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u  der  Plan  und  die  Tendenz  dieser  Zeitschrift  von  dem  pbar- 
maceutischen  Publicum  im  Allgemeinen  beifällig  aufgeuommen  worden 
st  so  werden  wir  die  bisherige  Einrichtung  derselben  auch  fernerhinv 
'ortbesteben  lassen.  Hienach  finden  nicht  allein  solche  Mittbeilungen 
darin  Aufnahme,  welche  einen  direct  praktischen  Gegenstand  betreffen, 
ondern  ,  da  diess  Blatt  auch  das  wissenschaftliche  Interesse  der  Phar- 
maceuten  vor  Augen  hat,  eben  so  diejenigen,  welche  überhaupt  zur 
nähern  Kenntniss  von  Stoffen  oder  Operationen  etwas  beitragen  kön¬ 
nen,  mit  welchen  der  Pharmaceut  als  solcher  bekannt  seyn  muss,  oder 
die  seine  Aufmerksamkeit  wegen  des  nahen  Bezuges  zu  seinem  Fache 
verdienen;  dagegen  alle  Polemik,  alle  Erörterungen,  welche  zur 
Erläuterung  von  Thatsachen  nicht  unmittelbar  beitragen ,  alle  nicht 
zur  Sache  wesentlich  gehörige  Details,  kurz  alles,  was  nicht  unmit¬ 
telbar  ein  Resultat  ist  oder  einem  solchen  dient,  gänzlich  ausgeschlos¬ 
sen  bleibt.  Hierauf  nochmals  aufmerksam  zu  machen,  findet  sich  die 
Redaction  durch  die  Unannehmlichkeit  veranlasst,  in  der  sie  sich  jetzt 
öfters  befunden  hat,  Originalmittheilungen ,  die  ihr  bei  einfer  der  Ten- 
lenz  des  Blattes  sich  fügenden  Abfassung  nicht  anders  als  sehr  will- 
tommen  seyn  können,  zurückscndcn  oder  uuigestatten  zu  müssen,  eine 
4.  jAt>rgn«ig.  i  1 
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Freiheit,  die  sie  sich  bei  Nichtberücksichtigung  der  vorstehenden  Ge¬ 
sichtspunkte  auch  in  der  Folge  wird  Vorbehalten  müssen,  wenn  nicht 
ihr  Zweck,  die  Fortschritte  der  Pharmacie  als  eine# Sammluug  klar 
und  präcis  ausgesprochener  Thatsachen  dem  Publicum#  vorzulegen, 
künftig  verloren  gehen  soll. 

Die  Redciction. 


Atomgewichte  der  einfachen  Körper  nach  Berzelius. 

Wie  bisher,  werden  wir  auch  künftig  alle  stöchiometrischen  Be¬ 
stimmungen,  wie  sie  immer  in  den  Originalabhandlungen  gestellt  seyn 
mögen,  auf  BERZELiUs’sche  Atomgewichte  reduciren,  und  letztre,  da¬ 
mit  sie  Jedem  schnell  zur  Hand  sind,  künftig  jedem  Jahrgange  von 
Neuem  vorangehen  lassen,  um  so  mehr,  da  dieselben  noch  nicht  alle 
mit  der  Sicherheit  festgestellt  sind,  dass  nicht  bei  manchen  derselben 
noch  Abänderungen  möglich  wären,  wie  denn  wirklich  seit  unsrer 
Mittbeilung  derselben  im  ersten  Jahrgange  des  Cenfralblatts  das  Atom¬ 
gewicht  des  Lithiums  durch  Berzelius  selbst  verändert  worden  und 
das  des  Vanadins  als  eines  neuen  Körpers  hinzugefügt  worden  ist. 


Name  de»  Körpers. 

Bezeichnung. 

Atomgewicht 
für  Sauerstoff 
=  100,00. 

Atomgewicht 
für  Wasser¬ 
stoff  =  1* 

Aluminium  . 

•  • 

• 

Al 

171,167 

27,431 

Antimon  .  .  . 

•  • 

• 

Sb 

806,452 

129,243 

Arsenik  .... 

•  • 

• 

As 

470,042 

75,329 

Buryu  ui  .... 

•  ♦ 

• 

Ba 

,  856,880 

137,325 

Beryllium  (Glyeyniuii 

■)  • 

Be 

331,479 

53,123 

Bley  ..... 

•  ♦ 

• 

Pb 

1294,498 

207,458 

B  0  F  •  •  •  •  • 

•  • 

• 

B 

135,983 

21,793 

Brom  .... 

•  c 

• 

Br 

- 

489,150 

78,392 

Cadmium  .  .  . 

•  • 

Cd 

696,767 

111,665 

Calcium  .... 

•  • 

• 

Ca 

256,019 

41,030 

Cer  ..... 

•  • 

• 

Ce 

574,718 

92,105 

Chlor  •  •  •  • 

•  • 

• 

CI 

221,325 

35,470 

Chrom  .... 

•  € 

• 

Cr 

351,819 

56,383 

hlSGÖ  •  •  •  * 

•  t 

# 

Fe 

339,213 

54,363 

Fluor  .... 

•  ♦ 

• 

F 

116,900 

18,734 

Glycynium  (Beryllium) 

• 

Be 

331,479 

53,123 

Gold . 

Au 

1243,013 

199,207 

,  •  ’  I 
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Name  des  Körpers.  1 

> . *  V  .  1 

Bezeichnung. 

Atomgewicht 
für  Sauerstoff 
.  ==  100.00. 

Atomgewicht 
für  Wa»i>er- 
«toff  —  1. 

Jod  y  «  •  •  •  •  •  • 

j 

789,145 

126,470 

Iridium 

Ir 

1233,260 

197,644 

Kalium  • 

K 

489,916 

78,515 

Kiesel  (Silicium)  •  ,  .  • 

Si 

277,478 

44,469 

Kobalt  ..••••. 

Co 

368,991 

59,135 

Kohlenstoff  •  ••#.. 

c 

76,437 

12,250 

Kupfer  ....... 

Cu 

395,695 

63,41S 

Lithium  ...•••• 

L 

80,375 

12,881 

Magnium  (Magnesium)  •  . 

Mg 

158,353 

25,378 

Mangan  ....... 

Mn 

345,900 

55,434 

Molybdän  ...... 

Mo 

598,525 

95,920 

Natrium  ....... 

Na 

290,897 

46,620 

Osmium . 

Os 

1244,210 

199,399 

Palladium . 

Pd 

665,840 

106,708  ' 

Phosphor  »...•• 

P 

196,155 

31,436 

Platin  .....•• 

Pt 

1233,260 

197,644 

Quecksilber  ..... 

Hg 

1265,822 

202,863 

Rhodium  •••,.. 

R 

651,400 

104,394 

Sauerstoll  •••••• 

0 

100,000 

16,026 

Schwefel . 

S 

201,165 

32,239 

Selen  ....... 

Se 

494,582 

79,263 

Silber  ....... 

1351,607 

216,611 

Silicium  (Kiesel)  .... 

Si 

277,478 

44,469 

Stickstoff  ...... 

N 

88,518 

14,186 

Strontium  •••.*, 

Sr 

547,285 

87,709 

J  antal  ....... 

Ta 

1153,715 

184,896 

Tellur  ....... 

Te 

806,452 

129,243 

Thorium  . . 

Th 

744,  90 

119,  38 

1  itan  ....... 

Ti 

303,686 

48,669 

Uran  ........ 

ü 

2711,360 

434,527 

Vanadin  ....... 

V 

855,84 

137,157 

Wasserstoff . 

H 

6,2398 

1,000 

Wismuth  ...... 

Bi 

1330,376 

213,208 

»V  olfram  .  .  .  .  .  . 

VV 

1183,200 

189,621 

V  ttriurn  ....... 

Y 

401,840 

64,395 

Kink  ........ 

Zn 

403,226 

64,621 

Kinn  ........ 

Sn 

735,294 

117,839 

Zirkonium  ...... 

Zr 

420,238 

67,348 

1* 
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Neue  Versuche  über  den  Kupfergehalt  organischer  Stoffe}  von 
Sarzeau  in  Rennes. 

Wir  haben  im  Centralbl.  I.  409  die  frühem  Resultate  Sarzeau’s 
über  den  Kupfergehalt  organischer  Körper  mitgetheilt.  Diese  wurden 
von  Seiten  Chevredls  mehrern  Zweifeln  unterworfen,  indem  dieser 
in  einer  Sitzung  des  Instituts  versicherte,  kein  Kupfer  im  Fleische 
haben  auffindeu  zu  können,  welches  er  selbst  von  Thiercadavern  ent¬ 
nommen  hatte,  eben  so  wenig  in  einer  allerdings  nur  kleinen  Quan¬ 
tität  Waizen,  den  er  selbst  aus  den  Aehren  gesammelt  hatte,  wodurch 
die  Vermuthung  begründet  schien,  das  von  Sarzeaü  Vorgefundene 
Kupfer  möchte  fremdartigen  Ursachen  seinen  Ursprung  verdanken. 
Sarzeau  fand  sich  hiedurch  veranlasst,  den  Gegenstand  neuen  und 
noch  ausgedehntem  Versuchen  als  früher  zu  unterwerfen,  wodurch  er 
nicht  nur  eine  Bestätigung,  sondern  sogar  noch  eine  Erweiterung  der 
frühem  Resultate  erhielt,  indem  er  sich  überzeugte,  dass  nicht  nur 
die  früher  genannten  thierischen  und  vegetabilischen.  Substanzen  Ku¬ 
pfer  enthielten,  sondern  dass  Spuren  desselben  in  jedem  Vegetabil, 
welches  man  immer  untersuchen  mag,  Vorkommen.  Auch  hat  er  die¬ 
sen  Kupfergehalt  in  den  meisten  Stoffen  nicht  allein  auf  dem  früher 
mitgetbeilten  nassen  Wege,  sondern  auch  mittelst  des  Löthrohrs  auf 
trocknem  Wege  darzutbun  vermocht. 

Kupfergehalt  des  Fleisches,  Der  Verf.  nahm  eigenhändig 
von  den  Cadavern  eines  Ochsen,  eines  Kalbes  und  eines  Schöpses  je 
850  Grammen  Fleisch,  die  mit  hölzerneu  Wagen  gewogen  wurden. 
Verbrannt  und  gesondert  behandelt  lieferten  sie  mit  Cyan  -  Eisen  -Ka¬ 
lium  einen  schwachen  Niederschlag ,  der  bei  Behandlung  vor  dein  Löth- 
rohr  Anzeige  auf  Kupfer  gab  und  bei  Behandlung  mit  schwacher 
Schwefels,  u.  s.  w.  auf  die  im  Centralbl.  I.  S.  410  angezeigte  Weise 
einen  metaliiseben  Kupferbeschlag  an  Eisen  zu  erzeugen  vermochte. 
Eine  Wägung  des  Kupfers  war  wegen  zu  kleiner  Quantität  nicht 
möglich.  1 

Kupfergehalt  des  Waizens.  Dieser  ward  an  100  Grammen 
von  der  Aehre  selbst  gesammelten  Waizens  ebenfalls  nach  der  früher 
erörterten  Methode  theils  durch  die  Farbe  des  niedergeschlagenen 
Cyan -Eisen -Kupfers,  theils  Kupferbeschlag  an  einer  Eisenplatte  er¬ 
kannt. 

Allgemeiner  Kupfergehalt  der  Vegetabilien.  Der*  Ver¬ 
fasser  äussert  sich  hierüber  folgendermaassen :  ,, anfangs  zeichnete 

ich  die  Vegetabilien  auf,  welche  Kupfer  lieferten;  da  ich  aber  fand, 
dass  alle,  die  ich  untersuchte,  solches  enthielten,  so  wandte  ich  nun 
vielmehr  meine  Sorgfalt  darauf,  Vegetabilien  aufzufinden,  die  keines 
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enthielten.  Nun  habe  ich  inehr  als  200  Vegetabilieu  bearbeitet0,  und 
noch  keins  finden  können,  welches  mir  nicht  bei  sorgfältiger  Unter¬ 
suchung  wenigstens  eine  schwache  Spur  Kupfer  dargeboten  hätte. 
Ein  grosser  Theil  dieser  Vegetabilieu  rührte  aus  Frankreich  her,  die 
andern  aus  allen  Theilen  der  Welt.  Oft  hegte  ich  gegen  meine  Rea- 
gentien  Verdacht;  allein  vergebens  suchte  ich  nach  Kupfer  darin; 
dessenungeachtet  änderte  ich  sie,  bereitete  sie  selbst;  das  Kupfer 
zeigte  sich  nach  wie  vor.  Auch  gegen  die  Filter  wurde  ich  miss¬ 
trauisch.  Ich  unterdrückte  daher  ihreu  Gebrauch;  allein  nur  unnöti¬ 
gerweise  ward  dadurch  die  Arbeit  sehr  verlängert;  das  Kupfer  er¬ 
schien  immer  noch.“  Auch  der  etwaige  Uebergang  von  Kupfer  aus  den 
mitunter  zum  Fiuäschern  unerlässlichen  irdenen  Tiegeln  in  die  Asche 
ward  vom  Verfasser  berücksichtigt  und  die  daher  zu  nehmenden  Ein- 
würfe  beseitigt;  so  dass  sonach  nichts  übrig  blieb,  als  das  Kupfer 
den  organischen  Stoffen  selbst  beizumessen ,  wofür  auch  der  Umstand 
spricht,  dass  es  zwar  in  sehr  verschiedener ,  aber  doch  für  dieselbe 
Pflanzenart  coustauter,  Menge  darin  vorkommt,  wovon  nachher  einige 
Beispiele  angeführt  werden. 

V  erfahren,  das  Kupfer  auf  trockn ein  Wege  in  Vegeta- 
bilien  aus  zum  itteln.  Diess  Verfahreu,  welches  der  Verfasser  im 
Wesentlichen  aus  Berzeuus  W;erk  über  das  Löthrohr  entlehnt  hat, 
ward  mit  Erfolg  von  ihm  angewandt,  eine  neue  Bestätigung  der  auf 
nassem  Wege  dargestellten  Resultate  zu  erhalten;  doch  ist  es  minder 
empfindlich  als  das  nasse;  so  dass  es  bei  manchen  Pflanzen,  die  nur 
Minima- Kupfer  enthalten,  kein  Resultat  mehr  giebt. 

Man  verkohlt  die  vegetabilische  Materie,  indem  man  sie  mittelst 
einer  Platinzange  der  Flamme  einer  Lampe  darbietet,  thut  die  Kohle 
in  einen  Agatmörser  und  richtet  den  Stral  der  Löthrohrflamme  darauf. 
Um  die  Einäscherung  noch  zu  vollenden,  macht  man  dann  mit  W.  eineu 
Teig  daraus  und  erhitzt  auf  der  Ivohleuunterlage  bis^  zu  vollständiger 
Verwandlung  in  Asche*  Diese  Asche  wird  mit  phosphors.  Ammoniak- 
Natron  in  erforderlichem  Verhältniss  gemengt,, um  eio,  wenigstens  zum 
Theil  durchsichtiges,  Glas  zu  erlangen,  ein  Theil  Zinn  zugesetzt 
liüd  einen  Augenblick  mit  der  Reductionsflamme  erhilzt.  Man  beob¬ 
achtet  nun  das  Metallkorn  aufmerksam  während)  des  Erkaltens  und 
sieht  im  Augenblicke  des  Krstarreus  eine  mehr  oder  minder  rothe  Trü¬ 
bung  (nuage')  entstehen,  welche  jedoch  nicht  bis  zum  Undurchsicbtig- 
werden  des  Korns  geht. 

Diess  Verfahren  verlangt  ein  wenig  Uebung.  Der  aufzufindende 
Kupfergehalt  ist  stets  so  klein,  dass,  wenn  er  der  Gränze  der  Em- 


*  Diese  Bearbeitung  geschähe  wie  früher  auf  nassem  Wege. 
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pflndlichkeit  des  Verfahrens  nahe  kommt,  ein  nur  etwas  zu  starkes 
Blasen  hinreicht,  das  Oxydul  vollständig  zu  reduciren,  wo  dann  die 
Reaction  zerstört  wird. 

Aufführung  einiger  Pflanzen,  welche  auf  trocknem 
Wege  Anzeige  auf  Kupfergehalt  geben.  Die  Pflanzen  sind 
im  Folgenden  nach  dem  ungefähren  Grade  der  Deutlichkeit  geordnet, 
mit  welcher  sich  ihr  Kupfergehalt  auf  trocknem  Wege  zu  erkennen 
gibt,  so  dass  die  zuerst  stehenden  am  meisten,  die  zuletzt  stehenden 
am  schwächsten  und  zweideut  gsten  die  Kupferreaction  zeigen.  Die 
Pflanzen  wurden  vom  Verfasser  selbst  gesammelt,  um  der  Abwesenheit 
fremden  Kupfers  versichert  zu  seyn. 

Ginster  ( Spartium  genistet  L.) ,  Stengel 

Alant  ( Inula  helenium  LJ) ,  Wurzel. 

Gunderinaun  ( Glechoma  hedevacea  LJ) 

Alle  Kaffeearten. 

Graue,  gelbe,  rothe  China. 

Leinenes  Garn  (fce),  käuflich. 

Ganzer  Flachs. 

Rohes  Opium. 

Mohnköpfe  ( Papaver  somniferum  LJ) 

Krapp,  käuflicher,  von  Nimes. 

Krapp,  im  Garten  gezogen ;  Stengel,  Wurzel. 

Waizenkleie*. 

Klette  (Arctium  Lappa ,  LJ)  ,  Wurzel. 

Bittersüss,  Stengel. 

Flieder,  Blumen. 

Käufliches  Sassafrasholz,  Stück  aus  dem  Innern  eines  Scheites. 

Pfeffermünze. 

Meliloten. 

Betonica. 

Sauerklee  (Rumeoc  acetosella  LJ) 

Rother  Fingerhut  ( Digitalis  purp.) 

Brombeerstaude  ( ronces ),  junge  Sprossen. 

Hyssop. 

Raute  ( Ruta  graveolens  LJ) 

Belladonna  ( Atropa  Belladonna  L .) 

Verbascum. 

Salbey. 

*  Die  Asche  des  ganzen  ‘Waizens  gibt  vor  dem  Löthrohr  keine  Anzeige 
auf  Kupfer,  während  die  Kleie  eine  »phr  starke  gibt,  was  dtvon  abhängt,  dass 
die  Kleie,  in  der  »ich  fast  der  ganze  Knpfergebalt  de»  Waizeus  couceutrirt  zu 
haben  scheint,  nur  ungefähr  £  Tom  Gewicht  des  Waizens  ausmacht. 
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Brennessel  (Urtiea  dioica  JL.) 

Rosmarin  (Romaine), 

Althäa,  Stengel. 

Malve,  Stengel. 

Dafü  r,  dass  der  verschiedene  Kupfergehalt  der  Pflanzen  nicht  so¬ 
wohl  von  zufälliger  Verschiedenheit  des  Bodens,  auf  dem  sie  gewach¬ 
sen ,  als  von  ihrer  Individualität  ahhänge,  führt  der  V  erfasser  folgende 
Beweise  an.  Fs  wurden  Weinreben  (uigne) ,  Kartoffeln  und  Sauer¬ 
klee,  die  auf  demselben  Garteubeete  gewachsen  waren,  vergleichungs¬ 
weise  untersucht.  Bios  der  Sauerklee  gab  vor  dem  Lötbrohre  eine 
Anzeige  auf  Kupfer,  Kartoffeln  und  Wein  keine  Spur.  Ulcoc  euro - 
paeus  lt,  unmittelbar  neben  Ginster  gewachsen,  zeigte  blos  eine  schwa¬ 
che  Spur  Kupfer,  während  letztrer  eine  starke  Anzeige  darauf  gab. 
Mit  Gundermann  und  Löwenzahn  verhielt  es  sich  ungefähr  eben  so, 
von  denen  letzterer  keine  Kupferreaction ,  ersterer  eine  der  stärksten 
zeigt.  Chinesischer  und  Französischer  Rhabarber  vergleichungsweise 
uutersucht  zeigten  keine  merklichen  Spuren  Kupfer  vor  dem  Löth- 
rohre,  käufliches  uud  in  einheimischen  Gärteu  gezogenes  Sassafras¬ 
holz  zeigten  eine  gleiche  Reaction.  (Joum,  de  pharm,  1832. 
tiov,  p .  653  —  66ü). 


Leber  die  Zersetzungs -Erscheinungen  und  Producte  des  ab¬ 
soluten  Alkohols  durch  Hrom,  von  Dr.  Carl  Löwig. 

Der  V  erfasser  ,  dem  wir  schon  eine  frühere  Monographie  über 
das  Brom  verdanken,  hat  seine  Fntersuchungren  über  mehrere  Ver- 
haltnisse  desselben  wieder  aufgenommen.  Die  vorliegende  Abhandluug 
ist  nur  der  Anfang  einer  Reihe  von  Abhandlungen,  die  er  demnächst 
darüber  bekannt  machen  wird. 

Die  Hauptresultate  vorliegender  Abhandlung  sind  folgende  : 

Wird  abs.  Alkohol  mit  einer  zur  vollständigen  Zersetzung  des¬ 
selben  hinreichenden  Menge  Brom  destillirt,  so  zersetzt  er  sich  hiebei 
in  folgende  Producte: 

1)  fester  Bromkohlenstoff,  schon  durch  frühere  Untersuchun¬ 
gen  Löwics  bekannt. 

2)  Bromal,  von  Löwig  entdeckt,  Liebigs  Chloral  analog 
zusammengesetzt. 

3)  Ameisensäure. 

4)  Broinwassorstoffnaphtha. 

5)  Schwere  Bromnaphtha. 

6)  Wasser. 


7)  Eine  weisse  feste  nicht  näher  untersuchte  Substanz. 

Brom  säure  entsteht  nicht,  wie  sich  der  Verfasser  durch  spe** 
cielle  Versuche  überzeugte.  Durch  Einwirkung  von  wässrigen  Alkalien 
auf  die  Zersetzungsproducte  kann  auch  ein  flüssiger  ßromkohlenstoff 
(wie  es  scheint  U2Cl5)  entstehen,  da  sich  das  Brornal  mit  Alkalien 
in  'Brommetall,  Anieiseusäure  und  diesen  flüssigen  Chlorkohlenstoff 
zersetzt. 

Die  Eigenschaften  der  meisten  dieser  Substanzen  sind  vonLöwiG 
im  Folgenden  characterisirt  worden,  auf  einige  derselben  verspricht 
er  jedoch  erst  später  (namentlich  hei  einer  Abhandlung  über  Wirkung 
des  Broms  auf  Acther)  zurückzukommen. 

Zersetzungserscheinungen  des  abs.  Alkohols  durch 
Br  oiii,  Eine  zweihalsige  hohe  Flasche,  in  einer  Sandkapelle  befind¬ 
lich,  communicirte  luftdicht  mit  drei  successiven  kleinen  Flaschen,  von 
denen  die  eine  leer,  die  zweite  mit  etwas  W.  und  die  dritte  mit  Kali- 
lauge  gefüllt  war,  und  mittelst  einer  Gasentwickelungsröhre  mit  einer 
mit  Quecksilber  gefüllten  Glocke  in  Verb,  stand.  Die  Flasche  ward 
zu  3-  mit  iabs.  Alkohol  gefüllt  und  das  Brom  durch  eine  hohe  und 
gekrümmte  Röhre,  die  bis  auf  den  Hoden  der  Flasche  reichte,  zuge¬ 
fügt.  Das  Brom  ward  schnell  und  unter  starker  Wärmeentwickelung 
aufgenommen,  die  beim  raschen  Zugiessen  des  Broms  so  zunimmt, 
dass  die  FI.  in  lebhaftes  Kochen  geräth.  Nach  einiger  Zeit  hört  das 
Kochen  auf  und  beim  fernern  Zugiessen  des  Broms  wird  keine  neue 
Einwirkung  mehr  wahrgenommen,  auch  dann  nicht,  wenn  die  Fl.  zum 
Kochen  erhitzt  wird.  6  Unzen  Alkohol  erfordern  bis  zum  Aufhören 
der  genannten  Erscheinungen  15  bis  16  Unzen  Brom. 

Während  der  Einwirkung  des  Broms  findet  starke  Gasentwicke- 
iung  Statt,  indem  sich  folgende  Stoffe  entbinden:  Bromwasser- 
stoffnaphtha,  Brom  Wasserstoffs. ,  fester  Bromkohlenstoff, 
Wasser,  Br  o  mal  und  etwas  Brom,  welche  in  die  Vorlegflaschen 
übergehen,  ln  der  leeren  Flasche  sammelt  sich  eine  bedeutende  Menge 
einer  sehr  flüchtigen  röthlioh  gefärbten  stark  und  angenehm  riechen¬ 
den  ,  Fl.,  über  welcher  sich  eine  farblose  Fl.  befindet.  Die  rötbliche 
FL  ist  Brom  wasserstoffnaphtha,  etwas  festen  B rom kohle  n-r 
stoff  enthaltend,  und  gefärbt  durch  Brom;  die  farblose  FI.  enthält 
Bromal,  Wasser  und  freie  Säure  (Ameisensäure),  das  W, 
in  der  zweiten  Flasche  wurde  durch  Aufnahme  von  Brom  Wasser¬ 
stoffs,  stark  sauer  und  unter  derselben  war  gleichfalls  eine  farblose 
FL  von  demselben  Gerüche  wie  die  rötbliche  in  der  leeren  befindlich; 
das  Kali  in  der  dritten  Flasche  war  zum  Theil  durch  Bromwas- 
serstoffsäure  gesättigt  und  in  der  Glocke  ward  eine  nicht  bedeu- 


tende  Menge  Gas,  bestehend  aus  atm.  Luft  ohne  Spur  von  Köh¬ 
lens.  oder  überschüssigem  Srstgas  erhalten. 

Nachdem  die  Einwirkung  des  Broms  nachgelassen.,  wurde  die  Fl. 
in  der  Flasche  noch  mehrere  Stunden  im  Kochen  erhalten,  und  von 
Zeit  zu  Zeit  neue  Antheile  Brom  zugefügt.  Die  Teinp.,  hei  welcher 
die  Fl.  siedet,  ist  anfangs  45°  bis  50°  U. ,  sie  steigt  aber  nach 
und  nach  bis  auf  100°.  Wahrend  des  Kochens  sammelte  sich  noch 
eine  bedeutende  Menge  oben  genannter  Substanzen  an.  Nachdem  die 
Destillation  eiue  Zeit  lang  gedauert ,  setzen  sich  an  den  Wandungen 
und  dem  Boden  der  Flasche  Flocken  ab,  die  aber  bei  fortgesetztem 
Erhitzen  wieder  verschwinden  und  nicht  mehr  zum  Vorschein  kommen, 
desshalb  auch  nicht  untersucht  werden  konnten.  Nachdem  nur  noch  ~ 
der  ganzen  .Masse  in  der  Destillationsflasche  vorhanden  war,  wurde 
die  Destillation  unterbrochen.  Die  noch  zurückgebliebene  Fl.  war 
gelbroth,  von  eigenthümlichcm  durchdringenden  stark  zu  Thriinen  rei¬ 
zenden  Geruch,  höchst  scharfem  zusammenziehenden  sauren  Geschmack, 
Öliger  Consistenz  u.  s.  w.  Sie  besteht  der  Hauptsache  nach  'aus 
Bromal  und  schwerer  Bromnaphtha,  doch  ist  auch  Wasser,  etwas  über¬ 
schüssiges  Brom ,  Bromwasserstoffs,  und  Ameisens,  darin  vorhanden. 
Sie  scheidet  sich  binnen  einigen  Tagen  in  zwei  Schichten,  welche 
dieselben  Substanzen,  blos  in  verschiedenen  Verhältnissen,  enthalten, 
indem  namentlich  die  obere  ein  überwiegendes  Verhältnis  von  W., 
Ameisens,  und  Bromwasscrstoffs.  zu  enthalten  scheint,  Ueber  die  Art, 
wie  dieselben  darin  nachgewiesen  wurden,  vgl.  die  Originalahhaudlung. 

Als  der  Versuch  mit  der  Abänderung  wiederholt  ward,  dass  in 
die  Flasche  zuerst  Brom  gebracht,  dieses  bis  zum  Kochen  erhitzt  und 
dann  tropfenweise  ganz  absoluter  Alkohol  zufliessen  gelassen  ward, 
blieben  alle  ErscheiuuDgen  dieselben  und  zuletzt  blieb  wieder  ein  Ge- 
mepg  von  Bromal  und  schwerer  Cromuaphtha  zurück. 

Bromwasserstoffnaphtha. 

Diess  ist  dieselbe  Substanz,  die  auch  von  Serüllas  dargestellt 
worden  ist.  Um  sie  aus  der,  in  der  ersten  Flasche  enthaltenen,  oben 
bemerkten  rüthliclien  Fl.  abzusondern  ,  wurde  diese  erst  durch  Kali 
oder  anhaltendes  Waschen  mit  Wasser  vom  überschüssigen  Brom  be¬ 
freit,  und  dadurch  entfärbt,  dann  10  Tage  hingestellt,  wo  sich  an 
den  Wandungen  des  Gefässes  weisser  fester  BromkohlenstofT  absetzte, 
endlich  hei  der  gelindesten  Wärme  destillirt,  wo  noch  eine  geringe 
Menge  dieses  Bromkohleustoffs  zurückblieb.  Das  Destillat  ist  die 
reine  BronnyasserstofFnaphtha. 

Eigenschaften.  Von  starkem  angenehm  siisslichen,  hintennach 
etwas  brennenden,  lang  anhaltenden  Geschmack  und  ätherartigem  durch- 
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dri  ngenden  Gerüche ;  sp.  G.  1,40.  Entzündet  sich  nur  schwierig  un 
brennt,  mittelst  eines  Glasstahes  in  die  Spiritusflamme  gebracht,  mi 
einer  sehr  scköneu  grünen  Flamme  ohne  Russ  und  mit  starkem  Ge 
ruche  nach  Bromwasserstoffsäure.  Zerfällt,  durch  ein  glühendes  Glas 
rohr  geleitet,  in  ölbildendes  Gas  und  Bromwasserstoffs.;  bei  weiss 
glühender  Röhre  setzt  sich  Kohle  ab.  Löst  sieb  in  VV.  nur  wenn 
auf,  ertheilt  aber  doch  demselben  süsslichen  Geschmack  und  ätherarti 
gen  Geruch.  Mischt  sich  mit  Alkohol  und  Aether  in  allen  Ver 
kältnissen.  Wird  von  Kalium,  Salpeters.,  Schwefels,  nich 
zerstört. 

i  v  /  i  ,  •  -  I 

Fester  Bromkohlenstoff. 

Diess  ist  die  weisse  Substanz,  welche  sich  hei  Reinigung  dei 
BroinwasserstofFnaphtha  abgesetzt  hat  und  stimmt  unstreitig  mit  dem 
schon  früher  in  Löwigs  Monographie  über  das  Brom  von  ihm  be¬ 
schriebenen,  Bromkohlenstoff  überein.  Er  verspricht  wieder  darau: 
zurückzukommen  und  führt  gegenwärtig  folgende  Eigenschaften  da¬ 
von  an: 

Eigenschaften.  Weiss,  undurchsichtig,  schwerer  als  W., 
von  äusserst  gewürzhaftem  Gerüche,  scharfem  und  brennenden,  erwär¬ 
menden,  hintennack  kühlenden  und  angenehm  süssen,  Gesehmaeke, 
fühlt  sich  fettig  an.  Schmilzt  bei  gelinder  Wärme  und  verdampft  un¬ 
verändert.  Verbrenut  in  der  Weingeistflamme  mit  grünlicher  Flamme 
unter  Ausstossung  bromwasserstoffs.  Dämpfe;  verlöscht  aus  der  Flamme 
genommeu  sogleich  wieder.  Bildet,  in  Dämpfen  über  glühendes  Eisen 
oder  Kupfer  geleitet,  Bromeisen  oder  Bromkupfer  und  Kohle  ohne 
Spur  eines  brennbaren  Gases.  Löst  sich  in  Alkohol  nnd  Aether, 
welche  Lösungen  durch  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  gefällt  werden. 

Flüssiger  Bromkohlenstoff. 

Bereitung.  Man  erhält  ihn  leicht  ganz  rein  durch  Destillation 
des  Bromais  mit  einer  hinreichenden  Menge  Kaliaufl.  *  Die  erhaltene 
wasserklare  Fl.  behandelt  man ,  nachdem  man  sie  vom  überstehenden 
W.  grösstentheils  befreit  hat ,  mit  Schwefels,  zur  Entfernung  sämmt- 
lichen  Wassers  und  erhält  hiedurch  den  Bromkokienißtoff  vollkom¬ 
men  rein. 

Busser  durch  Zersetzung  des  Bromais  wird  dieser  Bromkoblen- 1 
Stoff  noch  durch  Zersetzung  verschiedener  anderer  organischer  V  erbin-  I 
düngen  erhalten;  ja  der  Verf.  glaubt,  dass  er  sich  aus  fast  allen  so- i 
genannten  indifferenten  organischen  Körpern  durch  Behandlung  dersel-  j 
ben  in  verdünntem  Zustande  mit  Brom  darstellen  lassen  wird,  da  man  < 

*  "Wendet  man  za  wenig  Kali  an,  so  destillirt  auch  noch  Bromal  mit  i 
über. 
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Nei  allen  Destillationen  dieser  Körper  mit  W.  und  Brom  ein  Destillat 
Krbalt ,  welches  ganz  die  Eigenschaften  dieses  Bromkohlenstoffs  zeigt. 
Doch  bildet  er  sich  grösstentheils  in  so  geringer  Menge,  dass  er  in 
Hem  überdestil lirten  Wasser  aufgelöst  bleibt. 

Eigenschaften.  Wasserhelle  tropfbare  Fl.  von  2,13  sp.  G. 
and  äusserst  angenehmen  und  gewürzhaften  Gerüche  und  süssem  eigen¬ 
tümlichen  Geschmacke.  Lässt  sich  nicht  entzünden  ,  und  beim  Hin- 
einhulten  eiues  damit  befeuchteten  Glasstabs  iu  die  Weingeistflamme 
oeinerkt  inan  eine  trübe  russige  Flamme,  die  nach  einiger  Zeit  er¬ 
löscht.  Zerfällt  beim  Hindurchleiten  durch  eine  glühende  Glasröhre 
zum  Tbeil  in  Kohle  und  Bromgas  und  geht  zum  Theil  unverändert 
durch  die  Röhre.  Löst  sich  nur  sehr  wenig  in  W  asser,  theilt  aber 
diesem  seinen  Geschmack  mit.  Löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und 
flüchtigen  Oelen.  Ist  ein  Auflösungsmittel  für  Jod,  Phosphor 
und  Schwefel,  welche  beide  letztere  jedoch  nur  in  geringer  Menge 
aufgenommen  werden.  Wird  von  Kalium  in  der  Kälte  nicht  verän¬ 
dert;  verbrennt  aber,  im  Dampf  desselben  erhitzt,  mit  lebhaftem  Lichte 
unter  Absatz  von  Kohle  zu  Bromkalium.  Liefert,  in  Gasform  über 
glühenden  Baryt  und  Kalk  geleitet,  Brommetall  und  kohlens.  Me- 
talloxyd  nebst  etwas  Kohle;  über  glühendes  met.  Eisen  geleitet, 
Bromeisen,  das  mit  Kohle  umgeben  ist,  aber  sonst  keine  bemerkbare 
gasförmige  Substanz. 

Zusammensetzung,  Löwig  glaubt  aus  seiner  Analyse  des 
Bromkohlenstoffs  schliessen  zu  können,  dass  er  aus  1  At.  Kohlen¬ 
stoff,  1  At.  Brom  bestehe;  indess  zeigt  Liebig  in  einer  Anm.,  dass 
bei  Berechnung  der  Analyse  nach  richtigen  Atomgewichten  das  Re¬ 
sultat  derselben  sich  sehr  wohl  dem  Verhältniss  von  2  At.  Kohlen¬ 
stoff  gegen  5  At.  Brom  nähert,  welches  eine  analoge  Zusammenstz- 
zung  ist ,  als  dem  durch  Zersetzung  des  Chlorais  mit  wässrigen  Al¬ 
kalien  entstehenden  Chlorkohlenstoff  zukommt.  Die  theoretische  Zu¬ 
sammensetzung  ist  hienach  94,04  Brom,  5,86  Kohlenstoff. 

Br  o  mal. 

Bereitung.  Von  der  in  der  Retorte  zurückgebliebenen  FL 
(S.  9)  ward ,  nachdem  sie  sich  durch  mehrtägiges  Stebenlassen  in 
zwei  Schichten  gesondert,  die  unterste  Schicht  mit  einer  grosseu  Menge 
Aether  behandelt.  Nach  einiger  Zeit  bildeten  sich  zwei  Schichten,  die 
unterste  aus  wässriger  Ameisens,  und  Bromwasserstoffs.,  die  obere 
aus  einer  ätherischen  Lösung  von  Bromal  und  schwerer  Bromnaphtha 
bestehend.  Von  dieser  ätherischen  Lösung  ward  der  Aether  bei  der 
gelindesten  Wärme  abdestillirt,  wo  das  Gemeng  von  Bromal  mit  schwe¬ 
rer  Bromnaphtha  blieb.  Dieses  ward  zur  Zerstörung  der  ßromnaphtha 
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mit  der  6-  bis  Sfachen  Menge  Schwefels,  destillirt,  das  übergezogei: 
(mit  gebildetem  Bromkohleostoff  verunreinigte)  Destillat  der  feucht»; 
Luit  ausgesetzt,  und  die  sich  hiebei  ausscheidenden  Krystalle  v« 
Bromal-Bydrat  mit  der  sechsfachen  Menge  Schwefels,  gelinde  erwärm: 
wo  sich  unter  derselben  eine  wasserklare  Fl.  abscheidet,  welche  all 
genommen  und  zur  Entfernung  sämmtlicher  Säure  über  zuvor  gelöscfl 
ten  und  dann  wieder  ausgeglühten  Kalk  rectißcirt  das  reine  Bromfl 
darstellt.  Als  Kennzeichen  seiner  Reinheit  kann  das  Verhalten  zi 
Schwefels,  dienen.  Es  dar!  nämlich  damit  zusammengebracht  gf 
nicht  rauchen;  findet  diess  Statt,  so  hängt  schwere  Bromnaphtha  ai 

Eigenschaften.  W  asserhelle ,  etwas  fettig  anzufühlende ,  "aij 
Papier  Fettflecken,  die  aber  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindet! 
machende  FL,  von  3, 34  sp.  G. ;  höchst  scharfem,  brennenden  um 
lange  anhaftenden  Geschmack;  eigentümlich  durchdringenden  und  di 
Augen  heftig  zu  Tliränen  reizenden,  Geruch;  Siedpunct  über  iOO°€.j 
lässt  sich  ohne  Veränderung  destilliren.  Löst  sich  leicht  iu  Wasser 
bildet  mit  wenig  W.  allmälig  Krystalle  von  Bromalhyurat  (s.  unten) 
löst  sich  augenblicklich  in  Alkohol  und  Aether,  welche  Auflösun 
gen  ganz  den  Geschmack  und  Geruch  des  Bromais  besitzen,  wede 
sauer  reagiren,  noch  durch  Salpeters.  Silberoxyd  gefällt  werden.  Ver 
bindet  sich  sehr  leicht  mit  Brom;  löst  Phosphor  und  Schwefe 
auf.  Wird  von  Chlor  und  rauchender  Salpeters,  zersetzt,  abei 
nicht  von  Salzs.  und  Schwefels.  Wird  von  wasserfreien  Me¬ 
tall  oxyden  nicht  verändert,  von  was s e r  h alt i g  e n  aber  schot 
bei  gelinder  Wärme  zersetzt  unter  Bildung  von  Brommetall ,  Amei« 
sens.  und  flüssigem  Bromkohlenstoff,  was  ohne  Farhenveränderuna 
und  ohne  Bildung  einer  gasförmigen  Substanz  erfolgt.  Liefert,  übei 
Eisen,  wasserfreien  Baryt  oder  Kalk  hei  Glühhitze  geleitet, 
Kohlenstoffoxydgas ,  Brommetall  und  Kohle. 

Zusammensetzung.  Der  Verfasser  fand  den  Bromgehalt  des 
Bromais  im  Mittel  mehrer  Versuche  =  83,48  p.  C.;  was  auf  eine 
analoge  Zusammensetzung  mit  dem  Chloral  schliessen  lässt,  wonach 
das  Bromal  besteht  aus  9  At.  Kohlenstoff;  4  At.  Sauerstoff;  12  At. 
Brom  (C9  04  Br 1  2). 

Bromalhydrat.  Setzt  man  das  Bromal  in  einer  Schaale  der 
Luft  aus,  so  es  hält  man  in  kurzer  Zeit  eine  Menge  blendend  weisser 
Krystalle.  Die  ganze  Masse  verwandelt  sich  in  diese  Krystalle,  um 
so  schneller,  je  feuchter  die  Luft  ist  und  mit  je  mehr  Oberfläche  sie 
einwirken  kann.  Diese  Krystalle  sind  das  Bromalhydrat.  In  ganz 
ausgetrocknefer  Luft  erfolgt  ihre  Bildung  nicht. 

Setzt  man  zu  Bromal  eine  kleine  Menge  W. ,  so  vermischt  sich 
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Usselbe  gleichförmig  damit  und  man  bemerkt  anfangs  keine  Ausschei- 
Jung  einer  kryst.  Substanz.  Lässt  inan  aber  das  Gemenge  8  bis  10 
i  age  oder  noch  länger  stehen ,  so  erhält  inan  ganz  grosse  wasser- 
,  are  und  ausgezeichnet  deutliche  Bromalbydrat-  Krystalle  von  der 
kirin  des  Kupfervitriols  ,  bis  zur  Länge  eines  Zolls.  Diese  Krystalle 
jubeu  ganz  den  Geruch  und  Geschmack  des  Bromais.  Mit  S ch we¬ 
il  s.  vermischt  treten  sie  augenblicklich  das  W.  an  dieselbe  ab  und 
•  .  entsteht  wieder  flüssiges  Bromal.  Sie  schmelzen  schon  in  der  Hand- 
Lärme  und  sind  in  YV.  leicht  löslich.  Sie  enthalten  1  At.  Bromal  auf 
At.  W  asser.  Werden  sie  gepulvert,  und  mit  W.  längere  Zeit  ,ste- 

en  gelassen,  so  erhält  man  kein  zweites  Hydrat.  (. Annalen  der 

I Mann.  1IL  S .  288  —  310). 

1  3  .  " 


lieber  Wirkung  der  Säuren  ebne  und  bei  Gegenwart  von  Was¬ 
ser,  von  J.  Pelouze. 

Schon  früher  ist  bekannt  gewesen,  dass  concentrirteste  Salpeter¬ 
säure  das  Zinn  nicht  angreift ,  dass  wasserfreie  Schwefels,  weder  im 
üsten  Zustande  noch  in  Dämpfen  trockues  Lackmuspapier  röthet;  dass 
her  diese  Erscheinungen  sofort  bei  Wasserzutritt  erfolgen.  An  diese 
»eobachtungen  schliessen  sich  die  nachfolgenden  von  Pelouze  an, 
pdem  sie  zeigen,  dass  diese  mangelnde  Reaction  von  Säuren  bei  feh¬ 
lendem  YV.  ein  viel  allgemeineres  Phänomen  ist,  als  man  nach  den 
(erhältnissmässig  wenigen  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  darüber 
jätte  schliessen  können. 

1)  Die  concentrirteste  Essigsäure,  d.  h.  welche  blos  das  zu 
ihrem  gesonderten  Bestände  erforderliche  Wasser  enthält,  röthet 
hiebt  nur  nicht  das  trockne  Lackmuspapier,  sondern  vermag  auch 
*eim  Kochen  mit  Kreide  nicht  eine  Blase  Kohlensäure  daraus  zu  ent¬ 
binden  ;  mag  der  V  ersuch  unter  gewöhnlichem  Luftdruck  oder  in  der 
ILmmeterleere  oder  unter  dem  Druck  von  10  Atmosphäre  vorgenom¬ 
men  werden. 

2)  Giesst  man  aber  die  concentrirteste  Essigsäure  auf  ätzenden 
Kalk,  so  verschwindet  der  Kalk  sofort  unter  Bildung  von  essigs. 
Kalk;  dessgleichen  werden  die  koblens.  Salze  von  Kali,  Natron,  Bley, 
Zink  ,  Strontian,  Baryt,  Magnesia  durch  die  krystallisirbare  Essigs, 
^ersetzt,  die  letztem  drei  jedoch  mit  ausnehmender  Langsamkeit,  da¬ 
gegen  bei  Wrasserzusatz  mit  Heftigkeit. 

3)  Löst  man  die  krystallisirbare  Essigs,  in  ihrem  mehrfachen  Vol. 
ibs.  Alkohol  auf,  so  verliert  sie  vollständig  die  Eigenschaft,  Kohleu- 
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säure  aus  den  unter  2)  genannten  kohlens.  Salzen  zu  entbinden  ,  er 
langt  sie  jedoch  bei  hinlänglichem  Wasserzusatz  sofort  wieder. 

4)  Lässt  man  ein  Gemisch  von  Alkohol  und  conc.  Essigsäure  z 
einer  gewissen  Quantität  Wasser,  welches  mit  kohlens.  Kali  gesät; 
tigt  ist,  und  sich  in  einer  Glocke  über  Quecksilber  findet,  steigen 
und  schüttelt  4-  Minute,  so  fällt  das  kohlens.  Kali  als  weisses  kör; 
niges  Pulver  nieder  (indem  ihm  die  Essigs.  das  Wasser  entzieht)  un  i 
es  entbindet  sich  nicht  die  kleinste  Menge  Kohlensäure ,  zum  Beweisei 
dass  eiue  grössere  Quantität  Wasser  als  die  Aufi.  des  kohlens.  Kali 
bergab,  dazu  gehört  hätte,  die  Reaction  zu  bedingen. 

5)  Lässt  man  einen  Strom  Kohlens.  durch  eine  Aufi.  von  essigs : 
Kali  in  Alkohol  von  97°  des  Centesimalalkoholometers  streichen,  sr 
fällt  kohlens.  Kalk  nieder.  Zugleich  erzeugt  sich,  wenn  die  angej 
wandten  Stoffe  wasserfrei  sind,  eine  grosse  Menge  Essignaphtha i 
Dagegen  vermag  ein  Strom  kohlens.  Gas  nicht  den  essigs.  Kalk,  ma£i 
er  trocken,  feucht  oder  in  conc.  Aufi.  angewandt  werden,  zu  zerse 
tzen ,  wenn  man  gleich  diese  Zersetzung  bei  verschiedenen  Tempera  ; 
turgraden  versucht. 

6)  Ein  Gemisch  von  6  Th.  abs.  Alkohol  und  1  Th.  conc.  Schwe¬ 
fels.  wirkt  auf  kein  neutrales  kohlens.  Salz,  zersetzt  aber  sofort  das 
essigs.  Kali  unter  Entwickelung  reichlicher  Essigdämpfe,  gemengt  mi! 
Essignaphthadämpfen. 

7)  Eine  Aufi.  von  salzs*  Gas  in  Alkohol  greift  den  künstk 
kohlens.  Kalk,  so  wie  den  Marmor,  mit  ausnehmender  Heftigkeit  an, 
auch  greift  sie,  wiewohl  minder  lebhaft,  die  kohlens.  Salze  von  Ba¬ 
ryt,  Strontian,  Magnesia  und  Natron  an,  selbst  wenn  diese  Salze 
zuvor  calcinirt  worden  sind.  Dagegen  zersetzt  sie  nicht  das  kohlen¬ 
saure  Kali. 

8)  Ein  Gemisch  von  conc.  Salpetersäure  mit  Alkohol  zersetzt 
das  kohlens.  Kali  ebenfalls  nicht,  wirkt  aber  mit  Heftigkeit  auf  den 
kohlens.  Kalk  und  kohlens.  Strontian.  Die  kohlens.  Salze  von  Baryt, 
Magnesia  und  Natron  werden  auch  dadurch  angegriffen,  aber  viel 
langsamer. 

9)  Die  Aufi.  der  Weinsäure  und  Traubensäure  in  Alkohol  griff 
keines  der  zahlreichen  kohlens.  Salze  an,  wogegen  ihr  \  erhalten  ge¬ 
prüft  ward;  die  alkoholische  Aufi.  der  Citronensäure  war  zwar  wir¬ 
kungslos  auf  die  kohlens.  Salze  von  Strontian,  Kalk  und  Baryt,  griff 
aber  die  kohlens.  Salze  von  Kali  und  Magnesia  an,  wiewohl  letztres 
äusserst  langsam.  Die  Kleesäure  äusserte  keine  Wirkung  auf  die 
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lobleus.  Salze  von  Kali  und  Kalk,  zersetzte  aber  die  von  Stron- 
um ,  Magnesia  und  Baryt. 

10)  Ein  Strom  Kohlensäure,  anhaltend  durch  eine  alkoholische 
ufl.  von  Chlorstrontium ,  Chlorkupfer,  Salpeters.  Kupfer  geleitet, 
rermng  keine  Zersetzung  dieser  Salze  zu  bewirken.  ( Joum .  de 
i harnt.  1832.  nou.  p.  632  —  640  oder  Pogg.  Ann.  XXVI.  S.  343 
-  350.) 


jfiUinirt  JHittl)eilungnt. 

Neues  Alkaloid  im  Opium.  Das  Opium,  in  dem  nur  kürz- 
ich  wieder  zwei  neue  interessante  Stofie  ^Narcein  und  Meconiu)  auf- 
;efundeu  worden  siud%  scheint  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube 
n  solchen  zu  seyn,  denn  so  eben  lesen  wir  iin  Jöurn.  de  pharm» 
tilgende  Notiz:  Robiqüet  hat  hei  Wiederholung  des  CuEGORv’schen 
erfuhren»  zur  Darstellung  des  Morphins  ein  neues  Alkaloid  im  Opium 
gefunden,  welchem  er  den  Namen  Payer  in  giebt.  Dasselbe  besitzt 
ie  merkwürdige  Eigenschaft,  sich  in  Wasser  aulzulösen.  Es  ist  sehr 
tickstoffhaltig ,  sättigt  die  Säuren  gut,  löst  sich  nicht  in  Kali.  Es 
$t  giftig  und  wirkt  sehr  stark  auf  das  Rückenmark.  ( Joum .  de 

Jiarnu  1832.  nou.  p.  643).  . 

Luftentbindung  durch  Alkalien  aus  Wasser.  Nach 
Vvyen  entband  sich  bei  Vermischung  von  Flusswasser  (Seinewusscr), 
reiches  T-Vin  seines  Volumens  Luit  enthielt,  mit  einem,  deniseinigen 
gleichen,  Vol.  hei  22°  C.  gesättigter  Kalilauge  y^-rrVol.  Luft  also  aller 
juftgehult  bis  auf  t,t'T)tt,  zugleich  erfolgte  eiue  Volumencontraction, 
reiche  7£-r  vom  Vol.  des  Wassers  betrug.  —  Wasser,  welchem  blos 
seines  Vol.  gesättigter  Kalilauge  zugesetzt  worden,  entband  blos 
\dü7T  seines  Vol.  Luft;  Wasser,  dem  ein  dem  seinigen  gleiches  Vol. 
gesättigter  Aufl.  von  kohlen  s.  Natron  beigemischt  wurde,  ungefähr 
seines  Vol.  Luft.  Vermischung  mit  einem  gleichen  Vol.  getät¬ 
igter  Borax  aufl.  oder  Aetzamm  oniakfl.  bringt  keine  bemerkliche 
^uftentwickelung  noch  Contraction  zuwege.  {Ann.  de  Ch.  et  de  Ph , 
L.  p.  305  —  307). 

Verhalten  des  Eiweiss  zu  Kali.  Man  führt  gewöhnlich  an, 
lass  eine  Aufl.  von  Alkali  das  Eiweiss  nicht  niederschlage.  Dieses 
ist  jedoch  nach  den  Versuchen  von  Joii.  Müller  in  Bonn  nur  halb- 
wahr,  wie  aus  folgenden  Bestimmungen  desselben  hervorgeht,  die  er- 
bei  Gelegenheit  äusserst  interessanter  und  wichtiger  V  ersuche  über 
die  menschliche  Lymphe  ,  die  Blutkörner  und  den  Blutfaserstoll  machte . 
Verdünnte  Kalilösung  schlägt  allerdings  aus  Blutwasser  nichts  nieder; 
mit  ganz  conc.  Kalilösung,  in  grosser  Menge  zugesetzt,  kann  aber 

°  Die  ausführliche  Arbeit  Pelletier»  darüber  ist  jetzt  im  J.  de  pharm, 
nOT.  597  erschienen  ;  von  der  Arheit  Couerbe's  jedoch  erst  ein  Auszug  im  J. 
de  ch.  inöd.  1832  oct.  Wir  vemparen  die  Miltheilung  derselben,  bi»  wir  sie, 
vro  möglich  in  Verbindung  mit  Robiquets  Untersuchungen,  nach  vollständigen 
Mittheilungen  werden  vorlegen  können. 
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sogleich  das  Eiweiss  aus  dem  Blutwasser  (so  auch  aus  der  Lyrnph« 
der  Menschen  und  Frösche,  dem  Chylus  der  Säugetbiere)  mederge-; 
schlagen  werden,  während  dagegen  Aetzammoniakfl.  das  Eiweiss  we¬ 
der  aus  Blutwasser  noch  aus  der  AufL  des  Kierciweisses  niederschlägt , 
Aus  letztrer  Aufl.  schlägt  auch  Liquor  Kali  caustici  nichts  nieder;  uuü 
diess  verdient  als  ein  Unterschied  des  Eiweisses  im  Serum  von  den 
Eiweisse  des  Eies  neben  dem,  schon  früher  von  Gmelin  und  Tsei>e  i 
mahn  bemerkten,  uod  vom  Verfasser  bestätigten,  Umstande  angeführt! 
su  werden,  dass  zwar  das  Eierweiss ,  uidit  aber  das  Eiweiss  des; 
Blutserums  durch  Aether  gerinnt.  (Poco.  XXF.  S.  542 — 543). 

Ueber  die  Ursache  der  Farbenänderung  des  Holzes  ge-; 
wisser  Bäume.  Bekanntlich  wird  das  Erlenholz  an  der  Luft  mehij 
oder  minder  roth.  Marcet  hat  jedoch  durch  zahlreiche  Versuche  ge-; 
fanden,,  dass  diese  Farbenänderung  nicht  eintritt,  wenn  man  den  Er- 
lenzweig  den  Augenblick,  nachdem  er  quer  durchschnitten  wordecl 
ist,  in  eine  vollkommene  Leere  oder  ein  Gas,  welches  keinen  Srst, 
enthält,  bringt,  dagegen  in  reinem  Sauerstoffgas  eine  lebhaftere  Bö-! 
thung  eintrdt,  als  in  atm.  Luft.  Wird  das  Holz,  nachdem  es  durch¬ 
schnitten  ist,  in  (luftfreies?)  Wasser  getaucht,  so  röthet  es  sich  selbst 
dann  noch,  wenn  man  es  sofort  in  den  leeren  Raum  oder  in  sauer¬ 
stofffreies  Gas  bringt.  Erlenholz,  welches  die  gelbe  Farbe  erlangt 
hatte,  theiltc  sie  allmälig  dem  Wasser,  worein  es  tauchte,  mit  und 
diess  Wasser  liess  nach  dem  Abdampfen  den  Farbestoff  zurück,  der 
hei  der  Untersuchung  alle  Kennzeichen  des  reinen  Gerbstoffs  zeigte. 
(Bibi.  univ.  XJLIII.  p.  228  —  229). 

Kfyst.  Stoff  in  der  Sassaparille.  Thcbeuf  zeigte  in  der 
Sitzung  der  Soc.  der  Pharmacie  zu  Paris  vom  10.  Oct.  1832  eine 
krystallinische  Materie  vor,  die  er  aus  der  Sassaparille  dargestellt, 
und  welche  sich  durch  die  Eigenschaft  auszeichnet,  das  Wasser  schäu¬ 
men  zu  machen.  (Journ.  de  pharm.  1832.  nov.  p.  643). 

Nachtrag  zu  Cent.  111 .  S.  807.  Nachträglich  findet  sich  in  der 
pharm.  Zeitung  1832.  no.  21.  angeführt,  dass  der  Verfasser  der  mit 
no.  4.  bezeichneten  Abhandlung  zur  Beantwortung  der  Hacen-Buchole- 
schen  Preisfrage  über  das  Zink  Herr  3.  M.  A.  Laux  aus  Woll¬ 
merath  war. 
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INHALT.  Bittpnnandelöl  und  verschiedene  daraus  entstehende  Producte, 
von  Wühler  und  Liebig.  —  Neue  Erfahrungen  über  das  »Lactucarium ,  von 
Büchner. 

Kl.  Mitth.  Chemische  Untersuchung  des  Saftes  aus  den  Blumen  der  Agave 
lurida ,  von  Aut  hon.  —  Cucumcr  amaristimus ,  von  Esenbeck. 


Ueber  Bittermandelöl  und  verschiedene  daraus  entstehende 
Producte ,  von  Woeuler  und  Liebig. 

Folgendes  sind  die  Hauptresultate  der  wichtigen  Untersuchungen*^ 
deren  Detail  wir  nachher  mittheilen  werden. 

f 

1)  Das  von  Illausäure  und  Benzoesäure  gereinigte  Bittermandelöl 
ist  eine  Verb,  von  14  At.  Kohlenstoff,  12  At.  Wasserstoff',  2  At, 
Sauerstoff’  =  U 1 4  H12  O2.  Durch  Wirkung  von  Kali  unter  gewis¬ 
sen  Umständen  verwandelt  es  sich  in  eine  isomerische  Modificatiou, 
das  kryst.  Benzoin,  (Bittermandelöl  -  Kamphorid). 

2)  Die  wasserfreie  Benzoesäure,  in  dem  Zustande,  wie  sie  an 
Silberoxyd  gebunden  st,  ist  eine  Verb,  von  14  At.  Kohlenstoff,  10 
At.  Wasserstoff,  3  At.  Sauerstoff  (C14H1U03);  in  krystaliisirtem 
Zustande  so  wie  in  ihrer  Verb,  mit  Bleyoxyd  dagegen  enthält  sie 
noch  1  At.  Wasser,  oder  hat  die  Zusammensetzung  C1411!20%  wo- 

i  mit  sich  gegenwärtig  auch  Berzelius  iu  einem  Nachschreiben  in  Ueber- 
i  eiostimmung  zeigt. 

ö  Berzejlius  äussert  in  einem  nachträglich  beigefügten  Schreiben  iiher 
•  diese  ihm  vou  den  Verfassern  mitgetheilten  Untersuchungen  u.  a.  :  ,,Die  Re¬ 
sultate,  welche  Sie  au»  der  Untersuchung  des  Bittermandelöls  gezogen  haben, 
sind  gewiss  die  wichtigsten  ,  die  man  in  der  vegetabilischen  Chemie  bis  jetzt 
gewonnen  hat,  und  versprechen,  über  diesen  Tbeil  der  Wissenschaft  ein  un¬ 
erwartetes  Licht  zu  verbreiten.“  Ferner  :  ,,Die  von  Ihnen  dargelegten  That- 
sacheu  geben  zu  solcheu  Betrachtungen  Äulass,  dass  man  sie  wohl  als  den 
Anfang  eines  neuen  Tages  in  der  vegetabilischen  Chemie  anseheu  kaun.“  — - 
Die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen  liegt  vorzüglich  darin  begründet,  dass 
sie  zur  Entscheidung  der  Frage  führen,  ob,  es  wirklich  ternär  zusammengesetzte 
Atome  erster  Ordnung  unter  den  org.  Verbindungen  giebt.  (Vgl.  die  Auin. 

au  4)  s.  18. 

4.  Jahrgang.  2 
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3)  Die  Verwandlung  des  reinen  Bittermandelöls  in  Benzoesäure 
durch  Sauerstoff  geschieht  ohne  gleichzeitige  Bildung  anderer  Pro- 
ducte  durch  blosse  Aufnahme  von  2  At.  Sauerstoff. 

4)  Nicht  nur  die  Benzoesäure  und  das  Bittermandelöl ,  sondern 
auch  noch  mehrere  andere  Zusammensetzungen  lassen  sich  als  beson¬ 
dere  Verbindungen  eines  eigentümlichen,  für  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
dargestellten,  zusammengesetzten  Radicals,  bestehend  aus  14  At. 
Kohlenstoff,  10  At.  Wasserst.,  2  At.  Srst.  (Cl4H10(P)  anseheu,  wel¬ 
ches  die  Verfasser  Benzoy  1  benennen,  und  das  man  der  Kürze  hal¬ 
ber  nach  Berzeliüs  Vorschlag  durch  Bz  bezeichnen  kann*. 

Solcher  Verbindungen  sind  bis  jetzt  folgende  dargestellt: 

Bittermandelöl  =  Bz  -{-  H2 


Benzoesäure 

Chlorbenzoyl 

Bromhenzoyl 

Jodhenzoyl 

Cyanbenzoyl 


=  Bz  -f-  0 
=  Bz  +  CI2 
=  Bz  Br2 
=  Bz  +  4 


=  Bz  + 

Schwefelbenzoyl=  Bz  -f-  S 
Benzamid  =  Bz  -f-  NH 3 

Hievon  sind  die  beiden  ersten  Verbindungen  bekannt,  die  folgen¬ 
den  werden  unten  näher  beschrieben  werden.  Liebig  schlägt  zufol¬ 
ge  dieser  Zusammensetzungsverhältnisse  vor,  da,  wo  es  sich  um 
theoretische  Verhältnisse  handelt,  die  Benzoesäure  künftig  Beuzoyl- 
säure  und  das  reine  Bittermandelöl  Benzoylwasserstoff  zu 
nennen. 

5)  Die  Benzoenaphtha  lässt  sich  durch  Vermischen  von  Chlor- 
benzoyl  mit  Alkohol  erzeugen;  sie  besteht  aus  18  At.  Kohlenstoff, 
20  At.  Wasserstoff,  4  At.  Srst.  (C18H*°04).  oder  lässt  sich  als 
eine  Verb,  von  1  At.  wasserfreier  Benzoes.  (C14H10Oä)  mit  1  At. 
Aether  (C4fll00)  repräsentiren. 

Bittermandelöl. 

Reinigung  des  Bittermandelöls.  Um  das  rohe  Bitterman¬ 
del  von  Blausäure  und  Benzoesäure,  die  sich  schon  durch  Einwirkung 


®  Berze-Lius  bemerkt  hiezu  in.  s.  Schreiben  an  die  Verfasser  (S.  284): 
„Der  Umstand,  das»  ein  Körper,  der  aus  Kohlenstoff,  "Wasserstoff  und  Srst. 
zusammengesetzt  ist,  sich  mit  andern  Körpern,  besonders  aber  mit  Salz  -  und 
Basenbildern,  nach  Art  der  einfachen  Körper  verbindet,  entscheidet,  dass  es 
ternär  zusammengesetzte  Atome  (der  ersten  Ordnung)  giebt,  und  das  Radical 
der  Benzoes.  ist  das  erste  mit  Gewissheit  dargelegte  Beispiel  eines  ternären 
Körpers,  welcher  die  Eigenschaften  eines  einfachen  besitzt.  Es  ist  zwar  wahr, 
dass  wir  vorher  das  Schwefelcyan  für  einen  solchen  gehalten  haben;  allein  Sie 
wissen,  dass  seine  Verbindungen  auch  als  Schwefelsalze  betrachtet  werden 
konnten,  und  dieser  Körper  selbst  schien  ein  Sulfuretum  von  Cyan  zu  seyn.“ 
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der  Luft  darin  erzeugt  Laben  kann,  zu  reinigen  ,  verfuhren  die  Ver¬ 
fasser  so,  dass  sie  das  rohe  Del,  mit  Kalkhydrat  und  einer  Aufl.  von 
Eisenchlorür  sorgfältig  zusammengeschüttelt,  destiJIirten ,  und,  nach 
Abscheidung  mittelst  einer  Pipette  vom  wässrigen  Destillate,  noch  über 
frisch  gebranntem  gepulverten  Kalk  in  einem  ausgetrockneten  Apparate 
von  Neuem  rectificirten. 

Eigenschaften  des  solchergestalt  gereinigten  Oels. 
\ollkommen  farblos,  dünnflüssig,  von  grosser  Lichtbrechungskraft, 
im  Geruch  von  dem  rohen  Oele  wenig  verschieden,  von  brennendem 
aromatischen  Geschmacke  ,  sp.  G.  ==  1,043,  Siedpunct  oberhalb  130° 
€.,  leicht  entzündlich,  mit  leuchtender  russender  Flamme  brennend, 
bleibt  durch  eiue  glühende  Glasrohre  getrieben  unzersetzt.  Ver¬ 
wandelt  sich  an  der  Luft,  in  feuchtem  wie  in  trocknem  Sauer¬ 
stoffgase,  unter  Absorption  desselben,  vollständig  ohne  gleichzeitige 
Entstehung  eines  andern  Productes,  in  kryst.  Benzoesäure,  welche  Um¬ 
wandlung  im  vSonnenlichte  ausnehmend  beschleunigt  wird;  liefert  hei 
gleichzeitiger  Gegenwart  von  wässrigem  Alkali  benzoes.  Kali.  Ueber 
sein  Verhalten  zu  Chlor,  Brom,  Jod,  Cyan,  s.  Ch  I  o  r  b  enz  oy  I, 
Brombenzoyl,  Jodbenzoyl,  Cyanbenz-oyl.  Löst  sich  in  conc. 
Salpeters,  und  Schwefels,  ohne  Veränderung,  welche  letztre  Lö¬ 
sung  jedoch,  bei  Erhitzung  purpurroth  und  dann  schwarz  wird,  unter 
Entwickelung  von  schwefeliger  Säure.  Bildet  hei  Erhitzung  mit  festem 
Kalihydrat  ohne  Luftzutritt  benzoes.  Kali  unter  Entwickelung  von  rei¬ 
nem  WasserstofFgase.  Löst  sich  in  einer  alkoholischen  Aufl.  von 
Kalihydrat  so  wie  in  ,  mit  Ammoniakgas  gesättigtem  ,  abs.  Alkohol 
sofort  auf  unter  Entstehung  von  benzoes.  Alkali,  selbst  wenn  Luft¬ 
zutritt  vollkommen  ausgeschlossen  ist.  Das  Kalisalz  fängt  sehr  bald 
in  grossen  glänzenden  Blättern  an,  sich  abzusetzen;  und  bei  Wasser¬ 
zusatz  scheidet  sich  ein  ölartiger  Körper  ab,  der  kein  Bittermandelöl 
mehr  ist.  Unter  gewissen  Umständen  verwandelt  sich  das  Bitterman¬ 
delöl  durch  Einwirkung  von  Aetzkalilauge  in  eine  isomerische  Mo- 
dification,  das  Benzoin,  s.  dieses. 

Zusammensetzung.  Das  reine  Bittermandelöl  zeigte  sich  durch 
eine  sorgfältige  Analyse  bei  zwei  Versuchen  bestehend  aus 


gefunden 

(1) 

(2) 

berechnet 

.Atome 

Kohlenstoff 

.  79,438 

79,603 

79,56 

14 

Wasserstoff 

5,756 

5,734 

5,56 

12 

Sauerstoff 

Benzoin. 

.  14,808 

14,668 

\ 

14,88 

2 

Dieser  Körper 

wurde  schon 

früher , 

t 

namentlich  von  Stange 
2* 

beobachtet,  und  ist  io  ehern.  Werken  als  B  itterman  delöl  -  Kain* 
phorid*  oder  Bitterinandelölkampher  aufgefübrt  worden. 

Bildung.  Das  Benzoin  entsteht  unter  gewissen  Umständen  bei 
Behandlung  des  Bittermandelöls  mit  Kali.  Die  Verfasser  erhielten  es 
einmal  zufällig  bei  Rectiflcation  des  Oels  mit  kaustischem  Kali,  wobei 
es  auf  dem  Kali  schwimmend  zurückblieb;  ferner  in  grosser  Menge 
bei  mehrwöcheutlicher  Berührung  einer  conc.  Aetzkalilösung  mit  Bit¬ 
termandelöl,  auch  wenn  die  Luft  abgehalten  war;  endlich  auch  durch 
Vermischen  einer  gesättigten  Aufl.  von  Bittermandelöl  in  W.  mit  etwas 
ätzendem  Kali ,  wo  sich  nach  mehrern  Tagen  das  Benzoin  anöng,  in 
Hocken  feiner  Krystallennadeln  abzusetzen.  In  allen  diesen  Fällen 
wird  das  Benzoin  anfangs  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt  erhalten; 
wird  aber  durch  Auflösen  in  heissein  Alkohol,  Behandeln  mit  Blut¬ 
kohle  und  mehrmaliges  Ümkrystallisiren  vollkommen  rein  und  farblos. 

Eigenschaften.  Klare,  stark  glänzende,  prismatische  Kry- 
stalle,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  bei  120°  C.  zu  einer  farb¬ 
losen  Fl.,  welche  wieder  zu  einer  grossstraligeu  kryst.  Masse  er¬ 
starrt;  geräth  hei  stärkerer  Hitze  ins  Kochen  und  destülirt  unverändert 
über;  ist  leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit  heller  rossender  Flamme. 
Löst  sich  nicht  in  kaltem  Wasser;  löst  sich  in  geringer  Menge  in 
kochendem  Wasser,  beim  Erkalten  ia  feinen  Krystal Inadeln  sich  wie¬ 
der  abscheidend;  löst  sich  in  heissem  Alkohol  viel  reichlicher  als 
in  kaltem;  erhitzt  sich  mit  Brom  bis  zum  Kochen  unter  reichlicher 
Entwickelung  von  Bromwasserstoffs,  und  Verwandlung  in  eine,  nach 
Austreibung  des  überschüssigen  Broms  durch  Wärme  braune,  zähe, 
wie  Brombenzoy!  riechende  aber  nicht  fest  werdende  Fl. ,  die  sich 
mit  kochendem  W.  gar  nicht  oder  nur  umnerklich  langsam  zu  zer¬ 
setzen  scheint,  mit  kaustischem  Kali  sich  nur  schwierig  durch  Kochen 
zersetzt**.  Wird  nicht  von  heisser  conc.  Salpeters,  zersetzt,  giebt 
mit  conc.  Schwefels,  im  ersten  Augenblicke  eine  veilchenblaue  Aufl., 
die  sich  bald  bräunt  und  heim  Erwärmen  eine  tief  grüne  Farbe  an- 

V  .  I  I 

nimmt,  aber  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  und  baldiger 
Schwärzung  der  Masse.  Verwandelt  sich  bei  Schmelzung  mit  Kali- 
hydrat  in  Benzoes.  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas ;  wird 
nicht  von  einer  kochenden  wässrigen  Aufl.  von  Kalihydrat  zersetzt, 
löst  sich  in  einer  alkoholischen  Kalilösung  sogleich  mit  Purpurfarbe 
auf  uud  gleich  darauf  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  aus  feinen  Kry- 

°  Vergl.  Fechnrrs  Rep.  der  org.  Ch.  I.  1128. 

Aus  der  mit  Salzs.  vermischten  alkalischen  Aufl.  dieser  braunen  FI. 
setzten  sich  beim  Erkalten  feine  nad eiförmige  Krystalle  ab,  die  keine  Benzoes. 
zu  seyn  schienen,  aber  auch  nicht  unverändertes  Benzoin  waren,  da  sie  sich 
leicht  in  Alkali  auflüsten. 


I 
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stallblättchen  bestehenden  Masse,  welche  durch.  Uebergiesscn  mit  W. 
eine  milchige  FI.  bildet,  aus  der  sich  nach  dem  Erhitzen  beim  Erkal¬ 
ten  unverändertes  Benzoin  in  feinen  Krystallnadeln  absetzt. 

Zusammensetzung.  Das  Benzoin  ward  durch  Zersetzung  mit 
Kupferoxyd  aus  79,079  Kohlenstoff;  5,688  Wasserstoff;  15,233 
Sauerstoff  bestehend  gefunden,  welches  mit  der  Zusammensetzung  des 
Bittermandelöls  iibereinstimmt. 

Benzoesäure. 

Zusammensetzung  der  Benzoesäure.  Krystallisirte  ge¬ 
schmolzene  Benzoesäure  zeigte  sich  bei  3  Versuchen  bestehend  aus: 

(l)  (2)  (3)  berechnet 

Kohlenstoff  .  69,155  68,970  68,902  69,25 

Wasserstoff  .  5,050  nicht  best.  5,000  4,86 

Sauerstoff  .  25,795  nicht  best.  26,098  25,89 

100,00 

an  Silberoxyd  gebundene  Benzoesäure  aus: 


gef. 

her. 

Kohlenstoff 

74,378 

74,43 

Wasserstoff 

4,567 

4,34 

Sauerstoff  . 

21,055 

21,23 

100,00 

liieuach  ist  die  letzte  oder  wasserfreie  Säure  nach  der  Formel 

C 1 4  H 1  0  0 3  =  143,2515 

zusammengesetzt;  die  erstere,  welche  1  At.  Wasser  hält,  nach  der 
Formel :  ' 

C 1  4 H 1 2  0 4  oder  C14Hl003  -f-  1  Aq<  =  154,4995. 

Bei  der  Verbindung  mit  Bleyoxyd  nimmt  die  Säure  den  Wasser¬ 
gehalt  mit  sich,  welches  erklärt,  dass  Berzeliüs,  der  die  S.  in  die¬ 
sem  Verbindungszustande  unter  Voraussetzung,  dass  sie  wasseitrei 
sey,  früher  analysirt  hat,  keine  richtigen  Angaben  für  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  wasserfreien  S.  lieferte.  Nach  richtigen  Atomgewich¬ 
ten  berechnet  entspricht  in  der  Tfaat  seine  Analyse  sehr  nahe  der  Zu¬ 
sammensetzung  der  Benzoes.  mit  1  At.  Wasser,  nämlich  74, 1 0 3  Koh¬ 
lenstoff;  4,356  Wasserstoff;  20,941  Sauerstoff,  wie  in  den  Annalen 
der  Pharm.  Ul.  S.  284  in  einem,  der  Abhandlung  der  Verfasser 
nachträglich  beigefügten,  Schreiben  von  Berzelius  näher  erörtert  ist. 
Uebrigens  führt  er  ebendaselbst  auch  die  Resultate  eiuer  andern  schon 
früher  von  ihm  augestellten  Analyse  der  nicht  an  Basen  gebundenen 
subtimirten  Benzoes.  an,  welche  ein  ganz  mit  dem  Resultate  der  Ver¬ 
fasser  übereinstimmendes  Resultat  gab,  nämlich  68,85  Kohlenstoff, 
4,99  Wasserstoff’ ,  26,66  Sauerstoff,  welche  er  aber  trüber  w7egeu 
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anderweiter  Betrachtungen ,  die  jedoch  durch  die  neuen  Versuche  der 
Verfasser  gehoben  werden,  glaubte  verwerfen  zu  müssen. 

Mit  dem  Resultate  der  Zerlegung  der  an  Silberoxyd  gebundenen 
Säure  stimmen  auch  Versuche  über  die  Sättigungscapacität  der  Ben¬ 
zoes.  überein,  die  theils  die  Verfasser,  theils  Berzelios  in  Wieder¬ 
holung  ihrer  Versuche  an  benzoes.  Silberoxyd  anstellten*  (S.  das 
Folgende). 

Benzoes.  Silberoxyd,  Neutrales  Salpeters.  Silberoxyd,  mit 
einem  aufgelösten  benzoes.  Alkali  vermischt,  giebt  einen  dicken  weis- 
sen  Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  mit  W*  etwas  krystallinisch 
wird  und  sich  in  einer  grossem  Menge  kochenden  Wassers  vollkom¬ 
men  auflöst.  Beim  Erkalten  der  Aufl.  setzt  sich  das  benzoes.  Silber¬ 
oxyd  in  langen  glänzenden  Krystallblättchen  ab,  welche  beim  Trock¬ 
nen  unter  der  Luftpumpe  ihren  Glanz  nicht  verlieren  und  nicht  an 
Gewicht  abnehmen.  Beim  Erhitzen  in  einem  kleinen  Porzellantiegel 
schmilzt  dieses  Salz,  bläht  sich  auf  und  binterlässt  nach  Verbrennung 
der  abgesetzten  Kohle  sehr  weisses  metallisches  Silber,  welches  nach 
2  Versuchen  von  Liebig  und  Wöuler  47,02  bis  47,06  und  nach  einem 
Versuche  von  Berzeliüs  46,83  p.  C,  des  Salzes  betrug,  während  das 
theoretische  Resultat  ist  46,86. 

Chlo  rbenzoy  1. 

Bereitung,  Man  leitet  troeknes  Chlorgas  durch  reines  Bitter¬ 
mandelöl.  Bas  Gas  wird  absorbirt  unter  starker  Erhitzung  und  Ent¬ 
wickelung  von  Salzs,  ohne  andere  Producte,  welche  auf  eine  ander¬ 
weitige  Zersetzung  schliessen  Hessen,  Bei  nacblassender  Salzsäure- 
bildung  färbt  sich  die  Fl.  durch  Auflösung  von  Chlorgas  gelb  ;  allein 
der  Ueherschuss  dieses  Gases  wird  durch  Kochen  unverändert  wieder 
ausgetrieben.  Wird  die  FI.,  während  das  Chlor  noch  hindurchstreicht, 
zuletzt  bis  zum  Kochen  erhitzt,  und  ist  auch  alsdann  keine  Salzsäu- 
rebilduug  mehr  wahrzunehmen,  so  hat  man  das  Chlorhenzoyl  voll¬ 
kommen  rein, 

Eigenschaften.  Wasserklare  Fl.  von  1,196  sp.  G, ,  höchst 
durchdringendem  eigentümlichen  3  besonders  die  Augen  stark  angreL 
fenden,  Geruch,  welcher  sehr  an  den  scharfen  Geruch  des  Meerrettigs 
erinnert»  Lässt  sich  entzünden  und  brennt  mit  leuchtender  stark  rus- 
sender  grün  gesäumter  Flamme.  Hat  einen  sehr  hohen  Siedpuukt, 
Sinkt  in  W.  wie  ein  öel  unter,  ohne  sich  darin  aufzulösen;  zersetzt 
sich  darin,  bei  gewöhnlicher  Temp*  erst  nach  längerer  Zeit,  sehr 
bald  beim  Kochen,  vollständig  in  kryst.  Benzoes.  und  Salzs.;  eben 
so  nach  längerer  Zeit  an  feuchter  Luft*  Lässt  sich  in  allen  Ver¬ 
hältnissen  mit  Alkohol  vermischen.  Das  Gemisch  erhitzt  sich  all- 


imüig  von  selbst  unter  Entbindung  starker  Dämpfe  von  Salzs.  und 
Bildung  von  Benzoenaphtka,  welche  durch  W.  abscbeidbar  ist.  Löst 
iu  der  Wärme  Phosphor  und  Schwefel  auf,  die  sich  nach  dem 
Erkalten  krystallinisch  wieder  abscheiden.  Lässt  sich  mit  Schwe¬ 
felkohlenstoff  in  allen  Verhältnissen  vermischen,  wie  es  scheint, 
ohne  Zersetzung.  Erhitzt  sich  mit  festem  Chlorphosphor  stark 
unter  Bildung  von  flüssigem  Chlorphosphor  und  eines  sehr  heitig  rie¬ 
chenden  ölartigen  nicht  weiter  untersuchten  Körpers.  Absorbirt  darü¬ 
ber  geleitetes  trocknes  Ammoniakgas  unter  sehr  starker  Erhitzung 
und  Verwandlung  in  eine  weisse  feste  Masse ,  welche  ein  Gemenge 
von  Salmiak  mit  Benzamid  (C14Hl4N2  02)  ist  (vgl.  Benzamid). 
Lässt  sich  über  wasserfreien  Baryt  und  Kalk  unverändert  abdestil- 
liren.  Bildet  bei  Erwärmung  mit  Alkalien  und  Wasser  sofort  ein 
Chlormetall  und  benzoes.  Alkali.  Geht  bei  Behandlung  mit  Brom-, 
Jod-,  Schwefel-  oder  Cyan- Metallen  eine  Zersetzung  der  Art 
ein,  dass  sich  einerseits  ein  Chlormetall,  andrerseits  eine  Verb,  von 
Benzoyl  mit  Brom,  Jod,  Schwefel  oder  Cyan  erzeugt,  die  dem  Chlor- 
beuzoyl  proportional  zusammengesetzt  ist. 

Zusammensetzung.  Biese  ergab  sich  zu: 


nach  d.  Versuch 

nach d.  Ber. 

in  Atomen 

Kohlenst. 

.  .  60,83 

60,02 

14  = 

1070,18 

Wasserst. 

3,74 

3,51 

10 

62,39 

Sauerst. 

.  .  11,01 

11,55 

2 

200,00 

Stickstoff 

.  24,42 

24,92 

2 

442,65 

100,00 

100,00 

1775,22 

zufolge  nachstehender  Data:  0,719  Gram.  Chlorhenzoyl  lieferten 
durch  Aufl.  in  sehr  verdünntem  Ammoniak,  Uebersättigen  mit  Salpe¬ 
ters.  und  Fällen  mit  Salpeters.  Silber  0,712  Gram.  Chlorsilber.  — 
0,534  Gram.  Chlorhenzoyl  lieferten  durch  Verbrennung  mit  Kupfer¬ 
oxyd  (welche  besondere  Maassregeln  erforderte)  1,188  Gram.  Köh¬ 
lens.  und  0,180  Gram.  Wasser. 

Bromhenzoyl. 

Bildung.  Das  Bromhenzoyl  entsteht  unmittelbar  'durch  Vermi¬ 
schen  des  Bittermandelöls  mit  Brom.  Das  Gemisch  erwärmt  sich  von 
seihst  und  stösst  dicke  Dämpfe  von  BromwasserstofFs.  aus,  die  man 
nebst  dem  überschüssigen  Brom  durch  ferneres  Erhitzen  gänzlich 
austreibt. 

Eigenschaften.  Weiche,  bei  gew.  Temp.  fast  kalbflüssige, 
grosshlättrig  krystallinische  hräuuliche  Masse,  von  dem  Chlorhenzoyl 
analogen,  jedoch  viel  schwächern  und  dabei  etwas  aromatischen,  Ge¬ 
ruch.  Raucht  an  der  Luft  schwach,  sehr  stark  aber  bei  Erwärmung. 


Schmilzt  schon  hei  sein*  gelinder  Wanne  zu  eines*  brauugelben  FL 
Ist  brennbar  und  verbrennt  mit  leuchtender  russender  Flamme.  Zer¬ 
setzt  sich  mit  W.  nur  sehr  langsam,  bleibt  unter  W»  erwärmt  als  ein 
bräunliches  Oe!  darin  liegen;  zersetzt  sich  erst  nach  sehr  langem 
Kochen  damit  in  Bromwasserstofls.  und  krystallisirende  Benzoesäure. 
Ist  leicht  in  ‘Alkohol  und  Aether  löslich,  ohne  sich  damit  zu  zer¬ 
setzen.  Wird  aus  beiden  beim  Verdunsten  wieder  als  kryst.  Masse 
erhalten. 

Jodbenzoy  1. 

Scheint  nicht  durch  di  recte  Verb.’  entstehen  zu  können,  wird  da- 
g*egen  leicht  durch  Erwärmen  von  Jodkalium  mit  Chlorhenzoyl  erhal¬ 
ten,  wobei  es  als  braune,  heim  Erkalten  zu  einer  braunen  kryst. 
Masse  erstarrende,  FI.  überdesti Hirt ,  die  jedoch  dann  noch  Jod  auf- 
gelöst  enthält.  Ist  im  reinen  Zustande  farblos,  blättrig  krystalSinisch, 
leicht  schmelzbar,  dabei  sich  jedoch  jedesmal  unter  Entbindung  von 
etwas  Jod  zersetzend.  Zeigt  sich  in  Geruch,  Brennbarkeit,  Verhal¬ 
ten  zu  W.  und  Alkohol  von  dem  Brombenzoyi  nicht  verschieden. 

Schwefelbenzoy  I. 

Geht  bei  Destillation  von  Chlorhenzoyl  mit  fein  gepulvertem 
Schwefelbley  als  ein  gelbes  Oel  über,  welches  zu  einer  weichen  kryst. 
gelben  Masse  von  unangenehmen,  an  Schwefel  erinnernden,  Geruch 
erstarrt.  Ist  entzündlich  und  brennt  mit  leuchtender  russender  Flam¬ 
me  und  Entwickelung  von  schwefliger  S.  Scheint  selbst  durch  Kochen 
mit  W.  nicht  zersetzbar  zu  seyn;  zersetzt  sich  auch  mit  Alkohol 
nicht.  Bildet  mit  'einer  kochenden  Aufl.  von  Aetzkali  nur  sehr 
langsam  benzoes.  Kali  und  Schwefelkalium.  Liefert  mit  bioüherstrei- 
chendein  trocknen  Ammoniakgas  behandelt  Benzamid  und  Cyan am* 
monium,  welches  letztere  mit  dem  überschüssigen  Ammoniakgas  von 
selbst  entweicht  und  sich  zum  Theil  in  glänzenden  Krystallen  sublimirt. 

Cy  a  n  b  e  n  z  o  y  1. 

Wiewohl  Bittermandelöl  eine  gewisse  Menge  Cyangas  unter  An¬ 
nahme  von  dessen  Geruch  aufzulösen  vermag,  kann  doch  diese  durch 
Wärme  ohne  Veränderung  ausgetrieben  werden.  Destillirt  man  aber 
Chlorhenzoyl  über  Cyanquecksilber,  so  geht  das  Cyanbenzoyl  als  gold¬ 
gelbes  Oel  über,  mit  Bücklassung  von  Quecksilberchlorür. 

Im  reinen  frisch  rect.  Zustande  ist  es  eine  farblose  Fl. ,  die  sich 
aber  sehr  schnell  wieder  gelb  färbt;  von  stechendem,  stark  zu  Thrä- 
nen  reizenden,  entfernt  an  den  des  Zimmtöls  erinnernden,  Gerncl^ 
heissendem,'  siisslichen,  hintennach  blausäureähnlichen ,  Geschmack; 
schwerer  als  W.  Sinkt  darin  wie  ein  Oel  unter  und  zersetzt  sich 
damit  bald  in  Benzoes.  und  Blaus.,  schneller  durch  Kochen  damit.  Ist 
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t*icht  entzündlich  und  verbrennt  mit  einer  weissen  sehr  stark  russeu- 

*  ^  « 

len  Flamme. 

Benzamid. 

Bildung’  und  Bereitung.  Man  leitet  getrocknetes  Ammoniak0 
Iber  reines  Cblorbenzoyl ,  welches  sich  dadurch  unter  sehr  starker 
Erhitzung  und  Absorption  des  Gases  in  eine  weisse  feste  Masse  (Ge- 
nen£T  von  Salmiak  und  Benzamid)  verwandelt ;  man  trägt  dabei  Sorge, 
la  die  entstehende  feste  Masse  das  noch  ungesättigte  ihlorbenzoyl 
iald  vor  der  fernem  Berührung  zu  schützen  anfängt,  die  Masse  mehr- 
nals  aus  dem  Gefasse  herauszunehmen,  zu  zerdrücken  und  von  Neuem 
ler  Wirkung  des  Ammoniakgases  auszusetzen.  Nach  beendigter  Sät- 
igung  wird  aus  der  weissen  Masse  zuerst  der  Salmiak  mit  kaltem 
W.  ausgewaschen  und  das  zurückbleibende  Benzamid  dann  in  kochen¬ 
dem  W.  aufgelöst,  aus  dem  es  sich  beim  Erkalten  in  Krystallen  ab- 
letzt00.  Unter  gewissen,  nicht  näher  ausgemittelten,  Umständen,  wie 
is  scheint  jedoch  vorzüglich  bei  Anwendung  eines  von  aufgelöstem 
»Chlorgas  nicht  völlig  befreiten  Cblorbenzoyls  bemerkt  man  bei  der  Sät- 
lägung  mit  Ammoniakgas  die  Bildung  eines  öiartigen  Körpers  vou 
iromatiscbem  bittermandelölartigen  Gerüche,  wodurch  das  entstandene 
fcenzainid  die  Eigenschaft  erhält,  beim  Erwärmen  mit  W.,  bevor  es 
ich  auflöst,  zu  einem  Oel  zu  schmelzen  und  sieh  aus  der  Aufl.  wie- 
ter  in  Gestalt  von  Oeltropfen  abzusetzen,  die  erst  nach  einiger  Zeit 
irstarren. 

Eigenschaften.  Die  Krystallform  ist  eine  gerade  rhombische 
Fäule ,  deren  scharfe  Seitenkanten  durch  eine  Fläche  abgestumpft  sind, 
Reicher  ein  deutlicher  Blätterdurchgang  parallel  geht,  auf  welche  Flä¬ 
che  Zuschärfungen  des  Endes  gerade  aufgesetzt  sind.  Durch  vorherr- 
fchende  Fläche  jenes  Blätterdurchganges  erscheinen  die  Krystalle  ge¬ 
wöhnlich  als  rechtwinkliche  vierseitige  Tafeln  mit  zugeschärftem  Rande. 
|)ie  Krystalle  haben  starken  Derlmutterglanz ,  sind  durchsichtig  und 
reigen  gegen  W.  etwas  Fettiges,  so  dass  sie  leicht  auf  der  Ober- 
lläclie  schwimmen  bleiben. 

Bei  der  Krystallisation  zeigt  das  reine  Benzamid  ein  merkwürdi¬ 
ges  Verhalten.  Aus  der  siedenden  Aufl.  setzt  es  sich  bei  schnellem 
Erkalten  in  perlmutterglänzenden ,  dem  chlors.  Kali  sehr  ähnlichen, 
irystallhlättchen  ah;  bei  langsamen  Erkalten  und  einer  gewissen 

°  Bei  Anwendung  nicht  vollkommen  getrockneten  Ainmoniakgases  erzeugt 
ich  eine  dem  W.  entsprechende  Menge  benzoes.  Auira.  ,  wodurch  die  Aus- 
>eute  an  Beuzamid  vermindert  wird. 

oö  War  das  Chlorbeuzoyl  nicht  vollständig  mit  Amm.  gesättigt,  so  wird 

Eas  gebildete  Benzamid  bei  der  Behandlung  der  Masse  mit  heissem  Wasser 
öeder  vollständig  oder  zum.  Theil  zersetzt,  je  nach  d8r  Menge  des  freigeblie- 
enen  Chlotbeuzoyl. 
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Concentration  erstarrt  dagegen  die  FI.  zu  einer  weissen,  aus  seh 
feinen  seidenartigen,  dem  Caffein  ähnlichen  Krystallnadeln  bestehende! 
Masse.  Nach  einem  oder  mehrern  Tagen,  oft  schon  nach  einiget i 
Stunden,  sieht  man  in  dieser  Masse  einzelne  grosse  Höhlungen  ent 
stehen,  in  deren  Mittelpunkte  sich  ein  einzelner  grosser,  oder  einig« 
grosse,  wohl  ausgebildete  Krystalle  befinden,  in  welche  sich  die  sei ; 
denglänzende  Modification  verwandelt  hat,  und  nach  und  nach  breite  i 
sich  diese  Umwandlung  der  Form  durch  die  ganze  Masse  aus. 

Das  Benzamid  schmilzt  bei  115°  C.  zu  einer  wasserklaren  Fl. 
welche  beim  Erkalten  zu  einer  grossblättrig  krystallinischen  Masse  [er  | 
starrt,  worin  man  häufig  Höhlungen  mit  wohl  ausgebildeten  Krystallei 
findet.  Be’  stärkerm  Erhitzen  geräth  es  ins  Kochen  und  destillir 
unverändert  über.  Sein  Dampf  riecht  bittermandelölartig.  Es  is 
leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit  russender  Flamme.  Leitet  man 
seinen  Dampf  durch  eine  glühende  enge  Glasröhre,  so  wird  es  dui 
einem  geringen  Theile  nach  zersetzt  ohne  Absatz  einer  Spur  von  Kohle  i 
während  der  grösste  Theil  unzersetzt  übergeht,  gemengt  mit  eines 
grossen  Menge  eines  süssen  ölähnlichen  Körpers,  den  wir  weiter  um 
ten  in  der  Anm.  S.  27  noch  näher  beschreiben  werden. 

In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  so  wenig,  dass  die  Aufl.  kaun, 
Geschmack  besitzt;  es  zersetzt  sich  durch  noch  so  langes  Kochen  mi; 
W.  nicht  in  Amm.  und  Benzoesäure;  ist  sehr  leicht  in  Alk  oho 
löslich,  wird  auch  von  kochendem  Ae  t  her  gelöst  und  kann  darau;i 
besonders  regelmässig  krystallisirt  erhalten  werden. 

Es  verschwindet  beim  Kochen  mit  einer  starken  Säure  unter  Bil 
düng  von  Benzoes, 9  die  sich  beim  Erkalten  abscheidet,  undAminouiaki 
welches  aufgelöst  bleibt.  Bei  Anwendung  von  conc.  heisser  S ch w ei 
fei s.  sublimirt  sich  die  gebildete  Benzoesäure. 

Es  entwickelt  bei  gew.  Temp.  mit  Aetzkali  übergossen  durch 
aus  kein  Ammoniak ;  wohl  dagegen  beim  Kochen  mit  einer  conc.  Aufl 
von  Aetzkali,  unter  Bildung  von  benzoes.  Kali.  Auch  bei  Vermischung 
der  Aufl.  des  Benzamids  mit  Eisenoxydsalz  bei  gewöhnlicher  Temp 
entsteht  kein  Niederschlag  (und  überhaupt  mit  keinem  Metallsalz  ein 
Reaction) ;  dagegen  beim  Sieden  damit  Trübung  und  Niederschlag  von 
benzoes.  Eisenoxyd  erfolgt. 

Erhitzt  man  das  Benzamid  mit  einer  überwiegenden  Menge  was 
serfreien  ätzenden  Baryts,  so  geräth  es  in  eine  Art  von  Schmelzung 
indem  es  sich  in  ein  Hydrat  zu  verwandeln  scheint,  entwickelt Ammo 
niak  und  zugleich  einen  überdestillirenden  farblosen  ölartigen  Körpe 
von  nicht  untersuchter  Zusammensetzung  und  untenstehenden  Eigen 
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Ibaften0,  welcher  sieb  auch  in  beträchtlicher  Menge  ohne  Begleitung 
»n  Ammoniak  entwickelt,  wenn  man  Benzamid  mit  Kalium  zusam- 
lenscbmilzt,  wobei  sich  dieses,  ohne  besondere  Heftigkeit,  fast  ganz 
Cyankalium  zu  verwandeln  scheint. 

Zusammensetzung.  Die  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligte 
crlegung  mit  Kupferoxyd  lieferte  bei  zwei  Versuchen  folgende  Re- 
iltate: 


(2)  berechnet  in  Atomen 


Kohlenstoff 

.  69,954 

69,816 

69,73 

14  =  1070,118 

Wasserstoff 

5,780 

5,790 

5,69 

14  =  87,360 

Stickstoff 

.  11,563 

11,562 

11,53 

2  =  117,036 

Sauerstoff 

.  12,603 

12,832 

13,05 

2  =  200,000 

100,000 

100,000 

100.00 

1534,514 

Benzoenaphtha. 

Bildung.  Man  vermischt  Chlorheuzoyl  mit  Alkohol;  das  Ge- 
liisch  erwärmt  sich,  kommt  von  selbst  ins  Kochen,  und  giesst  man 
»ich  beendigter  Reactiou  W.  zu  ,  so  scheidet  sich  die  Benzoenaph- 
kii  ab,  die  dann  noch  durch  Waschen  mit  W,  und  wiederholte  Di- 
lestion  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  gereinigt  wird.  Die  Eigen- 
lidiaften  zeigten  sich  durchaus  identisch  mit  denen  der  auf  gewöhnliche 
If eise  dargestellten  Benzoenaphtha. 

Zusammensetzug.  Die  Zerlegung  mit  Kupferoxyd  gab  fol¬ 
gendes  Resultat: 


gef. 

her» 

in  Atomen 

Kohlenstoff 

.  72,529 

72,37 

18  = 

1375,866 

Wasserstoff 

.  6,690 

6,56 

20  — 

124,796 

Sauerstoff 

.  20,781 

21,07 

4  = 

400,000 

100,000 

100,00 

1900,662 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  1  At.  wasserfreier  Benzoesäure 
!CI4Hl0  03)  plus  1  At.  Aether  (C4Hl00).  (Pogg.  Ann.  XXVI. 
ijk  325 — 343  oder  Annalen  der  Pharm .  III.  S.  249 — 282). 


■iieue  Erfahrungen  über  das  Lactucarium,  von  Dr.  A.  Büchner. 

Der  Verfasser  hat  zuvörderst  über  die  vcrhaltnissmässige  Ausbeute 

iin  Lactucarium  von  Lactuca  sativa  und  Lactuca  virosa  Beobachtun- 

• - - - ' 

*  Er  ist  leichter  als  W.  ,  hat  einen  aromatischen  süsslichen  Geruch,  nicht 
'inahnlich  dem  de»  flüssigen  Chlorkohlenstofls  (C2C15),  und  zeichnet  sich  be¬ 
sonders  durch  seineu  fast  zuckersüssen  Geschmack  au».  Verbrennt  mit  heller 
llamme,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wird  weder  durch  ätzende  Alkalien, 
loch  conc.  $äuren,  noch  selbst  Kalium,  welches  man  darin  bei  gelinder 
lYärme  schmelzen  lässt ,  verändert. 
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gen  angestellt ,  welche  der  letztem  Pflanze  den  entschiedenen  Vorzu 
vor  der  ersten  sichern ;  sodann  das  hievon  gesammelte  Lactucariu 
näher  untersucht,  wodurch  sich  ergeben  hat,  dass,  abgesehen  vt 
dem  Riechstoffe  des  Lactucariums  ,  worüber  der  Verfasser  keine  nähei 
Versuche  anstellte*,  ein  in  W»  und  Alkohol,  schwieriger  in  Aetln 
löslicher,  nicht  kryst.  Bitterstoff,  von  Büchner  Lactu  ein  genann 
den  characteristischen  und  unstreitig  wirksamen  Bestandtheil  des  L; 
ctucarsuins  ausmacht,  das  iin  lufttrocknen  Zustande  18,607  p.  C.  d, 
von  lieferte.  Die  Aufzählung  der  Nebenbestandtheile  des  Lactucariun 
und  die  genaue  Beschreibung  des  Lactucins  werden  unten  folgen. 

Ausbeute  an  Lactucarium.  Die  Ausbeute  an  Lactu cariu 
von  Lact,  sativa  betrug  stets  nur  wenig,  mochten  die  blühenden  Aes 
ahgeschnitten  oder  in  den  Hauptstengel  Einschnitte  gemacht,  oder  (w; 
noch  den  reichlichsten  Ertrag  gab)  die  Wurzel  der  aus  der  Erde  g< 
zogenen  Pflanze  durchschnitten  werden.  Jedenfalls  vermochte  eit 
Person  in  1  Stunde  kaum  über  20  Gran  Lactucarium,  im  trockne 
Zustande  berechnet,  zu  sammeln;  dagegen  vermochte  von  3  Pflanze 
Lact,  virosa  gegen  Ende  August  und  Auf.  Sept. ,  als  die  Pflanzen  zu 
Theil  noch  blühten  und  zum  Theil  schon  reifen  Saamen  trugen,  i 
1  Stunde  eine  Drachme  und  selbst  darüber  an  Lactucarium  ftrocke 
berechnet)  gesammelt  zu  werden,  indem  diese  Pflanze  so  davon  strotz 
dass  sie  an  jedem  TheiSe  bei  der  leisesten  \  erletzung  wenigstens  eint 
Tropfen  davon  ausfliessen  lässt.  Dieser  Milchsaft  hat  eine  dicket 
Consistenz  und  einen  viel  betäubendem  Geruch,  als  der  Milchsaft  vo 
Lact,  sativa. 

Einsam  m lung s-  und  Aufbewahrungs  w  eise.  Am  vorthe 
haftesten  fand  der  V erf.  folgendes  Verfahren :  Man  macht  mit  eine 
scharfen  spitzigen  Federmesser  einen  leichten  Querschnitt  in  die  Obei 
haut  des  Stengels  und  der  dicken  Aeste,  (welche  Querschnitte  ma 
in  Abständen  von  einigen  Linien  wiederholen  kann),  wischt  den  sc 
fort  hervorquellenden  Milchsaft  mit  dem  Zeigefinger  der  einen  Hau 
weg  und  streicht  ihn  an  dem  scharfen  Rande  eines  Glasschälchem 
was  man  in  der  andern  Hand  hält,  ab.  Dieselbe  Pflanze  kann 
bis  4  Wochen  lang  Lactucarium  aus  frischen  Einschnitten  (die  alte 
geben  nichts  mehr,  auch  bei  tieferm  Einsebneiden)  liefern,  besonder 
wenn  man  die  Verwundung  nicht  alle  Tage  wiederholt;  doch  nimu 
der  Saft  allmälig  an  Menge  und  Consistenz  ab.  Er  trocknet  an  freie 
Luft  sehr  bald,  so  dass  er  nach  24  bis  48  Stunden  als  Lactucariui 
aufbewabrt  werden  kann.  Bios  den  Nachtheil  hat  dieses  Verfahret 

c  Er  bemerkt  indes«  ,  dass  er  dem  Harze  und  Wachse  des  Lactucariu» 
sehr  fest  anhängt,  daher  wahrscheinlich  ätherisch  -  öliger  Natur  sey. 
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durch  das  Wegwischen  vom  Stengel  mit  dem  Finger  zugleich 
ich  einzelne  Kleine  Stacheln,  womit  die  Pflanze  bekleidet  ist,  dar- 
hter  kommen  ,  was  jedoch  wegen  der  Kleinheit  derselben  und  gerin. 
■*n  >l<*Dge  ihrer  Zumengung  nicht  sehr  von  Belang  seyu  kann. 

Am  bessteu  bewahrt  man  das  Lactucarium  in  einer  hölzernen 
Chachtel  oder  Büchse,  welche  der  Luft  Zutritt  gestattet,  au  einem 
jnckueu  Orte  auf,  da  es  nach  der  Erfahrung  des  Verfassers  in  einem 
ftdicht  verkorkten  Glase  bald  schimmelte  und  dadurch  seinen  narko- 
fechcn  Geruch  grösstentheils  einbüsste,  jedoch  noch  immer  sehr  ekel- 
ift  bittern  Geschmak  behielt. 

Cultur  der  Lactuca  virosa.  Man  sät  den  Saamen  im  Sept. 
»s  freie  Land,  lässt  die  juugcu  Pflänzchen  über  Winter  stehen,  und 
rsetzt  sie  im  folgenden  Jahre,  etwa  im  April,  auf  frisch  uingegra- 
-ne  Beete,  wenigstens  5  Fuss  von  einander  entfernt,  des  bessern 
’achsthuins  und  leichtern  Zwischendurchgehens  beim  Einsammeln  hal- 
*r.  Dazwischen  kann  man  niedriges  Gemüse  pflanzen. 

Eigenschaften  des  Lactucarium  aus  Lactuca  virosa. 
'rocken,  bröcklich,  doch  etwas  weich  und  wachsartig  von  Fonsi- 
enz  ,  anfangs  gelblichbraun,  stellenweise  honiggelb,  iin  Innern  auch 
fclblichweiss ;  von  sehr  stark  narkotischem  opiumähnlichen  Geruch, 
essirl.  opiumähulichen  ekelhaft  bittern  Geschmack.  Schimmelt  leicht 
luftdicht  verkorkten  Gefässen.  Tritt  (lufttrocken)  an  kaltes  Was- 
«er  j  seines  Gewichts  an  gummiartigem  Extractivstoff  und  Lactuca- 
itter  mit  Farbestoff  und  einigen  Salzen  ab*,  worauf  kochendes  Was- 
fcr  nur  noch  einen  unbedeutenden  Autheil  Bitterstoff,  endlich  Alkohol 
md  Aether  Weichharz  und  eine  wachsartige  Substanz  ausziehen,  mit 
(adlicher  Rücklassung  von  19, 1  p.  C.  zymomartiger  Substanz  oder 
«ertrockneten  Eiweisses.  Der  kalte  wässrige  Auszug  ist  neutral, 
jtwas  dicklich,  wie  verdünnter  Gummischleim,  anfangs  weingelb,  an 
fer  Luft  in  Braun  übergehend.  Sein  narkotischer  Geruch  verschwie¬ 
let  durch  Zusatz  von  Schwefels. ,  wofür  ein  nicht  unangenehmer  süss- 
eher  Geruch  eintritt,  scheint  dagegen  durch  Aetzkaiilauge  stärker 
utwickelt  zu  werden,  wobei  sich  jedoch  auch  zugleich  Ammoniak 
ntbindet. 

Zusammensetung.  1000  Thle.  biunen  1  Stunde  gesammelter, 
»fort  gewogener,  Milchsaft  lieferten  durch  Trocknen  in  warmer  Luft 
n  Mittel  von  3  Versuchen  555  Lactucarium  ;  wo  jedoch  noch  nicht 
lies  Wasser  (das  wenigstens  die  Hälfte  des  Gewichts  vom  frischen 


0  Der  Rückstand  besitzt  selbst  nach  wiederholtem  Auswaschen  mit  kaltem 
Passer  noch  immer  deu  Geruch  des  frischen  Lactucariums ,  jedoch  in  vermiu- 
jrtein  Grade» 


Safte  zu  betragen  scheint)  verflüchtigt  ist.  —  i00,0  lufttrocknes  L 
ctucarium  enthielten:  18>6  Lactucahitter  oder  Lactucin  mit  Färbestt 
(Eisenoxydsalze  grün,  Salpeters.  Quecksilberoxyd  weiss  fällend)  ui 
einigen  Salzen*;  14,666  gummiartigeu  Extractivstoff,  löslich  in  W 
unlöslich  in  Alkohol;  12,467  Weichharz  und  wachsartige  Suhstan 
löslich  in  Alkohol  und  Aether;  35,100  wachsartige  (myricinartig 
Substanz,  in  Aether  löslich,  in  kochendem  Alkohol  fast  unlöslicl 
19,100  zymomartige  Substanz  oder  verhärtetes  Eiweiss ;  unbestiinm 
Menge  riechender  Stoff;  kein  lösliches  Eiweiss. 

Gang  der  Untersuchung.  l)  Wiederholtes  Behandeln  d 
lufttrocknen  Lactucarium  mit  kaltem  Wasser,  welches  *  des  Gewicl 
auszieht.  Verdampfen  des  Auszugs  bei  gelinder  Wärme.  Behände 
des  rückbleibenden ,  aus  der  kalten  Luft  nur  wenig  Feuchtigkeit  a 
ziehenden,  nicht  inehr  nach  Lact,  riechenden**,  braunen  zerreiblich 
Rückstandes  mit  Alkohol  von  85  p.  €. ,  wo  der  gummige  Extri 
ctivstoff  bleibt***.  Verdampfen  der  alkoholischen  Fl.,  welche  d 
Lactucin  mit  Farbestoff  und  einigen  Salzen  zurücklässt,  deren  G 
genwart  durch  Reagentien  dargethan  wird.  Trennung  des  Lactuci 
hievon  auf  die  bei  Lactucin  anzugebende  Weise. 

2)  Behandeln  des  mit  kaltem  und  kochenden  WTasser  (das  n 
noch  Spuren  Bitterstoff  aufnahm)  erschöpften  Lactucarium  mit  kalte 
Alkohol,  welcher  nur  wenig  Weichharz”!*  aufnimmt  und  beim  Ve 
dampfen  zurücklässt. 

3)  Behandeln  des  Lactucarium-Rückstandes  mit  kochendem  Alk 
hol,  welcher  wachsartige  Substanz  auszieht,  die  nach  Verdampfe 
zurückbleibt. 

4)  Erschöpfen  des  Lactucarium- Rückstandes  mit  warmen  Aethe 
der  noch  mehr  wachsartige  Substanz  auszieht,  welche  sich  vt 
der  vorigen  blos  durch  geringe  Löslichkeit  in  kochendem  Alkohol  ui 
terscheidet.  Der  unaufgelöste  Rückstand  verhält  sich  wie  Zymo 
oder  verhärtetes  Eiweiss,  das  beim  Einäschern  viel  weisse  Asch 
hauptsächlich  aus  kohlens.  und  phosphors.  Kalk  bestehend,  lässt. 

Lactucin  oder  Lactuca-Bitter.  Beträgt  im  unreinen  Zi 

- - - — - - 

Kein  Schwefels.,  phosphors.  und  salzs.  Salz,  aber  ein  wenig  Kalk*»  ui 
Ammoniaksalz. 

Auch  Kali  entwickelte  daraus  zwar  Amm.,  aber  nicht  mehr  den  L; 
ctuca-  Geruch. 

***  Graubraun,  pulvrig,  geschmacklos,  in  W.  nicht  mehr  vollst.  auflöslic 
damit  eine  etwas  dickliche,  sich  durch  Alkohol  trübende,  Fl.  gebend. 

X  In  dünner  Lage  durchsichtig  ,  stark  gläuzend ,  ungefärbt,  in  Masse  ab< 
gelb,  geschmacklos,  in  gelinder  Wärme  sehr  leicht  schmelzbar,  dabei  eine 
anfangs  narkotischen,  dann  aber  wachsartigen  Geruch  verbreitend,  an  derWeii 
geistlampe  leicht  Feuer  fangend  und  mit  russender  Flamme  verbrennend.  1 
Alkohol  und  Aether  leicht  löslich. 
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rnnde  (mit  Farbstoff  und  Salzen  noch  verbunden)  18,667  p.  C.  des 
fcfttrocknen  Lactucariums. 

Bereitung.  Der  mit  kaltem  oder  kochenden  W.  bereitete  und 
ici  gelinder  Wärme  verdampfte  Auszug  des  Lactucariums  wird  mit 
jlkohol  von  85  p.  C.  behandelt,  die  alkoholische  FI.  verdampft,  der 
iickstand  zu  Befreiung  von  Farbstoff  mit  Barytwasser  zur  Trock- 
iss  abgedampft,  die  rückbleibende  schwarzbraune  zerreibliche  Masse 
airch  Digestion  mit  Aether  erschöpft *,  und  die  ätherische  Fl.  ver¬ 
wüstet,  wo  das  Lactucia  bleibt.  —  Eigens  ch.  Etwas  glänzende 
nfrangelbe  fast  geruchlose  aber  sehr  bittre  Substanz  von  körniger 
onsistenz,  ohne  kryst.  Gefüge.  Bräunt  sich  an  der  Flamme,  schmilzt 
ierauf,  fängt  leicht  Feuer,  verbrennt  mit  heller  Flamme,  verkohlt 
ich  ausserdem  in  der  Hitze  unter  Verbreitung  eines  nicht  unangeneh¬ 
men  balsamisch-brenzlichen  Geruchs.  Löst  sich  nur  in  sehr  geringer 
lenge  in  kaltem  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol  zu  einer  gold- 
ielben,  sehr  bittern ,  geröthetes  Lackmuspapier  nicht  bläuenden, 
mrchW.  sich  schwach  trübenden,  Fl.  Ist  minder  leicht  in  Aether  alu 
n  Alkohol  löslich;  auch  in  Salzs.  und  Essigs,  zu  sehr  bittern 
Flüssigkeiten  löslich,  wiewohl  weniger  reichlich,  als  in  Alkohol;  in 
etzammoniakfl,  wie  es  schien  eben  so  schwer  als  in  blossem 
Nasser  löslich.  —  Eine  mit  Lactucin  gesättigte,  mit  etwa  4  bis  5 
"h.  Wasser  verdünnte  und  wegen  hiebei  erfolgter  merklicher  Trü- 
mng  filtrirte  alkoholische  Aufl.  verhielt  sich  gegen  Reagentien  wie 
Llgt:  Schwefels,  nichts;  Kali  Verdunkelung  der  hellgelben  Farbe 
Ihne  Trübung,  klees.  Kali  sehr  leichte,  bei  Wasserzusatz  wiedur 
terschwindende,  mithin  von  Alkohol  bewirkte,  Trübung;  Salpeters, 
lisenoxyd  anfangs  nur  geringe  Trübung,  nach  einigen  Stunden 
reibe  Flocken ;  salpeters.  (iuecksilberoxydul  keine  Veränderung; 
irisch  bereiteter  Galläpfelaufguss  bedeutende  Trübung;  Gall- 
jpfeltinctur  und  essigs.  Aufl.  des  Gerbstoffs  ebenfalls  Trübung, 
liewohl  bedeutend  schwächere. 

Wachsartige  Substanzen.  Aus  dem  mit  kaltem  und  kochen¬ 
den  W.  und  kaltem  Alkohol  (von  85  p.  C.)  erschöpften  Lactucarium 
jieht  kochender  Alkohol  eine  wachsartige  Substanz,  und  Aether  nach- 
ier  noch  eine  wachsartige  Substanz,  welche  beide  blos  durch  die 

^ — TT- 

*  Aus  diesen  mit  Aether  erschöpften  Rückständen  zieht  kochender  Alko- 
lol  nachher  noch  mehr  Lactucin,  welches  jedoch  minder  frei  ron  Färbestoff 
,t,  als  das  durch  Aether  erhaltene,  auch  etwas  Baryt  enthält.  Endlich  wenn 
er  Rückstand  auch  au  Alkohol  nichts  mehr  abtritt ,  bildet  kochendes  W.  da- 
iit  eine  dunkelbrauue  kaum  mehr  bitterlich  schmeckende  Lösung,  die  sich  wie 
ine  auflösliche  Verb,  des  Farbstoffs  mit  Baryt  verhielt,  indem  sie  mit  Eisen- 
hlorid  einen  grünen,  mit  Schwefels,  einen  reichlichen  weissen  Niedersch.  gab. 
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geringe  Löslichkeit  der  letztem  in  kochendem  Alkohol  verschiede 
scheinen.  Die  erste,  durch  Verdampfeu  der  alkoholischen  Lösung  ei 
halten,  stellt  eine  gelblichweisse,  glanzlose,  durchscheinend  warzig 
Masse  dar,  die  sich  Seicht  zu  einem  weissen  Pulver  zerreiben  lies 
zwischen  den  Fingern  weich  und  zähe  wurde  wie  Wachs  und  bei  i 
Erhitzen  an  der  Weingeistlampe  sehr  leicht  zu  einer  gelben,  eine 
deutlichen  Wachsgeruch  verbreitenden,  Masse  zusammenschmolz;  b 
stärkerem  Erhitzen  sich  an  der  Flamme  entzünden  liess  und  daun  m 
glänzender  jedoch  etwas  rossender  Flamme  verbrannte.  Leicht  uii 
vollständig  in  Aether  löblich. 

Zy morn.  Gelblichgraues  geschmackloses,  unschmelzbares,  in  W 
Alkohol  und  Aether  lösliches,  Pulver,  verkohlt  sich  heim  Erhitze 
ohne  zu  schmelzen  unter  Verbreitung  eines  thierisch- brenzlichen  G< 
ruches  mit  Hinterlassung  einer  beträchtlichen  Menge  einer  weissei 
hauptsächlich  aus  kohlens.  und  phosphors.  Kalk  bestehenden,  Ascln 
Löst  sich  vollständig  in  kochender  Kalilauge  zu  einer  dunkelbraune! 
hei  starker  Verdünnung  gelben,  Fl.,  aus  welcher  Essigs,  braune  Flc 
cken  fällt,  während  jedoch  ein  Theil  der  Substanz  mit  gelber  Färb 
gelöst  bleibt.  (Büchners  Rep.  XLIII .  S.  1  —  26). 


£üf  inrre  iJlitiijrihingen. 


Chemische  Untersuchung  des  Saftes  aus  den  Blume 
der  u4gave  lurida .  Der  aus  diesen  Blumen  von  selbst  ausfiies 
sende  Saft  hat  eine  weingelbe  schwach  ins  Grüne  spielende  Farbe 
dünne  Syrupsconsistenz ,  unrein  süssen  Geschmack,  unangenehmer 
faulen  Rüben  ähnlichen  Geruch,  der  jedoch  schwächer  als  jener  de 
Safts  der  amer,  ist,  reagirt  in  frischem  Zustande  weder  saue 

noch  alkalisch,  hat  ein  sp.  G.  1,200,  lässt  sich  leicht  von  dun 
schwimmendem  gelben  Elülbenstaub  abiiltriren;  enthält  nach  der  ii 
Original  mitgetheiiten  Untersuchung  sehr  viel  Zucker,  der  sich  wege 
beigemengten  Chlorcalciums  kaum  zum  LrystaSlisiren  bringen  lasst 
ferner  Chiormagnesium  ,  Eiweiss  ;  eingemengten  gelben  Blüthenstaub 
welcher  letztere  au  Aether  fettes  Oel  und  wachsartige  bubstanz  ab 
tritt.  (Anthon  ,  Büchners  Rep.  XLIII.  p.  29 — 31). 

Ueber  €  neunter  am  nrissimus.  Prof.  Dr.  Nees  von  Esen 
JSECii  hat  einige  Versuche  über  eine  Ausscheidung  des  Bitterstoffs  au 
dem  sehr  bittern  Mark  der  Frucht  dieser  Pflanze  (nach  Absonderum 
von  Scbaale  und  baamen)  angestellt,  die  kein  ganz  genügendes  Re 
sultat  gaben,  indem  es  schien,  als  ob  der  Bitterstoff  in  dieser  Pflanz 
modiffeirt  oder  durch  audere Stoffe  weit  mehr  gebunden  sey,  als  dies 
nach  Herbkrger  in  der  Coloquinte  der  Fall.  Das  Nähere  s.  in  de 
Originalabhandlung.  (Büchners  Rep.  XLIII.  S.  40  — 43). 


Verlag  tqu  Leopold  Ye*s  in  Leipzig. 
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INHALT.  Präparate  mit  Crotonöl  und  Crotonsaamentinctnr.  —  Delphi* * 
n  un.J  Solanin,  voullenry. —  Trennung  des  Silbers  von  Kupfer,  von  Mohr 
Unterscheidung  der  Isomerie  von  verwandten  Zuständen,  von  Berzelius.  — 
trenung  der  Blausäure  aus  Blutlaugensalz ,  von  Geiger  und  Hesse  —  Be- 
Jtung  der  Fnctiousfeuerzeuge ,  von  Wiggers.  —  Ein  sehr  empfindliches  Fah- 
rteitiche»  Aräometer,  von  Nie  mann.  —  Gegenwart  von  Schwefelsäure  und 
pwefelblausaure  im  französischen  Senf ,  von  Kaiser. 

Kl.  Mitth.  ytquci  Rinelli.  —  Sicherheitsröhre  bei  Verbrennung  des  Knall- 

’•*'  Henning.  —  l'err  j’s  Limpidum-Pulver.  —  Mangel  chemischer  Wir- 

ng  des  Mondlichts,  von  Suckow.  —  Reaction  des  Jods  auf  Pflanzenfarben  von 

ia  ndes.  —  Wassergehalt  der  krystallisirten  Phosphorsäure,  von  Brandes  — 

nstehung  von  Schwefelkohlenstoff  bei  Bereitung  des  James  -  Pulvers,  von  Buch- 
F*  —  Eichelchocolate  ,  von  Mayrhofer.  —  Allgem.  pharm.  Angel. 


liparate  mit  Crotonöl  und  Crotonsaainentinctur  (von  Cröton 

tiglium ). 

Im  Joum.  de  pharm .  finden  sich  folgende  Formeln  zur  leichtern 
rreichung  des  Crotouöls  und  Crotonsaamens  (als  Purgirmittel). 
Crotouölseife,  (nach  CavextouJ. 

Crotonöl  ,  .  .  20  Grammen  (5  Drachmen). 

Seifensiederlauge  10  Grammen  (2-j-  Dr.) 

r,e  uüd  reibe  beides  zusammen,  giesse  das  Gemisch  in  Formen  von 
jpe  und  verschliesse  nach  einigen  Tagen  die  erhärtete  Seife  in 
[r  woL1  verstopften  Flasche.  Die  Dosis  dieser  Seife  ist  £  bis  3 
«in  in  ein  wenig  Wasser  oder  Zucker  oder  in  Pillen. 

P  urgi  rtrank. 

Crotonöl  .....  1  Tropfen. 

Pfirsichhlütensyrup  .  .  32  Grammen  (1  Unze). 

Münzenwasser  .  .  .  32  Grammen  (l  Unze). 

Eiergelb . | 

Künstliches  Ricinusöl0. 

|  Mandel-  oder  Mohnöl  .  .  32  Grammen  (l  Unze). 

Crotonöl . .  l  Tropfen. 

lin  Original  selbst  ist  die  Ueberfiiissigkeit  diese*  Präparat*  bemerkt. 

*brgang.  "  o 
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Crotonsaamentinctur  (J.  Pope), 

Crotonsaamen  (Purgirkörner)  .  64  Gramm.  (2  Unzen). 

Süssmandelöl  . .  384  Gramm.  (2  Unzen).^ 

Lass  6  Tage  hindurch  digeriren,  filtrire  und  bewahre  auf.  20  Ur( 
pfen  dieser  Tinctur  repräsentiren  kaum  1  Tropfen  Oel. 

Purgirtrank  des  Dr.  1  ucrer. 

Alkoholische  Crotonsaamentinctur  .  25  Tropfen. 

Traganthgummi . •  3  b.  5  Decigr.  (6  b.  10  Grains 

Dest.  Wasser . 32  Grammen  (l  Unze). 

Liniment  zur  äusserlichen  Anwendung  (nach  Cuevaluer 
Münzentinctur  ( Alcvhol  de  menihe)  »  16  Gram.  (4  Drachmen). 

Crotonöl  . 4  Tropfen. 

Köhlens.  Natron . &  Decigram.  (10  Giain, 

In  Pillen  gibt  man  das  Crotonöl  zu  1  Tropfen  und  mehr,  i 

corporirt  mit  Süssholzwurzelpulver,  Gummi  u.  s.  w. 

Dessgleichen  kann  es  zu  1  bis  2  Tropfen  in  1  Unze  eines  i 
genehmen  Syrups  verabreicht  werden.  (- Journ ♦  de  pharm,  XVI 
p.  682  —  684). 


Leber  das  Delphiniii  und  Solanin,  von  O.  Henry. 

Der  Verfasser  beschreibt  die  Darstellung ,  Eigenschaften  und  3 
sammensetzung  obgeuannter  Alkaloide,  die  verhältnissmässig  n< 
wenig  untersucht  sind,  folgendermassen : 

Delphinin. 

Bereitung.  Gepulverter  Saamen  von  Delphin,  staphysa, gj 
wird  bei  gelinder  Wärme  3-  bis  4mal  mit  Alkohol  von  32°  B., 
mit  Schwefelsäure  (25  bis  30  Grammen  auf  1  Kilogramme  Saarn 
gesäuert  ist,  behandelt,  der  Rückstand  ausgepresst  und  die  vereh 
ten  alkoholischen  Flüssigkeiten  mit  gelöschtem  und  gesiebten  Kalk 
merklichem  Ueberschuss  versetzt,  wo  ein  ziemlich  intensiv  gelber  ( 
grünlicher  flockiger  Niederschlag  (nebst  Gelbfärbung  der  Fl.  sei: 
entsteht.  Die  Fl.  wird  sorgsam  abfiltrirt  und  destillirt,  wo  ein  gle; 
sam  fettiger,  grünlicher,  in  W.  bist  unlöslicher  Rückstand  bleibt,  . 
sich  durch  Waschen  mit  ein  wenig  lauem  W.  von  aller  gelbliit 
färbenden  Materie  befreien  lässt.  So  entfärbt  wird  er  bis  zu  gek 
ger  Sättigung  mit  W.,  das  mit  Schwefelsäure  gesäuert  ist,  bei 
delt,  dann  die  bernsteingelbe  Flüssigkeit  heiss  flltrirt  (da  sie  b 
Erkalten  oft  gelatinirt)  und  mit  einem  schwachen  Ueberschuss  von a 
moniak  versetzt,  der  erfolgende  weisse  flockige  Niederschlag  mit) 
gewaschen,  zur  Absonderung  des  etwaigen  Gehalts  von  phosph 


i 
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Kalk  oder  pbosphors.  Magnesia  in  Alkohol  von  35°  B.  wieder  ange¬ 
nommen,  und  dieser  verdampft,  wo  das  Delphinin  als  ein  harzähn- 

hclier  Rückstand  bleibt,  der  an  feuchter  Luft  zerreiblich  und  pulveri- 
sirbar  wird. 

Eigenschaften.  Weiss,  pulverig,  in  frischem  und  feuchteu 
Hydratzustande  gallertförmig.  Von  sehr  scharfem  Geschmack.  Reizt 
idie  i\ase,  ohne  merklich  zum  Niesen  zu  wirken.  Bläut  in  alkoholi¬ 
scher  Lösung  schnell  das  geröthete  Lackmuspapier.  Schmilzt  bei  ge- 
fhnder  Hitze  zu  einem  gelben  Harze,  dessen  Geruch  ziemlich  an  den 
■des  geschmolzenen  Chinins  erinnert;  befeuchtet  man  diese  harzähnliche 
Masse  mit  YV.,  so  nimmt  sie  solches  auf  und  wird  dadurch  undurch¬ 
sichtig,  weiss  und  leicht  pulverisirbar.  Bei  stärkerm  Erhitzen  in  ei¬ 
tler  Röhre  entwickelt  das  Delph.  einen  brenzlichen  Geruch,  ziemlich 
plmlicli  dem  von  stickstoffhaltigen  Substanzen.  Es  löst  sich  kaum  in 
(Wasser,  aber  sehr  gut  in  Alkohol  und  Aether.  Die  alkoholi¬ 
sche  Lösung  bildet  bei  freiwilligem  Abdampfen  eine  Kruste  von  gleich¬ 
sam  krystallinischem  warzenartigen  Ansehen.  Es  sättigt  sehr  gut 
Säuren,  doch  ohne  krystallisi  rbare  Salze  damit  zu  erzeugen. 
Ammoniak  schlägt  aus  den  Salzen  das  Delphinin  in  weissen  Flocken 
■♦der  in  Gallertform  nieder.  Salpeters,  ertheilt  dem  Delph.  eine 
•ränge,  ins  Rothe  ziehende,  Farbe,  conc.  Schwefels,  nach  mehr- 
Itundiger  Berührung  eine  in  zurückgeworfenem  Lichte  grünlichbraunc, 

0  durchgehendem  Lichte  röthlichbraune  Farbe.  Galläpfeltinctur 
lallt  die  Lösung  des  Delphinin. 

Zusammensetzung.  Das  erst  geschmolzene,  dann  hei  100°  C. 
retrocknete,  Delphinin  ward  durch  Analyse  nach  des  Verfassers  Ver¬ 
ehren  bestehend  gefunden  aus 


Atome 


Kohlenstoff 

74,24  . 

.  26 

YVasserstoff 

8,87  . 

.  36 

Stickstoff  , 

3,328  . 

.  1 

Sauerstoff  .  .  . 

13,562  . 

.  3^ 

100,000 

las  der  \  erfasser  auf  die  beigefügte  YVeise  nach  Atomen  berechnet. 
|n  dirccter  Versuch  über  das  Atomgewicht,  welcher  dieser  Analyse 
(ir  Controlle  dienen  könnte,  ist  indess  nicht  beigefügt. 

Solan  in. 

Bereitung.  Diese  geschähe  vom  Verfasser  aus  den  Bittersüss¬ 
es^0  ganz  nach  demselben  Y  erfahren,  als  zu  Darstellung  des  Del- 
inin  angewandt  ward.  (Auch  das  Y  eratrin  stellt  der  Verf.  nach 
Nem  Y  erfahren  dar). 

3* 
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Eigenschaften.  Weiss,  mit  einem  ganz  schwachen  Stich  ins 
Grünliche,  pulvensirbar ;  frisch  aus  seiner  Verb,  mit  Säuren  gefalll 
gallertförmig.  Wird  gewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet  hornar¬ 
tig,  spröde,  braun.  Liefert  zerrieben  ein  weissliches  Pulver,  dessen 
scharfer  und  bittrer  Geschmack  den  Schlund  stark  reizt.  Bläut  in 
alkoholischer  Lösung  ziemlich  gut  das  geröthete  Lackmus.  Entwic¬ 
kelt  bei  starker  Erhitzung  einen  brenzlichen  stinkenden  Geruch,  eiui- 

....  *  V  ••  i  •  1  •  —  1-  i 


^ermassen  nach  verbrannten  thierischen  Substanzen.  Löst  sich  nichl 


in 


kaum  in  Aether,  was  ein  Mittel  zur  Befreiung  von  etwa 
anhängendem  Chlorophyll  gieht ;  löst  sich  in  Alkohol  von  35  B, 
Biese  Lösung  liefert  bei  freiwilligem  Verdampfen  zerreibliche  warzen- 
artige  Platteu,  in  welchen  sich  blos  einige  gläuzende  Punkte  entdek- 
ken  Hessen.  Geliud  erhitzt  schmolzen  diese  Platten  zu  einer  harzähn- 
liehen  Masse,  welche,  schwach  mit  Alkohol  befeuchtet,  binnen  einiget 
Tagen  ein  weissliches  und  zerreibliches  Ansehen  annahm,  wie  es 
scheint  ,  vermöge  Uebergang  in  Hydratzustand.  Das  Solauin  sättigt« 
augenscheinlich  die  Säuren,  doch  ohne  dass  sich  krystailisirbare  Salz« 
damit  hervorbringen  Hessen. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Solauin  wird  durch  Galläpfel 
tinctur  gefällt.  Reine  Salpeters,  brachte  darin  eine  grünliche 
in  merklich  Gelb  oder  Rosenroth  sich  verwandelnde,  Farbe  hervor 
conc.  Schwefels,  eine  braune,  nach  einigen  Stunden  in  Purpurvio 
let  übergehende,  Farbe,  welches  Violet  minder  schön  war,  als  da 
mit  Veratrin  entstehende. 

Zusammensetzung.  100  Solanin,  welches  keinen  Rückstau 


Atome 

Kohlenstoff  . 

.  75,000 

28 

Wasserstoff  . 

9,142 

42  7 

Stickstoff 

3,080 

1 

Sauerstoff 

.  12,778 

(. Journ .  de  pharm .  p .  661  666). 


VJeber  Trennung  des  Silbers  von  Kupfer;  von  Friedrich  Mol 
in  Coblenz. 

Der  Verfasser  hat  die  meisten  der  gewöhnlich  zur  Trennung  d 
Silbers  von  Kupfer  empfohlenen  Methoden  geprüft,  und  da  er  si 
theils  wegen  begleitender  Schwierigkeiten,  theils  wegen  Verluste! 
den  sie  herbeiführen,  nicht  practisch  findet,  auf  einige  andere  Methf 
den  aufmerksam  gemacht,  die  er  nach  seinen  Versuchen  für  genüge: 


/ 


erklärt,  und  die.  wenn  auch  nicht  neu,  doch  bisher  wenig  beuchtet 
worden  sind. 

Resultate  der  Prüfung  der  gewöhnlichen  Methoden, 

l)  Trennung  durch  Krystallisatiou  der  Salpeters. 
Ist  langwierig  (erst  hei  der  2ten  uud  3teu  Krystallisation  voll¬ 
ständig),  und  mit  bedeutendem  Verlust  durch  das  öftere  Fi  I tri  reu  und 

kindampfen,  so  wie  durch  den  Silberrückhalt  der  iMutterlauge  ver¬ 
bunden. 


2)  Fällung  des  Silbers  durch  Kupfer.  Ist  unvollständig, 
elbst  nach  langer  Berührung. 

3)  Ausziehen  des  Salpeters.  Kupferoxyds  aus  deu 
inreinen  Kryst  allen  nach  G  (jibourt.  Hat  deu  Nachtheil  der 
silberhaltigen  Mutterlauge  in  noch  höherin  Grade  als  i). 

4)  Zerstörung  des  Salpeters.  Knpferoxyds  durch  Fr¬ 
itzen.  Ist  unsicher  und  schwierig,  da  der  Funkt  der  beendeten 

Versetzung  des  Kupfersalzes  sehr  nahe  au  dem  der  anfangenden  des 
iilbersalzes  liegt,  und  bei  grösster  \  orsicht  leicht  überschritten  wer¬ 
ten  kann.  Zudem  veranlasst  das  unvermeidliche  Spritzen  Verlust. 

5)  Fällung  eines  Theils  der  Lösung  durch  Aetzkali 
md  Digestion  des  andern  Theils  mit  diesem  Niederschi a- 

e,  nach  Bdciiolz  und  Ga y-Ldssac.  Ist  sehr  unsicher  und 
jupractisch;  da  man  dazu  eines  nicht  leicht  vorräthig  zu  habenden 
tilzsäuretreien  Aetzkalis  bedarf  (sonst  bringt  die  Bildung  von  Morn- 
llber  \  erlust  hervor);  auch  nicht  wissen  kann,  wie  viel  Kupferoxyd 
der  Fl.  enthalten  ist;  daher  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  Sil- 
Uroxyd  ausfüllen  wird. 

f>)  Reduction  des  durch  Kochsalz  ausgefallteu 
lornsi  Ibers  durch  Pottasche.  Das  beim  Einträgen  des  Horn- 
Übers  in  die  geschmolzene  Pottasche  erfolgende  Spritzen  verursacht 
licht  \  erlust;  zu  dessen  Verhinderung  so  wie  wegen  der  Masse  der 
lottasehe  ein  grosser  Tiegel,  mithin  sehr  starke  Hitze  nöthig  ist. 
las  Silber  vereinigt  sich  überdiess  nicht  gehörig,  welche  Vereinigung 
tvmr  durch  Zusatz  von  kohlens.  Natron  befördert,  aber  doch  nicht 
hhörig  gesichert  wird. 

Vom  Verfasser  empfohlene  Methoden. 

Sie  beruhen  auf  Fällung  des  Silbers  aus  der  Salpeters.  Auflösung 
|rch  Kochsalz,  und  Reduction  des  wohl  ausgewaschenen  und  ge- 
bckueten  Hornsilbers  entweder  «)  durch  kohlens.  Natron,  oder 
|  durch  Eisen,  oder  c)  durch  Zink,  oder  d)  durch  Colopho- 
lum,  welcher  letztreu  Methode  der  Verfasser  den  Vorzug  vor  allen 
ikannten  giebt.  Die  Redaction  der  u4.nn .  der  Pharm .  fügt  noch 
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anmerkuugsweise  e)  die  Reduction  durch  Kalk  hinzu,  welche  von 
GaY-LussAC  in  der  Münze  zu  Paris  mit  grossem  ortheil  ange¬ 
wandt  wird. 

a)  Durch  kohlen s.  Natron.  Das  trockne  Hornsilher ,  mit  \ 
trocknem  kohlens.  Natron  innig  gemengt,  wird  in  einem  Arzneiglase 
oder  einer,  mit  Sand  in  einem  hessischen  Tiegel  eingesetzten,  stei¬ 
nernen  Kruke  in  einer  der  Glühhitze  nahe  kommenden  Temp.  zersetzl 
und  die  zusammengebackene  Masse  mit  W.  ausgekocht,  dann  gegen 
Ende  einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt.  Man  erhält  das  Sil¬ 
ber  ohne  Verlust  als  feines,  in  Salpeters,  ohne  Rest  auflösliches 
Pulver. 

b)  Durch  Eisen.  Das  trockne,  zur  zusammenhängenden  Mass< 
vereinigte  Hornsilber  wird,  ohne  es  zu  zerbröckeln,  am  bessten  gleicl 
mit  dem  Trichter  und  Filtrum,  auf  dem  es  sich  befindet,  unter  W 
gesetzt  und  eine  Stange  Stabeisen  oder  ein  starker  Nagel  damit  i 
Berührung  gesetzt.  Massige  Wärme  und  Zusatz  einiger  Tropfei 
Salzs.  beschleunigen  die  Wirkung.  Die  Zersetzung  fängt  am  Berütr 
rungspunkte  an  und  schreitet  durch  das  ganze  Hornsilber  fort,  da 
dabei  in  eine  zähe  nachgiebige  weissgraue  Masse  übergebt.  Naei 
der,  sehr  deutlich  erkennbaren,  Beendigung  der  Wirkung  wird  d< 
Silberkuchen  mit  Wasser,  dem  gegen  Ende  zur  Aufl.  von  Eisenoxjc 
etwas  Salzs.  zugesetzt  wird,  gut  ausgewaschen  und  nach  Erfordernis 
in  einem  kleinen  hessischen  Tiegel  mit  etwas  Borax  zusammengn 
schmolzen. 

c)  Durch  Zink.  Die  Zersetzung  erfolgt  eben  so,  wie  hei  0 
aber  rascher;  und  ohne  dass  Säurezusatz  nöthig  ist.  Das  Auswascbo 
erfolgt  noch  leichter  als  bei  &)♦  Nach  c)  sowohl  als  b )  erhält  ms 
ganz  reines  geschmeidiges  Silber. 

d)  Durch  Colophonium.  Trocknes  Hornsilber  wird  mit  a 
seines  Gewichts  gepulvertem  Colophonium  innig  gemengt  und  in  eine  ii 
ziemlich  davon  angefüllten,  Tiegel  erhitzt  (wobei  die  Masse  nicht  d 
Geringsten  steigt),  so  dass  das  Colophonium  abbrennt.  Am  Aufhördi 
der,  von  entweichender  Salzs.  herrübrenden,  grünlicbblauen  Farbe  ts< 
Flamme  kann  man  das  Ende  der  Zersetzung  erkennen,  worauf  in; 
wenn  das  Colophonium  abgebrannt  ist,  starkes  Feuer  (gegen  Erif' 
mit  etwas  Boraxzusatz)  bis  zum  Schmelzen  des  Silbers  giebt  und  in 
Vereinigung  zuletzt  durch  einige  leichte  Schläge  befördert.  I 
Silber  findet  sich  zum  Regulus  geflossen;  Kohle  und  TiegelwäiH 
sind  ganz  frei  davon.  Der  Verf.  reducirte  und  schmolz  auf  di  1 
Weise  einen  Regulus  von  \  Pf.  Silber  in  weniger  als  l  Stunde  ffa 
einem  guten  Gebläse. 
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e)  Durch  Kalk.  Man  reibt  5  Thle.  trocknes  Chlorsilber  mit 
rl  h.  frisch  gebranntem  Kalk  zusammen  und  schmilzt.  Das  Chlor¬ 
te»11111  schmilzt  sehr  leicht  und  fliesst  sodann,  ohne  aufzuschäumen, 
»  dass  kein  Silberkörnchen  in  der  Masse  oder  an  dem  Tiegel  hängen 
teibt.  ( Annalen  der  Pliarm .  III.  S.  331 —  336). 


uterscheidung  der  Isomerie  von  verwandten  Zuständen,  von 

J.  J.  Kerzelius. 

Die  Zahl  bekannter  Stoffe,  welche  bei  gleicher  qualitativer  und 
antitativer  Zusammensetzung  verschiedene  Eigenschaften  zeigen, 
in  neuern  Zeiten  beträchtlich  angewachsen.  Gewöhnlich  bezeich- 
t  man  sie  schlechthin  mit  dem  Namen  isomerischer  Körper;  in- 
bs  dringt  Berzeliüs,  von  dem  diese  Benennung  herrührt,  wieder- 
lt  darauf,  dieselbe  blos  für  diejenigen  Körper  zu  gebrauchen ,  die 
gleicher  procentischer  Zusammensetzung  auch  gleiches  Atom- 
*  wicht  besitzen.  Ueberhaupt  unterscheidet  er  in  einer  neuern  No» 
über  diesen  Gegenstand  folgende  Arten  des  obigen  Verhältnisses, 
er  jede  durch  einen  besondern  Namen  unterschieden  hat : 

1)  Isomerie,  wo  Körper  gleiche  procentische Zusammensetzung 
il  gleiches  Atomgewicht  besitzen,  oder  mit  andern  Worten,  wo  Kör- 

aus  einer  gleichen  absoluten  und  relativen  Anzahl  von  Atomen 
lammengesetzt  sind,  wohin  als  Beispiele  zu  rechnen  sind  die  beiden 
moxyde,  die  beiden  Phosphorsäuren  u.  s.  w. 

2)  Metamerie,  eigentlich  nur  ein  besonderer  Eall  der  Isome» 

,  wo  dieselbe  Anzahl  gleicher  einfacher  Atome  zwischen  zusam- 
ugesetzten  Atomen  erster  Ordnung  ungleich  vertheilt  ist.  So  z.  B. 

len  Schwefels.  Zinnoxydul  (Sn  5)  und  basisch  schwefiigs.  Zinnoxyd 

S)  gleiche  absolute  und  relative  Anzahl  der  nämlichen  Elemente, 
tsen  aber  doch  (im  Fall  das  letztre  Salz  wirklich  existirt,  was 
irdings  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt  ist)  als  verschiedene  Körper 
rächtet  werden,  die  indess  durch  Versetzung  der  Bestandteile  in 
Inder  übergehen  können.  Ein  anderes  Beispiel  der  Metamerie  lie- 
Cyanursäure  und  wasserhaltige  Cyansäure. 

3)  Polymerie,  wo  Körper  gleiche  procentische  Zusammense¬ 
in  aber  ungleiches  Atomgewicht  oder  mit  andern  Worten,  wo  sie 

gleiche  relative,  aber  ungleiche  absolute  Anzahl  Atome  haben. 
N»  ß*  ist  die  relative  Atomenzahl  des  Kohlenstoffs  und  Wasser- 
U  im  ölb.  Gase  und  im  Weinöl  ganz  gleich  (nämlich  die  Zahl  der 
jsserstoftätome  in  beiden  doppelt  so  gross,  als  die  der  Kohlenstoff- 


iitome ) ;  allein  in  1  Atom  des  Gases  sind  blos  1  Atom  Kohle  und 
At.  Wasserstoff  enthalten  (CH2),  dagegen  in  1  Atom  Weinöl  4  A 

Kohle  und  8  At,  Wasserst.  (C4H8). 

Es  ist  unstreitig  ^u  wünschen,  dass  diese  Namen  zur  Untersche 
düng  der  wirklich  verschiedenen  genannten  Verhältnisse  kÜDitig  be 
behalten  werden $  nur  fehlt  es  nun  noch  an  einer  Benennung,  welcl 
die  drei  angegebenen  Klassen  zugleich  umfasste,  und  die  um  so  ni 
tbiger  wäre,  da  sich  über  das  Atomgewicht  mancher  Substanzen  nicl 
sofort  entscheiden  lässt,  mithin  man  nicht  überall  wissen  wird,  unt< 
welche  der  drei  angeführten  Benennungen  mehrere  Körper,  die  b 
gleichen  Eigenschaften  gleiche  Zusammensetzung  zeigen,  zu  bring« 
sind.  Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dass  Berzelius  auch  für  d 
allgemeine  Verhältniss  einen  Namen  angäbe.  (Pogg,  ^tnn.  ~K.2LV 
S.  320 — ß22;  aus  Berzelius  lltem  Jahresberichte], 


lieber  die  Bereitung  der  Blausäure  aus  Blutlaugensalz,,  v. 
Beiger  und  Hesse. 

Aus  den,  in  der  Originalabhandlung  ausführlich  mitgetheilti 
Versuchen  der  Verfasser  gehen  folgende  Resultate  hervor. 

1)  Bei  Destillation  von  4  Th.  kryst.  Kalium- Eisen-Cyanür  (Bl 
laugensalz)  mit  3  Tb.  conc.  Schwetels.  *  (und  19  Th.  Wasser)  w 
alle  Blausäure  mit  Leichtigkeit  ausgetrieben.  Dasselbe  ist  auch  nr 
der  Fall,  wenn  auf  4  ,Th.  des  Blutlaugensalzes  blos  2  Th.  coi 
Schwefels, (und  18£  Th.  W.)  angewandt  werden.  Bei  Anwendm 
eines  geringem  Verhältnisses  Schwefels,  aber,  nämlich  1,42  ri  h. 

4  Th.  Blutlaugensalz,  blich  ein  Theil  des  letztem  unzersetzt. 

2)  Um  reine  Blausäure  zu  erhalten,  ist  die  Temp,  bei  der  H 
sfillation  vorsichtig  zu  reguliren,  weil  bei  allzustarkem  Feuer,  v 
züglich  gegen  Ende,  andere  Producte,  namentlich  bei  hinreichend 
Schwefels,  etwas  Ameiseus.  und  koblens.  Ammoniak  gebildet  werd; 
und  wahrscheinlich  sich  auch  Cyan  ausscbeidet,  unter  gleichzeitig 
Entwickelung  vot?  schwefliger  Säure. 

3)  Diese  Ausscheidung  von  Cyan  (durch  Entstehen  von  C y 
quecksilber  beim  Schütteln  der  überdestillirten  Blaus,  mit  met.  Qu<f 
silber  zu  erkennen)  ***  scheint  bei  Anwendung  von  weniger  als  2‘ 

~  Dies«  entspricht  nahe  3  Al-  Schwefels,  auf  1  At.  kryst.  Kalmmeit 
«yaniir,  wenn  1  At.  des  letztem  =  le  N~  C"  4-  2  KN“  C~  4-  3  Aq,  gesetzte 
D.  i,  2  At.  Schwefels,  gegen  1  At,  Blutlaugensalz. 

Die  Verfasser  halten  indessen  diese  Probe  nur  für  zweifelhaft ,  < 

selbst  Blausäure,  an  der  man  durchaus  nichts  Fremdartiges  wahrnehmen  ko]! 
und  die  mit  der  Zeit  keine  Veränderung  erleidet,  beim  Schütteln  mit  Qi 
*Rber  die  Erzeugung  einer  Spur  Cyanquecksilber  vermisste, 


Kchwcfels.  auf  4  Th.  Blutlaugensalz  gleich  anfangs  in  beträchtlicher 
vlenge  Statt  zu  fiuden ,  und  die  Ursache  der  leichten  \  eränderung  zu 
«eyn,  welche  manche  Blausäure  erleidet,  worüber  jedoch  noch  wei- 

ere  Versuche  entscheiden  müssen. 

4)  Es  ist  unuöthig  und  nur  doppelte  Mühe  herbeiführend,  zur 
Darstellung  der  Blausäure  das  Blutlaugensalz  erst  durch  Glühen  in 
Cyankalium  zu  verwandeln  und  aus  diesem  die  Blausäure  abzuscheiden, 
da  mau  aus  dem  Blutlaugensalze,  wenn  man  nach  der  in  Geigers 
Handbuch  (dritte  Aufl.  Bd.  1.  S.  285)  gegebenen  Vorschrift  verfährt, 
unmittelbar  eine  reine  und  bewährter  Erfahrung  nach  auch  haltbare 
Blausäure  erhält. 

Diese  Vorschrift  wollen  wir  hier  beifügen: 

4  Theile  Blutlaugensalz  werden  in  16  Th.  Wasser  gelost,  der 
erkalteten  Lösung  eine  kalte  Mischung  von  3  Th.*  einfachem 
Schwefelsäurehydrat  (conc.  Schwefels.)  und  eben  so  viel  W.  zugege¬ 
ben,  in  eine  kühl  gehaltene  Vorlage  20  Thle.  destillirtes  Wasser  ge¬ 
geben  und  so  lange  bei  gelindester  Wärme  mit  Anwendung  des 
salzs.  Kalkbades,  destillirt ,  bis  das  Destillat  38  Thle.  wiegt.  ( An- - 
•nalen  der  Pharm.  III.  S,  318  —  326). 


Lieber  Bereitung  der  Frictionsfeuerzeuge,  von  G.  A.  B. 

W  IGGERS. 

Wir  haben  im  Centralbl.  IIF.  S.  893  eine,  aus  dem  Journ.  des 
conn .  us.  herrühreude,  Vorschrift  zur  Bereitung  der,  jetzt  schon  ziem¬ 
lich  bekannten,  Frictionsfeuerzeuge  mitgetheilt,  wonach  Knallqueck¬ 
silber  die  zündende  Substanz  derselben  ist.  Indess  scheint  diess  nicht 
die  Composition  der  englischen  Frictionsfeuerzeuge  zu  seyn,  da  Wig¬ 
gers  in  der  schwarzen  Vlasse  acht  englischer  Zündhölzchen  weder 
Knallsilber  noch  Kuallquecksilber  aufzufinden  vermochte  ,  vielmehr  als 
Ingredienzen  derselben  chlors.  Kali,  schwarzes  Schwefelan¬ 
timon  und  Thierleim  erkannte.  Die  Verhältnisse  der  Mischung 
aufzufinden,  erlaubte  ihm  die  geringe  Menge  der  ihm  zu  Gebote  ste¬ 
henden  Zündhölzchen  nicht,  dagegen  gelaugte  er  durch  eigne  vielfache 
Versuche  dahin,  folgendes  Yerhältniss  auszumitteln ,  welches  nicht 
allein  der  Originalmasse  ganz  gleich  zu  kommen  scheint,  sondern 
auch  in  der  Wirksamkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Man  nehme: 

Chlors.  Kali  ...  2  Drachmen. 

0  Nach  Vorstehendem  würden  2  Th.  mit  H  Tb.  Wasser  Terdiiunt  hinrei¬ 
chend  seyn. 


I 


,  V 

2  Scrupel 
4  Drachme 

so  viel  nöthig,  uin  eineu  tlünueu 
Brei  zu  bilden. 

Das  aufs  Feinste  pulverisirte  Schwefelantimon  wird  mit  dem  W., 
worin  zuvor  der  Thierleim  gelöst  ist,  angerieben,  das  chlors.  Kali 
zugefügt  und  nun  ganz  gleichförmig  verrieben*.  In  die  erhaltene 
Masse  taucht  man  jetzt  die  Schwefelhölzchen  3  bis  4  Lin.  tief  ein, 
so  dass  der  Schwefel  noch  in  einer  Strecke  von  3  bis  4  Lin.  unbe¬ 
deckt  bleibt. 

Das  Sandpapier  (durch  dessen  Falte  die  Hölzchen  durchge¬ 
zogen  werden)  anlangend,  so  erfüllten  weder  die  käuflichen  Sorten, 
noch  selbst  mit  Quarzsand  verschiedentlich  bereitetes  Papier  gehörig 
ihren  Zweck.  Der  Verfasser  erkannte  endlich,  dass  diess  Original¬ 
papier  nur  gestossenes  Glas  enthält,  welches  mit  Thierleim  auf  der 
Oberfläche  befestigt  war,  und  vermochte  nun  leicht,  mit  Anwendung 
steifen  glatten  Papiers  und  fein  gestossenen  Glases  ebenfalls  brauch¬ 
bares  Papier  zu  erlangen. 

Die  nach  obiger  Weise  (nur  mit  weniger  Thierleim  als  angege¬ 
ben)  bereiteten  Zündhölzchen  entzünden  sich  übrigens  auch,  und  zwar 
noch  besser  wie  die  gewöhnlichen  mitZinnober  gefärbten,  durch  conc. 
Schwefels,  und  der  Verfasser  räth,  sie  diesen  hiezu  um  so  mehr  zu 
substituiren,  da  sie  sich  eben  so  wohlfeil  bereiten  lassen  und  keine 
Quecksilberdämpfe  entwickeln.  (Annalen  der  Pharm .  III .  S,  340 
—  345). 


Ueber  ein  sehr  empfindliches  Fahrenheitsclies  Aräometer,  vom 
Mechanicus  Niemann  in  Alfeld. 

Der  Umstand,  dass  die  aus  Glas  angefertigten  Fahrenheitscheu 
Aräometer  keinem  Verbiegen  ausgesetzt  sind  und  nicht  leicht  von  Flüs¬ 
sigkeiten  angegriffen  werden,  giebt  ihnen  einen  Vorzug  vor  den  metal¬ 
lischen  ;  die  dagegen  ihrerseits  durch  Mangel  an  Zerbrechlichkeit  und 
grösstmögliche  Empfindlichkeit  sich  vor  den  gläsernen  auszeichnen,  bei 
denen  namentlich  der  den  Teller  tragende  Stiel  sehr  leicht  zerbricht. 
Um  nun  auch  den  gläsernen  Aräometern  grösstmögliche  Empfindlich¬ 
keit  und  geringe  Zerbrechlichkeit  bei  kleinem  Volumen  zu  sichern, 
,  bat  der  Verfasser  folgende  Einrichtung  derselben  getroffen  und  durch 
langen  Gebrauch  bewährt  gefunden  **. 

*  Das  chlors.  Kali  mit  dem  Schwefelantimon  anfangs  trocken  zu  verrei¬ 
ben  ,  ist  wegen  Gefahr  von  Explosion  zu  vermeiden. 

**  JDer  Verfasser  liefert  das  hier  zu  beschreibende  Aräometer  sowohl  ein- 
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Schwefelantimon 
Thierleim  .  . 

Wasser  .  . 
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Auf  das  fertig1  geblasene  Aräometer  -  Schwimmgefäss  wird  statt 
nes  gläsernen  Stiels  ein  starker ,  mit  einem  eingesclinittenen  Zei¬ 
ten  versehener,  Platindraht  von  etwa  |  Mill.  =  Par*  Zoll  sehr 
fct  eingeschmolzen.  Die  eigends  hiezu  eingerichtete  Glasscliaale  wird 
hi  jedesmaligem  Gebrauche  aufgesetzt  nachdem  das  Schwimmgefäss 
it  seinem  Senkgewichte  in  die  Fl.,  deren  sp.  G.  bestimmt  werden 
>11,  eingesenkt  ist,  dann  das  nötbigc  Gewicht  noch  hinzugelegt,  bis 
e  genau  an  den  Einschnitt  des  Platindrahts  reicht  und  weiter  ver- 
hren. 

Um  nun  diess  Aräometer  fiir  alle  Flüssigkeiten  benutzen  zu  kön- 
Bn,  sind  drei  mit  Ringen  versehene  Senkgewichte  beigegeben,  eines 
ir  die  spec.  Gewichte  von  0,7  bis  1,0;  das  zweite  von  1,0  bis  1,5 
nd  das  dritte  von  1,5  bis  3,0,  die  beim  Gebrauche  an  das  mit 
incm  Haken  versehene  Schwimmgefäss  gehangen  werden.  Auf  jedem 
ieser  Senkgewichte  ist  das  absolute  Gewicht,  so  wie  das  relative, 
lit  dem  es  in  dest.  W.  taucht,  in  Grammen  oder  Granen  bemerkt, 
lie  Gränzen  der,  mit  diesem  Instrumente  bei  Bestimmung  des  sp.  G. 
on  Flüssigkeiten  zu  erreichenden,  Genauigkeit  sind  nach  den  Versa¬ 
hen  des  Verfassers  für  Aether,  alkoholische  und  verwandte  Flüs- 
igkeiten  TTmVttt7>  für  Wasser,  verdünnte  Säuren,  ätherische  Oele,  dünn- 
üssige  Extracte  u.  s.  w.  -3-77  rnn)  bis  TT) ttüo  >  für  conc.  Schwefels., 
ette  Oele,  Syrupe  u.  dgl.  x-(VoTr* 

Zur  Bestimmung  des  sp.  Gewichts  fester  Körper  ist  ein  mit  einer 
richterförmigen  Schaale  versehenes  Senkgewicht  beigefügt,  mit  wel- 
hem  das  Instrument  nebst  aufgelegten  5  Grammen  bis  an  die  Marke 
insinkt. 

BeiläuGg  erklärt  sich  der  Verfasser  gegen  die  Anwendung  silber- 
ter  Schaalen  hei  diesem  Aräometer;  da  hei  nicht  gehöriger  Vorsicht 
eicht  das  Instrument  einmal  bis  an  die  Schaale  sinken  kann,  die,  wenn 
lie  Flüssigkeit  z.  B.  Salpetersäure  oder  Schwefelleberlösung  ist,  da- 
lurch  beträchtlich  angegriffen  wird.  ( Annalen  der  Pharm,  III,  S, 
157  —  362). 

:eln  nebst  Einsenkglas,  als  auch  mit  allen  dazu  gehörigen  Apparaten  genau 
gearbeitet.  Der  Apparat  besteht ,  ausser  dem  Aräometer  mit  4  Senkgewichten, 
ron  denen  eins  zur  spec.  Gewichtsbestimmung  fester  Körper  dient,  und  Ein-f 
eukglas  aus  einem  Etui,  in  dem  ersteres  eingelassen,  eiuern  Thermometer  und 
len  entsprechenden  Gewichten  in  Granen  oder  Grammen  in  runder  Form  und 
;enau  abgeglichen,  so  wie  einer  Pincette  zum  Anfassen  der  kleinern  Gewichte, 

0  Fiudet  man  es  bequemer,  kann  man  sie  auch  leicht  verkitten. 


Uefoer  Gegenwart  von  Schwefelsäure  und  Schwefelblausäure  j 
französischem  Senf,  von  Dr.  C.  G.  Kaiser  in  Landshut.  t 

Der  Verfasser  erhielt  von  Jemand  zur  Untersuchung  einen  fraiii 

zösischen  Senfteig,  in  einem  steinzeugenen  Tiegel,  wie  er  gewöhn 

lieh  versendet  wird,  mit  der  Bemerkung,  dass  er  wegen  zu  grosse: 

Schärfe  kaum  genossen  werden  könne,  und  die  Messerklinge  augeis 

blicklich  schwarz  färbe.  Es  ergab  sich,  durch  die  Versuche  desVei 

fassers,  dass  dieser  Senf  in  1  Pf.  a  16  Unzen  61,44  Gran  freiü 

Schwefelsäure  enthielt,  ausserdem  überzeugte  sich  aber  auch  derselb» 

auf  unzweideutige  Weise  von  der,  von  Robiqüet  in  Zweifel  gezogne 

neu,  Gegenwart  von  Schwefelblausäure  in  demselben  Senf.  Er  hä! 

es  für  nicht  unmöglich ,  dass  die  Vorgefundene  Schwefelsäure  niclis 

sowohl  durch  absichtliche  Verfälschung  in  den  Senf  gekommen,  al 

sich  durch  langsame  Reaction  der  Bestandtheile  des  Senfs  von  selbst 

gebildet  habe,  da  die  erforderlichen  Bestandtheile  dazu  im  Senf  vori] 

banden  sind,  wiewohl  er  gesteht,  dass  diess  nur  durch  fernere  Unter! 

Buchungen  sich  ausser  Zweifel  setzen  lasse.  Was  die  Nachweisuns 

* 

der  Schwefels,  betrifft,  so  wollen  wir  sie,  da  sie  auf  die  gewöhnlich  > 
Weise  geschähe,  hier  nicht  näher  mittheilen;  dagegen  die  Reactionen 
beifügen,  welche  die  Gegenwart  der  Schwefelblaus,  erwiesen. 

Eine  Portion  des  Senfs  ward  mit  kaltem  W.  angerührt  und  fil 
trirt.  Das  weingelbe  Filtrat  von  sauerm  bitterlichen  Geschmack  wurde 
durch  Eisenoxydsalze  karmoisinroth  ohne  Niederschlag  gefärbt;  durcl 
Kupferchlorür  weiss  gefällt  Bei  Destillation  des  Senfs  mit  etwas 
conc.  Schwefels,  ging  ein  wasserklares  saures  Destillat  über,  welches 
eben  so  reagirte.  Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  liess  sich 
Schwefelsäure  aus  dieser  Schwefelblaus,  erzeugen,  welche  dann  mit 
Barytsalz  den  gewöhnlichen  Niederschlag  gab.  Wurde  der  Senf  ohne 
Zusatz  von  Schwefels,  für  sich  destillirt,  so  enthielt  das  Destillat  blos 
Essigs.,  aber  keine  Schwefelblausäure.  (Büchners  Rep.  XL1IL  S. 
31  —  39). 

Uüntur*  JHittljnlungni. 

Aqua  Binelli.  Die  zu  Berlin  im  klinischen  Institute  für  Chi¬ 
rurgie  und  Augenheilkunde  unternommenen  Versuche  mit  Bsnelli’s 
Geheim  mittel  fielen  überraschend  aus  und  zogen  um  so  mehr  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  sich,  als  die  Prüfungen  des  fraglichen  Arcanum  zu  Turin 
und  Neapel  sehr  für  dasselbe  sprachen.  Wenn  nun  auch  erst  spätere 
und  vielseitigere  V  ersuche  mit  Gewissheit  entscheiden  müssen,  ob  über¬ 
haupt  und  wo  das  BiNELü’sche  Wasser  zu  benutzen  sey,  so  haben 
doch  schon  mehrere  Chemiker  Analysen  angestellt,  um  die  Zusammen¬ 
setzung  dieses  Mittels  zu  ergründen.  Die  Apotheker  Hümmel  und 
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S'nickk  zu  Berlin,  sowie  Hoflieferant  Steuemann  glauben  die  Bc- 
jjndtbeile ,  die  sie  noch  geheim  halten,  entdeckt  zu  haben.  Die 
Unteren  Präparate  werden  nächstens  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  \ou 
j  er  Commission  verglichen  werden  und  diese  wird  später  weitern 
jiricht  erstatten.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  gewiss  interessant, 
Jb  Urtheil  eines  Berzeliüs  über  Bikelli’s  Geheimmittei  zu  erfahren, 
eser  schreibt  nämlich  an  von  Grafe:  er  habe  das  ihm  geschickte 
nisser  untersucht,  sey  aber  nicht  dahin  gekommen,  irgend  eine  Idee 
•er  seine  Entstehungsart  geben  zu  können.  Es  eul halte  die  Äutlö- 
ßg  eines  flüchtigen  Körpers,  der,  mit  dem  Hasser  übcrdestillirt, 
u  der  Luft  nicht  verändert  werde  und  sich  weder  mit  Säuren,  noch 
isen  verbinden  lasse.  Er  erinnere  sich  nicht,  diesem  Körper  vor- 
r  begegnet  zu  seyn.  Die  Aeusserung  deutscher  Chemiker  aulan- 
ind  ,  ^  dass  diess  Wasser  nur  ein  wenig  empyreumatisches  Del  ent- 
lte,  so  sey  der  Geruch  allerdings  dem  Ol.  Diffelii  eutternt  ähnlich 
«d  Spuren  von  Ammoniak  fänden  sich  auch  im  BiNELL’schen  H  as- 
r,  das  thierische  Brenzöl  aber  bräunte  sich  in  der  Luft  sehr  schnell, 
au  habe  im  südlichen  Europa  einige  Mittel  unter  dem  Namen:  Py- 
»tonides  in  Anwendung  gebracht  —  möglicherweise  könnte  das  frag¬ 
te  Geheimmittel  ein  aus  thierischen  Stoffen  bereitetes  Pyrotonide 
»yn,  doch  habe  er  nie  einen  von  diesen  gesehen,  könne  sich 
uh  er  nicht  über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Meinung  äus- 
?rn.  Sicher  könne  er  nur  sagen,  dass  der  in  diesem  Wasser  gelöste 
Itoff  ihm  unbekannt  sey.  (Sujnmarium  des  Neuesten  in  der  Medicin 
\ll.  8.  196  _  197,  aus  Grafe’s  und  Walthers  Journal  XVII. 

dejt  4). 

Sicherheitsröhre  bei  Verbrennung  des  Knallgases, 
on  Hennin«.  Diese  Sicherheitsröhre  besteht  aus  einem  Cylinder 
on  6  Zoll  Länge  und  |  Zoll  im  Durchm.,  der  mit  sehr  feinen  Me- 
ülldrähten  von  der  Länge  der  Röhre  gefüllt  wird,  und  der  mit 
en  gewöhnlichen  Ansätzen  versehen  ist.  Damit  die  Drähte,  die  das 
nnere  des  Cylinders  ausfiiilen,  noch  genauer  an  einauder  liegen,  und 
leichsam  in  einander  geheilt  sind,  wird  mitten  durch  den  Drahtbün- 
el  noch  ein  zugespitzter  metallener  Stab  von  ~  Zoll  Dicke  getiieben. 
)ie  äusserst  kleinen  Zwischenräume  zwischen  den  Metalldrähten  bil- 
!en  so  zu  sagen  eine  Reihe  von  'Röhren  von  höchst  geringem  Durch¬ 
messer  ,  deren  Abkiihlungsveruiögen  viel  grösser  ist,  als  sich  durch 
Irahtgitterscheiben  erhalten  lässt.  Alle  Versuche,  die  der  Erfinder 
instellte ,  um  eine  Explosion  der  Gase  in  dieser  Röhre  hervorzubrin- 
ren  oder  um  das  Zurücktreten  der  Flamme  durch  dieselbe  zu  bewirken, 
varen  vergebens.  (Dinglers  polyt.  Journ.  XRVI.  8.  43  44  5  aus 

lern  Philos.  mag.  oder  Repert.  of  patent  Inv .  jdug.  1832.  89). 

Perry’s  Lim  pidum  -Pulver.  Dieses  Pulver,  welches  in 
kleinen  Portionen  von  1  Drachme  zugleich  mit  4  Stahlschreibfedern 
n  einer  Papierkapsel  mit  englischer  Signatur  ausgegeben  wild,  soll 
lazu  dienen,  die  Tinte  flüssiger  und  zum  Schreiben  mit  den  Perry- 
ichreibfedern  geschickter  zu  machen:  Schmidt  in  Sonderburg  fand 

.ei  Untersuchung,  dass  die  Hauptbasis  dieses  Pulvers  Eisenvitriol  ist, 
reichem  eine  andere  indifferente  Substanz  nur  als  \  ehikel  beigemengt 
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scheint.  Uebrigens  fand  derselbe  eben  keinen  Vortheil  von  Anwen 
düng  desselben.  {Pharm,  Zeitung  1832.  No,  24.  S.  380 — 382). 

Mangel  chemischer  Wirkung  d  es  M  o  n  d  li  c  h  ts.  Suckov 
setzte  sowohl  natürliches  Chlorsilber  in  einem,  mit  dest.  W.  gefüll 
ten ,  4  Zoll  hohen,  Probirglase,  als  auch  künstlich  frisch  bereitetes 
Chlorsilber  den  Stralen  des  ungetrübten  Vollmondlichtes  aus,  un( 
konnte  nach  \  erlauf  von  6  Stunden  durchaus  keine  Farbenveränderunt 
wähl  ueiimen.  Eben  so  nahm  die  schon  früher  durchs  Sonnenlicht  her- 
vorgerufene  Farbe  durch  die  Bestralung  vom  Monde  an  Intensität  uich 
zu.  Beide  Versuche  gaben  bei  5maliger,  in  Sommer-  und  Herbstmo- 
naten  angestellter,  Wiederholung  stets  dasselbe,  obgleich  frühem  Be¬ 
obachtungen  von  Vassali  und  Pl.  Heinrich  widersprechende,  Ilesuh 
tat.  (Suckow,  die  ehern.  Wirk .  des  Lichts.  S.  14). 

K. e a c t i o n  des  Jods  aut  Pflanzenfarben.  Aus  einiget 
\ ersuchen,  die  Run.  Brandes  zur  Prüfung  der  von  Conneel  erhal¬ 
tenen  Resultate  angestellt  hat,  geht  hervor,  dass  das  Jod  (in  wäss¬ 
riger  Aull,  angewandt)  in  der  Tkat  die  Eigenschaft  hat,  Pflanzenfar- 
ben  (Lackmus,  kernambuck,  Curcumä)  zu  zerstören;  jedoch  in  un- 
verhältnissmässig  schwächerm  Grade  als  Chlor,  und  so  dass  längere 
Berührung  zur  Zerstörung  nöthig  ist.  {Annalen  der  Pharm.  III. 
S.  317  —  319). 

Wassergehalt  der  krystallisirten  Phosphorsäure.  Die 
Phosphorsäure  bildet  bekanntlich  ausser  dem  Hydrat }  welches  20,6 
P-  V.  Wasser  enthält,  noch  eine  krystallisirte  Verb,  mit  W.,  deren 
Wassergehalt  bisher  nicht  genau  bestimmt  worden  war.  Diess  ist  durch 
Brandes  geschehen ,  der  ihn  ==  27,795  p.  C.  fand,  wonach  die  Ver¬ 


bindung  ist  —  ji  -J-  3  Aq. ,  was  den  theoretischen  Wassergehalt  — • 
2/, 439  p.  C.  gibt.  Die  Bestimmung  geschähe  durch  Versetzen  der  in 
W.  aufgelösten  S.  mit  reichlichem  Ueberschuss  von  Ammoniak,  Fällen 
der  noch  weiter  verdünnten  Aull,  durch  Chlorcalcium,  und  Berechnung 
der  Säure  aus  dem  nied'ergefalleuen  geglühten  phosphors.  Kalksalze. 
{Annalen  der  Pharm ,  III  S.  330  — -  331). 

Entstehung  von  Schwefelkohlenstoff  bei  Bereitung 
des  James-Pulvers.  Diess  Pulver  wird  dadurch  bereitet,  dass 
man  gleiche  1  heile  gepulvertes  Antimonium  crudum  und  Hirschhorn 
in  einem  Tiegel  zuerst  unter  beständigem  ümrühren  roth  glüht,  bis 
das  Ganze  grau  geworden,  dann  nach  dem  Erkalten  neuerdings  in 
einen  Schmelztiegel  bringt,  auf  welchen  man  einen  andern  umge¬ 
kehrten  und  am  Boden  mit  einem  kleinen  Loche  versehenen  Tiegel 
aufkittet,  und  zwei  Stunden  laug  roth  gdüht,  wonach  endlich  die  er¬ 
haltene  Masse  fein  gepulvert  wird.  —  Bei  dieser  Bereitung  fanden  V. 
j.äONs.  und  Corinek  ,  dass  sich  ein  entzündlicher  Dampf  entwickelte, 
der  viel  Schwefelkohlenstoff  enthielt.  (Bücchners  Rep.  XLIII  S. 
97  —  98). 


Eichelch  ocolade  von  Mayrhofer.  Auf  folgende  Ckoco- 
lade  hat  Mairhouer  am  lo.  May  1828  ein  k.  baiere  Privilegium  auf 
5  Jahre  erhalten :  R.  Ol  and.  quere,  tost,  exeort.  €(.jj  Cacao  de  Mar- 
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\inique  lost.  5/X;  Sacchar.  alb.  /miss.  5  frjjj 9  M.  tere  ignc  lern , 
u/  forme  ntur  tabl.  C/iocol.  ^ j .  (Büchners  Rep.  NL1II.  S.  4;). 

Allgemeine  pljannamUiedjc  Angelegenljeiten» 

ÄJeber  einen  neuen  naturwissenschaftlichen  Verein  am 
Harze. 

In  der  pharm.  Zeitung  hat  Dr.  Kley  von  einem  neuen  naturwis¬ 
senschaftlichen  Verein ,  der  sich  am  Harze  gebildet  hat,  Nachricht  ge¬ 
geben.  Gestiftet  wurde  derselbe  von  Herrn  Apotheker  C.  G.  Hor- 
ining  in  Ascherslehen  (eiuein  Schüler  Trommsdorffs  u.  Bernhardts). 
lüieser  hatte  sich  anfangs  hlos  mit  einigen  Lehrern  des  Gymnasiums 
Izu  Ascherslehen  zu  gemeinschaftlichen  botanischen  und  entomologi- 
ischen  Studien  und  Excursionen  vereinigt.  Als  ein  neuer  Gottesacker 
izu  Ascherslcben  angelegt  werden  musste,  kam  man  auf  den  glück¬ 
lichen  Gedanken,  denselben  zugleich  als  botanischen  Garten  zu  be¬ 
inutzen,  was  in  der  That  im  Herbst  1826  unter  der  Leitung  von 
Herrn  Hornung,  von  Conrector  Dr.  Süffrian  und  Herrn  Lüben  aus¬ 
geführt  wurde,  wodurch  jener  Verein  schon  einen  bestimmtem  An¬ 
haltspunkt  bekam.  Im  weitern  Verfolg  beschloss  man,  jährlich  eine 
V  ersammlung  der  Botaniker  und  Freunde  der  Botanik  zu  veranstalten, 
deren  erste  im  Sommer  1831  zu  Ascherslehen  gehalten  ward,  und  da 
zu  ihr  auch  einige,  andere  Zweige  der  Naturwissenschaft  cultivirende, 
Männer  sich  emgefunden  hatten,  so  wurde  nach  Berathung  der  Verein 
auf  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft  ausgedehnt,  und,  um  ihm  einen 
grossem,  doch  bestimmten,  «Wirkungskreis  zu  geben,  das  Harzge¬ 
birge  mit  seinen  nähern  Umgebungen  als  das  ihm  angewiesene  Gebiet 
angesehen.  Die  Statuten  sind  im  Original  beigefügt.  Als  Vorsteher 
wurden  die  beiden  Mitstifter,  Herr  Hornung  und  Herr  Süffrian  ge¬ 
wählt  und  als  nächster  Versammlungsort  Blankenburg  am  Harze  fest¬ 
gesetzt,  wo  auch  am  26.  July  1832  die  Versammlung  zu  Stande  kam, 
wobei  17  Mitglieder,  darunter  (ausser  den  Genannten)  Herr  Ramme¬ 
rath  Ribbentrop,  Apotheker  Dr.  Bley  u.  a.  gegenwärtig  waren. 
Eine  Anzeige  der  Vorträge,  die  hiebei  gehalten  wurden,  findet  sich 
im  dem  Originalberichte.  Als  Novität  wollen  wir  darunter  ausheben, 
dass  Herr  Apotheker  Hampe  ein  Gummiharz  vorzeigte,  welches  sich 
in  den  Wurzeln  von  Rumcoc  nemolapaihum  häufig  findet,  und  welches. 
Dr.  Bley  untersuchen  wird.  Für  das  nächste  Jahr  wurde  Wernige¬ 
rode  als  Versammlungsort  und  der  26.  Juli  als  Tag  der  \  ersammlung 
bestimmt,  wozu  alle  Freunde  und  Verehrer  der  Naturwissenschaf¬ 
ten,  die  sich  für  diesen  jungen  V  erein  interessiren ,  freundlicbst  ein¬ 
geladen  werden,  indem  jeder,  der  sich  mit  irgend  einem  1  heil  der 
Naturwissenschaften  beschäftigt  und  an  dem  Vereine  1  heil  nimmt,  als 
dessen  Mitglied  angesehen  werden  wird.  (Pharm.  Zeitung  1832.  No. 
24.  S.  371  —  378). 


48 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-|-  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopolc* 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Literarische  Anzeige. 

Die 

Annalen  der  Physik  und  Chemie ,  herausgegeben  zu  Berlin  i 
von  J.  C.  Poggendorff.  gr.  8.  mit  Kupfern, 

werden  auch  für  1833  ununterbrochen  fortgesetzt  und  behalten,  sowohl 
in  Betreff  des  Stoffes  als  der  Form,  ganz  die  frühere  Einrichtung. 
Wie  bisher  wird  das  Bestreben  des  Herausgebers  dahin  gerichtet  sein, 
den  Lesern  Alles  initzutheilen,  was  für  die  in  das  Bereich  der  Zeit¬ 
schrift  gehörenden  Wissenschaften  von  Interesse  ist,  für  die  Gediegen¬ 
heit  der  Aufsätze  aber  bürgen  die  Namen  der  Herren  Mitarbeiter.  Re¬ 
gelmässig  zu  Ende  eines  jeden  Monats  erscheint  ein  Heft  mit  den  nö- 
thigen  Kupfern  u.  s.  w.,  deren  vier  einen  Band  bilden.  Der  Preis  des 
Jahrgangs  von  12  Heften  (circa  120  Bogen)  ist  9  Thlr.  8  Gr. 

Alle  Buchhandlungen  und  Postämter  nehmen  Bestellung  darauf  an« 
Leipzig  den  2.  Jan.  1833. 

J oh,  jLmb,  Barth • 


Bei  Henry  und  Cohen  in  Bonn  erscheint  auf  Subscription: 
Genera  plantarum  florae  germanicae  iconibus  et  descriptionibus 
illustrata.  Auctore  Th.  Fr.  Lud.  Ne  es  ab  Esenbeck. 
Philos.  et  Med.  Br.  in  Cniversitate  Friedericia  Wilhelmia 
Rhenana  Professore  p.  o. 

Jede  Lieferung,  die  20  Tafeln  Abbildungen  in  Royal  8.  mit  20 
Blatt  Text  enthält,  kostet  1  Th.  —  Probebläiter  und  ausführliche  An¬ 
zeigen  sind  in  jeder  soliden  Buch-  und  Kunsthandlung  einzusehen,  auch 
durch  unsern  Commissionair  Philipp  Lenz  in  Leipzig  zu  beziehen. 


Anzeige  fiir  Apotheker. 

Das  rege  Interesse,  welches  sich  von  vielen  Seiten  für  mein  In¬ 
stitut  ausgesprochen,  und  das  sichtliche  Gedeihen  desselben  bestimmen 
mich,  der  neuen  Lehranstalt  auch  für  die  Zukunft  meine  besten  Kräfte 
zu  w  idmen.  Ich  zeige  daher  hiermit  ergebenst  an  ,  dass  zu  Ostern 
1833  wiederum  einige  Pharmaceuten,  die  sich  ihrer  Studien  und  Staats¬ 
prüfung  wegen  nach  Berlin  begeben  wollen  ,  in  meinem  Hause  Auf¬ 
nahme  finden  können. 

Die  Bedingungen,  welche  ich  auf  postfreie  Briefe  gern  mittheile, 
sind  so  gestellt,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  hier  auf  eine  billigere 
und  anständigere  Weise  zu  subsistiren. 

Ueber  die  Tendenz  des  Institutes  findet  sich  übrigens  das  Ausführ¬ 
liche  in  dem  von  mir  herausgegebenen  Berliner  Jahrbuche  für  die 
Pharmacie  von  1833.  ^ 

Berlin  im  Dezember  1832. 

'  '  '  V  1 

Professor  Lindes. 


V  erlag  von  Leopold  Vo»s  in  Leipzig. 


pijarmajreutitfdje* 


Central 

!26.  Jan  uar 


att. 

1833. 


INHALT.  Verschiedene  gläserne  Heber  zumUmfüllen  ätzender  Flüssigkeiten, 
Jvon  Gollardeau.  —  Spatelthermometer  zum  Bleypflasterkochen  ,  vouNie- 
imann.  —  Beschreibung  eines,  zur  Vervollkommnung  der  Fabrikation  künstlicher 
(Säuerlinge dienenden,  Abzughahns,  von  E.  Soubeiran.  —  Zusammengesetztes 
iLöthrohr,  von  J.  P.  Couerbe.  —  Die  Beeren  von  Viburnum  opulus ,  von  Leo. 
j- —  Ein  Mittel,  das  Kartoffelstärkmehl  vom  "YVaizenstärkmehl  zu  unterscheiden  und 
»eine  Beimengung  des  erstem  zum  letztem  zu  entdecken,  von  Marozeau.  — Braun- 
ikohlen  -  Pillen  des  Dr.  L u  ca  s  als  einfaches  Specificum  gegen  Gicht.  —  Die  “Wirk¬ 
samkeit  der  Cimicifuga  racemosa  gegen  Veitstanz  ,  vonYoung. 

Kl.  ÄIitth.  Tseue  Metallcompositiou ,  von  VValtl.  —  Verfälschung  des 
IChiniodins  durch  saures  Schwefels.  Chiniodin,  von  Link.  —  Luftverbesserndes 
iRäucherpulver,  von  Kleist.  —  Personalnotizen. 


lUeber  verschiedene  gläserne  Heber  zum  Uinfiillen  ätzender 
Flüssigkeiten,  von  Collardeau. 

Das  gewöhnliche  Verfahren,  um  Flüssigkeiten  mittelst  eines  ge¬ 
wöhnlichen  Hebers  aus  einem  Gefässe  in  ein  anderes  zu  bringen,  ist 
izur  Genüge  bekannt,  lässt  sich  aber  nicht  wohl  auf  ätzende  Flüs¬ 
sigkeiten  anwenden.  Collardeau  hat  desshalb  für  diese  mehrere 
lFormen  von  Hebern  angegeben,  welche  ohne  Aufsaugen,  ohne  Pfropf 
mud  ohne  Hahn  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  können,  und  zwar  ohne 
dass  die  FI.  mit  irgend  einer  andern  Substanz  als  mit  Glas  in  Be¬ 
rührung  kommt.  Diese  Formen  ,  wozu  die  Abbildungen  auf  Taf.  /. 

enthalten  sind  ,  wollen  wir  im  Folgenden  beschreiben. 

D  .  L 

Heber  no.  1.  ED  CO  Fig.  1.  stellt  einen  gewöhnlichen  Heber 
'vor,  an  den  in  der  Nähe  des  Endes  O  des  langen  Arms  ein  anderer 
jArm  AB  angeschweisst  ist,  welcher  sich  in  den  Trichter  A  endigt. 
Wenn  man  nun  in  diesen  Trichter  mehr  Fl.  giesst ,  als  hei  der  Oeff- 
nung  O  ausfliessen  kann,  so  füllen  sich  die  beiden  Arme  AB  und 
CO.  Ist  man  dahin  gelangt,  so  giesst  man  keiue  FI.  mehr  in  den 
Trichter  A;  es  entleeren  sich  mithin  die  beiden  Arme  AB,  CO; 
dadurch  wird  die  in  dem  Theile  KDC  des  Hebers  enthaltene  Luft 
verdünnt,  und  in  Folge  dessen  steigt  die  Fl.  in  dem  Arme  ED  em¬ 
por  und  läuft  bei  der  langen  Röhre  C  O  aus. 

4.  Jahrgang.  4 


i 
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Heber  u  o.  2.  Bei  dein  Heber  Fig.  2.  ist  an  den  gewöhnliche!] i 
Heber  EI)  CO  gegen  das  obere  Ende  des  langen  Arins  CO  bin,  einei 
gekrümmte  Röhre  CBA  angeschweisst ,  deren  Arm  AB  sieb  in  den! 
Trichter  AA'  endigt.  Um  diesen  Heber  in  Thätigkeit  zu  setzen.] 
giesst  man  FL  in  den  Trichter,  dadurch  füllen  sich  die  Arme  ABI 
BC ,  bis  die  Fl.  am  Ende  in  den  langen  Arm  CO  des  Hebers  fällt,! 
ln  dem  Augenblicke,  in  welchem  diess  geschieht,  bemerkt  man,  dass? 
die  in  dem  Behälter  FG  enthaltene  FL  in  dem  kurzen  Arme  EL) 
emporsteigt  und  durch  die  Oeffnung  Ö  des  langen  Arms  ausfliesst.i 
Während  dieses  Ausflusses  bemerkt  man  folgende  interessante  Erschein 
nung:  der  Arm  BC  der  gekrümmten  Röhre  bleibt  voll  undi 
die  Höhe  der  Fl.  in  dem  andern  Arme  dieser  Röhre  fällt! 
bis  auf  aaf  herab.  Diese  Erscheinung  beweist,  dass,  wenn  einei 
FL  aus  irgend  einem  Gefässe  EL  CO  durch  eine,  in  der  Wandung; 
dieses  Gefässes  angebrachte,  Oeffnung  Ö  ausfliesst,  der  Drnck ,  wel¬ 
chen  die  sich  bewegende  FL  auf  irgend  einen  Punkt  C  der  innern: 
Wand  des  Gefässes  ausübt,  geringer  ist,  als  der  atmosphärische  Druck,: 
wenn  die  Geschwindigkeit  an  diesem  Punkte  grösser  ist,  als  jene: 
seyn  w7ürde ,  die  die  FL  durch  den  Druck  erhielte,  den  sie  an  dem-i 
selben  Punkte  erleiden  würde,  wenn  das  Ausfliessen  aus  der  Oeffnung; 
O  aufhörte.  Während  die  FL  des  Gefässes  EG  durch  den  einfachen 
Heber  EDO  umgeleert  wird,  ist  der  Druck  der  FL  auf  den  Punkt 
C  der  innern  Wandung  des  Hebers  geringer,  als  der  Druck  der 
atmosphärischen  Luft,  und  der  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen 
zweierlei  Arten  von  Druck  besteht,  wird  durch  den  Unterschied  Ca' 
der  Höhen  der  in  den  beiden  Armen  CB,  BA  der  Röhre  ABC 
enthaltenen  FL  gemessen.  Würde  der  Arm  AB  der  Röhre  ABC 
weggelassen  und  würde  nun  der  Theil  CH  von  dem  Arme  CB  bei- 
behalten  und  dessen  Ende  H  in  eine  FL  untergetaucht,  so  würde 
diese  FL  von  H  bis  C  steigen,  und  wie  die  FL  des  Gefässes  F G, 
die  durch  den  Heber  ED  CO  umgeleert  wird,  durch  den  Arm  CO 
dieses  Hebers  ausfliessen. 

Heber  no.  3.  Dieser  Heber,  in  Fig.  3.  vorgestellt,  vermag 
nur  eine  langsame  Entleerung  zu  bewirken,  indem  das  eine  Ende  des¬ 
selben  eine  Art  Haarröhrchen  bildet;  er  hat  aber  den  Vortheil,  dass 
er  hlos  das  erste  Mal  angesaugt  zu  werden  braucht.  Er  besteht  aus 
den  4  Armen  ED ,  DB,  BA,  AO;  der  erste  dieser  Arme  ED 
endigt  sich  in  einen  Löffel,  dessen  man  sich  bedient,  um  die  gebo¬ 
gene  Röhre  OAB  und  den  Theil  Ba  des  Armes  BD  anzufüllen. 
Ist  diess  geschehen,  so  ist  der  Heber  angesaugt,  und  bleibt  es  auch, 
wenn  auch  der  Theil  aDE  dieses  Hebers  mit  atm*  Luft  gefüllt  ist. 
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Will  man  sich  dieses  Hebers  bedienen,  so  taucht  man  den  Arm  DE 

ln  die  FI.,  die  umgefüllt  werden  soll,  unter,  und  senkt  denselben  in 

Sas  Gefäss ,  in  welchem  sich  die  Fl.  befindet,  ein,  damit  die  darin 

Enthaltene  Luft  comprimirt  werde.  Diese  Compression  strebt  die  gc- 

oogcne  Röhre  BAO  durch  die  Haarröhrchenmiiuduug  O  zu  eutleeren. 

Ho  wie  nun  der  Abfluss  durch  diese  Oeffnung  beginnt,  so  siebt  man 

Sie  Fl.  des  Gefässes  F  G  in  dem  Arme  DE  emporsteigen,  aus 

lleni  sie  endlich  durch  die  Oeffnung  Ö  ausfliesst.  In  diesem  Zustande 

sind  dann  alle  4  Arme  des  Hebers  gefüllt,  so  wie  aber  in  dem  Ge- 

lasse  EF  keine  Fl.  mehr  enthalten  ist,  dringt  die  Luft  wieder  durch 
1  * 

llen  Löffel  E  iu  den  Arm  ED.  Da  aber  in  Folge  der  Kleinheit  der 
Deffnung  O  die  FI.  zurückgehalten,  und  die  gebogene  Röhre  OAB 
und  der  Theil  Ba  des  Armes  BD  gefüllt  bleiben  wird,  so  folgt 
hieraus,  dass  der  Heber  beständig  angesaugt  bleibt. 

Wenn  der  kleine  Arm  DE  des  Hebers  Einmal  zum  Behufe  der 
Kompression  der  Luft  in  das  Gefäss  FG  eingesenkt  worden,  so  kann 
man  dann  die  Oeffnung  E  ganz  in  der  Nähe  des  Niveau  der  Fl.  hal¬ 
sten,  da  die  tiefere  Eiusenkung  nur  nöthig  war,  um  den  Abfluss  durch 
Hie  Röhre  0  in  Gang  zu  bringen.  Ist  der  Heber  einmal  in  Thätig- 
ikeit  getreten,  so  dauert  der  Abfluss  fort,  in  welcher  Stellung  sich 
tauch  das  Niveau  nnf  der  Fl.  in  dem  Gefässe  FG  im  Verhältnisse  zu 
Uer  Oeffnung  E  des  kleinen  Armes  DE  befinden  mag. 

Zu  bemerken  ist,  dass  man,  um  den  dreiarmigen  gläsernen  Hebern 
Ino.  1.  und  no.  2.  mehr  Festigkeit  zu  geben,  diese  Arme  nicht,  wie 
eie  in  der  Zeichnung  dargestellt  sind,  in  eine  und  dieselbe  Fläche 
bringt,  sondern  dass  dieselben  um  den  Rand  eines  kreisförmigen  Stücks 
(Kork  angeordnet  und  mittelst  Harz  an  demselben  befestigt  werden. 
((Dinglers  polyt .  Jourti.  XLE.  S.  59  —  63,*  aus  dem  Bullet,  de 
I la  soc.  d'encourag .  1832.  Fevr .  p.  58). 

_ 

SSpatelthermometer  zum  Bleypflasterkochen. 

Herr  Mechanicus  Niemann  in  Alefeld  (im  Hannoverschen)  verfer. 
fcigt  nach  der  Angabe  des  Herrn  Apothekers  J.  K.  Scuwacke  daselbst 
j(zum  Preise  von  3  Rtlil.)  hölzerne  Spatel  (sauber  und  dauerhaft  ge¬ 
iarbeitet),  worin  sich  ein  Thermometer  befindet,  um  mittelst  derselben 
ibeim  Bleipflasterkochen  den  Hitzegrad,  wobei  die  Pflasterbildung  am 
ibessten  gelingt,  immer  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können.  Auf 
Taf,  I.  Fig.  4.  ist  ein  solches  Instrument  dargestellt0.  AA  ist  der 

0  Schwacke  versichert,  das»  de»  Gebrauch  desselben  von  vorzüglichem 
Nutzen  s 9j. 
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Spatel  von  Holz;  T$B  eiue  versilberte  Messingscale,  bis  160°  R.  ge¬ 
bend,  da  das  Thermometer;  bb  eine  Deckung  des  Thermometerrohrs 1 
von  Messing;  ccc  Schrauben;  ee  Ausschnitt  in  dein  Spatel,  damit  die 
kochende  Pflastermasse  frei  um  die  Thermometerkugel  d  spielen  kann.: 
Büchner  schlägt  vor,  um  das  Zerbrechen  der  Thermometerkugel  zu 
verhüten,  die  Oeffnung  ee  auf  beiden  Seiten  durch  eine  Hülse  von 
Silber  oder  Messing  zu  verschliessen ,  so  dass  blos  der  obere  Theil 
der  Thermometerröhre  mit  der  Scale  B  offen  wäre;  was,  wegen 
des  guten  Wärmeleitungsvermögens  der  Metalle ,  die  Empfindlich¬ 
keit  des  Instruments  nicht  eben  vermindern  wird,  (Büchners  Rep.'. 
XL1I.  S.  289  —  291). 


11  e Schreibung  eines,  zur  Vervollkommnung  der  Fabricationi 
künstlicher  Säuerlinge  dienenden ,  Abzughahns ,  von  A. 

SOUBEIRAN. 

Es  giebt  im  Allg,  zwei  Methoden,  Wasser  durch  starken  Druck 
mit  Kohlensäure  zu  sättigen,  welche  beide  ihre  Anwendung  finden. 
Bei  der  einen  wird  eine  geräumige  Tonne  zur  Aufnahme  des  mit  Gas 
zu  schwängernden  Wassers  angewandt,  und,  wenn  die  Sättigung  er¬ 
folgt  ist,  alles  Wasser  auf  einmal  herausgelassen,  um  nachher  die 
Operation  von  Neuem  zu  beginnen;  bei  der  andern  wird  nur  eine  kleine 
Tonne  angewandt;  ist  das  darin  enthaltene  Wasser  gesättigt,  so 
pumpt,  in  dem  Masse  als  es  herausgelassen  wird,  die  Pumpe  neues 
Wasser  und  Gas  hinein  und  die  Operation  geht  ununterbrochen  fort. 
Bei  beiden  Methoden  ist  grosse  Acht  zu  haben,  dass  das  Ablassen  des 
mit  Köhlens,  geschwängerten  Wassers  aus  der  Tonne  in  die  Flaschen 
mit  möglichst  wenig  Verlust  von  Kohlensäure  erfolge,  wozu  nament¬ 
lich  eine  zweckmässige  Einrichtung  des  Abzugshahns  und  gute 
Manipulation  beim  Füllen  viel  beitragen  kann.  Der  Verfasser 
hat  in  diesem  Bezüge  zur  Vervollkommnung  der  ersten  Methode,  die 
uach  dem  gewöhnlichen  Betrieb  der  andern  wesentlich  in  Gleichförmig¬ 
keit  des  Products  nachsteht,  einen  Halm  mit  kurzer  Ausflussrohre 
und  mit  doppelter  Durchbohrung  empfohlen,  von  denen  die  eine  dient, 
den  Ausfluss  des  Wassers  aus  der  Tonne  in  die  Flasche  zu  bewerk¬ 
stelligen,  die  andre  aber,  den  Innenraum  der  Flasche  während  des 
Füllens  mit  dem  Innenraum  der  Tonne  in  Communication  zu  setzen, 
so  dass  die  Luft  der  Flasche  und  die  Kohlensäure,  die  sich  währent 
des  Füllens  in  ihr  aus  dem  Wasser  entbindet,  einen  Rücktritt  in  die 
Tonne  finden.  Dieser  Hahn,  dessen  nähere  Einrichtung  wir  sogleicl 
beschreiben  werden,  bietet  mehrere  wichtige  Vortheile  dar.  Die  Kürz« 


53 


Iller  Ausflussrohre  des  Huhns  und  das  langsame  Ausfliesscn  der  Flüs¬ 
sigkeit  aus  demselben*,  machen,  dass  sich  beim  Ausflusse  nur  wenig 
sjlas  aus  der  Flüssigkeit  entwickelt,  und  auch  die  schon  in  die  Fla¬ 
sche  gelangte  Flüssigkeit  nicht  aufgerührt  wird  ,  was  immer  mit  Gas¬ 
verlust  verbunden  ist.  Man  kann  ferner  die  Flasche  während  des 
Füllens  ganz  (bis  auf  die  Communication  mit  dem  Hahne)  verschlies- 
seu,  da  die  Luft  und  das  Gas  derselben  ihren  Ausweg  in  die  Tonne 
iind  en:  uud  dieses  Rücktreten  von  Luft  und  Gas  in  die  Tonne  indem 
Masse,  als  die  Tonne  sich  entleert,  hat  den  Nebeuvortheil,  dass  sich 
n  der  Tonne  selbst  nicht  so  viel  Gas  aus  dem  Wasser  wieder  ent¬ 
wickeln  kann,  was  unausbleiblich  der  Fall  ist,  wenn  die,  bei  fort¬ 
schreitender  Fntleerung  der  Tonne  vor  sich  gehende  Ausdehnuug  und 
Hpannkraftsverminderung  der  Atmosphäre  über  der  FI.  nicht  durch  neu 
binzukominendes  Gas  aufgehoben  wird. 

Folgendes  ist  die  nähere  Beschreibung  des  Hahns  (Taf.  I.  Fig.  5). 
sAA  ist  der  Körper  des  Hahns,  der  mittelst  des  Schraubenstücks  S  an 
die  Tonne  angeschraubt  wird. 

I BB  ist  ein  silherucr  Canal ,  welcher  durch  den  Hahn  in  seiner  gan¬ 
zen  Länge  liindurchgeht  und  zum  Ausfluss  des  Wassers  be¬ 
stimmt  ist. 

k'C  ist  ein  zweiter  kupferner  Canal,  welcher  B  in  einem  Theile  sei¬ 
ner  Länge  umgiebt,  dann  ein  Knie  bildet  und  sich  in  F  endigt. 
Er  ist  bestimmt,  die  Communication  zwischen  der  Flasche  und 
dem  Innenraum  der  Tonne  über  der  FI.  darin  herzustellen. 

J)l)  ist  der  Schlüssel  des  Hahns.  Er  hat  zwei  Durchbohrungen;  die 
eine  b  ,  welche  mit  Silber  ausgekleidct  ist,  entspricht  dem  Canal 
2?,  die  andre  c  dem  Canal  C/,  so  dass  durch  Drehen  des  Schlüs¬ 
sels  beide  Canäle  B  uud  C  zugleich  geöffnet  uud  verschlossen 
werden. 

lF  ist  eine  bleierne  Röhre,  die  mit  einem  Ende  an  den  Hahn  gefügt 
ist,  mit  dem  andern  sich  in  dem  ohern  Theile  der  Tonne  öffnet. 
\(j  ist  ein  kupferner  Ring,  welcher  unten  augeschraubt  wird  und  des¬ 
sen  freier  Rand  ziemlich  eben  so  tief  herabsteigt  als  das  vortre¬ 
tende  Mündungsende  des  Hahns.  Zwischen  diesem  Ende  und  dem 
Ringe  bleibt  ein  Zwischenraum,  der  mit  übercinaudergelegten 
Cautschoucscheiben  ausgefüllt  ist. 
m-7. - : - ' 

0  Dies*  findet  hier,  im  Gegensatz  gegen  die  gewöhnlichen  Hähne,  durch 
welche  das  Wasser  vermöge  des  einseitig  wirkenden  Druck*  mit  Heftigkeit 
ausgetrieben  wird,  de**halb  statt,  weil  vermöge  der  Communication  de*  Innen¬ 
raum»  der  Flasche  mit  dem  Innenraum  der  Tonne  auf  die  überdache  der  H. 
in  letzterer  und  die  Au*flu*smünduug  ’iunerhalb  ersterer  gleiche  Druckkräfte 
wirken,  mithin  da»  W.  blos  vermöge  »einer  Schwere  ausflie»»eu  kann. 

. 

\ 


5# 


i 

\  :j 

Gegen  diese  Caoutschucscheiben  wird  der  Hals  der  Flasche  heil 
Füllen  fest  angedrückt,  so  dass  alle  Communication  derselben  mit  de 
äussern  Luft  abgeschnitten  ist. 

Der  Verfasser  erhielt  mit  Anwendung  dieses  Hahns  sehr  genii 
gende  Resultate.  ( Journ .  de  pharm»  1832.  Oct,  p.  541 — 565). 


Zusammengesetztes  Löthrohr  ( Forge  du  pyrognoste)  von  J 

P.  Couerbe. 

Der  Verfasser  empfiehlt  folgende  Einrichtung  eines  Löthrohrs 
welche  den  Vortheil  hat,  die  Hand  des  Beobachters  beim  Operirei 
nicht  zu  beschäftigen,  auch  im  Nothfall  die  Schmelzlampe  ersetzei 
kann.  Nur  ist  sie  etwas  complicirt  und  tkcuer, 

Diess  Löthrohr  besteht  aus  folgenden  8  Baupttheilen ,  welch 
in  Fig.  6  bis  12  einzeln,  in  Fig.  14.  aber  in  ihrer  gehörigen  An 
Ordnung  gezeichnet  sind. 

AA' A”  Fig,  6,  tragende  Säule,  oben  hei  Af  rechtwinklicl 
gebogen. 

Fi  Fig.  7,  Verbindungscylinder,  welcher  durch  den  Kopf  A! 
vermöge  eines  darin  angebrachten  Canals  vertical  hindurchgeht ,  wit 
in  Fig.  14  zu  sehen. 

v  Druckschraube*,  bestimmt,  den  Cylinder  in  der  gehörigen  Höln 
festzuhalten, 

B  Fig.  8  kugelförmiges  Luftreservoir,  mit  3  Tubulaturen  tt' t” 

(jr  Fig.  8,  Pfropf,  mittelst  einer  leichten  Kette  an  die  unter« 
Tubulatur  t'\  welche  zur  leichtern  Reinigung  des  Reservoirs  bestimmt 
ist ,  zu  befestigen. 

t  Fig.  8,  seitliche  Tubulatur,  bestimmt,  den  mit  seinem  Platin¬ 
ende  versehenen  Schnabel  des  Löthrohrs  aufzunehmen. 

t'  Fig*  8,  obere  Tubulatur,  in  welche  der,  mit  einer  Leder, 
scheibe  ( rondelle  de  cuir )  versehene,  Verbindungscylinder  einzuschrau- 
ben  ist. 

E  Fig.  9.  Schnabel  des  Löthrohrs,  mit  seinem  Platinende  ver¬ 
sehen. 

C  Fig.  10,  cylindrisches  Reservoir,  bestimmt,  die  Luft  auszu¬ 
trocknen,  welche  man  in  den  Apparat  eiubläst.  Es  hat  einen  obern 
tubulirten  Deckel  c,  und  einen  ähnlichen  untern  c',  durch  welchen  die 
Röhre  i  senkrecht  bis  in  die  Mitte  des  Reservoirs  geht,  um  sich  dort 
in  eine,  mit  6  bis  8  Seitenlöchern  durchbohrte,  Kugel  zu  öffnen. 

*  "Wir  faulen  »ie  nicht  in  der  Figur. 

Die  Red, 


/ 


J}harma  ceztt.  CerttraLblatt 1833. 


X  C  3ü  hn-Lß  Sr. 
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IBeide  Deckel  schrauben  sich  genau  auf  die  beiden  Enden  des  Cjliu- 
iders  auf. 

Die  Röhre  i  geht  mit  Reibung  in  den  obcrn  Thcil  des  Verbiu- 
tdungscylinders  ein  und  die  Tubulatur  s  uiuimt  mit  Reibung  das  Mund- 
irohr  auf. 

'  ff  *» 

Dy  Fig.  11  oder  Fig.  12,  das  Mundrohr,  schwach  gebogeu  zu 
ileichterer  Anwendung  des  Instruments. 

Ry  Fig.  13,  üelreservoir ,  versehen  mit  einem  Dochtträger,  wel¬ 
cher  weit  genug  ist,  um  zwei  Dochte  auf  einmal  aufzunehmen. 

Diese  Lampe  ist  unten  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  einer  vier¬ 
teckigen  Dille  f  versehen. 

j P,  Fig.  6,  viereckiger  Stab,  welcher  mit  Reibung  in  die  Dille 
ider  Lampe  eintritt  und  sich  selbst  in  eine  federnde  Dille  d  endigt, 
(durch  welche  (Jie  tragende  Säule  hindurchgeht. 

P,  Fig.  6,  hölzerner  Träger  von  4  Q,u.  Zoll,  auf  welchem  die 
ISäule  aufgeschraubt  wird,  oder  in  den  sie  tief  genug  mit  Reibung 
jhineingebt,  um  das  ganze  Instrument  zu  befestigen. 

Man  sieht  nach  dieser  Beschreibung,  welche  bequeme  älaudha- 
ibung  das  Instrument  zulässt.  In  der  Tkat  erhellt  daraus  ,  dass  sielt 
•  das  Luftreservoir  mittelst  des  Verbindungscylinders  und  der  audrücken- 
jden  Schraube  beliebig  höher  und  tiefer  stellen  lässt,  dass  die  Lampe 
(dein  Löthrohr  bei  seiner  Bewegung  folgen  kann,  dass  sie  sich  vor¬ 
wärts  oder  nach  der  Säule  zurück  und  mithin  vou  dem  Schnabel  des 
iLöthrohrs  ab  oder  nach  ihm  zu  rücken  lässt,  dass  sie  sich  endlich 
i rings  um  die  Säule  drehen  lässt,  welches  die  gehörige  Anordnung 
des  Dochtes  sehr  erleichtert. 

Um  sich  dieses  Löthrohrs  zu  bedienen,  vereinigt  man  alle  Theile 
i in  der  Ordnung,  in  der  sie  hier  aufgeführt  worden  sind,  so  wie  es 
(Fig.  14  darstellt;  nachdem  man  zuvor,  wenn  der  Luftstrom  trocken 
seyn  soll,  das  Reservoir  C  mit  Chlorcalcium  gefüllt  hat,  stellt  dann 
das  Ganze  bequem  vor  sich,  entfernt  die  beiden,  mit  ihreu  breiten 
Seiten  an  eiuander  liegenden,  Dochte  des  Dochtträgers  ein  wenig  vou 
einander,  so  dass  der  Schnabel  des  Löthrohrs  zwischen  beide  Dochte 
gerichtet  ist,  und  uhhert  oder  entfernt  dann  die  Lampe  nach  Ertor- 
deruiss.  ( Journ .  de  pharm,  X.VIII.  p,  277  — •  283). 


Ucber  die  Beeren  von  Vibuj'num  opiilus  (Wasserholder),  von 
Prof.  Leo  in  München. 


Die  schöne  rothe  Farbe  dieser 
mehrere  Versuche  über  das  färbende 


Beeren  veranlasste  den  Verfasser, 
Vermögen  derselben  anzustelleu, 
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die  wir  als  einet*  Beitrag  zur  chemischen  Kenutniss  derselben  hier 
inittheilen  wollen,  mit  der  Bemerkung  indess,  dass  ein  praktisches  Re¬ 
sultat  nicht  daraus  hervorgeht. 

Die  untersuchten  Beeren  waren  im  Februar  gesammelt  (also  vor¬ 
jährig)  aber  noch  unverändert  roth. 

Der  Farbstoff  lässt  sich  weder  durch  kaltes  noch  kochendes  Was¬ 
ser  extrahiren.  Die  Beeren  quellen  während  des  Kochens  sehr  auf, 
zerplatzen,  scheiden  ihren  Kern  aus  und  das  Decoct  ist  nur  blass 
gelbroth  gefärbt.  Köhlens.  Kali  macht  die  Farbe  grünlich  braut’, 
Jodtinctur  zeigt  gar  keine  Reaction.  Bei  Filtration  des  Decocts 
bleibt*  ein  schleimig  markiger  röthlicher  Rückstand,  das  Filtrat  ist 
fast  ungefärbt,  rothet  Lackmus  und  wird  durch  Bleizucker  grünlich 
weiss  gefällt.  Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Rückstand  löst  sich 
nicht  in  kaltem  oder  kochenden  W.,  wohl  aber  in  Kali  lauere  mit 
rother,  am  Lichte  sehr  leicht  ausbleichender,  Farbe  auf,  welche  Lö¬ 
sung  durch  Weingeist,  Kochsalz,  Glaubersalz  und  Schwefels,  gelatinös 
gefällt  wird,  hienuch  Gallertsäure  zu  enthalten  scheint. 

Weingeist  varändert  die  ganzen  Beeren  gar  nicht,  und  wer¬ 
den  sie  zerquetscht*,  so  sondern  sich  weisse  gelatinöse  Flocken  ab, 
und  die  Farbe  ist  verschwunden. 

Beim  Trocknen  nehmen  die  Beeren  eine  braunrothe  Farbe  an. 
Von  1000  Thln.  bleiben  nur  237  Thle.  zurück,  und  auf  keine  Weise 
ist  mehr  eine  schone  Farbe  daraus  zu  erhalten. 

Der  durch  Quetschen  und  Auspressen  erhaltene  Saft  ist  sehr 
schön  roth  und  schleimig,  wird  aber  durch  Filtriren  vollkommen  klar 
und  hinterlässt  einen  gallertartigen  Rückstand,  der  sich  dem  vorigen 
ganz  ähnlich  verhält.  Der  klare  Saft  röthet  Lackmus ,  besitzt  eiue 
rothe  Farbe,  welche  an  Schönheit  noch  die  der  Beeren  selbst  über¬ 
trifft,  lässt  sich  mehrere  Wochen  lang  in  offenen  Gefässen  aufbewah¬ 
ren,  hat  einen  eigeuthümlichen  Geruch  und  süsslich  säuern  Geschmack. 
Für  sich  gekocht  entwickelt  er  sauer  reagirende  Dämpfe  und  beim 
Abdampfen  bis  zur  Syrupsdicke  verliert  er  grossentheils  seine  rothe 
Farbe,  die  hiebei  vergelbt.  Weingeist  scheidet  weisse  Flocken  aus 
dem  Safte  ab,  die  sich  zu  Klümpchen  vereinigen  und  in  W.  wieder 
löslich  sind. 

Bei  Neutralisation  des  Saftes  mit  Kalkwasser  geht  die  Farbe 
desselben  in  Violet,  durch  überschüssiges  Kalkwasser  in  Grün,  dann 
in  Braun  über  und  später  scheiden  sich  einige  Flocken  ab.  Baryt- 

0  Wie  es  scheint ,  soll  dies«  heissen:  wenn  der  Weingeist  auf  die  zer¬ 
quetschten  Beeren  einwirkt. 
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Wasser  wirkt  auf  dieselbe  Weise,  nur  zeigt  sich  hier  der  flockige 
Niederschlag  reichlicher  und  der  Geruch  ist  gänzlich  verschwunden. 
Uei  Versetzung  der  über  dem  Niederschlage  stehenden  Fl.  mit  Schwe¬ 
fels.  entwickelt  sich  deutlich  ein  fettig  saurer  butterartiefei*  Geruch 
unstreitig  von  der  schon  trüber  in  diesen  Beeren  bemerkten  Delphins, 
abhängend).  Ammoniak  erzeugt  dieselbe  Farbenveränderung  als 
Kalk  und  Baryt,  aber  ohne  Trübung.  Gallertartiges  Thonerde- 

[])  dra  t,  in  den  Satt  eingerührt  und  schwach  erwärmt,  gibt  nur  einen 
grauen  Lack. 

Salze  verhalten  sich  folgendermaassen  gegen  den  Saft:  Chlor- 
»aryum  lebhaftere  Färbung  und  leisen  flockigen  Niederschlag,  der 
iber  nicht  von  Schwetels.  abhängt;  klees.  Ammoniak  geringe 

I  rübung  und  einige  Entfärbung;  Alaun  Erhöhung  der  Farbe  und 
tachheriger  Kalizusatz  schmutzig  grauen  Lack;  essigs.  Thouerde 
ioiette  Trübung  und  nachher  Kali  denselben  Lack;  salzs.  Tlion- 
>rde  minder  stark  violette  Trübung;  Salpeters.  Silber  graue,  in 
■»alpeters.  unauflösliche,  Flocken  unter  partieller  Entfärbung  der  FI.; 
51  ey  zucker  graugrünen,  basisch  essigs.  Bley  grünen  Nieder- 
chlag  ;  Aetzsublimat  nach  einiger  Zeit  fleischrothen  Niederschlag 
Inter  Entfärbung  der  Flüssigkeit;  salzs.  Zinn  oxydul  einige  Ver- 
lunkelung  der  Farbe,  und  nachheriges  Kali  Niederschlag  von  violet- 
cm  Lack  unter  Entfärbung  der  FI.;  Zinncomposition  einige  Trü- 
ung  und  \  eränderung  der  Farbe  mehr  in  Karmoisin,  nachheriges 
,uli  Niederschlag  von  roseurothem  Lack  unter  Entfärbung  der  FI.; 
Hsigs.  Kupfer  schön  blauen  Lack  ohne  Entfärbung  der  Fl.; 
fchwefels.  Salze  von  Kupferoxyd,  Eisenoxydul,  schwefel- 
jeinstein  saures  Eisenoxyd  und  essigs.  Eisenoxyd  braune, 

m  Th  eil  in  der  Nüance  sehr  schöne  Färbungen,  ohne  alle]  Trübung. 
Die  vom  Auspressen  zurückgebliebenen  Hülsen  mit  W.  ausgewo¬ 
gen  waren  nur  mehr  gelbroth  und  nach  dem  Trocknen  nur  noch 
•ihmutzjg  gelb.  Durch  Kochen  mit  W.  wurden  sie  nicht  weiter  ent- 
|Fbt.  Das  Decoct  ist  zwar  farblos,  doch  giebt  Bleyzucker  noch 
inen  grau  grünen  Niederschlag  damit,  und  Alkalien  färben  die  FI. 
jllblich.  Weingeist  färbt  sich  durch  die  Hülsen  gelb  und  wird  dann 

fch  w«  milchig  getrübt,  ohne  ihnen  jedoch  allen  Farbstoff  zn 
t  ziehen. 

Als  gebleichtes  Baumwollengarn  ohne  allen  Zusatz  in  den  Saft 

II  Beeren  gebracht,  und  einige  Zeit  darin  erwärmt  wurde,  fand  gar 
nne  Fixirung  »Statt.  Die  Baumwolle,  zuvor  mit  essigs,  Thon- 
ire  gebeizt,  dann  noch  nass  oder  getrocknet  iu  den  Saft  gelegt; 
;i.girte  zwar  darauf;  allein  weder  kalt  noch  warm,  noch  kochend 
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setzte  sieb  die  Farbe  fest;  sondern  beim  Kocben  wurde  Alles  scbrnuz- 
zig  grün.  Baumwolle  mit  essigs.  Kupfer  gekocht,  dann  in  den 
Saft  gebracht,  färbte  diesen  gleich  blau,  nahm  aber  nichts  davon  auf; 
selbst  nicht,  wenn  neuerdings  etwas  essigs.  Kupfer  zugesetzt  war. 
Mit  salzs.  Zinnoxydul  in  der  Wärme  und  die  so  mit  Zinncom- 
position  behandelte  Baumwolle  in  erwärmten  Safte  ausgefärbt,  wur¬ 
den  sehr  schön  Lila,  ohne  besondern  Unterschied  der  Nuance  ^wi¬ 
schen  beiden,  und  die  Fl.  wurde  hiedurch  ganz  entfärbt.  Allein  gegen 
Sonnenschein  und  warmes  Seifenwasser  war  die  Farbe  ganz  unacht. 
—  Auf  Seide  wurden  keine  Versuche  angestellt.  (Dixglers  polyt. 
Journ.  XL f  l.  St  120  123). 


{Jeher  ein  Mittel,  das  Kartoffelstürkmehl  von  dem  Walzen- 
stärkmehl  zu  unterscheiden  und  eine  Beimengung  des  er¬ 
stem  zum  letztem  zu  entdecken,  von  Marozeau. 

Giesst  man  Salzs.  auf  Kartoffelstärkmehl ,  so  dass  beim  Umriih 
ren  eine  Art  von  Brei  entsteht  und  setzt  sodanu  dem  Gemenge  einig. 
Tropfen  W.  zu,  um  die  Entbindung  der  salzs.  Dämpfe  zu  vermindern 
so  nimmt  man  einen  eigentümlichen,  dem  der  Ameisen  ähnliche, 
Geruch  wahr,  der  sich  in  der  Kälte  niemals  bei  dem  Starkmehl  de 
Getraides  und  eben  so  wenig  bei  dem  ganzen  Mehle  zeigt;  in  ein 
wenn  man  diese  Substanzen  auf  die  angegebene,  Weise  mit  Salzs.  bf 
handelt,  sich  kein  anderer  Geruch,  als  der  der  Salzs.  entbindet.  Di 
Vermengung  des  Kartoffelstärkmehls  mit  Weizenmehl  oder  Mehl  vo 
Getreidearten  verhindert  die  Entstehung  des  Arne, sengen, dies  nich 
dessen  Intensität  immer  mit  der  Quantität  des  beigemengten  Kartelle 

jnehls  im  Verhältniss  steht.  .  J 

Hienach  kann  zur  Entdeckung  der  Gegenwart  des  Kartoffelstar^ 

mehls  in  Waizenmehl  oder  Waizenstärkmehl  folgendes  Verfahr.) 
dienen  s 

Man  bringt  in  ein  Gefass  eine  beliebige  Menge  von  dem  zu  pr 
fenden  Mehl  oder  Stärkmehl,  und  in  ein  anderes  beiläufig  eine  gleici 
Menge  von  Mehl  oder  Stärkmebl,  von  dessen  Reinheit  man  versieh.., 
ist.  In  jedes  Gefäss  giesst  man  dann  so  viel  conc.  Salzs.,  als  notl| 
ist,  um  einen  Brei  zu  bilden  und  vermengt  sie  innig  durch  Umruhm 
mit  einem  Glasstabe  ;  man  setzt  dann  einige  Tropfen  W.  zu ,  um  u 
Entbindung  der  salzs.  Dämpfe  zu  schwächen,  durch  die  man  so. 
belästigt  werden  könnte  und  vergleicht  den  Geruch,  der  sich  von  je  [ 
Gefäss:  aus  verbreitet.  Ist  dieser  Geruch  gleich  so  kann  man  d« 
aus  mit  aller  Sicherheit  schliessen,  dass  das  geprüfte  Mehl  oder  !>tä| 


59 


•mehl  kein  Kartoffelstärkmehl  enthalt,  indem  sich  sonst  ein  Ameiücn- 
geruch  gezeigt  haben  würde. 

Der  Verfasser  bedient  sich  zu  diesen  Versuchen  sogenannter  Re- 
lictionsgkiscr ,  nimmt  von  der  zu  prüfenden  Substanz  5  Grammen  und 
(/ersetzt  sie  mit  5  Cub.  Cent.  conc.  Salzs.  und  nach  der  Vermengung 
mit  24-  Cub.  Cent,  reinem  Wasser,  oder  nimmt  statt  der  reinen  Salz¬ 


säure  5  Grammen  verdünnte  Salzs.  von  13°  B.  auf  5  Grammen  der 


u  prüfenden  Substanz,  ohne  nach  der  Vermengung  W.  zuzusetzen. 
luf  diese  Art  vermochte  der  Verfasser  jederzeit  das  Vorkommen  des 
jkartoffelstärkmehls  in  einem  Gemenge  zu  entdecken,  wenn  diess  auch 


ur  T!Tr  davon  enthielt. 


Der  Ameisengeruch  entsteht  auch  in  der  Kälte,  wenn  man  Sal¬ 
peters.  auf  das  Kartoffelstärkmehl  wirken  lässt.  Da  diese  S.  aber 
furch  ihre  Reaction  auf  das  Getraidestärkmebl  und  besonders  das 
ranze  Mehl ,  einen  sehr  auflallenden  eigenthümlichen  Geruch  hervor- 
bringt,  welcher  an  denjenigen  gewisser  Birnen,  die  noch  nicht  ganz 
,ur  Reife  gelangt  sind,  erinnert,  so  kanu  sie  zur  Prüfung  des  Ge- 
raidestärkmehls  und  des  Mehls  nicht  angewandt  werden;  denn  der 
bmeisengeruch  würde  mehr  oder  weniger  durch  den,  diesen  letztem 
iiubstauzen  eigenthümlichen,  Geruch  geschwächt  werden. 

Wenn  man  in  der  Wärme  operirt,  sey  es  mit  Salzs.  oder 
ichwefels. ,  so  giebt  nicht  nur  das  Kartoffelstärkmehl,  sondern  auch 
os  Getraidestärkmebl  den  Ameisengeruch  aus.  (Dinglers  polyt.  J . 

^  128  130,  aus  dem  Bullet,  de  la  soc .  indust .  de  DdulJi* 

P.  23.  p.  289). 


jiraunkohlenöI-Pillen  des  Br.  Lucas  als  wirksamstes  Specificum 
gegen  Gicht. 

i. 

I  Dr.  Lücas  zu  Wettin  bei  Halle  verkauft  als  eine  Art  Arcanum 
■Ulen  ,  welche  nach  20jähriger  Erfahrung  des  Dr.  Thar  Ausseror- 
IjUtliches  in  der  Gicht  leisten  (in  den  geeigneten  Fällen  so  specifisch 
[F  China  in  Wechselfiebern  wirken  sollen)  und,  nach  geschehener  che- 
^«scher  Ausmittelung  ihrer  Kestandtheile  durch  Dr.  Thar  in  Verb, 
|r  Apotheker  Günther,  jetzt  auch  in  fast  allen  Apotheken  Berlins 
j1  haben  sind.  Ihr  Recept  ist  hienach  folgendes; 
fy  Ol  ei  empyreum.  ex  ligno 
Jossil.  (Braunkohlenöl) 

Antimon,  sulpliurat.  nig.  aa  Unc.  j. 

Olibani . JJrachm,  jj. 

Pulv.  stipit.  dulcamar.  .  Dracbn.  \j. 
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M,  f.  pilul.  grjj,  consp.  Puh,  Laqu,  D.  S.  dreimal  täglic 
6  bis  10  Stück. 

Um  von  dem,  was  diese  Pillen  nach  Dr.  Thar  leisten,  eine 
Begriff  zu  geben,  wollen  wir  folgende  Angaben  desselben  hier  mi 
theilen. 

,,Die  grösste  und  alle  andere  sogenannten  Gichtmittel  und  Min« 
ralbäder  übertreffende  Wirkung  bat  dasselbe  in  der  Paroxysmen  bi 
denden  Gicht ,  besonders  wenn  sie  mit  Knotenbildung  und  Anchylos 
rung  von  Gelenken  verbunden  ist.  Die  elendesten  Kranken  dies« 
Art,  die  das  ganze  Jahr  nicht  mehr  aus  dem  Bette  kommen,  derc 
Gelenke  fast  alle  mehr  oder  weniger  unbeweglich  geworden  warei 
die  fast  beständig  fieberten  und  der  Lenta  nahe  zu  seyn  scbienei 
die  vergeblich  die  Bäder  von  Töplitz,  Warmbrunn,  Aachen  u.  s.  t 
gebraucht  batten,  oder  doch  durch  dieselben  nur  ganz  temporär  e 
leichtert  waren,  habe  ich  durch  den  Gebrauch  des  Mittels  fast  gänzli« 
reconvalesciren  gesehen. “  —  „Weniger  leistet  das  Mittel  da,  wo  d 
durch  Gicht  entstandene  Ausschwitzung  und  Zerstörung  schon  gewi 
sermaassen  versteinert  sind  und  sich  gar  nichts  mehr  von  periodisch« 
Exacerbationen  und  entzündlichen  Anschwellungen  zeigt;  jedoch  blei 
es  auch  hier  selten  ohne  allen  Erfolg  und  bessert  wenigstens  den  E 
näbrungszustand  solcher  Kranken  in  der  Regel.“  —  ,,In  der  For 
der  Gicht,  die  sich  mehr  dem  Rheumatismus  chron.  nähert  und  v 
eine  entzündliche  Anschwellung  der  Glieder  mit  Kalkabsetzuug  Stü 
findet,  habe  ich  diess  Mittel  ebenfalls  sehr  wirksam  gesehen,  do< 
kann  ich  es  hier  nicht  für  so  specifisch  erklären.“  — - -  „Ich  gebrauc 
diess  Mittel  seit  1813  und  habe  es  in  mehr  denn  100  Fällen  ang 
wandt,  kann  desshalb  wohl  behaupten,  damit  vertraut  zu  seyn.“  - 
,,Die  Wirkungen  sind  augenblicklich  sehr  wenig  in  die  Augen  fallen 
Es  erhitzt  durchaus  nicht,  obgleich  mau  es  erwarten  sollte,  es  b 
wirkt  selten  Schweisse,  es  laxirt  nicht  und  dergl.  mehr.  Die  gewöh 
lichste  Erscheinung  nach  seinem  8*  oder  14tägigen  Gebrauche  ist  ei 
bedeutende  Vermehrung  des  Appetits;  dem  bald  ein  allgemein 
Wohlbefinden  folgt.  —  Die  allerreizbarsten  Kranken  haben  es  vertr 
gen ,  jedoch  liess  ich  sie  mitunter  nur  4  Pillen  täglich  nehmen.  • 
Die  Dauer  der  Anwendung  ist  verschieden  nach  dem  Grade  und  All 
des  Uehels.  Unter  ~  Jahr  habe  ich  aber  keine  sehr  dauernde  Erfol 
gesehen.  —  Oft  auch  muss  man,  wenn  ganz  zerstörte  Constitution 
durch  anhaltenden  Gebrauch  hergestellt  sind,  nach  Jahr  und  Ta 
oder  wiederholt  nach  grossen  Pausen,  wieder  auf  einige  Zeit  daii 
opcriren.“  —  Bei  Anchylosen  ordnet  der  Verfasser  zur  Cnterstützu 
Einreibungen  mit  Braunkohlenöl,  täglich  einmal,  an,  was  jedoch  ein 
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i'li  {talkartig  abschuppenden,  Ausschlag  veranlasst,  den  die  Pillen 
Sein  nicht  hervorbringen.  (Caspers  Wochenschrift  für  die  gesummte 
\cil künde  1833.  Jan .  S.  20  —  23). 


ieber  die  Wirksamkeit  der  Cimicifuga  racemosa  gegen  Veits¬ 
tanz  von  .Jesse  Young  zu  Chester  (Pennsylvanien). 

Die  Pflanze  wird  in  ihrem  Vaterlande  Nordamerika  als  Volksbeil- 
ttel  gebraucht.  Dem  Verf.  sind  4  Fälle  bekannt,  wovon  er  einen 
B bst  behandelte,  die  übrigen  aber  wohl  verbürgt  fand,  in  welchen 
^  gepulverte  Wurzel  sehr  schnelle  und  vollkommene  Heilung  des 
jitstanzes  bewirkte.  Die  Falle  werden  ausführlicher  erzählt.  In. 
nn  selbst  beobachteten  bewirkte  das  Mittel  in  der  Regel  weder  Dre¬ 
ien  noch  Laxircn;  ersteres  nur  ein  paarmal,  als  es  nüchtern  genom- 
*n  wurde.  Die  einzige  Einwirkung,  welche  der  Kranke,  aber  bet 
Her  Habe  bemerkte,  war  ein  3  —  4  Stunden  andauerndes,  unange- 
Ihmes,  fast  schmerzhaftes  Gefühl  in  den  Gliedern.  Obgleich  der 
irf.  wohl  einsieht,  dass  das  Mittel  die  genannte  Krankheit  nicht  im— 
\fr  heilen  kann,  so  glaubt  er  doch  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte* 
[jrauf  lenken  za  müssen  und  hofft,  dass  wenn  sich  die  Kraft  der 
liurzel  bestätigt,  man  den  wirksamen  Stoff  chemisch  gesondert  dar- 
:dlen  und  besonders  auch  gegen  Neuralgien  anwenden  könne*« 
viazette  medicale  1832.  No.  119.  4.  Decemher ). 

fiWiiure  n. 

Neue  Metallcomposition.  In  der  Leipziger  Zeitung  lescrn 
fr  folgende,  einer  Privatnachricht  entlehnte,  Notiz:  „Karl  Waltil, 
i  bürtig  von  Wasserburg,  Dr.  der  Med.  u.  s.  w. ,  und  seit  Jahren 
(t  chemischen  und  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  besch.af- 
|tt,  hat  in  Augsburg  eine  Composition  von  Metall  und  Erde  (?)  <ir- 
iiden,  welche,  erleuchtet,  durchscheinend  ist  und  wegen  ihres  vor- 
Ifflichen  Bronzeglanzes  als  Spiegel  gebraucht  w7erden  kann,  sich 
ich  zu  Abgüssen  aller  Art,  und  zu  Verzierungen  an  feinen  Meubien 
.  s.  w.  eignet.“  [Leipz.  Zeit.  1833.  No.  14.  S.  126). 

Verfälschung  des  Chiuiodins  durch  saures  schwefel- 
«  ures  Chiuiodin.  Vor  einiger  Zeit  kam  mir  ein  käufliches  Chi- 
i 'idin  in  die  Hände,  das  sich  durch  folgende  Kennzeichen  charakte- 
;iiirte:  Runde,  braune,  an  den  Kanten  des  muschlichen  Bruches 
i  "chscheinende ,  an  der  Luft  feuchtwerdende,  etwa  Pfund  schwere 
kücke  von  sehr  bitterem  Geschmack,  löste  sich  in  Alkohol  und  Was- 

|L - 

0  Ueber  da*  Mittel  finden  »ich  weitere  Nachrichten  in  der  pharniac<|Mit. 
Warenkunde.  II.  1.  p.  12.  (vd.  Taf.  IV.  f.  1). 

J)ic  Red. 
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scr  gleich  leicht  auf.  Aus  diesem  zog  ich  den  Schluss,  hier  muss 
ein  anderer  Körper  vorhanden  seyn,  und  fand  durch  chemische  Prt 
fung,  dass  die  wässrige  Aufl.  sauer  reagire,  salzsaurer  Baryt  eine 
unauflöslichen  Niederschlag  hervorbringe,  Ammoniak  das  Harz  vol 
kommen  niederschlage.  Eine  bestimmte  Menge  durch  Ammoniak  gc 
fällt  und  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filtrum  gesammeli 
zeigte  nach  dem  Trocknen  einen  Verlust  von  25  Proc.  Ausserdem  wa 

CT-  #  • 

das  Präparat  noch  mit  einer  bedeutenden  Menge  Kupfer  verunreinig 
welches  sich  leicht  zu  erkennen  gab,  indem  ich  die  Auflösung  durc 
einige  Tropfen  Salzsäure  säuerte  und  einen  blanken  eisernen  Spati 
hincinstellte ,  der  schon  nach  einer  Stunde  Spuren  von  Kupfer  zeigt* 
die  sich  nach  24  Stunden  bedeutend  vermehrten.  Als  Gegenprüfun 
habe  ich  das  von  dem  Herrn  Apotheker  Riedel  bereitete  als  allg< 
mein  anerkannt  gutes  und  wirksames  Chiniodin  angewandt.  Die  g< 
genseitigen  Vergleichungen  bewiesen  mir,  dass  hier  eine  mit  Kupf< 
verunreinigte  Verbindung  von  saurem  schwefelsaurem  Chiniodin  geg* 
ben  war  und  ich  halte  es  für  Pflicht,  öffentlich  Anzeige  davon  2 
machen.  ( Originalmittheilung  von  Heinrich  Link). 

Luftverbesserndes  Räucherpulver.  Herr  Oberstabsapi 
theker  Kleist  zu  Berlin  hat  folgendes  Räucherpulver,  aus  welche 
sich  Essigs,  und  Srst.  entbindet,  angegeben; 

Rec.  Kali  sulphur.  acidi  5xvjjj 
Plurnbi  acetici  ^v 
Dlangan.  oocydat.  nativ .  ^jjj  5jj 
m .  f,  pulv . 

Man  reibe  zuvor  ein  jedes  der  drei  Mittel  für  sich,  mische  s 
dann  genau  und  thue  diese  Zusammensetzung  in  ein  flaches  Schälche 
worauf  sogleich  die  Entwickelung  der  Essigs,  und  des  Sauerstoffs  e 
folgt.  Die  Hälfte  der  obigen  Quantität  ist  hinreichend  für  ein  Zit 
mer  von  20  Quadratfuss.  Die  Entwickelung  der  Essigs,  währt  mel 
rere  Tage  fort.  (Grafe  und  Walther  Journ.  KKII.  514). 


|J  c  x  0  0  n  a  i  n  0  t  i  5  e  n. 


Necrolog  des  Grafen  Chaptal. 

Jean  Antoine  Chaptal,  Graf  von  Chanteloüp,  dun 
seine  Verdienste  um  die  technische  Chemie  berühmt,  wurde  im  J.  17 1 
geboren  zu  Nozaret,  Dep.  de  la  Lozere.  Nachdem  er  seine  Studi« 
im  College  von  Rbodez  beendigt  hatte,  ging  er  nach  Montpellier,  u 
dort  Medicin  unter  den  Augen  eines  seiner  Onkel,  Professors  an  di 
$er  Schule,  zu  studieren.  Nach  Erlangung  der  Doctorwürde  beg. 
«er  sich  nach  Paris,  um  dem  Studium  der  Chemie  obzuliegen,  für  d 
ser  besondere  Neigung  gefasst  hatte.  Er  erhielt  darauf  den  neu  e 
richteten  Lehrstuhl  der  Chemie  in  Montpellier  ,  den  er  mit  grosse 
Reifall  ausfüllte,  da  er  ein  vorzügliches  Rednertalent,  eine  biegsar 
sonore  Stimme ,  ein  ausserordentliches  Gedächtniss ,  kurz  neben  d 
Innern  Erfordernissen  noch  alle  äussern  Bedingungen,  welche  eini 
günstigen  Eindruck  auf  die  Hörer  machen  ,  besass  ;  auch  erwarb 
sich  hier  bald  durch  theoretische  und  praktische  Leistungen  ein 
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Bsgebreitctcn  auswärtigen  Ruf.  Im  J.  1790  gab  er  seine  Eiemens 
chimie  in  3  Räuden  heraus,  wovon  3  Auflagen  erschienen  sind, 
nd  welche  bald  vielfach  in  andere  Sprachen  übersetzt  wurden.  Er 
lichtete  mehrere  chemische  Anstalten,  unter  andern  die  von  Berarii. 
iashington  suchte  ihn  nach  Amerika  zu  ziehen  nnd  liess  zu  diesem 
weck  eine  dreimalige  Einladung  an  ihn  ergehen.  Fast  zu  gleicher 
tit  bot  ihm  der  König  von  Spanien  36000  Francs  Pension  und  ein 
itrittsgeschenk  von  200000  Francs,  wenn  er  sich  in  seinen  Staa- 
D  fixiren  wollte.  Im  J.  1793,  wo  es  gefährlich  war,  Talente  und 
ichthum  zu  besitzen,  hot  ihm  die  Königin  von  Neapel  einen  Zu- 
tchtsort  an  ihrem  Hofe  an.  Alle  diese  Anträge  lehnte  Ciiaptal  ab, 
t  seinem  Vaterlande  zu  dienen.  Er  begab  sich  zur  gefährlichsten 
iit  der  Revolution  nach  Paris,  wo  er  in  Verbindung  mit  Berthol- 
ir  und  Monge  die  Leitung  der  neu  errichteten  Werkstätten  erhielt, 
ii  die  Pulverfabrication  aus  inländischen  Materialien  in  Gang  brachte. 
k  ein  günstigerer  Stern  wieder  über  Frankreich  zu  leuchten  aniing, 
ird  Ciiaptal  nach  Montpellier  gesandt,  um  die  Schule  der  Medicin 
elbst  zu  reorganisiren.  Rei  Errichtung  der  polytechnischen  Schule 
ird  er  als  einer  der  Lehrer  der  Chemie  au  derselben  angestellt,  wo 
imit  Berthollet,  Foürcroy,  Guiton  -  Morveaü  und  Vauuüelin 
Itteiferte,  den  Studien  der  Chemie  öffentliches  Interesse  und  practi- 
ie  Wichtigkeit  zu  verleihen.  Als  Bonaparte  das  Directorium  ge- 
frzt  hatte  ,  vertraute  er  Chaptal’n  die  Leitung  des  öffentlichen  Un- 
’  ichts  nnd  später,  nachdem  sich  derselbe  hiebei  namhafte  Verdienste 
orben  hatte,  das  Ministerium  des  Innern  an.  Während  jener 
«ction  gab  er  sein  Werk  sur  te  perfcctionnement  des  nrls  chimiques 
France  heraus;  während  letztrer  sammelte  er  Materialien  zu  seinem 
rke  sur  Vindustrie  francaise  und  zu  seiner  Chimie  appliquee  auoc 
,  und  gründete  und  beförderte  die  nützlichsten  Einrichtungen  in 
ug  auf  Gewerbe,  Baukunst,  öffentliches  Gesundheitswesen  u.  s.  w. 
jüdem  er  4  Jahre  diesem  Posten  vorgestanden  hatte,  gab  er  seine 
Mission,  und  erhielt  von  Napoleon  in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
Orden  der  Ehrenlegion  und  eine  Stelle  im  Senat.  In  dieser  Fun- 
|n  war  er  mehrmals  Stimmführer  des  Senats;  er  blieb  auch  Napo- 
IN  nach  seinem  Sturze  treu  ,  und  wurde  während  der  100  Tage 
Staatsminister  und  Director  des  Handels  und  der  Manufacturen 
iiunt.  Als  er  kurze  Zeit  darauf  wieder  in  das  Privatleben  zurück- 
„  widmete  er  sich  wieder  seinen  Lieblingsstudien,  namentlich  der 
«ologie ,  Pastellfabrication  und  Ruukelrübenzuckerfabrication ,  in 
::he  letztere  er  einen  grossen  Theil  seines  Vermögens  steckte, 
entlieh  in  die  Fabrik  von  Chanteloup.  Mit  den  Rückständen  dieser 
rication  mästete  er  eine  grosse  Menge  Vieh,  darunter  1200  Me* 
fechaafe  von  superfeiner  Wolle.  Die  landwirthschaftlichen  Verbes¬ 
ingen,  die  er  bei  diesem  schönen  Resitzthum  anbrachte  ,  steigerten 
Werth  desselben  so,  dass  das  reine  Einkommen  daraus  von  14000 
jics  auf  60000  stieg.  Im  J.  1819  wurde  Ciiaptal  zum  Pair  er- 
•  t.  Auch  war  er  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
H,  der  königl.  Societät  zu  London  u.  s.  w.  Noch  in  seinem 
en  Jahre  büsste  er  einen  grossen  Theii  seines  Vermögens  ein. 
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Er  starb  am  30.  July  1832.  Ausser  mehr  als  80  einzelnen  Abhan 
lungen  über  Gegenstände  der  Chemie  rühren  von  ihm  folgende  Wt 
ke  her : 

Klemens  de  chimie ,  3  K ol.  in  8.  4  edit. 

Traite  sur  le  Salpetre ,  1  Kol.  in  8.  1796. 

Essai  sur  le  perfectionnement  des  arts  chimiques  en  France. 
Kol.  in  8.  1800. 

u4rt  de  faire  et  gouverner  les  vins ,  Tcau  de  vie,  vinaigre  ,  etc . 
Kol.  in  8.  2  edit.  1801  et  1811. 

Essai  sur  le  hlanchiment.  1  Kol.  in  8.  1801. 

Chimie  appliquee  auac  arts.  4  Kol .  in  8.  2  edit.  1803  et  18C 
u4rt  de  la  teinture  du  coton  rouge,  in  8.  1807. 

Mrt  du  teinturien  - degraisseur.  1  Kol.  in  8.  1800. 

I)e  T Industrie  franqaise.  2  Kol .  in  8.  1819. 

Memoire  sur  le  Sucre  de  heiler aves.  3  edit.  1819. 

Chimie  appliquee  ä  T agriculture ,  2  Kol.  in  8.  2  edit .  1823 

1829. 

(j.  de  cJiim.  med.  1832.  Dec.  p.  754  —  768). 

Gelehrte  Gesellschaften. 

In  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  hat  Dumas  e 
vacant  gewordene  Stelle  als  Mitglied  der  chemischen  Section  erhalt 
Unter  44  Stimmen  erhielt  er  36.  ( Journ .  de  chhn.  med.  1832.  D 

P-  737). _  ' 

Bibliographische  Neuigkeiten. 

ulgar dh ,  C  ul.,  Lehrbuch  der  Botanik.  2.  Abthlg.  Allgemeine  Bio 
gie  der  Pflanzen  Aus  dem  Schwed.  von  F.  C.  H.  Creplin.  I 
einer  Yorrede  von  C.  F.  Hornschuch.  Mit  1  Kupfert.  gr. 
Greifswald,  1832.  2  Thlr.  12  gr. 

Berzelius ,  J.  J. ,  Lehrbuch  der  Chemie.  In  einem  vollständ.  Auszt 
von  H.  F.  Eisen  hach  und  E.  A.  Hering.  6.  Lief.  gr.  8  Sti 
gart ,  1832.  12  gr. 

- Lehrbuch  der  Chemie  in  gedrängter  Form.  Bearbeitet  von 

Schwarze.  1.  Heft.  gr.  S.  Quedlinburg,  1832.  18  gr. 

Buff ,  H.,  Grund  zöge  des  chemischen  Theils  der  Naturlehre,  grj 
Nürnberg,  1833.  2  Thlr.  3  gr. 

Kurmeister ,  TL,  Handbuch  der  Entomologie.  Ir  Band.  Allgeme 
Entomologie.  Mit  16  Steint,  gr.  8.  Berlin  ,  1832.  4  Thlr.  16 
Graham 9  T. ,  Die  neuesten  verbesserten  Klarungs- Apparate,  mit 
sond.  Hinsicht  auf  die  dabei  in  neuerer  Zeit  angewendete  thh 
sehe  Kohle.  Nach  d.  Engl.  Mit  3  Steint.  8.  Quedlinburg,  11 
20  gr, 

Manie ,  C.  F. ,  Grundlinien  der  pharmaceut.  Chemie,  mit  besondt 
Berücksichtigung  der  pharmaceut.  Operationen.  Für  den  erg 
Unterricht.  Mit  2  Steint,  gr.  8.  Carlsruhe,  1832.  2  Thlr.  12 

Hufeland,  C.  TK Armen -Pharmacopöe.  7.  Auflage.  8.  Ber 
1832.  10  gr. 

Hünefeld,  F.  Tu . ,  Die  Chemie  der  Rechtspflege  oder  Lehrbuch 
polizeilich-gerichtl.  Chemie.  Mit  1  Kupiert,  gr.  8.  Berlin,  1 
3  Thlr.  9  gr. 


Hierbf  i  Kupfertafel  N°  I. 
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Ve*  lag  von  Leoj>old  Voss  in  Leipzig. 


{Jljarmaceutttfdje* 


INHALT.  Reactionen  der  Auflösungen  vermischter  Gifte,  vonOrfil»  — 

rystallisationen  ,  von  Ogden.  —  Wirkungen  de«  farbigen  Licht«  auf  die 
nzenfarben,  von  Suckow.  »«»«uiaie 

Kl.  Mitth.  Hopfen,  von  Büchner.  —  Personalnotizen. 


actionen  der  Auflösungen  vermischter  Gifte,  von  Orfila. 

In  der  gerichtlichen  Medicin  kommen  öfters  Fälle  vor,  wo  man 
nicht  mit  einfachen  Giften,  sondern  mit  Gemischen  derselben  zu 
i  hat,  wie  denn  Vergiftungsfälle  mit  Gemischen  aus  arscniger  S. 

Laudanum,  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  Grünspan  u.  s.  w. 
jiekommen  sind.  Nun  tritt,  wenn  es  sich  um  Ausmittelung  solcher 
h  handelt,  die  .Schwierigkeit  ein,  dass  chemische  Stoffe,  wenn  sie 
einander  vermischt  sind,  wegen  gegenseitiger  Zersetzung  oft 
i  e  Reactionen  zeigen,  als  sich  nach  ihrem  Verhalten  im  abgeson- 
' 11  Zustande  erwarten  lassen  sollte.  .So  könnte  man  nach  den 
genden  Reactionen  einer  zur  Vergiftung  angewandten  Flüssigkeit 
l*en,  die  Vergiftung  scy  mit  einem  Gemisch  von  Arseniksäure  und 
usilberchlorür  oder  metallischem  Quecksilber  entstanden,  während 
|R  Gemisch  von  arseniger  S.  und  Aetzsublimat  war,  was  zur  Ver¬ 
lag  angewandt  ward  und  ähnliche  Fälle  kommen  mehrere  vor. 
<r  Umstand  veranlasste  den  Verfasser,  die  Gemische  von  den  Gif- 
| Wie  am  häufigsten  Vorkommen,  besonders  auf  ihre  Reaction  zu 
b  uud  die  Resultate,  welche  er  hiebei  erhielt,  sind  es,  die  im 
[•“den  vorgelegt  werden.  Zugleich  gieht  er  Methoden  an,  die 
laus  ihren  Gemischen  zu  trennen. 

T,e  Auflösungen  wurden,  wo  nichts  besonders  bemerkt  ist,  stets 
Cßntrirt  angewandt,  und  sie,  so  wie  die  Reagentien  ,  waren 
a  i  sch  rein. 

Ilrgang.  5 


» 
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Gemisch  vou  Äetzsublimat  und  arseniger  Säure  in  coi 

Auflösungen. 

Gleiche  Vol.  beider  Auflösungen.  Schwefe Iwassi 
stoff  schmutzig  gelben  Niederschlag  mit  einigen  schwarzen  Theilcl 
(Gemeng  von  gelbem  Schwefelarsenik  mit  schwarzem  Schwefelquc 
silber),  wovon  durch  zugesetztes  Ammoniak  das  Schweielarseuik  s 
gelöst  wird  mit  Rücklassung  des  schwarzen  Schwefelquecksilbers. 
Schwefels.  lüipferoxyd- Ammoniak  grünlich  gelben  Nied 
schlag  (Gemeng  von  grünem  arsenigs.  Kupfer  und  weissem  Präcipit; 
—  Salpeters.  Silber,  wenn  es  sauer  ist,  weissen  Niedersch 
von  Chlorsilber,  der  aber  bei  Zusatz  von  ein  wenig  Ammoniak  schw 
gelblich  wird,  vermöge  Bildung  von  arsenigs.  Silber.  —  Aetzk 
weissen,  bei  überschüssigem  Alkali  sch  w  arzen  Niederschlag,  w 
rend  Sublimat  für  sich  gelb,  arsenige  S.  für  sich  gar  nicht  gef 
werden  würde.  Der  weisse  Niederschlag  besteht  aus  Quecksilbercl 
riir  und  arsenigs.  Quecksilberoxydul,  der  schwarze  Niederschlag 
met.  Quecksilber  und  schwarzen  Quecksilberoxydul,  wie  durch  n 
rere  Versuche  erwiesen  wurde.  — -  Ammoniak  weissen  Nie» 
schlag,  der  viel  auflöslicher  in  Ammoniak  ist,  als  der  in  unvermü 
tem  Sublimat  durch  Ammoniak  hervorgebrachte.  —  Kupferpla 
und  einfache  G  ol  d  -  Zin  n- K  ette  wie  in  reiner  Sublimatlösung. 

3  Vol.  Sublimatlösung  gegen  1  Vol.  Lösung  von 
seniger  Säure.  Schwefelwasserstoff  sehr  schmutzigen  gelben  ] 
derschlag,  in  dessen  Mitte  sich  fast  augenblicklich  schwarzes  ScIj 
felquecksilber  absetzt;  Schwefels.  Kupfe roxyd -Ammoniak  g 
lieh  gelben;  neutrales  Salpeters.  Silberoxyd  weissen  £ 
schwach  grünlichen  Niederschlag;  Kali  blassgelben,  bei  Alkaliü 
schuss  zeisiggelbeu,  nicht  sich  schwäzenden,  Niederschlag;  Am 
niak  weissen,  in  Alkaliüberschuss  auflöslichen,  Niederschlag; 
pfer  nnd  einfache  Kette  wie  in  blosser  Sublimatlösung. 

3  Vol.  von  arseniger  S.  gegen  1  Vol.  Aetzsubliu 
lösung.  Schwefelwasserstoff  gelben,  hie  und  da  schw 
liehe  Theilchen  enthaltenden,  Niederschlag.  Schwefels.  Kup 
oxyd- Ammoniak  und  salpeters.  Silber  wie  vorhin,  nur 
die  grüne  und  gelbe  Färbung  stärker  ausfällt.  Kali  wie  im  j 
misch  aus  gleichen  Theilen  beider  Lösungen;  Ammoniak  wen 
in  Kaliüberschuss  löslichen,  Niederschlag;  Kupfer  und  eiufu 
Kette  wie  in  blosser  Sublimatlösuug. 

Analyse.  Im  5ten  Theile  des  Avch.  gen.  de  med .  wirdi 
Beobachtung  von  Julia  Foxtexille  mitgetheilt,  wo  ein  Apotho 
gehüife  in  der  Absicht  des  Selbstmords  eine  Drachme  Aetzsublimaf 
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ßDgt  mit  u  Drachme  arscniger  S.  nahm;  ein  Beispiel,  dass  wirk- 
Ji  9  alle  Vorkommen  können,  wo  man  es  mit  Gemengen  der  angezeigten 
t  zu  tbuu  bekommt.  Man  wird  den  Aetzsubliinat  von  der  arsenigen 
leicht  trennen  können,  wenn  man,  im' Falle  sie  gepulvert  sind, 
s  Pulver  mit  kaltem  Schwefelatber  behandelt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  Flasche  schüttelt,  welche  mit  eingeriebenem  Stöpsel  verschlos- 
□  ist.  Der  Aetzsublimat  wird  sich  allein  auflösen;  man  decantirt 
j  Fl.  und  dampft  sie  ab,  um  den  Aetzsublimat  für  sich  zu  erhalten, 
isselbe  \  erfahren  wird  man  anzuweuden  haben,  wenn  beide  Gifte 
W .  aufgelöst  sind,  indem  der  Aether  die  Eigenschaft  besitzt,  einer 
leben  Fl.  allen  aufgelösten  Aetzsublimat  zu  entziehen,  ohne  auf  die 
senige  S.  zu  wirken. 

Gemisch  von  Aetzsublimat  und  essigs.  Kupferoxyd 
in  c  o  n  c  e  n  t  r  i  r  t  e  n  Auflösungeu. 

Gleiche  Vol.  beider  Auflösungen.  S  c h  w  efe I  w  as s  e r- 
off  schwarzen  Mederschlag;  Kali  schön  grünen  Niederschlag,  be¬ 
hend  aus  einem  Gemeng  von  gelbem  Quecksilberoxyd  und  blauem 
ipferoxyd  ,  aus  welchem  sich  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Am- 
(niakfl,  das  Kupferoxyd  als  essigs.  Kupfer-Ammoniak  auflöste,  mit 
icklassung  weissen  Präcipitats.  Eisenblaus.  Kali  kastanienbrau- 
1 ,  mit  weissen  Theilchen  vermengten,  Niederschlag.  Kupf er¬ 
litte  wie  in  reiner  Sublimatlösung;  Eisenplatte  Fällung  von 
|pfer,  wofern  nur  das  Gemisch  schwach  gesäuert  ist. 

3  Vol.  Sublimatlösung  und  1  Vol.  essigs.  Kupfer- 
jyd-Lösung.  S  chwefel  Wasserstoff  schwarzen,  Kali  grün¬ 
-gelben,  A  mmoniak  sehr  hellblauen,  nach  Absatz  weiss  erschei¬ 
nen*,  eisenblau s.  Kali  sehr  hell  kastanienbraunen,  mit  vielen 
issen  Puncten  gemengten,  Niederschlag.  Eisen  platte  Nieder¬ 
es  von  Kupfer,  wenn  das  Gemisch  gesäuert  worden;  Kupfer¬ 
ne  wie  in  reiner  Sublimatlösung. 

3  Vol.  essigs.  Kupferlösung  und  1  Vol.  Sublimailö- 
g»  Schwefelwasserstoff  schwarzen, 
wach  ins  Grüne  ziehenden,  Niederschlag; 

iuung  der  Fl.  nebst  weissem  Niederschlag;  _ 

dunkelkastanienbraunen  Niederschlag,  Eisenplatte  Fällung 

j  Kupfer ,  wofern  die  Fl.  gesäuert  war,  Kupferplatte  wie  in 
Ipr  Sublimatlösung. 

■  Analyse.  Sie  geschieht  mit  Aether  auf  ganz  analoge  Art,  als 
11  vorigen  Gemisch. 


Kali  blauen,  ganz 
Ammoniak  starke 
eisenblaus.  Kal  i 


Bei  himmelblauer  übe«teheuder  Fl. 


5* 
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Gemisch  von  Aetzsuhlimat  mit  essigs.  Bleyoxyd,  in 

concentrirten  Auflösungen. 

Gleiche  Vol.  beider  Auflösungen.  Schwcfelwasse 
stoff  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelquecksilber  und  Schwef« 
bley.  Kali,  weissen,  mit  Gelb  gemengteu ,  Niederschlag,  (Geinei 
beider  Oxyde),  der  durch  Alkaliüberschuss  vermöge  YViederauflösui 
des  'gefällten  Bley oxyds  gelblich,  dann  roth  wird.  Ammonial 
Schwefelsäure,  Schwefels.  Salze  weissen;  auflöslicl 
chronis.  Salze  gelben,  Jodkalium  hellrotheu  (rouge  clair  capuci 
Niederschlag  (letzterer  Gerneng  aus  gelbem  Jodbley  und  rothemQuec 
silberchlorid).  Kupferplatte  bräunt  sich  in  der  Aufl. ,  wie 
blosser  Aetzsublimatlösung  und  wird  weiss,  glänzend,  silberfarb  dur 
Reiben. 

3  Vol.  Aetzsublimatlösung  gegen  1  Vol.  essigs.  Ble 
lösung.  Schwefelwasserstoff,  Schwefels.,  scbwefel 
Salze,  Kali,  Ammoniak,  chroms.  Kali,  Kupferplatte,  v 
vorher.  Jodkalium  erst  röthlich  gelben,  aber  sofort  beim  Schi 
teln  carminroth  werdenden ,  Niederschlag. 

3  Vol.  essigs.  Bleylösung  gegen  lVol.  Aetzsublima 
lösung.  Schwefelwasserstoff,  Schwefels.,  schwefe 
Salze,  chroms.  Kali,  Ammoniak,  Kupferplatte,  wie  v 
hin;  Kali  weniger  gelben,  durch  Alkaliüberschuss  mehr  verlierend» 
Niederschlag;  Jodkalium  orangegelben  Niederschlag. 

Analyse.  Sie  geschieht  mit  Aether,  wie  bei  den  frühem  < 
mengen  (S.  66). 

Gemisch  von  Aetzsuhlimat  und  Brechweinstein  in 

conc.  Auflösungen. 

Gleiche  Vol.  beider  Auflösungen.  Die  Flüssigkeit  tr 
sich  im  Augenblick  der  Vermischung,  und  fährt  fort,  weiss  zu  w 
den ,  wenn  man  W.  zusetzt.  Der  gesammelte  weisse  Niederschlag 
wie  eine  nähere  Untersuchung  lehrt,  ein  Gemeng  von  viel  Queck 
berchlorür  und  ein  wenig  weius.  Q,uecksilberoxydul,  während  in 
Fl.  Antimonsäure  enthalten  ist.  —  Schwefelwasserstoff  int! 
das  trübe  und  mit  W.  verdünnte  Gemisch  roth,  als  wenn  blos  Brc 
Weinstein  vorhanden  wäre;  bald  aber  setzt  sieb  ein  oliveufarbd 
Niederschlag  ab,  welcher  ein  Gemeng  von  rothem  Schwefelantii: 
und  schwarzem  Schwefelquecksilber  ist.  Alkoholische  Galläp  j 
tinctur  gibt  blos  dann  einen  gelblich  weissgrauen  Niederschlag,  \*l 
das  Gemisch  nicht  mit  viel  W.  verdünnt  ist.  Jodkalium,  in  i 
kleiner  Menge  angewandt,  bewirkt  gelben  Niederschlag,  der  s( 
in  hellroscnroth  übergeht  und  durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  | 
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ndkalium  schön  carminrotb  wird«  Dieser  Niederschlag  scheint  auf- 
slicher  in  einem  Ueberschusso  von  Jodkalium  zuseyn,  als  das  Queck- 
lberjodid,  was  mau  durch  Zersetzung1  eines  Quecksilberoxydsalzes 
it  Jodkalium  erhält.  —  Kali  bewirkt  im  Gemisch  eiuen  reichlichen 
diwarzen  Niederschlag,  welcher  Quecksilberoxydul  ist,  während  die 
I.,  wie  eine  nähere  Untersuchung  lehrt,  salzs.,  weins.,  autimons. 
ali  und  überschüssiges  Kali  enthält.  Ammoniak  schwärzlich  grauen 
iederschlag ;  Kupferplatte  wie  in  blosser  Sublimatlosung. 

3  V  o  1.  Aetzsublimatl.  und  1  V  o  I.  Brech  Weinstein  1. 
ie  H.  trübe,  wenn  gleich  mit  W.  verdünnt,  vermöge  eines  weissen 
iederschlags  aus  Quecksilbercblorür  mit  ein  wenig  weins.  Quecksil- 
sroxydul.  Schwefelwasserstoff  erst  Röthung,  aber  sofort  dun- 
dolivenfarbenen  Niederschlag;  Galläpfeltinctur  und  Jodkalium 
ie  vorher;  Kali  zeisiggelben  Niederschlag,  der  durch  überschüssig 
;s  Alkali  ganz  hell  olivenfarben  aber  nicht  schwarz  wird  und  dann 
is  einem  Gemeng  von  schwarzem  Quecksilberoxydul  und  vielQueck- 
beroxyd  besteht.  Ammoniak  weissen,  mit  Schwarz  gemengten, 
rch  mehr  Alkali  dunkelschwärzlichgrau  werdenden,  Niederschlag 
Jemeng  von  Quecksilberoxydul  und  weissem  Präcipitat),  Kupfer- 
atte  wie  in  blosser  Sublimatlösung. 

3  Vol.  Brechweinsteinl,  und  1  Vol.  Sublimat I.  Das 
imiisch  trübt  sich  auch,  aber  langsamer  als  die  vorigen.  Sch  we¬ 
il  Wasserstoff  rothen  Niederschlag,  fast  wie  in  blosser  Brech- 
einsteinl.;  Gallus tinc tu r  gelblich  weissgrauen  in  überschüssiger 
mctur  löslichen,  Niederschlag;  Jodkalium  gelben,  Kali  schwar- 
n,  Ammoniak  schwärzlich  grauen  Niedersch.  Kupferplatte 
ie  in  bl  osser  Sublimatlösung. 

Analyse.  Sie  geschieht  durch  Aether  wie  in  den  vorigen  Fällen. 

Gemisch  von  Aetzsublimat  und  Salpeters.  Silber. 

\  errnag  nicht  zu  bestehen,  indem  sich  Chlorsilber  niederschlägt. 
IG  e  mische  von  Aetzsublimat  mit  Salpeters.  Wismut  h. 

Diese  Auflösungen  liefern  einen  weissen  Niederschlag,  wenn  sie 
nnischt  werden,  ausgenommen,  wenn  sie  mit  Wasser  sehr  verdünnt 
id.  Ist  das  Gemisch  klar,  so  wird  es  schwarz  durch  Schwefel- 
sserstoff,  weiss  durch  Ammoniak,  gelb  durch  Kali,  carinin- 
Ih  durch  Jodkalium,  weiss  durch  eisenblau s.  Kali  gefällt. 
#e  Kupferplatte  wird  matt  und  beim  Reiben  silberweiss.  Ein  pulv- 
les  Gemeng  beider  Gifte  lässt  sich  durch  Aether  scheiden, 
ein i sehe  von  Aetzsublimataufl.  mit  einigen  Säuren 

zu  gleichen  Theilen. 

Aetzsublimat  mit  conc.  Schwefels.  Es  entsteht  vermöge 
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Wasserentziehung  eiu  weisser  kryst.  Niederschlag  von  Aetzsublimat 
der  durch  Zusatz  von  W.  sich  wieder  auflöst.  Diese  Aufl.  röthe 
Lackmus,  wird  schwarz  gefällt  durch  Schwefelwasserstoff 
gelb  durch  Kali,  karminroth  durch  Jodkalium,  weiss  durch  eisen 
bl  aus.  Kali,  gelblich  weiss  durch  Barytwasser,  und  der  letzt 
Niederschlag  löst  sich  zum  Theil  in  Salpeters,  (mit  Rücklassung  vo 
weissem  Schwefels.  Baryt)  auf.  Ammoniak  bewirkt  keine  Trübung 
Kupfer  schnelle  Reaction  wie  in  einer  Sublimatlösung. 

Aetzsublimat  mit  Salpetersäure.  Lackmus  starke  Rc 
thung;  Schwefelwasserstoff,  Kali,  Jodkalium,  eisen 
bl  aus.  Kali,  Niederschlag,  wie  in  blosser  Aetzsublimatlösung ;  An 
inoniak  keine  Trübung;  Kupfer  wird  sofort  glanzlos  vermög 
Quecksilberfällung ;  bald  darauf  aber,  wenn  die  Salpeters,  nicht  z 
verdünnt  ist,  entbindet  sich  Salpetergas ,  welches  sich  durch  die  Lu 
in  rothe  Dämpfe  von  salpetriger  S  verwandelt. 

Aetzsublimat  und  Phosphorsäure.  Lackmus  Rothüngi 
Schwefelwasserstoff  schwarzen,  Kali  gelben  Niederscblai 
Kalk  wasser  weissen  Niederschlag  (phosphors.  Kalk),  wenn  nici 
sehr  viel  Aetzsublimat  vorhanden  ist,  wo  gelber  Niederschlag  (Quech 
silberoxyd,  mit  phosphors.  Kalk  gemengt)  ^entsteht,  Salpeter > 
Silber  weissen  Niederschlag  (Chlorsilber),  der  bei  Kalizusatz  stelle  i 
weis  gelb  (phosphors.  Silber)  wird.  Kupferplatte  wird  matt  ui 
beim  Reiben  glänzend  und  silberweiss. 

Analyse  vorstellender  Gemische.  Man  sättigt  die  frei* 
Säuren  mit  Kali,  mit  Vermeidung  eines  üeberschusses  desselben,  dam]* 
zur  Trockniss  ab  und  erhitzt  dann  den  Rückstand,  wo  der  Aetzsubia 
mat  durch  Sublimation  fortgeht  und  die  Säure  an  Kuli  gebundj 
zurücklässt. 

Aetzsublimat  mit  Kleesäure.  Lackmus  Rötkuno 
Schwefelwasserstoff  schwarzen,  Kali  gelben,  Jodkaliti 
karminrothen  Niederschlag;  Kalkwasser  weissen  Niederschi 
(klees.  Kalk),  wofern  nicht  viel  Aetzsublimat  vorhanden  ist,  in  w 
chem  Fall  sich  zwar  zuerst  ein  weisser  Niederschlag  bildet,  c 
sich  auf  dem  Boden  des  Glases  sammelt,  einige  Augenblicke  nachbi 
aber  gelbes  Quecksilberoxyd  niederfällt,  welches  auf  dem  andern  N  i 
derschlage  liegen  bleibt,  wofern  man  nicht  umrührt.  Salpeteii 
Silber  weissen  in  Ammoniak  und  zum  Theil  auch  in  Salpeters,  a  i 
löslichen  Niederschlag.  Kupfer  platte  wie  in  Aetzsublimatlösum 

Die  Analyse  dieses  Gemisches  geschieht,  indem  man  die  Kl! 
säure  mit  Kali  sättigt  und  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  den  Suf 
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at  auflöst  und  nicht  merklich  auf  das  klees.  Salz  wirkt,  das  man 
mn  durch  essigs.  Kley  zerlegt. 

Gemisch  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und 

G  r ü  u  sp  an. 

[in  Joum.  dEdinbourgh  1831  auril,  findet  man  einen  Fall  er- 
hlt,  wo  ein  Fleischerhursche  binnen  3  Stunden  starb,  der  ein  Ge¬ 
sell  von  7  Th.  Quecksilber,  welches  in  8  Th.  Salpetersäure  auf- 

lost  und  mit  ein  wenig  Grünspan  vermischt  worden  war,  zu  sich 
nominen  hatte. 

Gleiche  ^  ol.  beider  Auflösungen.  Sofort  bei  der  Vermi- 
lung  weisser  Niederschlag  von  essigs.  Quecksilberoxydul,  während 
peters.  Kupieroxyd  aufgelöst  bleibt.  —  Werden  jedoeb  die  zusam- 
nzumischemleo  Auflösungen  sehr  verdünnt,  so  trübt  sieb  das  Ge- 
icb  kaum  und  liefert  folgende  Keactionen.  S  c  h  wefe  1  w  a  s  ser- 
»If  schwarzen,  Kali  sehr  dunkel  olivenfarbeneu  fast  schwarzen 
derschlag ,  der  mit  Ammoniakfl.  behandelt  eine  blaue  Aufl.  unter 
eklassung  schwarzen  Quecksilbcroxyduls  liefert.  Salzsäure 
ssen,  eisen  blaus.  Kali  kastanienbraunen,  chroms.  Kali  liell- 
imetfarbenen,  arsenige  Säure  bellgrünlicli  weissen  Niederschlag, 
en platte  Fällung  von  Kupfer. 

■  e  in  i  s  c  h  von  Salpeters,  ftu  ec  ks  i  1b  er  o  xy  d  u  I  uud  arse- 

niger  Säure. 


Die  arsenige  S.  gibt  mit  dem  Salpeters.  Quecksilberoxydul  einen 
*sen,  in  arseniger  S.  unauflöslichen,  in  Salpeters,  anflöslichen, 
Bersch  lag.  Handelt  es  sich  darum  ,  ein  aus  beiden  Körpern  be¬ 
tendes  Pulver  zu  aualysiren  ,  so  behandelt  man  es  mit  einer  Aufl. 
kohiens.  Kali,  welche  auflösliches  arsenigs.  Kali  und  unauflösli- 
kohlens.  Quecksilber  bilden  wird.  Man  zersetzt  darauf  die  FI. 
|h  einen  Strom  Schwefelwasserstoffgas,  um  Schwefelarsenik 

rhalten  ,  und  erhitzt  den  Niederschlag,  wo  sich  Quecksilber  ver- 
Itigt. 

je  misch  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  essig- 

saurem  B 1  e  y. 

'Gleiche  Theile  von  beideu  Aufl.  Fs  erfolgt  eiu  weisser 
erschlag  von  essigs.  Quecksilberoxydul.  Hat  man  die  Flüssig* 

m  zuvor  mit  VV.  verdünnt,  so  bleibt  die  Aufl.  durchsichtig,  und 
ült  sich  wie  folgt : 

(Kali  schwarzen,  mit  Weiss  gemengten ,  «Niederschlag ,  der  beim 
Mtren  hell  olivengrün  wird;  S ch wefelwass ers toff  schwarzen, 
Mkure  weissen,  Jodkaliura  sebmuzig  grünlich  gelben,  chrom- 
es  Kali  oraugegclbeu ,  eisen  blaus.  Kali  weissen,  Nieder- 
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schlng.  Kupferplatte  bräunt  sich  und  wird  beim  Reiben  sil 
berweiss. 

» 

Man  analysirt  ein  Gemisch  dieser  Art ,  indem  man  es  mit  W 
verdünnt,  und  Salzs.  hinein  giesst,  welche  das  Quecksilber  als  Chic 
rür  niederschlägt,  und  zugleich  mit  dem  Bley  Chlorbley  bildet,  we 
ches  in  der  Quantität  Wasser,  das  in  der  Aufl.  enthalten  ist,  sic 
auflöst. 

Gemisch  von  Salpeters,  Q  u  eck  s  il  b  er  oxydul  und 

Brech  Weinstein. 

Die  Auflösungen,  seyen  sie  nun  concentrirt  oder  verdünnt,  ze 
setzen  sich  wechselseitig,  indem  ein  weisser  Niederschlag  von  wein 
Quecksilberoxydul  entsteht.  Um  ein  pulvriges  Gemeng  dieser  Art  5 
analysiren,  hat  man  es  mit  kohlens.  Kali  zu  behandeln,  wodurch 
in  kohlens.  Quecksilber  und  Antimonoxyd,  die  unaufgelöst  bleib« 
und  eine  Aufl.  von  Salpeters,  und  weins.  Kali  verwandelt  wird.  Mi 
kocht  darauf  den  Niederschlag  mit  Salpeters.,  wodurch  man  eine  Au 
von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  mit  Rücklassung  von  unauflöslich 
Antimons,  erhält.  Die  FI.  behandelt  man  mit  Kalkwasser,  wodurch  c 
Weins,  als  weins.  Kalk  niedergeschlagen  wird ,  während  salpetei 
Kali,  freies  Kali  und  der  überschüssige  Kalk  aufgelöst  bleiben.  M 
dampft  die  Aufl.  zur  Trockniss  ab  und  destiilirt  sie  mit  Schwefel 
um  die  Salpeters,  zu  erhalten. 

Gemisch  von  Salpeters.  Que  cksil  beroxy  d  und  arse- 

niger  Säure. 

Die  arsenige  S.  schlägt  die  Aufl.  des  Salpeters.  Quecksilberox; 
weiss  nieder,  wofern  nicht  ein  Säureüberschuss  vorhanden  ist. 
diesem  Falle  ist  die  Fl.  durchsichtig  und  zeigt  folgendes  Verhalt 
Kali  gelben,  Jodkalium  karminrothen ,  Ammoniak  weissen 
Ammoniaküberschuss  auflöslichen),  Schwefels.  Kupferammoni 
grünlich  gelben,  Niederschlag.  Mit  Schwefelwasserstoff  < 
steht  ein  anfangs  gelb  erscheinender  Niederschlag,  der  sich  aber 
Zusatz  von  mehr  S.  schnell  absetzt  und  dann  schwarz,  mit  Gelb  ' 
mengt  ist.  Bei  Behandlung  desselben  mit  Ammoniakfl.  löst  sich  Sch 
felarsenik  auf  und  schwarzes  Schwefelquecksilber  bleibt  zurück. 
Kupferplatte  wird  glanzlos  und  beim  Reiben  siiberweiss. 

Die  Analyse  eines  solcheu  Gemenges  geschieht  wie  bei  den  ! 
mengen  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  mit  arseniger  Säure  (S.  ! 

Gemisch  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  und  essig 

Kupferoxyd. 

Die  wässrige  conc.  Aufl.  von  Grünspan  wird  bei  Vermischung 
Quecksilberoxydaufl.  schwach  getrübt;  binnen  einigen  Stunden 
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(ildet  sich  ein  schinuzig  gelber  Niederschlag  aus  essigs.  Quecksilber- 
»yd.  Die  Fl.  vor  Bildung  des  Niederschlags  untersucht  verhält  sich 

ie  folgt: 

Kali  grüulichgelben  Niederschlag,  hei  Behandlung  mit  Amrno- 
iiakfl.  eine  himmelblaue  Aufl.  von  Salpeters.  Kupferoxyd  -  Ammoniak 
iud  einen  Rückstand  von  weissem  salpeters.  Quecksilberoxyd- Amin, 
lefernd;  Schwefelwasserstoff  schwarzen,  eisenblaus.  Kali 
„astanienbraunen,  Jodkalium  karminrotheu  Niederschlag.  Kupf  er¬ 
matte  sofort  Schwärzung,  beim  Reihen  silberweiss. 

Ist  der  freiwillige  Niederschlag  eingetreten,  so  enthält  die  Fl. 
mlpeters.  Kupferoxyd  und  eine  namhafte  Menge  ungefälltes  essigs. 

ifcuecksilberoxyd. 

Reibt  man  salpeters.  Quecksilberoxyd  und  Grünspan  unter  Zusatz 
von  dcst.  Wasser  zusammen,  so  erhält  man  eine  Aull,  von  salpeters. 
Kupferoxyd  und  essigs.  Quecksilberoxyd,  und  einen  Niederschlag,  der 
nus  essigs.  Quecksilberoxyd  und  dem  in  Grünspan  überschüssig  vor¬ 
handenen  Kupferoxyd  besteht.  Man  analysirt  diese  Fl.  und  diesen 
Niederschlag,  wie  den,  welchen  man  durch  Zusammenreihen  des  Grün¬ 
spans  mit  salpeters.  Quecksilheroxydul  erhält  (S.  70). 

Gemisch  von  salpeters.  Queck  sil  h  er  oxy  d  und  essig:- 

s a u  rem  B ley. 

Das  Gemisch  von  gleichen  Theilen  beider  Aufl.  bleibt  klar. 
iSchwefels.  Salze  weissen ,  Kali  gelben,  Ammoniak  weissen, 
Schwefel  wasserst  off  schwarzen,  Jodkalium  aus  Gelb  und 
Karminroth  gemengten  Niederschlag.  Kupferplatte  Schwärzung, 
durch  Reiben  silberweiss. 

Man  analysirt  ein  solches  Gemisch,  indem  man  es  mit  Wasser 
verdünnt  und  Schwefels,  hineingiesst,  welche  blos  dasBley  als  Schwe¬ 
fels.  Salz  fällt  und  Schwefels.  Quecksilberoxyd  aufgelost  zurucklasst. 

Gemisch  von  salpeters.  Quecksilberoxyd  und  Brech- 

W  einstein. 

Beide  Salze  zersetzen  sich  wechselseitig  unter  Bildung  eines 
weissen  reichlichen  Niederschlags.  Um  ein  pulvriges  Gemeng  dieser 
Art  zu  analysiren  ,  hat  man  es  durch  kohlens.  Kali  zu  zersetzen  und 
wie  bei  dem  Gemeng  des  salpeters.  Quecksilberoxyduls  mit  Brech¬ 
weinstein  zu  verfahren  (S.  71). 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Stücke). 
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Ueber  Salzkrystallisationen ,  von  Henry  Ogden  in  Edinburgh 

Es  ist  hinreichend  bekannt ,  dass  manche  in  der  Hitze  gesättigt 
Salzaufbäsungen ,  namentlich  von  Schwefels.  Natron ,  bei  langsame.' 
Abkühlung  die  Eigenschaft  zeigen,  bis  zur  gewöhnlichen  Temperatui 
erkalten  zu  können,  ohne  zu  krystallisiren,  dass  aber  geringe  Ein 
flösse ,  namentlich  Erschütterung  oder  Hineinwerfen  eines  schon  ge¬ 
bildeten  Krystalls  dann  hinreicht,  eine  plötzliche  Krystallisation  her¬ 
vorzurufen.  Man  findet  meist  angeführt,  dass  Abhaltung  der  Luft, 
entweder  durch  Verschlüssen  der ,  die  heisse  Lösung  enthaltenden, 
Flasche  oder  durch  Bedecken  der  Fl.  mit  Terpentinöl,  nötbig  sey, 
um  jijme  Krystallisation  heim  Abkühlen  zn  hindern,  indess  hat  schon 
Turner*  gefunden,  dass  ohne  Zuziehung  von  Terpentinöl  die  Kry¬ 
stallisation  gehindert  wird,  wenn  man  die  Flasche,  in  der  die  heisse 
gesättigte  Glaubersalzlösung  verkühlt,  durch  eine  massig  enge  Röhre 
mit  der  Luft  communiciren  lässt;  und  der  Verfasser  hat  selbst  in  off¬ 
nen  Flaschen,  ja  in  einem  weiten  Becken  (hasin)  die  Krystallisation 
öfters  nicht  eintreten  sehen,  wenn  die  heiss  gesättigte  Lösung  darin  ruhig 
verkühlte.  Andereinal  trat  die  Krystallisation  auch  bei  sorgfältiger  Ab¬ 
haltung  der  Lnft  ein,  und  überhaupt  glückte  der  Versuch  bald  und 
glückte  bald  nicht,  ohne  dass  der  Luftzutritt  dabei  von  Einfluss  zu 
seyu  schien,  ohne  dass  jedoch  der  Verfasser  die  Ursachen,  welche 
dabei  in  SSetracht  kommen,  anzugeben  vermochte. 

Eben  so  konnte  der  Verfasser  in  Bezug  auf  die  Umstände,  wel¬ 
che  in  einer  durch  Abkühlung  von  hoher  Temperatur  übersättigten 
Lösung  die  Krystallisation  bewirken ,  keine  constanten  Resultate  er¬ 
halten;  manchmal  bewirkte  die  geringste  Erschütterung  die  Krystalli¬ 
sation,  andermal  konnte  die  Lösung  'lebhaft  und  wiederholt,  selbst 
Tage  lang  mehrmals  geschüttelt  werden,  ohne  zu  krystallisiren ;  eben 
so  bewirkte  Hioeinwerfen  eines  schon  gebildeten  Glaubersalzkrystalls 
bald  die  Krystallisation  ,  andermale  wieder  nicht ,  und  es  Hessen  sich 
die  Umstände  nicht  auffinden,  wovon  das  Gelingen  des  Erfolgs  abhing. 

Das  Glaubersalz  ist  übrigens  keineswegs  das  einzige  Salz,  wel¬ 
chem  die  angegebene  Eigenschaft  zukommt,  wiewohl  sie  bei  ihm  in 
besonders  ausgezeichnetem  Grade  angetroffen  wird  ;  indem  es  im  All¬ 
gemeinen  eine  minder  sorgfältige  Verlangsamung  der  Abkühlung  be¬ 
darf,  als  andere  Salze.  Mehrere  dürfen  nicht  ganz  gesättigt  beim 
Siedpunkt  seyn,  wenn  sie  eine  Abkühlung  ohne  zu  krystallisiren  ver¬ 
tragen  sollen.  Folgende  Tabellen  enthalten  ein  Verzeichniss  der  vom 
Verfasser  geprüften  Salze,  welche  theils  die  angeführten  Eigenschaf- 


*  Eiern.  Chem. 
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,iu  besitzen,  tbeils  sie  bei  wiederholten  Versuchen  nicht  zu  erkennen 
ruhen. 

Salze,  mit  denen  sich  durch  Abkühlen  von  höherer 
Temp.  übersättigte  Lösungen  darstellen  lassen. 


Klees.  Ammoniak. 

Schwefels.  Magnesia- Ammoniak. 
Schwefels.  Magnesia. 

Salzs.  Kalk. 

Salzs.  Baryt. 

Essigs.  Bley. 

Schwefels.  Eisen. 

Schwefels.  Zink. 

Schwefels.  Kupfer. 

Doppelt  chroins.  Kali. 


Kohl  ens.  Natron. 
Schwefels,  Natron. 
Weins.  Kali-Natron. 
Biborat  von  Natron. 
Essigs.  Natron. 
Phosphors.  Natron. 
Cyan-Eisen-Kalium. 
Alaun. 

Doppelt  Schwefels.  Kali. 
Brechweinstein. 


Salpeters.  Ammoniak. 

Salze,  welche  die  vorige  Eigenschaft  nicht  besitzen. 


Aetzsublimat. 

Salpeters.  Baryt. 

Salzs.  Ammoniak. 
Schwefels.  Ammoniak. 
Schwefels,  Magnesia-Kali. 


Salzs.  Kali. 
Salpeters.  Kali. 
Schwefels.  Kali. 
Chroms.  Kali. 
Chlors.  Kali. 


Salpeters.  Bley. 

Abgesehen  vom  doppelt  chroms.  Kali ,  Schwefels.  Ammoniak  und 
ichwefels.  Magnesia-Kali  sieht  man,  dass  in  der  ersten  Klasse  blos 
Wasserhaltige,  in  der  zweiten  Klasse  blos  wasserfreie  Salze  enthal¬ 
ten  sind. 

ln  manchen  übersättigten  Salzauflösungen  schreitet  die  Krystalli- 
lation  langsam  fort,  wenn  sie  durch  irgend  ein  Mittel  bewirkt  wor- 
icn  ist,  in  andern  geht  sie  so  rasch  von  Statten,  dass  sie  sich  mit 
ilektrischer  Schnelle  durch  die  ganze  Masse  zu  verbreiten  scheint;  in 
rer  Tbat  jedoch  krystallisirt  keineswegs  der  ganze  Ueberschuss  auf 
tinmal  heraus,  wie  wenigstens  der  Verfasser  durch  zwei  Versuche  mit 
tssigs.  Natron  und  Alaun  nachwies0. 

0  Eine  Abdampfschale  mit  übersättigter  Lösung  von  essigs.  Natron  stand 
<4  Stuuden  lang  vollkommen  ruhig.  Jetzt  ward  eia  Krystall  vorsichtig  an  ei- 
»er  Seile  hineinfallen  gelassen,  welcher  eine  Krystallisation  bedingte.  Nacb-,- 
feru  ungefähr  ’  der  Masse  krystallisirt  war,  ward  der  Rest  der  Fl.  in  ein 
Anderes  Gefäss  gegossen,  wo  er  noch  bis  zum  nächsten  Tage  flüssig  blieb; 
Hann  aber  durch  dasselbe  Mittel  auch  zum  Krystallisiren  gebracht  wurde.  • — 
jr.iu  Gefäss  mit  einer  übersättigten  Alaunaufl. ,  welches  schon  dem  Versnche 
Unterworfen  worden  war,  ward  in  einem  Sandbade  bis  zu  vollständiger  Wiß- 
fierauHösung  alles  Salzes  erhitzt.  Bei  Abkühlung  krystallisirte  uugefähr  j  da- 
i  on  ;  der  übrige  Theil  blieb  iliisrg;  krystallisirte  aber  auch  beim  Schütteln. 
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Der  flüssige  Zustand  einer  übersättigten  Lösung  scheint  unte  n 
günstigen  Umständen  bis  ins  Unbestimmte  dauern  zu  können.  So  er 
hielt  sich  eine  solche  Lösung  von  phosphors.  Natron  11  Tage  lan^i; 
flüssig,  und  blieb  selbst  noch  so,  als  sie  jetzt  mehrere  Minuten  lanpi 
geschüttelt  und  in  ein  anderes  Gefäss  gegossen  ward.  Das  Hinein 
bringen  eines  Krystalls  bewirkte  aber  darin  die  Kristallisation. 

Von  der  ühersättigtcn  Lösung  des  Schwefels.  Natrons  führt  de  s 
Verf.  noch  folgende  interessante  Umstände  an  : 

Oft  setzt  sich  beim  Äbküblen  der  in  der  Hitze  gesättigten  Lösung 
ein  Theil  des  Salzes  in  glänzenden  dnrchsichtigen  Krystallen  ab,  die. 
nach  Faraday*  blos  8  Atome  W.  enthalten,  wodurch  die  Flüssige 
keit  auf  einen  niedern  Grad  der  Uebersättigung  herabkommt,  uno 
nun  noch  längere  Zeit  flüssig  bleiben  kann,  bis  eine  der  angegebenen 
Ursachen  die  Krystallisation  hervorruft.  Faraday  beobachtete  der 
Absatz  dieser  Krystalle  nur  in  verschlossenen  Gefässen,  der  Verfassen, 
aber  eben  so  gut  in  offenen. 

Unter  gewissen  Umständen  vermag  eine  kalte  übersättigte  Glaui 
bersalzlösung  noch  eine  gewisse  Quantität  krystallisirten  Salzes  auf 
zunehmen,  ja  diese  Aufnahme  wird  durch  Schütteln  begünstigt,  wem: 
nicht  aus  einer  nicht  zu  ermittelnden  Ursache  (by  some  capriciou>\ 
incident)  etwa  das  Krystallisiren  der  schon  übersättigten  Lösung  da-i 
durch  hervorgerufen  wird.  Die  Art,  ,  einen  Versuch  hierüber  anzu ; 
stellen,  ist  nach  dem  Verfasser  folgende:  Man  löse  4  Unzen  Glau¬ 
bersalz  in  4£  Unzen  heissem  dest.  Wasser  in  einer  Glasflasche  auf 
lasse  das  überschüssige  Salz  beim  Äbküblen  herauskrystallisiren  unc* 
erwärme  darauf  das  Gefäss  mit  Salz  und  Mutterlauge  in  einer  Schüs-i 
sei  mit  Sand  von  120°  bis  130°  F.  (39°  bis  43°, 5  R.)  in  einem  ge¬ 
wöhnlichen  Küchenofen.  Wenn  alles  Salz  bis  auf  ungefähr  1  Drachme 
aufgelöst  ist,  so  entferne  man  die  Flasche  vom  Ofen  und  lasse  sie 
sorgsam  äbküblen.  Wenn  der  Versuch  gut  gelingt,  so  erfolgt  hiebei 
kein  Absatz  von  Krystallen,  und  die  Flasche  enthält  jetzt  eine  kalte 
übersättigte  Lösung  nebst  dem  Antheil  Salz,  welcher  durch  die  Wärme 
des  Sandbades  ungelöst  blieb.  Man  neige  sie  jetzt  sanft  nach  einei 
Seite,  so  dass  sieb  die  ungelösten  Krystalle  nach  dem  obern  Theile  dei 
Fl.  erbeben.  Nachdem  die  Fl.  1  bis  2  Stunden  lang  in  dieser  Lage 
verblieben  ist,  wird  sich  der  oberste  Theil  des  Salzes  gelöst  haben, 
Man  neige  dann  das  Gefäss  nach  einer  andern  Richtung,  wo  ein  an- 
derer  Theil  des  Salzes  sich  in  den  obern  Theil  der  Fl.  erhebet 
und  dort  aufgelöst  werden  wird.  —  Bei  späterer  Wiederholung  des 

•  Fogg.  Ann.  VI.  82.  oder  Fechners  Rep.  der  N.  Entd.  der  unore.  Ch 
I.  415. 
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iersuchs  fand  der  Verfasser,  dass  Schütteln  die  Auflösung  sehr  be 
riinstigte,  manchmal  jedoch  auch  Krystallisation  hervorrief.  (Jame 
ioxs  Edinb •  Jouvn •  1832.  J uly  ■n—  Oclbr,  p»  309  319). 


Wirkung  des  farbigen  Lichts  auf  die  Pilanzenfarben. 


Sückow  fand  durch  oft  wiederholte  Versuche  mit  Lepidium  sati - 
Mm,  Bellis  pcrennte,  Ranunculus  ficaria  und  Anemone  pratensis,  dass 
las  violette  und  blaue  Licht  nächst  dem  farblosen  noch  am  meisten 
lliig  sey,  die  Pflanzenfarben  hervorzurufen,  das  gelbe  und  orange- 
urbene  Licht  dagegen  ain  wenigsten  diess  V  ermögen  besass.  Er  säte 
iämlich  von  Lepidium  sativum  den  Saamen  zu  gleicher  Zeit  (und  zwar 
l/iederbolt  in  den  Sommermonaten  July  und  August  an  sonnenhellen 
ragen)  in  gleiche  Erde,  die  in  verschiedene  Töpfe  vertheilt  war; 
iinen  dieser  Töpfe  stellte  er  in  einen  dunkeln  Keller,  die  andern  in 
dne  besondre,  nach  Süden  gelegene  Kammer  hinter  verschiedenfar- 
iige  Gläser  (die  wie  Fensterscheiben  in  der  Wand  angebracht  waren, 
*ei  Verhinderung  alles  übrigen  Zutritts  von  farblosem  Lichte).  Da 
leigte  sich  denn  nach  Verlauf  von  wenigen  Tagen,  dass  die  violetten 
and  blauen  Stralen  nicht  nur  auf  das  Keimen,  sondern  auch  auf  die 


ntensität  der  grünen  Farbe  der  Kresse  stärker  wirkten,  als  die  andern 
arbigen  Beleuchtungsarten.  Hinter  dem  orangegelben  und  gelben  Glase 
mtwickelte  sich  nämlich  kein  Grün,  die  Pflanzen  blieben  weiss,  als 
vären  sie  im  Dunkeln  in  die  Höhe  geschossen.  ln  gleicher  Weise 
/erhielten  sich  mehrere  Exemplare  von  noch  nicht  aufgebrochenen 
Slütenknospen ,  die  er  unter  gleichen  Umständen  in  verschiedenen 
Pöpfen  dem  farbigen  Liebte  aussetzte.  Während  hinter  den  übrigen 
?arbigen  Gläsern  das  Aufblühen  nach  3  Tagen  erfolgte  und  die  ge¬ 
wöhnlichen  rothen  Spitzen  der  Blumenblättchen  sich  zeigten,  so  war 
linter  oraugegelbem  und  gelben  Glase  nicht  nur  die  Entwickelung 
langsamer  und  jede  der  Blumen  in  ihrer  Structur  unvollkommen, 
sondern  auch  gänzlich  ohne  rothe  Spitzen.  Analogen  Unter¬ 
schied  zeigten  endlich  auch  Anemone  pratensis  und  Ranunculus ficaria, 
die  hinter  gelbem  Glase  aufblühend  schwächere  Farben  hatten,  als 
durch  die  Beleuchtung  von  bollern  Tageslichte  und  in  violeten  und 
blauen  Stralen. 

Der  Verfasser  gedenkt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  folgender  in¬ 
teressanter  Beobachtung,  die  vor  einigen  Jahren  in  Silliman  s  Jour- 


ml 


mitffetbeilt  wurde:  Wenn  in  Amerika  Wolkeu  und  Regen  die 


Atmosphäre  mehrere  Tage  lang  verdunkeln  und  während  dieser  Zeit 
lie  Kuospeu  der  Wälder  in  Blätter  aufbrechen,  so  haben  diese  Blät- 


ter  nur  eine  blasse  Farbe,  bis  die  Sonne  erscheint,  wo  in  dem  kur 
zea  Zeiträume  von  6  Stunden  klaren  Himmels  und  Sonnenscheins  siel 
die  Farbe  in  schönes  Grün  verwandelt.  Besonders  zeigte  sich  dieses 
Erscheinung  in  einem  Walde,  auf  welchen  die  Sonne  20  Tage  lamü 
nicht  geschienen  hatte,  und  die  Blätter  unterdessen  ihre  Grösse  er 
reicht,  aber  ganz  weiss  geblieben  waren.  Als  aber  eines  Morgens  di« 
Sonne  zu  scheinen  anfing,  wurde  das  weisse  Colorit  der  Blätter  st 
schnell  in  Grün  umgewandelt,  dass  das  Intensivwerden  derselben  deut 
lieh  wahrgenommen  werden  konnte  und  schon  um  die  Mitte  des  Nach  ) 
mittags  zeigte  der  ganze  Wald  von  mehreren  englischen  Meilen  in 
Umfange  ein  sommergrünes  Ansehen.  (Suckow,  die  chem.  Wirkungen 
des  Lichts»  S.  78  —  80). 


jßU  inn*f  JHittljiilungin, 


Ueber  Hopfen.  Büchner  hat  gefunden,  dass  die  Veränderung, 
welche  der  Hopfenstaub  an  der  Luft  mit  der  Zeit  erfährt,  auch  selbst 
in  einer  wohl  verkorkten  Glasflasche  eintritt;  indem  ausgeklopftei 
lockrer  schwefelgelber  sehr  stark  riechender  und  bitterschmeckendei 
Hopfenslaub  nach  zweijähriger  Aufbewahrung  in  einer  so  verschlos¬ 
senen  Flasche  dunkler  bräunlich  geworden  und  zusammengesinter! 
war,  auch  seinen  Geruch  ganz  verändert  batte.  Hie  häufig  vorkom¬ 
mende  Verfälschung  frischen  Hopfens  mit  altem  Hopfen  kann  man  nacl 
Gab.  Sedelmayer,  einem  angesehenen  Bierbrauer,  durch  das  Vergrös- 
serungsglas  entdecken;  indem  sich  der  neue  Hopfen  unter  der  Lup< 
auf  seinen  Blättern  mit  schwefelgelbem  öligglänzenden  Staube  bedeck 
zeigt,  während  der  alte  Hopfen  nach  Verhältniss  seines  Alters  immei 
braunen  Staub  zeigt,  der  sich  auch  erkennen  lässt,  wenn  er  mit  fri- 
schein  Hopfen  innig  untermengt  ist.  (Büchners  Rep,  XLIII,  S 
306  —  309). 


|3  c  x  6  0  n  a  l  n  o  i  i  >  t  n. 

In  Schottland  ist  im  Anfänge  November  1832  der  berühmte  Phy 
siker  John  Leslie  gestorben. 


Bibliographische  Neuigkeiten. 

Das  Laboratorium  zum  Behuf  der  practischen  und  physicalischen  Che 
mie.  27  Heft.  Mit  4  Kpft.  gr.  4.  Weimar,  1832.  12  gr. 

JFinläer ,  E.  ,  Sämmlliche  Arzneigewächse  Deutschlands,  welche  i 
die  Pharmacopoen  der  grossem  deutschen  Staaten  anfgenomme 
sind.  6s  Heft.  Mit  16  Kpft.  gr.  4.  Leipzig,  1833.  2  Thlr. 
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Intelligenz -Blatt. 

Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ly  gGr.  Preuss. 

.Ile  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


»  ■ 

Neue  Verlagswerke  von  Ludwig  Oehmigke  in  Kerlin.  1832. 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoea  borussica  auf- 
cefiihrteu  Gewächse,  lierausgegeben  vcn  F.  Guimpel.  Texit  von 
V.  L.  v.  Sc  lilechten  dal.  2r  Band.  7  —  10  Heit.  gr.  4.  mit  24 
illmnin.  Kupfern,  geh.  Pränumerations-Preis  1IT?  *hlr- 

Flora  regni  borussici.  Flora  des  Königreichs  Preussen  oder  Abbildung 
und  Beschreibung  der  in  Preussen  wildwachsenden  Pflanzen  von 
l)r.  Albert  Dietrich.  Erster  Band.  Erstes  und  zweites  Reit. 
Gross  Lexicon-Format.  Jedes  Heft  mit  sechs  colorirten  Abbild.« n- 
o-en.  Subscript.  Preis  2tes  Heft  (16  ggr.)  Späterer  Ladenp.  1  iUdr. 
Jahrbuch  Berlinisches,  für  die  Pharmacie  und  für  die  damit  verbun¬ 
den  eil  Wissenschaften.  Herausgegebeu  von  Dr.  A.  Lucae.  düster 
Band  in  4  Helten.  Mit  Kupfern.  Geh.  2  ijhlr. 

(Das  4te  und  letzte  Heft  dieses  Bandes  ist  so  eben  erschienen), 
tinuaea.  Ein  Journal  für  die  Botanik  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Her- 
ausgegeben  von  F.  L.  v.  Sc  hie  chtenda  1.  7r  Band,  pro  1832. 

in  6  Heften,  gr.  8.  Mit  Kupfern,  geh.  .  b  “llr* 

(5  Hefte  sind  davon  bereits  erschienen,  das  6te  wird  in  wenigen 

'Wochen  folgen). _ _ _ __ _ _ _ » 
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Apotheker  und  Aerzte. 

PHARMACOPOEA  BORUSSICA. 

Die 

Preussische  Pharmacopöe 
übersetzt  und  erläutert 
von 

ft  y  %  q  d  y.  P  7l  Z  I.  I)  U  l  Je  , 

Doctor  der  Philosophie,  Professor  an  der  Albertus-Uni  versität  und  Apotheker  [in 
Königsberg,  der  physikalisch-ökonomischen  und  der  physikalisch-medizinischen 
Gesellschaft  daselbst  Mitgliede  ,  der  mineralogischen  Gesellschaft  zu  Jena  und 
des  Apotheker-Vereins  im  nördlichen  Deutschland  Ehrenmitgliede. 

Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Zwei  Theile,  in  vier  Lieferungen. 

Die  Bereicherungen,  welche  der  Pharmazie  aus  ihren  Quellen: 
Physik  Chemie  und  Botanik,  zugeflossen  sind  und  durch  die  täglich, 
steurende  Fortbildung  dieser  edleu  Zweige  des  menschlichen  Wissens 
stetig  hinzutreten,  sind  so  gross,  dass  es  wohl  mehr  als  bloss  wün¬ 
schenswert!!,  dass  es  ein  wahres  Bedürfnis  war,  eine  vollständige 
Uebersicht  des  reinen  Besitzes  zu  geben,  um  dem  praktischen  Gebrau¬ 
che  den  Gewinn  der  Wissenschaft  zuzuweuden.  Zu  dieser  Uebersicht 
konnte  wohl  keine  geeignetere  Form  sich  darbieten,  als  dieUebersez- 
2HQO'  und  Beifügung  eines  ausführlichen  Commentars  der  neuen  I  reu  s- 
sischen  Pharmacopöe. 
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Der  erste  Tlieil  enthält  die  sämmtlichen  einfachen  Mittel, 
sowohl  diejenigen  der  LandespharmacopÖe ,  als  diejenigen,  welche 
der  wissenschaftlichen  Vollständigkeit  wegen  ausserdem  hinzuzufü- 
gen  für  zweckmässig  erachtet  wurde  und  welche  Letztere  mit  00  be¬ 
zeichnet  sind. 

Jedem  Heilmittel  geht  mit  ausgezeichneter  Schrift  eine  möglichst 
treue  Uebersetzung  voraus;  darauf  folgt  mit  kleinerer  Schrift  der  Com- 
mentar.  Diesen  eröffnet  zuerst  eine  natiirgescliichtliche  Beschreibung, 
welche  bei  den  Pflanzen  im  Allgemeinen  von  den  Düsseldorfer 
Pfianzenabbildungen  entlehnt  ist;  doch  sind  hierbei  auch  die  trefflichen 
Werke  Hayne’s,  Richard’s  Göbel’s,  Kunze’s  11.  A.  m.  nicht 
unbenutzt  geblieben.  Dann  folgen  Belehrungen  über  die  Merkmale, 
die  Güte  und  das  Verdorbenseyu,  über  Cautelen  zu  Verhütung  mögli¬ 
cher  Verwechselungen,  und  Bezeichnung  der  zur  Verwechselung  oder 
Verfälschung  gewöhnlich  dienenden  Stoffe:  über  die  Bestandteile  der 
Arzneimittel,  so  weit  dieselben  bekannt  sind,  nebst  literarischen  Nach¬ 
weisungen  ;  über  die  aus  der  Kenntnis»  der  Bestandteile  hervorge¬ 
hende  zweckinässigste  Verordnungsweise  11.  s.  w.  Bei  den  narkotischen 
und  sogenannten  giftigen  Substanzen,  ist  besonders  noch  ihr  cherni- 
'  sches  Verhalten  zu  den  Reagentien  erörtert,  und  die  uns  zu  Gebote 
stehenden  zweckmässigsten  Mittel  zu  Erkennung  der  auf  den  Organis¬ 
mus  schädlich  einwirkenden  Substanzen  sind  in  forensischer  Beziehung 
sorgfältig  angegeben  worden.  Hierbei  ward  Pfaffs  classisches  Werk, 
so  wie  die  Trefflichen  Hagen’s,  Tromms  dorff ’s,  Guibourt’s, 
Geiger’s,  Büchners  u  A.  m. ,  nebst  den  wissenschaftlichen  Zeit¬ 
schriften  fleissig  benutzt,  und  hinsichtlich  der  schon  in  diesem 
Theile  vorkommenden  chemischen  Gegenstände  Berzelius  Lehrbuch 
der  Chemie  übersetzt  von  Wöhle;r,  zu  Grunde  gelegt. 

Jedem  zusammengesetzten  Mittel,  welche  den  Inhalt  des 
zweiten  Theils  bilden,  geht  ein  kurzer  geschichtlicher  Ueberblick 
voraus,  um  die  Fortbildung  zum  Zweckmässigem  in  den  verschiede- 
denen  Bereitungsweisen  beinerklich  zu  machen  und  die  einzelnen  Che¬ 
miker  zu  nennen,  welche  sich  auf  diese  Weise  um  die  Förderung  der 
Pharmacie  verdient  gemacht  haben.  Die  Aetiologie  der  chemischen 
Prozesse  ist  nach  Berzelius  gegeben,  jedoch  auch  immer  auf  die 
ältere  chemische  Theorie  Rücksicht  genommen  worden,  so  dass  die 
Vergleichuug  beider  Theorieen  bei  den  verschiedenen  chemischen  Pro¬ 
zessen  von  dem  Leser  leicht  gemacht  werden  kann.  Die  beigefügten 
ausführlichen  st  öchi  ohn  e  tri  s  che  11  Tabellen,  so  wie  diejenigen 
über  Aerometergrade,  Gewichte  und  Maasse  u.  s.  w. ,  sind 
dankenswerthe  Zugaben. 

Dieser  Commentar  gewährt  daher  dem  Arzte  wie  dem  Apothe¬ 
ker  den  Nutzen,  über  einen  fraglichen  Gegenstand  den  Stand  unsers 
jetzigen  Wissens  anzugeben,  deu  der  Belehrung  noch  Bedürftigen  die 
gesuchte  Belehrung  zu  ertheilen,  die  Liebe  zu  wissenschaftlichem  Stu¬ 
dium  in  ihnen  zu  beleben  und  zu  eigener  Thatigkeit  aufzuforderu. 


Die  dritte  durchgängig  verbesserte  Auflage  wird  zu  Er¬ 
leichterung  wenig  bemittelter  Käufer,  in  vier  Lieferungen  (Anfang 
Februars  d.  J.  die  erste)  ausgegeben  werden,  deren  jede  im  ersten 
bei  Empfang  zu  erlegenden  Subscriptions-Preis  1  Thlr.  21  Gr.  Preuss. 
Courant  kostet.  —  Nach  Erscheinung'  der  vierten  Lieferung*  hört  dieser 
erste  Subscriptions-Preis  auf,  und  wird  ein  zweiter  von  8  Thlr. 
18  Gr.  Preuss.  Courant  für  ein  vollständiges  Exemplar,  und  2  Thlr. 
12  Gr.  Preuss.  Courant  für  jede  einzelne  Lieferung  eintreten. 

Leipzig,  den  14.  Januar  1833. 


Leopold  L'oss. 


Verlag  von  Leopold  Von  ln  Leipzig. 
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INHALT.  Reactionen  der  Auflösungen  vermischter  Gifte,  yon  Orfila. 
Ichluss).  —  Untersuchung  der  Datteln ,  vonBonastre. —  Emplastrummartiale , 
In  L  u  d  w  i  g  und  B  e  r  g  d.  J.  - — ■  Einige  Bemerkungen  über  die  Bereitung  der  Eisen« 
Laster  oder  der  unlöslichen  Eisenseifen,  yon  Schmidt. 

Kl.  Mitth.  'Wohlfeile  Leimbereituug ,  yon  Coulier.  — •  "Wirkung  von 
m  und  Kali  auf  Silbertiegel ,  vonAnthon.  —  Verfälschung  des  Cort.  adst.  Bra- 
Lens?'s,  von  Rosbach.  —  Destillationsapparat,  vonHofmann. —  Salicinaug- 
<  ate,  von  Widumann.  —  Chemische  "Wirkung  des  Lichts,  von  Suckow.  — 
binigung  kupferhaltiger  Pottasche.  —  Eieröl  und  Ricinusöl,  vonHofmann. 


Ißactionen  der  Auflösungen  vermischter  Gifte,  von  Orfila. 

(Schluss). 

Gemisch  von  arseniger  Säur[e  und  essigs.  Bley. 

Gleiche  Vol.  beider  Auflösungen.  S  chwefelwasser- 
Itoff  schwarzen  ,  Kali  weissen ,  (in  Alkaliüberschuss  wieder  auflös- 
ishen)  Schwefelsäure  und  Schwefels.  Salze  weissen,  Jod- 
lium  und  chroins.  Kali  gelben,  Schwefels.  Kupferoxyd- 
mmoniak  hellgrünen  mit  Weiss  gemengten,  Salpeters.  Silber 
bissen,  selbst  bei  Kalizusatz  so  bleibenden,  Niederschlag. 

3  Vol.  arsenige  S.,  1  Vol.  essigs.  ßleyaufl.  Die  Aufl. 
Ibt  sich  nach  einiger  Zeit;  Reagentien  wie  in  der  vorigen  Mi- 
jnung;  der  Niederschlag  mit  Schwefels.  Kupferoxydammoniak  jedoch 
mder  hell  grün. 

3  Vol.  essigs.  Bley  und  1  Vol.  arsenige  S.  Die  VI.  klar, 
hwefelwasserstoff,  Schwefelsäure,  Schwefels.  Salze, 
i  dkalium,  chroms.  Kali  wie  vorhin.  Schwefels.  Kupfer- 
yd- Ammoniak  grünlich  weissen,  Salpeters.  Silber  gelbli- 
ien  Niederschlag. 

Analyse.  Ein  pulvriges  Gemeng  beider  Gifte  lässt  man  mit 
ijer  Aufl.  von  kohlens.  Kali  kochen,,  wo  Bleyoxyd  unaufgelöst  bleibt 
|1  eine  Aufl.  von  arsenigs.  und  essigs.  Kali  entsteht,  die  man  be- 
pdelt ,  wie  bei  dem  Gemisch  von  arseniger  S.  mit  Grünspan  ange- 
irt  werden  wird.  Das  Bleyoxyd  löst  man  in  schwacher  Salpeters. 

I ,  in  welcher  Aufl.  sich  das  Blev  leicht  erkennen  lässt, 
i  Jahrgang*  (y 
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Gemisch  von  a  r  s  e n  i  g e r  S.  und  B  rech  Weinstein. 

Gleiche  V o  1 .  beider  Auflösungen,  Schwefeiwasse 
stoff  orangerothen  Niederschlag,  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salz 
heller  werdend,  gänzlich  in  Ammoniakfi.  zu  einer  rothgelben  Fl.  au 
löslich;  Kali  weissen  Niederschlag,  besonders  nach  einigen  Secundei 
Schwefels.  Kupfer  oxyd  -  Ammo  niak  grünem  Niederschlag;  a 
koholische  G  a  1 1  us t in  ctu r  wie  in  blosser  Breehweinsteinauflösun^ 
Salpeters.  Silberoxyd  weissen,  durch  Kalizusatz  gelb  und  dur< 
überschüssiges  Alkali  sehr  dunkel  violet,  fast  schwarz  werdend« 
Niederschlag.  Der  weisse  Niederschlag  besteht  aus  weins.  Silber  ui 
weissein  arsenigs.  Silber,  der  gelbe  durch  Kalizusatz  aus  gelbem  ars 
nigs.  Silber  gemengt  mit  weins.  Silber,  der  sehr  dunkel  violete  Ni 
derscklag  endlich  enthält  metallisches  Silber,  indem  das  Silberox; 
seinen  Srst.  zur  Umwandlung  der  arsenigen  S.  in  Arseniks,  und  d 
Antimonoxyd  in  Antimons,  hergegeben  hat. 

3  Vol.  arsenige  S.  und  lVohBrech  Weinstein.  Schw 
fei  Wasserstoff  macht  die  Fl.  orangefarben  und  fallt  sie  braui 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzs.  erhält  man  einen  orangegelbi 
Niederschlag.  Kali,  Schwefels.  K  u  pfer  o  xy  d  -  A  m  in  o  ni  a  1 
Gallustinctur,  saipeters.  Silber  wie  vorhin. 

3  Vol.  B r e ch  wein  stein  und  1  Vol.  arsenigs.  S.  Schw 
fei  wasserst,  rothen,  Kali  weissen,  Schwefels.  Kupfer  oxyi 
Ammoniak  grünen,  Gallapfeltinctur  gelblichgrauweissen  Ni 
derschlag ;  saipeters.  Silber  wie  vorhin. 

Analyse.  Man  lässt  das  pulvrige  Geineng  oder  die  Aufl.  n 
einer  Aufl.  von  kohlens.  Kali  kochen,  wodurch  man  eine  Aufl.  v< 
arsenigs.  und  weins.  Kali  und  als  Niederschlag  Antimonoxyd  erhä 
Dieses  löst  man  in  Salzs.  auf,  wodurch  mau  Chlorantimon  von  h 
kannten  Eigenschaften  erhält.  Die  Aufl.  beider  Kalisalze  behände 
man  mit  Schwefelwasserstoff  und  einigen  Tropfen  Salzs. ,  wodun 
gelbes  Schwefelursenik  daraus  niedergeschlageu  wird.  Die  hierv< 
abfiltrirte  Aufl.  enthält  noch  Weins. ,  deren  Gegenwart  sich  dun 
Versetzen  mit  Kalk  darthun  lässt,  wodurch  ein  Niederschlag  vou  wein 
Kalk  entsteht ,  der  durch  Schwefels.  Weins,  zu  liefern  vermag. 

Gemisch  von  arseniger  S.  uud  essigs.  Kupferoxyd. 

Gleiche  Vol.  beider  Auflösungen.  Wenn  das  essigs.  K 
pferoxyd  nicht  sauer  ist,  so  findet  Zersetzung  und  Niederschlagur 
von  arsenigs.  Kupfer  Statt,  dagegen  bleibt  die  Fl.  durchsichtig  ,  wei 
das  essigs.  Salz  nur  ein  wenig  Säureüberschuss  besitzt.  Schwefe 
Wasserstoff  schwarzen,  eisenblau  s.  Kali  kastanienbraune 
saipeters.  Silber  gelben,  nach  der  Vereinigung  grünlich  ersehe 
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mdeu,  Niederschlag.  Kali  grünen  Niederschlag  von  arsenigs.  Ku- 
:ier,  der  sich  in  überschüssigem  Alkali  mit  grüuer ,  in  grossen 
I  berschuss  mit  blauer  Farbe  klar  wieder  auflost.  In  letztrein  Falle 
I  rd  jedoch  die  Aufl.  einige  Zeit  nachher  opaüsirend  und  setzt  bald 
i  ieu  grünen  Niederschlag  ah,  der  hinnen  einigen  Stunden  röthlich 
jrd  und  als  Kupferoxydul  erkannt  wurde,  während  arsenigs.  und 
nigs.  Kali  in  der  farblos  gewordenen  Aufl.  zurückbleibt.  Am  mo¬ 
rn  k  ebenfalls  grünen  Niederschlag  von  arsenigs.  Kupfer,  in  Aiuuiu- 
mküberschuss  mit  himmelblauer  Farbe  wieder  auflöslich.  Eisen¬ 
hütte  Niederschlag  von  Kupfer,  wofern  die  Fl.  ein  wenig  freie  S. 
i  ihält. 

Analyse.  Man  lässt  das  pulvrige  Gemeng  oder  die  wässrige 
fl.  von  Grünspan  und  arseniger  S.  mit  einer  Aufl.  von  Kali  in  dest. 
I,.  kochen  ,  wodurch  man  eine  Aufl.  von  essigs.  und  arsenigs.  Kali 
|d  einen  Niederschlag  von  Kupferoxyd  erhält,  das  sich  leicht  durch 
flösen  in  .Salpeters,  erkennen  lassen  wird.  Die  Aufl.  anlaugend, 
destillire  man  sie  in  verschlossenem  Gefässe  mit  einer  kleinen 
uautität  Schwefels.,  wodurch  Essigs.,  die  au  ihrem  Gerüche  er- 
ipnbar  ist ,  daraus  entbunden  werden  wird. 

IG e misch  von  arseniger  S.  und  Salpeters.  Silberoxyd. 

Gleiche  Vol.  beider  Aufl.  Es  entsteht  ein  weisser  nicht 
ir  reichlicher  Niederschlag,  der  lange  Zeit  braucht,  um  sich  abzu- 
zen.  Die,  namhaft  saure ,  Fl.  enthält  dann  salpeters.  und  arsenigs. 
Iber  und  einen  Ueberschuss  Salpeters,  und  verhält  sich  wie  folgt, 
hw  efelwassers  toff  schwarzen,  mit  Gelb  gemengten,  Nieder- 
olas: ,  woraus  Ammoniak  das  Sch wefelarsenik  auflöst  mit  Rücklas- 
ug  des  schwarzen  Sch  wefelsilbers ;  Kali  und  Kalkwasser  gelben, 
Izs.  weissen ,  chrorns.  Kali  ziegelrotheu ,  schwach  alkali¬ 
les  schwefels.  Kupfer oxyd  -  Ammoniak  grünlich  gelben  Nie- 
tschlag.  Kupfer  platte  Fällung  von  Silber. 

Man  analysirt  ein  Gemisch  dieser  Art  mit  kohlen s.  Kali,  wo- 
rch  eine  Aufl.  von  arsenigs.  und  salpeters.  Kuli  entsteht  und  ein 
pderschlag  von  kohlens.  .Silber,  der  bei  Zersetzung  durch  Hitze 
(tallisches  Silber  lässt.  Die  Auflösung  fällt  man  durch  Sckwefel- 
IsserstofF. 

(Gemisch  von  arseniger  S.  und  salpeters.  Wismuth- 

oxyd. 

Bei  Vermischung  der  conc.  Auflösungen  bildet  sich  ein  weisser 
pderschlag,  bei  Verdünnung  derselben  aber  bleibt  die  Mischung  klar 
fi  verhält  sich  wie  folgt:  Schwefel  was  s  erst,  schwärzlich 

imutzig  gelben  Niederschlag,  aus  welchem  Ammoniak  das  Sc.hwe- 
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felarsenik  nebst  ein  wenig  Schwefelwismuth  mit  brauner  Farbe  auflös  j 
wahrend  der,  grossere  T heil  des  Schwefelwismutbs  in  Form  schwarzu 
Flocken  ungelöst  bleibt.  Kali  weissen,  scbwefels.  Kupferoxy(; 
Ammoniak  grünen,  Salpeters.  Silber  unter  Zusatz  von  ein  W( 
nig  Kali  gelben  Niederschlag. 

Man  analysirt  dies  Gemisch  wie  das  vorige. 

Gemisch  von  arseniger  S.  mit  Alaun. 

Ein  gerichtlicher  Fall ,  wo  die  Analyse  eines  solchen  Gemischt 
in  Betracht  kam,  wird  im  Journ,  de  chim .  med.  Tom .  IT.  erzählt; 

Gleiche  V  o  1.  beider  Aufl.  Lackmus  starke  Rötbuntii 
Schwefelwasserstoff  gelben,  schwefelsaures  Kupferoxyc 
Ammoniak  grünen,  Salpeters.  Silber  mit  Zusatz  von  eia  weni: 
Alkali  gelben,  Kalkwasser  weissen,  in  Kali  unauflöslichen,  Kat 
weissen,  in  überschüssigem  Kali  wieder  auflöslichen,  Niederschlag,  s 
Analyse.  Ein  pulvriges  G  emeng  löst  man  in  kochendem  des h 
W.  auf,  giesst  dann  einen  Ueberschuss  Schwefelwas  serst.  hinein,  wer 
eher  sofort  und  ohne  Säurezusatz  alle  arsenige  8.  als  gelbes  Scbw« 
felarsenik  fällt.  Die  filtrirte  Fl.,  welche  den  unzersetzt  gebliebener 
Alaun  enthält,  dampft  man  ab  und  lässt  sie  krystallisiren,  worauf  d< 
Alaun  leicht  erkannt  wird. 

Gemisch  von  arseniger  8.  mit  andern  Säuren. 
Schwefelsäure  und  arsenige  S.  Lackmus  starke  R< 
tliung  ,*  Baryt wasser  weissen,  nur  zum  Theil  in  Salpeters,  auflöd 
liehen,  Niederschlag;  Kalkwasser  keine  Trübung,  während  di 
Aufl.  von  arseniger  8.  allein  dadurch  gefällt  werden  würde;  Schwc 
felwasserstoff  gelben  ,  scbwefels.  Kupferoxyd-Ammonia: 
bei  hinreichender  Menge  grünen  Niederschlag,  (Quecksilber  m 
dem  Gemisch  gekocht  entwickelt  bei  hinlänglicher  Concentrirung  den 
selben  schwefligs.  Gas. —  Man  kann  diese  Säuren  von  einander  durc 
Destillation  trennen;  die  Schwefels,  wird  sich  in  der  Vorlage  verdick 
teu,  während  die  arsenige  S.  in  der  Retorte  bleibt,  wiewohl  auch  ei 
kleiner  Theil  arseniger  S.  von  der  Schwefels,  mit  fortgerissen  wir« 
Salpetersäure  und  arsenige  S.  Lackmus  starke  RÖj 
tkuog  ;  Schwefelwasserst,  gelben,  Schwefels.  Kupferoxyd 
Ammoniak  in  Ueberschuss  angewandt  grünen  Niederschlag;  Kalk 
wasser  keine  Trübung;  inet.  Kupfer  nach  einigen  Minuten,  b< 
sonders  hei  Anwendung  gelinder  Hitze,  Entwickelung  von  Stickstof' 
oxydgas.  Die  Trennung  beider  Säuren  geschieht  durch  Destillatioi 
Salzsäure  und  arsenige  S,  Lackmus  starke  Röthungi 
Schwefelwasserstoff  gelben,  Schwefels.  Kupferoxyd-Amf 
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jouiak  grünen,  Salpeters.  Silberoxyd  weisseu  Niederschlag; 
alkwasser  keine  'Trübung. 

Die  Analyse  geschieht  durch  Destillation. 

Phosphorsäure  und  arseuige  Saure.  Lackmus  starke 
iiilhung ;  Schwefel  Wasser  st.  gelben,  s ch  we  f  el s.  K  u p  f  e r ox  y  d- 
nimouiak  grünen,  Kalk  wasser  weissen,  in  überschüssiger  Säure- 
iischung  wieder  auflöslichen,  salpeters.  Silber  uiit  einigen  Tro¬ 
pen  Alkali  gelben,  Niederschlag. 

Die  Analyse  geschieht  durch  Destillation. 

Kleesäure  und  arsenige  S.  Lackmus papier  starke  Ko- 
uuug;  Schwefelwasserst,  gelben,  Schwefels.  Kupferoxyd- 
mmoniak  grünen  oder  blauen  Niederschlag,  je  nachdem  arsenige 
j.  oder  Klees,  vorwaltet;  Kalkwasser  weissen,  salpeters. 
ilber  weisseu,  hei  Kalizusatz  schmutzig  gelb  werdenden,  in  Am- 
■oniak  vollkommen  auflöslichen  ,  Niederschlag.  Kali  bewirkt  in  uoi 
jjischung  keine  Bildung  von  Krystalleu  säuern  klees.  Kalks.  Man  ana- 
sirt  die  Mischung  durch  Abdampfen  zur  Trockniss  und  Behandeln 
nit  Alkohol,  der  blos  die  Klees,  auflöst. 

Gemisch  von  essigs.  Kupferoxyd  und  essigs. 

B 1  e  y  o  x  y  d . 

Gleiche  Vol.  beider  Aufl.  Schwefel  wasserst,  schwarzen, 
isenblaus.  Kali  sehr  hell  kastanienbraunen,  mit  weisslichen  Punk¬ 
ten  gemengten,  Schwefels,  und  Schwefels.  Salze  weissen,  auf- 
lösliche  chroms.  Salze  gelben  oder  hei  üeberschuss  des  cliroms. 
balzes  röthlich  gelben  oder  selbst  zimm tfarhenen,  Kali  hei 
hinreichendem  Zusatz  desselben  bläulichweissen  Niederschlag.  Am¬ 
moniak  schlägt  weisses  ßleyoxyd  nieder,  während  die  himmelblaue 
ftufl.  essigs.  Kupferoxyd- Ammoniak  enthält;  Kisenplatte  schlägt 
inet.  Kupfer  nieder  ,  wenn  die  Fl.  durch  Salpeters,  gesäuert  ist. 

3  Yol.  essigs.  Kupferoxyd  uud  1  Vol.  essigs.  Kley- 
hxyd.  Schwe  fei  w  a  s  s  erst. ,  Schwefelsäure,  Schwefels. 
Balze,  Ammoniak  und  eise  uh  laus.  Kali  wirkeu  wie  auf  die 
vorige  Aufl.,  ausser  dass  letztres  Reagens  einen  dunklern  Niederschlag 
liefert.  Kali  grünlichen  Niederschlag,  der  bei  Zusatz  von  mehr  AG 
Lali  dunkler  wird,  und  in  Blau  übergeht,  wenn  man  eine  zur  Aufl. 
ulles  Bleyoxyds  hinreichende  Menge  davon  zusetzt.  Chroms.  Kali 
grünen  oder  gelblich  grünen  Niederschlag;  Eisen  platte  Nieder¬ 
schlag  von  Kupfer,  wofern  die  Aufl.  gesäuert  worden  ist. 
j  3  Vol.  essigs.  Bleyoxyd  und  1  Vol.  essigs.  Kupfer- 
loxyd.  Sch  wef  ei  wasserst. ,  Schwefelsäure,  Schwefels. 
Balze  uud  Ammoniak  wie  in  dcu  beiden  vorigen  t allen ;  chioins. 


86 


Kali  gelben,  eisen  bl  aus.  Kali  dunkler  kastanienbraunen,  Kal 
grünlich  weissen  ,  bei  mehr  Kali  grün,  bläulich,  blau  mit  Weiss  ge 
mengt  werdend.  Eisen  wie  in  den  beiden  vorigen  Fällen. 

Analyse.  Man  behandelt  das  Gemisch  mit  einer  Anfi.  von  kob 
lens.  Kali,  wodurch  eine  Auf],  von  essigs.  Kali  und  ein  Niederschlai 
von  Kupferoxyd  und  Bleyoxyd  entsteht.  Diese  beiden  Oxyde  werde 
in  Salpeters,  aufgelöst  und  die  entstehenden  Salpeters.  Salze  durc 
Schwefels,  zersetzt,  welche,  wofern  sie  nicht  in  Ueberschuss  ange 
wandt  wird,  eine  Aufi.  von  Schwefels.  Kupferoxyd  nnd  einen  Nieder 
schlag  von  Schwefels.  Bleyoxyd  liefern  wird.  Dieser,  gewaschen 
getrocknet  und  mit  Kali  und  Kohle  calcinirt  wird  metallisches  Die 
liefern.  D  ie  Fi.,  welche  essigs.  Kali  enthält,  behandelt  man  mi 
Schwefels.  ,  um  Essigs,  daraus  zu  erhalten. 

Gemisch  von  essigs.  Kupferoxyd  und  B  rech  Weinstein. 

Diese  Auflösungen  zersetzen  sich  selbst  in  sehr  verd.  Zustand 
unter  Bildung  eines  grünlich  blauen  Niederschlags  von  weins.  Kupfer 
oxyd ,  so  dass  man  mit  keiner  Aufl.  dieser  Art  zu  tliun  haben  kann 
Hätte  man  ein  Pulver  aus  beiden  Salzen  vor  sich,  so  müsste  inan  e 
mit  einer  Aufl.  von  kohlens.  Kali  kochen  lassen,  wrodurch  man  eim 
Aufl«  von  weins.  und  essigs.  Kali  und  einen  Niederschlag  von  Kupfer 
oxyd  und  Antimonoxyd  erhalten  wird.  Die  Aufl.  destillirt  man  ii 
einem  gehörigen  Apparate  mit  einer  kleinen  Quantität  Schwefels, 
welche  Essigs,  daraus  entbinden  wird;  die  in  der  Retorte  befindliche 
zur  Hälfte  abgedampfte,  Fl.  behandelt  man  mit  Kalk,  wodurch  un 
löslicher  weins.  Kalk  niederfäilt,  aus  dem  man  die  Weinsäure  durcl 
Schwefels,  abscheidet.  Das  Gerneng  aus  Kupfer-  und  Antimonoxyt 
lässt  man  mit  Salpeters,  kochen,  wodurch  man  eine  Aufl.  von  salpe 
ters.  Kupferoxyd  und  einen  Rückstand  von  Antimonoxyd  erhalten  wird 
Gemisch  von  essigs.  Kupferoxyd  und  salpeters.  Silber. 

Gemisch  zu  gleichen  Theilen  der  Aufl.  Schwefelwas¬ 
serstoff  schwarzen,  Salzsäure  weissen,  Kali  olivenfarbeuen,  mi 
Blau  gemengten,  durch  Umrühren  grün  werdenden,  in  Ammoniak  voll, 
kommen  auflöslichen,  eis enb laus.  Kali  kastanienbraunen,  phos- 
phors.  Natron  grünlich  [gelben,  Niederschlag,  Kupfer  platte 
Fällung  von  Silber, 

Die  Analyse  geschieht  durch  Fällung  des  Silbers  mittelst  Salzs 
als  Chlorsilber  und  Abdampfen  der  Aufl. ,  um  das  Kupfersalz  zu  er¬ 
halten. 

Gemisch  von  essigs.  Kupferoxyd  und  salpeters. 

Wismuthoxyd. 

Beide  Auflösungen  zersetzen  sich  wechselseitig  unter  Bildung 


hes,  uaeli  der  Vereinigung  weissen,  Niederschlags  von  essigs.  Wis- 
litli.  Sind  die  F!  iissigkeiten  verdünnt  genug,  uni  nicht  sofort  einen 
»ederschlag  zu  bilden,  so  verhalten  sie  sich  wie  folgt:  Schwefel¬ 
wasserstoff  schwarzen,  Kali  blauen,  eisenblaus.  Kali  kasta- 
ienbraunen  ,  ar^enige  Säure  grünen  Niederschlag.  Ammoniak 
in  in  elblaue  Aufl.  und  Niederschlag  von  YVismuthoxyd ,  der  nach  der 
breinio-fiug  weiss  ist.  Mau  analysirt  ein  solches  Gemisch  durch 
nen  Ueberschuss  von  Ammoniak,  wodurch  eine  Aull,  von  essigs. 
tupferoxyd  und  ein  Niederschlag  von  W  ismuthoxyd  entsteht. 

Gemisch  von  essigs.  Kupferoxyd  und  Phosphorsäure. 

Phosphors,  schlägt  das  essigs.  Kupferoxyd  hellblau  nieder  und 
st  den  Niederschlag  wieder  auf,  wenn  sie  in  hinreichender  duanti- 
it  zugesetzt  wird.  Diese  saure  Aufl.  verhält  sich  wie  folgt.  Schwe¬ 
ll  Wasserstoff,  eisenblaus.  Kali,  Kali  wie  gegen  Kupfersalze, 
.alkwasser  bläulich  weissen,  Salpeters.  Silber  iu  hinlänglicher 
Quantität  angewandt,  gelben  Niederschlag. 

Gemisch  von  essigs.  Kupferoxyd  und  Klee  säure. 
Jeesäure  fällt  die  conc.  Aufl.  des  essigs.  Kupferoxyds  blau  ;  aber 
ei  Verdünnung  der  Auflösungen  findet  kein  Niederseh.  Statt.  Schwe¬ 
felwasserstoff  fällt  diess  Gemisch  schwarz,  Kali  blau,  Ainmo-/ 
iak  blau  (in  Alkaliüberschuss  mit  himmelblauer  Farbe  wieder  aufl.), 
isenblaus.  Kali  kastanienbraun,  Kalk  wasser  weiss  mit  ganz 
cb wachem  Stich  ins  Bläuliche,  Salpeters.  Silber  weiss,  durch 
üulizusutz  ins  Olivengrüne  übergebend. 

Gemisch  von  essigs.  B  1  e y  o  x  y  d  und  B  r  e  ch  w  e i  n  s  t  e  i  n. 

Diese  Auflösungen  zersetzen  sieb  unter  Bildung  eines  N*eder- 
chlae;s  von  weins.  Bleyoxyd.  Hätte  man  ein  Gemeng  der  pulvrigen 
»der  krystallisirten  Stolle  zu  aualysiren,  so  würde  diess  durch  Kochen 
lesselbeu  mit  einer  Aufl.  von  kohlens.  Kali  geschehen,  wodurch  man 
■inen  Niederschlag  von  Bleyoxyd  und  Antimouoxyd  und  eine  Aufl.  von 
;ssigs.  und  weins.  Kali  erhalten  würde.  Die  Aufl.  behandelt  man  wie 
»ei in  Gemisch  aus  essigs.  Kupfer  und  Brechweinstein  (S,  86);  deu 
Niederschlag  kocht  man  nach  gehörigem  Auswaschen  mit  Salpeters., 
welche  blos  das  Bleyoxyd  auflosen  wird. 

Gemisch  von  essigs.  Bleyoxyd  und  Salpeters.  Sil¬ 
beroxyd. 

Die  concentrirten  Auflösungen  zersetzen  sich  unter  Bildung  eines 
iu  W.  auflöslichen  Niederschlags.  Diese  Aufl.  verhält  sich  wie  folgt: 
Schwefelwasserstoff  schwarzen,  Kali  zeisiggelben ,  scliwe- 
els.  Salze  weissen,  chroms.  Salze  ziegelrothen ,  mit  Gelb  ge- 


gelben,  Ammoniak  und  Salzs.  weiss< J 
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mengten  ,  J  o  d  k  u  I  i  u  m 
Niederschlag. 

Man  aualysirt  ein  solches  Gemisch,  indem  man  es  mit  W.  vc 
dünnt,  und  Salzs.  hineingiesst,  welches  das  Silber  als  Chlorsilb  i 
niederscklägt  und  Chlorbley  aufgelöst  lässt. 

Gemisch  von  essigs.  Bleyoxyd  und  Salpeters.  Wis-  * 

muth  oxyd. 

Die  concentrirten  Auflösungen  geben  durch  Vermischung  eine f: 
reichlichen  weissen  Niederschlag,  der  aber  bei  Verdünnung  der  Aufli;» 
sungen  nicht  sofort  entsteht.  Dann  wird  dieAufl.  durch  Kali  weis  ü 
durch  chroms,  Kali  und  Jodkalium  gelb,  durch  sebwefeli 
Salze  weiss,  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  gefällt. 

Die  Analyse  geschieht,  indem  mau  das  Gemisch  mit  vielem  W 
verdünnt,  mit  Salpeters,  säuert  und  Schwefels,  hineingiesst,  welcl! 
blos  das  Bleyoxyd  als  Schwefels.  Salz  fällt ^  während  Schwefels.  Wh* 
inuthoxyd  aufgelöst  bleibt. 

Gemisch  von  II  rech  Weinstein  und  Salpeters,  Silber  oxyt 

Diese  Auflösungen  zersetzen  sich  wechselseitig,  wenn  sie  com 
sind ,  behalten  dagegen  bei  Verdünung  mit  W.  ihre  Durchsichtigkeil 
und  verhalten  sich  dann  wie  folgt:  Schwefelwasserstoff  choke 
latenfarbenen  ,  Kali  schwarzen  Niederschlag,  bestehend  aus  metall 
Silber  und  einer  gewissen  Menge  Antiraonoxyd ,  Kalk  wasser  hell 
olivenfarbenen  dunkel  yiolet  werdenden,  Salzs.  und  Schwefels 
weissen,  Galläpfel  schmutzig  graulich  weissen,  chroms.  Kal 
dunkel  schmutzig  ziegelrothen ,  Niederschlag. 

Man  analysirt  das  Gemisch  mittelst  kohlens.  Kali,  welches  beid 
Oxyde  niederschlägt.  Kochende  Salpeters,  löst  hiervon  das  Silber 
oxyd  auf. 

Gemisch  von  Brechweinstein  und  Salpeters.  Wis¬ 
la  utk  oxyd. 

Es  bildet  sich  bei  Vermischung  beider  Auflösungen,  selbst  wem 
sie  verdünnt  sind,  ein  so  reichlicher  Niederschlag,  dass  es  nich 
nöthig  ist,  diess  Gemisch  in  näheren  Betracht  zu  ziehen.  Befindet  es 
sich  im  festen  Zustande,  so  hätte  man  es  wie  die  vorigen  durch  kok' 
lens.  Kali  und  Salpeters,  zu  analysiren. 

Gemisch  von  Brechweinstein  und  mehreren  Säuren. 

Schwefels.,  Salpeters.,  Salzs.  und  P  h  o  sp  h  o  r  s  äur  < 
schlagen  die  Brechweinsteinaufl.  weiss  nieder,  Klees,  bewirkt  kein« 
Trübung  darin.  Letztere  Mischung  wird  roth  gefällt  durch  Sckwe 
felwasserstoff,  weiss  durch  Kalkwasser,  eben  so,  doch  lang 
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km,  durch  Kali,  Salpeters.  Silber  bewirkt  einen,  in  Ammoniak 
Mlkommen  auflöslicken,  Niederschlag;  darin. 

pe misch  von  salpetersaurem  Silber  oxyd  und  Salpeters. 

Wi  s m  u  t  h  oxy  d. 

Gemisch  zu  gleichen  T  heilen  derAuflösung.  Sckwe- 
lwasscrstoff  schwarzen,  Kali  und  Kalk  olivengrünen,  Am¬ 
moniak  weissen,  chroms.  Kali  ziegelrotken,  Salzsäure  weissen 
mederschlag. 

Gemisch  von  Salpeters.  Silberoxyd  mit  einigen 

Säuren. 

Schwefels,  giebt  mit  dem  kryst.  Salpeters.  Silber  einen  Nieder¬ 
blag,  der  sich  bei  Wasserzusatz  auflöst  und  den  Charakter  der  Sil- 
rsalze  darbietet.  Salzsäure  schlägt  Chlorsilber  nieder,  Klees, 
issen  klees.  Kalk.  Phosphorsäure  liefert  eine  Mischung,  wei¬ 
fe  stark  Lackmus  röthet,  schwarz  durch  Schwefelwasserstoff, 
iiss  durch  Salzs.,  ziegelrot!»  durch  chrom-s.  Kali,  hell  oliveu- 
:ün  durch  Kalk wasser  gefällt  wird. 

Gemisch  von  Land  an  um  liquidum  Sy  denhami  und 

arseniger  Säure. 

Ein  Fall ,  wo  Vergiftung  mit  einem  solchen  Gemische  geschähe, 
rd  in  Med,  and  surg.  Journ.  dEd'tnb.  erzählt. 

Gleiche  \  ol.  beider  Aufl.  S  chwefel  was  s  ersto  ff  gelben, 
öhwefels.  Kupferoxyd-Ammoniak  grünen,  Salpeters.  Sil¬ 
ur  und  Kali  gelben,  Ammoniak  gelblichweissen  ,  Niederschlag; 
isen chlorid  starke  Röthung  der  Flüssigkeit.  Man  erkennt  diess 
[misch  au  den  äussern  Charakteen  des  Land,  liqu,  und  das  Arsenik- 
jparat  darin  dadurch,  dass  man  die  Mischung  mit  Schwefelwasser- 
ilftgas  niederschlägt,  und  den  aus  Schwefelarsenik  und  organischer 
Uterie  bestehenden  Niederschlag  mit  Ammoniakfl.  behandelt,  welche 
i  Schwefelarseuik  aufnimmt,  darauf  diese  abdampft. 

Gemisch  von  laudanum  liquidum  Sy  denhami  und 

Aetzsublimat. 

Gleiche  V  o  1.  Durch  Vermischung  des  Laud.  mit  der  conc. 
|J.  des  Aetzsublimats  bildet  sich  ein  Niedersch. ,  ist  aber  die  letzte 
li.  verdünut,  so  bleibt  das  Gemisch  klar  und  verhält  sich  wie  folgt: 
m  w e  fe  1  w as  s  e r  s t.  gelben,  zuletzt  schwarz  werdenden,  Kali 
tjkelgriiulichgelben  oder  hellolivengrünen,  Ammoniak  hellgelben, 
fUkalium  morgenrothgelben  ,  dann  rotlien,  Salpeters.  Silber 
'issen  Niederschlag;  Eisenchlorid  rothe  Färbung.  —  Den  Aetz- 
Plimat  weist  man  nach,  indem  man  ihn  der  Lösung  durch  Schütteln 
kAether  entzieht. 
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Gemisch  von  Land,  liqu,  Sydenh.  und  essigs.  Kupter- 

o  x  y  d. 

Gleiche  Vol.  Das  Gemisch  bleibt  klar,  würde  aber  bei  ve 
mehrtera  Land,  einen  gelblichbraunen  Niederschlag  geben.  Schwt 
felwasserto  ff  schwarzen  ,  Ammoniak  grünen,  in  Alkaliübe 
schuss  mit  grüner  Farbe  auflöslichen,  eisenblaus.  Kali  kastaniei 
braunen,  Kali  grünen,  in  Alkaliüberschuss  wieder  auflöslichen,  Ni 
derschlag  ;  Ei  s  e  n  o  xy  d  s  a  1z  e  dunkelrothe  Färbung;  Eisenplatl 
Niederschlag  von  Kupfer,  wofern  die  Fl.  schwach  gesäuert  ist. 

Gemisch  von  Land.  liqu.  Sydenh.  und  Brechweinstein 

Gleiche  Vol.  S  ch  wefelwasserst.  gelben,  Galläpf« 
gelblichgrauen,  Ammoniak  gelblichen,  Schwefels,  weissen,  E 
senchlorid  schmutzig-gelben  Niederschlag. 

Gemisch  von  Land,  liquid.  Sydenh.  und  Salpeters. 

Silberoxyd. 

Gleiche  Vol.  Die  Mischung  bleibt  klar.  Schwefelwasse 
stoff  schwarzen,  Kali  sehr  dunkelgrünen,  Salzs.  weissen  Nied< 
schlag;  Eisen  chlor  id  Röthung  der  Fi.  und  Niederschlag.  (Jour, 
de  chim.  nied.  1832.  civril.  p.  193  232). 


Untersuchung  der  öutteln  (von  jdhocmx  dciciylifß'i  ct  v 

Bonastre- 

Der  Verfasser  fand  in  dem  Fleische  der  Datteln  von  Tripolis 
vornehmste  Bestandtheile:  Gummi,  Eiweiss,  Schleimzucker,  kryst 
lisirbaren  Zucker,  identisch  mit  Rohrzucker,  Parenchym.  Das  Näh  ; 

der  Untersuchungen  ist  Folgendes: 

Acht  Unzen  Datteln  von  Tripolis,  befreit  von  Kernen,  äussi 
und  innern  Häutchen  und  anhängend  gebliebenen  Kelchen  wurden 
ganz  dünne  Schichten  zerschnitten,  in  einem  eisernen  Mörser  zerst; 
sen,  in  kaltes  W.  gerührt,  nach  einigen  Stunden  Maceration  filtr! 
diese  Extraction  noch  zweimal  wiederholt,  und  das  Filtrat  jedes:» 
in  den  Trockenofen  gebracht,  um  hier  bis  zur  Consistenz  eines  v 
eben  Extracts  eingeengt  zu  werden,  wobei  sich  geronnenes  Eiwe» 
auf  der  Oberfläche  abschied.  Diess  Extract  ward  wiederholt  mit  ( 
es  scheint  kaltem)  Alkohol  von  36°  B.  unter  häufigem  Schütteln  I 
handelt,  die  alkoholischen  Auszüge  bei  gelinder  Hitze  eingeengt 
bei  einer  Kälte  von  12°  bis  15°  C.  unter  Null  der  Ruhe  überlast 
Nach  einem  Monat  war  ein  Theil  davon  zu  kleinen  unregelmässil 
Krystallen  erstarrt.  Der  Syrup  wurde  hiervon  abgegossen,  und  i 
Krystalle  abermals  aufgelöst  und  abgedampft,  wo  sie  nach  ziemi 
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iger  Zeit  aufs  Neue  mit  körnigem  durchsichtigen  Ansehen,  wie 
iöne  Havannacassonade  erschienen,  [worunter  sich  doch  auch  einige 
relmässige  Krystalle  von  der  Form  des  gewöhnlichen  Rohrzuckers 
jdecken  Hessen.  Die  ganze  fernere  Untersuchung  dieses  Zuckers, 
es  von  keinem  Interesse  seyn  würde,  näher  mitzutheileu ,  zeigte, 
s  er  ganz  mit  dem  gewöhnlichen  Rohrzucker  übereiustimmt  und 
durch  begleitenden  Schleimzucker  an  regelmässiger  Kristallisation 
Hundert  wird.  —  Auch  dadurch,  dass  der  Verfasser  Alkohol  von 
B.  direct  auf  die  Dattelu  wirken  Hess  (deren  Feuchtigkeit  den 
ohol  hinreichend  verdünnt,  um  einen  grossen  Theil  des  Zuckers 
löslich  zu  machen)  und  die  alkoholische  Lösung  abdampfte,  erhielt 
lauf  die  Länge  Zucker  vom  Ansehen  schöner  Havanna  -  Cassonade, 
im  vorigen  Falle  ,  abgeselzt. 

Der  Antheil  wässrigen  Dattelextracts  ,  den  der  Alkohol  ungelöst 
ipssen  hätte,  löste  sich  in  jedem  Verhäliniss  in  Wasser  auf.  Diese 
liösuug  hatte  einen  milden  ( clouce )  aber  nicht  sehr  süssen  Gc- 
jmack.  Sie  bildete  einen  Schleim,  der  seiner  Cohäsiou  nach  dem 
i  arabischem  Gummi  ähnlich  war,  aber  keine  Aehnlichkeit  mit  Tra- 
thschleim  hatte. 

Der  unkrystallisirbare  Zucker  der  Datteln  wird  bei  gelinder  Ab¬ 
ladung  (des  wässrigen  Eztracts?)  fast  farblos,  von  mildem,  süsseu 
i  schleimigen  Geschmack  erhalten.  Fr  hält  etwas  von  dem  eigen- 
{nlichen  Arom  und  saftigen  Geschmack  gewisser  Dattelarten  zurück 
i  gleicht  in  Geschmack  und  Farbe  keineswegs  der  Melasse,  deren 
[mische  Eigenschaften  er  iodess  sämmtlich  besitzt.  Er  vermag  sich* 

>  entlieh  bei  hinreichender  Conceutration ,  lauge  ohne  Veränderung 
lialten.  Der  Verfasser  fand  ihn  noch  nach  ISmouatlicher  Aufbe- 
jarung  unverändert.  ( Journ .  de  pharm.  X.VIII.  p%  724 — 729). 

» 

\{plustrum  martialc ,  von  Dr.  v.  Ludwig  und  Apotheker 

Derg  d.  J. 

Der  b  isherige  .Mangel  eines  Pflasters,  in  welchem  das  Eisen  ver- 
re  eines  passenden  Verbindungszustandes  seine  eigentümliche  Wir- 
llg  gehörig  entwickeln  könnte  ,  brachte  Herrn  Leibmedicus  Dr.  v. 
IjUviG  auf  die  Idee,  ein  solches  verfertigen  zu  lassen,  worin  das 
tn,  wie  im  Bleypflaster,  in  Verb,  mit  fettigen  Säuren  enthalten 
l,  um  dadurch  die  tonische  Wirkung  des  Eisens  örtlich  appliciren 
IkÖnnen.  Herr  Apotheker  Berg  unternahm  die  Bereitung  dieses 
jlsters;  und  ärztliche  Versuche,  vom  Regimentsarzt  Dr.  Klein  an- 
iiellt,  bestätigten  auch  die  gehoffte  Wirkung  vollkommen,  wiewohl 

i 
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sie  noch  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  ganz  bestimmte  Resulti 
daraus  ziehen  zu  können  *. 

Bereitung  des  Eisen p fl asters.  Sechzehn  Unzen  reit 
fester  Talgseife  wurden  in  5  Maass  siedendem  W.  aufgelöst,  die  Ai 
mit  kaltem  W.  abgekühlt,  hiezu  eine  Aufl.  ,  5  Unzen  käufl.  Eisi 

vitriol  enthaltend,  gegossen,  wodurch  sich  ein  voluminöser  Nied  i 
schlag  bildete,  der  durch  eine  Leinwand  von  W.  befreit  wieder  in 
Maass  Wasser  ausgekocht  wurde,  um  die  etwa  anhängende  Seife  n 
Eisenvitriol  völlig  zu  entfernen.  Die  Masse  schwamm  oben  a 
konnte  nach  dem  Erkalten  leicht  abgenommen  und  bei  gelindemFcil 
so  lange  geschmolzen  werden,  bis  sich  keine  Wasserausscheidii 
mehr  zeigte.  Diese  Masse,  dem  schwarzen  Pflaster  gleich,  in  K 
sein  gegossen,  wurde  mit  dem  Namen  Emplastr  um  Martis 
sevo  bezeichnet.  Fünf  Unzen  von  dieser  Masse  wurden  mit  14  Drall 
men  Mastix  und  2  Drachmen  Galbanum  zusammen^eschmolzen ,  l 
unter  dem  Namen  Emplastr  um  Martis  cum  G albano  abgegelr; 

Mit  Oelseife  wurde  ein  ziemlich  ähnliches  aber  weicheres  Pflasl 
erhalten. 

Die  chemischen  Eigenschaften  sind  folgende:  Legt  man  den  fl j 
derschlag,  ehe  er  geschmolzen  wird,  in  Sonnenwärme  oder  in  ii 
Trockenkasteu ,  so  verwandelt  sich  die  grünlich  weisse  Farbe  des  1 
ben  in  eine  röthlich  weisse,  und  er  wird  zum  Pulvern  trocki 
Schmilzt  man  dieses  Pulver,  so  hat  es  nach  dem  Erkalten  < 
schwarzbraune  Farbe  und  bildet  eine  an  Härte  dem  Colophonium  n  \ 
nachstehende  Masse,  die  desshalb  nicht  zum  Pflaster  taugt.  Digei 
man  den  getrockneten  Niederschlag  mit  Salzs.,  welche  das  Eiseno o 
dul  völlig  auflöst,  so  bleibt  ein  weisser  Rückstand,  der  sich  le 
in  heissein  Alkohol  löst  und  beim  Erkalten  in  Schuppen  anschiel: 
zurück.  Es  ist  also  dieses  Pulver  grösstentheils  talgsaures  Eisen«'? 
dulhydrat.  Weitere  chemische  Versuche  beabsichtigt  Beug  später  c 
diesem  Präparate  anzustellen’'5*.  {Med.  C orrespondenzbl.  des  JEürn 
berg .  ’drztl.  Vereins.  Jahrg.  I.  no.  16.  S.  96  —  97)* 

ü  Bei  sehr  reizbaren  Geschwüren  schadete  das  Pflaster  offenbar,  au 
wenn  die  Reizbarkeit  auf  Schwäche  beruhte,  wo  sich  dasselbe  von  auffalh 
dem  Nutzen  bewies.  Ausgezeichneten  Erfolg  lieferten  die  Versuche  hei  >t 
löschen  Geschwüren  mit  blassen  schlaffen  Papillen. 

Vergl.  den  folgenden  Artikel. 
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uige  Bemerkungen  über  die  Bereitung  der  Eisenpflaster  oder 
der  unlöslichen  Eisenseifen y  vom  Apotheker  Schmidt  in 
!  Stuttgart. 

Der  Verfasser  beschreibt  4  verschiedene  Eisenseifen,  welche  man 
»ch  Zersetzung  von  Talgseife  oder  Oelseife  mit  Eisenoxydul-  oder 
icnoxyd-Salz  erhält,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Eigenschaften, 
hei  ihrer  Anwendung  zur  Pnasterbereitung  in  Betracht  kommen, 
h  erhält  sic  fester  aus  Talgseife,  als  aus  Oelseife,  und  mit 
lenoxydsalz  weicher,  als  mit  Eisenoxydulsalz. 

1 )  Eisenseife,  durch  Zersetzung  von  Talgnatronseife 
t  schwefels.  Eisenoxydul.  Enthält  Eisenoxydul  mitMargarin- 
irc  (Talgsäure),  Stearinsäure  und  Oelsäure  in  Verbindung,  jedoch 

verwaltender  Margarinsäure.  Harte  hröckliche  Masse  von  grün- 

weisser  Farbe,  die  sich  durch  höhere  Oxydation  des  Eisens  binnen 
o-en  Taern  an  der  Oberfläche  in  Roth  verwandelt.  Kann  für 

!  ö  O 

ii  allein  nicht  wohl  als  Pflaster  dienen,  da  sie  schon  bei  gewöhn¬ 
ter  Temp.  bis  zur  leichten  Fulverisirbarkeit  verhärtet. 

2)  Eisenseife,  durch  Zersetzung  von  0  einatronseife 
I Ittels t  schwefels.  Eisenoxydul.  Enthält  dieselben  Bestand- 
lile  als  no.  l)  ,  jedoch  hier  mit  vorwaltender  Oelsäure.  Dunkel- 
luliches  Pflaster  von  zäher  Consistenz ,  welches  sich  gut  streichen 
i*t.  Ueberzieht  sich  an  der  Oberfläche  binnen  einigen  Tagen  durch 

ere  Oxydation  des  Eisens  mit  einer  dünnen  dunkelrothbraunen  Haut; 
regen  sich  das  Innere  des  Pflasters  hinsichtlich  des  Oxydulzustandes 
I  seiner  guten  Pflasterconsistcnz  seit  3  Wochen  unverändert  erhal- 
i  hat. 

3)  Eisenseife,  durch  Zersetzung  von  Talgnatron- 
i  fc  mittelst  salzs.  Eisenoxyd.  Enthält  Eisenoxyd  in  Verb, 
t  Margarinsäure,  Stearinsäure  und  Oelsäure,  mit  vorwaltender 
üern.  Pflaster  von  sehr  geschmeidiger  Consistenz  und  braunrother 
übe,  welches  sich  gut  zu  halten  scheint. 

4)  Eisen  seife,  durch  Zersetzung  von  Oelnatronseile 
(ttelst  salzs.  Eisenoxyd.  Enthält  dieselben  Bestandtheile  als 
•  3)  ,  aber  mit  vorwaltender  Oelsäure.  Salbe  von  etwas  gelatinö- 
i  Consistenz  und  ziegelrothcr  Farbe.  ( 7friivtcmb .  ?ncil.  (orrespon- 
\yJ)L  Jahvg ♦  /.  no.  4.  S.  144). 


94 


/ 


&l  einet e  JHitttyn  Innigen. 


Wohlfeile  Leimbereitung,  von  Coüleer.  Knoch 
werden  in  Fässern  mittelst  eines  Besens  gewaschen  und  dann  in  G 
fasse  gebracht,  worin  sie  mit  Mangancblorür  gereinigt  werden,  w 
dies  hei  Darstellung  des  Chlors  fast  als  Abfall  zu  erhalten  ist.  D 
Chlorür  wirkt  langsamer,  als  die  reine  Salzsäure,  doch  so,  dass  < 
Knochen  in  25  bis  30  Tagen  auch  aufgeschlossen  und  der  phospho 
Kalk  aufgelöst  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  bei  dieser  Einwirkung  d 
Chloriirs  und  der  dabei  noch  befindlichen  freien  Säure  nach  und  na 
durchsichtig,  und,  wenn  das  Chlorür  noch  Schwefels,  enthielt,  röt¬ 
lich.  Die  Knochen  werden  hiernach  in  Fässern  mit  Wasser,  dur 
Umrühreu  mittelst  Besen,  gehörig  gewaschen,  daun  getrocknet  u 
nun  auf  Leim  gekocht ,  nach  dem  bekannten  Verfahren.  Zeigen  si 
einzelne  dicke  Knochen  nicht  aufgeschlossen  ,  so  werden  sie  wieii 
in  die  Manganchlorürflüssigkeit  gebracht.  {Pharm.  Zeit .  1832.  A 
25.  S.  422). 

irkung  von  Jod  und  Kali  auf  Silbertiegel.  E.  A 


thon  fand,  dass,  als  zu 


Bereitung 


des  Jodkaliums  nach  der  Freu; 


Pharm.  Kalilauge  snit  Jod  in  einem  Silbertiegel  abgedampft  und  1 
zum  Schmelzen  erhitzt  ward,  dann  dest.  Wasser  beim  Auswasch 
der  Masse  aus  dem  Tiegel  ein  in  wenig  Wasser  lösliches  alkalis 


reagärendes  Salz,  welches  Jodkalium  und  Jodsilber  enthielt,  ai 


nahm;  welches  durch  eine  grössere  Menge  Wasser  zersetzt  ward,  i. 
dem  sich  kaliumhaltiges  Jodsilber  niederschlug.  Diese  Erfahruq 
lehrt,  dass  man  zu  Bereitung  des  Jodkaliums  nach  der  preuss.  Php 
inakcpoe  keinen  Silbertiegel  anwenden  darf.  (Büchners  Rep.  XLh. 
S.  174  —  177). 


Verfälschung  des  Cort.  adst.  Rrasiliensis*  F.  Rosbac- 
Cand.  der  Pharm.,  fand,  dass  eine  als  Cort.  brasil.  opt.  von  eine« 
Materialisten  erhaltene,  Rinde  keinen  Gerbestoff  enthielt;  und  ühej 
haupt  ein  schon  ausgekochter  Cort.  bras.  zu  seyu  schien.  Die  ve 
schiedenen  Reactioneu  des  damit  erhaltenen  Decocts  sind  ausführln 
angegeben.  (Büchners  Rep.  XL1I1.  S.  206  —  211). 

D  e s t  i  1 1  a ti  o n  s a p  p a ra t.  Herr  Al.  Hofmann  hat  einen  D 
stillationsapparat  construirt,  womit  durch  eiue  Destillation  Branu 
wein  von  3  verschiedenen  Graden  Kupfer,  und  fuselfrei  erhalten  wei 
den  kann.  Derselbe  geht  hiebei  von  der  Meinung  aus,  dass  sich  d 
Fuselöl  nur  durch  zu  starke  Hitze  und  durch  das  Anliegen  der  fest  ? 
Theile  der  Maische  an  die  erhitzten  Kesselwände  bilde.  Um  diei 
zu  verhindern,  leitet  er  heisse  Wasserdärnpfe  in  ein  hölzernes  Gefäsi 
worin  sich  die  Maische  befindet.  Sein  Apparat  besteht  also  aus  eines 
Dampfkessel,  womit  4  hölzerne  Gefässe  von  absteigender  Grösse  | 
Verb,  stehen.  In  das  erste  und  grösste  dieser  Gefässe,  welches  d 
Maische  enthält,  gehen  die  Wasserdämpfe,  um  die  Maische  zum  K 
eben  zu  bringen  ;  die  dadurch  entwickelten  Branntweiudämpfe  geh  r 
in  das  zwTeite  Gefäss,  wo  sich  das  Phlegma  condensirt,  während  d. 
au  Alkohol  reichern  Dämpfe  in  das  dritte  Gefäss  gehen.  Die  in  di 
sein  noch  nicht  erkalteten  Alkoholdämpfe  gehen  durch  einen  „platter 'i 


05 


frigerator  in  das  letzte  Gefäss.  Jedes  dieser  hölzernen,  von  allen 
iten  geschlossenen,  Gelasse  hat  unten  einen  Hahn,  wodurch  es 
leert  werden  kann.  Näher  beschrieben  findet  sich  dieser  Apparat 
Kunst-  und  Gewerbblalt  des  polyt.  Vereius  für  Baiern.  Jahrg. 
*7.  No.  27.  (Büchners  Rep.  XLIIL  S.  267  —  268). 

Salicinansbeute.  Herr  Apotheker  Widnihann  erhielt  aus  6V  Pf. 
d.  ciu.  (frischer?)  Kinde  der  Salix  praecox  nach  Braconnots  Me- 
üe  3  Unz.  7  Drachm.  weisses  ganz  reines  kryst.  Salicin.  (Bich¬ 
ls  Rep.  XLIIL  S.  279). 

Chemische  Wirkung  des  Lichts.  Süccow  beobachtete, 
B  aus  einer  Aufl.  von  (  hlorsilber,  welche  in  einem  schwachen 
icrzugc  auf  eine  Porzellantafel  aufgetrageu  war,  schon  nach  Ver¬ 
ven  drei  sonnenhellen  Tagen  reducirtes  Silber  in  Gestalt  zar- 
Flitter  sich  ausgeschieden  hatte.  Dass  die  Flitter  wirklich  redu- 
jes  Silber  waren,  ergab  sich  dadurch,  dass  ihre  Salpeters.  Aufl. 
L‘h  Sa! zs.  stark  weiss  gefällt  ward.  (Sdckow,  die  chem .  JVirkim- 
des  Lichts.  Unter  den  Berichtigungen  zu  Ende). 

Reinigung  kupfer haltiger  Pottasche.  Eine  Pottaschen- 
erci  des  Stern  berg5s  dien  Kreises  liefert  zu  einem  niedrigen  Preise 
|im  Aeussern  und  im  Kaligehalt  der  Russischen  Pottasche  fast 
chkommendes  Präparat,  das  aber  durch  die  blaue  Farbe  seiner 
fiösung  sowie  durch  Reagentien  einen  bedeutenden  Kupfergehalt 
fäth.  Nach  Apotheker  Voigt  in  Reppen  lässt  sich  dieser  folgen- 
inaassen  vollständig  entfernen:  Die  Pottasche  wird,  wie  es  die 

wss.  Pharmakopoe  bei  Darstellung  von  Kali  carh .  dep.  vorschreibt, 
W.  übergossen,  die  Aufl.  filtrirt,  und  dieser,  für  jedes  Pfund  der 
rbeit  genommenen  Pottasche,  22  Gran  Schwefels.  Eisenoxydul,  in 
öfachen  Menge  dest.  W.  gelöst,  unter  fortwährendem  Rühren  zu- 
ptzt  ,  nach  einigen  Stunden  der  Niederschlag  von  der  nunmehr  färb-» 
gewordenen  Fl.  getrennt,  und  letztere,  zur  Trockniss  verdampft, 

I  gewöhnlich  behaudeit.  Der  Niederschlag  enthielt  Kupferoxyd, 
K'noxydul  und  Kieselerde.  (Bert.  Jahrb.  XXXII.  S.  321 — 323). 

Ei  er  öl  und  Ricinus  Öl.  Al.  Hofmann  erhielt  aus  250  Stück 
(gesottenen ,  zerdrückten  und  möglichst  getrockneten  Eierdottern 
rh  viermaliges  wiederholtes  Auspressen  in  einer  stark  erwärmten 
i  sse  15  Unzen  filtrirtes  hellgelbes  Del,  wobei  merkwürdig  war, 
\a  das  zweite  Auspressen  noch  einmal  so  viel  Oel  lieferte,  als  das 
||e.  Denselben  Umstaud  bemerkte  der  Verf.  vom  Ricinusöl,  wo  er 
li  zweiten  kalten  Auspressen  nicht  nur  noch  einmal  so  viel  Oel, 
Ndas  erstemal  erhielt,  sondern  es  auch  viel  dünnflüssiger  und  we¬ 
hr  schleimig  fand,  als  die  erstere  Portion.  (Büchners  Rep. 
| III.  S.  269). 
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Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-1  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Lcopo 
J^oss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Nachricht. 

Die  P  har maceu tische  Zeitung’  des  Apotheker  -  Yereins 
nö’rdl.  Deutschland,  herausgegeben  von  Dr.  B.  Brandes,  wird  an 
im  Jahre  1833  in  bisheriger  Weise  fortgesetzt.  Der  Preis  bleibt  au 
wie  bisher  1  ilthlr.  8  ggr.  Herausgeber  und  Verlagshandlung  werd 
sich  bemühen,  die  erhöhete  Theilnahme  des  Publikums  zu  verdien 
und  nach  allen  Kräften  zu  erwiedern.  Sie  kann  sowohl  durch  a 
Buchhandlungen ,  wie  durch  die  Posten,  welche  letztere  sich  an  d 
Königl.  Preuss.  Postamt  oder  an  das  Fürst].  Thum  und  T 
xische  Postamt  zu  Lemgo  zu  wenden  haben,  bezogen  werden. 

Lemgo  im  Januar  1833. 

May  ersehe  Tlojbuclihandlmtg. 


Pharm  aceutische  Zinngeräthe  betreffend. 

Den  Herren  Apothekern  Sachsens  empfehle  ich  Unterzeichneter  mic 
unter  Berufung  auf  das  beigefügte  Zeugniss,  zur  Fertigung  aller  Arb 
phannaceutischer  Geräthe,  als  Mensuren,  Infundir-  und  Decoct-Büc 
seil  j  Kesseln,  Helme,  Bohre,  aller  Arten  Kühlapparate  u.  s.  w.  vt 
feinstem  Berg;-  oder  englischen  Zinn,  wie  es  den  Wünschen  des  B 
Stellers  entspricht,  und  verspreche  zugleich  die  grösste  Geuauigki 
und  Billigkeit,  wozu  ich  durch  die  mm  vorräthigen  Formen  in  Stai 
gesetzt  bin. 

Adolph  Paul  Böhmer , 

£  hm giesser  in  Dresden ,  grosse  Kirchgai 

No.  504. 

Da  mehrfache  Geschäftsverbindungen  mit  Herrn  Böhmer  in  mein« 
und  meiner  Herren  Collegen  Angelegenheiten,  besonders  wegen  Fe 
tigung  der  Zimigeräthscliaften  für  Dampfapparate,  mich  in  den  Stai 
setzen,  über  seine  Genauigkeit  sowohl  in  der  Arbeit  als  am 
über  die  Güte  des  dazu  not  hi  gen  reinen  Zinnes  zu  urtheile 
so  erfülle  ich  mit  Vergnügen  die  Pflicht  und  hoffentlich  zum  Yorthi 
meiner  Collegen  ,  ihm  das  beste  Zeugniss  in  dieser  Beziehung  zu  e 
theilen.  Vorzüglich  hebe  ich  die  Genauigkeit  hei  Fertigung  der  Mei 
suren,  und  dass  er  die  Kessel  nicht  mehr  treiben  lässt,  so 
«lern  gleich  aus  dem  Ganzen  giesst,  wodurch  die  für  uns  hei  d 
Arbeit  so  nachJheiligen  Brüche  vermieden  werden,  hervor.  Auch  e 
wähne  ich  noch,  dass  ich  mit  seinen  Preisen  immer  zufrieden  gewesi 
bin,  solches  bezeugt  mit  seiner  Namensuntersclirift 

D.  Friedrich  31  eurer  ,  Apotheker. 


An  die  Herren  Apotheker- Geholfen. 

Endesunterzeichnete  sehen  sich  genöthigt,  da  die  Gesuche  um  Ste 
len  in  ihrer  Officiii  oder  um  eine  Unterbringung’  in  einer  andern  ; 
häufig  eingehen,  hiermit  öffentlich  zu  erklären,  dass  sie  künftig  solcl 
Anfragen  nur  beantworten  werden,  wenn  sie  eine  bejahende  Au 
wort  zu  ertheilen  im  Stande  sind. 

Dresden  den  12.  Jan.  1833. 

Dr.  L.  F.  $ artorius. 

_ _ _ _  J)r.  F.  31  eurer,  yi.potlieker . 


Verlag  \ on  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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KHAIiT.  Heber  die  richtige  Constructiou  von  Weingeistthermometern,  von 
{-e.  —  Gesetz  für  die  specifische  Wärme  zusammengesetzter  Körper,  von 
aun  — Bereitung  eines  reinen  Zinkoxyds,  von  Länderer. —  Der  Baum, 
ir  Myrrha  und  Bdellium  hervorbriugt,  von  Bonastre.  —  Ueber  verschie- 
rzneimittel.  —  Künstliche  Blutegelteiche,  von  K  oll  mann.  —  Das  Wis- 
'  peroxyd  ,  von  Strouieyer. 

IL.  Mitth.  Die  Störarten ,  welche  Hausenblase  liefern,  von  Brandt.  _ 

ilas  Verfilzen  wollener  Colatorieu,  von  W  i  d  n  m  a  n  ij.  —  Extraclum  Tara- 

’Ou  V*  idnmann.  —  Schnellwirkendes  Vesicatorium,  vouPigeaux.  _ 

«ng  des  Lattich  Wassers,  von  Mouchon.  - —  Farbstoffe,  von  Persoz.  

»ibstanz  in  der  Sassaparille ,  vonThubeuf.  —  Eierverbrauchin  England. _ 

ulver  des  Dr.  Tross  in  der  Lungenschwindsucht. 


*  die  richtige  Constructiou  von  Weingeistthermometern, 
Ion  Professor  Muncke. 

t  i 

|an  wird  aus  dem  Folgenden  sehen,  dass  die  bisher  ge  wohn - 
|rt,  die  Weingeistthermomcter  zu  graduiren ,  namhafte  Unrich- 
i|3Q  herbeiführen  muss,  so  dass  man  die  meisten  Instrumente  ' 


tArt  für  nicht  sehr  genau  zu  halten  Ursache  hat.  Erst  die  Re- 
Muncke’s  (Centralbl.  III.  380  und  406)  über  die  Ausdehnung 
isoluten  Alkohols  durch  die  Warme  haben  richtige  Regeln  zur 
in  Graduirung  von  Weingeistthermometern  an  die  Hand  gege- 
und  diese  wollen  wir  hier  nach  der,  in  Fechsers  Repertorium 
jperimeutalphysik *  davon  gegebenen,  Darstellung  mittheilen: 
eun  das  Volumen  des  absoluten  Alkohols**  bei  0°  C.  =  \ 
wird,  so  ist  es  (nach  der  im  Centralbl.  JIL  S.  406  mitge- 
Tabelle)  mit  Weglassung  der  hohem  Decimalstellen  hei  1° 
IH)099,  welches  von  1,001  um  eine  unincssbare  Grösse  abweicht, 
ist  dasselbe  =  1,00199  und  cs  wächst  also  hier  genau  um 
and  eben  so  bei  3°,  indem  es  hier  =  1,00299  ist.  Setzt  man 


. 


dieses  kürzlich  in  Urei  Bänden  erschienene  Werk  enthält  eine  vollstän- 
'»samtnenstellung  der  «eit  1829  im  Gebiete  der  Physik  gemachten  Ent- 
jen  und  wird  in  zweijährigen  Lieferungen  fortgesetzt. 

Nur  solcher  ist  zu  'Weingeist! hermoinetern  tauglich,  da  wässriger 
Hist  eine  ganz  unregelmässige  Ausdehnung  hat. 


karg. 


4 
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also  ohne  Rücksicht  auf  die  verschwindenden  Differenzen  der  h 
Decimalstellen  0,00099  =  0,001;  0,00199  ==  0,002  und  0,C 

—  0,003,  so  wächst  das  Volumen  für  1°  C.  um  0,001  der  Ei 
und  dieses  geht  in  Beziehung  auf  nicht  mehr  als  drei  Decimals 
regelmässig  fort  bis  24°,  wo  das  Volumen  um  0,025  vermein 
Wird  dieser  Enterschied  bei  einem  empirisch  graduirten  Thcnnom 
auf  alle  durchlaufenen  Grade  vertkeilt,  so  beträgt  er  für  jeder 
zelnen  Grad  TVstel  oder  ungefähr  0,05  eines  Grades,  eine  au 
wohnliche  Weise  nicht  wahrnehmbare  Grösse.  Hieraus  ergib; 
also,  dass  ein  solches  Weingeistthermometer  bis  mindestens  2 
mit  einem  Q,ueeksilberthermometer  völlig  zu  karmonireu  scheinen  i 

Wäre  ein  Weingeistthermometer  bis  zu  70°  C.  nach  der  V( 
Setzung  einer  von  0°  an  gleichförmig  erfolgenden  Ausdehnung! 
duirt,  und  würde  hiebei  für  1°  €.  die  bei  niederen  Graden  mei 
genaue  Ausdehnung  =  0,001  des  bei  0°  Statt  findenden  Volumei 
Grunde  gelegt,  so  würde  das  Weingeistthermometer  54°, 4  z< 
während  das  (&uecksilberthermometer  bloss  50°  zeigte,  und  \ 
zeigen,  während  das  Quecksilberthermometer  bloss  70°  zeigte,  f 
für  niedere  Grade  über  0°  richtig  graduirtes  Weingeisttherinoi 
muss  daher  weiter  hinauf  viel  zu  hohe  Anzeigen  geben. 

Für  die  Grade  unter  dem  Gefrierpuncte  des  Wassers  muss 
ähnliche  Abweichung  Statt  finden,  und  hier  ist  sie  ungleich  wicht 
weil  die  Weingeistthermometer  ganz  eigentlich  zur  Bestimmung  \ 
Kältegrade  benutzt  werden.  Wird  also  für  —  1°  C.  die  Volui 
anderung  =  0,001  angenommen,  so  muss  das  Volumen, 
bei  0°  C.  ==  1  gesetzt,  =  1  —  0,001  =  0,9990  werden,  w 
merklich  genau  mit  dem  Werthe  der  Tabelle  für  Weingeist  iibf 
stimmt,  doch  ist  die  Verminderung  etwas  geringer,  indem  das  I 
men  nach  der  Tabelle  0,9990134086  ist.  Wird  dieser  Unter; 
vernachlässigt,  also  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Theiluu  I 
Scale  nach  derf  Graden  nahe  über  dem  Gefrierpuncte  des  Wassei- 
macht  wäre,  wo  sie  sehr  genau  0,001  des  Volumens  für  1°  C.  | 
gen  würde,  so  müsste  unter  Voraussetzung  einer  gleichmässigen, 
sammenziehung  des  Alkohols  diess  Volumen  bei  —  50°  C.  ge ) 

—  0,05  ,  also  0,95  betragen,  Statt  dessen  aber  gibt  die  Ta 
mit  Weglassung  der  köhern  Decimalstellen,  0,965  und  da  die  I| 


*  Die  empirische  Graduirung  geschieht  bekanntlich  so,  dass  der  V< 
ger  auf  der  Scale  des  "W  eiugeistthermometers  durch  Vergleichung  mit  il 
sorgfältig  geprüften  J\ormalquecksilberthermometer  das  Intervall  zwischeii' 
0°  und  40  oder  50u  G.  bezeichnet  und  durch  Unterabtheilung  dieses  Inti 
in  gleiche  Theile  die  Grade  des  Instrumentes  bestimmt. 
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deale  der  Volumensverminderung  parallel  geben,  so  »folgt,  dass 
Temperatur  51°, 5  C.  betragen  muss,  wenn  das  Weingeistthcrino- 
50°  zeigt.  Wäre  aber  ein  solches  Weingeistthermometcr  auf 
fc’eisc  graduirt,  dass  man  den  Stand  des  Weingeistes  bei  0°  C. 
►ei  -f-  50J  C.  (des  (luecksilberthermometers)  beobachtete  und  die 
ph  bestimmte  Länge  der  Scale  für  50°  auf  den  unter  0°  C.  lie- 
u  Theil  derselben  aufgetragen  hätte,  wie  es  gewöhnlich  bei 
üscli er  Graduirung  derselben  geschieht,  so  kämen  zu  jenen  1°,5 
5°, 4  und  die  wahre  Temperatur  würde  also  —  58°, 9  C,  seyn, 
die  Scale  —  50°  zeigte. 

Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  Weingeistthermometer, 
•e  auf  die  gewöhnliche  empirische  Weise  graduirt  sind,  weder  in 
»oberen  noch  den  niederen  Graden  richtig  seyn  könuen. 

Bs  gibt  allerdings  Mittel  zu  einer  richtigen  Tkeilung  der  Scalen 
eingeistthermometer ,  deren  praktische  Ausführbarkeit  aber  j-ros- 
ifchwierigkeiten  unterliegt.  So  könnte  man  die  Zehntel  und 
inlls  Hundertstel  der  Scalentheile  auf  einem  Maassstabe  vermittelst 
jtransversallinien  oder  eiues  Nonius  auftrageu ,  und  nach  der 
le  die  Grade  mit  Rücksicht  auf  die  stets  wachsenden  lucremente 
(olumens  bestimmen.  Ungleich  schwieriger  würde  es  seyn,  die 
ileichung  für  die  Ausdehnung  des  Weingeistes  zugehörige  Curve 
tu  zu  theilendes  Thermometer  zu  zeichnen  und  hienach  die  Thei- 
jaufzutragen.  Es  bleibt  daher  am  einfachsten  und  leichtesten, 
“nau  calibrirteu  WeingeisUhermometer  auf  folgende  Weise  empi- 
au  th eilen .  Man  bestimme  genau  den  Nullpunct  des  zu  gradui- 
u  i  hermometers  und  dann  den  Stand  des  Weingeistes  nach  ei- 
eprüfteu  (|uecksilber-Normalthermometer  von  20  zu  20  Graden 
grösserer  Genauigkeit  halber  von  10  zu  10  Graden,  und  theile  die 
lienräume  in  gleiche  Theile,  so  wird  die  Abweichung  der  Scale 
:ner  absolut  richtigen  unmerklich  seyn.  Da  aber  diess  Verfah- 
r  die  Grade  unter  dem  Gefrierpuncte  des  Wassers  nicht  wohl 
tdbar  ist,  so  würde  es  am  gerathensteu  seyn,  den  Stand  des 
feistes  bei  —  20°  C.  genau  zu  bestimmen,  die  zwischen  diesem 
em  Gefrierpuncte  des  Wassers  befindlicbe  Länge  bis  —  40°  C. 
unn  bis  —  60°  aufzutragen  und  in  gleiche  Theile  zu  theilen, 
iin  diesem  balle  würde  die  Abweichung  von  der  absolut  richti- 
(cale  beim  Gelrierpuncte  des  Weingeistes  nicht  mehr  als  etwa 
betragen. 

kt  der  Künstler  im  Besitz  einer  genauen  und  hinlänglich  feinen 
laschine,  so  lässt  sich  die  Scale  mit  aller  erforderlichen  Schärfe 
gende  Weise  auftragen.  Es  scy  der  Stand  des  Weingeistes 

7* 
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bei  O3  und  bei  10  €.  vollkommen  genau  bestimmt.  Gibt  die 
schine,  welche  mit  einer  Mikrömeterschraube  versehen  seyn  n 
für  diese  Länge  der  Scale  m  Umdrehungen,  so  gehören  zu  1  i 

in 

—  Umdrehungen.  Es  zeigt  aber  der  Anhlick  der  Tabelle,  dass 

zehnte  Grad  um  0,16  der  einfachen  \  olumensvermehrung  durch 
mirung  der  Incremente  jedes  einzelnen  der  10  Theile  zugenoi 
bat,  wenn  die  höhern  Decimalstellen  für  die  einzelnen  Grade  vorn 

7Tb  7Tb 

lässigt  werden.  Hienaeh  geben  —  (l — 0,016)  =  0,984—='? 


drehungen  die  gesuchte  Einheit,  womit  sich  die  Theilung  für  ( 
über  uud  unter  dem  Gefrierpuncte  auf  folgende  Art  bewerkstcli 
lässt : 


Für  Grade  über  0°  C. 

1°  2°  3°  4°  5°  6°  7°  8°  9°  10° 

n  (0,99;  2  ;  3;  4;  5,01 ;  6,03  ;  7,06;  8,09;  9,12;  10,15.). 

Für  Grade  unter  0°  C. 

—  1°  —  2°  —  3°  —  4°  —  5^  —  6°.... 

n  (1—0,01;  2—0,03;  3—0,05;  4—0,09;  5—0,13;  6—0,18.: 
und  auf  gleiche  Weise  nach  der  Anleitung  der  berechneten  Tal] 
welche  auch  namentlich  für  verneinte  Grade  leicht  noch  weiter  i 
gesetzt  werden  könnte,  wenn  man  es  für  diesen  Zweck  nöthig  f 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  hiebei  allezeit  vom  Auf»; 
puncte  rechnen  muss,  so  dass  also  für  10  Grade  über  0  im  GO 
10,16  w,  und  für  6  Grade  unter  0  überhaupt  n  (6 — 0,18)  Ur 
hungen  gemacht  sind.  Die  Ausdehnung'  uud  Zusammenziehungi 
Glases  macht  hiebei  keine  Schwierigkeiten ;  denn  da  dieselbe  entvr 
überhaupt  oder  mindestens  innerhalb  der  hiebei  erforderlichen  Griil 
merklich  gleichmässig  ist,  so  wird  hienaeh  die  Säule  des  Weinga 
im  Rohre  des  Thermometers  bis  zu  den  gemessenen  10  Gradei) 
eben  so  viel  kürzer,  als  die  nächstfolgende  von  10°  bis  zu  2( 
und  so  fort,  so  dass  also  diese  Correctiou  schon  in  der  ursprüngli : 
Messung  enthalten  ist.  Noch  vollständiger  aber  lässt  sich  diese  ij 
rection  dadurch  erhalten,  wenn  der  Künstler  die  festen  Puncte  b< 
und  50°  C.  bestimmt,  und  die  oben  angegebene  Methode  der  Sei 
theilung  befolgt.  (Fechners  Repert .  der  Experimentalphysik  II. I 
441  —  444). 


t 


101 


Iz  fiir  die  specifiscbe  Wärme  zusammengesetzter  Körper, 
on  Prof.  Neumann. 

Bach  Nelmanns  mittelst  uiues  sehr  genauen  Verfahrens  gefiihr- 
ntersuchungen  über  die  speciftsche  \V  arme  zusammengesetzter 
ir  lässt  sich  für  dieselben  ein  ähnliches  Gesetz  aufstellen,  als 
Ion  Dulong  und  Petit  für  die  einfachen  Körper  ist.  Diess 
l  ist  folgendes : 

Zs  verhalten  sich  hei  chemisch  ähnlich  zusammen  ge- 
enStoffeu*  die  specifi sehen  Wärmen  umgekehrt  wie 
töch  i  o  m  c  t risch  eu  Quantitäten**,  oder  was  dasselbe 
das  Product  aus  der  stöchiometrischen  Quantität  in 
ipecifische  Wärme  ist  hei  chemisch  ähnlich  zusam- 
esetzten  Stoffen  eine  constante  Quantität. 

Der  Verfasser  hat  diess  Gesetz  hei  wasserfreien  koldeus.  Salzen, 
Ifels.  Salzen,  Schwefelmetallen  und  Oxyden  bewährt  gefunden, 
[folgende  Zusammenstellung  der  beobachteten  und  berechneten 
se  lehrt***. 

Hau  wird  bemerken,  dass  die  specifische  Wärme  der  Oxyde, 
il*  i  Atom  Sauerstoff  gegen  1  Atom  Metall  enthalten,  sich  zu 
nee.  Wärme  derjenigen,  welche  3  Atome  Sauerstoff  gegen  2  At. 

I  enthalten,  sehr  nabe  wie  2  :  5  verhält,  und  dass  die  spec. 

e  der  kohlcns.  Salze  sich  zu  der  der  Schwefels,  Salze  sehr  nahe 
1:8  verhält.  Ob  diese  einfachen  Verhältnisse  zufällig  sind, 
lizur  Zeit  noch  unentschieden  bleiben. 

L_ -  ' 

Unter  chemisch  ähnlich  zusammengesetzten  Stollen  sind  Verbindungen 
Ledener  lladicale  oder  Basen  mit  denselben  einfachen  Stoffen  (Sauerstoff, 
itfel  etc.)  oder  denselben  Säuren  nach  gleichen  Atomverhältnissen  verstan- 
So  bilden  alle  wasserfreien  Oxyde  ,  welche  1  Atom  Sauerstoff  gegen  1 
IMetall  enthalten,  eine  lteihe  chemisch  ähnlich  zusammengesetzter  Stoffe, 
i  alle  Schwefelmetalle  mit  gleichen  Atomen  Schwefel,  ebenso  alle  was- 
en  kohlens.  Salze  von  proportionaler  Zusammensetzung  etc. 

Unter  stöchiometrischen  Quantitäten  siud  solche  Gewichtsmengen  ver¬ 
tag  welche  (im  Fall  von  Oxyden  oder  Sauerstoffsalzen)  gleiche  Quantitä- 
huerstoff  oder  (im  Fall  von  Schwefelverbindungen)  gleiche  Quantitäten 
i  el  enthalten  (entsprechend  bei  Chlor-,  Jodverbindungeu  u.  s.  f.) 

ff»  Die  im  Ganzen  nur  geringen  Dilferenzea  beider  finden  zum  Theil  noch 
Ihre  Erklärung,  dass  die  zur  Beobachtung  angewandten  Stoffe  nicht  che- 
irein  (die  Oxyde  und  Schwefelmetalle  z.  13.  käuflich)  waren;  auch  die 
l  ,te  der  Beobachtung  mit  einem  von  der  inueru  Leituugsfähigkeit  der 
|tizpu  abhängigen  geringen  Fehler  behaftet. 

[tmerk-en  wollen  wir,  dass  die  eben  folgende  Tabelle  nicht  genau  mit  der 
'  Origiualabhandliiug  gegebenen  übereinstimmt,  was  daher  rührt,  dass  in 
jigen  die  vom  Verfasser  in  seiner  Nachschrift  gegebeneu  abgeäuderten 
Innungen  mit  benutzt  sind. 

* 
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Classe 

der  Substanzen, 

Namen 

der  Substanzen. 

Stöchiometrische 

Quantität. 

Oxyde  mit  1  Atom  l 
Sauerstoff  gegen  1  ] 
Atom  Metall.  \ 

Magnesia  . 
Quecksilberoxyd  . 
Zinkoxyd  .  .  . 

Kupferoxyd 

Kalk*  .... 

2,58 

13,86 

5,03 

4,957 

3,56 

Oxyde  mit  3  At.  j 
Sauerstoff  gegen  2  ( 
At.  Metall.  | 

Eisenoxyd  . 

Mennig  .... 

Chrom  oxyd  • 

9,78 

28,89 

10,03 

Scliwefelmetalle  mit  j 
1  At.  Schwefel  ge-  \ 
gen  1  Ät.  Metall,  j 

V 

\ 

1  ,  - 

Zinnober 

Realgar 

Bleyglanz  . 

Blende  .... 

14,66 

6,71 

14,95 

6,04 

Wasserleere  schwe-  1 
felsaure  Salze.  \ 

Schwerspath  . 
Anhydrit  , 

Cölestin  .  .  « 

Bleyvitriol 

•  ••• 

BaS  =  1 

CaS  = 

•  ••• 

S  r  S  =  1 

PbS  =  i 

i  1 

Wasserleere  koh¬ 
lensaure  Salze.  \ 

Witherit 

Kalkspath  . 

i  Bitterkalkspath 

/  Köhlens.  Strontian 

\  Magnesitspath 

f  Spatheisenstein 
Galmei  .... 

BaC  =1 

.  *  • 

CaC  = 

CaC  +  MgC  

2 

SrC  = 

7MgC  +  FeC  

9 

»  •• 

FeC  — 

ZnC  == 

PbC  =  1 

*  Die  speciiische  Wärme  de»  Kalkes  ist  nach  Laplace  und  Layc 


pachtete 
f.  ‘Wärme. 

Product  A  der  »pe- 
cifischen  Wärme  iu 
die  stöchiometrische 
Quantität. 

Nach  dem  Miuel- 
werthe  von  A  ge¬ 
rechnete  xpecifische 
Wärme. 

Differenzen 
der  beobachteten 
und  berechneten 
Werthe. 

'»276 

0,712 

0,270 

—  0,006 

,049 

0,671 

0,051 

—  0,002 

|l32 

0,G64 

0,138 

—  0,006 

;i37 

0,680 

0,140 

—  0,003 

,217 

0,772 

0,679 

> 

1,96 

-f  0,021 

464 

1,604 

0482 

—  0,018 

,0616 

1,779 

0,0615 

-f  0,000 

496 

1,963 

1,782 

0,177 

—  0,019 

,0520 

0,762 

0,0510 

-j-  0,0010 

1111 

0,7455 

0,1114 

—  0,0003 

0530 

0,791 

0,0500 

+  0,0030 

1145 

0,6916 

0,7475 

0,1237 

—  0,0092 

1088 

1,586 

0,1087 

+  0,0001 

1854 

1,589 

0,1849 

+  0,0005 

11356 

1,557 

0,1380 

—  0,0024 

'0848 

1,607 

1,585 

0,0836 

+  0,0012 

1078 

1,327 

0,1069 

+  0,0009 

2046 

1,293 

0,2082 

—  0,0036 

2161 

1,271 

0,2238 

—  0,0077 

1445 

1,334 

0,1452 

—  0,0007 

2270 

1,305 

0,2288 

—  0,0018 

1819 

1,300 

04840 

—  0,0021 

4712 

1,335 

0,1689 

-f  0,0023 

10814 

1,360 

1,316 

0,0787 

-f  0,0027 

Ikninen. 
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lieber  Elereitung  eines  reinen  Zinkoxyds,  von  X.  Landers! 

Es  gelang1  dem  Verfasser,  auf  folgendem  Wege  ein  schön  wei 
blos  beim  Erhitzen  citrongelb  werdendes,  Zinkoxyd  zu  erhalten,  :i 
ches  auch  nach  Büchners  Zeuguiss,  der  eine  Frohe  davon  erb 
nichts  zu  wünschen  übrig  lasst. 

Die  Aufl.  des  möglichst  fein  gepulverten  Zinks  in  verdüu 
Schwefelsäure  ward  zur  Krystallisation  abgedainpft,  die  gewasch; 
Krystalle  in  dest.  Wasser  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäurezü 
gelöst,  durch  die  Aufl.  SchwefelwasserstofFgas  bis  zu  aufhöre 
Niederschlage  geleitet,  die  hievon  abfiltrirte,  durch  Erhitzen  von  Sei 
felwasserstoff  befreite,  Fl.  mit  einer  verdünnten  CliIorkalkaufl.il 
setzt,  die  von  dem  nach  einigen  Tagen  gebildeten  gelblichbrnf 
Niederschlage  abfiltrirte  Fl.  zur  Krystallisation  abgedainpft,  die 
stalle  wieder  in  W.  gelöst,  mit  nur  sehr  wenigem  kohlens. 
digerirt,  wodurch  sich  ein  äusserst  geringer  röthlicher  Niederst 
ausschied,  dann  nach  Entfernung  dieses  Niederschlags  durch  eine’ 
von  kohlens.  Natron  gefällt.  Das  niedergeschlagene  kohlens.  E 
oxyd  ward,  da  es  jetzt  noch  ein,  beim  Erkalten  gelblich  bleibe! 
Zink  oxyd  lieferte,  in  sehr  verd.  Salzs.  aufgelöst  unu  diese  Aufl. 
Sonnenlichte  ausgesetzt,  wo  sich  hinnen  einigen  Wochen  ein  äusj 
feines,  zartes,  sammtschwarzes  Pulver  ausschied*,  welches  sich  1 
durch  geringes  Schütteln  des  Glases  in  der  Fl.  suspendirt  erhielt) 
nur  durch  öftere  Filtration  ganz  abgeschieden  werden  konnte, 
war  zuwenig  desselben  vorhanden,  um  seine  Beschaffenheit  untersu 
zu  können.  Die  von  dem  schwarzen  Pulver  abfiltrirte  Fl.  wurde 
Rohlens,  Natron  gefällt,  und  der  erhaltene  blendend  weisse 
ausgesüsste  und  getrocknete  Niederschlag  geglüht,  wodurch  er 
auch  citrongelb  ward,  aber  beim  Erkalten  eine  schön  weisse  F 
annahm. 

Beiläufig  wird  die  Erfahrung  des  Verfassers  erwähnt,  dass 
aus  kohlens.  Zinkoxyd  bereitete  Oxyd  immer  bedeutend  gelblich 
fällt,  wenn  man  sich  beim  Ausglühen  eines  Passauer  Graphittü 
bedient,  daher  man  einen  hessischen  Schmelztiegel  an  wenden  n 
wenn  das  Zinkoxyd  möglichst  weiss  ansfallen  soll.  (Büch: 
Rep.  XLIII.  $.  169  —  173). 

Aus  einer  andern  salzs.  Ziiikaiiflösung ,  bereitet  durch  Zersefzuns 
sehwefels.  Zinkoxyds  mit  Chlorbarymn,  so  wie  einer  essigs.  Aufl.  durch 
setznng  des  essigs.  Kleys  mit  Schwefels.  Ziukoxyd,  hatte  sich  nichts  ausges 
den,  wohl  aber  aus  der  weingeistigen  essigs.  Aufl.,  erhalten  durch  essigs. 
und  sehwefels.  Zinkoxyd.  Aus  einer  essigs.  Aufl.  des  kohlens.  Zinke 
schied  sich  nur  wenig  aus. 
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lieber  den  Baum,  welcher  Myrrha  und  Bdellium  hcrvorbriugt, 

von  Boxasthe. 

Bei  Untersuchung  der  Produkte  des  Pflanzenreichs ,  welche  sich 
in  den  Särgen  der  ägyptischen  Mumien  vorfiuden,  bemerkte  Honastre 
häufig  auch  die  Frucht  von  Myrobalanus  aegyptiaca  Bauwolf ,  Bala¬ 
nites  (nicht  Balanistes )  aegyptiaca  Belile ,  Xyjnenia  negyptiaca  Desf, , 
einer  S?flanze  der  Terebinthaceen 3  in  dem  Votivkörbchen,  die  gewöhn¬ 
lich  auch  grosse  Stücke  Myrrha  und  Bediliwn  enthielten.  Eben  so 
wurden  diese  Nüsse  der  Balanites  von  Broguisten  und  Apothekern, 
so  wie  von  Bokastre  selbst,  in  Bdeliinm-Kisten  angetrofl’cn.  Dieser 
Umstand  veranlasste  I].,  weiter  nachzuforschen.  Er  bemerkt,  dass  der 
Name  JMyrobalanus  von  Myrrha  und  Baianus  (Eickelfrucht)  abzustam- 
men  und  diess  darauf  hinzudeutcn  scheine,  dass  der  Baum,  welcher 
die  Eichelfrucht  trägt,  auch  die  Myrrha  hervorbringe.  Theopurast 
sagt  (lib.  IX.  cap.  4),  der  Myrrhenbaum  sey  dornig;  die  Balanites 
ist  es  ebenfalls.  Duncan  ( Bclinb .  new  Dispensatory )  erinnert  gegen 
Bklce’s,  übrigens  längst  widerlegte  Meinung,  dass  die  Myrrhe  von 
einer  udcacie  oder  Miniosa  komme,  diese  Pflanzen  könnten  wohl  ein 
Gummi,  aber  kein  Gummiharz  liefern.  Plinius  und  Tkevenot  sagen, 
dass  die  Bäume,  von  denen  Myrrhe  und  Bdellium  abstammen,  dornig 
waren  und  in  demselben  Walde  wuchsen.  Ehrenberg  sah  in  Nubien 
und  Arabien  von  einem  Strauche  {Balsamodendron  Myrrha  Eür.  Nees) 
Myrrhe  sammeln,  welche  der  des  Handels  völlig  ähnlich  war.  Es 
jscheint  aber  mehrere  Arten  dieses  Gummiharzes  zu  geben.  Eine, 
neuerdings  in  den  Kandel  gekommene  bat  Boaastre  analysirt  und 
darin  folgendes  gefunden  : 

Auflösliches  Gummi  i 
Unauflösliches  Gummi  f 
Auflösliches  Harz  und  Halbharz 
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Flüssiges  flüchtiges  Oel . 

Bittern,  nicht  harzigen  Extractivstoff 
Unbestimmte  Säure 
Ein  Kalksalz 


38 

3 

4 


5 


Kieselerde  (zufällig  beigemischt)  )  100 

Die  ächte  Myrrhe  wird  ,  wie  Boxastre  zuerst  bemerkt  hat,  un¬ 
ter  gewissen  Umständen  durch  Salpetersäure  roth  oder  blau  gefärbt. 
Bei  der  vorliegenden  ,  welche  Bonastre  in  Hinsicht  ihrer  Bestand- 
heile  von  der  des  alten  Troglodytenlandes  nicht  sehr  verschieden 
clieiut,  ist  dieses  nicht  der  Fall. 

Es  sind  sonach  die  Bäume,  von  denen  die  Myrrhe  (in  ihren  ver¬ 
miedenen  Sorten)  und  das  Bdellium  kommt,  noch  nicht  genau  bekannt. 
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Das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Früchte  von  Balanites  brachte 
Bonastre  auf  den  Gedanken,  dass  dieser  Baum  eins  dieser  Gummi» 
harze  produzire;  doch  will  er  diese  Meinung  nicht  hartnäckig  ver¬ 
fechten,  da  sich  wohl  auch  denken  liess,  dass  die  Früchte,  von  be¬ 
nachbarten  Bäumen  abgefallen  in  dem  dornigen  Myrrhenbaume  hän¬ 
gen  bleiben  konnten.  Die  französische  Expedition  nach  Aegypten  im 
Jahr  1829  hat  hierüber,  obgleich  Bonastre  Auftrag  gab,  keinen 
Aufschluss  ertkeilt,  da  sie  nicht  weit  genug  südlich  ging. 

Beiläufig  wird  bemerkt,  dass  Amyris  opobalsavium  oder  der 
Balsambaum  von  Gilead,  der  chemischen  Analyse  zu  Folge  ein  reines 
Harz  liefert,  das  eben  so  wreuig  Gummi  enthält,  als  sich  in  dem  Pro¬ 
duct  der  Mimosen  Harz  findet.  {Aus  Bond,  rnecl .  et  phys.  Journ . 
Nov.  1832.  und  Frorieps  Notizen  X.X.X.V .  No.  15.  Dec.  1832). 


lieber  verschiedene  Arzneimittel. 

Mihimd  oder  Kauri  -  taheiti ,  ein  harziges  Kaumittel  der  Neu¬ 
seeländer,  soll  nach  G.  Kennet  von  einem,  an  der  Ostküste  vorkom¬ 
menden,  (cachelotartigen ? )  Fische  erhalten  werden,  oder  vielleicht  ein 
vulkanisches  Product  seyn.  Es  ist  hart,  brüchig,  Deirn  Kauen  völlig 
erweichend,  schwarz,  auf  dem  Bruche  glänzend,  von  angenehm  har¬ 
zigem  Gerüche,  entzündlich  und  mit  heller  Flamme  unter  wachsartigem 
Gerüche  fast  ganz  verbrennend.  (Büchners  Rep.  X.EIII.  1. 
p.  141). 

V  er  oni  ca  montana  L.  {V~ »  tttas  der  Aelteren),  nicht  V.  offi- 
cinalis ,  an  freier  Luft  getrocknet,  giebt  nach  Chaür.and  einen  euro¬ 
päischen  Thee  von  ausgezeichnetem,  dem  chinesischen  gleichenden, 
oder  ihn  noch  übertreffenden  Geschmack  und  Geruch.  {Ebendaselbst 
p.  142). 

In  Bezug  auf  die  Granatwurzelrinde  behauptet  Mo  stau  et, 
dass  sie  nur  im  frischen  Zustande ,  vom  wi  lden  Granatbaume  gesam¬ 
melt,  und  in  der  Gabe  von  1  Glas  aller  1  oder  2  Stunden  in  einer 
Abkochung  wirksam  sey,  welche  man  von  2  Drachmen  auf  24-  32 

Unzen  Flüssigkeit  nach  24stündiger  Maceration  und  um  ein  Drittheil 
eingedickt,  bereitet.  {Ebendas,  p.  143). 


lieber  künstliche  Blutegelteiche ,  vom  Bauingenieur  J.  &oll- 
mann  in  Augsburg. 

Auf  Veranlassung  des  Direktors  des  dortigen  Krankenhauses, 
Hofr.  D.  Reisinger,  erhielt  der  Verf.  vom  Stadtmagistrat  den  Aul- 
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trag1,  in  einem  abgelegenen  Theile  des  grossen  Hofraumes  des  Kran¬ 
kenhauses  zwei  Bassins  anzulegen  und  mit  Queilwasser  zu  versehen, 
das  eine  zur  Aufbewahrung  frischer  ,  das  andere  zu  der  bereits  ge¬ 
brauchter  Blutegel.  Während  eines  Jahres  ist  in  dem  erstem  nicht 
ein  einziger  Egel  zu  Grunde  gegangen  und  in  dem  letztem  starben 
nur  wenige,  da  sich  diese  in  wenigen  Tagen  reinigten  und  sodann 
ihrem  Zwecke  wiederum  entsprachen.  Und  diess  zwar  sicherer  und 
schneller  als  die  auf  gewöhnliche  Art  ausgestreiften  und  mit  Zucker¬ 
wasser  gereinigten  ;  ja  sogar  besser  als  frische.  —  Der  Hof  liegt  11 
Fuss  unter  dem  Niveau  des  eigentlichen  Q.uellwassers,  und  die  Erd- 
schichte  über  demselben  besteht  aus  lockerem  Sande ,  Kieselgerölie, 
Mauerschutte,  Dammerde  und  dergl.  Da  unter  diesen  Verhältnissen  die 
von  Büchner  {Report,  der  Pharm,  XJ  II.  i)  vorgeschlageuen  Blut¬ 
egelteiche  theils  zu  kostspielig ,  theils  zu  unbequem,  theils  auch  we¬ 
gen  der  zu  grossen  und  tiefen  Einschnitte  in  den  Boden  zu  kalt  und 
schattig,  um  Vegetation  darin  zu  erzeugeu  und  zu  erhalten,  gewesen 
wären:  so  verfiel  der  Verf.  auf  eine  andere  Teichconstruktion.  Es 
wurden  zwei  flache,  nahe  nebeneinander  liegende  Bassins  gegraben, 
das  eine  grössere  («) ,  zur  Aufbewahrung  der  frischen  Egel,  das  an¬ 
dere  kleinere  (6)  für  die  bereits  gebrauchten  Egel,  welche  wiederum 
zur  Benutzung  geschickt  gemacht  werden  sollen,  bestimmt.  Die  Un¬ 
terlage  besteht  aus  gut  durchgearbeitetem ,  schichtenweise  14-  Fuss 
hoch  aufgetragenen  Ziegellehme.  In  a  führt  eine  Zulaufröhre,  die 
in  der  Stunde  einen  Eimer  Brunnenwasser  giebt.  Durch  eine  Enge 
zwischen  beiden  Bassins  wird  vermittelst  einer  vergitterten  Röhre  das 
Wasser  in  das  mit  etwas  tieferem  Boden  versehene  Bassin  h  überge¬ 
leitet,  und  von  hier  führt  eine  Abflussrohre  das  Wasser  wieder  aus. 
Auf  dem  Boden  beider  Bassins  wurden  stellenweise  verschiedene  Tcr- 
rainabwechslungen  von  Sand,  Kies,  Dammerde,  Moor  und  Schlamm 
gebildet,  und  Wasserpflanzen  ( Poa  aquatlca  und  Acorus  Calamus) 
eingesetzt.  Ränder  und  Ranquets  der  Teiche  wurden  mit  dichterem 
Rasen  überlegt  und  mit  hölzernen  Nägeln  befestigt.  Im  Winter  pflegt 
iman,  zu  Abhaltung  sehr  heftigen  Frostes  und  zu  häufigen  Schnees, 
tein  Holzgerüst  mit  einem  Breterdache,  auf  welches  Stroh  oder  Laub 
tgelegt  werden  kann  ,  über  die  Teiche  zu  stellen  und  von  Zeit  zu 
iZeit  zu  öffnen.  Zur  Nahrung  werden  grössere  Frösche  eingesetzt, 
(und  diese  verweilen,  trotz  der  Verwundungen  und  Mishandlungen  der 
(Egel,  deren  oft  4  —  5  an  einem  Froche,  und  besonders  am  Kopfe 
(hängen,  gern  in  den  Bassins  und  kehren,  nach  klcdnen  Exkursionen 
tdahin  zurück.  Als  Feind  der  Egel  bemerkte  man  die,  vermuthlich  im 
lEyerstande  mit  dem  Schlamm  und  der  Poa  aquatlca  in  die  Bassins 
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gekommene  Larve  eines  grossen  Wasserkäfers  ( Dyticus  marginalis). 
Sie  hängt  sich  an  die  Egel  an ,  verwundet  und  tÖdtet  sie.  Mau  sucht 
die  ausgehildeten  Larven  zu  vertilgen.  Die  während  des  Sommers 
auf  dem  Wasserspiegel  sich  bildenden  Wasserfäden  ( Conferven )  wer¬ 
den  bisweilen  abgenommen.  Doch  schienen  sie  bei  grosser  Hitze  und 
starkem  Sonnenlichte  den  Egeln  wohlthätig,  falls  diese  nicht  durch 
Bäume  den  ihnen  angenehmen  Schatten  erhalten.  —  in  dem  grossem 
Bassin  zeigten  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Augusts  schon  mehrere 
junge  Egel.  (Diwgleks  polyt .  Journ.  ls  Novemberlieft  1832.  p.  139 
—  142  nebst  Abbildungen  auf  Taf.  II.  Fig.  1  —  3). 


Ueber  das  Wismuthhyperoxyd  von  August  Stromeyer5  zur 
Zeit  in  London. 

Schon  -Bucholz  und  Brandes*  geben  an,  ein  Wismuthhyperoxyd 
erhalten  zu  haben  ,  als  sie ,  um  bei  der  Analyse  eines  Wismutherzes 
ein  Gemenge  von  Kieselerde  und  Wismuthoxyd  zu  scheiden,  dasselbe 
mit  Kalilauge  eindickten  und  die  trockne  Masse  glühten.  Nach  der 
Behandlung  derselben  mit  W.  blieb  ein  ockergelbes  Pulver  zurück, 
das  mit  Salzs.  Chlorgas  entwickelte,  nach  dem  Glühen  aber,  was 
unter  Gewichtsverlust  Statt  hatte,  ohne  Gasentwickelung  von  ihm  auf¬ 
gelöst  w  ard ,  und  sich  im  Kohlentiegel  zu  Wismuthmetall  reducirte. 
Unstreitig  enthielt  dieses  ockergelbe  Pulver  Wismuthhyperoxyd,  jedoch 
nicht  reines;  auch  ist  die  Zusammensetzung  desselben  von  obigen 
Chemikern  nicht  richtig  angegeben  worden. 

Diese  Untersuchungen  sind  wenig  beachtet  werden,  indess  hat 
neuerdings  Strometer  gezeigt,  dass  sich  in  der  That  sehr  leicht 
Wismuthhyperoxyd  durch  Behandlung  von  Wismuthoxyd  mit  Chloral¬ 
kalien  erhalten  lässt,  welches  die  Zusammensetzung  lj  Bi  -j-  30 
oder  Bi4  09  besitzt. 

i 

Bereitung.  Mau  kocht  reines,  durch  Glühen  des  basisch  Sal¬ 
peters.  Salzes  bereitetes,  Wismuthoxyd**  eine  Zeit  lang  mit  einer  Aufl. 
von  Chlorkali  oder  Chlornatron  (durch  Zersetzung  von  Chlorkalk  mit 
einfach  koblens.  Alkali  dargestellt).  Bas  Wismuthoxyd  färbt  sich, 
in  dem  Maasse  als  es  sich  hiebei  überoxydirt,  zuerst  schon  braun¬ 
gelb,  nach  und  nach  aber  dunkelschwarz.  Man  wäscht  es  nun  voll- 

*  Schweigg.  Journ.  XXIU  27. 

Das  durch  Alkali  gefällte  Wismuthoxydhydrat  wird  schwerer  von  Chlor¬ 
alkali  angegriffen,,  —  Wendet  inan  das  basisch  Salpeters.  Salz  unmittelbar  zur 
Bereitung  an,  und  fügt  dann  eine  zur  Entziehung  der  Salpeters,  hinreichenden 
IVlenge  ätzendes  Alkali  zur  Aufl.  des  Chloralkali  hinzu,  so  erzeugt  sich  stet» 
au  gleicher  Zeit  Cblorwismuth,  das  sich  nicht  wohl  entziehen  lässt. 
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»ständig  aus  und  behandelt  es  zur  Befreiung  von  etwa  unverändertem 
(Oxyd  mit  kalter,  nicht  zu  sehr  verdünnter*,  von  salpetriger  Säure 
(freier,  Salpetersäure,  welche  man  im  Ueberschusse  zusetzt,  um  die 
UJilduug  von  basisch  Salpeters.  Wismuthoxyd  zu  verhüten,  worauf  man 
zuerst  mit  verdünnter  S.,  dann  mit  W.  auswäscht  und  bei  gelinder 
nv  änne  trocknet. 

Eigenschaften.  Schweres,  dunkelbraunes,  dem  Eleyhyper- 
•oxyde  ganz  ähnliches,  Pulver.  Zersetzt  sich  bei  einer  Temp.,  die 
laicht  viel  vom  Siedpunkt  des  (Quecksilbers  entfernt  zu  seyn  schien, 
in  gelbes  Oxyd  (das  daun,  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  nichts  weiter 
lau  Gewicht  verliert)  uud  Sauerstoffgas  ohne  sonstige  flüchtige  Kör- 
|)cr°*.  Wird  durch  Was  ser  st  offgas  bei  einer  sehr  gelinden  Hitze, 
lwobei  es  für  sich  nicht  zersetzt  wird,  zu  gelbem  Oxyd  reducirt,  des¬ 
sen  Reduction  zu  Metall  dann  Glühhitze  erfordert.  Verglimmt,  mit 
oh  len  pul  v  er,  Zucker  oder  amlern  organischen  Körpern 
rhitzt ,  lebhaft  ohne  zu  detoniren,  mit  Rücklassung  eines  Gemenges 
ron  Metall  uud  gelben  Oxyd.  Verwandelt  sich  bei  Erhitzung  mit 
chwefol  unter  Entbindung  von  Schwefels.  Gase  ruhig  in  Schwefel- 
wismuth.  Verbindet  sich  nicht  ohne  Zersetzung  mit  Säuren.  Wird 
von  kalter,  nicht  zu  concentrirter ,  reiner  Salpeters,  wenig  ange¬ 
griffen  ,  von  siedender  langsam  unter  Sauerstoffgaseutbindung  aufge¬ 
löst.  Wird  von  Schwefels,  oder  Phosphors,  in  conc.  Zustande 
augenblicklich,  und  auch  in  verdünntem  ziemlich  schnell  unter  Ent¬ 
bindung  von  Sauerstoffgas  zersetzt;  von  schwefligs.  Gas  nicht 
angegriffen,  von  wässriger  schwefliger  S.  langsam  in  basisch- 
chwefels.  Wismuthoxyd  verwandelt,  von  Salzs,  schon  in  der  Kälte 
nter  Entbindung  von  Chlor  aufgelöst,  von  Jodwasserstoffs,  in 
nauflösliches ,  schön  kastanienbraunes  Jodwismuth  verwandelt  unter 
elbfärbung  der  Fl.  von  frei  gewordenem  Jod ;  von  Essigs.,  Kleejjs., 
itronens.  auch  im  Siedeu  nicht  angegriffen,  dessgleichen  vonAin- 
oniak  und  fixen  ätzenden  Alkalien  unverändert  gelassen. 

Zusammensetzung.  12,14  Gran  des  Hyperoxyds  verloren 
>eiin  Erhitzen  0,59  Gran  Sauerstoff  mit  Rücklassung  gelben  Oxyds, 
vonacli  das  Hyperoxyd  aus  85,507  Wismuth  und  14,493  Sauerstoff 
jesteht,  was  der  oben  angegebenen  Atomenzusammensetzung  ent¬ 
spricht.  (Pogg.  ytnn.  XXV L*  S,  548  — •  552). 


0  Etwa  1  Th.  conc.  S.  auf  9  Th.  Wasser. 

00  Gibt  es,  ungeachtet  guten  Trocknens,  Wasser,  so  enthält  es  basisches 
vhlorwismuth. 
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ßU  inert  JHittljn  innigen. 

lieber  die  Stör  arten,  welche  Hausenblase  liefern0. 
Prof.  Dr.  Brandt  bemerkt  nachträglich  in  einem  Briefe  an  Apotheker 
Dr.  Lücae  in  Berlin,  dass  Accipen  ser  Huso  von  A.  ScJiypa 
Güldenst,  sehr  verschieden  sey,  obgleich  Pallas  beide  zusammen¬ 
zog.  Ersterer  zeichnet  sich  aus  durch  einen  grossem,  dickeru,  oben 
mehr  gewölbten  Kopf,  spitzen,  kurzen,  auch  knorpeligen,  schwach 
durchsciieinenden  und  oberhalb  nicht  mit  Schildchen  versehenen  Rüssel, 
sehr  grosse  Maulöffnung,  und  durch  weit  überragenden  grossen,  in 
der  Mitte  des  untern  Randes  wulstigen  ,  nicht  ausgerandeten  Ober¬ 
kiefer.  —  Von  A.  Schypa  hat  Brandt  ( Arzneith .  II.  1.  f.  3.) 
das  Junge  abgebildet.  Diese  Art  ist  durch  schmälern,  oben  flachem 
Kopf,  langem,  an  der  Spitze  stumpfem,  oben  mit  keinem  Knochen- 
schildcben  bedeckten  und  daher  nicht  durchscheinenden,  Rüssel,  ver- 
bältnissmässig  kürzere  Maulöffnung-,  kleinere  in  der  Mitte  des  untern 
Randes  schwach  ausgerandeter  Oberlippe  und  deutlichere,  wiewohl 
kleinere  Hakenspitze  der  Rückenschilder  verschieden.  Beide  Arten 
werden  zu  Gewinnung  von  Caviar  und  Hauseoblase  benutzt  und  kom¬ 
men  gefroren  auf  den  Markt  von  St.  Petersburg,  wo  sie  der  Brief¬ 
steller  untersuchte.  Die  von  Lepechin  ( Nov .  Act.  Petrop.  hist.  p.  35) 
als  Abart  des  Accip.  stellatm  beschriebene  Form,  welche  selten  zu 
scyn  scheint,  hält  Brandt  für  eine  eigene  Art  und  nennt  sie  Acci - 
penser  Ratzehuvgii.  ( Jalirb .  der  Pharm.  XXXII.  4.  8,  317 
—  320). 

Gegen  das  Verfilzen  wollener  Colatorien,  von  Widn- 
mann.  Man  weiche  den  zu  Colatorien  bestimmten  Flanell  1  bis  2 
Tage  in  sehr  verdünntem  Cblorwasser  ein  (2  Unzen  Cblorlösung  auf 
1  Muss  Wasser),  bewege  ihn  öfters  herum,  winde  und  wasche  ihn 
gut  aus.  Wenn  auch  das  Verfilzen  hiedurch  nicht  ganz  aufgehoben 
wird,  wird  es  doch  wenigstens  bedeutend  verspätet.  (Büchners  Rep . 
XLIIL  8.  278). 

Eoctr actum  Taraoca  ci.  Nach  Apotheker  Widnmann  hat  auf 
die  Beschaffenheit  des  Eoctr.  Taraocaci  die  Einsammlungszeif  der  Wur¬ 
zel  ausnehmenden  Einfluss.  Aus  im  April  gesammelter  Wurzel  ward 
ein  Extract  erhalten,  welches  eine  bedeutende  Menge  Mannit  (bei¬ 
läufig  den  4ten  Theil  der  gesummten  Extractmasse  betragend)  und 
viel  eines  Pflanzensalzes  enthielt,  welches  dem  Extract  einen 
auffallend  erfrischend  salzigen  Geschmack  ertheilte;  während  Extract 
aus  im  August  gesammelter  Wurzel  beinahe  gar  nicht  salzig  schmeckte, 
keine  Mannitkrystalle,  sondern  blos  u  n  k  r  y  st  all  i  s  i  rbar  e  n  Zucker 
lieferte.  ln  beiden  ward  übrigens  Inulin  gefunden.  (Büchners 
Rep.  XLIIL  p.  281  —  284).  ‘ 

Schnellwirkendes  Vesica  tori  um  Man  taucht  ein  Stück 
Leinwand  ,  Tuch  oder  auch  Papier  von  der  Grösse  des  zu  appliciren- 
den  Vesicatoriuin  in  Alkohol  von  26°  oder  30°  B. ,  auch  wohl  in 

*  Vergl,  Centralbl.  II.  337. 

**  Dürfte  hei  uns  schon  ziemlich  bekannt  seyn. 
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Eau  de  Colon; ne  oder  guten  Branntewein ,  wischt  es  so  weit  ab ,  dass 
nichts  abfliessen  kann  und  dass  es  blos  feucht  durch  die  spirituöse 
Fl.  ist,  applicirt  es  genau  auf  die  Haut,  von  der  zuvor  die  Haare 
ahrasirt  sind,  und  führt  ein  brenneudes  Schwefelhölzchen  oder  auch 
Papier  darüber  hin,  damit  sich  der  Alkohol  überall  augenblicklich 
entzünde  und  die  Flamme  recht  senkrecht  aut  der  Oberfläche  sey. 
Aach  einigen  Secunden  löscht  die  klamme  aus  und  die  Ouerhaut  löst 
sich  vom  Derma  los.  Damit  sich  die  Flamme  nicht  über  die  Stelle 
ausbreite,  auf  welche  man  die  Wirkung  beschränken  will,  umgient 
man  sie  mit  einer  in  der  Mitte  ausgeschnittenen,  beleuchteten  Com- 
prcssc.  (Piceaux,  Journ.  de  pharm,  XI III.  p.  685  —  686). 

Bereitung  des  Lattich  wassers.  Nach  im  Original  mitge- 
t heilten  Versuchen  von  Motchon  erhält  mau  aus  trocknen  Pflanzen 
von  Lnctuca  virosa  und  suiiua  duich  Destillation  mit  Wasser  eben  so 
kräftiges  Lattichwasser,  als  aus  frischen.  (Journ*  de  pharm.  XVIII» 
p.  695  —  702). 

lieber  Farbstoffe.  Persoz  kündigt  in  der  Sitzung  der  Aka¬ 
demie  am  14.  Nov.  1832  an,  es  sey  ihm  in  Folge  der  Entdeckung 
gewisser  gemeinschaftlicher  Eigenschaften  an  den  karbstoßen,  gelun¬ 
gen,  sie  alle  durch  ein  gleichförmiges  (erfahren  isolirt  darzustelien. 
Kr  isoürte  solchergestalt  die  Farbstoffe  des  Indigos,  Krapps,  der 
Cochenille,  des  Lacks,  des  Waus,  des  (kuercitrons ,  des  Gelbholzes, 
des  Brasilienholzes  u.  a.  Zugleich  zeigt  er  mehrere  Proben  von 
Stoffen  vor,  welche  mit  diesen  Farbstoffen  gefärbt  sind.  Thenaro, 
Chevreül,  Darcet  wurden  beauftragt,  der  Akademie  einen  Bericht 
über  die  Anwendung  der  von  Persoz  dargestellten  Farbstoffe  in  der 
Färberei  abzustatten.  (J.  de  pharm.  XI III.  p.  714), 

Neue  Substanz  in  der  Sassaparillc.  Tiiüreüf  theilt  mit, 
er  habe  mittelst  Alkohols  aus  der  Sassaparille  eine  .Substanz  gezo¬ 
gen,  die  er  noch  weiter  zu  untersuchen  beabsichtige,  und  von  derer 
vorläufig  folgende  Eigenschalten  anlührti  Sie  ist  in  reinem  Zustande 
weiss,  geschmacklos,  krystallisirt  blumeukohlähulich ,  entzündet  sich 
auf  glühende  Kohlen  geworfen  unter  Verbreitung  eines  Geruchs,  der 
sich  etwas  dem  von  brennender  Benzoe  nähert,  löst  sich  in  Alkohol 
und  Wasser  auf,  und  theilt  letzterem  die  seifenartige  Eigenschaft  mit, 
welche  man  an  den  Decocten  und  Maceraten  der  Sassaparille  bemerkt. 
10  Pfund  Sassaparille  lieferten  3  Unzen  1  Drachme  dieser  Substanz 
in  ungereinigtem  Zustande.  ( J .  de  pharm.  XI  III.  p.  734). 

Eierverbrau  eh  in  England.  Nach  officiellen  Berichten  be¬ 
zieht  England  jetzt  jährlich  ungefähr  60000000  Stück  Eier  von  Frank¬ 
reich,  welche  einen  Werth  von  83000  Pf.  Sterl.  ausmachen.  Der 
Handel  mit  diesen  Eiern  beschäftigt  fortwährend  eine  gewisse  Anzahl 
kleiner  Schiffe.  Fast  alle  diese  Eier  werden  nach  Brigthon  ge¬ 
bracht  und  gelangen  von  da  nach  London.  (Jaiiiesons  Idi/ih.  n.  phil. 
J.  1832.  -April  p.  371  372). 

Brust pulver  des  Dr.  Tross  in  der  Lungenschwind¬ 
sucht.  Lee.  Gelatinae  lichenis  islandici  Uhr.  ß. ,  Sacchari  alhi  unc, 
iv;  Gummi  arabici  unc.  j.  m.  cxsiccetur  leni  calore  in  vase  porcella - 
neo ,  donec  viassa  in  pulveren  redigi  potest .  Die  Bitterkeit  des  Isl. 
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Mooses  ist  in  diesem  Friiparate,  das  von  Dr.  Ebers  in  Breslau  als 
ein  höchst  angenehmes  und  nützlichem  Erleichterungsmittel  in  der 
Schwindsucht  gerühmt  wird,  fast  ganz  aufgehoben.  Mau  nimmt  täg¬ 
lich  1  bis  2  1  heelöffel  davon,  löst  es  erst  mit  kalter  Milch  auf  und 
setzt  sodann  nach  und  nach  heisse  Milch  hinzu.  ( Berlin .  Wochenschr . 
f.  d.  gesummte  licilh.  1833.  S.  71). 


Intelligenz- 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind 
Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  an<iezei'te 

Ö  Ö 

Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


1- 1  gGr.  Preuss. 
Bücher  sind  durch 


Leopold 


Bei  Ludwig  Oehmigke  in  Berlin,  Burg  No.  8.  an  der  langen 
Brücke  ist  erschienen: 

Willd  e  n  o  w  5  Dr.  C.  L. ,  Anleitung  zu  in  Selbststudium  der 
.Botanik,  ein  Handbuch  zu  öffentlichen  Vorlesungen.  4te 
vermehrte  Auflage,  mit  Kupfern.  Nach  der  vom  Geb. 
Math  Link  besorgten  3ten  Auflage,  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Dietrich.  1832.  gr.  8,  Preis  2  thlr. 

Die  Brauchbarkeit  des  vorstehenden  Werks,  bereits  durch  drei  Auf¬ 
lagen  ausser  Zweifel  gesetzt.,  ist  in  der  vierten  dadurch  noch  um  Vie¬ 
les  erhöhet  worden,  dass  der  Herausgeber  auf  das  natürliche  Phanzen- 
syslem  gebührende  Rücksicht  genommen,  die  Charaktere  der  Gattun¬ 
gen  und  Kennzeichen  der  Arten  berichtigt,  und  alles,  für  die  Jugend 
Anstössige  daraus  entfernt  hat  XJeberdiess  muss  erwähnt  werden, 
dass  die  Zahl  der,  in  der  jetzigen  Auflage  beschriebenen,  Spezies  fast 
mn  das  Doppelte  vermehrt  worden  ist,  so  dass  man  kaum  eine  Pflanze 
von  irgend  einem  Interesse  darin  vermissen  wird. 

Es  lässt  sich  sonach  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dass  dieses,  nicht 
nur  für  angehende  Aerzte,  Wundärzte  und  Apotheker,  sondern  für 
jeden  Anfänger  in  der  Botanik  überhaupt  bestimmte  Werk,  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt,  eine  günstige  Aufnahme  finden  werde,  und 
mÖgte  sich  dasselbe  zur  Einführung’  in  Lehranstalten  durch  seinen 
zweckmässigen  Inhalt  und  billigen  Preis  vor  vielen  anderen  Handbü¬ 
chern  ganz  besonders  empfehlen. 

Erschienen  und  versandt  ist: 

Annalen  der  Physik  und  Chemie,  herausgegeben  von  J.  C. 
Poggendorff.  Bd.  26.  Stück  4.  (der  ganzen  Folge 
102ten  Ildes.  4s  Stück)  1832.  No.  12. 

Inhalt:  1)  Brunner,  Beitrag  zur  chemischen  Zerlegung  der 

organischen  Körper  in  ihre  Grundbestandtheile.  2)  Dumas,  über  die 
Verbindungen  von  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  (Naphthalin,  Para- 
naphthaim  und  Idrialin).  3)  Dumas,  über  die  kampherartigen  Pflan- 
zenstofie  und  über  einige  ätherische  Oele.  4)  Hess,  über  das  Kobalt¬ 
hyperoxyd.  5)  Stromeyer,  über  das  Wisinnthhyperoxyd.  6)  Stro- 
ineyer,  über  die  Scheidung  des  Wismuths  vom  Blei.  7)  Fischer, 
über  den  Arsenikgehalt  des  Stollenwassers  zu  Reichen  stein  in  Schle¬ 
sien.  8)  Pa  y  en,  neues  Mittel  zur  Verhütung  der  Oxydation  von 
Stahl  und  Eisen.  9)  Dumas,  über  die  Dichtigkeit  des  Schwefel¬ 
dampfs.  10)  Berthier,  über  ein  neues  natürliches  schwefelsaures 
Kupferoxyd.  11)  Ueber  das  Färbende  im  Carneol. 

Leipzig  den  25.  Jan.  1833. 

J  oh.  .A  m  b  r.  13  a  r  t  h . 


V  erlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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I  NHALT.  Verdampfung  der  Flüssigkeiten  von  stark  erhitzten  Metallen,  von 
>  son.  —  Vergleichende  Untersuchung  zweier  Sorten  von  Kartoffelpflanzeii, 
i^uen  die  eine  in  Ziegelmehl ,  die  andere  in  Dünger  erzogen  worden  war ,  von 
padiu*.  —  DasGura,  die  Guru-Nuss  oder  Kola,  ein  vorzügliches  Kauinittel 
*eger,  von  Vir  ey.  —  Botanische  Neuigkeiten ,  von  Virey. 

Ll.  Mitth.  Schwefels.  Chinin  und  Morphin,  vonRoper.  —  Bereitung 
I  ercurius praccipilatus  albusy  von  Zimmer.  —  Vorschlag  zur  Bereitung  eines 
tsilberpflasters ,  von  Schmidt.  —  Bereitung  der  Jodsäure  durch  Salpeter- 
!  aus  Jod,  von  Conwell. 


pr  Verdampfung  der  Flüssigkeiten  von  stark  erhitzten  Me¬ 
tallen  ,  von  Walter  R.  Johnson  ,  Professor  der  Mechanik 
und  Naturwissenschaften  im  FRANKLiN5schen  Institute  in 
(Philadelphia. 

;  (Die  nachfolgends  mitzutheilenden  Versuche  des  Verfassers  über 
Lu  Gegenstand  haben  zu  mehreren  Resultaten  geführt,  welche 
l  nur  theoretisch  interessant,  sondern  selbst  für  die  Praxis  nicht 
Jhtig  sind,  insofern  sie  eine  nähere  Bestimmung  über  den  Tem- 
1  irgrad  geben,  hei  welchem  das  Verdampfen  des  Wassers  oder 
i  iols  von  metallischen,  namentlich  eisernen,  Oberflächen  am  schnell- 
erfolgt  ;  denn  wie  bekannt,  nimmt  bei  starker  Erhitzung ,  wo  das 
linfrostsche  Phänomen  eintritt,  die  Schnelligkeit  des  Verdampfens 
•Ir  ab.  Diese  Resultate  sind  folgende: 

1 1)  Wenn  eine  eiserne  Oberfläche,  auf  der  sich  Wasser  oder  Al- 
befindet,  steigend  erhitzt  wird,  so  nimmt  die  Schnelligkeit  des 
<  mpfens  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur,  wo  das  Maximum 
lerdampfungsschnelligkeit  eintritt,  zu,  von  da  mit  fortschreitender 
lung  bis  zu  einem  Minimum  ab,  welches  der  Punkt  ist,  wo  das 
ißnnte  Leidenfrostsche  Phänomen  eiuzutreten  beginnt,  indem  die 
i  ! rgang.  8 


Adhäsion  zwischen  Metall  und  Flüssigkeit  aufhört.  Wird  das  Mel 
noch  weiter  erhitzt,  so  nimmt,  (während  immer  die  Adhäsion  hie 
aufgehoben  bleibt),  die  Schnelligkeit  des  Verdampfens  wieder  zu,  i 
wie  es  scheint,  stets  wachsend  mit  der  Temperatur. 

2)  Das  Maximum  der  Verdampfungsschnelligkeit  des  reinen  W 
sers  auf  Schmiedeeisen  liegt  zwischen  304  UQd  320°  F.  (121  l 
126°  R.),  das  des  Alkohols  von  0,854  sp.  G.  (32°, 5  B.)  zwiscl 
270°  und  278°  F.  (105, °6  und  109°, 3  R.);  bei  beiden  um  merkl 
gleich  viel  Grade  über  ihrem  Siedpunkt.  Die  Temperatur  des  Mi. 
rnurns  ist  vom  Verfasser  nicht  bestimmt  worden  ,  liegt  jedoch  lür 
sowohl  als  Alkohol  beim  Eisen  und  wie  es  scheint  auch  den  and 
Metallen  jedenfalls  unterhalb  der  Temperatur  des  im  Dunkeln  si( 
baren  Glühens;  ändert  sich  übrigens  (und  so  auch  wahrscheinlich 
des  Maximums)  mit  Beschaffenheit  der  Metalle.  Sie  liegt  nämlich 
Messing  und  Quecksilber  höher  als  auf  Eisen. 

3)  Die  Zeiten ,  welche  zur  Verdampfung  von  je  Unze  Alko 
auf  Eisen  respectiv  bei  der  Temp.  des  Maximum  und  Minimum  er] 
derlich  waren,  verhielten  sich  zu  einander  wie  3,5  zu  150  oder  n 
wie  1  :  43. 

4)  Wasser  bedarf  zur  Verdampfung  von  einer  mit  Olivenöl  ben< 
ten  oder  mit  Graphit  geriebenen  Eiseufläche  bei  300°  F.  (119, °1 
eine  längere  Zeit,  als  zur  Verdampfung  von  einer  reinen  Eiseufläc 
Bei  dem  Olivenöl  war  das  Verhältuiss  der  Zeiten  in  den  Versuc 
des  Verfassers  wie  1:4,  bei  dem  Graphit  wie  1  :  2,1. 

5)  Wenn  einer  Wasserportion,  die  sich  auf  rothglühendem  Ei 
befindet,  Mehl  zugemengt  wird,  oder  wenn  man  eine  Scheibe vPaj 
darauf  legt,  so  verdampft  sie  schneller,  als  wenu  sie  in  reinem  ! 
stände  oder  unbedeckt  darauf  liegt. 

6)  Die  Temperatur  des  Wassers,  während  es  sich  auf  dem  r< 
glühenden  Eisen  fand,  ergab  sich  zu  210°  F.  (79°, 1  R.) 

7)  Bei  Temperaturen,  beträchtlich  ( considerably )  unterhalb  de 
nigen,  wo  das  Maximum  der  Verdampfungsschnelligkeit  Statt  hat, 
det  eine  grössere  Adhäsion  des  Wassers  zu  den  heissen  als  den  mit 
heissen  Stellen  Statt,  so  dass  es  sich  auf  einem  Eisenblech,  auf  < 
sich  die  Temperatur  von  einer  Stelle  zur  andern  ändert,  von 
letztem  nach  den  erstem  Stellen  hiuzuziehen  strebt. 

8)  Der  auf  rothglühendem  Eisen  befindliche  Wassertropfen  bt 
det  sich  in  einem  Zustande  rascher  Bewegung ,  über  den  der  V 
einige  unten  mitzutheilende  nähere  Bestimmungen  giebt. 
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Versuche  zu  Bestimmung  der  Temperatur,  wo  das 
uximum  der  V  e  r  d  a  m  p  f  u  n  gsges  ch  wi  n  d  i  gk  ei  t  eintritt. 
m  Wasser  wendete  der  Verfasser  hier  folgende  zwei  Methoden  an. 

n)  Es  ward  ein  Becken  (bassin)  von  Schmiedeeisen,  über  dessen 
Ktalt  und  Grösse  sich  nichts  Näheres  angegeben  findet,  genommen, 
den  Boden  desselben  eine  kleine  Quantität  Quecksilber  gethan 
hierein  die  Kugel  eines  Thermometers  getaucht.  Auf  die  Ober« 
Hie  des  Eisens,  in  die  Nähe  des  Quecksilbers,  wurden  successiv^ 
ue  gewogene  Wasserportionen  gelegt,  während  sich  das  Becken 
r  einer  Argandschen  Spirituslampe  befand.  Diese  Portionen  wurden 
er  Von  solcher  Grösse  noch  in  solcher  Zahl  genommen,  dass  die 
Hiperaturzunahme  des  Metalls  dadurch  verhindert  worden  wäre, 
beobachtete  nun,  wie  mit  fortschreitender  Erhitzung  des  Beckens 
erdampfungszeiten  der  Wasserportionen  bis  zu  einer  gewissen  Gränze 
»hinen  und  bei  weiter  steigender  Erhitzung  wieder  Zunahmen.  Wenn 
m  Zunahme  deutlich  sichtbar  geworden  war,  wurde  die  Lampe 
iickgezogen,  und  das  Becken  allmälig  erkalten  lassen,  wo  nun 
ngs  die  Verdampfungsschnelligkeit  wuchs,  dann  nach  Ueberschrei- 
ihrer  Maximumtemperatur  wieder  abnahm.  Durch  eine  solche 
[fcchselnde  Erhöhung  und  Erniedrigung  der  Temp.  über  die  Maxi- 
utemperatur  Hessen  sich  die  Gränzen  der  letztem  bis  zu  einem  ge- 
ü2n  Grade  von  Genauigkeit  ermitteln,  und  zwar  ergab  sich  hie« 

:u  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  zwischen  300°  und  350°  F.  liege. 

!  grössere  Annäherung  jedoch  gewährte  die  folgende  Methode. 

Zu  dieser  Methode  ward  eine  Eisenstange  von  ungefähr  14 
Länge,  lx7cr  Zoll  Breite  und  lyy  Zoll  Dicke  angewandt.  In 
ihrer  Seitenflächen  waren  5  cylindrische  Löcher  gebohrt,  die 
Durch  die  ganze  Dicke  der  Stange  hindurchgingen ,  Zoll  im 
:nrnesser  hatten,  und  1  Zoll  (von  Mitte  zu  Mitte  gerechnet)  eins 
«andern  abstanden.  Unmittelbar  neben  jedem  dieser  Löcher00  wa¬ 
deine  konische  Höhlungen  ,  T%  Zoll  tief  und  ^  Zoll  an  der 
'»ung  im  Durchmesser  haltend,  angebracht,  welche  zur  Aufnahme 
'Vassertropfen  dienten,  während  die  cylindrischen  Löcher  bestimmt 
!■,  Quecksilber  aufzunehmen,  in  welches  Kugeln  von  Thermome- 
eingesenkt  wurden.  Die  Thermometer  waren  oben  mittelst  Ha¬ 
llefestigt,  und  ihre  Kugeln  reichten  so  weit  herab,  dass  sie  völl¬ 
ig0  iu  das  Quecksilber  eintauchten,  ohne  dass  doch  die  Mitte 


|»D*  dem  Masse,  ah*  die  ersten  Portionen  verdampft  waren,  und 

l^nperatur  des  Beckens  stieg  oder  nach  'Wegnahme  der  Lumpe  sank,  wur- 
pimer  neue  Portionen  eingelegt. 

Adjazent  to  cach  of  ihcse  holcs . 
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der  Kugel  unter  das  Niveau  des  Bodens  der  benachbarten  konische 
Höhlung  reichte.  Mittelst  dieser  Thermometer  ward  die  Temp.  de 
Quecksilbers  gemessen,  welche  sehr  nahe  dieselbe  seyn  musste,  al 
die  der  Wandungen  der  nächstgelegenen  Höhlungen.  Die  6  cylindr 
sehen  Quecksilberbehältnisse  waren  um  die  Mitte  der  Stange  aug< 
bracht ,  so  dass  rechts  und  links  eine  Strecke  der  Stange  von  44-  b 
5  Zoll  frei  von  ihnen  blieb;  die  Reihe  der  kleinen  konischen  Höl 
langen  aber  war  nach  beiden  Richtungen  bis  nahe  an  die  Enden  di 
Stange  fortgesetzt,  um  auch  für  die  nicht  messbaren  Temperatur« 
über  dem  Siedpunkt  des  Quecksilbers  wenigstens  die  Art  der  Wi 
kung  bestimmen  zu  können. 

Die  Hitze  ward  jetzt  an  dem  einen  Ende  der  Stange  angebracl 
entweder  mittelst  einer  Spirituslampe  oder  dadurch,  dass  man  das  En 
durch  eine  Oeffuung  in  die  Wand  eines  Ofens  gehen  liess.  ln  d< 
Maasse  nun,  als  die  Temperatur  stieg,  nahm  auch  die  Temperat 
der  konischen  Höhlungen  zu,  und  zwar  in  abnehmender  Progressi 
von  dem  der  Hitze  nächsten  bis  zum  entferntesten  Ende  der  Stange,  und 
wurden  nun  in  zwei  oder  mehr  dieser  Hölungen  W  assertropfen  gleit 
zeitig  geworfen,  und  ihre  Verdampfuogszeit  nebst  der  zugehörig; 
Temperatur  beobachtet.  Durch  Vervielfältigung  dieser  Versuche  «i 
gab  sich,  dass  die  Temperatur  des  Maximums  der  Verdampfung  zi 
sehen  304°  und  320°  F.  liege. 

Die  Versuche  über  die  Temp.  des  Maximums  beim  Alkohol  wi 
den  blos  nach  dieser  zweiten  Methode  angestellt,  woraus  sich  < 
unter  2)  angegebene  Resultat  fand.  Das  unter  3)  bemerkte  Resuh 
aber  wurde  durch  Versuche  im  Recken  erhalten. 

Versuche  über  Verdampfungsschnelligkeit  auf  a 
dern  Metallen  als  Eisen.  Auf  Quecksilber  brauchte  ein  W- 
sertropfen  nach  einer  Beobachtung  bei  500’  F.  70  Secuudeu  j 
Verdampfung.  Als  dagegen  Wasser,  was  bei  340°  F.  auf  einer  Eis 
fläche  nicht  mehr  adhärirte,  mit  einem  auf  dieser  Eisenßäche  lieg 
den  Quecksilbertropfeu  von  derselben  Temp.  in  Berührung  kam, 
adhärirte  es  daran,  und  verdampfte  von  dem  Quecksilbertropfen  s\ 
während  Wasserportionen,  die  ausser  Berührung  mit  dem  Quecksil; 
auf  derselben  Eisenfläche  lagen,  fast  unverändert  blieben.  Vom  IM 
sing  führt  der  Verfasser  blos  schlechthin,  ohne  Mittheilung  von  \t 
suchen,  an,  dass  die  Temp.,  wo  die  Adhäsion  aufhört,  höher  5 
demselben,  ab  auf  Eisen  zu  liegen  scheine. 

Versuche  zum  Beweise,  dass  die  Verdampfung  n 
der  Temperatur  wieder  zunimmt,  wenn  diese  über  <i 
Punkt  eingetreteaer  Repulsion  erhöht  wird.  Bei  ein 
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tsucIjc  verdampfte  4  Uuze  Wasser  iu  dem  erwähnten  Becken  bei 
eissgliihhitze  in  60  Sec.,  bei  heller  Rothglühhitze  in  80  Sec.,  bei 

~  im  Dunkeln  sichtbarer  schwacher  Rothglühhitze  in  315  Sec.  _ 

i  einem  andern  Versuche  verdampfte  ^  Unze  Wasser  in  demselben 
cken  hei  heller  Rothglühhitze  in  66  Sec.,  bei  nur  im  Dunkeln 
litlmrer  schwacher  Rothglühhitze  in  183  Sec.;  endlich  über  Mer 
irituslampe ,  wo  das  Metall  stets  dunkel  blieb  und  die  Temp.  wahr- 
einlicb  nicht  über  600«  F.  war,  in  286  Secunden. 

Noch  andere  Versuche  wurden  mit  Portionen  von  ^  Uuze  AI- 
uol/(von  32°, 5  B.)  angestellt;  ebenfalls  in  dem  genannten  Becken, 
Iches  hiebei  über  Kohlenfeuer  stand.  Der  erste  Versuch  wurde  bei 
er | Temp.  von  400°  bis  500°  F.  angestellt,  und  von  da  wuchs  die 
anperatur,  indem  sich  das  Becken  immer  mehr  erhitzte,  so  dass  die 
»cessiven  Versuche  von  1  bis  4  für  successiv  steigende,  übrigens 
Grösse  nach  nicht  bestimmte,  Temperaturen  gelten: 

Zeit  zur  Verdampfung 
Versuch  1  142  Sec. 

—  2  145  — 

— -  3  140  — 

—  4  117  — 

9 

Das  Becken  ward  jetzt  vom  Feuer  geuommeu  und  einige  Zeit 
ikühlen  gelassen,  bis  es  unter  den  Punkt  der  Minimumverdampfung 
unken  war,  dann  wieder  auf  das  Feuer  gesetzt.  Die  zunächst 
iingebracbte  Portion  zeigte  noch  eine  schwache  Neigung  zur  Ad¬ 
lon,  welcher  auch  die  unten  bei  Vs.  5  bemerkte  kurze  Verdampfungs- 
entspricht.  Die  Temperatur  der  Minimumverdampfung  fällt  daher 
infalls  zwischen  Versuch  5  und  6,  zwischen  welchen  man  das 
iken  einige  Zeit  über  dem  Feuer  gelassen  hatte,  ohne  Flüssigkeit 
iinzuthun. 

Verdainpfuugsaeit 


Vers. 

5 

87 

Sec. 

% 

— 

6 

150 

— 

— 

7 

143 

— 

— 

8 

134 

— 

— 

9 

123 

— 

— 

10 

120 

— 

sehr  schwaches  Glühen  im  Dinkeln. 

— 

11 

115 

| 

— 

13* 

113 

_ i 

'  allmäligzunehmendes Rotbglühen. 

— 

14 

100 

1 

*  Von  Versuch  12  ist  anch  im  Original  nichts  vorhanden. 
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Vers.  15  95  Sec. 

—  16  82  — 

Das  Becken  ward  jetzt  wieder  vom  Feuer  entfernt  und  die  Bet 
bachtung  der  Verdampf  ungszeiten  bei  dessen  Erkalten  fortgesetzt.  Di 
Verdainpfuugszeit  wuchs  jetzt  von  82  bis  135  Sec.,  und  begann  dan 
wieder  abzunehmen,  als  die  Adhäsion  zwischen  Flüssigkeit  und  Meta 

deutlicher  wurde,  wie  folgende  Fortsetzung  zeigt: 

V  erdampfungszeit 


Vers.  17 

105 

—  18 

135 

—  19 

90 

—  20 

17 

—  21 

10 

Versuche  über  denEinfluss  d  esBestr  eichen  s  der  m< 
tallischen  Oberfläche  mit  Oel  oder  Reibens  mit  Graph 
auf  die  Schnelligkeit  des  Verdampfens.  Die  erwähnte  Eisei 
stange  ward  über  eine  Spirituslampe  in  solcher  Art  gebracht,  da 
zwei  von  den  duecksilberbehältern  nebst  den  anliegenden  konische 
Höhlungen  in  gleicher  Entfernung  von  der  Mitte  der  Flamme  befin 
lieb  waren.  Nachdem  die  Temperatur  300°  F.  erreicht  hatte,  wurd-s 
gleiche  Wasserportionen  in  jede  Höhlung  gebracht  und  ihre  \  erdai 
pfungsgeschwindigkeit  genau  gleich  befunden.  Jetzt  ward  eine  gai 
dünne  Schicht  Olivenöl  über  die  Oberfläche  der  einen  Höhlung  ausg 
breitet,  während  die  andere  rein  blieb.  Bei  erneuerter  Eiubringui; 
des  Wassers  brauchte  dasjenige,  welches  sich  auf  der  geölten  Obe i 
fläche  befand,  4mal  so  lange  Zeit  zur  Verdampfung,  als  das,  w 
sich  auf  der  reinen  Oberfläche  befand.  Als  die  .Temperatur  weit) 
erhöht  wurde,  verdampfte  das  Oel  selbst  allinäiig  und  das  Wassi 
fand  gelegentlich  ( occassionnl )  Zutritt  zur  Lisenoberfläche,  wodur 
der  Unterschied  zwischen  der  Verdampfung  in  beiden  Höhlungen  a 
mälig  abnahm;  wurde  jedoch  die  Benetzung  der  einen  Höhlung  u 
Oel  von  Neuem  vorgenommen,  so  nahm  auch  die  Schnelligkeit  d: 
Verdampfung  darin  wieder  eine  Zeit  lang  ab;  doch  verdampfte  weg 
erhöhter  Temperatur  jetzt  auch  das  Oel  schneller. 

Ein  ganz  ähnlicher  Versuch  ward  jetzt  blos  mit  der  Abänderu 
vorgenommen,  dass  statt  Ueberziehens  der  einen  Höhlungwandung  i; 
Oel,  Abreiben  derselben  mit  Graphit  angewandt  ward,  jedoch  i 
Sorgfalt,  dass  nicht  Graphitstaub  oder  kleine  Graphitstückchen  da 
zurückblieben.  Das  mittlere  Resultat  von  6  Versuchen  war,  dass  ü 
W^ss^rtropfeu  in  dter  mit  Graphit  abgegebenen  Höhlung  84Ser^"J 


\ 
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,r  iu  der  reineu  HoLluug  blos  41  .Sccuudeu  zur  Verdat-», funir  erfor- 

arte.  *  ö 

Versuche  über  die  Zumengung  vun  Mehl  zum  Wasser 
der  Bedeckung  desselben  mit  Papier.  Es  ward  ein  reich- 
ther  rheelöilel  voll  Mehl  in  eine  Unze  Wasser  gelhan  und  \  Unze 
m  diesem  Gemeng  auf  den  Boden  des,  über  Feuer  rotbglühend  er¬ 
zenen,  Beckens  gethan.  Die  Verdampfung  erfolgte,  und  der  Teig 
|ocknete  binnen  78  Sec.  aus.  Eine  Viertel-Unze  von  reinem  Wasser 
forderte  unter  ganz  denselben  Umständen  138  Sec.  zum  Verdampfen, 
j  Das  Verdampfen  des  reinen  Wassers  konute  indess  dadurch  be- 
Üileunigt  werden,  dass  man  die  Oberfläche  desselben  mit  einer  aus 
ipier  geschnittenen  runden  Scheibe  bedeckte,  unmittelbar  nachdem 
in  das  Becken  gelegt  worden  war.  Die  Verdampfung  erfolgte 
.ter  diesen  Umständen  iu  72  Secunden.  Bei  einem  andern  Versuch, 

5  eine  Papierscheibe  von  kleinerm  Umfange  als  die  Wasserportion 
gewandt  ward,  stieg  die  Zeit  auf  90  Secunden.  In  beiden  Fällen 
den  die  Beschleunigung  der  Verdampfung  zum  Theil  mit  dem  Hin- 

tniss  zusammenzuhängen,  welches  das  Papier  der  Rotation  entge- 
asclzte. 

Versuche  über  verschiedene  Adhäsion  des  Wassers 
verschieden  heissen  Stellen  unterhalb  der  Ternpe- 
tur  des  Verdampfuu  gsmaximum  s.  Wenn  ein  Wassertropfen 
ch  Berührung  mit  einer  gegebenen  Portion  heisser  Eisenoberfläche 
Temperaturen,  die  beträchtlich  unterhalb  der  Temperatur  des 
Traums  der  Verdampfung  liegen,  deren  Hitze  vermindert  hat,  so 
itet  er  nach  andern  noch  heissern  Stellen  der  Oberfläche,  selbst 
Wirkung  der  Schwere  entgegen.  Diess  ward  nicht  nur  bei  den 
jo  beschriebenen  »ersuchen  in  dem  Becken,  sondern  auch  bei  denen 
ier  Stange  bemerkt.  ]n  letzterm  Falle  sähe  man,  nachdem  bei 
»ah gern  Erkalten  der  Stange  das  Wasser  auf  dem  Boden  einer 
ischen  Hölung*  zu  kochen  aufgehört  hatte,  dasselbe  in  manchen 
en  bis  zum  Gipfel  der  Höhlung  emporsteigen  und  sich  sogar  aus¬ 
alb  nach  allen  Richtungen  verbreiten,  wo  es  noch  eine  Tempera¬ 
uber  dem  Wassersiedpunkt  antraf. 

Noch  in  die  Augen  fallender  gab  sieb  dieser  Umstand  bei  folgen- 
Anstellungsweise  des  \  ersuchs  kund: 

Fs  ward  eine  breite  flache  Pfanne  {^panj  von  ausnehmend  dünnem 
n’  was  die  Verzinner  Schwarzblech  ( black  tin )  nennen,  genommen 

L.r, In!  0r‘g,nal  steht>  unstreitig  durch  Versehen,  cylindrical  cavity  ; 
pen  demlruhern  in  die  cjlindrisehen’.LÜcher  nicht  Wasser,  sondern  Oueck- 
r  gethan  ward.  * 


und  in  der  Mitte  ihres  Südens  ein  aufwärts  gekehrter  Buckel,  <3 
sonach  auf  der  Uuterseite  eine  entsprechende  Concavität  entspra 
von  ungefähr  -pj-  2ioll  Höhe  hervorgebracht.  Unter  diesen  Buc 
ward  eine  Lampe  gestellt,  wo  dann  das  Eisen  bald  zu  der,  im  D 
kein  sichtbaren,  Dunkelrothglühhitze  gelangte.  Darauf  ward  so  ' 
Wasser  auf  den  Boden  der  Pfanne  gelegt,  dass  der  Buckel  da' 
ganz  umgehen  war,  und  gleichsam  eine  Insel  erhitzter  Oberfläche  c 
stellte.  In  dem  Maasse,  als  die  Hitze  sich  gradweise  ausbreitete 
die  Wassergräuze  erreichte ,  sähe  man  das  W  asser  aufwärts  fab 
{stavt  upwards)  und  einen  Theil  der  zuvor  noch  nicht  befeucht( 
Oberfläche  netzen. 

Wenn  man  mittelst  eines  Haarpinsels  das  Wasser  in  Beweg 
setzte ,  so  dass  es  eine  Welle  nach  dem  Gipfel  des  Buckels  zu 
dete,  so  ward  die  Linie  sichtbar,  wo  die  Adhäsion  Statt  zu  fit 
aufbörte. 

Versuche  über  den  Bewegungszustand  des  Wass 
auf  glühendem  Eisen.  Wenu  man  ein  ganz  kleines  Fupierscb 
eben  oder  irgend  einen  andern  leichten  Körper  auf  die  Oberfläche 
Wasserportion  legt,  die  sich  auf  rotbglühendem  Eisen  beGndet, 
theilt  dieser  bald  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  und  macht  dad 
die  ausnehmende  Schnelligkeit  ihrer  rotirenden  Bewegung  sich! 
Indess  nicht  stets  findet  ein  Rotiren  Statt;  öfters  ist  auch  die  B( 
gung  schlangenförmig  (a  scalloped  ßgure  tuith  a  greater  or  less  n 
her  of  ve-enteAng  curues) ,  mit  abwechselnder  Hebung  und  Senk 
was  daher  zu  rühren  scheint,  dass  die  repulsive  Wirkung  des  Leissen 
sens,  das  W.  abzifstossen,  dieses  aber  sich  vermöge  der  Schwere  wi 
zu  senken  strebt,  und  dass  abwechselnd  das  eine  und  das  andere: 
ment  für  jede  Stelle  der  Wasserportion  das  Uebergewicht  er 
Manchmal  wird  hiebei  auch  ein  schwach  summendes  Geräusch  veri 
men.  Wenn  man  die  Wasserportion  ,  während  sie  sich  auf  dem  i 
henden  Eisen  findet ,  mit  eiuer  andern  platten  metallischen  Oberf: 
presst,  so  entstehen  kräftige  ( smart  vigorous)  Explosionen,  äh 
dem  bekannten  Krachen  {crachhig) ,  welches  unter  einem  Schm! 
bammer  entsteht,  der,  in  Wasser  getaucht,  auf  eine  heisse  Std 
oder  stark  erhitzte  Ambosfläche  applicirt  wird.  (Sillim*  A fA 
Joum.  XXI.  p.  304  —  314). 
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Vergleichende  Untersuchung  zweier  Sorten  Karföffelpflanzeii, 
von  denen  die  eine  in  Ziegelmehl,  die  andere  m  Dünger 
erzogen  worden  war,  von  B.  G.  R.  Prof.  W.  A.  Lampa- 

DIUS. 

Theils  aus  vergleichenden  Versuchen  über  die  vegetationsbefbr- 
dernde  Wirkung  des  Ziegelmebls  mit  der  von  tbierisebem  Dünger  bei 
sonst  möglichst  gleichen  Umstanden,  theils  durch  vergleichende  Zer¬ 
legung  der  auf  beiderlei  Weise  gezogenen  Kartoffelpflauzen  erhielt  der 

Verfasser  folgende  Resultate: 

1)  Das  Ziegelmehl  befördert  in  der  düngerarmen  Ackerkrume  der 
Freiberger  Umgegend  das  Wachsthum  der  Kartoffelpflanzen  beinahe 

so  gut  als  animalisch- vegetabilischer  Dünger. 

°2)  Die  Kuollen  der  Kartoffeln  gehen  dieselbe  Quantität  Stark- 
mehl,  Faser  und  Wasser,  sie  mögen  in  organischem  Dünger  oder  in 
Ziegelmehl  gebaut  seyn. 

3)  Die  Saamenäpfel,  Wurzeln,  Stengel,  Knollen  und  Blatter  der 
Kartoffelpflanze  enthalten  gleiche  Mengen  und  Arten  nicht  organischer 
Bestandteile ,  mag  man  sie  in  Ziegelmehl  oder  in  organischem  Dun- 

ger  erbaut  haben.  t  ,  , 

4)  Der  Gehalt  an  nicht  organischen  Bestandteilen  ist  in  den 

verschiedenen  Theilen  der  Kartoffelpflanzen  ausserordentlich  abweichend 
■  von  einander.  Es  ergaben  sich  nämlich  in  dieser  Hinsicht  folgende 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  Thcile,  die  hiebei  in  einem  Trocken¬ 
heitszustande  vorausgesetzt  sind ,  wie  man  sie  durch  Austrocknung 
über  einem  Stubenofen  bis  zu  aufhörendem  Gewichtsverlust  (Knüllen 
und  Saamenäpfel  zuvor  in  dünne  Scheiben  zerschnitten)  erhält». 

«)  Die  Saamenäpfel  gaben  wenig  Asche,  nämlich  kaum  3 
:  p.  C.,  mit  einem  ziemlichen  Gehalte  an  in  W.  auflöslichen  Salzen, 
welcher  Gehalt  über  38  p.  C.  der  Asche  betrug.  In  diesen  Salzen 
war  viel  frei  gewordenes  einfach  kohlens.  Kali  mit  etwas  dergleichen 
Natron;  viel  phosphors.  und  Schwefels,  und  eine  Spur  von  salzs.  Al¬ 
kalien.  Von  Kalk-  und  Magnesiasalzen  zeigte  sich  nur  eine  .pur, 
und  keine  von  Thonsalz;  and,  nichts  von  aufgelöstem  Eisen-  und 
i  Manganoxyd,  und  von  einer,  in  Salpeters,  unauflöslichen,  Kieselsuh- 
stauz  (Kieselerde,  wahrscheinlich  mit  noch  nnzersetzten  Tnsilicaten 

vermengt)  8  bis  9  p.  G. 


„  nie  Finäschernng  erfolgte  in  ganz  Hachen,  mit  einer  Muffel  bedeckten, 

leu  zu  gänzlicher  V  eriiucnu&iiu„  ^  i  «Unmle  lau» 

icherbeu  gelinde,  d.  b.  ohne  sie  «u»  Sintern  kommen  zu  lassen,  IStundelan. 

lusgegliibt. 
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b)  Die  Wurzeln  gaben  5  p.  C.  Asche,  welche  nur  16  bis  Ti 
p.  C.  in  W.  lösliche  Salze  enthielt.  ln  dieser  fand  sich  ein  schwa  < 
eher  Gehalt  von  einfach  kohlens.  Kali,  aber  kein  Natron;  viel  schwer 
fels.  und  salzs.  Kali;  aber  nichts  von  Kalk-,  Magnesia-  und  Thon» 
erdesalzen.  Der  in  W.  unlösliche  Rückstand  betrug  82  bis  83  p.  C 
der  Asche  und  zeigte  viel  freien  aber  wenig  phosphors.  Kalk  ;  wenigi 
Thonerde  nebst  etwas  Eisen-  und  Manganoxyd.  Die  in  Säuren  un  i 
auflösliche  Kieselsubstanz  betrug  16  bis  17  p.  C.  der  Asche. 

c)  Die  Knollen  gaben  nur  2,5  p.  C.  Asche;  in  dieser  aber  diti 
grosse  Menge  von  72  bis  74  p.  C.  in  W.  löslicher  Salze.  In  diesem 
fand  sich  sehr  viel  einfach  kohlens.  Kali  und  ungefähr  das  Drittheil 
dergleichen  Natron  ;  ziemlich  viel  phosphors.  und  Schwefels.  Alkalien, 
aber  nur  eine  kaum  merkbare  Spur  von  salzs.  Salz.  Bei  der  Sätti- 
gung  der  Salzauflösung  setzten  die  Alkalien  etwas  Kieselerde  ab,  auch 
zeigte  sich  eine  Spur  von  Kalk-  und  Magnesiasalz  in  den  Aschen¬ 
salzen,  aber  nichts  von  einem  Thonerdsalze.  Der  in  W.  unlösliche 
Rückstand  betrug  25  bis  27  p.  C.  und  zeigte  viel  freien  Kalk  und 
Maginesia;  ziemlich  viel  phosphors.  Kalk,  etwas  Thonerde  und  in 
Verhältniss  viel  Eisen-  und  Manganoxyd.  Die  Kieselsubstanz  betrug 
nur  4,5  p.  C.  der  Asche. 

<?)  Die  Stengel  gaben  etwas  über  4  p.  C.  Asche,  in  wel¬ 
cher  sich  ungefähr  21  p.  C.  in  W.  lösliche  Salze  vorfanden.  Letztere 
enthielten  wenig  Kali  und  wie  es  schien,  gar  kein  Natron;  eine  mitt¬ 
lere  Menge  von  phosphors.  und  Schwefels.,  aber  eine  kaum  bemerk¬ 
bare  Menge  von  salzs.  Salzen.  Der  Kalkgehalt  des  Salzes  war  gross ; 
der  Magnesiagehalt  bedeutend;  auch  zeigte  sich  in  demselben  eine 
Spur  Thonerde.  Der  in  W.  unauflösliche  Rückstand  betrug  über  78 
p.  €.  und  enthielt  ziemlich  viel  freien  Kalk  und  Magnesia,  nebst  we¬ 
nig  Thonerde,  so  wie  einen  massigen  Gehalt  von  phosphors.  Kalk 
und  einen  geringen  von  Eisen-  und  Manganoxyd.  Die  Kieselsubstanz 
betrug  nur  9  p.  C. 

e)  Die  Blätter  zeigten  den  grössten  Aschengehalt,  nämlich  9 
bis  10  p.  C. ;  und  in  dieser,  wie  in  der  Wurzelascbe,  nur  16  bis 
17  p.  C.  in  W.  löslicher  Salze,  in  welchen  wenig  Kali  und  kein  Na¬ 
tron  sich  zeigte.  Dagegen  fand  sich  viel  Schwefels,  und  weniger 
phosphors*  und  nur  eine  Spur  salzs.  Kali.  Der  Gehalt  an  Kalk-  und 
Magnesiasalz  war  gross;  auch  zeigte  sich  eiue  Spur  von  Thonerde¬ 
salz.  Der  in  W.  unauflösliche  Rückstand  betrug  83  bis  84  p.  C. 
und  enthielt  sehr  viel  freien  Kalk  und  freie  Magnesia;  weniger  phos¬ 
phors.  Kalk;  ziemlich  viel  Eisen-  und  Manganoxyd  und  eine  Spur  von 
Thonerde.  JOie  rückbleibende  Kiesclsubstauz  betrug  18,5  p.  C. 
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Die  quantitativen  Verhältnisse  der  Asche  werden  noch  übersicht- 
,(ber  aus  folgenden  Tabellen  hervorgehen,  worin  A  die  in  Dünger, 
,die  in  Ziegelmehl  gebauten  Kartoffeln  bezeichnet0. 


Es  lieferten : 

Aschenprocente. 

A 

B 

Saamenapfel . 

2,98 

2,87 

Wurzeln  ....... 

5,47 

5,22 

Knollen  ....*••• 

2,62 

2,55 

Stengel . 

4,37 

4,30 

Blätter . 

9,59 

9,86 

In  siedendem  Wasser  un¬ 
lösliche  Procente  der 
Asche. 


A 

B 

Saamenäpfelasche  •  • 

•  • 

61,50 

61,20 

Wurzelasche  .  •  •  • 

•  • 

82,67 

83,34 

Knollenasche  .... 

•  • 

27,25 

25,35 

Steugelasche  .... 

•  • 

78,79 

78,44 

Blätterasche  .... 

•  • 

83.34 

84,00 

In  Salpetersalzs.  unlösliche 

<• 

,Kieselrückstände ,  als  Pro- 

t 

cente  der  ganzen  Asche. 

A 

B 

Saamenäpfelasche 

8,8 

9,2 

Wurzelasche  .  .  •  • 

16,6 

17,7 

Kuollenasche  .  .  •  • 

4,5 

4,8 

Steno;elasche  .  .  .  . 

9,0 

9,3 

Blätterasche  • 

18,5 

18,1 

ürdmanxs  Journ.  XV .  S,  446  — 

458). 

eher  das  Gura,  die  Guru-Nuss  oder  Kola,  ein  vorzügliches* 
Kaumittel  der  Neger,  von  J.  J.  Yirey. 

Auf  gleiche  Weise,  wie  man  sich  in  Indien  der  Arecanüsse  mit 
sm  Betelpfeffer  und  gebranntem  Kalke  als  eines  magenstärkenden 
aumittels  bedient,  gebrauchen  die  Neger  von  Benin,  vom  Congo 


0  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Aschenbestandtheile  ist  auch  im  Original 
i  icht  näher  angegeben  als  unter  4).  , 


und  den  Ufern  des  Niger  im  innern  Afrika  das  obengenannte  nie 
weniger  schätzbare  Kaumittel.  Die  Mauren  von  Fezzan  und  Trip1 
zahlen  noch  jetzt  2  Piaster  für  20  dieser  Nüsse  und  in  Sierra-Leo 
sind  sie  als  Geld  und  anstatt  der  Cauris  ( Cypraea  rnoneta )  in  G 
brauche.  Ehedem  hat  man  eine  Sklavin  für  50  dieser  Gura-  od 
Gola-Nüsse  vertauscht.  Die  Portugiesen  der  Goldküste  suchen  tü 
eben  so  leidenschaftlich  wie  die  Schwarzen.  Gewöhnlich  behalt 5 
aber  die  Anführer  oder  Könige  und  die  Mallams  oder  Priester  er 
Gurunüsse  sich  vor.  Sie  kauen  dieselben  vor  ihren  Mahlzeiten  w 
zu  jeder  andern  Zeit  mit  Wohlbehagen  und  schreiben  ihnen  aussi 
der  Eigenschaft,  den  Appetit  zu  erregen  und  Nahrungsmittel  und  G 
tränk,  selbst  das  fauligste  Wasser,  schmackhaft  zu  machen,  aus 
gegen  Impotenz  bedeutende  Wirksamkeit  zu*.  Anstatt,  wie  d 
Betel,  den  Schmelz  der  Zähne  anzugreifen,  befestigt  die  Gura  d 
Zahnfleisch  und  macht  die  Zähne  der  Neger  weiss  und  schön. 

Schon  Johann  und  Caspar  Bauhin  war  die  Gura  als  seltei 
Frucht  bekannt**.  Obgleich  es  aber  kaum  die  Beschreibung  ein; 
Reise  ins  Innere  von  Afrika  giebt,  welche  als  Cola  oderGola***  die 
Frucht  nicht  erwähnte,  so  blieb  doch  der  Baum,  der  sie  tragt,  bis  j et 
noch  unbekannt. 

Der  Geschmack  des  Guru  ist  nach  einigen  Reisenden  scha 
{apve'j ,  und  schwach  bitter,  wie  roher  Kaffee;  andere  finden  il 
herbe  {aca'be) ,  nach  dem  Kauen  einen  so  angenehm  süsslichen  Nacl 
geschmack  hinterlassend,  dass  das  gewöhnlichste  W7asser  den  G« 
schmück  weissen  Weins  annimmt,  und  wie  gezuckert  scheint.  Selb 
der  Tabak  erhält  davon  einen  eigentümlichen  Geschmack;  und  d 
fadesten  Gerichte  werden  aureizeud  und  wohlschmeckend.  Der  offei 
baren  Uebertreibung  ungeachtet,  welche  in  diesen  Nachrichten  sic 
findet,  scheint  das  Kola  oder  Gura  doch  der  genauen  Untersuchun 
werth.  Fälschlich  glaubte  man  die  Frucht  einem  Hülsengewächs ,  d< 
Inga  higlobosa ,  angehörend.  R.  Brown  brachte  das  Gura  zu  de 
Netty  vom  Senegal  oder  Mungo  Parks  Nilla ,  welches  dieselbe,  vc 
uns  schon  anderwärts  f  erwähnte  Pflanze  der  Leguminosen  z 
seyn  scheint.  Allein  die  Gurunuss  gehört  nicht  zu  dieser  Familii 
Palisot  de  Beauvois  erkannte  zuerst  mit  Sicherheit,  dass  sie  vc 


°  Denham  und  Ctappertotc  journcy  etc.  I.  p .  287. 

.  Cola ,  fructus  ad  sitim  J,  Bauhin  hist.  1 .  1.  p.  210 
pinax  p.  607. 


und  Casp.  Beruh 


\hSt'  des  voyages  de  Prevot  et  la  Harpe  II.  p.  293.  Barbot  b 

>ibt  die  Frucht  unter  dem  Namen  Frogolo. 


schreibt 

i  Journ .  de  pharm.  XIII.  p. 
cicfy  V.  p.  444. 


Frogolo. 

506  et  Sabine  Transact.  of  the  horticult,  S 
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<wculia  acuminala ö  aus  der,  den  Malvaceen  verwandten,  Familie  der 
jftneriaceen,  abstamme.  Fs  ist  ein  Kaum  von  mittlerer  Grösse. 
L  achselständigen  Blütlien  bestehen  aus  einem  Gtheiligen  Kelche, 

I  oder  20  Staubgefässen  und  5  gelben  Blumenblättern.  Die  Nuss 
I  aus  5  ovalen,  nierenförinigen,  einfächrigeu  und  einsamigen  Kapseln 
tammengesetzt.  Die  laug  gestielten  Blätter  sind  oval  und  zugc- 
»tzt.  Der  Same  bat  die  Gestalt  einer  Kastanie,  ist  fleischig,  blass 
dct  rotli,  äusserlich  hlauroth;  auf  dem  Durchschnitt  erscheint  er 
ch  Innen  dunUelviolet.  Gekaut  verbreitet  er  iin  Munde  eine  ange- 
bme  herbe  Empfindung,  welche  den  widrigsten  Geschmack  der 
Jnlechtesten  Getränke  unbemerkbar  macht  so  dass  Palisot  \er- 
Ittelst  des  Kola  das  salzigste  Wasser  mit  Vergnügeu  genoss.—  Zu 
eichen  Zwecken  dienen  nach  Tho^ning  au  der  , Küste  von  Guinea 
e  geschmacklosen  Beeren  eines  Strauchs  aus  der  Familie  der  Sapo- 
L  der  Bumelia  dulcijica .  Alles  was  man  darauf  isst,  scheint 

L  yersüsst,  der  Weinessig  mit  Zucker  versetzter  Wein  zu  seyn, 
L  bittre  Orange,  Zitroue,  der  brennendste  Pfeffer  verlieren  alles 
l.arke  und  Unangenehme.  Es  ist  diess  demnach  ein  Geschenk  der 
ntur  für  Gegenden,  wo  herbe  und  scharfe  Früchte  so  haußg  vorkom- 
Ln.  (Journ.  de  pharm.  Becemhre .  1832.  p .  702—705). 


(Otaniscbe  Neuigkeiten  von  J.  J.  Virey. 

Australische  Manna.  Dr.  Mudie  bat  eine  baumartige  Euca- 
. ptus  mannifera  beschrieben,  welche  achsel-  und  endstäudige  4  6- 

, üthige  Dolden  und  eine  aschgraue,  ziemlich  glatte  Rinde  besitzt, 
üe  ist  reich  an  Zuckersäfte,  der  aus  Verletzungen  der  Rinde  durch 
lisekten  oder  eine  andere  Ursache  in  kurzer  Zeit  häufig  hervordringt, 
«de  Untersuchung  dieser  Manna,  die  man  bereits  in  England  für  die 
s-fficinen  eingeführt  hat,  gab  genau  dieselben  Bestandteile  zu  erken¬ 
nen,  welche  die  Manna  der  südeuropäiseben  Eschen  enthält.  Berncr- 
jenswerth  ist  es,  dass  ein  Baum  aus  der  Familie  der  Myrtengewächse 
(inen  solchen  Saft  liefert ,  da  andere  nur  harzige  Produkte  geben, 
nie  z.  B.  Eucalyptus  rcsinij'era  eine  Kinosoite« 

Heilkräfte  der  Piscidia  Erythrina  L.  Mit  der  Rinde 
lieses  Hülsengewächses  von  Jamaika,  welche  die  Neger  auch  zum 
Berauschen  der  Fische  brauchen,  indem  sie  dieselbe  in  das  Wasser 

S  * 

0  Palisot  Beauvois  Höre  d'Oware  et  de  Benin  I.  p.  40  fig.  24. 

Die  Gebrüder  Lander,  Journal  d’une  expedition  aux  sources  du  Niger, 
\rad.  franc.  Paris  1832.  I.  p.  91  fanden  die  Benutzung  des  haainens  unter  den 

Völkern  von  Mittelafrika  allgemein  verbreitet.  Ä  * 

*+«  üescript.  plantar.  Guineens.  auct .  Schumacher ,  Hafmae  1»27. 
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werfen,  hat  Dr.  W.  Hamilton  ärztliche  Versuche  angestellt.  1 
Strauch,  den  man  auch  Dogwood  (Hundeholz)  neunt,  hat  einen  wid« 
lieben  Geschmack.  Der  Alkohol  zieht  einen  scharfen  und  unangenct 
inen,  im  Schlunde  nach  Art  des  Seidelbastes  stechenden,  Stoff  ai 
Die  Tinctur  lindert,  auf  cariöse  Zähne  gebracht,  die  Schmerzet 
Einige  Tropfen  davon  in  einem  passenden  Getränke  bewirkten  se 
reichlichen  Schweiss.  Jacquinia  armillaris ,  welche  auch  die  Fisc  l 
berauscht,  besitzt  dieselben  Eigenschaften. 

Geber  den  Kampfer,  von  Borneo.  Den  Baum,  der  nie* 
zu  den  Laurineen  gehört,  bat  Colebrooke  (Asiat,  research.  Xll 
p »  540),  seiner  der  des  Ahorns  ähnlichen  zweiflüglichen  Frucht  wegej 
unter  dem  Namen  Dipterocarpus  am  genauesten  beschrieben  und  a  ! 

gebildet.  Kampfer,  Grimm  und  Houttüyn  hatten  früher  Nachricht«!' 

* 

über  den  Baum  gegeben.  Er  gehört  zu  einer  eigenthümlichen ,  d< 
Guttiferen  verwandten  Familie,  den  Dipterocarpeen.  Aus  der  gespar 
tenen  Rinde  schwitzt  ein  gelber  milder  Saft,  der  nur  geringer  Rein) 
gung  bedarf,  um  zu  schönem  Kampfer  zu  werden.  Er  verliert  b 
der  Operation  nur  5  —  6  Frocent;  dagegen  der  Kampfer  von  Sumn 
tra  8  —  9  Procent  verliert.  Beide  Sorten  sind  weniger  flüchtig? 
als  der  gewöhnliche  Kampfer.  —  RoxburgVs  Shorea  robusta  ht 
man  auch  als  einen  Kampferbaum  betrachtet.  Das  wohlriechende  Hart 
derselben  brennt  man  in  den  indischen  Pagoden  statt  des  Weihrauchs) 

Wasserbaum  der  Neger.  Bekannt  ist  Wallichs  P7iytocren\ 
gigantea  aus  der  Familie  der  Araliaceen  als  ein  Baum,  der  eine 
wässrigen  Saft  in  grosser  Menge  giebt.  Unter  dem  Namen  Water \ 
tree  haut  man  in  Sierra -Leone  die  Tetracera  potatoria  des  Afzeliu J 
Der  Gattungsname  ist  von  der  viergehörnten  Frucht  hergeleitet.  Mai 
braucht  nur  die  Gefässe  des  Stammes  zu  öffnen,  um  ein  gutes  trinki 
bares  Wasser  in  grosser  Menge  daraus  hervorfliessen  zu  sehen.  Die 
ser  Baum  aus  der  Familie  der  Dilleniaceen  verdiente  an  trocknen  un< 
heissen  Stellen  der  warmen  Erdstriche  angebaut  zu  werden. 

Geher  den  Ursprung  des  wahren  asiatischen  Storax 
Schon  Jac.  Petiver  (. PJiilos .  transact .  no,  313)  sagt,  dass  der  sc 
ungenehme  und  reine  Storax,  welchen  die  Türken  und  Araber  ah 
C otter -misa  zum  Wohlgeruch  benutzen,  aus  der  Rinde  eines  Baumes 
Sropfe,  der  Rosa-mallos  heisst,  und  auf  den  Cobrosinseln  des  rothen 
Meeres,  3  Tagereisen  von  der  Erdenge  von  Suez  entfernt,  wächst. 
Rümphiüs  ( Amboin .  II.  p.  57  et  60)  erwähnt  ihn  als  lignum  papua- 
mvm,  Papusholz  und  schreibt  ihm  Ulmen-BIätter  zu.  Im  5ten  Bande 
der  batavischen  Verhandlungen  wird  er  von  Noronha,  dem  holländi¬ 
schen  Gouverneur  Alting  zu  Ehren,  als  Altiiigia  eoccelsa  beschrieben. 


Härtner  bildete  die  Frucht  ab  ;  König  und  Sims  (Annah  of  botany 
JL.  5.  ]).  325)  den  Baum,  welchen  Persoon  und  Sprengel  als  Ah 
I \tgm  NoronJia ;  Aiton  als  Uquidambar  orientale  erwähnen.  Blume 
|j.t  es  jetzt  durch  seine  Abbildung  und  Beschreibung  des  Baumes  in 
liiner  jlora  Javae  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  der  orientalische  Sto- 
Jtx  das  Produkt  des  Uquidambar  Altingia  und  verwandter  Arten  sey. 

Ier  Sloracc  calamites  wird  in  Robrblätter  verpackt.  Altingia  und 
Uquidambar  wurden  sonst  zu  den  Amentaceen  gerechnet.  Blume  bil- 
I  t  daraus  eine  eigene  Familie,  die  er  Balsamißuae  nennt.  ( Journ . 
j!  pharm .  December.  1832.  p.  705  —  712). 

■  _ .JULi.JUJIi _ _ t  ± _ IL _ _ J--  1  _ IL- 

I  HtUituri  iitittljrihinßen. 

Schwefels.  Chinin  und  Morphin.  Nach  Roper,  wenn  man 
jiilor  durch  in  W.  suspendirtes  Schwefels.  Chinin  streichen  lässt,  löst 
J  sich  bald  auf,  und  setzt  man  alsdann  Ammoniak  zu  dieser  Aufl.; 
L  entwickelt  sich  eine  schön  grüne  Farbe  darin,  welche  hinnen  1 
j«s  2  Tagen  in  einen  Niederschlag  übergeht.  Kali-  oder  Natronzu- 
[itz  andrerseits  bringt  eine  hellbraune,  in  fast  Schwarz  übergehende, 
lurbe  hervor.  Köhlens.  Alkalien  äussern  diese  Wirkung  nicht.  Lässt 
lan  Chlor  durch  in  W.  suspendirtes  Morphin  streichen,  so  löst  sich 
jieses  ebenfalls  auf,  und  nachheriger  Ammoniakzusatz  entwickelt  eine 
linkelbraune  Farbe.  Diese  Farhenreactionen  sollen  als  ein  Reagens 
iir  die  genannten  Alkaloide,  was  noch  zur  Entdeckung  von  Ttjt, 
jrain  derselben  hinreicht,  dienen  können ;  da  sie  mit  den  andern,  vom 
jprfasser  geprüften  (nicht  hezeichneten) ,  Alkaloiden  nicht  eintreten. 
L jondon  medical  gazette.  1832.  I)ec.  p.  320 — 321). 

Bereitung  des  Mercurius  praecipit  atus  albus.  Da  es 
»ich  leicht  trifft,  dass  der  durch  Fällung  der  Lösung  von  Salmiak 
md  Aetzsublimat  mit  kohlens.  Kali  oder  Natron  erhaltene  Nieder- 
ilhlag  einen  Stich  ins  Gelbe  (oft  erst  heim  Trocknen)  erhält,  ab- 
lÄngeud  von  ansgeschiedenem  Quecksilberoxyd  hei  nicht  vermiedenem 
[jeberschuss  des  Fällungsmittels,  so  empfiehlt  Zimmer  in  Stuttgart, 
hu  gebildeten  Niederschlag  nach  Trennung  von  der  Fl.  jedenfalls 
jljch  mit  Salmiaklösung  zum  Brei  anzurühren  (auf  6  Pf.  Niederschlag 
reichen  2  bis  3  Dr.  Salmiak  hin) ,  diesen  Brei  nach  einigen  Stunden 
3 üf  dem  Spitzheutel  auszuwaschen  und  dann  in  gelinder  Wärme  zu 
Mocknen,  wodurch  man  jedenfalls  ein  tadelfreies  Präparat  erhalten 
nird.  ( TVürtemb .  med,  Correspondenzbl,  Jahrg .  I,  no .  22.  S.  132). 

Varschlag  zurBereitung  eines  Quecksilberpflasters, 
l/ird  mit  salpeters.  Quecksilberoxydul  Oelnatronseife  zerlegt,  so  er- 
klilt  man  nach  Apotheker  Schmidt  in  Stuttgart  ein  weisses  Pflaster 
Um  der  Consistenz  eines  frisch  bereiteten  Seifenpflasters.  Derselbe 
Uaubt,  da  sich  in  einem  solchen  Pflaster  das  Quecksilber  im  Salzzu-. 
M  und  findet,  während  es  in  der  gewöhnlichen  grauen  Quecksilbersalbe 
Metallisch  enthalten  ist,  dürfte  sich  eine  vorzugsweise  Wirksamkeit 
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des  erstem  wohl  erwarten  lassen  und  jedenfalls  Prüfung  verdienen  i 
( JFiirtemberg .  med.  Correspondenzbl.  Jahrg*  I.  no.  24.  S.  144). 

Ueber  Bereitung  der  Jodsäure  durch  S  alpetersäurt i 
aus  Jod.  En  Betreif  des  Vorwurfs,  den  man  dieser  xHethode  macht, 
dass  sie  mit  einem  bedeutenden  Jodverlust  verbunden  sey,  erinnern! 
Conjüell  neuerdings,  dass  dieser  Einwand  sich  dadurch  beseitiget* 
lasse,  dass  man  zur  Bereitung  ein  Befass  anwende,  welches  die  404 
bis  50fache  Capacität  von  der  angewandten  Salpetersäure  habe,  sc 
dass  sich  das  verflüchtigte  Jod  an  der  grossen  Wandfläche  condensi-i 
ren  und  wieder  in  die  Säure  zurückgewaschen  werden  könne  ;  aucl  u 
müsse  der  Hals  des  Gefässes  möglichst  eng  seyn,  eine  starke  Säuro 
angewandt  werden  und  das  Kochen  sey  am  hessten  durch  die  kleine! 
Flamme  einer  Spirituslampe  zu  unterhalten,  so  dass  die  Wände  des? 
Gefässes  möglichst  wenig  erhitzt  würden.  Bei  diesen  Vorsichten  wards 
zwar  der  Jodverlust  nicht  gänzlich  vermieden,  jedoch  sehr  unhedeu-i 
tend.  Von  der  Anwendung  einer,  stark  mit  salpetriger  S.  geschwän-l 
gerten,  Salpeters,  konnte  er  keine  Vortheile  beobachten.  (Jamesonsc 
Edinb.  n .  philos.  J.  1832.  April  p.  284 — 285). 


Bibliographische  Neuigkeiten. 


Meissner,  F.  F. ,  Anfangsgründe  des  chemischen  Theiles  der  Natur-y 
Wissenschaft.  5.  Bd.  3.  Ablhg.  (Schluss  des  Werks)  er.  8.  Wien,: 
1833.  4  Thlr. 

l'leischvuinn ,  (i .  l'\  C. ,  Methodus  forinulas  conciunandi  perimiltis  I 
exemplis  illustrata.  8inaj.  Yindobouac,  1832.  16  gr. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  J.1  gGr.  Prenss, 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige  für  Apotheker. 

Das  rege  Interesse,  welches  sich  von  vielen  Seiten  für  inein  In¬ 
stitut  ausgesprochen,  und  das  sichtliche  Gedeihen  desselben  bestimmen- 
mich,  der  neuen  Lehranstalt  auch  für  die  Zukunft  meine  besten  Kräfte! 
zu  widmen  Ich  zeige  daher  hiermit  ergebenst  an  ,  dass  zu  Ostern 
1833  wiederum  einige  Pharmaceuten,  die  sich  ihrer  Studien  und  Staats-: 
prüfung  wegen  nach  Berlin  begeben  wollen  ,  in  meinem  Hause  Auf¬ 
nahme  finden  können. 

Die  Bedingungen ,  welche  ich  auf  postfreie  Briefe  gern  mittheile, ! 
sind  so  gestellt,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  hier  auf  eine  billigere! 
und  anständigere  Weise  zu  subsistiren. 

Ueber  die  Tendenz  des  Institutes  findet  sich  übrigens  das  Ausführ¬ 
liche  in  dem  von  mir  herausgegebenen  Berliner  Jahrbuche  für  die 
Pharmacie  von  1833. 

Berlin  im  Dezember  1832. 

Professor  Lindes, 


Verlag  von  Leopold  Voaa  in  Leipzig. 


V¥  rmaceutitfdje# 


I  INHALT.  Verschiedene  Methoden,  den  Sauerstoffgehatt  von  Manganerzen 
Ijestimmen,  von  Berthier.  —  Schweissbarkeit  des  Platins  und  Anwendung 
Inr  Eigenschaft  zur  Ausbesserung  schadhafter  Platingefässe ,  von  Marx.  — 
|«enrinde,  Pektin,  Schwellfarbe,  von  B  r  a  c  o  n  n  o  t.  —  Den  Nutzen  der  soge- 
I  teu  Beindorfschen  Apparate  zur  Fertigung  pharmaceutischer  Arbeiten  betref- 
|j,  von  M  eurer. 

;Kl.  Mitth.  Merkwürdige  Erscheinung  bei  Bereitung  des  Schwefels.  Eisen- 
iBs,  you  P  rück  ine  r.  —  Ueber  einige  Platinpväparate,  von  Dobereiner.  — 
iualten  des  Wisinuthoxyds  zu  Alkalien  ,  von  S  t  r  om  e  y  e  r.  —  Bereitung  eine« 
[t?n  Zinkoxyds,  vonDuflos.  —  Scheidung  des  Wismuths  von  Bley,  von  R  o  s  e. 
liolanin  der  Kartoffeln,  von  Otto.  —  Bemerkenswerthe  Erscheinung  beim 
Ite,  von  Marx.  • —  Berbstolfgehalt  der  Eichenrinde,  von  Higgins. 


||  V  t 

I »er  verschiedene  Methoden,  den  SauerstofFgehalt  von  Man* 
ganerzcn  zu  bestimmen,  von  P.  Berteiier. 

Der  Verfasser  erörtert  4  Methoden  zu  obigem  Zwecke,  von  de- 
i  jedoch  die  beiden  ersten  mehrern  Bedenklichkeiten  oder  Schwie- 
Iteiten  unterliegen,  die  sie  zur  praktischen  Ausführung  nicht  sehr 
i.gnet  erscheinen  lassen,  die  beiden  letztem  aber  sehr  genaue  und 
hinlänglich  einfachem  Wege  zu  erhaltende  Resultate  gewähren, 
i  vierten ,  mittelst  Kleesäure  vorzunehmenden,  bediente  sich  Ber- 
i  :r  selbst  in  den  meisten  Fällen. 

m ,  •>  t  .  ■  . ,  >  4 

1)  Bestimmung  mittelst  Salmiak.  Alle  Oxydationsstufen 
i  Maoeans  werden  durch  Salmiak  bei  schwacher  Hitze,  die  noch 
ir  dem  Schmelzpunkt  des  Salmiaks  ligt,  in  Manganchlorür  verwan- 
1  hei  stärkerer  Erhitzung  schmilzt  der  Salmiak  und  verflüchtigt 
L  aber  ohne  Manganchlorür  mit  üherzureissen.  Von  Gasen  ent- 
:  .eit  sich,  wenn  man  es  mit  blossem  Manganoxydul  zu  thun  hat, 

’  Ammoniak;  wenn  dagegen  höhere  Oxydationsstufen  des  Mangans 
{lemengt  sind,  ein  Gemeng  von  Ammoniak  und  Stickgas ,  und  zwar 
,  ,dass  das  Volumen  des  letztem  proportional  ist  der  Quantität 
ü*rstoff,  welche  das  Erz  in  Uebcrsehuss  über  den  Oxydulzustand 
Jahrgang.  0 
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enthält.  Misst  man  also  das  V  olumen  des  'entbundenen  Stickstoffgas 
so  kann  man  daraus  auf  den  Sauerstoffgehalt  des  Erzes  schliessi 
Das  Verfahren  selbst  ist  sehr  einfach.  Mau  erhitze  das  gepulve 
Erz,  gemengt  mit  dem  Doppelten  seines  Gewichts  Salmiak,  in  eil 
kleinen  gläsernen  Retorte  oder  einer  Röhre  von  der  Form  einer  kru; 
men  Glocke  und  messe  das  erzeugte  Gasvolumen. 

Diess  V  erfahren  setzt  voraus,  dass  sich  hei  der  Eiuwirkung  übi 
schlissigen  Salmiaks  auf  das  Erz  kein  Stickstoffoxyd  zu  bilden  v 
möge.  Dieser  Umstand  wäre  erst  aber  noch  völlig  ausSer  Zwei» 
zu  setzen. 

2)  Bestimmung  mittelst  Schwefel.  Bei  einer  der  anf  < 
genden  Rothgliihhitze  nahen  Temperatur  reducirt  der  Schwefel  ü 
Oxydationsstufen  des  Mangans  zu  Oxydul,  indem  der  grösste  TI 
des  sich  abscheidenden  Sauerstoffs  als  schweflige  S.  mit  dem  Schwr 
fortgeht,  der  übrige  aber  zur  Bildung  eines  gewissen  Antheils  Schvi 
felsäure  verwandt  wird,  die  an  das  Manganoxydul  tritt.  Restin; 
man  nun  die  schweflige  S.  und  die  Schwefels,  besonders,  so  hat  n; 
in  dem  Aequivalent  Sauerstoff,  was  sie  enthalten,  die  Quantität,  j 
das  Erz  hergegeben  hat,  um  sich  in  Oxydul  zu  verwandeln.  Hieri 
lässt  sich  folgendes  Verfahren  gründen:  Man  erhitzt  ein  Gemeng  u 
12  bis  15  Th.  gut  gewaschener  Schwefelblumen  mit  100  Th.  , 
gepulverten  Erzes  in  einer  kleinen  Glasretorte  oder  gebogenen  Roll 
welche  mit  dem  pneumatischen  Quecksilberapparate  in  Verbindit 
steht,  allmälig  über  der  Lampe  oder  einem  schwachen  Kohlfeui 
misst  das  in  den  Glocken  aufgefangene  schwefligs.  Gas  einerse* 
und  leitet  daraus  sein  Aequivalent  Sauerstoff  ab,  löst  andrerseits 
Rückstand  in  Salzsäure  auf,  fällt  die  Schwefels,  durch  Baryt  und  * 
tet  aus  dem  Gewicht  des  Niederschlags  das  Quantum  der  Schv* 
fels.  und  hieraus  ihr  Aequivalent  Sauerstoff  ab.  Diess  Verfahren 
etwas  complicirt  und  wird  es  dadurch  noch  mehr,  dass,  wenn  8 
Erz,  wie  fast  stets,  Eisenoxyd  enthält,  man  noch  den  Gehalt  die i 
Oxyds  besonders  ausmitteln  und  die  Quantität  schwefliger  S. ,  die  d* 
selbe  mit  dem  Schwefel  zu  erzeugen  vermag,  in  Abzug  bringen  mii 
wobei  man  von  dem  Erfahrungsdatum  auszugehen  hat,  dass  das  « 
senoxyd  durch  den  Schwefel,  wenn  dieser  iu  Ueberschuss  vorham 
ist,  vollständig  zu  Schwefeleisen  reducirt  wird.  Auch  den  Einw a 
kann  man  hei  diesem  Verfahren  machen,  dass,  da  die  schweflige} 
in  gewöhnlicher  Temp.  nicht  weit  von  dem  Grade  entfernt  ist, 
sie  tropfbar  zu  werden  vermag,  ihre  Ausdehnung  hier  nicht  re^i 
massig  ist,  so  dass  sie  nicht  genau  ein  dem  ihrigen  gleiches  Voluii 
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lerstoffgas  —  wie  doch  in  der  Berechnung  angenommen  wird  — 
äsentirt. 

Ein  noch  heigefügter  Versuch,  mittelst  Sch  wefelbaryu  m  die 
timmung  zu  erlangen,  gab  keine  genügenden  Resultate. 

3)  Bestimmung  mittelst  schwefliger  Säure.  Das  mit 
■vefliger  S.  gesättigte  VV.  löst  alle  Oxydationsstufen  des  Mangans 
grosser  Leichtigkeit  selbst  ohne  Mitwirkung  der  Hitze  auf,  wo- 
diese  auf  Oxydul  zurückgeführt  werden,  während  der  sich  abschei- 
le  Sauerstoff  die  schweflige  Säure  zum  Theil  in  Schwefels.,  zum 
il  in  Uuterschwefels.  verwandelt.  Da  letztre  S„  sich  selbst  leicht 
♦chweflige  S.  und  Schwefels,  .zersetzen  lässt,  so  wird  man  definitiv 
h  Bestimmung  der  Schwefelsäure  den  Sauerstoftgehalt  eines  Man- 
Ürzes  finden  können.  Das  hiezu  einszuchlageude  Verfahren  ist  fol- 
Hes : 

Man  bringt  2  bis  3  Grammen  des  fein  zerriebenen  Erzes  in 
Mediciuflasche  oder  einen  Kolben  mit  langem  und  engen  Halse 
noch  besser  in  eine  Retorte,  füllt  das  Gefäss  zu  mit  wässri- 
schwefliger  S.  an,  verstopft  es,  schüttelt  es  fleissig  und  beschleu- 
die  Wirkung  der  S.  durch  gelinde  Hitze.  Das  Mangan  löst  sich 
»eil  auf  mit  Rücklassung  der  Gangsubstanzen  und  des  Eisenoxyds, 
inan  nicht  absondern  darf,  weil  beim  Filtriren  und  Decantiren  die 
nn  die  Luft  kommen  würde ,  was  sorgfältig  zu  vermeiden  ist. 

vertreibt  durch  Kochen  die  überschüssige  schweflige  S.  aus  die- 
Fl.,  fügt  dann  von  Chlorbaryum  eine  etwas  grössere  Menge,  al3 
iSättigung  der  Schwefelsäure  und  Unterschwefelsäure  hinreicht, 
ür  Salzsäure  in  Ueberschuss  hinzu,  und  fährt  fort,  im  Kolben 
len  zu  lassen  ,  bis  die  FI.  auf  ein  kleines  Volumen  reducirt  ist* 
»sich  kein  Geruch  nach  schwefliger  S.  mehr  entbindet;  daun  füllt 
die  Fl.  (unstreitig  mit  dem  Niederschlage  zugleich)  in  eine  Schale 
dampft  sie  zur  Trockniss  ab  und  behandelt  den  Rückstand  mit 

!ser,  das  durch  Salpeters,  gesäuert  ist.  Dieser  Rückstand  enthält 
Schwefels,  in  Verbindung  mit  Baryt,  ausserdem  die  in  Salzsäure 
Hieben  Antheile  der  Gangsubstanz.  Man  calcinirt  und  wägt  ihn, 
Findet  durch  Abzug  des  Gewichts  der  Gangsubstanz,  das  durch 
vorgängigen  Versuch  bestimmt  worden  seyn  muss,  die  Quantität 
jdeten  Schwefels.  Baryts,  und  hieraus  durch  Berechnung  dessen 
livalent  Schwefelsäure  und  mithin  auch  das  Aequivalent  Sauer- 
,  was  die  sehweflige  S.  dem  Manganerz  entzogen  hat,  um  diese 


Bei  dieser  Concentrirung  unter  Mitwirkung  der  Salzs.  zersetzt  sieb  die 
wchwefel*.  in  schweflige  S.  und  Schwefelsäure. 
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Quantität  Schwefelsäure  zu  bilden,  und  letztres  in  Oxydul  zu  v< 
wandeln.  Solchergestalt  entsprechen  14,58045  Th.  schweieis.  IJai 
1  Th.  vom  Manganerze  gelieferten  Sauerstoffs. 

Diess  Verfahren  ist  sehr  genauer  Resultate  fällig,  nur  muss  inl 
während  der  ganzen  Dauer  der  Operation  den  Luftzutritt  zur  1  lüssi* 
keit  sorgsamst  verhüten,  weil  die  üntersch wefelsäure  und  schwefln 
S.,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Barytsalzen,  grosse  Neigung  habu 
in  Schwefels,  überzugehen,  was  begreiflich  das  Resultat  irrig  mact| 
würde.  Aus  gleichen  Gründen  muss  man  nur  frisch  bereitete  sch?* 
flige  S.  anwenden,  und  sich  vor  dem  Versuche  überzeugen,  dass 
nicht  die  kleinste  Menge  Schwefels,  enthält.  Noch  hat  man  eine  te 
sentliche  Vorsichtsmassregel  zu  nehmen,  wenn  das  Erz  viel  Eisenojr 
enthält.  Man  muss  dann  die  Auflösung  desselben  in  der  Kälte  v  [ 
nehmen  und  sofort,  nachdem  sie  zustande  gekommen  ist,  uecantir! 
und  dann  erst  kochen  lassen;  denn  wollte  man  sie  in  Rerührung  2 
dem  Eisenoxyde  erhitzen,  so  würde  diess  sich  ebenfalls  auflösen  uu 
Uebergang  in  Eisenoxydul  und  dadurch  zur  Bildung  der  Schwefi 
beitragen.  Wäre  übrigens  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  bekannt, 
könnte  man  allerdings  auch  das  Ganze  auflösen,  und  die  Quanti 
Schwefelsäure,  deren  Bildung  auf  Rechnung  des  Eisenoxyds  kom :i 
dann  in  Abzug  bringen. 

4)  Bestimmung  mittelst  Kleesäure.  Diess  Verfahren: 
auf  einen  schon  früher  von  Döbereixer  gemachten  Vorschlag  gegr; 
det  und  beruht  darauf,  dass  die  Kleesäure  die  hohem  Oxydatioi 
stufen  des  Mangans  auf  Oxydul  zurückführt,  und  dass  der  Sauerst - 
den  sie  hiebei  abgeben,  verwendet  wird,  einen  gewissen  Antlieil  Kl 
säure  in  Kohlensäure  zu  verwandeln  ,  deren  Menge  man  also  nur  i 
bestimmen  braucht,  um  das  Aequivalent  Sauerstoff  zu  linden,  was 
Manganerz  abgegeben  hat.  Die  Reaction  beginnt  schon  in  der  K; 
und  wird  durch  Wärme  beschleunigt  und  zu  Ende  gebracht. 
Kohlensäure  kann  man  entweder  durch  Auffangen  in  graduirten  G 
cken  oder  durch  Aufnahme  in  Barytwasser  und  Gewichtsnahme 
erzeugten  kohlens.  Baryts  bestimmen ,  welches  letztere  das  Einfach 
ist.  24,666  kohlens.  Baryt  entsprechen  1  vom  Manganerze  gelieferl 
Sauerstoffe  ,  wodurch  letztres  zu  Oxydul  zurückgeführt  ist.  Die  A 
iühruug  des  Verfahrens  selbst  ist  folgende: 

Man  bringt  in  einen  kleinen  Kolben  1  Gramme  fein  zerriebe 
Erz  mit  einer  gewissen  Quantität  Wasser  und  4  bis  5  Grammen  Kl 
säure,  welche  durch  mehrmalige  Krystaliisation  gereinigt  ist  und  ni 
die  kleinste  Spur  Salpetersäure  enthalten  darf ;  fügt  sofort  an 
Kolben  eine  dünne  gebogene  Röhre  und  lässt  diese  in  einen  engl 
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in  Kolben  von  uugeführ  4-  Litre  Capacitäfc  taueben,  der  zur  Hälfte 
Wasser,  das  mit  ätzendem  Baryt  gesättigt  ist,  gefüllt  ist.  Man 
t  die  Operationen  langsam  von  Statten  gehen,  und  schüttelt  das 
iiss,  worin  das  Barytwasser  enthalten  ist,  fleissig,  um  eine  voll- 
ulige  Absorption  der  Kohlensäure  zu  bewirken.  Wenn  sich  die 
bindung  des  Käses  verlangsamt,  gibt  man  Hitze,  zuletzt  bis  zum 
dien ,  um  den  ganzen  Apparat  mit  Wasserdampf  zu  füllen  und 
s  koblens.  Gas  in  das  Barytwasser  überzutreibeu.  Manchmal, 
n  man  das  Erz  nicht  fein  genug  zerrieben  hatte,  entfärbt  es  sich 
t  vollständig  durch  eine  erste  Operation  und  es  bleibt  ein  Theil 
ün  in  dem  gebildeten  klees.  Manganoxydul  eingehüllt.  ln  diesem 
e  wasche  man  ihn  durch  Decantiren,  zerreibe  den  Rückstand  aufs 
iste  und  behandle  ihn  ein  zweites  Mal  mit  Kleesäure,  oder  auch 

füge  zu  der  hinlänglich  verdünnten  und  erkalteten  Auflösung  eine 
ue  Quantität  Salzsäure,  welche  blos  hinreicht,  das  klees.  Mau- 
Oxydul  aufzulösen,  decautire  und  behandele  den  gewascheneu 
lkstand  mit  Kleesäure. 

Diess  Verfahren  ist  leicht  ausführbar  und  gibt  sehr  genaue  Re¬ 
nte,  wenn  man  sich  gegen  den  Verlust  von  Kohlensäure  gehörig 
«nr  stellt.  Man  könnte  in  diesem  Bezüge  nach  dem  ersten  Gefässe 
Barytwasser  noch  ein  zweites  anbringen;  indess  hat  sich  der  Ver- 
or  überzeugt,  dass,  wenn  man  Sorge  trägt,  das  erste  Gefäss 
big  zu  schütteln,  nicht  die  kleinste  Spur  Kohlensäure  in  das  zweite 
nss  übergeht.  Da  der  kohlens.  Baryt  nicht  ganz  unlöslich  in  W. 
so  darf  mau  ihn  nicht  länger  auswaschen,  als  bis  die  Wasch- 
ßer  nicht  mehr  durch  Zusatz  eines  kohlens.  Alkali  getrübt  wer- 
Wollte  man  Schwefels,  zur  Prüfung  des  Waschwassers  anw^en- 
^  so  würde  man  nie  zu  einem  Punkte  gelangen,  wo  die  Trübung 
iörte.  ( Ann .  de  Ch,  et  de  P/i.  LI.  p.  79  —  90). 


icr  Schweissharkeit  des  Platins  und  Anwendung  dieser  Ei¬ 
genschaft  zur  Ausbesserung  schadhafter  Platingefässe  vom 
Professor  Marx  in  Braunschweig. 

Die  ziemlich  allgemein  verbreitete  Meinung,  dass  das  Schweissen 
IPIatins  nur  schwierig  und  nur  bei  kleinen  .Stücken  gelinge,  wird 
jb  Erfahrungen  von  Marx  widerlegt,  welche  für  die  technische 
Ibeitung  des  Platins  von  Wichtigkeit  siud,  und  für  den  Chemiker 
isondere  dadurch  ,  dass  sie  ihm  eine  leichte  Ausbesserungsmethode 
dhaft  gewordener  Platiutiegel  an  die  Hand  geben. 

Allgemeine  Bestimmungen  über  die  Schweissbarkeit 
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des  Flatius.  Die  Schweissbarkeit  des  Platins  wie  die  des  Eis( 
besteht  in  der  Fähigkeit,  noch  lange  vor  dem  Schmelzen  oder  Fli 
sigwerden  sich  zu  erweichen ,  und  dadurch  eine  innige  Adhäsion  m< 
rerer  Theile  durch  einen  gehörigen  Hammerschlag  möglich  zu  mach' 
Wesentlich  ist  hiebei,  dass  die  Theile,  welche  an  einander  haf 
sollen,  eine  frische  Oberfläche  haben.  Diess  ist  beim  Platin  weg 
seiner  Unveränderlichkeit  durch  chemische  Reagentien  meist  von  sei 
der  Fall;  ist  jedoch  seine  Oberfläche  angelaufen,  so  darf  man  sie  ni 
mit  einer  Feile  abreiben,  sondern  muss  sie  mit  einer  scharfen  Feil  i 
Kante  blank,  glänzend  und  glatt  schaben,  keineswegs  jedoch  poliri 
Ueberkaupt  muss  man  vermeiden,  Fisenflecke  oder  kleine  Rosttheilcl 
auf  die  zu  scbweissende  Fläche  zu  bringen,  weil  sonst  leicht  £ 
Mühe  vergeblich  ist,  wesshaib  auch  räthlich  ist,  auf  die  zusamm  i 
zuschweissenden  Stellen  nicht  vorher  mit  einem  eisernen  Hammer 
schlagen.  Der  Schlag  auf  die  schon  im  Feuer  gewesenen  Fläch 
um  die  Verbindung  vollständig  und  bleibend  zu  machen,  darf  nur  in 
sig  und  nicht  so  heftig  seyn,  dass  das  Platin  dadurch  ausgestre 
wird.  Ein  kurzer,  [fester  Schlag  reicht  in  den  meisten  Fällen  h 
das  geschweisste  Metall  jedoch  kann  man  nach  Belieben  hämmes 
strecken,  biegen. 

Das  Erweichen  des  Platins  beginnt  schon  bei  schwacher  Roi 
glükhitze  (wie  man  sich  leicht  durch  einen  Versuch,  die  Enden  ei 
Platindrahts  mit  Hülfe  der  Spirituslampe  zusammenzuschweissen,  üb 
zeugen  kann);  zur  vollkommenen  Schweissung  aber  gehört  Weif 
glükhitze  und  das  Platin  muss,  wenn  mit  dem  Hammer  darauf  j 
schlagen  wird,  mindestens  noch  rothglükend  seyn  *.  Alles  kon; 
darauf  an,  dass  das  glühende  Metall  auf  das  Behendeste  auf  I 
Ambos  gebracht  werde  und  ohne  Verzug  der  Schlag  erfolge.  Ij 
Unterschied  zwischen  dem  Schweissen  des  Eisens  und  des  Pia' 
wenn  ein  solcher  besteht,  liegt  nur  darin,  dass  letztres  die  Glühhil 
schneller  annimmt,  aber  auch  weit  schneller  wieder  verliert.  Gross) 
dünne  Platinstücke  können  immer  nur  an  einer  kleinen  Stelle  gebca 
erhitzt  werden;  sie  müssen  daher  öfter  in  das  Feuer  und  unter 
Hammer.  Wenn  dabei  mit  der  gehörigen  Vorsicht  verfahren  w 
so  scheint  für  die  Grösse  der  schweissbaren  Platten  kaum  eine  Grä! 
vorhanden  zu  seyn,  ja  grössere  und  dickere  Stücke  lassen  sich  1| 
ser  schweissen,  weil  sie  die  Hitze  länger  behalten.  Die  so  vereii 
ten  Theile  verhalten  sich  beim  nachherigen  Hämmern  und  sonsti, 
- - - - — - 

v  Kleinere  Stücke  können  die  nöthige  Hitze  durch  das  Mundlöthrohr , 
quemer  .durch  eine  Glasbläserlampe  mit  vorlegter  grosser  Kohle  erhal 
grössere  müssen  zwischen  Kohlen  vor  einer  Schmiedeesse  erhitzt  werden,  ti 
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larbeiten  wie  Eia  ursprüngliches  Ganze,  und  nur  bei  schlecht  ge- 
iweissten  Stücken  findet  Abblätteruug  unter  dein  Hammer  Statt. 
Probe  für  ein  gut  geschweisstes  Stück  ist,  wenn  man  am  Rande 
kleines  Streifchen  wegschneidet  und  auf  der  Schnittfläche  keine 
ünnungslinie  mehr  wahrnimmt. 

Specielle  Regeln. 

a)  Ausbesserung  eines  Risses  am  Rande  eines  Tie- 
s.  Man  schneidet  ein  schmales  Stückchen  Platinblech  von  zurei-  v 
ider  Länge  zu,  biegt  es  um,  hängt  es  auf  den  Riss,  drückt  es 

,  umwickelt  den  Tiegel  unten  mit  Eisendraht  und  bringt  ihn  hieran 
einer  Zange  in  das  Feuer.  Nachdem  die  schadhafte  Stelle  weiss- 
icnd  geworden,  bringt  man  den  Tiegel  rasch  mit  seiner  Oeffnung 
eine  horizontal  liegende  vorne  abgerundete  eiserne  Stange 
•en  sogenannten  Dorn),  die  auch  einen  Theil  des  Amboses  bilden 
n  und  schlägt  nicht  zu  stark  mit  dem  Hammer,  der  vorne  breit 
platt  ist,  darauf.  Ist  die  Schweissung  nicht  gleich  vollständig, 
wird  die  Operation  wiederholt. 

b)  Verse hliessung  eines  Lochs  in  einem  Platinge- 
Be.  Ist  die  Oeffnung  nur  klein,  so  wird  das  Ende  eines  entspre- 
ttd  dicken  Platindrahtes  durchgesteckt  und  breit  geklopft,  dann  auf 
andern  Seite  mit  einer  Zange  abgezwickt  und  auch  hier  breit  ge- 
>ft.  Dieses  Stück,  zum  YVeissglüheu  erhitzt,  vereinigt  sich  nach 
m  Hammerschlage  vollkommen  und  unzertrennbar  mit  der  übrigen 
iinmasse.  Ist  die  Oeffnung  zu  gross,  um  diess  Verfahren  anzu- 
alen ,  so  wird  ein  passendes  Stückchen  Platinblech  ausgeschnitten 

darauf  mit  einer  oder  nach  Erfordern  mit  mehrern  Nieten,  zu  de- 
die  Löcher  gehörig  vorgebohrt  werden,  befestigt.  Diese  Ver¬ 
flogen  geben  nach  dem  kunstgerechten  Schweissen  die  vollkom- 
nten  Verbindungen  so,  dass  man  keine  Spur  der  Verschiedenheit 
Theile  mehr  erkennen  kann.  Auch  Risse  werden  auf  gleiche 
ke  behandelt. 

c)  Vereinigung  ganzer  Platiustücke.  Will  man  zwei 
lie  der  Länge  nach  an  einander  befestigen,  so  werden  ihre  Rän- 
timgebogen,  so  dass  sie  in  einander  gehängt,  verklammert  werden, 
(hierauf  geschweisst.  Soll  aus  mehrern  dünnen  Blechen  eine  dicke 
ce  entstehen,  so  legt  man  sie,  gehörig  blank  geschabt,  über  ein- 
tr  und  schlägt  eine  Niete  oder  mehrere  hindurch.  Durch  das 
tfeisscu  vereinigen  sie  sich  an  allen  Punkten. 

Auf  analoge  Weise,  mit  Hülfe  von  Vernietungen,  kann  man  eine 


l 


Handhabe  auf  einen  Tiegeldeckel,  einen  Stiel  an  einen  Löffel  u.  s. 
anbringen.  (Sciiweigg.  Jomn .  LXVL  S.  159  —  165). 


lieber  Eichenrinde,  Pektin,  Schwellfarbe,  von  Henry  Bi 

CONNOT. 

Der  Verfasser  erhielt  durch  seine  Versuche  nachstehende  I 
sultate: 

1)  Die  sogenannte  Schwellfarbe  (jusee)  der  Gerber,  d.  h. 
zum  Schwellen  der  Biiute  dienende  saure  Flüssigkeit,  welche  dui: 
Einweichen  der  ausgegerhten  Lohe  in  Wasser  erhalten  wird,  e 
hält:  a )  nancysauren  Kalk  in  beträchtlicher  Menge;  b)  nancysaii 
Salze  von  Magnesia,  Kali,  Ammoniak,  und  wahrscheinlich  auch  Mi 
gan  und  Eisen;  c)  essigs.  Kalk;  d)  Gerbstoff;  e)  Extractabsatz ;  i 
eine  gummiähnliche  Substanz;  g)  freie  Essigsäure. 

2)  Die  Schwellfarbe  bietet  einen  bequemen  Weg  zur  BarsteHu 
der  Nnncysäure* *  dar,  der  unten,  nebst  den  neuerdings  von  dieser) 
angegebenen  Eigenschaften,  beschrieben  werden  wird. 

3)  Die  Eichenrinde  enthält  Pectin  ,  weiches  identisch  mit  d 
der  Johannisbeeren  zu  seyn  scheint;  ausserdem  unkrystallisirba I 
Zucker,  von  dem  sich  auch  in  den  Galläpfeln  Spuren  finden,  Ge? 
stoff,  Gallussäure,  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Eisen-  und  Manganoxt 
Gerbstoffabsatz  liess  sich  nicht  in  dem  Extracte  derselben  findeu.  , 

4)  Es  fand  sich  auch  Pectin  in  mehr  oder  minder  grosser  Mer 
in  allen  vom  Verfasser  untersuchten  frischen  Baumrinden,  namentlt 
von  jlcer  pseudoplatanus ,  Cytisus  labuvnum ,  j Vagus  syluntica ,  Poj 
Jus  alha ,  Ilex  nquifolium ,  G ymnocladus  canetdensis ,  Uquidame 
styraeißua ,  Cornus  mascula,  ln  den  gerbstoffhaltigen  Rinden  sein 

das  Pectin  in  überwiegend  reichlicher  Menge  vorzukommen,  wie' 

* 

denen  der  Fichten  ,  Tannen  und  wahrscheinlich  aller  Bäume  aus  i 
Familie  der  Coniferen. 

5)  Es  gelang  nicht,  die  Gegenwart  von  Pektin  oder  pektisci 
Säure  in  dem  ausgepressten  Safte  der  Runkelrüben  und  Mohrrü  i 
nachzuweisen ,  ungeachtet  nach  Payen  der  pektischsaure  Kalk  I 
den  Pr  ocessen  der  Zuckerfabrikation  eine  wichtige  Rolle  spielen  sol • 

.  _  t  •  i 

♦  } 

*  Diese  S.  wird  bekanntlich  von  einigen  für  übereinstimmend  mit  i 
Milchsäure  gehalten.  Die  Sache  verdiente  aber  noch  weitere  Untersucht  : 

Die  Red.  ■ 

Der  Niederschlag ,  der  bei  Klärung  des  Runkelrübensafts  durch  Ft 
entsteht,  rührt  nach  Braconnot  lediglich  von  Verbindung  dieser  Base 
piner  eiweissartigen  Substanz  her,  welche  der  im  Helianthus  iuberosus  h: 
Endlichen  ähnlich  ist,  keineswegs  aber  mit  dem  gewöhnlichen  Pflanzeneiw: 
verwechselt  werden  darf,  von  dem  sie  sich  durch  abweichende  Eigenschai 
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Dagegen  lässt  sich  die  Gegenwart  freier  pektischer  S.  iu  dem  ausge- 
nressten  Rückstände  der  Runkelrüben  nicht  in  Zweifel  ziehet. 

Untersuchung  der  Schwellfarbe.  Die  freie  Essig¬ 
säure  lässt  sich  durch  Destillation  nachweisen  ;  der  nancysaure 
Kalk  und  die  nancysaure  Magnesia  auf  die  bei  Bereitung  der 
Nancysäure  angegebene  Weise.  Die  übrigen  Bestandteile  finden  sich 
u  der  syrupartigen  nicht  krystallisirbaren  Mutterlauge  des  nancys. 
Kalks  und  der  nancys.  Magnesia.  Beim  Verdünnen  dieser  Fl.  mit 
Stwas  W.  trübt  sie  sich  unter  Absatz  eines  Niederschlags ,  der  in 
iminoniakalischem  W.  sich  tbeilweis  mit  Rücklassung  von  phosphors. 
Kalk,  Kalk,  Eisen  und  Manganoxyd  iu  Verb,  mit  einer  orga¬ 
nischen  Substanz  auflöst.  Bringt  man  zu  der  abfiltrirten  ammoniaka- 
ischen  brauugefärbten  Fl.  eine  S.,  so  bildet  sich  ein  brauner  Nieder¬ 
schlag,  der  Absatz  zu  seyu  schien.  Der  Ammoniakgehalt  der 
Mutterlauge  wird  durch  Zusammenrühren  mit  Kalkhydrat  und  Erwär¬ 
men,  wo  sich  das  Ammoniak  entbindet,  nachgewiesen.  Kalk  kann 
lirect  durch  Kleesäure  daraus  gefällt  werden.  Die  gummiartige 
Substanz  wird  nach  Fällung  des  Kalks  und  Concentrirung  durch  Al¬ 
kohol  niedergeschlagen**.  Sie  ist  kein  Pectin,  da  ihre  wässrige 
Aufl.  mit  Kali  versetzt  durch  Zusatz  von  Salpeters,  keine  pektische 
S.  gibt.  Durch  Einäscherung  liess  sich  darin  Mang  an  und  Kali 
nachweisen. 

Darstellung  der  Nancy  säure  aus  der  Schwellfarbe. 
Han  klärt  die  Fl.  mit  Eiweiss,  verdampft  sie  dann  zur  Consistenz 
eines  dicken  Syrups ,  setzt  diesen  einige  Tage  hindurch  hei  Seite  und 
rennt  dann  die  angeschossenen  Krystalle  durch  allmäliges  Auspressen 
-wischen  Leinwand  von  der  übrigen  FI.  Man  bringt  die  so  er¬ 
haltenen  braunen  Krystalle  (unreiner  nancys.  Kalk  und  nancys.  Mag¬ 
nesia)  durch  Erwärmen  und  Zusatz  von  wenigem  W.  zuin  Schmelzen, 
iässt  von  Neuem  krystallisiren  5  presst  abermal  aus  und  wiederholt 
Riese  Operation  so  lange,  bis  das  Salz  fast  entfärbt  ist.  Man  löst 
rs  nun  von  Neuem  in  W.  auf,  fügt  etwas  Thonerdehydrat,  dann 
ITbierkohle  hinzu  und  giesst  die  heisse  FI.  auf  ein  Filter.  Das  Fil¬ 
ii — - 

Heutlich  unterscheidet.  Sättigt  man,  nach  Abscheidung  dieser  Substanz  aus 
Pem  Runkel rübensafte  durch  Salpetersäure,  die  Fl.  mit  Kali  in  Ueberschusse, 
<o  entsteht  dann  bei  Zusatz  vou  Salpeters,  kein  weiterer  Niederschlag. 

°  Iu  der  That  erhält  man  durch  Digestion  diese*  Rückstandes  mit  Wasser 
fine  Fl.,  woraus  Mineralsäuren  eine  reichliche  Menge  durchsichtiger  Gallerte 
;  fcbsondern. 

oa  Sie  ist  bräunlich,  fast  geschmacklos,  an  der  Luft  unveränderlich.  Ihre 
-vässrige  Lösung  gibt  mit  Schwefels.  Fäsenoxyd,  Gallustinctur,  Salpeters.  Silber, 
Kleyzucker  keinen  Niederschlag,  dagegen  mit  basisch  essigs.  JBleyoxyd  einen 
Jäufigen  gallertartigen  Niederschlag. 


trat  ist  klar  und  farblos;  durcb  Digestion  wird  Magnesia  ausgescbie- 
den  und  durch  Verdampfen  ein  sehr  reines  nancysaures  Kalksalz  er¬ 
halten,  aus  welchem  man  die  Nancysäure  durch  Kleesäure  abscheidet, 
und  abdampft. 

Eigenschaften  der  Nancy  säure.  Farblos,  klebrig,  unkry- 
stallisirbar ,  nicht  flüchtig.  Dampft  man  sie  bei  einer  den  Siedpunct 
des  Wassers  etwas  übersteigenden  Temp.  ab,  so  beginnt  sie  sich  zu 
zersetzen ,  und  verbreitet  stechende  zum  Husten  reizende  Dämpfe. 
Liefert  bei  der  Destillation  ein  braunes  empyreumatisches  Oel  und 
eine  nicht  krystallisirbare  saure  Fl.  (früher  irrig  von  Brac.  für  Es¬ 
sigs.  gehalten),  die  mit  Kalk  gesättigt,  völlig  zur  Trockniss  abge¬ 
dampft,  gelinde  gedörrt  und  nach  dem  Wiederauflösen  durch  Thier¬ 
kohle  entfärbt,  Krystalle  eines  Kalksalzes  lieferte,  deren  Auflösung 
dur^h  basisch  essigs.  Bley  nicht  gefällt  ward*.  Die  Nancys,  liefert 
mit  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Thonerde,  Baryt,  Stron- 
tian,  Bleyoxyd  zerfliessliche  und  auch  bei  überschüssiger  S.  nicht 
krystallisirbare  Salze,  dagegen  sie  mit  den  Oxyden  des  Mang  an, 
Nickel,  Quecksilber,  Silber,  Kupfer  und  Eisen  sehr  leicht 
krystallisirbare  Salze  gibt.  Das  Zinksalz  braucht  wenigstens  50 
Thle.  kaltes  Wasser  zu  seiner  Auflösung. 

Untersuchung  der  Eichenrinde.  Wenn  man  zur  Abkochung 
der  getrockneten  ganzen  Binde  einen  geringen  Kaliüberschuss  fügt, 
so  bleibt  sie  durchsichtig  und  gibt  keinen  Niederschlag.  Eben  so 
wenig  wird  sie  von  verdünnter  Salpeters,  getrübt;  bringt  man  sie 
aber,  nachdem  sie  durch  Kalk  alkalisch  gemacht  worden  ist,  mit 
Salpeters,  zusammen,  so  setzt  sich  eine  Gallerte  in  grosser  Menge 
ab,  die  pektische  Säure  (erzeugt  durch  Wirkung  des  Kali  auf  das 
Pectin)  ist.  Ammoniak  fällt  die  Abkochung  der  Eichenrinde  selbst 
dann  nicht,  wenn  man  Salpeters,  zusetzt.  Um  das  Pectin  aus  der 
Abkochung  zu  erhalten,  wurde  sie  zur  Syrupsdicke  abgedampft  und 
mit  einem  gleichen  Volumen  Alkohol  versetzt,  welches  eine  grosse 
Menge  gallertartiger  Materie  abschied.  Diese  Materie  wurde  auf 
einem  leinenen  Filter  so  lange  mit  Alkohol  gewaschen,  bis  dieser  sich 
nicht  mehr  färbte  und  dann  getrocknet.  Als  sie  darauf  mit  W.  zu¬ 
sammengebracht  wurde,  löste  sie  sich  bis  auf  einen  aus  gerbstoff¬ 
saurem  Kalk  und  Magnesia  bestehenden  Rückstand  auf.  Die  lil- 

trirtc  Fl.  gab  durch  Abdampfen  zur  Trockniss  eine  Materie  von  den 

- - - — 

ö  Fernere  Eigenschaften  dieser,  übrigens  nicht  genauer  untersuchten,  S.  ! 
waren:  Durch  Zersetzung  des  Kalksalzes  mit  Schwefels,  ausgeschieden  erschien 
sie  nicht  krystallisirbar ,  nicht  flüchtig,  gab  mij  Baryt  ein  unkrysallisirbares, 
mit  Magnesia  ein  leicht  krystallisirbares ,  mit  Zinkoxyd  ein  klebriges  we*  i 
nig  auflösliches  Salz. 
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wesentlichen  Eigenschaften  des  Pektins,  zwar  kein  Gummi  haltend, 
och  nicht  frei  von  andern  Unreinigkeiten.  Namentlich  scheint  es 
och  eine  vegetabilische  S.  in  Verb,  mit  Kali,  Kalk  und  Mangan- 
,  xyd  zu  enthalten  und  hinterlässt  nach  der  Verbrennung  mineralisches 
Chamäleon. 

Den  Zucker  gelang  es  leicht,  aus  dem  in  Alkohol  löslichen 
rheile  des  Extracts  vom  Gerbstoff  mittelst  der  Hydrate  der  Thonerde, 
es  Zinnoxyds,  der  Magnesia  oder  des  Kalks  abzusondern.  Er  war 
ach  Behandlung  mit  thierischer  Kohle  fast  ungefärbt,  unkrystallisir- 
ar,  schwärzte  die  Eisensalze  nicht  und  hatte  einen  auf  die  Zunge 
ullenden  Geschmack.  Der  in  Alkohol  auflösliche  Theil  des  Extracts 
«bien  unaufl.  in  Aetlier  zu  seyn.  Er  enthielt  ausser  Zucker  und 
ierbstoff  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Eisen-  und  Manganoxyd, 
ieferte  auch  bei  Destillation  brenzliche  Gallussäure.  Wasser 
ward  durch  diess  Extract  selbst  bei  wiederholter  Auflösung  der  Ab- 
ampfung  nicht  merklich  getrübt,  während  der  Galläpfelgerbstoff  bei 
lieser  Behandlung  gänzlich  in  Absatz  verwandelt  ward.  (Ann.  de  Ch\ 
*  de  Ph.  L.  p.  376  —  385;  oder  Erdmanns  Journ.  XVL  S.  75 
-  82). 


len  Nutzen  der  sogenannten  BEiNDORF’schen  Apparate  zur 

Fertigung  pharmaeeutischer  Arbeiten  betreffend,  von  Dr. 
Friedrich  M eurer,  Apotheker  in  Dresden. 

Da  die  Anwendung  der  Dampfapparate  ohne  Spannung  bei  dem 
Nutzen,  welchen  sie  für  pharmaceutische  Arbeiten  und  für  die  Phar- 
naceuten  selbst  gewährt,  noch  viel  zu  wenig  verbreitet  ist,  so  erlaube 
♦ch  mir,  da  ich  nun  zwei  Jahre  hindurch  und  zwar  täglich  mit  einem 
olcben  Apparat  gearbeitet  habe,  hier  in  der  Kürze  nochmals  auf  die 
h'ortheile  einer  solchen  Einrichtung  aufmerksam  zu  machen. 

Ehe  ich  zur  Aufzählung  der  Vortheile  übergehe,  welche  mit  den 
Arbeiten  eines  Dampfapparats  verbunden  sind,  muss  ich  auf  zwei 
(jinge  aufmerksam  machen,  welche  allerdings  nöthig  sind,  um  den¬ 
selben  in  vollem  Maasse  zu  nützen,  es  ist  diess  erstens,  die  Ein¬ 
richtung,  dass  sich  das  verdunstete  Wasser  im  Kessel 
mmer  wieder  durch  warmes  ersetzt  und  zweitens  eine  Rühr¬ 
maschine,  ohne  welche  das  Verdunsten  durchaus  zu  langsam  vor 
mcIi  geht:  zu  beiden  ist  eine  hinlängliche  Menge  Wasser*  nöthig, 
welches  wenigstens  4,5'  bis  5'  (vom  Fussboden  des  Laboratoriums  aus 
berechnet)  steigt. 

*  Wir  heben  in  der  Minute  circa  4  Maas»  Wasser. 


140 


Wie  gross  der  Nutzen  eines  so  eingerichteten  Apparats  ist,  wird 
daraus  hervorgehen,  wenn  ich  kurz  andeute,  wie  viel  bei  einem  Auf¬ 
wand  von  circa  4  gr.  für  Steinkohlen  ,  an  einem  Tage  gearbeitet 
werden  kann.  Hiermit  heizt  man  bei  unserer  Einrichtung  den  Dampf¬ 
kessel,  der  eine  grosse  Oeffnung  von  16"  Durchmesser  zur  Aufnahme 
einer  Blase  oder  eines  Kessels  und  vier  kleine  Oeffnungen  verschie-  ■ 
dener  Grösse  zur  Aufnahme  der  Büchsen  für  die  Bereitung  der  Infusen 
und  Decocte  hat;  zugleich  wird  hierdurch  der  Dampfkasten,  der  eine 
Oeffnung  von  16",  eine  von  12",  eine  von  6,5"  und  eine  von  5"; 
zur  Aufnahme  zinnerner,  porcellanener  Abdampfschaalen,  gläserner  Retor¬ 
ten  oder  Infundirhüchsen  hat,  auf  -j-  79°  bis  -{-  80°  R.  erwärmt.  Aus  j 
dem  Dampfkasten  gehen  die  überflüssigen  Dämpfe  ab  und  liefern  so  \ 
viel  destiliirtes  Wasser,  als  man  bei  der  ausgedehntesten  Arbeit  eines  i 
mit  diesem  Apparat  in  Verhältniss  stehenden  Geschäfts  im  Laboratorio  i 
verwenden  kann.  Ausserdem  wird  noch  ein  Fass  mit  Wfisser  zum 
Nachlaufen  in  den  Dampfkessel  durch  dasselbe  Feuer  warm  erhalten,  \ 
wovon  man  auch  das  nöthige  warme  Wasser  zum  Reinigen  der  Ge-  i 
fasse  erhält,  ferner  wird  das  Digestoriuin  28"  im  Quadrat  und  ein  i 
Trockenschrank,  welcher  sechs  Siebe,  vier  Horden  und  einige  Klei-  i 
nigkeiten  aufzunehmen  im  Stande  ist,  durch  warme  Luft  auf  -f-  36°  ? 
R.  erwärmt. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  gewiss,  dass  der  Apparat,  der  i 
je  nachdem  man  ihn  grösser  oder  kleiner  von  Kupfer  oder  Eisen  etc.  j 
fertigen  lässt,  ein  mehr  oder  weniger  grosses  Anlagscapital  kostet,  i 
doch  wo  man  ihn  gehörig  in  Thätigkeit  halten  kann,  sich  gut  verin-  r 
teressirt. 

Grösser  aber  noch  als  dieser  pecuniäre  Gewinn  ist  der  Ein-  i: 
fluss,  den  er  auf  die  Güte  der  Präparate,  namentlich  der  ) 
Infusen,  Decocte  und  Extracte  ausübt;  erstere  beide  Werdens 
immer  gleichförmig  mit  den  aufzunehmendeu  Stoffen  geschwängert  er-  :■ 
scheinen,  letztere  werden  nie  durch  zu  grosse  angewandte  Warme  o 
an  ihrer  Wirksamkeit  leiden  oder  gar  dadurch,  wie  dies  bei  der  Be-  i 
reitung  auf  freiem  Feuer  leicht  geschieht,  zerstört;  noch  kömmt  dazu,  i 
dass  man  alle  diese  Dinge  in  zinnernen  Geschirren  fertigen  kann,  dass  s 
man  überhaupt  nur  zinnerne,  porzellanene  oder  gläserne  i 
Gefässe  beim  Dampfapparat  anzuwenden  braucht.  Aus 
den  Salzlösungen  kann  man  die  schönsten  Krystalle  erhalten,  denn  es  ) 
ist  leicht,  sie  so  langsam  zu  verdunsten,  als  man  will  und  man  wird  i 
hier  wenig  oder  gar  nicht  durch  den  Kohlenstaub,  den  das  Feuern  i 
nuf  Windöfen  mit  sich  führt,  gestört.  Das  Bereiten  der  aromatischen  ; 
destillirten  Wässer  geht  gut  von  Statten,  doch  bedarf  diess  einige  li 
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rläuterungen ,  welche  ich  in  der  Folge  näher  mitzutheilen  beabsich- 
ge;  zur  Bereitung  ätherischer  Gele,  zum  Aufkochen  der  Syrupe  in 
rüssern  Mengen,  zum  Kochen  des  Bleypflasters  und  zum  Schinel- 
;n  des  Colophons  bedarf  man  einer  hohem  Temperatur,  als  hier  er- 
tugt  werden  kann,  doch  ist  bei  zweckmässiger  Einteilung  der  Ar- 
iiten  nur  selten  ein  Wiudofen  nöthig. 

Jedem  meiner  Herren  Collegeu  bin  ich  bereit,  aus  meinen  ge- 
achten  Erfahrungen  gewünschte  Erläuterungen  zu  geben;  jedem,  des- 
m  Geschäft  nicht  zu  klein  ist,  rathe  ich  aus  voller  Ueberzeugung, 
•ese  Einrichtung  an,  welche  jetzt  um  so  leichter  ist,  da  unsere  Ge- 
ierken  schon  mehreres  dieser  Art  gefertigt  und  die  nüthigen  Modelle 
iben.  ( Originalmittheilung»') 


fiUiiur*  Mi  Ui)  ei  hinten» 


Merkwürdige  Erscheinung  bei  Bereitung  des  schwe- 
^  1  s.  Eisenoxyds.  Prückner  in  Hof  liess  Behufs  der  Bereitung 
du  Schwefels.  Eisenoxyd  im  Grossen  ungefähr  30  Ff.  (haier.)  eines 
-aune»  käuflichen  Eisenoxydhydrats  ,  gegen  70  Pf.  rothes  Eisenoxyd, 
^genanntes  Englischroth ,  beides  fein  gepulvert  und  150  Pf.  Schwe¬ 
is.  von  66°  B.  in  einem  geräumigen  gusseisernen  Kessel  unter  Um- 
dliren  erst  kalt,  und  nach  eingetretener  Verdickung  der  Masse  in 
er  Hitze  auf  einander  einwirken.  Hier  nun  trat  hinnen  \  Stunde  die 
»ftigste  Reaction  ein.  Der  Inhalt  des  Kessels  gerieth  in  eine  schreck- 
ure  heftig  schäumende  Bewegung  und  glühenden  Zustand,  und  glich 
üllkommeu  einem  kleineu  Vulkan  (doch  ohne  Flammeuentwickelung). 
liustgrosse  Stücke  wurden  unter  prasselndem  Geplatz  glühend  aus 
"inselben  in  die  Hohe  geschleudert.  Nach  einiger  Zeit  legte  sich 
us  Aufschäumen  und  Spritzen  der  Masse,  wodurch  ein  grosser  Theil 
“rselheu  umhergeschleudert  worden  war,  der  Rest  des  Productes 
jar  glühend  im  Kessel  und  bildete  nach  ziemlichem  Erkalten  eine 
nrte  rüthlichgelbe ,  fest  im  Kessel  liegende,  Salzmasse  mit  anschei- 

f:nd  unverändert  eingemengtem  Englischroth,  woraus  siedendes  W. 
ne  schwefelsaure  Eisenoxydauflösung  zog,  jedoch  mit  viel  freier  S. 
nd  Rücklassuug  eines  grossen  Theils  rothen  Eisenoxyds.  Der  Kes- 
r\  hatte  sehr  gelitten.  Auch  ein  in  kleinerm  Massstahe  unternomme- 
•*r  Versuch1,  aus  1  **f.  Englischroth  und  1-J  Pf.  Säure  das  Präparat 
(i  erhalten,  (wobei  blos  Heisswerden  ohne  so  heftige  Reaction  ein- 

Iat)  lieferte  nur  eine,  viel  freie  S.  enthaltende,  zum  technischen  Ge- 
auche  untaugliche,  Eisenauflösuug.  (Schweige.  Joarn .  / ■> A’ FT. 

)6  —  298). 

Ueber  einige  Platinpräparate,  von  Dö  bereiter.  a) 
erhindung  von  Platinchlorid,  Platinoxyd  und  Kalk 

»Ca  -f-  Pt ol 2  +  Pf)*  Nach  Dö  jereiner  ist  der,  von  Hers«  hi  s 
:r  platinsauren  Kalk  gehaltene,  Niederschlag,  welcher  durch  Einwir¬ 
kung  des  Sonnenlichts  "auf  eine  mit  überschüssigem  Kalk  wasser  ver- 
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mischte  Auflösung  von  Platinchlorid  entsteht,  auf  vorstehende  Weise 
zusammengesetzt.—  b )  Platinsaures  Natron  oder  Platin  ox  yd- 


Natron  (Na  -f-  3  Pt) ,  wird  als  chromgelber  Niederschlag  erhalten, 


wenn  man  eine,  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  einfach  kohlens.i 
Natron  vermischte  Aufl.  des  Platinchlorids  2  bis  3  Tage  lang  der 
W  assersiedhitze  aussetzt.  —  c)  Platinmohr  wird  von  ausgezeich¬ 
neter  Zündkraft  durch  Behandlung  des  vorigen  Präparats  mit  Ameisens,  i 
in  der  Wärme  erhalten,  und  zwar  unter  tumultuarischer  Reaction,  wo¬ 
bei  die  Ameisens,  in  Köhlens,  verwandelt  wird  und  das  Natron  mit 
der  unzersetzten  Ameisens,  in  Y^erb.  aufgelöst  bleibt.  (Scuweigg. 
Journ .  LXVI.  S.  298  —  299). 

Bereitung  eines  reinen  Zinkoxyds.  Nach  mehrfachen 
Versuchen  im  Laboratorium  des  pharm.  Instituts  zu  Halle  ergab  sich  • 
folgendes  Verfahren  zur  Darstellung  eines  reinen  Zinkoxyds  als  das 
zweckmässigste:  Eine  Aufl.  von  1  käufl.  Zinkvitriol  in  6  YV.  wird 

so  lange  mit  gekörntem  Zink  digerirt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  durch 
Sch  wefel  wasserstoffgas  nicht  mehr  getrübt  wird,  dann  von  dem  rückständi¬ 
gen  Zinke  abgegossen,  mit  Chlornatronlösung*  versetzt,  bis  Kalium- 1 
eisencyanid  ( Ginelin )  in  einer  abfiltrirten  Probe  einen  rein  gelbrothen' 
Niederschlag  ohne  Stich  ins  Grünliche  giebt;  dann  mit  so  viel  aufge¬ 
löstem  kohlens.  Natron  vermischt,  dass  nebst  dem  Eisenoxyd  auch 
etwas  Zinkoxyd  gefällt  wird,  das  Ganze  24  Stunden  unter  Öfterm 
Uinrühren  digeriren  gelassen,  und  nach  dieser  Zeit  etwas  der  abfil- 1 
trirten  Lösung  mit  Schwefelammonium  geprüft.  Ist  der  hierdurch  ent*  t 
stehende  Niederschlag  nicht  rein  weiss,  so  wird  abermals  etwas  koh¬ 
lens.  Natron  zugefügt  und  wieder  digerirt,  bis  eine  Probe  der  FI.? 
durch  Schwefelwasserstoff  rein  weiss  gefällt  wird.  Das  Ganze  wird 
dann  filtrirt,  mit  der  dreifachen  Menge  dest.  W.  verdünnt,  mit  koh¬ 
lens.  Kali  gefällt,  der  Niederschlag  auf  einem  Seihetuche  von  weisser 
Leinwand  gesammelt,  mit  heissem  dest.  Wasser  so  lange  gewaschen, 
als  eine  Probe  des  Waschwassers  bei  Verdunsten  auf  Platinblech  noch  > 
einen  Curcumäpapier  bräunenden  Fleck  hinterlässt;  dann  ausgepresst,  | 
getrocknet  und  geglüht.  Nach  der  im  Original  beigefügten  Prüfung  r 
dieses  Zinkoxyds  durch  Reagentien  ist  es  wirklich  vollkommen  rein. 
Beim  Erhitzen  wird  es  gelb,  nach  dem  Erkalten  wieder  weiss.  (Düf-  t 
los,  Scuweigg.  Journ.  LXVI.  S.  299 — -300). 

Verhalten  des  Wismuthoxyds  zu  Alkalien.  Die,  in 
mehreren  Lehrbüchern  vorkommende,  Angabe,  das  Wismuthoxyd  ( 
sey  in  den  fixen  ätzenden  Alkalien  auflöslich,  wird  von  A.  Stromeyer  ? 
für  irrig  erklärt.  Kali,  Natron,  so  wie  auch  B  a  ry  twa  ss  e  r  lösen? 
beim  Kochen  nicht  die  geringste  Spur  davon  auf,  da  die  filtrirten  ) 
Flüssigkeiten  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  werden.  (Pogg.  i 
ylnn.  XXV.  553). 

Scheidung  des  Wismuths  von  Bley,  von  A.  Stromeyer.  r 
Die  von  Rose  hierzu  empfohlene  Methode,  die  Oxyde  der  beiden  Me-  d 


*  Am  leichtesten  durch  Zersetzung  einer  Aufl.  von  Chlorkalk  mit  koh-  |i 
lens.  Natron  und  Abfiltriren  der  Fl.  vom  Niederschlage  zu  erhalten. 
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Tie  mit  Schwefels,  zu  behandeln,  ist  nach  dessen  eigner  Bemerkung 
egen  nicht  vollkommener  Unauflöslichkeit  des  Schwefels.  Bleyoxyds 
cht  ganz  genau,  hat  überdiess  nach  Strom,  noch  das  Unangenehme, 
iss,  wenn  man  nicht  schnell  arbeitet,  auch  aus  ziemlich  verdünnter 
iisung  sich  eine  Menge  Schwefels.  Wismuthoxyd  in  kleinen  Krystal- 
n  absetzt.  Eine  bessere  Methode  ist  nach  Stroiueyer  folgende, 
eiche  sich  auf  die  (im  vor.  Artikel  bemerkte)  Unauflöslichkeit  des 
rismuthoxyds  in  ätzenden  Alkalien  gründet:  Die  Aufl.  der  beiden 

etalle  in  Salpetersäure  wird  mit  überschüssiger  Kali-  oder  Natrou- 
uge  versetzt  und  damit  einige  Zeit  im  Sieden  erhalten.  Das  Wis- 
utboxyd  fällt  anfangs  als  weisses,  säurefreies  Hydrat  nieder,  wird 
»er  während  des  Kochens  durch  Wasserverlust  gelb.  Salzs.  darf 
i  dieser  Methode  nicht  im  Spiele  seyn ,  da  sich  sonst  ein  basisches 
jlorwismuth  niederschlagen  würde,  das  von  kaustischem  Alkali  nicht 
rsetzt  wird.  (Pogg.  Ann.  XXVI.  S.  553 — 554). 

Ueber  Solanin  der  Kartoffeln.  Bei  Gelegenheit  anderer 
ittheilungen  gibt  Jul.  Otto  folgende  Notiz:  „ Die  nachtheiligen  Wir- 
ingen ,  welche  man  hier  in  Braunschweig  nach  der  Fütterung  von 
rhlempe  gesehen  hat,  die  aus  gekeimten  Kartoffeln  erhalten  war, 
iben  mir  Veranlassung,  einige  Versuche  über  diesen  Gegenstand  an¬ 
stellen.  Diese  sind  nun  aber  noch  nicht  geschlossen  und  einige  er- 
rdern  öftere  Wiederholung.  Es  kommt  nach  diesen  allerdings  in 
in  Keimen  ein  eigentümlicher  Stoff  vor,  der  fast  alle  Eigenschaften 
»sitzt,  die  Desfosses  von  dem  Solanin  angibt.  Er  schmeckt  kra- 
pnd,  bräunt  Curcumäpapapier  nicht,  wahrscheinlich  wegen  seiner  Un- 
slichkeit  in  W.,  färbt  geröthetes  Lackmuspapier  wieder  blau  wegen 
iner  Fähigkeit,  die  Säuren  vollständig  zu  sättigen.  In  einer  Glas¬ 
lire  erhitzt  giebt  er  aber  nicht  ammoniakalische,  sondern  saure 
Impfe  aus.  Nun  sind  mir  aber  Liebigs  Arbeiten  über  die  Alkaloide 
d  deren  Fähigkeit,  die  Säuren  zu  neutralisiren,  bekannt,  und  ich 
;rde  nicht  unterlassen,  diesem  ausgezeichneten  Chemiker  eine  Probe 
is  fraglichen  Stoffes  zu  übersenden,  und  ihn  um  sein  Urtheil  zu  bit- 
n.“  (Erdmanns  Journ .  XVI.  S.  125). 

Bemerkenswerth  e  Erscheinung  beim  Glase,  von  Marx. 
tkanntlich  erweicht  sich  das  Glas  vor  dem  Schmelzen  und  erlaubt 
inn  eine  Vereinigung  mehrerer  Stücke.  Lange  jedoch  vor  der  Hitze 
B  Erweichens  wird  das  Glas  rauh,  gewissermassen  kle- 
ig.  Legt  man  auf  einen  glatten  Glasstreifen  einen  andern,  der 
♦cht  und  ohne  Reibung  darüber  hingleitet,  und  erwärmt  beide,  so 
iid  man  bald  einen  Moment  bemerken,  wo  das  Gleiten  aufhört  odel 
♦ch  eine  grössere  Neigung  erfordert.  Noch  auffallender  wird  dieses, 
*un  man  zwei  frisch  geblasene  Thermometerkugeln  in  einer  Spiri- 
tflamme  erwärmt.  Anfangs  kann  man  sie  leicht  an  und  über  einan- 
r  verschieben,  allmäiig  jedoch  lassen  sie  das  nicht  mehr  zu,  sie 
Iften  an  den  Berührungspunkten  fest,  und  drückt  man  sie  fort,  so 
izen  sie  ihre  Oberflächen.  Dieses  dauert  noch  fori,  auch  nachdem 
io  sie  aus  der  Flamme  genommen.  (Schweigg.  Journ .  LXVI. 
165). 
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Gerbstoffgehalt  der  Eichenrinde.  Nach  Higgins  enthä 
im  hinter  geschälte  Rinde  nur  2,1  p.  C.  Gerbstoff,  im  Frühjahr  9, 
p.  C.  (Erdmanns  Journ.  XVI.  JS.  5). 
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Die  Gebühren  iur  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-i  gGr,  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrilt  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leo  pol 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


So  eben  ist  erschienen  und  versandt: 

Flora  des  Preuss.  Staats,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Di  et 
rieh.  Ir  Bd.  3s  Heft,  mit  6  illum.  Kupfern.  Subscripi 
Preis  16  ggr. 

'  Ludwig  OehmigJce  in  Berlin 
als  Verleger . 


Yon  dem,  in  Büchners  Repertorium  |43r  Band  3s  Heft  rühmlich® 
erwähnten  Werke:  la  medecine  curative  par  Le  Roi  erschiei 
bei  Unterzeichnetem  eine  gute  Uebersetzung  unter  folgendem  Titel:  J 

Die  heilende  Me  di  ein  oder  die  durch  Erfahrung  bewährtet 
gegen  die  Ursache  der  Krankheiten  gerichtete  auslee; 
re n de  Heilmethode,  von  Le  11  oy. 

2  Theile.  Geheftet  2  Thlr.  12  gr. 

nach  der  vierzehnten  Originalaullage  übersetzt,  worauf  da 
ärztliche  Publikum  besonders  aufmerksam  gemacht  wird. 

Leipzig,  Februar  1833. 
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INHALT.  Aerzte  und  Apotheker  in  den  Freistaaten  von  Nordamerika,  von 
wig.  —  Amerikanisches  Blauholzextract,  von  Itzinger.  —  Chemische  Un- 
snchung  der  Blätter  des  Buchsbaums,  von  Bley.  —  Chemische  Untersuchung 
es  in  den  W urzeln  von  Rumex  acutus  L. ,  s.  Rumex  ISemolapaihum  Khrh.  sich  fin- 
jden  harzähnlichen  Körpers,  von  Bley.  —  Ein,  die  Gasarteu  und  Dämpfe  he¬ 
lfendes,  Gesetz,  vonDove.  —  Das  gelbe  Ilarz  aus  Sauerstoffäther,  von  Bley. 
Vorläufige  Untersuchung  des  Sonnenthaus,  von  Tromms  d  orff.  —  Einige 
chrichten  über  den  Zimrat  von  Ceylon, 

Kl.  Mitth.  lleinigen harten  erdehaltigen  "VVassers,  von  L  etichs«.  —  Prü- 
g  der  Bleyglasuren,  von  L  a  m  pa  d  i  us.  —  Die  Gränze  der  Empfindlichkeit  ver- 
iedener  Reagentien  auf  in  Essigs,  aufgelöstes  Bleyoxyd  ,  von  Lampadius.  — ■ 
-DiuiorpbiederarsenigenSäure,  von  Wühler.  —  Verhalten  des  Kampher*  zu 
petrigerSäure,  von  Klauer.  —  Zustand  der  Zuckerfabrication  und Zuckerein- 
r  in Preussen,  von  S  c h u  b  ar  t  h.  —  Alkoholgewinnung  beim  Brodbacken,  von 
dmann.  —  Essigsäure  in  altem  Thymiankraut ,  vonTrommsd.  —  Bestät¬ 
ig  der  Eigenthümlichkeit  der  Fumarsäure,  von  Tromm  sd.  —  Wirkung  des 
:  iwefelwasserstoffs  auf  Pflanzensäuren,  vonTrommsd.  —  Brenzliches  Kaffee- 
vonTrommsd.  —  Absatz  in  wässrigem  Kaffeebohnenextract,  vonBley.  — 
leusatz  im  Perubalsam,  vonBley.  —  Ein-  und  Ausfuhr  chemischer  Präparate 
preuss.  Staate,  von  Ferber. 

her  Aerzte  und  Apotheker  in  den  Freistaaten  von  Nord¬ 


amerika. 


Zu  dem,  was  wir  vor  Kurzem  über  diesen  Gegenstand  mitge¬ 
ilt  Laben  ,  wird  keinen  uninteressanten  Beitrag  geben  folgende 
Ile,  die  sich  in  einer  (ganz  unterhaltenden)  Schrift:  Die  Frei- 
toten  von  Nordamerika,  Beobachtungen  und  praktische  Bemerkun- 
ii  für  auswandernde  Deutsche,  von  Gustav  Löwig,  Kaufmann  in 
t  ladelphia.  Heidelberg  und  Leipzig  1833  auf  S.  102  —  104  findet: 

Unter  den  Ständen  ist  wohl  der  eines  Arztes,  der  sich  Ruf  zu 
schaffen  wusste,  der  ergiebigste,  und  da  ein  solcher  hier  Doctor 
1  Apotheker  zugleich  ist  und  sich  von  jedem  Besuch  1  bis  2  Dol- 
p  bezahlen  lässt,  so  muss  ihm  das  Geld  gleichsam  in  Strömen  zu- 
ssen,  besonders,  wenn  man  noch  seine  niedlichen  Arzueirechnun- 
<  in  Anrechnung  bringt.  Da  jeder  ohue  viele  Umstände  Arzt  seyn 
io,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  ihre  Anzahl  sehr  gross  ist, 
'!  dass  nicht  hei  allen  das  Bächlein  mit  Milch  und  Honig  fliesst. 

Menge  der  Apotheker  ist  aber  noch  weit  bedeutender  und  fast 
r  alle  Begriffe,  und  unbegreiflich  ist  es,  wie  diese  Leute  bei  der 
Jahrgang,  10 
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hoben  Hausmiethe ,  die  sie  zu  bezahlen  haben,  ihr  Auskommen 
können.  Die  meisten  hiesigen  Apotheker,  mit  Ausnahme  einige 
schickter  Franzosen  und  noch  einiger  Engländer  oder  Arnerik 
haben  nicht  die  geringsten  pharmaceutischen  Kenntnisse  und  sin 
her  auch  grösstentheils  nur  als  Muterialwauren-,  Pilaster-  und  St; 
krämer  zu  betrachten.  Ein  Apotheker  handelt  hier  neben  seinen 
diciniscken  Kram  auch  noch  mit  hundert  andern  Gegenständen, 
ich  sähe  sogar  welche  mit  geräuchertem  Fleisch  und  Speck  har 
Die  Fenster  ihrer  Ofiicin  haben  sie  mit  grossen  Kolben  gefä 
Wassers  decorirt,  und  dieses  muss  einer  amerikanischen  Apothek 
äussere  Ansehen  geben  und  den  dummen  Bedürftigen  verblenden, 
der  Receptur  haben  zum  Glück  die  hiesigen  Apotheker  nicht 
vieles  zu  thun,  da  die  Aerzte  ihre  eignen  Apotheken  besitzen  und 
gern  ihr  Profitchen  einem  andern  zukommen  lassen.  Mit  dem  :i 
cinischeu  Morden  wird  es  nicht  so  genau  genommen,  und  die  Sj 
tion  in  die  andre  Welt  hat  eine  gute  Anzahl  von  Gehülfen,  und  Qj 
salbereieu  sind  hier,  da  sie  nicht  verboten  sind,  vollkommen  ai 
Tagesordnung. 


I  eher  amerikanisches  Blauholzextract. 

Seit  einiger  Zeit  kommt  im  Handel  unter  dem  Namen  B 
holzextract  eine  Substanz  vor,  von  welcher  der  Kaufmann  i 
Itzinger  in  Berlin  dem  Vereine  zur  Beförderung*  des  Gewerbflct 
in  Preussen  eine  Probe  zur  Prüfung  übersandte  mit  der  Notiz:  ; 
dieses  Extract  in  Mexico,  Yucatan  u.  s.  w.  durch  Dampfhitze  l\ 
tet  werde,  dass  weder  Luft  noch  Zeit  darauf  Einfluss  üben,  das! 
bis  13  Pf.  des  Extracts  den  Farbstoff  von  100  Pf.  des  Holzes  \ 
halten,  dass  eine  Kiste  ven  24  Zoll  Länge  15  Zoll  Breite  und  i 
Tiefe  80  Pf.  Extract  =  616  Pf.  Holz  enthalten  und  also  datl 
eine  grosse  Ersparniss  an  Fracht,  Raum  u.  s.  w.  entstehe,  das:, 
Farbe  in  kurzer  Zeit  durch  Auflösen  in  warmen VV.  zubereitet  w( 
könne,  dass  das  Extract  immer  von  gleicher  Beschaffenheit  sey,  j 
dass  Hutmacher  und  Wollfärbereibesitzer  sich  bereits  practisch  i 
dem  grossen  Nutzen  dieser  Erfindung  überzeugt  haben,  indem  sie  \ 
stimmig  \ei  sickern,  dass  die  Farbe  des  Extracts  aus  frisch  gebaut 
Bäumen  viel  schöner  und  lebhafter  als  die  des  Holzes  sey. 

Nach  einer  Prüfung  jedoch,  die  Staberoh  mit  diesem  Ext| 
anstelle,  zeigte  sich  darin  ein  weit  geringerer  Gehalt  an  Farb:i 
als  in  gut  beieitetem  Blauholzextract  der  Apotheken,  was  wahrsci' 
lieh  von  einer  bei  der  Bereitung  angewandten  zu  hohen  Tempejj 
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3d  dadurch  bedingten  theilweisen  Zersetzung  de9  Extracts  herrührt, 
ie  auch  schon  das  Aeussere  des  Extracts  anzeigt.  (Erdu.  Journ. 
:VL  S.  130  —  132). 

Unabhängig  hievon  und  zwar  schon  früher  hat  Tromhsdorff 
le  Auflösung  dieses  amerikanischen  Blauholzextractes  vergleicbungs- 
leise  mit  einem  Blauholzdecoct  durch  Reagentien  geprüft,  wobei  sich 
ueufalls  ergab,  dass  es  weniger  reine  Farben  gibt,  als  man  mit  letz- 
irm  erhält.  (Trommsd.  N,  Journ,  XX,  St,  2.  S,  32). 


Ihemisclie  Untersuchung  der  Blätter  des  Buchsbaums  ( Buxus 
sempervirens ) ,  von  Dr.  L.  F.  Bley5  Apotheker  in 

Bernburg. 

Resultat  der  Analyse.  1000  Theile  frisch  im  Frühjahr  ge- 
aminelter  Blätter  mit  Stengeln  enthielten:  0,25  concretes  ätherisches 
iel ,*  0,75  Essigsäure;  42,0  Pflanzeneiweiss  ;  62,0  Gummi  mit  schwe- 
jds.  und  salzs.  Kalk;  162,0  in  Alkohol  unlöslichen  Extractivstoff  ° ; 
;,0  Chlorophyll;  1,0  bittern  eigentümlichen  in  Weingeist  löslichen 
Buxin);  79,0  käufliches  Gummi;  40,0  verhärtetes  Pflanzeneiweiss 
letztre  beide  durch  Kali  ansgezogen);  300,0  Pflanzenfaser  (incl. 
schenbestandtheile)  ;  I5l,0  durch  Trocknen  bei  20  R.  bestimmte 

euchtigkeit00  ,  52,6  Verlust. 

Das  Buxin  erhielt  der  Verfasser  mit  ziemlich  ähnlichen  Eigen- 
^haften  als  Falre,  doch  von  keinem  anhaltend  bittern  Geschmack 
md  wegen  Rückhalts  von  salzs.  Kalk  nicht  ganz  trocken.  Es  ist 
»brigens  wenig  von  ihm  untersucht  worden. 

Gang  der  Untersuchung,  l)  Trocknen  von  27  Unzen  Blät- 
itü  mit  Stengeln  an  der  Luft,  wo  24  Unzen  bleiben.  Anhaltendes 
rocknen  von  500  Gran  des  letztem  lufttrocknen  bei  20°  R. ,  wo 
80  Gran  bleibeu. 

2)  Destillation  von  3  Pf.  frisch  gesammeltem  Kraut  mit  W.,  wo 
in  im  Helm  befindlicher  Leinwandstreifen,  mit  essigs.  Bley  getränkt, 

0  Bei  der  Analyse  selbst  finden  wir  im  Ganzen  blos  22,0  Gummi  mit 
itterm  Extracte  und  Schwefels,  und  salzs.  Kalk,  (über  die  Trennung.  des.Ex- 
activstofls  vom  Gummi  und  ihre  relative  quantitative  Bestimmung  ist.  nichts 
einerkt)  aufgeführt.  Wie  diess  stimmt,  sehen  wir  nicht  ein  ;  vielleicht  ist 
2,0  ein  Druckfehler  statt  224,0.  (Die  Red.)  Jene  Verbindung  von  Gumnu 
iit  Extractivstoff  und  Salzen  verhielt  sich  übrigens  wie  folgt :  Braun,  von  sehr 
'itterlichem  Geschmacke,  blähte  sich  in  der  Flamme  auf,  gab  eiue  lockere 
vohle  und  salzsaure  kalkhaltige  Asche.  Unlöslich  in  Alkohol.  Das  Verhal- 
en  zu  Reagentien  bot  nichts  Bemerkenswerthes  dar  und  zeigte  blos  die  Ver- 
ureiuigung  mit  den  genannten  Salzen  an. 

•*  Diess  ist  nicht  richtig  berechnet.  Die  richtige  Berechnung  IKsst  146,7 
fheile  finden.  Vgl.  den  Gang  de*  Untersuchung  1). 
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nicht  geschwärzt  wird«  Neutralisation  des  eigentümlich  krautai; 
riechenden,  gering  sauer  reagirenden  Destillats  mit  12,0  Gran  lu 
lens.  Kali,  wo  essigs.  Kali  bleibt,  das  mit  Schwefels,  destillirt  i 
Gran  schwache  aromatisch  riechende  Essigs,  liefert,  mit  aufschw! 
menden  öligen  Striemen  und  in  der  Fl.  selbst  weisslichen  Flock 
dem  concreten  Oele  der  Fliederblumen  ähnlich,  der  Schätzung  nj 
etwa  0,25  Gran  von  1000  Gran  trocknen  Krautes  betragend*.  I 
fung  der  von  der  Destillation  rückständigen  grüubraunen ,  schwl 
krautartig  riechenden  bitter  schmeckenden,  Abkochung  mit  eini  i 
Reagentien ,  wodurch  sich  u.  a.  eine  alkalische  Reaction  auf  gerölt 
fces  Lackmus  zu  erkennen  gibt. 

3)  Erschöpfen  von  1000  Gran  (frischen?)  Kraute  mit  kal  2 
dest.  W. ,  Filtriren  der  Auszüge,  wo  eine  grünbraune  Substanz  i 
dem  Filter  bleibt,  die  durch  Alkohol  in  9,0  Gran  Chlorophyll 
31,0  Gran  Eiweiss  geschieden  wird»  Verdampfen  der  filtrirten At 
züge  zur  Extractconsistenz  und  Austrockneu  des  Extracts,  Auszie  j 
desselben  mit  Alkohol,  wo  eine  Lösung  a )  und  ein  Rückstand] 
entsteht,  Behandeln  der  verdampften  alkoholischen  sehr  bitter  schu 
ckendeu  Lösung  a)  mit  Wasser,  wo  11,0  Gran  Chlorophyll  b 
ben  und  eine  Lösung  entsteht,  in  welcher  Reagentien  Gummi 
apfels.  und  salzs.  Kalk  und  Natronsalze,  zusammen  25  Grl 
anzeigen**.  Behandeln  des  Rückstandes  &)  mit  Wasser,  wo  1! 
Gran  Pflanzeneiweiss  in  pulvriger  Gestalt  niederfällt,  währe 
die  Lösung  bei  näherer  Untersuchung  Gummi  mit  bitterm  Extr 
ctivstoff,  Schwefels,  und  salzs.  Kalk,  zusammen  22,0  Gj 
zu  erkennen  gibt. 

4)  Erschöpfen  des  mit  kaltem  W.  extrahirten  Rückstandes  i 
kochendem  dest.  Wasser,  Abdampfen  des  filtrirten  Auszugs,  behutsam 
Austrocknen,  Wiederauflösen  in  Wasser,  Versetzen  mit  Alkohol, 
Gummi  mit  pflanzens.  und  Schwefels.  Kalk,  40  Gran  beti 
gend,  niederfällt.  Abdunsten  der  hiervon  getrennten  Lösung,  1 
10,0  Gran  Extra  ctivstoff  (Buxin)  bleibt. 

5)  Erschöpfen  des  mit  kaltem  und  heissen  W»  erschöpften  Rüt 
Standes  durch  Digestion  mit  absolutem  Alkohol ,  der  55  Gran  Chi 
rophyll  auszieht,  das  Lei  Einäscherung  Ei senoxy  d,  Kupferoxy 
Kalk  und  Magnesia  liefert. 


*  In  dem  Resultate  der  Analyse  findet  sich  diese  Quantität  vielmehr 
das  frische  Kraut  berechnet.  j)je 

**  Wovon  hing  aber  der  bittre  Geschmack  und  der  Kopfschmerz,  *  c 
der  Verfasser  als  Folge  des  Genusses  des  geistigen  Extracts  erwähnt,  ab,  we 
blos  obige  indifferente  Stoffe  darin  enthalten  waren? 


Die  Red. 


6)  Digestion  des  Rückstandes  mit  Aether,  der  noch  6  Grau 
ilor opliy  1 1  auszieht. 

F  7)  Erschöpfen  des  Rückstandes  durch  Kochen  mit  durch  Aetz- 
[ii  geschärftem  Wasser,  Abdampfen  auf  6  Unzen,  wo  eine  gallert¬ 
ige  Masse  entsteht,  die  hei  Behandlung  mit  Wasser  in  einen  uu- 
tlicheu  Theil,  den  der  Verfasser  als  künstliches  Gummi  he- 
[.lehnet*,  und  einen  löslichen  Theil  zerfällt,  der  hei  Neutralisation 
L  Schwefels.  40,0  Gran  verhärtetes  Eiweiss  fallen  lässt. 

8)  Einäscherung  der  gebliebenen  300  Gran  Fasern,  wo  21 
1  an  uraue  gering  salzig  schmeckende  Asche  bleiben,  die  aus  salzs. 
j,d  Schwefels.  Natron,  Spuren  Kalk  und  Magnesia,  [ferner 

läsen oxyd  und  Kieselerde  bestand. 

ßuxin.  Abgesehen  von  der  Darstellung  eines  bittern  Extractiv- 
loffs  der  als  das  Buxin  Faches  anzusehen  scheint,  bei  der  Analyse 
fcs  Krautes,  versuchte  auch  der  Verfasser  noch  besonders  das  Buxin 
iaf  dein  von  Fache  angegebenen  Wege  (Centralbl.  I.  333)  darzu- 
e\len.  Doch  zog  er  das,  was  nach  Verdampfung  des  Alkohols  zu- 
jjtzt  blieb  und  von  Fache  als  Buxin  bezeichnet  wird,  noch  mit  W. 
Ips0*,  und  dampfte  dieses  ab.  Was  jetzt  blieb,  hatte  folgende  Eigen- 
ifchaften':  Beinahe  ganz  trocken  bleibende,  in  dünnen  Lagen  durch¬ 
weinende  Masse  von  hellgelbbräunlicher  Farbe,  von  angenehm  doch 
licht  anhaltend  bittern  hopfenähnlichen  Geschmack.  Blähte  sich  über 
L  Flamme  auf,  brannte  mit  Flamme  und  verkohlte  sich  unter  Rück¬ 
weg  einer  geringen  Menge  weisser  geschmackloser  Asche.  Löste 
lieh  leicht  in  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Alkohol,  nicht  in  Aether. 
1*ie  wässrige  Lösung  reagirte  gering  alkalisch.  Salpeters.  Silber  gab 
liarin  geringe  Trübung  und  in  Salpeters,  unlöslichen  Niederschlag; 
Hees.  Ammoniak  geringe  Trübung.  Mit  andern  Reagentien  erfolgten 
«.eine  besondern  Erscheinungen.  (Trommsd.  N.  Jourtu  St.  1.  S.  64 


f-  68). 


*  Ungeachtet  dieser  Stoff  bei  der  Darstellung  durch  Wasser  ungelöst  zu- 
iickblieb,  führt  doch  der  Verfasser  nachher  unter  den  Eigenschaften  desselben 
nach  dem  Trocknen)  an,  dass  er  sich  leicht  in  Wasser  lose,  flehen  Wider 
pruch  wir  uns  nicht  zu  erklären  wisse«  (die  Red.)  Die  fernem 
en  dieses  Stoffes  waren  nach  dem  Trocknen  folgende:  Crunbraun,  auf  der 
Iberfläche  glänzend,  stark  klebend,  von  schleimigem  Geschmack,  rm  osl.ch  m 
Alkohol  und  Aether.  Jodtinctur  brachte  in  der  wässrigen  Losung  stellenweise 
■inige  violete  Färbung  hervor,  die  aber  schnell  in  eine  braune  uberg.ng.  Vt  e- 
,ren  letztem  Umstands  vermuthet  der  Verfasser,  dieser  Stoff  sey  vie  eic  um 

;eWa" i«  m“ gegeben,  ob  hiebei  ei„  Riick.taud  b.ieb,  oder  «ich  da. 
Ganze  auflöste.  D{e  Red 


I 
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Chemische  Untersuchung  eines  in  den  Wurzeln  von  Humt\ 
acutus  Lj s,  Rumcx  Nemolapathum  Eihrh .  sich  finde, 
den  harzähnlichen  Körpers ,  von  Dr.  L.  F.  Bley,  Apotlu 

ker  in  Bernburg. 

Der  Verfasser  erhielt  diesen  Körper  vom  Apotheker  Lampe  t 
Blankenburg,  der  beim  Durchschneiden  der  betreffenden  Wurzeln  de 
selben  bemerkt  batte.  Die  ganze  Marksubstanz  der  Wurzel  schien  \ 
denselben  übergegangen  zu  seyn. 

Beschreibung.  Gelblich  weiss,  zwischen  Traganth  und  Elenl 
auf  dem  Bruche  glänzend,  auf  der  äussern  Oberfläche  matt.  Bot  u 
ter  der  Lupe  die  meiste  Aebnlicbkeit  mit  nicht  ganz  weissem  Tr' 
ganthgummi  dar,  zeigte  sich  jedoch  straliger  zusammengesetzt  u 
in  der  Structur  mehr  dem  verhafteten  Elemiharze  ähnlich.  Zeig 
weder  kalt  noch  beim  Erwärmen  Geruch. 

Zusammensetzung.  64  Gummi;  12  Bassonn;  8  in  Aeth 
schwach  lösliches  Harz ;  4  gummiger  Extractivstoff  mit  salzs.  Kall 

2  Fett;  10  Feuchtigkeit. 

Von  diesen  Bestandtheilen  wurde  erst  das  Fett  durch  Digesti« 
mit  Aether,  dann  das  Harz  mit  gummigem  Extractivsto 
(beide  durch  Wasser  von  einander  trennbar)  durch  Alkohol,  dann  d 
Gummi  durch  Digestion  mit  Wasser  ausgezogen,  worauf  dann  en 
lieh  das  Bassorin  zurückblieb. 

Das  Fett  war  gelblich  weiss,  von  fettartigem  Geschmack,  schwi 
chem,  dem  Chlorophyll  ähnlichen  Gerüche,  salbenähnlicher  Consisten 
schmolz  in  der  Flamme,  verbrannte  mit  Flamme  unter  Fettgeruch  ür 
Rücklassung  einer  kleinen  Menge  Kohle  und  geschmackloser  Asche 
löste  sich  nicht  in  Alkohol,  gab  mit  Ammoniakfl.  und  Aeta 
kali lauge  seifenartige  Gemische. 

Das  Harz  war  hart,  von  bitterm  Harzgeschmack,  hing  sich  t 
die  Zähne  an,  löste  sich,  [doch  nur  sehr  wenig,  in  Aether;  nid 
in  ätherischen  und  fetten  Oelen,  dagegen  in  Aetzammonial 
flüss.  und  Aetzkalilau  ge. 

Das  Gummi  war  weiss,  blättrig,  durchscheinend,  von  glänzei 
dem  Ansehen,  von  schleimigem  Geschmack.  Löste  sich  vollständi 
in  10  W.  von  17°  R.  Die  Lösung  gab  mit  Quecksilberchlori 
wolkige  Trübung,  Salpeters.  Quecksil  bero  xydul  schmutzi 
weissgrauen  Niederschlag,  Kalkwasser  Trübung,  Schwefel: 
Silheroxyd,  klees.  Amm.,  salzs.  Eisenoxyd  nichts. 

Das  Bassorin  stellte  feucht  eine  röthlichgraue  Gallert  dar.  W( 
getrocknet  graubraun,  durchscheinend,  brannte  in  der  Flamme  kurz 
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mit  Hinterlassung  eines  röthlichbraunen  Rückstandes  ,  der  Eisen- 
(d  und  Magnesia  enthielt.  Trat  weder  an  kaltes  noch  kochendes 
sser  etwas  ab,  wurde  durch  kalte  conc.  Schwefels,  nicht  vei- 
ert ;  durch  Aetzammoniakfl.  weder  in  der  Kälte  noch  Wärme 
griffen,  von  Aetzkalifl.  hei  gew.  Ternp.  erweicht  und  dann 
(,  in  der  Hitze  nicht  weiter  verändert.  (Trommsd.  N.  Journ. 
\V.  St.  2.  S.  68  —  73). 


Der  ein,  die  Gasarten  und  Dämpfe  betreffendes,  Gesetz, 
von  II.  W.  Dove  (mit  Berücksichtigung  NiEMANN'sclier 
Versuche  von  der  Redaction). 

Dove  findet  durch  Vergleichung  der  vorhandenen  Beobachtungen 
r  die  Spannkraft  der  Wasserdämpfe  mit  denen  des  Stickstoftoxy- 
[  der  Kohlensäure,  der  Salzsäure  und  des  Ammoniaks  (wozu  wir 
|i  nach  Niemanns  Beobachtungen  das  Chlor  fügen  wollen)  hei  ver- 
<edeneu  Temperaturen  die  Andeutung,  dass  wenn  man  bei  jenen 
».en  und  Wasserdämpfen  von  derselben  Spannkraft  ausgeht,  gleiche 
piperaturunterschiede  die  Spannkraft  derselben  auch  um  gleich 
verändern:  was  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  (freilich  nur  für 
b  Annäherung  zu  haltenden)  Daltonschen  Gesetze  für  Dämpfe  ge- 
würde,  nach  welchem  die  Spannkraft  derselben  in  gleicher  Ent- 
oung  von  dem  Siedpunct  ihrer  respectiven  Flüssigkeiten  gleich  ist. 
g  nun  diess  Gesetz  für  die  obgenannten  Gasarten  genau  oder  wie 
Daltonsclie  Gesetz  für  die  Dämpfe  auch  nur  eine  Annäherung  seyn, 
Unfalls  sind  die  vorhandenen  Beobachtungen,  die  wir  in  Bezug  da- 
unten  mittheilen  wollen,  sehr  gut  damit  in  Uebereinstimmung.  Ke¬ 
imet  man  nun  nach  der  Voraussetzung  seiner  Genauigkeit  die  i  ern- 
,aturen ,  bei  welchen  jene  Gasarten  unter  dem  gewöhnlichen  atmo- 
lärischen  Druck  flüssig  werden  würden,  d.  h.  wo  ihre  Spannkraft 
$  gewöhnlichen  Luftdruck  gleich  wird,  so  findet  man  für: 
Stickstoffoxydul  ...  —  158°  C. 

Kohlensäure  ....  —  146 

Salzsäure . —  130 

Chlor  ......  —  63, °5 

Ammoniak  .....' — ‘53 

j  (Guyton -Mor ve \u  gibt  den  Siedpunct  des  Ammoniaks  zu 

r  c- an-) 

i  Beobachtungsdata.  Dove  theilt  zum  Belege  für  das  angc- 
irte  Gesetz  eine  Vergleichung  der  von  Faraday  und  Davy  beob- 

ihteten  Spannkräfte  der  Dämpfe  der  obgeuannten  liquid  gemachten 

* 


152 


Gasarten  bei  verschiedenen  Temperaturen  mit  den  von  Dülong  d 
Arago  bestimmten  Temperaturen  für  die  gleichen  Spannkräfte  b 
Wasserdampfe  mit.  Wir  wollen  hierzu  noch  die,  ebenfalls  mit  jen; 
Gesetze  übereinstimmenden.  Data  fügen,  welche  Niemann  für  r 
Chlor  und  die  Salzsäure  gefunden  hat. 

Eine  Bemerkung  hiebei  scheint  uns  wichtig,  dass  nämlich  die  Yj 
suche  der  verschiedenen  Beobachter  über  die  Spannkräfte  der  Gas» 
ten  nicht  mit  einander  combinirt  werden  können,  sondern  die  Resi 
täte  eines  jeden  unter  sich  verglichen  Werden  müssen,  wenn  man  h 
stätigungen  des  obigen  Gesetzes  finden  will:  da  jene  Versuche,  wt 
auch  hei  jedem  Beobachter  unter  sich  übereinstimmend,  doch  wechsi 
seitig  im  Allgemeinen  sehr  differiren ;  was  nach  einer  Bemerkung 
Niemann  möglicherweise  davon  abhängen  kann,  dass  die  zur  Entwi 
kelung  der  Gasarten  angewandte  Schwefelsäure  vielleicht  nicht  imn 
ganz  concentrirt  war,  in  welchem  Falle  die  Gasart  einen  Wasser«) 
halt  aufnimmt,  der  sofort  eine  Verminderung  der  Spannkraft  mit  s: 
bringt.  So  fand  Niemann,  dass  während  Kohlensäure,  durch  e 
Schwefels,  von  1,840  sp.  G.  entwickelt,  bei  12°, 5  C.  eine  Spai] 
kraft  von  58  Atm.  hat,  dagegen  eine  solche,  welche  durch  Schv: 
fels.  von  1,700  sp.  G.  entwickelt  ist,  bei  derselben  Temp.  nur  ei 
Spannkraft  von  50  Atm.  hat.  In  der  That  stimmen  auch  für  schv 
ilige  Säure  und  Schwefelwasserstoffsäure  die  Versuche  Niemanns  i 
denen  von  Oerstdet  und  Farad ay  ganz  und  gar  nicht  überein,  i 
geachtet  ihre  nahe  Uebereinstimmung  mit  letztem  in  andern  Punkf 
ein  gutes  Vorurtheil  dafür  fassen  lässt*. 


Spannkraft 
Stickstoffoxydul  50  Atm. 

44  — 

Temp. 

bei  -f-  7,°2  C. 

—  0° 

i 

W asser 

Unterschied 

6 

Atm. 

bei 

7°, 2  C. 

Kohlensäure 

36 

Atm. 

bei 

0° 

Wasser 

20 

— 

-  11,1 

Unterschied 

16 

Atm. 

bei 

Salzs.  (Niem.) 

40 

Atm. 

bei  +  12°, 5 

Wasser 

33 

— 

0 

Unterschied 

7 

Atm. 

bei 

12°, 5 

Salz*.  (Davy?) 

25 

Atm. 

bei  - 

-  3°, 9 

Wasser 

20 

— 

-  16, °1 

Unterschied 

5 

Atm. 

bei 

12, °2 

Chlor  .  .  . 

8V 

Atm. 

bei  4-  12, °6 

Wasser 

H 

— 

0° 

Unterschied 

2 

Atm. 

bei 

12, °5 

Spannkraft  Temp. 

50  Atm.  bei  265, °9  C 


44 

— 

—  5 

>58,  2 

6 

Atm. 

bei 

7,°7  ( 

.  36 

Atm. 

bei 

246, °4 

20 

— 

— 

214,  7 

16 

Atm. 

bei 

11, °7 

.  40 

Atm. 

bei 

252,6 

33 

— 

— 

241,5 

7 

Atm. 

bei 

11,1 

.  25 

Atm. 

bei 

226,° 

20 

- — 

— 

2t4, 

5 

Atm. 

bei 

11,° 

•  SA 

Atm. 

bei 

174,° 

— 

163, n 

2 

Atm, 

bei 

11,° 

Herr  Niemann  würde  sich,  bei  der  guten  Gelegenheit,  die  er  d 
hat,  gewiss  sehr  verdient  machen,  wenn  er  ausgedehntere  Bestimmungen  ü 
die,  verschiedenen  Temperaturen  entsprechenden,  Spannkräfte  der  Gase°mittl 
len  wollte,  da  die  Beobachtungen  darüber  noch  sehr  vereinzelt  sind. 

Die  Red. 
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Kmmoniak  . 


6}  Atm.  bei  4-  10° 
5  —  —  0 


Wasser 


Unterschied 


1 1 


10 


|Pügg.  Ann .  XXIIL  S.  290  —  293). 


.  6\-  Atm.  bei  163, °48 
6  —  —  ISA  08 

1,5  —  —  10, ’4  CT 


. 

i 

Lieber  das  gelbe  Harz  aus  Sauerstoffäther,  von  Dr.  Bley  in 
Bernburg. 

i  Darstellung.  Zur  Darstellung  des  Sauerstoffäthers  wurden 
ach  Duflos  \  erfahren  4  Unzen  Salpeters,  von  1,240  sp.  G.  mit  16 
nzen  Alkohol  von  Sö£  destillirt^  das  Destillat  mit  gleichen  Theilen 
l-runnenwasser  vermischt  und  in  einem  lose  verschlossenen  Gefässe  an 
liuem  kühlen  Orte  einige  Wochen  sich  selbst  überlassen,  dann  nach 
lad  nach  mehrere  Male  mit  1  Unze  neutralen  weins.  Kali  behandelt, 
Ibfiltrirt  und  über  Chlorcalcium  rectificirt.  —  Zu  der  wässrigen  Lö- 
lung  des  so  erhaltenen  (4-  Unze  betragenden)  Sauerstoffäthers  ward 
lan  Aetzkalilauge  gesetzt,  so  lange  noch  ein  gelber  Niederschlag 
Irfolgte,  dieser  mit  W.  wohl  ausgewaschen,  getrocknet,  in  Aether 
Lelost,  wo  ein  wenig  Kalk  und  Magnesia  (aus  dem  Brunnenwasser 
lerrührend)  zurückblieb,  und  die  ätherische  Lösung  verdampft,  wo 
las  Harz  zurückblieb. 

Eigenschaften.  Hellbraun,  von  der  Farbe  des  hellen  Schel- 
I  cks,  glänzender  Oberfläche,  spröder  Consistenz,  geringem  Harzge- 
3’hmack  ohne  Bitterkeit.  Schmolz  über  der  Flamme  erhitzt,  schwoll 
|  n  wenig  auf  unter  geringem  Harzgeruche ,  liinterliess  ein  wenig 
I  ohle  und  endlich  eine  kleine  Menge  Asche :  löste  sich  in  kaltem, 
(’dineller  in  warmen  abs.  Alkohol,  nicht  in  Alkohol  von  80£  bei 
l|20  R.,  wohl  aber  in  der  Siedhitze,  löste  sich  auch  zum  Theil  io 
Redendem  Alkohol  von  55®,  beim  Erkalten  sich  zum  Theil  wieder 
lusscheidend;  löste  sich  schnell  in  Aether  und  Essignaphtha  zu 
Lner  Fl.  vom  Ansehen  ungebleichten  Spir,  sulph,  aetlu  mart.  der 
lireuss.  Pharm.,  hei  Wasserzusatz  sich  in  kleinen  gelben  Tröpfchen 
msscheidend ;  löste  sich  ein  wenig  in  Schwefelkohlenstoff  zu 
üner  goldgelben  harzig  schmeckenden  Fl.,  hei  Wasserzusatz  sich  in 
leihen  ölähnlichen  Tropfen  wieder  ausscheidend;  wurde  von  Ter¬ 
pentinöl  und  Mandelöl  bei  12°  R.  nicht  angegriffen ,  in  der 
Härme  gelöst.  Wird  nicht  durch  Chlofflüsssigkeit  verändert, 
»|>u  Brom  blos  ein  wenig  gebleicht,  von  Jod  weder  für  sich  noch 
lei  W  asserzusatz  angegriffen,  von  kalter  Salpeters,  nicht  ange- 
ijriffen ;  von  erwärmter  schwach  gelöst,  von  rauchender  Salpe- 
Ißrs.  sofort  in  einen  bittern  hellgelben  Stoff  verändert,  der  bei  Was- 
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serzusatz  einen  eigenen  pechartigen  Geruch  entwickelte  und  in  klei¬ 
nen  gelben  Flocken  zu  Boden  fiel;  von  conc.  Schwefels,  schnell 
geschwärzt;  von  Salzs.  kalt  nicht  angegriffen,  in  der  Hitze  mit  gel¬ 
ber  Farbe  gelöst;  von  Essigs,  in  der  Kälte  ein  wenig,  in  der 
Wärme  mehr  gelöst,  durch  Wasserzusatz  sich  als  dünnes  Häutchen 
auf  der  Oberfläche  abscheidend;  von  kalter  Aetzammo  niakf  1.  oder 
Aetzkalilauge  nicht,  von  warmer  nur  sehr  wenig  gelöst;  von 
kohlens.  Kali  weder  in  der  Kälte  noch  Wärme  gelöst.  (Trommsd, 
N.  Journ .  XXV.  St .  2.  S.  79  —  82). 


Vorläufige  Untersuchung  des  Sonnenthaus  {Herba  rorellae: 
Drosera  rotundifolia  D.) ,  vom  Oofrath  Dr.  Barth  i 
Trommsdorff. 

Einige,  vom  Apotheker  Lücas  in  Arnstadt  dem  Verfasser  mitge-; 
theilte ,  Notizen  über  diese  Pflanze,  die  sich  besonders  durch  der 
stark  sauren  schön  dunkelrothen  Saft  ihrer  Blätter  auszeichi 
net,  veranlassten  letztem  zu  nähern  Versuchen  über  dieselbe,  die 
jedoch  wegen  zu  geringer  Quantität  der  Pflanze,  die  dem  Yetfassei 
zu  Gebote  stand,  keine  volle  Ausführlichkeit  erhalten  konnten,  daheil 
nur  als  vorläufige  und  als  zur  Aufforderung  dienend  für  weitere  Un 
tersuchung  durch  andere,  die  Gelegenheit  haben,  sich  die  1  flanze  ii 
grösserer  Quantität  zu  verschaffen,  von  ihm  bezeichnet  werden. 

Resultate  der  Untersuchung.  Der  ausgepresste  Saft  de . 
frischen  Blätter,  von  Stielen  und  Saamen  ziemlich  befreit,  enthälf 
einen,  durch  Bleyzucker  fällbaren,  rothen  Farbstoff,  der  durch 
Schwefels.,  aber  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  mit  seiner  rotheii 
Farbe  aus  dem  Niederschlage  ausgeschieden  werden  kann,  da  letztre 
verändernd  darauf  wirkt,  ferner  einen  in  abs.  Alkohol  auflösli 
eben  und  einen  darin  unauflöslichen  Farbstoff;  beide  gelblich 
oder  gelbbräunlich  und  durch  Bleyzucker  nicht  fällbar,  vielleicht  durch 
Veränderung  des  rothfärbenden  Stoffes  entstanden,  da  bei  ihrer  Dar1 
Stellung  Schwefelwasserstoff  mit  ins  Spiel  kam;  ferner  freie  Aepfel 
säure,  ausserdem  pflanzens.,  wahrscheinlich  äpfels.  Kali-  und 

Kalksalz. 

Das  ausgepresste  Kraut  betrug  nach  dem  Trocknen  nur  wenij 
an  Gewicht,  war  fast  ganz  geschmacklos  und  wurde  nicht  näher  un 
tersucht.  Aus  den  halbreifen  Saamen  mit  Saamen  ka  pselii 
und  ansitzenden  Stengeln  zog  Alkohol  von  80  p.  C.  Chloroi 
pbyll,  Gallussäure,  Gerbstoff,  scharfen  und  kratzende]! 
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:tractiv Stoff  und  gelbfärbenden,  durch  Bleyzucker  fäll- 
ren,  E xtr activstoff  und  einige  Salze. 

Gang  der  Untersuchung.  A.  Kraut,  von  StieTen  und 
amen  ziemlich  befreit:  l)  Zweimaliges  Zerstampfen  mit 

ras  W.  in  einem  steinernen  Mörser  und  Auspressen,  wo  das  crste- 
I  eine  schön  carininrothe,  das  zweitemal  eine  kaum  blassge- 
bte  Fl.  entsteht.  Versetzen  des  filtrirten,  sauer  und  etwas  zusam- 
nziebeud  schmeckenden,  Saftes  mit  Bleyzucker,  wo  ein  Nieder- 
lag  «)  entsteht.  Gelindes  Verdunsten  der  hiervon  abgesonderten, 
ch  Schwefelwasserstoff  zuvor  vom  Bleyüberschusse  befreiten,  Fl., 
eine  gelbgefärbte,  extractförmige  Masse  von  süsslich  salzigem 
ras  scharten  Geschmack  bleibt.  Gelinde  Digestion  dieser  Masse 
Alkohol,  der  sich  gelblich  färbt  und  beim  Verdunsten  eine 
mnliche  Salzmasse  liefert,  in  der  essigs.  Kali  und  essigs.  Kalk 
■annt  wird.  Was  der  Alkohol  unaufgelöst  gelassen,  ergab  sich 
gelbbrauner  färbender  Stoff  mit  anhängenden  Theilcheu 
i  essigs.  Kali  -  und  Kalksalz.  Zersetzen  einer  Probe  des  höchst 
i  zerriebenen  und  in  W.  vertheilten  Niederschlags  d)  durch  ver- 
nte  Schwefels.,  wo  nebst  einem  Niederschlage  von  Schwefels.  Bley  ♦ 
B  sauer  reagirende  rothe  Fl.  entsteht.  Zersetzen  des  übrigens  in 
vertheilten  Niederschlags  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  vom 
wefelbley  abfiltrirte  Fl.  schmeckt  angenehm  sauer,  ist  aber  nicht 
ar  roth,  sondern  weingelb,  wegen  Zerstörung  der  Farbe  durch 
Schwefelwasserstoff.  Verjagen  des  überschüssigen  Schwefelwas- 
stoffs,  Concentriren  durch  gelindes  Erwärmen,  freiwilliges  Verdun- 
i,  wo  einige  kleine  dunkelbraune  Krystalle,  umhüllt  mit  sehr  ge¬ 
lter  extractartiger  Materie  anschiessen  ;  Wiederauflösen  des  Ganzen 
W.,  Behandeln  mit  gereinigter  Thierkohle,  und  abermaliges  V  er¬ 
sten  der  jetzt  mehr  entfärbten  Fl.,  wo  wieder  eine  kryst.  aber 
Ih  klebrige  Masse  erhalten  wird.  Wiederauflösen  in  W.,  Neutrali* 
wn  der  S.  mit  kohlens.  Ammoniak  ,  Behandeln  der  Fl.  mit  gerei- 
ier  Thierkohle,  Versetzen  mit  essigs.  Bley,  Zersetzung  des  ge- 
«melten  ganz  weissen  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff,  wo 
wasserklare  saure  Fl.  erhalten  wird,  die  heim  Verdunsten  in 
tssen  Krystullen  von  den  wesentlichen  Kennzeichen  der  Aepfel- 
re  anschiesst. 

|  Halbreife  Sa  amen  mit  Saainenkapseln  und  ansiz- 
«den  Stengeln.  Viermalige  Extraction  mit  (beissem?)  Alkohol 
80  p.  C.  Die  ersten  Auszüge  sind  dunkelcitroneogelb,  von  süss¬ 
em  hintennach  kratzenden  Geschmack,  saurer  Reaction*  Abde- 
btion  des  meisten  Alkohols,  freiwilliges  Verdunsten  der  rückstän- 
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digen  Flüssigkeit  an  einem  warmen  Orte,  Erschöpfung  des  dunke 
braunen  extractartigen  Rückstandes  mit  warmen  abs.  Aether,  Vei 
dampfen  der  grüngelben  sehr  schwach  auf  Lackmuspapier  reagirendf 
ätherischen  Fl.  an  der  Luft,  wo  Chlorophyll  ohne  Wachs  bleib 
Kochen  des  vom  Aether  ungelöst  Gelassenen  mit  Wasser,  wo  si< 
Alles  bis  auf  ein  wenig  Extractabsatz  auflöst.  Verdunsten  d< 
gelbbraunen,  etwas  kratzend  und  bitter  säuerlich  schmeckenden  Au 
lösungj  wo  ein  gelbbraunes  glänzendes  Extract  bleibt,  das  aus  d 
Luft  wenig  Feuchtigkeit  anzieht.  Wiederauflösen  dieses  Extracts 
Wasser  und  Prüfen  mit  Reagentien,  wodurch  (nebst  dem  Geschmac 
die  Gegenwart  von  Gallussäure,  Gerbstoff,  scharfen  ui 
kratzenden  Extractivstoff,  der  durch  essigs.  Bley  [gefä 
wird,  angedeutet  wird.  Etwas  des  Extracts  im  Platintiegel  verbran 
gab  saure  Dämpfe  mit  Rücklassung  einer  leichten  voluminösen  Kohl 
die  beim  Einäschern  eine  geringe  Menge  kohlens. ,  salzs.  und  schw 
fels.  Kali  liess.  (Tkommsd.  N .  J .  St .  2.  S.  157  —  167). 


Einige  Nachrichten  über  den  Zimrnt  von  Ceylon. 

Er  war,  seit  die  Holländer  die  Insel  besassen,  der  wichtigs 
Ausfuhrartikel  und  ein  mit  der  grössten  Strenge  bewachtes  Monop 
Wer  das  Schälen  der  Rinden  und  das  Darstellen  des  Oels  aus  de 
selben  und  den  Blättern,  oder  des  Kampfers  aus  den  Wurzeln,  ob 
dazu  autorisirt  zu  seyn,  vornahm,  oder  die  Zimmtbäume  beschädig 
ward  mit  dem  Tode  bestraft.  —  Fiel  die  Erndte  so  reichlich  ai 
dass  ein  Fallen  der  Preise*  zu  fürchten  war,  so  liess  die  Regieru 
einen  Theil  der  Vorräthe  absichtlich  vernichten.  Nach  Beaüma 
sollen  am  9.  und  10.  August  1769  in  Amsterdam  an  jedem  Tage 
Millionen  Pfund  Zimrnt  verbrannt  worden  seyn.  Auch  hier  dur 
Niemand  bei  Todesstrafe  weder  von  der  Riude ,  noch  von  dem  ai 
fliessenden  Oele  Etwas  nehmen.  Lange  Zeit  wurde  die  Kultur  < 
Zimmtbäume  vernachlässigt,  da  man  glaubte,  dass  die  Rinde  dui 
den  Anbau  verschlechtert  werde.  Der  Gouverneur  der  Insel  F 
legte  jedoch  bedeutende  Ziinmtgärten  wider  den  Willen  der  Ein| 
bornen  und  der  Regierung  an.  Jetzt  gibt  es  deren  5.  Darin  s 
25  —  26,000  Menschen  beschäftigt,  und  die  Menge  des  ausgeführ 
Zimmts  übersteigt  jährlich  400,000  Pfund.  Man  zieht  die  Bäu 
niedrig  und  lässt  die  Wurzelausläufer  nicht  über  10  Fuss  hoch  wa 
sen.  Zehn-  bis  zwölfjährige  Bäume,  besonders  auf  steinigem  Bo' 
wachsend  ,  und  junge  Sprösslinge  mit  noch  rötblichen  Blättern  ge 
die  beste  Rinde.  Zweige  und  Wurzelsprösslinge  werden  abgeschnitt 
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nn  sie  2  —  3  Fuss  lang  sind,  und  jeder  Arbeiter  muss  eine  he¬ 
mmte  Zahl  liefern.  Gute  Zimmtrinde  lässt  sich  leicht  vom  Holze 
nnen  und  ist  auf  der  Innenfläche  mit  einem  schleimigen  Safte  über' 
^en,  von  dem  man  sie  reinigt;  sonst  leidet  sie.  Die  pergaincnt- 
ke  ,  blassgelbe  Rinde  wird  auf  Decken  an  der  Sonne  getrocknet 
1  dadurch  dunkler  an  Farbe.  Ist  sie  trocken,  so  werden  die  klei- 
i  Stücke  in  die  grossem  gesteckt  und  Rüudel  daraus  gebunden, 
n  braucht  zu  24  Unzen  Oel  400  Pfund  Rinde.  Für  die  Sklaven 
den  Bergwerken  Südamerikas  benutzt  man  den  Zimmt  als  Schütz¬ 
tet  gegen  schädliche  Dünste,  und  es  sollen  dort  90,000  Pfund 
rlich  verbraucht  werden  (?).  Die  Frucht  des  Ziuimlbaums  ,  frisch 
5  Wachholderbeeren  schmeckend,  liefert  durch  Auskochen  ein,  in 
Kälte  wacbsartig  erstarrendes,  Del,  aus  dem  man  für  den  Hof  von 
ady  angenehm  rjecbende  Kerzen  bereitet.  (Pharm,  Zeit,  1832. 
I.  25.  S,  420  —  422). 


fiU  inert’  Jllittljrüunßem 

Liebersche-  oder  Blankenheimer  Kräuter.  Nach  den 
lizen,  welche,  auf  die  Bitte  Voget’s,  Landrath  Barsch  in  Prünu 
Renland  über  diese  Kräuter  erhielt,  kommen  sie,  wie  man  be- 
s  an  nahm,  von  Galeopsis  ocliroleuca  harn,  (Gr.  grandißora  Ehr .) 

Pflanze  findet  sich  besonders  häufig  bei  Blankenheim  ,  doch 
mischt  mit  G.vcrsicolor  Gurt.  (G r,  cannabina  Hot/i),  die  aus  Unkenut- 
t  der  Sammler  bisweilen  damit  zugleich  gesammelt  ist.  Dasselbe 
►  ultat,  dass  der  Liebersche  Thee  aus  Galeopsis  grandißora  be- 
le,  wurde  schon  1824  durch  eine  Bekanntmachung  im  Amtsblatte 
kön.  Regier,  zu  Aachen  1824  Nr.  47.  angezeigt,  worin  vor  dem 
jsbrauche  desselben  gewarnt  und  bekannt  gemacht  wird,  dass  die- 
Thee  in  den  Apotheken  das  Pfund  für  8  Grsch.  zu  haben  ist. 
t arm.  Zeitung  1832.  No.  25.  S.  423  —  426). 

Reinigen  harten  erdehaltigen  Wassers.  Lecciis  schlägt 
Mittel  ,  um  solches  Wasser  zum  Trinken  und  Waschen  tauglich 
imachen ,  vor,  es  mit  kieselsaurem  Kali,  Kieselerdehydrat,  Phos- 
irsäure  oder  saurem  phosphors.  Kalk  zu  versetzen.  (Früjianns 
um.  XVI,  S.  33—35). 

Prüfung  der  Bleyglasuren.  Larpadius  erklärt  nach  zahl- 
ihen  V  ersuchen ,  dass  man  den  Gebrauch  von  Kochgeschirren  mit 
Ipglasur  für  unschädlich  halten  kann,  wenn  destillirter  Weinessig 
i  1,024  sp.  G.)  in  denselben  gekocht  und  erkaltet  bei  Versetzung 
verdünnter  Schwefels.  (1  Schwefels,  von  1,795  sp.  G.  mit  8  W. 
lünnt)  durchaus  keinen  Niederschlag  mehr  gibt.  Durch  diess  Rea- 
s  vermag  nach  seinen  V  ersuchen  noch  ein  Th.  Bleyoxyd  in  20000 
.  dest.  Kssig  angezeigt  zu  werden*  (nicht  mehr  aber  in  22000 

0 


S.  den  folgenden  Artikel. 
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Theilen).  Allerdings  finden  sich  in  der  Regel  unter  den  mit  Glä 
glasurten  Geschirren  nur  wenige,  aus  welchen  die  Essigs,  nie 
Spuren  von  Bleyoxyd  auszieht,  die  aber  nur  durch  die  empfindiiehst 
Reagentien  ,  wie  Schwefelwasserstoff  angezeigt  werden  können ,  u 
in  Betracht  ihrer  Verdünnung  nicht  zur  Verwerfung  solcher  Geschii 
zu  berechtigen  scheinen.  (Erdm.  J.  XVI.  S.  36 — 47). 

Ueber  die  Gränze  der  Empfindlichkeit  verschieden 
Reagentien  auf  in  Essigs,  aufgelöstes  Bleyoxyd.  La! 
padids  fand  die  Gränze  der  Empfindlichkeit  des  Schwefelwassei 
Stoffs  bei  Auflösung  von  1  Th.  Bleyoxyd  in  95000  Th.  destillirl 
Essig  (von  1,024  sp.  G.);  der  mit  8  W.  verdünnten  Schwefe 
(von  1,795  sp.  G.)  bei  Aufl.  in  20000  Th.,  des  neutralen  chron 
Kali’s  (in  8  W.  gelöst)  bei  40000  Th.  und  des  eisen  bl  aus.  K 
li’s  (in  8  W.  gelöst)  bei  44000  bis  45000  Essig  gegen  1  Bleyoxy 
(Erdm.  X  XVI.  S.  36  —  47).  J 

Ueber  die  Dimorphie  der  arsenigen  Säure,  von  Wo 
ler.  Sn  allen  Fällen  ,  wo  man  bei  einer  Substanz  deu  üeberga; 
aus  einer  Krystallform  in  die  andere  künstlich  veranlassen  kann,  v< 
räth  sich  diese  Erscheinung  zunächst  durch  den  Verlust  der  Klarhi 
der  Krystalle,  indem  alsdann  der  Krystall  von  der  einen  Form  in  u 
Aggregat  vieler  Krystallindividuen  der  andern  Formen  umgewand 
ist,  Diese  Erscheinung,  den  Verlust  der  Durchsichtigkeit,  hat  in 
schon  längst  bei  der  geschmolzenen  glasartigen  arsenigen  S.  beobad 
tet,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  eine  dimorphe  U 
legung  der  kleinsten  Theilchen  Statt  fiude.  Wie  sich  indess  di< 
auch  mit  dem  Arsenikglase  verhalte,  jedenfalls  scheint  aus  folgend 
Beobachtung  Wühlers  hervorzugehen,  dass  in  der  That  die  arsenii 
S.  in  zwei  verschiedenen,  nicht  auf  einander  zurückführbaren,  Form 
krystallisiren  kann.  Bei  dem  Abbruche  eines  Kobaltröstofens  fand  si! 
eine  bedeutende  Menge  einer,  nach  der  Alt  ihres  Vorkommens  i 
sehliessen  durch  Sublimation  entstandenen,  Substanz,  bestehend  ei 
Canglomeraten  einzelner,  nur  lose  zusammenhängender,  Krystall 
die  sich  chemisch  identisch  mit  der  gewöhnlichen  arsenigen  S.  vj 
hielten,  aber  nicht  auf  eine  Form  des  regulären  Systems  zurückfül 
bar  waren.  Diese  Krystalle,  höchst  dünne,  sechsseitige  Tafet 
meist  von  etwa  einer  Linie  Länge,  waren  farblos,  durchsichtig,  v 
ausgezeichnetem  Perlmutterglanz,  in  hohem  Grade  biegsam,  nach  d 
Richtung  ihrer  Hauptfläche  leicht  spaltbar.  Versuchte  man  sie  umj 
krystallisiren  oder  sublimirte  sie,  so  traten  sie  wieder  in  Octaede; 
und  Tetaedern,  wie  die  gewöhnliche  arsenige  S.  hervor.  (Po(( 
Ann.  XXVI.  S.  177  —  181). 

Verhalten  des  Kampfers  zu  salpetriger  Säure.  I 
stillirt  man  aus  rauchender  Salpetersäure  bei  gelindem  Feuer  i 
rauchende  Wesen  in  einen  Ballon,  worin  sich  ein  Stückchen  Kal 
pher  befindet,  so  werden  die  Dämpfe  absorbirt  und  der  Kampl 
schmilzt  zu  einer  dicken  öligen  Flüssigkeit,  über  der  sich  eine  rö 
liehe  Flüssigkeit  befindet.  Beide  Flüssigkeiten  sind  nicht  näher  n 
tersucht  worden.  (Klauer,  in  Trommsd.  N.  J.  XXV.  St.  2. 
285—286). 


Zustand  der  Zuckerfabricati on  und  Zuckereinfuhr  in 
*reussen.  Im  preussischen  Staate  waren  im  Jahr  1829  42  Zucker- 
iedercien,  von  denen  8  in  Berlin.  Das  grösste  Geschäft  macht  die 
irma  Gebrüder  Scimckler,  in  deren  Siederei  in  Berlin  die  vorzüg- 
chsten  erprobten  Apparate  des  Auslandes  aufgestellt  und  in  Betrieb 


csetzt  sind.  Die  Zuckereinfuhr  im  preuss.  Staate 

eadermaassen  : 

a)  An  Raffinade  b)  gelb., braun,  c)  Rohzucker 
aller  Art,  Kandis  Farin,  Kochz.  f.  d.  Siedereien 

verhält  sich  fol 

d)  Syrup. 
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131665 

Fr  d  m.  J. 

XVI.  S.  114 

—  115,  aus 

SCHUBARTHS 

Eiein.  der  tec7in, 

Jiem.  ii). 

Alkoholgewinnung  beim  Brod backen.  Nach  den  neue¬ 
ren  Nachrichten  aus  England  gewinnt  man  in  London  in  eisernen 
uttelartig  construirten  Backofen,  die  dazu  allein  tauglich  sind,  bei 
öglichst  niedriger  Temperatur  von  etwa  75  bis  80  Pf.  Waizenmehl 
Gallone  =  1  preuss.  Üuart  Spiritus  zu  50£  (Tralles).  Der  Lut- 
r  wird  in  der  Anstalt  gewonnen ,  darf  aber  daselbst  nicht 
•ctificirt  werden,  sondern  in  einer  eignen  Destilliranstalt,  die  unter 
lontrole  der  Steuerbehörde  steht.  Zum  Unterschiede  mit  dieser  Back- 
ustult,  die  eine  Compagnie  betreibt,  zeigten  mehrere  Bäcker  Lon- 
i)ns  dem  John  Bull  an,  dass  sie  Brod  liefern  ,,mit  dem  Branntwein 
irin.“  (Erdmanns  Journ.  X/7/.  S.  135 — 136). 

Essigsäure  in  altem  Thymiankraut.  Bei  Destillation  von 
mer  Partie  veralteten  Thymiankrautes,  grösstentheils  Stengel,  mit 
,Tasser  ging  eine  geringe  Menge  nicht  sauer  reagirendes  ätherisches 
•el  von  guter  Beschaffenheit  und  ein  sauer  reagirendes  Wasser  über, 
rssen  S.  hei  näherer  Untersuchung  als  Essigsäure  erkannt  ward. 
Jtrommsdorff  ,  ?.  s.  N.  J.  XXV.  St.  2.  S.  149  — 151). 

Bestätigung  der  Eigentümlichkeit  der  Fumarsäure. 
rommsdorff  hat  die  Eigenthümlichkeit  der  von  Winkler  aus  Fn- 
1 aria  off.  dargestellten  Fumarsäure  bestätigt  und  gleiche  Resultate 
it  ihm  erhalten.  (Trommsd.  N.  J.  XXV.  St.  2.  S.  152  — 155). 

Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  Pflanzensä u- 
;  n.  Trommsdorff  führt  an,  öfters  die  Erfahrung  gemacht  zu  ha- 
sn,  dass,  wenn  man  die  Niederschläge,  welche  das  essigs.  Bley  in 
uren  Pflanzensäften  hervorbriugt ,  durch  Schwefelwasserstoffgas,  in 
osscm  Ueberschuss  zugeleitet,  zersetzt,  oft  ein  Theil  der  S.  ver- 
hwindet.  (Die  Fälle,  wo  diess  geschähe,  sind  nicht  näher  mitge- 
cilt) ;  was  begreiflich  ein  für  die  Analyse  der  Pflanzen  wichtiger 
id  näher  in  Bezug  zu  den  einzelnen  Säuren  zu  verfolgender  Umstand 
it.  Iudess  überzeugte  sich  der  Verfasser,  dass  diess  in  Bezug  zur 
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Weinsteinsäure  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  so  wie  sie  auch  durc 
solche  Behandlung  nicht  in  Traubensäure  übergeht.  (Trommsd.  JS 
J.  XXV .  St.  2.  'S.  155—157). 

Brenzliches  Kaffee  Öl.  Bei  Destillation  von  ungefähr  1  Pi 

gröblich  gepulverter  Kaffeebohnen  aus  einer  Glasretorte  wurde  nebe 

wässriger  saurer  Fl.  ungefähr  1  Drachme  empyreumatisches  Oel  vo 

folgenden  Eigenschaften  erhalten:  Dunkelviolet ,  von  sehr  unange 

nehmen,  Tabacksschmirgel  ähnlichen,  Geruch,  anhaltend  brennen 

heissendem  Geschmack,  dicklicher  Consistenz.  Brennt  bei  Annäherung 

< 

der  Flamme  mit  heller  Flamme  unter  Russabsatz.  Löst  sich  in  Al 
ko  hol  und  Ae  t  her.  Mischt  sich  mit  couc.  Schwefels,  ohne  stark; 
Erhitzung.  Gibt  mit  Aetzamrnoniakfl.  ein  graues  Gemisch,  aus  wel; 
ehern  sich  nach  einiger  Zeit  das  Oel  als  ein  häutiger  Ueberzug  ab 
scheidet.  (Bley,  Trommsd.  N.  J.  XXV.  St,  2,  S.  74 — -75). 


Absatz  in  wässrigem  Kaffeebohnenextract.  In  einem! 
im  Jahr  1809,  also  vor  23  Jahren  bereiteten,  wässrigen  Extracl  i 
der  Kaffeebohnen  von  nicht  sehr  starker  Consistenz,  das  sich  trefft 
lieh  conservirt  hatte,  fand  Bley  einen  ziemlich  bedeutenden  Nieder! 
schlag  abgelagert,  der  sich  hei  der  Untersuchung  als  phosphors.  Am! 
monsi.  -Magnesia  verhielt.  (Trommsd.  N.  J.  XXV.  St.  2.  S.  75) 

Bodensatz  in  Perubalsam.  Bley  fand  in  einem  mehren 
Pfunde  fassenden  Glase  mit  Preubalsam  einen  schwarzen  Rückstau* 
von  der  Consistenz  einer  weichen  Pillenmasse,  gewürzhaftem  vanille! 
ähnlichen  Geschmack  u.  s.  w.  abgelagert,  der  nach  der  im  Origina 
initgetheilten  Untersuchung  aus  unverändertem  Balsam  und  sonstigen 
harzigen  Substanzen  (vielleicht  verändertem  Balsam),  Benzoesäure,  sehn 
wenig  vegetabilischem  braunen  Extract,  welches  Kalk,  Salzs.  und  ein* 
Spur  Schwefels,  enthielt,  und  faserähnlicher  Materie  bestand.  Bein; 
Einäschern  blieb  etwas  Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Magnesia.  (Trommsd* 
N.  J.  XXV.  St.  2.  S.  75  —  79). 


Ein-  und  Ausfuhr  chemischer  Präparate  im  preussi 
Staate.  Au  chemischen  Präparaten,  ätherischen  und  andern  Oelen.i 
die  hierher  gehören,  Säuren,  Salzen,  eingedickten  Säften  und  ändert; 
Apothekerartikeln ,  wurden  im  preuss.  Staate 


ein  geführt 

1829  9622  Centner 

1830  8287  — 

1831  9818  — 


ausgeführt 
7989  Centner 
9844  — 

10905  — 


im  dreijährigen  Durchschnitt  also 

9212  Cent,  und  9579  Cent, 
statt  der  8791  ■ —  6870  — 

womit  das  Jahr  1828  noch  abschloss.  (C.  W.  Ferber’s  neue  Bei 
träge  zur  Kenntniss  des  gewerblichen  und  comtnerziellen  Zustandes  de)) 
Preuss.  Monarchie.  Berlin ,  1832). 


♦ 


Verlag  yojo  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Neuere  Untersuchungen  über  das  Opium  und  die  darin  neuent- 
ikten  Bestandteile,  von  Pelletier,  Robiquet  und  C  o  u  e  r  b  e.  —  Das 
tsiliu  oder  der  Farbstoff  des  gelben  Fernambukholzes ,  von  Chevreul, 

Kl.  Mitth.  Salpeterkr jstalle  in  Kxlr.  lactucae  virosae ,  vouBley.  —  Die 
ova,  von  Martius.  —  Bereitung  der  Ameisensäure,  vonGöbel.  —  Rea- 
w  der  Ameisens.  und  des  ameisens.  Natrons  auf  <1  ie  Auflösungen  edler  Metalle  und 
tOuecksilbers  u.  Anw  endung  zur  quantitativen  Bestimmung  derselben,  v.  G  öbel. 

j - - - 
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uere  Untersuchungen  über  das  Opium  und  die  darin  neuent¬ 
deckten  Bestandteile  (Mekonin,  Narcein,  Codeiu),  von 
Pelletier,  Robiquet  und  Coüerbe. 

Wir  fassen  die  höchst  wichtigen  Untersuchungen  der  drei  oben- 
annten  Chemiker  über  das  Opium,  welche  in  kurzer  Zeit  nach 
ander  erschienen  sind,  hier  zusammen,  nachdem  wir  schon  in  meh- 
!*n  Notizen  (Centralbl.  III.  220.  324.  513.  IV.  15. ö)  einiges,  Vor- 
iige  darüber  mitgetheilt  haben.  Schwerlich  hätte  man  vermuthet, 
b  eine  so  vielfach  bearbeitete  Substanz  wie  das  Opium  noch  zu 
im  solchen  Reichthum  neuer  Resultate  Anlass  geben  könnte.  Hier¬ 
sind  die  wichtigsten  folgende: 

1)  Es  sind  im  Opium  drei  neue  krystallinische  Restandtheile  eut- 
kt  worden,  das  Mekonin  von  Dublanc  und  Uüuerbe,  das  Nar- 

n  von  Pelletier,  und  das  Codein  von  Robiquet.  Narcein  und 
lein  sind  sticktoffhaltig  und  den  Alkaloiden  beizuziihlen,  das  Codeiu 
Restiinmtheit,  das  Narcein  wenigstens  mit  gleichem  Rechte  als 
Narkotin.  Das  Mekonin  ist  stickstofffrei  und  indifferent. 

2)  Das  Codeiu  äussert  eine  entschiedene  Wirkung  auf  den  Orga- 
»us  und  scheint  wesentlich  zur  Wirksamkeit  des  Opiums  mit  hei- 

[MST"""-  t 

0  ~\\  a#  dort  Paverin  (Papaverin  ?)  genannt  wurde,  heisst  hier  Codein, 

m  wahrscheinlich  RomqUET  der  neuen  Substanz  erst  jenen  Namen  zn  geben 
»ichligte,  ihn  aber  dann  mit  leizterm  vertannchte. 

Jahrgang. 
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zutragen.  Das  Mekonin  so  wie  das  Narcein  besitzen  einigen  G 
schmack  und  möchten  daher  ebenfalls  nicht  ohne  medicinische  Wirl 
samkeit  seyn ,  worüber  aber  noch  Versuche  fehlen.  Auch  eine  öla 
tige  Säure,  die  Pelletier  im  Opium  gefunden  hat,  dürfte  ihre 
Geschmack  nach  zu  den  wirkenden  Bestandtheilen  des  Opiums  g 
zählt  weiden. 

3)  Unter  den  ehern.  Eigenschaften  der  drei  erst  genannten  neue 
Bestandteile  sind  vorzüglich  interessant  die  Auflöslichkeit  aller  drei 
in  Wasser,  die  merkwürdigen  Farbeuveränderungeu ,  welche  Narce 
und  Mekonin  mit  Säuren  hervorbringen  und  die  krystallinisehen  Su 
stanzen,  die  sich  durch  Wirkung  von  Chlor  und  Salpetersäure  a 
Mekonin  erzeugen  lassen. 

4)  Oie  sublimirte  Mekonsäure,  die  man  bisher  für  die  reine  M 
kousäure  gehalten  hat,  ist  nach  Robiquets  Entdeckung  eine  veräij 
derte  Mekonsäure,  und  hat  daher  künftig  den  Namen  brenzlicl 
Mekonsäure  {jtc,  pyromeconique )  zu  führen;  indem  hier  ein  ähnl! 
ches  Verhältnis  besteht,  als  zwischen  der  Gallussäure  und  brenzlichu 
Gallussäure  nach  Bracoxnot.  Die  Mekonsäure,  wie  sie  im  Opiu 
enthalten  ist,  hat  eine  von  dieser  brenzlichen  Mekonsäure  abweichei! 
de  Zusammensetzung.  Wenn  man  sie  tür  sich  ausscheidet,  so  krl 
stallisirt  sie  mit  4  At.  Wasser,  wovon  3  durch  Erhitzung  bei  10<l 
C.  und  eins  durch  Verbindung  mit  Rleyoxyd  fortgeht.  Durch  anho 
teudes  Kochen  mit  Wasser  wird  sie  unter  partieller  Zersetzung  :j 
eine  isomerische  Modifikation  5  die  Paramekonsäure  übergefükr: 
welche  ganz  wasserfrei  ist,  aber  mit  der  Mekons.  selbst  gleich  zi 
sammengesetzte  Salze  (mindestens  mit  Bleyoxyd)  liefert. 

5)  Robiqlüet  hat  mehrere  interessante  Beobachtungen  über  d 
Blaufärbung  gemacht,  w'elche  das  Morphin  mit  Eisenoxydsalzen  gie ; 
und  die  dabei  Statt  findenden  Processe  der  Aufklärung  wenigste! 
näher  gebracht,  wie  unter  Morphin  näher  angegeben  werden  wir* 
Ueber  den  Säuregehalt  des  Narkotins  geben  die  Untersuchungen  dt 
franz.  Chemiker  zu  neuen  Discussioneu  Anlass. 

6)  Nach  Pelletiers  Analyse  sind  im  Opium  enthalten  folgern* 
13  Bestandtheile  : 

1,)  Narkotin. 

2)  Morphin. 

3)  Mekonsäure. 

4)  Mekonin. 

5)  Narcein. 

6)  Braune  Säure  mit  extraetförmiger  Materie. 

7)  Eigentümliches  Harz. 
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8)  Eine  ölartige  fettige  Säure. 

9)  Caoutchouc. 

10)  Gummi. 

11)  Bassoriu. 

12)  Faser. 

13)  Flüchtiger,  mit  Wasser  überdestillirbarer ,  Riechstoff, 

i  noch  das  Codein  zu  fügen  ist,  was  erst  später  von  Robiqüet 
ickt  wurde. 

Pelletier  hat  die  12  ersten  der  obgenannten  Bestandtbeile  durch 
gemeinsames  analytisches  Verfahren  ausscheiden  gelehrt,  das  wir 
her  mittheilen  werden.  Die  relativen  Mengenverhältnisse  derselben 
»r  nicht  bestimmt.  Er  erwähnt  auch  nichts  von  den  unorganischen 
iindtheilen,  die  doch  unstreitig  im  Opium  mit  enthalten  sind. 

Die  Mekousäure  ist  nach  Robiquet  mit  Morphin  und  mit  Kalk 
erb.  iu  Opium,  und  das  Morphin  in  Verb,  mit  Schwefelsäure  und 
unsäure. 

7)  Die  Atomzusammensetzung  der  hauptsächlichsten  Bestandtbeile 
Opiums  (einschliesslich  der  veränderten  Mekonsäuren)  ist  nach  der 
irn  Analyse  der  französischen  Chemiker  folgende: 


Atome 


Kohlenst. 

Stickstoff. 

Wasserst. 

Sauerstoff. 

Beobachter. 

ein  .  • 

• 

31 

2 

40 

5 

Felletier 

«ein 

• 

16 

1 

24 

8 

Robiquet 

otin 

• 

17 

1 

17 

5 

Pelletier 

min 

• 

9 

0 

4 

Coüerbe 

tmsäure,  an  Bley- 
;yd  geb.* 

7 

0 

7 

6 

Robiqüet 

imekonsäure,  frei 
>er  an  Bleyoxyd 
•:b.  .... 

r 

i 

0 

7 

6 

Robiqcet 

mekonsäure  , 
teyoxyd  geb. 

an 

10 

0 

6 

6 

Robiqlet 

jrtige  Säure 

• 

6 

0 

12 

1 

Pelletier 

•  •  • 

• 

16 

1 

23 

6 

Pelletier 

itchouc 

• 

3 

0 

5 

0 

Pelletier. 

q  ist  der  Stickstolfgekalt 

des  sogenannten 

Opiumharzes  bcmer- 

1  Die  kryst.  Mekong,  hält  noch  ausserdem  4  At.  Wasser; 
ftrocknete  Mekong.  1  At.  Wasser. 

"*  Die  krystallisirte  Pyromekonsaure  enthält  noch  ausserdem 

11  * 


die  bei  100* 
ein  At.  W. 


/ 
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kenswerth  ,  feruer  die  Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung 
Opiumcaoutchoucs  mit  der  des  gewöhnlichen  Caoutchoucs  nach  F. 
i>ay  s  Analyse,  endlich  die]  Abweichung  in  Pelletiers  Analyse 
Narkotins  von  Liebigs  Analyse. 

8)  Die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Hauptbestandteile  des  Op 
sind  zusammengestellt  folgende: 

ci)  Das  Narkotin  ist  nicht  merklich  auflöslich  in  reinem, 
gegen  auflöslich  in  saurem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether. 

Das  Morphin  ist  wenig  löslich  in  kochendem,  kaum  lö.1 
in  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Aether,  löslich  in  Alkohol. 

c)  Das  Narcein  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlö« 
in  Aether. 

ä)  Das  Codein,  Mekonin  und  die  Mekonsäure  sind  lös 
in  W. ,  Alkohol  und  Aether. 

e)  Das  Harz  ist  unlöslich  in  W.  und  Aether,  löslich  in  Alko 

/)  Die  öl  artige  Säure  ist  unlöslich  in  W. ,  löslich  in  Alk« 
und  Aether. 

s)  Das  Caoutchouc  ist  unlöslich  in  W.  und  Alkohol,  lös 
in  Aether. 

/?)  Die  braune  Säure  ist  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Al 
hol  und  wie  es  scheint  auch  in  Aether. 

*)  üa3  Gummi  ist  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol 
Aether. 

*)  Das  ßassorin  und  die  Holzfaser  sind  unlöslich  in  Wras; 
Alkohol  und  Aether. 

Wii  gehen  jetzt  näher  in  das  Detail  der  Beobachtungen  der  < 
genannten  Verfasser  ein,  indem  wir  mit  der  allgemeinen  Analysirun 
methode  des  Opiums  nach  Pelletier  hegiunen,  dann  zur  Besch 
buug  der  neuentdeckten  Substanzen  übergehen,  endlich  das  inittheil 
was  zur  Kenntniss  der  schon  früher  bekannten  Bestandtheile 
Opiums  hinzugekommeu  ist. 

Aoalysirungsmeti.ode  des  Opiums  nach  PelletIer 

Mittelst  nachstehender  Methode  lassen  sich  die  12  ersten  der 
164  aufgeführten  Bestandtheile  des  Opiums  alle  auf  einmal  ausscl 
den  und  trennen.  Der  Verfasser  fand  sich  zu  ihr  durch  zahlrei 
Untersuchungen  geführt. 

Eiu  Kil.  sprödes  Opium  von  , Smyrna  wurde  zertheilt  und  ii 
Kil.  kaltem  dest.  Wasser  maceriren  lassen ,  wobei  die  auflösende  \\ 
kung  des  Wassers  durch  Kneten  mit  den  Händen  unterstützt  wo 
Die  Fl.  ward  vom  Rückstände  abgegossen,  dieser  noch  4mal  auf  c 
selbe  Weise  behandelt  und  unter  einem  Wassersfcrale  gewaschen.  1 
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tinigten  Flüssigkeiten  wurden  filtrirfc  und  mit  vieler  Vorsicht  bis 
i  festen  Extract  verdampft. 

So  fand  sich  das  Opium  in  zwei  Theile  getheilt,  einen  in  W. 
«flöslicheu,  den  wir  Opiumrückstand  nennen  wollen,  und  einen 
in  auflöslicben,  der  Opiumextract  heissen  mag.  Das  Ge- 
litsverbaltniss  zwischen  Opiumextract  und  Opiumrückstand  ändert 
i  je  nach  der  Art  des  Opiums;  niemals  wurde  es  das  Verhältniss 
12  :  4  übersteigend  gefunden. 

Untersuchung  des  Opium  extracts.  Diess  Extract  ward 
dest.  \\  asser  behandelt,  worin  es  sich  mit  Bücklassung  einer 
uzenden  gleichsam  kryst.  Materie  löste,  welche  aus  Alkohol  her- 
fcrystallisirt  sich  als  Narkotin  ohne  Spur  von  Morphin  verhielt. 

von  Narkotin  abgesonderte  Losung  des  Opiumextracts  wurde  auf 
>°  C.  erhitzt  und  dann  Ammoniak  eingetröpfelt,  wovon  die  ersten 
jpfen  einen  Niederschlag  bewirkten,  der  sich  sofort  wieder  auflöste, 
wurde  daher  jetzt  ein  Ueberschuss  von  Ammoniak  zugefügt,  um 
Zersetzung  alles  Morphinsalzes  sicher  zu  seyn ;  aber,  da  das 
fphin  in  Ammoniak  schwach  löslich  ist,  das  Üiedeu  10  Min.  laug 
erhalten,  um  das  überschüssige  Alkali  möglichst  zu  verjagen.  Dar- 
liess  man  langsam  erkalten,  und  zuletzt,  an  einem  sehr  kühlen 
e,  fiel  das  Morphin  in  krystallinischem  Zustande  nieder.  Ander 
Ir  fläche  der  Flüssigkeit  hatte  sich  eine  Kruste  von  Morphin  ge- 
«et,  eingehüllt  ( engagee )  in  eine  Materie  von  harzartigem  Ansehen. 

Filtrirt  man  die  Auflösung  des  Opiumextracts,  welche  mit  einem 
»erschuss  Ammoniak  versetzt  worden,  kochend,  so  lässt  die  was- 
ell  durchgehende  Fl.  beim  Erkalten  eine  ziemlich  beträchtliche 
ige  Morphin  anschiessen ,  mehr  als  man  nach  der  geringen  Lös- 
Köit  des  Morphins  in  W.  vermuthen  sollte.  Diess  erklärt  sich 
h  eine  Bemerkung  Buissoxs,  die  hiedurch  ihre  Bestätigung  fiu- 
dass  nämlich  beim  Siedpunkt  das  Morphin  die  Ammoniaksalze 
Theil  zersetzt  und  Doppelsalze  bildet,  die  sich  heim  Erkalten 
Ir  Einfluss  eines  Ammoniaküberschusses  ihrerseits  wieder  zersetzen. 

Das  durch  Kristallisation  aus  der  kochend  flltrirten  Fl.  erhaltene 
|)hin  ist  schon  ziemlich  schön;  das  dag'egen ,  welches  auf  dem 
pr  bleibt,  ist  schwarz  und  mit  viel  harzähnlicher  Materie  gemengt, 
(es  zu  reinigen,  löst  man  es  wiederholt  in  kochendem  Alkohol  mit 
litz  von  ein  wenig  thierischer  Kohle  auf  und  lässt  es  herauskry- 
jisiren ,  worauf  man  es  nur  noch  von  Narkotin  zu  befreien  hat, 

!  pelletier  durch  Verwandlung  in  Schwefels.  Salz  auf  die  unter 
jrphiu  anzugebende  Weise  bewerkstelligt. 

Nachdem  solchergestalt  mittelst  Ammoniaks  der  grösste  Theil  des 
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io  der  öpiumextractlösung  enthaltenen  Morphins  erhalten  worden  is 
concentrirt  mau  die  Flüssigkeiten  auf  die  Hälfte  ihres  Volumens.  B 
vollständigem  Erkalten  lassen  sie  noch  einen  gewissen  Antheil  Mo 
phin  fallen,  der  auf  die  angegebene  Weise  zu  reinigen  ist.  In  d 
Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Morphin  abgeschieden  worden,  wun 
Barytwasser  gegossen,  welches  sofort  einen  neuen  Niederschlag  (ui 
kons.  Baryt)  bewirkte.  Dieser  Niederschlag  wurde  wiederholt  n 
kochendem  Alkohol  hehanuelt,  welcher  eine  braun  färbende  Mate 
rie  entzog,  dann  mit  einem  schwachen  Ueberscliusse  mit  Wasser  ve 
dünnter  Schwefelsäure  versetzt,  die  vom  Schwefels.  Baryt  abgeso 
derte  Fl.  vorsichtig  verdampft  und  erkalten  lassen,  wo  man  die  Md 
konsäure  krystallisirt  erhält,  die  durch  Waschen  mit  ein  wen 
kaltem  W.  gereinigt  und  bei  gelinder  Ternp.  getrocknet  ward. 

Die  Flüssigkeit,  aus  der  nun  schon  drei  krystailisirbare  Bestan 
theile,  das  Narkotin,  Morphin  und  die  Mekonsäure  ausgeschied 
worden  sind,  wird  jetzt  mit  kohlens.  Ammoniak  behanoelt,  um  d 
überschüssig  zugefügten  Baryt  ahzuscheiden ;  die  vom  kohlens.  Bar: 
abgesonderte  Flüssigkeit  wird  zu  Verflüchtigung  des  überschüssig 
kohlens.  Ammoniaks  erhitzt,  zur  dicken  Syrupsconsistenz  verdamji 
und  mehrere  Tage  an  einen  kühlen  Ort  gestellt,  wo  sie  zu  ein 
pulpösen  Masse  erstarrt,  in  der  man  Kryslalle  wahrnimmt.  Die 
Masse  lässt  man  ablaufen,  presst  sie  stark  zwischen  Leinwand  a 
und  behandelt  sie  mit  kochendem  Alkohol  von  40°  B.,  der  sie  i; 
Rücklassung  einer  schwarzen  braunen  klebrigen  Materie,  wovon  w 

terhin  die  Rede  seyn  wird  ,  auflöst. 

Die  alkoholischen  Flüssigkeiten  destillirt  ma^bis  zu  einem  kl< 
nen  Volumen  ab,  und  erhält  durch  Erkalten  das  TOFrcein,  das  m 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  kochendem  W,  mit  Äpsatz  thieriscli 

Kohle  und  Krystallisiren  reinigt. 

Die  Mutterlauge  der  erwähnten  pulpösen  Masse,  so  wie  die  t 
Narceins  wurde  (nach  Abdampfung?)  mit  Aether*  behandelt.  Died 
färbte  sich  stark  gelb  und  lieferte  durch  Abdampfung  Krystalle  v 
Mekonin,  welche  auf  einer  fetten  Materie  aufsassen ,  und  sich  duu 
eine  zweite  Krystallisation  weiss  erhalten  lassen,  aber  zu  vollstänl 
ger  Reinigung  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  werden  mussten,  1 
die  fette  Materie  und  ein  wenig  Narkotin  ungelöst  blieben.  I 
Es  blieb  jetzt  noch  die  schwarze  klebrige  Materie  zu  untersuch 
übrig,  welcher  der  Aether  das  Mekonin  entzogen  hatte  **.  Die 

«  Dieser  kann  auch  zur  Reinigung  des  Narceins  von  Mekonin  dieni 
wenn  etwa  letztres  mit  ersterm  augeschossen  ist. 

**  Diess  scheint  ans  Versehen  zu  stehen  stau:  welcher  der  kochende 
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brie  liess  bei  Auflösung  in  Wasser  eiueu  ähnlichen  Rückstand  als 
Opiumrückstand  ist,  dessen  Untersuchung  noch  übrig  ist.  Er 
de,  da  er  wahrscheinlich  nur  mechanisch  oder  durch  Mitwirkung 
trer  Bestandteile  in  das  Opiumextract  mit  ühergegangen  war, 
Opiumrückstand  gefügt.  Der  aufgelöste  Theil  der  klehrigeu  Ma- 
*  schien  hauptsächlich  eine  saure,  mehrere  Metallsalze  fällende, 
ire  zu  enthalten,  eiugehüllt  in  eine  braune  Materie,  welche  sic 
eitet  und  ihr  in  alle  Verbindungen  folgt,  so  dass  seihst  schwer 
•ntscheiden  ist,  ob  es  nicht  die  braune  Materie  seihst  ist,  welche 
Rolle  einer  Säure  spielt.  Jedenfalls  ist  diese  Materie  auch  noch 
Gummi  und  mehr  oder  weniger  von  andern  schon  angezeigten 
I .an dthei len  des  Opiums  begleitet.  Um  sie  wenigstens  der  Reiu- 
i  näher  zu  bringen,  wurde  sie  durch  ein  Bleysalz  gefällt,  nach 
iDnderung  einer  in  Alkohol  löslichen  gummi  gen  Materie  der 
[(erschlag  gewaschen  und  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt, 
die  Fl.  nicht  nur  von  Neuem  sauer,  sondern  such  sehr  gefärbt 
Ü.  Weitere  Untersuchungen  hierüber  behält  sich  der  Verf.  vor. 

Untersuchung  des  0  pi u  mrü  ck  stand  e  s.  Der  Opiumrück- 
|U  wurde  mit  warmen,  aber  nicht  bis  zum  Sieden  gebrachten,  Al- 
#1  von  36°  B.  erschöpft  und  die  Flüssigkeiten  erst  nach  dem  Er¬ 
len  (iltrirt,  was  in  der  Absicht  geschah  ,  das  Caoutchouc  zurück- 
Itssen,  welches  kaum  in  heissem  Alkohol  löslich  ist,  und  heim  Er- 
;  ;n  daraus  vollends  gänzlich  niederfällt.  Die  alkoholischen  Lösun- 
auf  ein  Viertel  Rückstand  abdestillirt  ( distillees  auoc  Irois  quarts) 
l*rten  beim  Erkalten  eine  beträchtliche  Menge  Narkotin.  Die 
iholische  Mutterlauge  wurde  im  Marienbade  zur  Trockuiss  ver- 
inft ;  der  Rückstand  in  kochendem  Alkohol  von  36°  B.  wieder  auf- 

|fet,  gab  beim  Erkalten  abermals  Narkotin,  welcher  Process  so 

* 

wiederholt  ward,  als  noch  beim  Erkalten  Narkotin  niederfiel.  Der 

instand  der  Abdampfung,  welcher  jetzt  eine  weiche  fette  salbenar- 

i  schwärzlichbraune  Masse  darstellte,  wurde  wiederholt  mit  kochen- 

i  Wasser  behandelt.  Die  ersten  Auszüge  waren  schwärzlich  braun 

rbt,  die  letzten  farblos.  Sie  wurden  zusammen  abgedampft,  wobei 

i  auf  der  Oberfläche  N  a  r  k  o  t  i  n  krystalle  bildeten,  die  in  dem 

Nse,  als  sie  entstanden,  mit  einer,  nach  Art  einer  Schaumkelle 

% 

(kleinen  Löchern  durchbohrten,  Silberplatte  abgenommen  wurden. 

I Rückstand  der  Abdampfung  war  eine  extractive  Materie,  welche 


11  das  Narcein  und  Mekonin  entzogen  hatte,  da  nur  vor  jener  Operation 
einer  schwarzen  klebrigen  Substanz  die  Rede  ist,  auf  welche  zuriickzu- 
men  versprochen  ward. 


Die  Red . 


168 


✓ 


alle  Charaktere  und  Eigenschaften  des  gummigen  Opinmextract 
batte. 

Nachdem  die  salbenartige  Materie  solchergestalt  von  aller  (trot 
der  vorherigen  Behandlung  des  Opiums  mit  W.  im  Rückstände  g( 
bliebenen)  extractiven  Materie  befreit  worden  war,  wurde  sie  m 
Aether  behandelt,  der  ölige  Säure,  mit  etwas  Narkotin  verunre 
nigt,  auflöste  und  das  Opiumharz  als  zerreibliche  braune  geschmack 
lose  Masse  zurückliess.  Um  die  ölige  S.  vom  Narkotin  zu  befreiet 
ward  sie  mit  Wasser,  das  durch  Salzs.  gesäuert  worden,  behandell 
welches  das  IVarkotin  auflöste  und  die  ölige  Säure  aufschwimmen  lies.1 
Der  Theil  des  Opiumrückstandes,  welcher  an  Alkohol  nichts  mek 
abtrat,  wurde  mit  Aether  erschöpft,  was  mehrmalige  Behandlung1  ei 
forderte.  Bei  Verdampfung  des  Aethers  blieb  eine  braune  sehr  elast  i 
sehe  Materie,  welche  das  Caoutchouc  Robiquets  ist,  dem  jedoci 
durch  kochenden  Alkohol  noch  eine  gewisse  Quantität  öliger  Matern 
und  ein  wenig  Narkotin  entzogen  werden  konnte. 

Der  mit  Alkohol  und  Aether  erschöpfte  Opiumrückstand  wurdi 
nun  noch  mit  Steinöl ö,  an  welches  er  aber  nichts  abtrat,  dann  in 
kochendem  Wasser  behandelt,  welches  dadurch  schaumig  und  schwoc 
opalescirend  wurde,  sich  durch  Alkohol  und  basisch  essigs.  Biey  schwac 
trübte,  aber  mit  Jodtinctur  oder  jodwaserstoffs.  Kali  und  Chlor  keim 
Färbung  gab,  wonach  kein  Stärkmehl  vorhanden  war,  vielmehr  da 
wenige  Aufgelöste  blos  Gummi  zu  seyn  schien.  Der  Rückstand  die 
sei*  sämmtlichen  Behandlungen  schien  dem  Ansehen  nach  aus  zwe 
ganz  verschiedenen  Materien  zu  bestehen;  die  eine,  von  fasriger  B< 
schaffenheit ,  war  offenbar  Faser  und  liess  sich  mit  einer  kleinen  Pici 
cette  entfernen,  die  andere  verhielt  sich  als  Bassorin. 

Nachschriftlich  erwähnt  noch  der  Verfasser  den  bekannten  Uni 
stand,  das  Opium  scheine  auch  ein  flüchtiges  Princip  zu  enh 
halten,  womit  sich  das  Wasser  bei  der  Destillation  damit  schwängert; 
ungeachtet  man  keine  Oelspuren  auf  dem  Destillat  wahrnimmt.  E 
beabsichtigt,  diess  destillirte  Wasser  noch  näher  zu  untersuchet! 
(Ann.  de  Ch.  et  de  Pli.  L.  p.  240 — 261). 

Einzelne  B  estan  d  th  eile  des  Opiums. 

l)  Code  in. 

Das  Coden;  ist  ein  in,  Wasser  einigermaassen  auflösliches ,  ii 
Opium  vorkommendes,  Alkaloid,  das  bedeutende  Wirkungen  auf  de 


Lasst  man  das  Steinol  vor  dem  Aether  auf  den  Opiumrückstand  wi 
ken,  so  ei.tz.eht  es  das  Caoutchouc;  allein  die  Anwendung  des  Aethers  ist 
dessen  Darstellung  vorzuziehen  ,  weil  das  Steinöl  vom  Caoutchouc  so  fest  g 
halten  wird,  dass  es  sich  nicht  wohl  ganz  wieder  davon  entfernen  lässt. 


lieblichen  Organismus  zu  besitzen  scheint.  Das,  was  Robiqüet 
jetzt  darüber  mitgetheilt  hat,  ist  nocli  ziemlich  unvollständig  und 
halten  es  tiir  das  besste,  es  nach  seiner  eignen  Darstellung 


r  wiederzugeben  : 


,,lch  wurde  vor  einiger  Zeit  von  der  Societät  der  Pharinacie  mit 
ifung  eines  Verfahrens  beauftragt,  welches  von  William  Gregory 
Edinburgh  zur  Morphinbereitung  vorgeschlageu  worden  ist.  Diess 
fahren  besteht  darin,  dass  man  das  Opium  nach  gewöhnlicher 
ise  in  W.  auflöst,  die  Auflösung  zur  gehörigen  Cousistenz  eiu- 
t,  und  durcli  eine  Auflösung  von  salzs,  Kalk  zersetzt.  Es  bil- 
sich  ein  Niederschlag  von  mekons.  Kalk  und  das  Morphin  bleibt 
der  Fl.  als  salzs.  Morphin.  Man  dampft  ab,  um  das  Salz  krystal- 
*en  zu  lassen,  wiederholt  die  Krystallisationen ,  um  es  völlig  rein 
«erhalten ;  und  zersetzt  dann  das  salzs,  Salz  zur  Abscheidung  des 


rphins.“ 

,,Das  erstemal,  als  ich  diess  Verfahren  wiederholte,  fand  ich 
li  nicht  sehr  dadurch  befriedigt  und  erhielt  eben  nicht  mehr  als 
gewöhnliche  Yerhältniss  Morphin  dadurch,  dagegen  man  nach  der 
Kündigung  des  Verfassers  ein  gutes  0 rittheil  mehr  dadurch  erhalten 
-  Da  ich  vermuthete,  dass  dieser  Unterschied  von  einer  V erschie- 
Iheit  des  beiderseitig  angewandten  Opiums  abhängen  könnte,  so 
ieb  ich  an  Herrn  Gregory,  um  ihn  zu  bitten,  mir  einige  Pfund 
es  Opiums  zu  überlassen.  Er  hatte  die  Güte,  mir  eine  Probe 

echanlilZon)  desselben  zu  schicken,  mit  der  Bemerkung,  dass  er 
salzs.  Morphin  nicht  zu  zersetzen  pflege,  da  diess  Salz  in  Schott- 
"  mit  grösstem  V  ortheil  allen  andern  Opiumpräparaten  substituirt 
den  sey.  Ich  stellte  demnach  einen  neuen  Versuch  an,  indem  ich 
<e  Probe  io  zwei  Theile  theilte,  von  denen  ich  die  eine  nach 
egory’s  Methode  zur  Darstellung  des  salzs.  Morphins,  die  andere 
li  dem  gewöhnlichen  Verfahren  zur  directen  Darstellung  des  Mor¬ 
us  behandelte.“ 

,,Ich  fand  bald  ,  d  ass  das  Opium  von  Gregory  dem  gewöhnlich 
llaudel  vorbildlichen  voranstand;  allein  die  Quantität  Morphin,  wel- 
ich  aus  der  einen  Hälfte  der  Probe  erhielt,  war  bei  Weitem  der 
kntität  salzs.  Salzes,  welche  die  andere  Hälfte  lieferte,  nicht  äqui- 
nt,  wiewohl  diess,  vollkommen  weisse,  Salz  kein  Krystallwasser 
ick  hielt.  Ich  vermuthete  demnächst,  das  salzs.  Salz  Gregory’s 

Iite  irgend  etwas  Fremdartiges  enthalten;  allein  verschiedene,  in 
ein  Bezüge  von  mir  angestellte,  Versuche  Hessen  mich  nichts  der 
darin  entdecken.  Anfangs  glaubte  ich ,  es  möchte  eine  Doppel- 
i*.  mit  Kalk  seyn ;  allein  durch  Calcination  Hess  sich  nicht  die 
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geringste  Spur  unorganischer  Materie  darin  auffinden.  Eiu  letzte 
Versuch  schien  mir  geeignet,  einige  Gewissheit  in  diesem  Bezüge  zi 

erlangen.  “  x 

,5lch  zersetzte  gleiche  Gewichte  des  GREGORv’schen  salzs.  Salze 

und  solchen  salzs.  Salzes,  welches  direct  mit  ganz  reinem  Morphii 
dargestellt  war,  durch  Ammoniak,  indem  ich  bei  beiden  ganz  diesek 
ben  Verhältnisse  beobachtete.  Der  Versuch  wurde  mit  5  Gr.  von 
jedem  angestellt.  Das  Gregöry’scIic  Salz  lieferte  4,10  Gr.  Morphin 

das  andere  4,55  Gr.“ 

„Ueberrascht  von  diesem  Unterschiede,  von  dem  ich  keine  Ur 
sache  aufzufinden  vermochte,  beschloss  ich  den  Versuch  im  Grosse] 
zu  wiederholen,  da  der  vorige  nur  mit  einer  kleinen  Quantität  vor 
genommen  worden  war.  100  Pfund  Opium  wurden  in  meiner  Fabrik 
der  Behandlung  unterworfen  und  die  Operation  Herrn  Berthemot  au 
vertraut,  einem  jungen  Chemiker,  der  sich  schon  durch  mehrere  Uni 
tersuchungen  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat.  Sie  ward  mit  alle 
möglichen0  Sorgfalt  geleitet  und  von  einem  vollständigen  Erfolg  . 

gekrönt.“ 

„Zu  dieser  Zeit  war  es,  wo  Pelletier  und  Couerbe  ihre  inte 
ressanten  Entdeckungen  des  Narceinsj  und  Mekonins  bekannt  machi 
ten,  was  eine  Veranlassung  mehr  war,  unsere  Aufmerksamkeit  zi 
erregen  und  auf  die  Untersuchung  dieser  neuen  Producte  zu  lenken 
die  es  mir  aufzufinden  noch  nicht  geglückt  war.  Die  Gelegenheil 
war  günstig;  da  das  GregoryscIic  Verfahren  ausserordentlich  einfael 
ist,  so  war  Grund  zu  erwarten,  dass  sich  alle  Producte  unveräudcr 
erhalten  lassen  würden  und  ich  hatte  die  grössten  Hoffnungen  au 
unsre  nächsten  Resultate  gegründet.  Indess  die  Operation  nahte  ihrer 
Ende  ,  ohne  dass  uns  die  geringste  Besonderheit  aufgestossen  wäre 
Endlich  blieb  uns  blos  noch  übrig,  das  salzsaure  Salz  zu  zersetzen; 
um  die  Ursache  des  ursprüuglich  beobachteten  Unterschiedes  in  de 

Ausbeute  aufzufinden.“ 

„Ich  liess  blos  mit  1  Kilogr.  operiren  und  das  Gewicht  des  er 
h alten en  Morphins  war  auch  diessmal  kleiner,  als  dem  angewandte 
Verhältnis  salzs.  Salzes  entsprach.  Die  Mutterlauge  ward  in  Verb 
mit  dem  Waschwasser  abgedampft  und  nach  gehöriger  Concentratio 
eine  Krystallmasse  erhalten,  welche,  nachdem  sie  ausgepresst  war 
die  Kennzeichen  einer  dreifachen  Verbindung  aus  Salzsäure,  Ammo 

niak  und  einer  organischen  Materie  darbot.“ 

„Auf  einer  Platinplatte  verbrannt  liessen  diese  Krystalle  keine 
Rückstand;  Ammoniak  bildete  keinen  Niederschlag  in  ihrer  Auflösung 
Zerrieb  man  indess  diese  Krystalle  mit  einer  etwas  verdünnten  Aetz 
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lösung,  so  entwickelte  sicli  ein  starker  Ammoniakgeruch  daraus 
man  sähe  auf  dem  Boden  des  Gefässes  eine  kleiue  durchschei* 
fe  und  klebrige  Materie  sich  ansammeln,  welche  ein  fetter  Stoff 
seyn  schien.  Endlich  glaubte  ich  das  Mekonin  gefunden  zu 
sn;  allein  bei  Fortsetzung  der  Untersuchung  erkannte  ich  bald 
n  ganz  verschiedenen  Körper  darin.  In  der  That,  das  klebrige 
•eichen ,  welches  sich  auf  dem  Boden  der  Schaale  augesammelt 
e,  verlor  bald  seine  Durchsichtigkeit,  nahm  hiebei  an  Volumen 
und  erlangte  eine  solche  Consistenz,  dass  ich  es  nach  Trennung 
der  überstellenden  Flüssigkeit  und  Waschen  mit  einer  kleinen 
.ntität  kalten  Wassers  pulvern  konnte.  Ein  Theil  dieser  Materie, 
sich  in  eine  Art  Hydrat  verwandelt  zu  haben  schien  ,  wurde  der 
kuna-  des  kochenden  Wassers  unterworfen;  sie  löste  sich  zum 
;il  auf  und  th eilte  dem  Wasser  eine  sehr  deutliche  Alkaliuität  mit. 
ach  war  es  nicht  Mekonin,  wenigstens  so  weit  diese  einfachen 
suche  zu  schliessen  erlaubten.  Um  mich  indess  hievon  noch  sich- 
zu  überzeugen,  suchte  ich  diess  Product  im  Zustande  grösster 
nheit  zu  erhalten,  und  meine  erste  Sorge  war,  die  oberwähnte 
istallmasse  einer  neuen  Krystallisation  zu  unterwerfen.  Diessmal 
eit  ich  vollkommen  weisse  seidenartige  und  warzige  Büschel,  wel** 
kein  Ammoniak  mehr  enthielten.  Die  Mutterlauge  ward  ihnen 
ielst  Josephpapier  entzogen,  und  eine  gewisse  Quantität  dieser 
stalle  mit  einer  Aetzkalilösung  behandelt.  Die  schon  angegebenen 
fcheinungen  traten  abermals  ein  und  ich  sammelte  alles  pulvrige 
rat,  welches  sich  auf  dem  Boden  der  Schaale  abgesetzt  hatte; 
wusch  es,  indem  ich  es  von  Zeit  zu  Zeit  mit  kleinen  Mengen 
en  Wassers  benetzte,  liess  es  dann  trocknen  und  behandelte  es 
kochendem  Aether ,  der  sich  mir  durch  Versuche  als  das  besste 
Lösungsmittel  desselben  zu  erkennen  gegeben  hatte.  Bios  ein  Theil 
•es  Pulvers  löste  sich  auf,  der  andere  widerstand.  Die  Auflösung, 
jche  geröthetes  Lackmus  wieder  bläute,  wurde  der  freiwilligen 
idampfung  überlassen;  bald  bildeten  sich  an  den  obern  Wänden  des. 
lisses  und  in  ziemlich  grosser  Entfernung  vom  Niveau  der  Flüssig-» 
kleine  harte  durchsichtige  stralige  Platten,  welche  zu  eben  so  vie- 
i  Krystallisationsmittelpuncten  wurden,  die  durch  aufsteigende  Streu 
Zuwachs  erhielten.  Diese  Krystallisation  war  sehr  beschränkt 
\itee) ,  und  die  Abdampfung  schien  keine  Fortschritte  mehr  zu  imu 
ijn ;  die  rückständige  Flüssigkeit  hatte  Syrupsconsistenz  angenonu 
ji.  Da  ich  vermuthete  ,  das  Wasser  möchte  zur  Bildung  der  Kry- 
iiie  erforderlich  seyn,  setzte  ich  solches  zu  und  sähe  sofort  eine 
;pge  kleiner  ganz  weisser  Nadeln  niederlallen,  deren  Menge  su 
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zun  ahm  j  dass  die  Masse  fast  dadurch  erstarrte.  Ich  fügte  noch  eii 
wenig  Wasser  zu,  und  warf  das  Ganze  auf  ein  Filter.  Nachdem  di 
so  erhaltenen  Krystalle  einmal  getrocknet  waren  ,  boten  sie  folgend 
Eigenschaften  dar:  Auf  einer  Platinplatte  erhitzt  verbrennen  sie  mi 
1  lamme  ohne  Hinterlassung  eines  Rückstandes.  In  einer  gebogene: 
Röhre  erhitzt  schmolzen  sie  erst  hei  ungefähr  150°  C.  Lässt  ma 

unmittelbar  nach  eiugetretener  Schmelzung  erkalten,  so  bietet  da 
Ganze  blos  noch  eine  Krystallmasse  dar;  setzt  man  aber  die  Erhitzuni 
fort,  so  kriecht  die  ölartige  Flüssigkeit  an  den  Wänden  herauf,  schein 
die  Wärme  zu  fliehen,  verflüchtigt  sich  aber  nicht.  In  W7asser  ge 
rührt  zeigen  sie,  selbst  in  der  Kälte,  eine  sehr  merkliche  Alkalinität 
1000  Wasser  von  15°  C.  lösen  12,6  Thle. 

—  —  43°  —  37  — 

—  ~~  100°  —  58,8  — 


,,Fügt  man  zum  kochenden  Wasser  mehr,  als  es  aufzulösen  ver 
mag ,  so  geht  der  Ueberschuss  in  Schmelzung  über  und  bildet  wie  da 
Mekonin  eine  gleichsam  ölige  Schicht  auf  dem  Roden  des  Gefässes 
diese  wässrige  Lösung  liefert  durch  vorsichtiges  Erkalten  durchsich 
tige  und  vollkommen  gut  begränzte  Krystalle.“ 

,, Diese  Materie,  der  ich  den  Namen  Codein  gegeben  habe,  is 
unlöslich  in  alkalischen  Lösungen;  verbindet  sich  gut  mit  Säuren  um 
bildet  mehrere  Salze;  das  salpetersaure  Salz  namentlich  krystallisir 
mit  grösster  Leichtigkeit.“ 

„1  Gr.  wasserfreie  Salzsäure  sättigt  7,837  Gr.  Codein.“ 

,, Dasselbe  Gewicht  Säure  sättigt  7,88  Morphin,  wonach  die  Sät 
tigungscapacität  beider  fast  genau  übereinstimmt.“ 

9, Die  Galläpfeltinctur  bildet  einen  reichlichen  Niederschlag  ii 
den  Codeinauflösungen,  wodurch  sich  das  Codein  wesentlich  vom  Mor¬ 
phin  unterscheidet,  von  dem  es  ausserdem  durch  viele  andere  Eio-en 
schäften  abweicht.  So  wird  es  durch  Salpetersäure  nicht  geröthet 
durch  Eisenoxydsalze  nicht  gebläut  u.  s.  w.“ 

„Seine  Elementaranalyse  lieferte  folgende  Resultate: 

.  71,339 

5,353 
.  7,585. 

. _ !5,723 

100,000 

Dividirt  man  diese  Zahlen  respectiv  durch  die  entsprechende! 
Atomgewichte,  so  erhält  man: 

Kohlenstoff  .  .  0,93330 

Stickstoff  .  .  0,06047 


Kohlenstoff 

Stickstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


173 


Wasserstoff  .  ,  1,21550 

Sauerstoff  .  .  0,15720 

Nimmt  man  mit  Liebic.  2  At.  Stickstoff  in  den  Alkaloiden  an, 
id  bezieht  hierauf  die  übrigen  Zahlen,  so  geben  diese  Verhältnisse 
folgende  über: 


Us  der  Formel 


Kohlenstoff 

Stickstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


30,86 

2,00 

40,20 

5,19 


C 31  N2  H4°  O5 

tsprieht.  Das  hienach  berechnete  Atomgewicht  des  Codeins  würde 
}n  3296,206;  abgeleitet  dagegen  aus  der  Sättigungscapacität  gegen 
ucknes  salzs.  Gas  3250,93  V‘ 

„Man  findet  durch  den  Versuch,  dass  100  Th.  Codein  6,5  Th. 
asser  enthalten,  woraus  sich  folgende  Pioportion  ergibt:  93,5  : 
5  =  3296,2  :  x  d.  i.  x  =  229,10.  Dividirt  man  diese  Zahl  durch 
s  Atomgewicht  des  Wassers  =  112,48,  so  findet  man  als  Quotient 
)3,  woraus  zu  schliessen,  dass  das  Codeinhydrat  1  At.  Codein  ge- 
■i  2  At.  Wasser  enthält. (( 

„Hier  bat  man  also  wieder  eine  neue  Substanz  im  Opium,  und 
in  wird  mich  ohne  Zweifel  entschuldigen,  wenn  ich  aus  einer  sehr 
ürlicken  Vorliebe  dieselbe  für  interessanter,  als  die  meisten  andern, 
te.  1  ehrigens  urtheile  man  selbst  mittelst  nachstehender  Data:“ 

„Zuvorderst  will  ich  erwähnen,  dass  diese  Substanz  direct  erhal- 
wordeu  ist,  und  ohne  durch  alle  die  Manipulationen  durchgegan- 
n  zu  seyn,  welche  zu  einer  grossem  oder  geringem  Veränderung 
n  Producten  Anlass  geben  konnten.  Sie  reibt  sich  dem  Morphin 
*  begleitet  dasselbe  in  seiner  Verbindung  mit  Salzsäure  und  seine 
rstellung  macht  keine  Schwierigkeit.  Es  ist  sonach  eben  so  we- 
Gmnd  vorhanden,  an  seiner  Präexistenz  im  Opium  zu  zweifeln, 
beim  Morphin.  Es  ist  ferner  alkalinischer  Beschaffenheit,  an  wel- 
!S  Merkmal  sich  noth wendig  ein  grosses  Interesse  knüpft,  da  alle 
nstanzen  dieser  Art  eine  mehr  oder  minder  auffallende  Wirkung 
den  thierischen  Organismus  haben.  Nun  weiss  man,  dass  das 
rphin,  welches  bisher  für  den  einzigen  wirksamen  Bestandtheil  des 
ums  gegolten  bat,  doch  nicht  alle  Kräfte  desselben  vereinigt,  und 
I  h)sio!ogen  haben  schon  lange  auf  die  hier  noch  auszufüllende 


Wir  finden  statt  3296,206  und  3250,93  re*pectiv  3296,175  und  3566,835. 

Die  Red. 


i 


m 


Lücke  aufmerksam  gemacht.  Das  Codeiü  wird  allem  Anschein  nach 
die  Richtigkeit  ihrer  Bemerkung  bestätigen;  und  schon  kann  ich  un¬ 
kundigen  ,  dass  der  junge  D.  Kunkel,  welchem  ich  eine  kleine  Quan- 
tität  dieser  neuen  Base  übergehen  habe,  sich  überzeugt  hat,  dass  sie 
eine  sehr  deutliche  Wirkung  auf  das  Rückenmark  äussert  und  nicht 
wie  das  Morphin  die  hintern  Theile  paralysirt.  Sie  nähert  sich  nacl 
1).  Kunkel  in  der  Wirkung  sehr  derjenigen,  welche  das  Opium  selbst 
auf  den  thier.  Organismus  äussert.  Ausserdem  hat  er  sich  zu  über¬ 
zeugen  vermocht,  dass  sie  in  etwas  erhöhter  Dosis  angewandt  wirk- 

lieh  giftig  wirkt.“ 

„Wir  sehen  sonach,  dass  sich  alles  von  dieser  Substanz  als  Er¬ 
gänzung  des  Opiums  erwarten  lässt;  und  wenn  diese  Hoffnung  siel 
verwirklicht,  so  werden  wir  darin  den  Grund  finden,  warum  die  Aerzt< 
von  Edinburg  das  GnEGORYsche  Salz  allen  andern  Opiumpräparatei 

vorziehen.“  ( J .  de  pharm,  1832*  Sept.  p,  87  —  93). 

(Fortsetzung  folgt). 


Ueber  das  Brasilin  oder  den  Farbstoff  des  gelben  Fernambuk 
holzes  ( Caesalpinia  cristd )  von  Cbevreul, 

Chevreül  nennt  den  Farbstoff  des  Holzes  von  Caesalpinia  cristi 
Brasilin  ( Bresiline )  und  bemerkt,  er  getraue  sich  zwar  nicht  zi 
versichern,  dass  er  ihn  vollkömmen  rein  erhalten,  doch  habe  ihmdl 
davon  gewonnenen  Probe  hinreichend  befreit  von  aller  fremdartige! 
Materie  geschienen,  um  die  anzuführenden  Eigenschaften  andern  Färb 
Stoff  wirklich  angehörig  ansehen  zu  können.  Ueber  das  Verfahren 
was  er  zur  Darstellung  anwandte,  findet  sich  nichts  erwähnt.  | 

Eigenschaften.  Das  Brasilin  scheint  in  kleinen  orangefarbe 

nen  Nadeln  krystallisiren  zu  können,  j 

Bei  trockner  Destillation  liefert  es  unter  andern  Producten  ei 
saures  Wasser,  ein  alkalinisches  Product  und  eine  purpurfarbene  Ma 
terie,  welche  vielleicht  verflüchtigtes  Brasilin  enthält. 

Es  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  wässrigem  Aethe 
(ßther  hydratique) .  Seine  wässrige  Lösung  spielt  bei  gleicher  Coe 

centration  minder  ins  Rothe  als  die  des  Hamatins. 

Mit  Salpetersäure  scheint  das  Brasilin  eine  detonirende  S.  z 

liefern ,  weiche  vielleicht  Kohlenstickstofls.  ist. 

Auf  die  wässrige  Lösung  des  Brasilins  wirken  Säuren  auf  äbr 
liehe  Art  als  auf  die  des  Hämatins;  doch  zieht  das  Gelb,  welches  i 
der  Lösung  des  Brasilins  durch  eine  kleine  Quantität  S.  entwicke 
wird,  minder  ins  Orangefarbene,  als  das  in  der  Lösung  des  Hamatu 
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eilende,  und  das  Roth,  was  in  ersterer  durch  einen  Ueberschuss 
S.  eutsteht,  ist  minder  purpurn,  als  das  in  letztrer  entstehende. 
Schwefelwasserstoffs,  entfärbt  die  Aufl.  des  Brasilins ,  in- 
er  sich  damit  verbindet. 

I  #  -  .  /  / 

Kräftige  Salzhasen  gehen  mit  dem  Brasilin  violetpurpurne  Ver¬ 
engen  ein;  eben  so  wirkeu  Bleyoxyd,  Zinnoxyd  u.  s.  w.; 
die  Verbindungen  (mit  letztem?)  sind  unauflöslich.  Die  Ver¬ 
engen  mit  löslichen  Alkalien  zersetzen  sich  unter  dem  Einfluss 
Wassers,  doch  minder  schnell,  als  die  des  Hämatins. 
Thonerdehydrat  bildet  eine  Verb,  mit  dem  Brasilin,  deren 
e  zwischen  der,  welche  durch  kräftige  Säuren  und  welche  durch 
lien  entwickelt  wird,  mitten  inne  zu  stehen  scheint.  (Ciievreel 
jis  de  Chimie  appliquec  ä  Ja  teinture.  II.  p.  53 — 55). 


£\le'\\\exe  iHittljnlunflf  m 

Salpeterkrystalle  in  Extr .  lactucae  virosae.  In  einem 
e  Jahre  alten,  nach  der  Vorschrift  der  jsreuss.  Pharmakopoe  zu 
narkotischen  Extracten  bereiteten,  Giftlattichextracte  fanden  sich 
Krystalle  von  ansehnlicher  Grösse  (plattgedrückte  sechsseitige 
m  von  kühlendem,  wenig  salzigbitterlichen  Geschmack),  die  sich 
näherer  Untersuchung  als  Salpeterkrystalle  erwiesen.  (Bley, 
ftniSD.  N.  J .  XXE.  St.  2.  S.  82 — 83). 

(lieber  die  Pacova  von  Dr.  Theodor  Wilhelm  Chri- 
Na  rt  n  s.  In  Nro.  58.  Seite  923  dieses  Blattes  für  das 
1832  theilt  Geibgert  Notizen  über  die  Pacova  mit,  welche 
bte  ich  ihm  zuqreseudet  hatte.  Er  leitet  sie  von  Xylopia  frute- 
A  ubl.  ab;  diess  ist  jedoch  ein  Irrthum  und  die  Pacova  ist  die 
lit  von  Xylopia  grandijlora  St.  Hil.  Dieser  Baum  ist  in  Minas 
es  als  Embira ,  Pindaibct ,  Piment aria  do  Scrtao  oder  Pimentaria 
l'erra  bekannt.  Mein  Bruder  hat  in  seiner  Reisebeschreibung 
d  II.  Seite  550)  auf  dieses  Gewächs  aufmerksam  gemacht;  er 
an  der  angeführten  Stelle:  Die  Früchte  dieses  schönen  Baumes 
ciigen  ein  sehr  angenehmes  Aroma  mit  einer  eigentümlichen 
rfe  und  sind  ein  dem  westindischen  Piment  wie  dem  Nelkenzimmt 
nndtes  Mittel,  welches  als  Carminativum  und  Corrigens  zu  inan- 
ei  Antifehrilibus  häufig  gebraucht  wird.  Man  sammelt  die  Beereu 
vollkommener  Reife.  Die  vou  St.  Hilaire  als  Carminativum  be- 
t  gemachte  Frucht  der  Xylopia  sericea  (s.  dessen  Plantes  usuelles 
..)  steht  der  erwähnten  in  Wirksamkeit  nach.  Diess  zur  Berich- 
(g.  (  OriginalmittJieilimg ) . 

lUeber  Bereitung  der  Ameisensäure,  von  Göbel.  Die 
entralbl.  III,  mitgetheilte  Bereitungsmethode  der  Ameisensäure 
Zucker  nach  Döbereiner  wird  vom  Verf.  für  vortrefflich  und 
ausführbar  erklärt.  Doch  ist  die  so  erhaltene  S.  zufolge  der 
;üDg  mit  rotliem  Uuecksilberoxyde  noch  essigsäurehaltig.  Diese , 
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Essigs,  lässt  sich  indess  beseitigen,  wenn  man  anstatt  der  von  B 
bereiter  vorgeschlageueu  Kreide  kohlens.  Bleyoxyd  zur  Sättigu 
des  sauren  Destillats,  unter  Mitwirkung  von  W arme ,  anwendet  u: 
hierauf  durch  Krystallisation  das  schwer  lösliche  ameisens.  Bleyox 
von  dein  leicht  löslichen  essigsauren  trennt.  Durch  Destillation  c 


erstem  mit  Schwefels. ,  die  zuvor  mit  ihrem 


gleichen  Gewichte  Ü 


verdünnt  ist,  gewinnt  man  sodann  sofort  eine  reine,  höchst  concu 
trirte,  stechend  riechende  Ameisensäure,  aus  der  sich  ein  etwaig 
Schwefelsäurerüekhalt  durch  Schütteln  mit  wenig  kohlens.  Baryt  ul 
nachherige  Rectification  des  Filtrats  unter  Zusatz  einer  kleinen  Meqi 
Phosphors,  entfernen  lässt.  Die  öl  artige  Fl.,  welche  man  bei  (I 
legenbeit  der  Darstellung  der  Ameisens,  mis  Zucker  erhält,  lässt  si 
durch  Schütteln  des  Destillats  mit  Aether  pid  nachherige  Verdunstu 
erhalten.  (Sciiweigg.  Jour  n.  LXVII.  77 — 78). 

Reaction  der  Ameisens,  und  des  ameisens.  Natroi 
auf  die  Auflösungen  edler  Metalle  und  des  Quecksilben 

quantitativen  Bestimmung  desselbt 


und  Anwendung  zur 


von  Göbel.  Freie  Ameisens.  zersetzt  die  Gold-,  Platin-  u 


P  al  1  a  d  i  u  m  auflösungen  auch  hei  anhaltendem  Sieden  nicht,  ind 
sich  die  Ameisens.  allmälig  verflüchtigt,  ohne  die  geringste  Spur  iV 
tall  abzuscheiden.  Ameisens.  Natron  dagegen  schlägt  die  genau 
ten  Metalle  vollständig  nieder,  theils  in  metallisch  glänzenden  Bla 
eben  und  Flitterchen,  theils  in  Pulverform,  und  kann  so  zur  quam 
tativen  Bestimmung  derselben  dienen.  Aus  der  Platinlösung  w 
durch  das  ameisens.  Natron  eine  bedeutende  Menge  Piatiumohr  ahg 
sondert,  der  eben  so  zündend  auf  Alkohol  wirbt,  als  das  Liebigs(! 
und  DöBEREixERsche  Präparat.  Hiedurch  wird  das  ameisens.  Natron  i 
einem  viel  empfindlichem  Reagens  für  Platin,  als  Kali-  und  Salmic 
lösungen.  —  Salpeters.  Silber-  und  Qu  ec  ksi  l  beraufLösungj 
werden  von  freier  Ameisens.  zersetzt,  rascher  jedoch  von  ebenfin 
reinen  ameisens.  Alkalien.  Quecksilberchloridaufl.  wird  nur  pi 
tiell,  unter  Abscheidung  von  Quecksilberchlor ür,  zersetzt.  (Schwer 
Journ.  LXVII.  S.  75  —  76). 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr,  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopo 
Voss  in  Leipzig  zn  erhalten. 


Hannover,  iin  Verlage  der  Hahn’ sehen  Hofbuchhandlung  si 
so  eben  erschienen  : 

Pharm  acopo  ea  II  annoverana  nova. 

8maj.  1833.  Ladenpreis  1  Thlr.  16  ggr. 

Neue  Arznei-Taxe  für  das  Königreich  Hannover.  In  Quarto  f 
Schreibpapier  mit  Jahrs  -  Columuen  zum  Einträgen  künftiger  Pre 
Veränderungen.  Geh.  16  ggr. 

Dieselbe  in  Octavo  geh,  6  ggr. 


S5SS 


V  erlag  roa  Leopold  V  o  » &  in  Leipzig. 


J)l)rtrmaceutiji5<:I)e0 


INHALT.  Neuere  Untersuchungen  über  das  Opium  und  die  darin  neuent- 
kten  liestandtheile ,  von  Pelletier,  Robiquet  und  Couerbe.  (Erste 
tsetzung).  —  Das  Morin  oder  der  Farbstoff  des  Gelbholzes  und  das  Gelb- 
cdecoct,  von  Chevreul.  —  Das  Luteolin  oder  der  Farbstoff  des  Wau  und 
Zusammensetzung  dieser  Pflanze,  von  Chevreul. 


uere  Untersuchungen  über  das  Opium  und  die  darin  neuent¬ 
deckten  Bestandtkeile  (Mekonin,  Narceiu,  Codeiii),  von 
Pelletier,  Robiquet  und  Couerbe. 

(Erste  Fortsetzung). 

2)  Narcein. 

Das  Narcein  ist  ein  von  Pelletier  im  Opium  entdeckter  kryst. 
ff,  der  wegen  seines  StifFstoffgehaltes  und  der  Fähigkeit ,  sich  mit 
ren  zu  verbinden,  den  Alkaloiden  sich  wenigstens  anreiht,  jedoch 
kt  die  Fähigkeit,  Säuren  zu  sättigen,  besitzt. 

Bereitung.  Die  Bereitungsart  des  Narceins  nach  Pelletier 
in  dessen  allgemeiner  Analysirungsmethode  des  Opiums,  die  wir 
H64  beschrieben  haben,  mit  enthalten.  Hieraus  gesondert  darge¬ 
llt  verhält  sie  sich  wie  folgt : 

Man  kocht  den  wässrigen  Opiumauszug  mit  Zusatz  überschüssi- 
Ainmoniaks,  lässt  erkalten,  sondert  die  Fl.  vom  Morphinnieder- 
lage  ah,  dampft  sie  auf  die  Hälfte  ihres  Volumens  ab,  schlägt  die 
onsäure  durch  Baryt  daraus  nieder,  scheidet  aus  der  vom  Nieder¬ 
lage  abgesonderten  Fl.  den  überschüssigen  Baryt  durch  kohlens. 
tioniak ,  dampft  die  vorn  kohlens.  Baryt  abgesonderte  Fl.  bis  zur 
tsistenz  eines  dicken  Syrups  ein  und  stellt  sie  dann  mehrere  Tage 
an  einen  kühlen  Ort,  wo  sie  zu  einer  mit  Krystalleu  vermeng- 
ipulpösen  Masse  erstarrt.  Diese  lässt  man  ablaufen,  presst  sie 
jk  zwischen  Leinwand  aus  ,  behandelt  sie  mit  kochendem  Alkohol 
40c  B. ,  wo  blos  eine  schwarze  klebrige  Materie  ungelöst  bleibt, 
(Jahrgang.  ' 


destiliirt  die  alkoholische  Fl.  bis  zu  kleinem  Volumen  ab,  und  lässt 
erkalten,  wo  das  Narcein  anschiesst,  und  durch  wiederholtes  Auflösern 
in  heissem  Wasser  mit  Zusatz  gereinigter  thierischer  Kohle  und  Kry-i 
stallisiren  gereinigt  wird.  —  Bemerkung  verdient,  dass  die  Mutte« 
lauge  der  pulpösen  Masse  und  des  Narceins  das  Meconin  enthalt, 
Sollte  solches  mit  dem  Narcein  zugleich  angeschossen  seyn,  so  hauij 

mau  es  ihm  durch  Aether  entziehen. 

Eigenschaften.  In  reinem  Zustande  stets  weiss  und  seiden 

glänzend;  krystallisirt  aus  Alkohol  in  dünnen  verlängerten  Nadeln 
Bei  Krystallisation  aus  Wasser  fallen  die  Nadeln  platter  und  wie  gef 
ülzt  ( feutrees )  aus.  Unter  dem  Mikroskope  schienen  die  Krystalhl 
4seitige  Prismen  zu  seyn.  Geruchlos,  von  schwach  bitterm  Geschmack 
begleitet  mit  einer  Empfindung  ,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  dei? 
hat,  welche  entsteht,  wenn  man  die  Zunge  zwischen . eine  Kupfer! 
platte  und  Silberplatte,  die  sich  vorne  berühren,  bringt. 

Schmilzt  bei  92°  C.,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  weissei 
durchscheinenden  Masse,  welche  Vegetationen  auf  ihrer  Oberfläche^ 
darbietet;  wird  bei  110°  C.  gelb  und  zersetzt  sich  in  höherer  Tempi 
ohne  zu  sublimiren.  Bei  freiem  Feuer  erhitzt  bläht  es  sich  auf  unte  ? 
Entwicklung  erst  weisser?  dann  gelblicher  Dämpfe.,  mit  Hinterlassung! 
einer  voluminösen  Kohle.  In  der  Vorlage  findet  sich  eine  saure  wei 
nig  gefärbte  Fl. ;  im  Retortenhalse  eine  braune  bituminöse  SubstanJ 
von  balsamischem  Geruch  und  weisse  kryst.  Nadeln,  welche  sauei 
sind,  stark  Lackmus  röthen ,  sich  in  Wasser  und  Alkohol  lösen,  di 
Eisenoxydsalze  schwärzlichblau  färben,  und  nach  der  V  ermuthung  de: 
Verfassers  —  denn  nur  als  solche  spricht  er  es  aus  —  Gallussäur  ! 

i 

seyu  möchten. 

Das  Narcein  erfordert  zur  Aufl.  230  kochendes  Wasser  UD1 
376  kaltes  Wasser  von  14°  C.  Es  ist  löslich  in  Alkohol;  aber  un 
löslich  in  Aether. 

Conc.  Mi  ne  ral  s  äu  r  en  wirken  sehr  heftig  auf  das  Narcein  ei 
und  zersetzen  es  gänzlich.  Sind  dieselben  Säuren  mit  W.  verdünnli 
jedoch  nur  so  weit,  dass  sie  nicht  mehr  zersetzendeinwirken,  so  ver 
binden  sie  sich  damit,  wie  eine  Salzbasis  sogenannter  zweiter  Ord 
nung  (Pelletier)  *.  Diese  Verbindung  des  Narceins  mit  verdünnte! 


*  Peljletieb.  theilt  die  organischen  Salzbasen  in  drei  Ordnungen.  ■ 
der  ersten  rechnet  er  diejenigen,  weiche  mit  den  meisten  Säuren  Neutra 
salze,  die  häufig  krystallisirbar  sind,  zu  bilden  vermögen  (z.  B-  Chinioji 
zur  zweiten  diejenigen,  welche  niemals  Neutralsalze  mit  den  Säuren  bi  ®*j 
aber  sich  in  bestimmter  Proportion  damit  verbinden  und  manchmal  krysta 
sirbare  Salze  damit  darstellen  (z.  B.  Delphinin);  zur  dritten  diejenige« 
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en,  z.  B.  mit  rauchender  Salzsäure,  welche  mit  *  Wasser  vor. 
*  wori*en  *st>  geht  unter  bemerkenswerthen  Erscheinungen  vor 
Im  Augenblicke,  wo  die  Säure  das  Narcein  berührt,  nimmt 
3  eine  prächtige  glänzende  mehr  oder  minder  dunkel  azurblaue 
e  an.  lugt  man  in  hinreichender  Menge  W.  zu,  um  die  Verb, 
llosen,  so  erhält  man  eine  ganz  farblose  Flüssigkeit,  die  oft 
i  eine  violetrosenrothe  Farbe  in  die  Farblosigkeit  übergeht.  Diese 
rotke  harbe  zeigt  sich  nicht  stets,  zumal  wenn  das  Wasser,  iu 
lern  man  die  blauen  Krystalle  auflöst,  nicht  sauer  ist;  bei  lang- 
Abdampfung  der  farblosen  Aufl.  aber  erhält  man  eine  violetro- 
the  Kruste,  welche  zuletzt  ganz  in  Blau  übergeht,  wofern  nicht 
el  S.  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  in  welchem  Falle  nur 
geibe  Kruste  unter  V eränderung  des  Narceins  entsteht,  ßefeuch- 
tan  ein  Stuck  geschmolzenes  oder  stark  ausgetrockuetes  Chlor- 
|m  1U  einer  SciiaaIe  mit  einer  farblosen  salzs.  Narceinlösung ,  so 
man  in  dem  Maasse,  als  das  Chlorcalcium  das  W.  absorbirt, 
Oberfläche  desselben  die  angezeigte  rosenrothe,  violette  und 
barbe  annehmen.  Andere  wasserbegierige  Substanzen  bringen 
gleichen  Erfolg  hervor;  so  dass  sonach  diese  Farbenveränderun- 
►los  vom  Wasser  abhängen. 

)as  Narcein,  welches  in  Wasser  mittelst  einer  verdünnten  Säure, 
«>ch  noch  stark  genug  ist,  die  blaue  Farbe  im  Maximum  der 
utät  hervorzurufen,  aufgelöst  ist,  befindet  sich  unverändert  in 
Auflösung.  In  der  That ,  setzt  man  Kali,  Natron  oder  Am- 

k  zur  Aufl.,  so  fällt  es  mit  allen  seinen  frühem  Eigenschaften 
nieder.  W  endet  man  statt  Alkali  hiezu  gepulverte  Magnesia 
a  erhält  man  eine  teigartige  Masse  von  Rosenfarbe,  die  durch 
icknen  bläulich  wird,  sich  in  schwacher  Salzs.  ohne  Färbung 

bei  Behandlung  mit  Salzs.,  die  blos  mit  £  Th.  Wasser  ver- 
ist,  aber  blau  wird. 

lendet  man  anstatt  Salzs.  zu  den  vorigen  Versuchen  Salpeter- 
i  oder  Schwetelsäure  an,  so  erhält  man  dieselbe  Reihen- 
ron  Erscheinungen;  nur  muss  man  die  Salpeters,  mit  2  Th. 
ir  und  die  Schwefels,  mit  4  bis  5  Th.  W.  verdünnen,  um  das 
ö  nicht  zu  verändern  oder  zu  zerstören.  Auch  die  Kiesel- 
s.  bringt  gleiche  Erscheinungen  zuwege, 
it  den  Auflösungen  von  Pflanzensä  uren  Hess  sich  die  Blau¬ 


alkalische  Reaction  äussern,  «ich  mit  den  Säuren  verbinden  ohne  sie 
,en  ’  Mt  1  maucbinal  durch  blosse  Cohäsionskraft  davon  trennen  und  mit 
|^a^en  Mauren  nicht  einmal  Verbindung  einzugehen  vermögen  (z.  B. 
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fiirbang  nicht  hervorrufen;  als  aber  Krystalle  von  Kleesaure,  C 
tronsäure  oder  Weinsäure  mit  einer  Aufl.  von  salzs.  Narlj 
befeuchtet  wurden,  zeigte  sich  die  Färbung  durch  violette  und  Mal 
Zonen.  Die  conc.  Citrons.  löst  das  Narcein  ohne  Färbung  ai 
fügt  man  aber  Chlorcalcium  zur  Lösung,  so  erscheinen  bald  die  w 
letten  und  blauen  Färbungen. 

Hinsichtlich  der  zersetzenden  Wirkung  der  conc.  Mineralsäui; 
hat  der  Verf.  namentlich  die  der  conc.  Salpeters,  geprüft.  DuJ 
löst  das  Narcein  unter  gelber  Färbung  ohne  alles  Roth  auf,  wC 
nicht  eine  Spur  Morphin  beigemengt  ist.  Bei  Erhitzung  derAuflosu 
entbinden  sich  salpetrigs.  Dämpfe,  die  jedoch  nicht  sehr  reichlich  si 
Endlich  lässt  die  Flüssigkeit  nach  Concentration  beim  Erkalten  s- 
deutliche  Kleesäurekrystalle  fallen,  deren  Mutterlauge  meikiich  1 


ter  ist.  #  i 

Metallauflösungen  boten  keine  bemerkenswertbe  Erscheint 

mit  dein  Narcein  dar.  Neutrale  oder  schwach  saure  Eisensal: 

haben  keine  Wirkung  darauf  und  zeigen  keine  Spur  von  Morp 

darin  an,  wenn  es  durch  2-  bis  3malige  Krystallisation  gereir 

5  I 

worden  ist. 

Zusammensetzung.  Durch  Analyse  mittelst  Gav -Lussjj 
Apparat  fand  Pelletier  das  Narcein  im  Mittel  von  6  Versuchen  i 

stehend  aus: 

Kohlenstoff  .  .  54,73 

Stickstoff  .  .  4,33 

Wasserstoff  .  .  6,52  j 

Sauerstoff  .  .  34,42  j’ 

Was  der  Formel  C16  N1  H2t  O5  entspricht.  (Ann,  de  Ci 

de  Pli.  L.  p.  262—268). 


3)  Me  ko  n  in. 

Geschichtliches.  Als  Entdecker  des  Mekonins  muss  eni 
der  Dublanc  oder  Couerbe  angesehen  werden.  Ersterer  entdel 
jedenfalls  schon  vor  Couerbe  eine  eigenthümlicke  krystallinische  I 
stanz  im  Opium,  die  wir  Centralbl.  111.  513  beschrieben  haben, 
sich  jedoch,  wie  schon  dort  angegeben  wurde,  in  mehreren  Stitj 
so  sehr  von  Couerbe’s  später  entdecktem  Mekonin  unterscheidet, 
man  entweder  eine  mangelhafte  Untersuchung  Dcblanc’s  (wegei 
kleiner  Menge  Materie)  voraus  setzen,  oder  annehmen  müsste, 
blancs  Materie  sev  nicht  mit  der  von  Couerbe  identisch.  Coui 
selbst  macht  auf  diese  Differenz  aufmerksam ,  glaubt  indess,  dass 
Mekonin  in  der  Tbat  mit  der  von  Dcblanc  aufgefuudenen  Subs 
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einkouimc*,  und  dass  nur  die  zu  geringe  Menge,  in  deren  Be¬ 
sieh  letzterer  befunden,  ihn  an  genügender  Untersuchung  ver- 
brt. 

Couekbe  fand  das  Mekoniu  zuerst  im  Jahr  1830  in  der  Fabrik 
letiers  auf,  wo  er  mit  einem  Theile  der  chemischen  Arbeiten 
tftragt  war,  anfangs  jedoch  nur  in  höchst  kleiner,  und  blos  zur 

I »tellung  weniger  Charaktere  hinreichender,  Menge.  im  Jahre 
:  glückte  es  ihm,  ein  Verfahren  aufzufinden,  es  stets  zu  erhalten, 
hierauf  hat  er  eine  vollständige  Untersuchung  desselben  geliefert, 
der  die  nachstehenden  Data  gezogen  sind. 

Vor  kommen.  Das  Mekonin  ist  nicht  sehr  reichlich  im  Opium 
landen ,  und  zwar  ist  das  schönste  und  theuerste  Opium  gerade 
|  dasjenige,  woraus  man  es  am  leichtesten  erhält,  sondern  eine, 
bmyrnaisches  Opium  im  Handel  vorkommende,  Sorte  lieferte  es 
5r  am  reichlichsten.  Im  Mittel  aller  Versuche  lieferte  1  Kilogr. 
m  blos  Gramm.  Mekonin;  doch  glaubt  der  Verfasser,  dass  es 
lieber  darin  vorhanden,  aber  wegen  seiner  starken  Umhüllung 
ßxtraetförmiger  Materie  nicht  ohne  Verlust  darzustellen  sey. 
Bereitung.  Man  zerschneidet  das  Opium  in  kleine  Stücken 
behandelt  es  mit  kaltem  W.,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  merklich 
;  filtrirt  die  Auszüge,  dampft  sie  bis  8°  B.  ab  und  versetzt  sie 
bis  zu  aufhörendem  Niederschlage  mit  Ammoniak!].,  welche  mit 
i  5-  bis  6fachen  Gewicht  W.  verdünnt  ist.  Den  entstandenen,  das 
hin  enthaltenden ,  Absatz  trennt  man  nach  1-  bis  2tägiger  Ruhe 
i  Decantiren,  wäscht  ihn,  bis  die  letzten  Waschwässer  fast  farb- 
blaufen0*,  vereinigt  diese  Waschwässer  mit  der  ammoniakalischen 
Igkeit,  in  der  sich  der  Niederschlag  gebildet  hat,  dampft  diese 
elinder  Hitze  bis  zur  Consistenz  einer  flüssigen  Melasse  ab  und 
sie  2  bis  3  Wochen  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen,  während 
ter  Zeit  sich  ein  Haufwerk  körniger  Krystalle  darin  bildet,  deren 
lache  mit  einer  oft  ziemlich  dicken  Kruste  schöner  Krystalle  be- 
ist.  Ist  man  zu  diesem  Funkte  gelangt,  so  decantirt  man  die 
svirft  die  Krystalle  auf  eine  Leinwand,  um  sie  ablaufen  zu  las- 
drückt  sie  dann  mittelst  einer  Presse  aus  und  trocknet  sie  in 
ler  Wärme. 

:)ie  erhaltene  Masse  ist  bräunlich,  oft  auch,  zumal  nach  2-  bis 

gern  Waschen,  rothgelb,  und  bietet  nadelförmige  Krystalle  dar. 

- - 

Die  Analogie  der  Darstellung  spricht  in  der  That  hiefür  durchaus. 

Die  Red . 

Das  "Waschen  muss  lange  fortgesetzt  werden,  um  das  Mekonin  völlig 
fciehen. 


\ 
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Sie  enthält  jetzt  noch  ausser  Mekoniu  mekons.  Salze  und  andere  Sul 
stanzen.  Uin  das  Mekonin  daraus  abzuscbeiden,  erschöpft  man  dies: 
Masse  mit  kochendem  Alkohol  von  36°  i$.  uud  destillirt  die  alkoholi 
sehe  Fl.  bis  ungefähr  }  Rückstand;  giesst  die  so  eingeengte  Lösun 
in  ein  passendes  Gefäss,  presst  die  beim  Erkalten  abgesetzten  Kr; 
stalle  aus  und  concentrirt  die  Mutterlauge  weiter,  um  alles  Krystall 
nische  daraus  zu  erhalten. 

Um  die  so  gewonnenen  noch  mit  mekons.  Salzen  und  Farbsta 
verunreinigten  Krystalle  ferner  zu  reinigen,  bringt  man  sie  m  ein« 
Ballon  mit  so  viel  Wasser,  als  zur  Auflösung  in  der  Hitze  binreicli 
In  dem  Maasse,  als  dieses  einwirkt,  siebt  man  dasselbe  sich  färbe 
und  wenn  die  krystalliniscbe  Masse  wirklich  Mekonin  enthält,  ei 
gleichsam  fettartige  Materie  sich  an  den  Wänden  des  Gefasses  anha 
gen,  auch  wohl/bei  reichlichem  Vorhandenseyn  von  Mekonin,  sich  : 
ölartiger  Form  auf  dem  Boden  des  Gefässes  sammeln.  Wenn  si 
diese &Materie  hei  vollem  Sieden  des  Wassers  nicht  auflöste,  so  müssi 
man  die  Quantität  des  Wassers  bis  zum  vollständigen  Verschwind 
dieser  Materie  vermehren.  Erst  dann  setzt  man  thier.  Kohle  zur  Eil 
färhung  der  Fl.  zu  und  filtrirt  diese  darauf  durch  Josephpapier.  I 
Lösung  geht  nicht  ganz  farblos  durch,  aber  die  daraus  entstehend: 
'  Krystalle  sind  fast  weiss.  Wenn  sie  sich  gebildet  haben,  lässt  m 
sie  auf  einer  Leinwand  ablaufen  und  concentrirt  die  Mutterlauge,  i 
neue  Krystalle  zu  erhalten,  die  man  mit  den  ersten  vereinigt,  na« 

dem  man  sie  gelind  ausgepresst  hat. 

Die  Krystalle,  welche  man  bei  diesen  letzten  Behandlungen 

hält,  enthalten  fast  stets  noch  mekons.  Salze  und  Narcein  beigemeng 
Zur  Reinigung  behandelt  man  das  erhaltene  Product  mit  kochend 
Aether,  der  durchaus  Mos  das  Mekonin  auflöst**,  filtrirt  und  überlä 
die  ätherische  Aufl.  der  freiwilligen  Verdampfung.  Man  braucht, 
die  Krystalle  zu  sammeln,  nicht  erst  das  gänzliche  Verschwinden 
Aethers  abzuwarten,  da  das  Mekonin  die  Eigentümlichkeit  zeigt, 
welchem  Lösungsmittel  es  auch  aufgelöst  gewesen  seyn  mag,  bei 
fangender  Krystallisation  gleich  fast  vollständig  niederzufallen,  so  d 

nur  wenig  davon  in  der  Fl.  zurückbleibt. 

Nicht  immer  findet  sich  alles  Mekonin  in  der  ammoniakalisc 
Flüssigkeit,  aus  welcher  der  Morphinniederschlag  erfolgt  ist;  oft! 


°  Der  Verf.  bemerkt,  dass,  wenn  die  mekons.  Salze  in  der  Masse  re 
lieh  vorhanden  waren,  ausnehmend  wenig  Mekonin  darin  sich  zeigte  und 
d"m  Beobachter  entging,  und  bemerkt  selbst,  dass  man  hienach  fast *  ™ 
könnte,  das  Mekonin  bilde  sich  auf  Kosten  der  Mekonsaure.  Doch  se 
Betracht  der  bekannten  Eigenschaften  der  Mekons.  diess  nicht  wahrschein 
Im  Rückstände  ist  das  Narcein  enthalten. 
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es  zugleich  mit  nieder  und  bleibt  daran  bangen ,  wenn  man  es  nicht 
durch  sehr  anhaltendes  Auswaschen  eutfernt-  Man  kaun  es  dann  je¬ 
denfalls  von  diesem  Niederschlage,  ohne  Beeinträchtigung  im  Gange 
der  Morphinbereitung,  auf  folgende  Weise  trennen: 

Man  behandelt  den  rohen  Morphinniederschlag  bis  zur  Erschöpfung 
mit  kochendem  Alkohol  von  36°  B. ,  und  lässt  die  Flüssigkeit  kry- 
gtallisiren.  Bios  das  3Iorphin  mit  ein  wenig  Narkotin  krystallisirt 
heraus  und  das  Mekonin  bleibt  in  der  Mutterlauge.  Diese  destillirt 
man  bis  zur  Hälfte  ab,  wo  sich  nach  dem  Erkalten  noch  viel  Mor¬ 
phin  ausscheidet,  das  man  mit  dem  ersten  vereinigen  kann.  Man 
concentrirt  die  schwärzliche  Mutterlauge  aufs  Neue  und  überlässt  sie 
einer  dritten  Krystallisation ,  vereinigt  aber  die  diessmal  entstehenden 
sehr  braunen  Krystalle  mit  den  durch  eine  vierte  Krystallisation,  wenn 
man  eine  solche  noch  für  zweckmässig  hält,  zu  erhaltenden  Krystallen 
und  behandelt  nun  diess  Product  mit  Aether,  welches  Mekonin  und 
Narkotin  auflöst,  die  bei  Verdampfen  des  Aethers  Zurückbleiben,  jedoch 
noch  sehr  gefärbt.  Man  behandelt  diesen  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser,  wo  das  Narkotin  ungelöst  bleibt,  flltrirt  die  Lösung  durch 
tliierische  Kohle,  dampft  sie  ab,  und  lässt  das  rückbleibende  Mekonin 
nochmals  aus  Aether  krystallisiren ,  wo  es  dann  ganz  rein  ist. 


Eigenschaften.  Völlig  weiss,  krystallisirt  in  sechsseitigen 
Prismen,  beendigt  mit  einem,  auf  zwei  parallele  breitere  Seitenflächen 
aufgesetzten,  diedrischen  Gipfel,  geruchlos,  anfangs  geschmacklos,  bei 
längerm  Verweilen  im  Mundes  aber  einen  sehr  merklich  scharfen  Ge¬ 
schmack  darbietend;  fängt  bei  90°  €.  an  zu  schmelzen  und  ist  bei 
90°, 5  C.  in  vollem  Fluss,  hiebei  eine  farblose  ganz  wasserhelle  Fi. 
darstellend.  Vermag  beim  Erkalten  noch  bis  zu  75°  C.  flüssig  zu 
bleiben.  Destillirt  bei  155°  C.  nach  Art  einer  Flüssigkeit  ohne  Rück¬ 
stand  (nur  hei  zu  grosser  Masse  und  unvorsichtigem  Erhitzen  mit 
schwach  kohligem  Rückstand)  und  ohne  alle  Veränderung  seiner  Ei¬ 
genschaften  über,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer,  ganz  reinem  Fett 
ähnlichen,  weissen  Masse. 


Erfordert  zur  Lösung  26j,75  kaltes,  aber  blos  18,55  kochendes 
Wasser  bei  0,76  Meter  Druck.  Die  Lösung  in  heissem  W.  ist  mit 
einer  interessanten  Erscheinung  begleitet.  ln  dem  Maasse,  als  das 
W*  erwärmt  wird  ,  opalisirt  das  Mekonin,  die  Krystalle  verlieren  ihre 
borin,  werden  weich  und  schwimmen  in  Gestalt  von  Flocken  auf  der 
M.  auf.  Bei  weiterm  Steigen  der  Ternp.  nimmt  die  Substanz  das 
Ansehen  farbloser  öliger  Tröpfchen  an,  welche  allen  Bewegungen  des 
WTassers  folgen  und  sich  endlich  auflösen. 


m 
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Löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oelen  viel 
reichlicher  auf,  als  in  Wasser. 

Chlorgas  hat  hei  gewöhnlicher  Temp.  kerne  sehr  auffallende 
Wirkung  auf  das  Mekonin;  doch  färben  sich  die  Krystalle  desselben^ 
schwach  gelblich  darin ,  aber  nur  sehr  langsam.  Lässt  man  dagegen 
einen  Strom  ganz  reines  und  trocknes  Chlor  in  zum  Schmelzen  erhitz¬ 
tes  Mekonin  streichen,  so  röthet  es  sich  unter  Absorption  des  Gases, 
und  ist  nach  beendigter  Absorption  in  geschmolzenem  Zustande  blut-, 
roth,  ganz  durchsichtig,  erfordert,  um  flüssig  zu  bleiben,  eine  Temp. 
weit  über  dem  Schmelzpunkt  des  Mekonins  und  erstarrt  heim  Erkal-i 
ten  zu  einer  Masse  von  sehr  gedrängten  nadelförmigen  nicht  mehii 
blutrothen,  sondern  röthlichgelben  Krystallen  ,  welche  mehr  an  Ge¬ 
wicht  als  das  Mekonin  betragen,  und  eine  Verb,  von  Chlor  mit  einer 
organischen  Substanz  darstellen,  die  vom  Chlor  abgeschieden  saures 
Eigenschaften  zeigt  und  vom  Verfasser  mechlorige  S.  (Ac,  mechlo-. 
rique)  genannt  wird,  Diese  Verb,  wird  unten  besonders  beschriebe! 
werden, 

Conc.  Salpeters,  löst  bei  gewöhnlicher  Temp,  das  Mekonir 
mit  schön  hellgelber  Farbe  auf.  Wasser  in  diese  Lösung  gegossei 
schlägt  einen  Antheil  daraus  nieder,  welcher  aber  nicht  mehr  unver 
äudertes  Mekonin  ist,  lässt  jedoch  auch  eine  namhafte  Menge  darii 
zurück.  Erhitzt  man  die  Salpeters,  Auflösung  gelind,  so  entbindet  siel 
die  S.  ohne  merkliche  Zeichen  von  salpetrigs.  Gas  und  es  bildet  siel 
im  Umkreise  der  Abdampfschale  ein  Rand  (aureole)  von  gelblichet 
Krystallen,  Man  kann  die  Abdampfung  bis  zur  Trockniss  fortsetzen 
ohne  dass  die  so  gebildete  Substanz  sich  verändert;  sie  bleibt,  nac 
gänzlicher  Verflüchtigung  der  Saure,  durch  die  Hitze  geschmolze 
zurück,  und  gesteht  beim  Erstarren  zu  gelblichen  Krystallen,  welch 
eine  saure  Verb,  von  Sauerstoff,  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stick 
stoff  sind,  die  ebenfalls  unten  besonders  beschrieben  werden  wirr 
Sie  entsteht  eben  so  durch  Wirkung  verdünnter  Salpetersäure  au 
Mekonin. 

Schwefelsäure,  mit  A  oder  A  i^res  Gewichts  W,  verdünr 
löst  das  Mekonin  in  der  Kälte  klar  und  farblos  auf;  erhitzt  man  dies 
Lösung  sehr  gelind,  so  siebt  man,  wenn  sie  bis  zu  einem  gewisse 
Concentrationsgrade  gelangt  ist,  grünliche  Streifen  sieb  bilden,  we 
che  sich  bald  so  vervielfältigen,  dass  die  Fl.  das  schön  dunkelgrüt 
Aaseben  des  Chlorophylls  annimmt.  Treibt  man  die  Erhitzung  nicl 
weiter,  so  bat  man  jetzt  eine  Fl,,  die  sieb  sehr  lange  ohne  Verät 
derung  hält,  und  worin  das  Mekonin  gänzlich  zersetzt  ist.  Gies 
man  Alkohol  hinein,  so  mischt  sich  dieser  damit  und  die  Fl.  ge 
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iis  Grün  in  Hellrosa  über;  nimmt  aber  bei  Verjagung  des  Alkohols 
,ircb  Hitze  die  grüne  Farbe  wieder  an.  Wasser  zur  grünen  Fl.  ge- 
itzt  schlägt  augenblicklich  eine  braune  flockige  Materie  daraus  uie- 
ir,  die  sich  auch  beim  Sieden  des  Gemisches  nicht  wieder  auflöst, 
iltrirt  man  die  Flocken  ab,  so  erhält  man  ein  rein  rosafarbenes 
|ltrat.  Concentrirt  man  diess  bei  massiger  Temp.,  so  nimmt  es 
ieder  eine  grüne  Farbe  an;  ein  abermaliger  Wasserzusatz  schlägt 
idd  wieder  braune  Materie  daraus  nieder  und  die  davon  abfiltrirte 
erscheint  wieder  roseufarben ,  welche  Versuche  sich  so  lange  mit 
iinselben  Erfolge  fortsetzeu  lassen,  als  noch  organische  Materie  in 
r  Fl.  ist.  Ammoniak,  in  die  rosenfarbene  FI.  gegossen,  erhöht 

I  m 

wwe)  ihre  Farbe  ausnehmend,  ohne  etwas  daraus  niederzuschlagen, 
üe  durch  das  Wasser  abgeschiedene  braune  Materie  ist  in  conc. 
•bvvefels.  löslich  und  färbt  sie  bei  gelinder  Wärme  grün;  ist  unlös- 
ifch  in  Wasser,  leicht  löslich,  und  zwar  mit  sehr  schöner  dunkler 
»osafarbe,  in  Alkohol  und  Äetber,  dessgleichen  sehr  löslich  in  Alkalien. 
Hey-,  Thonerde-,  Zinn -Salze,  in  die  mit  W.  so  weit  als 
s  die  Substanz  verträgt  verdünnte,  alkoholische  Lösung  der  brau- 
i»m  Substanz  gegossen,  fällen  sie  als  einen  Lack. 

Salzsäure  und  Essigsäure  lösen  auch  in  conc.  Zustande 
Ins  Mekonin  unverändert  auf.  v 

A  mm  oniakfl.  löst  das  Mekonin  weder  in  der  Kälte  noch  Wärme 
uf  und  kohlen  s.  Ammoniak  fällt  dasselbe  aus  seiner  Aufl.  in 
Nen  Alkalien.  In  Kali-  und  Natronlauge  löst  es  sich  auf  ohne 
«doch  wie  es  scheint  eine  bestimmte  Verbindung  damit  einzugehen. 

Neutrales  essigs.  Bley  gibt  mit  einer  wässrigen  Aufl.  des 
!t!ekoniu  keinen  Niederschlag,  wohl  aber  basisch  essigs.  Bley. 

Zusammensetzung.  Das  Mittel  von  4  sehr  nahe  überein¬ 
stimmenden  Analysen  des  Mekonins  liess  dasselbe  bestehend  finden  aus: 

|  Kohlenstoff  .  .  60,247 

|  Wasserstoff  .  .  4,756 

Sauerstoff  .  .  34,997 

100,000 

ras  9  At.  Kohlenstoff,  9  At.  Wasserstoff,  4  At.  Sauerstoff  entspricht 
ijnd  das  Atomgewicht  =  1144,091  gegen  Sauerstoff  =  100  gibt. 

Materie,  welche  durch  Wirkung  trocknen  Chlorga- 
es  auf  schmelzendes  Mekonin  entsteht.  Wie  oben  angege- 
en  verwandelt  sich  das  schmelzende  Mekonin  durch  einen  hineinge- 
piteten  Strom  trocknen  Chlorgases  in  eine  blutrothe  Fl.,  die  aber 
leim  Erkalten  zu  einer  Masse  von  röthlichgelben  Nudeln  erstarrt. 

Diese  Substanz  zeigte  sich  durch  die  Analyse  aus  25, 7o  Chlor 
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und  74,25  org.  Materie  bestehend.  Sie  ist  indess  nicht  homog 
sondern  lässt  sich,  nachdem  man  sie  aus  heissem  Alkohol  von  36°J 
(worin  sie  sich  nur  langsam  löst)  hat  herauskrystaliisiren  lassen 
(wo  sie  körnige  Krystalle  von  unbestimmter  Form  darstellt),  duil 
Behandeln  mit  kaltem  Alkohol  von  38°  B.  in  eine  sich  darin  loser 
harzähnliche  unkrystallisirbare  Materie0* *,  welche  das  meiste  Cli 
mit  sich  nimmt,  und  eine  krystallisirte  Materie,  welche  weniger  Chi 
nämlich  nach  der  Analyse  nur  5,43  p.  C.,  enthält,  zerlegen*! 
Letztre  Materie  lässt  sich  durch  Auflösen  in  schwachem  Alkohol  uj 
Behandeln  der  Auflösung  mit  Silberoxyd  ganz  vom  Chlor  befrei« 
und  man  erhält  durch  Abdampfen  der  vom  Silberoxyd  und  Chlorsill 
abfiltrirten  Fl.  nur  die  Substanz,  die  der  Verfasser  wegen  ihrer  sf 
ren  Eigenschaften  und  Entstehungsweise  mechl  orige  Säure  (^ 
mechlorique )  nennt. 

Sie  stellt  sich  so  erhalten  in  Form  von  Plättchen  dar,  welc 
in  Aether  löslich  sind  und  daraus  in  Gestalt  sehr  kurzer  vierseitigi 
Prismen,  wie  es  schien  von  quadratischer  Basis,  krystailisiren.  £ 
verhält  sich  sehr  sauer  gegen  Lackmuspapier,  schmilzt  bei  160° 
und  verflüchtigt  sich  hei  165°  C.  mit  Hinterlassung  eines  schwach 
kohligen  Rückstandes.  Löst  sich  leicht  in  kochendem  Wasser  "u 
krystallisirt  beim  Erkalten  in  Gestalt  ganz  weisser  dünner  langer  N 
dein  heraus,  welche  unter  dem  Mikroskop  4  Seiten  darbieten.  Lo 
sich  in  kochendem  Alkohol  und  Aether  und  fällt  beim  Erkält 
oder  durch  Abdampfen  in  Gestalt  kleiner  sehr  kurzer  Prismen  heran 

Materie,  welche  durch  Wirkung  von  Salpetersäui 
auf  Mekonin  entsteht.  Dampft  man  Mekonin  mit  conc.  oder  ve 
dünnter  Salpetersäure  bis  zum  Verschwinden  der  Säure  ein,  so  blei 
eine  geschmolzene  Materie,  die  heim  Erkalten  zu  Krystallen  erstari 
welche  noch  ein  wenig  Salpetersäure  zurückhalten,  die  sich  dur« 
blosse  Erhitzung  nicht  ohne  Veränderung  der  Substanz  entfernen  läss 

t  _ 

*  Die  Krystalle  repräsentiren  bis  auf  einige  Tausendtheiie  dag  Gewic 
gelöster  Materie. 

«*  Die  harzige  Materie,  durch  Verdampfung  des  Alkohols  erhalten,  i 
golblich  ,  unkrystallisirbar ,  klebt  wie  Pech  an  den  Fingern  ( [potsse  les  doigt 
bietet  alle  physischen  Kennzeichen  eines  weichen  Harzes  dar,  ist  unlöslich  : 
■Wasser,  in  jedem  Verhältnis  löslich  in  Aether. 

Diese  krystallisirte  Materie  ist  weiss,  von  scharfem  und  sauren  G( 
schmack ,  schmilzt  bei  125°  C.  zu  einer  gelblichen  ,  beim  Erkalten  krystallis 
renden  Fl.,  verflüchtigt  sich  zwischen  190°  und  192°  C.  und  destillirt  in  eim 
Glasröhre  längs  den  Röhrenwänden  als  eine  gelbe  krystallisirbare  Fl.,  wob 
ein  kleiner  Antheil  unter  Entwicklung  saurer  Producte  und  Hinterlassung  vc 
Kohlenspuren  auf  dem  Boden  der  Röhre  zersetzt  wird.  Entwickelt  auf  gli 
hende  Kohlen  geworfen  einen  weissen  Rauch  ohne  Flamme,  unter  Verbreitun 
eines  jasminähnlichen  Geruchs.  Löst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  dagege 
«ehr  wenig  in  Wasser. 
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m  sie  hiervon  zu  befreien,  löst  man  die  Substanz  in  kochendem 
est.  W.  auf,  woraus  sie  beim  Erkalten  in  schönen  Krystallen  an- 
chiesst,  und  lost  diese  in  kochendem  Alkohol,  aus  welchem  sie  beim 
Erkalten  ganz  frei  von  Salpetersäure  anschiessen;  indem  die  Salpeter- 


äure  in  den  Mutterlaugen  zurückbleibt. 

Eigenschaften.  Lange  dünne  vierseitige  Prismen  mit  quadra- 
fcscher  Basis,  schwach  gelblich0,  zerreiblich.  Röthet  Lackmus-  und 
eilchenpapier  nach  Art  einer  schwachen  Säure.  Schmilzt  hei  150  L. 
nd  verflüchtigt  sich  zum  grossen  Theil  bei  190°  C. ;  während  der 
Rückstand  bei  dieser  Temp.  fest  wird  (se  desseche )  und  sich  bei  stär¬ 


ker  Erhitzung  unter  Entwickelung  eines  Bittermandelgeruches  zer- 
etzt.  Verbrennt  auf  glühenden  Kohlen  unter  Verbreitung  eines  Weiss- 
orngeruches  ( odeur  ctaubepine ). 

Löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  mit  hellgelber  Farbe,  da¬ 
gegen  in  Aether  merkwürdigerweise  ohne  Farbe,  so  wie  auch  die 
ilkoholische  Lösung  durch  Eingiessen  einiger  Tropfen  Aether  sofort 
entfärbt  wird. 

Wird  durch  conc.  Säuren  nicht  zersetzt,  löst  sich  bei  gelinder 
iitze  darin  und  krystallisirt  (beim  Erkalten)  wieder  heraus.  Ver- 
Uinnt  man  die  saure  Lösung  mit  Wasser,  so  erscheint  sie  farblos 
vie  die  ätherische  Lösung  und  die  langen  Prismen  bilden  sich  von 
glänzender  Weisse. 

Löst  sich  mit  ausnehmender  Leichtigkeit  in  Kali,  Natron, 
\mm  oniak,  wobei  die  gelbe  Farbe  sich  fast  bis  zum  Roth  erhöht; 
►vird  aus  der  alkalinischen  Aufl.  durch  Säuren  unverändert  gefällt. 

Fällt  Ei  s  ensalze  röthlichgclb,  Kupfersalze  zartgrün;  bringt 
in  Kalk-,  Mangan-,  Quecksilber-,  Gold-,  Bleysalzen  keine 
Veränderung  hervor. 


Zusammensetzung.  Da  der  Verfasser  im  Besitz  einer  zu 
(kleinen  Quantität  dieses  Stoffs  war,  so  konnte  er  blos  eine  einzige 
Analyse  damit  anstellen,  welche  folgende  Resultate  gab: 

Atome 


Kohlenstoff  .  .  49,76  18 

Stickstoff  .  •  •  9,50  3 

Wasserstoff  •  .  4,78  21 

Sauerstoff  •  •  35,96  10 


•  Diese  gelbliche  Farbe  scheint  von  einem  anhängenden  Stoffe  herzurüh 
Iren;  in  der  That  erhält  man  die  Substanz  durch  Krystallisation  aus  einer  Lö 
suog  in  Säure  rein  weis*  ,  wie  weiterhin  angegeben  werden  wird. 
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I  '  *  .  V  .  J  . 

Der  Verfasser  wandte  die  Säure  hiezu  iin  gelben  Zustande  an 
(. Ann .  de  Ch.  et  de  P/i.  L .  337  —  359). 

(Fortsetzung  folgt). 


Ueber  das  Morin  oder  den  Farbstoff  des  Gelbbolzes  ( Moni 
tinctoria )  und  das  Gelbkolzdecoct,  von  Cuevreul. 

Wenn  man  ein  wässriges  Decoct  oder  Infusion  des  Gelbholze 
concentrirt  und  gehörig  erkalten  lässt,  so  erhält  man  eine  Materie? 
welche  verworren  krystallisirt  erscheint  und  eine  gelbe  Farbe  zeigi 
die  jedoch  zufällig  einige  röthliche  und  orangenfarbene  Stellen  darbie 
ten  kann0.  Man  löst  sie  in  Aether  auf  und  lässt  diesen  freiwilli 
verdampfen,  wo  das  gelbe  Morin  anschiesst.  Auch  dadurch  [kan 
man  es  erhalten,  dass  man  die  gelbe  pulvrige  Materie,  die  sich  manch 
mal  im  Gelbholz  findet,  mit  Aether  behandelt  und  diesen  verdampfe 
lässt.  Der  Verf.  erinnert  selbst,  dass  einiger  Grund  vorhanden  sey 
dieses  Morin  noch  für  eine  zusammengesetzte  Substanz  zu  haltet 
Was  namentlich  dahin  deutet,  ist  folgender  Umstand.  Manchmal  fir 
det  man  im  Gelbholze  statt  einer  gelben  pulvrigen  Materie  eine  weiss 
ins  Fleischfarbene  ziehende.  Behandelt  man  diese  mit  Aether,  sobleil 
eine  rothe  Materie  ungelöst,  welche  die  Fleischfarbe  hervorbrachtt 
und  es  entsteht  eine  gelbe  Lösung,  welche  etwas  mehr  ins  Grünlich 
zieht,  als  die  des  gelben  Morins.  Durch  Verdampfung  dieser  Lösun 
erhält  man  Krystalle,  welche  minder  gefärbt,  als  die  des  gelben  Me 
rins  sind,  und  hat  man  den  Aether  fractioneuweis  angewandt,  so  lie 
fert  die  von  der  zweiten  Behandlung  erhaltene  Lösung  minder  gelb 
Krystalle,  als  die  von  der  ersten  Behandlung,  ja  man  kann  die  ai 
meisten  gelben  Krystalle  durch  Waschen  auf  einem  Filter  mit  W 
bleichen,  doch  Hessen  sie  sich  nicht  ganz  farblos  erhalten.  Dies 
schwach  gefärbten  Krystalle,  die  vielleicht  das  Morin  in  grösserei 
Reinheitszustande  seyn  möchten ,  nennt  Cuevreul  zur  kurzen  Untei 
Scheidung  vom  vorigen  weisses  Morin. 

Eigenschaften  des  gelben  Morins.  Man  erhält  das  gelb 
Morin  durch  Verdampfen  der  ätherischen  Lösung  in  gelben  kurze 
Tadeln,  welche  sich  kreisförmig  bald  in  Räderform,  bald  in  Form  vei 
schiedener  Blumen  anordnen.  Es  reagirt  sauer  auf  durch  Kalk  ge 

ö  Die  Fl.,  aus  der  sich  das  Morin  abgesondert  hat,  ist  braun -orange 
sehr  adstringirend  und  -wird  durch  Thierleim  gefällt.  Sie  enthält  nicht  aller 
Morin,  sondern  auch  noch  ein  rothes,  und  ein  braunes  Princip ,  die  viel 
leicht  durch  Veränderung  des  Morin  entstanden  sind.  Diese  werden  durch  de 
Thierleim  mit  niedergeschlagen. 
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lithetes  Curcumäpapier.  Schmilzt  bei  trockner  Destillation,  lärbt  sich 
htbbraun,  entwickelt  Wasser  und  einen  Dampf,  der  sich  zu  einer  1 1. 
erdichtet,  welche  beiin  Erkalten  in  kleinen  rothgelben  Nadeln  kry- 
irallisirt ;  endlich  entwickelt  sich  ein  öliger  Dampf  nebst  Gasarten; 
mletzt  bleibt  ein  geringer  Kohleurückstand.  Die  sublimirten  Krj- 
talle  färben  das  Schwefels.  Eisenoxyd  sofort  grün  ( vertdrngon ). 

Das  Morin  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  selbst  in  kochendem, 
lie  in  der  Hitze  bereitete  Aufl.  setzt  beim  Erkalten  Flocken  ab,  wel- 
II, e  auf  dem  Filter  getrocknet,  auf  dem  sie  gesammelt  worden  sind, 
iin  kryst.  Ansehen  darbieten.  Die  erkaltete  Aufl.  ist  schwach  gelb, 
io  Alkohol  ist  das  Morin  leichter  löslich  als  in  Wasser;  und  kry- 
(tallisirt  beim  freiwilligen  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung,  ln 
lether  ist  cs  noch  löslicher  als  in  Alkohol.  Die  ätherische  Lösung 
iefert  hei  freiwilliger  Verdampfung  krystalle  von  oben  angegebener 

Gestalt. 

Wenn  die  wässrige  Auflösung  des  Morins  bei  Ausschluss  der  Luft 
Iber  Quecksilber  aufbewahrt  wird,  so  erfährt  sie  in  derselben  Zeit 
teine  Farbenveränderung,  während  welcher  eine  gleiche  Lösung,  auf 
ilieselbe  Weise  aber  in  Berührung  mit  Sauerstoffgas  eingeschlossen, 
n  Roth  übergeht.  Aus  dieser  Veränderung  durch  Sauerstoff  erklärt 
Bich,  dass  man  bei  Verdampfung  einer  wässrigen  Lösung  des  Morins 
nur  eine  schwer  krystallisirbare,  zum  Theil  gelbe,  zum  Theil  rothe 
(Vlaterie  erhält.  Auch  auf  die  alkoholische  Lösung  äussert  sich  der 
verändernde  Einfluss  der  Luft,  aber  viel  langsamer,  als  auf  die 
»wässrige. 

Kochende  Salpeters,  liefert  mit  dem  Morin  Kleesäure;  conc. 
Schwefels,  giebt  mit  trocknem  Morin  eine  grünlich  orangegeilse 
Auflösung. 

Die  wässrige  Losung  des  Morins  wird  durch  S a I pe te r s a u re 
von  34°  B.  rötblich  und  getrübt;  nimmt  durch  conc.  Schwefels, 
eine  erhöhte  glänzend  gelbe  Farbe  an ;  wird  sehr  schön  gelb  ohne 
Niederschlag  durch  Kali-,  Ammoniak-,  Baryt-,  Strontian-, 
Kalk-Wasser,  grünlichgelb  durch  Alaunaufl. ;  grün  (vertdrngon) 
mit  Niederschlag  durch  Schwefels.  Eisenoxyd;  nicht  sogleich  ge¬ 
fällt  durch  essigs.  Kupferoxyd,  getrübt  durch  Hausenblase. 

Eigenschaften  des  weissen  Morins.  Schwach  gelbe  Kry¬ 
stalle  von  süsslichem,  adstringirenden  und  hittern  Geschmack,  der 
viel  schwächer  als  bei  dem  gelben  Morin  ist.  Verhält  sich  hei  der 
trocknen  Destillation  ziemlich  wie  das  gelbe  Morin,  ausser  dass  das 
krystallinische  Product  minder  dunkel  ist,  und  dessen  wässrige  Lö¬ 
sung  mit  Schwefels.  Eisenoxydsalz  dieselben  charakteristischen  Fprben- 
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reactionen  zeigt,  als  die  des  nicht  sublimirten  weissen  Morins.  Di 
wässrige  Lösung  des  weissen  Morins  wird  durch  Schwefels,  rotl 
gelb,  durch  Alkalien  dunkler  gelb,  durch  Baryt  nicht  gefällii 
durch  Schwefels.  Eisenoxyd  granatroth  (während  die  des  gelbe 
Morins  dadurch  grün  wird),  durch  Schwefels.  Kupferoxyd  so 
fort  gefällt;  durch  Hausenblase  minder  getrübt  als  die  des  gelbe 
Morins. 

Ueber  das  färbende  Vermögen  des  gelben  und  weis 
sen  Morins.  Alauntes  Wollen-  und  Seidenzeuch,  in  eine  gesät 
tigte  wässrige  Lösung  von  gelbem,  weissen  oder  durch  Luftzutrii 
roth  gewordenen  Morin,  von  12°  bis  16°  C.  gebracht,  färbt  sic 
ziemlich  schnell.  Das  gelbe  Morin  brachte  eine  etwas  weniger  in 
Grünliche  ziehende  gelbe  Farbe  hervor,  als  das  weisse Morin  und  da 
rothe  Morin  ertheilte  eine  glanzlose  Orangefarbe.  — *  SeidenzeucLi 
welches  mit  Schwefels.  Eisenoxyd  gebeizt  worden  ist,  nimmt  in  de 
Lösung  des  gelben  Morins  eine  Olivenfarbe,  in  der  des  rothen  Mo 
rins  eine  dunklere  braune  Farbe  und  in  der  des  weissen  Morins  ein 
hellkastanienbraune  Farbe  an. 

Die  Krystalle,  welche  durch  Destillation  des  gelben  oder  weissei 
Morins  erhalten  worden  sind,  verhalten  sich  gegen  vorstehende  Stolf 
wie  das  nicht  sublimirte  gelbe  und  weisse  Morin,  wonach  diese  Far 
bestofl'e  flüchtig  sind. 

Reactionen  des  G  e I b h ol zde co ct s.  Ein  Decoct,  durcl 
viertelstündiges  Sieden  von  1  Th.  Gelbholz  mit  10  Th.  W.  bereitet 
ist  hellorange,  so  lange  es  heiss  ist,  trübt  sich  aber  allmälig  um 
setzt  gelbes  Morin  ab.  Filtrirt  man  das  Decoct  nach  dem  Erkalten 
und  lässt  es  einige  Tage  stehen,  so  setzt  es  aufs  Neue  Morin  ab 
welches  krystallisirt  erscheint.  Diess  Decoct  ist  farblos,  von  schwacl 
adstringirendem  und  hittern  Geschmack.  Es  bleibt  bei  Luftausschlusj 
über  Quecksilber  gelb,  wird  aber  in  Berührung  mit  Sauerstotfga* 
roth.  Gegen  Reagentien  verhält  es  sich  wie  folgt: 

Chlorwasser,  zu  gleichem  Vol.  zugefügt,  schwachen  Nieder- 
schlag  und  Entwickelung  röthlicher  Farbe  ,  welche  durch  Chlorüber¬ 
schuss  verschwindet;  —  Jodwasser  nichts  Beinerkenswerthes ;  — 
Salpeters,  von  34°  B.,  schwach  rotbgelbe,  durch  überschüssige  S. 

dunkler  werdende,  in  der  Salpeters,  schwer  lösliche,  Flocken; _ 

schwache  Schwefels.  Schwächung  der  Farbe  und  schwache  Trü¬ 
bung;  conc.  Schwefels,  orangefarbene,  in  einem  üeberschuss  der  S. 
lösliche  Flocken,  bei  rother,  durch  W.  fällbarer,  Flüssigkeit;  — 
Essigs.  Schwächung  der  Farbe  ohne  Niederschlag,  vielmehr  Auf¬ 
hellung,  wenn  Trübung  vorhanden  war;  —  Klees.  Schwächung  der 
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4»e  und  schwacher  Niederschlag;  —  Kalilauge  und  Ammoni- 
|ri.  orangeroth-grünlichhraune Färbung ; —  Barytwasser,  Stron- 
(u wasser,  Kalkwasser  eben  so;  unter  Aufhellung  des  Decocts, 
nn  es  trübe  war;  —  Alaun  zeisiggelben  Niederschlag ;  —  klees. 
moniak  keinen  Niederschlag;  —  Chlorhary  um  gelbe,  in  Sal¬ 
ärs.  wenig  lösliche,  Flocken,  schwer  zu  entscheiden  ob  schwefels. 
k't;  —  essigs.  ßley  orangegelben  Niederschlag; —  schwefels. 
enoxyd  olivenbraune  Färbung  und  olivenschwarzen  Niederschlag ; 
essigs.  Kupferoxyd  braungelben  Niederschlag ; —  Zinnchlo- 
gelben  Niederschlag;  —  salpete  rs.  Silb  er  oxyd  gelbe,  schwach 
Rothgelbe  ziehende,  schwer  in  Salpeters,  lösliche,  Flocken  (zwei- 
Eift  ob  Chlorsilher) ;  —  Thier  leim  ziemlich  starken  flockigen 
tigegelben  Niederschlag.  (Chevreul,  Lecons  de  Chim,  ctppl ,  ä  la 
t ure .  II,  p.  152  —  161). 


»er  das  Luteolin  oder  den  Farbstoff  des  Wau  ( Reseda  lu - 
teola)  und  die  Zusammensetzung  dieser  Pflanze,  von 
Chevreul. 


Luteolin.  Cuevreul  nennt  den  Farbstoff  des  Wau  Luteolin, 
erwähnt,  er  habe  ihn  durch  Sublimation  erhalten,  theilt  aber 
st  nichts  Näheres  über  seine  Bereitungsart  mit.  Die  Eigenschaf- 
«desselben  beschreibt  er  folafendermaassen: 

Das  sublimirte  Luteolin  stellt  sich  in  Nadeln  dar.  Die  längsten 
»n  sind  durchsichtig  und  schwach  gelb  ;  die  kleinsten  erscheinen 
tlen  Glaswänden,  an  welchen  sie  sich  verdichtet  haben,  dunkelgelb 
von  sammtartigem  Aussehen. 

Es  verhält  sich  vielmehr  ( pluiot )  sauer  als  alkalisch  gegen 
Kkmus, 

In  Wasser  ist  es  sehr  wenig  löslich,  und  wiewohl  es  dasselbe 
ln  färbt,  ertheilt  es  ihm  doch  die  Eigenschaft,  alauntes  Seiden- 
Wollenzeug,  die  man  bei  nicht  sehr  erhöhter  Ternp.  hineintaucht, 
tn  grünlich  oder  jonquillenfarben  zu  tingiren. 

Es  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 

Gone.  Schwefels,  entwickelt  in  der  wässrigen  Lösung  eine 
te  Farbe,  welche  mehr  ins  Rothe  als  Grüne  zieht;  und  allmälig 
Itehen  rothgelbe  Flocken.  Rührt  man  Luteolin  in  conc.  Schwefels. 

so  löst  es  sich  mit  grünlicher  Orangefarbe  auf  und  wird  durch 
gefällt. 

Durch  wässrige  Kalilauge  wird  es  prächtig  goldgelb  gefärbt, 
Hie  Farbe  allmälig  in  Grünlichgelb ,  dann  in  Rothgelb  übergeht, 
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wahrscheinlich  vermöge  absorbirten  Sauerstoffs.—  Auf  ähnliche  W 
verhalten  sich  Barytwasser,  Strontian wasser,  Kalkwass 

Essigs.  Bley,  Alaun,  essigs.  Kupferoxyd  schlagen  st 
wässrige  Lösung  gelb,  schwefels.  Eisenoxyd  roth  nieder. 

Zusammensetzung  des  Waus*.  Eine  Abkochung,  we 
aus  1  Th.  Endblättern  ( feuilles  terminnies )  gemengt  mit  Kapseln 
Waus  und  10  Th.  W.  durch  viertelstündiges  Kochen  bereitet  woi 
ist,  setzt  beim  Erkalten  gelbe,  schwach  ins  Ölivenbraune  ziehe! 
Flocken  ab,  welche  aus  Luteolin,  einer  weissen  kryst.  Materie,  e 
stickstoffhaltigen  Materie ,  Eisenoxyd ,  Kalk  und  Kieselerde  beste! 

Das  nach  dem  Erkalten  abfiltrirte  Decoct  ist  gelb  mit  einem  S 
ins  Rothe,  hat  einen  unangenehmen  eigentkümlichen  Geruch ,  und 
hält  folgende  Bestandteile :  l)  eine  stickstofffreie  Materie,  we 
dem  W.  Zähigkeit  ertheilt ;  2)  eine  stickstoffhaltige  Materie;  3) 
teolin  ;  4)  einen  rothgelben  Farbstoff,  der  wahrscheinlich  verände 
Luteolin  ist;  5)  eine  zuckrige  Materie;  6)  einen  farblosen  bitten 
W.  und  Alkohol  löslichen  Stoff;  7)  einen  Riechstoff;  8)  eine  f 
organische  Säure;  9)  citronens.  Kalk;  10)  citronens.  Magnesia; 
phosphors.  Kalk;  12)  phosphors.  Magnesia;  13)  schwefels.  Kalk ; 
schwefels.  Kali;  15)  Chlorkalium ;  16)  ein  organisches  Kalisalz; 
ein  Auimoniaksalz. 

Verhalten  des  erkalteten  und  filtrirten  Waudeco 
gegen  Reagentien.  Lackmus  schwache  Röthung ;  Chlor  / 
derung  der  Farbe  in  Rothgelb  (bei  überschüssigem  Chlor  wiede 
Gelb  übergehend)  und  Niederschlag  von  Flocken; —  Jodwasserni 
Bemerkens werthes  ;  —  Salpetersäure  von  34° B.  dunklere  Färb 
ohne  Niederschlag; —  schwache  S  chwefel  s.  geringe  Trübung  ;  c« 
Schwefels,  rothgelbe  Färbung  und  Niederschlag  einiger  Flocken; 
Essigs.  Schwächung  der  Farbe  ohne  Niederschlag;  —  Klees.  1 
derschlag  von  klees.  Kalk  und  noch  viel  stärkere  Schwächung 
Farbe  als  bei  Essigs.;  —  Kali  schön  goldgelbe  etwas  grünliche  1 
b*ng;  —  Baryt  schön  gelben  flockigen  Niederschlag;  —  Alaun 
geringen  gelben  Niederschlag;  —  klees.  A  mmo  niak  reichlichen] 
derschlag  von  klees.  Kalk;  —  Chlorbaryuin  schwachen  Nieder 
von  schwefels.  Baryt; —  schwefels.  Eisenoxyd  olivenbraune  1 
bung  und  auf  die  Länge  schwachen  braunen  Niederschlag ; —  essi 
Kupferoxyd  rothgelben ,  ins  Grüne  ziehenden,  Niederschlag; 
Zinnchlorür,  essigs.  Bley  gelbe  Niederschläge,  reichlicher 
hei  Alaun; —  Salpeters.  Silber  schwachen  Niederschlag  von  Cb 
silber;  —  Hauseublase  schwache  Trübung.  (Cuevreul  Lecor 
Chimie  appliques  ä  Ja  teinture  II.  p.  143  —  148). 


ö  Der  Gang  der  Untersuchung  ist  im  Original  nicht  mitgetheilt,  auch 
Bestandteile  nicht  näher  charakterigirt.  Die  Red 
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rtzuug).  —  Verschiedene  Farbstoffe  und  Farbendecocte,  von  Chevreul. 
!jk.L.  iVtiTTH.  AepfeUäuregehalt  des  Weinsteins ,  von  Köne.  —  Stärkmehl, 
i^on  Payen  und  Persoz.  —  Preisaufgaben.  —  Personalnotiz. 


iure  Untersuchungen  über  das  Opium  und  die  darin  neuent¬ 
deckten  Bestandtheile,  von  Pelletier,  Robiquet  und 
'COUERBE. 

(Zweite  Fortsetzung). 

4)  Morphin. 

iPELLETiER  hat  über  die  Blaufärbung,  welche  das  Morphin  mit 
«oxydsalzen  hervorbringt,  interessante  Versuche  angestellt,  aus 
uen  sich  zu  ergeben  scheint,  dass  hei  der  Wirkung  des  Morphins 
lliese  Salze  dasselbe  sich  in  zwei  Theile  theilt,  deren  einer  dem 
IHoxyde  Säure  entzieht  und  damit  ein  Morphinsalz  bildet,  während 
lindere  Antheil  Morphin  mit  dein  freigewordenen  Oxyde  eine  Rea- 
i  eingeht,  vermöge  deren  dieses  auf  einen  niedern  Oxydations- 
i  gebracht,  das  Morphin  aber  durch  den  abgegebenen  Sauerstoff 
ine  Substanz  wahrscheinlich  saurer  Natur  umgeändert  wird,  die 
Iterbindung  mit  dem  partiell  desoxydirten  Eisenoxyde  die  in  W. 
ibhe  blaue  Verbindung  darstellt;  so  dass  also  die  Producte  der  ge- 
nten  Reaction  ein  gewöhnliches  Morphinsalz  und  eine  blaue  Ver¬ 
lang  des  Eisens  auf  niederm  Oxydationsgrade  mit  einer  durch  Ver- 
i*rung  des  Morphins  entstandenen  für  sich  noch  unbekannten  Sub- 
ip  sind. 

IRobiqcet  ferner  hat  gegen  die  Gültigkeit  der  Versuche,  welche 
I ig  über  die  Sättigungscapacität  des  Morphins  angestellt  hat,  meh- 
i Zweifel  erhoben,  die  uns  jedoch  theils  auf  nicht  beweisenden, 
|*  unrichtig  berechneten  Versuchen  zu  beruhen  scheinen ,  wie  wir 
i  anmerkungsweise  beifügen  werden. 

Jahrgang. 
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Ausserdem  sind  noch  einige  einzelne,  das  Morphin  betreffe 
Bemerkungen  gemacht  worden. 

Das  Detail  von  allem  diesen  ist  Folgendes: 

Reinigung  des  Morphins  von  Narkotin.  Nach  I  ellet 
gelingt  die  vollständige  Befreiung  des  Morphins  von  Narkotin  di 
Aether  sehr  schwierig.  Er  zieht  daner  vor,  das  Morphin  in  bchi 
felsäure  aufzulösen,  und  das  Schwefels.  Morphin  krystallisiren  zu 
sen  und  nachher  zu  zersetzen*.  !u  der  That,  wenn  mau  kel 
Säureüberschuss  anwendet,  so  bleibt  das  Narkotin  ungelöst;  undj 
sich  auch  Narkotin  vermöge  überschüssiger  Säure  mit  gelöst,  sobli 
es  doch  heim  Krystallisiren  des  Salzes  in  der  Mutterlauge  zur: 
Zur  Zersetzung  des  Schwefels.  Morphins  empfiehlt  Pelletier 
Magnesia.  Die  sich  bildende  Schwefels.  Magnesia  wird  durch  Was»! 
entfernt;  das  Morphin  bleibt  mit  der  überschüssigen  Magnesia  zun 

und  wird  durch  Alkohol  ausgezogen. 

Versuche  über  die  Blaufärbung  der  Eisenchlorid 
sung  mit  Morphin.  Morphin  wurde  mit  einer  möglichst  neutr* 
und  sehr  concentrirten  Eisenchloridlösung  behandelt.  Das  Mor 
nahm  sofort  eine  dunkelblaue  Farbe  an,  die  aber  bald  schwä 
wurde.  Binnen  24  stunden  war  das  Ganze  zu  einer  krystallinisr 
gleichsam  warzigen  schmutzig  wreissen  Masse  vom  Ansebeu  si 
Morphins  erstarrt,  die  bei  alluiäligem  Wasserzusatz  die  blaue  F 
wieder  annahm  und  sich  auflöste. 

Diese  Lösung  wurde  schnell  filtrirt,  wobei  keine  Spur 
senoxyd  zurückblieb,  und  bei  gelinder  Wärme  verdampft, 
lieferte,  nachdem  sie  bis  zu  gewissem  Grade  concentrirt  und  an  e 
kühlen  Orte  gestellt  worden,  Krystalle,  die,  mit  ein  wenig  ka 
W.  gewaschen  oder  durch  Auflösung  und  nachberige  Krystallisa 
gereinigt,  sich  als  ganz  reines  salzs.  Morphin  zu  erkennen  ga 
welches  bei  erneuerter  Behandlung  mit  Eisenchlorid  gleiche  Ersc 
nungen  als  vorhin  zuwege  brachte. 

Die  blaue  FI. ,  welche  keine  Krystalle  mehr  lieterte ,  nahm 
Verdünnen  mit  vielem  W.  eine  sehr  deutliche  rosenrothe  Farbe 
liess  bei  langem  Aussetzen  an  die  Luft  Eisenoxyd  fallen  und  entfä 
sich.  Ist  jedoch  die  blaue  Lösung  mit  recht  luftfreiem  W.  her« 
uüd  in  verschlossenen  Gefässen  erhalten  worden,  so  bleibt  die  b 
Farbe  und  es  fällt  kein  Eisenoxyd  nieder.  Zur  Trockniss  verdau 
lässt  sie  eine  bräunliche  zerfliessliche  Masse  vom  Ansehen  des  Ei 


*  Dieselbe  Methode  hat  Bischoff  z»  Vaud  empfohlen 
S.  96). 


(Centralbl. 
Die  Red. 
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einsteins,  welche  sich  in  Alkohol  nur  in  geringer  Menge  lost,  mit 
ücklassung  einer  in  VV.  sehr  leicht  mit  violeter  (violete)  Farbe  lös- 

eben  Substanz. 

Die  alkoholischen  Tinkturen  lieferten  bei  freiwilliger  Verdampfung 
ine  violette  ( violntre )  Materie,  aus  welcher  Schwefeläther  einen  An¬ 
teil  mit  schwach  gräulicher  Farbe  aufnabm.  Durch  freiwillige  \  cr- 
ampfung  wurden  zwei  verschiedene  Products  erhaltendem  unkrystal- 
sirtes  ,  welches  Kisenchlorid  war,  und  ein  nur  Wenig  betragendes 
leine  grünliche  durchscheinende  Krystalle  darstellendes,  welches  sich 
Wasser  mit  einer  prächtigen  blauen  Farbe  auflüste,  und  wovon, 
in  ganz  klein  Wenig  hinreichte,  diese  Farbe  einer  beträchtlichen 

►Vassermasse  mitzutheilen. 

Wirkung  des  Morphins  auf  Ammoniaksalze.  I%ach 
*iner  Bemerkung  Büisson’s,  welche  durch  Pelletiers  Versuche  be¬ 
itätigt  wird,  vermag  das  Morphin  im  Kochen  die  Ammoniaksalze, 
mch  bei  Ueherschuss  von  Ammoniak  ,  zum  Theil  zu  zersetzen,  unter 
Bildung  von  Doppelsalz,  was  löslicher  als  das  Morphin  selbst  ist; 
aber  nach  Erkalten  scheidet  der  Ammoniaküberschuss  das  Morphin 

wieder  aus. 

Bemerkungen  Robiucets  über  Liebigs  Untersuchung 
des  Morphins.  Wir  wollen  diese  mit  des  Verfassers  Worten  mit- 

tlie^en:  fl  II  | 

,,Liebig  bestimmt  in  seiner  schönen  Arbeit  über  die  Alkalome 
den  Gehalt  des  Morphins  an  Krystallwasser  zu  6,33  p.  C.  Ich  hatte 
bisher  geglaubt,  dass  eine  Temp.  von  100°  C.  hinreichte,  das  Mor- 
ijihin  von  seinem  Krystallwasser  zu  befreien,  und  es  ist  gewiss,  dass 
-s  bei  dieser  Temperatur  vollständig  seine  Krystallform  und  ifurch- 
ichtigkeit  behält  und  kein  Wasser  verliert.  Ich  würde  daher  nicht 
eneigt  gewesen  seyn,  anzunehmen,  dass  das  Wasser,  was  sich  bei 
tärkerer  Erhitzung  entbindet,  zur  wesentlichen  Zusammensetzung  des 
lorphins  gehört.  Indess  ,  wenn  man  auch  mit  Liebig  anmmuit,  dass 
ich  diess  nicht  so  verhält,  so  lässt  sich  doch  nun  fragen ,  warum 
aan  bei  120°  C.  stehen  bleibt,  und  was  hindert,  die  Hitze  bis  zum 
Schmelzen  zu  steigern,  welches  der  wahre  Typus  einer  vollständigen 
iustrocknung  ist.  Unstreitig  wird  man  einweuden,  dass  hier  Zcrsez- 
tung  eintreten  würde;  allein  mit  Unrecht:  man  kann  diese  leicht  ver¬ 
güten  ,  indem  man  das  Morphin  vorsichtig  in  einer  kleinen  Kugel  er¬ 
hitzt,  welche  von  ganz  dünnem  Glase  seyn  muss,  damit  sich  die 
Wärme  leicht  dadurch  fortpflanze  und  das  Glas  nicht  eine  dieScbmelz- 
temperatur  übersteigende  Hitze  annehme,  in  welchem  Falle  allerdings 
Zersetzung  eintreten  würde.  In  dieser  Unsicherheit  über  den  walireu 
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Austrocknungspunkt  liegt  eine  erste  Quelle  der  Irrung  bei  Bestimmung 
der  Sättigungscapacität.“ 

,,Lierig  bat  gefunden,  dass  0,600  Morphin  zur  vollständiger’ 
Sättigung  0,076  trocknes  salzs.  Gas  erfordern;  er  sagt,  dass  die r 
Lösung  dieses  Salzes  vollkommen  neutral  war  und  durch  salpeters,i 
Silber  eine  Quantität  Chlorsilber  lieferte,  welche  die  angewandte.1 
Säuremenge  genau]  repräsentirte ,  wiewohl  das  salzs.  Morphin  lange 
Zeit  einer  Ternp.  von  100°  C.  ausgesetzt  worden  war.  Diess  Re-? 
sultat  setzt  eine  grosse  Stabilität  in  dieser  Verb,  voraus;  indess  habe? 
ich  oft  bemerkt,  dass  das  salzs.  Morphin  durch  einfaches  Trocknen' 
bei  100°  C.  mehr  verliert,  als  sich  mit  dem  Bestände  seiner  Zusam-f 
mensetzung  verträgt.  Hiervon  überzeugte  ich  mich  auf  positive  Weise  i 
folgendermaassen :  “ 

,,Ich  rührte  8  Grammen  zerriebenes  Morphin  in  eine  Quantität; 
Salzsäure*,  welche  1  Th,  wasserfreier  S.  repräsentirte  und  fügte  eine; 
hinreichende  Menge  heisses  Wasser  zu,  um  das  salzs.  Morphin  zu; 
lösen.  Die  farblose  und  durchsichtige  Aufl.  wurde  im  Marienbade  in 
einer  genau  tarirten  Schaale,  verdampft  und  das  Salz  getrocknet,  bis 
es  bei  wiederholter  Wägung  keinen  weitern  Gewichtsverlust  mehr  er¬ 
fuhr.  So  blieb  nicht  mehr  als  8,2  Gran  Rückstand,  was  einen  viel 
beträchtlichem  Verlust  voraussetzt,  als  auf  Rechnung  des  Krystall- 
wassers  und  selbst  des  Wassers,  was  sich  durch  Verbindung  des  Was¬ 
serstoffs  der  Säure  mit  einer  entsprechenden  Quantität  Sauerstoff  der 
Basis  erzeugt  haben  könnte.  In  der  That  8  Grm.  kryst.  Morphin 
enthalten  nach  Liebig  0,5  Wasser;  diess  abgezogen  bleibt  7,7.  Ein 
Gramme  Salzsäure  enthält  0,026  Wasserstoff  und  diesem  entspricht 
Q,2084  Sauerstoff ,  was  im  Ganzen  0,2344  von  8,7  abzuziehen  gibt, 
wo  8,4656  bleibt  anstatt  der  durch  den  Versuch  gefundenen  8,2 öäI« 
Man  sieht  mithin,  dass,  selbst  wenn  der  Wasserstoff  der  Säure  sich 
mit  allem  oder  einem  Theile  Sauerstoff  der  Basis  verbände,  was  mehr 
als  zweifelhaft  erscheinen  muss  man  einen  beträchtlichem  Rückstand 


0  Um  beweisend  gegen  Liebig  zu  seyn,  hätten  wohl  Rgbiouets  "Ver¬ 
suche  ebenfalls  mit  einem  auf  trocknem  Wege  dargestellten  salzs.  Morphin  an¬ 
gestellt  werden  müssen;  denn  es  liesse  sich  recht  wohl  denken,  dass  Gegen¬ 
wart  von  Wasser  bei  der  Erhitzung  eine  Reaction  auf  die  Bestandtheile  des 
Morphins  äusserte ,  welche  die  mindere  Stabilität  dieser  Verb»  als  der,  welche 
auf  trocknem  Wege  bereitet  ist,  erklärt.  Die  Red. 

Die  obige  Rechnung  scheint  uns  nicht  zu  stimmen;  denn  wenn  in  8 
Morphin  0,5  VVasser  enthalten  ist,  so  gibt  diess  nicht  7,7  sondern  7,5  als  Rest, 
und  das  Definitivresultat  würde  nicht  8,4656,  sondern  8,2656  seyn,  was  unstrei¬ 
tig  dem  gefundenen  8,2  sehr  nahe  kommt.  Die  Red. 

So  sehr  unwahrscheinlich  wäre  diess  denn  doch  nicht,  denn  es  würde 
nur  das  Gleiche  seyn,  was  bei  Verbindung  der  Salzs,  mit  unorganischen  Basen 
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öden  müsste,  als  man  wirklich  erhält.  Man  könnte  auch  wohl  an- 
ehmen ,  dass  ein  Theil  des  salzs.  Salses  zersetzt  worden  ist,  und 
uss  bei  Behandlung  des  Products  mit  Wasser  ein  entsprechender  Au- 
leil  Morphin  ausgeschieden  werden  würde ;  allein  im  Gegentheile  löst 
ich  alles  wieder  auf  und  sogar  in  einer  kleinern  Quantität  Wasser 
Is  vorher,  unstreitig  vermöge  Verflüchtigung  eiuer  kleinen  Quantität 
läure.  Man  weiss  also  definitiv  nicht,  wo  man  den  Tlypus  dieser 
;alze  zu  suchen  hat,  denn  wie  soll  man  ihren  wahren  Austrocknungs- 
unct  bestimmen.  Einerseits  wird  die  Austrocknung  nie  vollständig 
eyn ,  wenn  man  in  sogenannten  verschlossenen  Gefässen,  d.  h.  die 
kur  einen  Ausgang  haben,  operirt,  andrerseits  wird  eine  Reaction 
md  partielle  Veränderung  in  der  organischen  Substanz  Statt  finden, 
rt an  wird  also  jedenfalls  zum  Sättigungspunct  des  Salzes  in  der  Aufl. 
ieine  Zuflucht  nehmen  müssen;  hier  aber  erhebt  sich  ein  neuer  Zwei¬ 
ei;  denn  ich  habe  oft  bemerkt,  dass  dieser  Sättigungspunct  sich  mit 
ler  Temperatur  ändert.  So  z.  B.  wird  man  finden  ,  dass  eine  Aufl. 
fon  salzs.  Morphin,  die  bei  80°  C.  ganz  neutral  ist,  bei  sinkender 
Temp.  eine  immer  stärker  saure  Reaction  annimmt,  noch  lange  bevor 
die  Krystallisation  erfolgt.“  (Pelletier,  Ann.  de  Ch.  et  de  PJi .  L. 
X)t  248 _ 250.  271  —  275;  Robiqüet  ,  Ann .  de  pharm.  1833.  F6ur. 

p.  63  —  67). 

5)  Narkotin. 

Die  Untersuchungen  von  Robiquet  und  Pelletier  über  das  Nar¬ 
kotin,  indem  sie  sich  dahin  vereinigen,  diesen  Stoff  zu  den  vegetabi¬ 
lischen  Salzbasen  rechnen  zu  lassen,  wozu  bekanntlich  auch  schon 
frühere  Versuche  von  Brandes  leiteten0,  haben  dagegen  in  Hinsicht 
auf  die  Zusammensetzung  und  das  Atomgewicht  des  Narkotins  Resul¬ 
tate  gegeben,  welche  weder  uuter  sich,  noch  mit  Liebigs  Resultaten 
Ribereinstimmen ,  so  wie  auch  über  die  Art,  wie  das  Narkotin  im 
»Opium  vorkommt,  ihre  Ergebnisse  von  Berzelius  und  Brandes 
Angaben  abweichen.  Was  hier  das  Richtige  sey,  muss  vor  der  Hand 
inoch  in  Frage  gestellt  bleiben00.  Die  Beweise  für  die  basische  Na- 


irfolgt;  ja  das  Resultat  des  obigen  Versuches  soheiut  nach  der  in  der  vor.  An- 

nerkung  mitgetheilter  Correction  selbst  dahin  zu  deuten. 

°  Die  Red. 

•  Auch  Berzelius  (Lehrb.  der  Chemie  III.  254)  rechnet  es  zu  den 

Alkaloiden.  .....  .  .. 

©o  ^Venn  der  BRANDRs’sche  Unterschied  zwischen  säurehaltigem  und  säu¬ 
refreien  Narkotin  sich  bestätigen  sollte  (Centralbl.  III.  680),  was  freilich  durch 
Brandes!  eigne  Bemerkung  (Centralbl.  III.  795)  etwas  zweifelhaft  wird, 
so  könnten  die  obigen  Abweichungen  der  verschiedenen  Beobachter  vielleicht 
zum  Theil  dadurch  erklärt  werden,  dass  die  einen  mit  säurehaltigem  (blos 
durch  Aether  dargestellten),  die  andern  mit  säurefreiem  (mit  Zuziehung  von 
Alkali  dargestellten)  Narkotin  zu  thun  hatten.  Red. 
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tur  des  Narkotios  liegen  in  seinem  Vermögen,  sich  mit  den  kräftige 
Säuren  zu  verbinden  (nicht  jedoch  mit  Essigsäure) ,  welche  die  VerJ 
übereinstimmend  an  dem  Narkotin  erkannten. 

Ueber  die  Art,  wie  das  Morphin  im  Opium  vorkomml 
Die  Versuche  von  Brandes  über  die  Säure  des  Narkotins  haben  wi 
im  Centralbl.  SH.  680.  682.  mitgetheilt.  Berzelius  in  seinem  Lehrb 
(III.  S.  254)  äussert  sich  folgendermaassen  darüber:  ,,Wird  fein  ge 
pulvertes  Opium,  oder  sein  mit  W.  bereitetes  Extract  mit  Aether  be 
handelt,  so  zieht  dieser,  im  ersten  Falle  unvollständig,  aber  in  letz 
term  besser,  die  Narkotinsalze  aus ,  aber  mit  diesen  auch  fremd« 
Stoffe,  welche,  bei  Anwendung  von  rohem  Opium,  aus  Cautschucl 
und  einem  eignen  Fett,  aber  bei  Anwendung  des  Extractes  blos  am 
diesem  Fett  bestehen.  Nach  Abdampfung  des  Aethers  bleiben  diese 
nebst  einer  verworrenen,  braunen  Salzmasse,  zurück,  welche  das 
Lackmus  röthet  und  aus  einem  Narkotinsalze  besteht,  dessen  Säure 
noch  nicht  bestimmt  ist.  Man  löst  dieses  Salz  in  warmem  W.  odei 
in  kochenden  Spiritus  auf,  digerirt  mit  Blutlaugenkoble  und  schlagt 
das  Narkotin  aus  der  erkalteten  Auflösung  durch  kaustisches  Ammo¬ 
niak  nieder.46 

Robhhjet  dagegen  und  Pelletier  erklären  Beide  übereinstinir 
mend  das  Narkotin  für  frei  im  Opium  enthalten  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  man  es  dem  Opium  vollständig  durch  sehr  oft  wieder¬ 
holte  Behandlungen  mit  blossem  Aether  entziehen  und  aus  der  ätheri¬ 
schen  Lösung  ohne  Anwendung  von  Alkali  erhalten  kann.  Sie  haben 
fiber  nicht  nachgewiesen  ,  dass  dieses  durch  blossen  Aether  erhaltene 
Narkotin  wirklich  identisch  mit  dem  unter  Zuziehung  von  Alkali  er¬ 
haltenen  sey,  und  so  könnte  ersteres,  was  die  französischen  Chemiker 
für  reines  Narkotin  halten,  recht  wohl  eine  in  Aether  auflösliche  Ver¬ 
bindung  des  Narkotins  seyn ;  ja  aus  den  von  Brandes  mitgetheilten 
Versuchen,  welche  weiter  als  die  der  französischen  Chemiker  gehen, 
scheint  diess  entschieden  zu  erhellen  5  wir  glauben  daher  nicht ,  dass 
ihrem  Schlüsse  Beweiskraft  zukommt.  Jedenfalls  wird  es  indess  zweck¬ 
mässig  seyn,  ihre  eignen  Angaben  in  diesem  Bezüge  hier  selbst  an¬ 
zuführen,  Robiqüet  äussert  sich  folgendermaassen: 

„Ich  glaube  versichern  zu  können,  dass  ungeachtet  des  Ueber* 
Schusses  von  S, ,  der  im  Opium  enthalten  ist,  das  Narkotin  sieh  darin 
frei  von  aller  Verbindung  befindet;  denn  es  reicht  zu  seiner  vollstän¬ 
digen  Ausziehung  bin,  das  trockne  und  gepulverte  Opium  mit  rectifi- 
cirtem  Aether  zu  behandeln.  Die  ersten  Behandlungen  nimmt  man  in 
der  Kälte  vor  und  erhält  hiedurch  fast  alle  fette  Materie  und  das 
Caoutchouc  des  Opiums,  Diese  ersten  Tincturen  lösen  nur  wenig 
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urkotin  auf;  mittelst  wiederholter  Macerationen  und  Abkochungen 
»er  entzieht  man  eine  grössere  Menge  desselben,  welche  allerdings 
imer  noch  mit  ein  wenig  fetter  Materio  geschwängert  ist,  wovon 
an  es  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Alkohol  und  Krystallisiren  be- 
eit.  Um  das  Opium  vou  allem  Gehalt  an  Narkotin  zu  erschöpfen, 
Uss  man  es  oft  wiederholt  mit  Aether  auskochen  und  nur  durch  Ge- 
L|d  und  Zeit  kommt  inan  zum  Ziele;  doch  aber  entzieht  man  auf 
ese  Weise  zuletzt  alles  Narkotin;  und  es  ist  mithin  nicht  gebuuuen 
3  Opium  vorhanden  und  man  bedarf  keineswegs  die  Alkalien  zu  sei- 
r  Abtrennung.“ 

Pelletier  andrerseits  äussert  sich  mit  Bezug  aut  die  oben  mit- 
itheilte  Stelle  aus  BerzeliüS  Lehrbuch  folgcndermaassen : 

,,lch  habe  diese  Versuche  mit  vieler  Aufmerksamkeit  wiederholt 
nd  gefunden,  dass  die  Krystalle  ,  welche  sich  aus  der  ätherischen 
vmctur  (unstreitig  beim  Erkalten)  abscheiden ?  und  durch  Waschen 
it  ein  wenig  ganz  kaltem  Aether  fast  weiss  erhalten  lassen,  in  ko- 
bendem  Wasser  unlöslich  sind  und  aus  reinem  oder  blos  mit  ein  wenig 
;tter  Materie  verbundenen  Narkotin  bestehen.  Wenn  der  Aether, 
reicher  über  den  Krystallen  steht,  gänzlich  verdampft  ist,  so  bleibt 
Jaoutchouc,  fette  Materie  und  Narkotinkrystulle,  alles  mit  einer  wüss¬ 
ten  schwach  sauren  Flüssigkeit  geschwängert.  Diese  Flüssigkeit 
estand  aus  Wasser  und  Essigsäure,  welche  Narkotin  aufgelöst  hielt, 
as  sich  durch  Ammoniak,  wie  in  Berzelius  Lehrbuch  angegeben, 
kllen  lässt,  aber  nicht  von  dem  beträgt,  was  direct  durch  Ver¬ 
sumpfung  des  Aethers  erhalten  werden  kann ;  ich  glaube  sogar  ,  dass 
ic  Essigsäure  von  Zersetzung  einer  kleinen  Menge  Aether  herrührte; 
lenu  ich  habe  oft  diese  Bildung  von  Essigsäure  bei  Behandlung  vege- 
abilischer  Materien  mit  Schwefeläther  beobachtet.“ 

Salzsaures  Narkotin.  Berzelils  vermochte  das  salzsaure 
Jarkotin  nicht  krystallisirt  zu  crhaiten ;  dieses  gelingt  aber  nach 
ionmüRT,  wenn  man  eine  zur  Syrupsconsistenz  verdampfte  Lösung 
lesseiben  in  den  Trockenschrank  stellt;  so  wie  auch  Pelletier  an- 
Ührt,  dass  er  zwar  kein  anderes  Narkotinsalz,  aber  doch  das  salzs. 
Narkotin  krystallisirt  erhalten  habe.  Es  bilden  sich  nach  Robiqüet 
)ei  der  angegebenen  Behandlung  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit 
(tralige  Gruppen,  welche  an  Ausdehnung  immer  mehr  zunehmen,  so 
lass  zuletzt  das  Ganze  nur  noch  eine  undurchsichtige  Masse  aus  ganz 
einen  und  gedrängten  Nadeln  durstellt.  Durch  Austrocknung  wird 
liese  Masse  halbdurchsichtig  und  sehr  hart.  In  viel  bestimmtem  Kry- 
ätallen  erhält  man  das  salzs.  Narkotin,  wenn  man  es,  nachdem  es 
lurch  Verdampfen  der  wässrigen  Lösung  dargestellt  worden,  aus 
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kochendem  Alkohol  herauskrystallisiren  lässt,  wo  es  beim  Erkalte! 
eine  weisse,  manchmal  ins  Grünliche  ziehende,  Masse  darstellt,  di 
sich  leicht  austrocknen  lässt. 

t  _  *  *  j 

Ein  Gewicht  liquider  Salzs.,  welches  1  Gramme  trockner  Salzs 
repräsentirt ,  löst  nach  Rob  hauet  11  Gramm,  ganz  trocknes  und  reii 
nes  Narkotin  auf,  und  die  Aull.  behält  eine  saure  Reaction,  wiewolr 
sie  dem  Geschmack  nach  neutral  erscheint. 

Trocknes  salzs.  Gas  verbindet  sich  nach  Robiquet  unter  Hitze1 
entwickelung  mit  Narkotin. 

Derselbe  fand  salzs.  Narkotin,  aus  Alkohol  krystallisirt  und  zu 
vor  lange  Zeit  bei  110°  C.  getrocknet,  aus  91,70  Narkotin,  8,G. 
wasserfreier  Salzs.,  0,12  Verlust  bestehend,  nach  folgenden  Datis  1 
5  Grammen  Narkotin  wurden  in  lauem  Wasser  gelöst,  mittelst  eine; 
schwachen  üeberschusses  Kali  gefällt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  dei 
Waschwässern  des  niedergeschlagenen  Narkotins  mit  Salpeters,  über  i 
sättigt  und  von  Neuem  mit  Salpeters.  Silberoxyd  gefällt,  wodurch 
1,615  trocknes  Chlorsilber  erhalten  wird. 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht  des  Narkotinsj 
Pelletier,  von  dem  (in  \  erb.  mit  Dumas)  schon  eine  frühere  Ana<: 
lyse  des  Narkotins  herrührt,  hat  dieselbe  neuerdings  wiederholt,  unci 
zwar,  wie  er  sagt,  mit  allen  möglichen  Vorsichtsmaassregeln.  Das! 
dazu  angewandte  Narkotin  war  mit  grösster  Sorgfalt  gereinigt*,  ent 
hielt  keine  Spur  Morphin,  war  von  fetter  Materie  gänzlich  befreit.: 
vollkommen  krystallisirt  und  von  glänzender  Weisse.  Die  Zusamt 
mensetzung  fand  sich  solchergestalt  durch  mehrmals  wiederholte  Ana¬ 
lyse  wie  folgt  (zusammengestellt  mit  der  von  Eiebig): 

nach  Pelletier  nach  Liebig  At,  n.  Pell, 


Kohlenstoff  . 

.  65,16 

65,00 

17 

Stickstoff  . 

.  4,31 

2,51 

1 

Wasserstoff  . 

.  5,45 

5,50 

17 

Sauerstoff 

25,08 

26,99 

5 

Wie  man  sieht,  stimmen  beide  Analysen  sehr  gut  bis  auf  den 
Stickstoffgehalt  mit  einander  überein.  Pelletier  vermuthet,  das  von 
Liebig  analysirte  könne  noch  etwas  fette  Materie  zurückgehalten  ha¬ 
ben.  Das  Atomgewicht  des  Narkotins  würde  nach  Pelletiers  Zer¬ 
legung  seyn  1994,0236  gegen  Sauerstoff  =  ioo. 

Hiemit  stimmt  allerdings,  auch  bei  Verdoppelung  der  vorigen 
Atomenzahl,  nicht  das  Atomgewicht,  was  sich  aus  dem  vorhin  mit- 
getheilten  Versuche  Robiquets  über  die  Zerlegung  des  salzs.  Narko- 

*eichnetDaMtellling8"  Rei“ifiun8*,aefhode  *ind  übrigen*  nicht  näher  be- 
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ergibt,  welches  5102,14  ist  und  eben  so  wenig  das  aus  L.eb.cs 
ilyse  zu  folgernde  Atomgewicht;  kommt  aber  dem  Mittel  aus  beiden 
r  nabe.  (Pelletier,  Ann.  de  Ch.  et  de  Plu  L.  p.  269  —  271 
8IQ.CET j  J.  de  pharm.  Fevr.  p,  58  _  53^ 

(Fortsetzung“  folgt). 


von 


ber  verschiedene  Farbstoffe  und  Farbendecocte , 

Chevreül. 

•  t  %  J  r  •  1  •  , 

0  r  1  ea  n.  Zufolge  nicht  näher  mitgetheilter  Versuche  enthält  der 
;an  zwei  Farbstoffe,  deren  einer  gelb,  der  andere  roth  im  trock- 
Zustande  ist ;  und  zwar  enthält  der  am  bessten  bereitete  Orlean 
»al  tu  iss  massig  mehr  gelben  Farbstoff  aU  der  gewöhnliche  Orlean. 

gelbe  harbstoffist  löslich  in  W.  und  Alkohol,  schwach  löslich 
lether;  er  fixirt  sich  gut  auf  alaunte  Seide  und  Wolle,  welche 
^  dadurcl1  gefärbt  werden.  Der  rothe  Farbstoff  ist  in  W.  äusserst 
ig  löslich;  dagegen  löslich  mit  orangerother  Farbe  in  Alkohol  und 
»er,  mit  dunkler  orangerother  Farbe  in  Kalilauge.  (Lecons  de 
II.  p.  186—187). 

Farbstoff  der  Galläpfel.  Die  gelblichgraue  oder  grünliche 
«tanz,  welche  sich  aus  einem  Galläpfelinfusum  beim  Erkalten  ab- 
besteht  nach  Chevreül  aus  einem  gelben  Princip,  Gallussäure, 
m  rothen  Princip,  einer  stickstoffhaltigen  Mäterie,  Kalk  und  Ei- 
xyd.  Behandelt  man  diese  Substanz  mit  Alkohol  im  Destillirdige- 
;  so  erhält  man  eine  Aufl.  mit  Ueberschuss  des  gelben  und  rothen 
cips  und  der  Gallussäure,  während  der  grössere  Theil  der  stick- 
lialtigen  Materie  ungelöst  bleibt.  Unterwirft  man  die  zusammen- 
Izte  Substanz  der  Destillation,  so  erhält  man  ein  in  gelben  glän- 
en  Nadeln  krystallisirtes  saures,  in  Alkohol  lösliches,  nur  wenig 
Iüsl,cLes>  mit  Basen  sich  gut  vereinigendes,  Sublimat,  welches 
REül  für  deu  gelben  Farbstoff  der  Galläpfel  halt,  ohne  etwas 
itheilen ,  was  die  Reinheit  von  Galluss.  und  andern  Substanzen 
rgen  könnte.  [Lecons  p.  192—193). 

Decoct  der  Avignonkörner  (von  Rhamnus  infectorius ) 
Decoct,  erhalten  durch  viertelstündiges  Kochen  von  1  Th.  Avig- 

i  e*“Wdhnt  Chevreül,  die  Avignonsaamen  treten  an  W.  unter 

iL  0rpern  a  .  .  1)  einen  gelben,  wie  es  schien  flüchtigen,  Färb- 

!LnTe-  Annenu  fin®r.in  Aether  unlöslichen,  in  conc.  Alkohol  wenig 
,  Alkohol  sehr  leicht  löslichen,  Materie;  2)  eine  in  W.  und  Al- 

°ovIC  e•,  Urc^  t*‘e  Intensität  ihrer  Bitterkeit  bemerkenswerte ,  Ma- 
®,n  kleiner  Menge  vorhandenes  rothe  s  Princip,  welches 

unter  dem  Einflüsse  der  Luft  in  brauner  Materie  zersetzt  und  sich  haupt- 
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nonkörnern  mit  10  Th.  Wasser  ist  braungelb,  mit  einem  schwacl 
Stich  ins  Grünliche.  Es  trübt  sich  nicht  beim  Erkalten.  Es  besi 
Geruch  und  einen  ausnehmend  bittern  Geschmack.  Wegen  seii 
Farbe  ist  schwer  anzugeben,  ob  es  Lackmus  röthet,  doch  sch 
es  sauer  zu  seyn.  Folgendes  ist  sein  Verhalten  gegen  Reagentii 
Chlorwasser  anfangs  Verdunkelung  der  Farbe  ins  Röthliche; 
grösserer  Chlormenge  Veränderung  in  Gelb;  Jodwasser  ol 

Wirkung;  • —  Salpeters,  von  34°  B.  Schwächung  der  Farbe  ol 
Trübung;  bei  Ueberschuss  der  S.  Entwickelung  einer  schön  b r a i 
rothen  Farbe;  —  schwache  Schwefels,  eher  Trübung  als  A 
hellung;  rothgelbe  Färbung  mit  einem  Stich  ins  Grünliche;  co 
Schwefels.  Schwächung  der  Farbe  ohne  Trübung,  selbst  nach 
Stunde;  —  Essigs.  Schwächung  der  Farbe  und  nur  sehr  geric 
Trübung;  —  Klees.  Schwächung  der  Farbe  und  Niederschlag  i 
klees.  Kalk;  —  Kalilauge  und  Ammoniak  fl.  grünlich  oran 
gelbe  Färbung  ohne  Niederschlag;  —  Barytwasser,  Strontb 
wasser,  Kalkwasser  grünlich  orangegelbe  Färbung  und  Nied 
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schlag  einiger  Flocken ;  Alaun  Schwächung  der  Farbe  ohne  mci 
liehen  Niederschlag;  —  klees.  Am m.  zeigt  eine  namhafte  Men 
Kalk  an;  —  Chlorbaryum  keine  merkliche  Trübung;  —  essi 
Bley  erst  nach  4-  Stunde  Trübung;  —  Schwefels.  Eisenos 
olivengrüngelbe  Färbung  ohne  merklichen  Niederschlag,  selbst  n 
i  Stunde;  essigs.  Kupferoxyd  blos  schwachen  grünlichrotbgei: 
Niederschlag;  —  salpeters.  Silber  schwachen  rothgeiben,  in  U 
peters.  ganz  auflöslichen,  Niederschlag;  saures  Zinnchloj 

grünlichgelbe  Färbung  ohne  viele  Trübung;  —  Hausen  bl! 
schwache  Trübung  und  Absatz  von  Flocken  erst  nach  ~  Stui 

(Cmevreul  Leqons  11»  p»  174 — 177). 

Decoct  des  Bablah  (Fruchthüllen  von  Mimosa  cineraria).  Ju 
I)ecoct,  bereitet  durch  viertelstündiges  Sieden  von  1  Th.  Bablah  r 
10  Th.  W.  ist  braunroth,  von  analogem  aber  stärkern  Gerüche; 
Galläpfeldecoct,  süsslickem  und  viel  minder  adstringirenden  Geschm  i 
als  Galläpfeldecoct,  mit  einem  Nachgeschmack  nach  Leguminosen  t. 
schwacher  Schärfe.  Es  trübt  sich  beim  Erkalten.  Sein  Verhalteile 
Reagentien  ist  folgendermaassen  beschallen:  Lackmuspajt 

starke  Röthung;  —  Chlorwasser  schwache  röthliche  Färbijj 
welche  sofort  wieder  verschwiudet  und  schon  durch  wenig  überseg 
siges  Chlor  in  Gelb  übergeht;  Trübung  der  Fl. ;  —  Jod  augenb;» 
lieh  vorübergehende  rosenrothe  Färbung;  —  Salpeters,  von  34 


sächlich  in  dem  Rückstände  des  wässrigen  Extracts  der 
welcher  in  Aether  und  Alkohol  unlöslich  ist. 


Avignonkörner 
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Verschlag*,  der  sich  in  einem  Ueberschusse  von  Säure  wieder  auf- 
;  rothe  Färbung-  der  Fl.;  —  verd.  Schwefels,  rothgelb- grauen 
derschlag ;  conc.  Schwefels,  hellchokolatenbrauneu  Niederschlag 

Ö  ^ 

fen  T heile  sich  nicht  wie  die  des  Niederschlags  in  Galläpfeldecoct 
unigen;  —  Essigs.  Schwächung  der  Farbe  und  vielmehr  Äuf- 
Ling  als  Trüb.;  —  Klees.  Trüb.;  aber  nach  ^  Stuude  noch  kein 
lersch.;  —  Kalilauge,  bei  ganz  geringem  Zusatze  Flocken ;  bei 
erschuss  Anzeige  vonGalluss. ;  —  Baryt-,  Stro  ntian-,  K  alk  w., 
erschlüge  von  dunklertn  Grau,  als  die  mit  Galläpfeldecoct  erhalte- 
durch  Luft  die  von  Galluss.  abhängigen  Farbenänderungen  dar- 
‘ud;  —  klees.  Amin.  Anzeige  auf  Kalkgehalt;  —  Chlorba- 
m  rothgelbe  in  Salpeters,  lösliche,  Flocken;  —  essigs.  Bley- 
d  reichlichen  grauen^  ins  fleischfarbene  ziehenden,  Niederschlag-- 
Schwefels,  Eisenoxyd  blauen,  mit  Rötklicbgrau  gemengten, 
erschlag;  die  FI.  scheint  vollständiger  gefällt,  als  die  des  Gall- 
decocts;  —  essigs.  Kupferoxyd  chokolatenbraunen  Nieder^ 
ig;  —  Salpeters.  Silberoxyd  rothgelbe  Flocken,  von  denen 
ein  Theil  in  Salpeters,  auflost;  der  Rückstand  hat  nicht  das  An- 
i  von  Chlorsilber;  —  Zinnchlor ür,  Alaun,  rothgelbe  Nieder- 
ge;  —  Hausenblase  dicken  [rüthlichweissen  Niederschlag. 
ins  II.  p.  206  —  209). 

Wässriges  Bablakextract*.  Diess  Extract  liefert  bei  der 
'se  unter  andern  (nicht  näher  bezeickneten)  Körpern:  l)  Gal- 
iiure;  2)  Gerbstoff;  3)  einen  rötklicken  Farbstoff,  der 
icht  aus  einem  gelben  und  einem  rotheu  zusammengesetzt  ist; 
ue  stickstoffhaltige  Materie. 

Nach  successiver  Behandlung  des  trocknen  wässrigen  Bablakex- 
mit  Alkohol  und  Wasser  bleibt  ein  brauner  Rückstand,  welcher 
itlich  aus  stickstoffhaltiger  Materie  und  ad  st ringiren- 
Materie  (Gallussäure,  Gerbstoff  und  Farbstoff)  zu  bestehen 
t,  ausserdem  eine  namhafte  Menge  Kalk  und  Eisenoxyd 
;it. 

'  erdampft  man  den  alkoholischen  Auszug  des  wässrigen  Bablah- 
ts  zur  Trockniss,  so  bleibt  eine  rötbliche  Materie,  welcher 
r  Galluss. ,  Gerbstoff  und  sehr  wenig  Farbstoff  entzieht.  Durch 
»e  Verdampfung  des  Aethers  krystallisirt  die  Galluss.,  doch  noch 
erbstoff  verunreinigt.  Bei  analoger  vergleichender  Behandlung 
ocknen  wässrigen  Galläpfelextracts  und  Sumachextracts  überzeugt 

100  1  h.  Indische  Habiah  treten  an  kochendes  Wasser  ungefähr  49  Th 
che  Materie  ab  ;  100  Bablah  vom  Senegal  57  Tkle. :  100  schwarze  Gall- 
rster  (Qualität  87  Tble. 


V 


204 

man  sich  leicht,  dass  letztere  im  Verhältniss  zu  Galluss.  eine  vi< 
grössere  Menge  Gerbstoff  enthalten. 

Der  von  Aether  ungelöst  gelassene  Antheil  des  alkoholische: 
Auszugs  bestellt  aus  Gallussäure,  iGerbstoff,  rother  Materie,  stiel 
stoffhultiger  Materie  und  einigen  Salzbasen. 

Wasser ,  nach  Anwendung  des  Alkohols  auf  das  trockne  was 
rige  Bablahextract  angewandt,  lässt  bei  Abdampfung  ein  Extrau 
welches  zu  kleinen  braunrotben  halbdurcbsicbtigen  Schuppen  austroci 
net.  Es  besteht  wesentlich  aus  rother  Materie  und  adstringirend : 
Materie  in  Verbindung  mit  einem  grossem  Verhältniss  stickstoffhal  t 
ger  Materie,  als  von  Alkohol  aufgelöst  wurde;  ausserdem  sind  eioi| ! 
Salze  darin  vorhanden. 

. 

Decoct  des  Sumacbs  (von  Uhus  coriaria) *.  Ei n  Decot j 
bereitet  durch  viertelstündiges  Kochen  von  1  Th.  Sumach  und  10  T« 
Wasser  ist  gelb  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Grünliche,  trübt  si 
sehr  beim  Erkalten;  hat  einen  ziemlich  starken  Geruch  und  sehr  den 
liehen  adstringirenden  Geschmack.  Folgendes  ist  das  Verhalten  igeg ; 
Reagentien :  Lackmus  ziemlich  starke  Röthung ;  —  Jodwassi 
Entwickelung  einer  rosenrothen,  bald  verschwindenden,  Farbe;  ■{ 
Chlorwasse r  ähnlich  doch  schwächer  und  noch  vorübergehendu 
—  Salpeters,  von  34°  B.  Trübung  und  Schwächung  der  Earls 
- —  schwache  Schwefels.  Trübung;  —  conc.  Schwefels.  sof< 
reichlichen  gelblichen  Niederschlag  von  adstringirender  Materie; 
Essigs.  Schwächung  der  Farbe  und  sehr  schwache  Trübung; 
Klees.  Schwächung  der  Farbe  und  Niederschlag  von  klees.  Kalk;! 
Kalilauge  weissen  Niederschlag  und  grünliche,  oder  bei  übersch 
sigem  Alkali  röthlicbe,  Färbung; —  Ammoniak  ähnlich,  aber  seht: 
chen  Niederschlag;  —  Barytwasser,  S  tr  onti  an  wa  ss  er,  Kal 
wasser  mehr  oder  minder  reichliche  weissc  Niederschläge,  du» 
Luftzutritt  wie  die  vorigen  in  Grün  oder  Roth  übergehend ;  —  Ala 
ziemlich  reichlichen  hellgelben  Niederschlag;  —  klees.  Ammoni: 
namhafter  Niederschlag  von  klees.  Kalk; —  Chlorbaryum  gelbl 
weisse,  in  Salpeters,  fast  ganz  wieder  auflösliche,  Flocken;  * — 
sigs.  Bleyoxyd  dicke  zeisiggelbe  Flocken; —  s  ch wefels.  Eisd 

#  Beiläufig  erwähnt  Chevreujl  ,  dass  der  Sumach  au  W.  neben  and? 
Bestandteilen  abtritt:  1)  Gallussäure;  2)  Gerbstoff,  welcher  mit  <i 
der  Galläpfel  identisch  erscheint;  3)  einen  grüulicbgelben  Farbstoff,  t 
welchem  ein  Theil  Chlorophyll  zu  seyn  scheint;  ferner,  dass  Gallussäure  i 
Gerbstoff  sich  im  Sumach  in  einem  Verhältniss  befinden  ,  welches  nicht  f‘ 
ron  dem  in  den  Galläpfeln  vorhandenen  abweicht,  dass  aber  ein  gegebenes 
wicht  von  letztem  eine  weit  grössere  absolute  Menge  von  beiden  und  gering 
JVIenge  nicht  adstringirender  in  W.  löslicher,  in  Alkohol  unlöslicher,  ^Mat' 
enthält. 


205 

IS  yd  blaue  Färbung  mit  einem  ganz  schwachen  Stich  ins  Grünliche: 
isigs.  Kupferoxyd  gelblichbraune  Flocken;  —  Salpeters 
ilberoxyd  schwarzbraunen  in  Salpeters,  mit  Rücklassung  eines 
pissen  gleichsam  kryst.  Sediments  wieder  aufliislichen  Niederschlag ; 

■  Zinne  hlorür  reichliche  gelblichweisse  Flocken;  —  Hausen- 

ase  dicke  weisse  gelatinöse  Flocken.  (Cuevrkul  Leons.  II.  P. 
•9  —  203).  ’  r 

Infusum  der  grünen  Schaalen  reifer  Wallnüsse  (Ju- 
uns  regia).  Wasser,  welches  4  Tage  darüber  gestanden  hatte, 

»r  bell ,  abgesehen  von  eiuigeu  darin  suspendirten  Häutchen;  hatte 

H  rothl,chbraune  '■'••'■be,  eher  angenehmen  als  unangenehmen  Geruch, 

■  von  einer  schwachen  weinigen  Gährung  herzurühren  schien,  mil- 

P  {d0UC<)  (;escljmack'  schwachen  Geruch  nach  frischen  Nüssen. 
'S  Verhaken  gegen  Reagentien  war  Folgendes:  Lackmus  papier 
^  iche  Rotbung;  —  Chlorwasser  ein  wenig  Rötbung,  die 
reb  geringen  Ueberschuss  in  Gelb  übergeht;  Trübung  der  Fl.;  — 
id  wasscr  nichts  Remerkenswertbes  ;  —  Salpeters,  von  34°  B. 
iwacbe  Trübung,  bei  Ueberschuss  der  S.  rotbgelbe  Färbung-  — 
wache  Schwefels.  Trübung  und  rotbgelbe  Flocken;  concentrirte 
pwefels.  hntwicklung  eines  Geruchs  nach  Hefen  oder  gegohrnem 
ul,  und  Niederschlag  einiger  bellrotbgelben  Flocken;  —  Essigs 
lliellung  der  Farbe  und  Schein  vonTrübung;  _  Klees.  Trübung 
r  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  noch  kein  Niederschlag;  — 
Tropfen  Kalilauge  keinen  Niederschlag;  aber  bemerkenswerthe 
one  braunrothe  Färbung;  —  Barytwasser,  Strontian- 
■*e,r,  Kalkwasser  röthliche  Niederschläge  und  ziemlich  schön 
jie  H.;  —  Alaun  schwachen  braunrothgelben  Niederschlag;  — 
ies.  Ainm.  Niederschlag  von  klees.  Kalk;  —  Chlorbaryum 
Igelblicbgraue ,  in  Salpeters,  mit  Ausnahme  einer  Spur  lösliche 
Iken;  —  essigs.  Bley  rötblichen  Niederschlag;  —  Schwefels! 
euoxyd  braun-rothgelb-graueu  (gris  roux  brun)  Niederschlag;-! 

igs.  Kupferoxyd  röthlichbraunen  Niederschlag; _ Zinncblo- 

roth gelben  Niederschlag  mit  einem  Stich  ins  Braune;  —  Hau¬ 
blase  rotbgelben  farbigen  Niederschlag.  (Chevreül,  Leons  de 
nie  appliquie  ä  la  teiniure .  II.  p.  211 _ 213). 


filfiiure  ütittljfilunflfn. 

I  Aepfel.äuregchalt  des  Weinsteins.  Köne  fand  i„, 
j  10  1*427)  GCLaU  V°“  Hl'fel3,  Kalk'  (Bcchners  Rep.  XL1IL 


Üeber  Stärk  mehl»  In  der  Gazette  med.  1833-  no.  28.  p.  1 
findet  sich  folgende  Notiz:  „Paten  und  Persoz  haben  der  Akaj 

mie  der  Wissenschaften  ein  versiegeltes  Paquet  ubersendet,  welc 
die  ersten  Resultate  über  Ausziehung  des  Dextrins  *  (dextrine )  v 
seine  zahlreichen  Anwendungen  in  Gewerben,  Median i  und  Haus  i 
enthält.  Die  Arbeit  dieser  Chemiker  enthalt  eine  hntdekung  \ 
grosser  Wichtigkeit:  sie  scheinen  dahin  gelangt  zu  seyn,  das  n; 
rende  Princip  aller  Stärkineklarten  ( fecules )  zu  isolirenP 


2ülgntmnf  pljarmacflttisflje  SUflclcgeitfjt'itfn, 


Preisaufgaben. 

I  DerSocietät  derPharmacie  in  Paris  für  das  JahrlS 
Erste  Preisaufgabe.  Die  Familie  der  Solaueen  ist  eine 
rer  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  am  meisten  aut  sich 
ziehen  verdienen,  wegen  der  noch  ungewissen  Beschafienheit  der 
.  andtheile ,  welchen  man  die  oft  giftige  Wirkung  vieler  dersel 
beizumessen  befugt  ist.  Die  Societät  hat  daher  geglaubt,  der  H 
kunst  einen  Dienst  zu  leisten,  indem  sie  die  Untersuchungen  der  C 

miker  auf  diesen  Gegenstand  lenkt. 

k  PaS  So  1  an  i  u  "ist  die  bekannteste  der  Substanzen,  deren  V 

handenseyn  man  in  der  Familie  der  Solaneeu  ..gekündigt  hat. 
fttpllt  sich  in  Gestalt  eines  weissen  perlenmutterglanzenden,  in  i 
W  unauflöslichen,  über  100°  C.  schmelzbaren,  im  teuer  die  1 
ducte  stickstofffreier  Pflanzensubstanzen  liefernden,  Materie  dar. 
bläut  das  durch  eine  S.  gerötbete  Lackmus;  ist  sehr  löslich  in 
bol  wenig  löslich  in  Aether ,  bildet  mit  Säuren  vollkommen  neutr 
Ü  nicht  krystallisirbare ,  Salze.  Das  Solanin  ist  von  Deseos, 
correspondirendem  Mitgliede  der  Soc.,  in  den  reifen  Beeren  des  S 
.....  nisrum  und  dann  in  Blättern  und  Stengeln  des  Bittersüss 
deckt  worden.  Später  scheint  Morin  es  in  den  Fruchten  von  & 
num  mammosum  und  Paven  und  Chkvaluer  in  denen  des  Sola 
vcrbascifolinm  aufgefunden  zu  haben.  Die  aneraann te  Geschick 
keit  dieser  verschiedenen  Chemiker  erlaubt  nicht,  an  der  Existenz 
von  ihnen  beschriebenen  Körpers  zu  zweifeln  ,  dessenungeachtet  I 
die  sehr  geringe  Menge  desselben,  die  jeder  derselben  nur  zu  ei 
ten  vermochte,  verbunden  mit  den  fruchtlosen  Versuchen  anderer,  , 
gewinnen,  wünschen,  dass  neue ,  mehr  im  Grossen  unternomm 
Versuche  endlich  eine  vollständige  Untersuchung  der  Kigensclii 
des  Solanins  und  Bestimmung  seiner  Zusammensetzung  herbeiful 
welche  bis  jetzt  mit  der  Fähigkeit  des  Solanins ,  Sauren  vollsta 
...  neutralisiren ,  nicht  in  Uehereinstimmung  scheint. 

Das  Atropin  ist  ans  der  Belladonna  von  Brandes  darge 
worden8*,  hat  aber  in  Frankreich  von  mehrern  Chemikern  nicht  e 


nieser  Name  ist  uns  unbekannt.  _ 

Die  französischen  Chemiker  scheinen  die  netten  Untersuchungen 

über  noch  nicht  zu  keimen.  jp/e 
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ten  werden  können.  Auch  fügt  Bkrzelics  nach  Mittheilung  der  Ei¬ 
genschaften  des  Atropins  in  seinem  Lehrbuch  hinzu,  dass  die  Existenz 
dieses  Alkaloids  noch  problematisch  sey.  Ein  Gleiches  lässt  sich  von 
dem  aus  Datura  stramonium  dargestellten  Daturin  und  dem  aus 
Iiyoscyamus  niger  erhaltenen  Hyoscyamin  sagen.  Eine  nähere 
Kenntniss  dieser  Stoffe  würde  aber  wichtig  seyn ,  theils  um  uus  bei 
Bereitung  der  verschiedenen  pharmaceutischen  Präparate  zu  leiten, 
welchen  sie  zur  Basis  dienen,  theils  um  sie  in  reinem  Zustande  oder 
in  bestimmten  Verbindungen  zu  Heilversuchen  anwenden  zu  können. 

Das  Nikotin,  unsers  Wissens  das  letzte  Alkaloid,  was  in  der 
Familie  der  Solaneen  aufgefuuden  worden  ist,  ist  eine  fast  farblose, 
offenbar  alkalinische,  Fl.,  in  jedem  Verhältuiss  mischbar  mit  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  und  Aethcr,  der  es  zum  Theil  dem  W.  entzieht, 
sehr  scharf  und  flüchtig.  Dieser  Stoff'  wird  durch  Destillation  eines 
zuvor  durch  Schwefels,  gesäuerten  Tabacksdecocts ,  dann  Zusatz  vdn 
fixem  Alkali,  welches  das  Nikotin  frei  macht,  erhalten.  Diess  Ver¬ 
fahren,  welches  dasselbe  ist,  mittelst  dessen  Vauquelin  das  scharfe 
jPrincip  der  Seidelbastrinde  erhielt,  erinnert  uns  zugleich  an  die  Mei- 
mung  dieses  berühmten  Chemikers,  dass  das  Daphnin  vielleicht  nur 
lein  Gemisch  oder  eine  Verb,  von  Ammoniak  mit  einem  scharfen  nicht 
talkaliniscbeu  Princip  sey.  Alles  lässt  sonach  wünschen,  dass  noch 
ineue  Versuche  über  die  Existenz  und  Beschaffenheit  der  genann¬ 
ten  Alkaloide  angestellt  werden.  Die  Societät  der  Pharmacie  legt 
•daher  französ.  und  ausländischen  Chemikern  folgende  Aufgaben  vor: 


Die  Beschaffenh  eit  ( nature )  und  Charaktere  der 
iAlkaloide,  welche  der  Familie  der  Solaneen  ihren  Ur¬ 
isprung  verdanken,  zu  bestimmen. 

Die  Abhandlungen  und  Proben  von  Producten,  welche  zur  Be¬ 
währung  der  hauptsächlichsten  Resultate  dienen  können,  sind  an  Hrn. 
Hobiqciet,  Generalsecretair  der  Societät,  vor  dem  1.  April  1834  ein- 
tzusenden. 

Jede  Abhandlung  ist  mit  einer  Devise  zu  versehen,  welche  den 
INamen  des  Verfassers  versiegelt  enthält. 

Der  Preis  ist  eine  Medaille  von  1000  Francs. 

Zweite  Preisaufgabe.  Einen  andern  Preis  von  500  Franks 
tsetzt  die  Societät  für  die  besste  Analyse  einer  Pflanze  oder  eines 
(Pflanzentheils  aus,  von  welchem  wirksame  medicinische  Eigenschaften 
lanerkannt  sind.  Die  Formalitäten  und  der  Termin  der  Einsendung 
»sind  wie  bei  der  vorigen  Aufgabe.  ( Journ .  de  pharm .  1833.  Jane, 
p.  54  —  56). 

II.  Der  mathemat bisch  physikalischen  Klasse  der 

F^aiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg, 
ür  das  Jahr  1834*. 

Die  Versuche  der  Herren  Gay-Lussac  und  Thenard 
Kiber  das  V  erhalten  des  Potassiuin  im  Ammoniakgas  haben  einen 


Bekannt  gemacht  in  der  öffentlichen  Sitzung  den 


29.  Dec.  1832. 
10.  Jan.  18337 
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Körper  kennen  gelehrt,  der  mit  dem  Namen  Olivenfarbene 
Substanz  des  Kalium  bezeichnet  wird.  Die  Versuche  der  franzö¬ 
sischen  Chemiker  entscheiden  nicht  über  die  Zusammensetzung  dieses 
Körpers ,  zumal  da  sie  mit  denen  von  Humphry  Davy  nicht  überein¬ 
stimmen.  Die  Acadeinie  verlangt  daher  mit  möglichster  Genauigkeit 
angestellte  Versuche  über  die  Zusammensetzung  der  oliven  farbe- 
nen  Substanz  des  Kalium.  Der  Abhandlung  muss  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  Versuche  Gay-Lussac’s  und  Thenard’s  und 
der  Versuche  Humphry  Davy’s  vorangehen.  Auch  wird  man  berück¬ 
sichtigen  ,  was  im  2ten  Hände  der  französichen  Ausgabe  der  Chemie 
von  Berzelius  über  diesen  Gegenstand  gesagt  ist. 

Nachdem  die  Verfasser  Jer  Bewerbungsschriften  die  Zusammen¬ 
setzung  des  obenerwähnten  Körpers  quantitativ  ausgemittelt  haben 
werden,  haben  sie  sich  zu  bemühen,  so  viel  als  thunlicb,  die  Art 
und  Weise  der  Zusammensetzung  aus  Versuchen  zu  folgern. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  russischer,  deutscher,  fran¬ 
zösischer  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  seyn  und  müssen  von 
den  anonymen  Verfassern  j,an  den  beständigen  Sekretär  der  Akademie“ 
vor  dem  1.  August  1824  eingesandt  werden.  Der  Preis  beträgt  100 
holländische  Dukaten  und  wird  in  der  am  29.  Dezember  des  Jahres 
1834  zu  haltenden  öffentlichen  Sitzung  zuerkanut  werden.  Die  ge¬ 
krönte  Abhandlung  ist  Eigeuthum  der  Akademie  und  wird  auf  deren 
Kosten  gedruckt.  Die  übrigen  Abhandlungen,  deren  Verfasser  unbe¬ 
kannt  bleiben,  werden  auf  Verlangen  zurückgeliefert. 

III.  Der  holländischen  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften. 

Diese  hat  für  ihre  Preisfrage  über  die  Bereitung  des  Brech¬ 
stoffs  aus  der  Ipecacuanha  der  eingegangenen  Abhandlung  des 
Hrn.  Apothekers  Dr.  Wigand  in  Treysa  in  Kurhessen  den  Preis 
zuerkannt. 


Warnung.  Dr.  R.  Brandes  warnt  vor  einem  Betrüger,  der 
sich  durch  seinen  Pass  als  Dr.  Gösser  aus  Bonn  legitimirt,  und  bald 
au!  Brandes  Namen  ,  für  dessen  Verwandten  er  sich  öfters  ausgibt, 
bald  auf  andere  Namen  ,  Geld  borgt.  {Pharm,  Zeitung  1833.  No,  3. 
S.  37  —  38). 


Jjjfrsffnalncrtufn. 

Beförderungen.  Herr  Dr.  Karl  Wibmer  aus  Müuchen  und 
Herr  Xaver  Länderer,  ebenfalls  aus  München,  beide  den  Lesern 
des  Centralblatts  bekannt ,  sind  ersterer  als  erster  Leibarzt  und 
letzterer  als  Hofapotheker  des  Königs  von  Griechenland  angestellt 
worden  und  bereits  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  abgegangen. 
(Büchners  Rep,  XLI1I,  S,  439  —  440). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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I  INHALT.  Neuere  Untersuchungen  über  das  Opium  und  die  darin  neuent- 
||kteu  Lestandtheile ,  von  Pelletier,  Robiquet  und  Couerbe.  (Dritte 
Setzung).  —  Da*  Ouercitrin  oder  der  gelbe  Farbstoff  des  Ouercitronholzes 
H  dessen  wässrige  Abkochung,  von  Chevreul.  —  Der  Farbstoff  des  Holzes 
i  Rhus  colinus  und  dessen  Abkochung,  von  Chevreul.  —  Verfälschung  des 
hchsalzes  mit  verschiedenen  Substanzen  und  Erkennung  derselben,  von  Che- 
i  liier  und  Trevet. 

K.L.  JVIitth.  Quantitative  Bestimmung  der  Ameisensäure  ,  von  Göbel. 


.iuere  Untersuchungen  über  das  Opium  und  die  darin  neuent¬ 
deckten  llestandtheile,  von  Pelletier,  Robiquet  und 
Couerbe. 


(Dritte  Fo  r  t  s  e  tz  u  n  g). 

6)  Mekonsäure,  Paramekousäure,  ^yroinekonsäure. 

Mekonsäure  ist  die  Säure,  welche  man  umnittelbar  aus  dem 
H  durch  Abscheidung  aus  der  Morphin-  und  Kalkverbindung, 
Irin  sie  vorkommt,  erhält.  Sie  ist  eine  Zusammensetzung  von 
IU7  06  mit  4  At.  Wasser,  wovon  3  Atome  durch  Austrocknung 
H 100°  (  . ,  das  4te  Atom  aber  erst  durch  Verbindung  mit  starken 
Men  (Bleyoxyd)  ausgeschieden  wird.  P ar  a m  e k  o  n s  ä  u r e  ist  eine 
lj  der  vorigen  isomerische  aber  auch  im  freien  Zustande  ganz  was- 
flreie  Säure,  welche  aus  jener  durch  anhaltendes  Kochen  mit  W. 
Oer  partieller  Zersetzung  der  Mekonsäure ,  die  dabei  Kohlensäure 
i  einen  färbenden  Stoff  liefert),  oder  auch  durch  Kochen  von  me- 
F*  Kali  oder  Kalk  mit  einer  starken  S.  entsteht.  Sie  theilt  mit 
f;  vorigen  die  Eigenschaft,  Eisenoxydsalze  zu  röthen  und  hei 
Ikner  Destillation  Pyromekonsäure  zu  liefern,  unterscheidet  sich 
|j  Vüü  ‘kr  in  den  physischen  Eigenschaften  ,  der  Löslichkeit  im 
“^ser,  so  wie  auch  der  Löslichkeit  ihrer  Salze.  Ihre  Zusammen¬ 
hang  ist  im  freien  wie  gebundenen  Zustande  C7  H7  O6.  —  Die 
(oniekonsiiure  ist  die  durch  trockne  Destillation  oder  Sublima- 
f  aus  einer  der  vorigen  beiden  (unter  Zersetzung  derselben)  ent- 

i|deue  Säure,  welche  man  bisher  immer  für  die  reine  Mekonsäure 
•Jahrgang.  ^ 
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gehalten  hat.  Sie  besitzt  ebenfalls  die  Eigenschaft,  Eisenoxydsa 
zu  röthea ,  unterscheidet  sich  aber  in  andern  Eigenschaften  und  in 
Zusammensetzung  von  den  beiden  vorigen,  welche  im  freien  Zustai 
ist  C 10  H6  0 5  -}-  Aq.  Durch  Verbindung  mit  Bleyoxyd  wird  < 
eine  Atom  Wasser  eliminirt.  Endlich  macht  auch  Robiq.uet  noch 
eine  vierte  Säure  aufmerksam ,  welche  bei  trockner  Destillation 
Mekonsäure  oder  Paramekonsäure ,  aber  erst  gegen  Ende  dersell 
übersublimirte,  und,  wiewohl  gleichfalls  Eisenoxydsalze  röthend,  d 
sonst  von  den  vorigen  unterschieden  schien ,  aber  in  zu  gerin 
Menge  erhalten  ward ,  um  näher  untersucht  zu  werden ,  daher  a 
nicht  besonders  im  Folgenden  die  Rede  davon  seyn  wird.  Was  I 
her  über  die  Eigenschaften  der  Mekonsäure  angegeben  worden 
darf  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden,  wenn  man  nicht  sicher 
auf  welche  Modifikation  sich  die  Angaben  beziehen. 

'Bemerkung  in  Bezug  zu  dem  isomerischen  \  erhältniss  der  Mek 
säure  und  Paramekonsäure  verdient  noch,  dass,  wenn  man  ihre  res 
ctiven  Bleysalze  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt ,  sie  wieder 
spectiv  die  eine  als  wasserhaltige  Mekonsäure,  die  andere  als  w 
serfreie  Paramekonsäure  hervortreten;  ungeachtet  die  atomistische. 
sammensetzung  dieser  Bleysalze  ganz  gleich  (und  bei  beiden  o 

Wasser)  ist. 

a )  Mekonsäure. 

Bereitung.  Zur  Bereitung  der  Mekonsäure  hat  man  sich 
mekons.  Kalk  oder  mekons.  Ammoniakkaik  zu  verschaffen  ,  was 
gleich  mit  Darstellung  des  Morphins  auf  eine  folgender  Weisen  ges< 
hen  kann. 

Wenn  mau  das  Morphin  durch  Ammoniak  niederschlägt,  so 
gleitet  ein  Theil  der  Mekonsäure  in  Verb,  mit  Kalk  und  Ammoi 
den  Morphinniederschlag,  der  andere,  wiewobl  in  demselben  \  er 
dungszustande ,  bleibt  in  der  Flüssigkeit.  Der  erstere  Antheil 
mekons.  Doppelsalz  bleibt  nach  Erschöpfung  des  ammoniakalisi 
Niederschlags  durch  kochenden  Alkohol  zurück  *;  den  in  der  Flüs 
keit  gebliebenen  andrerseits  erhält  man,  indem  man  diese  fast  bis 
Syrupsconsistenz  concentrirt  und  mehrere  Monate  an  einem  kü 
Orte  der  Ruhe  überlässt,  wo  sich  das  mekons.  Doppelsalz  als  e 
körnigen  Absatz  ausscheidet,  den  mau  abtrennt,  indem  mau  das  G< 
auf  eine  d.ichte  Leinwand  wirft  und  auspresst.  Noch  zweckmäss 
ist  es,  den  mekons.  Kalk  bei  Bereitung  des  Morphins  nach  dem  n< 

ö  Man  muss  sich  hüten,  Thierkohle  hiebei  ins  Spiel  zu  bringen, 
«ich  ihr  Kalksalz  sonst  zum  mekons,  Salze  hinzuliigt  und  die  Operation  < 
plicirf. 


i 
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Verfahren  von  Gregory,  was  in  kurzem  ausführlich  mitzutheilen  ver¬ 
sprochen  wird,  darzustellen,  und  welches  darin  besteht,  dass  man 
eine  angemessene  Quantität  salzs.  Kalk  zum  gehörig  concentrirten 
wässrigen  Opiumauszuge  setzt,  wo  das  im  Opium  von  Natur  enthal¬ 
tene  mekons.  und  sch^vefels.  Morphin  iu  salzs.  Morphin,  welches  in 
der  Flüssigkeit  bleibt  und  in  mekons.  und  Schwefels.  Kalk,  welche 
sich  in  reichlicher  Menge  in  pulvriger  Form  niederschlagen ,  verwan¬ 
delt  wird.  Man  wäscht  diesen  Niederschlag,  der  je  nach  seinem  Rein¬ 
heitsgrade  mehr  oder  minder  braun  ist,  erst  mit  VV.  ,  dann  mit  ko¬ 
chendem  Alkohol  aus,  und  verfährt  nun  weiter  damit  (oder  mit  dem 
vor.  Ammoniak-Kalksalze)  wie  folgt. 

Da  die  Mekonsäure  eine  ausnehmende  Neigung  hat,  saure  Salze 
zu  bilden,  so  muss  man,  um  ihr  die  sie  sättigende  Basis  zu  entziehen, 
dieselbe  mit  starken  Säuren  und  zwar  in  starker  Dosis  behandeln; 
ja  man  vermag  ihr  durch  eine  erste  Behandlung  nicht  mehr  als  die 
Hälfte  der  Basis,  mit  der  sie  verbunden  ist,  zu  entziehen,  wofern 
man  nicht  eine  überwiegende  Menge  Säure  und  anhaltende  Erhitzung 
anwendet,  wodurch  aber  die  Mekonsäure  verändert  wird.  Zur  Ver¬ 
meidung  dieses  Uebelstandes  muss  man  sonach  die  Reaction  mässig-en 
und  nur  allmälig  Platz  finden  lassen.  Man  rührt  demgemäss  100  Th. 
des  rohen  mekons.  Salzes  in  1000  Th.  W.  ,  weiches  ungefähr  auf 
90°  C.  erwärmt  ist,  rührt  lebhaft  um  und  fügt  allmälig  so  viel  reine 
Salzs.  zu,  als  zur  Auflösung  fast  allen  mekons.  Salzes  erforderlich 
ist.  Ein  Antheil  des  rohen  Salzes  bleibt  ungelöst ;  diess  ist  Schwe¬ 
fels.  Kalk  ,  welcher  schwerer  und  weisser  als  der  mekons.  Kalk  ist. 
Man  giesst  die  Aufl.  sofort  auf  ein  Filter,  welches  zuvor  mit  salzs. 
Wasser  gewaschen  ist,  damit  sich  die  Lösung  nicht  durch  das  Eisen 
des  Papiers  färbe  und  erhält  nun  durch  Erkalten  eine  grosse  Menge 
leichter  und  perlmutterglänzender  Krystalle  oder  kleiner  glänzender 
Nadeln,  welche  doppelt  mekons.  Kalk  sind.  Man  sammelt  diesen  auf 
einer  dichten  Leinwand  und  presst  ihn  aus,  löst  ihn  dann  abermals 
in  einer  hinlänglichen  Menge  auf  90J  C.  erwärmten  Wassers,  fügt  1 
50  Th.  reine  Salzs.  zu  und  erhitzt  wieder  einige  Augenblicke,  jedoch 
mit  Vermeidung,  die  Temp.  bis  100°  C.  zu  erhöhen,  entfernt  vom 
Feuer  und  lässt  erkalten.  Gewöhnlich  wird  durch  diese  Operation 
der  grössere  Antheil  des  rückständigen  Kalks  entzogen.  Manchmal 
indess  wird  hiebei  nur  ein  Antheil  des  doppelt  mekons.  Kalks  zersetzt, 
was  man  an  dem  Ansehen  der  sich  beim  Erkalten  ausscheidenden  Kry¬ 
stalle  erkennt.  Die  Mekonsäurekrystalle  sind  schwerer  und  oft  ge¬ 
färbter  und  fallen  beim  Schütteln  schnell  auf  den  Boden  des  Gefässes 
nieder;  die  Krystalle  des  doppelt  mekons.  Kalks  dagegen,  welche  der 
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Wirkung  der  S.  noch  widerstanden  haben,  bleiben  länger  suspendirt. 
Wenn  das  Erkalten  sehr  langsam  von  Statten  gegangen  ist,  so  fallen 
die  Mekonsäurekrystalle  oft  schwer  genug  aus,  dass  man  sie  vom 
doppelt  mekons.  Kalk  durch  blosses  Schlämmen  {Jevigation )  trennen 
kann,  sonst  muss  man  das  Ganze  nochmals  auflöscn  und  die  vorige 
Behandlung  wiederholen.  Kurz  man  hört  nicht  auf,  zur  Behandlung 
mit  Salzs.  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  als  bis  die  Krystalle,  welche 
man  erhält,  beim  Verbrennen  auf  einer  Piatinplatte  keinen  merklichen 
Rückstand  mehr  lassen.  Ist  man  his  zu  diesem  Punkte  gelangt,  so 
wirft  man  die  Krystalle  auf  ein  mit  Salzs.  gewaschenes  Filter,  benetzt 
sie  zu  wiederholten  Malen  mit  kleinen  (Quantitäten  kalten  Wassers, 
um  sie  von  der  Salzs.,  mit  der  sie  geschwängert  sind,  zu  befreien, 
und  löst  sie  zu  vollständiger  Entfernung  derselben  ein  letztes  Mal  in 
reinem  und  heissem  Wasser  auf.  Die  Krystalle,  welche  man  hieraus 
erhält,  stellen  sich  gewöhnlich  in  Gestalt  schöner  glimmerartiger 
Schuppen  dar,  die  aber  noch  eine  Holzfarbe  habet.  Um  sie  vollkom® 
men  weiss  zu  erhalten ,  rührt  mau  sie  iu  3  his  4  Th.  kalteu  Was¬ 
sers  und  sättigt  sie  durch  successive  Hinzufügung  einer  verdünnten 
Aetzkalilösung.  100  Gr.  Mekons.  erfordern  biezu  gewöhnlich  55  Gr. 
trocknes  ätzendes  Kali.  Nach  bewerkstelligter  Sättigung  giesst  man 
die  Art  mehr  oder  minder  dicken  Breis,  welcher  hieraus  entstanden 
ist,  in  einen  Kolben,  fügt  ein  wenig  Wasser  zu  und  erhitzt,  aber 
blos  so  weit,  dass  sich  das  mekons.  Kali  auflöst.  Beim  Erkalten 
erstarrt  Alles  zur  Masse,  die  man  auf  eine  Leinwand  bringt  und  aus¬ 
presst,  wo  der  Farbstoff  in  der  Mutterlauge  bleibt.  Man  löst  das 
mekons.  Kali  aufs  Neue  auf  und  presst  es,  nachdem  es  durch  Erkal¬ 
ten  angeschossen  ist,  abermals  aus,  worauf  es  vom  schönsten  Weiss 
ist.  Die  Mutterlauge  dampft  man  ab,  um  das  mekons.  Salz,  was  sie 
zurückkält,  daraus  zu  gewinnen,  allein  die  letzten  Antheile  derselben 
sind  immer  sehr  getärbt  und  wenig  zur  Bereitung  der  reinen  Mekons. 
geeignet.  Um  nun  die  Mekons.  von  dem  erhaltenen  mekons.  Kali  zu 
trennen,  unterwirft  man  dieses  einer  ganz  ähnlichen  Behandlung,  als 
oben  in  Bezug  zum  mekons.  Kalk  angegeben  wurde,  und  erhält  hie¬ 
durch,  wofern  man  nur  Sorge  getragen  bat,  bei  jeder  Auflösung  eine 
zu  starke  Temperaturerhöhung  zu  verhüten,  die  Mekonsäure  in  schö¬ 
nen  weissen  .Schuppen  von  folgenden  Eigenschaften: 

Eigenschaften.  Schön  weisse  durchsichtige  glimmerartige 
Schuppen.  Scheint  bei  gewöhnlicher  Temp.  an  der  Luft  keine  Ver¬ 
änderung  zu  erfahren;  wird  aber  bei  100°  C.  undurchsichtig,  wie 
calcinirfcer  Gips  und  verliert  allmälig  21,5  p.  C.  an  Gewicht.  Schnel¬ 
ler  erfolgt  diess  bei  120°  C.  Der  Verlust  beruht  blos  auf  Krystalh» 
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wasser;  und  die  Säure  erhält  durch  Wiederauflösen  in  heissein  Was¬ 
ser  und  Krystallisiren  ihre  vorige  Durchsichtigkeit  und  sonstigen  Ei¬ 
genschaften  wieder.  Bei  trockncr  Destillation  liefert  sie  ungefähr  V 
ihres  Gewichts  einer  sehr  leichtflüssigen  flüchtigen  Säure  (brenzliche 
Mekonsäure),  deren  erste  Antheile  fast  farblos  übergehen  und  stets 
begleitet  von  b  euchtigkeit ,  welche  mit  Essigs,  geschwängert  ist.  In 
dieser  Epoche  der  Destillation  entwickelt  sich  kein  Gas.  Bei  Ver¬ 
stärkung  der  Hitze  aber  entsteht  ein  empyreumatisches  Oel,  welches 
mit  der  brenzlichen  3!ekonsäure  im  Halse  der  Retorte  erstarrt  uud 
das  Product  färbt,  zugleich  entwickelt  sich  Kohlensäure,  gemengt 
mit  einer  sehr  kleinen  Quantität  entzündlichen  Gases.  Gegen  Ende 
der  Operation  bei  fortgesetzter  Erhitzung  sieht  man  an  der  Wölbung 
der  Retorte  einige  mattweisse  lange  schwer  schmelzbare,  sehr  saure, 
wenig  lösliche  federbartäbnlich  gruppirte  Nadeln  sich  ansetzen,  welche 
die  Eisenoxydsalzlösungen  röthen  und  wahrscheinlich  von  der  Brenzme- 
konsäure  verschieden  sind,  aber  wegen  zu  geringer  Menge  nicht  ge¬ 
nauer  untersucht  werden  konnten. 

Die  Mekonsäure  löst  sich  in  4  Theilen  kochenden  Wassers  und 
krystallisirt  beim  Erkalten  wieder  heraus.  Unterwirft  mau  aber  die 
Lösung  einer  anhaltenden  Destillation,  so  entwickelt  sich  fortge- 
hends  Kohlensäure*,  die  anfangs  farblose  Flüssigkeit  nimmt  allmälig 
eine  gelbliche  Farbe  an,  die  immer  dunkler  wird  und  endlich  bis  zum 
Dunkelbraunroth  gedeiht.  Derselbe  Erfolg  hat,  wiewohl  langsamer, 
im  Marienbade  Statt.  Jedenfalls  geht  diese  Reaction  sehr  laugsam 
von  Statten;  denn  sie  kann  mehrere  Tage  dauern,  auch  wenn  man 
nur  mit  kleiueu  Mengen  operirt;  iudess  hei  gehöriger  Ausdauer  und 
stetiger  Erneuerung  des  verdampften  Wassers  kann  man  doch  zu  Ende 
damit  gelangen.  Die  Gasentbindung  bort  zuletzt  auf,  ohne  dass  alle 
Säure  zerstört  ist.  Nach  dem  Erkalten  der  kochenden  Flüssigkeit 
fallen  nämlich  Krystalle  nieder,  welche  aber  jetzt  nicht  mehr  unver¬ 
änderte  Mekons.  sind,  sondern  ihre  isomerische  wasserfreie  Modilica- 
tion,  die  Paramekonsäure. 

I  / 

Salpetersäure  äussert  eine  so  starke  Reaction  auf  die  Me¬ 
kons.,  dass  man  nur  mit  kleinen  Mengen  auf  einmal  operiren  darf, 
widrigenfalls  wird  die  Mischung  umhergescbleudert.  Dabei  bildet  sich 

I  - -  —  s  ,  / 

°  Zu  dieser  Kohlensäureentbinduug  trägt  die  Gegenwart  de»  Wasser#  mit 
bei,  wie  aus  folgenden  Versuchen  hervorgeht:  Krystallisirte  lufttrockDö  Me- 
kousäure  wurde  in  einem,  zum  Auffaugen  der  Producte  geeigneten,  Apparate 
einer  Temp.  von  ungefähr  110'  C.  ausgesetzt.  Sofort  entwickelte  sich  Feuch¬ 
tigkeit  und  Kohlensäure,  allein  bei  fortschreitender  Austrocknung  verlangsamte 
sich  die  Gasentbindung  und  hörte  bald  völlig  auf,  trat  dagegen  von  Neuem  ein, 
als  ein  wenig  Wasser  zugefügt  ward. 

■ 
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eine  sehr  grosse  Menge  Kleesäure.  Dagegen  widersteht  die  Mekons. 
stark  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  und  mit  Unrecht  hat  man 
(Pelletier)  angerathen,  bei  Zersetzung  des  mekons.  Baryts  keine 
überschüssige  Schwefels,  anzuwenden,  weil  diese  verkohlend  wirken 
könnte.  Erst  nach  langem  Sieden  reagirt  Schwefels,  von  66°  B.  auf 
die  Mekons.  stark  genug,  um  eine  Entwickelung  von  schwefligs.  Gase 
zu  veranlassen  und  die  Fl.  behält  fast  bis  ins  Unbestimmte  die  Eigen¬ 
schaft,  Eisenoxydsalze  zu  röthen.  —  Die  Salpetersäure  äussert 
keine  andere  Einwirkung  auf  die  Mekons.  als  dass  sie  die  Löslichkeit 
derselben  in  Wasser  vermindert. 

Die  meisten  mekons.  Salze  mit  erdiger  oder  metallischer  Basis 
sind  schwer  löslich.  Näheres  darüber  ist  nicht  angeführt. 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht,  Die  bei  100°  C. 
ausgetrocknete  Mekons,  zeigte  sich  in  freiem  Zustande  durch  Ana¬ 
lyse  mit  Kupferoxyd,  nach  Liebigs  neuerer  Methode  ausgeführt,  nach 
2  Versuchen  bestehend  aus : 

(1)  (2) 

Kohlenstoff  .  .  40,811  41,199 

Wasserstoff  .  .  4,543  4,436 

Sauerstoff  ♦  •  54,646  54,365 

was  in  Atomen  gibt 

C7  H9  O7  oder  C7  H7  O6  +  H20 
in  der  That  enthält  diese  so  ausgetrocknete  Säure  noch  1  Atom  W., 
das  sie  durch  Verbindung  mit  Bleyoxyd  verliert. 

Es  wurde  nämlich  1  Gr.  mekons.  Bleyoxyd  bestehend  gefunden 
aas  0,541  Bleyoxyd  und  0,459  Mekonsäure  und  lieferte  bei  Verbren¬ 
nung  mit  Kupferoxyd  0,756  Köhlens,  und  0,15!  Wasser,  was  die 
Eleinentar^usammensetzung  gibt : 

Bleyoxyd  ,  .  .  54,100 

Kohlenstoff  .  .  21,014 

Wasserstoff  .  .  1,674 

Sauerstoff  •  .  23,212 

100,000 

Hierin  stehen  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Ver- 
hältniss  von  C  II  0 6. 

Das  nach  dieser  Zusammensetzung  berechnete"  Atomgewicht  der 
an  Bleyoxyd  gebundenen  Mekons.  ist  1178,7376.  Nach  der  gefun¬ 
denen  Zusammensetzung  des  mekonsauren  Bleyoxyds  würde  es  seyn 
1183,008  (gegen  Sauerstoff  =  100).  Das  Krystallwasser,  was  die 
krystallisirte  Mekons,  bei  100°  €,  verliert,  beträgt  3  Atome;  so  dass 
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♦.  iui  Ganzen  4  Atoino  Wasser  enthält ,  wovon  aber  1  blos  durch 
krbindung  mit  starken  Basen  entfernt  werden  kann. 

b)  Para  in  ekon  säur  e. 

Bereitung*.  Die  Paramekonsäure  entsteht  aus  der  Mekonsäure, 
»HU  man  diese  anhaltend  mit  Wasser  unter  beständiger  Erneuerung 
«selben  kocht,  wobei  Köhlens,  sich  entbindet,  und  eine  die  Flüssig¬ 
st  gelbfärbende  Materie  entsteht.  Es  erfordert  angegebenermaassen 
|ir  langes  Kochen ,  ehe  man  in i t  der  Kohlensäureentwicklung  zu 
»de  kommt ;  endlich  iudess  gelangt  sie  doch  zu  Ende  und  lässt  mau 
mn  die  Flüssigkeit  erkalten,  so  fällt  die  Paramekonsäure  in  harten 
,rni°*eu  aber  noch  sehr  intensiv  gefärbten  Krystallen  nieder  ;  welche 

O  m 

•migstens  16  Theile  Wasser  zur  Auflösung  erfordern,  und  Eisen- 
ydsalze  stark  rüthen. 

Auf  minder  langweilige  Weise  und  minder  gefärbt  kann  man  die 
iramekonsäure  dadurch  erhalten,  dass  man  inekons.  Kali  oder  me¬ 
ns.  Kalk  mit  einer  Säure  kocht,  was  ebenfalls  unter  Kohlensäure- 
ttbinduug  Statt  hat,  die  manchmal  so  rasch  ist,  dass  man  das  Ge¬ 
es  nicht  schütteln  kanu  ,  ohue  ein  wahres  Aufbrausen  bervorzurufen. 

»e  Säure,  die  man  so  erhält,  ist  zwar  nicht  ganz  so  farblos  wie 
i»  rein  dargestellte  Mekons.,  aber  doch  unendlich  weniger  gefärbt 
B  die  auf  vorigem  Wege  dargestellte  Paramekonsäure,  indem  waln- 
lieinlich  die  sich  bildende  färbende  Materie  von  der  zersetzenden  S. 
irstört  wird.  Sie  hat  gewöhnlich  eine  gelbliche  Farbe,  die  sich  ihr 
rch  Behandlung  mit  gereinigtem  Knochenschwarz  entziehen  lässt. 

Der  Verfasser  bat  diese  Säure  in  reinem  Zustande  nicht  genauer 
(schrieben ,  was  unstreitig  in  Beziehung  zu  ihrer  isomerischen  Modi-^ 
,:ation  interessant  und  wichtig  gewesen  wäre;  doch  führt  er  folgen- 
s  davon  an: 

Bei  trockner  Destillation  und  gegen  Mineralsäuren  verhält  sie  sich 
»e  die  Mekonsäure.  Sättigt  mau  sie  vergleichungsweise  mit  der 
lekons.  durch  eine  alkalinische  Lösung,  so  bemerkt  man  einen  Lu- 
irschied  in  der  Löslichkeit  der  entstehenden  Salze.  So,  wenn  die 
lekons.  ziemlich  bis  zur  Hälfte  ihrer  Sättigung  gelangt  ist,  sieht 
lau  das  entstandene  doppelt  mekous.  Kali  niederfalleu ,  während  das 
ndere,  bis  zum  nämlichen  Punkte  gelangt,  aufgelöst  bleibt.  Das 
egentheil  findet  bei  eintretender  vollkommener  Sättigung  Statt.  Im 
lebergange  dazu  löst  sich  das  doppelt  mekons.  Salz  allmälig  wieder 
iif  und  die  Flüssigkeit  wird  wieder  ganz  hell,  während  dagegen  das 
Kiramekons.  Alkali  sich  in  dem  Maasse  niederschlägt,  als  es  ganz 
lesättigt  wird.  Auch  mit  dem  Ammoniak  verhält  es  sich  so. 
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Zusammensetzung.  Die  Paramekonsäure  in  freiem  Zustam 
ward  durch  Analyse  bei  zwei  Versuchen  bestehend  gefunden  aus: 
Sauerstoff  .  .  50,865  51,283 

Wasserstoff  .  .  3,708  3,593 

Kohlenstoff  .  .  45,427  45,124 

was  der  Formel  C7  H7  06  entspricht.  100  paramekons.  Bleyox) 
zeigte  sich  durch  Analyse  bestehend  aus: 

Bleyoxyd  .  .  .  54,100 

Kohlenstoff  .  .  20,903 

Wasserstoff  .  .  1,674 

Sauerstoff  .  .  23,323 

„  Toö^ooo 

Gefundenes  und  berechnetes  Atomgewicht  verhalten  sich  hienac 
wie  hei  der  31ekonsäure, 

c)  Brenzliche  Mekonsäure  oder  Pyromekonsäure  (A, 

pyromeconique ) . 

1  i 

Die  Pyromekonsäure  geht  bei  trockner  Destillation  der  Mekom 
oder  Paramekons.  zu  Anfänge  der  Destillation  über,  begleitet  m 
Feuchtigkeit  und  etwas  Essigsäure  und  später  auch  mit  brenzlichei 
Del,  Köhlens,  und  entzündlichem  Gase.  Man  reinigt  sie,  indem  ma 
das  erstarrte  Product  pulvert,  zwischen  Josephpapier  anhaltend  aus 
presst,  dann  in  heissein  W.  oder  Alkohol  auflöst  und  durch  Erkalte 
herauskrystallisiren  lässt. 

Die  Eigenschaften  der  Pyromekonsäure  sind  von  Robjquet  nicl 
ausführlich  angegeben  worden,  blos  Folgendes  theilt  er  darüber  mit 

Die  pyromekons.  Salze  sind  im  Allgemeinen  in  Wasser  leid 
löslich.  Doch  ist  das  Bleysalz  fast  unlöslich.  Zwar  bringt  essigi 
Bleyoxyd  in  einer  Auflösung  von  brenzlicher  Mekonsäure  keinen  Nie 
derschlag  hervor;  diess  rührt  aber  blos  daher,  dass  diess  Salz  i 
einem  üeberschusse  seiner  eignen  Säure  so  wie  in  Essigs,  löslich  isi 
Bereitet  man  es  aber  mit  Bleypxydhydrat,  so  sieht  man  in  dem  Maassc 
als  sich  die  Säure  der  Sättigung  nähert,  alles  Salz  sich  ahsetzen. 

Die  brenzliche  Mekonsäure  erfordert  ungefähr  nur  J-  so  viel  Al 
kali  als  die  Mekonsäure  und  Paramekonsäure,  um  eine  merklich  alko 
linische  Reaction  zu  äussern;  und  merkwürdiger  Weise  sind  die  Kry 
stalle,  welche  sich  in  dieser  alkalinischen  Fl.  bilden,  fast  reine  Säurt 
so  dass  es  scheint,  als  ob  beide  Körper  sich  nicht  durch  gegenseitig 
Berührung  zu  verbinden  vermögen,  mindestens  nicht  bei  gewöhnliche 

.Temperatur.  Der  Verfasser  beabsichtigt,  dem  Grunde  dieses  Verbal 
tens  näher  nachzuforschen» 


2 17 

/ 

Zusammensetzung.  100  Th.  brenzliche  Mekons.  iin  freien 
imstande  zeigte  sich  bestehend  aus: 

Kohlenstoff  .  .  53,420 

Wasserstoff  .  .  3,637 

Sauerstoff  .  .  42,943 

i/as  der  folgenden  Formel  nahe  kommt 

C10  H8  O6  oder  C10  HG  O5  +  Aq. 

Das  brenzlich  mekons.  Bleyoxyd  ward  bestehefad  gefunden  aus: 

51,7  Oxyd 
48,3  Säure 

ud,  durch  Analyse  mit  Kupferoxyd,  die  daran  gebundene  Säure  aus: 

Kohlenstoff  .  .  59,281 

Wasserstoff  .  ,  2,816 

Sauerstoff  .  .  37,903 

er  bormel  C10  H6  O5  entsprechend.  Diese  S.  verliert  sonach  1  At. 
I.  durch  Verbindung  mit  Kleyoxyd.  Ihr  nach  der  Zusammensetzung“ 
Drechnetes  Atomgewicht  ist  1301,8088,  das  aus  durch  dem  Versuch 
ber  Zusammensetzung  des  Bleysalzes  gefundene  1302,83.  ( Journ . 
v  pharm.  1832.  Sept.  p.  73  —  86). 

(Schluss  folgt). 


eber  das  Quercitrin  oder  den  gelben  Farbstoff  des  Querci- 
tronholzcs  und  dessen  wässrige  Abkochung,  von  Chevreöl, 

Bereitung  des  Quercitrin.  Man  concentrirt  gelind  ein 
;;issriges  Decoct  oder  Infusum  des  Quercitronholzes.  Das  Querci- 
iin  setzt  sich  (heim  Erkalten?)  als  eine  kryst.  Materie  ah,  welche 
•rlmutterglänzend  erscheint,  so  lange  sie  in  der  Flüssigkeit  suspen- 
irt  ist0. 

E i g e n s c h a f t e n.  Kleine  Lamellen  oder  Schuppen,  welche  un- 


r  ö  l  ügt  man  zu  dem  Decoct,  an*  dem  sich  das  Ouercitrin  abgesondert  hat, 
[•  zn  5  scheiden  sich  rothgelbe  Flocken  ab  und  man  erhält  eine  oran- 
fbrauue  Fl.  ,  aus  der  sich  noch  Quercitrin  absondern  lässt.  Endlich  bleibt 
tne  «ehr  ad  stringirend  schmeckende  IVlaterie  zurück,  welche  unstreitig  noch 
•ne  namhafte  Menge  Ouercitrin,  nebst  einem  rothen  Princip,  einem 
Raunen  Princip  (vielleicht  beide  durch  Veränderung  des  Quercitrins  ent¬ 
rinden)  und  vielleicht  eine  Art  Gerbstoff  enthält.  Diese  Substanzen  wer- 
n  säinmtlich  durch  Ilausenbiase  niedergeschlagen.  Wäscht  man  die  rothgel- 
■n  I' locken  mit  W.,  behandelt  sie  dann  mit  Aether  oder  conc.  Alkohol,  sotreteu 
noch  Ouercitrin  daran  ab,  mit  Rücklassung  einer  brauueu  Materie.  Diese 
st  sich  fast  gänzlich,  bis  auf  einen  geringen  schwarzen  Rückstand,  in  Was- 
r,  welche  Lösung  bei  Conceutration  ein  schwarzes  Sediment  absetzt,  und 
ch  endlich  in  ein  FZxtract  verwandelt,  welches  zu  dunkelbrauurothen  fast 
hwarzeu  Häutchen  austrocknet. 
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ter  der  J^upe  das  kryst.  Ansehen  des  Musivgoldes  haben,  aber  anstatt 
goldgelb  zu  seyn,  vielmehr  blassgelb  mit  einem  Stich  ins  Graue  sind. 
Verhält  sich  gegen  durch  Kalk  geröthetes  Curcumäpapier  schwach 
sauer.  Entwickelt  bei  Erhitzung  in  einer  weiten  Retorte  Feuchtig¬ 
keit,  schmilzt,  bräunt  sich,  entbindet  einen  gelben  Dampf,  ein  fast 
farbloses  Oel,  ein  braunes  Oel  und  Gasarten,  mit  Riicklassung  einer 
geringen  Kohle.  Das  flüssige  Product  der  Destillation  schiesst  bald 
in  gelben  Krystallen  an,  welche  sich  ihren  Löslicbkeitsverhältnissen 
und  färbenden  Eigenschaften  nach  wie  unverändertes  Quercitrin  ver¬ 
halten. 

Löst  sich  mit  blassgelber  Farbe  ein  wenig  in  Wasser.  Ist 
sehr  wenig  löslich  in  Aetker,  mehr  in  Alkohol.  Löst  sich  in 
Schwefels,  mit  grünlich-orangegelber  Farbe  auf,  welche  Äufl.  durch 
W.  getrübt  wird. 

Die  wässrige  Aufl.  des  Quercitrins  schien  durch  Einfluss  des 
Srsts.  geröthet  zu  werden;  sie  wird  durch  Salpeters,  von  34  B. 
orangeroth;  durch  Kalilauge  und  Ammoniakfl.  mehr  grüngelb 
als  orangegelb;  durch  Barytwasser  allmälig  in  rothgelben  Flocken 
gefällt;  durch  Alaunwasser  allmälig  schön  gelb  gefärbt,  nach  3 
Stunden  noch  ohne  Niederschlag;  durch  Schwefels.  Eisenoxyd 
olivenbraungrün  gefärbt,  mit  Niederschlag,  der  sich  erst  binnen  meh- 
rern  Stunden  gehörig  absetzt;  durch  essigs.  Bley,  Zinnchlorur. 
essigs.  Kupferoxyd  in  gelben  Flocken  gefällt;  scheint  nicht  durcl 
Hausenblase  gefällt  zu  werden. 

Abkochung  der  Quer  citr  onrinde.  Ein  Decoct,  erhaltet 
durch  x viertelstündiges  Kochen  von  1  Th.  Quercitronrinde  mit  10  Th 
Wasser  ist  braunorangeroth ,  trübt  sich  nicht  beim  Erkalten,  setzi 
aber  nach  mehrcrn  Tagen  kryst.  Quercitrin  ab.  Es  hat  den  Gerne! 
der  Eichenrinde  und  einen  bittern  adstringirenden  Geschmack*.  Da! 
Verhalten  gegen  Reagentien  ist  folgendes  : 

Lackmus  schwach  saure  Reaction; —  ein  dem  Decoct  gleiche! 
Vol.  Chlor  (wässriges?)  reichliche  rothgelbe  !  locken;  bei  über 
schüssigem  Chlor  verschwindet  die  rothgelbe  Farbe  der  Fl.;  —  Jo< 
nichts  Bemerkenswertes ;  —  S  al  p  ete  r  s.  von  34°  B.  rothgelbe,  ii 
überschüssiger  S.  lösliche  Flocken;  schön  rothbraune  Färbung  der  Fl. 
—  verdünnte  Schwefels.  Schwächung  der  Farbe  und  Niederschlaj 
von  Flocken;  conc.  Schwefels.  Niederschlag  von  rothgelben,  in  über 


•  EinDecoct  durch  viertelstünd.  Kochen  von  1  Rinde  mit  5  W.  erhalten  trüb 
•  .  fhpim  Erkalten  ?)  und  setzt  Quercitrin  ab  ;  auf  die  Lange  färbt  es  sic 
stark  rothbraun  und  gesteht  zuletzt  zu  einer  dem  Blutkuchen  ähnlichen  Masse 
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^siger  S.  löslichen  Flocken;  —  Essigs.  Schwächung  der  Farbe 
Aufhellung  der  Fl.,  wenu  sie  trübe  war;  —  Klees.  Schwächung 
(Farbe  und  schwachen  Niederschlag;  —  Kalilauge  und  Ain- 
i a k fl.  Verdunkelung  der  Farbe;  —  Barytwasser,  Stron- 
wasser,  Kalkwasser  eben  so  und  Niederschlag  von  reichli- 
rothgelben  Flocken,  (was  in  dem  Decoct  des  Gelbholzes  nicht 
Fall  ist);  —  Alaun  nur  schwache  Trübung  (ebenfalls  Unter- 
:d  vom  Gelbholze)  und  nach  einigen  Stunden  nur  sehr  schwacher 
erschlag;  —  Chlorbaryum  rothgelber  ,  flockiger  in  Salpeters, 
lg  löslicher,  Niederschlag  (zweifelhaft  ob  mit  Schwefels.  Baryt 
►ogt) ;  —  cssigs.  Bley  Niederschlag  in  dicken  rothgelben  Flo- 
• —  Schwefels.  Eisenoxyd  graue  Färbung,  welche  je  nach 
Verhältniss  beider  Flüssigkeiten  sehr  lebhaft  seyn  kann;  dann 
ken  ,  welche  gewaschen  und  auf  einem  Filter  gesammelt  oliven- 
ei  sind;  essigs.  Kupferoxyd  Niederschlag  in  feinen  dunkel- 
cn  Flocken  mit  einem  Stich  ins  Grünliche;  Salpeters.  Silber 
ichen,  in  Salpeters,  wenig  löslichen  Niederschlag ;  —  saures  Zinn- 
»rür  rothgelben  Niederschlag;  —  Thierleim  Niederschlag  in 
Heben  Flocken.  (Ciievrell,  Lecons  de  (Jhim.  appl .  ä  Ja  fein* 
II.  p.  162  —  168). 


er  den  Farbstoff  des  Holzes  (ohne  Rinde)  von  Uhus  coti - 
nus  und  dessen  Abkochung,  von  Chevreul. 


Farbstoff.  Das  Holz  tritt  an  das  Wasser  einen  Farbstoff  ab, 
Iber  der  Krystallisation  fähig  schien  *;  aber  wenn  er  durch  vor- 
gge  Abdampfung  einer  wässrigen  Lösung  erhalten  worden  ist, 
unter  Form  eines  glänzenden  Firnisses  von  gelber  schwach  oran- 
IFarbe  mit  einem  Stich  ins  Grünliche  darstellt.  Er  ist  in  der 
irigen  Abkochung  des  Holzes  von  einer  rothen  und  einer  braunen 
irie  begleitet,  die  vielleicht  durch  Zersetzung  desselben  entstan- 
sind**. 


Er  hat  einen  adstringirenden  Geschmack;  ist  löslich  in  W. ,  Al- 
io  1  und  A  eth  er,  welche  dadurch  eine  grünlich  gelbe  Farbe  an- 
nen.  Löst  sich,  trocken  mit  conc.  Schwefels,  verrieben,  mit 
luorangerother  Farbe  auf.  Die  wässrige  Aufl.  wird  durch  conc, 
wefels.  in  der  Farbe  erhöht;  gibt  mit  Kalilauge  sofort  eine 

1  Es  ist  nicht  angeführt,  unter  welchen  Umständen. 

Die  Red. 


**  Ueber  die  Trennung  davon  ist  nichts  mitgetheilt. 


Die  Red. 


(wie  es  scheint  aufgelöste)  schön  purpurne  Verb.;  die  sich  a 
rasch  unter  dein  Einflüsse  des  Luftsauerstoffs  zersetzt,  dabei  succes 
Farben  darhietend ,  welche  den  Uebergang  des  Roth  in  Rothg 
{jaune  rousse )  bezeichnen ,  welche  letztre  Farbe  zuletzt  bleibt.  B 
rytwasser  bringt  gleiche  Wirkung  hervor,  ohne  Niederschh 
dessgleichen  Ammoniak,  ausser  flass  das  Roth  minder  purpurn 
Alaun,  saures  Zinnchlorür,  erhöbt  die  Farbe  der  wässrü 
Auf!,  etwas;  essigs.  Bleyoxyd  und  essigs.  K  u  pferoxy d  sei 
gen  rothe  Flocken  daraus  nieder;  Schwefels.  Eisenoxyd  färbt 
hellolivengrün  mit  braunem  flockigen  Niederschlag;  Thier  leim 
wirkt  Niederschlag.  Alaunte  Wolle  nimmt  eine  schöne  Oran 
färbe  mit  einem  Stich  ins  Grünliche  darin  an. 

Abkochung  des  Holzes.  Ein  Decoct,  durch  viertelstündi 
Sieden  von  1  Th.  Holz  mit  10  Th,  W.  erhalten,  ist  orangegelb 
einem  schwachen  Stich  ins  Braune  und  trübt  sich  etwas  nach  ( 
Erkalten.  Es  hat  einen  sehr  schwachen  Geruch  wie  Eiche;  we, 
seiner  gelben  Farbe  ist  schwer  zu  sagen,  ob  es  Lackmus  rÖtb 
doch  scheint  es  sauer  zu  seyn.  Folgendes  ist  sein  V  erhalten  zu  R 
gentieu :  Ein  dem  Decoct  gleiches  Vol.  (wässriges)  Chlor  Nied 
schlag  und  partielle  Entfärbung  der  Fl.;  —  Jod  nichts  Bemerke 
wertbes;  —  Salpeters,  von  34°  R.  Trübung  und  grünlich  ge 
Färbung;  bei  Säureüberschuss  WiederaufheUuug  und  rothgelbe  F 
bung;  — •  schwache  Schwefels,  schwache  Trübung  und  grünli 
gelbe  Färbung;  conc.  Schwefels,  schwache  Trübung  ohne  bedeute 
Farbenveränderung  und  nach  y  Stunde  Absatz  einiger  rothgelben  1 
ckeu ;  — -  Klees,  Schwächung  der  Farbe  und  geringe  Trübung; 
Essigs,  eben  so,  doch  schwächer;  — *  Kalilauge  sehr  schii 
rothe  Färbung  ohne  Flocken;  — «  Ammoniak  eben  so,  doch  zi 
die  Farbe  mehr  ins  Gelb;  —  Baryt  wasser,  Strontianwassi 
Kalkwasser  gleichfalls  rothe  Färbung;  aber  ausserdem  Niet 
schlag;  —  Alaun  Schwächung  der  Farbe  und  schwachen  Niet 
schlag;  —  klees.  Ammoniak  zeigt  Kalkgehalt  an;  —  Chli 
baryum  Niederschlag  von  grünlichrothgelben ,  wenig  in  Salpeh 
löslichen,  Flocken  (zweifelhaft  ob  Schwefels.  Baryt  enthaltend); 
essigs.  Bleyoxyd  orangerothe  Flocken;  —  Schwefels.  Eist 
oxyd  olivengrüne  Färbung  und  braune  Flocken;  —  essigs.  E 
pferoxyd  kastanienbraune  Flocken;  —  Salpeters.  Silberos 
braunrotben  wenig  in  Salpeters,  löslichen,  Niederschlag;  —  Zii 
cblorür  röthlich  orangegelbe  Flocken;  —  Thierleim  rothge 
Flocken.  (Chevreul  Lecons  de  CJilmie  appliques  ä  la  teinture  II. 
169  —  173). 
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nr  die  Verfälschung  des  Kochsalzes  mit  verschiedenen  Sub¬ 
stanzen  und  die  Erkennung  derselben,  von  A.  Chevallier 
und  G.  Trevet  (von  Caen). 

ISclion  im  Centralhl.  11.  S.  437  haben  wir  eine  Abhandlung  von 
Lallier  und  Henry  über  den  obigen  Gegenstand  mitgetheilt.  Die 
^e  Abhandlung  der  obenstehenden  Verfasser  ist  von  ähnlichem 
te  ;  sie  enthält  aber  einige  neue  interessante  geschichtliche  No- 
über  den  Umfang,  in  welchem  diese  Verfälschung  zu  Paris  be- 
»u  wird,  und  genauere  Bestimmungen  über  die  einfachsten  Me- 
u,  welche  zur  Erkennung  dieser  Verfälschung  dienen  können; 

.  Mittheilung  hier  nicht  überflüssig  seyn  wird. 

IV  ach  Weisung,  dass  wirklich  durch  Verfälschung  des 
I)  s  a  1  z  e  s  ein  in  Betracht  kommender  necuniär  er  Vor- 

.  •  i  r 

1  erlangt  wird.  Die  Preise  theils  des  Kochsalzes,  theils  der 
erlälschung  desselben  angewandten  Substanzen  waren  nach  ge- 
i  Erkundigungen,  welche  einer  der  Verfasser  einzog,  folgende: 

Preis  von  100  Kilogr. 


Graues  Kochsalz 


40  Francs  50  Cent,  bis 
41  Fr.  50  C. 

52  Fr. 


Weisses  Kochsalz . 

Unreines  Kochsalz  der  Salpeterfabri- 

keu  {Sei  des  Saljpetriers )  .  .  .  32  bis  34  Fr. 

Roher  Gips  ........  6  Fr. 

Sand  ( sablon ) . 6  Fr. 

Raffinirtes  Varecsalz . 31  bis  32  Fr. 

Rohes  Varecsalz . 24  bis  27  Fr. 

Glaubersalz . 24  bis  25  Fr. 

Salzs.  Kali . 25  Fr. 

Hieraus  wird  sich  leicht  berechnen  lassen,  dass  in  der  That  ein 

ufer  einen  in  Betracht  kommenden  V  ortheil  durch  V  erfälschung 
L 

Kochsalzes  mit  den  obgenaunten  w7ohlfeilen  Substanzen  erhalten 


Deber  den  Umfang,  in  welchem  die  Verfälschung  des 
psalzes  in  Paris  betrieben  worden  ist.  Nachdem  durch 
re  Untersuchungen  das  Nachtheilige  der  V  erfälschungen  desKoch- 
sowohl  für  die  Gesundheit  als  den  Beutel  der  Käufer  hinlang- 
us  Licht  gestellt  war,  wurde  eine  polizeiliche  Verfügung  gegen 
srfälschungen  dieser  Art  erlassen,  und  zugleich  eiue  Untersuchung 

I 

Sie  beziehen  sich  nicht  auf  die  letzte  Zeit,  sondern  schon  auf  eine 
frühere  Periode. 
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des  bei  allen  Salzverkäufern  von  Paris  und  im  ganzen  Dep.  derSe 
vorfindlichen  Kochsalzes  verordnet.  In  Folge  dieser  Verordnung  w 
den  3023  Proben  von  den  dazu  beauftragten  Polizeicommissären  ein 
liefert,  welche  von  den  verschiedenen  Händlern  genommen  word 
und  diese  sämmtlick  chemischen  Versuchen  unterworfen.  Hierdu 
ergab  sich  denn,  dass  309  davon  (84  Proben  graues,  225  Pro 
weisses  Salz)  verfälscht  waren,  und  zwar  das  graue  Salz  theils 
Gips  theils  mit  Varecsalz,  das  weisse  Salz  mit  rohem  oder  raffn 
ten  Varecsalz,  selten  mit  Glaubersalz.  Allein  unstreitig  ist  diess  u 
weit  unter  dem  wirklichen  Verhältnis  der  statt  gefundenen  Ver 
schungen;  da  die  polizeiliche  Verfügung,  in  der  von  Zeit  zu  ri 
anzustellende  Nachsuchungen  verordnet  waren,  öffentlich  angescl 
gen  worden  war,  so  dass  die  Kaufleute  Zeit  gehabt  hatten ,  sich  \ 
Zusehen. 

Beweis,  dass  ein  Vorgefundener  Jodgehalt  im  Me« 
salz  nicht  von  einem  Gehalt  des  Meerwassers  daran  8 
zuleiten  ist.  Im  Jahr  1831  dampfte  der  eine  der  Verfasser  M< 
wasser,  weiches  in  der  Rhede  von  Marseille,  und  solches,  welc 
in  dem  Teiche  (etang)  von  Than  bei  Cette  geschöpft  worden  , 
sondert  ab  und  prüfte  den  Salzrückstand  durch  Reagentien,  wel 
noch  ynTTTr-  Jodsalz  anzuzeigen  vermochten,  ohne  dass  die  gering 
Spur  desselben  dadurch  entdeckt  werden  konnte.  Das  Salz  der  S 
uc.£i  von  Meze  gab  gleiche  Resultate.  Noch  neuerdings  fand  der 
dere  der  Verfasser,  dass  Meerwasser,  an  der  Küste  von  Contar 
bei  den  Quellen  von  Bricqueville  geschöpft,  dessgleichen  solcl 
welches  zu  Agon  (3fanche)  bei  der  Mündung  der  Sienne  geschi 
worden ,  durch  Abdampfen  ein  Salz  lieferte  ,  in  welchem  sich  n 
der  geringste  Jodgehalt  zu  erkennen  gab. 

Erkennungsmethoden  der  Verfälschung. 

1)  Mit  Wasser.  Wenn  ein  Salz  durch  Siedhitze  des  Wass 
mehr  als  10  p.  C.  Wasser  verliert,  so  lässt  sich  mit  Wahrschi 
Sichkeit  auf  Verfälschung  schliessen;  doch  enthält  selbst  unverfälscl 
Salz  von  Bricqueville  bis  15  p.  C.  Wasser. 

2)  Mit  Varecsalz.  Schon  die  physischen  Kennzeichen  kön 
eine  Andeutung  geben.  Graues  Kochsalz,  welches  mit  Varecsalz  i 
mengt  worden,  wird  an  freier  Luft  weisslich  an  der  Oberfläche 
nimmt  durch  diese  Austrocknung  eine  bleiche  ( blafnrde )  Farbe 
welche  sich  nicht  bei  unverfälschtem  Kochsalze  findet.  Auch  das 
Varecsalz  vermengte  weisse  Salz  hat  seine  besondern  Kennzeicl 
Wurde  das  Varecsalz  mit  dem  grauen  Kochsalze  bei  der  Rafliniri 
vermengt,  so  ist  das  hieraus  hervorgehende  graue  Salz,  ans 
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durchsichtige  Krystalle  darzubicten  ,  opak  ;  ist  dagegen  das  Varecsalz 
zu  dem  schon  raffinirten  weissen  Salze  zugesetzt  worden  ,  so  kann 
man  auch  manchmal  unter  den  durchsichtigen  Krystallen  des  erstem 
die  mit  weisser  Materie  bedeckten  Krystalle  oder  auch  kleinen  rund¬ 
lichen  Massen  des  letztem  unterscheiden. 

Manchmal  kann  man  die  Beimengung  des  Varecsalzes  dadurch 
erkenneu,  dass  das  verdächtige  Salz  mit  Essigs,  aufbraust.  Das 
sicherste  Mittel  jedoch  bleibt  jedenfalls  die  Anwendung  des  Stärkmehls 
in  Verbindung,  mit  Chlor,  um  das  in  dem  beigemengten  Varecsalze 
enthaltene  Jod  zu  entdecken,  welches,  schon  längst  bekannte,  Mittel 
die  Verfasser  mit  folgenden  Vorsichten  und  Regeln  anzuwenden  em¬ 
pfehlen.  Seine  Empfindlichkeit  geht,  wie  die  Prüfung  von  mehr  als 
3000  Proben  Kochsalzes  durch  die  Verfasser  zu  bewähren  Gelegen¬ 
heit  gab,  so  weit,  dass  noch  ^jruirv  Jodsalz  dadurch  angezeigt  zu 
werden  vermag. 

1)  Die  Chlorauflösung  muss  in  gutem  Zustande,  d.  h.  hinläng¬ 
lich  mit  Chlor  geschwängert  und  frisch  bereitet  seyn. 

2)  Die  Stärkmehlauflösung  darf  nicht  in  Gährung  übergegangen 
seyn,  da  sie  hiedurch  die  Fähigkeit  verliert,  das  Jod  anzuzeigen. 

Hat  man  sich  nach  der  unten  anzugebenden  Weise  in  Besitz  einer 
gut  bereiteten  Chloraufl.  und  Stärkinehlaufl.  gesetzt,  so  vermischt 
man  in  einer  Porzellan-  oder  Fayence -Schüssel  2  Th.  der  letztem 
mit  1  Th.  der  erstem,  wirft  nun  ein  wenig  ( une  pincee)  des  verdäch¬ 
tigen  Salzes  in  diese  flüssige  Mischung,  wobei  man  das  weisse  Salz 
unmittelbar  wie  es  im  Handel  vorkommt,  anwendet,  das  graue  Salz 
aber  zuvor  pulvert  \  Der  Jodgehalt  des  Salzes  gibt  sich  nun 
durch  eine  Färbung  zu  erkennen,  welche  je  nach  der  Meüge  dessel¬ 
ben  von  Blau  bis  Violet  und  Rötlilichviolet  variirt. 

Zur  Bereitung  der  Stärkmehllösung  rührt  man  36  Grains  Stärk¬ 
mehl  in  2  Unzen  Wasser  und  lässt  diess  Gemisch  kochen,  bis  die 
Flüssigkeit  Kleisterconsistenz  angenommen  hat;  entfernt  sie  dann  vom 
Feuer  und  verwahrt  sie  in  einer  mit  eingeschmirgeltem  Stöpsel  ver¬ 
schlossenen  Flasche  auf.  Im  Sommer  hält  sich  diese  Lösung  3  bis 
4  Tage,  im  Winter  6  bis  8  Tage,  doch  wird  es  zu  grösserer  Vor¬ 
sicht  zweckmässig  seyn,  sie  öfter  zu  erneuern. 

Die  Chlorauflösung  bereitet  man  sich,  indem  man  das  aus  fol¬ 
gendem  Gemeng  entwickelte  Chlor  in  1  Pfund  (^Litre)  Wasser  strei¬ 
chen  lässt.  4  Drachmen  getrocknetes  weisses  Kochsalz,  2  Drachmen 


0  Diese  Voraichtsmassregeln  erkannten  die  Verfasser  als  wesentlich  ,  nm 
die  Reaction  des  grauen  Salzes  auf  Jodgehalt  zu  erhalten. 


/ 
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gepulverten  Braunstein,  4  Drachm.  conc.  Schwefels.,  2  Drachm.  W. 
Die  Art,  wie  das  Gas  hieraus  entwickelt  wird,  ist  zu  bekannt,  um 
eine  Erläuterung  zu  verdienen. 

Will  man  den  Jodgehalt  nicht  blos  nachweisen,  sondern  auch 
quantitativ  bestimmen,  so  kann  man  sich  dazu  des  schon  im  Centralbl. 
11.  S.  439  angeführten  Verfahrens  von  Serullas  bedienen. 

Mit  Gips  oder  andern  unauflöslichen  Materien.  Die 
Erkennung  geschieht  durch  Behandeln  mit  kaltem  Wasser,  wobei 
weisses  Salz  keinen  Rückstand  lassen  darf,  da  die  unauflöslichen  Ma¬ 
terien  schon  beim  Raffiniren  dieses  Salzes  abgeschieden  worden  sind, 
graues  aber  nur  einen  kleinen  Rückstand ;  denn  nach  mehr  als  hundert 
Versuchen  mit  Salzsorten  von  constatirter  Aechtheit  lässt  unverfälschtes 
graues  Salz  nur  1  bis  3  p.  C.  in  W.  unlösliche  Materien  zurück. 

Mit  salzs.  Kali.  Diese  Verfälschung  wird  durch  Eingiessen 
einer  Lösung  von  salzs.  Platin  in  die  conc.  Kochsalzlösuug  erkannt, 
wo  ein  orangegelber  Niederschlag  entsteht.  Behufs  der  quantitativen 
Bestimmung  löst  man  1  Th.  des  Kochsalzes  in  3  Th.  dest.  W.  auf, 
fügt  1  Th.  Alkohol  hinzu  und  giesst  salzs.  Platin  bis  zu  aufhören¬ 
dem  Niederschlage  hinein;  lässt  absetzen,  decantirt  die  überstehende 
FL,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  gut  getrockneten  und  ge¬ 
wogenen  Filter  von  Josephpapier,  wäscht  ihn  mit  Alkohol  von  28°  B.*; 
trocknet  dann  das  Filter  mit  Niederschlag  in  einem  Trockenofen,  und 
berechnet  nun  aus  dem  Gewichte  des  Niederschlags  das  zugesetzte 
Chlorkalium.  100  Tlile.  dieses  getrockneten  Niederschlags  ent¬ 
sprachen  nänilich  30,5  Chlorkalium. 

Hinsichtlich  der  Erkennung  der  übrigen  Verfälschungen  enthält 
die  neue  Abhandlung  blos  Wiederholungen  dessen,  was  schon  in  der 
frühem  mitgetheilt  worden  ist.  ( Journ .  de  chim .  rned.  1833.  Janv. 

p.  1  —  26). 


filfitur*  ütittljdlunflf n. 


Quantitative  Bestimmung  der  Ameisensäure.  Diese 
kann  leicht  und  sicher  durch  Messung  des  Kohlensäurevolumens 
geschehen  ,  welches  bei  Erhitzung  der  ameisensäurehaltigen  Fl.  mit 
rothem  Quecksilberoxyde  in  einem  schicklichen  Apparate  entbunden  wird. 
Ist  die  Ameisens,  an  Basen  gebunden ,  so  ist  zu  ihrer  Freimachung 
Essigs,  zuzufügen.  (Göbel,  Scuweigg.  Journ .  LXVIL  S.  75). 


*  Die  Anwendung  von  Alkohol  zum  Waschen  des  Filters  hat  den  Zweck, 
die  Aull.  eines  Theils  des  Niederschlags  zu  verhüten. 


% 
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V  erlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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aussclieidet,  und  gummiger  Kxtractlvstoff  mit  eigcntlümli- 
eher  bittrer  Substanz  und  pflanzen s.  Salzen  gelöst  bleibt. 
Ausziehen  der  andern  Hälfte  mit  Alkohol,  der  einen  Tl.eil  aufnimmt. 
Abdunsten  der  Tinctur  bis  auf  einige  Drachmen  und  Hinstcllep  des 
Rückstandes,  der  nach  einigen  Tagen  ein  extractartiges ,  körniges, 
mit  kleinen  Kristallen  untermengtes,  Ansehen  hat.  Behandeln  dessel¬ 
ben  mit  dest.  Wasser,  welches  gummigen  E  x  t  r  a  c  t  i  v  s  t  o  ff  mit 
anliängendem  ei g e n t b Um li ch  bittern  Stoff,  mit  salzs.  und 
pflanzens.  Kalk-  und  Kalisalzen,  zusammen  10,0  Gran  auf- 

, nimmt,  und  24,0  in  Aether  lösliches,  in  Terpentinöl  unlös- 
i  lieh  es  Harz  zurücklässt*. 

5)  Ausziehen  von  1000,0  Grau  gröblich  gepulvertem  Lerchen- 
( schwamm  mit  Alkohol  von  93£,  Verdunsten  der  Auszüge,  wo  480,0 
Gran  nicht  völlig  trocknes  rotbbraunes  Extract  bleibt.  Auskochen 
(dieses  zerriebenen  Extracts  mit  Wasser,  wo  235,0  Gran  in  Aether 
lund  ätherischen  Oelen  lösliches  Hartharz  ungelöst  bleibt,  und 
leine  milchige  Fl.  entsteht,  die  ein  Filtrat  gibt,  welches  5,0  gum- 
Imigcn  E  xtracti  vstoff  enthält  und  einen  kleisterartigen  Rückstand 
(auf  dem  bilter  lässt,  der  mit  Jodtinctur  keine  blaue  Färbung  zeigt 
«und  durch  siedendes  Wasser  in  rückbleibende  15,0  Gran  des  vorhin 
(bes cli i iebenen  Harzes ^  und  eine  Lösung  zerlegt  wird,  die  durch 
H  ersetzen  mit  essigs.  Rley  in  einen  gerinnenden  Stoff  a)  und  eine 
Fl*  ß)  zerfiillt5  die>  beide  abgesondert  durch  Schwefelwasserstoff  zer¬ 
setzt,  erstere  9,75  gummigen  Extra ctivstoff  mit  einer  kleinen 
Menge  eigentümlichen  S  ch  vva  m  in  s  t  o  ff  f  letztrer  10,0  Extractiv- 
ktoff  mit  Schwefels,  und  salzs.  Kalk  und  noch  10,0  salzfreien 
Kxtractivstoff  nebst  60,0  in  Aether  und  ätherischen  Oe¬ 
len  lösliches  Harz  durch  gehörige  Behandlung  liefern. 

,  ^  6)  Ausziehuug  des  Schwammrückstandes  von  voriger  Behandlung 

mit  Aether,  der  nur  2,5  Gran  Wachsstoff  auszieht. 

7)  Ausziehen  von  500  Gran  Lerchenschwamm  mit  salzs.  W., 
Wodurch  nur  4,0  Gran  verhärtetes  Eiweiss  ausgezogen  werden] 


0  Bei  der  eisten  Hälfte  ist  von  diesem  Harze  nicht  die  Rede  das  *,Yh 
mstren.g  mit  dem  hä  weis«  hätte  abscheiden  müssen.  Wir  wissen  ’  ans  diess 
icht  zu  erklären.  Wenn  ferner  die  eine  Hälfte  der  50,0  Grau  Extract  24  Gr. 
iBhl’f  *°  musste  dasGauze  48  Gran  liefern,  wo  aber  bleiben  dann 

«I!  0  tAwen*  1,0,1  20  Gran  gummigen  Extractivstoffs ,  die  noch  in  den- 

elben  50  Gran  enthalten  seyn  müssen.  Wir  gestehen,  dass  wir  mit  Herrn 
«LE\s  Rechnungen  häufig  nicht  auszukommen  wissen. 

as  iintJ  *^er,hel  “f,ht  f^utl,oh’  ob  hierunter  das  unter  4)  dargestellte  oder 
.  unter  o)  dargestellte  Harz  zu  verstehen  ist.  Die  Vergleichung  der  Men- 
Mverhaltmsse  stimmt  mit  beiden  Annahmen  nicht 


Die  Red. 
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8)  Ausziehen  des,  mit  dem  salzs.  W.  behandelten,  Rückstandes 
mit  Wasser,  das  durch  Aetzkali  geschärft  ist,  wodurch  künstli¬ 
ches  Gummi  und  künstliches  in  Aether  lösliches  Harz  ausge¬ 
zogen  wird,  von  deuen  erstres  nach  Coucentratiou  des  Auszugs  und 
Hinstellen  sich  gallertartig  ausscheidet,  letztres  aus  der  hiervon  ab- 

filtrirten  Fl.  durch  Schwefels,  gefällt  wird. 

9)  Einäscherung  von  500,0  Gran  Lerckensckwainm ,  wo  .1,0 
Gran  gelbgraue  Asche  bleibt,  die  an  Wasser  5,0  Gran  an  koklens., 
salzs.  und  Schwefels.  Kali  abtritt  mit  Rücklassung  von  Kalk,  Mag¬ 
nesia,  Eisenoxyd,  Kieselerde,  Spur  Kohle,  ohne  Kupfer. 

10)  Aufsuchung  von  Amanitiu  im  Schwamm  nach  Letelliers 
Methode,  wobei  ein  negatives  Resultat  erhalten  wird. 

11)  üntersuchung  der  freien  Säure  in  Schwamm.  Ausziehen  von 

16  Enzen  Schwamm  mit  heissem  Wasser,  Abdampfen  der  filtrirten 

Extractbrühen  zur  Syrupscousistenz  und  Vermischen  mit  Alkohol  vor 

.  c.-iy  . hnMnf  A nfiüsr*n  dieser  Aus- 


80^)  wu  S1GLI  ü.u  ”  — ■  -  \  _  .  . 

Scheidung  in  W. ,  welches  dadurch  stark  saure  Reaction  annmun 
Niederschlagung  dieser  Auff.  mit  essigs.  Bleyoxyd,  wo  ein  Nieder 
schlag  «)  und  eine  Fl.  h)  entsteht;  dessgleichen  Fällung  der  von  dei 
bemerkten  Ausscheidung  abf.ltrirten  Fi.  mit  essigs.  Bley,  wo  ein  Nie 
derscklag  c)  und  eine  Fl.  d)  entsteht.  Gesonderte  Behandlung  diese 
4  Antheile  mit  Schwefelwasserstoff  (die  Niederschlage  wurden  in  W 
zerrührt  angewandt),  und  Abfiltration  der  Flüssigkeiten  von  de, 
Scbwefelbleyniederscklägen.  Bei  näherer  Entersuchung  nun  gab  sie 
die  von  «)  erhaltene  Fl.  als  ein  Gemenge  von  Filz  sau  re,  Wein 
säure  und  Phosphorsäure  zu  erkennen,  die  aus  b)  erhaltene  ent 
hielt  schwefele.  Kalk  und  Weinsäure,  die  aus  ^  erhalten 
Weins,  und  Scbwammsäure;  die  aus  d )  erhaltene  endlich  scbie 

nur  Salpeters,  zu  enthalten.  .  _ 

Flüchtige  Stoffe  des  Lercliens  ch  w  am  ms.  Als  bei  üt 

stillation  von  8  Enzen  Eerehenschwamm  mit  W.  die  Fl.  ins  Siede 
kam,  stieg  die  Masse  sehr  auf  und  gab  einen,  häufige  Blasen  werfendei 
Schaum  in  prächtigen  Regenbogenfarben  spielend,  der  das  ganze  lnnei 
der  Glasretorte  ausfüllte.  Das  bei  vorsichtig  fortgesetzter  Feuerur 
erhaltene  Destillat  war  trübe  und  milchig,  von  eigentbümlicb  schwamt 
artigen  betäubenden  unangenehmen  Geruch,  an  das  von  Bii.tz  b 
schriebene  Destillat  der  Hirschbrunst  erinnernd,  von  eben  so  unang 
nehmen,  dem  Geruch  entsprechenden,  Geschmack,  ohne  Zeichen  Vi 
Oeltropfen.  Essigs.  Bleyoxyd  bewirkte  kaum  eine  geringe,  in  Si 
peters.  lösliche,  Trübung  darin.  Aetzkaliflüssigkeit  und  Salzsau 
zeigten  Ammoniak  und  Reagentien  auf  Schwefel  einen  Gehalt 


UUtli  MjIAL  ^  J  i  (  . 

Wo  sich  ein  brauner  Stoff  ausscheidet.  ^Auflösen  dieser  Aus- 

i  i  __  _ i,  cfniclr  c n ii pf*  Rnaction  annumnt 
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!  solchem  an.  Bei  behutsamem  Abdampfen  des  Destillats  wurde  nur  eine 
Spur  eines  bräunlichen  widerlich  riechenden  Extracts  erhalten,  von 
süsslicb  bitterm  Geschmack,  das  wohl  von  zufällig  übergespritzten 
Theileu  herrühren  mochte. 

Weich  harz;  1,2  p.  C.  des  lufttrocknen  Lerchenschwamms  be¬ 
tragend.  Blieb  zurück,  als  das  kalte  wässrige  Extract  mit  Alkohol 
ausgezogen,  und  die  verdampfte  alkoholische  Tinctur  mit  W.  behan¬ 
delt  ward.  Hautartiger  Rückstand,  von  hellbrauner  Farbe,  anhaltend 
und  stark  bittern  Geschmack.  Schmolz  in  der  Flamme,  brannte  unter 
Russabsatz  und  schwammartigem  Gerüche  mit  Rücklassuug  einer  leich¬ 
ten  seidenpapierartigen  Kohle  und  bräunlichen  salzig  schmeckenden 
Asche.  Lüste  sich  in  Alkohol  uudAether,  nicht  in  ätherischen 
und  fetten  Oelen;  lüste  sich  in  conc.  Schwefels,  und  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit. 

ln  Aether  und  ätherischen  Oelen  lösliches  Harz;  23,5 
p.  C.  des  lufttrockuen  Schwamms  betragend.  Blieb  bei  Behandlung 
des  mit  Alkohol  von  93^  bereiteten  Extracts  des  Lerchenschwamms 
zurück.  —  Eigenschaften.  Hellbraun,  von  eigenthümlich  schwamm¬ 
artigem  Geruch ,  süsslichen  Geschmack,  fasst  vor  dem  Löthrohr  schnell 
Flamme,  brannte  unter  schwachem  harzähnlichen  Gerüche  und  Russ¬ 
absatz,  ohne  Hinterlassung  von  Rückstand.  Löste  sich  in  Alkohol, 

,  Aether,  ätherischen  Oelen,  nicht  in  fetten  Oelen.  Rauchende 
iSalpeters.  gab  damit  ein  dunkelrothes  Gemisch,  von  welchem  W. 
eine  bellzimmtfarbene ,  nicht  bittere,  stark  an  den  Zähnen  klebende 
'Substanz  von  eigenthümlichem  säuerlichen  Geruch  ungelöst  liess.  Conc. 

I Schwefels,  färbte  sich  schnell  damit  dunkelroth  und  beim  Erwärmen 
ischwarz;  Salzs.  nahm  ein  wenig  davon  auf;  Aetzammoniak 
i  zeigte  lösende  Wirkung. 

r  .  t 

In  Aether  lösliches,  in  Terpentinöl  unlösliches  Harz. 

I Wurde  erhalten,  indem  der  mit  kochendem  W.  bereitete  Auszug  des 
»zuvor  mit  kaltem  W.  erschöpften,  Schwamms  verdampft,  der  Rück¬ 
stand  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Tinctur  verdampft  und  mit  W. 
Ibehandelt  ward.  —  Eigenschaften.  Braun,  in  frischem  Zustande 
I weich  ,  pflasterartig,  nach  dem  Austrocknen  spröde,  von  eigenthüm- 
1  lieh  schwammartigem  Geruch,  ohne  Geschmack,  an  Zunge  und  Zäh¬ 
men  klebend.  Fasst  vor  dem  Löthrohr  schnell  Flamme,  unter  Ent- 
Iwickelung  anfangs  von  grauem  Rauch,  sodann  scharfen  Dämpfen, 
l endlich  unter  Russabsatz  und  blos  cmpyreumatischem  Gerüche,  mit 
IRücklassuug  einer  leichten  netzförmigen  Kohle,  welche  im  Platinlöflel 


keinen  Rückstand  lässt.  Löst  sich  nicht  in  Wasser0  und  Ter* 
pentinöl;  aber  in  Alkohol,  Aether,  Aetzamra  on  iak  flüs  sig- 
keit,  Aetzkalilauge,  durch  Säuren  aus  letztem  Lösungen  fäll¬ 
bar,  erfälirt  von  Chlor  eine  bleichende  Wirkung;  wird  von  rauchen¬ 
der  Salpeters,  in  eine  braune  bittere  Substanz  (unter  Auflösung?) 
verwandelt,  bei  Wasserzusatz  milchige  Trübung  und  wolkige  Abschei¬ 
dung  des  Harzes  hervorbringend  ;  wird  durch  conc.  Schwefels,  bei 
gewöhnlicher  Temp.  erst  nach  längerer  Zeit  angegriffen,  mit  bräun¬ 
licher  Färbung,  in  der  Hitze  verkohlt ;  erfährt  von  verdünnter  S  ch  we- 
fels.  keine  Einwirkung ;  löst  sich  ein  wenig  in  Salzsäure  auf. 
(Trommsd,  N.  Jo  um.  XXV.  St.  2.  S.  119  —  149). 


Ueber  Prüfling  von  Weidenrindcn  auf  Gehalt  an  Salicin  und 

Darstellung  des  letztem ,  von  A.  Duflqs. 

Nachfolgendes  sind  Resultate  von  Versuchen ,  welche  im  Labora¬ 
torium  des  pharm.  Instituts  zu  Halle  angestellt  wurden. 

Prüfung  der  Weidenrinden  auf  Salicingebalt.  Die 
Röthung ,  welche  conc.  Schwefelsäure  mit  dem  Salicin  oder  einer 
wässrigen  Lösung  desselben  erzeugt ,  kann  als  Reagens  benutzt 
werden.  Selbst  noch  in  einer  wässrigen  Lösung,  die  nur  -g-J-o  Sali¬ 
cin  enthält,  tritt  die  Reaction  schnell  und  deutlich  ein.  Man  koche 
demgemäss  1  Drachme  der  zu  prüfenden  Rinde  mit  4  Unzen  WT.  aus, 
digerire  das  colirte  Decoct  mit  1  Drachme  fein  geschlämmtem  Bley- 
oxyde,  filtrire  die  entfärbte  Fl.,  schlage  das  etwa  aufgelöste  Rlej 
daraus  nieder  und  dampfe  die  klare  Fl.  bis  auf  ungefähr  1  Unze  ein, 
Von  dieser  eingeengten  Fl.  giesse  man  nun  etwas  in  ein  Uhrsckälcher 
und  füge  rect.  conc.  Schwefels,  tropfenweise  zu,  wo  dann  eine  augen¬ 
blicklich  erfolgende  Röthung  die  Gegenwart  von  Salicin  erkennet 
lassen  wird00.  Sucht  man,  mit  wie  viel  Wasser  die  noch  ruckstän 
dige  Fl.  verdünnt  werden  muss,  bis  die  Reaction  nicht  mehr  eintritt 
so  kann  man  daraus  selbst  annäherungsweise  das  quantitative  Verhält 
niss  des  Salicins  bestimmen. 

Vorkommen  von  Salicin  in  verschiedenen  Rinden.  E 
wurden  nach  dem  vorigen  V  erfahren  die  im  Sommer  gesammelten  Rin 
den  verschiedener  bei  Halle  gewachsener  Weiden  und  Pappeln  geprüft 
Mit  Salix  urgenten ,  vitellina ,  amygdälina  wurden  keine  Rea 

*  Die  Auflösung  in  W.  bei  der  Darstellung  muss  wohl  durch  den  gun 
migen  Extractivstoff ,  welcher  zugleich  vorkomint,  vermittelt  worden  seyn. 

Die  Red. 

Mit  der  Zeit  fällt  der  rötbende  Stoff  als  sogenanntes  Rutilin  niedei 
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Ionen  erhalten ,  mit  Salix  helix  und  russeliana  eine  nur  cbeu 
hrkliche  Reaction ;  hei  P'opulus  tremula  dagegen  trat  die  Gränze 
ii-  Reaction  erst  ein,  als  das  entfärbte  und  bis  zu  1  Unze  abge- 
unpfte  Dccoct  noch  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnt  ward,  was  auf 
men  Gehalt  von  ungefähr  2,66  p.  C.  (frischer  Runde?  j  an  Salicin 
utete. 

Bereitung  des  Sali  eins  aus  der  Rinde  von  Populus 
cmula.  Getrocknete  zerschnittene  Rinde  (6  Pfund)  ward  dreimal 
;t  erneuertem  W.  uusgekocht;  die  colirteu  und  vermischten  Decocte 
weit  abgedampft,  dass  der  Rest  noch  das  dreifache  Gewicht  der 
Arbeit  genommenen  Rinde  betrug,  hierauf  die  Flüssigkeit  noch 
i iss  mit  fein  geschlämmtem  Bleyoxyde  (2  Pfund)  uuter  öfterm  Um- 
Ibren  24  Stunden  lang  bei  gelinder  Wärme  digerirt,  dann  durch 
feilte  Leinwand  gegossen,  der  Rückstand  mit  W.  ausgelaugt  und 
|s  vermischten,  durch  Fliesspapier  filtrirten,  Flüssigkeiten  zur  Syrups- 
wk e  verdampft.  Binnen  einigen  Tagen  erstarrte  dieser  Syrup  zu 

Her  kryst.  Masse ,  von  der  die  Mutterlauge  durch  mehrtägiges  ge- 
ügtes  Umstellen  der  Schaale  abfliessen  gelassen  wurde,  worauf  das1 
(n  anhängender  Lauge  noch  braun  gefärbte  Salicin  durch  wieder- 
lltes  Auflösen  in  W.  und  Krystallisiren  gereinigt  ward.  Die  gefärb- 
n  31utterlaugen  wurden  mit  W.  verdünnt  und  abermals  mit  Bleyoxyd 
gerirt,  filtrirt  und  daraus  durch  Abdampfen  und  Krystallisiren  noch 
u  Theil  Salicin  gewonnen.  (Schweigg.  Journ .  LXVII.  S.  25 — 27). 

1  '  •  .  .  . 


(ie  Endogenen  nach  ihren  Bestandtheilen  und  Eigenschaften 
betrachtet,  vom  Prof.  Dierbach.  (Fortsetzung)*. 

10.  Indifferente  Stoffe  in  den  Stengeln  und  Blättern 
r  Endog.  Die  Nahrungsstoffe  kommen,  wie  in  den  unterirdischen 
ilieilen ,  so  auch  in  den  überirdischen  ,  obgleich  mannigfach  modifi- 

tt,  wiederum  vor.  Die  Arten  mit  holzigem  baumartigen  Stamme 
hören  nur  heissen  Gegenden  an.  Diesem  Stamme  fehlt  aber  eine 
»ihre  Central-  oder  Markröhre;  das  Mark  ist  vielmehr  scheinbar  un- 
gelmässig  in  alle  Tbeile  des  Stammes  verbreitet.  Dadurch  wird  die 
ddung  indifferenter  Stoffe  offenbar  begünstigt.  In  Deutschland  körn¬ 
en  nur  Endogenen  mit  allezeit  krautartigem  Stengel  vor.  —  Sorg- 
tige  iJeobacht.uug  lehrt,  dass  aus  deu  rohen  Pflanzensäften  im  Ver- 
iife  der  \  egetation  die  Bestandteile  der  Gewächse  nach  einer  regel- 
issigen  Ordnung  gebildet  werden.  Es  kommen  z.  B.  süsse,  zuckerhaltige 


°  S.  Centralbl,  1832.  S.  303. 


Theile  namentlich  bei  Endogenen  im  jungen  Zustande  häufig  vo 
und  gehen  später  nicht  selten  in  Stärkmehl  über.  So  setzt  "also  d 
Daseyn  des  letztem  die  Präexistenz  des  erstem  voraus«  —  Demna 
betrachten  wir 

d)  die  zuckerhaltigen  Endogenen.  Sie  bilden  zwei  R« 
ben,  1.  die,  welche  vermöge  der  Beimischung  vieler  rohen  wässrig' 
Theile  Nahrungsmittel  geben.  2.  solche,  aus  denen  der  reic 
lieh  darin  enthaltene  Zucker  mit  Vortheil  dargestellt  wird.  —  D 
jungen  Triebe  ( Turiones )  und  Blätter  vieler  ganz  jungen  Endogen 


sind  essbar. 

1.  Baumartige  Endogenen,  welche  Palmkohl  liefer 
Hierher  gehören:  die  südamerikanische  Kohlpalme,  Areca  oleracea  1 
den  artischokenartigen  Palmkohl  ( (JJiou  palmiste)  liefernd  ( Houttu 
I,  p.  155);  die  afrikanische  Sagus  Raphia  Latn . ;  die  gemeine  Di 
telpalme ,  Phoenioc  dactylifera  L. ,  von  den  Arabern  und  Persern  h 
nutzt;  in  Ostindien  die  Kokospalme,  Cocos  nucifera  L. ;  in  Brasili 
(Jocos  oleracea  Mart,  und  Euterpe  edulis  Mart.  Sogar  von  der  sü 
asiatischen  Brenupalme  ,  Caryota  urens  L.  kann  Kohl  gegessen  w< 
den  ferner  von  Areca  glandiformis  Lam.  und  humilis  JE*  Art 
sapida  Soland.  liefert  den  Palmkohl  der  Neuseeländer  und  Chamaerc 
humilis  L.  den  der  wärmsten  Länder  von  Europa.  —  Auch  die  ji 
gen  Triebe  der  Bambusa  spinosa  Ilamilt.  und  anderer  Bambusen  si 
wohlschmeckend  und  mit  Essig  und  Salz  eingemacht  als  Atsiar  1 
kannt.  (Vergl.  Rumph.  Amb.  IV.  p.  14).  Die  den  Palmen  verwat 
ten  Pandaneeu ,  z.  B.  P.  jascicularis ,  humilis,  edulis  werden  i 

gleiche  Weise  benutzt« 

o.  Krautartige  Endogenen  a!s  S  p  a  r  g el  ge wacli 
oder  Gemüsepflanzen  in  Gebrauch  gezogen.  Die  Aspa 
geen  der  gemässigten  Zone,  wie  der  bekannte  Asparagus  officina 
L,  ■  ferner  die  südeuropäiseken  Arten  -i .  acutifolius ,  tenuifolius  t 
albus  gehören  hierher.  Eben  so  aus  der  Familie  der  Smilaceen  > 
europäischen  Gewächse  Ruscus  aculeatus  und  Tamus  communis,  feri 
die  in  warmem  Ländern  einheimischen  Sm'da.v  zeylanica,  tamnoidese 

Auch  entwickelte  Blätter,  sobald  sie  noch  jung  und  zart  si 
können  als  Kohl  oder  Salat  gegessen  werden.  So  von  den  Narc 
seen  Pontederia  vaginata  und  hastata ;  Commdina  benghalensis,  i 
Schilfgemüse  liefernd  und  einer  eignen  Familie  zugehörig;  unter  c 
Aroideen:  Caladium  nympheaefolium  und  esculentum ;  des  letztem  za 
Stengel  sind  ebenfalls  essbar ;  auch  die  Blätter  von  Dracaena  indh 
Porst.  Aus  den  llydrocharideen  sind  Damasonmm  indicum  W.  i 
Bootia  cordata  Wall.  Gemüsepflanzen.  Von  Cyperus  Papyrus 
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rd  das  Mark  der  fleischigen  Blätter  gegessen.  Unter  den  Farm 
nutzt  man  auf  gleiche  Weise  Osmunda  zeylanica  P.  ( Botryckium 
v .  0Ph  iala  Desv.)  und  Ellobocarpus  oleraceus  Kaujuss. 

2.  Die  zuckerreichen  Endogenen  sind  1.  zuckerhaltige  Fal¬ 
len  und  2.  zuckerhaltige  Gräser.  Zu  den  ersten  gehören  be- 
mders  folgende:  jlrenga  sacch arifera  Lnbill.  (Gomutus  Spr .)  aus 
ichiuchina  und  den  ostindischen  Inseln.  InAmboina  benutzt  man  den 
ift  zu  Wein,  auf  Java,  mit  dem  des  Zuckerrohrs  vermischt,  zur 
üwinnung  eines  feuchten,  bald  verderbenden  schwarzen  Zuckers. 
ie  Chinesen  brauchen  denselben  zur  Arakbereitung.  Ferner  ist  hier 
erwähnen  der  in  ganz  Ostindien  wachsende  Jßorassus  ßabellifer  L. 

as  dem  Safte  der  Bliithenstengel  bereitet  man  den  Sngar  oder  Lod- 

«  1 

rzucker ,  der  auch  gern  Feuchtigkeit  anzieht  und  in  grosser  Menge 
mossen  Diarrhöen  und  Ruhr  veranlasst.  Caryota  urens  L.  wird  auf 
•ylon  zur  Zuckerbereitung  verwendet.  Palraenwein  wird  ausser  den 
Irigen  Arten  auch  noch  bereitet  aus  Sagus  Haphia ,  Mauritm  vini- 
,  Phoenioc  dactylifcva _,  Cocos  nueißera  etc.  Alle  Weinpalmen 
lissen  natürlich  auch  Zucker  liefern  können.  Ein  berauschendes  Ge- 
iink,  Pulgä  (oder  Pulque)  wird  in  Südamerika  aus  dem  Safte  der 
\mrcraca  odorata  bereitet.  Nach  Humboldt  gewinnt  man  in  Süd- 
«erika  aus  Yucca  acaulis  und  einer  andern  Art  Branntwein.  Eben 
kann  aus  jigave  americana  Zucker  und  Wein  bereitet  werden  ; 
Hcker  besonders  aus  dem  Nektarsafte.  Uebrigens  kann  mau  die  Fa¬ 
rn  der  beiden  zuletzt  genannten  Gewächse  zu  Seilen  und  Bindfaden 

i  . 

(nutzen.  . 

Zu  den  zuckerhaltigen  Gräsern  gehören  folgende:  Saccharum 
ßcvnarum.  Humboldts  Nachrichten  werden  hier  zusammengestellt*, 
den  Pflanzungen  von  Venezuela  unterscheidet  man  das,  aus  Ostin- 

bn  stammende,  alte  creolische  Rohr,  das  Rohr  von  Otakaiti,  mehr 

. 

ncker  und  Brennstoff  liefernd,  und  das  von  Batavia  oder  das  violette 
uckerrohr.  Durch  Ahschneiden  der  Blüthen  und  Aehrenknospen  wird 
i  den  Grasarten  die  Zuckerbildung  in  Stengel  und  Wurzel  vermehrt, 
tof.  Schultz  hat  diese  Meinung  durch  Versuche  wahrscheinlich  ge¬ 
lebt»  ( Flora  1832.  /-  p.  377)**.  —  Ausserdem  kultivirt  man  noch 
fasciolatum  rPuss .  und  chinense  Roxb.  F’erner  hat  man  Zucker 
rgestellt  aus  dem  Safte  der  Halme  von  Zea  Mays  L. .  Sorghum 

°  Wesshalb  wir,  so  wie  sonst,  auf  das  Original  verweisen,  da  hier  nur 
s  Wichtigste  Platz  finden  konnte. 

Die  Red. 

Auch  in  den  Zuckerplantagen  lässt  man  bekanntlich  desshalb  die  Pllan- 
n  nicht  zur  Blüthe  kommen. 


Die  Red. 
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sacchavaUtm  P.  und  jlrduini  Iacq. ,  so  wie  aus  andern  Sorghui 
arten;  doch  ist  der  Zuckergehalt  hier  nicht  so  reichlich,  als  b 
Sacharum  officinarum  und  dessen  Gattungsgenossen, 

b.  Endogenen  mit  stärk  mehlhaltigem  Stamme.  S 
liefern  den  bekannten  Sago.  Die  gewöhnlich  angegebene  Bereitung 
art  weicht  von  derjenigen  etwas  ab,  welche  Poiteaü  in  Cayenne  ui 
Lesson  auf  gleiche  Weise  in  ludieu  und  Australien  beobachtete.  Di 
sen  zufolge  wird  das  Palmmark  in  reines  Wasser  gebracht,  wor 
die  feinsten  Theile  sich  schwimmend  erhalten  oder  nur  langsam  ; 
Boden  fallen.  Man  seiht  das  Ganze  durch  Leinwand  und  lässt  di 
Rückstand  an  der  Sonne  trocknen.  Hierbei  entstehen  die  anfan« 
einem  Stecknadelknopfe  an  Grösse  gleichenden,  später  3  —  4M 
grösser  und  unregelmässiger  werdenden  Körnchen.  (M.  s.  Riet.  ct 
drogues .  IV ,  p.  464).  Die  vorzüglichsten  Sagopalmen  sind  folgend» 
Sag us  Rumphia  Lam,  ( Raphia  vinifera  Pal.  de  Reauv .)  und  die  sei 
verwandte  Raphia  pedunculata  Pal.  de  Reauv.  (S.  Ruffia  var.  W 
(s.  Poiteaü  Journ.  de  chim.  med.  Juill.  1825.  c .  lab.)  ,  aus  Mad 
gaskar  und  von  da  nach  Isle  de  France  und  Bourbon,  später  na< 
Cayenne  gebracht.  Ferner  S.  Rumphii  TVilld.  ßarinif'era  Lam 
Phoenix  farinifera  Roxbg.  und  dactylif  eru  j  udrenga  saccharißera  Lt 
bill.  j  Riale  silvestris ;  Caryota  urens  L. ;  Corypha  umbraculij'era  i 
und  rotundifolia  Lam. ;  Pali  er  a  silvestris  und  Gembanga  Rhina 
Mauritia  ßeocuosa  L.  ßl.  und  Rorassus  ßabellißorm is  L.  —  Auch  d 
Cycadeen  liefern  ein  ähnliches  Produkt;  so  Cycas  circinalis  und  rev 
luta  Jj.  ,  und  Zamia  lanuginosa  .Tacq. ,  Z.  cajßra  Phbg.  etc.  Es  i 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  weisse  Sagosorie  von  Cycadeen;  d 
braune  und  rothe  von  Palmen  abstamme  und  beide  wohl  auch  ihr 
innern  Mischung  nach  verschieden  seyn  dürften.  —  Dierbach  mac 
hierbei  auf  zweierlei  aufmerksam:  1.  dass  die  Palmen  nur  dann  vi 
Sago  liefern,  wenn  das  Ansetzen  der  Früchte  verhindert  wird.  S 
bald  sich  die  Früchte  entwickeln,  wird  der  Stamm  fasrig  und  bolzi 
ln  diesem  Sinne  kann  man  Ca  es  alp  ins  und  Linne’s  Meinung,  da 
die  Früchte  aus  dem  Marke  entständen,  wohl  vertheidigen.  Da  d 
Palmen  astlos  sind,  so  lässt  sich  dieser  Vorgang  im  Stamme  um  j 
deutlicher  beobachten.  Bei  den  Exogenen  kann  der  Stamm  fast  gai 
verholzen,  ohne  dass  die  Fruchtbildung  leide;  aber  die  baumartig 
Dikotyledonen  treiben  jährlich  eine  Menge  junger  Aeste  und  Zweig 
deren  frisches  Mark  den  Stoff  zur  Blumen-  und  Fruchtbildung  liefe] 
2.  findet  mau,  dass  Palmen,  deren  Saft  zur  Zuckerbereitung  henut 
wurde,  wenig  oder  keinen  Sago  mehr  liefern,  da  sich  das  stärkinel 
haltige  Mark  nur  aus  den  zuckerhaltigen  Theilen  entwickeln  kann. 


arm<ueutiifJ)e# 


IINHALT.  Der  Seifenstoff  oder  das  Saponiu  in  der  ägyptischen  Seifenwurzel, 
Bu*sy.  —  Resultate  der  Analyse  mehrerer  nähern  Pflanzeubestandtheile, 
(Pelletier.  —  Bereitung  des  Morphins  nach  G  r  e  g  o  r  y's  Methode. —  Ge¬ 
bart  des  Kupfers  in  mehreru  Substanzen,  von  Boutigny.  —  Ein  Verfahren, 
ere  Metalloxyde  krystalliuisch  darzustellen  ,  von  Becquerel. 
l.  Mitth.  Paramorphin,  neue  Substanz  im  Opium  ,  von  Pelletier.  — 
in  der  Brechnuss,  vou  Corriol.  —  Reinigung  geschwärzter  silberner  Ge- 
—  Krystallform  de»  Eisen»,  von  Wühler.  —  Anwendungsform  des  koh~ 
Eisens,  von  Büchner.  —  Wirkung  der  Erhitzung  auf  die  ameisens.  Metall- 
uud  Anwendung  dieser  Eigenschaft  zur  Darstellung  reiner  Metalle,  vou  G  ö- 
—  Zeitloseusaainen ,  von  Büchner.  —  Unächter  Muskatnussbalsam  ,  von 
Iff.  —  Wirku  ng  des  Chlors  auf  Gummi,  von  Guerin.  —  Personaluotiz. 


er  den  Seifenstoff  oder  das  Saponin  in  der  ägyptischen  Sei- 
fenvvurzel,  von  Bussy. 

Mit  dem  Namen  Saponin  bezeichnet  Bussy  den  Stoff,  welcher 
isog.  ägyptischen  oder  levantischen  Seifenwurzel  die  Eigenschaft 
eilt,  mit  Wasser  zu  schäumen  *.  Es  ist  derselbe  Stoff,  den  auch 
m  Bley  unter  dem  Namen  Kratzstoff  oder  Struthiin  darge- 
fc  und  beschrieben  hat.  Da  iudess  die  Untersuchung  Bussv’s  etwas 
uhrlicher  ist,  so  wird  es  nicht  überflüssig  seyn,  dieselbe  hier 
nachzutragen. 

i Als  besonders  zu  beachten  mochten  unter  den  von  ihm  angeführ- 
jEigenschaften  seyn:  Die  Bildung  von  Schleimsäure  durch  Wir- 

j;  der  Salpetersäure,  und  der  Niederschlag,  den  Saponinlösung 
basisch  essigs.  Bley  gibt**. 

IBereitung.  Die  grob  gepulverte  mit  Aether  erschöpfte  Wurzel 
mit  Alkohol  von  36°  B.  gekocht*0*  und  nach  einigen  Min.  Sie- 

Diese  Wurzel  wird  »eit  langer  Zeit  im  Orient  angewandt,  die  Cache- 
lawl*  und  andere  Stoffe  zu  reinigen.  Auch  einige  französische  Fabrikan- 
ledienen  sich  ihrer  hiezu  seit  einiger  Zeit. 

!#  Hinsichtlich  der  übrigen  Bestandteile  der  'Wurzel  bemerkt  Bussy, 
JAether  eine  pechartige  Materie  daraus  ausziehe ,  die  durch  Behandlung 
jaltem  Alkohol  in  ungelöstes  Stearin  und  gelöstes  Oel  mit  Harzgehalt  zer- 
Uebrigens  sind  diese  Bestandteile  nicht  näher  von  ihm  charakterisirt 

jen. 

Man  kann  auch  gleich  Alkohol  auf  die  Wtrzel  anwenden,  ohne  zu* 
Behandlung  mit  Aether,  muss  dann  aber  das  Saponin  noch  mit  Aethei 
(•freiung  von  Fett  behandeln. 

IG 
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den  filtrirt,  wo  das  Saponin  Leim  Erkalten  zum  TLeil  nieder! 
Man  wirft  die  Fl.  auf  eine  Leinwand,  presst  den  Niederschlag*  i 
liehst  aus 5  trocknet  ihn,  und  wiederholt  die  Behandlung  der  Wi 
bis  zur  Erschöpfung. 

Die  gelb  gefärbten  alkoholischen  Flüssigkeiten  halten  noch 
gewisse  Menge  Saponin  zurück.  Zur  Trockniss  verdampft  liefen 
ein  Extract,  welches  durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol 
neue  Quantität  Saponin  liefert.  Das  was  von  den  zwei  oder 
eisten  Behandlungen  herrührt,  ist  gewöhnlich  ein  wenig  gelb 
färbt;  wird  aber  durch  neue  Behandlungen  vollkommen  weiss.  U< 
gens  ist  es  nie  ganz  rein  von  Salzen*,  indem  es  bei  der  Calcimi 
stets  einen  ganz  schwachen  Rückstand  von  Kali-  und  Kalksa 
lässt,  der  jedoch  manchmal  nicht  ytttt  der  Substanz  beträgt. 

Um  zu  entscheiden,  ob  das  Saponin  nicht  noch  etwa  zusamt 
gesetzter  Natur,  namentlich  harzhaltig,  sey,  behandelte  der  Verfa 
12  Grammen  Saponin  successiv  12mal  mit  Alkohol  von  36°  B.,  je 
mal  mit  einer  kleinern  Menge,  als  zur  Lösung  des  Ganzen  himeic 
allein  die  successiv  erhaltenen  12  Flüssigkeiten  lieferten  bei  Yen 
pfung  alle  ein  gleichbesckaffenes  Product.  Auch  eine  wässrige  i 
von  20  Grammen  Saponin,  fractionenweis  mit  Alkohol  von  40 
gefällt,  lieferte  gleichbeschaffene  Portionen  von  Niederschlag. 

Eigenschaften.  Weiss,  unkrystallisirbar ,  zerreiblich, 
scharfem  stechenden  sehr  anhaltenden  Geschmack.  Reizt  fein  ge 
vert  stark  zum  Niesen. 

Bläht  sich  bei  Erhitzung  in  verschlossenen  Gefässen  auf,  sein 
sich,  verflüchtigt  sich  nicht,  liefert  viel  saures  empyreumatisches 
Yerbrennt  bei  Erhitzen  an  der  Luft  mit  Flamme  unter  Aufblähen 
Y  erbreitung  eines  ziemlich  dicken  Rauches ,  begleitet  von  seht 
aromatischem  Gerüche.  YVenn  es  Salztheile  enthält,  so  ist  die 
äseberung  der  zurückbleibenden  Kohle  sehr  langwierig  und  schwn 
Der  Rückstand  besteht  in  diesem  Falle  aus  kohlens.  Kalk,  kohl 
Kali,  Chlorkalium  und  einer  Spur  phosphors.  Kalk. 

Löst  sich  wie  Gummi  iu  jedem  Verhältniss  in  Wasser.  Die 
lösung  ist  nicht  ganz  hell  ( est  loucJie),  wird  aber  nach  mehrmali 
Filtriren  durchsichtig;  sie  schäumt  stark  beim  Schütteln  und  z 
selbst  wenn  das  W.  nur  y^tt  seines  Gewichts  davon  enthält,  a 
sich  dieser  Erfolg  noch  sehr  deutlich.  — *  Bildet  bei  gleichem 
wichte  mit  YV.  kein  so  dickes  Gemisch,  als  Gummi.  Zur  Trocl 

9  Es  erhellt  nicht  deutlich,  ob  dies»  auch  von  dem  freiwillig  nieder^ 
lenen  Saponin  gilt. 
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verdampft  lässt  diese  Auflösung  das  Saponin  in  Gestalt  eines  glän¬ 
zenden  leicht  abzulösenden  und  zu  pulvernden  Ueberzugs  zurück. 

Löst  sich  in  Alkohol  von  jedem  Concentrationsgrade ;  doch 
nimmt  die  Lösungskraft  in  den  hohem  Graden  sehr  ab*.  Indess  lösen 
500  kochender  Alkohol  von  40°  B.  noch  1  Saponin,  welches  beim 
Erkalten  nicht  vollständig  wieder  niederfällt.  Verdünnter  Alkohol  be¬ 
wirkt  Lösung  in  jedem  Verhältnisse.  —  Die  alkoholische  Saponiulö- 
sung  setzt  bei  langsamen  Abdampfen  unter  Abhaltung  von  Feuchtig¬ 
keit  das  Saponin  in  Gestalt  kleiner  Warzen  ab,  welche  nichts  Kry- 
stallimsches  darbieten.  —  Setzt  man  das  Saponin  mit  Alkohol  befeuch¬ 
tet  der  Luft  aus,  besonders  wenn  diese  etwas  feucht  ist,  so  wird  es 
vermöge  Wasseranziehung  des  Alkohols,  weich,  durchsichtig,  hängt 
sich  stark  an  Filter  und  Leinwand  (die  zum  Auspressen  dient)  an, 
und  lässt  sich  nur  schwer  davon  trennen. 

Aether  ist  wirkungslos  auf  das  Saponin. 

Verdünnte  Sauren,  zur  wässrigen  Saponinlösung  gesetzt,  brin¬ 
gen  keine  Veränderung  darin  hervor. 

Salpetersäure  liefert  in  der  Hitze  mit  dem  Saponin  eine 
isaure  harzähnliche  Materie,  Schleimsäure,  Kleesäure  und  eine  gelbe 
isaure  unkrystallisirbare  Materie. 

ln  der  That,  5  Grammen  Saponin  wurden  mit  20  Grammen  Sal- 
jpeters.  von  1,33  sp.  G.  in  eine,  mit  Vorlage  versehene,  Retorte 
(gebracht.  Das  Saponin  löste  sich  vor  Anbringung  der  Hitze  ohne 
»andere  anscheinende  Reaction  als  schwach  gelbe  Farbe  auf.  Bei  Er- 
ihitzung  aber  trat  eine  Art  partieller  Coagulation  ein,  wie  in  eiweiss- 
(haltigem  Wasser.  Darauf  erfolgte  eine  ziemlich  lebhafte  Reaction, 
fcnit  reichlicher  Entbindung  röthlichen  Gases;  die  Materie  blähte  sich 
lauf  und  es  bildete  sich  nun  auf  der  Oberfläche  der  Fl.  eine  gelbe 
iMaterie  von  harzartigem  Ansehen.  Als  die  Einwirkung  der  Salpeters. 

Euch  mehrmaligem  Cohobiren  beendigt  war,  liess  man  erkalten  und 

onderte  die  harzige  Schicht  an  der  Oberfläche  ab,  welche  die  unten- 

Htehenden  Eigenschaften  besass**.  Die  Fl.  war  sauer,  von  gelber 
U - 

Nach  Bleyt  ist  es  in  abs.  Alkohol  wirklich  ganz  unlöslich. 

Die  Red. 

00  Diese  harzähnliche  Materie  war  gelb,  trocken,  zerreiblich,  schwach 
bitter,  llothet  feuchtes  Lackmus,  auf  das  sie  gelegt  ist,  bei  Erwärmung  ;  selbst 
hach  sehr  anhaltendem  Auswaschen.  Versetzt  »ich  in  der  Hitze  unteV Verzi¬ 
ehen  ,  Aufblähen  und  Entwicklung  vieler  röthlicher  Dämpfe,  begleitet  mit 
inem  ziemlich  auffallenden  Geruch  nach  brenzl.  Essiggeist,  und  RÜcklassung 
i‘>uer  leichten  voluminösen  ohne  Rückstand  verbrennenden  Kohle.  —  Löst  sich 
j-yeder  in  kaltem  noch  heissen  Wasser,  löst  sich  dagegen  in  Alkohol,  durch 
»V  erdampfung  wiedererscheiuend  ,  ohne  zu  krystallisiren.  Diese  Aufl.  ist  gelb 
Kud  röihet  Lackmus.  Löst  sich  in  Aetzkali  mit  duukelrother  Earbe;  zer- 
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Farbe;  W.  brachte  dariu  einen  schwach  gelblichen  Niederschlag  her¬ 
vor,  welcher  die  Eigenschaften  desselben  Harzes  zu  besitzen  schien. 
Bei  langsamen  Abdampfen  der  Fl.  fiel  zuletzt  und  zu  wiederholten 
Malen  Schleimsäure  nieder,  deren  Totalmenge  0,20  Gr.  betrug;  durch 
Verdampfung  der  letzten  Autheile  endlich  wurden  Krystalle  von  Klees, 
und  ein  gelber  klebriger  saurer  Rückstand  erhalten. 

Salz s.  vermehrt  die  Löslichkeit  des  Saponin  in  Alkohol;  anstatt 
sich  dann  (beim  Erkalten  einer  heissen  Lösung?)  in  Gestalt  von  Flo¬ 
cken  abzuscheiden,  gesteht  es  zu  einer  durchsichtigen  gallertartigen 
Masse,  jedoch  von  unveränderten  Eigenschaften. 

Essigs.,  zu  einer  Sapouiulösung  gesetzt,  verhält  sich  eben  so. 
Die  Äufl.  liefert  zur  Trockniss  verdampft  das  Saponin  wieder  mit  sei¬ 
nen  ursprünglichen  Eigenschaften. 

Wässrige  Alkalien  haben  keine  Wirkung  auf  das  Saponin. 
Setzt  man  Ammoniak  zu  einer  wässrigen  Sapouiulösung ,  so 
ändert  sie  ihre  Durchsichtigkeit  nicht ,  und  man  erhält  das  Saponin 
iiei  Verdampfung  mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften  wieder.  ■ 
Barytwasser  bringt  in  einer  Aufl.  aus  1  Th.  Saponin  und  4  I  h. 
Wasser  einen  weissen  Niederschlag  hervor,  der  sich  sowohl  in  W., 
als  in  einem  Ueberschuss  von  Saponinlösung  wieder  auflöst.  Kalk¬ 
wasser  gibt  keinen  Niederschlag. 

Neutrales  essigs.  Bley  bringt  in  wässriger  Saponinlösung  kei¬ 
nen  Niederschlag  hervor;  basisch  essigs.  Bley  dagegen  einen 
reichlichen  geronnenen  Niederschlag,  der  sich  in  einem  Ueberschuss 
der  Saponinlösung  wieder  auflöst.  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  die¬ 
ser  Auflösung  das  Bley  nicht,  was  indess  blos  von  der  Zähigkeit  der 
Fl.  abzuhängen  scheint,  welche  die  Theilchen  des  Schwefelbleys  sich 
zu  vereinigen  hindert;  die  Fl.  färbt  sich  aber  braun  d.. durch.  Setzt 
man  nachher  Alkohol  zu  ,  so  fällt  das  Schwefelbley  wirklich  nieder. 

Die  Verbindung  des  Bleyoxyds  mit  dem  Saponin  scheint  in  ver¬ 
änderlichen  Verhältnissen  zu  erfolgen.  So  erhielt  der  \  erfasser  durch 
Eingiessen  eines  Überschusses  von  basisch  essigs.  Bley  in  eine  Sa¬ 
poninlösung  eine  Verbindung,  welche  aus  61,6  Saponin  und  38,4 
Bleyoxyd  bestand;  als  aber  mit  dem  Zusatz  genau  da  eiugehalten 
ward'  wo  ein  Niederschlag  zu  erfolgen  aufhörte,  bestand  der  Nieder¬ 
schlag  aus  72,8  Saponin  und  27,2  Bleyoxyd. 

Zusammensetzung.  Die  beiden  oben  erwähnten  Bley vei bin- 
düngen  des  Saponins  Hessen  durch  Analyse  mit  Kupferoxyd  eine  gleich« 
Zusammensetzung  desselben  finden,  nämlich: 

^tzt  das  kohle  ns.  Kali  in  der  Hitze  mit  Entwicklung  von  kohlen*.  Gas  unc 
schön  dunkelrother  Färbung  der  Flüssigkeit. 
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51,0 

7,4 
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.  41,6 
100,0 
1  —  16). 


Resultate  der  Analyse  mehrerer  nähern  Pflanzeiibestand- 

1  heile,  von  Pelletier. 

Die  Analyse  wurde  nach  Gay  -  Lussac’s  Methode  (mit  wenigen 
Abänderungen)  unternommen,  und  die  Substanzen  dazu  bei  100°  bis 
120°  C.,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit*,  getrocknet  angewandt.  Die 
interessantesten  Bestandteile  dieser  Analysen  sind:  1)  das  Verhältniss 
der  Zusammensetzung ,  welches  das  Artein  oder  Cusconin  (Alkaloid 
der  falschen  Calisaya)  zum  Chinin  und  Cinchonin  zeigt,  s.  S.  246. 
2)  Der  nicht  vermutete  Stickstoffgehalt  der  Cholesterinsäure,  Am- 
breinsäure  und  des  Pipenus ,  3)  die  Zusammensetzung  des  Sarcocol« 
lins,  welchen  nicht  länger  erlaubt,  dasselbe  den  zuckerartigen  Stof¬ 
fen  beizuzählen,  wie  bisher  von  einigen  geschehen. 

Die  Resultate  der  Analysen  sind  in  folgender  Tabelle  vereinigt; 
die  beizufiigendeu  Bemerkungen  werden  wir  nachher  folgen  lassen. 


Kamen 

der  Substanzen. 

Kohlenst. 

Wasserst. 

Stickstoff. 

Sauerstoff, 

Formel. 

Aricin  oder  Cus¬ 
conin 

71,00 

7,00 

8,00 

14,00 

C20  H24  N2  O3 

Ambrein 

83,37 

13,32 

0,00 

3,31 

C33  Hss  0‘ 

Ambreinsäure 

51,942 

7,137 

8,505 

32,416 

C13H3S  N3  ö10 

Cholesterinsäure 

54,93 

7,01 

4,71 

33,35 

€13  Bao  N1  0* 

Auchusasäure 

71,178 

6,826 

0,00 

21,996 

C17  H20  0* 

Sautalin 

75,03 

6,37 

0,00 

18,60 

C1“  H16  03 

Carminium 

49,33 

6,66 

3,56 

40,45 

C16H5SN'0'° 

Olivil 

63,84 

8,06 

0,00 

28,10 

C6  H9  Oa 

Sarcocollin 

57,15 

8,34 

0,00 

34,51 

Cl3H23  O6 

Piperiu 

70,41 

6,80 

4,51 

18,28 

C20H24Nl  0* 

Aricin  oder  Cusconin.  ln  Bezug  auf  die  Eigenschaften  be¬ 
merkt  der  V  erfasser  nachträglich  ,  dass  das  Gestehen  der  aufgelösten 
Schwefels.  YTerb.  beim  Erkalten  zur  Gallert  nur  dann  Statt  finde,  wenn 
die  Fl.  sich  neutral  gegen  Lackmus  verhält;  dagegen  sich  bei  Zufü- 


Eiue  Speciiicatiou  in  dieser  Hinsicht  ist  nicht  gegeben* 
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gung  eines  Säureüberschusses  ein  anderes  schwefelsaures  Salz  bildet, 
welches  in  abgeplatteten  Nadeln  krystallisirt. 

Die  in  der  Tabelle  angegebene  Zusammensetzung  lässt  ein  be- 
merkenswerthes  Verhältniss  zur  Zusammensetzung  des  Cinchonins  und 
Chinins,  nach  Liebigs  Analyse,  erkennen,  man  hat  nämlich  hienach 

Cinchonin  ==  C20  H24  N2  +  0 

Chinin  =  C20  H24  N2  +  2  0 

Aricin  =  C20  H24  N2  +  30 

Cholesterinsäure.  Der  cholesterinsaure  Strontian  ward  aus 
100  Cholesterins,  und  36,98  Strontian  bestehend  gefunden.  Hienach 
beträgt  der  Sauerstoffgehalt  der  Säure  das  Sechsfache  von  dem  der 
Basis.' 

Anchusasäure  ( jLc .  anchusique ).  Unter  Anchusasäure  versteht 
der  Verfasser  eine  Art  in  Alkohol  und  Äetker  löslicher  fetter  Säure, 
welche  den  Farbstoff  von  jinchusa  tinctoria  ausmacht,  an  sich  roth 
ist,  aber  lauter  blaue  Verbindungen  von  veränderlicher  Nuance  bildet. 
Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  und  Erden  sind  löslich  in  Alkohol  und 
Aether.  —  Sie  ist  schon  früher  ihrer  Darstellung  und  Eigenschaften 
nach  von  Pelletier  untersucht  worden*;  als  eine  neu  entdeckte  Ei¬ 
genschaft  derselben  führt  er  ihre  Sublimirbarkeit  an.  In  ^der  That, 
wenn  man  sie  vorsichtig  erhitzt,  so  verbreitet  sie  violetrotbe  Dämpfe, 
welche  einige  Aehnlichkeit  mit  Joddämpfen  haben.  Sie  sind  ausneh¬ 
mend  stechend  (piquantes)  und  erinnern  an  verbrennendes  Selen.  Beim 
Erkalten  verdichten  sie  sich  zu  sehr  leichten  Flocken.  Der  Verflüch- 
tigungspunct  und  Zersetzungspunct  der  Anchusasäure  liegen  jedoch  sehr 
nahe  bei  einander,  so  dass  es  schwer  ist,  grosse  Quantitäten  dersel¬ 
ben  zu  sublimiren.  Auf  die  Salzverbindungen  dieser  S.  verspricht 
Pelletier  zurückzukommen. 

Santalin  (Sandelroth).  Zu  den  Eigenschaften  dieses,  schon 
früher  von  Pelletier  beschriebenen**,  Farbstoffes  des  rothen  San¬ 
delholzes  fügt  derselbe  neuerdings  folgende  hinzu,  welche  ein  merk¬ 
würdiges  Verhalten  desselben  zu  Aether  betrifft. 

Die  Aufl.  des  Santalins  in  Aether  erfolgt  nicht  augenblicklich, 
sondern  nur  durch  verlängerte  Berührung,  und  ist  nicht  roth  wie  die 
alkoholische  Losung,  sondern  orange  und  sogar  gelb,  wenn  man  bei 
Luftausschluss***  operirt.  Bei  freiwilliger  Abdampfung  des  Aethers 

*  Fechners  Rep.  der  org.  Ch .  I.  909. 

Fechners  Rep .  der  org.  Ch.  I.  903. 

***  Im  Original  steht  zwar:  sous  le  contact  de  Z’aiV;  allein  nach  dein  Fol¬ 
genden  ist  diess  unstreitig  verdruckt  statt:  sans  le  contact  de  Vair. 
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freier  Luft  erhält  man  den  Farbstoff  mit  prachtvoll  rother  Farbe; 
i  schueller  Verdampfung  im  leeren  Raume  fällt  diese  viel  minder 
i-ensiv  aus,  ist  oft  sogar  ganz  gelb.  Man  bemerktauch,  dass  wenn 
nu  auch  den  Aether  noch  so  wasserfrei  und  das  Santalin  ganz  aus- 
Itrocknet  angewandt  hat,  stets  VV.  nach  Verdampfung  der  ätheri- 
j*en  Lösuug  bleibt;  ja  bei  schneller  Verdampfung  des  Aethers  unter 
1*  Glocke  der  Luftpumpe  erhält  man  sogar  häufig  Eis.  Diess  scheint 
hin  zu  deuten,  dass  das  Santalin  bei  Aufl.  in  Aether  einen  Antheil 
uerstoff  abgiebt,  der  auf  Kosten  vom  Wasserstoff  des  Aethers  Was- 
bildet  und  bei  Verdampfung  an  der  Luft  vom  Santaliu  wieder  auf- 
pommen  wird;  indess  eriunert  der  Verfasser  selbst,  dass  es  dieser 
-muthung  nach  au  gehörig  beweisenden  Versuchen  fehlt. 

Car  mini  um.  Das  Carminium,  bereitet  nach  dem  in  einer  frü- 
iti  Arbeit  von  Pelletier  [angegebenen  Verfahren  wurde  vor  der 
plyse  noch  im  leeren  Raume  bei  gelinder  flitze  getrocknet,  um 
letzten  Spuren  Alkohol  und  Aether  zu  entfernen.  Der  Verf.  er- 
M°t,  er  sey  nicht  ganz  sicher,  dass  nicht  das  angewandte  Carmi* 
ui  etwas  Wasser  enthalten  habe,  da  es  sehr  schwer  halte,  es  ohne 
Setzung  vollständig  auszutrocknen;  daher  die  angegebene  Zusam- 
isetzung  vielleicht  nicht  ganz  genau  sey.  Er  beabsichtigt’,  bier- 
zurückzukommen  und  namentlich  einige  Verbindungen  desselben 
mutersuchen. 

Olivil.  Zur  Darstellung  desselben  ward  das  Olivenbaumgummi 
Aether  erschöpft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  behandelt 
dieser  freiwillig  verdampfen  lassen,  wo  das  Olivil  anschiesst. 
angeführte  Zusammensetzung  ist  das  Mittel  dreier  Analysen,  die 
k  in  der  zweiten  Decimale  differirten. 

Sarcocollin.  Zur  Darstellung  ward  die  Sarcocolla  mit  Aether 
köpft,  und  der  Rückstand  in  abs.  Alkohol  gelöst,  aus  dem  sich 
Sarcocollin  beim  Erkalten  ausscheidet. 

Pi  per  in.  Pelletier  hatte  früher  nach  einigen  unvollständigen 
uchen  angegeben ,  dass  das  Piperin  stickstofffrei  sey,  was  auch 
Mi  Göbel  und  Henrv  d.  J.  bestätigt  wird.  Gegenwärtig  jedoch 
It  er  an,  dass  diess  unrichtig  sey,  und  dass  er,  nach  welchem 
iahren  er  auch  das  Piperin  bereitet,  und  gleichviel,  ober  es  nach 
ULüssac’s  oder  Liebig’s  Methode  analysirt  habe,  stets  4  p.  C. 
Ikstoff  darin  gefunden;  auch  lieferte  es  ihm  bei  Destillation  in 
jchlossenen  Gefässeu  stets  kohlens.  Ammoniak.  —  Vom  Ariciu 
Iracheidet  sich  das  Piperin  in  der  Zusammensetzung  blos  durch  1 


At.  Sauerstoff  mehr  und  1  At.  Stickstoff  weniger«  {Jtnn.  de  CA. 
de  PJu  LI.  182  —  200), 


Bereitung  des  Morphins  nach  Gregorys  Methode. 

Robiquet  tlieilt  in  einem  Berichte  an  die  Societiit  der  Pharma 
dieses  Verfahren  und  sein  darüber  nach  eignen  wiederholenden  V 
suchen  gefasstes  ürtheil  mit,  welches  ist,  dass  däess  V  erfahren  weg 
seiner  Einfachheit,  leichten  Ausführbarkeit  und  Wohlfeilheit  (da  k 
Alkohol  dabei  angewandt  wird)  den  Vorzug  vor  allen  bekannten  v 
diene.  Gregory  hatte  davon  angegeben ,  dass  man  auch  eine  rei 
liebere  Ausbeute  dadurch  erhalte,  als  durch  alle  andern  Verfahruu: 
weisen;  indess  fand  Robiquet  ,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  zwar  i 
dein  nicht  nachsteht,  dass  aber  doch  das  vorzugsweis  günstige  I 
sultat,  was  Gregory  in  dieser  Hinsicht  erhielt,  vielmehr  der  Rei 
haltigkeit  des  von  ihm  angewandten  Opiums,  als  der  Beschaffeul] 
des  Verfahrens  beizumessen  ist. 

Es  gründet  sich  diess  Verfahren  auf  Doppelzersetzung  der 
Opium  enthaltenen  Morphinsalze  durch  salzs.  Kalk,  daher  mau  ai 
das  Morphin  zunächst  im  salzs.  Zustande  dadurch  erhält,  worin 
noch  das  Codein  mit  sich  hat.  Dieses  bleibt  wegen  seiner  Lüsli 
keit  in  Wasser  bei  Zersetzung  des  salzs.  Salzes  in  der  Fl.  zurü 

Ausführung  des  Verfahrens.  Man  erschöpft  das  in  Stücl 
zerschnittene  Opium  durch  wiederholte  Macerationen  mit  W.,  welc 
nicht  über  100°  F.  (38°  C.)  warm  ist,  dampft  die  Auszüge  in  ein 
verzinnten  eisernen  Gefässe  ab,  und  setzt  zur  Sättigung  der  freien 
eine  hinlängliche  Menge  grob  gepulverten  Marmor  zu.  Wenn  die 
zur  Syrupsconsistenz  gebiacht  ist,  fügt  man  einen  Ueberschuss  sa 
Kalk  *  zu,  setzt  das  Kochen  noch  einige  Minuten  lang  fort,  gi< 
die  ganze  Fl#  in  ein  Gefäss  mit  weiter  Oeffnung,  und  rührt  sie  n 
dem  Erkalten  mit  W.  ein,  wo  sich  eine  reichliche  Menge  harza 
ger  Flocken  niederschlagen  **.  Nach  Absatz  derselben  dampft  i 
im  Marienbade  ab ,  indem  mau  ein  kleines  Stück  Marmor  in  j 
Schale  thut,  um  die  freien  Säuren  zu  neutralisiren  und  sondert 

*  Er  in  ix. sa  eisenfrei  seyn ,  sonst  würde  die  Fl.  durch  mekons.  Eisen 
färbt  werden,  welches  sich  schwer  entfernen  lässt. 

In  diesen  Flocken  ist  viel  mekons.  Kalk  und  Farbstoff  enthalten. 
Abscbeidung  des  letztem  erfolgt  um  so  reichlicher  und  vollständiger,  je  n 
man  die  Fl.  conceutrirt  hatte,  bevor  sie  mit  W.  verdünnt  wurde,  und  je  n 
die  Verdünnung  selbst  sich  eiuem  gewissen  Punkte  nähert.  Eine  zu  gi 
Menge  Wasser  würde  eine  partielle  Auü.  der  Flocken  bewirken  und  die 
trirte  Fl.  trübe  wachen. 
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FI.  vom  Absätze  ab  ,  bevor  man  sie  krystallisiren  lässt.  Jetzt  kann 
man  prüfen,  ob  man  eine  hinreichende  Menge  salzs.  Kalk  zugesetzt 
hat,  indem  man  beobachtet,  ob  ein  wenig  der  hellen  und  heissen  Fl. 
mekons.  Kalk  aus  einer  gleichen  Quantität  des  ersten  concentrirten 
lufusum  abscheidet. 

Wenn  die  Fl.  zur  Masse  erstarrt  und  erkaltet  ist,  so  presst  man 
sie  stark  aus,  wodurch  eine  schwarze  Fl.  abgesondert  wird,  löst  die 
ausgepresste  Materie  in  W.  vou  60°  F.  (l5°,5  C.),  filtrirt  sie  durch 
ein  wollenes  Filter  von  einigen  Unreinigkeiten  ab,  was  ohne  Verlust 
erfolgt,  fügt  eiu  wenig  salzs.  Kalk  hinzu,  dampft  sie  ab,  neutralisirt 
sie  und  lässt  sie  abermals  nach  Absonderung  vom  Absatz  krystallisi- 
reu,  wobei  man  die  Fl.  schwach  sauer  macht,  da  hierdurch  der  Farb¬ 
stoff  löslicher  und  mithin  beim  nachherigen  Auspressen  der  krystalli- 
sirten  Materie  vollständiger  ausgeschieden  wird*. 

Man  hat  jetzt  das  salzs.  Morphin  von  schwach  brauner  Farbe. 
Mau  löst  es  in  kochendem  Wasser,  sättigt  durch  Kreide,  fügt  thie- 
rische  Kohle  zu,  die  nicht  gereinigt  zu  seyn  braucht,  ausser  insofern 
sie  etwa  freies  Alkali  enthielte,  setzt  neue  Quantitäten  Wasser  zu, 
bis  sie  hinreichen ,  das  Salz  in  der  Kälte  aufgelöst  zu  erhalten  und 
schüttelt  hantig  um,  zur  Beförderung  der  Wirkung  der  Thierkohle. 
Die  Temp.  darf  190°  F.  (88°  C.)  nicht  übersteigen,  damit  sich  das 
salzs.  Morphin  nicht  zersetze. 

W  euu  die  Kohle  vou  guter  Beschaffenheit  und  in  hinreichender 
Menge  angewandt  ist,  so  ist  die  FI.  nach  24  Stunden  in  dem  Grade 
entfärbt,  dass  sie  durch  Zusatz  von  ein  wenig  einer  beliebigen  S. 
zur  filtrirteu  Fl.  vollends  ganz  farblos  wird0*.  Die  Krystalle,  wel¬ 
che  man  aus  der  entfärbten  Fl.  erhält,  werden  in  Portionen  von  6 
Unzen  in  einem  baumwollenen  Tuche  ausgepresst,  die  Kuchen  in 
einem  auf  100°  F.  (38°  C.)  erwärmten  Trockenschrank  ausgetrocknet, 
dann  das  Tuch  abgenommen,  und  der  Theil  der  Oberfläche,  welcher 
gefärbt  ist,  abgeschabt,  welcher  Antbeil  bei  einer  spätem  Darstellung 
zur  Behandlung  mit  thierischer  Kohle  wieder  zugesetzt  werden  kann. 

Wesentlich  ist,  dass  alle  Abdampfungen  bis  zum  höchsten  Con- 
centrationsgrade  getrieben  werden,  bevor  man  sie  krystallisiren  lässt, 
dass  die  Masse  immer  umgerührt  wird,  während  sie  erstarrt,  und 
dass  die  Mutterlauge  aus  den  Krystallen  gut  ausgepresst  wird,  (J, 
de  pharm,  1833.  mars  p,  156  —  163). 

0  Die  bei  jedesmaligem  Auspressen  erhaltene  schwarze  Fl.  kann  als  frei 
von  salz*.  Morphin  angesehen  werden. 

00  Diese  Wirkung  der  S.  ist  nicht  erklärt. 
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Geber  Gegenwart  des  Kupfers  in  mehrere  Substanzen,  von  P. 
H.  Boutigny,  Pharmaceutcn  zu  Evreux. 

Der  Verf.  hat  mittelst  des  im  Ccntralbl.  III.  S.  589  beschriebe¬ 
nen  äusserst  empfindlichen  Verlahrens  ,  um  Kupferspuren  auszumitteln, 
diese  in  folgenden  Flüssigkeiten  nacbgewiescu.  Behufs  des  Verfahrens 
waren  diese  zuvor  mit  6  Tropfen  Schwefels,  von  66°  B.  auf  250 
Grammen  Fl.  gesäuert  worden. 

l)  Cider,  durch  einen  kupfernen  Hahn  aus  dem  Fass  gelassen; 
2)  Cider,  bei  dem  kein  Kupfer  ins  Spiel  gekommen  war;  3)  künst¬ 
liches  Seltser  Wasser  und  künstl.  Wasser  von  Vichy  aus 
mehrern  Anstalten  von  Paris.  (Das  Seltserwasser  einer  gewissen  An¬ 
stalt  lieferte  jedoch  kein  Kupfer);  4)  Wasser,  mit  welchem  Sauer¬ 
klee  ( oseille )  in  eiuem  messingenen  Kessel  gekocht  worden  (enthielt 
ausserordentlich  viel  Kupfer);  5)  Wasser,  welches  zu  demselben 
Behuf  für  Artischoken,  Spinat,  Cichorien  u.  s.  w.  gedient 
hatte;  6)  Ri n d f  1  ei s c h b o u il  1  o  n  in  demselben,  aber  neu  verzinnten, 
Kessel  gekocht  (hier  waren  nur  Spuren  von  Kupfer  vorhanden);  7) 
drei  Proben  Essig  und  zehn  Proben  Branntewein;  8)  Wein  von 
Bordeaux  und  Wein  von  Chablis. 

Auch  eigenhändig  von  den  Aehren  gesammelter  Waizcn*  lie¬ 
ferte  dem  Verfasser  Kupfer,  doch  nicht  jeder.  Keines  lieferte  solcher, 
der  in  einer  Ebene  drei  Lieues  von  Evreux  gesammelt  worden ,  unge¬ 
achtet  der  Versuch  viermal  wiederholt  ward;  dagegen  wurde  solches 
aus  Waizen  erhalten,  der  auf  einem  Acker  nahe  hei  der  Stadt,  mit 
Strassenkoth  gedüngt,  gewachsen  war,  und  noch  beträchtlich  mehr 
aus  solchem,  den  der  Verfasser  in  seinem  Garten  gebaut  und  mit  Kno¬ 
chenschwarz,  das  aus  einer  Zuckerraffinerie  herrührte,  gedüngt  hatte. 

. _  Drei  Proben  Melasse  lieferten  hei  der  Analyse  kein  Kupfer;  5 

Proben  Caramel  dagegen  lieferten  solches.  ( Journ .  de  cliim.  med, 

1833.  itiars.  p.  147  - —  160). 


Ueber  ein  Verfahren,  mehrere  Metalloxyde  krystallinisch  dar- 
zustellen,  von  Becquerel. 

Nach  dem  Verfasser  kann  man  Kupferoxyd,  Bleyoxyd,  Ko¬ 
baltoxyd,  Zinkoxyd,  dadurch  krystailisirt  erhalten,  dass  man  ^ 

«  136  Grammen  desselben  wurden  mit  272  reiner  conc.  Salpeters,  bis  zur 

Trockniss  eingekocht  (wobei  zuletzt  starke  Stirne  erfolgten) ,  der  Rückstand  48 
Stunden  lang  mit  Aetzammoniak.fi.  unter  Umschütteln  in  Berührung  gelassen, 
die  Fl.  decantirt,  zur  Trockniss  abgedampft,  der  Rückstand  in  250  Grammen 
dest.  W. ,  das  zuvor  durch  Schwefels,  gesäuert  worden,  gerührt,  und  diese 
Lösung  in  das  Versuchsglag  fillrirt.  Der  Versuch  dauerte  27  Tage. 
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ramme  des  gegebenen  Oxyds  mit  2  bis  3  Grammen  reinen,  mittelst 
,  kohol  bereiteten  Kalis  (mit  unreinem  gelingt  der  Versuch  nicht) 
i  lige  Minuten  lang  in  einem  offnen  Silbertiegel  bis  zum  anfangen- 
ln  Rothgliihen  erhitzt,  wo  sich  das  Oxyd  vollständig  auflöst ,  daun 
.  ch  Erkalten  die  Masse  mit  Wasser  behandelt,  wo  sich  Sauerstoff 
llbindet,  herrührend  von  durch  die  Hitze  gebildetem  Kaliumsuperoxyd, 
id  kleine  Krystalle  des  Oxyds,  öfters  mit  Flocken  gemengt,  uieder- 
i  len.  Wenn  die  Erhitzung  bei  Luftausschluss  geschieht  ,  wo  sich 
Inn  Kaliumsuperoxyd  bilden  kann,  erfolgt  die  Krystallbildung  nicht, 
ILer  das  Kaliumsuperoxyd  wesentlich  dabei  zu  seyn  scheint. 

Das  Kupferoxyd  stellte  sich  in  regelmässigen  Krystallen  von 
j»haftem  Metallglanz  dar,  deren  mehrere  1  bis  2  Millim.  Länge  hat- 
U,  wenn  das  Erkalten  recht  langsam  vor  sich  ging.  Sie  bilden 
I  k  vom  Anfänge  des  Erkaltens  an,  denn  noch  vor  der  Behandlung 

ö 

t  W.  kann  man  sie  in  der  festen  Masse  unterscheiden.  Sie  ent- 
Eten  keine  Spur  Kali. —  Wenn  man  den  Tiegel  zu  lange  über  dem 
jtuer  lässt,  so  scheiden  sich  nicht  Oxydkrystalle,  sondern  Oxydul- 
k’stalle  aus,  welche  eine  ziegelrothe  Farbe  haben  und  viel  kleiner 
I  die  Oxydkrystalle  sind. 

Das  Bleyoxyd  erhält  man  auf  dem  angegebenen  Wege  in  qua- 
|«tischen  Blättern  und  selbst  kleinen  Kuben,  wenn  man  den  Tiegel 
h  kurze  Zeit  der  Hitze  ausgesetzt  lässt.  Bei  längerer  Erhitzung 
lilet  sich  statt  dessen  Hyperoxyd  in  hexagonalen  Platten  von 
■»hfarbe  mit  gelblichen  Reflexen  aus. 

Kobaltoxyd  ward  in  quadratischen  Platten  und  Zinkoxyd 
likrystalliuischen  Nadeln  von  schmutzig  gelber  Farbe  erhalten. 

Nickeloxyd,  Eisenoxyd,  die  Manganoxyde  Hessen  sich 
IHit  auf  diesem  Wege  krysallisirt  erhalten.  [Ami.  de  C/i.  et  de  Ph. 

P.  101—107). 


£\[c\nevt  Jflittljnlunflfn* 

Paramorphin,  neue  Substanz  im  Opium.  Nachdem  wir 
jtubten,  nun  endlich  das  Opium  von  neuen  Stoffen  erschöpft  zu  se- 
2»,  finden  wir  so  eben  folgende  |Notiz;  „Pelletier  kündigt  (in 
2  Sitzung  des  Instituts  am  24.  Dec.)  an,  er  habe  im  Opium  eine 
2ie  krystallinische  Substauz  entdeckt,  welche  isomorph  mit  dem  Mor- 
iin  ist  und  daher  von  ihm  Paramorphin  genannt  wird.  Diese 
postanz  unterscheidet  sich  nach  ihm  in  den  chemischen  Eigenschaften 
esentlich  vom  Morphin,  wiewohl  die  Lebereinstimmung  seiner  Zu- 
‘Kimensetzung  damit  erwiesen  zu  seyn  scheint.  Man  kann  dieselbe 
Jih  Pelletier  auch  nicht  mit  dem  Codein  Robiqlets  oder  den  au- 
2m  im  Opium  gefundenen  kryst.  Substanzen  verwechseln.  Ihr  Ge- 
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schmuck  ist  ßertramähnlich.  Sie  löst  sich  uneudlicli  leichter  in  Alk 
hol  und  Aether  als  Narkotin;  unterscheidet  sich  auch  vou  letztei 
durch  ihre  Schmelzbarkeit  und  Krystallform.  Sie  hat  eine  sehr  hc 
tige  Wirkung  auf  den  Organismus  und  tödtet  in  sehr  kleiner  Dos 
einen  Hund  in  einigen  Minuten,  wie  Magexoie  gefunden  hat.  S 
wirkt  auf  das  Gehirn  und  ruft  Convulsionen  hervor.“  (J.  de  clih 
med.  1833.  mars.  p.  161  —  162). 

Säure  in  der  Brechnuss.  Im  J.  de  cJi.  med .  1833.  mm 

p.  190  findet  sich  folgende  Notiz:  „Corriol  legt  der  Societät  d 

Pharmacie  verschiedene  aus  der  Brechnuss  erhaltene  Producte 
und  lässt  das  Datum  einer  Abhandlung  aufzeichnen  [[ prend  date) ,  f 
er  bekannt  zu  machen  beabsichtigt.  Unter  jenen  Producten  zeicbr 
Corriol  eine  Säure  aus,  welche  mit  Kalk  ein  sehr  zerfliesslicb 
Salz  bildet,  das  in  dem,  von  Alkohol  wiederaufgenommenen ,  wäss 
gea  Extract  der  Brechnuss  zuletzt  zu  einer  körnigen  Masse  krystal 
sirt,  und  aus  welchem  sich  die  S.  durch  Klees,  ausscheiden  lässt 
Auch  noch  die  Gegenwart  einer  andern  S.  hat  Corriol  in  demselb 
Product  erkannt,  die  er  näher  zu  untersuchen  beabsichtigt.  (J. 
ch.  med.  1833.  mars  p.  190). 

Reinigung  geschwärzter  silberner  Geräthe.  Silber 
Geräthe ,  die  an  einem  bewohnten  Orte  aufbewahrt  werden,  werd 
allmälig  matt  und  schwärzen  sich  zuletzt,  vermöge  schwefelhaltig 
Ausdünstungen.  Noch  schneller  geschieht  diess  bekanntlich ,  wenn  m 
sie  direct  schwefelwasserstoffhaltigen  Ausdünstungen  aussetzt.  Si 
cbes  Geräthe  kann  man  leicht  reinigen  durch  Russ  (suie)  und  Essi 
oder  noch  besser  mit  einer  Aufl.  von  mineralischem  Chamäleon,  od 
auch  mit  Sauerkleesalz,  Weinsteinrahm  oder  Alaun  in  Pulverform  i 
ein  wenig  W.  ( J .  de  conn.  usuell.  T.  XVII.  p.  169  — 170). 

Krystallform  des  Eisens,  von  Wo  hl  er.  Die  Figuri 
welche  beim  Aetzen  auf  Meteoreisen  zum  Vorschein  kommen,  si 
bisher  fast  die  einzige  Tbatsache  gewesen  zu  seyn,  aus  welcher  m 
auf  ein  regelmässiges  Octaeder  als  Krystallform  des  Eisens  schlo 
Bestimmter  geht  die  oktaedrische  oder  würfelförmige  Krystallisati 
des  Eisens  aus  folgenden  Beobachtungen  Wühlers  hervor* **.  I 
dem  Aufbruche  eines  ausgeblasenen  Hohofens  wurden  auch  die  halbv» 
brannten,  etwa  2  Zoll  dicken,  Eisenplatten  herausgenommen,  welc 
unter  der  sogenannten  Rast  eingemauert  liegen.  Diese  Platten ,  < 
also  während  der  ganzen  Scbmelzzeit  einer  starken  Weissglübhii 
ausgesetzt  waren  ,  zeigten  beim  Zerschlagen  ein  sehr  grossblättrig 
glänzendes  Gefüge,  um  so  auffallender,  da  sie  ursprünglich  aus  ein 
feinkörnigen  grauen  Roheisen  gegossen  waren ***.  Diese  ausgezeb 


*  Es  ist  nicht  bemerkt,  ob  sie  sich  von  der  lgasursäure  unterscheidet. 

Die  Red. 

•*  Ganz  ähnliche  Beobachtungen  hat  schon  Zinken  gemacht  (Erdm,  J. 
393  oder  Fechners  Rep.  d,  N.  Entd.  der  unorg.  Ch.  II.  170). 

Die  Red. 

Die  Umänderung  bestand  nicht  in  der  Bildung  von  weissein  Roheis 
wovon  sich  die  Masse  in  ihrer  Farbe  und  in  einem  gewissen  Grade  von  < 
schmeidigkeit  durchaus  unterschied.  Eher  schien  sie  zu  einer  Art  Stabei 
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.  c  Grossblättrigkeit  befand  sich  vorzüglich  mitten  im  Innern  der 
lisse,  und  verlor  sich  nach  der  Oberfläche  zu  ins  Grob-  und  Feiu- 
[irnige.  Bei  näherer  Betrachtung  des  blättrigen  Gefüges  waren  häu¬ 
fte  rechtwinkliche  Neigungen  zu  bemerken,  uud  durch  ferneres  Zer¬ 
klagen  liessen  sich  leicht  viele  vollkommene  Würfel  herausspalten, 
||i  zwar  mehrere  von  fast  1  Zoll  Fläche.  Diese  Würfel  besasseu 
jte ,  nach  ihren  Flächen  gleiche,  eben  so  vollkommene  rechtwink- 
ae  Spaltbarkeit,  als  Bleyglanz,  mit  dem  sie  überhaupt  die  täu- 
tendste  Aehnliclikeit  hatten.  Durch  vorsichtig  geleitete  Schläge 
*sen  sie  sich  leicht  in  kleine  Würfel  und  rechtwinkliche  viersei- 
e  Tafeln  spalten.  —  Dieselbe  Krystallisationserscheinung  sähe  der 
rfasser  hei  dicken  Stäben  aus  Schmiedeeisen,  die  in  einem  Silber- 
»melzofen  als  Rost  gedient  hatten,  also  längere  Zeit  einer  anhal- 
den  Glühhitze  ausgesetzt  waren.  —  Mehreremale  beobachtete  auch 
f  Verf.  schöne  Krystallisationen  in  Höhlungen,  die  sich  beim  Er- 
rren  sehr  starker  gegossener  eiserner  Walzen  im  Innern  derselben 
bildet  hatten.  Die  Krystalle,  mitunter  von  2  Lin.  Länge,  waren 
taeder  oder  vielmehr  tanneubaumformige  Skelette  von  Oktaedern, 
i  der  Auflösung  hinterliessen  sie  eine  bedeutende  Menge  Kohle 
össtentheils  in  Gestalt  glänzender  Graphitblättchen,  und  gaben, 
tser  Spuren  von  Schwefel,  Phosphor  und  Mangan,  eine  (Quantität 
n  Kieselerde,  24-  p.  C.  des  Eisens  an  Silicium  entsprechend.  (Pogg. 
i n.  XXVI.  S.  182  — 184). 

Auwendungsform  des  kohlens.  Eisens.  Büchner  schlägt 
gende  Formel  vor,  in  welcher  das  kohlens.  Eisen  durch  Zersetzung 
dem  Arzneimittel  selbst  (zugleich  mit  Glaubersalz)  entsteht:  Rec. 

rri  suJph.  cryst.9  Nntri  bicarb.  aa  grj.;  Sacchari  nlbi  gr .  vi :  M, 

ypulv.  dent.  tales  clos.  nro . S.  Jedes  Pnlver  in  ein  Glas  Zu- 

erwasser  gerührt  zu  nehmen*.  Dieses  Mittel  schmeckt  süsslich 
enhaft,  gar  nicht  unangenehm,  wie  ein  natürlicher  Eisensäuerling 
Zucker  getrunken.  —  Zweckmässig  ist  es,  das  Pulver  vorräthig 
-eiten  zu  lassen,  und  es  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Gefässe 
fzubewahren,  weil  es  beim  Zusammenreiben  anfangs  feucht  und  zu- 

Emenhängend  wird  und  an  der  Luft  bald  zu  einer  locker  zusam- 
häugendeu  gelbgrüulich  grauen  Masse  austrocknet.  Eine  Haupt- 
il  bei  der  Bereitung  ist  sorgfältigstes  Abreiben ,  wenn  wirklich 
ständige  Zersetzung  erfolgen  soll.  (Büchners  Rep,  XLII1, 
388  —  393). 

Wirkung  der  Erhitzung  auf  die  ameisens.  Metallsalze 
<d  Anwendung  dieser  Eigenschaft  zur  Darstellung  rei- 
r  Metalle.  Die  ameisens.  Salze  der  unedlen  Metalle**  werden 

F - 

I K  ord pu  ,  wie  auch  die  geringere  Menge  Kohlenrückstand  bei  Aull,  in  Säure 
l feutete. 

;  *  IVach  der  stöchiometrischen  Berechnung  scheinen  ^  Bicarbonat  auf  1 
fi st.  Schwefels.  Eisen  hinreichend;  allein  Büchner  überzeugte  sich  durch 
«rsuche,  dass  es  rathsamer  ist,  um  vollständige  Zersetzung  zu  erhalten,  obi- 
:  Verhältuiss  anzuwenden. 

00  Geprüft  wurden  die  von  Zinkoxyd,  Kupferoxyd,  Cadiniumoxyd,  Wis- 
Uthoxyd,  Bleyoxyd,  INickeloxyd  ,  Uranoxyd,  Ceroxydul  und  Kobaltoxyd. 
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durch  Glühen  über  dernWeingeistfiamme  in  einer  pyrocehmischen  GIc 
löhie  uuter  vollständiger  Reduction  zu  reinem  Metall  zersetzt,  w 
zu  Darstellung  derselben,  Trennung  derselben  von  Erden  und  Alk 
liem  u.  s.  w.  benutzt  werden  kann«  (Göbel,  Schweigg.  Jom 
LXV1L  S.  76).  . 

Ueber  den  Zeitlosensaamen.  L,  Axüit.  Büchner  (jw 
hat  einige,  wiewohl  nicht  vollständige,  analytische  Versuche  über  d 
Zeitlosensaamen  ( Colch auluinn)  angestellt.  Warmer  A  et  her  ei 
zog  dem  getrockneten  zerstossenen  Saamen  eine  dickliche  Fl.,  a 
welcher  kochendes  Wasser  eine  bräunliche  sauer  reagirem 
Materie  auszog  mit  Rücklassung  eines  milden  gelblichen  Del 
Alkohol  von  82  p.  C. ,  nach  dem  Aether  angewandt,  eutzi 
dem  Saamen  eine  bittre  extractartige  Masse,  welche  sich  in  Wass 
mit  Rücklassung  einer  wie  es  schien  harzartigen  Substanz  löst 
welche  Eösung  mit  basisch  essigs.  Bleyoxyd  einen  voluminösen  Ni 
derschlag  gab;  die  davon  abfiltrirte  Fl.  war  hellbraun  und  sehr  bi 
ter.  Kaltes  Wasser,  nach  dem  Alkohol  angewandt,  liefer 
einen  braunen  fade  schmeckenden  Auszug,  der  blos  indiffereni 
Stoffe  zu  enthalten  schien;  kochendes  Wasser  dann  ang 
wandt,  lieferte  einen  sich  eben  so  verhaltenden  Auszug,  worin  Jo 
tinctur  Stärkmehl  anzeigte,  essigs.  Bley  einen  Niederschlag  unt 
ziemlicher  Entfärbung  der  Fl.  hervorbrachte.  —  Verdünnte  Kal 
lauge  mit  dem  Rückstände  gekocht  färbte  sich  dunkelbraun,  und  lie 
hei  Zusatz  von  Essigs,  E  locken  fallen.»  —  Das  Rückständige  w 
E  a s e  r.  —  Der  Verfasser  versuchte  nun  noch,  aus  einer  grosse 
Quantität  Saamen  den  Bitterstoff  besonders  zu  erhalten.  Das  Verfa 
ren ,  was  Henry  d.  J.  zu  Bereitung  des  Strychnins,  Brucins  ui 
so  weiter  empfohlen  hat,  führte  nicht  zum  Zweck.  An  weiter 
Fortsetzung  genauer  Versuche  fand  sich  der  Verfasser  durch  Mang 
an  Saamen  gehindert.  Doch  konnte  so  viel  geschlossen  werden,  da 
sich  der  Bitterstoff  des  Zeitlosensaamens  durch  leichte  Auflöslichk« 
in  Wasser  und  Alkalien  so  wie  durch  seinen  Geschmack  vom  Veratr 
hinlänglich  unterscheidet.  (Büchners  Rep.  XL1II.  S.  376  —  386 

Unächter  Muskatnuss  balsam.  Prof.  C.  G.  Pfaff  zei 
die  verfälschte  Beschaffenheit  eines  Muskatnussbalsams  an,  den  er  ai 
einer  Apotheke  im  Herzogthum  Schleswig  als  vorzüglich  ächte  Waa 
zugesandt  erhalten  hatte,  der  sich  aber  schon  in  den  sinnlichen  Merl 
malen  von  ächtem  Balsam  unterschied  und  bei  näherer  (im  Origin 
mitgetbeilter)  Untersuchung  in  der  That  als  verfälscht  mit  einer  Su 
stanz,  die  vielleicht  Galambutter  war,  erwies.  (Pfaff,  Mlttlu 
S.  269—272). 

lieber  Wirkung  des  Chlors  auf  Gummi,  von  Guini: 
Nach  den  neuen  Versuchen  Güerins  scheinen  die  Verschiedenheitei 
welche  Simonin  bei  Wirkung  des  Chlors  auf  eine  Senegalgummiau! 
von  den  Resultaten  Güerins  keobachtete ,  davon  abzuhängen  ,  dai 
Simonin  sein  Chlorgas  nicht  gewaschen  hatte,  wo  etwas  Schwefel 
mit  übergerissen  worden  seyn  mochte  (wie  Simonin  selbst  gesteht 
So  fand  Simonin,  dass  das  Chlor  das  Gummi  fast  vollständig  zu 
Verschwinden  bringt,  Güerin  dagegen,  bei  übrigens  genauer  Befo 
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g«ng  (!es  SnioMNscben  Verfahrens,  nur  mit  Anwendung  gewaschenen 
1  hlors,  dass  stets  eine  ziemlich  grosse  Menge  davon  rückständig 
bleibt;  welche,  nach  Neutralisiruug  der  Fl.  durch  überschüssigen  Kalk, 
liltriren  und  Abdampfen,  durch  Salpetersäure  eine  namhafte  Menge 
Schleims,  gemengt  mit  schleims.  Kalk  zu  liefern  Vermag.  —  Was  die 
S.  anlangt,  die  durch  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Gummi  entsteht, 
so  ist  Geerin  nicht  der  Ansicht,  dass  sie  mit  der  durch  Wirkung 
von  Salpeters,  auf  Gummi,  Zucker  und  Stärkmehl  entstehenden  Zu¬ 
ckersäure  identisch  scy,  da  letztre  in  allen  Verhältnissen  löslich  in 
Alkohol  ist,  Simonins  S.  dagegen  sich  sehr  schwer  in  abs.  Alkohol 
lost,  auch  sich  gar  kein  krystallisirbares  Salz  damit  erhalten  liess. 
Das  Nähere  desseu ,  was  Geerin  bei  Wiederholung  von  Simonins 
\  ersuchen  mit  gewaschenem  Chlor  beobachtete,  ist  Folgendes:  Als 
nach  Beendigung  des  Versuchs  die  Fl.  mit  überschüssigem  Kalk  ge¬ 
sättigt  ward,  entband  sich  ein  starker  Reinettenäpfelgeruch.  Der 
Niederschlag  wurde  mit  vielem  W.  gewaschen,  daun  bei  gelinder 
Wärme  durch  verd.  Schwefels,  zersetzt,  ein  wenig  Alkohol  in  die  Fl. 
zur  Absonderung  des  Schwefels.  Kalks  gegossen,  und  die  filtrirte  Fl! 
zur  1  rockniss  abgedampft,  wo  ein  nicht  sehr  reichlicher  Rückstand, 
blieb.  —  Dieser  Rückstand  war  gelblich,  verhielt  sich  sauer  gegen 
Reagenzpapier,  krystallisirte  nicht,  zog,  24  Stunden  der  Luft  ausge¬ 
setzt,  kaum  Feuchtigkeit  an;  hatte  die  Consistenz  eines  weichen 
Wachses,  lieferte  beim  Finäschern  Kalk,  War  sehr*  löslich  in  Al¬ 
kohol  von  95°  (Cents.),  löste  sich  dagegen  in  mit  W.  verdünntem 
Alkohol.  Die  wässrige  Aufl.  dieses  Rückstandes  ward  gefällt  als  fei¬ 
nes  Pulver  durch  essigs.  Bley,  in  voluminösen  Flocken  durch  Kalk- 
und  Barytwasser,  (letztre  beide  Niederschläge  löslich  in  Salpeters.) 
{Ann.  de  CJi.  et  de  Pk.  LI.  p.  222  —  223). 

P  c  r  6  0  n  a  1  n  a  t  i  $  c  n. 

An  die  Stelle  des  Grafen  Chaptal  ist  Robiqeet  zum  Mitglied 
des  Instituts  (Sect,  der  Chemie)  erwählt  worden.  V  orgeschlagen  wa¬ 
ren  Clement,  Robiqeet,  Pelletier,  Bessy  ,  Caventoe.  Unter  60 
Stimmenden  hatte  Robiqeet  bei  der  ersten  Abstimmung  23,  Clement 
18,  1  elletier  9  Stimmen,  bei  der  zweiten  Abstimmung  von  51 

Stimmenden  Robiqeet  31,  Clement  18,  Pelletier  2  Stimmen.  (JT. 
de  ch.  med .  mars.  p.  165). 

0  Sollte  »ehr  ( tres )  nicht  verdruckt  »ejn  statt  wenig  (peu)  ? 

 Df<?  Red . 


Intel  Sigenz-Illatt. 

Dip  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ].*.  gGr.  Prenss. 

Alle  lner  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige  für  Pharmaceuten,  Chemiker  und  Freunde  der 

Naturwissenschaft. 

Am  1.  März  ist  aiisgegeben  worden  die  lste  Lieferung  (13  Bogen) 
von : 
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Kästner,  K.  W.  G.,  Grundzüge  der  Physik  und  Chemie, 
zum  Gebrauch  tür  höhere  Lehranstalten  und  znm  Selbst¬ 
unterricht  für  Gewerbtreibende  und  Freunde  der  Natur¬ 
wissenschaft.  Zweite  ganz  umgearbeitete  Aufl.  gr.  8. 

Diese  neue  Ausgabe  erscheint  in  zwei  Banden  von  90  —  100  Bo¬ 
gen  ,  oder  in  neun  monatlichen  Lieferungen  ä  15  gr.  oder  1  fl. 

Der  erste  Band  enthält:  Einleitung  zur  Physik  und  Chemie 
sammt  den  Lehren  von  der  Krv  s  t  a  11  i  sa  t  i  o  n ,  Cohasion,  Elasti- 
sticitat  und  Adhäsion,  so  wie  die  Hauplthatsachen  der  gesumm¬ 
ten  C  hem  i  e. 

Der  zweite  Band  bringt  neben  der  vollständigen  Darlegung  der 
Grundwahrheiten  der  gesammten  Physik,  zum  Schlüsse  des  Buches, 
unmittelbar  vor  dem  unter  andern  auch  sämmtliche  Synonymen  ent¬ 
haltenden  ^Registers,  Zusätze  mit,  welche  während  des  Druckes 
beider  Bände  bekannt  gewordene  wichtigere  Entdeckungen  und  Beob¬ 
achtungen  enthält,  und  so  zugleich  einen  umfassenden  Rückblick  auf 
die  im  Gebiete  der  Chemie  und  Physik  gemachten  Entdeckungen  der 
neuesten  Zeit  gewährt.  Als  Probe  der  von  dem  Herrn  Verfasser  be¬ 
absichtigten  Vollständigkeit  möge  hier  die  Inhaltsanzeige  des  letzten 
(Yllten)  Capitels  stehen:  A.  Magnetismus;  B.  Electricität ;  C.  Gal¬ 
vanismus;  D.  Siderismus ;  E  Electromagnetismus ;  F.  Photomagne¬ 
tismus;  G.  Therinomagnetisinus  und  I.  Magneto  -  Electrismus.  Der 
gesummte  Inhalt  des  2ten  Bandes,  und  insbesondere  auch  die  Zusätze 
enthält  des  Neuen  und  Neuesten  Viel  und  darunter  häutig,  was  dem 
Herrn  Yerfasser  als  eigenthiimliche  Wahrnehmung  angehort. 

Was  dieses  Werk  besonders  wichtig  und  tür  jeden  Liebhaber  in¬ 
teressant  macht  ist  der  Umstand,  dass  es  vermöge  des  sehr  vollständi¬ 
gen  und  genauen  Registers  auch  als  ein  „Handwörterbuch  der 
Chemie  und  Physik“  gebraucht  werden  kann. 

Nürnberg,  den  2.  März  1833. 

Job.  Adam  Stein. 


Literarische  Anzeige. 


Folgende  für  die  Herren  Aerzte,  Wundärzte  und  Pharmaceuten  sehr 
beachtenswerthe  Schrift  ist  so  eben  erschienen  und  zu  haben: 

Der  mediciniscke  Blutegel 

in  naturgeschichflicher  und  ökonomischer  Hinsicht, 

nebst  Anweisung 

über  die  zweckmässigste  Einrichtung  der  Blutegel- 

fortpflanzungen 

von 

A.  W.  L.  Scheel. 

'  96  Seiten  in  8.  Preis:  124-  Sgr. 

Das  Büchlein  ist  ganz  aus  eigener  Erfahrung  und  Beobachtung  ge¬ 
schöpft;  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hat  der  Yerfasser  sich  mit  der 
Blutegel-Fortpflanzung*  beschäftigt  und  ist  Besitzer  mehrerer  grossem 
Anlagen  dieser  Art  in  Polen.  Die  Resultate  seiner  Bemühungen  sind 
stets  von  dem  glücklichsten  Erfolge  gewesen.  Mehr  bedarf  es  nicht, 
um  dies  Werkchen  als  eine  rein  praktische  Anleitung  zu  empfehlen. 
Breslau  den  1.  Februar  1833. 

Wilhelm  Gottlieh  Korn. 


Verlag  'von  Leopold  "Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Erzeugung  eines  dem  chinesischen  ganz  gleichen  Zinnobers ,  von 
r*e*  Wirkung  der  Phosphorsäure  auf  Alkohol  und  die  Weinphosphor 
,  vouPelouze.  —  Krystallisirbarer  Gerbstoff  des  Katechu  (Katechiii)  und 
bstammuug  der  verschiedenen  Catechusorten ,  von  Esenbeck.  —  Theeprä- 
,  von  Chevallier. 

*  JVTitth.  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  Metallaullösungen,  welche 
Gummi  oder  andere  Substanzen  zähe  gemacht  sind,  von  Buggy.  —  Fliich- 
lel  des  Vetiver ,  von  Cap.  —  Anwendung  des  Caoutchoucs  zur  Aufbewah- 
rou  Gegenständen.  —  Aetzender  Teig  zuin  Oelfnen  von  Fontanellen,  von 
aigne.  —  Metallblausäure  und  ihre  Salze,  von  Specz.  —  Classification 
ganischen  Bestandtheile,  von  Ho  lg  er.  —  ^iqtia  cerasorum,  von  Länderer, 
jreitung  des  Drupacin,  von  Länderer.  —  Anwendung  der  Ameisensäure 
•Stimmung  des  Sauerstoffs  der  Hyperoxyde,  Prüfung  der  Manganerze ,  Uuter- 
ng  der  Mennige  u.  s.  w.,  von  G  ö  b  e  1.  —  Anwendung  des  ameiseng.  Natrons 
throhrversuchen,  von  Göbel. —  Bereitung  von  reinem Manganchloriir und 
fei».  Manganoxydul ,  von  Duflos.  —  Krystallisirte  salzs.  Thonerde,  von 
♦dorff.  —  Salzs.  Morphin,  von  Gregory.  —  Pulverisir-,  Sieb-  und 

'Je”Apparat,  von  Brocke.  —  Personalnotiz. 

■  ■  - — - — -  -- 

ir  Erzeugung  eines  dem  chinesischen  ganz  gleichen  Zinno- 
•ers,  vom  k.  k.  Bergrathe  und  Prof,  Dr,  Wehrle  in 
Schemnifz* 

DerYerf.,  nachdem  er  sich  durch  Darstellung  des  Zinnobers  nach 
6ethoden  von  Büchholz  ,  Kirciihoff  ,  Brunner,  ferner  mittelst 
tdlung  von  Quecksilberoxyd  oder  Quecksilberoxydsalzen  mit 
efelwasserstoftgas  oder  Schwefelwasserstoffs.  Salzen  und  V’erglei- 
des  so  erhaltenen  Zinnobers  mit  chinesischem  Zinnober  über¬ 
hatte,  dass  alle  bisherigen  Methoden  kein  diesem  in  Schönheit 
»rbe  gleich  kommendes  Präparat  liefern,  kam  auf  den  Cedan- 
tob  nicht  gewisse  kaum  bemerkbare  Mengen  anderer  Stoffe  dem 
ner  eine  schönere  Farbe  zu  ertheilen  vermögen.  Fr  sublimirte 

(einen  nach  gewöhnlicher  Art  erzeugten  Zinnober  mit  allen  fliich- 
Scbwefelmetallen ,  welche  leichte  Farben  besitzen  und  in  Schwe- 


ipm  löslich  sind,  nämlich  Schwefelkalium,  Schwefelarseoik, 
Felantimon,  die  er  zu  1  p.  C.  dem  Schwefelquecksilber  bei- 
•>*.  Die  ersten  zwei  gaben  schmutzigrnthe,  nach  dem  Zerreiben 
[jhgraue,  wSuhlimate ,  das  Schwefelantimon  dagegen  einen  dun- 
Igrauon,  nach  der  Zerreibung  braunrothen ,  Sublimat.  Als 

flrgang. 
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dieser  wiederholt  mit  Schwefelkaliumlösung,  und  nachdem  er  von  \ 
ser  sorgfältig  abgewaschen  war,  mit  Salzsäure  digerirt,  und  c! 
wohl  ausgewaschen  getrocknet  wurue,  zeigte  derselbe  mit  dem  cl 
sischen  Zinnober  eine  ganz  gleiche  Farbe,  und  als  dieser  Versuch/ 
verschiedenen  Mengen  des  Schwefelantimons  wiederholt  wurde,  zt 
sich,  dass  die  Farbe  nach  der  Menge  des  verwendeten  Schwefel! 
mons  wiilkührlich  nüancirt  werden  konnte,  und  dass  man  es  gan* 
seiner  Gewalt  habe,  dem  Zinnober  jene  Nüancirung  zu  geben,  wc* 
man  wünscht,  dass  aber  jene  die  schönste  ist,  welche  man  duro 
p.  C.  Zusatz  von  Schwefelautimon,  und  durch  sorgfältige  Digei) 
des  erzeugten,  fein  zerriebenen  und  geschlemmten  Zinnobers  / 
Schwefelkalium  und  Salzsäure  erhalte,  dass  derselbe  mit  ^  p.  C.  (j 
erte  in  Wasser  aufgelöst,  augemacht  und  ausgetrocknet,  gami 
Farbe  und  sonstigen  Eigenschaften  des  chinesischen  Zinnobers  erb* 
ja  ihn  sogar  in  Hinsicht  auf  die  erstere  übertreffe. 

Untersucht  man  einen  solchen,  mit  Zusatz  von  Schwefelanti 
erzeugten  Zinnober,  bei  dessen  Erzeugung  man  übrigens  den  g 
ten  Theil  des  Schwefelantimons  im  Rückstände  findet,  auf  na 
Wege,  so  kann  man  in  demselben  keine  Spur  von  Schwefelanti 
entdecken ,  welches  demnach  durch  das  Scliwefelkalium  und  durch 
Salzsäure  vollkommen  aufgenommen  zu  werden  scheint.  Da 
grössere  Mengen  Schwefelantimon  eine  dunklere  Farbe,  welche 
ins  Braune  zieht,  veranlassen,  die  mittelst  Schwefelkalium  und  fj 
säure  zwar  erhöht,  aber  nicht  ganz  weggeuommen  wird,  so  sc? 
daraus  gefolgert  werden  zu  können,  dass  die  Menge  des  Sckvf 
antimons  nur  durch  das  bisherige  Verfahren  nicht  aufgefuuden  I 
den  konnte,  weil  das  Antimon  in  Verbindung  mit  Quecksilber,! 
diesem  zugleich  in  Salpeters,  aufgelöst,  als  Chlorid  mit  diesem* 
flüchtiget  und  als  Schwefelmetall  mit  diesem  zum  Theil  von  Sc 
felkalium  aufgenommen  wurde,  und  dass  dieses  eigentlich  die  s< 
Farbe  des  Zinnobers  begründe,  in  welchem  Falle  die  Schönbei: 
Farbe  des  chinesischen  Zinnobers,  wie  aus  den  Resultaten  der  i 
tketischen  Untersuchung  hervorgeht,  eigentlich  auf  einer  Verum 
gung  desselben  durch  sehr  geringe  Mengen  von  Schwefelantimoi! 
ruht.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  der  chinesische  Zin.i 
eigentlich  ein  sogenannter  Spiesglauzzinnober  ist,  den  man 
durch  die  Zerlegung  des  Schwefelantimons  mittelst  Quecksilbercl 
darstellen  kann,  und  welchen  mau  jedesmal  erhält,  wenn  rnacs 
aus  Schwefel  und  Quecksilber  bestehenden  Gemenge  ^  P*  C.  g 
verten  Spiesglanz  zutkeilt. 

Da  es  möglich  ist,  dass  die  Farbe  des  Quecksilberantimons 


iDch  durch  einen  anderen  Körper,  auf  ähnliche  Weise  wie  durch 
ichwefelantimon  nüancirt  werden  könnte,  und  inan  in  dem  chinesi- 
ihen  Zinnober  bis  jetzt  kein  Antimon  gefunden  hat,  welches  man 
Krigens  auch  in  dein  nach  obiger  Art  erzeugten,  und  wahrscheinlich 
|j> timonischen  Zinnober  nicht  nachweisen  kann,  so  lässt  sich  zwar 
|t  Gewissheit  nicht  behaupten,  dass  der  chinesische  Zinnober  durch 
trlegung  des  Schwefelautimons  mittelst  Quecksilberchlorid ,  oder 
rch  Zutheilung  von  Antimon,  oder  von  unreinem  antimouhaltigcn 
I  hwefel  erzeugt  werde,  doch  leicht  kann  man  sich  überzeugen,  dass 

Ir  auf  die  besagte  Weise  erzeugte  Zinnober  ganz  dem  chinesischen 
-ich  komme ,  und  ihn  sogar  an  Schönheit  und  Farbe  übertreffe, 
ss  man  daher  den  antimonialischen  oder  Spiesglanzzinnober ,  wenn 
sehr  fein  zerrieben  und  geschlemmt,  überdiess  mit  etwas  Hausen- 
ise  angemacht  worden  ist,  zu  jedem  Gebrauche  statt  des  chinesi- 
hen  Zinnobers  verwenden,  und  daher  den  ächten  chinesischen  Zin- 

Iber  für  die  Zukunft  ganz  entbehren  könne.  (Baümg.  Zeitsch.  II. 
29  —  31). 

sber  die  Wirkung  der  Phosphorsäure  auf  Alkohol  und  die 
Weinphosphorsäure ,  von  J.  Pelouze. 

Schon  früher  ist  das  Kalksalz  der  Weinphosphors,  von  Las- 
gne  und  das  Bleysalz  derselben  von  Witting  dargestellt,  sie  selbst 
r  nicht  isolirt  worden.  Diess  ist  jetzt  von  Peloüze  geschehen, 
sie  auch  analysirt  und  ihre  Eigenschaften,  so  wie  die  mehrerer 
nphosphorsaurer  Salze,  näher  bestimmt  hat. 

Wirkung  der  Phosphorsäure  auf  Alkohol  (Bildung 
r  Wein  phosphorsäure).  Wenn  die  Phosphors,  ein  sp.  G. 

oder  weniger  hat,  so  erfährt  der  Alkohol  keine  Veränderung  da- 
•ch  ,  wie  conc.  er  auch  immer  angewandt  werden  mag.  Ist  dage- 
die  S.  von  der  Cousistenz  eines  sehr  dicken  Syrups,  so  bildet  sie 
Vermischung  mit  Alkohol  von  95°  Gentes.  W7einphosphorsäure, 
zwar  ist  es  hinsichtlich  der  Menge  der  sich  bildenden  Weinphos- 
rrs.  gleichgültig,  ob  man  die  Mischung  der  Frostkälte  aussetzt 
r  ins  Sieden  bringt *.  Wahrscheinlich  ist  indess  in  der  Kälte  län- 
k  Zeit  zur  Bildung  erforderlich,  als  in  der  Flitze. 

f 

|'°  Diess  geht  ans  folgendem  Versuche  hervor.  10  Grammen  sehr  conc. 
fifcphor.s.  wurden  in  AV  .  aufgelöst,  10  andere  Grammen  in  einem  gleichen 
Fi  ichte  Alkohol  von  95°  Gentes.  Dies»  Gemisch  24  Stunden  in  einem  Bad 
»I  Eis  sich  selbst  überlassen,  endlich  10  Grammen  derselben  S.  wurden  ei- 
|  Minuten  laug  mit  dem  gleichen  Gewicht  eben  solchen  Alkohols  gekocht, 
iierste  Fl.  lieferte  21,8  phonphors.  Baryt,  die  zweite  15,0  und  die  dritte  14,8, 

17’ 
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Ausser  der  Weinphosphorsäure  bilden  sich  noch  dieselbe 
Producte,  welche  auch  bei  Wirkung  der  Schwefels,  auf  Alkohol  enl 
stehen,  wobei  es  wie  dort  auf  das  Verhältniss  uud  die  Stärke  der  z 
mischenden  Substanzen  ankomint.  In  der  That,  mischt  man  Älkoho 
und  Phosphors.,  beide  concentrirt,  zu  gleichen  oder  ziemlich  gleiche 
Tiieilen  bei  gewöhnlicher  Temp. ,  so  steigt  ein  in  die  Mischung  ge 
tauchtes  Thermometer  bald  bis  80°C.  uud  unterwirft  man  dann  die  Fl 
einem  gelinden  Sieden,  so  verbreitet  sie  einen  sehr  angenehme 
Aethergeruch,  bleibt  vollkommen  farblos  und  liefert  bei  Sättigung  m 
kohlens.  Baryt  eine  namhafte  Menge  weiuphosphors.  Salz.  —  Erhits 
man  die  conc.  Phosphors,  mit  blos  ^  ihres  Gewichts  Alkohol,  so  enl 
steht  ein  lebhaftes  Aufbrausen;  es  entbindet  sich  eine  grosse  Meng 
ölb.  Gas  und  süsses  Weinöl,  die  Fl.  bräunt  sich  stark  und  seta 
Kohle  in  Gestalt  leichter  schwarzer  Flocken  ab. 

Weinphosphorsäure.  Bereitung.  Man  versetzt  eir 
Aufl.  von  weiuphosphors.  Baryt,  dessen  Darstellung  unten  angegebe 
werden  wird,  mit  verd.  Schwefels,  bis  zu  aufhörendem  Niederschlag! 
filtrirt  und  dampft  die  Fl.  erst  bei  freiem  F'euer,  dann  im  leeren  Rai 
me  neben  einem  mit  Schwefels,  gefüllten  Gefässe  ab.  Hiedurch  läs 
sich  die  Weiuphosphors.  bis  zur  Consistenz  eines  dicken  Syrups  brii 
gen,  aber  nicht  weiter  concentriren.  Sie  zersetzt  sich  aber  nicht  w 
die  Weinschwefels,  bei  gewöhnlicher  Temp.  im  leeren  Raume.  - 
Auch  durch  Zersetzung  des  weinschwefels.  Bleys  durch  Schwefelwa 
serstoff  kann  mau  diese  S.  bereiten. 

Eigenschaften* *.  Flüssigkeit  von  der  Consistenz  eines  dick« 
Oels,  farblos,  geruchlos,  von  beissendein  und  sehr  sauren  Geschmac 
In  der  ganz  conc.  flüssigen  Säure  setzt  sich  etwas  feste  Säure 
Gestalt  kleiner  in  der  Soune  sehr  glänzender  Krystalle  ab,  der 
Menge  jedoch  selbst  durch  eine  Kälte  von  —  22°  C.  nicht  zuuahi 
Röthet  stark  Lackmus.  Verträgt,  wenn  sie  in  ihrem  mehrfachen  Vol 
men  Wasser  aufgelöst  ist,  vollkommen  wohl  ein  anhaltendes  Siede 
zersetzt  sich  dagegen  in  derselben  Temp. ,  wenn  sie  sich  auf  d< 
Maximum  der  Concentration  beflndet,  wobei  sie  zuerst  ein  Gernis 
von  Aether  und  Alkohol,  dann  gekohlte  Wasserstoffgase,  Spur 
süssen  Weinöls  und  einen  Rückstand  von  Phosphorsäure,  gemeugti 
Kohle,  liefert.  Sie  coagulirt  das  Eiweiss.  Ihre  wässrige  Aufl.  w 
nicht  durch  Schwefels,  oder  Barytwasser  getrübt. 

Zusammensetzung.  Der  bei  100°  C.  getrocknete  weinphi 

■ —  ■  —  -  * - -  > 

*  Der  Verf.  bemerkt,  da»*  diese  Eigenschaften,  »o  wie  die  Eigenschal 
der  weinphosphors.  Salze  ganz  gleich  ausfallen,  mag  man  Pyrophosphor*.  0 
Paraphosphor»,  zur  Bereitung  angewandt  haben. 
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»bors.  Baryt  ward  durch  Analyse  mit  Liebig’s  Apparate  bestehend 
gefunden  aus  : 

82,800  pbospbors.  Baryt 
9,166  Kohlenstoff 
2,266  Wasserstoff 
6,768  /Sauerstoff. 
lÖÖ^ÖOO 

Diess  ergibt  die  Zusammensetzung  der  Säure 

. 

=  £-f"C4H8-{-  H4  02. 

Hiernach  muss  man  entweder  annehmen ,  dass  der  getrocknete 
keinphospbors.  Baryt  noch  2  At.  Wasser  enthält  und  dann  die  Säure 
Is  eine  \  erb.  von  Phosphors*  und  ölbildendem  Gase  ansehen,  oder 
e  Wasserbestandtheile  zur  Zusammensetzung  der  Säure  rechnen, 
|o  dann  die  S.  eine  Verbindung  mit  Phosphors,  und  Alkohol  seyu 
lürde.  Der  Verfasser  ist  der  letzten  Ansicht  geneigter,  da  der  wein- 
losphors.  Baryt,  selbst  wenn  er  bis  über  200°  C.  erhitzt  worden 
jt,  nachher  noch  die  Elemente  des  Alkohols  zu  liefern  vermag:  und 
i  auch  die  an  Bleyoxyd  gebundene  Säure  nach  den  darüber  mitge- 
!  eilten  Versuchen  noch  jenen  Gehalt  von  2  At.  Wasserbestandtheilen 
|  igte. 

Weinphosphors.  Salze.  Die  Weinphosphors,  löst  das  Ei- 
m  und  Zink  unter  Wasserstoffgasentbindung  auf  und  treibt  die 
:)blens.  aus  den  meisten  kohlens.  Salzen  aus.  Der  weiuphosphors. 
iryt  fällt  nicht:  E i s e n c h I  o rü r ,  E i s e n ch I o ri d,  Goldchlorid, 
upf  er  chlor  id,  M  a  n  g  a  n  c  h  I  o  r  ü  r,  Chlornickel,  Platinchlo- 
«i  in  wässriger  Auf). ;  bildet  dagegen  mehr  oder  minder  reichlichen 
lederschlag  in  den  Salzen  von  Kalk,  Bley,  Quecksilber,  Sil- 
r  und  Zi  n  n  o  xy  d  u  I. 

Die  auflöslichen  Salze,  wie  die  von  Ammoniak,  Kali,  Magnesia, 
ftron  erhält  man  leicht,  indem  man  die  Schwefels.  Salze  dieser  Ba- 
h  durch  weiuphosphors.  Baryt  zersetzt. 

Weinphosphors.  Baryt  (basisch).  Man  erhält  ein  Ge- 
ch  von  100  Grammen  Alkohol  von  95°  Centes.  und  100  Grammen 
osphors. ,  welche  die  Consistenz  eines  sehr  dicken  Syrups  haben 
ns,  einige  Minuten  lang  auf  der  Temp.  von  60  bis  80°  C.,  verdünnt 
lh  24  Stunden  das  Gemisch  mit  seinem  7-  bis  8fachen  Vol.  Was- 
,  neutralisirt  es  durch  möglichst  fein  gepulverten  kohlens.  Baryt 
ißgt  dann  die  M.  ins  Sieden,  um  den  Alkoholüberschuss  zu  verja- 
|,  lässt  bei  ungefähr  70°  C.  erkalten  und  filtrirt  das  sich  hierbei 
letzende  Salz  ah. 
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Eigenschaften.  Schön  weiss.  Setzt  sich  gewöhnlich  in  l 
xagonalen  Blättern  ab,  kann  jedoch  auch  in  andern  Gestalten  kr 
stallisiren,  die  alle  von  einem  sehr  kurzen  Prisma  mit  schiefem  P 
rallelogramme  als  Basis  ableitbar  sind.  Geruchlos,  von  angenehm 
salzigen  und  zugleich  bittern  Geschmack  wie  alle  auflöslichen  Bar] 
salze.  Efflorescirt  an  der  Luft,  jedoch  ausnehmend  langsam.  Vc 
liert  bei  Erhitzung  sein  Krystallwasser ,  welches  ungefähr  30,6  p. 
seines  Gewichts  beträgt,  unter  Annahme  von  Perlmutterglanz,  hän 
erst  etwas  unter  der  Dunkelrothglühhitze  sich  zu  zersetzen  an  unt 
Entwickelung  von  Wasser,  gekohltem  Wasserstoffgase,  kaum  mer 
liehen  Spuren  von  Alkohol  und  Aether  und  Hinterlassung  eines  Rüc 
Standes  von  neutralem  phosphors.  Baryt  und  sehr  zertheilter  Kohle 
Durchaus  entwickelt  sich  dabei  kein  süsses  Weinöl  oder  Phosphc 
wasserstoffgas. 

Der  weinphosphors.  Baryt  gehört  zu  den  Salzen,  deren  Löslic 
keit  nicht  stetig  mit  der  Ternp.  zunimmt,  indem  sie  vielmehr  ein  M 
ximum  bei  ungefähr  40°  C.  ist.  Folgendes  sind  die  Verhältnisse  di 


ser  Löslichkeit. 

100  W*  lösen  bei 

Theile  Salz 

0°  c. 

3,40 

5° 

3,30 

20 

6,72 

40 

9,36 

50 

7,96 

55 

8,87 

60 

8,08 

80 

4,49 

100 

2,80 

Salpeters,  macht,  bei  gewöhnlicher  Temp.  mit  dem  weinph( 
phors.  Baryt  in  Berührung  gebracht,  denselben  opalinisch  unter  At 
treibung  der  Weinphosphors.  Erhitzt  man  das  getrocknete  Salz  i 
kohlens.  Kali,  so  entbindet  sich  kein  Alkohol,  wie  diess  beim  wei 
Schwefels.  Baryt  der  Fall  ist.  Das  Gemisch  wird  erst  ein  wenig  \ 
dem  Dunkelrothglühen  unter  Schwärzung  zerstört,  ohne  dass  d 
kohlens.  Kali  hiebei  von  Einfluss  ist. 

Zusammensetzung.  Das  Salz  enthält  gleich  viel  Wass« 
mag  es  sich  bei  gewöhnlicher  Temp.  oder  bei  Siedhitze  ausgesch 
den  haben.  Nach  dem  Mittel  zweier  Versuche  durch  Erhitzen 


*  Wasser  sieht  nichts  Lösliches  aus  diesem  Rückstände  aus  ,  und  nim 
keine  Reaction  auf  Fnrbepapier  davon  an. 


•0°  C.  betrug“  der  Wassergehalt  30,575  p.  C.  —  5,000  trockues 

kiz  lieferte  durch  Zersetzung  mit  Salpeters,  uud  Calcination  im  Pla- 
lliegel  4,140  phospbors.  Baryt,  eiue  gleiche  Meuge  in  W.  gelost 
Uli  durch  Schwefels,  gefällt  4,308  Schwefels.  Baryt,  woraus  hervor¬ 
tut,  dass  die  Phosphorsäure  und  der  Baryt  im  weinphosphors.  Baryt 
Verhältnis?  eines  neutralen  Salzes  gegenwärtig  siud.  Die  Elemen- 
iiualyse  des  weinphosphors.  Baryts  ist  schon  oben  mitgetheilt  wor- 

Man  kann  dieselbe  hienach  im  trocknen  Zustande  repräseu- 
n  durch: 

2  Ba  +  i  +  12H  +  4C  +  20 

cu  im  wasserhaltigen  Zustande  noch  12  Atome  Krystall wasser 
nmen. 

Weinphosphors.  Kali,  krystallisirt  sehr  schwierig  uud  ver- 
“ren.  Ist  sehr  zerfliesslich  und  schmelzbar  in  seinem  Krystall- 
ser. 

W  ei  n p h  o  s p h  o  r s.  Kalk,  hallt  in  Gestalt  kleiner  ausnehmend 
izender  glimmerartiger  Blättchen  nieder,  wenn  man  weinphosphors. 
pt  in  Salpeters,  oder  salzs.  Kalk  giesst.  Ist  sehr  wenig  löslich 
'einem  W,,  welches  durch  lässig  oder  Weinphosphors.  gesäuert  ist. 
nält  4  Atome  Krystallwasser  (die  2  Atome  Wasserbestandtheile, 
pbe  der  Verf.  zur  S.  rechnet,  nicht  mitgezählt). 
Weinphosphors.  Strontian.  Krystallisirt  schwierig.  Ist 

weniger  löslich  in  kochendem,  als  in  lauem  Wasser.  Enthält 

. 

stall  wasser,  dessen  Menge  nicht  bestimmt  wurde. 

Weinphosphors.  Bleyoxyd.  Durch  doppelte  Zersetzung. 
Ilas  unlöslichste  der  weinphosphors.  Salze.  5  Grammen  desselben 
rten  bei  der  Elementar- Analyse  4,314  phosphors.  Bleyoxyd,  4 
nmen  andrerseits  lieferten  1,135  bis  1,118  Grammen  Köhlens,  und 
5  bis  0,648  Grammen  Wasser.  Hienach  ist  seine  Formel: 

2  Pb  +  2  (H4  C2  -f  H2  0)  -f  i 

‘Weinphosphors.  Silberoxyd.  Wird  leicht  durch  Doppel- 
rtzung  mit  weinphosphors.  Baryt  und  Salpeters.  Silber  erhalteu. 
i-ht  im  Ausehen  und  der  geringen  Löslichkeit  dem  Kalksalze.  Ent-V 
IlKrystallwasser.  (J.  de  eh.  med .  1833.  tnars  p.  129  —  147). 


Uebcr  den  krystallisirbareu  Gerbstoff  des  Kateclui  (Katool 
und  die  Abstammung  der  verschiedenen  Kateekusort 
von  Dr.  Nees  von  Esenbeck. 

Der  weisse,  krystallisirbare  Stoff,  den  Runge,  Döbereiner 
Esenbeck  im  Katecbu  aufgefunden  haben0,  ist  von  letzterin  j 
etwas  uäher  untersucht  worden.  Der  Kürze  halber  nennt  er  ihn  1 
techin,  und  betrachtet  ihn  als  einen  ei  genthüm  liehen  harzig 
eisengrünenden  Gerbstoff,  der  auch  wohl  den  Namen  schwe 
reagirender  Gerbstoff  erhalten  könne  und  zur  Klasse  der  1 
tersäuren  zu  rechnen  sey.  Er  knüpft  zugleich  an  das  Vorkom 
dieses  Stoffs  in  den  verschiedenen  Katechusorten  folgende  Bemerh 
gen  über  ihre  respective  Abstammung. 

Die  von  Martiüs  in  seinem  Werke  über  Pharmakognosie  un 
stützte  Meinung ,  dass  das  Bengalische  Catechu  von  Areca  catc 
abstamme,  kann  nicht  für  richtig  angesehen  werden;  indem  ein 
tract,  durch  Auskocheu  eiuer  Frucht  von  ^ ireca  Catechu  (wobei 
wohl  das  fasrige  Pericarpium  als  der  Saame  genommen  ward)  er 
teu,  au  Aether  blos  eine  (durch  Verdampfen  des  Aethers  zu  erhalte! 
weisse  fette  Substanz  ohne  Spuren  von  Katechin  abtrat,  d£ 
gen  das  Bengalische  Eatechu  au  Aether  eine  braungelbe  innen  sch 
zig  weisse,  aus  kleinen  kryst.  Schüppchen  gebildete,  Materie  abt 
durch  deren  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  Katechin  zurückbl 
Das  Gambirkatechu  giebt  ein  ganz  ähnliches  Extract,  als  das  Bet 
lische,  welches  noch  reicher  au  Katechin  ist,  und  da  diess  Kate 
von  Nauclea  Gambir  bereitet  wird,  so  ist  daraus  zu  folgern,  < 
auch  das  Bengalische  Katechu  hiervon  abstammt,  wie  bereits  fri 
vom  Verf.  vermuthet  worden,  und  dass  die  Verschiedenheit  im  Anse 
nur  von  der  verschiedenen  Bereitungsart  abhängt.  Das  Katechu 
Bombay  liefert  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge  Katechin,  we 
aber  anzuzeigen  scheint,  dass  es  ebenfalls  von  Nauclea  Gambir 
nicht  von  Areca  Catechu  bereitet  worden.  Der  geringe  Geball 
Katechin  und  die  dunklere  Farbe  dürfte  daher  abzuleiten  seyn,  i 
man  die  Zweige  und  wohl  auch  das  Holz  der  Nauclea  auskocht, 
nach  dem  Erkalten  das  Decoct  eindickt.  Auch  ist  nicht  unwahrsci 
lieh,  dass  junge  Triebe  und  Zweige,  nachdem  sie  schon  nach  e 
andern  Methode  Gambircatechu  geliefert  bähen  nachher  durch  i 
kochen  eiu  dem  Katechu  von  Bombay  ähnliches  Extract  geben. 

ö  Centralbl,  I.  45.  II.  204.  417. 

00  Nach  Oer  Flora  med.  von  Carey  und  Wajljlich  (Vol.  XI.  p.  125  i 
werden  die  jungen  Triebe  und  Blätter  klein  geschnitten,  und  einige  Stn 
in  W»  zerstampft  und  zerrieben  (bruisad) ,  bis  sich  ein  Niederschlag  bi] 
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Katechin. 

Vorkommen.  Eine  halbe  Unze  bengalisches  Katechu  lieferte 
ungefähr  30  Gran  Katechin,  {  Unze  Gambirkatechu  noch  mehr;  ? 
Unze  Katechu  von  Bombay  hlos  5  Grau. 

Bereitung.  Man  erhält  jedenfalls  das  Katechin,  indem  inaq 
ilas  Katechu  mit  Aether  macerirt,  den  Äether  von  der  Lösunjr  ab- 
zieht  und  den  getrockneten  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  wäscht, 
welches  einen  färbenden  Stoff  (gewöhnlichen  eisengrünenden  Gerbstoff) 
aufnimmt0  und  das  Katechin  mit  weisser,  etwas  ins  Röthliche  neigen¬ 
der,  Farbe  zurücklässt.  Durch  thierische  Kohle  liess  er  sich  nicht 
weiter  reinigen.  Es  wurde  noch  in  warmen  W.  gelöst  und  zeigte 
wieder  ausgeschieden  und  abgewaschen  folgende  Eigenschaften: 

Eigenschaften.  Aeusserst  leichte  zusammenhängende  Masse, 
nach  dem  Austrocknen  leicht  vom  Filter  löslich,  von  weisser  Farbe 
nit  einem  schwachen  Schein  ins  Röthliche,  von  rein  adstringirendem, 
später  etwas  süsslichen ,  Geschmack;  liess  mit  W.  zertlieilt  unter  dem 
»likroskope  die  sehr  kleine  nadelförmige  Krystallisation  erkennen; 
wirkte  in  befeuchtetem  Zustande  schwach  rötkend  auf  Lackmus, 
schmolz  beim  Erhitzen  leicht  wie  Harz  und  verkohlte  dann  zu  einer 
teichieu  porösen  Kohle  ohne  Entwickelung  von  ammoniakalischem 
Geruch.  Löste  sich  sehr  wenig  in  kaltem,  aber  sehr  leicht  in  heissem 
Wasser,  so  wie  in  verdünntem  und  stärkern  Weingeist,  nicht 
n  Terpentinöl,  auf;  löste  sich  in  Jodtinctur  zu  einer  dunkel- 
jelhen  Fl.;  lieferte  bei  Behandlung  mit  Salpeters,  in  der  Hitze 
kleesäure,  färbte  sich,  mit  conc.  Schwefels,  übergossen,  erst 
;elb  und  löste  sich  dann  zu  einer  dicken  braunen  Fl.  ;  löste  sich  leicht 
ti  Essigs,  und  Ammoniakfl.  Die  Lösung  in^ Essigs,  wirkte  nicht 
uf  Leim. 

Die  wässrige  Lösung  wurde  allmälig  in  der  Luft  goldgelb;  die 
^eingeistige  war  sogleich  gelb,  die  in  Ammoniak  wurde  bald  dunkel 
lothbraun.  Die  Lösung  in  sehr  verd.  Weingeist  verhält  sich  folgen- 
•ermaassen  gegen  Reagentien: 

Brech  Weinstein,  Galläpfeltinctur  nichts;  kohlens, 
j- - 

iieser  Niederschlag  wird  an  der  Sonne  getrocknet  uud  noch  feucht  in  Formen 
«ebracht.  Das  auf  diese  ^Veise  bereitete  Gambirkatechu  muss  nach  den  Eigen- 
rhaften  des  Katechins  zu  schliessen  wohl  grösstentheils  aus  diesem  Stoff  be¬ 
lieben  ,  der  hier  gleichsam  wie  ein  Satzmehl  abgeschieden  wird.  So  kann  auch 
l^ohi  eiu  fast  weisses  Gainbir  dargestellt  werden. 

°  Der  Verf.  erinnert,  dass  er  keinen  reinen  Aether  anwandte.  Bei  An- 
:  Sendung  von  solchem  scheint  es  gleich  anfangs  ohne  den  färbenden  Stoff  aus 
dem  Katechu  ausgezogen  zu  werden,  wie  aus  Döbereiners  Versuchen  (Cent, 
204)  erhellt. 
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Ka  l  i  allmälig  braunrothe  Färbung  ohne  Niederschlag;  Bleyzucke 
sehr  reichlichen  weissen,  später  etwas  hlass  röthlichen,  Niederschlag 
bei  wasserheller  FI.;  Schwefels.  Eisen  oxydul  sehr  schön  grün« 
Fl.  ohne  Niederschlag;  Goldlösung  nach  24  Stunden  blassbraun 
rothen  Niederschlag  ohne  Metallglanz;  Q  u  e  c  k  s  il  b  er  o  xy  d  sogleicl 
reichlichen  schmutzig  weissen  später  röthlichen  Niederschlag;  salpe  i 
ters.  Quecksilberoxydul  Niederschlag,  der  am  andern  Tagu 
aschgrau  ist,  die  Fl.  etwas  grünlich;  Salpeters.  Silber  schwarzem 
Niederschlag;  die  Wände  des  Glases  versilbert;  Leimlösung  Trü 
bung  und  allmalig  schwachen  Niederschlag. 

Vergleichende  Prüfung  des  Extracts  der  Frucht  voi 
Areca  Catechu  und  der  verschiedenen  Katech  usortenj 
Das  Extract,  durch  Auskocheu  einer  Frucht  von  Areca  Cate\ 
chu  (sowohl  fasriges  Pericarpium  als  Saamen)  mit  W.  erhalten,  wa; 
schön  dunkelbrauuroth ,  von  herbem  aber  zugleich  etwas  bitterlicbeil 
Geschmacke,  nur  zum  Theil  in  kaltem  dest.  W.  zu  einer  klare!! 
braungelben  kaum  sauer  reagirenden  Fl.  löslich;  welche  sich  folgender 
snaassen  gegen  Reagentien  verhielt  (die  V erändeiungen  nach  24Stum 
den  aufgezeichnet):  Weisgeist  keine  Veränderung,  Kalkwassei 
violetrothen  Niederschlag,  die  Fl.  dunkelgelb;  klees.  Ammoniak 
schwachen  blass  violeten  Niederschlag;  salzs.  Eisenoxyd  starken 
dunkelolivengrünen  Niederschlag  und  grüne  FI.;  Schwefels.  Ku¬ 
pferoxyd,  Ga  llustinctur,  kaum  merklichen  bräunlichen  Nieder! 
schlag;  Leimlösung  reichlichen  blassröthlichen  Niederschlag,  klar« 
und  gelbe  Flüssigkeit. 

Die  Lösung  des  bengalischen  Katecku:  Weingeis 
schwachen  flockigen  Niederschlag;  Kalk wasser  ganz  trübe  un« 
dunkelgelb;  klees.  Amm.  blassrötblichgrauer  Niederschlag;  Eisen; 
oxydsalz  ganz  trübe  schmutzig  olivenfarbene  Mischung  ohne  Nie  i 
derschlag ;  Schwefels.  Kupfer  schmutzig  weissen  Niederschlag  i 
Gallustinctur  nichts;  Leim  sehr  trübe  Fl.  ohne  Absatz. 

Die  Lösung  des  G  amb  ir catechu  "war  nur  dadurch  von  der  vo 
rigen  verschieden,  dass  sie  mit  Weingeist  klar  blieb  und  dass  siel 
die  Niederschläge  durch  Eisen  und  Leim  erzeugt,  ablagerten. 

Das  Verhalten  des  Aethers  ist  schon  oben  bemerkt.  Durch  Be! 
bandeln  des  ätherischen  Extracts  mit  Wasser  und  Abdampfen  wäre 
aus  dem  bengalischen  Katechu,  so  wie  dem  Gambircatechu 
eine  rothbraune  Substanz  von  stark  adstringirendem  Geschmack  erkal 
ten,  welche  sich  als  gewöh  nli  eher,  in  kaltem  W.  und  Wreingeis 
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I  n  90  p.  C.  leicht  löslicher,  in  Aether  unlöslicher0  eisengrünender, 
i  rch  thierische  Kohle  nicht  zu  entfärbender,  Gerbstoff  verhält. 

Auch  aus  dem  katechu  von  Bombay  wurde  solcher  erhalten ; 
]  war  aber  dunkler  gefärbt  und  der  Niederschlag  mit  Leim  dunkel- 
ji>let,  während  er  bei  dem  Gerbstoff  des  bengalischeu  Katechu  blass- 
tthlieh  ,  und  bei  dem  das  Gambir  mehr  biassgelb  war.  Auch  gab 
s  Verhalten  der  mit  Leim  gefällten  wässrigen  Aufl.  dieses  Gerb- 
>ffs  des  Bombay- Catechu  im  Lichte  einen  Gehalt  von  Schillerstoff 
erkennen  ,  indem  sie  im  auffallenden  Lichte  violet,  im  durchgehen- 
n  gelb  erschien,  was  sehr  charakteristisch  für  diess  Katechu  ist. 
{gchxers  Rep.  XLIIL  p.  337  —  353). 


aeepräparate,  von  Cuevallier. 

Theesyrup.  Man  nimmt  64  Grammen  (2  Unzen)  Thee,  wascht 
i  mit  125  Grammen  (4  Unzen)  kalten  Wassers,  um  allen  Staub 
raus  möglichst  zu  eutfernen,  tliut  ihn  dann  sofort  in  ein  ziemlich 
fes  Porzellangefäss ,  giesst  564  Grammen  (5  €L  2  Unzen)  sieden- 
t  W.  darauf,  verschliesst  das  Gefäss  mit  einem  Deckel  und  lässt 
12  Stunden  stehen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  trennt  man  die  FI. 
n  den  Theeblättern ,  die  man  stark  auspresst,  lässt  das  Infusum 
lien,  zieht  es  klar  ab  und  thut  es  in  eine  silberne  Schüssel  mit 
n  Doppelten  seines  Gewichts  Zucker.  Man  lässt  den  Zucker  zer- 
uen  ,  stellt  die  Schüssel  darauf  über  das  Feuer,  gibt  gelinde  Hitze, 
lit  bei  eiutretendem  Sieden  das  Gefäss  sogleich  weg  vom  Feuer, 
‘ft  den  Syrup  auf  ein  Seihtuch  (cJiaussee) ,  und  verschliesst  ihn, 
nn  er  durchgegangen  und  erkaltet  ist,  in  recht  reinlichen  und  trock- 

I  Flaschen  ,  die  man  mit  einem  Korkstöpsel  verschliesst. 

Dieser  Syrup  hat  einen  angenehmen  Thcegeschmack,  und  kann 
augenblicklicher  Bereitung  eines  Theeinfusums  dienen,  zu  welchem 
eck  man  nur  nöthig  hat,  laues  W.  mit  einer  nach  Belieben  des 
scbmacks  grossem  oder  kleinern  Menge  des  Syrups  zu  versetzen. 
Man  kann  diesen  Syrup  von  aromatischem  Geschmack  erhalten 

* 

nn  man  mit  den  64  Gramm.  Thee  zugleich  6  Grrnm.  (l|  Drachm.) 
Btossenen  Sternanissaamen  infundirt. 

Theeextr  act.  Man  bringt  500  Grammen  (l  Pf.)  mit  kaltem 
gew  aschenen  Thee  mit  1500  Grammen  (3  Pf.)  kochendem  VV.  in 
Marienbad;  lässt  12  Stunden  digeriren,  seiht  mit  Auspressen 

II 

°  Er  scheint  also  nur  in  dag  ätherische  Extract  übergegangen  zu  seyn, 

S 1  der  angewandte  Aether  nicht  rein  war. 
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durch,  wiederholt  die  Infusion  noch  2mal,  jedesmal  mit  3  Pf.  kocht 
dem  W.  und  östündiger  Digestion;  filtrirt  die  Flüssigkeiten,  so  \ 
man  sie  erhält,  und  dampft  sie  im  Trockenofen  in  Porzellanschüsst; 
ab.  Hiedurch  erhält  man  ein  schuppenförmiges  Extract  vom  Geru: 
und  Geschmack  des  Thees.  Man  löst  diess  nach  vollendeter  Austroc 
nung  mit  einer  Messerklinge  los  und  verschliesst  es  sorgfältig 
einer  kleinen  Flasche.  —  Ein  Gramme  Theeextract  in  1  Pinte  h 
gibt  eine  ähnliche  Lösung  als  man  durch  Infusion  des  Thees  mit  h 
erhält.  Mit  demselben  Extract  kann  man  auch  Pastillen  bereite 
( Joum .  des  connaiss,  us .  W1I.  p.  99 — 101). 


kleinere  JHitttynlunignt, 


Ueber  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  Meta! 
auflösungen,  welche  durch  Gummi  oder  andere  Substa 
zen  zähe  gemacht  sind.  Bussv  hat  bemerkt,  dass  Schwefelwi 
serstolf  in  einer  Aufl.  von  basisch  essigs.  ßley,  welche  durch  Gum: 
oder  Saponin  zähe  gemacht  ist,  keinen  Niederschlag  hervorbring 
wiewohl  die  Bildung  des  Schwefelbleys  durch  Braunfärbung  der  li 
angezeigt  wird.  Diese  Anomalie  scheint  blos  darauf  zu  beruhen,  dt 
die  Zähigkeit  der  Fl.  die  Vereinigung  der  Theilcben  des  Schwef1 
bleys  verhindert.  Denn  giesst  man  Alkohol  in  die  braunen  Lösungti 
so  fällt  dann  das  Schwefelbley  nieder,  wobei  das  Gummi  mit  niedd 
gerissen  wird,  das  Saponin  aber,  wenn  solches  angewandt  wordej 
aufgelöst  bleibt.  Auch  wenn  man  essigs.  Bley  in  eine  Aufl.  von  g 
wohnlicher  Seife  giesst,  wo  ein  Tbeil  des  Bleys  aufgelöst  bleil 
bringt  Schwefelwasserstoff  zwar  Bräunung,  aber  keinen  Niederschi: 
in  der  Fl.  hervor.  (J.  de  pharm,  1833.  Janv.  p ,  9). 

Flüchtiges  Oel  des  Vetiver.  Durch  fractionenweise  Dest: 
lation  von  6  Pfund  Vetiver  (Wurzeln?)  mit  Wasser  erhielt  Cap: 
eine  kleine  Quantität  wasserhelles  bernsteingelbes,  auf  der  Oberfläc 
des  dest.  W.  schwimmendes,  Oel;  2)  eine  grössere  Menge  unti 
dem  W.  auf  dem  Boden  der  Vorlage  abgesetztes  undurchsichtige! 
sehr  consistentes  Oel;  3)  ein  milchiges  sehr  aromatisches  Wassc: 
Alle  diese  Producte  hesassen  stark  den  V  etivergeruch.  Das  schwere: 
Oel  scheint  noch  etwas  harzhaltig  zu  seyn ;  denn  wenn  man  es  n 
einer  conc.  Aetznatronlösung  mischt ,  mit  ein  wenig  W.  verdünnt  u 
dann  Aether  zufügt,  so  entstehen  3  Schichten,  die  oberste  bestehe! 
aus  einer  Lösung  von  Oel  in  Aether,  die  mittlere  aus  ätherhaltigc 
W,  und  die  unterste  aus  etwas  gefärbter  Alkalilauge,  aus  welch 
verd.  Salpeters,  eine  harzähnliche  Materie  niederschlägt;  doch  könn 
diese  harzhaltige  Materie  auch  durch  Wirkung  des  Alkali  auf  das  ü: 
entstanden  seyn,  was  der  Verf.  nicht  näher  untersucht  hat.  Dem  des i 
Wasser  liess  sich  durch  Aether  sein  äth,  Oel  entziehen  und  durch  Ve 
dampfung  des  Aethers  nachher  für  sich  erhalten.  (JT.  de  pharm.  183 
Jane.  p.  48  —  50). 
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Anwendung  des  Caoutclioucs  zur  Aufbewahrung  von 
genständen.  Flaschen  von  Caoutchouc,  welche  beschriebenes 
j-gament  und  Münzen  enthielten,  blieben  über  2  Jahr  lang  in  einem 
lebten  Erdreich  unter  einem  Bache  eingescblossen.  Das  Caoutchouc 
wie  die  dariu  aufbewahrten  Gegenstände  wurden  nach  dieser  Zeit 
iz  unverändert  wiedergefunden.  Die  Caoutchoucflaschen  müssen 
bei  luftdicht  verschlossen  seyn,  was  man  auf  eine  folgender  Weisen 
wirken  kann.  1)  Man  überzieht  das  Innere  des  Halses  mit  ein 
jig  Caoutchoucauflösung  in  Steinkohlentheeröl  oder  Steinöl,  und 
nürt  darauf  den  Hals  fest  mit  Bindfaden  zusammen.  2)  Mau  bringt 
recht  heisses  Eisen  in  deu  Hals  ein,  wodurch  sich  das  Caoutchouc 
'eicht  und  schmilzt,  und  schnürt  wie  vorhin  zusammen.  3)  Man 
cht  den  Hals  einige  Minuten  in  kochendes  Wasser,  nimmt  dann 
einem  schneidenden  Instrumente  eine  dünne  Schicht  der  Innenwand 
£  und  schnürt  ihn  nun  wie  vorhin  zusammen.  —  Wenn  man  will, 
n  man  nach  dieser  Operation  den  Hals  noch  mit  Leinwaud,  die 
Caoutschoucaufl.  geschwängert  ist,  überbinden.  (L.  G.  in  J.  des 
naiss.  us.  X.K1I.  p.  46  —  47). 

Aetzender  Teig  zum  Oeffnen  von  Fontanellen.  Man 
mischt  20  Th.  Waizenmehl,  7  Th.  Olivenöl,  20  Th.  Radicales- 
#  indem  man  erst  Oel  und  Mehl  in  einem  gläsernen  Mörser  zusam- 
»reibt,  dann,  wenn  das  Gemisch  recht  gleichförmig  ist,  die  Essigs, 
er  allmäligem  Zugiessen  damit  incorporirt.  Der  angenehmen  Fär- 
g  halber  fügt  man  noch  eine  ganz  kleine  Menge  Vermillon  zu, 
verwahrt  das  Gemisch  in  wohlverschlossenen  Flaschen,  um  die 
•dampfung  der  Essigs,  zu  hindern.  Dieser  Teig  wird  applicirt, 
sin  man  eine  Karte  mit  einem  ganz  kleinen  Loch  durchbohrt,  sie 
die  Haut  legt  und  das  Loch  mit  ein  wenig  Teig  bedeckt.  Die 
-kung  erfolgt  gewöhnlich  in  ziemlich  kurzer  Zeit.  (Lassaigne, 
*ra.  de  chim.  med.  IX-  p.  1X1 — 113). 

Heber  die  Metallblausäure  und  ihre  Salze,  von  Dr. 
a  Specz.  Ist  eine  Erörterung  der  verschiedenen  Annahmen  über 
Constitution  der  sog.  Metallblausäuren  und  ihrer  Salze,  ohne  Ver¬ 
ne.  (Baümg.  N.  Zeitsch.  1 .  S.  298 — 306). 

Classification  der  organischen  Bestandtheile.  Dr. 
.ger  hat  eine  neue  Classification  der  organischen  Bestandtheile 
«ucht.  Er  theilt  sie  zunächst  in  C lassen  nach  ihrer  Aufiöslich- 
in  Wasser,  dann  jede  Klasse  in  Ordnungen  nach  der  Auflös- 
keit  in  Alkohol  von  0,830  sp.  G.,  jede  Ordnung  in  Gattungen 
u  wenigen  möglichst  scharf  bestimmten  Charakteren  und  endlich 
Gattung  in  Arten  ab,  welche  die  Iudividuen  der  Stoffe  ent- 
h  Diese  Classification  hat  er  in  Bezug  auf  die  Stoffe  von  hin- 
Biend  fest  bestimmtem  Charakter  bis  zu  den  Gattungen  fortgeführt, 
die  Unterscheidung  der  Classen  hier  anzuführen,  so  sind  es  fol- 
ide.  I)  in  kaltem' Wasser  auflösliche  Körper;  II)  in  kaltem  W. 
anschwellende,  nicht  auflösliche  Körper;  III)  in  kaltem  Wasser 
bliche,  in  heissem  lösliche,  Körper;  IV)  in  heissem  und  kalten 
fcser  unlösliche  Körper.  —  Uns  scheint  diese  Classification 
gegen  sich  zu  haben,  dass  die  Begriffe  von  Löslichkeit  und  Un- 
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löslichkeit  ziemlich  relativ  sind.  Soll  man  einen  Körper,  d 
sich  in  2000  oder  10000  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperati 
löst,  zu  den  darin  löslichen  oder  unlöslichen  rechnen  ;  streng  g 
nommen  gewiss  zu  erstem ;  aber  dann  kommt  vielleicht  ei 
widernatürliche  Trennung  desselben  von  nahe  verwandten  Substanz) 
zu  Stande  ,  die  keine  merkliche  Löslichkeit  zeigen.  (Baümg.  Zeit  sei 
I.  S.  1  —  26). 

Ueber  Aqua  ceras  or  um .  Länderer  macht  darauf  aufmer: 
sam,  dass  die  Substitution  der  Aqua  Persicorum  oder  Aqu.  Amyg fl 
amnr.  diluta  für  aqua  ceras.  keineswegs  eine  gleichgültige  Sache  se 
wie  man  auzunehmen  scheint,  indem  beide  sich  chemisch  verschied » 
verhalten;  ja  es  kann  aus  einer  Verwechslung  beider  ein  fühlbar« 
Nachtheil  entstehen.  Als  Beleg  führt  der  Verfasser  das  Verhalt 
dieser  Wässer  zu  Calomel  an,  welches  mit  der  Aqua  amygd.  d 
ein  auflösliches  Quecksilbersalz  bildet,  was  mit  der  Aqua  ceras,  w 
nigsteus  nur  in  sehr  schwachem  Grade  der  Fall  ist.  Oefters  wi' 
nämlich  ein  Recept  wie  folgendes  verordnet:  Rec.  Calomel.  gr.  i 
Aquae  ceras,  gj ß  j  Syrup.  AltJi,  M.  D.  S.  Wird  zu  Bereituil 
dieses  (nicht  eben  zweckmässig  zusammengesetzten)  Linctus  Kirsc 
wasser,  aus  Kirschen  bereitet,  angewandt,  so  bleibt  die  dickliche  Fi 
ganz  hell,  das  unlösliche  Calomel  scheidet  sich  in  der  Ruhe  vollkoi; 
men  als  weisser  Bodensatz  ab  und  die  Fl.  hat  nach  Abfiltration  de 
selben  einen  kaum  bemerkbaren  metallischen  Geschmack*.  Wird  d 
gegen  zur  Bereitung  des  nämlichen  Linctus  eine  Aqua  Persicorm 
oder  Aqua  amygd.  amar.  für  Aqua  ceras.  substituirt,  so  erhält  in; 
^inen  dunkelgrauen  Linctus  und  es  scheidet  sich  ein  dunkelgraues  Pu! 
ver  ab;  die  überstehende  Flüssigk.  zeigte  einen  sehr  stark  metallist 
schrumpfenden  widerlichen  Geschmack,  welcher,  so  wie  auch  Reagei 
tien,  die  Gegenwart  eines  aufgelösten  Quecksilbersalzes  darthat.  - 
Büchner  erinnert  nachschriftiich  an  analoge,  von  ihm  selbst  gemach 
Erfahrungen,  bekannt  gemacht  in  Büchners  Rep.  IX.  303.  (Büch 
NERS  Rep.  XLIII.  S.  363—371). 

Bereitung  des  Drupacin.  Nach  einer  neuern  Notiz  vc 
Länderer  kaun  man  diese  interessante  Substanz,  über  wei 
che  nähere  Versuche  sehr  wünschenswerth  sind,  leicht  folgendermaa; 
sen  erhalten:  Mau  sucht  bei  Bereitung  des  Bittermandelwassers  gleie 
im  Anfänge  die  Destillation  sehr  zu  beschleunigen,  wo  dann  ein  tri 
bes  milchiges  Destillat  erhalten  wird,  welches  nach  einigen  Wocht 
ein  weisses  und  später  gelbes  Pulver  absetzt,  das  durch  Behandlun 
init  Salzs.  eine  sehr  bitter  schmeckende  Fl.  und  sodann  durch  Ze 
leguug  mit  Kali  das  Drupacin  als  weisses  Pulver  liefert.  —  Wir 
sehr  langsam  destillirt,  so  erhält  man  ein  klares  Destillat,  weicht 
auch  hei  längerem  Stehern  keinen  Absatz  giebt.  —  Auch  aus  eine1 
gelben  Absätze,  welcher  sich  in  einem  Gefässe  von  Kirschlorbeerwa.' 
ser  vorfand,  erhielt  der  Verf.  durch  Behandlung  mit  Säuren  und  Ze£ 

*  Büchner  erwähnt  indes*,  das*  das  Calomel  in  achtem  Kdrschwasst 
eine  dunkelgraue  Farbe  annimmt,  wenn  man  das  Gemenge  mehrere  Tage  lar 
an  einem  schattigen  Orte  stehen  lässt. 
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setzung  mit  Kali  einen  weissen  Niederschlag ,  dessen  weingeistige 
Lösung  perlmutterglänzende  Krystalle  lieferte.  Dagegen  liess  sich 
aus  dem  Destillate  von  Pfirsichkernen  nichts  von  dieser  Substanz  ge¬ 
winnen  (Büchners  Rep.  XLIII.  p.  371 — 372). 

Anwendung  der  Ameisensäure  zur  Bestimmung  des 
Sauerstoffs  der  Hyperoxyde,  Prüfung  der  Manganerze, 
Untersuchung  der  Mennige  u.  s.  w.  Man  erhitzt  eine  bestimmte 
Menge  des  Hyperoxyds  mit  Ameisensäure,  oder  (bei  Prütung  der 
Manganerze)  mit  Ameisens,  und  verd.  Schwefels,  bis  zu  aufhöreuder 
Dasentwickelung  in  einem  zur  Bestimmung  der  entwickelten  Koblens, 
geeigneten  Apparate.  Das  entwickelte  Koblensäurevolumen ,  durch  2 

dividirt,  drückt  das  Vol.  des  vom  Hyperoxyd  entlassenen  Sauerstoffs 

•  •  •  •• 

aus.  Das  Manganhyperoxyd  (Mn)  wird  hiebei  zu  Mauganoxyd  (Mn) 

reducirt.  (Döbel,  Schweigg.  Journ.  LXJ^II.  S.  76 — 77), 

Anwendung  des  am  eisen  s.  Natrons  bei  Löthrohrver- 
sucheu.  Nach  Döbel  ist  das  ameisens.  Natron  dem  kohlens.  Natron 
als  Reductionsmittel  bei  Löthrohrversuchen  weit  vorzuzieben,  indem  es 
auf  wahrhaft  überraschende  Weise  desoxydirend  auf  die  Metalloxyde 
einwirkt.  Am  bessten  gelangen  die  Versuche  bei  Anwendung  von  6 
bis  10  Th.  ameisens.  Natron  gegen  1  Tb.  des  zu  reducirenden  Oxy¬ 
des.  Urauoxyd  und  Molybdäns,  werden  grössteutbeils  durch  dasselbe 
reducirt.  Das  Uran  erscheint  in  kleinen  stark  metallisch  glänzenden 
Flittern.  Der  Dlanz  ist  der  des  polirten  Stahles.  Die  Molybdäns, 
bildet,  mit  dem  ameisens.  Natron  geglüht,  eine  leichtflüssige  Masse, 
welche  beim  Aufweichen  u.  s.  w.  das  Molybdän  in  stark  glänzenden 
silhervveissen  Schuppen  zurücklässt.  Seine  Wirkung  auf  Kupfer-, 
Bley-,  Zink-,  Antimon-,  Wismuth-,  Kadmiumoxyd  u.  s.  w.  verdient 
blos  wegen  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Reduction  erfolgt,  eine 
Erwähnung,  da  die  Desoxydation  dieser  Metalloxyde  auch  schon  durch 
kohlens.  Natron  leicht  bewirkt  wird.  (Schweigg.  J.  XLJ II.  S. 
79—80). 

Bereituug  von  reinem  Metallchlorür  und  Schwefels. 
Ma  ugano  xy  d  u  l.  Nach  Faraday  lässt  sich  durch  allmäliges  Erhi¬ 
tzen  eines  Demenges  aus  gleichen  Theilen  Manganhyperoxyd  und  Sal¬ 
miak  bis  zum  Glühen,  Auslaugen  der  erkalteten  Masse  mit  W. ,  Fil- 
triren  und  Abdampfen  schnell  reines  eisenfreies  Manganchlorür  erhal¬ 
ten.  Diese  Methode  kann  nach  Düflos  auch  zur  Darstellung  eines 
reinen  schwefels.  Manganoxydulsalzes  angewandt  werden  ;  man  darf 
nur  statt  Salmiaks  schwefels.  Ammoniak  anwenden  und  übrigens  eben 
so  verfahren.  Fischers  Darstellungsmethode  des  letztem  Salzes 
durch  Glühen  von  Braunstein  mit  Eisenvitriol  wurde  sehr  unpraktisch 
gefunden.  (Schweigg.  Journ.  LXJ^I.  S.  410). 

Krys  tallisi  rte  salzs.  Thonerde.  Das  Cbloraluminium  oder 
die  salzs.  Thouerde  wird  gewöhnlich  als  nicht  oder  kaum  krystallisir- 
bar  angegeben.  Bonsdorff  indess,  als  er  bei  einer  mehrere  Monate 
lang  anhaltenden  ungewöhnlichen  Trockenheit  eine  neutrale  Aufl.  von 
;  Thonerde  in  Salzs.  in  einem  gewöhnlichen  mit  Filtrirpapier  bedeckten 
I  Becberglase  mehrere  Wochen  hindurch  ungestört  dem  freiwilligen 
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Verdunsten  überliess,  fand  nach  dieser  Zeit  eine  Menge  sehr  schönen 
Krystalle  darin,  deren  Gestalt  ein  regelmässiges  sechsseitiges  Prisma; 
mit  Endflächen  eines  Rhomboeders  war,  bei  welchem  die  Winkel  sehr' 
nahe  138°  betragen.  Beim  Glühen  wird  das  Salz  vollständig  unter 
Rücklassung  von  reiner  Thonerde  zersetzt,  die  merkwürdigerweise; 
die  Gestalt  der  Krystalle  selbst  beibehalten  hat.  1,333  Gramm,  des! 
kryst.  Salzes  liessen  0,288  Gramm.  Tbonerde,  wonach  es  aus  11,33; 
Aluminium,  43,97  Chlor  und  44,70  Wasser  oder  21,27  Thonerde 

und  34,03  Salzs.  (Al  Gl3  -|-  12  H)  besteht.  (Pogg.  Ann,  X.XVI1,\ 
S,  279—281). 

Salzs.  Morphin.  Gregory  hat  bemerkt,  dass,  wenn  man; 
Salzs.  zu  einer  neutralen  Aufi.  von  salzs.  Morphin  zon  1,020  sp.  G.l 
in  der  Kälte  fügt,  sie  binnen  einigen  Augenblicken  zur  Masse  kry- 
stallisirt  und  dass  die  getrockneten  Krystalle  vollkommen  neutral  sind.  < 
( Journ .  de  pharm,  1833.  mars ,  p,  159). 

Pulverisir-,  Sieb-  und  Schneide-Apparat  vom  Apothe-^ 
ker  Brocke  in  Köln.  Der  Verfasser,  nachdem  er  die  Mängel  der* 
bisherigen  Apparate  dieser  Art  auseinandergesetzt,  zählt  von  der  au-: 
dern  Seite  die  Vortheile  auf,  welche  diejenigen  Apparate  besitzen,  die  ! 
er  selbst  construirt  hat  (sie  würden  hienach  nichts  zn  wünschen  übrig  \ 
lassen)  und  fügt  eine  tabellarische  Uebersicht  der  Leistungen  seines  i 
Pulverisirungs-  und  Sieb-Apparates  bei.  Die  Construction  selbst  ist  ; 
nicht  mitgetheilt;  der  Verfasser  erbietet  sich  aber,  auf  Bestellung  in 
portofreien  Briefen  besagte  Apparate  zu  liefern.  (Pharm,  Zeitung 
1833.  No,  3.  S,  44—47.  No,  4 .  S,  61  —  64  und  No,  5.  £.70—73). 
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Jl*r00nalnatu*n. 

Ehrenbezeugung.  Herr  Geh.  Hofr.  Ritter  Dr.  Würzer  in 
Marburg  hat  das  Commandeurkreuz  (2.  Kl.)  des  Kurhess,  goldneu 
Löwenordens  erhalten. 


Intelligenz  »Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]■!  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
J^OSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Braunkohlenöl  (Oleum  empyreumaticum  ex  carhone  bru - 
nea  fossile )  a  tfe  1  Rthlr.  12  gr.  excl.  emball,  ist  zu  haben 
in  der  Waisenhaus -Apotheke  zu  Halle, 


V  erlag  tob  Leopold  Vox*  in  Leipzig, 


pijarmacnttitfclje* 


(INHALT.  Das  Kreosot  oder  munificirende  Princip  des  Holzessigs,  yon 
ijcheubach.  —  Eigenschaftendes  Kreosots,  welche  von  vorzüglich  prakti- 
im  Interesse  sind  ,  und  verschiedene  Anwendungen  desselben,  von  Reichen- 
—  Zwei  Geheimnuttel,  von  Wackenroder.  —  Der  vorgebliche 
(  dauchgeruch  reinen  Antimons,  von  Martius. 

Kl.  jVliTTH.  Das  Eupion,  vonReichenbach.  —  Producte  der  trocknen 
jUlatiou  der  Oele ,  von  Reichenbach.  —  Unterschied  des  Mimosen  -  und 
jbhgummi  von  Ouittenschleim ,  vonReichenbach.  —  Schwefelweinöl,  von 
ii»e.  —  Bereitung  reinen  Manganhyperoxyds  und  Bleyhyperoxyds,  von  G  ö- 
|  —  Zusammensetzung  der  Mennige,  von  Göbel. 


Iler  das  Kreosot,  oder  munificirende  Princip  des  Holzessigs, 
von  Ür.  Reicuenbach  zu  Blansko. 


HDas  Kreosot,  dessen  Name  von  seiner  Eigenschaft,  die  Fäulniss 
(Fleisches  zu  hiudern  ( kqmq ,  Fleisch  und  gco&iv,  erhalten)  herge- 
j  ist,  und  über  das  schon  im  Centralhlatt  III.  S.  781  eine  vor- 


fce  Notiz  mitgetheilt  wurde,  ist  ein  Stoff,  der  von  grosser  Wich- 
iiit  in  technischer  sowohl  als  auch  medicinischer  Hinsicht  zu  wer- 
[Kerspricht,  wie  aus  einer,  diesem  Artikel  nachträglich  beson- 
beizufügenden,  Zusammenstellung  erhellen  wird.  Bereitung 
^Eigenschaften  desselben  sind  neuerdings  von  Reichenbach 
m  beschrieben  worden.  Wir  begnügen  uns  hier,  die  Berei- 
ausführlich  und  die  Eigenschaften  summarisch  mitzutheilen^ 
wir  erinnern,  dass  diejenigen,  welche  sich  genauer  mit  die- 
IStoffe  beschäftigen  wollen,  wohl  thun  werden,  in  letztrer 
cht  die  Originalabbandlung  noch  zu  vergleichen, 
pe  r  ei  tun  g.  Das  Kreosot  kann  nicht  hlos  aus  Holzessig,  son- 
tiucb  aus  allerlei  Arten  von  Theer  gewonnen  werden  (selbst  zu 
(Producten  der  Destillation  der  Pflanzenöle,  des  Thrans,, 
fldzes  und  anderer  Fette  gehört  es),  und  zwar  wird  es  aus 

h  mit  identischen  Eigenschaften  erhalten.  Bei  Bereitung  aus 
ithrgang. 


t 
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Holzessig  lässt  es  sicht  leichter  frei  von  Paraffin  und  Enpion  da| 
len,  dagegen  die  Entfernung  der  farbigen  Bestandteile  der  Emp| 
inata  hier  mehr  Schwierigkeiten  macht,  die  Darstellung  aus  Hob) 
gewährt  reichlichere  und  schnellere  Ausbeute,  erfordert  aber  grq 
Umsicht*.  Bei  Anwendung  von  Thiertheer  oder  Steinkohlerj 
fällt  die  im  Folgenden  anzuführende  Behandlung  mit  kohlens.  i 
weg  und  man  hat  grössere  Sorgfalt  auf  die  Trennung  des  Ammaj 
mittelst  Phosphors,  zu  verwenden.  Bei  Thiertheer  hatte,  man  al 
noch  das  darin  vorkommende  Cholesterin  und  bei  Steinkohlenthee 
zuweilen  darin  enthaltene  Naphthalin  zu  vermeiden.  Boiztheer,  b 
ders  Buckenholztbeer,  verdient  daher  den  Vorzug. 

Es  wird  überhaupt  gut  seyn,  bei  der  Bereitung  des  Kr«? 
die  Gesammtheit  der  Substanzen  vor  Augen  zu  haben,  mit  den 
im  Theer  und  Holzessig  vorkommt,  und  von  denen  man  es  mitii 
trennen  hat  Nach  Reichänbachs  bisherigen  Untersuchungen  b 
der  Holztheer  hauptsächlich  aus:  Wasser,  Essigsäure,  Bland 
Fettsäure,  Oelsäure,  einigen  moderartigen  farbigen  Stoffen ,  A 
niak,  Eupion ,  Paraffin,  Kreosot,  einer  zur  Sauerstoffabsorptiorj 
zugsweis  geneigten  Substanz  und  einigen  noch  unbekannten  Kö 
Im^T  hier  theer  und  Steinkohlentheer  kommt  hierzu  noch 
lesterin,  bisweilen  auch  Naphthalin.  Der  Holzessig  ist  mch 
ders,  ab  eine  Auflösung  eines  Theils  des  gemeinen  Holztheers. 

Jedenfalls  hat  man  bei  der  Darstellung  mit  der  Schwierigk 
kämpfen  ,  dass  wegen  des  sehr  verschiedenen  Siedpunkts  von  V» 
Oel  'ein  heftiges  Stossen  im  Anfänge  der  Destillation  eintritt, 
sich  nicht  wohl  durch  metallene  Retorten  begegnen  lässt,  wei 
an  den  Wänden  nichts  verkohlen  darf  und  die  Destillationshitze 
sehr  hoch  gesteigert  werden  muss.  ludess  bedient  sich  doch  de 
fasser  nothgedrungen  zu  den  ersten  rohern  Arbeiten  eiserner  1 
ten,  und  zu  den  spätem  sehr  grosser  gläserner  Retorten,  die  i 
hoch  in  den  Sand  gesetzt  werden,  als  die  Fl.  reicht,  oben  ab 
Tüchern  zum  Schutze  vor  zu  schneller  Abkühlung  umhüllt  w 
widrigenfalls  die  Oeldämpfe  nicht  uncondensirt  in  den  Hals  ge; 
würden.  Das  Stossen,  so  lange  es  anfänglich  dauert,  muss 
sorgfältige  Feuerleitung  bewacht  und  die  Bitze  erst  nach  dessei 
hören  gesteigert  werden. 


*  im  Buchenholzessige  ist  das  Kreosot  nach  einer  ungefähren  Sc] 
des  Verfassers  nahe  zu  1-|  p.  C.  ;  im  Bucheuholztheer  aber  zu  zwisc 
und  25  p.  C.  enthalten.  Man  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen 
eine  Theerart  um  so  reicher  an  Kreosot  ist,  je  stärker  der  Russrauch  i 
sie  beim  Verbrennen  entwickelt. 


» 
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Noch  mag  hier  die  Bemerkung  des  Verfassers,  die  derselbe  bei 
iirstelluug  der  Eigenschaften  des  Kreosots  mittheilt,  angeführt  wer- 
m ,  dass  nämlich  wahrscheinlich  das  eigentümliche  Verhalten  des 
Alks  zum  Kreosot  (vgl.  die  Eigenschaften)  ein  vortreffliches  Mittel 
i  die  Hund  gehen  wird,  sich  leicht  und  schnell  reines  Kreosot 
i  verschaffen,  auch  dasselbe  zu  technischen  Zwecken  wohlfeil  und 
jIq  darzustelleu. 

a)  Darstellung  aus  Holzessig.  Holzessig  wird  unverän- 
irt,  wie  er  von  der  Verkohlung  kommt,  auf  etwa  70°  bis  80°  C. 
jtfärmt,  dann  portionenweise  und  unter  continuirlichein  Umschütteln 
jkdit  Rühren)  Glaubersalz,  so  lange  sich  davon  auflöst,  eingetragen, 

►  sich  nach  kurzer  Ruhe  eine  grosse  Menge  Del  aussoudert*,  unter 
|lizlicher  Entfärbung  des  Holzessigs,  wenn  er  von  Rothbuchenholz 


[Wonnen  war 


Dieses  Del,  etwa 


5  p. 


,  C.  des  angewandten  Holz- 
jiigs  betragend,  schöpft  man  vor  dem  Erkalten  (wo  es  untersinken 
jirde)  ab  ,  stellt  es  an  einem  kühlen  Ort  ein  paar  Tage  ruhig  hin, 
ludert  den  sich  hiebei  oben  absebeidenden  Holzessig,  so  wie  das 
Ithlich  niederfallende  Glaubersalz  ab***  und  trägt  nun  unter  Erwär- 

I - 


,  ö  Dasselbe  Oel  sondert  sich  auch  bei  Auflösung  anderer  indifferenter  Kör- 
i  im  Holzessig,  wie  Kochsalz,  Salpeter,  Zucker  u.  s.  w.  aus  ;  dessgleichen 
I!  Neutralisation  des  Holzessigs  mit  Alkali. 

00  Nimmt  man  nicht  eine  hinlängliche  Menge  von  Glaubersalz  und  stei- 
man  nicht  die  Lösung  auf  das  Aeusserste,  so  erfolgt  die  Öelaussonderung 
Ut  gut,’  der  Holzessig  bleibt  braun,  oder  doch  gelb,  und  nur  weni»  Oel 
i  idet  sich  ab.  Erst  wenn  die  Sättigung  mit  Glaubersalz  ihre  Gräuze  er- 
|iht,  tritt  reichlich  Oel  aus,  hebt  sich,  und  der  Holzessig  erscheint  nach 
I  vollendeter  Arbeit  farblos  wi3  Wasser.  Dies*  ist  jedoch  nur  von  solchem 
lizessige  zu  verstehen,  welcher  in  Steingutgefässen  bereitet  und  in  Glas^e- 
verdichtet  worden  ist,  wie  ihn  der  Verf.  zu  diesen  Arbeiten  besonders 
jmten  liess.  Bei  Verkohlung  in  metallenen  Gefässen  und  Kühlapparaten 
!  »•  vou  Eisen,  wie  dieses  im  Grossen  gewöhnlich  der  Fall  zu  seyn  pflegt^ 

\  er  dann  Eisensalze  u.  s.  w.  enthält,  hat  man  unreine  andere  Erfolge  zu 
ijarten.  So  wie  dann  die  Mischung  an  Wärme  merklich  verliert,  noch  ehe 
IJerkaltet,  schiessen  schon  die  Glaubersalzkrystalle  an;  und  hat  man  dann 
t  Oel  noch  nicht  abgeschöpft :  so  sinkt  es  unter  und  in  die  Krystalie  hinein 
f88*  e*  dann  schwierig  wird,  es  zu  erlangen.  Man  muss  desshalb  mit  dem 
»Schöpfen  während  «1er  Wärme  der  Mischung  nicht  säumen.  Die  Glanber- 
iJkryslalle  füllen  bei  der  Erkaltung  fast  die  ganze  Flüssigkeit  aus,  und  be¬ 
ben  aHs  diesem  Salz  in  verschiedenen  Hydratstufen.  Man  kann  sie  daun 
lindern,  wieder  verwittern  lassen,  und  aufs  Neue  zu  derselben  Arbeit  ver- 
|jdeii.  In  Ermangelung  hinreichender  Mengen  verwitterten  Salzes  erleich-  , 
!r  *,cfl  der  Verf.  die  Öelaussonderung  auch  so,  dass  er  zuerst  wasserhaltiges 
jkhersalz  so  lange  in  den  heissen  Holzessig  eintrug,  als  er  solches  auflöste, 
f  (,ann  erst  verwittertes  zuschoss,  als  es  nur  dieses  noch  aufnahm,  wobei 
!  immer  ileissig  umgeschüttelt  werden  musste;  die  Arbeit  gelang  auch  auf 
|  ?m  "W  ege  ziemlich  befriedigend.  Die  Vorsicht  erfor»lert  noch,  «lass’  man, 
h  das  Oel  sich  zu  zeigen  anfätigt,  die  Gefässe  nicht  unnötbig  offen  lasse, 

[  das  Oel  flüchtig  ist,  und  iu  der  Hitze  schnell  viel  verdunstet. 
iJ4o°  Fortsetzung  dieser  Bereitungsart  in  der  obigen  Weise  von  hier  an 
j*  sich  zu  Anfänge  der  OriginaIabhan«!lui)g  mitgetheilf.  Gegen  den  Schluss 
Abhandlung  indes»  erwähnt  der  Verfasser,  man  thue  gut,  wenn  man  «las 
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men  und  Umschütteln  kohlens,  Kali  ein,  so  lange  als  noch  eini; 
Aufbrausen  erfolgt.  Man  stellt  das  Ganze  ruhig  hin,  sondert 
sicli  absetzende  Salzlauge  ah  und  destillirt  die,  nun  dickflüssiger 
wordene,  ölige  Fl.  für  sich  mit  W.  ab,  mit  Vorsicht  gegen  das  A 
stosseu  und  mit  Rücksicht  auf  den  reichlichen  braunen  Rückstand,  d| 
er  nicht  aufs  Neue  an  den  Retortenwänden  verkohle.  Das  über! 

j 

stillirte  klare  blassgelbe,  an  der  Luft  bald  braun  und  undurchsicL 
Werdende,  Oel  schüttelt  man  mit  stark  verdünnter  Phosphors,  mehrs 
Minuten  lang-  tüchtig  durch  einander,  lässt  durch  Ruhe  sich  kläii 
sondert  die  saure  Fl.  vom  Oele  wieder  ab,  wiederholt  diess  mit  ) 
schein  phosphors.  W.  ein  zweites  Mal* *  und  wäscht  nachher  das  j 
so  lange  mit  öfters  erneutem  reinen  W.  aus ,  bis  dieses  keinen  i 
halt  an  freier  S*  inehr  zeigt.  Hierauf  setzt  man  wieder  eine,  < 
Oel  an  Gewicht  wenigstens  gleiche,  Portion  phosphors.  W.  zu,  sch 
telt  stark  und  anhaltend  und  destillirt  das  Oel  über  diesem  sauren  i 
ab**,  mit  Vorsicht,  das  übergehende  W.  immer  von  Zeit  zu  Zeilj 
die  Retorte  zurückzugiessen***.  Das  übergegangene,  farblos  un 
dem  W.  sich  findende  ,  Oel  löst  man  nach  zu  voriger  Abtrennung  yi 
W.  in  Aetzkaiilauge  von  etwa  1,12  sp.  G.  kalt  auf,  lässt  die 
schung  sich  klären,  entfernt  davon  etwas  als  dünne  Schicht  jetzt  ai 
schwimmendes  Eupion  und  bringt  sie  dann  in  einem  offnen  GeiH 
über  Feuer  nach  und  nach  zum  Aufwallen.  Hiebei  wird  atmosph 


Oel  nach  Absonderung  der  Glaubersalzkrystalle  dem  gemeinen  Theere  gl 
setzt  und  damit  weiterhin  ganz  so  wie  mit  diesem  verfährt.  Dann  fällt 
das  Verfahren  von  hier  an  mit  dem  folgenden  b)  zusammen. 

*  Wem  Phosphors,  zu  theuer  zu  stehen  kommt,  der  kann  sich  allen 
zu  den  ersten  Auswaschungen  der  Salzs.  bedienen  und  zuletzt  erst  Phosph 
anwenden.  Doch  ist  letztre  als  eine  fixe  S.  Vorsichts  halber  vorzuzieheu. 

Der  Verfasser  erwähnt,  dass  diese  Operation  sehr  langwierig  sey , 
das  Oel  bei  Wassersiedhitze  nicht  stark  verdampft. 

Man  treibt  die  Destillation  so  weit,  bis  man  bemerkt,  dass  der  c 
Rückstand  in  dem  in  der  Retorte  befindlichen  IV.  in  dicklichen  Klumpen 
umgeworfen  wird,  und  in  die  Vorlage  im  Verhällniss  gegen  früher  nur  w 
Kreosot  noch  mit  dem  W.  übergeht.  Zur  Erzielung  einer  höchsten  Rein 
ist  es  nothwendig,  dass  diese  VVasserdestillation  zweimal  vollbracht  werde, 
die  Vorsicht  erheischt,  sie  immer  lieber  zu  früh  als  zu  spät  abzubrechen. 
Paraffin  ,  was  man  durch  diese  Destillation  vom  Kreosot  abzutrennen  sti 
ist  nämlich  für  sich  zwar  nicht  flüchtig,  wird  aber  doch  von  andern  Oele 
nicht  ganz  gleichgültiger  Menge  mit  übergeführt ,  und  findet  sich  leicht 
Kreosot  noch  vor,  wenn  mau  sich  dessen  nicht  mehr  versieht.  —  Bei  di 
Destillation  bleibt  auch  Cholesterin  und  Naphthalin  meist  zurück,  wenn  es 
banden  war.  —  Man  muss  Acht  haben,  dass  es  bei  dieser  Destillation  nich 
VVüsser  fehle,  weil  das  Kreosot  das  concentrirte  (aber  nicht  das  verdiin 
essigs.  Kali  zu  zerlegen,  und  dann  Essigs,  mit  überzuführen  vermag;  un 
in  Ueber, schuss  muss  vorhanden  seyn,  damit  das  phosphors.  Ammoniak  i 
Ammoniak  fehlen  lasse.  Das  Zurückgiessen  des  Wassers  geschieht,  weil 
Wasser  etwas  Kreosot  aufzulösen  vermag,  man  also  bei  Hinzufügung  vi 
neuen  Wassers  viel  Kreosot  verlieren  würde. 
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Lp  zersetzt  „  e  ’  ,  C'n  darin  befi“d,icbes  °^dablcs 

r'  ”  ,  ’  °hne  “ocb>  s“  '»«S«  dieses  vorhanden  ist,  das  Oel 

'  ,MCrkl,Cl'  anzu?5  reifen,  und  die  Mischung  wird  scbwarzbraun 

;;7"“  *  •  -f ”*  -« S.W,,,.  u.p ,  bU  o.r iS« 

. "‘r  "  ,v""  ,'1*"  k,i!i 

ann.  Eine  abermalige  Destillation  liefert  wieder  ein  farbloses 

n  le  «rage,  mit  Hinterlassung  braunen  harzigen  Rückstandes 

mcht  bis  zur  Trockniss  abdestillirt  werden  darf,  um  nicht  neue 

koblungsproducte  zu  erzeugen.  Das  Auflosen  in  Kalilauge  Er 

en  an  der  Luft,  Abkühlen,  Zerlegen  mit  Schwefels.,  Abschonfen 

ehutsames  Rectificiren  wird  nochmals  wiederholt,  bis  das  ge 

Ucht  m  l  I,  DeUer  Aetzkalil»“go  ““d  Erwärmung 

l  r  bra'lnt  uud  Dur  blass  röthlich  wird.  Nun  mischt  mau 

fis  weniges  stark  concentrirte  Aetzkalilauge  zu,  die  sich  unter 
darin  auflü,,  nämlich  nur  so  „5,  dlss  1 

kla  u  'f  ,reT,,U  Sti'lirtS°  IaDge>  3,8  das  Ueberge- 
I  ar  und  ohne  Gelb  erscheint.  Das  ganz  farblose  Oel,  das  au 

r.  .  1’,nnen  mebrern  Ti‘Se“  be'“e  Veränderung  mehr  zeigen  darf 
Wer  man  nun  nochmals  über  einer  Weingeistlampe  für  sich’ 

»tosst  es  anfänglich  und  so  lange,  als  noch  W.  mit  übergeht' 
Kb  aus  dem  Oel  absondert  und  die  Temp.  erniedrigt;  °„a 
fechtigung  des  Wassers  aber  hört  das  Stossen  auf,  und  die  De 
lt*»n,  die  bei  Wassersiedhitze  langsam  von  Statten  ginn-  fängt 

f“’  7*  LÖbere  -  verlangen.  Jetzt  wechLlf ’man  dl 

igc  uu  fangt  nuu  das  Destillat  so  lange  auf,  als  es  klar  und 
ubergeht  .  Dieses  Destillat  ist  das  Kreosot. 

iL  D7Ste'IUnS  aUS  l,nlztl|oer.  Dem  allgemeinen  Gange 
kommt  die  Bereitung  des  Kreosots  aus  Holztheer  auf  Folgendes 

ohdestillation  des  Theers;  Entsäuerung  durch  kohlensaures 
uswaschen  mit  Phosphorsäure;  Destillation  mit  phospbors. 

Cr,  Destillation  mit  kalihaltige, n  Wasser;  Auflösung  in  Aetz 
ge  von  1,12;  Abscheidung  des  dabei  frei  werdenden  Eupions; 

»n  der  Losung  an  der  Luft;  Herstellung  des  Oeles  durch 
eisaure  un  Destillation  für  sich;  Wiederholung  der  letzteren 
ren  zwei  bis  dreimal;  Destillation  mit  wenig  Kali;  Verdau,- 

Jedenfalls  mu.s*  ein  kleiner  Re*t  in  der  Rp.art«  m  •. 

*  f)f**tilIation  zu  weit  treibt,  der  Rest  d*  ’  Wena 

ir  heissen  trocknen  Retorten  wänden  sich  n„f«  -Versetzung  ,ln 

sz- Arbei* bei  ^versteh, 
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pfung  des  Wassergehaltes;  säraintlicbe  Destinationen  niemals  bis 
Trockene  getrieben. 

Die  nähere  Ausführung  des  Verfahrens  ist  folgende : 

Man  destillirt  gemeinen  Holztheer  so  lange,  bis  der  Retori 
rückstand  sich  zur  Consistenz  des  gewöhnlichen  Schusterpechs  (e 
40  p.  C.  des  Theers  betragend)  verdickt  hat,  aber  ja  nicht  weite 
Das  gewonnene  Theeröl  pflegt,  wenn  die  Operation  vorsichtig 
schahe,  von  seihst  in  2  Schichten  in  der  Vorlage  zu  erscheinen,  t 
che  durch  eine  Zwischenschicht  saurer  wässriger  Fl.***  getrennt  s; 
Gelingt  diess,  so  sondert  man  die  untere  schwerere  Schicht  ab 
nimmt°  diese  allein  in  Arbeit,  im  Gegenfall  giesst  man  zwar  die  w 
rige  Fl.  weg,  zieht  aber  das  vermischte  Theeröl  noch  einmal, 
zwar  im  Anfänge  so  langsam  als  möglich  ab,  und  prüft  dabei 
Zeit  zu  Zeit  das  üebergehende  auf  sein  sp.  G.  So  lauge  es  au 
schwimmt,  enthält  es  vorwaltend  viel  Eupion;  und  alles  diess  ij 
man  bei  Seite;  erst,  wenn  das  Oel  in  W.  untersinkt,  sammelt 
es,  destillirt  rascher,  bis  sich  gegen  das  Ende  hin  weissgelbe  sch  , 
Nebel  einstellen,  welche  von  vorwaltendem  Paraffin  zeugen  uno 
deren  Erscheinen  man  die  Destillation  beendigt.  Nun  trägt  mai 
das  gewonnene  Destillat  unter  Erwärmung  und  ümschütteln  koh 
Kalif  portionenweis  bis  zu  aufhörendem  Aufbrausen  und  Neutn 
tion  der  Fl.  ein,  lässt  ruhen,  kühlen,  klären,  destillirt  das  Oel, 
Absondern  von  der  entstandenen  Salzlauge  aufs  Neue,  doch  ni 
ganz  zur  Trockniss  und  stets  sorgfältig  darauf  achtend,  dass  n 
an  den  Retortenwänden  sich  anhänge,  bräune  und  verkohle.  Dt 
sten  Antheile  des  Destillats  schwimmen  bisweilen  noch  auf  Wi 
und  werden,  so  lange  diess  Statt  findet,  als  viel  Eupion  haj 
weggethan.  Die  folgende  untersinkende  grössere  Menge  versetzis 
mit  phosphors.  Wasser  ff,  dem  so  viel  Säure  zugesetzt  wird,  [ 


*  Schusterpech  ist  solches,  welches,  wenn  man  es  heiss,  flüssig  aj 
Retorte  schöpft,  und  dann  in  W.  von  sommerlicher  mittlerer  Lafttemp.  lq 
schnell  so  erstarrt,  dass  es  spröde  zerbröckelt  werden  kann,  in  der  w< 
Hand  aber  wieder  so  erweicht,  dass  es  sich  kneten,  und  in  lange  Faden 
ziehen  lässt,  ohne  auzuklebeu. 

O*  Geschähe  die  Destillation  bis  zum  Aufblähen  oder  gar  N  erkohlj 
Rückstandes,  so  müsste  das  Destillat  eiu^r  nochmaligen  llectihcat.on  nnt| 
len  werden;  hält  man  bei  dem  obgenannten  Puncte  ein,  so  bleibt  im  t 
stände  der  grösste  Theil  der  farbigen  Substanzen,  der  grösste  Theil  des  b 
Ls,  ein  Antheil  Essigs,  u.  a.  m. ,  bei  Anwendung  von  1  hjertheer  oder! 
kohlentbeer ,  auch  der  grösste  Theil  des  Cholesterins,  Naphthalins. 

•*.  Bei  Anwendung  von  Thiertheer  oder  Steinkohlentheer  ist  sie  aU 

durch  Ammoniak.  ,  . 

4  Zur  Abtrennung  von  Essigs,  und  andern  freien  Sauren. 

-yf  Um  das  Ammoniak  zu  binden  und  aus  seinen  A  erbmdungen  mit  # 
ehern  Säuren  auszutreiben. 
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juch  floissigcm  langem  Umschütteln  damit,  immer  noch  freie  S.  vor- 
\  altend  bleibt.  Man  verfährt  dann  ganz  so  ,  wie  heim  liolzessigol 
[irjter  a )  angegeben  worden,  indem  man  mit  saurem  W. ,  mit  reinem 
|/.  wäscht  und  über  neues  Säurewasser  abdestillirt.  Nun  beginnt 
lan  mit  dem  Oele*  die  Aull,  in  Aetzkalilauge  von  ungefähr  1,12  sp. 
i.  in  der  Kälte,  wobei  sich  nicht  alles  aullöst,  sondern  gewöhnlich 
j  n  guter  Autheil  darin  enthaltenen  (an  seinem  blumenartigen  Geruch 
-kennbaren)  uureinen  Eupions  abscheidet  und  sich  entfernen  lässt, 
au  erhitzt  nun  die  Kalimischung  langsam  bis  zum  Aufwallen  an  der 
ft,  lässt  langsam  verkühlen,  zersetzt  mit  überschüssiger  verd. 
jsbwefels.**,  schöpft  das  freigemachte  Oel  heiss  ab  und  destillirt  es 
is  einer  Retorte  mit  den  schon  erwähnteu  Vorsichtsmaassregeln***, 
iese  letztere  Behandlung  wird  nun  so  oft  (2-,  3-  bis  4mal)  wieder- 
plt,  bis  dieMischung  mit  Aetzkalilauge  nicht  mehr  braun  bleibt,  worauf 
unn  die  letzte  Austreibung  aus  der  Kalilauge,  Waschen  mit  W. ,  bis 
leses  auf  Lackmus  nicht  mehr  reagirt,  und  die  Destillation  vollzogen  wirdf. 


*  Dieses  Oel  ist  jetzt  ziemlich  farbloses  Kreosot,  aber  noch  gemengt  mit 
liem,  durch SauerstofFabsorption  ans  der  Luft  bald  gelb  und  braun  werdenden, 
r-ffe,  ausserdem  mit  Eupion  und  Wasser.  Jenes  oxydable  Princip  .scheint 
rziiglich  das  Kreosot  schwerer  zu  machen  ,  indem  es  mit  demselben  bis  1,08 
egt.  Es  geht  sowohl  in  dessen  saure  als  alkalische -Verbindungen  mit, ein, 
gt  bei  den  Destillationen,  hängt  sich  an  Salze,  ist  in  W.,  Alkohol  und  Ae- 
ar  löslich  uud  hängt  den  Oelen  hartnäckig  an.  Seine  Oxydation  wird  durch 
etzkalilauge  befördert,  besonders  bei  Erhitzung. 

00  Mit  überschüssiger  S.,  damit  sich  nicht  ein  jDoppelsalz  von  neutralem 
uwefels.  Kali  und  Kreosotkali  bilden  könne,  welches  in  braunen  perlenmut- 
■glänzenden  Blättern  erscheint. 

000  Gut  thut  man,  das  Oel  noch  zuvor  mit  W.  zu  waschen  und  es  vom 
Bcgehalte  möglichst  zu  befreien,  der  ihm  noch  anhängen  bleibt,  dann  es  lange 
tmg  ruhen  zu  lassen,  um  alles  WAiser  möglichst  davon  abzusondern.  Den« 
jer  Vorsicht  ungeachtet  erfolgt  nun  bei  der  Destillation  anfänglich  ein  gewal- 

Ifes  Stossen  und  Poltern.  Man  muss  desshalb  grosse  gläserne  Retorten  (von 
Litres  Inhalt)  an  wenden  und  anfangs  die  Hitze  äusserst  behutsam  leiten, 
leses  fatale  Stossen  hört  aber  gänzlich  auf,  sobald  das  W.  ausgetrieben  ist, 
11  nun  Kreosot  allein  übergeht.  Jetzt  kann  man  die  Hitze  steigern,  uud  so 
agsara  die  Operation  während  der  Dauer  des  Stossens  vorwärts  ging,  so  rasch 

1‘ert  sich  mm  die  Arbeit;  das  Kreosot  siedet  ruhig  in  kleinen  reichlichen 
ischen  und  geht  sehr  willig  und  schnell  über. 

f  Ist  das  Kreosot  jetzt  wirklich  frei  von  dem  oxydabeln  Principe,  so 
Ibt  es  sich  an  der  Luft  so  leicht  nicht  wieder,  findet  man  aber,  dass  es,  un- 
dem  Korkstöpsel ,  nach  einem  oder  wenigen  Tagen  schon  einen  Farben- 
;h  ins  Gelbliche  aunirnrnt,  so  ist  es  noch  nicht  gauz  frei  davon.  Zieht  sich 
f  Farbeustich  ins  Rosenrothe  ,  so  ist  gewöhnlich  etwas  Ammoniak  noch  iu 
Interhalt,  auf  welches  die  misstrauischste  Vorsicht  nicht  genug  zu  empfehlen 
da  es  Oelen  unglaublich  hartnäckig  anhängt.  Als  Reagens  übrigens  gegen 
leicht  oxydable  Princip  kann  auch  Schwefels.  Eisenoxyd  dienen,  indem 
n  das  bei  jedesmaliger  Destillation  mit  übergehende  wenige  "Wasser  damit 
■  setzt,  da  diess  Princip  nicht  blos  dem  Kreosot  anhängt,  sondern  ihm  auchin 
(her  wässrigen  Lösung  folgt.  So  lange  das  Princip  reichlich  vorhanden  ist, 
[leigt  hiemit  ein  schwärzlicher,  bei  sparsamer  Gegenwart  ein  schwarzbrnurmr 
1  derschlag;  während  bei  Abwesenheit  desselben  nur  noch  der  gewöhnliche 
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Man  miscbt  nun*  eine  kleinere  Menge  starker  Aetzkalilauge  zu,  mi 
so  viel,  dass  nach  starkem  und  langen  Umschütteln  das  Oel  auf  Cu! 
cumä  entschieden,  aber  alkalisch  reagirt;  destillirt  dann  diess  Gemisn 
abermals,  jedoch  nicht  bis  zur  Trockuiss,  sondern  mit  Rücklassun 
eines  Retortenrestes,  der  wenigstens  der  4-  bis  5facben  Menge  d<| 
angewandten  Kalilauge  gleich  kommt  und  scbliesst  endlich  mit  jen» 
Rectification  für  sich,  bei  welcher  das  erste,  was  Wasser  mit  übei 
führt,  abgesondert  und  nur  jenes  Oel  gesammelt,  und  als  reines  wai 
serfreies  Kreosot  angesehen  wird,  welches  bei  höherer  Temp.  übei 
geht.  Auch  hier  thut  man  der  Destillation  Einhalt,  sobald  sich  d 
Rückstand  zu  färben  beginnt. 

Scheidung  eines  Gemenges  von  Kreosot  und  Eupioi 
Wenn  aus  einem  Gemenge  von  Kreosot  und  Eupion  letztres  entfer ' 
werden  soll,  so  kann  man  sich  des  grossem  Theils  desselben  duni 
Behandlung  mit  Aetzkalilauge  entledigen,  welche  sich  mit  viel  Kre  i 
sot  und  mit  wenig  Eupion  verbindet  und  wenig  Kreosot  mit  vi 
Eupion  ungelöst  lässt.  —  Handelt  es  sich  umgekehrt  darum,  ai 
einer  gemischten  Fl.,  worin  das  Eupion  schon  sehr  vorwaltet,  ein  i 
solchen  also,  wie  sie  so  eben  von  der  Behandlung  mit  Kali  ungelö: 
übrig  geblieben,  das  daran  hängen  gebliebene  Kreosot  auszuscheide^ 
so  kann  man  sich  mit  Vortheil  concentrirter  Schwefelsäure  bediene  i 
welche,  wenn  Kali  sich  bereits  nicht  weiter  wirksam  zeigt,  dem  E 
piou  mittelst  starken  Umscküttelns  noch  eine  bedeutende  Menge  Kre 
sot  entreisst,  freilich  nicht,  ohne  auch  etwas  Eupion,  doch  verhäl 
nissmässig  wenig,  mit  aufzunehmen. 

Scheidung  eines  Gemenges  von  Kreosot,  Paraffi 
und  Eupion.  Das  Paraffin  ist  zwar  für  sich  nicht,  wohl  aber  dur< 


rothbraune  Niederschlag  erfolgt,  den  Kreosotwasser  allein  mit  den  Eisei 
salzen  gibt. 

#  Bei  allen  Destillationen  bis  hierher  ist  es  nothwendig ,  dass  man  d 
Retorten  nur  halb  so  weit  ins  Sandbad  setzt,  als  die  Fl.  reicht,  um  dem  A 
brennen  der  Dämpfe  oder  aufspritzenden  Blasen  an  den  Wänden  so  viel  i 
möglich  vorzubeugen.  Die  Ivreosotdämpfe  haben  aber  die  Eigenschaft,  sich  se 
leicht  wieder  anzulegen,  und  bedürfen,  sobald  ihr  Wassergehalt  verdampft  i 
keiner  Abkühlung  der  Vorlage  ;  sie  verdichten  sich  schon  im  Retorteuhal! 
Allein  eben  darum  laufen  sie  auch  an  den  Wanden  des  Retorteubauches  « 
gleich  wieder  hinab,  ohne  in  den  Hals  zu  steigen,  wenn  man  jenen  nicht  soi 
fältig  gegen  Veikühlung  durch  Umwicklungen  schützt. 

Diese  Destillation  nimmt  der  Verfasser  über  einer  Weiugeistlampev« 
so,  dass  nur  der  unterste  Bodenfleck  der  Retorte  erhitzt  wird.  Zugleich  ui 
wickelt  er  sie  mit  Tuch,  damit  die  Wärme  in  ihren  obern  Tbeilen  zusamme 
gehalten  werde.  Dadurch  wird  jeder  zufällig  mögliche  kleine  Säuregehalt,  tl 
von  der  Zersetzung  der  Ammoniaksalze  herrühren  könnte ,  zurückgehalten  u 
jedem  geringen  Anfluge  von  Bräunung  an  den  Retortenwänden ,  wozu  bei  d 
hohen  Siedhitze  stets  grosse  Neigung  vorhanden  ist,  durchaus  vorgebeugt. 


Ermittelung-  von  Eupion  in  Kreosot  löslich.  Die  Scheidung  eines 
pichen  Gemenges  kann  durch  gelinde  Destillation  bewerkstelligt  wer¬ 
fen ,  wo  das  Eupion  meist  mit  Kreosot  zuerst  übergeht,  und  das 
’araffin  mit  diesem  zuletzt  ziemlich  allein  lässt,  welches  dann  ,  wenn 
uan  die  letztem  Antheile  des  fractionenweis  abgenommenen  Destillats 
rkalten  lässt,  von  selbst  in  kryst.  Blättchen  herausfällt.  Am  voll¬ 
mundigsten  aber  bewirkt  man  die  Trennung  durch  Destillation  mit 
Nasser,  wo  die  Hitze  niedrig  genug  bleibt,  um  das  Paraffin  am 
ieberdcstilliren  zu  hindern,  und  das  Kreosot,  das  in  der  Wassersied- 
»tze  eine  ziemliche  Tension  hat,  fast  frei  von  Paraffin  übergeht, 
Urch  eine  nochmalige  gute  Behandlung  aber  völlig  frei  davon  gewon- 
ßn  werden  kann. 

Prüfung  des  Kreosots  auf  Beimengung  andererStof- 
ß*  Auf  Eupion:  Man  löst  es  in  concentrirter  Kalilauge  und  ver- 
iinnt  die  Mischung  mit  Wasser,  die  nun  nicht  trübe  werden  darf; 
•ark  Eupion  haltiges  Kreosot  wirkt  auch  wenig  bis  gar  nicht  mehr 
uf  die  Haut.  Auf  das  leicht  oxydable  Princip:  Man  lässt  es 
men  Tag  an  der  Luft  stehen,  wobei  es  sieb  nicht  färben  darf;  oder 
rsscr,  man  bereitet  daraus  gesättigtes  Kreosotwasser,  indem  man  es 
«t  Wasser  stark  durch  einander  schüttelt,  und  reagirt  auf  jenes  mit 
toem  Tropfen  Schwefels.  Eisenoxydes,  das  nur  rothhraun ,  nicht 
Ihwarzbraun  gefällt  werden  darf;  oder  endlich,  man  mischt  Kreosot 
«t  einer  zwei-  bis  dreifachen  Menge  starker  Aetzkalilauge  au  der 
Uft,  und  rührt  gut  durch  einander,  wo  gar  keine,  oder  doch  nur 
*i  sehr  starker  Lauge  eine  geringe  röthliche  Farbenentwfickelung 
Chtbar  werden  darf.  Auf  Ammoniak:  Man  macht  gesättigtes 
veosotwasser ,  und  lässt  Bleyzuckerlösung  hinein  tropfen,  die  nicht  # 
fctrübt  werden  darf;  ist  Ammoniak  zugegen,  so  fällt  ein  weisser, 
Ibmieriger  Niederschlag  zu  Boden,  der  sich  in  Weingeist  auflösen 
fcst.  Auf  Wasser:  Man  nimmt  einige  Tropfen  in  ein  unten  ge¬ 
flossenes  Glasröhrchen,  und  erwärmt  über  einem  Lichte  bis  über 
l»0°  C. ;  es  darf  sich  kein  Wasserdampf  im  Laufe  der  Röhre  über 

un  Kreosot  anlegen.  Auf  Essigsäure:  Kreosotwasser  darf  nicht 
If  Lackmus  wirken. 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Stücke). 
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Besonders  zusamm erstellte  Eigenschaften  des  Kreosots,  welche! 
von  vorzüglich  praktischem  Interesse  sind,  und  verschiedene 
Anwendungen  desselben  (in  der  Physik,  zur  organ.  Au«ilysej 
zur  Färberei,  in  der  Medicin,  gegen  Fäulniss  u.  s.  w.)  von 
Reichend  ach. 


* 


Das  Kreosot  dürfte  wegen  seines  stark  lichtbrechenden  und  starb 
lichtzerstreuendeu  Vermögens  vielleicht  mancher  optischen  An  wen» 


düng  fähig  seyn 


da  es  den  Schwefelkohlenstoff  darin  noci 


iibertrifft.  In  eckigen  Glasflaschen  prangt  es  mit  einer  besinn 
digen  schönen  Iris  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Seite.  D 


es  ferner  einen  sehr  tiefen  Frostpunkt,  der  noch  unter  —  27°  Cj 

I  *11 


liegt  und  eben  hohen  Siedpunkt,  bei  +  203°  C.  des  ftaecksilbeij 
thermometers  hat,  und  da  seine  Ausdehnung  sehr  bedeutend  ist,  nämi 
lieh  nahe  £  seines  ursprünglichen  Volumens  von  +  20°  bis  203  ( 

beträgt,  so  dürfte  es  sich  vielleicht  zu  empfindlichen  Thermomei 
tern  eignen,  nur  müsste  die  Gleichförmigkeit  seiner  Ausdehnung  ersi 
geprüft  worden  seyn. 

Auch  für  die  organische  Analyse  lässt  sich  vom  Kreoscj 
als  trennendem  Menstruum  mancher  Vorthei!  hofieu,  wde  es  denn  de 
Asphalt  und  Bernstein  in  einen  auflöslicheu  und  unauflösliche j 
Theil  scheidet,  mehrere  harzige  Farbstoffe  auszuziehen  vermag! 
auch  vielleicht  als  ünterscheidungsmittel  von  Gummi  und  Schleim  die: 
nen  kann.  In  der  That,  Kreosotwasser  bringt  in  verdünnten  wäss 
rigen  Lösungen  von  Mimosen-Gummi  und  von  Kirschgummi  in  einige 
Tagen  Trübung  und  einen  reichlichen  Niederschlag  hervor,  was  ui 
gegen  mit  den  üuittenschleimlösungen  nicht  der  Fall  ist,  welche  ut 


ter  gleichen  Umständen  klar  bleiben. 

Auch  zur  Trennung  des  Stearin  von  Olein  wird  es  sich  anwei 

den  lassen,  vermöge  der  Unauflöslichkeit  des  erstem  darin. 

Wahrscheinlich  wird  die  Färberei  bald  Gebrauch  von  dem  Kre< 
sot  machen  in  Betracht  der  grossen  Lösungskräfte,  die  es  auf  di 
meisten  Farbstoffe  äussert,  ohne  sie  weder  zu  zersetzen,  noch  sei 
festzuhalteu.  Hierunter  ist  die  Auflösung  des  lndigblau’s  eine  d. 
interessantesten  ,  und  eine  technische  Bearbeitung  derselben  kann  z 
sehr  nützlichen  Resultaten  führen.  Das  Nähere  über  das  Verhalte 
des  indigs  zum  Kreosot  findet  sich  in  Schwemjg.  Journ.  LXVI. 


$  6 

Als  der  vorzugsweise  russende  Bestandteil  des  Theers  wird  d; 
Kreosot  Mittel  an  die  Hand  geben,  die  Russbereituug  zu  vcrvollkomn 
uen  und  dem  Busse  eine  reinere  Schwärze  zu  verschaffen,  der  t> 
jetzt  an  einer  Verunreinigung  mit  Ulmin  leidet. 
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Das  Kreosot  ist  ferner  medicini scher  Anwendung  fällig, 
(und  bildet  den  wirksamen  Bestandteil  der  sogenannten  4qua  empyreu- 
maticfi.  Diese  wird  nach  Runge  so  bereitet,  dass  man  gemeinen  Holzessig 
:mit  Kreide  warm  so  lange  versetzt,  bis  alles  Aufbrausen  auf  kört  und 
er  nickt  mehr  auf  freie  S.  reagirt;  dann  wird  die  Fl.  etwas  über 
die  Hälfte  abdestillirt,  und  das  Destillat  ist  nun  die  Aqua  empyr., 
die  nach  den  jetzt  bekannten  ^Verhältnissen  des  Kreosots  hauptsäch¬ 
lich  solches  in  verdünntem  Zustande,  nebst  einigen  andern  Beimischun¬ 
gen,  enthalten  muss.  Die  damit  angestellten  Versuche  sollen  in  fau¬ 
lenden  und  krebsartigen  Fällen  von  ungemein  günstigem  Erfolge  ge¬ 


wesen  seyn.  Diess  bewog  Reichenbacii  ,  auch  ärztliche  \  ersuche  mit 
dem  Kreosotwasser  sowohl  als  Kreosot  selbst  zu  unternehmen  ;  und 
der  Erfolg  übertraf  noch  die  Erwartungen,  indem  in  langwierigen 
und  verzweifelten  Fällen  von  Caries,  wo  man  alle  Hoffnung  aufge¬ 
geben  hatte  und  aufs  Geradewohl  Kreosot  auwendete,  die  rascheste 

Heilung  zum  Erstaunen  der  Aerzte  erfolgte. 

Man  muss  jedöch  vorsichtig  mit  dem  Kreosot  ?u  Werke  gehen, 
da  es  auf  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  als  Gift  wirkt. 
Streicht  mau  etwas  Kreosot  auf  die  Haut,  besonders  auf  eine  nicht 
allzurauhe  Stelle  derselben,  lässt  es  darauf  nur  etwa  1  Minute  liegen, 
und  wäscht  es  dann  mit  W.  ab,  so  litidet  man  die  Stelle  weiss,  ver¬ 
sengt,  ohne  Schmerz  und  ohue  Entzündung.  Bringt  man  das  Kreo¬ 
sot  auf  eine  Stelle,  wo  die  Epidermis  fehlt,  oder  in  eine  Wunde,  so 
entsteht  augenblicklich  ein  äusserst  heftiger  brennender  Schmerz,  der 
etwa  \  Viertelstunde  anhält.  Spritzt  etwas  Kreosot  ins  Auge,  so 
entsteht  ein  unbeschreiblicher  heftiger  Schmerz,  und  unstreitig  ist  es 
nichts  anders,  als  Kreosot,  welches  bewirkt,  dass  der  Rauch  schlecht 
brennenden  Feuers  so  schmerzhaft  auf  die  Augen  wirkt.  Fische 
sterben  bald  in  Kreosotwasser  uuter  Zuckungen,  welche  von  den  hef¬ 
tigsten  Schmerzen  zeugen;  dessgleicheu  Fliegen,  V»  espen  u.  s.  w., 
die  man  mit  reinem  Kreosot  bestreicht,  starben  langsam  unter  den 
grässlichsten  Krämpfen  verdrehter  Glieder.  Giesst  man  Kreosotwas¬ 
ser,  das  nur  etwa  1\  p.  C.  Kreosot  enthält,  auf  Pflanzen, 
so  sterben  viele  schon  nach  einigen  Stunden,  und  auch  die  stär¬ 
kern  bei  mehrmaliger  Begiessung  in  einigen  lagen.  Wahr¬ 
scheinlich  ligt  die  heftige  Wirkung  des  Kreosots  auf  lebende  Körper 
in  seiner  Eigenschaft,  das  Eiweiss  zum  Gerinnen  zu  klingen,  be¬ 
gründet. 

Endlich  verdient  auch  noch  die,  unstreitig  mit  der  vorigen  zu¬ 
sammenhängende,  und  wahrscheinlich  ebenfalls  durch  die  Wirkung 
auf  das  Eiweiss  bedingte,  fäulnisswidrige  Wirkung  des  Kreosots  Be- 


\ 
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achtung,  um  so  mehr,  da  der  Holzessig“  diese  Wirkung  nur  dem; 
Kreosot  verdankt. 

Frisches  1  Icisch  5  in  Kreosotwasser  gelegt  und  nach  Verweilen 
von  J  bis  1  Stunde  darin  herausgenommen  und  abgetrocknet ,  kann 
nunmehr  in  freier  warmer  Soinmeriuft  aufgehangen  werden,  ohne 
Fäulniss  einzugehen.  Es  trocknet  dann  innerhalb  8  Tagen  völlig 
aus,  wird  hart,  brüchig,  nimmt  einen  angenehmen  Geruch  von  gutem 
Räucherfleisch  an,  wird  rothbraun  und  durchscheinend  gegen  das  Licht 
gehalten.  (Aehnliche  Versuche  wurden  mit  Fischen  angestellt).  Selbst 
Fleisch y  woran  bereits  Würmer  herumliefen  und  das  schon  anfing, 
grüne  faule  Stellen  zu  bekommen,  als  es  in  Kreosotwasser  gewaschen 
worden  und  1  Stunde  darin  gelegen  hatte  ,  behielt  zwar  seinen  stin¬ 
kenden  Geruch  ungeschwächt  bei,  faulte  aber  nicht  fort,  sondern 
trocknete  nunmehr  in  der  Üuft  vollkommen  aus.  Hat  man  Fleisch 
vor  oder  nach  seiner  Behandlung  mit  Kreosotwasser  eingesalzen,  so 
kann  man  es  ungekocht,  trocken,  wie  Pöckelfleisch  essen,  und  Leute, 
die  viele  Seereisen  gemacht,  fanden  es  sehr  schmackhaft.  Wieder 
gekocht  mit  Wasser  blieb  der  Geschmack  zwar  rein,  entwickelte  aber 
den  unangenehmen  Geruch  des  Kreosots.  (Sciiweigg.  Journ.  LXJ  L 
und  LXVIl).* 


Ueber  zwei  Geheimmittel  von  Prof.  Dr.  Wackenroder  in 
Jena. 

1)  Geheimmittel  gegen  Steinkrankheit. 

Vor  einiger  Zeit  übergab  mir  ein  praktischer  Arzt  ein  Pulver, 
welches  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  Steinbeschwerden  em¬ 
pfohlen  worden  war,  zur  chemischen  Untersuchung,  da  es  die  Um¬ 
stände  nicht  erlaubten,  über  die  Zusammensetzung  dieses  Pulvers 
anderweitige  sichere  Auskunft  zu  erhalten.  Obgleich  dieses  Geheim¬ 
mittel  in  grossem  Ansehen,  besonders  unter  den  hohem  Ständen  zu 
stehen  und  vielfältige  Anwendung  zu  finden  scheint,  so  hat  dennoch 
die  chemische  Untersuchung  desselben  keineswegs  die  gewöhnliche 
Ansicht  von  den  Ursachen  und  der  Heilmethode  der  Steinkrankheit 
gerechtfertigt,  wesshalb  es  uns  nicht  überflüssig  dünkt,  über  dieses 
Arcanum  einige  Aufklärung  zu  geben. 

Das  erwähnte  Pulver,  welches  in  Gaben  von  12  Gran  dispensirt 
war,  besass  eine  weisse ,  ins  Graue  sich  hinneigende  Farbe,  warfast 

,  *  Auch  in  besondern  Abdruck  erschienen  unter  dem  Titel:  Das  Kreosot, 

em  neuentdeckter  Bestandtheil  des  gemeinen  Rauches,  des  Holzessigs  und  aller 
Arten  von  Theer,  von  Dr.  Reichenbach.  Halle,  bei  Eduard  Anton.  1833. 


so  locker,  wie  weisse  Magnesia,  Latte  einen  erdigen,  etwas  alkali¬ 
schen  Geschmack,  knirschte  zwischen  den  Zähnen,  und  war  geruch- 
os.  I  nter  der  Loupe  entdeckte  man  kleine  eingemengte  Körner  von 
relblicbgrauer  l  arbe.  Keim  Erhitzen  vor  dein  Löthrohrc  auf  der 
Kohle  verhielt  sich  das  Pulver  wie  eine  alkalische  Erde,  welche  als 
Kalk  erkannt  wurde,  ln  einer  Glasröhre  erhitzt,  färbte  sich  das  Pul- 
'ei  unter  Entweichung  vou  Wasser  nur  wenig  grau  von  verkohlender 
»rganischer  Substanz.  ln  Wasser  löste  sich  das  Pulver  nicht  merk- 
ich  auf,  jedoch  bildete  sich  eine  wässrige  Auflösung  des  Aetzkalks. 
ron  diluirter  Salpetersäure  wurde  dasselbe  nur  unter  mässigem  Auf- 
irausen  aufgelöst,  wobei  eine  sehr  geringe  Menge  eines  Pulvers  un-« 
lufgelöst  binterblieb ,  welches  in  nichts  auderm,  als  in  gepulverten 
Orangenschalen  mit  untermengten  wenigen  Quarzköruern  zu  bestehen 
jcluen.  Die  Auflösung  enthielt  nach  vorgenommener  geuauer  Prüfung 

.alk  und  pyrophosphors.  Kalk  nebst  Spuren  von  Talkerde,  Schwe- 
Fsäure  und  Chlor. 

Diesem  nach  wird  es  glaublich,  dass  dieses  Geheimmittel  durch 
lusammenmischen  von  reinem  gebrannten  Kalk  (vielleicht  aus  Auster- 
Fialen  dargestellt)  und  von  gebrannten  Knochen  unter  Zusatz  des 
Bgetabilischen  Pulvers  bereitet  worden  war,  und  dass  der  ätzende 
alk  durch  die  Berührung  mit  der  Luft  zum  Theil  in  Kalkhydrat  und 
olilens.  Kalk  sich  verwandelt  und  dadurch  dem  Pulver  die  lockere 
eschafienheit  ertheilt  hatte. 

2)  Ha  Uesches  Magenpulver. 

Zu  den  vielen,  zum  Theil  berühmten  Geheimmitteln ,  welche  be- 
nders  ehemals,  aber  auch  jetzt  noch  von  dem  Waisenhause  in  Halle 
jrkauft  werden,  gehört  auch  das  erwähnte  Magenpulver.  Dasselbe 
ird  in  versiegelten  Päckchen  mit  einer  gedruckten  Etiquette:  ^Ma¬ 
in-Pulver  12  doses“  verkauft.  In  jeder  Pulverkapsel  befindet  sich 
Drachme  eines  fleischrothen ,  körnigen,  salzartigen  Pulvers,  zu 
sseu  chemischer  Prüfung  ich  vor  einiger  Zeit  von  einem  praktici- 
tiden  Arzte  aufgefordert  wurde.  Aus  der  chemischen  Untersuchung 
sselben  ging  nun  hervor,  dass  dasselbe  in  recht  gutem  Schwefel- 
uren  Kali  bestand,  dem  eine  geringe  Menge  vonZinnober,  wahr- 
Jieinlich  nur  um  das  Pulver  zu  färben,  beigemengt  war,  und  dass 
jnnach  dieses  Magenpulver  in  den  geeigneten  Fällen  sehr  wohl  an- 
jwaudt  werden  kann,  wenn  man  anders  für  gut  findet,  ein  so  ge- 
bnliches  Arzneimittel,  wie  Schwefels.  Kali  als  Arcanum  gebrauchen 
lassen;  denn  der  Glaube  an  die  Wundertbätigkeit  der  Arcana  und 
lerer  ähnlicher  Arzneimittel  gilt  und  vermag  auch  heut  zu  Tage 
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allzu  oft  viel  mehr,  als  die  aus  Beobachtungen  hervorgegangene  na 
turgemässe  Ansicht  und  üeberzeugung.  {Originalmittheilung). 


{Jeher  den  vorgeblichen  Knoblauchgeruch  des  reinen  Antimons 
von  Dr.  Tn.  W.  C.  Martius  in  Erlangen. 

Bekanntlich  haben  Büchner  und  Herberger  angegeben,  das; 
das  reine,  nach  Duflos  dargestellte,  Antimonmetall  einen  knoblauch 
artigen  Geruch  verbreitet,  wenn  es  vor  dem  Ldthrohre  erhitzt  wir' 
und  dass  ihm  dieser  Geruch  wie  dem  Arsen  seihst  zukommt. 

Diese  Beobachtung  scheint  jedoch  nach  den  vom  obigen  Verl 
angestellten  Dutersuchungen  (in  Uebereinstimmung  mit  Ffaff 
blos  darauf  zu  beruhen,  dass  sich  Büflos  Methode  nick 
wirklich  eignet,  ein  von  allem  Arsen  freies  Antimon  zu  he 
fern;  dagegen  wirklich  arsenfreies  Antimon  keinen  knoblauchartige 
Geruch  entwickelt,  wiewohl  einen  eigentümlichen ,  mit  dem  Gerne 
einer  in  Gang  befindlichen  Eisenschmie.de  vergleichbaren. 

ln  diesem  Bezüge  theilt  der  Verf.  folgende  Versuche  mit: 

32  Duzen  fein  gepulvertes  Schwcfelantimon ,  24  Unzen  geremig 
ten  Weinstein  und  12  Unzen  Salpeter  wurden  mit  einander  gemengt 
verpufft  u.  s.  w.  (der  erste  Versuch  gab  8  ünzen  7  Drachmen  Ant: 
monmctall ,  ein  zweiter  8  Ünzen  2‘-  Drachme,  ein  dritter  9  Unzen 
Dr.f.  Die  erhalteuen  Metallkönige  verbreiteten  vor  dem  Lothrohr 
den  knoblauchartigen  Geruch.  Alle  drei  Proben  wurden  nun  mit  eu 
ander  gestossen  und  16  ünzen  des  Pulvers  mit  8  ünzen  kohlem 
Kali  rasch  geschmolzen,  ausgegossen,  das  nochmals  gepulverte  Ant 
monmetall  gestossen  und  12  Unzen  desselben  mit  4  Unzen  Antimoi 
Säurehydrat  vermischt,  aufs  Neue  geschmolzen,  ausgegossen,  gestoi 
sen  mit  4  Unzen  kohlens.  Kali  in  einen  Schmelztiegel  gegeben,  g< 
schmolzen  und  ausgegossen.  Der  Schmelzungsprocess  erfolgte  jede 
mal  hei  ziemlich  raschem  Feuer,  und  der  erhaltene  Regulus  bilde 
stets  einen  vollkommenen  Kegel.  Das  so  gereinigte  Antimonmeta 
wurde  öfters  vor  dem  Lothrohr  auf  der  Kohle  verflüchtigt  und  e 
eigentümlicher,  jedoch  keineswegs  knoblauchartiger,  Geruch  vo 
Verf.  und  andern  wahrgenommen,  auch  bei  Wiederholung  des  Ve 
suchs  zu  verschiedenen  Zeiten. 

Den  in  grossen  Krystallen  im  Handel  vorkommenden  Rrechwen 
stein  fand  der  Verf.  stets  mehr  oder  weniger  mit  Arsen  verunreinig 
wie  er  denn  vor  dem  Lothrohr  nach  Verschwinden  des  Geruchs  na< 
verbrennender  Weinsäure  einen  sehr  merklichen  knoblauchartigen  G 
ruch  zeigt.  Weniger  ist  diess  der  Fall  bei  dem  kleinen  kry stallisirt 
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gelblichgefärbten  Brechweinstein.  Dagegen  konnte  kein  knoblauchar¬ 
tiger  Geruch  bei  demjenigen  Brechweinstein  bemerkt  werden,  der 
nach  der  von  Martiüs  (Centralbl.  III.  510)  angegebenen  Methode 
Erhalten  worden  ist. 

Auch  Kästner  bestätigt  nachträglich ,  dass  er  an  mehreren  Pro¬ 
ben  reinen  Antimons  bei  Verbrennen  keinen  Knoblauchgeruch  wahr¬ 
genommen.  (Kästners  Arc/i,  f.  Chem .  und  Meteor  oL  XXL  S, 
257—259). 


fiUhur*  üHittfyiilun  gm» 


Ueber  das  Eupion.  Reicrenbacii  hat  neuerdings  gefunden, 
dass  das  Eupion  in  dem  Zustande,  in  dem  er  es  früher  (Centralbl.  II. 
B.  485)  dargestellt  und  beschrieben  hat,  noch  etwas  Kreosot  zurück- 
liält,  welches  modilicirend  auf  seine  Eigenschaften  wirkt;  daher  er 
eine  neue  Untersuchung  über  dasselbe  bekannt  zu  machen  beabsich¬ 
tigt.  Er  hat  es  jetzt  von  einem  sp.  G.  0,65  erhalten,  so  dass  es 
selbst  die  Blausäure  weit  au  Leichtigkeit  übertrilft;  auch  besitzt  es 
nun  einen  überaus  angenehmen  Blumengeruch.  Besonders  reichlich 
kann  man  es  aus  den  Producten  der  trocknen  Destillation  der  fetten 
Dele  erhalten.  S.  den  folgenden  Artikel.  (Scrweigg .  Journ.LXVL 
$.  318—320). 

Producte  der  trocknen  Destillation  der  Oele.  Rei- 
crenbach  hat  bei  Gelegenheit  einer  Wiederholung  der  Arbeiten  von 
Hl'SSY  und  Lecanu  über  die  Destillation  pflanzlichen  Oels  gefunden, 
dass  die  Producte  dieser  Destillation  im  Wesentlichen  mit  denen  jeder 
trocknen  Destillation  organischer  Körper  überhaupt  Übereinkommen, 
dass  sie  vorwaltend  aus  Eupion  (welches  eine  bedeutendere  Stelle  als 
uei  irgend  einer  andern  Verkohlung  einnahm),  Paraffin,  Kreosot  u. 
s.  w.  bestehen,  was  man  alles  zusammen  lüglich  Oeltheer  nennen 
jtann,  und  dass  der  wenige  Unterschied  von  andern  Theeren  gröss- 
rentbeils  darin  besteht,  dass  ein  Theil  Oel  uuverkohlt  mit  übergeführt 
wird,  ein  anderer  Theil  aber  zerleg.t  mit  übergeht,  namentlich  viel 
Delsäure  und  Margarinsäur«?,  und  endlich,  dass  auch  in  geringer 
Menge  einige  eigentümliche  Stoße  auftreten ,  wie  diess  überhaupt 
uei  jedem  besondern  Stoffe  in  abgeänderter  Weise  der  Fall  ist. 
[Scrweigg.  Journ.  LXVL  S.  319). 

Unterschied  des  Mimosen-  und  Kirschgummi  von 
ft  u  i  1 1  e  n  s  ch  1  e  i  in.  Kreosotwasser  bringt  in  verdünnten  wässrigen 
Lösungen  von  Mimosen-Gummi  und  von  Kirschgummi  in  einigen  1  a- 
ten  Trübung  und  einen  reichlichen  Niederschlag  hervor,  was  dagegen 
nit  den  Quittenschleimlösungen  nicht  der  Fall  ist,  welche  unter  glei¬ 
chen  Umständen  klar  bleiben.  Die  Flüssigkeiten  bleiben  während 
lessen  neutral  und  ohne  Reaction  auf  blaues  Lackmus.  (Reichen* 
14 CH,  Schweigg.  Journ .  LAU//,  S.  9  —  10). 

Schwefel  weinöl,  von  Prof.  Zeise.  Nach  einer  vorläufi¬ 
gen  Notiz  des  Vcrf.  bildet  sich  beim  Schütteln  einer  weingeistigen 
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oder  wässrigen  Aufl.  von  gesättigtem  Schwefelkalium  mit  schweren 
(schwefelsäurehaltigen)  Weinöl,  ohne  alle  Entwickelung  von  Schwe 
felwasserstoff,  aber  mit  Ausscheidung  einer  gewissen  Quantität  Schwe 
fei ,  weinscbwefels.  Kali  und  eine  ölartige  Schwefelverhindung  vor 
starkem  Knoblauchgernch ,  die  der  Verf.  »Schwefel  weinöl  nennt 
Bei  Anwendung  einer  geistigen  Lösung  bleibt  sie  aufgelöst,  während 
sich  der  grösste  Theil  des  gebildeten  Salzes  ausscheidet.  Bei  nach-! 
heriger  Best,  der  filtrirten  Fl.  bleibt  ein  Theil  des  Schwefelweinölü 
nebst  weinschwefels.  Kali  zurück ,  während  ein  Theil  des  Oels  inii 
dem  Weingeist  übergeht,  ersterer  Theil  lässt  sich  durch  W. ,  dieser 
durch  Aether  trennen.  Bei  Anwendung  einer  wässrigen  Lösung  sam¬ 
melt  sich  zwar  nach  einiger  Zeit  ein  grosser  Theil  des  Oeles  nebsl 
Schwefel  an  dem  Boden  des  Gefässes ;  zur  gehörigen  Ausscheidung 
des  öels  muss  man  aber  die  gauze  FI.  einer  Best,  unterwerfen  und 
darnach  das  übergezogene  Oel  noch  einmal  rectificiren.  Auch  die  wein¬ 
schwefels.  Salze  von  Kali  und  Kalk  liefern  bei  Bestillation  mit  ge¬ 
sättigtem  Schwefelkalium  ein  öel  in  reichlicher  Menge,  was  wenig¬ 
stens  in  allen  äussern  Eigenschaften  mit  dem  Schwefelweinöl  überein- 
stimmt*.  —  Eigenschaften.  Burchsichtig,  fast  farblos,  schwerer 
alsW.,  leicht  löslich  in  Weingeist  von  o5803,  dessgl.  in  Aether; 
erfährt  von  Kalium  bei  gewöhnlicher  Temp,  wenig  oder  gar  keine 
Einwirkung,  bildet  bei  starker  Erhitzung  damit  reichlich  »Schwefel¬ 
kalium.  Wird  von  wässriger  Kali  au  fl.  nur  schwierig  angegriffen, 
auch  nur  sehr  langsam  von  einer  Aufl.  von  Kali  in  Weingeist  von 
0,81.  ist  aber  die  geistige  Aufl.  mit  einer  gewissen  Menge  W.  ver¬ 
dünnt,  so  bildet  sich  in  wohl  verschlossenen  Gefässen  innerhalb  18 
bis  24  St.  unterscbwefligs.  Kali  in  grosser  3Ienge.  Eine  geistige 
Lösung  von  Bleyzucker  gibt  mit  einer  geistigen  Aufl.  des  Oels 
keine  Veränderung.  (Schaveigg.  J.  LXT^II.  S .  74 — 78). 

Bereitung  reinen  Manganhyperoxyds  und  Bleyhyper- 
oxyds.  Reines  Manganhyperoxyd  in  höchst  fein  zertheiltem  Zustande 
als  glänzend  schwarzes  Pulver  erhält  man  durch  vorsichtiges  Er¬ 
hitzen  des  koblens.  Manganoxyduls  mit  chlors.  Kali,  nachheriges 
Auswaschen  des  Rückstandes  u.  s.  w.  —  In  gleicher  Weise  gewinnt 
man  eine ,  an  Bleyhyperoxyd  reiche  und  desshalb  zur  Barstellung  die¬ 
ses  Hyperoxyds  sich  eignende,  obgleich  missfarbige  Mennige.  (Gö- 
BEL,  SCHAVEIGG.  J .  LXVIL  S.  77). 

Zusammensetzung  der  Mennige.  Eine  reine  Mennige  des 

Handels  von  herrlich  dunkelorangegelber  Farbe  erkannte  Göbel  als 

•  «•  * 
eine  Verb,  von  3  Pb  -f-  Pb,  was  von  Dumas  Angabe  2  Pb  -J-  Pb  ab¬ 
weicht.  (Schaveigg.  J.  LXV1L  S .  77). 


°  Das  von  Döbereiner  angezeigte  Analogon  vom  07.  Asac  foetidae  ver¬ 
mochte  der  Verfasser  nicht  durch  das  von  diesem  angegebene  Verfahren  zu 
erhalten. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


{UjarmcueutUirlje* 


'cntval 

April 


tttt. 

1833. 


INHALT.  Da»  Kreosot  oder  munificirende  Princip  de»  Holzessig» ,  von 
n  eu  b  ach.  (Schluss).  —  Pharmacopoea  hannoverana  nova.  —  Yerschie 
Phosphorpräparaie  ,  von  Böttger. 

l.  JVIitth.  Lignutn  Rhodium  au»  brieflichen  Nachrichten  von  Alex. 
Leay  Esq.  an  Sir  Jam.  Edw.  Smith.  —  Ueber  den  Mais,  von  Du 
u  e.  —  Vorteilhafter  Handgriff  bei  Verfertigung  von  Caoutchoucrühren. 


:r  das  Kreosot,  oder  mumificirende  Princip  des  Holzessigs, 
>  on  Dr.  Reichenbach  zu  Rlansko. 

(Schluss). 

Eigenschaften.  Farblose  durchsichtige  schwach  fettig  anzu- 
de  Fl.  von  der  Consistenz  eines  etwas  kühlen  Mandelöls,  die 
-icität  nicht  leitend,  von  ungewöhnlichem  Lichtbrechungsvermö- 
.nd  einein,  Schwefelkohlenstoff  noch  übertreffenden ,  Lichlzer- 
Bngsvermögen ;  eigenthüinlichen  unangenehmen  durchdringenden 
nicht  stinkenden,  sehr  fest  sich  an  Alles  hängenden  Geruch  ;  höchst 
enden  und  auf  der  Zunge  (die  dabei  verletzt  wird)  ätzenden  Ge- 
<ck;  der  bei  starker  V  ermischung  mit  Speichel  ins  Süssliche  über- 
Von  1,037  sp.  G.  hei  20°  C.  und  0,722  Meter  Bar.  Bildet 
'"en,  deren  Volumen  sich  zu  denen  des  Wassers  bei  20°  C.  wie 
100  verhalt;  hat  bei  20°  C.  eine  Capillaritätshöhe  =  53  mit 
0s  Wassers  gleich  100  in  einer  Glasröhre  von  1,5  Mill.  Durchm. 
Achten  verglichen.  Erzeugt  Fettflecke  auf  Papier,  die  mit  der 
pon  selbst  ohne  alle  Spur  verschwinden.  Verändert  weder  für 
noch  mit  W.  im  Geringsten  Lackmus  und  Curcumä;  neutra- 
micht  im  Geringsten  Säure  oder  Alkali.  Zeigt  wochenlang 
äwöbnlicher  Temp.  der  freien  Luft  und  den  Sonnenstralen  aus- 
.t,  keine  sichtbare  Veränderung.  Dehnt  sich  bei  Temperatur- 
(brgang,  19 
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erhöhung  von  -}“  20°  C.  bis  203°  C.  in  einer  offenen  Glasröhre 
100  bis  116  aus,  wonach  seine  (scheinbare)  Ausdehnung  zwi;f 
diesen  Gränzen  nahe  -J-  des  ursprünglichen  Volumens  beträgt.  Is 
—  27°  €.  noch  unverändert  flüssig;  siedet  bei  203°  C.  unter  Ci 
Meter  Druck.  1  Tropfen  auf  einer  Glasplatte  verdunstet  in  eii 
Tagen  gänzlich.  Lässt  sich  bei  Luftausschluss  unverändert  und  i 
Rückstand  üherdestillireu.  Gibt  neben  Schwefels,  unter  der  G)> 
der  Luftpumpe  kein  W.  ab;  die  S.  nimmt  aber  Kreosotdämpfe  r 
indem  sie  sich  dadurch  roth  färbt.  Es  lässt  sich  auf  der  OberfN 
nicht  durch  eineu  Span  entzünden ,  ausser  nach  vorheriger  sti; 
Erhitzung;  brennt  dagegen  mittelst  eines  Dochtes  völlig,  doch 
überaus  starkem  Russrauch.  Brennt  auf  einem  Platiulöfld  bis i 
Verdampfung  erhitzt  und  entzündet  heftig,  mit  Hinterlassung  k? 
oder  eines  kaum  bemerkliehen  Rückstandes.  Bleibt  beim  /Siede s 
der  Luft  während  längerer  Zeit  unverändert  klar  (und  farblos;  1 
aber  bei  einiger  Dauer  desselben  an  ,  rosenfarben  und  nach  und  i 
röthlich  zu  werden. 

Es  bildet  zwei  Verbindungen  mit  Wasser,  die  eine  (Kreon 
wasser)  von  100  Wasser  mit  1-J-  Kreosot  bei  20°  C.,  oder  4{  Ki 
sot  bei  Siedhitze  des  Wassers;  die  andere  von  100  Kreosot  mi«. 
Wasser  bei  Erwärmung,  beide  nur  durch  starkes  Umschütteln  zu 
werkstelligen.  Der  Geschmack  des  Kreosotwassers  ist  sehr  bren  >' 
und  hiutennach  süsslich,  wie  der  des  Kreosots  für  sich,  nur  sei i 
eher.  Ein  Tropfen  Kreosot  in  lOOOOfaeher  Verdünnung  bringt  r 
merkliche  Empfindung  auf  der  Zunge  mit  Rauchgeruch  hervor. 
Reactionen  des  Kreosotwassers  sind  ausführlich  in  der  Origimi 
handlung  beschrieben,  woraus  hervorgeht,  dass  es  durch  keins 
angewandten  Salze  konnte  unverändert  niedergeschlagen  werden  ;  o 
mehrern  aber  sich  wechselseitig  zersetzte.  (Das  Nähere  siehe; 
Original). 

Das  Kreosot  mischt  sich  mit  abs.  Alkohol,  so  wie  Alk< 
von  0,82  sp.  G. ;  dessgleichen  Act  her,  Steinöl,  Essignapht 
Eupion,  Schwefelkohlenstoff  in  allen  Verhältnissen.  Ni 
auch  leicht  fette  Oele  wie  Mandelöl,  dessgleichen  ätheris 
Gele,  (Terpentinöl  jedoch  mit  einiger  Unfreiwilligkeit)  auf.  j 

Das  Kreosot  mischt  sich  unter  heftiger  Reaction  mit  Brd 
verschluckt  unter  Salzsäurebildung  kiudurchgeleitetes  Chlor,  { 
reichlich  Jod  auf,  von  Phosphor  schon  kalt  genug,  um  im  Ei 
kein  dadurch  leuchtend  zu  werden,  in  der  Wärme  ziemlich  viel, 
Schwefel  kalt  wenig,  in  der  Hitze  mehr  und  zwar  mit  grüner  Fall 
Selen  kalt  nicht  merklich,  in  der  Hitze  etwas. 
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Es  lost  die  Bors,  kalt  nicht  merklich,  heiss  reichlich  auf,  mischt 
t\  in  der  Wärme  nach  gewissen  Verhältnissen  mit  Phosphors., 
toxydirt  die  Salpeters,  unter  starker  Reaction,  mischt  sich  mit 
lohender  sowohl  als  englischer  Schwefels,  unter  rother,  bei  über- 
tüssiger  Schwefels,  in  Schwarz  übergehender  Färbung;  wird  durch 
wefels.,  die  etwas  verdünnt  ist,  kalt  und  auch  bei  einiger  Erwär- 
ng  nicht  zersetzt;  wird  in  geringer  Menge  von  heisser  conc.  Salzs. 
(ist,  ohne  Zersetzung.  Zersetzt  sich  mit  Mangansäure  schon 
t,  mit  Molybdäns,  im  Sieden,  mit  Wolframs,  auch  im  Sieden 
»t.  Auch  das  Verhalten  zu  Jodwasserstoffs,  und  organi- 
len  Säuren  ist  in  der  Originalabhandlung  ausführlich  beschrie- 
,  deren  mehrere  dadurch  gelöst  werden.  Beachtung  verdient  das 
halten  zur  Essigs.,  welche  bei  1,070  sp.  G.  in  jedem  Verhältnis 
Kreosot  mischbar  ist,  und  auch  bei  V  erdünnung  noch  starke  Auf- 
ngskraft  dafür  behält. 

Kalium  oxydirt  sich  im  Kreosot,  wenn  auch  alle  Vorsorge  für 
Schluss  von  Wasser  getroffen  ist,  und  löst  sich  als  Kali  darin  auf. 
Trägt  man  trocknes  Kalihydrat  in  kaltes  Kreosot,  so  löst 
ein  Theil  davon  unter  Wärmeentwickelung  auf  und  verdickt  es, 
irend  ein  anderer  Theil  flüssig  wird,  indem  die  eine  Hälfte  des 
Ihydrats  der  andern  ihr  Hydratwasser  abtritt  und  sich  wasserlos 
dem  Kreosot  verbindet,  das  dabei  dickflüssig  wird,  während  die 
ute  Hälfte  des  Kalihydrats  das  frei  gewordene  Hydratwasser  auf- 
11t  und  darin  zerfliesst,  aber  auch  etwas,  obwohl  viel  weniger 
jsot  aufninimt.  Bringt  man  Kreosot  in  eine  ganz  gesättigte  wäss- 
Kalilösung ,  so  schwimmt  oben  eine  ölige  V  erb,  von  Kreosot  mit 
auf,  und  unten  steht  eine  wässrige  Verb,  von  Kali  mit  Kreosot, 
»e  1  heile  füllen  sich  nach  einiger  Zeit  mit  Krystallen,  Anhäufun- 
von  weissen  perlmutterähnlichen  Blättchen  an,  welche  eine  Verb. 
Kreosot  mit  Kali  nach  einem  festen  V  erhältnisse  sind.  Näheres 
ßber  s.  in  der  Originalabhandlung.  —  Natron  verhält  sich  dem 
ähnlich.  -  Kalk,  in  F  rin  von  Kalkmilch  mit  Kreosot  zusain- 
kerührt,  wird  begierig  ergriffen,  indem  sich  das  Kreosot  des 
"ebenden  Kalks  bemächtigt,  damit  eine  schmierige  weisse  Verb, 
it  und  sich  so  vollständig  zusammenklumpt,  dass  das  W.  wieder 
dadurch  hergestellt  wird.  Die  entstandene  Verb,  ist  in  vielem 
^vollständig  auflöslich.  —  Barythydrat  trocken  in  Kreosot  ge- 
|iit,  wird  wenig  angegriffen;  bei  Wasserzusatz  bildet  sich  aber  so- 
jh  e*ne  ähnliche  Verbindung  als  mit  Kalk.  —  A  m  m  o  ni  ak  f  1  ü  s  - 
S»eit  in  einiger  Concentration  löst  sich  sofort  kalt  in  Kreosot 
Steht  die  Lösung  einige  Stunden  an  offener  Luft,  so  wird  sie 

19  * 
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rosenfarbig  und  in  längerer  Zeit  roth  durch  Sauerstoffaufnahwf 
Ueber  das  Verhalten  zu  andern  Oxyden  und  Salzen  s.  die  se 
umfassenden  Bestimmungen  in  der  Originalabhandlung.  (Kupfel 
oxyd,  kryst.  Salpeters.  Silber  und  viele  andere  kryst.  SaU 
werden  davon  ohne  Zersetzung  aufgelöst). 

Von  organischen  , Stoffen  löst  das  Kreosot  vollständig  in  di 
Kälte:  Aloe,  Colophon,  Benzoe,  Galban,  Guajakhar 
Mastix,  Sandaracb,  Chlorophyll,  Copaivabalsam,  Mecc  j 
balsam,  Perubalsam,  Terpentin,  Cetin,  Cholesterin 
Kampher,  Piperin,  Salicin,  Strychnin,  Brucin,  Yeratri 
Cinchonin,  Narkotin.  —  Gummilack  und  Jalappenhad 
werden  mit  Hinterlassung  eines  Absatzes,  Anime  und  Elerni  n! 
Hinterlassung  von  Antheilen  gelöst. 

Paraffin  wird  kalt  gar  nicht  gelöst,  schmilzt  in  der  Hit k 
zwar  damit  zusammen,  fällt  aber  beim  Erkalten  wieder  nieder.  Dol 
vermittelt  Eupiongehalt  seine  Auflöslichkeit  darin.  —  Caoutcho* 
wird  kalt  gar  nicht  vom  Kreosot  afficirt,  hei  längerin  Sieden  darb 
erweicht  es.  Wachs  wird  in  der  Kälte  theilweis,  in  der  Wäru 
vollständig  davon  gelöst. 

Farbige  Auszüge  in  der  Kälte  bildet  das  Kreosot  aus  LupuL 
(gelb),  Rhabarber  und  Curcuinä  (schön  goldgelb),  Cocheuila 
(rothgelb),  Drachenblut  (intensiv  roth),  Sandelholz  (rotk 
Gelbsaudel  (blassgelb),  Orseille  (intensiv  purpurn),  Kraj 
(gelb),  Safran  (goldgelb  langsam  entstehend),  Saflor  (schwa» 
gelblich),  Orlean  (gelbroth);  Gummigutt  (goldgelb).  Lac  i 
muswürfel  ch  en  werden  heiss  schön  blaugelöst;  Indigblau,  na 
Crum  durch  Sublimation  bereitet,  wird  kalt  nicht  angegriffen,  in  ci 
Hitze  schnell  mit  schönem  Hochblau  gelöst,  und  diese  Lösung  h 
auch  in  der  Kälte  noch  Bestand.  (Näheres  s.  in  der  öriginalabhar: 
Jung).  Carthamin  wird  sehr  wenig  im  Sieden  gelöst. 

Zucker,  Milchzucker,  Hefen,  Mimosengummi,  Kirsc 
gunimi,  Quittenschleim  erfahren  keine  lösende  Wirkung.  Hai 
se n b  1  as enlös  u ug  wird  von  Kreosotwasser  nicht  gefällt.  Eiwei 


der  Eier  sowohl  als  des  Blutes  gibt  mit  Kreosot  Gerinnung  oi 


Niederschlag,  der  bei  starker  Verdünnung  des  Eiweisses  erst  allrnä; 
erfolgt;  Blutrot  b  verhält  sich  ähnlich  dagegen;  Blut  fas  er  bli 
unverändert» 

Zusammensetzung.  Eine  genaue  Elementaranalyse  des  Kre 
sots  ist  noch  nicht  unternommen  worden,  doch  hat  der  Verfasser  i 
Producte  untersucht,  welche  heim  Hindurchtreiben  desselben  durch  i 
glühendes  Porzellanrohr  entstehen.  Aus  den  Ergebnissen  dieses , 
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ir  Originalabhandlung  genau  mitgetheilten ,  Versuchs  ergibt  sich, 
iss  das  Kreosot  eine  kohlenwasserstofiige  Substanz  mit  stark  vor- 

altendem  V erhältnisse  von  Kohlenstoff,  ohne  Stickstoff  und  vielleicht 

% 

ich  ohne  Sauerstoff  sey;  in  welchem  letztem  Falle  seine  Fähigkeit, 
nliurn  zu  oxydiren  ,  noch  von  einer  Beimengung  abhängcn  würde. 
Ichweiug.  Joumu  LXVL  S.  301  —  308.  345  —  362.  PXVIL  S. 
—  25). 


iiumnacopoca  hannovcrana  nova. 

Die  Erscheinung  einer  neuen  Pharmacopoe  nimmt  ohne  Zweifel 
B  Interesse  der  Pharmaceuten  in  Anspruch,  daher  wir  denn  auch 
er  die  oben  genannte  in  diesem  Jahre  eben  erschienene  wieder  eineu 
rzen  Bericht  abstatten  wollen. 

Aus  der  Vorrede  erfahren  wir,  dass  die  vorige  hannoversche 
arinacopoe  vor  fast  14  Jahren  erschienen,  dass  aber  die  ganze 
flugc,  auch  in  der  deutschen  Uebersetzuug,  vergriffen  war,  und 
her  eine  neue  besorgt  werden  musste.  Die  jetzige  Ausgabe  wird 
n  eine  neue  genannt;  denn  viele  von  den  in  der  vorigen  Phar- 
copoe  enthaltenen  Heilmitteln  sind  nicht  mehr  aufgenommen  ,  weil, 
je  engeren  Grenzen  wir  den  Heilapparat  einschliessen ,  er  desto 
rzüglicher  wird,  viele  gemischte  und  zubereitete  sind  verbessert, 
inche  neue  aufgenommen.  Die  Herausgeber  sind  nicht  genannt. 

Das  offizinelle  Gewicht  ist  das  sogenannte  Nürnberger  Medicinal- 
«vicht,  uessen  Verhiiltniss  gegen  Grammen  zu  357,56686  und  gegen 
::htpfennige  zu  100224  angegeben  ist;  zugleich  ist  auch  das  Ver- 
tniss  des  Wiener  Med  zinalgewichts ,  des  englischen  oder  Troy, 
c  alten  französischen,  des  holländischen,  schwedischen,  spanischen, 
ilnisch  Mark.,  des  englischen  Averdupois ,  und  des  holländischen 
oy-Gewichts  gegen  Grammen  und  Richtpfennige  angegeben.  Dann 
gt  eine  Vergleichung  des  deutschen  VIedizinal-Gewichts,  und  zwar 
Pfunde,  in  der  Unze,  Drachme,  Scrupel  und  Gran,  gegen  Gram- 
m ,  Richtpfennige,  Poids  de  Marc ,  englisches,  holländisches  uud 
lener  Medicinal-Gewicht. 

Die  in  der  vorigen  Ausgabe  statt  gefundene  Bezeichnung  mit 
lern  Sternchen  derjenigen  Medikamente,  welche  in  allen  Apothekeu 
-rätbig  gehalten  werden  müssen,  ist  nicht  beibehalten  worden,  son- 
rn  es  ist  ein  Verzeicbuiss  derselben  vorausgescbickt,  so  dass  also 
jjenigen,  welche  zwar  noch  in  der  Pharmacopoe  aufgenommen  wor- 
»  sind,  aber  sich  nicht  in  diesem  Verzeichnisse  befinden,  nicht  vor- 
Ihig  geholten  werden  dürfen,  Das  Verzeicbuiss  der  einfachen  Mit- 
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tel,  zu  welchen  jedoch  auch  die  auf  dem  Wege  des  Handels  und  sh 
chemischen  Fabriken  zu  beziehenden  gerechnet  sind,  umfasst  2c 
und  lässt  kein  anerkanntes  Heilmittel  vermissen,  denn  Castoreum  <sv 
nadense ,  welches  nur  dispensirt  werden  darf,  wenn  es  ausdrückli  ■ 
verlangt  wird,  cort.  (Jhinae  rühr.  ,  Ol.  Neroli ,  Rad.  Caincae  et 
welche  beide  letzteren  gar  keine  Aufnahme  gefunden  haben,  werdü 
wohl  als  entbehrlich  gelten,  und  nur  bei  wenigen,  wie  bei  Scatnnm 
nium  ,  Lap.  Cancror . ,  Lap.  calaminarls  etc.  könnte  Zweifel  üb . 
ihre  Unentbehrlichkeit  im  Heilapparate  für  jetzt  entstehen.  Die  Zc 
der  zubereiteten  Arzneimittel  beträgt  208.  Von  den  20  einfach  i 
destillirten  Wässern,  zu  deren  Bereitung  Vorschriften  in  der  PhD 
macopoe  ertheilt  sind,  haben  nur  9,  und  unter  diesen  Aqua  Amy\ 
dalar.  amar.  cottc.  und  dilut. ,  Aqua  destillata  und  Aqua  Lauro-t 
rasi  Aufnahme  gefunden.  Aqua  saturnina  und  vegeto-min. ,  die  au 
stets  vorräthig  gehalten  werden  sollten,  sind  wohl  eben  so  lein 
gleich  angefertiget*  Von  22  in  der  Pharmacopoe  sich  findenden  Pflj 
stern  sind  nur  7  im  V  erzeichniss  aufgeführt.  57  in  der  Pharmacop  t 
aufgenommene  Extrakte  haben  an  das  Verzeichniss  35  abgegeben 
unter  diesen  neben  dem  Ecctr.  Opü  auch  ein  Eectr.  Papaver.  ai 
Von  30  Syrupen  sind  nur  8  als  notbwendig  erachtet,  was  gewiss  bi 
diesen  so  leicht  dem  V  erderben  unterliegenden  Arzneimitteln  eine  gros  ; 
Erleichierung  für  die  Besitzer  nur  wenig  beschäftigter  Apotheken  h 
Eben  so  werden  die  im  Verzeichniss  aufgeführten  Tinkturen  für  g 
wohnlich  ausreichen.  Ob  folgende  2  Cerate  und  4  Salben,  nämlii 
(Jeratum  Resinae  Pini ,  V.  Saturni ,  Ungt.  basillc  ,  JJ.  cantharic 
U.  hydrargyri  cum  terebinth.  und  17,  hydravg.  sine  iereh, y  welch 
allein  zu  halten  das  V  erzeichniss  den  Apotheker  verpflichtet,  zumärzi 
liehen  Gebrauche  ausreichen,  möchte  Vielen  mehr  als  zweifelhaft  e, 
scheinen;  Vorschriften  zu  Geraten  finden  sich  dagegen  in  der  Fha 
macopoe  7 ,  und  zu  Salben  30.  Weine  braucht  der  Apotheker  nie 
zu  halten;  nur  Einum  siibiatum  ist  als  notbwendig  bezeichnet. 

Es  ist  ohne  Zweifel  das  Bestreben,  den  Heilapparat  zu  vereii 
fachen,  wie  es  sich  in  dem  erwähnten  Verzeichniss  ausspricht,  a 
ein  wesentlicher  Fortschritt  zum  Bessern  mit  Dank  auzuerkennei 
uni  nur  bei  Acetum  Rubi  Idaei  und  Acetum  scilliticum ,  die  bei  lai 
ger  Aufbewahrung  leicht  dem  Verderben  unterworfen  sind,  Hesse  sic 
die  Nothwendigkeit  des  Vorräthigbaltens  in  Zweifel  ziehen.  Bas 
Hydrargyrum  muriaticuni  mite  sich  in  dein  Verzeichnisse  nicht  finde 
mithin  nicht  vorräthig  gehalten  werden  darf,  möchte  bei  diesem  g< 
wiss  keinem  Arzte  entbehrlichen  Arzneimittel  wohl  nur  als  ein  Vei 
sehen  zu  betrachten  seyn.  Auch  einige  andere  Heilmittel,  wi zAetlit 
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|cws  ,  Oleum  ChamomiHac  ne  liier.  >  01.  bncc.  Juni  pari ,  Ol.  1  die¬ 
ne ,  Spirit,  nitrico-aeth .  etc.  wird  mancher  Arzt  ungern  entbehren. 

es  mit  den  im  Verzeichniss  nicht  aufgenommeneu  Arzneimitteln 
Idteu  werden  soll,  ob  nämlich,  wenn  der  Arzt  diese  in  Gebrauch 
liehen  wünscht,  der  Apotheker  verpflichtet  ist,  dieselben  auzu- 
Ulen  oder  nicht,  darüber  findet  sich  keine  Bestimmung.  Zwar 

gewiss  last  immer  der  Apotheker  gerne  bereit  seyn,  dem  Wun¬ 
des  Arztes  nachzukommen  ;  es  ereignet  sich  indessen  doch  auch, 
der  Apotheker  mit  Sicherheit  voraussehen  kann,  vielleicht  schon 
h  Erfahrung  belehrt,  dass  solche  Anforderungen  dem  Apotheker 
(Schadeu,  und  bisweilen  bedeutenden,  bringen. 

Die  bei  den  neueren  Pharmacopoen  fast  durchgängig  nicht  mehr 
enommenen  praktischen  Anmerkungen,  die  Heilkraft,  den  Gebrauch 
die  Gabe  bei  jedem  Arzneimittel  kurz  andeuteud,  sind  auch  noch 
ese  neue  Pharmakopoe  übergegangen.  Dass  dieses  seine  heson- 
Schwierigkeiteu  haben  müsse,  sieht  man  z.  ß.  daran,  dass  der 
jauch  hei  Flocir.  y ibsinthii  und  12  andern  Extracten,  und  unter 
n,  Campccheholz-,  China-  und  Graswurzelextract ,  in  die  Worte 
mmengefasst  ist:  in  oppressione  ventriculi  chronica  spastica . 

Nach  diesen  vorausgeschickten,  das  Allgemeine  betreffenden,  Er- 
lungen  gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Heilmitteln  über,  und 
zunächst  zu  den  einfachen.  Nie  sind  mit  kurzen  Beschreibun- 
lausgestattet;  auch  ist  ihre  Abstammung  und  Gewinnungsweise 
geben.  Die  Ordnung  ist  durchaus  alphabetarisch.  Acetum  vini , 
lessig ,  kann  aus  jeder  weinigen,  der  Essiggährung  unterworfe- 
Elüssiffkeit  bereitet  werden.  Es  ist  also  der  aus  wirklichem 
»bensaft,  aus  Fruchtsaft,  aus  Hier,  aus  Branntwein  gewonnene 
r  von  gleicher  Bedeutung ,  uud  gleich  gut  zum  Arzneigebrauch, 
►gen  der  durch  Oxydation  des  reinen  Weiugeists  auf  Kosten  des 
rstoffs  der  atmosphärischen  Luft  bei  der  Schnellessigfabrikation 
►  niiene  Essig  nicht  gehalten  werden  darf,  da  er  nicht  ein  Prü¬ 
der  Gährung  ist.  Als  Mutterpflanze  des  Ammoniak-Gummis  wird 
4a  Ferulago?  (Sprengel)  angegeben;  die  uns  durch  Szowitz  und 
hierüber  zugekommenen  Nachrichten  sind  demnach  noch  nicht 
:zt.  Die  von  diesen  Botanikern  autgetuudene  M utterpllanze  ist 
fcrsien  einheimisch,  das  Ammoniakgummi  kann  also  nicht,  wie  hier 
geben  wird,  aus  Abyssinieu,  Libyen,  dem  südlichen  Aegypten 
vorzüglich  der  Wüste  Barca  gebracht  werden.  Bei  den  i  hina- 
n  ist  die  Prüfung  angegeben,  dass  der  wässrige  Aufguss  von 
liweinsteinauflösung  sehr  getrübt,  und  von  der  salzsauren  Eisen- 
lulauflösung  smaragdgrün  gefärbt  werden  solle;  die  vorzüglichsten 
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Kennzeichen,  die  Röthung  des  blauen  Lackmuspapiers  vermöge  ii 
freien  Chinasäure,  der  bedeutende  durch  Galläpfeltinctur  bewirkte; 
derschlag ,  von  den  Chinabasen ,  ferner  die  Trübung  durch  oxalsiu 
Kali ,  welche  den  an  die  Chinasäure  gebundenea  Kalk  anzeigt, 
mit  Stillschweigen  übergangen  worden.  Die  neueren  botanischen 
Stimmungen  sind  bei  manchen  Droguen  noch  nicht  benutzt  wotf 
so  ist  bei  Fahne  Pichurim  minores  nicht  Ocotaea  Pichurim ,  soiei 
noch  Tetranthera  Pichurim hei  Galhanum  nicht  Galhanum  ojfici\ 
sondern  JBuhon  Galhanum  als  die  Mutterpflanze  angegeben;  die 
Sennae  werden  allein  von  Cassia  Senna ,  die  Flor.  Lavandulae  >> 
Lavandula  Spica ,  die  Flor.  Ferhasci  allein  von  Ferbascum  Thafi 
die  JMyrrha  von  jLmyris  KataJ'  Forskäl.  die  Rad.Rhei  von  noch  « 
bekannten  Spezies  Rheum  abgeleitet,  obgleich  über  alle  diese  Gef 
stände  doch  schon  seit  einiger  Zeit  genauere  Bestimmungen  d 
Hayne,  Eiirenberg,  Don  bekannt  gemacht  sind.  Ichthyocolla  in 
wie  sich  hier  angegeben  findet,  aus  den  Eingeweiden,  vorzüglich] 
der  Schwimmblase  durch  Kochen  bereitet;  Schwefel  giebt,  wen; 
durch  Verbrennen  mit  Sauerstoff  sich  verbindet,  Schwefelsäure, 
che  unrichtige  Angaben  in  einer  Landes  -  Pharmacopoe  bringen! 
den  jungen  Pharmazeuten’,  welcher  in  andern  Büchern  angegeben" 
det,  dass  nur  die  schlechte  Hausenblase  durch  Auskochen  bersi 
werde,  dass  bei  dem  Verbrennen  des  Schwefels  nicht  bloss  in 
Luft,  sondern  auch  im  Sauerstoffgase ,  nur  schweflige  Säure,  r 
Schwefelsäure  gebildet  werde,  eine  gewisse  Verlegenheit  herbei,  u 
welche  Angabe  soll  er  für  die  richtige  halten?  Ist  er  ein  guter  i 
triot,  so  muss  er  auf  die  Worte  der  Landes  -  Pharmacopoe  sch  wo« 
und  bei  einer  Prüfung  seiner  Kenntnisse  könnten  ihm  solche  mit  s 
Landes -Pharmacopoe  übereinstimmende  Antworten  nicht  als  unrici 
verwiesen  werden.  Als  Mutterpflanze  der  Rad.  Rardanae  ist  jlrd\ 
Lappa  angegeben ;  demnach  soll  von  dLrctium  Rardana  die  Wu' 
nicht  gesammelt  werden?  Semen  Ginne  wird  als  wirklicher Leinsai 
bezeichnet,  was  es  bekanntlich  nicht  ist.  Ol.  Ricini  darf  nicht 
einem  durchaus  milden  Geschmack  seyn ;  eine  gewisse  Schärfe  ge| 
zu  seiner  Eigentümlichkeit.  Das  lignum  Quassiae  wird  von  QtuS 
eoccelsa  abgeleitet,  von  welchem  Baume  wir  bekanntlich  das  in  g 
sen  Scheiten  vorkommende  jamaicensiscbe  Quassiaholz  erhalten,  i 
ches  dem  in  Stäben  vorkommendeu  surinamischen  von  Quassin  an 
in  medicinischer  Hinsicht  nachgesetzt  wird.  Bei  Rad.  LiquirUiae 
die  Beschreibung  der  von  Glycyrrhiza  glabra  und  ecliinata  abst 
inenden  Wurzeln  zusammengefasst,  und  der  äussern  Verschiedet] 
der  Wurzeln  keine  Erwähnung  geschehen.  Succus  Liquiritiae  i 
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von  Glycyrrhiza  glabra  und  echinata  bereitet,  und  aus  Spanien  und 
Sicilien  zu  uns  gebracht,  Bei  Rad.  liquiritiae  ist  aber  das  südliche 
Russland  als  das  V  aterland  der  G.  echinata  angegeben.  Lapis  Pu - 
tnicis,  dem  man  wohl  uicht  oft  mehr  als  Heilmittel  begegnet,  wird 
als  ein  poröser,  leichter,  grauer  Stein  bezeichnet,  ohne  seiner  vul¬ 
kanischen  Abstammung  zu  gedenken.  Der  Name  Kalium  ferro -cya- 
nicum  für  das  Eisencyankalium  scheint  nicht  passend  gewählt  zu  seyn, 
denn  cyanicum ,  entsprechend  dem  sulphuricum  9  nitricum ,  aceticum  etc . 
scheint  eine  Sauerstoffverbindung  anzuzeigen,  was  es  doch  hier  nicht 
ist.  Gemmae  Populi ,  Pappelknospen,  und  Helix  pomatia ,  die  Wein¬ 
bergsschnecke,  haben  Aufuahme  gefunden,  wie  auch  das  Platin,  von 
dessen  medizinischer  Anwendung  jedoch  sowohl  in  metallischer  Form 
als  in  pharmazeutischen  Zubereitungen,  bis  jetzt  noch  nichts  verlau¬ 
tet  ist. 

Gehen  wir  nun  zum  zweiten  Theile,  die  zubereiteten  und  zusam* 
mengesetzten  Arzneimittel  enthaltend,  über,  so  kann  es  auch  hier 
nur  unsere  Aufgabe  seyn,  über  das  dieser  Pharmacopoe  Eigentüm¬ 
liche  zu  berichten.  Zuerst  muss  nun  in  dieser  Hinsicht  bemerkt  wer¬ 
den,  dass  bei  keinem  Arzneimittel  etwas  über  die  äussere  und  chemi¬ 
sche  Beschaffenheit,  über  Verunreinigungen  und  Verfälschungen,  über 
Verhalten  gegen  Reagcntien  ,  von  denen  in  einem  besondern  Anhänge 
36  namhaft  gemacht  worden  sind,  angegeben  ist,  und  nur  gelegent- 
llich  erfährt  der  Arbeiter,  ob  das  Präparat  weiss  oder  schwarz,  gelb 
ioder  blau  ausseheu  soll.  So  ist  z.  B.  neben  dem  Kali  aceticum ,  aus 
(kohlens.  Kali  und  destillirtem  Essig  bereitet,  auch  noch  ein  Kali 
[aceticum  nigrum  aufgeführt,  zu  dessen  Bereitung  das  Kali  mit  rohem 
(Essig  gesättigt  wird.  Dass  dieses  letztere  Salz  schwarz  seyn  dürfe, 
fist  ohne  Zweifel,  ob  aber  das  erstere  Salz  weiss  seyn  solle,  bleibt 
«zweifelhaft,  und  wenn  es  wirklich  mehr  oder  weniger  gelb  ausgefallen 
seyn  sollte,  so  wäre  es  nicht  zu  tadeln,  denn  es  ist  dem  nach  der 
Forschrift  der  Pharmacopoe  Arbeitenden  nirgends  gesagt,  dass  es 
farblos  verlangt  wird. 

Bei  den  Präparaten  der  Essigsäure  ist  nirgends  die  Anwendung 
lies  Bie^ zuckers  gestattet.  Zur  Darstellung  des  Ammonii  carbonici 
pyro-oleos,  werden  8  Uuzen  Ammon.  carbonic .  mit  2  Drachineu  Ol. 
ttnimale  aeih.  gemischt  und  der  Sublimation  unterworfen.  Ammon* 
[nur tat.  martiatum  wird  durch  Abdampfen  zum  Trocknen  gewonnen. 
Kur  Bereitung  des  Urgent,  nitric .  cryst .  und  fus.  darf  nur  Argentum 
nur  um ,  durch  Reduction  aus  Hornsilber  gewonnen,  benutzt  werden, 
ivas  zwar  ohne  Zweifel  zum  Ziele  führt,  jedoch  etwas  kostspielig 
«st.  Zu  Raryta  muriatica  werden  1  Tb.  Scbwerspath  mit  2  Tb. 
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kohlens.  Kali  gemengt  und  geglüht,  danu  nach  dein  Auswaschen  mit 
heissem  destillirten  Wasser,  mit  Salzsäure  übergossen,  die  abflltrirte 
Auflösung  zur  Trockne  verdampft  und  geglüht,  bis  keine  Dämpfe 
(vom  durch  die  Hitze  zersetzten  salzsauren  Eisen)  aufsteigen,  worauf 
man  den  Rückstand  in  Wasser  aufnimmt,  und  krystallisiren  lässt.  Die 
gewonnenen  Krystalle  werden  zerrieben,  mit  Alkohol  ausgezogen,  das 
Unaufgelöste  in  Wasser  aufgelöst  und  nochmals  krystallisirt.  Zu 
C/iininum  muriat .  werden  1  Unze  CJiin.  sulph.  und  2  Drachmen  Ba¬ 
ryt.  muriat.  eine  Viertelstunde  mit  8  Unzen  dest.  Wasser  zusammen- 
gerieben,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  und  zur  Krystallisation  befördert. 
Um  die  sogenannten  narkotischen  Extracte,  die  Succi  inspiss.  Aconiti, 
Belladonnae ,  C/ielidonii  maj. ,  Conii  macul.,  Digitalis,  Gratiolae , 
Uyosciami,  Lactucae  viros.  und  Stramonii ,  zu  bereiten  ?  werden  die 
ausgepressten  Säfte,  und  zwar  ohne  Absonderung  der  in  der  Hitze 
gerinnenden  Theile,  im  Wasserbade  bis  zur  Consisteoz  eines  etwas 
steifen  Extracts  ahgedampft,  dann  in  dünnen  Lagen  auf  porzellanene 
Teller  ausgebreitet,  und  an  einem  nicht  gar  zu  warmen  Orte  bis  zur 
Trockne  gebracht.  Die  oben  genannten  narkotischen  Pflanzen  sollen 
aber  sämmtlich  nur  von  ihrem  natürlichen  Standorte  genommen  wer« 
den,  und  doch  ist  dieser  bekanntlich  nicht  überall.  Ein  Auskunfts¬ 
mittel  für  diejenigen  Apotheker,  welche  diese  Kräuter  im  frischen 
Zustande  sich  nicht  verschaffen,  also  auch  die  vorgeschriebenen  Ex. 
tracte  nicht  bereiten  können,  ist  nicht  angegeben.  Ausserdem  sind 
noch  officinell  Extr.  Uyosciami  und  Extr.  Stramonii  e  seminibus,  zu 
deren  Bereitung  die  Samen  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Abkochuug 
durch  Abdampfen  eingeengt,  und  diese  darin  so  lange  mit  Weingeist 
versetzt  wird,  als  Trübung  entsteht.  Die  vom  Bodensatz  befreite  i 
Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  so  weit  abgedampft,  dass  der  Rück¬ 
stand  gepulvert  werden  kann.  Auch  findet  sich  ein  Extr.  Papaver.  j 
alb.  aus  den  Mohnköpfen,  die  vor  der  Reife  gesammelt  werden  sollen,  i 
ohne  die  Samen  bereitet.  Die  Vorschriften  zu  Ferrum  carbonicum  i 
und  Ferrum  oxydatum  Jiydraticum  werden  wohl  nicht  sehr  verschie-  i 
dene  Präparate  geben,  wenn  gleich  das  erstere  aus  der  Schwefels. 
Eisenoxydulauflösucg,  und  das  letztere  aus  der  Auflösung  des  Eisens  j 
in  Königswasser  durch  kohlens.  Natron  niedergeschlagen,  auch  das  j 
erstere  Präcipitat  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  dest.  Wasser  > 
durch  Auspressen  iu  einem  leinenen  Colatorium  von  der  Flüssigkeit  9 
so  viel  als  möglich  befreit,  und  dann  zwischen  dichten  Lagen  Fliess-  i 
papiers  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  getrocknet,  und  in  einem  ; 
gut  verschlossenen  Gefässe  aufbewahrt  werden  soll;  bei  der  grossen  ? 
Geneigtheit  des  Eisenoxydulhydrats,  Sauerstoff  aufzunehmeu,  wird  im-  ( 


rter  mehr  oder  weniger  in  Eisenoxydhydrat  übergehen  ,  und  in  dem- 
ftelbeu  Verhältnisse  Kohlensäure  entweichen  lassen.  Hier  wäre  es 
i  uu  gewiss  wünschenswert!! ,  etwas  über  das  Aussehen  und  die 
1  igenschafteu  ,  die  sowohl  bei  dem  Ferrum  carb .  als  bei  dem  Ferr. 
tryd.  hydr.  verlangt  werden,  zu  erfahren.  Kali  hydrojodicum.  1 
(uze  Jod  wird  in  einem  porzellanenen  Mörser  nach  und  nach  mit 
1  etzkalilauge  bis  zur  vollkommnen  Auflösung  versetzt,  und  die  schwarz¬ 
raune  Auflösung  mit  dest.  Wasser  bis  auf  ohngefähr  8  Unzen  ver- 
liinnt;  durch  diese  wird  dann  Schwefelwasserstoffgas  geleitet,  bis  die 
füüssigkeit  vollkommen  farblos  geworden  ist,  worauf  dieselbe  von 
Inn  ausgeschiedenen  Schwefel  abfiltrirt,  erhitzt,  mit  kohleus.  Kali 
us  dem  W  einstein  neutralisirt,  und  zur  Trockne  abgedampft  wird. 
Lennes  mineral .  wird  nach  der  alten  schon  von  Lemery  befolgten 
(hetbode  durch  Kochen  des  Schwefelspiessglanzes  mit  kohlens.  Kali 
us  dem  Weinstein  bereitet.  Düflos  hat  bekanntlich  gefunden,  dass 
»  i  diesem  Verfahren  kein  Antimonoxyd  entstehe,  und  dass  das  koh- 
ims.  Kali,  wenu  die  Auflösung  desselben  nicht  sehr  concentrirt  ange¬ 
wandt,  und  das  Kochen  des  Schwefelantimons  damit  nicht  zu  lange 
irtgesetzt  wird,  als  einfaches  Auflösungsmittel  wirkt,  und  dass  der 
um  Erkalten  der  kochend  heiss  filtrirten  Auflösung  sich  ausscheidende 
i  ederschlag  kein  Antimonoxyd  enthält.  Da  nun  auf  60  Th.  Wasser 
i  r  4  Th.  kohlens.  Kali  genommen,  auch  das  Kochen  nur  eine  halbe 
IwnJe  fortgesetzt  werden  soll,  so  wird  dieser  Kermes  nichts  als 
Mbwefelantimon  enthalten,  aber  die  Ausbeute  wird  gering  ausfallen. 
hi  Liquor  Sapon.  stib.  ist  auf  einen  starken  Verbrauch  gerechnet, 
inn  vou  diesem  dem  \  erderben  so  sehr  ausgesetzteu  Präparate  sollen 
1  t  nzen  angefertigt  werden.  Ol.  Chamomillae  aet/i.  wird,  wie  die 
^lleru  ätherischen  Oele,  ohne  allen  Zusatz  destillirt;  es  ist  nur  noch 
01.  Absinth,  terebinth.  angegeben.  Spir.  sulpJi.  aeth.  Hiezu  wer- 
IH  4  Unzen  Aether.  sulphuric.  mit  12  Unzen  Spir.  vin.  rectificatiss . 

(  Mischt,  8  Tage  an  eiuem  kalten  Orte  stehen  gelassen,  worauf 
Brch  gelinde  Destillation  15  Unzen  abgezogen  werden.  Stibium  oocy- 
i\um.  Hiezu  wird  1  Th.  Liquor  Stib.  mur .,  der  aus  Kochsalz ,  Cro- 
||  Metailor.,  Schwefels,  und  Wasser  durch  Destillation  dargestellt 
<  rdeu  ,  mit  16  Th.  heissem  dest.  Wasser  gemischt,  der  entstandene 
Merschlag  sogleich  durch  ein  Filtrum  von  der  Flüssigkeit  abgeson- 
;  t,  ausgesüsst  und  getrocknet,  8  Th.  dieses  Pulvers  werden  in 
lern  Kolben  mit  1  Th.  kohlens.  Kali  aus  dem  Weinstein,  welches 
|6  1  h.  dest.  Wassers  gelöst  worden,  übergossen  und  1  oder  14- 
huden  gekocht;  der  Hodensatz  wird  daun  so  lange  ausgewaschen, 
s  weder  Kurkumäpapier  braun  gefärbt  noch  Silbersolution  getrübt 
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wird.  Als  Schwefelantimon  ist  nur  das  Antimon .  crud.  offieinell,; 
Goldschwefel  ist  mit  dem  alten  Namen  Sulphur  auratum  Antimonm 
aufgeführt,  entsprechend  dem  Crocus  Metall ’orum }  Kermes  mineralt » 
etc. ;  überhaupt  hat  die  neuere  Nomenclatur  keinen  Beifall  gefunden,) 
und  ist  such  nicht  als  synonym  aufgeführt.,  was  doch  gewiss  unschäd¬ 
lich  ist,  selbst  nicht  bei  denjenigen  Präparaten,  die  anerkannt  das 
nicht  sind,  was  die  ältere  Nomenclatur  besagt,  z.  B.  Hydrarg.  mur, 
mit.;  Kali  hydroj.  etc.  Um  Strychnin  zu"bereiten,  werden  8 Pf.  Krähen¬ 
augen  in  einer  Destillirblase  mit  16  Pfunden  Kornbranntwein  über- 
gossen,  und  mit  aufgesetztem  Helme  so  lange  gekocht,  bis  die  Hälfte 
der  Flüssigkeit  abdestillirt  ist.  Dann  werden  d  e  v  o  n  ^ 

abgesonderten  Krähenaugen  getrocknet,  gröblich  gepulvert,  und  2 
bis  3 mal  mit  einer  hinreichenden  Menge  Kornbranntwein  digerirt.  Vor 
den  Tincturen  wird  der  Weingeist  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  dei 
ersten  Abkochung  vermischt,  und  bis  auf  12  Pfund  Rückstand  abge¬ 
dampft.  Dieser  wird  dann  mit  einer  Auflösung  des  gereinigten  essigs  ; 
Rleyoxyds  versetzt,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  die  Flüssig- 
keit  abfiltrirt  und  bei  gelinder  Hitze  bis  zur  Hälfte  abgedampft,  wor- 
auf  man  nach  dem  Erkalten  2  Unzen  Magnesia  usta  zumischt,  3  Tagt) 
hindurch  stehen  lässt,  hierauf  den  Bodensatz  auf  einem  Filtrum  aus 
wäscht  und  trocknet.  Dieser  wird  zu  Pulver  zerrieben,  und  mit  fl 
Th.  höchst  rectificirten  Weingeists  digerirt,  von  der  Tinctur  den 
Weingeist  abdestillirt,  bis  nur  einige  Unzen  übrig  sind,  worauf  das; 
Strychnin  heim  Erkalten  pulverförmig  sich  aussclieidet,  und  mit  einei 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  Weingeist  und  Wasser  abgewaschen  uni: 
getrocknet  wird.  Zincum  ferro  -  cyanicum ,  aus  Schwefels.  Zinkoxyif 
und  Blutlaugensalz  bereitet,  müsste  seiner  Benennung  nach  für  eine 
Sauerstoff- Verbindung,  wie  das  Zinc.  sulphuric .  genommen  werden 
was  es  doch  nicht  ist.  Zincum  ooeydatum  wird  sowohl  durch  Calci  ! 
nation  als  durch  Präcipitation  bereitet,  und  zwar  letzteres  wie  ge| 
wohnlich  aus  reinem  Schwefels.  Zinkoxyd  und  kohlens.  Natron.  Di 
es  aber  bekanntlich  sehr  darauf  ankommt,  dass  das  gefällte  kohlens 
Zinkoxyd  bei  dem  nachherigen  Glühen  farblos  bleibe,  hiezu  aber  eil 
völlig  reines  und  durchaus  eisenfreies  Schwefels.  Zinkoxyd  erforderlich 
ist,  so  ist  zur  Darstellung  eines  solchen  folgende  Vorschrift  gegeben; 
1  Pf.  indischer  Zink  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  di» 
Auflösung  heiss  filtrirt  und  in  einem  Kolben  abgedampft,  bis  sich 
Schwefels.  Ziukoxyd  auszuscheiden  anfängt.  Dann  werden  2  Unzei 
reine  Salpeters,  zugesetzt,  einigemal  aufgekocht  und  ly  Unzen  weisi 
ses  Zinkoxyd  zugemischt.  Die  mit  4  Th.  dest.  Wassers  gemischt: 
Flüssigkeit  wird  eine  halbe  Stunde  hindurch  gekocht,  mit  dest.  W 
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verdünnt,  filtrirt  und  zur  Kristallisation  abgedampft.  Sollte  die 
Lauge  keine  guten  Krystalle  geben,  so  sind  2  Unzen  verdünnte 
Schwefels,  zuzusetzen. 

Dass  neben  den  gebräuchlichen  zusammengesetzten  Arzneimitteln 
sich  auch  viele  obsolete  finden,  kaun  nicht  befremden  und  so  finden 
wir  denn  hier  eine  ^4qua  ^ dnhaltina udqua  Beginne  Hungariae^  Liqu . 
nervin.  Peerbomii ,  Pulu .  galactopoeus .  Rosensteinii  u.  s.  w.  Infusum 
Chinae  cum  Magnesia  usta  und  Vinum  Chinae  martiatum  können 
möglicherweise  medizinisch  wirksam  sejn ,  sind  aber,  strenge  genom¬ 
men,  chemische  Sünden.  Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  bei  meh- 
reru  Präparaten,  wie  bei  ^4cid.  mur. ,  Liqu,  jlmmon.  caust . ,  Liquor 
Chlort  die  Anwendung  der  WouLFi’schen  Flaschen  vorgeschrieben  ist. 
Vermisst  wird  Kali  chloricum. 

Den  zuhereiteten  Arzneimitteln  folgt  das  Verzeichniss  der  schon 
oben  erwähnten  36  Reagentieu.  udeid.  oocalic.  soll  aus  Zucker  und 
Salpeters,  bereitet  werden,  jiqu.  Barytac  aus  Baryt,  caust.  y  und  die¬ 
ses  aus  Baryt,  nitric . ,  wie  dieses  letztere  aber  gewonnen  werden 
soll,  ist  nirgends  angegeben.  Ferrum  sulphuraUim  kann  entweder 
durch  Brennen  des  natürlichen  Schwefelkiesels,  oder  durch  Erhitzen 
von  gleichen  Theilen  Eisenfeile  und  Schwefel  in  einem  bedeckten 
Tiegel,  bis  der  Schwefel  völlig  verflüchtigt  ist,  bereitet  werden. 

Dann  kommt  das  Register ,  und  den  Beschluss  macht  ein  Ver¬ 
zeichniss  von  22  Druck-  (und  auch  Schreib-?)  fehlem,  von  denen 
sich  bei  einer  gehaltenen  Nachlese  noch  59  vorgefunden  haben,  und 
zwar  auf  400  Seiten. 


I  Ueber  verschiedene  Phosphorpräparate,  von  Rudolph  Böttger 
in  Mühlhausen. 

Der  Verfasser  lehrt  auf  folgende  Weise  verschiedene  interessante 
Phosphorpräparate  darstellen. 

Lange  flüssig  bleibender  Phosphor.  Man  erhitzt  ge¬ 
wöhnlichen  Phosphor  in  einer  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  von  etwa 
■  70  bis  80  p.  C.,  wo  er  sich  unter  Auflösung  der  Phosphorbydrat- 
-  decke  mit  Wasserstoffgasentwicklung  binnen  einigen  Minuten  voll- 
j  ständig  entfärbt  und  nun  als  eine  durchsichtige  wasserhelle  dem  Schwe- 
1  felkohlenstoff  ähnliche  Flüssigkeit  erscheint,  die  sich,  unter  der 
1  Lauge  aufbewahrt,  bei  mittler  Temp.  mehrere  Wochen  so  er- 
1  hält;  nach  längerm  Liegen  jedoch  in  derselben  endlich  erstarrt,  was 
I  hei  —  2°  R.  schnell  erfolgt,  uud  dann  erst  bei  -f-  36°  R.  wieder 
i  schmilzt.  Aus  der  Lauge  auf  Löscbpapier  von  mittlerer  Temp.  ge- 
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bracht,  bleibt  er  nur  einige  Minuten,  bis  die  Lauge  vom  Papier  ab- 
sorbirt  ist,  flüssig;  verhärtet  aber  daun,  besonders  schnell  bei  Be¬ 
rührung  mit  einem  Eisenstäbeben. 

Schneeweisser  spröder  und  biegsainerPhosphor.  Mau 
erhitzt  den  Phosphor  in  der  erwähnten  Lauge  bis  zur  Durchsichtig¬ 
keit,  und  schüttet  daun,  nach  vorsichtiger  Absonderung  der  Lauge 
davon  schnell  möglichst  kaltes  Quellwasser  darauf.  Hierdurch 
erhärtet  er  plötzlich  unter  Verlust  seiner  Durchsichtigkeit  zu  einer 
sclmeeweissen,  auf  der  Oberfläche  zuweilen  zart  rissigen,  unter 
kaltem  W.  leicht  zu  zerbröckelnden  ,  Masse,  welche  beim  Zerdrücken 
sehr  deutlich  eine  kryst.  Gefüge  zeigt,  und  um  so  spröder  ist,  je 
plötzlicher  die  Erkältung  geschähe,  so  wie  auch  bei  Anwendung  von 
Wasser  vou  10°  bis  12°  R.  Berührung  mit  einem  Eisenstäbchen, 
diese  Erstarrueg  zu  einer  spröden  Masse  bewirkt*. 

Lässt  man  dagegen  den  flüssigen  Phosphor  in  W,  von  mittler 
Temp.  langsam  erkalten,  indem  man  nach  und  nach  etwas  käl¬ 
teres  hinzuschüttet,  so  bekommt  man  einen  schuceweissen ,  hinsicht¬ 
lich  seiner  Consistenz  dem  gebleichtem  Wachse  vollkommen  ähnlichen, 
Phosphor,  der  als  Präparat  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Wasserheller  fester  Phosphor.  Einen  solchen  erhält  man 
bisweilen,  wenn  man  den  in  der  alkoholischen  Lauge  gereinigten 
Phosphor  in  einer  mit  Wasser  bereiteten  Kalilauge  von  Neuem  stark 
/  erhitzt,  nach  etwa  3  Min.  von  der  Lauge  befreit  und  sodann  mit 
möglichst  kaltem  W.  mehrmals  übergiesst.  Je  reiner  er  aus  der  alko¬ 
holischen  Lauge  kommt,  desto  heller  wird  er,  obwohl  der  Versuch 
nicht  immer  gelingt,  da  es  hiebei  auf  noch  nicht  bekannte  Nebenum¬ 
stände  anzukommen  scheint. 

Phosphorpulver.  Die  folgende  Methode  ist  vollkommener 
als  die  von  Casaseca  augegebene.  Man  bringt  den  schneeweissen 
Phosphor  in  einen,  fast  bis  zur  Hälfte  mit  frischem  Urin  angefüllten, 
etwa  1  Zoll  weiten  und  etwas  hohen,  mit  flachem  Boden  versehenen, 
Uflascylinder ,  erhitzt  dessen  Boden  langsam  über  einem  Lämpchen 
bis  der  Phosphor  zerfliesst,  entfernt  hierauf  das  Lämpchen,  rührt  den 
Phosphor  mittelst  eines,  durch  den  das  Glas  verschliessenden  und  in 
der  Mitte  durchbohrten  Holzdeckel  führenden ?  kleinen  Quirls  tüchtig 
Mm,  und  lässt  nach  Verlaufe  von  etwa  1  oder  2  Minuten,  während 
man  zu  quirlen  fortfährt,  durch  eine  zweite  Person  nach  und  nach 


*  Hatte  sich  der  flüssige  Phosphor  vielleicht  durch  Schütteln  in  Kügel¬ 
chen  verwandelt,  so  bedarf  es  blos  der  Berührung  einer  einzigen  Kugel,  um 
die  ganze  Phosphormasse  augenblicklich,  wie  durch  einen  ei.  Schlag,  erhärten 
zu  machen. 
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den  ganzen  übrigen  Raum  des  Glascylinders  mit  möglichst  kaltem 
W  asser  anfüllen.  Der  mit  Wasser  gemischte  Urin  erscheint  jetzt 
von  den  in  ihm  hcrumschwimmenden ,  durch  das  hinzugeschüttete  W» 
fest  gewordenen  Phosphortheilchen ,  milchig.  Man  überlässt  jetzt  das 
Ganze  der  Ruhe,  die  schneeweisseu  Phosphortheilchen  von  krystalli- 
uischem  Ansehen  sinken  nach  und  nach  zu  Roden,  durch  vorsichtiges 
Ahgiessen  entfernt  man  das  urinhnltige  Wasser,  wäscht  üherdiess  den 
Phosphor  noch  ein  paar  Mal  mit  kaltem  Wasser^  ah,  und  bewahrt 
ihn,  am  Resten  in  einem  mit  dcstillirtem  Wasser  vollgefüllten  Glas, 
an  einem  möglichst  kühlen  Ort  auf.  Das  Präparat  fällt  verhältniss- 
mässig  desto  feiner  aus,  je  weniger  Phosphor  man  anwendet.  Zu 
kleineren  Versuchen  eignet  sich  jedes  Arzeneigläschen  mit  engem  Hals, 
in  welchem  man  den  Phosphor  mittelst  eines  Holzstähchens  umrührt. 

Schwefelphosphor.  Um  solchen,  ohne  Gefahr  von  Verpuf¬ 
fung,  in  beliebigen  Verhältnissen  zu  bereiten,  schütte  man  zu  dem 
gereinigten,  in  der  alkoholischen  Kalilauge  befindlichen,  Phosphor 
Schwefelblumen,  erhitze  die  Lauge  etwas  und  rühre  das  Gemisch  mit 
einem  Holzstäbchen  fleissig  um.  Eine  Verb,  von  gleichen  Gewichts- 
theilen  Phosphor  und  Schwefel  giebt  ein  Gemisch,  das  bei  mittlerer 
Temp.  unter  W.  aufhewahrt  fortwährend  flüssig  hleiht,  bei  0° 
R.  erhärtet,  bei  ungefähr  -f-  9°R.  wieder  flüssig  wird,  wie  Queck¬ 
silber  fliesst,  sehr  leicht  entzündlich  ist,  und  unter  schwacher  Ver¬ 
puffung  verbrennt. 

Auch  über  die  Eutzündung  des  Phosphors  durch  Electricität  sind 
einige  Versuche  mitgetheilt.  (Scuweigg.  J.  LXV1L  S.  141 — 148). 


Eamtag.w:Fj..g  .-cy,. 


fiWirurf  Jilittljdlunfle  it* 

Ueber  Lignum  Rhodium  aus  brieflichen  Nachrichten 
von  Alex.  Mac  Lkay  Esq.  an  Sir  Jam.  Edw.  Smith.  ln 
Pococke’s  Reisen  wird  erwähnt,  dass  auf  Cypern  ein  berühmter  Raum 
sey ,  welcher  das  Xylon  Ejfendi ,  das  Holz  unsers  Herrn,  auch  Li- 
gnum  Cyprinum  und  Rhodium  genannt,  liefere.  Es  heisst  auch  Ro¬ 
senholz.  Dieser  Raum  wird  als  orientalischer  Platanus  bezeichnet  und 
gesagt,  er  liefere  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  auch  einen  weissen 
Terpentin,  und  üherdiess  ein  feiues  wohlriechendes  Oel.  Dieses  so 
wie  Holz  und  Rinde  sey  ein  Herz  und  Hirn  stärkendes,  auch  fieber- 
widriges  Mittel,  das  eine  gewisse  wunderbare  Wirkung  besitze.  Auf 
der  Tat.  89  ist  eine  erträgliche,  doch  botanisch  nicht  ganz  richtige 
Abbildung  gegeben.  VVilldknow  citirt  dieselbe  zu  Li  quidambar 
imberhisud.it.  —  Sibthorp  erkannte  diesen  Raum  für  die  Liqmdambar 
styraeißua  L.  aus  Nordamerika  und  glaubt,  dass  er  von  den  V  ene- 
tianern  hieher  verpflanzt  worden  sey;  doch  zweifelt  er,  oh  das  Lign . 
Rhodium  des  Handels  davon  abstamme.  Er  hält  vielmehr  die  erste 


Aspalatlius  des  Dioscorides  y  ein  Spariium .  für  das  letztere.  Sie- 
thorps  Herbarium  und  eine  Zeichnung  von  Bauer  bestätigen  obige 
Bestimmung  des  Xylon  Ejfendi  als  Ei  quidambar  styradfl.ua  und  nicht 
als  L.  imberbisy  welche  letztere  aus  der  Levante  ,  und  zwar  von  Ca-  - 
rien  durch  Peysonel,  in  den  Pariser  Harten  gelangte.  Ob  und  wie 
das  Xylon  Effendi  durch  die  Veuetiaoer  nach  Cypern  kam,  ist  sehr  i 
zweifelhaft  uud  kaum  auszumitteln.  (udus  Transactions  of  the  Linnean 
Society  XII.  von  Dr .  Tn.  YV.  C.  Martiüs,  mitgetheilt  in  Büchners 
Rep.  XLIII.  3.  S.  354  — -  363). 

Heber  den  Mais  von  Dr.  E.  A.  Dcchesne.  Der  Verfasser  i 
gewann  mit  dieser  Abhandlung  einen  Preis  von  der  kdn.  Akademie  der 
Medicin  in  Paris.  Die  ökonomische  Betrachtung  der  Pflanze  ist  noch 
nicht  bekannt  gemacht.  ln  Hinsicht  auf  die  Bestanutheile  des  Mais 
uud  seine  Wirkung  stellte  der  Verf.  mehr  als  250  Versuche  an.  Hier 
die  Resultate  derselben.  Die  Halme  der  Pflanze  enthalten  Zucker  in 
beträchtlicher  Menge,  wie  schon  aus  Franc.  Mararelli’s  Untersu-  - 
chungeu  [de  Zeae  Mays  planta  analyiica  disquisitio.  Paviae  1793.  8.) 
hervorging.  Cn.  Pictet  bauete  Mais  in  dieser  Hinsicht  zu  Lancy 
bei  Genf  mit  Vortheil  versuchsweise  an  und  bereitete  einen  Syrup 
daraus.  Die  Halme  können,  in  Zucker  eingemacht,  genossen  werden. 
Auch  die  jungen  Kolben  sind,  auf  verschiedene  Weise  zubereitet,  zur 
Nahrung  dienlich.  Die  verschiedenen  Getränke,  welche  aus  den  Kör¬ 
nern  zu  bereiten  sind,  werden  aufgezählt  und  zugleich  die  Methoden 
angegeben  ,  durch  welche  die  Maiskörner  zur  Nahrung  geschickt  ge¬ 
macht  werden.  Die  chemische  Untersuchung0  lehrte,  dass  die  Mais¬ 
körner  fast  ganz  aus  Stärkmehl,  etwas  Zucker  und  Schleim  bestehen. 
Kleber,  wenn  er  ja  vorhanden,  kann  sich  nur  in  sehr  geringerMenge 
darin  vorfinden.  Die  Wirkung  ist  hauptsächlich  ernährend  und  zu¬ 
gleich  kühleud  und  erweichend.  Von  der  nährenden  Kraft  des  Mais 
überzeugte  sich  der  Verf.  durch  wiederholte  V ersuche  an  sich  selbst. 
Er  genoss  täglich  zwischen  130  und  205  Grammen,  gewöhulich  200 
Grammen  als  Brei  oder  Sterz  (Gaudes),  in  Wasser  gekocht,  mit  ^ 
Butter  und  trank  dabei  Wasser.  Es  zeigte  sich  die  Menge  des  Urins 
merkbar  vermehrt,  der  Stuhl  weniger  fest,  der  Puls  auf  58  Schläge 
in  der  Minute  vermindert,  (sonst  62);  Kräfte  und  Schlaf  waren  gleich. 
Die  Beobachtungen  Anderer  in  dieser  Hinsicht  werden  zusammenge¬ 
stellt.  Der  Mais  bekommt  eben  so  gut  Kindern  als  auch  Stillenden 
und  scheint  hier  die  Milchabsonderung  zu  vermehren.  ( Memoir .  de 

Vudcad.  roy .  de  medec.  II*  1  et  2.  Paris  1833.  4.  p.  206  263). 

Vorteilhafter  Handgriff  bei  Verfertigung  von  Caout- 
C  ko  u  er  Öhren.  Wenn  man  sich  zu  dieser  Verfertigung  einer  glä¬ 
sernen  Röhre  als  Form  bedient,  so  hat  es  grosse  Schwierigkeit,  die 
Caoutchoucröhre  davon  los  zu  machen.  Diess  gelingt  aber  aufs 
Leichteste,  weun  man  das  Ganze  in  kaltes  Wasser  taucht.  (J.  de 
ch.  med.  1833.  Janv.  p.  31). 
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I  P*e  Citronensänre  und  ihre  Salze,  von  Berzeliux.  _  Die 

j«fiö*lichkeit  einiger  phogphor«auren  Salze  in  saurem  Wasser,  von  Bischof 
Die  Chinasäure  und  ihre  Salze,  von  Baup.  —  Einige  Nachrichten  über  die 
|  wurznelkeii  und  Muskatnuss. 

,  Kl.  Mitth.  Neue  Vorrichtung  zur  Aufbewahrung  und  Zucht  der  Blut« 
H,  von  Moreau.  —  Neues  Verfahren ,  die  Phosphorsäure  in  der  phosphors 
honerde  ,  dem  phosphors.  Eisenoxyde  und  in  ähnlichen  Verbindungen  nach- 
| weisen  und  quantitativ  zu  bestimmen,  von  Otto. 


über  die  Citronensäure  und  ihre  Salze,  von  J.  J.  Berzelius. 

Berzelics  hat  zuvörderst  durch  eine  neue  Analyse  der  an  Bley- 
|d  gebundenen  Citronensäure  mit  Kupferoxyd  seine  frühere  Anga- 
dass  dieselbe  aus  gleich  viel  Atomen  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
I  Sauerstoff  bestehe,  bestätigt  gefunden;  er  hat  ferner  interessante 
-suche  über  mehrere  Salze  derselben  angestellt,  wovon  das  merk- 
rdigste  Ergebniss  folgendes  ist: 

Wenn  man  citronens.  Salze,  z.  B.  von  Natron,  Baryt  oder 
«squicitrat  von)  Bleyoxyd  bis  gegen  200°  C.  erhitzt,  welche  Temp. 
recht  wohl  vertragen,  ohne  gelb  oder  braun  zu  werden,  so  ver- 
|en  sie  nicht  nur  alles  chemisch  gebundene  Wasser,  sondern  noch 
ktom  Wasser  mehr,  welches  aus  den  wesentlichen  Bestandtheilen 
ä  Salzes  selbst  gebildet  seyn  muss.  Dessenungeachtet  scheint  das 
Ie  nicht  zersetzt  zu  seyn,  deuo  durch  Eindampfen  mit  Wasser  wird 
mit  den  vorigen  Eigenschaften  und  in  der  angewandten  Quantität 
Uerhergestellt. 

Endlich  hat  der  Verfasser  gefunden,  dass  die  Citronensäure  zwei 
I  n  wasserhaltiger  Krystalle  liefern  kann,  von  denen  die  einen 

U*  04  -J-.  h)  kein  Wasser  bei  100°  C.  verlieren,  und  erst  bei 
Her  Zersetzung  solches  liefern,  während  die  andern  (C6  H6  06 

■  die  eine  Hälfte  des  Wassers  bei  einer  noch  nicht  bis  100° 
leichenden  Tcmp.  verlieren,  so  dass  alsdann  die  Säure  mit  J  W. 
Jahrgang.  90 


306 


i 


#*■  ' 

,♦  v  '’i'y'  •  * J  •  I 

weniger  als  im  ersten  Falle  verbunden  ist.  Auch  diess  ist  merkw 
dig;  denn  man  sollte  meinen,  bei  100°  C.  müsste  die  zweite  Säi 
auf  gleichen  Wassergehalt  mit  der  ersten  gebracht  werden.  Es  scb 
nen  hiebei  polymerische  Verhältnisse  der  Citronens.  im  Spicie  zu  se 
doch  gesteht  der  Verfasser,  dass  dieser  so  wie  der  vorige  Umsti 

noch  der  nähern  Aufklärung  bedürfe. 

Wasserhaltige  Citronensäure,  Die  Angabe  von  Leopc 
Gmelin  in  s.  Handbuch  der  Chemie,  dass  die  krystallisirte  Citro 
bei  100°  C.  weder  undurchsichtig  werde,  noch  etwas  an  Gewi 
verliere,  veranlasste  Berzelils,  diesen  Umstand,  welchem  seine  e 
nen  Versuche  widersprachen ,  näher  zu  untersuchen.  Hiebei  er$ 
sich  denn,  dass  die  Citronensäure  zwei  Arten  wasserhaltiger  Krysti 

bilden  kann.  Die  eine  Art  (C4  H4  04  -f*  Jf)  entsteht,  w« 
eine  bei  100°  C.  gesättigte  Lösung  in  W.  beim  Erkalten  anschiei 
Sie  ist,  übereinstimmend  mit  den  neutralen  Salzen  der  Citronensäu 
so  zusammengesetzt,  dass  die  S.  4mal  so  viel  Sauerstoff  als  das 
enthält  und  verliert  von  diesem  W.  nichts  durch  Erhitzung.  Die 
dere  Art  (C6  H6  O6  +  2H)  bildet  sich  bei  freiwilliger  Verdunsti 
einer  Lösung  von  Citronensäure.  ln  der  Timt,  dieselbe  Lösu 
welche  die  ersten  Krystalle  gegeben  hat,  liefert  später  durch  fren 
lige  Verdunstung*  grosse  durchsichtige  und  regelmässige  Krystalle  1 
der  Gestalt,  welche  Gmelin  und  Brooke  beschrieben  haben.  Di 
verlieren  durch  Erhitzung  bis  100°  C.  8,5  p.  C.  an  Gewicht. 

Citronens.  Salze.  Von  dem  bemerkenswerthen  Verhalt 
welches  die  citronens.  Salze  bei  Erhitzung  hinsichtlich  ihres  Wass 
Verlustes  zeigen,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Dieselben  b< 
tzen  eine  grosse  Neigung  zur  Bildung  von  Doppelsalzen,  wodurcl 
geschieht,  dass  sich  viele  Niederschläge  bei  Gegenwart  von  ül 
schüssigem  citronens.  Salz  wieder  auflösen. 

Citronens.  Baryt,  a)  Neutraler*.  Wird  erhalten  du 
Fällung  einer  Chlorbaryumlösung  mit  einer  Lösung  von  kryst.  eil 
nens.  Natron**.  Enthält,  an  der  Luft  in  gewöhnlicher  Temp. 
trocknet,  chemisch  gebundenes  W.,  wovon  die  Hälfte  noch  vor  1 
C. ,  die  andere  Hälfte  aber  erst  durch  anhaltendes  Trocknen  in  ei 
wasserfreien  Luft  von  100°  C.  fortgebt.  —  1,00  Gramm,  dieses  S 
zes,  nach  Trocknen  bei  16°  C.  an  der  Luft  gewogen,  verloren  du 


Ein  basisches  Salz  lies»  sich  nicht  erhalten. 

04  Wenn  die  Lösungen  nicht  vollkommen  neutral  sind ,  sondern  eine  < 
die  audere  freie  S.  enthält,  so  fällt  ein  Salz  mit  Säureüberschuss  nieder, 
jedoch  durch  Digestion  mit  Barytwasser  wieder  auf  neutrales  Salz  zurückfi 
bar  ist. 
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rocknen  bei  100°  C.  12  p.  C. ,  bei  Erhitzung  bis  190°  C.  verliert 
as  Salz  noch  ]-  Atom.  W.,  was  aus  den  zu  seiner  Zusammensetzung 
esentlichen  Bestandtheilen  herrührt.  Besteht  nach  der  Analyse  aus 

aC  -f-  2  theoretisch  aus  50,03  Baryt,  38,21  S.,  11,75  W. 

ä)  Saurer.  31an  erhält  ihn,  wenn  man  zu  dem  siedendheissen  Ge- 
lenge  der  Lösungen  von  Chlorharyum  und  Citronens.  (welche  einander 
icht  niederschlagen)  eine  siedendheisse  Lösung  von  citronens.  Natron 
ujzusctzt ,  so  lange  als  noch  der  zuerst  entstandene  Niederschlag 
ieder  aufgelöst  wird  uud  das  Ganze  alsdann  dem  Erkalten  überlässt, 
P  sich  das  saure  Salz  in  Gestalt  eines  kryst.  leichten  Pulvers  ab- 
Itzt;  dessgleichen,  wenn  man  eine  verdünnte  siedendheisse  Lö- 
ing  von  Citronens.  mit  einer  Lösung  von  essigs.  Baryt  vermischt, 
f  sich  der  Niederschlag  nicht  mehr  auflöst,  dann  filtrirt  und  abdun- 
nt,  wobei  sich  das  Salz  an  der  Oberfläche  der  Fl.  absetzt  und  nach 
■iger  Zeit  zu  Boden  fällt.  Gemengt  mit  vielem  neutralen  Salze 
ird  es  erhalten,  wenn  man  Citronens.  zu  essigs.  Baryt  mischt.  Auch 
Uält  man  es,  wenn  man  citronens.  Baryt  mit  Citronens.  in  Ueber- 
buss  behandelt,  jedoch  in  einem  geringem,  als  zu  seiner  Aufl.  er- 
jifdert  wird.  Am  sichersten  erhält  man  es  auch  rein ,  wenn  man  die 
isung  mit  viel  siedendheissem  Wasser  verdünnt,  wobei  das  saure 
Hz  gelöst  wird,  und  das  möglicherweise  zurückgebliebene  neutrale 
rz  ungelöst  bleibt;  das  saure  Salz  setzt  sich  bei  Verdunstung  der 
«ung  ab.  An  der  Luft  getrocknet  verliert  es  hernach,  wenn  es 
|em  wasserfreien  Luftstrom  von  100°  C.  ausgesetzt  wird,  nur  eine 
inge  Menge  hygroskopischer  Feuchtigkeit.  Nach  der  Analyse  kann 
bs  Salz  durch  Ba  C5  H5  05  -f  H  oder  2BaC-fBa2  C}-j-4g. 
räsentirt  werden,  welchem  als  berechnete  Zusammensetzung  48,27 
‘yt,  46^14  S.  und  5,59  W.  entspricht. 

Lin  anderes  saures  Salz,  welches  ein  Bi citrat  zu  seyn  scheint, 
lilt  man,  wenn  wan  die  Lösung,  aus  der  sich  das  vorhergehende 
t  durch  \  erdunstung  abgesetzt  hat,  weiter  abdunstet,  und  wenn 

aus  der  dickgewordenen  Fl.  nichts  mehr  absetzen  will,  bei  ge- 
ler  Wärme  eintrocknet,  wo  es  als  eine  farblose  durchsichtige  gum- 
pnliche  Masse  zurückbleibt,  welche  wie  Cremor  tartari  schmeckt 
I  nicht  undurchsichtig  oder  krystallinisch  schmeckt,  auch  wenn  man 
pucht,  sie  hei  einer  so  hohen  Teinp. ,  bei  der  sie  gelb  wird,  zu 
Hknen.  Diess  Salz  löst  sich,  leicht  wieder  in  Wasser;  auch  löst 
pich  in  Ammoniak,  und  wenn  man  die  Lösung  verdunstet,  so  bil- 
tisicb  ein  unlösliches  Salz,  welches  in  der  Fl.  flimmert  wie  saures 

30  * 
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margarins.  Natron,  und  welches  ausser  citrons.  Baryt  citrons.  Amu 
enthält. 

Citronens.  Kali*  Das  Kali  bildet  ähnliche  Salze  als  di 
Natron. 

Citronens.  Kalk.  a)  Neutraler.  Wird  erhalten  dur( 
Niederschlagung  von  citronens.  Natron  mit  einer  Lösung  von  Chlo 
calcium.  Der  Niederschlag  löst  sich  anfangs  wieder  auf,  wird  ab 
bald  beständig.  Auch  wenn  man  das  Chlorcalcium  in  grösserm  Uebe 
scbusse  zusetzt,  löst  er  sich  wieder  auf.  Beim  Verdunsten  fällt  wi 
der  citronens.  Kalk  nieder.  Am  bessten  ist  es ,  die  Salze  in  de 
zu  ihrer  gegenseitigen  Zersetzung  erforderlichen  Verhältnisse  zu  ve 
mischen,  jedoch  das  Kalksalz  in  geringem  Ueherschusse  zu  nehme 
Das  gefällte  Salz  enthält  1  Atom  chemisch  gebundenes  Wasser,  wt 
ches  es  beim  Trocknen  in  einem  100°  C.  warmen  wasserfreien  Lul 
ström  verliert.  1,382  Grammen  wasserfreien  citronens.  Kalks  gab« 

1,088  Grm.  schwefelsauren.  Hienach  ist  es  Ca  C. 

b)  Saurer.  Löst  man  das  neutrale  Salz  bis  zu  vollständig 
Sättigung  in  verdünuter  siedendheisser  Citronens.  und  verdunstet  d 
Fl.,  so  setzen  sich  nach  hinreichender  Conceutration  blättrige  Kr 
stalle  eines  sauren  Salzes  ab ,  welches  beim  Waschen  zersetzt  wii 
Der  dann  zurückbleibende,  auch  bei  Digestion  mit  Citronens.  si 
nicht  löseude,  Theil  hat  eine  analoge  Zusammensetzung  als  das  sau 
Barytsalz.  Bei  100°  C.  verliert  er  die  Hälfte  seines  Wassers  u 

verwandelt  sich  dadurch  in  2Ca  C5  Hs  0S  -J-  H.  —  Die  Citronei 
giebt  auch  mit  Kalk  ein  in  W.  lösliches  saures  Salz ,  welches 
einer  gummiähnlichen  Masse  eintrocknet,  die  indess  bei  vollständig 
Austrocknung  weiss  wird  und  ganz  durchkrystallisirt.  Diess  St 
scheint  ein  Bicitrat  zu  seyn,  dagegen  das,  welches  aus  dessen  coi 
Lösung  anschiesst  und  vom  W.  zerlegt  wird,  ein  Sesquicitrat.  Do 
wurden  damit  keine  Versuche  angestellt. 

Citronens.  Litho n.  Das  Lithon  liefert  ein  neutrales  Sa 
welches  nicht  anschiesst  und  in  der  Wärme  zu  einer  farblosen  durc 
sichtigen  harten  Masse  eintrocknet.  Die  sauren  Salze  desselben  köun 
nicht  krystallisirt  erhalten  werden. 

Citronens.  Natron,  a)  Neutrales.  Diess  Salz  krystal 
sirt  träge  aus  einer  sehr  conc.  Aufl.,  welche  dem  freiwilligen  V« 
dunsten  überlassen  wird.  Es  ist  an  der  Luft  unveränderlich,  1 
einen  angenehmen  salzaitigen  Geschmack  und  löst  sich  sehr  längs 
in  W. ,  so  dass  man  es  sehr  wohl,  ohne  grossen  Verlust,  von  < 
Mutterlauge  durch  Abspülen  befreien  kann.  In  einem  wasserfrei 
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Ibuftstrom  bis  100°  C.  erhitzt,  verliert  es  17^  p.  C.  an  Gewicht, 
l  obei  es  sein  Anseheu  wenig-  verändert  und  durchscheinend  bleibt. 
Var  es  pulverförmig ,  so  hackt  es  hei  100°  C.  zu  einem  Klumpen 
iMsaminen ,  der  am  Räude  undurchsichtig,  gegen  die  Mitte  hin  aber 
Durchscheinend  ist.  Es  vertrügt  sehr  wohl  eine  Temp.  von  200°  €., 
Ihne  dabei  braun  oder  gelb  zu  werden.  Kost  man  das  Salz  in  wenig 
|V.  und  verdunstet  es  im  Wasserbade  bis  zum  aufhörenden  Gewichts- 
jprluste,  so  ist  das  Zurückbleibende  fast  ganz  durchsichtig.  Es  ver- 
lert  sodann  nichts  mehr  hei  einer  bis  110°  C.  gehenden  Temperatur, 
irhitzt  man  es  aber  höher,  so  verliert  es,  ohne  sich  zu  färben,  noch 
f2,12  bis  12,5  p.  C.  (des  bei  100°  C.  trocknen  Salzes)  an  Wasser. 

•  gl.  S.  305).  —  2  Grm.  wasserhaltiges  Salz  verloren  durch  Trock- 
pn  in  einem  wasserfreien  Luftstrom  hei  100°  C.  0,35  Grm.  Die 
ickständigen  1,65  Grm.  gaben  0,981  Grm.  Chlornatrium.  Ein  an¬ 
ormal  lieferte  1,286  Grm.  bei  100°  C.  in  troeknem  Luftstrom  ge- 
(»ocknetes  Salz  0,7655  Grm.  Chlornatrium.  llienach  ist  das  hei 
130°  C.  getrocknete  Salz  Na  C  -}-  H. 

b)  Saures.  Ein  Sesquicitrat  wird  gebildet,  wenn  mau  das 
«wicht  von  1  At.  neutralem  citronens.  Natron  mit  dem  Gewichte  vou 
At.  wasserhaltiger  Citronens.  vermischt  und  die  Lösung  dem  frei- 
illigen  Verdunsten  überlässt.  Es  schiesst  fast  durch  seine  ganze 
osse  in  zarten  prismatischen  Krystallcu  an,  welche  sich  an  der  Luft 
dit  verändern.  Es  schmeckt  angenehm  sauer.  —  Ein  ß  ici  trat 
liält  man  durch  Abdampfung  von  1  At.  neutr.  citronens.  Natron 
t  At.  wasserhaltiger  Citronens.  als  eine  gummiähnliche  durchsich- 
£C  Masse,  welche  Sprünge  bekommt,  in  welcher  aber  bei  fortge- 
Izter  Erhitzung  sich  Krystaiiisationspunkte  bilden,  welche  heran- 
schsen,  bis  die  ganze  Masse  zu  einem  an  der  Luft  unveränderlichen 
Ize  angeschossen  ist.  Diess  Salz  ist  bis  zu  gewissem  Grade  lös- 
Ih  in  Alkohol.  Eine  beim  Sieden  gesättigte  Lösung  setzt  beim  Er- 
llten  etwas  Salz  kristallinisch  ab.  Das  Zurückgebliebene  wird  nach 
in  Verdunsten  gummiähnlich. 

Citronens.  Bleyoxyd.  a)  Neutrales.  Diess  Salz  fällt 
ar  hei  Vermischung  der  Auflösungen  von  neutralem  Salpeters,  ßley- 
jyd  und  neutralem  citronens.  Natron  nieder,  allein  heim  Auswaschen 
b  Niederschlags  wird  es  allmälig  zersetzt,  indem  eine  schwache 
iisung  eines  sauren  Salzes  fortgeht,  und  ein  immer  basischer  wer- 

! lides  Salz  zurückbleibt* *.  Fällt  man  eine  alkoholische  Lösung  von 

_ _  / 

*  Setzt  man  zu  einer  Lösung  von  citronens.  Natron  eine  Lösung  von 
ijg*.  Bleyoxyd,  so  löst  sich  anfangs  der  entstandene  Niederschlag  beim  Um- 
liütteln  wieder  auf  und  diess  dauert  bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  wo  der 
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essigsaurem  Bleyoxyd  mit  einer  ebenfalls  alkoboliscben  Lösui 
von  Citrouensäure  und  wäscht  den  Niederschlag  so  lange  u 
Alkohol,  als  dieser  noch  etwas  aufzulösen  scheint,  so  erhält  man  e 
Salz,  was  der  Zusammensetzung  eines  neutralen  Salzes  nahe  komir 
aber  ihr  doch  nicht  gleich  ist.  Es  wurde  nämlich  aus  100  Säu 
und  185,86  Bleyoxyd  statt  198,84  Bleyoxyd  bestehend  gefunden. 

6)  Saures.  (Sesquicitrat).  Lässt  sich  auf  verschiede! 
Weise  erhalten.  ,1)  Man  vermischt  eine  siedende  wässrige  Lösui 
von  Citronens.  nach  und  nach  mit  einer  ebenfalls  siedenden  Lösur 
von  essigs.  Bleyoxyd  in  kleinen  Portionen.  Der  anfangs  entstände! 
Niederschlag  löst  sich  bald  auf.  Man  fährt  mit  dem  Zusatz  des  Ble 
oxyds  fort,  bis  der  Niederschlag  beständig  zu  werden  anfängt,  gies 
die  klare  Fl.  ab  und  lässt  sie  langsam  erkalten,  wo  das  saure  Sa 
in  körnigen  Krystallen  anschiesst.  —  2)  Man  löst  citronens.  Ble 

oxyd  bis  zur  Sättigung  in  sehr  verdünnter  siedendheisser  Salpetei 
auf  und  lässt  erkalten ,  wobei  das  saure  Salz  anschiesst.  Kocht  m; 
die  Mutterlauge  aufs  Neue  mit  citronens.  Bleyoxyd  und  giesst  s 
daun  auf  die  zuvor  gebildeten  Krystalle,  so  nehmen  diese,  besonde 
wenn  die  Abkühlung  der  Fl.  nicht  zu  langsam  geschieht,  an  Gros 
zu.  Diess  kann  man  beliebig  oft  wiederholen.  —  3)  Man  digeri 

das  neutrale  Salz  mit  einer  Lösung  von  Citronens.,  welche  dabei  eil 
kleine  Portion  des  Bleysalzes  auflöst  und  beim  Erkalten  auskrystal 
sireu  lässt.  — *  Eigenschaften.  Verliert  durch  Trocknen  bei  12' 
C.  nichts  an  Gewicht.  Backt  beim  Glühen  in  einem  Porzellautieg 
zusammen  und  schwillt  (bei  ungefähr  180°  C.)  auf,  ohne  sich  : 
bräunen.  Hinterlässt  bei  Verbrennung  einen,  50  bis  51  p.  C.  i 
Gewicht  betragenden,  meist  aus  reducirtem  Bley  bestehenden,  Rüc 
stand,  durch  dessen  Verwandlung  in  Oxyd  sich  der  Bleyoxydgeht 
des  Salzes  zu  53,49  bis  53,76  p.  C.  ergibt.  Wird  durch  Wascln 
mit  Wasser  allmälig  zersetzt,  löst  sich  dagegen  leicht  und  ohne  Tr 
bung  in  ätzendem  Ammoniak.  Diese  Lösung  gelatinirt  bei  freiwillig 
Verdunstung  und  trocknet  zu  einer  gummiähnlichen  Masse  ein,  rirq 
um  welche  an  dem  Rande  sich  weisse  Efflorescenzen  bilden.  Die 
Masse  löst  sich  in  W.  mit  Hinterlassung  eines  Bleysalzes,  welch 
beim  Umrühren  in  der  Fl.  wie  saures  raargarins.  Natron  in  einer  S< 

Niederschlag  bleibend  wird.  Diese  Löslichkeit  beruht  auf  Bildung  eines 
W.  löslichen  Doppelsalzes.  So  lange  mau  das  essigs.  Bleyoxyd  nicht  in  Uebe 
schuss  zusetzt  und  mit  dem  Niederschlage  digerirt,  ist  man  nicht  sicher,  dies 
frei  von  jenem  Doppelsalze  zu  haben.  Wäscht  man  nun  den  Niederschlag  a 
einem  Filtrum,  ohne  ihn  öfter*  umzurühren  ,  so  hat  man  nach  oben  zu  e 
basischeres  Salz  als  in  der  Mitte,  und  wenn  man  das  Gemenge  trocknet,  un 
ohne  es  durch  Reiben  gleichförmig  zu  machen,  analysirt,  so  findet  man  unt 
mehrern  Analysen  nicht  zwei,  die  übereinstimmen. 


lenlösung  flimmert,  und  amiuoniakhaltig  ist.  — -  Z u sa  111  in en s e t zu ng. 
fViewohl  das  saure  citrouens.  Bleyoxyd  beiin  directcn  Trocknen  kein 
fV.  verliert,  so  hält  es  doch  1  Atom  W.  zurück,  wie  sich  finden 
lisst ,  wenn  man  1,00  Th.  des  bei  100°  C.  getrockneten  Salzes  und 
,00  Tb.  Bleyoxyd  mit  VV.  digerirt,  eintrocknet  und  bis  zu  auf- 
örendem  Gewichtsverlust  in  einer  Temp.  von  100°  C.  erhalt.  Beim 
ersuche  blieben  hiervon  3,9522  T.  zurück,  folglich  waren  4,78  p.  C. 
Vasser  entwichen  (der  Berechnung  nach  müssten  es  4,32  p.  C.  seyn). 
m  Ganzen  ist  es  so  zusammengesetzt,  dass  darin  die  S.  sechsmal  so 
iel  und  das  VV.  gleich  viel  Sauerstoff,  als  das  Bleyoxyd  enthält. 

Pb  C6H60R  -f*  H  oder  Pb2  C3  -f-  2  H).  Vergebens  ver¬ 
achte  der  Verfasser,  eine  Verb,  von  Bleyoxyd  mit  mehr  Citronens. 
ervorzuhringen.  Als  die  FI. ,  nach  Herauskrystallisiren  des  vorber¬ 
eitenden  Salzes,  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  ward,  schoss 
llmälig  nur  Citronens.  an. 

c)  Basisches.  Der  Verfasser  beschreibt  zwei  Salze  dieser 
rt.  l)  Ein  noch  feuchtes,  bis  zur  beginnenden  Basicität  gewasche- 
es,  citronens.  Bleyoxyd  wurde  mit  einer  geringen  Menge  mit  VV. 
prdünnten  Aetzammoniaks  behandelt,  und  zwar,  damit  das  Gemenge 
eine  Köhlens,  anziebe,  in  einer  verkorkten  Flasche.  Nach  24stün- 
ger  Digestion  bei  60°  C.  roch  die  Fl.  noch  stark  nach  Ammoniak, 
»er  der  grösste  Theil  des  Bleysalzes  war  ungelöst.  Die  Fl.,  eine 
tifl.  eines  basischen  Doppelsalzes  in  Aetzammoniak  ,  wurde  abgegos- 
tn,  das  Ungelöste  gewaschen,  getrocknet,  und  zuerst  im  Wasser- 
ide  und  zuletzt  in  einem  Strome  von  100°  C.  warmer  wasserfreier 
uft  getrocknet.  0,952  dieses  Salzes  lieferten  bei  der  Analyse  0,6791 

xyd  und  0,2729  S. ,  wonach  seine  Formel  ist:  Pb  C3  H3  03  oder 
•  «0 

Pb  -f-  3  C.  —  2)  Ausgewaschenes  noch  feuchtes  citronens.  Bley- 

eyd  wurde  mit  einer  Lösung  von  basisch  essigs.  Bleyoxyd  (Pb3  Ä) 
»ergossen  und  12  St.  lang  in  einem  bedeckten  Gefässe  digerirt.  Die 
.rüber  stehende  Lösung  rcagirte  alkalisch,  und  enthielt  also  basisch 
jsigs.  Salz  in  Ueberschuss.  Diess  basisch  citrouens.  Salz  wurde  ab- 
sschieden,  gewaschen,  in  einem  100°  C.  warmen  Strome  wasser¬ 
eier  Luft  getrocknet  und  analysirt.  1,607  Grm.  desselben  hinter- 
jssen  1,2472  Grm.  Bleyoxyd,  wonach  seine  Zusammensetzung  ist 

b2  C.  (Poog.  Ann .  XXV^Il.  S,  281  —  303). 
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Ueber  die  Auflöslichkeit  einiger  phosphorsauren  Salze  in  sa 
rem  Wasser,  von  Gustav  Bischof, 

Die  nachfolgenden  Resultate  sind  für  die  analytische  Chemie  nie 
ohne  Interesse,  lieber  das  Nähere  der  Art,  wie  sie  gefunden  wurde 
vgl.  die  Originalabhandlung. 

1)  Phosphors.  Baryt*  ist,  wie  auch  schon  G.  Rose  bemerkt  ht 
in  W.  nicht  ganz  unlöslich;  da  reines  Wasser,  welches  eine  Zi 
lang  über  wohl  ausgewaschenem  phosphors.  Baryt  gestanden  h< 
durch  Schwefels,  schwach  getrübt  wird. 

2)  1  Theil  phosphors.  Baryt  löst  sich  in  367  bis  403  Th.  E 
sigsäure  von  1,032  sp.  G.  bei  -f-  18°  R. 

3)  Ueber  die  Löslichkeit  des  phosphors.  Baryts  in  Salpete 
säure  von  verschiedenen  Verdünuungsgraden  wurden  Resultate  erhi 
ten,  welche  bei  Wiederholung  der  Versuche  sich  nicht  gleich  bliebe 
Doch  ergiebt  sich  Folgendes  daraus  : 

Die  auflösende  Kraft  einer  reinen  Salpetersäure  von  1,275  t 
G.  bei  17°  R.  nimmt  bis  zu  einer  gewissen  Verdünnung  mit  Wass 
zu,  und  bei  weiterer  Verdünnung  wieder  ab;  der  Punkt  der  Verdii 
nung,  wo  das  Maximum  der  Auflösungskraft  eintritt,  scheint  von  U 
ständen  abzuhängen,  die  nicht  in  der  Macht  des  Experimentators  1 
gen.  So  zeigte  sich  diess  Maximum  hei  einer  Versuchsreihe**  1 
der  lOfachen  Verdünnung,  und  bei  weiterer  Verdünnung  nahm  < 
Auflösungskraft  coutinuirlicb  ab  ;  bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  ti 
das  Maximum  zwar  wieder  bei  der  zehnfachen  Verdünnung  ein  ; 
dem  die  Auflösungskraft  von  da  sank;  allein  nachher  stieg  sie  wiedi 
so  dass  bei  der  lGfachen  Verdünnung  ein  zweites,  dem  vorigen  mei 
lieh  gleiches  Maximum  eintrat,  von  wo  an  dann  continuirliche  A 
nähme  der  Auflösungskraft  Statt  fand.  Die  absoluten  Grössen  ( 
Auflösungskräfte  aber  variirten  in  den  verschiedenen  Versuchen,  I 
manchen  Verdünnungsgraden  sogar  vom  Einfachen  bis  über  das  D( 
pelte***;  und  es  liess  sich  durchaus  keine  Ursache  dieser  Schw« 
kungen  auffinden,  da  alle  Versuche  mit  grösster  Umsicht  und  un 
möglichst  gleichen  Umständen  angestellt  wurden. 

Um  wenigstens  für  das  angegebene  Maximum  die  absoluten  1 
Stimmungen  des  Verfassers  mitzutheilen,  so  löste  sich  1  Th.  des  S 

*  Da*  angewandte  Salz  war  durch  Zersetzung  von  phosphors.  Natron 
überschüssigem  Cblorbaryum  bereitet. 

Alle  Versuche  wurden  bei  gewöhnlicher,  und  mehrere  bei  genau  gl 
eher  Temp.  angestellt,  so  dass  die  Differenzen  nicht  von  Temperaturdifferen 
abhängen  können. 

So  löste  eine  mit  der  siebzehnfachen  Menge  W.  verd.  Salpetersä 
obiger  Stärke  einmal  ^ ,  ein  andermal  ein  -fc  ihres  Gewichts  phosphors.  Bai 
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tes  in  22  der  lOfachen  Verdünnung  bei  einer  zwischen  15°  und  18° 
H.  angestellten  Versuchsreihe ;  ferner  1  Th.  des  Salzes  in  27  Th. 
Her  lOfachen  und  in  26,5  Th.  der  löfachcn  Verdünnung  bei  einer, 
in  der  constauten  Temp.  12, °5  R.  angestellten  Versuchsreihe.  Bei 
»etzter  Versuchsreihe  wurden  von  der  13fachen  Verdünnung  34  Theile 
erfordert. 

4)  Für  die  Auflöslichkeit  des  |  phosphors.  Kalks  (Knochen¬ 
erde) c  Salpetersäure  von  verschiedenen  Verdünnungsgraden  er- 
jab  sich  folgende  Tabelle: 


- 


1  Gew.  Theil 
phosphors.  Kalk 
Este  sich  bei  130° 
bis  140°  R.  in 

eines  Gemisches  ans 

100  Gew.  Th.  Salpetersäure 
vou  1,230,  mit  vorbenannten 
Quantitäten  "Wassers  ver¬ 
mischt,  lösten  phosphors. 
Kalk. 

Salpetersäure 
von  1,230  hei 
14°  R. 

Wasser 

2,72  Gw.  Th. 

4,23  —  — 

10,25  —  — 

15,45  —  — 

20,34  —  — 

20,82  —  — 
30,64  —  — 

26,48  —  — 

32,14  —  — 

36,06  —  — 

27,81  —  — 

5)  Für  die 
äure  von  verscl 
efunden : 

1  Gew.  Th. 

1  —  — 

1  —  — 

1  —  — 

1  —  — 

1  —  — 

1  —  — 

1  —  — 

1  —  — 

Auflöslichkeit 
liedenen  Verd 

0  Gew.  Th. 
0,827  -  - 

3,309  -  - 

5,791  -  - 

8,273  -  - 

10  «  - 
10,754  -  - 

13  -  - 

13,236  -  - 

15,718-  - 

40  -  - 

des  ^  p h os] 
linnungsgi  -»  lei 

36,785  Gew.  Th. 
43,226  —  — 

42,050  —  — 

43,954  —  — 

45,589  —  — 

52,831  —  — 

56,939  —  — 

52,857  —  — 

44,299  —  — 
46,368  —  — 

32,078  —  — - 

)  h  ors.  Kalks  in  Salz* 

i  wurde  folgende  Tabelle 

.  Gew.  Th.  phos¬ 
phors.  Kalk 
Höste  sich  bei  13° 
bis  14°  R.  in 

eines  Gemisches  aus 

100  Gew.  Th.  Salzsäure  von 
1,155,  mit  vorbenannten 
Quantitäten  W.  vermischt, 
lösten  phosphors.  Kali. 

Salzsäure  von 
1,155  bei 

12°, 5  R. 

Wasser 

13,95  Gew.  Th. 

4,44  —  — 

18,02  —  —  . 
!2,35  —  — 

15,97  —  — 

19,47  —  — 

4,44  —  — 

18,68  —  —  . 

-null! 

1 1  i  i  i  i  i  i 

0  Gew.  Th. 

10  ' —  — 
13  —  — 

16  —  — 
19  —  — 

25,320  Gew.  Th. 
45,010  —  — 

62,311  —  — 

64,753  —  — 

68,899  —  — 

71,907  —  — 

69,545  —  — 

69,719  —  — 

Schweig«.  J.  LXV1I .  S .  39  —  56). 

W**1  X 

9  Dargestellt  durch  Auflösen  gebrannter  Knochen  in  Salz«.,  Fällung  durch 
llicht  überschüssiges  Aetzammouiak  und  Auswaschen. 
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Ueber  die  Chinasäure  und  ihre  Salze,  von  S.  Baup. 

Geschichtliches.  Die  gewöhnliche  Angabe,  dass  Vauoueli 
im  J.  1806  die  Chinasäure  entdeckt  habe,  ist  nicht  richtig;  inde 
dieselbe  schon  im  J.  1790  von  Hofmaas ,  Apotheker  zu  Leer,  a 
eigentümliche  S.  erkannt  ward*.  Dieser  Chemiker  hatte  das  Kall 
salz,  welches  vor  ihm  schon  von  Hermbstaot  und  andern  hemerl 
worden  war,  untersucht  und  es  war  ihm  gelungen,  die  S.  desselbe 
gesondert  und  krystallisirt  darzustellen.  Weil  er  fand  y  dass  sie  sic 
von  allen  damals  bekannten  vegetabilischen  Säuren  unterschied,  gfl 
er  ihr  den  Namen  Chinasäure. 

Darstellung.  Als  die  zweckmässigste  Bereitungsart  fand  d< 
Verfasser  6,2  sehr  reinen  Chinas.  Kalk  (dessen  Bereitung  s.  unten 
mit  1  Schwefelsäure  und  einer  hinreichenden  Menge  W.  zu  zersetze! 
Nach  Absonderung  des  Schwefels.  Kalks  dampft  man  ab  ,  indem  mi 
die  Hitze  möglichst  mässigt,  wenn  die  FI.  anfängt,  zur  Syrupscons 
stenz  zu  gelangen,  und  beendigt  die  Abdampfung  im  Trockenofc 
oder  an  freier  Luft,  wenn  die  Witterung  etwas  warm  ist.  M? 
thut  wohl ,  zur  Absonderung  der  letzten  Autheile  Schwefels.  Kall 
keinen  Alkohol  anzuwenden,  da  er  mit  der  Chinasäure  eine  Verbii 
düng  bildet,  die  sie  fast  unkrystallisirbar  macht.  Endlich  muss  s 
durch  wiederholte  Krystallisationen  gereinigt  werden.  Hiebei  ist  i 
bemerken,  dass  Schütteln  und  oft  ein  blosser  Anstoss  in  einer  sei 
conc.  Aufl.  der  Chinasäure  einen  körnigen  oder  pulvrigen  Niederschla 
hervorbringt ,  daher  man  hiegegen  auf  der  Hut  seyn  muss,  wenn  ma 
recht  reine  und  ein  wenig  voluminöse  Krystalle  erlangen  will. 

Zusammensetzung.  Der  Verfasser  sagt,  die  Analyse,  die  t 
mit  der  Chinasäure  im  Zustande  von  wasserhaltigem  ( hydratique )  ch 
uas.  Kalk  und  basischem  Chinas.  Kupferoxyd  mittelst  Kupferoxyd  vo 
genommen,  habe  ihm  Resultate  geliefert,  welche  mit  der  Untersi 
chung  mehrerer  chinasaurer  Salze  und  mit  der  Theorie  so  wohl  übei 
einstimmten,  dass  er  die  berechneten  Resultate  den  gefundenen  gleic 
substituiren  zu  können  geglaubt  und  es  besteht  demnach  nach  ihm  d 
Chinasäure  im  wasserfreien  Zustande  aus : 

Kohlenstoff  15  At.  14,6555 
Wasserst.  20  At.  12,4796 
Sauerst.  10  At.  100,0000 

227,1354**. 

*  Ckejljl»  chem.  Ann.  1790  II.  314. 

**  Der  Verfasser  selbst  setzt  225,00,  was  mit  Bbrzelius  Atomgewicht« 
nicht  ganz  übereinstimint. 
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Diess  weicht  vou  LiebigS  Analyse  ab,  welcher  15  At.  Kohlcnst., 
24  At.  Wasserst.,  12  At.  Sauerst,  in  der  an  Kalk  gebuudenen  Chinas. 
Fand,  was  einer  Differenz  vou  2  At.  W.  entspricht.  Half  glaubt,  der 
von  Liebic  angewandte  Chinas.  Kalk  sey  nicht  hinreichend  ausge- 
rocknet  gewesen,  da  in  der  That  diese  Austrocknung  schwer  hält. 
tJebrigens  würde  nach  Baups  Analyse  die  Chinasäure  in  der  Zusam¬ 
mensetzung  mit  der  Holzfaser  nach  Prouts  Analyse  übereinstimmen. 

Die  krystallisirte  Chinasäure  enthält  nach  dein  Verfasser  noch  1 
It.  Wasser,  was  weder  in  trockner  Luft,  noch  durch  Wärme  fort- 
j^eht,  aber  in  die  getrockneten  Chinas.  Salze  nicht  mit  eingeht.  Er 
bestimmte  diesen  Wassergehalt  durch  die  Quantität  Kohlensäure,  wel- 
ilbc  die  kryst.  Chinasäure  aus  einem  unlöslichen  kohleus.  Salze  zu 
imlhinden  vermag. 

Chinas.  Salze. 

In  den  neutralen  Chinas.  Salzen  verhält  sich  nach  dem  Verfasser 
i«er  Sauerstoff  der  S.  zuin  Sauerstoff  der  Basis  =  10  :  1%  Die  im 
irdgcnden  anzuführende  Zusammensetzung  dieser  Salze  scheint  von 
ihm  zum  Theil  berechnet  oder  durch  Berechnung  nach  dem  von  ihm 
mgenoinmenen  Atomgewichte  corrigirt,  daher  man  sie  mindestens 
acht  überall  als  unmittelbare  Resultate  anzusehen  haben  möchte. 

Chinas.  Ammoniak  und  Chinas.  Kali.  Der  Verfasser  ver- 
Hochte  diese  Salze  weder  im  neutralen  noch  sauren  Zustande  kry- 
fcallisirt  zu  erhalten. 

Chinas.  Baryt.  Man  erhält  diess  Salz  ganz  neutral  durch 
usammenbringen  einer  Lösung  von  Chinasäure  mit  kohlens.  'Baryt. 
—  Der  \  erf.  fand  es  stets  in  Dodekaedern,  gebildet  durch  Vereini- 
»ung  zweier  spitzer  Pyramiden,  krystallisirend ,  niemals  in  spitzigen 
iktaedern  wie  Henry  und  Plisson  angeben.  Es  verwittert  nicht  an 
»r  Luft.  Besteht  aus  58,064  S. ;  24,516  Baryt;  17,420  (6  Atome) 
Passer. 

Chinas.  Kalk.  Bereitung.  Um  den  Chinas.  Kalk  als  Ne- 
fenproduct  bei  Bereitung  des  Schwefels.  Chinins  zu  gewinnen,  lehrt 
Ucp  folgendes  Verfahren:  män  lässt  Königschina  in  einer  hiuläng- 
phen  Quantität  kalten  Wassers  maceriren,  decantirt  die  Fl.  nach  2 
US  3  Tagen,  fällt  das  rohe  Chinin  durch  Kalkmilch  daraus,  scheidet 
i  ab,  fügt  eine  neue  Quantität  Kalkmilch  in  Ueberschuss  zu,  wirft 
ltn  jetzt  erfolgenden  zweiten  Absatz  als  unnütz  weg;  sättigt,  wenn 
Iran  diess  für  uöthig  hält,  die  Fl.  mit  Schwefels.,  bevor  man  zur 
!ibdampfung  schreitet,  decantirt  vom  Schwefels.  Kalk,  und  dampft  die 
I.  zur  Consistenz  eines  dicken  Syrups  ein,  worauf  man  sie  hin- 
icllt.  Binnen  einigen  Tagen  im  Winter  oder  bei  kaltem  Wetter 
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erstarrt  sie  zu  einer  kryst.  Masse,  die  man  dann  blos  noch  in  seli 
wenig  kaltes  W.  einzurühren  und  auszupressen  hat,  um  einen  rohe 
chinasauren  Kalk  daraus  zu  erhalten,  der  sich  nachher  durch  Kohl 
und  wiederholtes  Krystallisiren  leicht  rcinigeu  lässt.  —  Nach  diese 
ersten  Maceration  der  Chinarinde,  der  einzigen,  die  man  zur  Berei 
tung  des  Chinas.  Kalks  benutzt,  erschöpft  man  sie  dann  noch  ferne 
auf  gewöhnliche  Weise  zur  Darstellung  des  Chiuins. 

Eigenschaften.  Krystallisirt  in  rhomboidalen  Blättern  m 
Winkeln  von  ungefähr  78°  und  112°,  welche  durch  Abstumpfung  de 
spitigen  Winkel  oft  hexagonal  werden.  Lässt  bei  Erhitzung  in  eine 
Glasröhre  als  Rückstand  kohlens.  Kalk  ;  bei  hinreichend  starkem  Gli 
hen  im  Platintiegel  aber  Aetzkalk  ,  9,370  bis  9,397  p.  C.  des  krys 
wasserhaltigen  Kalks  betragend.  Löslich  in  6  W.  bei  16a  C.  Di 
Löslichkeit  steigt  und  sinkt  rasch  mit  der  Temperatur. 

Zusammensetzung.  Besteht  aus  60,403  S. ;  9,396  Kalk 

30,201  (10  Atome)  Wasser.  Es  ist  schwer  ,  durch  blosse  Erhitzun 
alles  Krystallwasser  auszutreibeu ,  selbst  bei  ungefähr  130°  C.  könnt 
nur  29,40  bis  29,56  p.  C.  entfernt  werden;  und  dabei  fing  das  Sal 
manchmal  an  gelb  zu  werden.  Auch  ist  das  Krystallwasser  nur  durc 
Berechnung  nach  dem  Basisgehalt  bestimmt. 

Chinas.  Natron.  Lässt  sich  recht  wohl  durch  Sättigen  de 
Chinas,  mit  kohlens.  Natron  und  freiwillige  Verdampfung  der  com 
Lösung  erhalten.  Der  Geschmack  des  ganz  reinen  Salzes  ist  nicl 
bitter.  Es  löst  sich  in  der  Hälfte  seines  Gewichts  Wasser  bei  15°  ( 
Es  ist  nicht  wasserfrei  wie  man  angegeben  hat,  sondern  entLä 
4  At.  Krystallwasser.  Seine  Zusammensetzung  ist:  72,58lS.;  12,90 
Natron;  14,516  Wasser. 

Chinas.  Strontian.  Scheint  isomorph  mit  dem  Kalksalze  z 
ßeyn ;  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die  schnelle  Efflores 
cenz  und  das  perlmutterartige  Ansehen,  was  er  an  der  Luft  annimm 
während  der  Chinas.  Kalk  unverändert  bleibt.  Erfordert  blos  2  TI 
W.  von  12°  C.  zur  Lösung  und  ist  noch  löslicher  in  der  Wärm< 
Enthält  beim  vollen  Wassergehalte  27,95  p.  C.  oder  10  At.  Wassei 
wovon  3  durch  Efflorescenz  verloren  gehen.  Besteht  im  Ganzen  au 
55,901  S. ;  16,149  Strontian;  27,950  Wasser. 

Chinas.  Bleyoxyd.  a)  Neutrales.  Eine  Aufl.  von  china« 
Bleyoxyd  krystallisirt  erst  bei  einem  solchen  Concentrationsgrade,  das 
es  sehr  schwer  hält,  die  darin  eiugehüllten  nadelförmigen  Krystall 
berauszusondern.  Ein  Theil  einer  solchen  Masse  ward  getrockne 
pulverisirt,  und  diess  Pulver  der  Luft  in  einer  etwas  erwärmten  Kamnx 
ausgesetzt,  bis  kein  Gewichtsverlust  weiter  Statt  fand.  In  diese 


317 


|*ustandc  schien  das  Chinas.  Bleyoxyd  5,807  p.  C.  oder  2  At.  W.  zu 
tuthalten,  und  im  Ganzen  zu  bestehen  aus:  58,065  S. ;  36,128  Oxyd; 
,,807  Wasser. 

b)  Basisches.  Man  erhalt  es  als  Niederschlag,  indem  man 
Itasisch  essigs.  Bley  mit  einem  Chinas.  Salze,  z.  B.  von  Natron  oder 
loch  besser  von  Amin,  vermischt;  doch  muss  man,  da  das  basisch 
liinas.  Bley  in  basisch  essigs.  auflöslich  ist,  letztres  nur  mit  Yor- 
Sclit  zusetzen  und  lieber  etwas  vor  gänzlicher  Fällung  mit  dem  Zu- 
citze  einhalten;  da  ferner  das  Salz  eine  grosse  Neigung  hat,  Koh- 
ßns.  aus  der  Luft  anzuziehen;  so  muss  man  den  Niederschlag,  nach¬ 
dem  er  gut  ausgewaschen  ist,  möglichst  gegen  die  Luft  schützen, 
•wischen  Josephpapier  auspressen  und  vollends  unter  der  Luftpumpe 
(der  unter  einer  Glocke  austrocknen,  welche  Kalk  oder  Schwefels, 
nthält,  darauf  noch  erwärmen,  wenn  er  Behufs  der  Analyse  vollstän- 
ig  ausgetrockuet  werden  soll.  Dasselbe  basische  Salz  scheint  sich 
luch  zu  bilden,  wenn  man  eine  Lösung  von  neutralem  Chinas.  Bley- 
xyde  einige  Zeit  mit  Bleyoxyd  in  Berührung  stehen  lässt. 

Durch  Aussetzen  au  etwas  feuchter  Luft  verliert  das  Salz  einen 

>  »l 

'heil  seines  Wassergehalts,  was  die  Bestimmung  des  vollen  Wasser- 
•ehaltes  erschwert.  In  ausgetrocknetem  Zustande  bestand  es  aus 
7,273  S. ;  72,727  Oxyd;  wonach  die  S.  von  der  im  neutra¬ 

len  Salze  betragen  würde.  Im  wasserhaltigen  Salze  schien  der  Sauer¬ 
stoff  der  Basis  ^  des  ganzen  im  Salze  enthaltenen  Sauerstoffs  zu  be¬ 
sagen. 

Chinas.  Kupferoxyd.  «)  Neutrales.  Man  erhält  es5  in¬ 
tern  man  eine  Aufl.  von  Chinas,  mit  Kupferoxyd  oder  kohlens.  Ku- 
Iferoxyd  zusammenbringt,  und  die  Säure  dabei  merklich  vorwalten 
isst.  Wenn  sich  beim  Abdampfen  ein  grünliches  (basisches)  Salz 
Ibsetzt,  muss  es  sogleich  abgesondert  werden.  Beim  Erkalten  oder 
eiwilligeu  Verdampfen  der  FI.  krystallisirt  das  Chinas.  Kupferoxyd. 
Han  löst  es  wiederum  in  W. ,  welches  ein  wenig  Chinas,  enthält, 
nif  und  unterwirft  es  neuen  Krystallisationen,  wenn  man  es  ganz 
p.in  haben  will,  wäscht  es  endlich  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  und 
tgt  es  einige  Zeit  auf  Josephpapier  unter  einer  befeuchteten  Glocke. 
—  Eine  in  der  Kälte  bereitete  Aufl.  dieses  neutralen  Salzes  zersetzt 
ich  bald  freiwillig  unter  Absonderung  des  schwerer  löslichen  basi- 
rhen  Salzes.  Diese  Zersetzung  wird  durch  Hitze  beschleunigt  und 
lur  Verhütung  derselben  ist  es  zweckmässig,  einen  schwachen  Säure¬ 
iberschuss  in  den  Lösungen  dieses  Salzes  zu  unterhalten,  wenn  man 
üe  zum  Krystallisiren  bringen  will* 

Das  neutrale  Chinas.  Kupferoxyd  stellt  blassblaue  nadelig-blättrige 
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Krystalle  dar,  welche  an  der  Luft  unter  Verlust  von  -f  ihres  Kr}f 
stall wassers  effloresciren.  Es  löst  sich  in  ungefähr  (jpres  )  3  Th.  XS 
bei  gewöhnlicher  Temp.  Der  Gehalt  desselben  an  Krystallwasser  b( 
trägt  5  Atome.  Im  Ganzen  besteht  es  aus:  67,925  S.;  15,09! 

Oxyd;  16,981  W. 

b)  Basisches.  Man  kann  diess  Salz  direct  durch  Erhitzung 
einer  verd.  Aufl.  von  Chinasäure  mit  einem  Ueberschuss  von  Kupfer 
oxyd  oder  kohlens.  Kupferoxyd  oder  durch  Doppelzersetzung  einei 
Chinas.  Salzes  mit  essigs.  (aber  nicht  Schwefels,  oder  Salpeters.)  Ku! 
pferoxyd  erhalten.  —  Es  stellt  sehr  kleine,  glänzende,  schön  gründ 
an  der  Luft  unveränderliche,  Krystalle  dar,  löst  sich  in  1150  bi^ 
1200  W.  von  18°  C. ;  leichter  in  kochendem  W.  und  krystallisii 
während  und  nach  Erkalten  der  Lösung.  Es  besteht  nach  Baup  au; 
57,931  Säure,  27,586  Oxyd,  14,483  Wasser.  Hienack  ist  de 
Sauerstoff  der  Basis  -J-  des  gesammten  Sauerstoffgebalts,  und  de 
Sauerstoff  des  Wassers  4  des  Sauerstoffgebalts  der  Säure. 

Chinas.  Silberoxyd.  Eine  Aufl.  von  Chinas.  Silberoxyd,  be 
abgehaltenem  Lichte  in  sehr  geringer  Wärme  oder  bei  gewöhnliche 
Temp.  unter  der  Luftpumpe  verdampft,  lieferte  iu  beiden  Fällen  eil 
ganz  weisses ,  wasserfreies  Salz  von  sphäroidaler  oder  warzige 
Form,  welches  erhitzt  bald  schmilzt,  sich  aufbläbt,  und  nach  Ent 
Wickelung  reichlicher  Dämpfe  das  Silber  in  metallischem  Zustand« 
lässt.  Es  besteht  aus  60,811  S.,  39,189  Oxyd. 

Chinas.  Cinchonin.  Löst  sich  in  der  Hälfte  seines  Gewicht! 
W.  von  15°  C.  Enthält  4  Atome  Krystallwasser.  Löst  man  es  ii 
der  Hitze  in  einer  Quantität  Alkohol,  welche  unzureichend  ist,  es 
nach  dem  lürkalten  ganz  aufgelöst  zurückzuhalten,  so  setzt  sich  eit 
in  wässriger  Aufl.  basisch  reagirendes  Salz  in  glänzenden  farblosei 
JKrystallen  ab,  während  die  alkoholische  Fl.  sauer  reagirt,  wonacl 
eine  Zersetzung  Statt  gefunden  hat.  Das  abgesetzte  Salz  bildet  kürzt 
zusammengedrückte  schief  abgestutzte  Prismen  mit  4  bis  6  Facetten 
welche,  sowohl  in  trockner  Luft  als  in  gelinder  Wärme  unveränder 
bleiben,  aber  nach  Verfluss  einer  ziemlich  langen  Zeit  in  gewöhnliche] 
Luft  ganz  undurchsichtig  werden,  wovon  der  Verfasser  die  Ursach« 
nicht  ermittelte.  Sie  sind  sehr  löslich  in  Wasser,  ja  zerfliessen  ii 
einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luft,  wobei  sich  ein  wenig  Cin 
chonin  abscheidet, 

Chinas.  Chinin.  Löst  sich  in  34-  Tb.  W,  bei  11°  C.  und  ii 
j8  Th.  Alkohol  von  88  p.  C.  bei  derselben  Temp.  Enthält  wie  da 
vorige  4  At.  Krystallwasser.  (. Ann .  de  Ch,  et  de  Ph .  LI,  p .  56 — 72) 
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Einige  Nachrichten  über  die  Gewürznelken  und  die  Muskatnuss. 

Lieber  Gewürznelken.  Sie  sind  schon  2000  Jahre  in  Eu- 
•  opa  bekannt,  gleichwohl  aber  wurde  ibr  Vaterland,  die  Molukken, 

,  rst  1511  von  den  Portugiesen  entdeckt.  Früher  erhielt  man  die 
Gewürznelken  aus  Arabien ,  Persien  und  Egypten  in  die  Häfen  des 
Uittelmeeres  und  es  brachten  die  Vcnetiuner  und  Genuesen  die  VVaare 
n  den  europäischen  Handel.  Nachdem  die  Portugiesen  durch  die 
lolländer  von  den  Molukken  vertrieben  waren,  rissen  letztere  mit 
em  Besitze  dieser  Inseln  auch  den  Alleinhandel  mit  Gewürznelken  an 
Sch  und  vernichteten,  wie  man  sagt,  die  Bäume  auf  allen  diesen 
nseln  mit  Ausnahme  Amboinas.  Hier  überliessen  sie  den  Eingebornen 
000  Stücke  Landes,  deren  jedes  125  Bäume  tragen  sollte.  Nach 
inem  Gesetze  von  1720  musste  diese  Zahl  immer  voll  erhalten  wer¬ 
ten.  Man  besass  demuach  über  500,000  Gewürznelkenbäume  auf 
»rnboina  und  angenommeu,  jeder  liefere  jährlich  über  2  Pfund,  so 
par  die  jährliche  Ausbeute  über  eine  Million  Pfund.  Als  später  die 
lolländer  weniger  strenge  Aufsicht  führten,  wurde  der  Baum  auch 
nieder  auf  andere  dieser  Inseln  und  selbst  nach  VY  estindien  gebracht, 
lier  scheint  er  iudess  nicht  zu  gedeihen.  Auch  auf  den  grossem 
Biatischen  Inseln  und  in  Cochinchina  hat  der  Baum  weit  geringem 
Werth.  Vorzugsweise  gedeiht  er  auf  den  Molukken  ohne  Pflege; 
loch  auf  nicht  zu  trocknem  Boden  und  nicht  in  der  Nähe  des  Mee- 
üs.  An  solchen  Stellen  verlieren  die  Gewürznelken  ihre  Haupteigen- 
chaften.  —  Der  Baum  soll  die  Feuchtigkeit  um  sich  her  so  kräftig 
»ziehen ,  dass  keine  andere  Pflanze  unter  seinen  Zweigen  gedeiht, 
ie  Gewürznelken  selbst  sollen  stark  Wasser  anziehen,  wenn  sie  ne¬ 
nn  einem  Gefässe  mit  Wasser  aufgeschichtet  werden.  Die  Anbauer 
Ollen  diese  Eigenschaften  mitunter  benutzen,  um  mehr  Gewicht  zu 
rhalten.  ( Pharm .  Zeitung  No.  1.  1833.  S.  10 — 11). 

lieber  die  Muskatnuss.  Auch  diese  bildete  nach  der  Besitz- 
Öhme  der  Molukken  durch  die  Holländer  einen  wichtigen  Handels- 
weig.  Man  bemühte  sich,  den  Baum  auf  die  einzige  Insel  Banda  zu 
^schränken,  allein  eine,  die  Frucht  fressende,  Taubenart0  soll  sie 
muer  wieder  auf  andere  Inseln  verbreitet  haben.  Der  Baum  findet 
ich  auch  auf  den  beiden  indischen  Halbinseln  und  auf  Mauritius;  ap<. 
«baut  auf  Sumatra  und  Trinidad.  Sir  Tüom.  Rafflks  erwähnt, 
Hiss  in  Bengalen  1820  100,000  Muskatnussbäume  sich  befanden,  die 
hi  Ueppigkeit  und  an  Trefflichkeit  ihrer  Erzeugnisse  denen  auf  den 

•  Columba  aenoa  Lath .  Colombe  muscadtvore  Lesion  voy.  de  V  Uranie. 

Die  Red. 
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Molukken  nichts  nachgeben.  •—  Da  die  Fruchtschale  frisch  ohne  Vei 
letzurig  des  Kerns  nicht  entfernt  werden  kann;  so  trocknet  man  di 
Muskatnüsse  an  der  Sonne  oder  am  Feuer,  bis  der  Kern  iu  de 
Schale  klappert,  worauf  letztere  leicht  zu  zerbrechen  ist.  Sodao 
werden  die  Kerne  dreimal  in  Kalk  und  in  Seewasser  aufgeweicht  un 
auf  einen  Haufen  geworfen.  Hierbei  erhitzen  sie  sich,  verlieren  ihr 
überflüssige  Feuchtigkeit  nebst  der  Keimkraft,  und  werden  so  feste 
und  von  bleibenderem  Geschmacke.  ( Ebend .  p.  11 — 12). 


ßUincr*  JttitUjnlunflen. 


Moreau,  Arzt  zu  Arces,  Dep.  Charente  infer. ,  neu 
Vorrichtung  zur  Aufbewahrung  und  Zucht  der  Blutege 
Eine  Kiste  von  3  Fuss  Höhe  wird  zur  Hälfte  mit  übereinandeigelegte 
Schichten  fetter  Graben-Erde  gefüllt.  In  der  Mitte  des  Bodens  belle 
det  sich  ein  kleines  durchlöchertes  Blech  und  statt  des  Deckels  wir 
der  Kasten  mit  einem  Tuche  verdeckt,  welches  das  Herauskriecbe 
der  Egel  verhindert.  Aller  8  Tage  befeuchtet  man  die  in  der  Kist 
befindliche  Erde  mit  Wasser.  Die  schon  mebreremale  gebrauchte 
Egel  erhielten  sich  darin  mehrere  Monate  und  pflanzten  sich  auc 
fort.  (Frorieps  Notizen  XXXV.  Nr.  21.  Sp.  336). 

Neues  Verfahren,  die  Phosphorsäure  in  der  phos 
phors.  Thonerde,  dem  phosphors.  Eisenoxyde  und  in  ähn 
liehen  Verbindungen  nachzuweisen  und  quantitativ  zi 
bestimmen,  von  F.  J.  Otto.  Bekanntlich  verhindert  Zusatz  voi 
Weinsäure  Fällung  vieler  Basen  ,  unter  andern  namentlich  der  Thon 
erde  und  des  Eisenoxyds.  Nach  solchem  Zusatz  werden  aber  auc! 
die  in  Säuren  gelöste  phosphors.  Thonerde  und  das  phosphorsaur 
Eisenoxyd  durch  Ammoniak  nicht  abgeschieden.  Fügt  man  abe 
zu  diesen  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  eine  Auflö 
sung  von  salzs.  Ammoniak-Magnesia  (Chlor-Ammonium 
Magnesium)*,  so  fällt  die  Phosphors,  in  der  bekanntei 
Verb,  mit  Ammoniak  und  Magnesia  als  -J  phosphors.  Am 
moniak-  Magnesia  voll  st.  nieder.  Ist  nur  sehr  wenig  Phos 
phors.  vorhanden,  so  entsteht  der  Niederschlag  nicht  so  schnell,  al 
in  einer  Fl.,  die  keine  Weins,  enthält;  stellt  sich  aber  binnen  kurze 
Zeit  und  nach  einigen  Bewegungen  der  Fl.  mittelst  eines  Glasstabe: 
gewiss  ein**.  —  Da  die  Fällung  des  phosphors.  Kalks  durch  Amm 
nicht  vollständig  verhindert  wird,  so  muss  bei  Gegenwart  desselbei 
seine  Abscheidung  zuvor  durch  klees.  Ammoniak  oder  Schwefels.  un< 
Alkohol  bewirkt  worden  seyn.  (Sciiweigg.  Journ .  LXVII.  S 
148  —  151). 

*  Dieses  erhält  man  leicht  dadurch,  dass  man  zu  einer  mit  viel  Salzs 
vermischten  Aufl.  von  Chlormagnesium  Amm.  etwas  in  Ueberschusse  zufügt 
Schweiggeh -Seidel,  erinnert  indess  doch,  der  Umstand,  dass  di< 
phosphors.  Ammoniak- Magnesia  iu  Wasser  nichts  weniger  als  ganz  unlöslicl 
sey,  verdiene  hiebei  Berücksichtigung. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Chlor,  Brom  und  Jod, 

11  ose.  —  Die  Ursache  der  rof^u  Farbe  des  Bluts,  von  Stevens.  - _ 

Fälschungen  des  Lein-  und  Seufrney-^.  von  Chevallier.  —  Die  Wirkung 
Codeins  auf  den  thierisch.  Organisij(Je|  von  Kunkel.  —  Das  Dextrin,  von 
1?  e  n  und  Persoz.  —  Vergleicheud^Cntersuchung  von  Lombardischem  und 
plina-Reix  ,  von  d’Arcet  und  Payen.  —  Ausmittelung  von  Arseuikspureu, 
Boutignj.  —  Vergleichung  des  japanischen  Wachses  mit  einigen  ähnli 
S  Körpern,  von  Länderer  und  Müller.  —  Bereitung  des  Ferrum  cur - 
tcutn,  von  Bolle. —  Der  Hyssop  oder  Isop  der  Officinen,  von  Dierbach. 
»■Kl.  Mittii.  Versuch  einer  Nomenklatur  der  chemisch- organischen  Ge¬ 
ll?,  nach  einfachen  Grundsätzen  entworfen,  you  Her  berger. —  Fruchtbar- 
I  der  Pflanzen.  —  Pharm.  Angel. 


Jier  die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Chlor,  Brom  und 
I  Jod,  von  Heinrich  Hose. 

U  ^  *  '  \ 

J. Bekanntlich  hat  Dumas  gegen  Rose  behauptet,  dass  sich  durch 
langes  Einleiten  von  Chlorgas  in  Schwefel  und  Destillation  der 
«>•  bei  60°  bis  70°  C.  eine  Verb,  von  1  At.  Schwefel  mit  2  At. 
*  erhalten  lasse.  Das  Maximum  des  Chlorgehalts  indess,  was 

i  bei  Anstellung  des  Versuchs  auf  diese  Weise  zu  erhalten  ver- 
J.e,  war  67,45  Chlor  gegen  32,55  Schwefel*,  was  zwar  einer 
t  iimensetzung  von  1  At.  Schwefel  gegen  2  At.  Chlor  nahe  kommt, 

nicht  völlig  damit  übereinstimmt. 

»Pumas  führt  als  Beweis,  dass  der  mit  Chlor  möglichst  gesättigte 
"Wlchwefel  eine  bestimmte  Verbindung  sey ,  den  Grund  an,  dass 
•l'ie  eine  verdünnte  Auflösung  von  Schwefels.  Indigo  nicht  ent¬ 
eine  Bemerkung,  welche  schon  B:  rtiioleet  der  jüngere  ge- 
mihat”*.  Wenn  aber  eine  Aufl.  des  Chlors  in  Chlorschwefel  mit 
•  r  gemischt  wird  ,  so  wird  das  freie  Chlor  sogleich  dazu  angc- 
|  um  einen  Theil  der  gebildeten  nuterschweflichten  Säure,  ehe 

wHeseu  Gehalt  zeigte  die,  im  Kochen  abdextillirte  Verbindung,  während 
Jr  jrdiger  Weise  eine  bei  sehr  gelinder,  unter  dem  Kochpuukte  liegender, 

lJH| dbdestillirte ,  Verb,  etwas  weniger,  nämlich  blos  66,59  p.  C.  Chlor 

ii  1 

|  Memoircs  tV  Aren  eil ,  T .  I.  p.  166. 
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dieselbe  sich  zersetzen  kann,  in  Schwefelsäure  zu  verwandeln,  de 
Gegenwart  in  der  wässrigen  Auflösung  durch  die  gewöhnlichen  R 
gentien  nachgewiesen  werden  kann.  vSpäter  erfolgt  indessen  c 
wirkliche  Entfärbung  der  Indigoauflösung  ,  wahrscheinlich  durch 
lange  fortdauernde  Entwickelung  der  schweflichten  Saure. 

Dass  aber  die  Auflösung  des  Chlors  in  Chlorschwefel  keine  sei! 
ständige  Verbindung  ist,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  diese! 
wie  Dumas  seihst  angiebt,  mit  trocknem  Ammoniakgas  behänd 
Salmiak  bildet,  und  daher  Stickstoffgas  entwickelt,  währenddem 
Chlorschwefel  sich  ohne  Zersetzung  mit  dem  Ammoniak  verbind« 
Es  verbinden  sich  indessen,  nacb^mehreren  Versuchen,  welche  R 
über  die  Verbindungen  fliichtiger-^mormetalle  mit  Ammoniak  auste 
beide,  wenn  erstere  nur  frei  vd^äufgelöstem  Chlor  sind,  ohne  ; 
Setzung  mit  einander,  und  es  pflegt  sich  in  diesem  Falle  nur  t 
Stickstoffgas  zu  entwickeln,  wenn  freies  Chlor  in  der  Chlorvei 


düng  enthalten  ist. 


Wenn  ferner  die  Auflösung  des  Chlors  im  Chlorschwefel 
selbstständige  Verbindung  wäre ,  welche  hinsichtlich  der  Zusami 
Setzung  der  upterschweflichten  Säure  entspräche  ,  so  müsste  hei 
Zersetzung  derselben  vermittelst  Wasser  nur  jene  Säure  sich  bi . 
welche  sich  nur  langsam  und  allmälig  in  Schwefel  und  in  schwefle 
Säure  verwandelt.  Aber  der  mit  Chlor  gesättigte  Chlorschwefel  sf 
det  augenblicklich  eine  bedeutende  Menge  von  Schwefel  ab,  wer* 
mit  Wasser  behandelt  wird,  während  ein  anderer  Theil  von  Sch 
sich  dann  ferner  so  langsam  und  allmälig  unter  Entwickelung 
schweflichter  Säure  absetzt,  wie  bei  der  Zersetzung  einer  Auflc 
eines  unterschweflichtsauren  Salzes  durch  eine  starke  Säure. 

Noch  kann  als  Grund,  dass  die  Auflösung  des  Chlors  im  ( 
Schwefel  nicht  als  eine  bestimmte  Verbindung  angesehen  werden 
auch  der  Umstand  gelten,  dass  wir  nicht  zwei  verschiedene  flü 
Chlorstufen  eines  Köpers  kennen ,  die  so  wenig  von  eiuander  1 
schieden  sind,  wie  der  Chlorschwefel,  und  die  Auflösung  des  ( 
in  demselben,  welche  beide  vorzüglich  nur  durch  die  Farbe  ver 
den  sind,  während  andere  Chlorstufen  eines  Stoffes  gewöhnlicl 
sckiedene  Aggregatzustände  besitzen,  oder  auf  andere  auffallend 
von  einander  sich  unterscheiden.  —  Rose  setzte  den  mit  Chic 
sättigten  Chlorschwefel  einer  bedeutenden  niedern  Temp.  aus  Id) 
fähr  —  30°  C.)  ohne  eine  Veränderung  im  Aggregatzustand  desi^ 
bemerken  zu  können. 


ii 


*  Poggendorff’s  Annalen  Bd,  XXIV.  £>«  306. 
# 


✓ 
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Nach  diesen  Umständen  scheint  es  in  der  That  nicht,  dass  wirk- 
l  eine  bestimmte  Verb,  von  1  At.  Schwefel  mit  2  At.  Chlor  cxi- 
^e,  und  blos  die  aus  gleichen  Atomen  beider  eine  solche  zu  seyn. 

Der  Verfasser  versuchte  noch,  ob  wirklich  bestimmte  Verbindun- 
H  zwischen  Brom,  Schwefel  und  Jod  existiren;  allein  alle  Ver¬ 
übe,  solche  darzustellen  (im  Original  näher  mitgetheilt)  zeigten  sich 
♦chtlos.  (Poco.  *Ann.  XXVII.  S,  107 — 118). 


sber  die  Ursache  der  rotben  Farbe  des  Bluts,  von  Stevens. 

Stevens  schliesst  aus  folgenden  Versuchen,  dass  die  liellrotbe 
rbe  des  Bluts  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Salze  hervorgebracht 
jrde. 

Wenn  man  ein  Stück  des  rothen  Blutkucbens  von  gesundem,  so 
»n  geronnenen,  Blute  ausschneidet  und  in  W.  thut,  so  zieht  das 
„  die  salzigen  Bestandtheile  rasch  aus.  Im  Verhältniss,  als  diess 
r  Fall  ist,  verändert  sich  auch  die  Farbe  und  in  kurzer  Zeit  ist 
r  Blutkuchen  schwarz.  Nimmt  man  nun  diesen  schwarzen  Klumpen 
b  dem  dest.  Wasser  und  setzt  ihn  unmittelbar  der  Luft  aus,  so 
ribt  er  schwarz,  ja,  taucht  man  ihn  in  eine  Glocke  mit  reinem 
merstoffgas,  so  vermag  der  Sauerstoff  jetzt  seine  Farbe  nicht  mehr 
rothen,  als  er  die  Farbe  der  schwärzesten  Tinte  zu  rothen  ver¬ 
achte.  Wenn  man  dagegen  nur  ein  wenig  salzs.  oder  kohlens.  Na- 
»n  oder  irgend  ein  Neutralsalz  auf  den  schwarzen  Klumpen  spritzt 
ler  giesst,  so  wird  nicht  blos  die  rothe  Farbe  sogleich  wiederher- 
istellt,  sondern  in  der  That  ein  höchst  arterielles  Ansehen  hervor- 
Ibracht;  eben  so,  wenn  man  ein  künstliches  Blutwasser  bildet  durch 
ittigung  von  W.  mit  irgend  einem  Neutralsalze,  und  hierauf  den 
lawarzen  Klumpen  aus  dem  Wasser  nimmt  und  in  diese  ebenfalls 
nre  salzige  Fl.  taucht,  so  wird  seine  F'arbe  augenblicklich  aus 
ihwarz  in  ein  helles  Roth  umgewandelt.  Nimmt  man  diesen  schar- 
r:hrotken  Klumpen  wieder  aus  der  salzigen  Fl.  und  taucht  ihn  aber- 
uls  in  destillirtes  Wasser,  so  wird  er  bald  wieder  schwarz;  aber 
£nn  man  ihn  hier  herausnimmt  uud  von  Neuem  in  klare  salzige  FI. 
ingt,  so  verwandelt  sich  seine  Farbe  abermals  in  Scharlach.  Diess 
inn  mit  demselben  Klumpen  beliebig  oft  wiederholt  werden. 

N.  F.  (Fuoriep?)  hat  diese  Versuche  wiederholt  und  bestätigt 
tfunden.  Seine  Resultate  waren  nämlich  in  Uebereinstimmung  mit 
tn  vorigen: 

l)  Blutcoagulum  in  dest.  W.  wurde  schwarzroth.  2)  Das  so 
ihwarz  gewordene  ward  an  der  Luft  nicht  wieder  hellroth.  3)  Das 

21  * 


durch  Auswässern  schwarz  gewordene  Coagulutn  färbte  sich  Icbf 
hellroth  in  einer  Aufl.  von  kohlens.  Natron  und  von  salzs.  Natrc 
4)  Das  so  in  Salzauflösung  geröthete  Coagulum  wurde  in  dest. 
wieder  schwarz.  5)  Diese  alternirende  Wirkung  des  Wassers  i j 
der  Salzauflösung  auf  das  Blutcoagulum  liess  sich  nach  Belieben  w 
derholt  hervorrufen.  6)  Das  in  W.  geschwärzte  Coagulum  röth 
sich  in  Sauerstoff  nicht.  7)  Die  Schwärzung  des  Coagulums  erfolg 
auch  in  einer  Verdünnung  von  Schwefels,  oder  in  einer  Auflösung  \ 
kaustischem  Kali.  8)  Ein  durch  Schwefels,  oder  kaustisches  K 
geschwärztes  Coagulum  wurde  auf  keine  Weise  (auch  nicht  in  ein 
Salzaufl.)  wieder  roth.  (Stevens,  Lond.  Lit.  Gaz.  1832.  810.  oi 
Fro RIEPS  Notiz .  XXXV.  S.  161  —  164  5  —  N.  F.  elend.  S.  1 
—  165). 


lieber  Verfälschungen  des  Lein-  und  Senfniehls,  von  A.  Cn 

VALLIER. 

Auf  stattgefundene  polizeiliche  Anzeige  von  Verfälschungen  d 
in  Paris  käuflichen  Lein-  und  Senfmehls  wurde  der  Verf. ,  als  JVI 
glied  des  Gesundheitscomite ,  beauftragt,  Untersuchungen  über  dies 
Gegenstand  anzustellen,  deren  Haupt- Resultate  folgende  sind: 

1)  Die  Fabrication  und  der  Verkauf  des  Leinmehls  zu  Paris  i 
Jahre  beträgt  ungefähr  350000  Kilogr. ,  welche  in  der  Hauplsta 
selbst,  der  Banlieue  und  der  Umgegend  verbraucht  werden. 

2)  Von  Senfmehl  werden  für  Paris,  die  Banlieue  und  die  Umg« 
gend  75000  bis  90000  Kilogrammen  verfertigt  und  verkauft,  worui 
ter  jedoch  nicht  begriffen  sind:  a)  der  Bedarf  der  Hospitäler  in  Pi 
ris,  der  sich  nach  Angabe  eines  Kaufmanns,  der  die  Lieferung  di« 
ses  Artikels  für  diese  Hospitäler  hatte,  auf  30000  Kil.  Leinmehl  ut 
10000  Kil.  Senfmehl  beläuft ;  J)  die  während  der  Cholerazeit  i 
Paris  consumirte  Menge  dieser  Artikel,  welche  um  3-  beträchtlich! 
war,  als  in  den  gewöhnlichen  Jahren. 

3)  Das  käufliche  Leinmehl  ist  in  Sorten  zu  verschiedenen  Pre 
sen ,  von  35  Centimes  bis  17  Centimes  vorhanden.  Die  wohlfeiler 
Sorten  hiervon  sinu  aber  begreiflich  versetzt,  da  ihr  Preis  geringe 
ist,  als  der  des  Leiosaamens  selbst. 

4)  Zur  Vermengung  des  Leinmehls  wird  meist  Kleie  angewandi 
auch  kommt  solches  vor ,  welches  mit  gepulvertem  Leinölkuchen,  m 
schlechtem  oder  verdorbenenen  Mais-  oder  Gerstenmehl,  ja  selbst  m 
Sägespänen,  die  zuvor  fettig  gemacht  worden,  vermengt  ist. 

5)  Das  Senimehl  kommt  theils  rein,  theils  unrein  vor.  In  d( 
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gil»t  es  Fabrikanten ,  die  es  mit  grösster  Sorgfalt  und  ohne  alle 
uguug  bereiten;  dagegen  es  andere  aus  gewinnsüchtigen  Zwecken 

scheu. 

I)  Die  Preisverschiedenheit  des  Seufmehls  kann  nicht  immer  zur 
je  seiner  Aechtheit  oder  Verfälschung  dienen.  Iu  der  That 
selbst  der  Preis  des  reinen  Senfmehls,  je  nach  der  Wahl  des 
ms  und  der  grossem  oder  geringem  Reinheit  des  Mehls,  zwi- 
40  und  65  Centimes  variiren. 

)  Man  setzt  dem  gelben  Senfmehl,  nicht  des  directeu  Gewinnes 
(du  das  Pf.  Curcuma  20  Centimes  kostet),  sondern  um  dein 
eine  glanzende  Farbe  zu  verleihen,  2  p.  C.  Curcuma  zu;  da 
iufer  diese  Farbe  verlangen  und  sonst  das  ausländische  Seuf- 
welchcs  diesen  Zusatz  hat,  vorziehen  würden.  Manche  weuden 
itatt  (  urcumä  gelben  Ocker  an,  wovon  eiu  grosserer  Zusatz 


□  Curcuma  nüthig  ist. 


)  Unter  den  Senfmehlsorteu  ,  welche  als  von  Besangou  kom- 
in  Paris  verkäuflich  sind,  fanden  sich  mit  Maismehl  verfälschte 
s  ist  aber  fraglich,  ob  die  Verfälschung  schon  in  Besangon  oder 
Paris  geschehen. 

I  Auch  ein  Gemeug  von  gepulvertem  Raps  -  und  Rübsölkuchen 
infmehl  wird  statt  reinen  Seufmehls  verkauft,  ja,  wie  man  den 
er  versicherte,  selbst  blosses  Pulver  vou  dergleichen  Oelku- 
"  ne  Zusatz  vou  Seufmehl. 

)  l)ie  Versetzung  mit  Ocker  laut  sieh  durch  Einäscherung  des 
Is  und  Untersuchung  des  Rückstandes  erkenneu,  worin  sich 
Thonerde  und  Kieselerde  linden  werden. 

)  Die  Gegenwart  der  Kleie,  des  Gersten-  oder  Mais-Mehls  im 
le  oder  Senfmehle  lässt  sich  durch  Kochen  mit  Wasser  und 
idn  des  Decocts  mit  Jodtinctur  erkennen,  wo  die  stärkmeblar- 
fcstanz  sich  durch  Blaufärbung  verratbcu  wird ;  dagegen  Zü¬ 
rn  gepulvertem  Raps-  oder  Rübsölkuchen  nicht  durch  diess 
rkannt  werden  kann;  auch  weiss  der  Verf.  kein  Mittel  zu 
rkenuung  anzugebeu.  (Journ.  de  chim .  mdd.  1833.  avril.  p. 

237). 


$ 

ulie  Wirkung  des  Codeins  auf  den  (hier.  Organismus; 


Di*.  Kunkel. 


,  im  Original  näher  mitgetbeilten ,  Versuchen,  deren  7  an 
•  -  _ 


^u>  einer  an  einem  Hunde  augestellt  worden,  zieht  der  Verl. 
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folgende  Resultate  über  die  Wirksamkeit  des  Codeins  auf  den  tl 
Organismus; 

1)  Das  Codein  unterscheidet  sich  darin  von  Morphin,  das.« 
nicht  wie  dieses  die  hintern  Gliedmassen  paralysirt. 

2)  Das  Codein  scheint  eine  sehr  stark  reizende  Wirkung  zu 
sitzen.  Es  verursacht  Convulsionen  in  den  Gliedmaassen  und  I 
kein  des  Halses,  und  wo  es  den  Tod  verursacht,  geschieht  < 
offenbar  durch  seine  Wirkung  auf  kleines  Gehirn  und  verliingi 
Mark;  denn  es  wurde  zweimal  das  Symptom  des  Rückwärtsge 
beobachtet  und  diese  Theile  zeigten  sich  von  Blut  strotzend. 

Es  afficirt,  nach  dem  Zustande  des  Herzens  und  der  Lunge j 

urtheilen,  die  Organe  des  Kreislaufs. 

Es  bewirkt  Entzündung  der  Theile,  mit  denen  es  unmittelb  i 

Berührung  gesetzt  wird. 

Es  wirkt  kräftiger  ein,  wenn  es  durch  das  Zellgewebe,  als  i 
es  durch  den  Magen  eingebracht  wird  und  wird  in  den  Wunden  ä 
wiedergefunden,  sonach  absorbirt. 

Es  scheint  endlich  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Harna* 
derung  zu  Uussern ;  denn  die  Thiere  urinirten  niemals,  nachdeu 
Codein  erhalten  hatten  und  so  lange  sie  sich  unter  dem  Eiufluss; 
selben  befanden. 

3)  Die  Wirkung  des  Codeins  unterscheidet  sich  von  de 
wässrigen  Opiumextracts  darin,  dass  es  die  hintern  Extremitäten.! 
paralysirt,  nähert  sich  ihm  dagegen  darin,  dass  es  kräftiger  be 
bringung  in  das  Zellgewebe,  als  in  den  Magen  wirkt  und  dass  |i 
Respiration  und  Circulation  beschleunigt. 

Der  Verf.  erinnert  übrigens  selbst,  dass  diese  Resultate  du  i 
noch  der  Bestätigung  durch  wiederholende  Versuche  bedürfen,  > 
nur  mit  einer  sehr  kleinen  Menge  der  Substanz  habe  »operiren  k  t 
(J.  de  ch.  med.  1833.  avril  p.  223—230).  j 


Ueber  das  Dextrin  (die  lösliche  Substanz  des  Stärkmekl  ft 

Payen  und  Persoz. 

Die  nachfolgende  Notiz,  die  wir  wörtlich  mittheilen,  w< 
eine  ausführlichere  Arbeit  hin  ,  die  wir  unstreitig  später  (da  s  s 
noch  nicht  erschienen  ist)  ebenfalls  mitzuthedeu  Gelegenheit^ 
werden. 

,, Bevor  wir  die  Untersuchungen,  mit  denen  wir  gcgenwäir 
schäftigt  sind,  beendigt  haben,  glaubten  wir,  der  Akademie  dis 
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ugc  einer  Arbeit  vorlegen  zu  müssen,  deren  Resultate  uus  eiuiges 
ateresse  darzubieteu  scheinen.“ 

,,Rei  Untersuchung  der  Reactiou  eines  ganz  kleinen  Autheils 
June  Proportion  minlhw)  der  auflöslicben  Producte  des  Keimeus  auf 
as  Stärkmebl  beobachtete»  wir  eine  reiue  Scheidung  zwischen  der 

□nern  Substanz  und  den  Tegumenten.“ 

,, Diese  letztem,  welche  sich  sehr  leicht  entfernen  lassen,  nehmen 
as  Princip  des  uuangenehineu  Geschmacks  mit  sich,  welches  gewisse 
itärkmehlarteu  charaktrisirt.“ 

,,i>lan  erhalt  die  nährende  Substanz  frei  in  Verb,  mit  einer  klei- 
,eu  Quantität  Zucker.  Die  erste  zeigte  gegen  Reagentien  und  bei 
»olarisationsversuchen  dieselben  chemischen  Charaktere  und  dieselbe 
Station,  als  das  durch  andere  Verfahrungsarten  erhaltene  Dextrin.“ 
,,Das  Dextrin  und  der  Zucker,  welche  leicht  vou  einander  zu 
reuneu  sind,  besitzen  sowohl  zusammen,  als  getrennt,  eineu  ange- 
lehrnen  Geschmack  und  bieten  Eigenschaften  dar,  die  uns  schon  eine 
ziemlich  grosse  Menge  nützlicher  Anwendungen  davon  haben  voraus- 
iehen  lassen,  deren  einige  wir  auch  schon  bewährt  haben.“ 

„Wir  erlauben  uns,  in  wenig  Worten  die  Aufmerksamkeit  der 
belehrten  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  hotten  dafür  nützliche 
Bemerkungen  uud  Rathschläge  vou  ihnen  einzutauschen.“ 

„Vermöge  der  Analogie  zwischen  den  Eigenschaften  des  Dextrins 
iod  denen  mehrerer  Gummiarten  glauben  wir,  dass  man  letztere  da- 
[lurch  mit  Vortheil  ersetzen  wird  bei : 

der  Appretur  der  Zeuche, 
der  Verdickung  der  Beizen, 
dem  Gummireu  der  Farben, 
der  Verfertigung  der  Filze, 

verschiedeueu  pkarmaceutischen  Präparaten.“ 


Da  die  Abwesenheit,  der  Tegumente  die  Assimilation  der  inucru 
ubstänz  unstreitig  erleichtert  und  zugleich  den  unangenehmen  Ge- 
dunack  beseitigt,  so  scheint  uns  dadurch  dem  Dextrin  in  welen 
allen  ein  Vorzug  vor  den  als  Nahrungsmittel  geschätztesten  Stark- 

iehlarten  gesichert  zu  werden.“ 

„Es  wird  als  leichtes  und  nahrhaftes  Nahrungsmittel  einer  gras¬ 
en  Menge  Speisen  zugesetzt  und  namentlich  zur  Bereitung  des  !>i  li¬ 
es  und  der  stärkmehlhaltigen  Teige  (ptites)  zugezogen  werden 

Das  direct  erhaltene  Gemisch  von  Dextrin  und  Zucker  wird  ein 
rohlfeilea  und  angenehmes  Nahrungsmittel  darbieten,  welches  viele 


ihres  Wohlgeschmacks  wegen  beliebte  Nahrungsmittel  nährender  um 
leichter  verdaulich  wird  machen  können/4 

„Man  wird  in  diesem  rohen  Dextrin  einen  nützlichen  Zusatz  zi 

«  \  I 

den  zu  schwachen  Säften  finden,  welche  zur  Bereitung  von  Cider . 
Weinen  und  Essig  dienen  sollen/4 

,,Die  genaue  Erörterung  der  vorerwähnten  Erscheinungen  wirr 
zu  einer  leichten  Erklärung  der  scheinbaren  Anomalien  führen,  weicht? 
inan  bei  Fabrication  des  Biers  und  Alkohols  wahrgenommen  hat.  Sit! 
wird  den  Weg  angeben,  diese  Operationen  zu  regeln  und  Ersparnisse: 
dabei  anzubringen/4 

„Endlich  wird  ein  so  einfaches  Mittel,  das  Stärkmehl  durch  Be-i 
freiung  von  seinen  Hüllen  löslich  zu  machen,  in  die  Analyse  der! 
Mehlsorten  und  mehrerer  anderen  vegetabilischen  Producte  einen  bis 
dahin  unbekannten  Grad  von  Genauigkeit  bringen/4  (J.  de  ch.  med. 
1833.  avril .  p.  208  —  210). 


Uebcr  den  Wassergehalt  der  Stärkmehlsorten,  von  PayExY  and 

Persoz. 

Die  Verfasser  führen  an,  dass  sie  bei  Gelegenheit  anderweiter 
Versuche  über  die  stärkmehlartigen  Substanzen  folgende  Resultate  er¬ 
halten  hatten  : 

1)  Das  Kartoffelstärkmehl ,  72  Stunden  lang  in  W.  getaucht, 

enthält  nach  starkem  Abtropfen  48,5  W.  und  51,5  trocknes  Stärkmehl. 

2)  Lässt  man  es  gleich,  nachdem  es  eingetaucht  worden  ist,  ab- 
tropfen,  so  enthält  es  unter  möglichst  gleich  gemachten  Umständen  46 
W.  und  54  trockne  Substanz. 

3)  Diess  feuchte  Stärkmehl  (unter  dem  Nameu  feciäe  verte  ver¬ 
kauft)  enthält,  nachdem  es  einige  Stunden  an  der  Luft  verbreitet  ge¬ 
legen  hat,  nur  noch  38,5  Wasser  und  61,5  trockner  Materie. 

4)  Pulvriges  Stärkmehl,  im  Handel  als  fecule  seche  vorkommend, 
enthält  19  W.  und  81  trockne  Substanz  bei  den  jetzigen  (nicht  näher 
bezeichneten)  Verhältnissen  der  Atmosphäre. 

5)  Das  Stärkmehl ,  welches  einer  mit  W.  gesättigten  Luft  aus¬ 
gesetzt  ist,  enthält  bis  23  p.  C.  Wasser. 

6)  Schönes  Griesinebl,  wie  es  gegenwärtig  verkauft  wird,  ent¬ 
hält  16  Th.  Wasser  und  84  Th.  trockner  Substanz. 

7)  Dasselbe  Mehl,  bei  10°  C,  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigter 
Luft  ausgesetzt,  enthält  bis  20  p.  C.  Wasser. 

8)  Keine  der  Substanzen  No.  4,  5,  6  und  7  giebt  Spuren  voi 
Feuchtigkeit  an  ein  Papierfilter  ab. 


9 
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Die  Verfasser  bemerket!  übrigens  selbst,  dass  in  Jahreszeiten, 
o  grössere  Trockenheit  der  Luft  herrscht,  diese  Verhältnisse  Abänl 
erungeu  erleiden  müssen.  (/.  de  chim.  med.  1833.  avril .  p .  210 
-  212). 


erbleichende  Untersuchung  von  Lombardischem  Reiss  und  Caro¬ 
lina- Heiss,  von  cI’Arcet  und  Payen. 

Die  \  ersuche  der  Yerf.  hierüber  ergaben  folgendes: 

Der  Lombardische  Reiss  stellt  sich  in  minder  länglichen  und 
inder  durchsichtigen  Körnern  dar,  als  der  Car  o  lin  a- Reiss. 

Reim  Trocknen  hei  100°  C.  verlor  der  erste  13,50  p.  C. ,  der 
tzte  13,25  p.  C. 

In  diesem  Trockenheitszustande  waren  beide  undurchsichtig  ge¬ 
raden.  Die  Körner  waren  weiss  ,  opak,  vom  Ansehen  zusammen¬ 
pressten  Mehls. 

Als  sie  jetzt  24  Stunden  laug  in  kaltes  YV.  geweicht  wurden, 
sorbirten  beide  50  p.  C.  desselben.  Die  meisten  Körner  des  Lom- 
rdischen  Reisses  sprangen  vermöge  der  hierdurch  erfolgenden  An- 

uwellung  auf,  während  diess  nur  mit  wenigen  Körnern  des  Caroli- 
ii- Reisses  der  Fall  war. 

Beide  Sorten  wurden  getrocknet  in  ihr  lOfaches  Gewicht  W. 
han  und  im  Marienbade  erhitzt.  Bald  blähte  sich  der  Lombardi- 
e  Reiss  stark  auf  und  zertheilte  sich  allmälig.  Derselbe  Erfolg 
!te  erst  später  hei  dem  Carolinareiss  Statt,  dessen  Zertheilung  und 
umenvermehrung  übrigens  bei  einem  geringem  Grade  stehen  blieb. 

Die  Körner  beider  getrockneten  Reisssorten  nahmen  bei  gleichem 
•vicht  ein  etwas  verschiedenes  Vol.  ein,  indem  8  Grammen  des 
uibard.  Reisses  20,5,  eben  so  viel  des  Carolina- Reisses  blos  20 
K  Cent.  unter  möglichst  gleichen  Umständen  einnehmen. 

Als  10  Grammen  gauzer  Körner  von  jeder  Sorte  der  wiederhol- 

YVirkung  der  Keimungsflüssigkeit  der  Gerste,  in  Ueberschuss  an- 

andt,  nach  der  Methode  von  Persoz  und  Payen,  bei  einer  con- 
llten  lemp.  von  65°  bis  70°  C.  unterworfen  wurden,  betrug  der 
Lshche  Rückstand,  ungefähr  mit  dem  lOOOfachen  Vol.  YV.  gewa- 
Im,  bei  beiden  Sorten  12  p.  C.  des  Totalgewichts,  und  lieferte 

Erhitzung  in  einer  Röhre  Ammoniak  und  die  andern  Producte 
ptstoft haltiger  Substanzen. 

Bei  Behandlung  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Aetznatron 
:  er  sich  zum  grossen  Theile  auf  mit  Rücklassung  unlöslicher 
l'iken,  die  nach  YYaschen  und  Trocknen  0,028  des  Totalgewichts 
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betrugen  und  bei  Erhitzung  in  einer  Röhre  ebenfalls  die  Product( 
stickstoffhaltiger  organischer  Materien  lieferten.  Bei  abermaliger  Be 
handlung  derselben  mit  einer  Natronlösung  blieben  blos  noch  Spurei 
unlöslicher  Fasern  zurück.  (J.  de  chim.  med.  1833.  avril.  p .  221 
—  223). 


Ueber  Ausmittelung  von  Arsenikspuren,  von  P.  G.  BoutigntJ 
in  Evreux. 


Boutigny  empfiehlt  folgendes  Verfahren,  um,  wenn  man  das  Ar. 
senik  bei  gerichtlich  medic.  Untersuchungen  reducirt  hat,  seine  Elger; 
thümlichkeit  nachzuweisen,  selbst  wenn  seine  Menge  nur  ttst  ^ra' 

beträgt.  #  .  . 

Nachdem  man  das  Arsenik  als  metallische  Schicht  in  der  Redi; 

ctionsröhre  erhalten  hat,  schneidet  man  diese  etwas  unterhalb  d. 
dünn  ausgewogenen  Stelle  ab,  bringt  2  Grammen  dest.  W.  und 
Tropfen  Chlorsäure  hinein,  verschliesst  die  Oeffnung  der  Rohre  m 
dem  Finger  und  lässt  dann  die  Fl.  eine  Minute  lang  oder  vielmeli 
bis  zum  Verschwinden  des  Arseniks  kochen ,  welches  sich  durch  d 
Chlorsäure  in  arsenige  S.  verwandelt  auflöst.  Man  fdtrirt  die  Auf  i 
wofern  es  erforderlich  ist  und  giesst  einige  Tropfen  sehr  conc.  Schw  il 
fei  Wasserstoffs,  hinein.  Sofort  nimmt  die  Fl.  eine  gelbe  Färbung  ü 
und  es  schlägt  sich  bald  gelbes  Schwefelarsenik  nieder.  Dieses  mm, 
durch  ein  paar  Tropfen  Ammoniakfl.  zum  Verschwinden  gebrac 
werden  können  und  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzs.  wiedererscheine  i 
ln  diesem  Zustande  lässt  man  den  Niederschlag  sich  auf  dem  Boden  d:; 
Röhre  sammeln ,  entfernt  die  überstehende  Fl.  mittelst  eines  zuv 
mit  W.  getränkten  Leinwanddochts,  schneidet  die  Röhre  etwas  obci 
halb  des  Niederschlags  und  der  noch  dabei  verbliebenen  Fl.  ab,  troci 
net  den  Niederschlag  bei  gelinder  Wärme,  sammelt  ihn  auf  dem  B 
den  der  Röhre  und  setzt  ein  Korn  Eisenteile  zu.  Dann  zieht  m 
sie  dünn  aus  und  bringt  zum  Glühen,  welches  mit  einiger  Vorshij 
in  einem  gut  verschlossenen  Zimmer  geschehen  muss,  zur  Vermeidui 
von  Luftströmen  a.  Das  Arsenik  verflüchtigt  sich  jetzt  und  gibt  se 
Beschaffenheit  durch  den  bekannten  Knoblauchgeruch  kund.  (J.  * 
ch.  med.  1833.  avril  p.  217  —  221). 

N  ;  ■ 


»  Der  VerfTberliente  .ich  immer  mit  Voriheil  eines  kleinen  Tiegel«  fc 
elühenäer  Kohlen,  in  .leren  Milte  er  die  kleine  Röhre,  welche  das  Sch  ■ 
felarsenik  und  die  Eiuenfeile  enthält,  setzte. 
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Vergleichung  des  japanischen  Wachses  mit  einigen  ähnlichen 
Körpern,  von  Länderer  und  Müller. 

Länderer  sprach  in  einer,  durch  eine  Preisaufgabe  des  Vereins 
studierender  Pharinaceuten  zu  München  veranlassten,  Abhandlung  die 
Vermuthung  aus,  das  sog.  japanische  Pflanzenwachs  möge  wohl  nicht 
pflanzlichen  ,  sondern  thierischen  Ursprungs  und  zwar  identisch  mit 
dem  sogenanuten  Fettwachs  oder  der  Leichenseife,  die  sich  aus  thie¬ 
rischen  Körpern  erzeugt,  seyn,  ohne  jedoch  beweisende  Versuche 
hierfür  angestellt  zu  haben.  Zur  Prüfung  dieser  V  ermuthung  hat  nun 
Heinr.  Müller  ,  Secretär  des  Vereins  studirender  Pharmaceuten  zu 
Müuchen,  eine  wirkliche  V  ergleichung  der  Eigenschaften  des  japani¬ 
schen  Wachses  mit  Fettwachs  (von  Länderer  selbst  aus  Rattenleich- 
nainen  erzeugt),  ferner  mit  Bienenwachs,  so  wie  mit  Stearin-,  Mar- 
garinsäure  angestellt,  woraus  sich  denn  folgende  Resultate  ergaben: 

1)  Das  japanische  Wachs  hat  zwar  bei  Vergleichung  der  allge¬ 
meinen  Eigenschaften  einige  Aehulichkeit  mit  Fettwachs  und  Bienen¬ 
wachs;  / 

I  W 

2)  es  unterscheidet  sich  aber  bei  näherer  Prüfung  so  bestimmt 
und  deutlich  davon  ,  dass  es  mit  keinem  von  beiden  für  identisch  ge¬ 
halten  werden  kann;  denn  es  ist  bei  gleicher  Temp.  weicher  und 
schmilzt  schon  bei  36°  R. ,  während  das  Fettwachs  von  Ratten  erst 
bei  40°  R.  schmilzt;  auch  erstarrt  es  bei  langsamem  Erkalten  unter 
ganz  gleichen  Umständen  merklich  später;  es  hat  nicht  den  wachsar¬ 
tigen  Geruch  und  die  Geschmacklosigkeit,  wodurch  sich  die  genann¬ 
ten  beiden  Wachsarten  auszeichnen;  im  Gegentheile  riecht  das  japani¬ 
sche  Wachs  eher  talgartig,  auch  der  Geschmack  desselben  ist  dem 
des  ranzigen  Talges  ähnlich. 

3)  Was -die  Auflöslichkeit  betrifft ,  so  zeigt  sich  das  japanische 
Wachs  in  fast  absolutem  Alkohol  etwas  weniger  leicht  löslich,  als 
das  Ratten  -  Fettwachs ;  aber  weit  leichter  löslich,  als  das  Bienen¬ 
wachs.  Durch  Natronlauge  wird  es  eben  so  saponificirt,  als  das 
Rattenfettwachs  und  bildet  damit  eine  ähnliche  Seife. 

4 

4)  Eine  aus  japanischem  Wachse  gegossene  Kerze  brennt  mit 
eben  so  reinem  hellen  Lichte ,  wie  eine  gleiche  Bienenwachskerze, 
jedoch  etwas  langsamer,  daher  dürfte  das  japanische  Wachs,  indem 
es  beträchtlich  wohlfeiler  als  unser  gebleichtes  Bienenwachs  ist,  vor¬ 
zugsweise  zur  Kerzenfabrikation  zu  empfehlen  seyn.  Das  Rattenfett- 
wacbs  unterscheidet  sich  aber  auffallend  auch  dadurch,  dass  es  mit 
weniger  hellem  Lichte  brennt. 

5)  Wenn  sich  das  japanische  Wachs  von  dem  Bienenwachse  sehr 


\ 
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leicht  durch  Consistenz,  Geruch  und  Geschmack  unterscheidet,  so  ist 
das  Ratteufettwachs  davou  ebenfalls  durch  grössere  Häite  und  Sprö¬ 
digkeit,  ja  durch  Zerreiblichkeit  auffallend  verschieden.  In  dieser 
Hinsicht  ist  das  Rattenfettwachs  mehr  der  Stearin-  und  Margarinsäure 
als  dem  japanischen  Wachse  ähnlich. 

6)  Auch  in  anderer  Hinsicht  nähert  das  Ratten-Fettwachs  sich  so 
sehr  der  Stearinsäure  und  Margarins. ,  dass  es  damit  fast  identisch  zu 
seyn  scheint;  es  hat  beinahe  dasselbe  specifische  Gewicht,  schmilzt, 
■wie  es  scheint,  bei  gleicher  Temperatur,  löst  sich  ebenfalls  in  2 
Theilen  kochenden  Alkohols  vollkommen  auf,  brennt  mit  gleichem 
etwas  düsterem  Lichte,  und  giebt  mit  Natron  eine  ähnliche  Seife, 
welche  nur  etwas  weicher  ist  als  die  Stearinseife. 

7)  Durch  die  angestellten  Versuche  ist  die  Möglichkeit,  dass  das 
sogenannte  japanische  Wachs  nichts  anders  sey ,  als  gebleichtes  Fett¬ 
wachs  aus  thierischen  Körpern  unter  fliesseudem  Wasser  erzeugt, 
keineswegs  widerlegt;  denn  um  dieses  behaupten  zu  wollen,  müsste 
man  nicht  nur  von  Ratten,  sondern  auch  von  andern  Thieren  das 
Fettwachs  vergleichen. 

8)  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  des  japanischen  Wachses  mit  rei¬ 
nem  Talge  leitet  auf  die  Vermuthung,  dass  man  es,  wenn  es  von 
hinreichendem  Interesse  wäre,  am  leichtesten  durchs  Zusammenschmel¬ 
zen  des  Stearins  mit  weissem  Bienenwachse  nachahmen  könnte. 
(Büchners  Rep.  XLIF \  8.  1  —  34). 


Uebcr  Bereitung  des  Ferrum  carbonicum ,  von  0.  Gr.  Bolle, 
Apotheker  zu  Angermiinde. 

i 

Der  Verfasser,  nach  einigen  Bemerkungen  über  anderweit  vor¬ 
geschlagene  Methoden,  theilt  folgende  als  vorzüglich  einfach  und  leicht 
auszuführen  mit. 

6  Unzen  frisches  kryst.  Schwefels.  Eisenoxydul  werden  in  4 
Quart  ausgekochten  und  in  verschlossenem  Gefässe  wieder  erkalteten 
Wassers  aufgelöst,  durch  dichte  Leinwand  gegossen  und  mit  einer 
Aufl.  von  kieselerdefreier  gereinigter  Pottasche  (5  bis  6  Unzen  in 
16  Unzen  W.  gelöst  und  llltrirt)  in  einer,  mit  Kork  verschliessbaren, 
Vorlage  bis  zu  aufhörendem  Niederschlage  vermischt.  Ohne  das  Ab¬ 
setzen  des  Niederschlags  abzuwarten,  wird  der  ganze  Inhalt  der  Vor¬ 
lage  auf  einen  Spitzbeutel  von  massig  feiner  Leinwand  gegeben  und 
so  wie  die,  ziemlich  schnell  ablaufende,  Fl.  etwas  vom  Niederschlage 
an  den  Wänden  des  Spitzbeutels  hängen  lässt,  mittelst  eines  blanken 
eisernen  Spatels  das  Hängengebliebene  in  die  Mitte  des  Spitzbeutels 
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unter  das  Niveau  der  Fl.  gebracht,  um  der  Einwirkung  der  Luft  nicht 
ausgesetzt  zu  bleiben.  Nachdem  durch  Rütteln  und  Schütteln  die  Fl 
imogl.chst  abgesondert  worden,  löst  man  den  Beutel  aus  seinem  Ge¬ 
ihange  und  bringt  seinen  Inhalt  mit  dem  bekannten  Handgriffe,  durch 
(welchen  sich  das  Innere  des  Beutels  nach  Aussen  kehrt,  in  einen 
Minder  oder  Topf  mit  abgekochtem  Wasser,  rührt  es  mit  dem  Spa¬ 
tel  tüchtig  durch,  g.cht  es  auf  den  Spitzbeutcl  zurück  und  sorgt  auf 
lie  vorhin  angegebene  Weise  dafür,  dass  kein  Theil  des  Nieder¬ 
ste  ilags  unbedeckt  bleibe,  vielmehr  derselbe  möglichst  dick  auf  einan- 
er  liege.  Ein  derartiges  Aussüssen  des  Niederschlags  wiederholt 
uan  5  b.s  6mal,  wobei  man  die  letztmalige  Sammlung  desselben  auf 
inem  klel“™  ^nenen  Pressbeutel  vornimmt,  was  um  so  leichter  au- 
re  t,  als  das  Vol.  sich  sehr  vermindert  hat».  Sobald  es  ano-eht 
erschhesst  man  den  Pressheutel  auf  die  zweckmässigste  Weise”  und 
egt  ihn  fürs  Erste  auf  e.nen  neuen  ,  mit  Fliesspapier  bedeckten,  Zie- 
elstem;  nachher,  wenn  schon  mehr  Wässrigkeit  vom  Steine  einge- 
ngen,  kann  man  auch  den  Beutel  mit  einem  solchen  bedecken,  spä- 
•r  ringt  man  ihn  unter  eine,  doch  nur  höchst  allmälig  wirkende 
.resse,  nimmt,  wenn  nichts  Wässriges  mehr  abläuft,  den  Beutel 
craus,  rüttelt  und  drückt  seinen  Inhalt  auf  den  kleinsten  Raum  zu- 
.mnien  und  schlägt  mehrere  Lagen  Löschpapier  darum,  die  so  oft 
It  fr, sehen  trocknen  vertauscht  werden,  als  sie  sich  unter  dem 
orksten  Drucke  der  Presse  noch  anfeuclitcn.  Nach  diesen  Operatio- 
m  ist  das  Praparat  so  trocken ,  dass  es  sich  ohne  Mühe  von  der 
CIUH au  lost.  Es  bröckelt  leicht  und  beschmutzt  kaum  die  Finder 

I  •  ,  an  Mörser  und  Pistill,  ist  von^e* 

St,gt  schwarzgrauer  Farbe,  braust  heftig  mit  Säuren  und  giebt  mit 
zs«  eine  gruuhchgelbe  Auflösung. 

Da  man  nicht  angegeben  findet ,  ob  sich  das  kohlens.  Eisenoxv- 

I  o  ne  Verlust  von  Kohlens.  pulvern  lasse,  so  stellte  der  Verfasser 
iruber  Versuche  an: 

Der  durchs  Pressen  möglichst  entwässerte  Niederschlag  wurde 
i  Quart  Alkohol  von  83-J  R.  zerrieben  ,  Alles  zum  Absetzen  in 
io  ies  as  gegeben,  das  Klare  abgegossen,  das  Feste  auf  einem 
rss  eute  ,  der  in  einem  t.'lascyliilder  hing,  gesammelt,  der  Spiritus 
Iiren  er  Beutel  zwischen  Löschpapier  gewickelt  war,  tüchtig  ab- 
iresst  und  der  Niederschlag  in  einem  Mörser  zerrieben.  Während 

fsjo  bis  15  Min.  laugen  Reibens  war  es  vollkommen  pulvrig, 

iIchIinO,KU*"i'i’l?Wa’^r  ,ich  m  ller  l“f*  «ehr  bald  von  Ei,enoxvd 

ncbeuLch  ,  weil  e*  Kohlen*,  au»  dem  Kiederschlaue  aufnimm.  a™  ’’ 
•Losung  eine»  Theil»  de*  Salze»  vermii.el,.  fc  anfn.mm,,  d.e  dann 
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batte  aber  fast  momentan,  als  es  in  diesen  Zustand  gelangte,  seine 
grüne  Farbe  mit  der  rostgelbeu  vertauscht. 

Die  Ausbeute  von  den  oben  angegebenen  Mengen  der  Ingredien¬ 
zien  ist  bis  2£  Unze.  100,00  desselben  enthielten  8,75  Köhlens., 
was  zwar  weniger,  als  Fölix,  aber  mehr  als  Blei  angibt,  ist.  ( Perl* 
Jnhrb *  V*  S.  124 — 136). 


Ueber  den  Dyssop  oder  Isop  der  Officinen,  von  Dierbach. 

Er  gehört  zu  den  ältesten,  schon  in  der  Bibel  erwähnten  und 
von  griechischen  und  römischen  Aerzten  gebrauchten  Arzneimitteln. 
Gleichwohl  ist  es  sehr  schwierig  anzugeben,  welche  Gewächse  die 
Völker  des  Alterthums  mit  diesem  Namen  belegten.  D.  giebt  einige 
Andeutungen  hierzu.  1.  Der  Hyssop  der  Israeliten  oder  Hys- 
sopus  Salomonis *.  Nach  Lyngbye  {obs.  hierobotan.  fase.  1.)  ist  es 
Thymbra  spicata  L .,  eine  aromatische  Labiate  der  Küsten  des  Mittel- 
meeres.  Einige  alte  Schriftsteller,  z.  B.  Casp.  Baühin  {Pinaocp*  217] 
hielten  den  schmalblättrigen  Rosmarin  für  den  Ysop  der  Hebräer. 

2.  Hyssop  der  Griechen.  Nach  Sibthorp  {prodr*  flor 
Graecae  L  p .  397)  bezeichnen  die  heutigen  Griechen  die  Satureji 
juliana  L*^  ebenfalls  ein  lippenblüthiges  Gewächs  von  angenehm  ge 
würzhaftem  Gerüche,  mit  diesem  Namen. 

3.  Der  Hyssop  der  alten  Aerzteder  Griechen  um 
Römer.  Dodanaeüs  Abbildung  aus  einem  alten  kaiserlichen  Code: 
des  Dioskorjdes  deutet  ganz  offenbar  auf  ein  Origanum.  Auch  Lo 
beliüs  beschreibt  als  Hyssopus  genuina  Graecor.  das  in  Sicilien  ein 
heimische  Grignnum  Otiites  L »  j  eben  so  Caes alpin  {de  pinnt*  fab 
XL  p.  53)  und  Porta  {de  VÜl*  p .  697).  Wie  D.  früher  zeigte,  is 
diese  angenehm  gewürzhafte  Pflanze  das  Origanum  des  Apicius  un 
kam  häufig  an  Speisen.  Weder  Teuer  ium  pseudobyssopus  Schreb 
noch  Graiiola  offieinalis  L noch  auch  andere  mit  dem  Namen  eh( 
dem  bezeichnete  Pflanzen  können  für  den  Isop  der  Alten  angenomme 
werden. 

4.  Der  Hyssop  der  neuern  Aerzte  ist  Hyssopus  ofßcim 
Ite  L . ,  den  Matthiolus  zuerst  als  den  wahren  Ysop  der  Alten  eil 
führte.  Dieses  im  wärmern  Europa  einheimische  Gewächs  wurde  v( 
den  Mönchen  gebaut  und  hiess  desshalb  auch  Kloster- Hyssop.  I 
variirt  mit  blauen ,  rothen  und  weissen  Blumen ,  krausen  und  g 

*  Dem  "Verf.  scheint  entgangen  zu  seyn,  dass  Hassel^uist  denselben  1 
ein  Moos,  Gymnostomum  truncatum  Jldw,  hält. 


Die  Red. 
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eckten  Blättern,  schopfartiger  Inflorescenz  und  mit  Bisamgeruchc 
•Gesnkr’s  Hyssop .  moschata  s.  de  Cilissa) .  Arcuigenes  und  Galen 
lühmten  den  Hyssop  aus  Greta,  Andere  den  aus  Pamphilien  und  von 
»myrna;  noch  Andere  den  aus  Cilicien. 

5.  Der  orientalische  Hyssop  ist  Bieberstein’s  Hyss. 
t ngustifollus  {H.  orientalis  JVilld).  Er  scheint  nach  D.  den  Alten 
licht  uubekannt  gewesen  zu  seyn,  indem  ClüsIüS  Hyssop.  angustifol. 
piento  Jlorc  {Histor.  p.  356  c.  ic.)  wahrscheinlich  zu  unsrer,  beson- 
lcrs  in  Taurien  einheimischen,  Pflanze  gehört. 

Die  amerikanischen  Ysoparteu  H.  vepetoides  und  scropJmlarine - 
folius  sind  fast  gar  nicht  aromatisch  und  scheinen  zu  einer  andern 
Gattung  zu  gehören.  (Trommsd,  N.  J.  i  St.  2»  p.  38  45)» 


JüUiniri  ÜXi 

Versuch  einer  Nomenklatur  der  chemisch  -  org  ani- 
Bchen  Gebilde,  nach  einfachen  Grundsätzen  entworfen, 
von  Dr.  J.  E.  Herberger.  Wir  verweisen  hinsichtlich  dieses  Ver¬ 
suchs  auf  die  Originalabhandlung,  da  eine  sehr  oft  wiederholte  Erfah¬ 
rung  gelehrt  hat,  dass  dergleichen  Versuche,  wie  zweckmässig  sie 
■auch  seyn  möchten,  nie  sich  geltend  machen,  wenn  sie  nicht  von 
Männern,  die  an  der  obersten  Spitze  der  Wissenschaft  stehen, 
und  grosse  Thatsachen  eben  so  wohl  als  neue  Worte  zu  schaffen 
vermögen,  ausgehen;  was  wir  übrigens  keineswegs  in  der  Absicht, 
das  ganz  von  uns  anerkannte  Verdienst  des  Verfassers  zu  verkleinern, 
erwähnen.  (Büchners  Rep.  XLIH .  p.  34  —  59). 

Fruchtbarkeit  der  Pflanzen.  Nach  einigen  Versuchen 
bringt  der  Hyoscyamus  mehr  als  50000  SaamenkÖrner ;  aber  ange¬ 
nommen,  er  bringe  nur  10000  Körner,  so  würden  sich  schon  die 
SaamenkÖrner  bei  der  vierten  Aernte  auf  10,000,000,000,000,000  be¬ 
laufen  und  da  die  Quantität  des  festen  Landes  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  zu  1,400,350,599,014,400  Qu.  Fuss  berechnet  ist,  so  folgte 
daraus,  dass  jeder  Qu.  Fuss  7  Pflanzen  enthalten  müsse,  und  es 
würde  desshalh  die  ganze  Erde  nicht  ausreichend  seyn,  um  den  Er¬ 
trag  eines  einzigen  Hyoscyamus-Exemplars  am  Ende  des  vierten  Jah¬ 
res  aufzunehmen.  (Fror.  Not.  XXXH.  S.  199). 


Allgemeine  pl)armaceutiöcl)e  angelegenijeiten. 

Neue  Preisaufgabe,  zunächst  dem  Verein  studierender 
Pharmaceuten  zu  München  gegeben. 

Lassaigne  in  Paris  hat  eine  Reihe  höchst  schätzbarer  Versuche 
über  die  Gränzen  der  Wahrnehmbarkeit  chemischer  Reactionen  ange¬ 
stellt  und  im  Journ.  de  chim.  med.  (1832  sept.  et  oct.)  bekannt  ge. 
macht,  woraus  sie  in  das  Repertorium  für  die  Pharmacie  (Bd.XLllI. 
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S.  221  265)  und  in  andere  chemische  Zeitschriften  übergetrae-ei 

worden  sind.  „  o  o 

Lassainge  hat  seine  Aufgabe  bei  weitem  nicht  erschöpft,  inden 
er  mehrere  Säuren  und  Metalle  gar  nicht  berührt;  auch  hat  er  mit 
unter  überraschende  Resultate  erhalten;  so  z.  B.  dass  das  bydrothion 
saure  Kali  dem  Galläpfel  -  Aufgusse  an  Empfindlichkeit  auf  Eisensalzi 
nachstehe,  dass  das  schwefelsaure  Kupfer-Ammoniak  ein  empfindliche 

res  Reagens  auf  arsenigte  Säure  sey,  als  ungesäuerter  Schwefelwas- 
serstofl  u.  s.  w. 

Es  ist  also  hier  noch  ein  weites  Feld  für  Versuche  offen  geblie¬ 
ben,  z.  B.  um  auszumitteln,  wie  sich  die  Empfindlichkeit  der  Ren- 
gentien  zu  Eisenoxydul-,  Eisenoxydoxydul-  und  «xydsalzen  verhält- 
welchen  Einfluss  die  verschiedenen  Säuren,  womit  die  Basis  verbun¬ 
den  ist,  in  dieser  Beziehung  ausüben;  ferner  ob  Schwefelammoniak 
nicht  ein  empfindlicheres  Reagens  sey  als  bydrothionsaures  Kali;  ob 
Schwefelwasscrstoffgas  in  die  Eisensolutiou  geleitet,  und  hierauf  die 
Fl.  mit  Ammoniak  versetzt,  den  kleinsten  Eisengehalt  nicht  noch  deut- 
lichcr  aozeigt  als  Gallapfel-Aufguss  u.  s.  w. 

Man  wünscht  daher  neue  Versuche  über  die  Gränzen  der 
Wahrnehmbarkeit  chemischer  Reactionen  zu  veranlassen, 
wesshalb  dieser  Gegenstand  zu  der  gegenwärtigen  neuen  Preisaufgabe 
gewählt  wurde. 

Die  Wahl  der  Reagentien  und  der  zu  prüfenden  Substanzen  bleibt 
den  Preisbewerbern  freigestellt. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  der  Termin  bis  zum  30.  Novem¬ 
ber  1833  gesetzt,  worauf  die  eingegangenen  Preisschriften  von  einer 
aus  Ehrenmitgliedern  des  Vereins  studierender  Pharmaceuten  in  Mün¬ 
chen  zu  wählenden  Preis-Commission  geprüft  werden. 

Das  von  der  Commission  zu  fällende  Urtheil  wird  wo  möglich 
noch  vor  Jahresschluss  in  einer  Vereins-Sitzung  eröffnet. 

Der  Preis  ist  22  fl.  Gehen  mehrere  werthvolle  Abhandlungen 
ein,  so  wird  noch  ein  Accessit- Preis  von  11  fl.  ertheilt. 

üebrigens  wird  noch  bemerkt,  dass  nicht  nur  ordentliche  Mit¬ 
glieder  des  Vereins,  sondern  auch  andere  studierende  und  conditioni- 
rende  Pharmaceuten  in  uud  ausser  München  als  Preisbewerber  auftre- 
ten  können;  ferner  dass  die  Abhandlungen  wohl  geordnet  und  druck¬ 
würdig  mit,  einem  Motto  und  mit  einem  verschlossenen  Zettel  verse¬ 
hen,  welcher  den  Namen,  Geburts-  und  Wohnort  des  Verfassers  ent¬ 
hält,  an  den  Unterzeichneten  eingesendet  werden  müssen. —  München 
den  10.  Jan.  1833.  (Karlsstrasse  Nr.  202.  B.) 

Dr.  A.  Büchner. 

(Büchners  Rep.  XLIV .  S.  148  —  I5l). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  IJpber  die  chemische  Constitution  der  Weinschwefelsäure  und 
?i  neue  analoge  Säuren,  von  Magnus.  —  Bereitung  der  Decocte  und  I«- 

oneu  nach  der  neuesten  Methode,  in  Dampfapparaten,  vo>r  Casper.  _ 

spec.  Gewicht  verschiedener  Medicainente  der  Preuss.  Pharmakopoe  von 
ittstock.  Leichtes  und  einfaches  Verfahren  zur  Bereitung  des  Saiicins 
trdmann.  lieber  einige  Antimonpräparate,  von  Duflos. 

vn».JVJ1TfcH;#  Zahl«/\er  Ap0theken  ia  Berlin.  —  Surrogat  der  Aqua  Bi- 
>  on  Schultz.  —  Iikamar,  das  bittre  Pnncip  des  Holzessigs,  von  Rei¬ 
nbach.  Bereitung  von  Bier  aus  Stärkzucker,  von  Lampadiu*  _ 

chtes  Strychnin,  von  Wittstock.  —  Köhlens.  Zinkoxyd,  als  Nebenpro- 
.  ei  Bereitung  des  Jodkaliums,  von  Herr  mann. —  Branntweinbereitun^ 
trocknen  I  llaumen.  —  Eine  neue  gebräuchliche  Blutegelart ,  von  Hart’ 
i  n.  —  Einfuhr  von  Opium  in  China. 


die  chemische  Constitution  der  Weinschwefelsäure  (Al- 
tii ionsäure)  und  zwei  neue  analoge  Säuren  (Aethionsäure 
und  Isäthionsäure)  von  Magnüs. 

Bekanntlich  ist  die  chemische  Constitution  der  Weinschwefelsäure 
etzt  noch  nicht  nn  Klaren  gewesen;  insofern  man  unentschieden 
►  ob  von  den  Wasserbestandtheilen ,  die  bei  Analyse  ihrer  Salze 
öden  werden,  etwas  zur  Constitution  der  Säure  selbst  zu  rechnen 
lund  in  diesem  halle  wie  viel.  Im  Falle  man  die  Wasserbestand* 
r  ^os  *ds  Krystallwasser  rechnete,  liess  sie  sich  als  eine  Verb. 

I  Kohlen  Wasserstoff  (Aetherin)  mit  wasserfreier  Schwefels,  ansehen, 
konnte  man  sie  entweder  für  eine  Verbindung  von  wasserfreier 
icfels.  mit  Aether  oder  mit  Alkohol  halten. 

Der  [  mstand  nun  ,  dass  sich  eine  gewisse  Quantität  Wasserbe- 
Uheile  aus  den  weinschwefels.  Salzen  auf  keine  Weise  ohne  Zer- 
ng  der  Salze  selbst  entfernen  lässt,  sprach  allerdings  dafür,  dass 
Wasserbestandtheile  zur  Constitution  der  S.  wesentlich  seyen; 
war  dieser  Umstand  zur  Entscheidung  doch  nicht  hinreichend, ' 

P  Annahme,  dass  sie  als  Krystallwasser  darin  sehr  fest  gebun- 
leyen,  noch  vorlag;  üherdicss  die  Nachweisung  durch  Liebig  und 
•  er,  dass  der  naphthalinschwefels.  Barvt  aus  Schwefels.  Barvt 
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und  wasserfreier  Schwefels.,  in  Verb,  mit  Naphthalin,  besteht,  di 
die  Analogie  den  Schluss  zu  rechtfertigen  schien,  dass  auch  in 
Weinschwefels,  keine  Wasserbestandtheile  wesentlich  vorhanden  se 

Die  nachfolgenden  Resultate  von  Magnus  scheinen  nun  ganz 
eignet,  zu  einer  entscheidenden  Ansicht  über  diesen  Gegenstaut 
führen.  Derselbe  hat  gefunden: 

1)  Dass  der  weinschwefels.  Baryt  mit  dem  vollen  Wasserget 
3  Atome  Wasser  enthält  (was  auch  die  richtige  Berechnung  von  1 
mos  und  Wühlers  Analyse  ergibt),  von  denen  sich  blos  eins  ( 
Veränderung  der  wesentlichen  Beschaffenheit  des  Salzes  entfernen  \i 
so  dass  die  zwei  andern  inniger  ihm  verbunden  sind.  Hieuach 
die  Weinschwefels.,  wenn  überhaupt  Wasserbestandtheile  ihr  weseni 
sind,  als  eine  Verb,  von  Schwefels,  mit  Alkohol  anzusehen. 

2)  Dass  es  ausser  der  Weinschwefelsäure,  die  der  Verfasser 
Anreihung  an  die  gleich  anzugebenden  andern  Verbindungen  Alt  hi 
säure  (von  Alkohol  und  &eiov,  Schwefel)  zu  nennen  vorschlägt, 
andere  Säure,  Aethionsäure,  gibt,  die  durch  Einleiten  von  w 
serfreier  Schwefels,  in  absoluten  Alkohol  oder  Aether  eutst 
und  sich  als  Verb,  vom  wasserfreier  Schwefels,  und  Aether  betrac 
lässt.  Ihr,  näher  vom  Verf.  untersuchtes,  Barytsalz  zeigt  weseni 
verschiedene  Eigenschaften  von  weinschwefels.  Baryt,  und  dies* 
wohl  ein  entschiedener  Beweis,  dass  sowohl  die  zwei  Atome  W. 
der  Weinschwefels.  oder  Althionsäure,  als  das  eine  Atom  Wasse 
standtheile,  welches  in  den  Aether  der  Aethionsäure  eingeht,  zu  i 
Constitution  wesentlich  sind,  da  sonst  beide  Salze  nothwendig  gle 
Eigenschaften  haben  müssten ,  wenn  das  W.  blos  Krystallwasser  w 

3)  Dass  die  vom  Baryt  abgeschiedene  Aethiousäure  durch  Ko< 
in  eine  isomerische  Modification ,  die  Isäthionsäure  übergeht. 

Das  nähere  Detail  ist  im  Folgenden  enthalten: 

Wirkung  der  Schwefels,  auf  Alkohol  undAether,  i 
düng  der  Weinschwefels.  und  des  Aethers.  Der  Verfa 
überzeugte  sich,  dass  die  Weinschwefels.  bei  gewöhnlicher  Tem 
nur  entsteht,  wenn  englische  Schwefels,  und  Alkohol  auf  eina 
einwirken,  und  zwar  in  der  grössten  Meuge  bei  Anwendung  absol 
Alkohols,  dass  hingegen  wasserfreie  Schwefels,  weder  mit  abs.  A 
hol  noch  mit  Aether  bei  gewöhnlicher  Temp.  Weinschwefels.  erze 
sondern  dass  bei  der  gegenseitigen  Einwirkung  dieser  Stoffe 
andere  neue  S.  (Aethionsäure)  entsteht,  die  wir  nachher  näher 
schreiben  werden.  Allein  man  erhält  neben  dieser  neuen  S.  wie 
neben  der  Weinschwefels.  jedesmal  eine  entsprechende  Menge 
serhaltender  Schwefelsäure.  Aus  englischer  Schwefelsäure  en 
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*h  nur  bei  höherer  Temper.  Wcinschwefelsäure.  Bei  gewöhnlicher 
lemp.  absorhirt  zwar  das  englische  Vitriolöl  den  Aether  sehr  schnell 
iid  in  grosser  Menge,  und  die  daraus  entstandene  FI.  zeigt  durch- 
ts  keinen  Geiuch;  setzt  man  aber  W.  vorsichtig  hinzu,  so  entweicht 
r  Aether  wieder  und  die  zuriickhleihende  Schwefels,  liefert  nicht 
t  geringste  Menge  eines  auflöslichen  Kalk-  oder  Barytsalzes. 

Da  man  hei  Bildung  der  Weinschwefels,  aus  englischer  Schwe¬ 
is.  und  absolutem  Alkohol  jedesmal,  seihst  wenn  der  absolute  Alko- 
8  in  noch  so  grossem  Ueberinaasse  zugesetzt  wird,  immer  eine  ent- 
rechende  Menge  wasserhaltiger  Schwefels,  erhalt,  so  brachte  der 
a-f. ,  um  die  relativen  Mengen,  in  denen  sich  diese  Säuren  bilden, 
ermitteln,  Schwefels,  von  1,83  sp.  G.  und  absoluten  Alkohol,  von 
iden  gleiche  Theile,  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe.  Nach 

tiger  Zeit  war  aller  Alkohol  von  der  Schwefels,  absorhirt.  Die 
durch  entstandene  FI.  entwickelte  bei  ihrer  Verdünnung  mit  W.  fast 
r  keine  Wärme,  und  es  zeigte  sich  bei  Untersuchung  derselben 
attelst  kohlens.  Baryts),  dass  sich  die  Hälfte  der  angewandten 
Lwefels.  darin  in  Weinschwefels,  verwandelt  hatte.  Sonach  hatte 
eine  Hälfte  der  Schwefels,  ihr  W.  an  die  andere  Hälfte  abgege- 
u  und  sich  statt  dessen  mit  Alkohol  verbunden,  woraus  sich  ergibt, 

bs  die  Schwefels.  ,  die  gleichzeitig  mit  der  W  einschwefels.  =  2  S 
c*  H 8  J£  entsteht,  2  At.  Wasser  enthalten  muss  2  (S -j- 2  H). 

Da  selbst  bei  Anwendung  von  einem  sehr  grossen  Ueberschusse 
ii  Alkohol  sich  doch  immer  nur  die  Hälfte  der  Schwefels,  mit  die- 
n  verbindet,  während  sie  ihr  W.  an  die  andere  Hälfte  abgibt,  so 
gt,  dass  die  Schwefels.,  wenn  sie  doppelt  so  viel  W.  enthält,  als 
englische  Schwefels.,  keine  Wirkung  mehr  bei  gewöhnlicher  Temp. 
den  Alkohol  ausübt. 

Die  W  asserentziehung  des  Alkohols  scheint  bei  gewöhnlicher 

imp.  durch  kein  31  i tte I  Statt  finden  zu  können.  Selbst  mit  wasser- 

. 

i.er  Schwefels,  gelang  dem  V  erfasser  keine  Aetherbildung ,  wie  auch 
nsphorsäure ,  Arsensäure  und  selbst  Fluorbor  erst  bei  höherer 
imp.  wirken.  Andrerseits  dagegen  vermag  auch  blosse  Tempera- 
Drhöhung  ohne  Zuziehung  wasserhaltiger  Körper  die  Aetherbildung 
fit  zu  bewirken.  In  der  That,  absoluter  Alkohol  in  einem  zu- 
ichmolzeuen  kleineu  Kolben  einer  Temp.  von  200°  R.  ausgesetzt, 
ib  unverändert;  sogar  auch  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Chlor- 
nium. 

Chemische  Constitution  des  wein  Schwefels.  Baryts 
kl  der  Weinsch  wefel  säure.  Liebig  und  Wöiilek  fanden  deu 
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mit  seinem  ganzen  Wassergehalte  untersuchten  weinschwefels.  Bar 
aus  54,986  Schwefels,  Baryt,  19,720  Schwefels.,  14,890  Kohlenwa 
serstoff,  ^9,100  W. ,  (1,260  dem  Salze  anhängendes  W.  und  0,64 

V  •  •  ■  * 

Verlust)  bestehend,  welches  sie  durch  die  Formel  2  S  -j-  Ba  +  ^ 
5IS  -{-  2  ii  repräsentirten ,  wobei  sie  es  dahingestellt  licssen,  ob  mc 
die  S.  betrachten  wolle  als  bestehend  aus  einer  V  erb,  von  2  At.  wa; 
serfreier  Schwefelsäure  mit  Alkohol  oder  von  2  At.  wasserhaltig« 
Schwefels,  mit  Kohlenwasserstoff  (Aetherin). 

Der  Verf.  zeigt  indess ,  dass  die  angegebene  Formel  mit  der  ai 
gegebenen  Zusammensetzung  nicht  genau  stimmt ,  dagegen  die  Ai 
nähme  von  3  At.  Wasser  statt  2  At.  Wasser  der  letztem  völlig  g< 
niigt,  indem  die  hienach  berechnete  Zusammensetzung  gibt: 

Schwefels.  Baryt  .  .  54,973  =  S  Ba 

Ml 

Schwefelsäure  .  .  .  18,895  =  S 

Kohlenwasserst.  (Aetherin)  13,410  =  C4  H* 

Wasser  .  12,722  =  3  II 

loo,oocT 

auch  wurde  durch  eigene  Wiederholung  der  Analyse  dieses  Salze 
durch  den  Verf.  diese  Zusammensetzung  vollkommen  bestätigt. 

Derselbe  hat  gezeigt,  dass  durch  ein  vorsichtiges  Verfahren  eit 
von  diesen  dreien  Atomen  W.  dem  Salze  sich  entziehen  lässt,  obn 
dass  seine  wesentliche  Constitution  dadurch  noch  abgeändert  schein 
während  dagegen  die  beiden  andern  so  wesentlich  zur  Constitution  d< 
S.  gehören,  dass  sie  nur  mit  gänzlicher  Zersetzung  des  Salzes  en 
zogen  werden  können.  In  der  That,  wenn  man  möglichst  trockn 
zerkleinerte  Krystalle  von  weinschwefels.  Baryt  in  einem  kleinen  Ko 
ben  einer  anhaltenden  und  constauten  Temper,  von  50°  R.  aussetz 
zeigt  sich  Feuchtigkeit,  und  wenn  man  diese  in  dem  Maasse,  als  si 
erscheint,  durch  eine  eingebrachte  Glasröhre  mit  dem  Munde  aussaug 
fängt  bei  einem  gewissen  Punkte  ,  wo  nun  die  Zersetzung  des  Salz< 
selbst  beginnt,  beim  Ausziehen  der  Luft  plötzlich  der  Geschmack  vo 
Alkoholdämpfen  au  wahrgenommen  zu  werden.  Kurz  vor  diese 
Punkte  ,  wenn  das  Salz  noch  weniger  als  3  p.  C.  Wasser  verlöre 
hat,  ist  es  noch  vollkommen  in  W.  löslich,  nach  üeberschreitun 
desselben,  als  es  3,68  bis  3,84  p.  C.  Gewichtsverlust  erlitten,  hii 
terliess  es  bei  Aufl.  in  W.  einen  der  stattgefundenen  Zersetzun 
proportionalen  Antheil  Schwefels.  Baryt.  —  Allerdings  ist  diese  Gross 
des  Gewichtsverlustes,  nach  welcher  schon  Zersetzung  des  Salzt 
begonnen,  dem  Drittheil  des  ganzen  Wassergehaltes  =  4,214  p.  I 
nicht  völlig  äquivalent;  diess  wird  jedoch  vom  Verfasser  dadurch  e 
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lärt,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  die  ganze  Menge  des  Salzes 
leichfönnig  zu  erhitzeu,  so  dass  au  den  Wänden  des  Gefässes  schon 
inzelne  Theile  vollständig  entwässert  seyn  können,  während  andere 
|n  Innern  der  Masse  noch  W.  zurückhalten. 

Aethiousäure. 

Bildung.  Leitet  mau  wasserfreie  Schwefels,  in  abs.  Alkohol, 
to  entwickelt  sich,  sobald  die  Temp.  zuuimmt,  schwefligs.  Gas  und 
er  Geruch  nach  Weinöl;  erhält  man  aber  die  Temper,  niedrig  und 
eitet  die  Operation  langsam  ,  so  wird  alle  Schwefels,  vom  Alkohol 
lufgenominen  und  es  entsteht,  ohne  Entwickelung  irgend  einer  Gas- 
Ut,  eine  ölartige  gelbliche  Fl.*,  die  sich,  wenn  hinreichender  Alko- 
lol  angewandt  worden  war,  ohne  merkliche  Erwärmung  mit  W.  ver- 

1  lischt  und  durch  Zusatz  von  Baryt  einen  bedeutenden  Niederschlag 
on  schwefels.  Baryt  und  zugleich  ein  auflösliches  Barytsalz,  äthions. 
laryt,  liefert,  der  sich  sehr  leicht  zersetzt  und  nur  unter  der  Luft- 
iunipe  abgedampft  werden  kann.  Mehrere  Versuche  zeigten,  dass, 
jv ährend  3  Tlile.  Schwefels,  sich  mit  dem  Kohlenwasserstoffe  (Aetherin) 
,ud  der  Hälfte  des  Wassers  vom  Alkohol  verbinden,  ein  Theil  Schwe- 


els.  diese  andere  Hälfte  des  Wassers  aufnimmt  und  also  S  -f  H  M 

ildet,  während  bei  der  Entstehuug  der  Weinschwefels,  sich  S  -J-  'l  II 
Erzeugt. 

Leitet  man  wasserfreie  Schwefelsäure,  statt  in  abs.  Alkohol,  in 
Rether,  so  erhält  man  eine  ähnliche  gelbe  Fl.,  wie  beim  Alkohol, 
lieselbe  lässt  sich  in  jedem  Verhältnisse  mit  Aether  mischen  ;  Wasser 
cheidet  jedoch  den  überschüssig  zugesetzten  Aether  wieder  aus  und 
»ändert  gleichzeitig  schwefelsäurebalteudes  Weinöl  ab,  das  sich  aus 
ibsolutem  Alkohol  und  wasserfreier  Schwefels,  nicht  bildet.  Die  wäss- 
ige  Fl.  liefert  durch  Behandlung  mit  Baryt  schwefels.  Baryt  und 
ebenfalls  auflöslichen  äthions.  Baryt,  dessen  Identität  mit  dem  aus 
Alkohol  erhaltenen  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  nachgewieseu 
ward.  Seine  Entstehung  und  die  des  Weinöls  ist  hier  so  zu  erklären, 
»lass  ein  Theil  des  Aethers  sein  W.  an  die  Schwefels,  abtritt,  wo- 
durch  eine  Verb,  von  Kohlenwasserstoff  mit  weniger  W.  zurückbleibt, 
tlie  mit  einem  andern  Theile  der  wasserfreien  Schwefels,  neutralen 
icbwefels.  Kohlenwasserstoff  (schweres  Weinöl)  bildet,  während  der 
indere  Theil  des  Aethers  sich  gleichzeitig  mit  wasserfreier  Scbwe- 
els.  zur  Aethions.  verbindet. 

Eigenschaften  des  äthions.  Baryts.  Ist  auf  keine  Weise 

0  TIat  man  zu  wenig  Alkohol  angewandt  ,  so  bilden  »ich  Krystalle  von 
•vasserfreier  Schwefel». ,  die  sich  unter  der  öligen  Fl.  lange  unverändert  er¬ 
halten,  durch  Zusatz  von  mehr  Alkohol  jedoch  aufgelöst  werden. 


zum  Krystallisiren  zu  bringen,  liefert  bei  böberer  Temp.  k$in  We 
öl,  sondern  sehr  viel  Schwefels,  und  einen  eigentkümlicken  empyrt 
matiscben  Geruch,  zersetzt  sich  überhaupt  äusserst  leicht  und  sond 
Schwefels.  Baryt  ab,  vorzüglich  bei  Erwärmung.  Noch  leichter  < 
folgt  die  Zersetzung  der  von  der  Basis  getrennten  Säure. 

Zusammensetzung  des  äthions.  Baryts  und  der  A 
thionsäure.  Die  Analyse  liess  im  äthions.  Baryt  finden: 


n.  d.  Beob. 

n.  d.  Berech. 

Schwefelsäure 

42,162 

41,292 

Baryt  . 

40,252 

39,421 

Kohlenstoff  . 

11,438 

12,596 

Wasserstoff  . 

.  1,869 

2,057 

Wasser  .  . 

5,381 

4,634 

(Ueberschuss 

0,102) 

101,102. 

100,000 

wonach  das  Salz  ist: 

2  S  +  Ba  +  C4  B8  +  H 

hienach  kann  die  S.  als  bestehend  aus  wasserfreier  Schwefels,  i 
Aether  betrachtet  werden. 

Isäthionsäure  und  isät hions.  Baryt. 

Kocht  man  die  von  dem  Baryt  abgeschiedene  Aethions.  und  sättigt 
darauf  wieder  mit  Baryt,  so  erhält  man  neben  vielem  schwefels.  Ba 
auflöslichen  isäthions.  Baryt,  welcher  krystallisirt.  Er  ist  in  Alkol 
schwer  löslich,  doch  leichter  als  der  äthions.  Baryt,  so  dass,  w< 
die  Zersetzung  von  diesem  nicht  vollständig  erfolgt  ist  und  man 
Gemenge  von  beiden  Salzen  hat,  die  Trennung  derselben  durch  e 
grosse  Menge  von  sehr  starkem  Alkohol  bewirkt  werden  kann.  I 
der  alkoholischen  ,  wie  aus  der  wässrigen  Lösung  krystallisirt  < 
Salz  sehr  leicht.  Es  kann  bis  200°  C.  erwärmt  werden,  ohne  s 
zu  zersetzen,  ohne  W.  oder  sonst  etwas  Wägbares  abzugeben;  e 
hält  folglich  kein  Krystallwasser.  Noch  stärker  erwärmt  bläht 
sich  auf,  steigt  dabei  auf  eine  sonderbare  Weise  in  die  Höhe,  schwE 
sich  und  entwickelt  eine,  bis  jetzt  nicht  weiter  untersuchte,  FI., 
einen  eigentümlichen  sehr  durchdringenden  ,  dem  des  von  Zeise 
sckriebenen  Xantkogeuöls  nicht  ganz  unähnlichen,  Geruch  entwich 

Beim  Glühen  bläht  sich  diess  Salz  so  stark  auf,  dass  es  gev 
sein  lOOfaches  Vol.  einnimmt,  und  eine  sehr  geringe  Menge 
einem  sehr  geräumigen  Tiegel  nicht  selten  heraussteigt.  Mit  chl< 
Kali  oder  Salpeter  gemengt  verpufft  es  und  wird  gewaltsam  aus  < 
Tiegel  herausgeworfen,  welcher  Erfolg  selbst  durch  einen  sehr  gi 
sen  Zusatz  von  kohlens.  Natron  nicht  geändert  wird.  Durch  Sal 


kersäure,  selbst  rauchende,  wird  es  in  der  Hitxe  «ersetzt,  doch 
wur  sehr  langsam. 

Zusammensetzung  und  B  i  1  d  u  n  g  s  w  e  i  s  e.  Die  Analyse 
lliess  den  isäthions.  Baryt  bestehend  linden  aus  : 


Schwefelsäure 
Baryt  . 
Kohlenstoff 
VV  asserstoft  . 
Wasser 


.  41,558 

.  39,677 

.  12,830 

2,097 
4,742 
~1Ö0,904 


wonach  er  dieselbe  Zusammensetzung  als  der  äthions.  Baryt  hat. 

Da  sich  hei  Entstehung  des  isäthions.  Baryts  aus  dem  äthions. 
Baryt  Schwefels,  abscheidet,  so  muss  sich  auch  gleichzeitig  Kohlen¬ 
stoff',  Wasserstoff  und  Sauerstolf,  in  denselben  Verhältnissen,  in  wel¬ 
chen  sie  in  Aether  enthalten  sind ,  ahsondern.  Hiervon  konuen  die 
beiden  letztem  W.  bilden,  dessen  Absonderung  man  nicht  beobachten 
kann,  weil  die  Zersetzung  der  Aethions.  in  ihrem  verdünnten  wasser¬ 
haltigen  Zustande  vorgenommen  wird.  Doch  bemerkt  der  Verf.,  auch 
den  ausgeschiedenen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  habe  er  bis  jetzt 
noch  nicht  auffinden  können;  denn  es  entwickelt  sich  bei  dieser  Zer¬ 
setzung  der  S.  durchaus  keine  Gasart  und  weder  die  Bildung  von 
Aether  noch  von  Alkohol  noch  von  einem  Oele  liess  sich  beobachten. 
Nach  der  Meinung  des  Verfassers  liegt  diess  jedoch  nur  daran,  dass 
die  bis  jetzt  zur  Zersetzung  angewandten  Quantitäten  nur  sehr  ge¬ 
ring  waren,  und  er  hofft  bei  fortgesetzter  Untersuchung  die  nähere 
Nachweisung  der  neu  entstehenden  Verb,  von  Kohlenstoff,  Wasserst, 
und  Sauerstoff  noch  geben  zu  können.  (Pogg.  Ann .  XXVIL  S. 
367  —  388). 


Ueber  Bereitung  der  Decocte  und  Infusionen  nach  der  neue¬ 
sten  Methode,  in  Dampfapparaten,  von  Dr.  Casper. 

Nachdem  seit  dem  Jahre  1830  einige  Apotheker  Berlins  begonnen 
hatten,  ihre  vegetabilischen  Decocte  und  Infusionen  statt,  wie  früher, 
auf  freiem  Feuer  in  offenen  Gefässen  oder  resp.  in  gewöhnlichen  In- 
fundirbüchsen,  in  kleinen  Dampfapparaten  zu  bereiten,  wodurch  man 
kräftigere  Arzneipräparate  zu  erhalten  meinte*,  sich  aber  bald  die 
Nöthwendigkeit  ergab ,  wegen  der  erforderlichen  Gleichförmigkeit  der 
Arzueibereitungen  in  sämmtlichen  Officinen  diesen  Gegenstand  amtlich 

0  Vgl.  die  Freisschriften  über  diesen  Gegenstand  im  2ten  Jahrgange  des 
Centralblatts. 
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aufzufassen,  wozu  die  Apotheker  seihst  Veranlassung1  gegeben  hatte' 
so  wurde  das  KÖnigl.  MedicinaU  Collegium  iu  Berlin  Seitens  des  vo 
gesetzten  Ministern  beauftragt,  genaue  vergleichende  Versuche  üb 
die  ältere  und  neuere  Bereitungsart  der  Decocte  und  Infusionen  anz 
stellen.  Biese  Versuche  wurden  vom  pharmac.  Assessor  des  Colleg; 
Herrn  Med.  Rath  Staberoh,  dem  Herrn  Med.  Rath  Br.  Brenner  ui 
vom  Br.  Casper  an  einer  grossen  Reihe  von  Vegetabiiien  sehr  sor» 
faltig  angestellt,  und  dabei  hauptsächlich  die  Ermittelung  beabsici; 
tigt,  wie  viel  weniger  Zeit  hei  gleicher  Gabe  des  Medicainents  - 
oder  welche  kleinere  Gabe  des  Medicainents  bei  gleicher  Zeit  —  di 
zu  gehören  ,  um  gleiche  Resultate  hei  den  verschiedenen  Bereitung;: 
arten  der  Becocte  und  Infusionen  zu  erhalten.  Die  Substanzen,  in 
welchen  die  Versuche  angcstellt  wurden,  waren: 


Rad.  Gent  um. 
Rad.  Ratanh. 

Rad.  Rnbiae  tinct. 
Stipit.  Dulcaviar. 
Fol.  Sennae. 

Rad.  Rh  ei. 

Rad.  jLlthaeae. 


Gort.  Salicis • 

Rad.  Haler  i  an. 

Gort.  Quercus. 

Fol  uvae  ursi . 

Herba  Millefol. 

Herba  Gard.  heil. 

Lign.  Guaj. 

Rad.  G olomb  o 

Alle  einzelnen  Mittel  wurden  so  vielseitigen  Versuchen,  nac 
allen  ihren  Hauptbeziehungen  hin,  unterworfen,  dass  die  gewonnene! 
Ergebnisse  als  sicher  begründete  und  thatsächliche  angesehen  werde 
können.  Jene  Beziehungen  nämlich,  nach  denen  die  Becocte  unu 
Infusionen  geprüft  wurden,  wareu:  Farbe  und  Geschmack  der  iu 
vergleichenden  Wege  der  altern  und  der  Dampfbereitung  gewonnener 
Auszüge,  spec.  Gewicht  derselben,  ihr  resp.  Gehalt  an  äther.  Oel 
durch  Destillation  geprüft,  die  durch  Abdampfen  gewonnenen  trock 
nen  Rückstände,  und,  soweit  thunlich,  namentlich  bei  Fol.  Sennat 
und  Rad.  Rhei ,  die  wegen  ihrer  in  die  Siune  fallenden  Wirkunger 
vorzugsweise  gewählt  wurden,  auch  die  therapeutische  Wirkung  au 
Krankenbette.  Die  erhaltenen  Resultate  aus  diesen  zahlreichen  Ver¬ 
suchen  waren  nun  folgende: 

1)  Bei  Anwendung  gleich  construirter  Dampfapparate  lassen  sicli 
durch  Beobachtung  eines  gleichen  Verfahrens  und  unter  Anwendung 
übereinstimmender  Vegetabiiien  einander  ähnlichere  Decocte  als  auf  den 
bisherigen  Wege  erlangen. 

2)  Auch  bei  Anwendung  verschieden  grosser  und  verschiedet 
construirter  Apparate  lassen  sich  übereinstimmende  Decocte  erzielen 
wenn  dafür  Sorge  getragen  wird  ,  dass  keine  Spannung  der  Dämpf 
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während  des  Kochens  Statt  findet,  dass  aber  auch  die  Dampfentwick¬ 
lung  nicht  zu  unbedeutend  sey,  in  welcher  Hinsicht  man  einerseits 
alle  mit  den  Dampfapparaten  verbundene  Einrichtungen  zu  anderwei¬ 
tigen  Operationen,  wodurch  die  Dämpfe  gespannt  werden,  wahrend 
des  Kochens  ausser  \erb.  bringen  muss,  und  andrerseits  das  Feuer 
des  Apparates  so  zu  regireu  hat,  dass  stets  die  reichlichste  Ent- 
iwickelung  der  Dämpfe  Statt  finde. 

3)  Für  die  Bereitung  der  Infusionen  ist  die  bisherige 
Art  und  Weise  als  die  zweck mässigste  beizubebalten, 
wenn  die  dazu  bestimmten  Vegetabiiien  der  Reihe  der  ätherisch- 
öligen  angehören,  indem  sie  das  ätherische  Del  am  isolirtesten  zu 
enthalten  scheinen  und  desshalb  auch  die  grösste  Wirksamkeit  haben 
dürften. 


4)  Die  Verhältnisse  der  zu  den  Infusionen  der  ätherisch  -  öligen 
Vegetabiiien  angewandten  Mengen  bedürfen  unter  so  bewandten  Um¬ 
ständen  keiner  Abänderung. 

5)  Ehen  so  wenig  bedarf  es  einer  Abänderung  dieser  Verhält¬ 
nisse  lür  die  Deco  ct -Infusionen,  zu  deren  Anfertigung  das  bis¬ 
herige.  \  erfahren  ebenfalls  beihebalten  werden  sollte. 

6)  Zur  zweckmässigsten  Bereitung  der  Dampfdecocte  verfährt 
man  am  bessten  so,  dass  man  die  zu  kochende  Substanz  in  möglichst 
zerkleinertem  Zustande*  mit  kaltem  W.  übergiesst,  dann  die  Decoct- 


büchse  der  Einwirkung  ‘des  Dampfapparates  so  lange  als  nöthig  ist, 
uud  zwar,  wenn  nichts  besonders  hierüber  vorgeschriebeu  ist,  -i  St. 
aussetzt,  und  während  dieser  Zeit  mehrere  Male  den  Inhalt  derselben 
gut  durch  einander  rührt  und  dann  sogleich  colirt. 

7)  Die  Feststellung  eines  allgemeinen  Princips  hinsichtlich  der 
Verringerung  der  bisherigen  Gaben  der  Vegetabiiien,  falls  solche  statt 
aut  freiem  Feuer  im  Dampfapparate  gekocht  werden  sollten,  welches 
;u  der  Zukunft  keiue  Ausnahme  nöthig  machen  dürfte,  unterliegt 
grossen  Schwierigkeiten.  Statt  eines  solchen  werden  aber  Tabellen 
über  diese  Gaben  auf  den  Grund  von  mehreren  Seiten  veranstalteter 
Versuche  bearbeitet,  wenigstens  für  den  Arzt  von  grossem  Nutzen 
seyn.  Bis  zu  deren  Erscheinen  dürfte  es  hinreichend  seyn,  die  Aerzte 
aufmerksam  zu  machen,  dass  von  einer  grossen  Anzahl  Vegetabiiien 
7  Drachmen  auf  8  Unzen  Colatur  hinreichend  sind,  um 


Der  Verfasser  erinnert,  es  sey  nöthig,  über  diesen  Zustand  etwa*  Po¬ 
sitives  festzusetzen  und  schlägt  als  das  Zweckmässigste  vor,  sich  durch  ein 
feines  Speciessieb  geschlagener,  nachmals  aber  vom  Pulver  gereinigter,  Ve^e- 

tabilieu  zu  bedienen.  Die  Form  der  resolvirenden  Species  scheint  die  angemes¬ 
senste. 


/ 
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im  Dampfapparate  eiu  Decoct  darzustellen,  welches  aus  dein  auf  bis-iji 
lierige  Weise  aus  1  Unze  zu  der  genannten  Colatur  dargestellten  im 
Gehalt  an  fixen  Bestandteilen  ühereinstimmt. 

8)  Einer  der  hauptsächlichsten  Vorzüge  der  Dampfkochung  be-i 
steht  darin,  dass  man  mittelst  derselben,  man  mag  viel  oder  wenig! 
Decoct  vorschreiben,  stets  Präparate  von  gleichem  Gehalt  erhält,  wo¬ 
gegen  die  bisherigen  Decocte,  wenn  sie  [in  grossem  Mengen  ange-i 
fertigt  werden,  offenbar  stoffreicher  als  die  in  kleinem  bereiteter: 
nusfallen  müssen,  ein  Umstand,  welcher  besonders  bei  Reiteratureu* 
der  Hälfte  des  Decocts  von  Wichtigkeit  ist,  und  dem  Apotheker  bis¬ 
her  schon  häufig  einen  ungerechten  Tadel  zugezogen  hat. 

9)  Bei  Bereitung  der  Dampfdecocte  ist  stets  eine  der  Beschaffen¬ 
heit  des  Vegetabils  nach  abweichend  grosse  Menge  W.  mehr,  als! 
Colatur  verlangt  wird,  auf  das  auszukochende  Vegetabil  zu  giessen.] 
worüber  der  Apotheker  sich  Notizen  sammeln  muss,  um  stets  dici 
richtige  Colatur  zu  erlangen. 

10)  Ein  Decoct  auf  freiem  Feuer  von  16  zu  8  Uuzen  Colatui) 
erfordert  durchschnittlich  25  Min.,  eins  von  24  zu  8  Unzen  Colatuii 
60  Min.;  die  Zeiten  für  Decocte  von  12  zu  4  und  von  16  zu  4  Um. 
zen  Colatur,  so  wie  d)e  von  20  und  28  zu  8  sind  hiernach  zu  be  i 
rechnen,  und  es  liegen  Mie  zu  letztem  Decocten  offenbar  zwischen 
den  eben  angegebenen  Zeiträumen  mitten  inne.  Hienach  könnte  füi: 
die  Bereitung  des  Decoct .  concentr .  und  concentratiss.  festgestellt  wer-i 
den,  dass  ersteres  durch  Dampfeinwirkung  von  37  Min.,  das  andern 
durch  die  von  60  Min.  bereitet  werden  solle,  wenn  die  Vegetabilieci 
nicht  zu  denen  gehören,  welche  im  Dampfapparate  schwieriger  extra-i 
hirt  werden,  in  welchem  Falle  die  Einwirkung  verhältnissmässig  zu 
verlängern  seyn  würde.  Die  Aerzte  hätten  in  obigen  Notizen  abei 
die  bessten  Anhaltepuncte  für  die  Verordnung  von  Decocten  im  Dampf-j 
apparate,  in  welchen  sie  den  Gehalt  der  bisherigen  Decocte  von  24 
und  32  zu  8  Unzen  Colatur  zu  haben  wünschen. 

11)  Dampfdecocte  aus  Vegetabilien ,  welche  kein  äther.  Oel  ent¬ 
halten,  dessenungeachtet  aber  früher  infundirt  wurden,  sind,  wenu 
anders  man  nicht  bei  der  bisherigen  Methode  zu  verbleiben  vorzieheu 
sollte,  im  Dampfapparate  dergestalt  zu  bereiten,  dass  man  die  mil 
dem  zu  kochenden  Vegetabil  und  dem  nöthigen  W.  gefüllte  Büchse 
10  Min.  hindurch  in  den  Dampfapparat  gibt  und  den  Inhalt,  nachdem 
erstere  bis  zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt  worden,  sodann  colirt. 

12)  Dampfdecocte  von  Rad.  jtithacae  und  ähnlichen  V  egetabilieu 
entsprechen  den  frühem  Infusionen  am  bessten,  wenn  sie  auf  die  eben 
angegebene  Weise  dargestellt  werden.  Consistentere  erhält  mau  durcli 
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weniger  oder  mehr  verlängerte  Einwirkung  des  Dampfapparats,  und 
Iss  stimmen  in  diesem  Falle  die  Dampfdecocte  von  4  Stunde  sehr  nahe 
mit  den  auf  frühere  Weise  von  16  zu  8  Unzen  Colatur  bereiteten 
liberein.  ( Berliner  TP \ ocJiensch.  f.  d.  gesummte  Heilkunde.  1833. 
fVr.  14.  S.  257  —  262). 


1 

Leber  das  spec.  Gewicht  verschiedener  Medicamente  der  Preuss. 
Pharmak.  (Edit.  V),  von  C.  Wittstock. 

Nach  der  N.  preuss.  Pharm,  soll  die  Tinctura  Opii  simpl.  ein 
sp.  Gw.  0,955  bis  0,965  haben.  Diess  ist  aber  mit  der  vorgeschrie¬ 
benen  Bereitungsart  uicht  vereinbar  und  folglich  ein  Irrthum.  In  der 
That  fand  der  X erf.  bei  einer  sorgfältigen  und  häufigen  Bereitung 
der  Tinctur  das  sp.  G.  zwischen  0,978  und  0,982  variirend,  während 
der  zur  Bereitung  augewendete  Spir.  vini  rect.  ein  sp.  Gew.  0,900 
(das  Mittel  von  0,895  und  0,905,  die  für  diesen  Weingeist  in  der 
Pharmak.  angegeben  sind)  hatte.  Auch  ist  die  Dichtigkeit  eines  Ge¬ 
misches  von  gleichen  Theilen  W.  und  Spir.  rect.  von  0,900  spec. 
Gew.  schon  grösser,  al$  die  vorgeschriebene  Dichtigkeit  der  Tinctur, 
nämlich  0,958. 

Auch  die  spec.  Dichtigkeit  der  Tinct .  Opii  crocnta  erhielt  der 
Verf.  stets  von  1,076  bis  1,080,  während  sie  vorschriftsmässig  1,045 
bis  1,055  seyn  soll. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  der  Verfasser,  dass  die  zu  ge¬ 
stattende  Differenz  im  sp.  Gewichte  mehrerer  pharm.  Präparate  mehr 
beschränkt  werden  sollte,  als  in  der  Pharmacopoe  geschehen.  Ace¬ 
tum  conc.  darf  nach  dieser  von  1,035  bis  1,045  sp.  Gew.  differiren, 
wovon  ersteres  16,  letzteres  26  p.  C.  wasserfreier  Säure  entspricht. 
Aether.  sulph.  darf  zwischen  0,730  und  0,740  variiren,  was  Differenzen 
zwischen  8  p.  C.  Alkohol  und  W.  und  20  p.  U.  Alkohol  und  W., 
abgesehen  von  Weinöl,  mit  sich  führen  kann.  Liquor  Anim,  caust.  kann 
je  nach  dem  sp.  G.  0,965  und  0,975  zwischen  25  und  18  p.  C.  con- 
centrirtes  flüssiges  Amm.  enthalten.  Bei  Spir.  Hin.  rectißcntiss.  be¬ 
trägt  der  Unterschied  je  nach  dem  sp.  G.  0,835  oder  0,845,  nahe  4 
p.  C.  nach  Tralles,  da  in  einem  Falle  der  Alkohol  89,5%  im  an¬ 
dern  86,2  p.  C.  beträgt.  Bei  Spir.  Vini  rectißcntus,  der  zwischen 
0,895  und  0,905  variiren  darf,  beträgt  die  Differenz  4-J-  p.  C.,  näm¬ 
lich  zwischen  dem  Alkoholgehalt  67,62  und  63  p.  C.  ( Berl .  Jahrb. 
XVIII.  Abtli.  1.  S.  154—158). 

0  Im  Original  durch  Druckfehler  82,5. 
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Leichtes  und  einfaches  Verfahren  zur  Bereitung  [des  Salicins, 
von  G.  Erdmann,  Apotheker  und  Lehrer  der  Chemie  und 
'  Physik  an  der  Thierarzneischule  zu  Berlin. 

V  ,>  I  . 

Nach  dem  Verf.  soll  folgendes  Verfahren  unter  allen  bekannten 

■k 

die  reichlichste  Ausbeute  geben  *.  Angewandt  dazu  ward  die  Rinde 
der  Lorbeer  weide  ( Salioc  penlanclra  L.) 

Die  im  Herbste  frisch  gesammelte  getrocknete  und  in  kleine 
Stücke  zerschnittene  Rinde  wird  24  Stunden  lang  mit  frischer  Kalk« 
milch  (2  Unzen  Kalk  und  4  Quart  VV.  auf  16  Unzen  Rinde)  mace- 
rirt,  dann  \  Stunde  laug  gekocht,  durchgeseiht,  absetzen  gelassen, 
das  Verfahren  mit  dem  Rückstände  noch  ein-  bis  zweimal,  jedesmal 
mit  einer  gleich  grossen  frischen  Quantität  Kalkmilch  wiederholt,  die 
zusammengemischten,  durch  Absetzen  klar  gewordenen,  Flüssigkeiten 
bei  gelindem  Feuer  so  weit  verdampft,  dass  auf  je  16  Unzen  Rinde 
etwa  1  Quart  Fl.  bleibt,  dann  präparirte  Knochenkohle  (6  bis  8 
Unzen  auf  16  Unzen  Rinde)  zugesetzt,  ‘damit  unter  öfterm  Umrübren 
im  Wasserbade  völlig  verdunstet,  die  im  Trockenofen  völlig  hart  und 
fest  gewordene  schwarze  Masse  pulverisirt,  mit  Alkohol  von  82  p.  C. 
Rinde  in  der  gewöhnlichen  Digestionswärme  erschöpft,  und  von  den 
filtrirten  Tincturen  nach  Zusatz  von  dest.  W.  •(£  Quart  auf  4  Quart 
Tinct.)  der  Alkohol  abdestillirt.  Aus  dem  gehörig  concentrirten  Rück¬ 
stände  sondert  sich  dann  das  Salicin  in  schwach  gelb  gefärbten  Kri¬ 
stallen  ab,  die  man  durch  Auflösen  in  W.  und  erneute  Behandlung 
mit  Thierkohle  ganz  rein  und  ungefärbt  erhalten  kann.  Die  Salicin- 
ausbeute  betrug  von  16  Unzen  der  Rinde  5  Drachmen.  Als  Mutter¬ 
lauge  bleibt  eine  extractartige  gelblichbraune,  in  VV.  und  Weingeist 
lösliche  aromatisch  riechende,  in  hohem  Grade  eigentümlich  weidenar¬ 
tig  bitter  schmeckende  Masse  zurück,  die  analog  als  das  Chinoidin 
auch  fiebervertreibende  Kräfte  besitzt,  indem  eine  wiederholte  Dosis 
von  10  Gran  derselben  ein  Fieber  dauernd  hob.  (Berl,  Jahrb,  XF^IIL 
S.  136  —  140). 


Ueber  einige  Antimonpräparate,  von  Ad.  Duflos  in  Halle.  . 

Chlorantimon-Autiinonoxyd  (Algarothpulver).  Wenn 
man  natürl.  Schwefelantimon  mit  mehr  conc.  vSalzs.  kocht,  als  zu 
dessen  Aufl.  erforderlich  ist,  und  dann  mit  W.  verdünnt,  so  erhält 
man  einen  schwefelfreien  weissen  lockern  ,  nach  längerer  Zeit  zusam- 

*  Vergleichende  Versuche  sind  indes»  nicht  mitgetheilt. 
x  Die  Red . 
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lenfallenden,  kryst.  und  schwer  werdenden,  dabei  seine  Farbe  Mieh¬ 
lens  in  Schmutzig-Weiss  ändernden,  Niederschlag',  der  bis  zu  aufhö- 
fcnder  Trübung1  der  Waschwässer  durch  Silberlösung  mit  kaltein 
jfV.  gewaschen  und  getrocknet  durch  die  Analyse  einen  Chlorgehalt  von 
»0,37  p.  C.  zeigte,  bienach  als  eine  Verb,  von  1  At.  Chlorantimon 

md  5  Atom  Antimouoxyd  =  Cp  _j_  5  £.b  angesehen  werden 
jann.  Durch  fortgesetzte  Behandlung  dieser  Verb,  mit  kochendem 
lasser,  das  dabei  von  Neuem  saure  Reaction  annimmt,  bleibt  end- 
tch  nur  Antimonoxyd,  dem  kaum  noch  eine  Spur  cblorantimonhalti- 
•en  Antimonoxyds  anhängt,  zurück.  Diese  Zerlegbarkeit  des  Alga- 
pthpulvers  durch  heisses  VV.  ist  unstreitig  Ursache  der  verschiedenen 
esultate,  welche  andere  über  Zusammensetzung  des  Algarothpulvers 
rhalten  haben. 

Kocht  man  natürliches  Schwefelantimon  mit  weniger  conc.  Salzs., 
Is  zu  dessen  Lösung  erforderlich  ist,  bis  sich  nur  noch  sparsam 
ichwefelwasserstoffgas  entwickelt,  und  giesst  die  erkaltete  und  fil- 
irte  Fl.  uuter  stetem  Umrühren  in  W. ,  so  entsteht  ein  weisser  vo- 
iminöser  Niederschlag,  der  sich  allmälig  zu  einem  schön  citronen- 
lelben  kryst.  Absätze  sammelt  und  aus  Antimonoxyd,  Chlorantimon 
od  Schwefelantimon  in ,  je  nach  den  Umständen  des  V  ersuchs  verän- 
erlichen ,  Verhältnissen  besteht. 

Chlorantimon  -  Sch  wefelantimon.  Wenn  man  in  eine 
iit  Weins,  versetzte  Auflösung  von  Chlorantimon0  Schwefelwasser- 
lo ff  streichen  lässt;  nach  Ausfällung  ungefähr  der  Hälfte  des  Antimons 
ie  Fl.  vom  Niederschlage  abültrirt,  in  die  Fl.  von  Neuem  Schwefel- 
uisserstoffgas  in  Ueberschuss  leitet,  uud  den  Niederschlag  wieder 
fcmmelt,  daun  beide  Niederschläge  gesondert  untersucht,  findet  man, 
»ss  der  erste  5,242  p.  C.  Chlor,  der  zweite  2,745  Chlor  enthält, 

///  /// 

mnach  ersterer  als  &b  Cl3  _{_  10 &b,  letztrer  als  Sb  -CI3-}-  20  Sb 
«trachtet  werden  kann.  Diess  steht  in  Widerspruch  mit  einer  An- 
ube  von  Rose  in  s.  Handb.  der  analyt.  Ch.  II.  S.  212,  nach  wel- 
*er  Schwefelwasserstoff  in  Ueberschuss  aus  einer  mit  Weins,  ver- 
Itzten  wässrigen  Lösung  des  Chlorantimons  reines  Schwefelantimon 
Illen  soll.  Uebrigens  erlitt  die  Zusammensetzung  des  zweiten  Nie- 
trschlags  keine  Veränderung,  als  derselbe  abermals  in  W.  vertheilt, 
chwefel  wasserstoff'gas  eingeleitet  ward  und  das  Ganze  mehrere  Tage 
mdurch  in  gegenseitiger  Berührung  stehen  blieb.  Durch  anhaltendes 

0  Zwei  Unzen  natiirl.  Schwefelantimon  mit  10  Unzeu  conc.  käufl.  Salz*. 

1  zu  aufhürender  Schwefelwas*er»toflgasentwickelung  gekocht  und  das  Filtrat 
M  einer  Lüiiung  von  3  Unzeu  Wein»,  in  4  Pf,  W.  vermischt  und  ültt irt. 


Kochen  mit  Wasser  erleiden  beide  Verbindungen  eine  allmälige  Zer, 
Setzung;  das  Filtrat  röthet  zwar  nicht  Lackmuspapier ,  wird  abe 
durch  Silberlösung  weiss  getrübt  und  durch  Schwefelwasserstoff  gel 
gefärbt;  doch  wollte  es  nicht  gelingen,  auf  diese  Weise  alles  Chlor 
antimon  zu  entziehen.  Durch  Digestion  mit  einer  verdünnten  Losuni 
irgend  eines  wasserstoftschwefligen  Schwefelalkalimetalls  werden  beid 
Verbindungen  sogleich  in  oxydfreien  braunrothen  Kermes  verwandelt 
wovon  sich  ein  Theil  auflöst.  (Sceyveigg.  Journ.  LXVII.  S,  26 
—  271). 


fiUitur* 


Zahl  der  Apotheken  in  Berlin.  Berlin  zählt  28  für  da 
Publicum  bestimmte  Apotheken  (darunter  24  mit  Real  -  Privilegum , 
auf  den  Grund  von  Concessionen),  so  dass,  die  Bevölkerung  Berlin 
in  runder  Zahl  auf  240000  angeschlagen,  auf  jede  Apotheke  ein  Pu 
biikum  von  circa  8500  städtischen  Bewohnern,  abgesehen  von  aus 
wärtigem  Debit,  zu  rechnen  ist.  In  jener  Zahl  von  Apotheken  is 
übrigens  weder  die  königl.  Hofapotheke,  noch  die  Apotheke  desCha 
rite-Krankenhauses  mitgerechnet.  ( Berl .  Jahrb.  XV III.  Abtli.  i 

S.  190—191). 

Surrogat  der  Aqua  Binelli.  Prof.  C.  H.  Schultz  fant 
dass  eine  Mischung  aus  8  Unzen  dest.  W. ,  2  Drachmen  sog.  Ta 

backsöl  (was  sich  beim  Tabackrauchen  im  Abguss  der  Pfeifen  sani 
melt)  und  einigen  Tropfen  äth.  thier.  Oel  {01.  anhn.  aeth .)  der  Aqu 
Binelli  im  Aeussern  nicht  blos  sehr  ähnlich  ist,  sondern  auch  Arte 
rienblut  in  kürzerer  Zeit  zum  Gerinnen  brachte,  als  diess  sonst  z 
geschehen  pflegt.  Ein  ,  vergleächungsweise  mit  achter  Aqua  Binel 
angestellter,  Versuch  gab  kein  besseres  Resultat.  Venöses  Blut  war 
dagegen  sowohl  von  dem  ächten  als  nachgemachten  Präparate  be 
Weitem  langsamer  und  unvollständiger  zum  Gerinnen  gebracht.  {Ber> 
Jahrb.  XV III.  1.  Abth.  iS.  141  —  144). 

Pikamar,  das  bittre  Princip  des  Holzessigs.  Reiches 
hach  ,  dessen  schöne  Untersuchungen  über  das  Kreosot  wir  vor  Kur 
zem  mitgetheilt  haben,  gibt  eine  vorläufige  Notiz  über  diesen  neue 
Grundstoff,  der  das  vorzugsweis  bittre  Princip  des  Holzessigs,  Rauch 
und  Theers  aller  organischen  Körper  ausmacht,  und  verspricht  bal 
dige  ausführlichere  Mittheilungen  darüber.  Der  Name  ist  abgeleitf 
von  in  pice  amarum  (das  Bittre  in  Ther).  In  manchen  Eigenschafte 
nähert  es  sich  dem  Kreosot,  so  in  der  Auflöslichkeit  in  Alkalien,  is 
aber  von  keiner  Reaction  auf  den  thier.  Organismus  ,  abgesehen  voi 
bittern  Geschmack,  der  dagegen  beim  Kreosot  ausser  seiner  brenner 
den  Wirkung  rein  süss  ist.  Das  Wesentliche  seiner  Bereitung  bt 
steht  darin,  dass  man  zu  8  Th.  Aetzkalilauge  von  1,15  sp.  Gew. 
Th.  T heeröl  mischt,  welches  durch  wiederholte  fractionenweise  Destilk 
tionen  auf  ein  sp.  G.  von  1,08  bis  1,10  gebracht  ist.  In  der  Kält 
schiessen  in  ein  paar  Tagen  reichliche  Krystalle  an,  eine  Verb,  vo 
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Kali  mit  Picamar,  während  das  Kreosot  in  der  Lauge  gelöst  bleibt, 
ede  Saure  scheidet  aus  diesen  Krystallen  das  Picamar  sofort,  wie- 
IkoIiI  noch  unrein,  ab.  Im  reinen  Zustande  ist  es  ein  farbloses  fetti- 

fes  Oel  von  sehr  schwachem  Gerüche,  destillirbar ,  auf  der  Zunge 
rennend,  äusserst  bitter  schmeckend,  von  nahe  1,10  sp.  G. ,  Sied- 
unct  hei  270°  C.,  Gefrierpunct  noch  nicht  bei  —  20°  C.,  grosser 
juftbeständigkeit ;  nicht  auf  Lackmus  oder  Curcuma  reagirend,  am 
:)ocht  entzündbar  und  mit  Russrauch  brennend,  nicht  durch  Luftsauer- 
tolf  veränderlich;  noch  nicht  vollständig  in  1000  kaltem  VV .  löslich, 
loch  ihm  bittern  Gesckmack  ertheilend;  in  jedem  Verhältnisse  mit 
Üether,  Schwefelkohlenstoff,  Holzgeist,  Steinöl  mischbar, 
lagegen  der  Verbindung  mit  Eupion  und  Paraffin  widerstrebend; 
schwärzt  im  Sieden  rothes  Bleyoxyd,  verbindet  sich  mit  Chlor, 
Brom,  Jod,  Phosphor,  Schwefel,  Selen.  Löst  sich  unzer- 
iuetzt  in  Schwefels.,  wird  durch  Salpeters,  zersetzt.  Zeigt  mit 
Kalium  langsam  Blaseneutwickelung.  Krystallisirt  augenblicklich 
mit  allen  Alkalien,  selbst  Ammoniakfl.  u.  s.  w.  (Scuweigg. 

Uourn.  LXVIL  S.  274  —  276). 

Bereitung  von  Bier  aus  Stärkzucker.  Lampadius  er*  * 
uielt  ein  sehr  gutes  Bier,  als  er  10  Pf.  Stärkzuckersyrup  in  einem 
mit  einem  Deckel  versehenen  stehenden  hölzernen  Fasse  in  30  Kannen 
Hopfeudecoct  von  60°  R.  auflöste  und  mit  Hefen  und  etwas  Eiweiss 
n  der  Nähe  eiues  warm  gehaltenen  Stubenofeus  vergähren  iiess.  Das 
Hopfendecoct  wurde  durch  halbstündiges  Sieden  von  6  Loth  gutem 
böhmischen  Hopfen  mit  30  Kanuen  Wasser  (a  Kanne  2  Pf.)  bereitet. 
Das  hierbei  verdampfende  VV.  ward  ersetzt.  Die  gebrauchte  Hefe  war 
Dreiberger  Weissbierhefe,  uud  zwar  wurden  12  Loth  genommen  und 
rt  Eiweiss  darunter  gequirlt.  Nach  48  Stunden  war  die  lebhafte  Gäh- 
rung  beendigt  und  die  oben  schwimmenden  Schaumhefen  wurden  mit 
(einer  Schaumkelle  abgehoben.  24  Stunden  später  wurde  das  wein- 
Vtlare  Bier  auf  Flaschen  gezogen,  und  nach  3wöchentlichem  Liegen 
aeigte  es  sich  noch  völlig  klar,  moussirend  und  von  sehr  angenehmen 
»Geschmack.  Man  kann  dasselbe  leicht  nach  Belieben  stärker  oder 
(schwächer  bereiten ;  auch  etwas  Malzdecoct  mit  hinzulügen  und  das¬ 
selbe  mit  gebranntem  Zucker  bräunen.  (hRDMAMS  Journ.  XJ^I. 

IS.  375.  .  . 

Unächtes  Strychnin.  In  Berlin  wird  seit  längerer  Zeit  ein 

(angeblich  französisches  Präparat  als  Strychnin  verkauft,  welches  nach 
(Wittstocks  Untersuchung  nicht  eine  Spur  davon  enthält,  vielmehr 
(von  ihm  bestehend  gefunden  wurde  in  60  1  h.  aus:  30,00  Chinoidin  ; 
5,50  Chinaroth;  16,20  dreiviertelphosphors.  Kalk;  2,80  Kieselerde; 
Magnesia  und  Gips;  1,50  Kupfer-  uud  Bleyoxyd;  4,00  basisch  phos* 
phors.  Eisenoxyd,  wonach  es  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  (iiess 
unächte  Präparat  durch  Fällung  der  Mutterlauge  des  Schwefels,  (  hi* 
nin  erhalten  worden,  wcnu  man  nicht  gar  zur  lahrikatioo  desselben 
die  zur  Entfärbung  des  Schwefels.  Chinins  benutzte  Knochenkohle  mit 
Säuren  extrahirt  und  diese  Auszüge  nachher  mit  einem  Alkali  nieder* 
geschlagen  hat.  Das  unächte  Präparat  stellt  sich  dar  als  ein  graues, 
der  Zinnasche  ähnliches,  Pulver,  verräth  unter  der  Loupe  durchaus 
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keine  kryst.  Beschaffenheit,  zeigt  nur  liier  und  da  weisse  Punkt«! 
backt  bei  Erhitzung  bis  100°  C.  zusammen,  ist  aber  nach  dem  Erk» 
ten  wieder  leicht  zerreiblich;  hinterlasst  beim  Verbrennen  weniger  a 
die  Hallte  seines  Gewichts  erdiger  Beimengungen  u.  s.  w.  {Berlin' 
Jahrb .  XP III.  Xbtli%  1.  S.  144 — 153). 

Ueber  kohlens.  Zinkoxyd,  als  Nebenproduct  bei  B< 
reitung  des  Jodkaliums.  Apotheker  Herrmann  in  Eisenber 
erinnert,  das  bei  Bereitung  des  Jodkalium  mittelst  Jod,  Wasser  uc 
Zink  und  Zusatz  von  kohlens.  Kali*  zur  Fl.  als  Nebenproduct  zu  ei 
haltende  kohlens.  Zinkoxyd  lasse  sich  selbst  hei  Ueberschusse  d( 
Kali  durch  Auswaschen  nicht  jodfrei  darstellen.  Wendt  bestätig 
dass  diess  durch  die  gewöhnliche  Art  des  Auswaschens  nicht  geling« 
fand  jedoch,  dass  es  keine  Spur  von  Jod  mehr  zuriickhaite,  wen 
dasselbe  zu  wiederholten  Malen  stark  gepresst  und  lange  Zeit  einer 
Strom  fliessenden  Wassers  ausgesetzt  worden.  (Rechners  Rep.  XLL 
S.  117—118.  122  —  1*24). 

Branutweinbereitung  aus  trocknen  Pflaumen.  Ma 
lässt  14  Centner  trockuer  Pflaumen  mit  der  nöthigen  Wassermeng 
15  Tage  lang  gähren,  setzt  während  der  Zeit  noch  einige  Unze 
Gewürze  und  14  Pf.  Zucker  zu  ,  destillirt  nach  beendigter  Gäbrun, 
und  erhält  hiedurch  einen  Branntwein  von  14°  (B.  ?)  Eine  zweit 
Destillation  verbessert  ihn  sehr  und  liefert  ihn  dadurch  um  so  stärker 
{Pharm.  Zeit.  1833.  No.  6.  $.92  aus  London  and  Paris  observer.  1831) 

Ueber  eine  neu?  gebräuchliche  Blutegel  art,  vor 
Apoth.  Hartmann  in  H  alle.  Diese  wurde,  als  Polen  gesperr 
war,  aus  Ungarn  gebracht,  anfangs  für  PI.  vorax  gehalten,  voi 
Prof.  Nitzsch  aber  für  verschieden  von  den  bis  jetzt  hier  gebrauch 
liehen  Arten  erklärt  und  desshalb  auf  Moquin-Tandon’s  Monographi 
des  Hirudinees  verwiesen.  In  derselben  fand  sie  sich  p.  118  al 
Sangsue  i  nterrompue  {IPirudo  interrapta)  aufgeführt,  und  so  besebrie 
ben:  der  Körper  grünlich,  oberhalb  mit  einzelnen  Flecken;  die  Rän 
der  orangefarben,  der  Bauch  granatroth  {punatre) ,  bisweilen  mit  brei 
ten  schwarzen  Flecken,  an  den  Seiten  zwei  schwarze  zickzackartig« 
Streifeu;  die  Ringe  höckerig.  —  Bei  Apothekern  in  Montpellier  he 
merkt.  —  Hartmann  kann  aus  zweijähriger  Erfahrung  diesen  unga 
rischen  Egel  zur  Anwendung  bestens  empfehlen.  Fr  hat  sich  in  dei 
Cholerazeit  durch  schnelles  Ansetzen  und  kräftiges  Saugen  vorzüglicl 
heilkräftig  bewiesen.  {Xnnalen  der  Pharm.  V .  2.  p.  227 — 229). 

Einfuhr  von  Opium  in  China.  Aus  einer  im  Manufactur 
Journal  mitgetheilten  tabellar.  Uebersicht  derselben  geht  hervor,  dass 
seit  dem  Jahre  1816  die  Einfuhr  von  Opium  nie  so  bedeutend  war 
als  1829 — 30.  Im  Ganzen  werden  2  Hauptsorten,  die  von  Patna  um 
Benares  und  die  von  Malwa  unterschieden.  Die  Einfuhr  betrua;  in  den 

£7* 

zuletzt  genannten  Jahre  von  ersterer  7143,  von  letzterer  6857,  zu¬ 
sammen  also  14,000  Kisten  zu  dem  Gesammtwerthe  von  12,057,15" 
span.  Piastern.  Unter  den  Opiophagen  möchten  demnach  die  Chinesei 
wohl  allen  andern  Völkern  voranzustellen  seyn !  {St.  Petersb.  Zeit 
19.  März  1833). 
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INHALT.  Bestimmung  der  Beschaffenheit  und  Quantität  des  Zuckers  in 
teil  durch  ein  optisches  Kennzeichen,  von  Biot.  —  Die  Veränderungen, 
iche  das  Starkmehl  und  Gummi  unter  dein  Eiuiluss  der  Säuren  erfahren,  und 
i-r  die  auflosl.  Substanz  der  Stärkmehlköruer ,  oder  das  Dextrin,  von  Biot 
i  l'ersoz.  Noch  Etwas  über  die  krausen  Münzen,  von  Nees  v.  Esen- 
cL  ArzeneipHanzen  aus  der  Familie  der  Scitamineen,  von  Dietrich. 
Kl.  Mittii.  Etwas  über  Wagen,  von  Crarner. 

***"  11  ■■■■■—■  ■■■■■■■■  ■■  i  — — — mmmmm  „  — — ^ 

her  Bestimmung  der  Beschaffenheit  und  Quantität  des  Zuckers 
in  Satten  durch  ein  optisches  Kennzeichen,  ton  Bjot. 

Der  Verfasser  hat  in  einem  Phänomen*  welches  der  feinem  Optik 
ehört,  ein  interessantes  Mittel  aufgefunden,  zu  unterseheiden,  ob 
s  Pflanzensaft  Traubenzucker  oder  Rohrzucker  zu  liefern  vermag, 
bezweifeln,  dass  dieses  Mittel  sehr  allgemein  in  Anwendung  kom- 
wird,  da  dazu  physikalische  Vorkenntnisse  und  Apparate  gehören, 
!eren  Besitze  sich  blos  Physiker  von  Fach  zu  befinden  pflegen, 
würde  auch  ,  ohne  sehr  weit  auszuholen ,  nicht  möglich  seyn, 
die  Principien,  worauf  das  Verfahren  beruht  oder  zurückkommt, 
diejenigen,  denen  der  ganze  Gegenstand  noch  fremd  ist,  verständ- 
mitzutheilen ;  und  wenn  wir  einiges  in  diesem  Bezüge  voraus- 
■  ’ken  ,  können  wir  doch  nur  erwarten,  dass  es  für  die  verstand* 
i  seyn  wird  ,  denen  die  Keuntniss  von  der  Polarisation  des  Lichts 
den  Mitteln,  ihre  Richtung  zu  bestimmen,  nicht  ganz  abgeht. 

!  sich  übrigens  naher  über  diesen  Gegenstand  belehren  will,  wird 
Tot£  Behrb.  IV.  209,  oder  Hekschel’s  Werk  über  das  Licht  S. 

I  oder  Fechners  Rep.  d  .r  Experimentalphysik  II.  S.  279  aus* 
cbere  Auskunft  darüber  finden. 

Das  Grundfuctum  der  sogenannten  Polarisation  durch  Dre 
(welche  selbst  nur  ein  besonderer  Fall  der  sog.  circularen  Po- 
J  tion  ist),  auf  welcher  das  in  Rede  stehende  Verfahren  beruht, 
f  igendes: 

'VeDn  eiu  in  irgend  einer  Ebene  polaris irter  Stral 
fl  eine  Platte  Bergk  rystall ,  deren  beide  Flächen 
rechr  auf  die  Axe  des  Krystalls  zugeschnitten  sind, 

1  fcrgang,  23 
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parallel  mit  der  Axe  hindurchgellt,  so  wird  er  nach  i 
nein  Austritt  noch  vollständig  polarisirt  seyn,  aber  sc 
Polarisationsebene  wird  einen  gewissen  Winkel  mit 
Ebene  der  ursprünglichen  Polarisation  bilden  und  < 
ser  Ablenkungs-  oder  Drehungswinkel  wird  der  Di 
der  durchlaufenen  Platte  genau  proportional  seyn. 

Merkwürdigerweise  bewirken  manche  Exemplare  von  Bergkrj 
eine  Ablenkung  oder  Drehung  der  Polarisationsebene  des  Strals 
Rechts  andre  nach  Links  in  Bezug  zu  dem  Beobachter,  dessen  i 
die  Stralen  empfängt. 

Aber  nicht  der  Bergkrystall  allein  zeigt  dieses  Verhalten,  sor 
auch  gewisse  Flüssigkeiten,  so  das  Terpentinöl  und  Citronenöl, 
Auflösung  des  Kamphers  in  Alkohol,  und,  was  hier  namentli« 
Betracht  kommt,  die  Auflösungen  des  Zuckers,  welche  Flüssigk 
man,  um  sie  den  Versuchen  zu  unterwerfen,  in  kupferne  Ri 
bringt,  die  an  beiden  Enden  durch  parallelflächige  Glasplatten 
schlossen  sind.  Die  Ablenkungsgrösse  durch  diese  FI.  ist  je 
ihrer  Beschaffenheit  verschieden.  Z.  B.  die  Ablenkung ,  welch« 
Terpentinöl  hervorbringt,  verhält  sich  zu  derjenigen,  welche 
durch  den  Bergkrystall  bei  gleicher  Dicke  erhält,  wie  1  :  68,35 
des  Citronenöls  zu  der  des  Terpentinöls  wie  66  :  38. 

Dieselbe  Entgegensetzung  der  Wirkung  ferner,  welche  beim  1 
krystalle  zwischen  verschiedenen  Krystallen  Statt  findet,  findet 
zwischen  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Beschaffenheit  wieder, 
lenkt  das  Terpentinöl  die  Polarisationsebenen  von  Rechts  nach  1 
ab,  das  Citronenöl  dagegen  von  Links  nach  Rechts.  Dieser  G 
satz  nun  ist  es  denn  auch,  der  zur  Unterscheidung  der  Säfte,  w 
verschiedengearteten  Zucker  liefern,  dienen  kann. 

Biot  hat  nämlich  gefunden,  dass  der  Fraubeuzucker ,  so 
er  sich  noch  in  den  natürlichen  Säften  im  flüssigen  Zustande  bef 
die  Polarisationsebene  der  Lichtstralen  stets  nach  Links  ableakt 
Rohrzucker  dagegen  nach  Rechts,  welcher  Unterschied  jedoch  n 
lange  besteht,  als  der  Traubenzucker  noch  nicht  in  festen  Zu 
übergegangen  ist,  denn,  war  er  einmal  erstarrt,  so  wird  er  auc 
nachheriger  Wiederauflösung  die  Drehung  gleich  dem  Rohrzucker 
nach  Rechts  bewirken. 

So  bringen  der  Saft  der  Runkelrüben ,  Möhren ,  des  Pasti 
der  Althäe,  in  denen  sämmtlich  man  Rohrzucker  erkannt  hat, 
Drehung  nach  Rechts,  dagegen  der  Saft  der  Trauben,  Aepfel, 
gen  die  Drehung  nach  Links  hervor. 

Uebrigens  ist  zu  bemerken ,  dass ,  da  auch  viele  andere  Su 
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<  n  ausser  Zucker  eine  Drehung-  nach  Rechts  oder  Links  hervorbrin- 
'>•0  können,  man  aus  der  Statt  findenden  Drehung  noch  nicht  mit 

Iicberheit  auf  Gegenwart  von  Zucker  schliessen  kann,  sondern  blos, 
fcnn  man  dessen  Gegenwart  schon  weiss,  unterscheiden,  welcher 
feschaffenheit  er  ist. 

Theils  nach  Versuchen,  theils  nach  Berechnung,  hat  Biot  fol- 
unde  Tabelle  entworfen,  welche  erlaubt,  aus  einer  gegebenen  Ablen- 
I  ng  der  Polarisationsebene  durch  eine  gegebene  wässrige  Auflösung 
in  Rohrzucker  auf  den  quantitativen  Gehalt  daran  zu  schliessen. 
»ese  Tabelle  gilt  für  die,  der  Gränze  des  Roth  im  Spectrum  nahen, 
Ithen  Stralen,  welche  durch  das,  mit  Kupferoxydul  roth  gefärbte 
$as  hindurebgeheu ,  dessen  sich  die  Physiker  zu  ihren  optischen  V  er¬ 
lieben  zu  bedienen  pflegen.  Die  zu  Grunde  gelegte  Dicke  der  Aufl. 
j  160  Mill. ;  indess  auch  bei  Anwendung  anderer  Dicken  kann  die 
Ißbelle  dienen,  wenn  inan  das  angegebene  Gesetz  zuzieht,  dass  die 
|  ehung  der  Polarisationsebene  der  durchlaufenen  Dicke  direct  pro- 
irtional  ist.  Die  Ablenkungen  sind  in  Sexagesimalgraden  und  Deci- 
ttltbeilen  derselben  ausgedrückt. 

Tabelle  über  die  Drehungen,  welche  eine  Aufl.  von 
lundiszucker  in  des t.  Wasser  bei  verschiedenem  Gehalte 
b  Zucker  der  Polarisationsebene  eines  rothen  Strals 
»pflanzt,  wenn  die  Schicht  derAufl.  eine  Dicke  von  160 


;  1 1  i  in.  h  a  t. 


pnge  de*  Zucker*  in  1 
fewichtstheil  der  Aull. 

Dichtigkeit  der  Aufl.  gegen 
die  de*  dest.  W.  =  1 

Drehuug*bogen ,  welchen 
die  Polari*ation*ebene  de* 
rotheu  Stral*  erfährt. 

1  0,01 

1,004 

0°,888 

0,02 

1,008 

1,783 

0,03 

1,012 

2,684 

0,04 

1,016 

3,593 

0,05 

1,020 

4,509 

0,06 

1,024 

5,432 

0,07 

1,028 

6,363 

0,08 

1,032 

7,300 

0,09 

1,036 

8,244 

0,10 

1,040 

9,196 

6,11 

1,045 

10,153 

0,12 

1,049 

11,128 

0,13 

1,053 

12,104 

0,14 

1,057 

13,087 

0,15 

1,062 

14,079 

0,25 

1,105 

24,413 

0,50 

1,231 

54,450 

0,65 

1,311 

75,394 

23  * 
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Zu  Vorstehendem  fügt  der  Verfasser  einige  Resultate  über  Pas 
nahwurzel  ( Pastinaca  sativa)  ,  weisse  Rüben  (carotte  blanche) ,  Stec 
rüben  (navet)  und  Runkelrüben,  zu  denen  er  durch  sein  Verfahr 
geführt  ward. 

Der  Saft  der  Pastinakwurzel  ( Pastinnca  sativa ),  der  weissen  R 
ben  und  Runkelrüben  hat  zufolge  der  Polarisationsversuche  nach  de 
Kochen  einen  grossem  Zuckergehalt  als  vorher,  was  daher  rühr 
dass,  wie  wenigstens  für  erstem  bestimmt  nachgewiesen  wurde, 
demselben  zugleich  freie  Säure  und  Stärkmehl  vorhanden  ist,  welc 
beim  Kochen  den  bekannten  Zuckerbildungsprocess  einzugehen  scheine 
Da  übrigens  der  Verfasser  durch  das  Kochen  eine  vermehrte  Drehui 
nach  Rechts  beobachtete,  so  würde  daraus  hervorgeheu,  dass  d 
durch  Säure  aus  Stärkmehl  erzeugte  Zucker  in  dieser  Hinsicht  n 
dem  Rohrzucker  sich  gleich  veibielfce,  da  er  doch  sonst  dem  Tra 
benzucker  ähnlicher  ist.  Wünschenswert!!  wäre,  dass  der  vc 
mehrte  Zuckergehalt  nach  dem  Kochen  auch  durch  ein  direct 
Mittel  nachgewiesen  worden  wäre ,  was  vom  Verfasser  nicht  gesell 
heu  ist,  da  die  Möglichkeit  offen  steht,  dass  die  vermehrte  Polaris 
tionswirkung  auf  einen  andern  Umstand  als  vermehrtem  Zuckergeh« 
beruhte. 

Uebrigens  betrug  der  Zuckergehalt,  der  nach  dem  Kochen  dur 
die  Polarisationsversuche  in  den  genannten  Säften  angedeutet  wurd 
14  p.  C.  in  dem  Saft  der  Pastinakwurzel  und  4  p.  C.  in  dem  d 
weissen  Rüben.  Im  Safte  der  Runkelrüben  unmittelbar  nach  dem  Au 
pressen  wurden  je  nach  seiner  Beschaffenheit  11  bis  15  p.  C.  Zuck 
dadurch  angezeigt.  Strunk  ( collet )  und  Wände  derselben,  minder  r< 
als  die  Mitte,  enthielten  im  Verhältniss  von  9  :  10  weniger  Zuckt 
{Ami,  de  Ch.  et  de  Pli .  L1I .  p.  58  —  72). 


Ueber  die  Veränderungen,  welche  das  Stärkmehl  und  Gumi 
unter  dem  Einfluss  der  Säuren  erfahren,  und  über  die  ai 
lösliche  Substanz  der  Stärkmehlkörner,  oder  das  Dextri 
von  Biot  und  Persoz. 

Was  die  Untersuchungen  betrifft,  welche  die  Verf.  über  die  Ui 
Wandlung  des  Stärkmehls  durch  Kochen  mit  saurem  W.  angeste 
haben,  so  gestehen  wir,  dass  uns  fast  hlos  das  Verfahren,  welch 
sie  zur  Prüfung  des  Fortschreitens  dieser  Veränderung  anwandtc 
und  welches  in  der  schon  im  vorigen  Artikel  besprochenen  A 
Wendung  der  Polarisationsversuche  beruht,  etwas  wesentlich  Neu 
darzubieteu  scheint,  während  die  gefundenen  Resultate  durch  Rascai 
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!  anderer  Untersuchungen  schon  längst  bekannt  sind;  doch  haben 
,  da  sie  als  Bestätigungen  früherer  Beobachtungen  gelten  können, 
3  Mitteilung ,  die  nachher  im  Detail  folgen  wird,  nicht  übergehen 
-len.  Ihr  Wesentliches  kommt  darauf  zurück,  dass  die  Stärkmehl- 
ner  beim  Erhitzen  mit  sch wefelsaurem  Wasser,  wenn  die  Hitze  einen 
issen  Grad  erreicht,  platzen  und  ihre  auflösliche  Substanz  aus¬ 
sen  lassen,  welche  die  Verfasser  wegen  ihrer  grossen  Kraft,  die 
wrisationsebeue  der  Lichtstralen  nach  Rechts  zu  kehren,  Dextrin 
neu.  Wird  die  Erhitzung  gesteigert  und  bis  zum  Kochen  getrie- 
,,  so  miudert  sich  diess  Drehungsvermögen  immer  mehr,  in  dem 
,sse  als  das  Dextrin  in  Zucker  übergeht,  bleibt  aber  zuletzt  hei 
im  gewissen  Giade  stehen,  da  auch  dem  Zucker  ein  gewisses  Vcr- 
ten,  die  Polarisationsebene  rechts  zu  drehen,  zukommt,,  nur  aber 
{geringeres  als  dem  Dextrin. 

|  Abgesehen  hiervon  haben  aber  auch  die  Verfasser  —  und  diess 
niot  uns  grösserer  Aufmerksamkeit  werth  ,  • —  die  auflösliche  Suh¬ 
le  des  Stärkmehls  oder  das  Dextrin,  rein  abgesondert  und  mehrere 


Pachtungen  in  dieser  Hinsicht  wollen  wir  den  Anfang  machen, 
ihre  Erfahrungen  in  ersterwähnten  Beziehungen  nachher  folgen 

^  . 

Auch  die  Wirkung  Schwefelsäuren  Wassers  auf  arabisches  Gummi, 

iKD  Aufl.  in  unverändertem  Zustande  die  Polarisationsebene  links 
haben  die  Verfasser  untersucht.  Hier  zeigt  sich  nach  durch 
[}eu  vollendeter  Zuckerbildung  das  Drehungsvermögen  in  Rechts 

!^hrt,  wie  nach  der  Eigenschaft  des  Zuckers  nichts  anders  zu  er- 
*n ;  merkwürdig  aber  ist  hiebei,  dass,  wenn  man  das  Kochen 
il-inige  Augenblicke  hat  dauern  lassen,  zwar  schon  das  volle  Dre- 
t>Bvermögen  nach  Rechts  eingetreten  ist,  dennoch  aber  die  Sub- 
;  sich  noch  nicht  Lu  Zucker  verwandelt  zeigt,  auch  kein  Dextriu 
ft  ielmehr  jetzt  noch  durch  Alkohol  niedergeschlagen  , werden  kann, 
jllmit  Salpeters.  Schleims,  liefert,  welches  letztere  das  Dextriu 
il  thut.  Diesen  Zvvischenzustand,  der  erst  hei  verlängertem  Kochen 
Nicker  übergeht,  nennen  die  Verfasser  Gummi-Dextrin. 

«Wir  wenden  uns  jetzt  zum  Detail. 

flier  ei  tu  ng  des  Dextrins.  Man  erhitzt  eiu  Gemeng  von  500 
| jvartoffelstärkmehl ,  120  Gr.  käufl.  Schwefels.*  und  1390  Gr. 

i|W.*»  bis  zu  eiuer  Temp.  zwischen  85°  und  95°  C.  aber  nicht 

j|j  Salpeters,  statt  Schwefels,  angewandt  gab  gleiche  Resultate. 

Hfl  Erst  bringt  man  die  Schwefels.,  mit  einem  gewissen  Antheil  des  Was 
'•uoirdünut,  zum  Ivochen,  und  trägt  daun  allmälig  das  Starkmehl  mit  dem 
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bis  zum  Kochen,  wo  Zuckerbildung  erfolgen  würde,  filtnrt  d; 
durch  ein  gedrängtes  Papierfilter ,  auf  welchem  die  unauflöslichen  E 
sen  der  Stärkmehlkörner  Zurückbleiben  und  versetzt  das  Filtrat 
kaltem  Alkohol,  wo  das  Dextrin  niederfällt.  ^ 

Durch  Decantiren  von  der  Fl.  getrennt  stellt  es  sich  jetzt  zü< 
unter  Gestalt  einer  weissen  glutinösen  Masse  dar,  weiche  ein  gev 
sermaassen  seidenartiges  und  perlmutterglänzendes  Aussehen,  wie  i 
riger  Schwefels.  Kalk  hat.  Wiederholt  man  aber  die  alkoholisc 
Waschungen  und  Decantationen,  erst  in  der  Kälte,  dann  in  der  Hi 
bis  alle  Spuren  freier  S.  merklich  entfernt  sind,  so  ändert  das  D 
trin  sein  Aussehen,  und  wird  zu  einem  weissen  unfühlbaren  Pu 
ohne  Zusammenhang,  welches,  nachdem  es  durch  eine  schwache 
wärmung  mittelst  Aussetzens  an  die  Sonne  oder  in  einem  T  rocl 
ofen  unter  Glocken,  welche  mit  lebendigem  Kalk  umgeben  sind, 
Alkohol  befreit  ist,  zu  festen  farblosen  Platten  erstarrt,  die  vollk 
men  durchsichtig  und  wasserhell  sind,  wenigstens  wenn  die  fiüs 
Schicht  dünn  genug  ist ,  dass  ungeachtet  der  geringen  Tempera 
erhöhung  Abdampfung  und  Austrocknung  rasch  von  Statten  gei 
Denn  weun  vermöge  Dicke  dieser  Schicht  die  Abdampfung  lang 
von  Statten  geht  und  die  Austrocknung  sich  in  die  Länge  zieht , 
erhält  man  blos  durchscheinende  oder  auch  ganz  undurchsicb 
Platten,  sey  es,  dass  die  Substanz,  bevor  sie  trocken  wird,  par 
eine  freiwillige  Modificatiou  erfährt,  die  mit  der  Zeit  in  ihren  Ai 
sungen  vor  sich  geht  und  von  der  nachher  näher  die  Rede  seyn  v 
oder  dass  bei  der,  schneller  an  der  Oberfläche  als  im  Innern  di 
Schichten  von  Statten  gehenden ,  Austrocknung  eine  gewissen  Q, 
tität  alkoholischen  Wassers  in  ihnen  eingeschlossen  bleibt,  wel 
ihre  Durchsichtigkeit  trübt. 

Auch  durch  Erhitzung  des  Stärkmehls  mit  blossem  Wa 
lässt  sich  das  Dextrin  gewinnen,  allein  es  ist  dann  zu  seiner 
ständigen  Ausziehung  eine  länger  fortgesetzte  Erhitzung  nöthig, 
muss  man  grössere  Quantitäten  Wasser  auwenden,  damit  die  3 
unversehrten  Kügelchen  nicht  zu  Krumen  vermöge  des  aus  den 
platzten  Kügelchen  ausgeflossenen  Dextrins  zusammenbacken.  , 
brigens  wird  das  Dextrin  dadurch  mit  denselben  Eigenschaften 
mittelst  sauren  Wassers  erhalten. 

Eigenschaften.  Das  Dextrin  stellt  sich  angegebenermao 
nach  hinlänglichem  Auswaschen  in  Gestalt  eines  weissen  untühllf 


übrigen  "Wagger  ein,  wodurch  die  Temp.  von  selbst  unter  den  Siedpunt^ 
niedrigt  wird. 
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husammenliängenden  Pulvers  und  nach  gehörigem  Austrocknen  in 
men  Schichten  in  Gestalt  ganz  durchsichtiger  fester  Platten  dar. 
rch  Zersetzung  in  der  Hitze  liefert  es  alle  die  gewöhnlichen  Pro¬ 
bte  der  Zersetzung  pflanzlicher  Materien  ohne  Stickstoff.  Es  ist 
ich  in  kaltem,  noch  leichter  in  lieissem  Wasser.  Diese  Lösung 
hält  sich  ganz  neutral  gegen  Reagenzpapiere,  sie  wird  durch  Alko- 
I  und  basisch  essigs.  Bley  gefällt.  Sie  besitzt  in  stärkerm  Grade 
die  Lösung  jeder  andern  Substanz  das  Vermögen,  die  Polarisa- 
tisebeue  des  Lichts  rechts  zu  kehren.  Es  verhält  sich  diess  ihr 

mögen  zu  dem  V  ermögen  des  Rohrzuckers  (unstreitig  einer  in  glei- 
m  Verhältnissen  gemachten  Aufl.  desselben)  wie  100  :  43  und  zu 
i  des  Stärkmehlzuckers  wie  100  zu  30.  Mit  Bierhefe  in  Berüh- 
Lg  gesetzt  geht  sie  in  weinige  Gährung  über  und  durch  den  Ein- 
s  der  Säuren  verwandelt  sie  sich  in  Zuckersyrup.  Durch  wäss- 
e  Jodauflösung  wird  sie  weinroth  gefärbt. 

Wenn  man  eine  filtrirte  ganz  klare  wässrige  Dextrinauflösung 
u  selbst  mit  oder  ohne  Zutritt  der  Luft  überlässt,  so  bildet  sich 
oälig  ein  weisser  pulvriger  Niederschlag,  welcher  ganz  das  Anse- 
von  Inulin  hat  und  unter  dem  Mikroscop  keine  Spur  von  Stärk- 
ultegumenten  darbietet.  Er  ist  indess  kein  wirkliches  Inulin,  indem 
letztem  Aufl.  in  lieissem  W.  die  Polarisationsebene  links  kehrt, 
Aufl.  dieses  Niederschlags  in  heissem  W.  dagegen  rechts.  Der¬ 
ne  ist  sonach  eine  besondere  Modification  des  Dextrins,  durch  ver¬ 
werten  Aufenthalt  desselben  in  Wasser  entstanden.  Merkwürdiger- 
üse  aber,  wenn  man  ihn  einmal  solchergestalt  mit  Hülfe  der  Wärme 
gelöst  hat,  zeigt  er  nachher  eine  viel  geringere  Neigung,  aus  der 
lalteten  Aufl.  wieder  niederzufalleu,  und  vielleicht  würde  sich  durch 
lederholung  dieser  Operation  jene  Neigung  ganz  verlieren.  Die 
Ifasser  halten  diess  Product  für  ganz  identisch  mit  Saussurü’s 
Idin. 

Ueber  die  Veränderungen,  w e Iche  bei  fortschreite n- 
j*  Temperaturerhöhung  in  dem  Drehungsvermögen  des 
lirkmehls  durch  Einwirk,  schwefels.  Wassers  hervor- 
Ib  rächt  werden.  Es  wurden  600  Gr.  Kartoffelstärkmehl,  120 
käufliche  Schwefelsäure  und  1390  Gr.  dest.  W.  genommen.  Die 
ward  mit  einer  hinreichenden  Quantität  W.  vermischt,  um  ihrer 
irkung  die  Heftigkeit  zu  benehmen,  bis  zum  Kochen  erhitzt  und 
b  allmälig  das,  mit  dem  übrigen  Theile  des  W.  verdünnte,  Stärk- 
Kil  hinzugefügt,  durch  welche  Zufügung  die  Temperatur  des  Ge- 
iches  erniedrigt  ward.  Man  fuhr  fort,  es  zu  erhitzen,  bis  ein  hin¬ 
getaucht  gehaltenes  hunderttheiliges  Thermometer  anzeigte,  dass  die 
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Temperatur  wieder  bis  auf  85°  C.  gestiegen  war.  Bei  dies 
Punkte  ward  das  Gemisch  in  3  Thle.  getheiit,  die  wir  A,  B  u 
C  nennen  wollen.  Den  ersten  A  Hess  man  erkalten;  da  er  aber  h 
bei  galiertförmig  gestand,  so  fand  man  sich  veranlasst,  um  ihn  bl 
bend  flüssig  zu  erhalten,  ihn  aufs  Neue  his  90°  C.  zu  erhitzen.  , 
ward  bis  95°  C.  erhitzt;  C  his  100°  C. ,  wo  die  Fl.  zu  kochen  ü 
fing  und  sogleich  zurückgezogen  ward.  Nachdem  diese  3  Fortiori 
erkaltet  waren,  filtrirte  man  sie  bei  einer  Temp.  von  ungefähr  22° 
Sie  liefen  wasserhell  durch  und  zeigten  bei  Polarisationsversucli 

i  * 

beträchtliche  Drehungskräfte,  welche  durch  rothes  Glas  hindurch 
messen  wurden  (vergl.  S.  356).  Die  Werthe  der  beobachteten  D 
hungen  sind  in  der  unten  folgenden  Tabelle  angegeben.  Zur  V' 

vollstäudigung  des  Versuchs  wurde,  nachdem  diese  Beobachtung 

* 

an  O,  welches  bei  100  C.  gekocht  hatte,  angestellt  worden,  < 
gemessener  Theil  davon  genommen  und  2  Stunden  lang  mit  gel; 
rigem  Wasserzusatz  kochen  gelassen,  darauf  auf  das  ursprünglic 
Voiumen  (durch  Wasserzusatz)  gebracht,  filtrirt  und  das  Drehung 
vermögen  gemessen.  Diese  Portion  werden  w’r  D  nennen;  endli 
JE  dieselbe  FI.,  nachdem  das  Kochen  auf  unbestimmte  Zeit  fortgese 
worden  war, 


Beschaffenheit  der  Flüssig¬ 
keit  und  Umstände,  denen 
sie  unterwerfen  wurde 

Farbe  derselben,  iu  einer 
Röhre  von  152  JYfiU,  Länge 
beobachtet 

Drehung  nach  Recht 
beobachtet  durch  das  ] 
the  Glas,  ausgedrückt 
Sexagesimalgraden, 

A.  Erstarrt  nach  Erhi- 

Weiss,  mit  einem  schwa- 

tzung  bis  85°  C,  gal¬ 
lertförmig,  bleibt  aber 
nach  Erhitzung  bis 
90°  flüssig. 

eben  Stich  ins  Grün¬ 
liche, 

+  66°, 083 

ß,  Bis  95°  erhitzt, 

Weiss,  mit  einem  schwa^ 
eben  Stich  ins  Grün¬ 
liche,  wie  A. 

+  62,250 

€\  Bis  100Q  erhitzt. 

Weiss,  mit  einem  schwal¬ 
chen  Stich  ins  Grün¬ 
liche. 

41,389 

D.  Die  Fluss.  C,  2  St. 
lang  gekocht  und  auf 
das  ursprüngliche Vol. 
zurückgebracht. 

Dunkelroth« 

4-  25,750 

B.  Die  Flüss.  I). ,  ins 
Unbestimmte  bei  con- 
stant  erhaltenem  V  ol. 
gekocht. 

Dieselbe  Farbe, 

i 

eben  so. 

3GI 


Die  beiden  ersten  Drehungen  66,°083  und  62°, 250  differiren  blos 
um  ^  ihres  Werths,  welche  Differenz  auf  einer  etwas  ungleichen 
Dauer  des  Filtrirens  durch  Filter  von  nicht  ganz  gleicher  Dichte  be¬ 
ruhen  kann.  Unverbältnissmässig  grösser  dagegen  ist  die  plötzliche 
Reduction  in  der  Grösse  der  Drehung,  welche  sich  bei  -f-  100°  C. 
zeigt,  so  wie  die  noch  fernere  Reduction,  welche  nach  2stündigem 
oder  noch  länger  fortgesesetzten  Kochen  eingetreten  ist.  Mit  dieser 
Reduction,  welche  auf  Umwandlung  der  löslichen  Substanz  des  Stärk¬ 
mehls  in  Zucker  beruht,  stimmten  denn  auch  die  chemischen  Versuche 
überein.  In  der  That,  es  wurden  von  den  drei  Flüssigkeiten  u4>  Z?, 
C  gleiche  >olumina,  jedes  zu  72£  Cub.  Cent.,  genommen,  in  gleiche 
Gefässe  gethan  und  mit  gleichen  Quantitäten  Alkohol  versetzt.  ^4 
und  13  gaben  sofort  einen  beträchtlichen  w’eissen  pulvrigen  Nieder¬ 
schlag  ;  C  dagegen  trübte  sich  sehr  wenig.  Die  aus  und  Jß  er¬ 
haltenen  Niederschläge  wurden  sorgfältig  durch  Decantiren  gesammelt, 
nachdem  sie  mit  gleichen  Dosen  kalten  Alkohols  mehrmals  gewaschen 
worden,  dann  in  genau  gewogene  Schaalen  gethan  und  neben  einan¬ 
der  in  einem,  auf  der  constanten  Temp.  35°  bis  40°  C.  erhaltenen, 
Trockenofen  abgedampft.  Nachdem  sie  hinreichend  ausgetrocknet 
schienen,  wurden  sie  abermals  mit  ihren  Schaalen  gewogen  und  nach 
Abzug  des  Gewichts  der  letztem  fanden  sich  ihre  Gewichte  genau 
gleich.  Die  Flüssigkeit  C  dagegen  gab  bei  gleicher  Behandlung  mit 
Alkohol  keinen  hinreichenden  Niederschlag,  um  gesammelt  und  gewo- 
jgen  zu  werden. 

Heber  den  Gang  der  Veränderungen,  welche  das 
Stärkmehl  bei  fortschreitend.  Temperaturerhöhung  durch 
schwefelsaures  Wasser  erfährt.  —  120  Grammen  Schwefel¬ 
säure,  verdünnt  mit  einer  hinreichenden  Menge  W. ,  um  ihrer  Wir¬ 
kung  die  Heftigkeit  zu  benehmen,  wurden  zum  Kochen  erhitzt,  dann 
Ü20  Grammen  Stärkmehl,  eingerührt  in  so  viel  Wasser,  dass  dieses 
mit  dem  zur  Schwefels,  gesetzten  zusammen  1390  Gr.  betrug,  einge¬ 
tragen,  wodurch  die  Temp.  der  Mischung  auf  55° C.  herabkam.  Die 
Erhitzung  ward  jetzt  fortgesetzt,  und  nach  je  5°  Temperaturerhöhung 
eine  kleine  Portion  des  Gemisches  herausgenommen  und  erkalten  las¬ 
sen,  um  sie  unter  dem  Mikroscope  zu  beobachten.  Die  fortschreiten- 
üe  Wirku  ng  der  S.  gab  sich  nun  durch  folgende  Erscheinungen  kund: 
Bei  55°  C.  selbst,  im  Augenblicke  der  Vermischung ,  erfolgt  eine 
vollständige  Ruptur  blos  einer  kleinen  Anzahl  Stärkmehlkörner,  die 
pich  aufgesprungen  und  abgeplattet  zeigten,  während  der  übrige  Theil 
Herselben  sich  in  natürlichem  Zustande  befand.  Bei  60°  fanden  noch 
Rieselben  Erscheinungen  Statt.  Bei  75°  gestand  die  Fl.  gallertförmig 
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durch  Erkalten  und  stellte  jetzt  ein  Gemeng  von  geleerten  Tegu- 
menten  und  halbleeren  oder  noch  unverletzten  Stärkineklkörnern  dar, 


welche  zwischen  einer  weissen  pulvrigen  Materie  verstreut  waren, 
die  der  Modifikation  ähnlich  ist,  welche  das  Dextrin  durch  Verweilen 
in  kaltem  Wasser  erfährt  (vgl.  S.  359).  Bei  90°  bleibt  die  H.  nach 
dem  Erkalten  klar ;  fast  alle  Kügelchen  sind  geborsten  und  zwar 
ziemlich  vollständig.  Auch  bemerkt  man  keinen  pulvrigen  Niederschlag 
mehr  zwischen  ihnen.  Oberhalb  uieses  Grades,  bei  92°$  und  100 
theilt  sich  die  Flüssigkeit  durch  Filtriren  in  zwei  Theile.  Der  eine 
geht  klar  und  flüssig  durch  und  bietet  auch  dieses  Ansehen  unter  dem 
Mikroscope  dar;  höchstens  bemerkt  man  zufällig  darin  einige  zer¬ 
streute  Bruchstücke  von  Tegumenten,  welche  durch  die  Poren  des 
Filters  gegangen  oder  zufällig  auf  andere  Weise  hineingekommen  sind; 
aber  der  Gehalt  daran  ist  kaum  merklich.  Untersucht  man  dagegen 
die  auf  dem  Filter  gebliebenen  Materien,  welche  im  erkalteten  aber 
noch  feuchten  Zustande  das  Ansehen  von  Kleister  darbieten  ,  so  fin¬ 
det  man,  dass  sie  aus  zerrissenen  Tegumenten  bestehen,  welche 
durch  Antheile  der  auflöslichen  Materie,  die  durch  die  Erkaltung  in 


unauflöslichen  Zustand  übergegangen  ist,  aneinanüergeklebt  sind,  was 
auch  der  Angabe  Rasfails  über  diesen  Gegenstand  gemäss  ist.  üe- 
berlässt  man  sie  der  freiwilligen  Austrocknung,  so  verwandeln  sie 
sich  in  kleine  durchscheinende  Krumen  nnd  stellen  sich ,  nachdem  sie 
zu  Befreiung  von  der  anhängenden  auflöslichen  Materie  mit  schwa¬ 
chem  Alkohol  gewaschen  sind,  in  Gestalt  von  Membranen  dar, 
welche  sich  in  lauem  Wasser  aufbläheu,  mit  Kali  gallertartig 
gestehen  und  durch  Jod  stark  gefärbt  werden.  Werden  sie  nach  die¬ 
sen  alkoholischen  Waschungen  getrocknet,  so  bieten  sie  ein  ganz 
hornähnliches  Aussehen  dar.  Aber  auch  in  diesem  Zustande  enthalten 
sie  noch- ein  starkes  Verkältniss  auflöslicher  Substanz,  welche  man 
ihnen  durch  anhaltendes  Sieden  in  dest.  W^asser  entziehen  kann  und 
weiche  sich  durch  die  grosse  Kraft ,  die  sie  dem  W.  mittheilt ,  die 
Drehung  der  Polarisationsebene  zu  bewirken,  kund  gibt.  Durch  Wie¬ 
derholung  dieser  Operation  gelangt  man  zu  einem  Punkte,  wo  auch 
ein  mehrere  Stunden  laug  fortgesetztes  Sieden  diesen  Rückständen 
fast  nichts  Auflösliches  mehr  entzieht,  was  man  daran  erkennt,  dass 
das  W.  keine  merkliche  Spuren  von  Drehungskraft  mehr  dadurch  an¬ 
nimmt  und  durch  Alkohol  nicht  mehr  merklich  gefällt  wird.  Gesam¬ 
melt  und  getrocknet  stellen  sie  sich  jetzt  unter  Gestalt  kleiner  horn¬ 
ähnlicher  Krumen  dar,  welche  ganz  dem  Thonerdehydrat  gleichen, 
das  der  Austrocknung  unterworfen  worden  ist.  Diess  ist  jedoch  noch 
nicht  die  Gränze  der  Zustände,  worauf  sie  sich  bringen  lassen.  Denn 
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fährt  man  fort,  sie  eine  beträchtliche  Zeit  hindurch  kochen  zu  lassen,  so 
lösen  sie  sich,  wie  schon  Raspail  beobachtete  und  die  Verf.  bestätigt 
gefunden  haben,  in  Kügelchen  von  ausnehmender  Zartheit  auf,  zum 
Beweise,  dass  ihr,  dem  Anschein  nach  continuirliches,  Gewebe  in  der 
That  nur  aus  der  Aggregation  einer  unendlichen  Menge  solcher  an 
einanderliegeudeu  kleinen  Kügelchen  besteht. 

Wenn  man  andrerseits  die  durch  die  Filter  gegangene  wasser- 
helle  Fl.  untersucht,  indem  man  einen  Tropfen  davon  unter  dem 
Mikroskope  betrachtet,  so  erblickt  man  keine  oder  fast  keine  Hüllen¬ 
substanz  darin,  mindestens  wenn  das  Filtrirpapier  fein  und  zu  Ver¬ 
engung  seiner  Poren  zuvor  mit  dest.  W.  gewaschen  ist. 

Ueber  den  Gang  der  Veränderungen,  welche  das  ara¬ 
bische  Gummi  bei  fortgesetzter  Temperaturerhöhung 
durch  schwefelsaures  Wasser  erfährt.  798  Grammen  aus¬ 
gewähltes  arabisches  Gummi,  so  rein  es  sich  erhalten  liess,  wurden 
iu  1724  Grammen  Wassers  gelöst.  Diese  Lösung,  in  einer  Röhre 
von  160  Mill.  Länge  beobachtet,  bewirkte  eine  Drehung  von  12°, 4 
au  den  Polarisationsebenen  der  rothen  Stralen.  Mit  150  Grammen 
käuflicher  Schwefels.,  welche  mit  ungefähr  200  Grammen  W.  ver¬ 
dünnt  worden,  gemengt,  trübte  sie  sich  und  setzte  bei  13stündiger 
Ruhe  Schwefels.  Kalk  ab,  der  durch  das  Filter  abgesondert  ward. 
Das  Drehungsvermögen  der  wasserhell  durchgegangenen  Flüssigkeit 
fand  sich  jetzt  blos  12°  statt  früher  12°, 4,  welche  kleine  Verminde¬ 
rung  der  Verdünnung  durch  Säurezusatz  beizumesseu  ist.  Sie  wurde 
jetzt  steigend,  bei  hineingetauebt  gehaltenem  Thermometer,  erhitzt 
uud  von  Zeit  zu  Zeit  Portionen  herausgenommen,  um  ihr  Drehuugs- 
vermögen  zu  beobachten.  Alle  diese  Portionen  machten  auch  beim 
Erkalten  noch  einen  Absatz,  der  aber  nicht  mehr  in  Schwefels.  Kalk, 
sondern  iu  einer  flockigen  Materie  bestand,  deren  Menge  nicht  mit 
steigender  Temperatur  abnahm  ,  und  deren  Beschaffenheit  nicht  hin¬ 
reichend  aufgeklärt  ist*.  Zugleich  aber  verloren  sie  immer  mehr  die 


0  Um  diese  flockige  Materie  zu  reinigen,  wurde  sie,  zur  Entfernung 
des  Gummi-Dextrins  (s.  oben)  erst  mit  säuerlichem  W,  gewaschen,  daun  mit 
eiuer  schwachen  Aufl.  von  kohlens.  Kali  oder  Natron  gekocht,  dessen  Basis 
durch  Doppelzersetzung  mit  dem  Kalksalze,  wenn  solches  noch  in  den  Flocken 
gegenwärtig  ist,  Schwefels.  Kali  oder  Natron  bildet,  während  der  kohlensaure 
Kalk  niederfällt  uud  abgesondert  werden  kanu.  Darm  decantirt  man  uud  wäscht 
wiederholt  mit  saurem  W. ,  um  die  auflöslichen  Salze  allmälig  zu  entfernen, 
während  die  Flockeu  niedergeschlagen  bleiben,  was  der  Fall  ist,  so  lange  das 
W. ,  worin  sie  sich  befiuden  ,  ein  Salz  oder  eine  S.  enthält.  YV  ill  inan  aber 
nachher  das  "Waschen  noch  mit  reinem  "W.  fortsetzen,  so  lösen  sie  sich  voll¬ 
ständig  dariu  auf,  indem  sie  ihm  dieselbe  Klebrigkeit  mittheilen,  welche  eine 
Aufl.  des  natiirl,  Gummi  besitzt ,  aber  merkwürdigerweise  ihnen  durchaus  gar 
kein  merkliches  Drehungsvermögen  verleihen. 
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Eigenschaft,  durch  Alkohol  gefällt  zu  werden,  und  änderten  auch 
immer  mehr  ihre  Farbe.  Endlich  nach  anhaltend  fortgesetztem  Kochen 
bei  constant  erhaltenem  Volumen  opalisirten  sie  kaum  noch  durch  Al¬ 
kohol.  Diese  Veränderungen  in  der  chemischen  Beschaffenheit  waren 
von  entsprechenden  Veränderungen  in  dem  Drehungsvermögeo  beglei¬ 
tet.  Denn  dieses,  welches  angegebenermaassen  erst  12°  nach  Links, 
oder  wie  die  Verfasser  zu  schreiben  pflegen,  —  12°  war,  ging  all- 
mälig,  bei  50°, 5  C.  in  -  9°, 4;  bei  70°  in  —  4°, 8,  dann  plötzlich 

bei  96°  vor  dem  Kochen  in  -f  25°,3  über,  und  erlangte  mithin  plötz¬ 
lich  ein  Drehungsvermögen  nach  Rechts  von  viel  grösserer  Stärke, 
als  das  ursprüngliche  Drehungsvermögen  nach  Links  betragen  hatte. 
Nach  dieser  Umkehrung  verursachte  eine  fernere  Temperaturerhöhung, 
selbst  Sieden,  anhaltend  bei  constant  erhaltenem  Vol.  forteesetzt, 
durchaus  keine  weitere  Veränderung  im  Drehungsvermögen ,  ungeach¬ 
tet  anderweite  physische  und  chemische  Mo.dific.ati.onen  eintraten,  wel¬ 
che  beweisen,  dass  die  fortgesetzte  Berührung  mit  der  Säure,  in 
Verbindung  mit  anhaltender  Einwirkung  einer  hohen  Temperatur,  die 
Constitution  der  Aufl.  allmälig  ändert.  In  der  That,  wenn  diese  bis 
zu  dem  Punkte  gelangt  ist,  dass  sie  nicht  mehr  merklich  durch  Alko¬ 
hol  gefällt  wird,  so  zeigt  sie  sich,  nach  Sättigung  der  S.,  Filtriren 
und  Concentriren  vollständig  in  gährungsfähigen  Zucker  verwandelt, 
während  sich  vor  diesem  Zeitpunkte,  im  Augenblicke,  wo  das  Dre¬ 
hungsvermögen  durch  einen  plötzlichen  Sprung  sich  von  Links  nach 
Rechts  verkehrt  hat,  die  aufgelöste  Materie  durch  Alkohol  als  eine 
weisse  Substanz  niederschlagen  lässt,  welche  dem  Ansehen  nach  dem 
Dextrin  gleich  kommt,  aber,  gut  mit  Alkohol  gewaschen  und  ausge¬ 
trocknet  ,  das  Ansehen  des  reinsten  Gummi  wieder  annimmt  und  mit 
Salpeters.  Schleimsäure  liefert,  was  das  Dextrin  nicht  thut.  Diese 
Substanz,  von  der  übrigens  die  Verfasser  nicht  untersucht  haben,  ob 
sie  ihr  Drehungsvermögen  nach  Rechts  auch  noch  nach  dem  Festwerden 
behält,  nennen  die  Verfasser  Gummi-Dextrin  (gummi  deoctrine ). 

Diese  Zustandsänderungen,  zu  denen  in  der  Hitze  nur  sehr  kurze 
Zeit  gehört,  erfolgen  mit  der  Länge  der  Zeit  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Ein  i  heil  der  sauren  Fl.,  die,  wie  obeh  angegeben, 
ein  Drehungsvermögen  von  —  12°  äusserte,  wurde  an  demselben 
Tage,  den  9.  Sept. ,  in  einer  Flasche  eiogeschlossen  und  ihrer  eig¬ 
nen  Reaction  überlassen.  Am  25.  öct.  darauf  bemerkte  man  ,  dass 
sie  einen  beträchtlichen  flockigen  Absatz  gemacht  hatte  und  zugleich 
vollkommen  wasserhell  geworden  war.  Der  grösste  Theil  der  klaren 
H.  ward  durch  Decantiren  abgesondert  und  zeigte  sich,  in  der  Röhre 
von  152  Mill.  Länge  beobachtet,  ganz  wirkungslos  auf  den  polari- 
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sirlen  Stral.  Abermals  sich  selbst  überlassen,  fuhr  sie  fort,  Flocken 
abzusetzeo,  wiewobl  in  minder  beträchtlicher  Quantität  als  vorher, 
und  blieb  dabei  wasserbell.  Am  21.  Dec.  wurde  sie  wiederum  in  der¬ 
selben  Rohre  von  152  Will.  Länge  beobachtet  und  äusserte  jetzt  eine 
unzweifelhafte  Drehung  nach  Rechts  =  3°, 22.  Ob  sie  so  fortschrei¬ 
tend  mit  der  Länge  der  Zeit  bis  zu  der  Gränze  des  Drehungsvermü- 
gens  nach  Rechts  gelangen  wird,  welche  ihr  durch  Sieden  augenblick¬ 
lich  ertbeilt  wird,  hofien  die  \erfasser  durch  fernere  Beobachtungen 
in  Erfahrung  zu  bringen.  (Amt.  de  CA.  et  de  PA.  LU.  p.  72—90). 


Noch  Etwas  über  die  krausen  Münzen,  von  Dr.  Nees  von 
Esenbeck  (d.  J.) 

k  *  i 

Es  werden  folgende  6  Arten  unterschieden : 

1.  M.  crispa  L.  (mat.  med.  ed.  II.  p.  147.  Moris.  Hist .  et 
Aut.  rec.)  Folia  breviter  petiolata ,  ovata ,  obtusn ,  irregulariier  den- 
ata,  undulato  et  bullato- crispa  ,  utrinque  viridia  et  cum  caule 
olus  minus  hirsuta ;  fiores  verticillato-cqpitati  majusculi  rosei.  Blätter 
in  den  nicht  blühenden  Stengeln  deutlich  gestielt. 

2.  M.  cor  di  folia  Opiz.  Folia  breviter  petiolata ,  subcor - 
lata,  acuta  vel  acuminata  ,  dentaia  undulato  -  crispa  et  subhirsuta,  ut 
n  antecedente  vel  flores  parvi  in  spicas  interruptas  dispositi. 

Blätter  deutlicher  gestielt,  obere  mehr  herzförmig,  alle  minder  kraus 
1 1s  bei  1. 

3.  M.  crispata  Sehr.  Folia  sessilia,  ovato- acuminata ,  crispa , 
um  caule  Skfora;  flores  parvi  in  spicas  interruptas  dispositi.  Blätter 
bändernd,  aber  stets  sitzend.  Blüthen  der  vorigen  ähnlich.  Wohl 
kbart  der  M.  viridis ,  doch  hat  diese  stets  lanzetförmige  Blätter. 

4.  M.  nemorosa  var.  crispa  NE.  (M.  crispa  (leig,  pharm. 
?o/.)  Folia  sub sessilia ,  ovata ,  acuta ,  dentaia ,  crispula  ,  utrinque 
Ulosa  et  subtus  incana;  flores  spicati ,  spicis  densis  villosis.  Durch 
reit  eyförmige  und  krause  Blätter  von  der  verwandten  M.  sylvestris 
erschieden.  M.  imdulata  W.,  der  letztem  nahestehend,  soll  durch 
rhmälere,  längere,  auf  beiden  Seiten  weiss-zottige  Blätter  abweichen 
□d  kommt  nur  selten  vor. 

o.  M.  sativa  I  au  sch.  (Nees  pl.  med.  ic.  et  Flackw.  Herb,} 
'oHa  breviter  petiolata ,  inferior a  obtusa,  superior a  acuta ,  undulata, 
tfspa  ,  dentaia  et  hirsuta  {ut  in  HI.  crispa  L.}  sed  flores  verti- 
ylati  in  aorillis  foliorum,  pedunculi  glabriusculi ,  calyces  pilosi. 
;>rm  der  M.  crispa  florib.  verticillatis.  Selten.  In  einem  Hanauer 
tirten  und  im  bot.  Garten  zu  Prag. 
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6.  M.  rubra  v  ar,  crispa  NE.  Caulis  diffusus  glabriuscu « 
Jus  f  folia  petiolata  ,  ovata  f  acuta  ,  dentuta  cm  spul a  et  pubescentia  /  i 
ßores  verticillati  in  axillis  j'ohorum ,  peduncuh  et  calyces  glabewimi9  ' 
dentes  ciliati.  Scheint  M.  sativa  nult,  plurr. 

1.  und  5.  sind  an  Aroin  am  reichsten ;  2  steht  nahe,  auch  3, 

doch  ist  der  Geruch  schwächer;  noch  mehr  bei  6.  4.  ist  vom  schwäch¬ 

sten  und  abweichenden  Arom.  Merkwürdig  ist  es  ,  dass  mit  (?)  dem ! 
Krauswerdeu  der  Blätter  ein  ähnliches  ätherisches  Oel  auftritt.  Yer-: 
schiedenheit  im  Baue  der  Blüthe  und  der  Frucht  scheint  in  vielen 
Fällen  von  geringcrin  Einflüsse,  als  Stellung  und  Gestalt  der  Blätter»  j 
Man  vergleiche  die  Labiatae  und  tsperißoliae • 

Das  Vaterland  der  meisten  krausen  Münzen  ist  unbekannt,  undi 
man  ist  desshalb  geneigt,  sie  für  Formen  anderer  Arten,  durch  Kul-. 
tur  entstanden,  zu  halten.  1.  und  5.  können  nur  von  M.  hirsuta  L» 
abgeleitet  werden;  2.  mag  Bastardform  von  M .  crispa  und  crispata ; 
Sehr .  seyn;  letztere  aus  Befruchtung  von  M.  viridis  durch  M. i 
crispa  entstanden.  Jedenfalls  muss  der  Pharmaceut  diese  Formen  ge-; 
nau  unterscheiden. 

In  einem  Nachtrage  wird  gesagt,  dass  N.  die  M.  crispata  durch 
Apoth.  Hampe  aus  dem  Haag  (soll  wohl  Harz  heissen?)  wild  erhal¬ 
ten  habe.  ( Ann .  de  pharm .  1833.  V *  2.  p,  217  —  220). 


Ueber  Arzeneipflanzen  aus  der  Familie  der  Scitainineen,  von 
Dr.  Alb.  Dietrich. 

i  "v '  ■  •  •'  .  i  _  j 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  allgemeinen ,  meist  Bekanntes  ent¬ 
haltenden,  Schilderung  der  Familie  und  geht  alsdann  zu  den  Abthei¬ 
lungen  derselben,  den  Gattungen  und  Arten  über.  Wir  heben  hier 
nur  einige  Bemerkungen  aus.  Von  einer  chinesischen  Canna  (wahr¬ 
scheinlich  C.  orientalis  Rose.)  wird  die  knollige  Wurzel  als  Mei  jin 
Kiao  gebraucht,  theils  als  Arzenei,  theils  zu  gewürzhaftem  Getränke; 
scheiut  gleich  zu  seyn  mit  Survajuya  in  Bengalen  und  Kristma-tamara 
bei  den  Telingas.  — ■  Mit  Maranta  L.  vereinigt  der  Verf.  Phrynium 
W.  Myrosma  L.  fiL,  Thalia  L.  und  Calathea  Meyer , ,  da  Narbe 
und  Frucht  derselben  einen  allmähligen  Uebergang  darbieten.  —  Ma¬ 
ranta  dichotoma  Dietr .  dient  in  Ostindien  zur  Bereitung  kühlender 
Matten  ( Sital-pati )  und  die  Pflanze  heisst  im  Sanscrit  Vida9  in  Ben¬ 
galen  Moocta.patee ,  Madar-patee  oder  Pattee-Patee.  —  Als  die  Mut¬ 
terpflanze  des  Melegueta  -  Pfeifers ,  der  von  Demerary  gebracht  wird, 
ist  nach  Roscoe  Amomum  Melegueta  angenommen  und  es  soll  das¬ 
selbe  von  allen  afrikanischen  Arten  durchaus  verschieden  seyn.  Wo 
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sein  Vaterland  ist,  blieb  bis  jetzt  unbekannt.  In  Demerary  wird  es 
seit  langer  Zeit  kultivirt.  —  Die  hier  gelieferte  Zusammenstellung 
der  schwierigen  Amomeen  ist  mehr  botanisch  ,  als  pbarmacognostisch 
und  besonders  scheiuen  Roscoe’s  Werk  und  Carey  und  Wallichs 


Flora  Indien  benutzt.  ( Berl.  Jahrb.  X.X.X1I1,  Heft  1.  p,  40 — 100), 


fiUinrre  iHittljfilunjjf  it. 


Etwas  über  Wagen,  von  J,  W.  Cramer,  Universität  s- 
mecbauicus  in  Kiel,  Es  ist  sehr  schwierig,  Wagen  zu  verferti¬ 
gen,  die  für  lange  Zeit  in  ihren  Wirkungen  constant  bleiben,  d.  b. 
die  bei  demselben  Uebergewicbt  immer  denselben  Ausschlag  geben  und 
bei  gleicher  Belastung  der  Scbaalen  das  Gleichgewicht  auch  immer 
richtig  anzeigeu ;  und  wenn  auch  eine  Wage  nach  den  richtigsten 
Grundsätzen  gearbeitet  worden  ist,  so  wird  sie,  selbst  bei  dem  vor¬ 
sichtigsten  Gebrauche  ,  doch  sehr  bald  diese  so  wünschenswerthe  Ei¬ 
genschaft  verlieren.  Eine  Hauptursache  dieser  Unvollkommenheit  liegt 
in  einer,  wenn  gleich  geringen,  doch  unregelmässigen,  Abnutzung  der 
Schneiden  und  der  daraus  entstehenden  Ungleichheit  der  Hebelarme, 
Um  diesem  abzuhelfen,  entschloss  sich  der  Verf.  zu  dem  Versuche, 
statt  der  sonst  gebräuchlichen  Lager  von  Agat  oder  hartem  Stahle 
solche  von  ungehärtetem  Stahle  anzuwenden,  und  fand  seine  Erwar¬ 
tung  auf  das  Vollkommenste  bestätigt,  indem  12  nach  dieser  Art  ver¬ 
fertigte  Wagen  verschiedener  Grösse,  alle  wenigstens  emplindlich  ge¬ 
nug,  1  Milligramme  anzugeben,  sich  nach  mehrjährigem  Gebrauche 
noch  bewährten.  Auch  hat  er  seitdem  mehrere  YVagen  mit  9zölligem 
Wagebalken  verfertigt ,  die  ohne  Belastung  -j^nx  Gran  angeben  und 
die  rücksichtlich  ihrer  Beständigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Hieraus  würde  hervorgehen,  dass  die  Verminderung  der  Reibung,  die 
man  bisher  immer  durch  sehr  harte  Lager  zu  bewirken  strebte,  von 
keiner  sonderlichen  Bedeutung  ist,  und  wenn  man  gleich  erwarten 
muss,  dass  nach  längerm  Gebrauche  die  Oberfläche  der  weichen  Stahl¬ 
lager  etwas  leiden  werden,  so  ist  doch  diess  ohne  Belaug,  da  es  eine  / 
Kleinigkeit  ist,  die  etwa  entstandenen  kleinen  Eindrücke  mit  einer 
feinen  Feile  wegzunehmen  und  den  Flächen  mit  dem  Polirstahle  die 
nothige  Glätte  wieder  zu  geben.  (Dinglers  polyt.  Journ.  XLFII,  S, 
167  —  169).  □ 

Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ly  gGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Va$$  in  Leipzig  zn  erhalten. 

Bei  Ludwig  Oehmigke  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen : 
Berlinisches  Jahrbuch  für  die  Pharmacie  und  die  da¬ 
mit  verbundenen  Wissenschaften.  Herausgeber:  Prof.  Dr. 
Lindes.  33r  Band,  lte  Abtbeil.,  16mo  mit  Mitscherlichs 
Portrait.  Preis  1*  ilthlr. 
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Dieser  neue  Baiul  scliliesst  sich  seiden  Vorgängern  auf  eine  wür¬ 
dige  Weise  an,  ja  er  iibertrifff  solche  vielleicht  noch  durch  grössere 
Gediegenheit  und  strengere  Auswahl  der  darin  aufgenommeneit  Ge*- 
genstande.  Mit  ganz  besonderem  Interesse  dürften  die  'Original -Anl- 
sätze  von  v.  S  c  hl  echte  n  dal,  Wittstock,  Grischow,  und  Ande¬ 
ren  von  dem  Pharmaceutischen  Publikum  gelesen  Werden,  und  es 
wird  genügen  ,  diese  Namen  zu  nennen,  um  die  Aufmerksamkeit  aller 
"Verehrer  der  Fharmacie  auf  das  Jahrbuch  hinzulenken,  um  ihm  neue 
Gönner  und  Freunde  znzufiihren. 

Sämmlliche  früher  erschienenen  32  Bände  mit  den  Registern,  einer 
grossen  Anzahl  Abbildungen  und  25  Portraits  ,  welche  im  Ladenpreis 
über  56  Rthlr.  kosten  ,  sind  durch  neue  Auflagen  der  vergriffen  gewe¬ 
senen  älteren  Bände  jetzt  wieder  ganz  vervollständigt.  Zur  leichteren 
Anschaffung  für  diejenigen,  welche  dieses  bedeutende,  stets  von  den 
berühmtesten  Gelehrten  redigirte  Werk  (von  denen  hier  nur  Uermb- 
s  t'ädt,  Willdenow,  V.  Rose,  Gehlen,  D  ober  ein  er,  Käst¬ 
ner  und  Stolze  genannt  werden),  noch  nicht  besitzen,  bin  ich  be¬ 
reit,  ein  vollständiges  Exemplar  für  den,  aber  nur.  auf  kurze  Zeit 
gültigen  ,  höchst  geringen  Preis  von  nicht  mehr  als  24  Rtlilr.  zu 
erlassen,  wofür  es  durch  jede  gute  Buchhandlung  zu  beziehen  ist. 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharma- 
copoea  borussica  aufgeführten  Gewächse,  herausgege¬ 
ben  von  Prof.  F.  Guimpel.  Text  von  Professor  F.  L.  v. 
Schlechten  dal.  2r  Band,  11s  12s  Heft.  gr.  4to  mit  12 
illuminirten  Kupfern,  geh.  Pränumerations-Preis  1  Rthlr. 

Dieser  zweite  Band  wird  mit  den  folgenden  6  Heften  noch  vor 
Jahres- Ablauf  beendet  werden,  und  der  alsdann  folgende  dritte 
Band  das  ganze  Werk  schliessen.  Durch  den  kürzlich  geschehenen 
Ankauf  ist  dieses  bedeutende  Kupferwerk  nunmehr  Eigeuthuin  der 
Yeilagshandlung  geworden  ,  und  dieselbe  dadurch  in  den  Stand  ge¬ 
setzt,  auch  den  Ersten  Band  noch  auf  kurze  Zeit  wiederum  zu 
dem  schon  erloschen  gewesenen  Pränumerations- Preise  zu  geben. 
Derselbe  ist  tür  ein  sauber  und  zweckmässig  gebundenes  Exemplar 
mit  hundert  schön  colorirten  Kupfern,  nicht  mehr  alsORthl., 
auf  welchen  geringen  Preis  Freunde  dieser  Wissenschaft  ,  namentlich 
jüngere  Pharmaceuten ,  mit  dem  Bemerken  aufmerksam  gemacht  wer¬ 
den,  dass  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  dieser 
Preis  für  den  ersten  Band  aufhören,  und  dagegen  der  La¬ 
denpreis  von  Zwölf  Thalern  eintreten  wird. 

Linnaea.  Ein  Journal  für  die  Botanik  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange.  fierausgegeben  von  Prof.  Dr.  v.  Schi  echten  dal. 
8r  Band,  pro  1833  in  6  Heften,  gr.  8.  Mit  Kupfern,  geh* 
6  Rthlr. 

Die  ersten  sieben  Bände,  mit  vielen  Abbildungen  ausgestattet,  sind 
noch  in  completfen  Exemplaren  vorhanden  und  kosten  30  Rthlr. 

Bei  Ankauf  eines  vollständigen  Exemplars  dieser  sieben  Bän¬ 
de,  bin  ich  geneigt,  zur  leichteren  Anschaffung  den  Preis  auf  20  Rthl., 
also  auf  nur  zwei  drittel  des  ganzen  Preises,  zu  erinässigen,  und  kön¬ 
nen  alle  gute  Buchhandlungen  Bestellungen  annehmen.  Für  einzelne 
Bände  verbleibt  der  bisherige  Ladenpreis. 

Dietrich,  Dr.  A.,  Flora  des  Prcussischen  Staats.  Ir 
Band,  4s  Heft.  Mit  6  illum*  Kupfern.  J  Rthlr. 


Verlag 


vou  Leopold  Vos*  in  Leipzig. 
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fVHALT.  Das  A*paragin  und  die  Asparaginftäure ,  -von  Bo  utron-Char- 
«uu(i  Kobiquet.  Bereitung  einer  Cafleeconserve  ,  von  Zenneck.  — - 
unten  Weingeistflammen,  von  Meyer.  —  Die  Eigenschaft  des  Platin- 
inms,  den  Wasserstoff  zur  Verbindung  mit  Sauerstoff  zu  disponiren  ,  von 
—  Eine  Platinverbindung  ,  von  Phillips.  —  Zur  Geschichte  der  Al- 

e,  von  Schm  ieder.  —  Semen  Amomi ,  von  Scblechtendal.  _  Die 

tf»e  Abkochung  metallischen  Quecksilber«,  von  Girardin. 


ir  das  Asparagin  (Asparainid)  und  die  Asparaginsäure 

Asparainidsäure) ,  von  BoutrOx\  -  Charlard  und  Robiquet. 

,  ^ 

Die  \  erfasser  schlagen  vor,  das  Asparagin  wegen  seines  mit 
i  d  und  Benzainid  analogen  Verhaltens  bei  Behandlung  mit  Alka- 
ünftig  Asparainid  und  in  Folge  dessen  die  Asparaginsäure 
ramid säure  zu  nennen.  Ueber  das  Vorkommen  und  die  Bil¬ 
des  Asparagius  in  der  Althäwurzel  haben  sie  Resultate  erhal- 
welche  gänzlich  in  Widerspruch  mit  den  frühem  Wittstocks 
,  indem  es  nach  ihnen  wirklich  schon  gebildet  in  der  Althä- 
I  vorhanden  und  Gegenwart  freier  S.  bei  seiner  Bereitung  ein- 
ts  ist.  Sie  haben  ferner  sowohl  das  Asparagin  als  die  Aspara- 
tre  analysirt,  und  dadurch  die  Bildung  der  letztem  aus  ersten« 
Handlung  mit  Basen  aufgeklärt, 
sparagin. 

atürliches  V  orkommen.  Wittstock  führt  als  Beweis, 
tas  Asparagin  in  der  Althäwurzel  noch  nicht  gebildet,  vielmehr 
toduct  der  Einwirkung  des  Wassers  auf  gewisse  Bestandteile 
Wurzel  sey ,  an,  dass,  wenu  man  diese  Wurzel  wiederholt  mit 
t*l  behandelt  habe,  dann  durch  Behandlung  mit  W.  sich  kein 
jgin  mehr  entziehen  lasse.  Die  Verfasser  erhielten  indess  bei 
rholung  dieses  V  ersuchs  entgegengesetzte  Resultate.  Sie  be- 
len  500  Grammen  Althäwurzel  zu  zwei  wiederholten  Malen  mit 
es  kochenden  rect.  Alkohols,  pressten  die  Wurzel  aus  und 
»'gang.  24 
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Hessen  sie  dann  in  4  Litres  reinem  Wasser  macerircn.  Das  W.  I 
nach  36  Stunden  erneuert,  die  Flüssigkeiten  vereinigt,  filtrirt 
bei  gelinder  Wärme  abgedampft,  wo  nach  3  Tagen  3,5  Gra 
Asparagiu  erhalten  wurden.  Dieser  Versuch  ward  mehrmals  mit 
ehern  Resultate  wiederholt.  Uebrigeus  führen  die  Verfasser  uicl 
ob  diese  Quantität  derjenigen  gleich  kam,  welche  aus  nicht 
mit  Alkohol  behandelten  Wurzeln  erhalten  ward. 

Noch  in  einem  andern  Puucte  stimmen  die  Beobachtunge: 
Verfasser  nicht  mit  denen  Wittstoces  überein.  Nach  diesem: 
der  wässrige  Auszug  der  Althäwurzel  beim  Abdampfen  immer 
sauer  und  liefert  immer  grössere  Quantitäten  Asparagin,  da; 
nichts  oder  nur  unbedeutende  Spuren  davon  erhalten  werden  , 
man  die  freie  S.  iu  dem  Maasse,  als  sie  sich  bildet,  mit  Kalle 
tigt.  Die  Verfasser  dagegen  fanden  den  wässrigen  Auszug  de 
thäwurzel  von  den  ersten  Stunden  der  Maceration  an  bis  zur  i 
Abdampfung  stets  wirkungslos  auf  Lackmus ;  ja  sie  bemerkten 
:«ü  ihrer  Verwunderung  eine  Bläuung  gerötheteu  Lackmuspapiei 
durch,  welche  sie  indess  dem  Umstande  beimessen,  dass  ma 
einigen  Jahren  Kalk  zum  Bleichen  der  käuflichen  Althäwurzeln  a 
det.  Wenn  nun  auch  dieser  Umstand  erklärt,  warum  sich  be 
Versuchen  der  Verfasser  keine  freie  S.  entwickelte,  so  bleibt 
der  Widerspruch,  dass  die  Verfasser  auch  aus  ihrem  neutralen 
schwach  alkalinischen  Auszuge  xVsparagin  erhielten. 

Bereitung.  Die  Methode  der  Verfasser  stimmt  im  Wesent 
mit  der  von  Plisson  und  Henry  überein  ;  nur  ziehen  sie  die  Ai 
düng  von  kaltem  Wasser  der  von  lauem  Wasser,  welches  Ie 
Chemiker  vorschreiben,  vor*. 

5  Grammen  weisse  Althäwurzel  wurden  in  kleine  Stücke» 
ungefähr  2  Centimeter  Länge  zerschnitten,  zerstossen,  um  die  b 
zu  zerreissen  und  20  Kil.  Wasser  von  6°  bis  7°  C.  daraii 
gossen.  Nach  48stündiger  Maceration  ward  die  Fl.  auf  ein  Seil 
von  Canevas  geworfen  und  die  Wurzel  in  einer  neuen  Quautita 
maceriren  gelassen.  Die  beiden  Coiaturen  wurden  zusammen  bi 
ungefähr  die  Hälfte  ihres  Vol.  abgedampft,  nochmals  durch  ein 
lentuch  geseiht,  um  sie  klar  zu  erhalten,  dann  aufs  Neue  in 
rienbade  bis  zur  Consistenz  eines  sehr  wenig  eingekochten  S 


*  Lägst  man  die  "Wurzel  mit  W.  kochen,  so  löst  sich  eine  grosse  I 
Schleim  auf,  der  bei  seiner  Zersetzung  durch  Sieden  auch  die  Zersetzung 
Theils  des  Asparagins  zu  vermitteln  scheint ;  indem  die  Verfasser  me 
asparagins.  Ammoniak  in  durch  Abkochung  bereiteten  Auszügen  fanden 
denen  sich  kein  Asparagin  erhalten  liess. 
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dampft0.  Diese  Flüssigkeit  wird  nun  in  eine  Porzellanschaale 
ssen  und  4  bis  5  Tage  lang  der  atmosphärischen  Temp.  über- 
u,  wo  sich  körnige  Krystalle  von  ziemlich  'grossem  Vol.  abse- 
dic,  durch ,  Decanlireu  vou  der  überstellenden  Fl.  getrennt  und 
-altem  W.  gewaschen  sich  kaum  noch  gelb  gefärbt  zeigen  und 
;  eine  neue  Krystallisation  vollkommen  weiss  werden. 
Eigenschaften.  Das  Asparagin  bietet  folgendes,  mit  dem 
lid  analoge  \  erhalten  dar:  Wenn  man  es  in  eiuer,  durch  eine 
►e  au  beiden  Enden  fest  verschlossenen,  Glasröhre  der  Wirkung 
est.  Wassers  unter  einem  Druck  von  2  bis  3  Atm.  unterwirft, 
igt  es  sich  nachher  in  asparagins.  Ammoniak  verwandelt,  indem 
.zt  durch  Alkalien  schon  in  der  Kälte  reichliche  Ammoniakdämpfe 
ekelt  und  durch  Silber-  und  Bleysalze  gefällt  wird,  was  vorher 
der  Fall  war. 

Zusammensetzung.  Das  Asparagin  verlor  durch  Trocknen 
20°  C.  im  Mittel  zweier  Versuche  12,582  p.  C.  Wasser.  Das 
rknete  Asparagin  lieferte  durch  Analyse  mit  Kupferoxyd  nach 


n’s  Methode 

bei  drei 

Versuchen : 

/ 

(1) 

09 

(3) 

berechn. 

Atome 

Kohlenst. 

38,82 

39,31 

38,70 

39,060 

8 

Wasserst. 

6,21 

6,36 

6,54 

6,377 

16 

Stickst. 

22,80 

22,49 

22,11 

22,610 

4 

Sauerst. 

32,17 

31,84 

32,65 

31,953 

5 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

t 

>er  Wassergehalt  des  kryst.  Asp 

aragins 

entspricht  2 

Atomen. 

s  paraginsäure. 

er  ei  tu  ng.  Man  lässt  Asparagin  mit  überschüssigem  Baryt- 
,  bis  einige  Zeit  nach  aufhörender  Ammoniakentwickelung  ko- 
ind  fällt  den  Baryt  aus  der  noch  heissen  FI.  genau  durch  Scbwe- 
e.  Die  S.  fällt  dann  heim  Erkalten  fast  vollständig  in  Gestalt 
seiden-  und  perlmutterglänzender  Krystalle  von  säuerlichem, 
er  Schleims,  sehr  ähnlichen,  Geschmack  nieder.  Diess  Verfall- 
bequemer  und  schneller  als  das  von  Plisson  mit  Anwendung 
«yglätte  und  Schwefelwasserstoff. 

lusammensetzung.  Die  Asparagins.  verliert  durch  Trock- 
i  120"  C.  kein  Wasser,  enthält  aber  doch  1  At.  chemisch  ge* 
es  Wasser,  welches  sie  bei  Verbindung  mit  Bleyoxyd  oder 


>ie  Verfasser  erklären  es  für  unzweckmässig,  sie  bis  zur  Extractcomi- 
zudampfen,  weil  dann  die  Krystalle  wregen  Zähigkeit  des  Vehikels, 
e  sich  bilden,  keine  deutlich  hexagonale  Form  annehmen  und  sich  min- 
aus  der  Fl.  absondern  lassen« 

24° 


j 
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Silberoxyd  verliert.  Ihre  Zusammensetzung  in  kryst.  Zustande 
spricht  der  Formel  C8  U 14  N  *  0 7  und  nach  Abzug  von  1  i 
Wasserbestandtheilen,  wie  sie  in  der.  genannten  Salzen  vorkommt 
II 12  N2  O6,  welches  letztere  als  Atomgewicht  gibt  1463,4096. 
Bildungsprocess  der  Asparagins.  aus  Asparagin  unter  gleichzei 
Entstehung  von  Ammoniak  durch  Einwirkung  von  Basen  erklärt 
dadurch,  dass  1  Atom  Asparagin  =  C8  H 16  N4  0 5  mit  1  At. 
ser  =  II 2  0  ,  d  essen  Mitwirkung  hiebei  anzunebmen  ist,  der  Zu 
mensetzung  von  asparagins.  Ammoniak  =  C8H12jV2  06  -|-N 
äquivalent  ist.  Durch  diese  Transformation  hat  das  Asparagin 
lügie  mit  dem  Oxamid  und  Benzamid. 

Die  Versuchsdata  zu  Vorstehendem  sind  folgende: 

Die  krystallisirte  Asparagins.  ward  bei  drei  Versuchen  best« 
gefunden  aus: 


yy,  ;  .  , 

(1) 

(2) 

(3) 

nach  Rechn. 

Kohlenst. 

38,71 

38,43 

39,18 

38,80 

Wasserst. 

5,32 

5,52 

5,65 

5,54 

Stickst. 

11,40 

11,25 

11,15 

11,23 

Sauerst. 

44,57 

44,80 

44.02 

44,43 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  an  Bleyoxyd  gebundene  S.  zeigte  sich  bestehend  aus: 


n,  d,  Vers. 

n.  Rechn. 

Kohlenst. 

41,70 

41,78 

Wasserst. 

5,25 

5,11 

Stickst. 

11,90 

12,09 

Sauerst. 

41,15 

41,02 

100,00 

100,00 

1,307  bei  120°  C.  getrocknetes  asparagins.  Bleyoxyd  ii 
0,638  Oxyd  und  0,669  Säure.  —  In  0,860  neutralem  aspar; 
Silberoxyd  ward  0,430  Oxyd  und  eben  so  viel,  nämlich  0,430  § 
fanden,  welche  beide  Versuche  resp.  1462  und  1451  als  Atomgc 
der  S.  ergeben  würden. 

2  Grammen  wasserfreies  Asparagin  lieferten  durch  Kochei 
Barytwasser  und  Zersetzung  mit  Schwefels.  2,010  Asparaginsäi 
Asparagins.  Salze.  Die  Asparagins.  hat  eine  grosse 
gung ,  sich  mit  einem  Basisüberschusse  zu  verbinden.  Das  ai 
gins.  Kupfer  enthält  selbst,  wenn  es  sich  inmitten  einer  saun 
bildet,  nur  die  Hälfte  der  S. ,  welche  einem  neutralen  Salze  zuk 
Auch  Kalk  und  Baryt  bilden  basische  Salze,  welche  auflöslic 
krystallisirbar  sind.  Die  Wirkung  der  ätzenden  Magnesia  ai 
Asparagin  bietet  keine  Verschiedenheit  von  der  des  Baryts  dai 
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iwickelt  sich  Ammoniak  dadurch  und  entsteht  asparagins.  Magnesia, 
liehe  bei  Abdampfung  eine  weisse  kryst.  Masse  von  gumraigem 
idseben  bildet.  Vergebens  suchten  die  Verfasser  diess  Salz  in  der 
mäwurzel  auf,  wo  es  Wittstock  gefunden  zu  haben  angab.  Den 
läschbrühgeschmack  ,  welchen  Henry  und  Plisson  als  ein  Merkmal 
i  Asparagins.  und  ihrer  Salze  angebeu,  konnte  niemand  von  denen 
tan  erkennen,  welchen  die  Verfasser  solche  kosten  liessen.  (Ami. 
iC’/i.  et  de  Ph.  Lll.  p.  90  —  105). 


ilceitung  einer  Caffecconserve,  von  Prof.  Zenneck. 

Schon  früher  (Büchners  Rep.  XXXVII.  H.  3)  hat  der  Verf. 
egentlick  bei  andern  Versuchen  über  den  Caffee  erwähnt,  dass  sich 
dem  gerösteten  Catfee  durch  Luftauspumpen  ein  Extract  bereiten 
ie,  das,  mit  Zucker  gemischt,  sich  mehrere  Wochen  lang  zu 
»ellerem  Gebrauche  aufbewahren  lasse.  Neuerdings  empfiehlt  er 
■  Bereitung  einer  solchen  Cuffeeconserve,  die  für  diejenigen,  welche 
Reisen  oder  auch  zu  Hause  schnell  Catfee  bereitet  zu  haben  wün- 
ten,  von  Nutzen  seyn  kann,  beigezeiebneten  kleinen  Apparat,  des¬ 
nähere  Beschreibung  nebst  Gebrauchsanweisung 
:  jetzt  folgen  lassen. 

I.  Apparat  zur  Bereitung  der  Caffee- 
pserve.  Der  Apparat  besteht  in  einer  blechernen 
ibse  und  einer  kleinern  Handpumpe. 

A)  Die  blecherne  Büchse  von  beinahe  7  Zoll 
.)  Höhe  und  2|  Zoll  Breite  hat  eine  Capacität 
gegen  36  C.  Z. ,  ist  unterhalb  der  Mitte  durch 
feines  nach  unten  concav  gebogenes  Sieb  ge¬ 
lt,  aus  dessen  Mittelpunct  ein  Blechrohr  von  f 
i  Durchmesser  bis  über  den  Deckel*  der  Büchse 
nufläuft,  und  hat  an  ihrem  Boden  eine  Oetfnung 
Zupfropfen.  Ueber  dem  feinen  Sieb  ist  noch 
gröberes,  aber  bewegliches  Sieb,  oder  Seiher 
ebracht,  damit  bei  entstehendem  Luftdruck  das 
rer  den  feinen  Seiher  nicht  verstopfe  und  auf  den 
rn  Seiher  wird  noch  Musselin  gelegt,  damit  keine 
artigen  Theile  in  das  Extract  kommen  können, 
obere  Theil  der  Büchse  kann  daher  wenigstens 


< 


I  Der  Deckel  hat  an  der  Seite  eine  kleine  Oeffnune  znm  Nach^ie^en 
I  Wassers.  *  ’ 
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i  Pfund  gerösteten  und  gemahlenen  Caffee  fassen  und  der  ui 
Theil  gegen  14  —  16  C.  Z.  Flüssigkeit  aufnehinen. 

ß)  Die  kleine  Hand  pumpe  ist  8  rhl.  Zoll  lang  und  v< 
Zoll  Durchmesser,  im  Stempel  mit  einem  Kegelventil  versehen 
kann  in  das  Blechrohr  der  Büchse  luftdicht  eingeschraubt  werden 

Sie  ist  gross  genug,  um  die  Luft  aus  dem  untern  Raum 
beschriebenen  Büchse,  wenn  dieser  auch  noch  einmal  soviel  Flüs 
keit  aufnehmen  könnte,  und  wenn  daher  4  Pfund  Caffee  gebra 
würde ,  auszupumpen. 

II.  Verfahren  bei  der  Bereitung  der  Conserve. 
Der  gut  geröstete  Caffee  wird  nach  dem  Mahlen  alsbald  in  die  Büc 
deren  unterer  Theil  fest  zugepfropft  worden  ist,  geschüttet,  und  i 
etwas  ei n ge s t a m p f t ,  damit  das  Wasser  nicht  zu  schnell  durch« 
gen  kann.  Das  Mahlen  ist  dem  Stossen  zu  feinerem  Pulver 
zuziehen  ,  weil  hierbei  mehr  Aroma  verloren  geht,  als  durch  die  1 
heit  des  Mehls  an  Extract  gewonnen  wird. 

2)  Nach  Aufsetzung  des  Deckels  und  Einschraubung  der  I 
pumpe  wird  durch  die  Seitenöffnung  von  jenem  Wasser  eiuge 
sen.  Dieses  Wasser  muss  a)  kaltes  seyn ,  weil  heisses  Ws 
nicht  nur  das  Aroma  zum  stärkern  Verdunsten  bringt ,  sondern  < 
mehr  Bitterstoff  nebst  andern  Theilen  auflöst,  während  das  l 
Wasser  zur  Auflösung  des  Aromas  und  des  Caffeeins  nebst  ein 
andern  Stoffen  hinreicht.  Auch  hat  heisses  Wasser  den  Nacht 

*  k  • 

dass  ein  damit  gemachtes  Extract  nach  Appert’s*  Methode  fr 
zur  sauren  und  faulen  Gährung  geneigt  ist  als  ein  mit  kaltem  V 
ser  bewirktes.  6)  Es  darf  auch  nicht  viel  Wasser  auf  einmal 
Extraction  genommen  werden,  wenn  der  Auszug  dicht  werden 
Auf  1  Loth  Caffee  ist  4  C.  Z.  kaltes  Wasser  für  den  Anfang 
reichend,  also  bei  \  Pfund  Caffee  4  C.  Z.  genug. 

3)  Hierauf  wird  durch  einige  (8  10)  Züge  der  Pumpe 

Luft  im  untern  Raum  verdünnt,  und,  wenn  nach  einigen  Stui 
beim  Schüttelu  der  Büchse  Flüssigkeit  gehört  wird ,  wieder  k« 
Wasser  in  gleichem  Verhältniss  ,  wie  anfangs  nachgegossen.  Di 
lässt  man  nach  und  nach  von  dem  Pulver  einsaugen  und  pumpt 
alsdann  wieder ,  wenn  die  Flüssigkeit  nach  1  —  2  Stunden  i 
über  dem  Pulver  stehen  sollte.  Auf  diese  Art  fährt  man  inner 
10  - —  12  Stunden  fort,  von  Zeit  zu  Zeit  Wasser  nachzugieasen 
zu  pumpen  ,  bis  man  etwa  20  24  C.  Z«  Wasser  (auf  l  P 


°  Apperts  Kunst,  alle  orgauische  Substanzen  mehrere  Jahre  lang  ai 
bewahren.  Wien  1832. 
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(fec)  gebraucht,  und  so,  da  in  dem  rückständigen  feuchten  Pulver 
i'ier  noch  4  —  6  C.  Z.  Wasser  Zurückbleiben,  gegen  16  C.  Z, 
iikelbraune  Fl.  erhalten  hat. 

Je  langsamer  die  Extraction  geschieht,  so  dass  inan  z.  B.  statt 
f  Stunden  beinahe  1  Tag  dazu  gebraucht,  desto  dichter  wird  das 
ieeextract;  jedoch  ist  ein  zu  langer  Aufenthalt  des  Wassers  in  dein 
ever  schädlich,  indem,  besonders  bei  warmer  Lufttemperatur,  zu 
|i  saure  Gährung  eiutritt. 

Statt  das  Extract  bis  an  das  Ende  der  Operation  in  der  Büchse 
fassen,  kann  man  es  auch  von  Zeit  zu  Zeit  in  ein  anderes  wohl 
tchliessbares  Gefäss  giessen. 

Die  Dichtigkeit  oder  das  sp.  Gewicht  des  auf  diese  Art  be¬ 
iteten  Extracts  war,  je  nachdem  schneller  oder  langsamer  verfall« 
ward,  =  1,01  ;  1,02  und  1,03.  Auch  fand  sich,  wie  leicht  be- 
Iflich  ist,  die  Portion  der  ersten  Extraction  nicht  nur  dichter, 
üern  auch  aromatischer  riechend  als  die  später  erhaltenen. 

4)  Wird  d  as  so  erhaltene  Extract  für  sich  in  einer  Glasflasche, 

5  dass  diese  ganz  damit  angefüllt  ist,  aufbewahrt;  so  wird  es 
säuerlich  und  es  setzen  sich  nach  mehreren  Tagen  Schimmelpun- 
an  seiner  Oberfläche  an. 

Ist  aber  die  Flasche  ganz  damit  angefüllt,  so  hält  es 
,  selbst  bei  einer  Temperatur  von  15°  —  20°  R. ,  gegen  3  Wo¬ 
lang,  ohne  dass  es  sich  merklich  stark  verändert,  oder 
unuiel  ansetzt;  jedoch  verliert  es  nach  und  nach  seinen  Aroina- 
(ch. 

Setzt  man  Zucker  zu  dem  Extract  und  zwar  Loth  davon  auf 
,  Z.  des  Letztem ;  so  hält  es  sich  gleichfalls  mehrere  Wochen 
i,  auch  ohne  dass  es  die  Flasche  ganz  anfüllt,  jedoch  büsst  es 
seinen  aromatischen  Geruch  nach  einiger  Zeit  ein. 

Wird,  um  das  Aroma  gegen  Zersetzung  zu  schützen,  etwas 
ohol  zum  Extract  getröpfelt,  so  darf  von  jenem,  wenn  sein  sp. 

•  =  0,850  ist,  kaum  yT  C.  Z.  zu  1  C.  Z.  von  letzterem  ge¬ 
übt  werden,  wenn  anders  der  Alkoholgeruch  und  Geschmack  nicht 
Jorstechen  soll.  W  eniger  ist  letzteres  der  Fall ,  wenn  zugleich 
Ker  nach  obigem  Verhältniss  beigemischt  wird  ;  denn  3  C.  Z.  Ex- 
das  man  mit  1  Loth  Zucker  und  T\  Alkohol  gemischt  in  nicht 
'  vollem  Fläschchen  aufbewahrte ,  behielt  seinen  eigentümlichen 
leegeruch  und  Geschmack  mehrere  Wochen. 

i  Zum  Beweise  des  genannten  Einflusses  von  Zucker-  und  Alko- 
tusatz  werden  einige  Versuche  mitgetlieilt. 
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Ausserdem  suchte  der  Verfasser  die  Gährung  des  ExtracvJ  n| 
durch  eine  Aufl.  von  kohlen s.  Natron  zu  verhindern,  indem 
hei  derselben  Menge  Extracfcs  in  verschiedene  Fläschchen  eine  '!) 
schiedene  Menge  von  der  Auflösung  beimischte;  die  Gährung  wi 
aber  dadurch  nicht  gehemmt. 

Da  die  Luft  ohne  Zweifel  auf  die  Zersetzung  des  Extracts  i 
grossem  Einfluss  ist,  so  entfernte  er  bei  spätem  Versuchen  dit 
Einfluss  durch  Gelb  edeckung  in  einem  Gefäss,  das  an  seinem  n 
den  noch  eine  Oeffuung  hatte.  Das  Extract  hatte  ein  sp.  Gew.  ? 
1,025  und  erhielt  sich  mit  Zucker  gemischt  mehrere  Wochen  glu 
gut  und  sogar  auch  in  Bezug  auf  sein  Aroma,  das  wenigstens  m 
10  — -  14  Tagen  noch  nicht  verschwunden  war. 

Im  Ganzen  erhellt,  dass  das  Caffeeextract  nur  dann  eine  ( 
serve  liefert,  wenn  die  Flasche  entweder  ganz  von  ihm  angefüllt  blcj 
oder  wenn  ihm  in  nicht  ganz  voller  Flasche  Zucker  und  zwar  je  ns 
desto  besser  beigemischt  wird,  oder  auch,  wenn  es  nebst  Zucker 
etwas  wenigem  Alkohol  gemengt  oder  mit  Gel  bedeckt  wird. 

Ueberhaupt  aber  hält  sich  eine  solche  Conserve  um  so  länp 
je  dichter  das  ursprüngliche  Extract  ist,  je  weniger  ihr  Gefäss  I 
enthält  uud  je  mehr  ihm  Zucker  beigemengt  ist. 

III.  Anwendung  der  Caffeeconserve.  Wenn  die  Const 
aus  einem  Extract  von  1,03  sp.  G.  bereitet  worden  ist,  so  reicht 
Esslölfel  voll  davon  (was  etwa  ==  4-  bis  1  C.  Z.  ist)  hin,  um  mi 
Tasse  heissen  Wassers  ein  recht  gutes  Getränk  zu  liefern,  dem  1 
Zucker  mehr  zugesetzt  werden  darf,  wenn  auf  1  C.  Z.  Extract  ^ 
1  Loth  Zucker  früher  genommen  worden  ist. 

Da  nun  nach  dem  Vorhergehenden  1  Loth  gerösteter  und 
mahlener  Caffee  gegen  2  C.  Z.  Extract  von  1,03  sp.  G.  liefern  ka 
so  gibt  1  Loth  Calfee  immer  2  —  3  Tassen  Getränks  von  angen 
sener  Stärke  und  angenehmen  Geschmacks. 

In  dem  mit  kaltem  Wasser  behandelten  Calfeerückstand  fit 
sich  übrigens  noch  Calfeein  nebst  andern  extrahirbaren  Stoffen;  v 
daher  dieser  Rückstand  noch  mit  kochendem  Wasser  auf  irgend  < 
Art  (wie  gewöhnlich,  oder  in  der  Pumpe)  behandelt,  so  erhält  l 
immer  noch  ein  Getränk,  das  zu  geringerem  Gebrauch  dienen  ka 

Zusatz.  Um  die  BmcoNNOT’sche  Milchconserve  mit  der  Caf 
conserve  zu  verbinden,  mengte  der  Verf.  die  noch  flüssige  und  wa 
Milchconserve  mit  einem  frischbereiteten  Caffeeextract;  allein  der 
folg  dieser  Mischung  zeigte  sich  sehr  ungünstig,  indem  sich  die 
schiedcnartigen  Theile,  statt  bei  der  Erkaltung  (wie  es  hei  der 
neu  Milchconserve  der  Fall  ist)  gleickmässig  zu  verdichten,  vielu 


•  -  « 
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nach  und  nach  von  einander  trennten  und  bald  in  saure  Gährung 
übergingen.  (Erdmakns  J.  XVh  S.  451  —  456). 


Leber  die  bunten  Weingeistflaininen,  von  Dr.  Moritz  Meyer. 

Der  \  erf.  fand  sich  durch  seine  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
zu  folgenden  Resultaten  geführt: 

Im  Allgemeinen  zeigte  sich,  dass  die  Färbung  der  Weingeist¬ 
flamme  durch  folgende  Momente  bedingt  werde. 

1)  Es  ist  gleichgültig,  ob  die  dem  Weingeist  zugegebene  Sub¬ 
stanz  in  demselben  auflöslich  sey  oder  nicht,  die  Färbung  tritt  auch 
bei  unauflöslichen  Substanzen  ein. 

/ 

2)  Selbst  die  auflöslichen  und  aufgelösten  Stoffe ,  fangen  erst 
dann  an  färbend  einzuwirken,  wenn  der  Weingeist  so  weit  verbraunt 
ist,  dass  sie  wieder  von  ihm  ausgeschieden  sind,  was  in  Gefässen 
zuerst  an  den  Rändern  der  Fläche  der  Flüssigkeit  geschieht,  wess- 
kalb  hier  auch  zuerst  das  Färben  beginnt. 

3)  Unaufgelöste  Stoffe  geben,  so  lange  sie  noch  mit  Weingeist 
bedeckt  sind,  keine  Farbe. 

4)  Rei  den  meisten  Salzen  ist  es  die  Basis,  die  den  Grundton 
der  Farbe  bestimmt,  die  Säure  hat  nur  einen  sehr  wenig  modifiziren- 
den  Einfluss,  mit  Ausnahme  der  Boraxsäure,  die  characteristisch  , 
färbt. 

5)  Die  farbegebende  Substanz  scheint  nur  in  sehr  geringem 
Grade  consumirt  zu  werden. 

Man  kann,  um  die  gefärbte  Flamme  überhaupt  entstehen  zu  las¬ 
sen,  entweder  eine  concentrirte  Auflösung  eines  Salzes  mit  Alkohol 
mengen,  oder  man  siedet  einen  Docht,  oder  auch  nur  Baumwolle  in 
dieser  Auflösung  und  bringt  diese  dann  in  Weingeist,  oder  endlich, 
inan  schüttet  das  Salz  in  einen  Haufen  und  befeuchtet  ihn  mit  Wein* 
geist.  Diese  letztere  Art  gibt  sehr  schöne  Flammen,  zumal  wenn 
inan  dauernd  mit  einem  Glasstabe  umrührt.  Die  bei  weitem  beste 
Methode  ist  aber  die  folgende.  Man  nimmt  Flocken  von  Baumwolle, 
kocht  sie  in  concentrirter  wässriger  Auflösung  der  färbenden  Substanz, 
und  lässt  sie  dann  nabe  trocken  werden ;  daun  taucht  man  sie  in 
Weingeist,  drückt  sie  stark  mit  der  Hand  aus,  ballt  sie  zu  einer 
Kugel  und  wälzt  diese  in  der  zerriebenen  Substanz  selbst,  bis  sie 
ringsum  davon  umhüllt  sind,  nirgends  dürfen  Wollenspitzen  hervor¬ 
steben,  weil  diese  später  roth  brennen  und  die  Farbe  der  Flammen 
verändern.  So  steckt  man  den  Ballen  an  eine  eiserne  Spitze  uud 
zündet  ihn  an.  Die  Flamme  wird  nun  augenblicklich  gefärbt ,  wäh- 
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rend  eie  sonst  immer  wie  reiner  Weingeist  verbrennt.  Sie  bildet  eine 
hohe  bunte  Säule,  die  gegen  einen  dunklem  Hintergrund  gesehen, 
selbst  am  Tage  hinreichende  Intensität  hat.  Von  Zeit  zu  Zeit  gibt 
man  dem  Ballen  einige  Tropfen  Weingeist,  wodurch  die  Hamme 
sehr  lange  erhalten  werden  kann.  Ballen  von  Amiant  würden  eine 
beliebig  lange  dauernde  Flamme  geben.  Die  Flammen  gehen  wenig 
Geruch  uud  Dampf  mit  Ausnahme  derer  wo  Kupfersalze ,  besonders 
essigsaures ,  angewendet  werden. 

Die  drei  Hauptfarben,  gelb,  blau  und  rotb ,  werden  vom  Patron, 
dem  Kali  und  dem  Strontian  und  Litbon  gegeben.  Das  Gelb  des 
Natrons  gebt  etwas  ins  Orange  über,  ganz  reines  Gelb  ist  nur  durch 
Mengung  von  Blassgrün  (Baryt  oder  Boraxsäure)  mit  Natronsalzen, 
besonders  mit  Kochsalz  zu  erhalten.  Das  Blau  des  Kalis  erscheint 
nur  rein  im  Alaun ;  dieser  muss  aber  wasserfrei  seyn ,  sonst  bat  er 
rotbe  Fläinmchen.  In  allen  andern  Kalisalzen  ist  eine  entschiedene 
Neigung  zum  Violett.  Das  Roth  wird  hell  vom  Chlorstrontium,  sehr 
dunkel  vom  Cblorlithium  gegeben.  Ammoniak  gibt  Violett. 

Die  drei  Zwischenfarben  grün,  violett  und  orange,  sind  sehr 
schön  darzustellen.  Kupfersalze  geben  ein  gesättigtes  Apfelgrün  mit 
rothen  Spitzen.  Boraxsäure  ein  helleres  sehr  schönes,  und  Baryt  ein 
viel  mehr  gelbes  und  lichtes.  Violett  wird  von  den  verschiedenen 
Kalisalzen  am  besten  von  kohlen  -  und  salpetersauren  und  orange  tvon 
den  Natron-  und  Kalksalzen  hervorgebracht;  ersteres  am  besten  als 
salpetersaures  Natron,  wo  ein  gesättigtes  Gelborange  erhalten  wird, 
letzteres  als  Chlorcalcium,  wovon  man  ein  schönes  Rothorange  (Feuer¬ 
farbe)  erhält. 

Die  Eisensalze  geben  ein  rothes  funkensprühendes  Licht,  sie  so 
wie  der  Alaun,  können  aber  nicht  gut  auf  Wolle  gebracht  werden, 
sondern  müssen  in  Gefässen  mit  Weingeist  übergossen  werden. 

Sehr  mannigfache  Flammen  erhält  man  durch  die  verschiedenen 
Mengungen  der  oben  genannten  Substanzen.  Manche  mengen  sich 
zu  mittleren  Farben,  bei  manchen  hat  die  Flamme  zwei  Farben,  ge-« 
wöbnlich  grün  oder  blau  oder  violett  unten,  und  rotb  oder  gelb  oder 
orange  oben.  Kupfersalze  (besonders  Grünspan)  mit  Boraxsäure  ge¬ 
mengt,  geben  ein  sehr  schönes  reines  Grün,  frei  von  den  rothen 
Streifen  des  Kupfersalzes.  (Erdmanns  Journ .  XJ^I.  S .  437 — 439). 
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lieber  die  Eigenschaft  des  Plafinschwainins,  den  Wasserstoff 

zur  Verbindung  mit  Sauerstoff  zu  disponiren,  von  Hess. 

Leber  diesen  Gegenstand  findet  sich  eine  Abhandlung  von  Hess 
iin  ersten  Hände  der  sechsten  Serie  der  Petersburger  Memoiren,  1832. 
I)a  uns  derselbe  nicht  zu  Gebote  steht,  so  wollen  wir  wenigstens 

wörtlich  die,  in  den  Gotting,  gel.  Anzeigen  darüber  gegebene,  Note, 
mittheilen  : 

,,  Alle  Erklärungen,  welche  man  von  der  bekannten,  durch  Döbe- 
reixer  entdeckten,  Eigenschaft  des  Platins,  sich  in  Berührung  mit 
einem  Gemische  aus  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  zu  entzünden, 
gegeben  hat,  lassen  sich  auf  zwei  Principe  zurückführen.  Entweder 
man  schreibt  diese  Erscheinung  einer  elektrischen  Wirkung  zu  oder 
man  nimmt  an,  dass  die  Eigenschaft  poröser  Materien,  eine  Quantität 
Gas  zu  absorbiren,  hinreichend  ist,  das  Phänomen  zu  erklären.  Um 
zu  untersuchen,  welche  von  diesen  beiden  Erklärungsarten  die  rich¬ 
tigste  ist,  hat  Herr  Hess  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um 
die  Fähigkeit  des  fein  zertheilten  Platins,  gewisse  Gasarten  zu  absor¬ 
biren,  genauer  zu  ermitteln.  Es  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen, 
dass  das  fein  zertheilte  Platin  den  Sauerstoff  und  Stickstoff,  das  salz¬ 
saure,  ölbildende  und  kohlensaure  Gas,  wie  auch  das  Ammoniakgas 
gar  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  unbedeutender  Quantität  absorbirt; 
dagegen  absorbirt  es  den  Wasserstoff  sehr  stark,  und  Herr  Hess 
will  sogar  gefunden  haben,  dass  dieses  letzte  Gas  in  sehr  verschie¬ 
denen  Quantitäten  absorbirt  wird.  Die  Unterschiede  sind  aber  so 
gross,  dass  man  kaum  an  die  Richtigkeit  der  Versuche  glauben  kann, 
ln  einem  Versuche  z.  B.  soll  das  Platin  nur  llmal  sein  Volum,  von 
diesem  Gase  aufgenommen  haben,  in  einem  andern  292mal  sein  Vol. 
Herr  Hess  erklärt  sich  zuletzt  für  die  Ansicht,  dass- die  Entzündung 
durch  die  Contactelektricität  entsteht.  Die  Dichtigkeit  des  nach  Lie- 
bigs  Methode  präparirten  Platinschwamms  bestimmt  er  zu  20,6,  (Qött, 
gel,  Anz,  1833.  Jan,  S.  139). 


Leber  eine  Platinverbindung,  von  Richard  Phillips. 

Cooper  hat  im  dritten  Bande  des  Quart,  Journ.  of  Sc,  behaup¬ 
tet ,  dass  wenn  eine  neutrale  Lösung  von  weins.  Natron  mit  einer 
von  salzs.  Platin  erhitzt  wird,  ein  schwarzes  Pulver  niederfällt,  wel¬ 
ches  im  Sandbade  bei  300°  F.  (108°  R.)  getrocknet,  nun  eine  Ver¬ 
bindung  von  metallischem  Platin  mit  Wasser  darstellen  soll,  indem 

es  bei  Rothglühhitze  noch  2,8  p.  C.,  die  in  Nichts  als  Wasser  be¬ 
standen,  verlor. 
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Der  Verfasser  wiederholte  Coopers  Versuch,  fand  aber,  unge¬ 
achtet  er  den  Niederschlag  nur  bei  212°  F.  (80°  R.)  trocknete,  doch 
bei  nacbkerigem  Rotbglühen  nur  einen  Gewichtsverlust  von  1,41  p.  C., 
welcher  bei  Wiederholung  des  Versuchs  nur  um  0,14  p.  C.  variirte, 
mithin  ziemlich  genau  die  Hälfte  von  Cooper  beobachtete  beträgt. 
Bei  der  Bildung  des  schwarzen  Niederschlags  bemerkte  er  eine  Ent¬ 
wickelung  von  Kohlensäure.  Da  ferner  die  Annahme  einer  Verb,  von 
metallischem  Platin  mit  W.  zu  unwahrscheinlich  ist,  so  ist  er  mehr 
geneigt,  diess  Wasser  blos  für  interponirt  zu  halten.  Dass  das  Pla¬ 
tin  wirklich  in  metallischem  Zustand  in  dem  schwarzen  Pulver  ist, 
erhellt  aus  seiner  vollst.  Unauflöslichkeit  in  Salzs.  oder  Salpeters., 
selbst  in  frisch  gefälltem  Zustande.  Auch  nimmt  es  durch  Reiben  in 
einem  Glasmörser  en  metallisches  Ansehen,  eben  so  wohl  vor  als 
nach  Anbringung  der  Rothglühhitze  an;  ferner  kann  es  ein  vortreff¬ 
liches  Substitut  für  den  Platinschwamm  bei  el.  Feuerzeugen  abgeben. 

Wenn  man  weins.  Kali  statt  weins.  Natrons  in  der  Kälte  an¬ 
wendet,  so  fällt  das  bekannte  Doppelsalz  von  Kali  und  Platin  nieder, 
in  [der  Hitze  aber  bildet  sich  das  schwarze  Pulver  ebenfalls  sehr 
schnell.  Das  Gleiche  ist  mit  weins.  Kalk  und  weins.  Amin,  der  Fall; 
aber  weder  Weinsäure  noch  saures  weins.  Kali  allein  bewirken  die 
Fällung. 

In  der  salzs.  Goldlösung  bringt  auch  weins.  Natron  erst  bei  Er¬ 
hitzung  einen  Niederschlag  von  met.  Golde  hervor.  ( Philos .  mag . 
1833.  Febr .  p*  94  —  96). 


Zur  Geschichte  der  Alchemie,  von  Schmieden. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  ist  erschienen: 
Geschichte  der  Alchemie,  von  Karl  Christoph  Schmied  er  1832. 
8.  X.  und  631  S.  Eine  Anzeige  hievon  durch  H.  Wachenroder 
findet  sich  in  den  Gott,  geh  An-.  1833.  No.  28.  S.  265,  von  der 
es  nicht  uninteressant  seyn  wird,  einen  Tkeil  hier  mitzutheilen. 

In  der  Einleitung  stellt  der  Verf.  den  Inbegriff  der  Alchemie  hi¬ 
storisch  in  folgenden  drei  Hauptsätzen  auf.  Erstlich,  es  ist  mög¬ 
lich,  aus  Körpern  (oder  vielmehr  aus  andern  Metalleu,)  in  denen  kein 
Gold  enthalten  ist,  mittelst  eines  chemischen  Präparates  (des  Steines 
der  Weisen,  der  rotheu  Tiuctur  u.  s.  w.)  Gold  darzustellen.  Diese 
Darstellung  nannte  man  Transmutation  oder  Veredelung  und  bewirkte 
sie  durch  Projection,  d.  h.  durch  Aufwerfen  der  Tinctur  aut  das 
fliessende  Metall.  Aendert  die  Tinctur  nur  ein  gewisses  Metall  oder 
einen  Theil  desselben  in  Gold  um,  so  heisst  sie  ein  Particular; 
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werden  aber  alle  Metalle  gänzlich  dadurch  veredelt,  so  wird  sie  ein 
Universal  genannt.  Die  Augmentation  des  golderzeugenden  Prä¬ 
parats  ist  eine  Steigerung  der  Kräfte  derselben,  und  sie  wurde  iin 
VV  esentlicben  ganz  auf  dieselbe  Weise,  durch  verschiedene  Manipula¬ 
tionen  und  hauptsächlich  durch  Verdünnung  bewirkt,  wie  die  in  un- 
sern  Tagen  neu  geschaffene  Potenzirung  der  homöopathischen  Arznei¬ 
mittel.  Einen  Beleg  hiefür  giebt  u.  a.  Raimund  Lullius  (S.  177), 
welcher  seine  künstliche  Medicin  (die  rothe  Tiuctur)  so  oft  mit  Queck¬ 
silber  zu  verdünnen  verschreibt,  bis  bei  einer  viert  ausend -billio¬ 
nenfachen  V  erdünnung  endlich  das  Quecksilber  in  Gold  verwandelt 
wird.  Die  Vorstellung  einer  solchen  V  erdünnung  überlassen  wir  billig 
eines  Jeden  eigner  Bemühung,  während  wir  selbst  nicht  umhin  kön¬ 
nen,  zu  gestehen,  dass  uns  hier  eine  der  Gränzen  zwischen  physischen 
und  metaphysischen  Wissenschaften  zu  liegen  scheint. —  Zweitens: 
es  ist  möglich,  auf  gleiche  .Weise  wie  Gold  auch  Silber  zu  erzeugen 
mittelst  des  Steines  zweiter  Ordnung,  der  weissen  Tinctur  u.  s. 
w.  —  Drittens,  dasselbe  Präparat,  welches  Gold  erzeugt,  ist, 
ehe  es  den  Grad  seiner  Vollkommenheit  erreicht,  eine  Panacee  des 
Lebens,  durch  welche  viele  Krankheiten  geheilt  und  das  Leben  über 
sein  gewöhnliches  Ziel  hinaus  verlängert  werden  kann.  —  Die  Ge¬ 
schichte  der  Alchemie  selbst  handelt  der  Verf.  in  18  Kapiteln  ab.  — 
Er  unterscheidet  eine  Alchemie  der  Aegyptier,  Griechen,  Araber  und 
Lateiner;  vom  18.  Jahrh.  an  folgt  er  aber  dem  Laufe  der  alchimisti¬ 
schen  Literatur  in  Deutschland,  England,  Frankreich  und  dem  übri¬ 
gen  Europa,  so,  dass  jedes  Kapitel  einen  grossem  oder  kleinern 
Zeitraum  umfasst.  V  on  den  bekanntem  Schriftstellern  ,  unter  denen 
sich  auch  ausgezeichnete  Gelehrte,  wie  Georg  Agricola,  Glauber, 
Becher  u.  a.  finden,  wird  ausführlicher  in  Betreff  ihrer  Leistungen 
gehandelt,  und  von  den  meisten  übrigen  werden,  was  auch  hinreicht, 
nur  die  Schriften  namhaft  gemacht.  Ausserdem  finden  wir  auch  Er¬ 
zählungen  von  Goldmachern  und  deren  Künsten,  so  wie  sie  uns  von 
andern  überliefert  worden  sind.  Wenn  man  gleich  nicht  geneigt  seyn 
kann,  solchen  Historien  einen  grossen  Werth  beizulegen,  so  dürften 
sie  doch  auch  nicht  verdienen,  ganz  der  Vergessenheit  übergeben  zu 
werden.  Beachtenswerth  scheint  uns  eine  Acte  vom  19.  Julius  1716, 
in  welcher  die  Verwandlung  des  Kupfers  in  Silber  zu  Wien  in  Ge¬ 
genwart  hoher  Staatsbeamten,  eines  Grafen  von  Würden,  zweier 
Brüder  von  Metternich  u.  A*  beschrieben  und  urkundlich  beglaubigt 
wird.  Selbst  die  zahlreichen  Geschichten  von  Goldbereitungen ,  wel¬ 
che  nur  Erzählungen  von  Betrügereien  sind,  möchten  wir  nicht  für 
verwerflich  halten,  indem  schon  sie  zeigen,  wie  leicht  den  angeblichen 
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Adepten  der  Betrug  wurde ,  weil  man  weniger  eine  Einsicht  in  die 
chemischen  Processe  zu  erlangen  sich  bemühte ,  ais  der  vorgeblichen 
geheimen  Kunst  eines  Einzelnen  sich  anvertraute  etc. 


lieber  Semen  Amomi ,  von  Prof.  v.  Schlechtend al. 

Die  Preuss.  Pharmakop.  giebt  als  Stammpflanze  Myrtus  Phnenta 

L.  an  und  Haine  hat  dieselbe  nach  SiEBEn’schen  Exemplaren  von 
Mauritius  (Band  X.  A.  67)  abgebildet.  Gärtners  Darstellung  ist 
wegen  des  5kerbigen  (statt  4lappigen)  Kelches  zweifelhaft.  Nach  der 
Anordnung  der  Myrtus  von  Gärtner  und  Decandolle  gehören  diese 
Formen  zur  Gattung  Myrtus  selbst,  ausgezeichnet  durch  Saamen,  deren 
Embryo  aus  2  kleinen  Kotyledonen  besteht,  die  im  Innern  liegen  uud 
um  welche  sich  die  lange  und  grosse  Radicula  fast  schneckenartig 
herumschlägt.  De  Candolle  hat  aber  bei  seiner  Gattung  Myrtus  die 

M.  Phnenta  übergangen  und  wir  finden  sie  bei  Eugenia  Phnenta 

%  •  •  - 

(prodr.  III.  p.  285)  als  Synonym;  obgleich  die  Structur  des  Saamena 
sehr  verschieden  ist.  Hier  ist  nämlich  ein  scheinbar  monokotylischer 
Embryo  vorhanden,  dessen  dicke  Lappen  ununterscheidbar  zu  einer 
Masse  verwachsen  sind  und  dessen  äusserst  kurzes  Wiirzelchen  kaum 
erkennbar  ist.  Von  de  Candolle  wird  hier  noch  Sims  b.  mag.  1236 
und  nach  diesem  Hughes  Barbad.  p .  145.  t.  10.,  auch  ausserdem 
Pluknet  Almag.  1.  155.  f.  4.  und  Sloane  Jam.  II.  1.  191  f.  1. 
zitirt.  V.  Schlechtendal  hält  alle  diese  Pflanzen  für  unbestreitbar 
zum  Piment  gehörend.  Es  bleibt  aber  zweifelhaft,  was  DC.  gese¬ 
hen,  als  er  sein  Piment  zu  Eugenia  rechnete.  Bauhin’s  Amomum 
Clusii  gehört  wahrscheinlich  zu  etwas  Anderem,  —  Hierauf  kommt 
der  Verf.  zu  dem  von  Dr.  Schiede  in  Mexico  gesammelten  Piment0, 
Pimienta  de  Tabasco .  Im  WiLLDENOw’schen  Herbarium  befand  sich 
ein  steriles  HuMBOLT’sches  Exemplar  von  Cumana  als  M.  Tabasco . 
Neuerlich  scheint  diese  Sorte,  obwohl  von  ältern  Schriftstellern  ge¬ 
nau  unterschieden,  nicht  mehr  im  Handel  vorzukommen.  Das  ,,Pi- 
ment  de  Tile  de  Tobago iC  des  Dict.  des  drogues  kann  in  der  Voraus¬ 
setzung,  dass  Tabago  mit  Tabasco  (in  Veracruz)  verwechselt  wurde, 
wohl  hieher  gehören.  Was  Dehne  (Crell  chem.  Journ.  I.  p.  109) 
beschreibt,  mag  zwar  die  Frucht  einer  Myrtacee  seyn  ;  gehöit  aber 
nicht  hieher.  —  Hernandez  (Hist.  cap.  H.)  beschreibt  ein  Xocojco- 
chitl  s.  Piper  Tavasci  und  es  widerspricht  den  Kennzeichen  der  Schie- 

*  S.  Centralbl.  1.  1830.  p.  47. 

Die  Red, 

) 
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Dt’schen  Pflanze  in  uielits ;  denn  die  ßlüthen,  welche  roth  sind,  sah 
Schiede  hei  seinem  Baume  nicht.  Bei  M.  Pimenta  sind  sie  bekannt¬ 
lich  weiss.  —  Clusjus  ( Eocot .  lib.  /.)  gab  zuerst  die  Beschreibung 
und  Abbildung  eines  Piments  unter  der  Ueberschrift :  jtmomum  quo- 
rnndam  an  Garyophyllon  Plinii.  Es  ist  eine  grosse  Sorte  des  damals 
zuerst  nach  Europa  gelangten  Gewürzes,  die  aber  schwer  zu  bestim¬ 
men  seyn  mochte.  —  Reim  (Ejcperim.)  spricht  ganz  deutlich  von  2 
Arten  Piment.  Die  eine  aus  Neu -Spanien  Phnienta  de  C/uipa  hält 
er  für  die  von  Hernanez  als  Piper  Tavasci  beschriebene  Art ,  worin 
ihm  v.  Schlechten  dal  beistimmt;  die  andere  mit  kleinen  Beeren  scheint 
ihm  unser  gewöhnlicher  JamaicapfefFcr.  Letzterer  ist  gleich  mit  Cho- 
mel’s  Poivre  de  Ja  Jamaique  [plant,  usuell .  nouv .  edit.  1.  p.  333). 
Desselben  Schriftstellers  Poivre  de  Thevet  wird  von  ihm  selbst  und 
von  Pomet  auf  den  Pip.  Pavasci  Heim .  bezogen.  Der  Verf.  lässt 
diese  Annahme  auf  sich  beruhen. 

Aus  den  Untersuchungen  Schlechtendal\s,  die  hier  nur  im  We¬ 
sentlichsten  mitgetheilt  wurden,  ergaben  sich  folgende  Fragen 
und  Bestimmungen:  1.  der  jetzt  gewöhnliche  Piment  kommt  von 

Myrtus  Pimenta  L.  _,  auf  den  Antillen  wild  und  kultivirt.  2.  M.  PU 
mento  Gaertn.  unterscheidet  sich  nur  durch  die  Vermehrung  des  Kelch¬ 
randes  um  ein  Stück;  ob  nur  zufällig  oder  wesentlich?  3.  Kommen 
Früchte  von  Eugenia  Pimenta  DC.  auch  als  Piment  vor  und  wo  und 
woher?  —  4.  Ist  der  Tabascopfefler ,  der  früher  Statt  fand,  ganz 

aus  der  Mode  gekommen ,  oder  findet  er  sich  noch  als  Piment  vor 
und  unter  welchem  Namen?  —  5.  Gibt  es  Pimentsorten,  mit  den 
blattartigen  runzlich  -  zusammengefalteten  Kotyledonen  der  Gattung 
Myrcia?  -  ( B  evl.  Jahrb .  j.  d.  Pharm .  v.  Lindes  XXXIII.  1.  p. 
21  —  39). 


Ueber  die  wässrige  Abkochung  metallischen  Quecksilbers  ( Eau 

des  negres) ,  von  J.  Girardjn,  Prof,  der  Chemie  in  Slouen. 

Schon  seit  langer  Zeit  herrscht  der  Glaube,  dass,  wenn  man  W. 
mehrere  Stunden  lang  über  metallischem  Quecksilber  kocben  lässt, 
das  Decoct  eine  starke  wurmwidrige  Wirkung  erlangt.  Boerhaave, 
Lenti  n  ,  ü’Andry,  Baglivi,  Poncet  haben  diese  Behauptung  ausge¬ 
sprochen  und  zu  ihrer  Verbreitung  beigetragen;  und  einige  andere 
Aerzte  haben  sogar  diesem  Decoct  sehr  bedeutende  antisyphilitische 
Kräfte  heigelegt.  Indess  fanden  sowohl  Lemery  d.  S.  als  Boerhaave, 
dass,  selbst  wenn  man  sehr  beträchtliche  Wassermengen  zu  oft  wie¬ 
derholten  Malen  über  einem  gegebenen  Gewicht  Quecksilber  kochen 


384 


I 


lässt,  dieses  nichts  an  Gewicht  dadurch  verliert,  was  mit  der  medici- 
nischen  Eigenschaft  des  Decocts,  die  eine  Aufnahme  von  Quecksilber 
vorauszusetzen  scheint,  in  Widerspruch  steht.  Es  liess  sich  die  Ver- 
muthung  aufstellen,  dass  vielleicht  eine  Unreinheit  des  Wassers  oder 
des  Quecksilbers  in  den  Fällen,  wo  Wirkungen  von  dem  Decoct  be¬ 
obachtet  wurden,  die  Aufnahme  eines  gewissen  Antheils  Quecksilber 
vermittelt  hätte,  und  da  dieser  Funkt  noch  nicht  durch  directe  Prü¬ 
fung  ins  Reine  gebracht  war,  so  stellte  der  Verfasser  Versuche 
darüber  an.  Das  Resultat  jedoch  war  dieses,  dass  weder  reines  noch 
mit  den  gewöhnlichen  Metallen  verunreinigtes  Quecksilber  von  destil- 
lirtem,  Seine-  oder  Brunnenwasser  nur  die  geringste  durch  Wägen 
oder  die  empfindlichsten  Reagentien  bemerkbare  Spur  Quecksilber  beim 
Kochen  damit  abtritt,  so  dass,  wenn  die  Beobachtungen  über  die 
inedicinische  Wirksamkeit  jenes  Decocts  richtig  sind,  der  Ursprung 
derselben  vor  der  Zeit  noch  völlig  räthselhaft  bleiben  muss.  Das 
Detail  der  vom  Verf.  angesteliten  Versuche  ist  folgendes: 

1)  Er  liess  über  einem  gegebenen  Gewicht  reinen,  d.  h.  von 
Wismuth,  Zinn,  Bley  u.  a.  im  käuflichen  Quecksilber  gewöhnlich 
vorhandenen  fremdartigen  Metallen  freien,  Quecksilber  reines  Wasser 
36  Stunden  lang  bis  zu  sehr  kleinem  Vol.  einkochen,  um  das  etwa 
davon  aufgenommene  Quecksilber  um  so  leichter  nachweisen  zu  kön¬ 
nen.  Das  angewandte  Quecksilber  hatte  nichts  von  seinem  ursprüng¬ 
lichen  Gewichte  verloren;  das  Decoct  hatte  weder  Geruch  noch  Ge¬ 
schmack  und  ein  Antheil  davon  liess  bei  vollkommener  Verdampfung 
keinen  Rückstand.  Eine  ganz  blanke  Kupferplatte  blieb  mehrere  Tage 
darin,  ohne  Farbe  oder  Glanz  zu  verlieren,  und  die  Anwendung  fol¬ 
gender  Reagentien  war  eben  so  erfolglos:  Kalkwasser,  Ammoniak, 
Schwefelwasserstoffs.  Kali,  Chlorflüssigkeit,  Kalium  -  Eisen  -  Cyanür, 
Kochsalz,  chroms.  Kali,  Jodkalium,  Gallussäure,  Galläpfeltinetur, 
Thierleimlösung,  zweistündiger  Strom  Schwefelwasserstoffgas. 

2)  Die  vorigen  Versuche  wurden  mit  einem  Quecksilberdecoct 
wiederholt,  welches  anstatt  mit  reinem  Wasser,  einmal  mit  Seinewas- 
eer,  ein  anderesmal  mit  Brunnenwasser  bereitet  wurde.  Die  Resul¬ 
tate  waren  den  vorigen  gleich. 

3)  Statt  reinen  Quecksilbers  ward  jetzt  zu  vorstehenden  Versu¬ 
chen  solches  angewandt ,  welches  einige  Procente  fremdartiger  Metalle, 
Bley,  Wismuth,  Zinn  enthielt;  auch  jetzt  war  das  Resultat  ganz  ne¬ 
gativ,  weder  vom  Quecksilber  noch  von  den  fremden  Metallen  liess 
sich  etwas  im  Decoct  auffinden. 

4)  Auch  als  zur  Prüfung  des  Quecksilberdecocts  das  so  empfind¬ 
liche  SmiTHSON’sche  Verfahren  (Eintauchen  eines  mit  einem  Stanniol¬ 
blatt  umwickelten  goldnen  Ringes  in  die  zuvor  mit  Salzs.  gesäuerte 
Fl.)  angewandt  ward,  konnte  keine  Spur  von  Quecksilber  erkannt 
werden.  (/.  de  ch.  med.  1833.  ?nai  p.  283 — 289). 
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INHALT.  Zusammenstellung  der  bi»  jetzt  bekannten  i«omeri»cheu,  polv- 
ichea  uud  metamerischeu  Verbindungen,  oder  Verbindungen,  welche 
j  leicher  Zusammensetzung  verschiedene  Eigenschaften  besitzeu,  von  der 
|~tiou  —  Die  dainpferzeugende  Kraft  des  glühenden  Eisens,  von  Johnson. 
Kl.  Mitth.  Leuchtsteme.  —  Atomgewicht  und  Zusammensetzung  de* 
iDtins,  von  Li  e  big.  —  Zusammensetzung  des  Piperin* ,  von  Li  e  big. 
H»ungsmelhode  de»  rohen  oder  groben  Zuckers,  von  L* 1  re.  Verbesserte 
[«schachteln,  von  Mosley  uud  Bell.  —  Ausdauer  des  vegetarischen  Le- 
L  von  Daulby.  —  Färbung  des  Stärkmehls  durch  Jod,  von  Leroy. 
in.  pharm.  Angel. 

öiiimenstellung  der  bis  jetzt  bekannten  isomerischen,  poly¬ 
meriseben  und  metameriseben  Verbindungen,  oder  Ver¬ 
bindungen,  welche  bei  gleicher  Zusammensetzung  verschie- 
dene  Eigenschaften  besitzen,  von  der  Redaction0. 

Die  Zahl  bekannter  Verbindungen,  die  bei  gleicher  chemischer  pro¬ 
scher  Zusammensetzung  verschiedene  Eigenschaften  besitzen,  hat 
in  neuerer  Zeit  wuf  bemerkenswerthe  Weise  vermehrt,  und  scheint 
I  immer  im  Zunehmen  zu  sevn.  Es  möchte  demnach  nicht  ohne  In- 
u.se  seyn,  um  den  Ueberblick  darüber  nicht  zu  verlieren,  von  Zeit  zu 
eine  Zusammenstellung  dieser  Verbindungen  zu  liefern.  Wir 
uen  im  Folgenden  den  Anfang  dazu,  und  weiden,  wenn 
Zahl  derselben  künftig  noch  inehr  anwachsen  sollte,  von 
zu  Zeit  einen  Nachtrag  dazu  liefern.  Bekanntlich  hat  Ber- 

|ju9  diese  Verbindungen  in  isomerische,  polymerische 

I  me  turnerische  unterschieden,  deren  Begriffsbestimmung  wir 
i  nicht  wiederholen,  da  sie  schon  im  Centralhl.  IV .  S.  39  gegeben 
Wir  wollen  versuchen  ,  die  Unterscheidung  nach  diesen  Klassen 
ljuuehmen ,  müssen  aber  freilich  bemerken,  dass  von  mehreren  Vei- 
ilungen  es  noch  unentschieden  ist,  wohin  sie  gehören,  ferner  muss 
uerkt  werden,  dass  die  Gränze  der  zu  betrachtenden  Verbindungen 

I.  Abhandlungen  ,  welche  über  die  Isoinerie  im  Allg.  handeln,  sind:  von 
melius,  Pogg.  Ann.  XIX.  326,  von  demselben,  Pogg.  Ann.  XXM. 
toder  Bekzelius  Uten  Jahresber.  oder  Centralbl.  IV.  40,  von  chweig 
iISeidel  Schweigg.  J.  LX11.  170;  —  von  Ampere,  Ann.  de  Cb.  et  de  Ph. 
Ulf.  324. 
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noch  keineswegs  gehörig  festgesteilt  ist  Es  ist  natürlich,  das h 
Gemenge  nicht  isomerisch,  polymeriscb  oder  metamerisch  mit  i 
sehen  Verbindungen  derselben  Bestandtheile  ansehen  kann;  alleil  i 
nicht  gehörig  erörtert,  ob  eine  \erbindung  eines  Stoffs  mit  V 
oder  Lösung  in  einem  gewissen  Verhältnis  Wasser,  wie  wassu 
tige  Blausäure,  z.  B.  metamerisch  mit  ameisens.  Ammoniak  §*« 
werden  könne,  womit  sie  gleiche  Zusammensetzung  bei  Versch  r 
heit  der  Eigenschaften  hat;  da  viele  Verbindungen  mit  Wasser  aii 
Gränze  zwischen  chemischer  Verbindung  und  mechanischer  Mish 
zu  stehen  scheinen. 

Berzelius  hat  ferner  die  Frage  aufgeworfen,  ohne  sie  zi 
scheiden,  ob  es  nicht  auch  für  einfache  Stoffe  ähnliche  do  > 
Zustände  gibt,  als  hier  von  zusammengesetzten  Körpern  betri 
werden  sollen.  Er  hat  in  diesem  Bezüge  folgende  Bemerkung  in  li 
Ann .  XIX.  S.  329  gemacht: 

,,Wenn  diese  Idee,  von  einer  Seite  betrachtet,  auch  keine  g' 
Wahrscheinlichkeit  hat,  so  kann  man  doch  auf  der  andern  Seil 
Grund  zu  dieser  Frage  anführen:  den  verschiedenen  Zustand  der  1 
im  Diamant  und  im  Graphit;  die  Verschiedenheit  des  Platins,  je 
dem  es  auf  nassem  Wege  aus  seinen  Salzen  durch  Alkohol  re< 
oder  durch  Glühen  des  Platinsalzes  erhalten  worden  ist;  die  Vers 
denartigkeit  mehrerer  Metalle,  z.  B.  des  Eisens,  je  nachdem  si 
einer  niedern  oder  einer  höhern  Temp.  durch  Wasserstoffgas  rec 
worden  sind;  den  ungleichen  Zustand  des  Titans  und  Tantals, 
sie  durch  Kalium  reducirt  und  durch  W.  von  diesem  befreit  wi 
sind,  oder  wenn  man  sie  in  höherer  Temperatur  durch  Kohle 
cirt  hat;  die  ungleiche  Brennbarkeit  und  Löslichkeit  in  Fluorwa 
stoffsäure  des  Siliciums  vor  und  nach  dem  Glühen  u.  s.  w.  ^ 
einerseits  zugegeben  werden  muss  ,  dass  diese  Verschiedenartigk 
durch  eine  ungleiche  Aggregation  der  kleinsten  Körpertheilchen  1 
zu  erklären  sind,  so  muss  man  doch  auch  andererseits  bedenken, 
die  Atome  der  einfachen  Körper  sich  möglicherweise  unter  vers 
denen  Umständen  auf  mehr  als  eine  Weise  zu  regelmässigen  Gest 
Zusammenlegen  können,  und  dass  eine  Zusammenlegung  auf  diese 
jene  Weise  ein  verschiedenes  Verhalten  zum  Licht  und  eine  vers 
dene  Neigung  zur  Verbindung  mit  anderen  Körpern  hervorbri 
kann.  —  Aber  diess  heisst  fast  zu  viel  verinuthen.“ 

Benutzt  ist  im  Folgenden  die  schon  frühere  Zusaramenste 
von  Körpern ,  welche  bei  gleicher  Zusammensetzung  verschieden« 
genschaften  besitzen,  die  Feciiner  in  s.  Rep.  der  N.  Entd.  ii 
unorg.  Ch.  II.  S.  276  gegeben  hat.  Ungeachtet  jedoch  diese  i 
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j  erschienen  ist,  sind  doch  seitdem  noch  eine  beträchtliche  Anzahl 
jrer  hinzugekommen ,  die  wir  hier  hinzufügen  werden. 
Isomerische  V  e  r  h  i  n  d  u  n  g  e  n. 

I  1)  Zinnoxyd— Zinnchlorid  —  Zirkonerde  —  Thonerde 

iT  ho  rer  de  —  Chrom  oxydul  —  Eisenoxyd  Molybdän- 
|,jul  —  Molyhdäuoxyd  —  Tantalsäure  litansäure 

W er  sc  hi  e  d  e  n  e  antimonsaure  Salze  (von  Kupferoxyd, 
altoxyd,  Zinkoxyd  u.  s.  w.)  —  Diese  sämmtlichen  Stoffe  und 
noch  einige  andere  lassen  sich  jeder  in  zwei  isomerischen  Mo- 
titionen  darstellen,  welche  sich  darin  von  einander  unterscheiden, 
die  eine  Modification  in  Säuren  auflöslich,  die  andere  darin  un- 
slich  oder  nur  schwach  auflöslich  ist.  Das  Zinnoxyd  anlan- 
|  so  wird  die  auflösliche  Modification  durch  Niederschlagung  des 
vschen  Geistes  mit  Alkali,  die  unauflösliche  durch  Behandeln  von 
mit  Salpetersäure  erhalten  und  das  Zinnchlorid  seihst  ist  in 
Schlissiger  Salzs.  aufl.  oder  nicht,  je  nachdem  es  aus  dieser  oder 
M  Modification  des  Zinnoxydes  dargestellt  wurde.  Die  andern  an- 
Ihrten  Stoffe  sind  bei  ihrer  Darstellung  auf  nassem  Wege  in  Säu- 
Heicht  auflöslich,  werden  aber  nach  dem  Glühen,  ohne  Aenderung 
“  wesentlichen  Zusammensetzung  (im  Allg.  jedoch  unter  Austrei- 
v  von  Wasser)  in  Säuren  unauflöslich. 

Dieser  Uebergang  aus  einer  isomerischen  Modification  in  eine 
re  durch  Glühen  wird,  wie  wenigstens  für  Zirkonerde,  Molyb- 
oxydul,  Chromoxydul,  Tantalsäure,  Eisenoxyd,  antimons.  Salze 
lier  beobachtet  worden  ist,  durch  ein  hemerkenswerthes  Phänomen 
»dehnet ;  man  bemerkt  nämlich  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  des 
uens  eine  Ignitionserscheinung,  wonach  der  Uebergang  in 
iandere  isomerische  Modification  erfolgt  ist. 

2)  Paraphosphorsäure  und  Pyrophosphorsäure,  so 
deren  Salze.  Paraphosphorsäure  ist  die  auf  gewöhnliche 
ise  aus  Knochen  erhaltene  ungeglühte  Phosphorsäure  oder  die 
ir  geglühte ,  aber  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegene,  oder 
ge  Tage  in  W.  aufgelöst  gewesene;  Pyrophosphorsäure  ist 
'frisch  geglühte  oder  welche  durch  Verbrennung  von  Phosphor  in 
lerstoffgas  oder  atmosphärischer  Luft  erhalten  wird.  Leide  habeu 
i gleiche  Zusammensetzung  aus  2  At.  Phosphor  und  5  At.  Sauei- 
|f;  unterscheiden  sich  aber  u.  a.  in  folgenden  Eigenschaften.  Die 
laphosphors.  fällt  das  Eiweiss,  die  Pyrophosphors.  fallt  es  nicht. 

Verbindung  der  Paiaphosphors.  mit  Natron  fällt  das  salpeteis. 
(»er  gelb,  die  der  Pyrophosphors.  weiss,  welche  Niederschläge 
i  auch  sonst  noch  als  in  der  Farbe  unterscheiden  u.  s.  w.  Uebii- 

25  * 
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gens  lassen  sich  Paraphospbors.  in  Pyrophosphors.  oder  paraji 
phors.  Salze  in  pyrophosphors.  Salze  und  umgekehrt  verwandeln  t 
nachdem  man  die  einen  glüht,  oder  die  andern  längere  Zeit  mifct 
oder  gewissen  Säuren  in  Berührung  lässt  oder  kocht  (Engelhi 
Berzelius  ,  Stromeyer ,  Cj  ark).  Das  Nähere  s.  in  Centraib; 
36.  It.  300. 

i 

3)  Selbstentzündliches  und  nicht  selbstentziini 
dies  Phosphor  wasserstoffgas.  Beide  Modificationen  best 
nach  den  Versuchen  Röse’s  aus  1  At.  Phosphor  und  3  At.  Was' 
Stoff,  die  sich  auch  sogar  in  beiden  in  demselben  Verdichtungszust« 
befinden  %  und  unterscheiden  sich  in  nichts  als  der  Eigenschaft,  * 
das  eine  sich  an  der  Luft  von  selbst  entzündet,  das  andere  ni 
Ihre  Verbindungen  besitzen  identische  Eigenschaften.  Die  selbst 
zündliche  Modilication  kann  durch  Kochen  von  Phosphor  mit  Kali 
lösung  oder  mit  Kalkmilch  oder  durch  Behandeln  von  Phosphorl 
oder  Phosphorbaryt  mit  W.  oder  verdünnter  Salzs.  oder  durch 
hitzen  von  unterphosphorichts.  Salzen  erhalten  werden;  die  n 
selbst  entzündliche  Modification  dagegen  durch  Erhitzen  wasserhalti 
phosphoriger,  phosphatischer  oder  unterphosphoriger  S.  oder  Bell 
dein  von  Phosphorkalk  oder  Phosphorbaryt  mit  conc.  räuchern 
Salzs.  Eine  dieser  Modificationen  lässt  sich  ohne  Aenderung  der  ! 
sammensetzung  in  die  andre  umwandelu,  indem  man  die  Verb, 
nicht  selbst  entzündlichen  Gases  mit  Titanchlorid  oder  Ziunchh 
oder  Antimonsuperchlorid  in  Berührung  mit  AmmoniakfL  setzt, 
das  Gas  in  selbstentzündlichem  Zustande  entweichen  wird ,  oder  c! 
man  umgekehrt  die  Verbindung  des  selbstentzüudlichen  Gases  mit  d 
selben  Stoffen  durch  Wasser  oder  Salzsäure  zersetzt,  wo  das  Gas 
nicht  selbsteutzündlichem  Zustande  entweichen  wird;  indem  es  jed 
falls  hierbei  nur  auf  die  Beschaffenheit  des  zersetzenden  Körpers 
kommt,  in  welchem  Zustande  das  Gas  entweicht,  nicht  auf  den  I 
stand ,  in  welchem  das  Gas  zur  Herstellung  der  Verb,  angewa 
wurde.  Näheres  hierüber  s.  in  Pogg.  Ann,  XXIV.  oder  Ceutra 
111.  No.  23  ff. 

4)  Yanädinchlorür.  Es  stellt  sich  nach  Berzeliüs  in  z 
verschiedenen  isomerischen  Modificationen  dar,  je  nachdem  man 
durch  Lösen  von  Vanadinsäure  in  Salzs.  unter  Mithülfe  von  Schwe 
wasserstoffgas  (oder  Zucker),  oder  durch  Digestion  des,  durch  C 
hen  des  vanadinsauren  Ammoniaks  erhaltenen  Yanadinoxydes  mit  cc 
Salzs.  bereitet.  Im  ersten  Ealle  bildet  es  eine  blaue,  im  letzten  c 


9  Nämlicli  1  Vol.  de*  Gase*  enthält  H  Vol.  Wasserstoffes. 
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ifl braune  Lösung'  5  jene  trocknet  in  dünuen  Schicliten  zu  einer 
launen  unlöslichen  Masse  ein,  diese  trocknet  nicht  ein,  sondern 
linde It  sich  durch  freiwillige  Verdunstung  in  eine  beinahe  schwarze 
Das  Nähere  s.  in  Sciiweigg.  J.  LX1I.  S.  351). 

)  Gelbe  und  farblose  Vanadins.  Salze.  Die  neutralen 
welche  die  Vanadins,  mit  den  Alkalien,  alkalischen  Erden,  mit 
txyd,  Cadmiumoxyd,  Bleyoxyd,  Silberoxyd  ‘bildet,  erscheinen 
»eicher  Zusammensetzung  doch  bald  gelb,  bald  farblos,  und  diese 
isomerischen  Modificationen  lassen  sich  auf  analoge  Weise  als 
raphosphors.  und  pyrophosphors.  Salze  in  einander  um  wandeln, 
unlieb  geht  das  gelbe  Salz  durch  Erwärmung  in  das  farblose 
wobei  es  in  einer  gewissen  Teinp. ,  welche  100°  C.  noch  nicht 
leigt,  sehr  schnell  seine  Farbe  verliert  und  farblos  wird,  sowohl 
{gelöstem  Zustande,  als  auch  in  festem,  aber  umgeben  von  einer 
p  welcher  man  es  erhitzt.  Auch  ohne  Erhitzung  verlieren  die 
Salze  ihre  Farbe,  wenn  man  sie  hinreichend  lange  sich  selbst 
*sst ;  insbesondere,  wenn  ein  Ueberschuss  an  Basis  vorhanden 
ras  bei  den  gelben  Alkalisalzen  sogar  nothwendig  ist,  wenn  sie 
K  werden  sollen,  obwohl  dieser  Ueberschuss  sich  nicht  mit  den 
I»  verbindet,  und  sowohl  kohlensauer  als  ätzend  seyn  kann.  (Das 
ß  s.  Schweigg.  Journ.  LX1II.  S.  29). 

)  Rothe  und  weisse  M  a  n  ga  n  o  xy  d  u  1  s  a  lz  e.  Manschreibt 
die  rotbe  Farbe,  welche  gewisse  Mauganoxydulsalze,  z.  B.  das 
felsaure ,  so  wie  auch  das  Manganchlorür  darbieten,  auf  Rech- 
iciner  Beimengung  von  Oxydul-Oxyd.  Indessen  möchten  gewisse 
ichtuDgen  von  Berzelius  und  Wöhler*  hier  vielmehr  ein  isome- 
i  Verhältnis  im  Spiele  vermuthen  lassen,  wenn  nicht  Pearsalls 
Erfahrungen 00  die  Sache  anders  stellen.  Eiue  Erwähnung 
Verbindungen  an  diesem  Orte  schien  uns  jedenfalls  nicht  iiber- 
,  da  der  Gegenstand  noch  nicht  ganz  ins  Reine  gebracht  ist. 
Us  s.  an  den  unten  angeführten  Orten. 

|)  Wismutboxyd.  Einige,  jedoch  noch  nicht  gehörig  ge- 
„  Erfahrungen  scheinen  anzudeuten,  dass  diese  Verbindungen 
iischer  Modificationen  fähig  sind.  Phillips  nämlich  beobachtete, 
las  Wismutboxyd  verschiedene  Farbe  und  verschiedenen  Aggre- 
Itand  zeigt  (was  freilich  bei  der  übrigens  beobachteten  Ueber- 
iimung  der  chemischen  Eigenschaften  zur  Annahme  eines  isome- 
u  Verhältnisses  noch  nicht  berechtigen  dürfte),  je  nachdem  es 

Berzel.  Jabresber.  XI.  180  oder  Fechners  Rep.  d.  N.  Entd.  der  ua> 
s.  11.  407  oder  Centralhl.  III.  590. 

Togo.  Auü.  XXV.  622;  Ceutralbl.  III.  909. 
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durch  Alkali  aus  Salpeters.  Wismuth  oder  aus  basisch  salzs.  Wi 
(das  durch  Zersetzung'  von  Salpeters.  Wismuthaufl.  mittelst  Ko« 
erhalten  worden)  gewonnen  worden.  Im  ersten  Falle  ist  es  bet 
lieh  immer  gelb,  im  letztem  zeigt  es  sich  oft,  wiewohl  nicht 
graulich  schwarz  oder  b  1  a  u  I  i  c  h  s  c  h  w  a  r  z ,  ohne  dass  sich 
unreinigungen  auffinden  Hessen  ,  welche  diesen  Unterschied  bedirl 
Wird  das  schwarze  Oxyd  in  Salzs.  aufgelöst,  so  schlagt  W 
basisch  salzs.  Wismuth  mit  seiner  gewöhnlichen  Weisse  nieder, 
hitzt  man  das  schwarze  Oxyd  auf  Platinblech  bis  zum  Rothglühe 
verliert  es  weder  an  Farbe  noch  Gewicht,  wird  aber  beim  Schn 
gelb.  Das  Nähere  s.  Centralbl.  II.  S.  776. 

8)  Basisch  Salpeters,  Wismuthoxyd.  Dieses  stel Ii! 
mit  verschiedener  Löslichkeit  dar,  je  nachdem  es  in  der  Hitze 
Kälte  bereitet  worden.  In  der  That,  nach  Blcholz,  wenn  man 
rnuth  in  verdünnter  Salpetersäure  ohne  alle  Erwärmung  ai 
dann  die  gesättigte  Aufl.  mit  W.  vermischt,  so  entsteht  der  hek 
Niederschlag,  der  sich  aber,  wenn  der  Zusatz  mit  VA.  bis  über 
gewissen  Grad  getrieben  wird,  gänzlich  wieder  auflöst, 
gen  sich  durch  noch  so  viel  Wasserzusatz  keine  Spur  von  WI 
auflösung  zeigt,  wenn  die  Auflösung  des  Wismuths  in  Salpeteu 
der  Hitze  geschähe.  Eine  hiemit  zusammenhängende  Reobac. 
führt  Scopoli  an.  Vgl.  Centralbl.  II.  S.  575. 

9)  Weinsäure  und  Traubensäure.  Die  Trauben 
kommt  mit  der  Weinsäure  oder  Weinsteinsäure  zugleich  im  Tra1 
safte  vor.  Sie  besitzt  (im  wasserfreien  Zustande)  mit  ihr  die 
che  Zusammensetzung  aus  4  At.  Wasserstoff,  4  At.  Kohlet! 
5  At.  Sauerstoff;  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  hauptsächlich  I 
folgende  Merkmale:  Sie  hat  eine  andere  Krystallform  als  die  h 
säure.  Sie,  so  wie  ihr  Kalksalz,  sind  schwerer  in  Wasser  lö 
als  die  Weinsäure  und  der  Weinsäure  Kalk.  Die  Traubensäure: 
nicht  wie  die  Weinsäure  ein  regelmässig  krystallisirtes  Doppelsa; 
Kali  und  Natron  u.  s.  w.  (Pogg.  Anti,  XIX.  S,  319;  CenO 
II.  No.  11.  S.  170). 

Nach  einer  neuen  Erfahrung  Braconnots  scheint  die  kry : 
sirte  Weins,  durch  Schmelzen  bis  zu  8,75  p.  C.  Gewichtsverlust 
Modification  zu  erfahren,  die  (bis  auf  den  Wassergehalt)  ehe? 
mit  ihr  von  isomerischer  Beschaffenheit  ist,  da  sie  unter  Beibehis 
der  sauren  Natur  doch  ganz  andere  Eigenschaften  nach  dem  Sei 
zen  als  die  gewöhnliche  Weinsäure  zeigt  *  und  auch  Salze  von  a: 

c  Sie  ist  unkrystallisirbar ,  stellt  eine  Art  dicken  klebrigen  Scbleiii 
u,  s.  w. 
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»schäften  gibt,  ihr  Kalksalz  aber  durch  Berührung  mit  kaltem 
nieder  in  gewöhnlichen  weins.  Kalk  überzugehen  vermag.  Doch 
liieriiber  noch  weitere  Erfahrungen  nöthig.  {Anti,  de  C/i.  et  de 
pLLJ^IIf.  p.  299  oder  Centralbl.  111.  No.  20.  S.  312). 

HO)  Ae  p  felsäure  und  Citronensäure.  Beide  bestehen  in 
-rfreiem  Zustande  nach  der  neuern  Analyse  von  Liebig  aus  4 
Kohlenstoff,  4  At.  Wasserstoff  und  4  At.  Sauerstoff.  Die  Unter- 
de  in  den  Eigenschaften  dieser  Säuren  sind  zu  bekannt ,  um  nä- 
Erwähnuug  zu  finden;  doch  mag  das  verschiedene  Verhalten  ihrer 
rsalze  iu  der  Hitze  bei  dieser  Gelegenheit  nach  Liebigs  Angabe 
itheilt  werden.  Das  äpfels.  Silberoxyd  schmilzt,  wenn  es  trocken 
.t  wird  und  zersetzt  sich  unter  geringem  Aufblähen  und  brenzli- 
Gerucbe,  mit  Rücklassung  von  ganz  weissem  met.  Silber,  wei¬ 
den  Porzellantiegel  als  eine  glänzende  sehr  adhärirende,  Schicht 
ieht.  Das  citronens.  Silberoxyd  verhält  sich  unter  denselben 
finden  ganz  anders.  Man  kann  es  nicht  ohne  die  grösste  Vor¬ 
erhitzen;  bei  einer  gewissen  Temp.  entsteht  eine  Art  von  Ver- 
ng  und  der  ganze  Tiegel  wird  mit  voluminösen  leichten  Flocken 
net.  Silber  angefüllt,  die  hei  weiterm  Erhitzen  zusammensickern, 
res  s.  in  den  Annalen  der  Pharm.  V.  S .  134  ff*, 
ffl)  Mekonsäure  und  Paramekonsäure**.  Beide  bestehen 
msserfreien  Zustande  aus  7  At.  Kohlenstoff,  7  At.  Wasserstoff 
ff  At.  Sauerstoff.  Die  Mekonsäure  erhält  man  unmittelbar  aus 
Opium  durch  Abscheidung  aus  der  Morphin-  und  Kalkverbindung, 
ji  sie  vorkommt,  die  letztere  entsteht  aus  der  ersten  durch  anhal- 
s  Kochen  mit  Wasser  (unter  partieller  Zersetzung  der  Mekon- 
,  die  dabei  Köhlens,  und  einen  färbenden  Stoff  liefert),  oder 
durch  Kochen  von  mekons.  Kali  oder  Kalk  mit  einer  starken 
e.  Die  Mekons.  krystallisirt  für  sich  mit  4  At.  Wasser,  die 
mekons.  theilt  mit  der  Mekons.  die  Eigenschaft,  Eisenoxydsalze 
&then  und  bei  trockner  Destillation  Pyromekons.  zu  liefern,  un- 
lieidet  sich  aber  von  ihr  in  den  physischen  Eigenschaften,  der 
cbkeit  iu  W. ,  so  wie  der  Löslichkeit  ihrer  Salze.  Uebrigens 
man  gestehen  ,  dass  Robiqüets  Versuche,  aus  welchen  das  Vor- 
mde  geschöpft  ist,  noch  Einiges  zu  wünschen  übrig  lassen.  Nä¬ 
ss  s.  Centralbl.  IV.  S.  209. 

12)  Aetbionsäure  und  lsäth ionsäure.  Diese  beiden,  von 

5  Wir  werden  diese  ganz  kürzlich  erschienenen  Untersuchungen  Libbios 
die  Aepfels.  später  noch  näher  mittheilen.  Die  Red. 

00  Nach  so  eben  uns  zugekommener  Notiz  hat  Libbio  die  Isomerie  dieser 
ßn  nicht  bestätigt  gefunden.  Die  Red. 
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Magnus  entdeckten,  der  Weinschwefelsäure  analogen,  Säuren  I 
sich  als  bestehend  ausehen  aus  wasserfreier  Schwefelsäure  und  A 

und  sind  nach  der  Formel  2  S  -j-  C4  H  10  0  zusammengesetzt. 
Aethionsäure  entsteht  durch  Einleiten  von  wasserfreier  Schwefel: 
in  abs.  Alkohol ;  die  Isäthionsäure  durch  Kochen  der  aus  ihrem  B 
salz  abgeschiedenen  Aethionsäure.  Der  äthions.  Baryt  krystal 
nicht  und  zersetzt  sich  leicht  in  der  Wärme;  der  isäthions.  1 
dagegen  krystallisirt  leicht ,  verträgt  eine  Wärme  von  2003  €. 
sich  zu  zersetzen,  löst  sich  leichter  in  Alkohol  als  der  äthions.  I 
u.  s.  w.  (Pogg.  Ann.  XXJ^IL  8»  361  oder  Centralbl.  IV.  S.  c 

13)  Lösliche  und  unlösliche  wasserfreie  Cyai 
säure,  beide  aus  3  At.  Stickstoff,  3  At.  Kohlenstoff,  3  At.  St 
stoff,  3  At.  Wasserstoff  (also  gleich  viel  von  jedem)  zusamrae 
setzt.  Die  lösliche  Cyanursäure  ist  das,  was  man  früher  brenz 
Harnsäure  nannte;  sie  ist  in  W.  löslich  uud  liefert  durch  tro 
Destillation  eine  metainerische  Verb.,  die  wasserfreie  Cya 
die  sich,  nachdem  das  Gefäss  auf  die  Lufttemperatur  gekommen 
in  die  isomerische  Modification  der  löslichen  Cyanursäure,  die  in 
unlösliche  Cyanursäure,  verwandelt,  die  auch  noch  auf 
schiedenen  andern  Wegen  ,  z.  B.  durch  Zusammenreiben  von  glei 
Theilen  cyans.  Kali  und  kryst.  Kleesäure  u.  s.  w.  erhalten  we 
kann.  Wenn  man  nochV-2  At.  Wasser  zu  den  vorerwähnten  Best 
theilen  rechnet,  so  erhält  man  eine  neue  metainerische  Vei 
düng,  das  doppelt  kohlens.  Ammoniak  =  C  2  04  -{-  N2  H6.  (P 
Ann .  XX.  8.  369  ;  Scuweigg.  Jo  um.  LXII.  8.  173). 

14)  Morphin  und  Paramorphin.  Bis  jetzt  ist  erst 
kurze  Notiz  von  Pelletier  über  eine,  im  Opium  aufgefundene, 
stallinische  isomerische  Modification  des  Morphins  bekannt.  Wir 
bendieseimCentralbl.lv.  S.  251  mitgetheilt  und  verweisen  hier  dai 

15)  Cerasin  und  Arabin.  Nach  Gtjerin  ist  der  in  ka 
W.  unlösliche  Theil  des  Kirschgummi,  Cerasin,  mit  dem  wes 
lieh  en  Th  eile  des  arabischen  Gummi,  Arabin,  gleicherweise  ai 
At.  Kohlenstoff,  5  At.  Sauerstoff,  10  At.  Wasserstoff  zusamme 
setzt;  auch  geht  das  Cerasin  durch  Kochen  mit  Wasser  nach  Gui 
in  Arabin  über  ohne  Verlust  oder  Aufnahme  von  Bestandtheilen. 

de  Ch .  et  de  Ph.  XLIX.  p.  274;  Centralbl.  III.  669). 

Polymerische  Verbindungen. 

Von  den  meisten  der  unter  dieser  Klasse  im  Folgenden  ai 
führten  Verbindungen  lässt  sich  nur  vermuthen,  dass  ihre  gleiche 
sammensetzung  bei  ungleichen  Eigenschaften  von  Polymerie 
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nicht  vielmehr  von  Isoinerie  abhänge.  Mit  Gewissheit  polymerisch 
sind  jedenfalls  die  Kohlenwasserstoffe. 

16)  Kohlenwasserstoff.  Es  sind  bis  jetzt  5  Materien  glei¬ 
cher  Zusammensetzung  im  Verhältniss  von  2  At.  Wasserstoff  gegen 
1  At.  Kohlenstoff  bekannt,  von  denen  bei  gewöhnlicher  Ternp.  zwei 
gasförmig,  eine  tropfbar,  zwei  fest  sind. 

a)  Oel  bildendes  Gas  wird  durch  Zersetzung  von  Alkohol 
mittelst  conc.  Schwefels,  in  der  Hitze  erhalten.  Besteht  aus  2  Vol. 

Wasserstoff  und  1  Vol.  Kohlenstoff,  die  sich  zu  1  Vol.  verdichtet 
haben. 

b)  Kohlenwasserstoff  Faraday’s.  Gehört  zu  den  Pro- 
ducten  der  Liquefaction  von  Oelgas  in  den  GoRDON’schen  tragbaren 
Caslampeu.  Ist  bei  —  18°  C.  tropfbar,  aber  noch  unter  0°  C.  dampf¬ 
förmig.  Der  Dampf  hat  die  doppelte  Dichtigkeit  des  vorigen,  indem 
dann  4  Vol.  Wasserstoff  und  2  Vol.  Kohlenstoff  zu  1  Vol.  verdich¬ 
tet  sind.  (Näheres  s.  Schweigg.  J.  XLVII.  S.  443  oder  Fechsers 
Rep.  der  N.  Entd.  der  unorg.  Ch.  I,  294). 

c)  Aet herin  oder  schwefelsäurefreies  Weinöl.  Erzeugt 
sich  bei  der  gewöhnlichen  Art,  den  Aether  zu  bereiten;  ist  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temp.  tropfbar,  von  0,921  sp.  G.;  bei  —  35°  C.  fest 
u.  s.  w. 


d)  Kristallinische  Materie  des  Weinöls.  Das  Weinöl 
enthält  eine  kryst.  Materie  in  Suspension,  die,  davon  abgesondert, 
von  0,980  sp.  G.  ist,  bei  110°  C.  schmilzt,  sich  bei  260°  C.  ver- 
fliichti  t  u.  s.  f.  (Rechners  Rep.  d.  N.  Entd.  der  org.  Ch.  I.  362). 

ej  Paraffin.  Nach  der  Analyse  von  Gay-Eussac  init  den  vo- 
rigen  polymerisch.  W7ird  aus  dem  Theer,  der  durch  Verkohlung 
pflanzlicher  oder  thierischer  Stoffe  erhalten  worden  ist,  dargestellt. 
Ist  krystallinisch,  von  0,870  sp.  G. ,  schmilzt  bei  43°^  C.  u.  s.  f. 
(Schweigg.  Joutn.  LIX.  S.  436  oder  Centralbl.  II.  469.  III.  477). 

17)  Naphthalin  und  Paranaphthalin.  Beide  nach  Dumas 
(in  Widerspruch  jedoch  mit  Oppermann)  aus  5  At.  Kohlenstoff  und 
4  At.  Wasserstoff  bestehende  Körper  lassen  sich  aus  dem  Steinkoh- 
llentbeer ,  in  dem  sie  zugleich  vorhanden  sind,  gewinnen.  Das  Naph- 
Ithalin  unterscheidet  sich  u.  a.  durch  grössere  Flüchtigkeit  und  Auf- 
|lÖslichkeit  uud  tiefem  Schmelzpunct  von  Paranaphthalin.  Das  sp.  G. 
des  Naphthalindampfs  ist  nach  directer  Wägung  4,528,  das  des  Pa¬ 
ranaphthalindampfs  6,741.  Näheres  s.  in  Schweigg.  Journ .  L,XVI, 
S»  73  oder  Centralbl.  III.  S.  881). 

18)  Gemeiner  Kampher  und  Lavendelölstearopten» 
Diese  werden  von  Dumas  für  gleicher  Zusammensetzung  aus  5  A 
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Kohlenstoff,  8  At.  Wasserstoff,  \  At.  Sauerstoff  erklärt.  Da  indess 
Dumas  Resultate  über  die  Zusammensetzung  des  Karophers  von  Lie- 
rigs  Resultaten  ab  weichen,  so  möchte  dieser  Umstand  noch  in  Zwei¬ 
fel  zu  stellen  seyu. 

19)  Citronenöl  und  Terpentinöl.  Nach  Dumas  Analyse 

beider  öele  sind  sie  gleichermaassen  aus  5  At.  Kohlenstoff,  8  At. 
Wasserstoff  zusammengesetzt.  de  C/i.  et  de  Ph.  L.  p.  225 

oder  Schweigg.  Jottrn.  LX.JrI.  S.  89  oder  Centralbl.  111.  885). 

20)  Bittermandelöl  und  Benzoin.  Das  Benzoin,  welches 

unter  gewissen  Umständen  durch  Einwirkung  von  Kali  auf  Bitterman¬ 
delöl  entsteht  und  krystallinisch  ist,  während  das  Bittermandelöl  flüs¬ 
sig  ist,  ist  nach  der  Analyse  von  Lisebig  und  Wöhler  gleich  dem 
Bittermandelöl  selbst  aus  14  At.  Kohlenstoff,  12  At.  Wasserstoff,  2 
At.  Sauerstoff  zusammengesetzt.  (_ Annalen  der  Pharm .  III .  S.  252, 
Centralbl.  IV.  17).  ’ 

21)  Chinasäure  und  Holzfaser.  Wenn  Raubs  Analyse  der 
wasserfreien  Chinasäure  (Centralbl.  IV.  S.  314)  und  Prouts  Analyse 

.  der  Holzfaser  richtig  sind,  so  würden  beide  eine  gleiche  Zusammen¬ 
setzung  aus  15  At»  Kohlenstoff,  20  At.  Wasserstoff,  10  At,  Sauer¬ 
stoff  besitzen. 

22)  Cyan  oder  Blaustoff.  Das  Cyan  soll  nach  Johxstons 
Versuchen,  die  jedoch  nicht  hinlängliche  Zuverlässigkeit  zu  besitzen 
scheinen,  in  zwei,  wahrscheinlich  polymerischen ,  Modificationen  er¬ 
halten  werden  können,  wovon  die  eine  das  Cyangas  ist,  und  die  an¬ 
dere  eine  starre  schwarze  wie  Kohle  aussehende,  Masse,  welche  bei 
Zersetzung  des  Cyanqueeksilbers  durch  Hitze  im  Destillationsgefässe 
zurückbleibt.  (Schweigg.  J.  LVL  341  oder  Fecuners  Rep.  der  N. 
Entd.  der  org.  Cb.  I.  388). 

Metamerische  Verbindungen. 

23)  Harnstoff  und  wasserhaltiges  cyans.  Ammoniak. 
Beide  Verbindungen  enthalten  2  At.  Stickstoff,  1  At.  Kohlenstoff,  4 
At.  Wasserstoff,  1  At.  Sauerstoff;  und  man  erhalt  bald  den  einen, 
bald  den  andern  Stoff,  wenn  die  dazu  erforderlichen  Bestandtheile  un¬ 
ter  gehörigen  Verhältnissen  Zusammenkommen.  Auch  sind  sie  des 
Ueberganges  in  einander  fähig.  So  entsteht  Harnstoff  (der  sich  auch 
direct  aus  dem  Harne  erhalten  lässt),  wenn  man  frisch  gefälltes  cyans. 
Silberoxyd  mit  einer  Salmiakauflösung  übergiesst,  oder  cyansaures 
Bleyoxyd  mit  Aetzainmoniak  behandelt  und  die  Lösung  abdampft, 
während  sie  vor  dem  Abdampfen  noch  cyans.  Ammoniak  enthält*. 


*  Diess  erhellt  daraus,  dass  die  Lösung  mit  Säuren  Kohlensäure  und  Cy¬ 
ansäure  entwickelt,  dass  sie  mit  Salpeters,  keine  Salpeters,  kryst.  Verb,  liefert 
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So  verdichten  sich  Ammoniakgas  und  cyansaurer  Dampf  zn  einer 
weissen  wolligen  fein  krystallinischen  Materie,  welche  wirkliches 
cyans.  Ammoniak  ist,  welche  sich  aber  beim  Schmelzen,  beim  Kochen 
oder  freiwilligen  \  erdunsten  der  Aull,  in  Harnstoff  verwandelt.  So 
bildet  sich  ferner  zuerst  cyans.  Ammoniak  und  aus  diesem  durch  Ab¬ 
dampfen  Harnstoff,  wenn  man  Cyansaure  mit  W.  oder  Aetzammoniak- 
aufl.  zusainmenbringt  u.  s.  w.  (Berzelius  Lehrb.  IV.  356). 

24)  Althäin  oder  Asparagin  und  asparagins.  Ammo¬ 
niak.  Das  Althäin  oder  Asparagin,  welches  bekanntlich  aus  der 
Althäwurzel  so  wie  dem  Spargel  direct  erhalten  werden  kann  ,  ent¬ 
spricht  nach  der  neuern  Analyse  von  Boutrox-Ciiarlaro  und  Pelouze 
im  wasserfreien  Zustande  der  Formel  C8  H16  N4  O5;  im  krystalli- 
sirten  der  Formel  C8  H  16  N4  O5  +  H4  02,  indem  noch  2  At.  W. 
zu  den  Bestandteilen  jener  Formel  kommen.  Die  letzte  Formel  ist 
metamerisch  der  Formel  C8  H12  N2  O6  -f  N2  H6  -f-  H2  O1,  welche 
für  ein  asparagins.  Ammoniak  mit  1  At.  Wassergehalt  gilt.  Wenn 
man  eine  wässrige  Auflösung  von  Asparagin  einige  Stunden  lang  ei¬ 
nem  Drucke  von  2  bis  3  Atm.  unterwirft,  so  soll  nach  den  genann¬ 
ten  Chemikern  das  Asparag  n  darin  in  asparagins.  Ammoniak  verwan¬ 
delt  werden,  und  nun  Bley-  und  Silbersalze  fällen,  und  reichliche 
ammoniakalische  Dämpfe  durch  Berührung  mit  Kali  in  der  Kälte  ent¬ 
binden ,  was  vorher  nicht  der  Fall  war.  Zum  Krystallisiren  ist  das 
asparagins.  Ammoniak  noch  nicht  gebracht  worden.  (J.  de  chhn. 
med .  1833.  mau  p.  267;  Centralbl.  IV.  no.  24). 

25)  Oxamid  und  wässriges  Cyan.  Das  Oxamid,  einekryst. 
Materie ,  welche  durch  trockne  Destillation  des  klees.  Ammoniaks* 
erhalten  wird,  ist  eine  Verb,  von  2  At.  Kohlenstoff,  2  At.  Stickst., 

2  At.  Sauerst,  und  4  At.  Wasserst,,  und  demgemäss  metamerisch 
mit  einer  V erb.  von  Cyan  und  Wasser  =  C2  N2  -j-  H4  O2.  (Cen¬ 
tralbl.  I.  301). 

26)  Knallsaures  Silber  und  cyansaures  Silber.  Ob 
diese  unter  den  in  Rede  stehenden  Verbindungen  zur  Klasse  der  me¬ 
tamerisch  en  gehören,  ist  nicht  ausgemacht,  aber  wahrscheinlich. 
Das  knalls.  Silber  entsteht  durch  Einwirkung  von  Salpeters,  auf  Sil¬ 
ber  unter  Mitwirkung  von  Alkohol,  das  cyans.  Silber  durch  Vermi¬ 
schung  der  Aufl.  von  cyans.  Kali  (das  durch  Verpuffen  von  Salpeter 
mit  Blutkohle  entsteht)  mit  der  Aufl.  von  Salpeters.  Silber.  Beide 


«ml  au»  Bleysalzen  cyans.  Bley  niederschlägt,  Eigenschaften,  welche  der  Lö¬ 
sung  des  Harnstoffs  nicht  zukomraen. 

.  Diese»  selbst  lässt  sich  als  eine  "Verb,  von  Oxamid  mit  ~W.  repräsen- 
tiren.  r 
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sind  aus  1  At.  Silber,  2  At.  Sauerstoff,  2  At.  Stickstoff,  2  At. 
Kohlenstoff  zusammengesetzt;  unterscheiden  sich  aber  hauptsächlich 
dadurch,  dass  das  cyansaure  Silber,  für  sich  erhitzt,  nicht  explodirt, 
sondern  nur  zischend  verbrennt ,  während  das  knallsaure  Silber  hiebei 
eine  heftige  Detonation  bewirkt  und  dass  bei  Versetzung  des  cyans. 
Silbers  durch  eine  Säure  (bei  Gegenwart  von  Wasser)  Kohlensäure 
und  Ammoniak,  bei  Zersetzung  des  knalls.  Silbers  aber  Blausäure 
und  Ammoniak  davon  geht.  (Vgl,  u.  a.  Scuwejog,  LXL  503). 

27)  Wasserhaltige  Cyansäure  und  Cyanursäuren. 
Vgl.  hierüber  S.  392. 

28)  Ameisens.  Ammoniak  und  wasserhaltige  Blau¬ 
säure.  1  At.  Blausäure  mit  3  At.  Wasser  in  Verbindung  renräsen- 
tirt  die  Zusammensetzung  des  ameisens.  Amfmoniaks;  und  letztres 
zerfällt  in  der  That  durch  Erhitzung  in  wässrige  Blausäure,  die  nuu 
eine  giftige  Wirkung  äussert,  während  die  Verb,  vor  her  keine  besass. 
Vielleicht  jedoch  ist  dieses  Beispiel  nicht  zu  den  metamerischen  Verbin¬ 
dungen  zu  rechnen,  in  sofern  man  die  3  Atome  Wasser  bei  der  Blau¬ 
säure  nicht  wohl  in  inniger  chemischer  Verbindung  mit  derselben  an¬ 
nehmen  kann.  (Peloüze,  Journ .  de  pharm .  1832.  avril.  p.  173  oder 
Ceatralbl,  111.  310). 


Eieber  die  dampferzeogende  Kraft  des  glühenden  Eisens,  von 
Prof.  Johnson  zu  Philadelphia. 

Nicht  nur  für  den  praktischen  Gebrauch  gusseiserner  Kessel  hei 
Dampfmaschinen  ,  sondern  auch  eiserner  Gefässe  bei  hohen  Hitzegra¬ 
den  überhaupt  wird  folgendes  Resultat  des  Verfassers  nicht  uninteres¬ 
sant  erscheinen: 

Wenn  man  zusammengerolltes  gewalztes  Eisenblech  oder  schmie¬ 
deeiserne  Cylinder,  welche  bis  zu  der  am  Tage  sichtbaren  duukein 
Rotbglühhitze  erhitzt  sind,  In  siedendes  W.  bei  gewöhnlichem  Luft¬ 
druck  taucht,  so  beträgt  das  dadurch  plötzlich  erzeugte  Gewicht 
Dampf  (durch  deu  Gewichtsverlust,  den  das  W.  erfuhr,  wenn  das 
Eisen  heim  Aufhören  des  Aufsiedens  wieder  herausgenommen  wurde) 
l  vom  Gewicht  des  hiueingebrachten  Eisens;  hei  Anwendung  von 
Gusseisen  statt  Schmiedeeisen  dagegen  ungefähr  ~7. 

Die  Versuchsmethode  des  Verfassers  war,  nebst  dem  nähern  De* 
tail  der  auch  noch  höhere  Grade  des  Glühens  betreffenden  Resultate, 
folgende : 

ln  ein  Gefäss,  welches  28j  Pf.  Wasser  von  60°  F.  (12°,44  R.) 
zu  fassen  vermochte,  an  einem  Wagebalken  hing,  uud  zu  Verbinde- 
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rnng1  des  W  ärmeverlustes  mit  grünem  Boi,  Baumwolle  oder  dergl. 
umwickelt  war0,  wurden  15  Pf.  Wasser  gebracht  und  dieses  summt 
dem  Befasse  auf  212°  F.  (80°  R.)  erhitzt.  Das  zum  Glühen  erhitzte 
Kisen  wurde  entweder  mit  einem  Male,  oder  allmälig,  und  mit  einem 
durchlöcherten  Deckel  versehen«,  in  das  Wasser  gebracht  und  beim 
Aufhoren  des  Aufsiedens  wieder  herausgenommen.  Der  Gewichtsver¬ 
lust,  der  hiebei  Statt  fand,  wurde  aufgezeichnet: 

Die  Resultate  zweier,  auf  diese  Weise  angestellten  ,  Versuchsrei¬ 


hen  sind  in  folgender  Tabelle  aufgezeichnet.  Die  erste  wurde  mit 

7i 


einem  gewalzten  Dampfkessel  -  Eisenbleche  von  25|  Zoll  Lang;e, 

Zoll  Breite  und  TV  Dicke  angestellt,  bei  welchem  mithin  395 
du.  Zoll  der  Oberfläche  den  V  ersuchen  ausgesetzt  waren.  Das  Blech 
war  in  eine  offene  Windung  zusammengerollt.  Das  W.  hatte  heim 
Beginnen  des  Versuchs  212°  F.  (80°  R.),  der  Barometerstand  war 

29,9  (engl.)  Zoll,  die  Temp.  des  Zimmers  80°  bis  85°  F.  (21°  33 
bis  23°56  R). 

Diezweite  Versuchsreihe  wurde  mit  schmiede  eisernen  (massiven?) 
Cylinderu  von  6  Zollen  Länge  und  1,7  Zoll  Durchmesser,  die  eine 
Iberfläche  von  38  Qu.  Zoll  hatten,  angestellt,  wobei  die  Temp.  des 
»Vassers  wie  vorhin,  212°  (80°  R.)  war. 


T  1 


S- ;  ?  s 

%  V  ^  M. 

B  «  n 

'S  —  — 

O  TT  ** 

s-  Ö 

ö  “•  =. 

Zeit  der  Ein¬ 
wirkung  des 
Eisens  in  Se- 
cunden 

S  ft.  ö 
«  S  B 

N 

.  0  2 
c  5; 

s;  «o  ö 

S  c 

|  ®  § 

Unzen  Dampf 

auf  l  Unze 
Metall 

Unzen  Metall 
auf  1  Unze 
Dampf 

•r 

144 

40 

10,75 

C 

c; 

13,395 

n 

? 

144,25 

90 

16 

0,1189 

9,016 

n 

144,25 

90 

16 

0,1109 

9,016 

«  • 

t- 

144,125 

90 

16 

0,1110 

9,008 

c 

k 

144,125 

90 

16 

0,1110 

9,008 

k 

144 

70 

16,5 

0,1145 

8,727 

f 

144 

150 

19,75 

0,1371 

7,291 

|* 

| 

MH 

tl 

i 

— 

144,25 

120 

20 

0,1386 

7,2125 

Am  Tageslichte  beobach¬ 
tete  Hitze. 


Dunkle  Hitze. 

Dunkle  Rothglühhitze, 
am  Tageslichte. 

Dessgl. 

Dessgl. 

Dessgl. 

Etwas  heisser,  schneller 
untergetaucht. 

Hellrothe  Glühhitze,  all¬ 
mälig  untergetaucht. 

Leuchtende  (  bright ) 
Rothglühhitze. 


6  Materie  und  Gestalt  de*  Gefässes  sind  nicht  näher  beschrieben.  — 

l4,  1  ;  m  das  umh,illte  Gefäss  gebracht,  so  brauchte  dasselbe 

v  /äJi  anderer  Temp.  14  Stunden,  um  auf  eine  Temp.  von 

r.  (3o  , 89  R.)  zu  sinken. 

Dies»  ist  mindesten»  sehr  undeutlich  ausgedrückt. 


Die  Ttcd. 
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r« 

Gewicht  des 

Metall»  in 

Unzen  uv  ob 

du  voids 

8  Zeit  der  Eiu- 

I  Wirkung  des 

1  Eisens  in  Se- 

cunden 

]  Unzen  avoir 

I  du  poids  ent- 

I  wick.  Dampfs 

|  Unzen  Dampf 

j  auf  1  Unze 

i>  I  eta  11 

Unzen  Metall 

auf  1  Unze 

Dampf 

Am  Tageslichte  beobach¬ 
tete  Hitze. 

144 

90 

21 

0,1458 

6,857 

Noch  mehr  leuchtend. 

144 

90 

22,5 

0,1562 

6,400 

Sehr  stark  leuchtend; 

i 

i 

das  Metall  gab  sehr 

leicht  nach. 

62,5 

42 

4 

0,0640 

15,625 

Dunkle  Hitze;  das  Eisen 

wurde  mit  Einem  Male 

untergetaucht. 

62,5 

45 

4 

0,0640 

15,625 

Dessgl. 

< 

62,5 

45 

5,25 

0,0840 

11,904 

Dessgl. 

Ui 

rr 

62,5 

48 

5,5 

0,0880 

11,363 

Dessgl. 

« 

er 

63 

120 

7 

0,1111 

9 

Dunkle  Rothglühhitze, 

W 

bei  allm.  Uutertaucken. 

CD 

CT 

63 

120 

•  7 

0,1111 

9 

Dessgl. 

CO 

63 

120 

7 

0,1111 

9 

Dessgl. 

B' 

63 

120 

7 

0,1111 

9 

Dessgl. 

n 

63 

80 

7,25 

0,1150 

8,689 

Dessgl.  bei  schnellem 

Ui 

Entertaucken. 

B 

62,5 

90 

7,75 

0,1240 

8,064 

Schön  roth  glühend  ( fair 

m 

B 

red)  dessgl. 

o 

63 

150 

8 

0,1270 

7,875 

Dessgl.  bei  allm.  Un- 

63 

150 

tertauchen. 

C 

CU 

8 

0,1270 

7,875 

Dessgl.  dessgl. 

a 

62,25 

100 

9,5 

0,1365 

6,552 

Volles  Rothglühen  (full 

• 

red ),  mit  einem  Male 

untergetaucht. 

62,25 

120 

10,5 

0,1686 

5,298 

Leuchtend  roth  glühend, 

dessgl. 

Bemerkung1  verdient,  dass  nach  spätem,  nickt  mitgetheilten,  Ver-i 
suchen  die  Zeit  des  Eintauchens  des  Eisenblechs  bei  der  dunkeln  Roth- 
glükhitze  von  90  Sec.  auf  25  —  30  Sec.  reducirt  werden  konnte 
ohne  dass  das  Dampfquantuin  dadurch  vermindert  worden  wäre.  Di<i 
mit  Gusseisen  angestellten  Versuche  sind  nicht  speeiell  angeführt! 
sondern  blos  das  Resultat  derselben  erwähnt,  dass  nahe  8?  Pf.  davon 
Linreichten,  1  Pf.  Dampf  zu  erzeugen.  (Dinglers  polyt.  Jourm 
XLIK.  S.  439  —  442 ,  aus  Mechanic’s  Mag.  No.  453  p.  26). 


&U  inexe  iHittljfilunflf  n. 


lieber  Leuchtsteine.  Diejenigen,  welche  sich  für  diesem 
Gegenstand  interessiren ,  machen  wir  auf  eine  Abhandlung  von  Wac 
über  diesen  Gegenstand  in  Schweigg.  Journ .  LX.K1I.  S,  283  au:; 
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merksam;  welche  namentlich  an  Beobachtungen  über  den  Einfluss 
verschiedener  Beimengungen  auf  das  Leuchtvermögen  der  Leuchlsteiue 
reich  ist. 

Atom -Gewicht  und  Zusammensetzung  des  Narkotins. 
Liebig  fand  mit  Zuziehung  eines  sehr  zweckmässigen  Apparats,  dass 
100  Narkotin  sich  mit  9,52  wasserfreier  Salzs.  verbinden;  was  des¬ 
sen  Atomgewicht  =  4799  gegen  Sauerstoff  —  100  gibt.  Hienach 
lässt  sich  die  frühere  Analyse  des  Narkotins  durch  Lu  big  folgender¬ 
gestalt  aut  Atome  berechnen,  unter  Voraussetzung,  dass  der  Stick- 
stoffgehalt  des  Narkotins  der  damit  in  V  erbindung  tretenden  Menge  von 
Salzs.  proportional  sey: 


2  Atome 

Stickstoff 

177,036 

40  — 

Kohlenstoff 

3057,480 

40  — 

Wasserstoff 

249,590 

12  — 

Sauerstoff 

1200,000 

4684,106 

{Arm.  de  Ch.  et  de  P/i.  LI.  p.  442). 

Zusammensetzung  des  P  i  per  in  s.  0,820  Piperin  gaben 
nach  Liebig  bei  der  Analyse  2,098  Kohlensäure  und  0,494  Wasser. 
Das  Verhältnis  der  Vol.  des  Stickstoffs  und  der  Köhlens,  war  1 : 36, 
welches  von  Pelletiers  Resultat  abweicht.  Iudess  erinnert  der  Ver¬ 
fasser ,  dass  bei  so  kleinen  Stickstoffquantitäten  nicht  zu  bestimmen 
sey,  welches  Resultat  mehr  Zutrauen  verdiene.  ln  dieser  Hinsicht 
hat  er  bei  untenstehender  Berechnung  Pelletiers  Angabe  für  den 
Stickstoffgehalt  zu  Grunde  gelegt,  da  hiedurch  das  Piperin  in  Analo¬ 
gie  mit  dem  Narkotin  tritt: 


2  At.  Kohlenst. 

177,036 

berechn. 

70,95 

gef. 

70,72 

40  —  Stickst. 

3057,480 

4,10 

4,09 

40  —  Wasserst. 

274,551 

6,34 

6,68 

8  —  Sauerst. 

800,000 

18,61 

18,51 

4309,067 

100,00 

100,51 

Ann.  de  Ch.  et  de  P/i.  LI.  p.  443). 

Reinigungsmethode  des  rohen  oder  groben  Zuckers. 
)r.  Ure  liess  sich  im  April  1831  ein  Patent  auf  eine  Methode,  den 
*ohen  oder  groben  Zucker  zu  reinigen,  geben,  welche  lediglich  darin 
gesteht,  dass  er  den  Zucker  mit  schwach  gesäuertem  Weingeiste  be- 
«andelt,  um  auf  diese  Weise  den  darin  enthaltenen  Kalk  und  Kleber 
lufzulösen.  Er  nimmt  zu  diesem  Behufe  Weingeist  von  40  Procent 
lieberprobe  und  setzt  diesem  auf  die  Gallone  1  Unze  Schwefels.,  Salz- 
liiure  oder  Salpeters,  zu.  Diesen  gesäuerten  Weingeist  tröpfelt  er 
!unu,  nachdem  der  Zucker  in  dem  Kühlapparate  gekörnt  worden,  auf 
Ißnselbeu  und  zwar  so,  dass  auf  200  bis  300  Pfund  Zucker  beiläu- 
£  1  Gallone  Weingeist  kommt.  Der  Weingeist,  der  durch  den 
Mucker  durchsickert,  und  der  die  angeführten  Bestandtheile  aufgenom- 
1  en  hat,  wird  gesammelt,  mit  Wasser  gemengt,  und,  nachdem  man 
mit  Kalk  ueutralisirt  hat,  zur  Branntweindestillation  verwendet, 
flieh  dieser  Operation  soll  der  Zucker  bei  120°  bis  160°  F.  getrock- 
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net  werden ,  wo  dann  die  Krystalle  so  hart  werden,  dass  sie  aus  der 
Luft  beinahe  gar  keine  Feuchtigkeit  anziehen,  und  dass  man  den 
Zucker  eben  so  gut  in  Säcke,  als  in  Fässer  packen  kann.  (Ding- 
lers  polyt.  Journ.  XLVI.  8.  348;  aus  London  Journ.  of  Avis. 
Dec.  1832.  p.  414). 

Verbesserte  Pillenschachteln.  Die  HD.  Mosley  und 
Bell  zu  Wandswerth,  Surrey,  erhielten  kürzlich  ein  Patent  auf  eine 
Maschine  zur  Fabrikation  von  Pillen. Schachteln ,  mittelst  welcher  der 
obere  und  der  untere  Theil  der  Schachteln  aus  Finem  Stücke  verfertigt 
werden  kann.  Hiedurch  wird  nicht  nur  an  Arbeit  erspart,  sondern 
es  wird  auch  dem  so  häufigen  lind  lästigen  Herausfallen  des  Deckels 
und  des  Bodens  aus  den  gewöhnlichen  Schachteln  abgeholfen.  Die 
neuen  Pillen -Schachteln  sollen  sehr  elegant  und  zierlich  seyn,  und 
aus  steifem  festen  Papiere  bestehen,  auf  welchem  mittelst  der  Ma¬ 
schine  mannichfaltige  Verzierungen  gedruckt  werden  können.  —  Das 
London  Journ.  of  Avis ,  Dec.  1832.  p.  424  bemerkt  hei  dieser  Ge¬ 
legenheit,  dass  die  Pillenschachtel- Fabrication  keiueswegs  so  ganz 
geringfügig  sey,  als  man  allenfalls  glauben  möchte,  indem  sich,  ein¬ 
gegangenen  Erkundigungen  zu  Folge,  der  Bedarf  derselben  in  Eng- 
iimd  allein  jährlich  auf  viele  tausend  Gross  (12  Dutzend)  beläuft,  wel¬ 
che  bisher  meist  von  Kindern  verfertigt  wurden.  (Dinglers polyt.  J. 
XLVII.  8.  319). 

Ausdauer  des  vegetabilischen  Lebens.  In  welcher 
hohen  Temp.  zuweilen  das  vegetabilische  Leben  ausdauern  kann,  er¬ 
gibt  sich  durch  eine  Art  C/iara ,  welche  Herr  John  Daulby  aus  Is¬ 
land  mitgebracht  hat,  wo  er  sie  in  einer  der  heissen  Quellen  der 
Insel  blühend  und  Saaraen  tragend  fand,  während  seiner  Angabe  zu¬ 
folge  ein  Ei  darinnen  binnen  4  Min.  gekocht  wurde.  (Fror.  Notiz . 
No.  3.  des  XXXVI.  Landes.  8.  38). 

Färbung  des  Stärkmehls  durch  Jod.  Leroy  hat  der-Soc. 
de  chim .  nied.  eiuige  Versuche  mitgetheilt,  aus  welchen  hervorgeht, 
dass  die  Gegenwart  von  Wasser  zur  Blaufärbung  des  Stärkmehls  mit¬ 
telst  Jod  nothwendig  ist.  ln  Alkohol  färbt  sich  das  Stärkmehl  blos 
dunkelbraun  dadurch,  durch  Wasserzusatz  tritt  aber  die  braune  Farbe 
hervor.  [Journ.  de  chim.  med.  1833.  mai.  p.  320). 


SUlgmcine  pl)anuaceutiet;l)e  ^ncfclcgcnljritftL 


Ein  neuer  Lehrstuhl  der  Chemie  an  der  Loyal  Institution 
zu  London  ist  von  einem  reichen  Privatmauue  ,  Herrn  John  Füller 
von  Bose  Hill,  mit  einer  jährl.  Besoldung  von  100  Pf.  Sterl.  fun- 
dirt  und  Dr.  Faraöay  zu  dieser  Professur  ernannt  worden. 
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INHALT.  Einige  abnorme  Zustände  der  Milch,  von  Herrn bstä dt 

weisse  Pbosphorhydrat,  von  Rose.  Le0,  Da* 

Kl.  Mitth.  Salicin  in  den  Blättern  vou  Salix  helix  JT.  —  Todesfall. 


.er  einige  abnorme  Zustände  der  Milch,  vom  Geb. Rath  und 
1  rot.  Ritter  Dr.  HermbstA'dt  in  Berlin. 

l)  lieber  die  blaue  Milch. 

I  '  ✓  %  / 

Schon  früher  hat  der  Verfasser  im  5ten  Bande  seines  gern  ein¬ 
zigen  Rathgebers,  Berlin  1821.  S.  142  diesen  Gegenstand 
.chtet  und  gezeigt,  dass  die  blaue  Milch  als  ein  Educt  genosse- 
anzen  zu  betrachten  sey,'  welche  unter  ihren  Bestandteilen  einen 
Ddig  ähnlichen  Stoff  enthalten;  dass  die  blaue  Milch  bei  voll 
mener  Gesundheit  der  Kühe  sich  erzeugen  kann;  dass  sie  also 
durch  Krankheit  secernirter  Stoff  sey,  womit  auch  P.irmentier 
IX  und  Breuer  übereinstimmen.  Die  nähern  Umstände  hei  Er- 
nung  der  blauen  Milch  sind  nach  dem  Verfasser  folgende: 

(Wenn  das  Blauwerden  der  Milch  eintritt,  so  wird,  in  dem  Zu- 
e,  wie  sie  aus  dem  Euter  der  Kühe  entnommen  wird,  nichts  Wi- 
Iturlicbes  daran  wahrgenommen,  weder  an  Farbe,  Geschmack  und 

j  ‘  Ko"""t  sle  “l>er  in  die  Rahragefässe:  so  bilden  sich  erst 
kleine  blaue  Punkte,  die  sieh  nach  und  nach  weiter  verbreiten 

[,e  ganze  überfläclie  des  Rahms  wird  mit  dem  schönsten  indigo- 
iien  lilau  bedeckt.  ö 

ist  einmal  des  Blauwerden  der  Milch  eingetreten,  so  findet 

CS  UDter  aIlen  Umständen  statt:  die  Milch  mag  roh  oder  vorher 
itirgaug,  26 
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ab  ge  ko  clit  seyn;  die  Kühe  mögen  auf  dem  Stalle  gefüttert,  c 
auf  die  Weide  ausgetrieben  werden;  die  Külie  mögen  frischin 
kend  oder  altmilchig  seyn;  die  Milch  mag  in  gläsernen,  sl 
n  erneu  oder  hölzernen  Gelassen  zum  Rahmen  ausgesetzt  seyn; 
Rahmen  der  Milch  mag  in  luftigen  Kellern,  Milch  kam  m< 
oder  Zimmern  geschehen.  Selbst  die  Milch  der  Schaafe  ist  < 
Blauwerden  unterworfen.  Die  blaue  Milch  erzeugt  sich  besoni 

da,  wo  die  Kühe  auf  der  Stoppel  weiden. 

Jene  blaue  Farbe  der  Milch  ist  so  beständig  und  unvertilgl 
dass  der  blaue  Raud,  welcher  sieb  an  den  Wänden  der  Gefässe 
zeugt,  in  welchen  blaue  Milch  gestanden  hat,  weder  durch  Sehet 
mit  Sand  und  alkalischer  Lauge,  noch  der  Sonne  ausges 
vertilgt  werden  kann.  Selbst  die  empfindlichsten  Mikroskope  lassen 
einem  solchen  blau  gewordenen  Rahm,  keine  Art  von  Schimi 
wahruehmen.  Rücksichtlich  des  Geschmacks  und  Geruchs,  k 
ein  solcher  blauer  Rahm,  von  einem  farbelosen  völlig  gesui 
Rahm  auf  keine  Weise  unterschieden  werden. 

Wird  ein  solcher  blauer  Rahm  gebuttert,  so  erscheint  die  dar 
erhaltene  Butter  rein  an  Geschmack  und  ganz  einer  aus  farl) 
Sew  Rahm  gewonnenen  gleich;  aber  die  Buttermilch  ist  b! 
Nach  wenigen  Tagen  scheidet  die  blaue  Buttermilch  sich  in 
Theile :  einen  dickem,  der  sich  ab  lagert  und  farblos  ist, 
einen  flüssigem,  der  das  blaue  Pigment  enthält.  Wird 
blaue  Flüssigkeit  durch  Druckpapier  filtrirt,  so  bleibt  die  bl 
Masse  auf  dem  Filter  zurück.  Säuren  zeigen  darauf  keine  rötk 
Wirkung.  Der  Käse,  welcher  aus  einer  solchen  blauen  Milch 
wonnen  wird,  ist  gleichfalls  farblos,  und  von  keinem  andern  zu 
terscheiden. 

Dass  Krankheit  oder  Feuchtigkeit  des  Bodens,  auf  weh 
die  Vegetabilien  gewachsen  sind,  welche  den  Kühen  zur  Nahrung 
nen,  keinen  Einfluss  auf  Erzeugung  der  blauen  Milch  haben  kör 
geht  u.  a.  aus  Beobachtungen  hervor,  die  Hofrath  Dr.  Breuer  4 
Verf.  mittheilte.  Er  beobachtete  die  blaue  Milch  des  auf  die  YM 
gehenden  Viehes  auf  einer  ganzen  Feldmark,  die  zu  jederZeit  troj 
lag,  auf  der  kein  Bruchland,  kein  Baum  und  kein  S trauen 
entdecken  war.  Das  Tränken  der  Kühe  geschah  mit  reinem 
ser,  welches  32  kleine  auf  dem  F’elde  vertheilte  Seen  darboten,  J 
Quellwasser  war. 

Die  Vegetation  war  in  jenem  Jahre  überaus  üppig;  doch  v 
keine  verdächtige  Pflanze  wahrgenommen.  Der  Klee  auf  allen 
den  war  in  jenem  Jahre  so  üppig  gewesen,  wie  nicht  leicht  in  < ; 
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idem.  Die  blaue  Milch  fand  sich  vorzüglich  erst  dann  ein,  als 
e  kiiiie  auf  die  Stoppelweide  getrieben  wurden. 

Einen  umgekehrten  Fall  bot  die  Feldmark  des  Dorfes  Freuen¬ 
orf  in  der  Neumark,  ohnweit  Frankfurt  au  der  Oder,  im 
ihre  1785  dar.  Hier  wo  die  Feldmark  niedrig,  nass  und  sumpfig 

trat  die  klaue  Milch  schon  im  Monat  Mai  ein  und  Lieh  sich 
s  zum  S  e  p  t  e  m  her. 

Was  die  Pflanzen  anlangt,  deren  Genüsse  sich  das  Erscheinen 
r  blauen  Milch  wegen  Gehalts  an  einem  indigähuiichen  Farbstoff 
t  Wahrscheinlichkeit  beimessen  lässt,  so  konueu  hierher  gezahlt 
;rden:  a)  die  Esparsette  ( Hedysarum  Onobrychis) ,  b)  das  Kraut 
r  gemeinen  Ochsenzunge  ( Ancliusa  ofßcinalis) ,  c)  der  Acker- 
:h  achte  Iba  Im  ( Equisetum  arvense) ,  auch  Katzen  stert  genannt; 

Dingelkraut,  das  perennirende  und  das  einjährige  (Mer- 
riu/is  perennis  und  annua) ,  e)  der  Vogel- Knötrig  (Po/ygonmu 
xulare) ,  f)  der  Buchwaizen- Knötrig  (Po/ygonum  Fagopyrum)r 
I*  Mangel  und  Blätter  des  gewöhnlichen  B  u  c  h  w  a  i  z  en  s.  Diese 
lanzen  enthalten  sämmtlich  einen  dem  Indig  ähnlichen  Stoff,  und 
inmen  unter  andere  gemengt  auf  A  ec  kern  und  Wiesen  häufig 

;  auch  mögen  noch  viele  andere  existireu,  die  jenen  Stoff  ent- 
Iten. 

Uebrigens  scbeiut  wie  beim  Indigstoff  die  Blaufärbuug  dieses 
Ifl's  nur  erst  durch  Oxydation  mittelst  der  Luft  in  der  ausgeflusse- 

Milch  bewirkt  zu  werdeu. 


2)  lieber  die  rothe  Milch. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  wenn  Kühe  mit  Röthewur- 
rzeln  (Rubia iinctorum)  genährt  werden,  die  Knochen  derThiere, 
luch  die  Milch,  eine  rothe  Farbe  annehmen,  die  seihst  in  die 
ler  übergehen  kann.  Es  giebt  auch  noch  andere  wild  wachsende 
nzen,  die  eiue  dem  Krapp  ähnliche  färbende  Wirkung  herbeiführen 
»en  ,  wie  a)  das  rötheartige  Labkraut  (Galium  rubioides)  ;  b) 
gelbe  Labkraut  ( Galium  verum) ;  und  c )  das  nördliche  L  a  b- 
'lut  (Galium  boreale) ;  die  sich  sämmtlich  auf  Triften  uud  Wie- 
■i  vorfinden  und  deren  W  urzeln  eine  ähnliche  färbende  W  irkung 
kli-  lärberrötbe  (der  Krapp)  herbeiführen  können.  Da,  wo  die 
fother  Milch  erzeugte  Butter  farbelos  erscheint,  kann  also  die 
1  aihc  der  .Milch  nicht  vom  Genuss  der  Einen  oder  der  Andern 
f  >egetahilien  abhängig  seyn.  Es  kann  die  rothe  Farbe  der  Milch 
rÜings  auch  wohl  durch  andere  Pflanzen  bewirkt  werden:  da  aber, 
ue  Butter  derselben  farbelos  erscheint,  ist  es  stets  wahrscheinli- 
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eher,  dass  die  rotlie  Farbe  durch  die  blutenden  Euter  der  Kühe  b< 
dingt  wird. 

Hierbei  ist  es  keinesweges  nöthig ,  einen  krankhaften  Zustar 
des  Thier  es  oder  des  Euters  desselben  vorauszusetzen,  sondei 
nur  eine  Verwundung  des  Euters  durch  den  Stich  von  Insekten,  w 
Fliegen,  Mücken  etc.,  wodurch  ein  blutendes  Euter  erzeugt  we 
den  kann;  da  denn,  beim  Melken  der  Kühe,  die,  vielleicht  seht 
verharschte  Wunde  wieder  geöffnet  und  zum  Bluten  gereizt  wir 
Man  wird  sich  leicht  davon  überzeugen,  ob  die  rothe  Farbe  der  Mih 
von  der  Milch  selbst  oder  von  ihr  mitgetheiltem  Blute  abhängig  is 
wenn  man  das  Euter,  vor  dem  Melken  der  Kuh,  mit  lauwarmen  Wa 
ser  abwäscht,  wo  sich  dann  bald  zeigen  muss,  ob  das  Euter  blut 
oder  nicht. 

Wie  es  sekeiut,  findet  sich  auch  die  rothe  Milch  nur  im  Sor 
mer,  wo  ein  zahlloses  Heer  von  Insekten  die  Kühe  belästigt,  nie 
im  Winter,  wo  ihr  ephemeres  Leben  zu  Ende  geht.  Es  kann  al 
die  Erscheinung  der  rothen  Milch  keineswegs  als  die  Folge  eit 
krankhaften  Zustandes  der  Kühe  angesehen  werden. 

3)  Ueber  das  schnelle  Schlickern  der  Milch. 

Unter  Schliekern  verstehen  die  Landleute  das  schnelle  Ger 
nen  der  Milch,  bevor  sich  noch  der  Rahm  daraus  abgesondert  h 
dessen  Aussonderung  daher  nur  sehr  langsam  und  zum  Nachtheil  < 

Butterertrags  sehr  unvollkommen  erfolgt. 

Bei  einer  solchen  Milch  sondern  sich  die  käsigen  Theile  s 
schnell  aus;  über  denselben  befindet  sich  ein  molkenartiges  Fluidi 
welches  nur  ein  dünnes  Häutchen  von  Rahm  auf  der  Oberfläche  wu' 
nehmen  lässt?  aus  dem  nur  eine  sehr  geringe  Butter  dargestellt  wi 
den  kann. 

Die  Landleute  nennen  diesen  Erfolg  das  süsse  Schlicke 
und  eine  solche  Milch  wird  Schliekermilch  genannt.  Lässt  r 
nicht  nur  die  obere  dünne  Lage  des  ausgesonderten  Rahms,  sonn 
auch  das  übrige  mit  solchem  gemengten  Fluidum,  bis  auf  die  untej 
La^e  der  geronnenen  Milch  ausbuttern,  so  gewinnt  man  z 
etwas  mehr  Butter;  aber  bei  Weitem  nicht  die  sonst  zu  erwartif 
Ausbeute  derselben. 

Der  Verfasser  glaubt  von  der  Entstehungsart  dieses  Uebels  1; 
gende  Erklärung  geben  zu  können; 

Wenn  man  die  Milch  beobachtet,  so  wie  solche  dem  Euter  k 
Kühe  entnommen  wird,  so  zeigt  sie  einen  süsslichen  Geschi 
und  einen  faden  Geruch.  Jener  fade  Geruch  ist  in  einem  eigs 
flüchtigen  animalischen  Stoff  begründet,  der,  so  wie  er  mit  der  < 
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jn  Berührung  tritt,  sehr  schnell  iu  eine  weinige  und  von  da  in  eine 
|aure  Fermentation  übergeführt  wird,  mit  dereu  Eintritt  der  fade 
}*eruch  verschwindet,  und  zugleich  die  Scheidung  des  süssen  Rahms 
|iegiunt.  Geschieht  solches  sehr  langsam,  so  erfolgt  die  Trennung 
lies  Rahms  langsam  und  vollkommen  ;  er  steigt  vermöge  seines  gerin¬ 
gen  specifischeu  Gewichts  auf  die  Oberfläche,  und  bedeckt  die  darun¬ 
ter  liegende  nur  schwach  gelieferte  Milch.  Je  vollkommener  die  Aus- 
onderung  des  Rahms  erfolgt,  um  so  grösser  muss  noth wendig  die 
.usbeute  der  Butter  seyn. 

Erfolgt  hingegen  dis  Säuerung  der  Milch  seliF  schnell,  durch  die 
sanze  Masse  der  Flüssigkeit,  bevor  der  Rahm  auf  die  Oberfläche  ge¬ 
diegen  ist,  so  wird  sie  von  den  geronnenen  käsigen  Theilen  gebun¬ 
den,  die  ganze  Milchmasse  gerinnt;  sie  stellt  ein  Gemenge  von  Rahm 
Use  und  Molke  (Milchsäure)  dar,  und  dieses  ist  die  Sch  He¬ 
er  milch. 

Diese  Erscheinung  ist  eine  Folge  der  in  den  Milchkammern  an- 
lehäuften  sauren  Dünste,  die  von  der  Milch  eingesogen  werden  und 
re  schnelle  Gerinnung  herbeifübren.  Wird  die  Milch  in  hölzernen 
ahmgefässen  ausgesetzt,  so  kann  auch  die  in  den  Poren  derselben 
ngehäufte  Säure  eine  gleiche  Veränderung  in  der  Milch  herbeifübren. 

Als  Mittel  gegen  das  gedachte  Uebel  empfiehlt  der  Verfasser  als 
bllkommen  genügend  das  Ausbrühen  der  Rahmgefässe  mit  schwacher 
o  1  z  a  s  c  h  e  n  1  a  u  g  e,  die  alle  S.  daraus  hinwegnimmt,  wobei  noch, 
ur  Absorption  der  sauren  Dünste,  gebrannter  Kalk,  und  wo  die- 
nr  nicht  zu  haben  ist,  frisch  ausgeglühte  Holzasche  neben  den 
lahmgefässen  auszustellen  ist. 

4)  Bitterschmeckender  Rahm  der  Milch. 

Der  Yerf.  bemerkte,  dass,  wenn  die  Kühe  im  Winter,  bei  Man¬ 
ul  an  hesserm  Futter,  mit  Gerstenstroh  gefüttert  wurden,  ein  hit- 
*  r  schmeckender  Rahm  und  daraus  eine  bitter  schmeckende  Butter 
Dwonnen  ward,  was  mit  dem  schon  von  Eikhof  dargethanen  und 

^  I 

»m  Verf.  bestätigten  reichlichen  Gehalt  des  reifen  Gerstenstrohs 
n  einem  bittern  Extractivstoff  (über  5  Loth  in  1  Pf.)  zusaminenzu- 
ängeu  scheint.  Vielleicht  können  auch  andere  bittre  Pflanzen  jene 
jrscheiuung  manchmal  hervorbringen. 

5)  Ursache,  warum  manche  Butter,  die  gleich  nach 
rer  Bereitung  gut,  lieblich  von  Geschmack  und  ge- 
essbar  ist,  nach  wenigen  Tagen  übelsch meckend  und 

lageniessbar  wird. 

Jedem  rationellen  Landwirth  ist  es  bekannt,  dass  eine  vollkom¬ 
men  reine  Butter,  d.  i.  eine  solche,  die  vollkommen  frei  von  hinge- 
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mengter  Buttermilch  oder  käsigen  Theilen,  durch  öfteres  Aus 
kneten  mit  reinem  Wasser,  von  allen  fremdartigen  auswaschbarei 
Stoffen  befreit,  auch,  um  alle  Wässrigkeit  daraus  zu  entfernen,  gu 
ausgepresst  worden  ist,  sieb  sehr  lange  conservirt,  ohne  ran  cid 
oder  bitter  v*)n  Geschmack  zu  werden;  dagegen  ein  Hinterhalt  vo 
Buttermilch  (welche  als  ein  Produkt  der  Auflösung  von  Käse 
stoff  in  Milch-  oder  Essigsäure,  in  Verbindung  mit  weuige 
Buttert  heilen,  angesehen  werden  muss,  welche  letztere  durch  da 
in  der  Milch  enthaltene  milchsaure  Natron  mit  den  übrigen  Stol 
fen  mischbar  gemacht  w  orden  ist) ,  jenes  Uebel  wohl  herbeiführe 
kann.  Eine  solche  Butter  wird  sehr  bald  rancide  und  nimmt  eme 
widrigen  Geschmack  an;  wenn  gleich  sie  noch  frisch,  gleich  nac 
dem  Ausbuttern,  angenehm  seyn  konnte:  denn  der  widrige  Geschmac 
tritt  erst  dann  ein,  wenn  die  eingemengte  Buttermilch  in  Gährun 
und  Fäulniss  übergeht,  welches,  besonders  bei  warmer  Witterung  un 
wenn  die  Butter  nicht  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  ist,  d( 
Fall  za  seyn  pflegt. 

6)  Ursachen,  warum  man  aus  manchem  Rahnf  nicli 
vermögend  ist,  beim  Buttern  desselben  die  Butter  vo 
den  übrigen  damit  gemengten  Materien  zu  trennen. 

Der  Verf.  glaubt  die  Ursache  dieses  Uebelstandes ,  der  sich  nac 
einer  dem  Verf.  gemachten  Mittheilung  manchmal ,  doch  nicht  imme 
durch  Erwärmung  des  Rahms  vor  dem  Ausbuttern  liehen  lassen  sol 
darin  suchen  zu  können,  dass  man  den  Rahm  zu  lange  über  di 
Milch  gelassen  hat,  ohne  ihn  abzunehmen  und  dem  Buttern  zu  unte 
werfen^  ln  diesem  Fall  vermehrt  sich  die  aus  der  Molke  sich  en 
wickelnde  Säure ,  die  im  Rahm  enthaltenen  käsigen  T heile  werde 
mehr  aufgelöst,  mit  den  Buttertheilen  in  Cohäsion  gesetzt  und  d 
ganze  Rahm  geht  nun  in  den  Zustand  einer  vollkommen  verdickte 
Buttermilch  über,  welche,  vermöge  der  innigen  Verbindung  d 
Butter  mit  den  übrigen  Stoffen,  ihre  Aussonderung  verhindert.  Wi 
ein  solcher  Rahm  erwärmt,  und  ist  er  nicht  schon  zu  alt,  so  werd< 
die  k  äsigen  Th  eile  dadurch  zum  Gerinnen  gebracht,  und  es  kai 
wenigstens  ein  Theil  der  Butter  gewonnen  werden  ;  ist  er  aber  seht 
zu  alt,  ist  der  käsige  Theil  durch  die  vollkommene  Auflösung  sein 
auf  einen  gewissen  Grad  desorganisirt  worden,  dann  kaun  auch  d 
Erwärmen  nicht  viel  helfen 

Als  Hülfsmittel  gegen  jenen  Uebelstaud  bringt  der  V  erf.  folgen 
in  Vorschlag,  von  denen  er  jedoch  gesteht,  dass  sie  erst  die  Prüfui 
durch  Erfahrung  erwarten  müssen. 

Man  soll  den  Rahm,  der  den  genannten  Uebelstand  darbietet,  i 
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nem  gleichen  Vol.  reinen  weichen  Wassers  versetzen  ,  alles  wohl 

4 

Iter  einander  arbeiten,  das  Gemenge  alsbald  bis  60°  R.  erhitzen  und 
nn  im  Butterfasse  bearbeiten.  —  Hälfe  diess  nichts  ,  so  soll  man 
B  Gemenge  bis  zum  Siedpunkte  des  Wassers  erhitzen,  um  alle 
»sige  Tbeile  zum  Geriunen  zu  bringen,  wo  sich  dann  die  Butter  in 
midem  Zustande  oben  absondern  wird,  die  nur  noch  mit  W.  ausge- 
lischen  werden  muss.  —  Vielleicht  dürfte  auch  ein  Zusatz  von  1 
Ith  kryst.  k  oh  lens.  Natron,  auf  2  Pf.  des  sonst  nicht  butter- 
ren  Rahms  gerechnet,  der  vorher  in  wenigem  W.  gelöst  worden 
,  die  Ausscheidung  der  Butter  beim  nachmaligen  Ausbuttern  des 
hms  begünstigen.  (Erduanns  Journ.  XVII.  S.  1  —  19). 


sber  die  Zersetzung  des  essigs.  Kupferoxydes  und  Kupfer- 
oxydhydrates  durch  gemeinen  Honig  und  Zucker;  vom 
Apotheker  Husen  in  Hlcckade. 

Die  Wirkung,  welche  von  Zucker  und  Honig  auf  Kupfersalze 
Bgeübt  wird  ,  ist  bekanntlich  schon  Gegenstand  mehrfacher  Unter- 
ühungen  gewesen  (vgl.  Centralbl.  I.  303)  ,  die  indess  noch  keine 
.(ständige  Aufklärung  darüber  gegeben  haben.  Einen  wichtigen 
Ifschluss  in  dieser  Hinsicht  gewähren  die  nachfolgenden  Resultate 
s  Verfassers,  zufolge  deren  der  Niederschlag,  der  sich  in  Grün- 
unsauerhouig  bildet,  wesentlich  humussaures  Kupferoxydul  ist, 
uängig  von,  schon  in  frischem  gelben  Honig  vorhandener,  Humus- 
ure.  Von  Wachs,  das  Winkler  in  diesem  Niederschlage  fand,  hat 
r  Verfasser  nichts  darin  angetroffen,  und  es  möchte  daher  dieses 
enfalls  demselben  unwesentlich  seyn ,  wenn  sich  auch  nach  der  mit 
inkler  übereinstimmenden  Angabe  Büchners  nicht  leugnen  lassen 
chte  ,  dass  solches  in  einen  Niederschlag,  der  sich  in  wachshalti» 
in  Honig  gebildet  hat,  mit  eingehen  kennte.  Das  Nähare  der  Re- 
tate  des  Verfassers  ist  jedenfalls  Folgendes: 

1)  Die  Reaction,  welche  zwischen  einer  gesättigten  Auff.  von 
ünspan  in  Essig  und  (gereinigtem,  bei  massiger  Wärme  möglichst 
rwässerten)  Honig  Platz  nimmt ,  ist  selbst  in  gewöhnlicher  Tempe- 
:ur  mit  langsamer  Entwickelung  von  Kohlensäure  verbunden.  Das- 
be  ist  der  Fall  bei  der  Reaction,  die  zwischen  frisch  gefälltem 
ipferoxydhydrat  und  Honig  oder  auch  reiner  Zuckerauflösung  erfolgt. 

2)  Kupferoxydhydrat  wird  in  Honig  schon  durch  halbstündiges 
eden  (mit  Wasserzusatz?),  in  Zuckerauflösuug  erst  durch  4-  bis 
tündiges  Sieden  in  Oxydulzustand  (durch  die  entstehende  gelbrothe 
irbe  angezeigt)  übergeführt. 
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5)  Nicht  nur  in  dem  (vom  Niederschlage  abgesonderten)  gekoc 
ten  Sauerhonig,  sondern  auch  dem  darin  gebildeten  Niederschlage 
die  Gegenwart  von  Humussäure  und  Kupferoxydul  nachweisbar, 
dem  Honig  aber  mit  Ueberschuss  von  Hninussäure  und  in  dem  Bode 
satze  desselben  mit  Ueberschuss  von  Kupferoxydul.  Auch  das  mit  Z 
ckerauflösung  oder  Honig  gekochte  Kupferoxydhydrat  findet  man,  w 
schon  angegeben ,  in  Kupferoxydul  verwandelt,  aber  nur  das  mit  H 
nig,  nicht  das  mit  Zuckerauflosung  gekochte,  hat  einen  Antheil  H 
mussäure  aufgenommen. 

f:  4)  Die  Humussäure  wird  durch  die  Wirkung  des  Kupferpräpau 
auf  den  Honig  nicht  erst  gebildet,  s  ndern  ist  schon  im  frischen  g 
meinen  braungelben  Honig  enthalten  (dessen  saure  Reaction  sie  wal 
scheinlich  bedingt)  ,  nicht  aber  im  weissen  Honig.  In  jenem  Hon 
kommt  sie  beim  Ausbringen  desselben  aus  den  von  den  Bienen  z 
Brut  benutzten  Zellen,  indem  letzteren  durch  siedendes  Wasser  si 
ebenfalls  Humussäure  entziehen  lässt. 

5)  Bemerkenswerther  Weise  scheint  der  Honig  in  der  Kälte  ei 
stärker  reducirende  Wirkung  auf  das  essigs.  Kupferoxyd  zu  äussei 
als  in  der  Wärme,  indem  der  Niederschlag  einer  kalt  bereiteten  3 
schung  von  Honig  mit  essigs.  Kupferoxyd,  mag  sie  im  Dunkeln  od 
bei  Lichte  aufbewahrt  worden  seyn,  stets  metallisches  Kupfer  enthä 
was  bei  der  gekochten  Mischung  nicht  der  Fall  war. 

Zu  1)  und  2).  Schon  Pesciuer  bemerkte  bei  Behandlung  ein 
Auflösung  von  essigs.  Kupferoxyde  mit  Zucker  die  Bildung  von  etw 
Kohlensäure,  die  jedoch  Vogel  auf  Rechnung  einer  durch  zu  stark 
Erhitzen  des  Zuckers  herbeigeführten  Zersetzung  schrieb.  Dass  lei 
tere  Erklärung  nicht  richtig  sey,  beweist  der  Erfolg  folgender,  1 
+  5°  bis  8°  R.  angestellter ,  Versuche. 

Acht  Unzen  gereinigten,  bei  mässiger  Wärme  möglichst  entwi 

/ 

serten ,  Honigs  wurden  mit  einer  gesättigten  Aufl.  von  1  Unze  Grii 
span  in  Essig  vermischt  und  mit  dieser,  dem  offlcinellen  Grünspa 
sauerhonig  an  Consistenz  gleichenden,  Fl.  ein  passendes  Glas  so  w 
angefüllt,  dass  das  kürzere  Ende  einer  zwischenliegenden  Glasröb 
darin  Platz  fand,  deren  längeres  Ende  in  ein  wohl  verschlossenes  G 
fass  mit  Kalkwasser  tauchte.  Obgleich  der  Grünspansauerhonig 
der  erstem  Zeit  keine  auf  Zersetzung  deutenden  Veränderungen  erli 
so  war  doch  nach  Verlauf  von  12  Stunden  die  Erzeugung  eines  e 
ringen  Bodensatzes  von  kupferrother  Farbe  in  demselben  bemerkli 
und  gleichzeitig  die  Absonderung  einer  geringen  Menge  kohlensaur 
Kalks  an  den  Innenwänden  des  in  Kalkwasser  tauchenden  Rohrene 
des  wahrzunehmen,  welche  Menge  sich  von  Tage  zu  Tage  vermein 


409 

fd  so  lange  fortdauerte,  als  der  Niederschlag  im  Grünspansauerhonig 
Menge  zunahm.  — .  Das  Resultat  dieses  Versuchs  blieb  sich  gleich 
i  Wiederb  olung  desselben. 

Es  wurde  ferner  die  eine  Hälfte  von,  frisch  aus  160  Gran  iuW. 
•lüstern  Schwefels.  Kupferoxyd  durch  Aetzkali  gefällten,  gehörig  aus- 
^süssten  noch  feuchten  Kupferoxydhydrat  in  zwei  Unzen  gereinigten 
önig ,  die  andere  in  eben  so  viel  reiner  Zuckerauflösung  suspendirt, 
d  der  Versuch  wie  vorhin  geführt.  Die  Entwickelung  der  Kohlen- 
ure  gab  sich  hier  eben  so,  sowohl  bei  Zucker  als  Honig,  zu  er- 
nuen.  Das  in  dem  Honig  zertheilte  Kupferoxydhydrat  färbte  sich 
ebei  allmälig  gelbroth  und  verlor  an  voluminöser  Beschaffenheit ;  bei 
m  in  der  Zuckerauflösung  befindlichen  Kupferoxydhydrat  war  diese 
irbenänderung  in  der  Kälte  nicht  bemerkbar,  wenigstens  nicht  nach 
ägiger  Berührung ;  und  es  bedurfte  zu  ihrer  Herbeiführung  ein  4-  bis 
tündiges  Kochen  unter  Erneuerung  des  Wassers,  während  das  mit 
>nig  vermengte  Kupferoxydhydrat  diese  ,  die  vollendete  öxydulbil- 
ng  anzeigende,  Verwandlung  schon  nach  halbstündigem  Sieden 
fuhr. 

Die  nähern  Belege  zu  der  wirklich  erfolgten  Bildung  von  Kupfer- 
:ydul  s.  im  Folgenden. 

Zu  3).  Dass  der  gekochte  Grünspansauerhonig  etwas  Kupfer- 
:ydul  aufgelöst  enthält,  ergibt  sich  daraus,  dass  ein  Zusatz  von 
itzkali  nach  einiger  Zeit  die  Ausscheidung  einer  geringen  jMenge 
n  Kupferoxydul  darin  bewirkt.  Die  Gegenwart  von  Humussäure  in 
esem  Sauerhonige  ward  auf  folgende  Weise  dargethan. 

8  Unzen  vor  etwa  6  Monat  bereiteten  und  vom  Bodensätze  be¬ 
uten  Sauerhonigs  wurden  nach  Verdünnen  mit  der  doppelten  Menge 
.  so  lange  mit  Bleyessig  versetzt,  als  noch  eine  Vermehrung  der 
tstebenden  Trübung  zu  bemerken  war.  Der  sich  später  absondernde 
aune  voluminöse  Niederschlag  wurde  von  dem  flüssigen  Theile  durch 
Itriren  getrennt,  ausgesüsst,  noch  feucht  in  W.  suspendirt,  und 
a  Strom  Schwefelwasserstoffgas  hindurchgeleitet;  wo  Schwefelbley 
ederfiel  und  eine  braune  Fl.  von  den  untenstehenden  Eigenschaften 

r  Humussäure  erhalten  ward*. 

*  \ 

ö  Sie  besau*,  durch  Erhitzen  von  Schwefelwasserstoff  befreit,  einen  schwach 
verliehen,  hinterher  etwas  zusammenziehenden  Geschmack.  Gelinde  bis  nicht 
r  völligen  Trockniss  verdunstet,  setzte  sich  piue  braune  schlüpfrige  Materie 
raus  ab,  die  in  diesem  Zustande  von  W.  mit  derselben  Farbe  aufgelöst  ward, 
gegen  völlig  ausgetrocknet  einen  schwarzen  glänzenden,  dein  Gagat  ähnlichen 
ick.stand  lieferte,  auf  den  selbst  siedendes  “W.  nur  schwierig,  und  Weingeist 
r  nicht  einwirkte.  Indes«  reichte  eine  geringe  Menge  einfach  kohlen*.  K.ali 
er  Natron  hin  ,  die  vollständige  Aull,  dieser  ganz  ausgetrockneten  Masse  in 
r.  zu  befördern.  Aus  den  durch  Verdunsten  concentrirten  alkalischen  Auflö- 
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Die  Gegenwart  der  Humussäure  und  des  Kupferoxyduls  in  de 
Niederschlage  des  Grünspansauerhonigs ,  so  wie  dem  mit  Honi 
gekochten  Kupferoxydhydrate,  die  Abwesenheit  der.  Hnmussäure  andrei 
seits  in  dem  mit  Zuckerauflösung  gekochten  Kupferoxydhydrat  ga 
sich  folgendermaassen  zu  erkennen: 

Von  dem  Niederschlage  des  Grünspansauerhouigs  und  dem  m 
Honig  gekochten  Kupferoxydhydrate  wird  durch  Digeriren  oder  Au; 
kochen  mit  Wasser,  dem  etwas  kohlens.  Natron  zugefügt  ist,  ei 
Theil  (humuss.  Kupferoxydul)  mit  brauner  Farbe  aufgelöst.  Das  m 
Zuckerauflösung  behandelte  Kupferoxydhydrat  theilt  diese  Ligenscha 
nicht,  zum  Beweise,  dass  es  keine  auflösliche  Verb,  enthält,  verbii 
det  sich  aber  mit  Salzs.  sofort  zu  Kupferchlorür ,  zum  Beweise,  das* 
es  in  Kupferoxydul  verwandelt  ist.  Gleiche  Wirkung  äussert  letzte] 
Säure  auf  das  mit  Honig  gekochte  Kupferoxydhydrat  und  den  bei 
Kochen  des  Grünspansauerhonigs  erhaltenen  Niederschlag  nach  der« 
Digestiou  mit  kohlens.  Natron,  Die  genannten  alkalischen  Auszüg 
gaben  mit  Bleyzucker  versetzt  braune  Niederschläge,  welche  mach  de 
vorhin  angegebenen  Verfahren  durch  Schwefelwasserstoflgas  zerleg 
Humussäure  lieferten.  In  der  Hitze  mit  Salpetersäure  behandelt,  gic 
das  humussaure  Kupfer  in  den  alkalischen  Auszügen  in  das  bekann 
Doppelsalz  von  klees.  Kupferoxyd  mit  Alkali  über,  wozu  in  der  Or 
ginalabhandlung  die  nähern  Belege  mitgetheilt  sind. 

Zu  4).  Darauf,  dass  die  Humussäure  nicht  erst  durch  Reactic 
des  Kupferoxyds  auf  den  Honig  gebildet  wird,  oeutet  schon  der^Un 
stand,  dass  sie  sonst  wohl  auch  durch  Wirkung  auf  den  Zucker  g< 
bildet  werden  würde,  was  aber  angegebenermaassen  nicht  der  Fa 
ist.  Aber  auch  directe  Versuche  sprechen  dafür.  In  der  That,  Biet 
essig  scheidet  aus  gemeinem  braungelben  Honig  einen  braunen  Niede 
schlag  ab,  der  eine  etwas  hellere  Farbe,  als  der  aus  Grüuspansaue 
Jionio-  besitzt.  In  W.  eingerührt  und  durch  Schwefelwasserstoff  ze 
setzt  gibt  derselbe  eine  braungelbe  Fl.,  die  sich  nur  in  sofern  vc 
der  Aufl.  der  reinen  Humussäure  unterscheidet,  dass  sie  die  Auflösui 
gen  der  Metallsalze  minder  schnell  fällt.  (. Annalen  der  P/iarm,-j[ft 
S.  57  —  65). 

sungeo  schied  Salzs.  braune  Flocken  ab,  welche  in  ihren  physischen  Eigei 
schäften  mit  der  nicht  \üllig  entwässerten  Substanz  harinouirten.  Die  wässrig 
Aufl.  ward  gefällt:  durch  Kalkwasser  oder  Ivalksalze  brauu ,  gallerta 
tig  ;  durch  Zink-,  Zinn-,  Kupfer-,  Bley-,  Quecksilber-,  Silbei 
salze  mit  ziemlich  gleicher  brauner  Farbe;  durch  salzs.  Eisenoxyd  nie 
in  der  Kälte,  in  dev  Wärme  aber  wie  durch  die  vorigen;  durch  Leimau] 
lösung  und  Ei  weis»  nicht. 
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)cr  Succ  ns  lir/uiritiae  dcpuratus  und  Ex tr actum  Glycyrr- 
Itixae  von  l)r.  Zier  in  Zerbst. 

Der  Verfasser  erklärt  sich  i in  Allgemeinen  dagegen,  dass  die 
icinalgesetze  dem  Apotheker  gestatten  oder  ihn  gar  darauf  an- 
Hen ,  viele  Mittel,  die  er  seihst  bereitcu  kann,  käuflich  zu  bezie- 
j,  und  nur  von  absichtlichen  oder  zufälligen  Verunreinigungen 
befreien,  so  Succ.  inspiss.  Dauci ,  Juniperi ,  Sambuci ,  da  man 
furch  gegen  unzweckmässige  Bereitung  und  Verfälschungen ,  die 
oft  zwar  nicht  ausmitteln  lassen ,  durchaus  nicht  sicher  gestellt 
J.  Dasselbe  gilt  denn  auch  in  Bezug  auf  die  Bereitung  des  Succ. 
ö‘r.  dcpuratus  der  Pharmakopoeen  aus  käuflichem  Lakrizensaft,  dem 

i  nach  dem  Verfasser  selbst  bereitetes  Eoctr.  Glycyrrhizac  zu  sub- 
jiiren  hätte,  wie  denn  in  der  Tbat  nach  folgender  Vergleichung 

Vorzug  des  letztem  vor  ersterin  sich  nicht  verkennen  lässt. 

jkl)  Getrockneter  roher  käuflicher  Lakrizensaft  des  Handels  enthält 
p.  C.  an  sogenannten  Unreinigkeiten. 

In  der  That,  als  der  Verf.  10  Pf.  solchen  Safts  nach  Vorschrift 
preuss.  Pharmakopoe  auf  Succ.  glyc.  dep.  in  baciUis  verarbeitete, 
•den  daraus  6  Pf.  erhalten ;  was  auch  mit  den  Angaben  des  10 
ir  hindurch  geführten  Journals  über  die  Arbeiten  im  Laboratorium 
V  erfassers  gut  stimmte  ,  während  welcher  Zeit  diess  Präparat 
oft  gewechseltem  rohen  Stoffe  dargestellt  wurde.  Auch  Run. 
fc\DES  fügt  in  einer  Anm.  hinzu,  dass  seine  eigenen  Erfahrungen 
mit  wesentlich  übereinstimmen. 

2)  Aus  geschälten  trocknen  russischen  Süssholzwurzeln  erhält 
erst  durch  kalte  Maceration,  dann  heisse  Extraction  mit  VV.  und 
tipressen  bis  zur  Erschöpfung  40  p.  C.  Extract  von  steifer  Extract- 
sistenz. 

Es  wurden  15  Pfund  geschälte  trockne  in  feine  Scheiben  zer- 
mittene  russische  Süssholzwurzel  Tag  und  Nacht  in  Wasser  von 
15°  R.  macerirt,  ausgepresst,  diess  Verfahren  wiederholt,  wieder 
jgepresst,  nochmals  in  frischem  W.  macerirt  und  ausgepresst,  end- 

ii  die  rückständige  Wurzel  mit  siedendem  W.  übergossen  und  beim 
Kalten  desselben  zum  letzten  Male  ausgepresst ,  wo  der  Rückstand 
li  Geschmacke  nach  gut  erschöpft  schien.  Die  vollkommen  klaren 
«züge  wurden  in  einem  gut  überzinnten  kupfernen  Kessel  schnell 

zur  noch  sehr  schwachen  Syrupsconsistenz  ,  gegen  Ende  mit  Mäs- 
ung  des  Feuers,  verkocht,  in  einem  hohen  Topfe  48  Stunden  an 
em  kühlen  Orte  stehen  lassen,  und  die  vom  hiebei  erfolgten  Ab- 
ze  abgesonderte  Fl.  daun  im  Zinnkessel  bei  sehr  massiger  Wärme 
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bis  zur  steifen  Extractconsistenz  eingeengt ,  wodurch  6  Pfund  Extr 
erhalten  wurden. 

3)  Das  nach  2)  bereitete  Extractum  Glyc.  ist  viel  reichhaltig 
(im  Verhältnis  von  18  :  7)  an  Siissholzzucker  oder  Glycyrrhicin 
der  nach  1)  bereitete  Succ.  liqu.  depuratus  (beide  in  gleich 
Wärmegrade  ausgetrocknet)  und  enthält  denselben  weniger  verändt 

Der  relative  Gehalt  der  beiden  Präparate  an  Glycyrrhicin  wu 
durch  Vergleichung  des  Gewichts  der  Niederschläge  bestimmt,  weh 
Schwefelsäure  (die  bekanntlich  den  Süssholzzucker  fällt)  in  den  res 
ctiven  Lösungen  derselben  hervorbrachte ,  so  wie  auch  hei  einer, 
der  Originalabhandlung  mitgetheilten ,  ausführlichen  Prüfung  der  h 
clerseitigen  Lösungen  durch  Reagentien  alle  vom  Glycyrrhicin  abhi 
gigen  Reactionen  viel  stärker  bei  dem  Präparate  2)  als  l)  beobach 
wurden. 

Auf  eine  stärkere  Veränderung  des  Präparats  l)  als  2)  deute 
folgende  Umstände:  das  Präparat  l)  liess  sich  viel  schwieriger  a 
trocknen  und  hatte  grössere  Neigung  Feuchtigkeit  anzuziehen,  als 
Löst  man  gleiche  Mengen  der  bei  -}*-  40°  R.  getrockneten  Präpar 
in  W.  auf,  so  findet  mau,  dass  1)  eine  schwarze  Lösung  gibt,  w( 
die  Lösung  von  2)  noch  gelbbraun  ist.  Die  Lösung  von  l)  schi 
melt  bald,  die  von  2)  später.  In  der  Lösung  von  l)  bildet  sich 
schwärzerer  Bodensatz  als  in  der  von  2).  Auch  in  Geschmack  u 
Geruch  unterscheiden  sich  beide  Präparate  sehr  bedeutend  (diese  I 
terschiede  sind  nicht  näher  charakterisirt). 

4)  Beide  Präparate  (l  und  2)  zeigten  für  sich  in  Wasser  geh 
keinen  Kupfergehalt  hei  Prüfung  mit  Eisen.  Durch  Einäscherung  jeda 
u.  s.  w.  na@h  Sarzeäl’s  Methode  geprüft  zeigte  sowohl  der  Succ.  < 
per.,  als  das  Extr .  Glyc.  als  endlich  auch  die  Süssholzwurzel  seil 
einen  schwachen,  aber  nicht  genau  bestimmten,  unstreitig  vom  Vet 
tationsacte  abhängigen,  Knpfergehalt  Dieser  verhält  sich  an  näh 
rungsweise  im  Succ .  dep.  zu  dem  im  Extr.  glyc.  wie  5  :  2,  w 
eher  Unterschied  indess  wahrscheinlich  nur  davon  ahhing ,  dass  i 
Süssholzwurzel  seihst  nicht  immer  einen  gleichen  Kupfergehalt  hesit 

Die  Art,  wie  der  Kupfergehalt  aufgesucht  worden,  ist  in  t 
Originalabhandlung  ausführlich  mitgetheilt  und  wir  verweisen  in  dies 
Einsicht  auf  dieselbe. 

5)  Es  scheint  unmöglich,  ein  Extr.  oder  einen  Succ.  Viqnir.  d; 
zusteilen,  die  heim  Wiederauflösen  eine  vollkommen  klare  Lösu 


*  Approximativ  waren  in  2  Unzen  Succ .  depurat,  ^  Gran  und  in 
Unzen  Extract  Gran  Kupferoxyd  enthalten. 
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I  In  der  Tliat,  die  wässrige  Lösung  sowohl  von  l)  als  2)  giebt 
L  einiger  Zeit  einen,  bei  l)  braunschwarzen,  bei  2)  weisslich 
i  io-elben  Niederschlag.  Dunstet  man  die  durch  Ruhe  und  Abgies- 
I  vollkommen  geklärten  Lösungen  behutsam  bis  zur  Trockniss  ab, 
bildet  sich  nach  einiger  Zeit  in  beiden  Präparaten  nochmals  ein 

rensatz. 

6)  Die  geklärte  Lösung  des  nach  2)  bereiteten  Eocir.  Glyc.y 
•weit  verdünnt,  dass  die  dunkle  Farbe  der  Lösung  der  Wahrneh- 
»g  der  Reactionen  nicht  hinderlich  ist,  giebt  autlallende  und  eine 
•ere  Untersuchung  verdienende,  Reactionen  mit  einigen  Alkaloiden 
r  deren  Salzen. 

In  der  That,  Brueinlösung  brachte  auch  in  höchst  verdünnter 
«ung  einen  sehr  bedeutenden  Niederschlag  hervor,  eben  so  neu- 
ies  Salpeters.  Brucin;  —  essigs.  und  Salpeters.  Strych- 
fc  bewirkte  allmälig  Trübung;  Opiumtinctur  Trübung  und  alsbald 
derschlag  ,  essigs.  Morphin  jedoch  keine  deutliche  \  eränderuug. 
-selben  Reagentien  waren  übrigens  in  der  gleich  verdünnten  Lösung 
Suec.  depur .  l)  wirkungslos.  ( Annalen  der  Pharm .  IV .  S. 

—  57). 

-  %  ft  « 
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lalyse  zweier  baierscher  Biere  ,  von  Prof.  Leo  in  München. 

Die  untersuchten  Biere  sind  zwei  Sorten  ,  welche  in  München 
rlich  gesotten  werden,  das  sog.  heiliger  Vater  Bier  und  der 
g.  Bock.  Ersteres  ist  ein  braunes  Doppelbier,  welches  die  Braue- 
von  Zacueri  alle  Jahre  am  2.  April  verzapft.  Von  diesem  Biere 
erde  am  3.  April  1832  eine  Quantität  direct  vom  Fass  hinweg  zur 

•emischen  Untersuchung  genommen. 

Der  sog.  Bock  ist  ebenfalls  ein  Braunbier  und  darf  nur  vom 
nigl.  Brauhause  in  München  erzeugt  und  im  Mai  ausgeschenkt  wer- 
iio.°  Das  Resultat  der,  auf  gleiche  Weise  geführten,  Untersuchung 

liider  Biere  war  folgendes: 

Heiliger  Vater  Bier 

(sp.  G.  bei  110°  R. 

1,0304) 

Abs.  Alkohol  4,94  p.  C. 

Kohlensäure  0,077  — 

Extract  13,03  — 

Nach  dem  Volumen  bestimmt,  betrug  die  Kohlensäure  in  100 
trän  heiliger  Vater  Bier  0,142  und  in  100  Gran  Bock  0,157  rkein. 
lub.  Zoll. 


Bock 

(sp.  G.  1,0207) 

3,92  p.  C. 
0,085  — 

8,52  — 
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Beschreibung  des  heiligen  Vater  Bier*.  Vollkomnu1 
klar,  von  gewöhnlicher  Bierfarbe  und  reinem  angenehmen  Bierg* 
schmack.  Floss  etwas  dicklich  und  hatte  bei  11°  R.  ein  spec.  Ge»i 
i50304.  Röthete  Lackmus,  gab  mit  Kalk  wasser  einen  braum 
flockigen  Niederschlag  unter  beträchtlicher  Entfärbung  der  überstehe  1 
uen  H.,  mit  Gallustinctur,  wässriger  wie  geistiger,  zähe,  braun i 
in  W.  unlösliche,  Hocken;  mit  Weingeist  einen  häufigen,  in  V 
vollkommen  wieder  löslichen,  weissen  Niederschlag,  abhängig  vc| 
Malzgummi  oder  Schleim,  mit  Leimlösung  nur  sehr  geringe  Tri)1 
bung,  mit  Jod  keine  Reaction,  mit  Sublimatlösung  starken  flrj 
ckigen  Niederschlag;  mit  Eisenchlorid  so  wie  Schwefels.  Eil 
senoxyd  schwarze  Färbung  ohne  allen  Niederschlag;  mit  n  eutra 
lern  und  basisch  essigs.  Bley  sehr  starken  Niederschlag;  m 
Barytsalz,  Kleesäure  und  Silberlösung  blos  Reactioneu,  al 
hängig  vom  angewandten  Wasser,  ausgenommen  mit  der  Silberlösung 
welche  eine  stärkere  Reaction  zeigte  in  Folge  der  Mitwirkung  ai! 
die  organischen  Bestandteile. 

Gang  der  Untersuchung.  Dieser  ist  blos  in  Bezug  auf  da» 
heiliger  Vater  Bier  beschrieben,  jedoch  erwähnt,  dass  er  bei  der! 
Bock  -  Bier  derselbe  war. 

12  Unzen  =  5760  Gran  klares  Bier  wurden  in  eine  Retorte  ge  i 
bracht,  und  vorsichtig  über  die  Hälfte  abdestillirt.  Beim  Kochei 
schieden  sich  viele  Flocken  von  Kleber  aus,  die  Flüssigkeit  war  dunk. 
ler  gefärbt,  reagirte  noch  sauer.  Das  Destillat  betrug  3560  Gran, 
roch  nach  Bier  und  Weingeist,  reagirte  gar  nicht  sauer  und  hatte 
hei  +  16°  R.  ein  spec.  Gewicht  von  98,725.  Nach  den  Tabellen 
von  Meissner  enthält  ein  solcher  Weingeist  8  Gew.  Procente  abso¬ 
luten  Alkohols,  was  auf  obige  Menge  des  Destillats  oder  auch  des 
angewandten  Bieres  284,8  Gran  beträgt,  und  folglich  4,94  Procenten 
dem  Gew.  nach  entspricht. 

In  einem  Kolben,  der  mit  einer  Gasleitungsröhre  versehen  war, 
wurden  abermals  zwölf  Unzen  Bier  gebracht,  die  Röhre  in  eine  Lö¬ 
sung  von  reinem  salzsauren  Kalk,  die  mit  etwas  reinem  Ammoniak 
versetzt  war,  untergetaucht,  und  bis  zum  Sieden  erhitzt,  welches 
einige  Zeit  fort  erhalten  wurde. 

Es  bildete  sich  ein  Niederschlag  von  kohlens.  Kalk,  der  nach 
dem  Waschen  und  T.  rocknen  10,2  Gran  betrug.  Diese  enthalten  4,44 
Gr.  Kohlensäure,  welche  nach  der  Angabe  Döbereiners  (pneuin. 
Chemie.  I.  S.  69),  dass  bei  +  10°  R.  und  28  par.  Zoll  Barometer- 


*  Der  Bock  ist  nicht  nähet  characterisirt. 
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and  ein  rliein.  Kubikzoll  kohlens.  Gas  0,5402  Gr.  N.  M.  G.  wiege, 
,21  K.  Z.  entsprechen. 

In  Procenten  betragen  diese  Mengen  Kohlensäure  0,077  Gr.  oder 

142  K.  Z.  (d.  h.  iu  100  Gr.  Bier). 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  nun  das  kohlens.  Gas  geschieden 
ar,  wurde  iu  einer  Schaale  bis  zur  steifsten  Extractconsistenz  abge¬ 
lebt.  Der  Rückstand  betrug  751  Gran  =  13,03  Procent.  Er  war 
raun,  löste  sich  leicht  in  Wasser,  schmeckte  anfangs  süss  und  nur 
iutendrein  etwas  bitterlich,  ohne  alle  scharfe  oder  kratzende  Neben- 
mpfindung.  Weingeist  fällte  diese  wässrige  Lösung  sehr  stark  ;  in 
tir  massig  starkem  Weingeist  löste  sich  auch  das  Extract  gar  nicht 
uf.  Beim  Verbrennen  entwickelte  sich  gar  kein  thierischer  Geruch, 
hd  es  blieb  eine  Asche,  die  nur  wenig  kohlens.  Kali,  aber  mehr 

liosphors.  Kalk  uud  Gyps  enthielt. 

Aus  diesen  Versuchen  ist  wohl  so  viel  wie  möglich  erwie- 
en,  dass  dieses  Bier  keine  fremden  schädlichen  Stoffe  enthält, 
reiche  man  ihm  sehr  oft  beimisst  wegen  der  starken  Wirkungen,  die 
s  auf  seine  Verehrer  äussert.  Ein  Umstand  muss  jedoch  erwähnt 
werden  ,  dass  in  dem  einen  Krug,  worin  sich  solches  Bier  befand, 
nd  der  vorher  vollkommen  rein  war,  sich  ein  Korn,  dem  Aussehen 
nch  von  Amomum  oder  Pimenta  vorfand.  (Erdmanns  J.  XVII.  S. 
07  _  111  aus  Dinglers  polyt .  Joum.  XLVII.  S .  378). 


Jeber  das  sogenannte  weisse  Phospborbydrat ?  von  Heinrich 
Kose. 

Wie  im  Centralbl.  III.  S.  563  angegeben,  hat  Pelodze  den 
reissen  Ueherzug  lange  unter  W.  aufbewahrten  Phosphors  für  ein 
’hosphorhydrat  erklärt.  Rose  konnte  diess  nicht  bestätigt  finden; 
ielmehr  deuten  seine  Versuche  dahin,  dass  sich  der  weisse  Ueberzug 
t>n  dem  gewöhnlichen  Phosphor  blos  durch  einen  etwas  veränderten 
ggregationszustand  unterscheidet.  Vielleicht  rührte  der  Wasserge- 
ölt  hei  Pelouze’s  Versuchen  daher,  dass  er  die  weisse  Substanz  nur 
wischen  Löschpapier  und  nicht,  wie  von  Rose  geschehen,  über 
ehwefels.  getrocknet  hatte. 

Das  nähere  Detail  von  Rose’s  Versuchen  ist  dieses:  Weisse  Sub- 
:anz,  schon  vor  länger  als  11  Jahren  von  sehr  altem  Phosphor  ab- 
eschabt,  wurde  sorgfältig  erst  zwischen  feinem  Löschpapier,  dann 
ehrere  Tage  hindurch  über  Schwefels,  getrocknet,  wodurch  sie  ihr 
usseres  Ansehen  nicht  änderte,  dann  in  einem  Wasserbade  in  einer 
n  einer  Seite  zugeschmolzenen  laDgen  Glasröhre  erhitzt.  Sie  schmolz 
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wie  gewöhnlicher  Phosphor  zwischen  40  und  50°  C.,  ohne  dass  siel 
dabei  eine  Spur  von  W.  oder  sonst  einer  Materie  verflüchtigte,  selbs 
als  die  Hitze  einige  Zeit  auf  dem  Siedpunct  des  Wassers  erhalten 
ward.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  hatte  das  Gewicht  der  weisseii 
Substanz,  0,3835  Grm.  betragend,  um  0,0005  Grm.  zugenommen 
was  einer  geringen  Oxydation  beizumessen  ist. 

Dasselbe  negative  Resultat  gab  ein  anderer,  mit  einer  grossen 
Quantität  (2,2855  Grm.)  weisser,  von  einem  andern  alten  Phosphor 
abgeschabter,  Substanz  angestellter  Versuch.  Auch  hier  konnte  keine 
Abscheiduug  von  W.  wahrgenommen  werden.  (Pogg.  Amt.  XXVIL 
S.  563  —  564). 


filiiniri  iHittljn  lungern 


Ueber  Salicin  in  den  Blättern  von  Salix  Jielix  TP'. 
Nees  von  Esenbeck  hat  aus  15  Unzen  an  der  Sonne  getrockneten, 
im  Juni  gesammelten  Blättern  von  Salix  lielix  nabe  an  2  Drachmen 
reines  Salicin  nach  folgender  (von  Hrn.  Becker  ausgeführten)  Me¬ 
thode  erhalten:  15  Unzen  getrockneter  Blätter  wurden  zweimal  mit 
heissein  W.  ausgezogen,  der  sehr  bittre  Auszug  zur  Extractconsistenz 
verdampft,  das  Extract  in  Weingeist  von  90  p.  C.  gelöst,  was  unter 
Ausscheidung  eines  braunen  Gummi  erfolgte,  die  geistige  Lösung 
(die  sich  durch  thier.  Kohle  nicht  entfärben  liess  und  keinen  Gerb¬ 
stoffgehalt  zeigte)  nach  Abdestillation  des  Weingeists  mit  Kalkmilch 
zu  Sättigung  der  vorhandenen  freien  S.  versetzt,  wo  die  auffallende 
Erscheinung  eintrat,  dass  der  angenehme  Weidengeruch  plötzlich  ver¬ 
schwand  und  an  seine  Stelle  ein  starker  höchst  widriger  Geruch  trat, 
darauf,  da  sie  jetzt  noch  dunkler  gefärbt  war,  mit  basisch  essigs. 
Bley  behandelt,  wodurch  sie  nach  starker  Fällung  blos  weingelb  ge¬ 
färbt  erschien,  der  Weidengeruch  aber  wieder  mehr  hervortrat,  und 
nach  dem  Behandeln  der  Fl.  mit  Schwefelwasserstoff  und  dem  darauf 
vorgenommenen  V  erdunsten  wieder  ganz  hergestellt  ward.  Die  freie 
Essigs,  der  Fl.  ward  jetzt  mit  Ammoniak  gesättigt,  wodurch  eine 
auffallend  dunkle  Färbung  und  Ausscheiden  eines  braunen  Stoßes  ein¬ 
trat;  dann  zur  starken  Syrupsconsisteuz  abgedampft,  wonach  das 
Ganze  zu  einer  braunen  kryst.  Masse  erstarrte ,  die  durch  Abwascheu 
eine  nicht  unbedeutende  Menge*  reines  Salicin  lieferte.  Die  sehr  bit¬ 
tere  Abwaschflüssigkeit,  die  sich  durch  tbierische  Kohle  nicht  entfär¬ 
ben  liess  5  gab  nach  Verdunsten  noch  einmal  etwas  Salicin.  ( Annalen 
der  Pharm.  IV'.  S.  33  —  35). 

'  Todesfall.  Am  6.  Mai  1832  starb  zu  Ferrara  der  als  Chemi¬ 
ker  und  Botaniker  bekannte  Professor  Antonia  Campana,  81 
Jahr  alt. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


JJIjarmamttitfcIje* 


INHALT.  Beschreibung  nebgt  Abbildung  eines  einfachen  Apparates  zur 
nderung  destillirter  ätherischer  Oele  vom  Wasser,  von  Grüner.  —  Neues 
metrische*  Verfahren,  von  Brunner.  —  Myzogasometer ,  ein  Instrument 
»equemen  Füllung  von  Gasrecepienten  ,  von  Zenneck.  —  Verfahren,  1) 
t  Stoff  von  aller  Feuchtigkeit  zu  befreien,  und  2)  denselben  bis  zu  einer 
tnmten,  zwischen  100u  und  250°  C.  liegenden,  Temper,  zu  erhitzen  und 
zu  erhalten,  von  Berzelius.  —  Beschreibung  eines  von  Leina  re  er- 
•nen  Apparates,  mit  welchem  man  Wasser  erhitzen  oder  in  Dampf  ver¬ 
ein  kaun.  —  Luftthermometer  zur  Bestimmung  niedriger  Temperaturen, 
jayLussac.  —  Lampe  zum  Glasblasen,  von  Gaj-Lussac. 

Abreibung  nebst  Abbildung  eines  einfachen  Apparates  zur 
Absonderung  destillirter  ätherischer  Oele  vom  Wasser, 
vom  Apotheker  C.  Grüner  zu  Dresden. 

Nicht  allemal  ist  es  bei  Destillationen  auf  die  Gewinnung  des 
iscben  Oeles  abgesehen,  es  erscheint  vielmehr  dasselbe  oft  nur 
Nebenprodukt  bei  der  Bereitung  destillirter  Wässer,  wo  gewöhn¬ 
tere  kleine  Menge  des  ätherischen  Oeles,  welche  vom  Wasser 
vollständig  aufgenommen  wurde,  sich  auf  dessen  Oberfläche  zu 
»ein  pflegt. 

Die  Absonderung  dieses  überschüssigen  Oeles  ist  die  Aufgabe 
accuraten  Arbeiters,  da  es  sich  in  dem  gesättigten  Destillat 
mehr  löst  und  auch  nach  wiederholtem  Schütteln  stets  wieder 
theidet.  Man  hat  diesen  Zweck  durch  untergestellte  Filter,  wel* 
üas  Destillat  beim  Abfluss  aus  dem  Kühlrohr  auffangen,  zu  errei- 
gesucht,  allein,  leinene  und  wollene  Tücher  erfüllen  ihn  nur 
illkommen  ,  Papier  dagegen  verquillt  bald  so  sehr,  dass  auch  das 
«er  nicht  mehr  schnell  genug  durchfliessen  kann. 

Mit  Hülfe  folgender  einfacher  Vorrichtung  erreichte  ich  meinen 
;k  vollständig  und  bringe  sie  daher  zur  Kcnntniss  des  pharmaceu- 
m  Publikums. 

Jahrgang.  27 
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Eine  weisse  Glasröhre  von  12"  Länge  und  9'"  innerem  D 
messer  liess  ich  mir  an  dem  einen  Ende  so  ausziehen ,  dass 
dasselbe  nach  und  nach  in  eine  Spitze  von  l'"  innerm  Durchin  I 
endigte,  wodurch  sie  um  2"  verlängert  wurde.  Beide  Enden  ai] 
Flamme  stumpf  geschmolzen  gaben  der  Röhre  nun  genau  das  Am1 
einer  verlängerten  Injectionsspritze  (ohne  Stempel). 

Hierzu  wurde  eine  zweite  Glasröhre  ausgesucht,  weiche  u 
viel  weiter  war,  dass  die  erste  nicht  nur  ganz  bequem  sich  hi 
schieben  liess,  sondern  dass  zwischen  beiden  Röhren  am  weiten 
der  inneren  noch  ein  Zwischenraum  von  1  —  2"'  blieb.  Nac 
ihr  eine  um  2"  grössere  Länge  als  die  der  engeren  Röhre  gej 
worden  ,  wurde  sie  an  ihrem  weitesten  Ende  einen  Zoll  tief 
schräg  ausgebrochen,  dass  sie  einer  angeschnittenen  Feder  glicl 
engen  (ganz  gerade  durchgeschnitteuen)  Ende  dagegen  mit  Korl 
verstopft.  Diess  der  ganze  Apparat,  dessen  Anwendung  folgend 

Beide  Röhren  in  einandergeschoben  werden  senkrecht  oder 
wenig  schräg  in  die  zum  Auffangen  des  Destillats  bestimmte  Yo 
also  fest  eingesetzt,  dass  sie  einige  Zoll  über  den  Hals  ders 
herausragen.  Damit  die  innere  Röhre  in  der  äussern  eine  hinläi 
feste  Stellung  bekommt,  und  weil  sie  nicht  unten  aufsitzen  dari 
klemmt  man  sie  mittelst  eiues  Holzstäbchens  in  derselben  fest. 

Nachdem  ein  Glastrichter,  der  spitz  genug  ist,  um  gehörig 
zu  stehen  ,  in  die  innerste  Röhre  gebracht  worden,  füllt  man 
durch  denselben  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  an,  bis  es  au 
oberen  abgeschrägten  Ende  der  äusseren  Rohre  wieder  ahzufli 
beginnt.  Hierauf  kommt  die  Vorlage  mit  dem  Apparat  unter  das 
rohr.  So  wie  nun  die  Arbeit  beginnt  und  der  Trichter  das  De 
aufnimmt,  wird  immer  aus  dem  schrägen  Ende  der  äusseren  Röh 
viel  Wasser  ab  und  in  die  Vorlage  fliessen,  als  oben  zufliesst. 
nun  aber  das  ätherische  Del  sich  vermöge  specifischer  Leichtigke 
der  Oberfläche  des  Wassers  hält,  so  wird  auch  von  demselben  I 
aus  der  engen  in  die  weite  Röhre  und  aus  dieser  in  die  Vorlage 
ten  können,  obgleich  das  durchströmmende  Wasser  Gelegenheit  £ 
bekommt,  sich  noch  hinlänglich  damit  zu  schwängern. 

Im  Verlauf  der  Arbeit  hat  man  nur  noch  Acht  zu  geben, 
hei  stärkerer  Ansammlung  von  Oel  dasselbe  nicht  etwa  in  der  i 
Röhre  zum  IJebersteigen  kommt,  was  am  sichersten  verhütet 
wenn  man  die  innere  Röhre  um  1  —  2"  in  die  Höhe  zieht  und 
mit  dem  erwähnten  Holzstäbchen  wieder  fest  klammert. 

Nach  beendigter  Arbeit  hebt  man  beide  Röhre  zugleich  au 
Vorlage,  verschliesst  die  innere  (welche  das  ausgesonderte  Oe 
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hält)  nach  Wegnahme  des  Trichters  mit  dem  Finger,  zieht  sie  aus 
f  äussern  heraus  und  lässt  nun,  nach  bekannten  Regeln,  zuerst  das 
ter  dem  Oel  stehende  Wasser,  dann  das  Oel  langsam  und  vollkom- 
in  gesondert  io  ein  Gefäss  abfliessen. 

Fs  ist  einleuchtend  ,  dass  derselbe  Apparat  in  etwas  vergrösser- 
i  Maasstube  auch  da  mit  A  ortheil  anzuwenden  ist,  wo  die  Gewin- 
ng  ätherischen  Oeles  der  Hauptzweck  der  Arbeit  ist,  indem  die 
hren  so  eingerichtet  werden  können,  dass  sie  recht  gut  mehrere 
zen  älherischen  Oeles  aufnehmen» 


Erklärung  der  Zeichnung. 

1.  Die  innere  Glasröhre. 

2.  Die  äussere  Glasröhre,  a  die  Abschrägung  von  oben  an,  b  der 
verschliessende  Kork  am  untern  Ende. 

3.  Der  Apparat  in  seiner  Zusammenstellung,  wo  a  die  innere 
Röhre,  welche  durch  den  Trichter  das  Destillat  aufnimmt,  b 
die  äussere  Röhre  ,  welche  auf  beliebige  Weise  in  der  Vorlage 

zu  befestigen,  c  das  Holzstäbchen,  welches  die  innere  Röhre 
festklemmt,  bezeichnet. 

Das  Destillat  wird  nun  bei  d  als  der  niedrigsten  Stelle  der  aus- 
i  Röhre  übertreten  und  an  derselben  Aussenseite  in  die  Vorlage 
ibfltessen.  Das  Oel  dagegen  sammelt  sich  oberhalb  derselben  Linie 
1  der  innern  Röhre  und  vermehrt  sich  nach  oben. 

Die  Verschliessung  des  unteren  Endes  der  äusseren  Röhre  ge- 
eht  darum  am  besten  mit  Kork,  weil  sie  sich  nach  Ausziehung 

27  * 
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desselben  sehr  leicht  reinigen  lässt  und  weil  man  durch  ein  von  unt< 
eingestocheues  Holzstäbchen  dem  Apparat  auch  in  einer  tieferen  Vorlaj 
leicht  die  erforderliche  Stellung  gehen  und  sichern  kann.  ( Originalmitt 


Neues  eudiometrisches  Verfahren,  von  C.  Brunner. 

Alle  bisherigen  Methoden  y  den  Sauerstoffgehalt  der  atmosphäi 
sehen  Luft  zu  bestimmen ,  gründen  sich  auf  die  Entfernung  desselbi 
aus  einem  gemessenen  Vol.  von  Luft,  wobei  das  Vol.  des  zurückg 
bliebenen  Stickstoffgases,  durch  Abzug  von  dem  der  untersuchten  Lut 
die  Menge  des  Sauerstoffs  auf  indirecte  Weise  finden  lässt.  Die  hi 
mitzutkeilende  Methode  des  Verfassers  (eine  Abänderung  einer  v< 
ihm  schon  früher  beschriebenen  hygrometrischen  Methode)  ist  gewi 
sermassen  das  Gegentheil  der  bis  jetzt  gebräuchlichen,  indem  dur 
sie  die  Menge  des  Sauerstoffs  aus  der  Gewichtszunahme  eines  ox 
dirbaren  Körpers  (fein  zertheilten  Eisens) ,  welche  derselbe  erleid« 
v  wenn  er  aus  einem  gemessenen  Vol.  atm.  Luft  den  Sauerstoff  ai 
nimmt,  abgeleitet  wird.  Die  Einrichtung  hiezu  ist  folgende: 

Die  zu  beiden  Seiten  offene  Röhre  cd  (Fig.  1,  Taf.  II.)  wi 
von  a  bis  6,  in  einer  Länge  von  ungefähr  5  Zoll,  mit  möglich 
locker  hineingestektem  Amianth  gefüllt.  Zwischen  die  Fasern  dessi 
ben  werden  ungefähr  3  Gramm,  fein  zertheilten  metallischen  Eisen 
so  wie  solches  durch  Reduction  des  durch  Niederschlagen  bereitet 
Oxydes  mittelst  Wasserstoffgas  bei  mässiger  Rothglükhitze  erhalt 
wird,  durch  zweckmässiges  Schütteln  möglichst  gleichförmig  verthei 
Ein  ähnliches  Gemenge  von  1  Gramm.  Eisen  mit  Amianth  wird 
die  Kugel  e  gebracht,  in  f  noch  ein  wenig  Amianth  ohne  Eisen,  t 
die  beim  Einfüllen  von  den  Substanzen  aufgenommene  Feuchtigki 
vollkommen  zu  beseitigen,  wird  nun  die  Röhre  mit  dem  Ende  c  J 
eine  Röhre,  welche  Chlorcalcium  enthält,  befestigt,  und  während  s 
mit  einer  Weingeistlampe,  deren  doppelter,  bandförmiger  Docht  na 
der  einen  Richtung  2^,  nach  der  andern  J.  Zoll  breit  ist,  bis  zu 
anfangenden  Glühen  erhitzt  wird  ,  einem  durch  das  Chlorcalcium  g 
henden  Strome  von  Wasserstoffgas  ausgesetzt.  Sobald  sich  ,  ’nac 
dem  die  Röhre  von  a  bis  f  erhitzt  worden ,  kein  Wasser  mehr  zeig 
so  wird  sogleich  die  ausgezogene  Stelle  g  mit  dem  Löthrohre  abg 
schmolzen,  und  auch  d  eben  so  geschlossen*.  Nach  dein  gänzlich 
Erkalten  wird  nun  die  Röhre  aufs  Genaueste  gewogen. 

*  Der  Verf,  hält  es  nicht  für  zweckmässig,  das  Eisen  im  Wasserstoffg? 
ströme  kalt  werden  zu  lassen,  indem  er  nämlich  bemerkt  zu  haben  glau 
dass  es  hiebei  etwas  Wasserstoff  verschluckt,  welcher  nachher  bei  dem  eudi 


- 
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Der  eudiometrische  Versuch  selbst  geschieht  auf  folgende  Art: 
o  schneidet  mit  einer  Feile  die  beiden  zugeblasenen  Spitzen  ab, 
i  setzt  das  Fnde  j  mittelst  einer  Kautschuckröhre  mit  dem  Ballon 
1  ig.  2.  Taf.  II,  der  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  in  Verbindung, 
brauf  wird  die  Röhre  in  a  mit  der  oben  beschriebenen  Lampe  zum 
fangenden  Glühen  erhitzt,  und  durch  Oeffnen  des  Hahns  das  Queck- 
ber  aus  dem  Ballon  in  die  Flasche  ^4  abgelassen.  Fs  ist  klar, 
ss  das  Volumen  des  abfliessenden  Quecksilbers  demjenigen  des  in 
r  durchströmenden  Luft  enthaltenen  Stickgases  gleich  sejn  wird, 
ihrend  die  Gewichtszunahme  der  Röhre  (bei  deren  Bestimmung  die 
geschnittenen  Spitzen  nicht  zu  vergessen  sind)  den  dazu  gehöreu- 
n  Sauerstoff  bezeichnet.  Es  darf  also  nur  diese  Gewichtszunahme 
F  das  >  olumen  bei  dem  vorhandenen  Barometer-  und  Thermometer- 
»nd  berechnet  werden,  um  daraus  das  eudiometrische  Ergebniss  ab¬ 
leiten.  Will  man  auf  das  Genaueste  verfahren,  so  kann  man  die 
strömende  Luft  noch  durch  eine  Röhre  mit  Chlorcalcium  (Jit)  leiten. 

?  Flasche  B>  deren  man  sidl  bedient,  fasst  530  Cubikcentimeter. 
-e  solche  Menge  Flüssigkeit  kann  man,  ohne  zu  besorgen,  dass 
Autheil  Sauerstoff  nicht  aufgenommen  werde,  in  fünf  Minuten  ab- 
ssen  lassen.  Zum  Ueberfiuss  stellte  der  Verf.  unter  e  eine  gewöhn- 
ae  Weingeistlampe.  Das  Fortschreiten  der  Oxydation  des  Eisens 
|bt  sich  deutlich  durch  das  Erglühen  desselben  zu  erkennen.  Die 
nPe  muss  dabei  immer  weiter  von  n  nach  b  zu  geschoben  werden. 

|  Nach  jeder  Operation  kann  die  Röhre  wieder  brauchbar  gemacht 
den,  indem  man,  ohne  den  Inhalt  herauszunehmen,  in  a  ein  neues 
ick  ansetzt  und  /  wieder  in  eine  Spitze  auszieht.  Alsdann  wird 
ch  einen  Strom  trocknen  Wasserstoffgases,  wahrend  die  Röhre 
der  Lampe  erhitzt  wird,  das  Eisen  reducirt,  und  der  Apparat, 

I  oben  beschrieben,  zugerichtet,  .Wollte  man  (z.  B.  auf  Reisen) 
f'  Quecksilber  Wasser  anwenden,  so  ist  klar,  dass  das  Stickgas 
Zustande  vollkommener  Feuchtigkeit  in  Rechnung  zu  bringen  wäre. 

Statt  des  Eisens  kann  auch  pulverförmiges  Kupfer  als  eudiome- 
*che  Substanz  gebraucht  werden,  entweder  so  wie  es  aus  seinen 
izen  durch  Zink,  oder  aus  dem  Kupfervitriol  kochend  durch  Zucker 
pllt  wird.  Es  hat  vor  dem  Eisen  den  Vorzug,  dass  es  sich  nach 

Versuch  viel  leichter  reduciren  lässt.  Da  es  aber  während  der 
iometrischen  Operation  durch  die  Erhitzung  etwas  zusammenbackt, 
h - - 

(rischen  Versuche  eine  kleine  Menge  Sauerstoff  zu  seiner  Oxydation  auf- 
»mt,  und  mit  demselben  als  Wasser  entweicht.  Er  erhielt  wenigstens  bei 
ben  Versuchen  immer  eine  Spur  \on  Wasser. 
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wodurch  natürlich  die  Porosität  gemindert  wird,  so  giebt  der  Yer 
dem  Eisen  den  Vorzug. 

Der  Yerf.  getraut  sich  noch  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  so  eb< 
beschriebene  Methode  vor  den  bis  jetzt  gebrauchten  rücksichtlich  ihr 
Genauigkeit  den  Y^orzug  verdiene.  Er  erwähnt,  dass  die  gering« 
Abweichungen,  die  er  gefunden,  und  die  nicht  grösser  zu  seyn  schi 
neu,  als  die  mit  dem  Y'OLTA’schen  Eudiometer,  ihre  Quellen  nichts 
wohl  in  Unvollkommenheit  der  Einwirkung  des  Eisens  aut  den  Saue 
stoff,  als  in  der  Eigenschaft  der  Porosität  desselben  zu  hab* 
scheinen. 

Es  giebt  auch  das  mitgetheilte  Yerfahren  ein  leichtes  Mittel  . 
die  Hand,  sich  reines  Stickstoffgas  zu  verschaffen.  Mau  darf  zu  di 
sem  Ende  nur  aus  einem  Gasbehälter  mit  massiger  Geschwindigki 
atm.  Luft  durch  eine,  nach  der  beschriebenen  Art  vorgerichtete,  < 
hitzte  Röhre  streichen  lassen.  (Pogg.  Ann.  XXV LL  S.  1  —  4 


Myzogasometer,  ein  Instrurneut  zur  bequemen  Füllung  v< 
Gasrecepienten,  von  Prof.  Zenneck  in  Stuttgart. 

Das  vom  Verfasser  angegebene  Instrument  soll  zur  Erleichtere 
der  Füllung  von  Gasrecipienten  mit  Sperrflüssigkeit  dienen,  wenn  m 
nicht  mit  einer  YVanne  versehen  ist,  welche  diese  Füllung  leicht  s 
stattet,  noch  mit  einer  Sicherheitsröhre,  welche  das  Zurücktreten  t 
Sperrflüssigkeit  in  den  abgekühlten  Gasapparat  verhindert.  Da  1 
der  zu  beschreibenden  Einrichtung  der  Messcylinder  durch  Aufsaugu 
seiner  atm.  Luft  mit  der  Sperrflüssigkeit  gefüllt  wird,  so  hat  ihr  t 
Verf.  den  Namen  Myzogas  ornete  r  (von  [ivL,to ,  ich  sauge)  gegeb« 
Sie  besteht  aus  folgenden  Theilen  (Taf.  II.  Fig.  3.  4.  5). 

1)  Aus  einem  gläsernen  Cylinder  mit  Fuss  (Standcylinder)  . 
der  die  Stelle  einer  YVanne  für  YVasser  oder  Quecksilber  vertr 
und  bei  1?  bis  2  Zoll  Durchmesser,  gegen  9  —  IO  Zoll  Höhe  h 

2)  Aus  einem  graduirten ,  auf  einer  Seite  aber  geschlosset 
Glascylinder  B ,  von  f  bis  1  Zoll  Durchmesser,  und  gegen  9  Z 
Höhe  (M  esscylinder,  Gasrecipient). 

3)  Aus  einer  Glasröhre  C,  die  von  Aussen  her  in  den  Stand* 
linder  kommt,  und  nach  ihrer  Biegung  bis  zu  dem  geschlossenen  Er 
des  Messcylinders ,  wenn  dieser  in  dem  Standcylinder  steht,  reicht,1 

4)  Aus  einem  kleinen  Holzcylinder  (der  mit  Bley  ausgefüllt  se 
muss,  um  dem  Apparat  mehr  Festigkeit  zu  geben),  der  zum  Einseti 
der  Leitungsröhre  und  zur  Aufuahme  des  Messcylinders  ausgehöhlt  i 
wie  s$in  Durchschnitt  1)  zeigt. 


i 
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Ist  der  Apparat  bei  Quecksilber  anzuwendeu  (Fig.  4)  ,  so  steckt 
^eitungsröhre  in  einem  Holzcylinder  E,  der  mit  ihr  zusammen- 
tet  bis  au  den  obern  Tlieil  des  Messcylinders  reicht,  und  den 
fcten  Theil  seines  Raumes  so  ausfüllt,  dass  er  sich  noch  in  ihm 
jgen  kann. 

Soll  das  Gas  aus  dem  Messcylinder  in  einen  anderen  Cylinder 
;  geleitet  werden  können;  so  ist  auf  demselben  ein  Hahn  F 
5)  mit  Leitungsrohr  eingekittet. 

TJm  irgend  einen  von  diesen  Gasometern  zu  gebrauchen,  und 
;unächst  mit  der  Sperrflüssigkeit  zu  füllen,  setzt  man 
^eitungsröhre  in  die  passende  V  ertiefung  des  Standcy linders,  stülpt 
Messcylinder  darüber,  giesst  so  viel  Flüssigkeit  in  jenen,  als  zur 
ng  und  Sperrung  des  letzteren  nöthig  ist,  was  bei  dem  ersten 
lebe  einmal  für  allemal  an  der  Scala  des  Messcylinders  bemerkt 
ien  kann,  und  saugt  die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Messcylin- 
'ermittelst  der  herausreichenden  Leitungsröhre  so  aus ,  dass  noch 
e  Flüssigkeit  in  den  unteren  Theil  der  Leitungsröhre  tritt; 
Id  wird  der  Messcylinder  damit  angefüllt  seyn,  und  die  Flüssig¬ 
in  der  Leitungsröhre  mit  der  im  Standcylinder  gleich  hoch  stehen. 
Soll  in  den  Messcylinder  irgend  ein  Gas,  das  sich  entwik- 
,  eingeleitet  werden,  so  wird  der  Entwicklungsapparat  mit 
Leitungsröhre0,  die  vorher  als  Saugröhre  diente,  zusammenge- 
und  dem  Gas  so  lange  der  Eingang  gestattet,  als  der  Inhalt 
lesscylinders  erlaubt,  oder  das  Bedürfniss  fordert;  nur  muss  in 
■"alle,  dass  der  Gasometer  in  Quecksilber  steht,  der  Messcylin- 
on  Zeit  zu  Zeit  heraufgehoben  werden,  damit  das  Gas  in  ihm 
Raum  gewinne. 

»Will  man  das  erhaltene  Gas  messen,  so  muss  die  Leitungs¬ 
luftdicht  mit  dem  Entwickelungsgefässe  verbunden  bleiben,  damit 
atmosphärische  Luft  herein-,  noch  von  dem  entwickelten  Gas 
k  herausströmen  kann.  War  nun  dieses  ohne  Anwendung 
Wä  rme  in  den  Apparat  getreten,  so  kann  man  das  Volumen 
üben  alsbald  an  der  Scale  des  graduirten  Cylinders  ablesen,  vor¬ 
letzt,  dass  man  die  Sperrflüssigkeit  in  dem  Messcylinder  und  iu 
tStandcyliuder  entweder  durch  die  Heraufhebung  von  jenem  (wenn 
»wie  bei  Fig.  5,  tiefer  steht),  oder  durch  Zuguss  von  Sperrflüs- 
iit  (wenn  sie,  wie  hei  Fig.  3,  höher  steht)  auf  gleiche  Höhe 
- - 

Ist  der  Entwicklungsapparat  doppelhalsig,  so  geschieht  die  Aussaugung, 
der  Einfügung  der  Leitungsröhre  in  die  eine  Oeffnung,  bequemer  durch 
ludere  Oeffnung  unmittelbar  oder  mittelbar  (durch  eine  luftdicht  einge- 
Seitenrübre). 
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gesetzt  hat  Ward  aber  bei  der  Entwickelung  des  Gases  Wä: 
angewandt,  so  wird  zwar,  selbst  auch  in  dem  Falle,  dass 
Sperrflüssigkeit  Gas  eiugesaugt  hat,  diese  nicht  durch  die  Leitu 
röhre  in  den  Apparat  gelangen,  aber  es  muss  die  Abkühlung  a! 
wartet,  und  so  lange  Sperrflüssigkeit  nachgegossen  werden,  bis  cJ 
überall  ins  Gleichgewicht  gekommen  ist. 

Soll  das  gesammelte  Gas  in  bestimmter  Meuge  aus  dem  Mes 
linder  in  irgend  ein  anderes  Gefäss  abgeleitet  werden;  so  kö 
man  allerdings  den  Messcylinder  nach  gänzlicher  Anfüllung  des  St 
cylinders  über  die  SaugrÖhre  mit  seiner  Sperrflüssigkeit  beraufbe 
und  ihn  nach  Unterschiebung  einer  Glasplatte  in  irgend  eine  ge 
mige  Wanne  transportiren,  und  alsdann  von  seinem  Gas  eine  bei ie 
Portion  ausströmen  lassen;  allein  bequemer  geschieht  diese  Ausleil 
vermittelst  des  Hahnengasometers  (Fig.  5).  Man  fügt  daher 
tief*  herabgehende  Verbindungsröhre  G  in  die  Vertiefung  seines 
schlossenen  Hahnes,  giesst  in  seinen  Standcyliuder  Flüssigkeit, 
Öffnet  den  Hahn  mit  einer  Weitung,  die  dein  Bedürfniss  ues  au 
strömenden  Gases  angemessen  ist;  der  Druck  auf  das  eingeschlos; 
Gas  bringt  alsbald  die  geforderte  Ausströmung  hervor. 

Aus  einem  solchen  Hahnengasometer  lässt  sich  daher  ein  sc! 
gegebenes  Gas  in  den  Myzogasometer  überführen,  sobald 
die  aus  letzterem  hoch  herausreichende  Leitungsröhre  in  den  I- 
eingesetzt,  und  nach  seiner  Oeffnung  der  nöthige  Wasserdruck  ai 
wandt  wird;  oder,  wenn  der  Standcylinder  ,  worin  ein  Cylinder 
Gas  und  Saugröhre  steht,  mit  luftdichtem  Deckel  und  langem  dadi 
gehenden  Trichter  versehen  ist,  so  geht,  nach  Einbringung  der 
tungsröhre  unter  den  Messcylinder  des  anderen  Gefässes ,  die  ] 
von  der  Flüssigkeit  in  den  Trichter  durch  ihren  Druck  in  den  ai 
ren  Cylinder  über. 

Man  kann  also  eine  solche  myzogasometriscbe  Einrichtung  sov 
bei  Gasen,  die  sich  entwickeln,  als  bei  schon  entwickelten  geb 
eben;  insbesondere  aber  ist  sie  in  allen  den  Fällen  sehr  brauch 
wo  das  Gas  durch  Erhitzung  anderer  Stoffe  erzeugt  worden  ist.  r 
kann  sie,  wie  leicht  zu  erachten,  bei  Absorptionsversuchen  gewii 
Gase  durch  tropfbare  Flüssigkeiten  dienen. 

Der  Verf.  bedient  sich  eines  solchen  Myzogasometers  gegent 
tig  bei  seiner  Untersuchungsmethode  der  Chlorkalke  mittelst  Am 
niaks  (Erdm.  J.  X,  H.  3)  und  befestigt  daher  an  die  Leitungs - 
Saugröhre  eiuen  doppelhalsigcn  kleinen  Ballon,  welcher  zuerst 

ö  Lipgt  die  Wassersäule ,  unter  welche  das  Gas  zu  leiten  ist,  höhe 
die  de*  Messcylinder*,  so  geht,  wie  man  leicht  sieht,  kein  Gas  über. 
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Chlorkalk  und  dann  das  Ammoniak  aus  einer  kleinen  am  Halse  ge¬ 
krümmten  Phiole  aufzunehmen  hat.  Ist  der  gewogene  Chlorkalk  (25 
oder  50  oder  100  Gr.)  durch  den  offenen  Hals  des  Ballons  einge- 
schuffet,  so  setzt  man  die  Phiole  mit  dem  Ammoniak  mittelst  eines 
Pfropfes  luftdicht  ein  und  erwärmt  sie  an  ihrem  seitwärts  liegenden 
Bauche.  Alsbald  ergiesst  sich  das  Ammoniak  zum  Chlorkalk  hiuab, 
zersetzt  sich  durch  das  Chlor  des  Chlorkalks  bei  einiger  Erwärmung 
durch  eine  Lampe,  und  das  entwickelte  Stickgas  sammelt  sich  als 
Aequivalent  des  Chlors  in  dem  Messcylinder,  so  dass  nach  eingetre¬ 
tener  Abkühlung  seiu  Vol.  bestimmt  und  in  Bezug  auf  Baroineter- 
und  1  hermometerstand  corrigirt  werden  kann.  (Baumg.  2V  Zdtsch 
I.  S.  256  —  261). 


Verfahren,  1)  einen  Stoff  von  aller  Feuchtigkeit  zu  befreien, 
und  2)  denselben  bis  zu  einer  bestimmten,  zwischen  100° 
und  250°  C.  liegenden,  Ternp.  zu  erhitzen  und  darin  zu 
erhalten,  von  J.  Berzelius. 

1)  Zu  weniger  sorgfältigen  Versuchen  bedient  sich  der  Verfasser 
eines  Wasserbades  von  äusserst  einfacher  Construction,  bestehend  aus 
einem  kupfernen  Gefässe,  von  verschiedener  Grösse  und  wie  ein  Tie¬ 
gel  geformt,  in  welchem  auf  der  Sandkapelle  W.  zum  Kochen  ge¬ 
bracht  wird,  und  welches  man  entweder  geradezu  mit  einer  die  Oeff- 
nung  scldiessenden  Schaale  bedeckt  oder  mit  einem  Deckel,  der  einen 
nach  der  Grösse  der  einzusetzenden  Schaale  abgepassten ,  runden 
Ausschnitt  besitzt.  (Berzeliüs  Lehrb.  der  CL  ir.  Abtli.  II.  S. 
10/4).  Obwohl  jedoch  diese  Vorrichtung  sich  vortrefflich  zu  Abdun¬ 
stungen  und  solchen  Trocknungen  eignet,  wo  viel  W.  schnell  fort¬ 
geschafft  werden  soll,  so  kann  man  doch  nicht  mittelst  derselben  die 
letzte  Spur  von  hygroskopischem  W.  entfernen,  weil  Vier  Apparat 

selbst  zur  Schwängerung  der  umgebenden  Luft  mit  Wasserdämpfen 
beiträgt.  r 

Zur  Abhulfe  dieses  üebelstandes  wendet  der  Verf.  einen  Apparat 
von  folgender  Construction  an:  Er  bestellt  aus  zwei  ungleich  gros¬ 
sen  kupferkesseln,  von  welchen  der  kleinere  in  dein  grösseren  hängt, 
indem  sie  oben  vereinigt  sind  durch  eine  Kupferplatte,  welche  den 
zwischen  beiden  befindlichen  Raum  abschliesst.  In  Taf.  H.  Fig.  6. 
ist  AB  CD  der  äussere,  und  EFGI1  der  innere  Kessel.  Der  erste 
enthalt  75,  und  der  letztere  etwa  20  (schwedische)  Kuhikzoll.  ln 
dem  Raum  zwischen  beiden  Kesseln  wird  Wasser  zum  Kochen  ge¬ 
bracht,  welches  man  durch  die  Oeffuung  bei  A  eingiesst,  und,  nach 


beendigter  Operation,  durch  die  Oeffnung  bei  G  abzapft.  Die  letztere 
wird  durch  einen  Hahn  verschlossen,  die  erste  mittelst  eines  Propfen, 
durch  welchen  ein  gebogenes  Glasrohr  zur  Fortleitung,  oder,  wenn 
man  will,  zur  Verdichtung  der  Wasserdämpfe  gesteckt  ist. 

Der  innere  Kessel  wird  mit  einem  passenden  Deckel  bedeckt, 
welcher  oben  den  über  die  Ebene  der  kreisrunden  Bodenplatte  sich 
erhebenden  Rand  E  F  des  Kessels  umfasst.  In  dem  Deckel  ist  ein 
Loch  K.  Durch  die  Wand  des  äusseren  Kessels  gebt  oben  bei  B 
ein  Kupferrohr,  welches  sich  mitten  in  dem  Raume  zwischen  beiden 
Kesseln  so  biegt,  wie  es  in  der  Figur  dargestellt  ist,  und  sich  dann 
in  dem  Boden  des  inneren  Kessels,  an  der  entgegengesetzten  Seite, 
bei  G  öffnet. 

Will  man  sich  des  Apparats  bedienen,  so  setzt  man  ihn  auf  den 
Arm  einer  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzug,  legt  den  zu  trock¬ 
nenden  Stoff  in  den  inneren  Kessel,  und  leitet,  sobald  das  Wasser 
kocht,  durch  das  gebogene  Rohr  einen  Strom  von  trockner  Luft,  welche 
also  mit  einer  Temperatur  von  100°  C.  in  den  kleinen  Kessel  ein- 
tritt.  Die  Einführung  der  Luft  geschieht  mittelst  eines  gewöhnlichen 
doppelten  Blasebalgs,  wie  er  unter  einem  Glasbläsertisch,  der  in  kei¬ 
nem  wohl  eingerichteten  Laboratorium  fehlen  darf,  angebracht  ist; 
ehe  die  Luft  in  das  Rohr  eintritt ,  muss  sie  durch  ein  mit 
Chlorcalcium-Stücken  gefülltes  Gefäss  geleitet  werden.  Eine  kleinere 
Röhre  mit  Chlorcalcium  eignet  sich  nicht  dazu,  weil  der  Wasserge¬ 
halt  des  Luftstroms  bald  eine  geringe  Menge  dieses  Salzes  auflösen 
würde,  und  man  für  diese  Auflösung  einen  besonderen  Sammelplatz 
anscliaffen  müsste,  damit  nicht  der  Durchgang  verstopft  oder  der  Zwi¬ 
schenraum  zwischen  dem  noch  Ungelösten  gefüllt  werde.  Da  man 
diese  strengen  Trocknungen  gewöhnlich  vornimmt,  um  das  Getrock¬ 
nete  genau  wägen  zu  können,  so  muss  dieses,  ehe  man  es  in  den 
Apparat  bringt,  in  einen  genau  gewogenen  Tiegel  gelegt  werden. 
Der  Verf.  pflegt  gewöhnlich  den  Tiegel  zu  legen,  und  dessen  Deckel 
über  die  Oeffnung  bei  G  zu  stellen,  schief  geneigt  gegen  die  Oeff¬ 
nung  des  Tiegels ,  so  dass  der  Luftstrom  in  den  Tiegel  streicht. 
Dieser  Luftstrom  braucht  weder  stark  zu  seyn,  noch  darf  es  seyn. 
Sobald  man  vermuthet,  dass  die  Trocknung  vollendet  sey,  so  nimmt 
man  den  Deckel  K  ab,  bedeckt,  noch  in  dem  Kessel,  den  Tiegel 
mit  seinem  Deckel,  und  bringt  ihn  sogleich  unter  einer  Glasglocke 
über  concentrirte  Schwefelsäure  zum  Erkalten.  Das  Austrocknungs¬ 
verfahren  wird  so  oft  wiederholt,  als  man  findet,  dass  das  Getrock-i 
nete  noch  etwas  au  Gewicht  verliert. 

Zur  völligen  Entfernung  des  hygroskopischen  Wassers  bedarf  es 
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nicht  vieler  Minuten;  zur  Austreibung  des  chemisch  gebundenen  Was¬ 
sers  aber  ist  oft  eine  lange  Zeit  erforderlich.  Der  Verf.  treibt  daher 
das  meiste  Wasser  zuvor  in  dem  früher  erwähnten  Wasserbade  aus, 
das  keine  besondere  Vorrichtung  erfordert,  und  wenn  sich  auf  diesem 
der  Gewichtsverlust  nicht  mehr  vergrössert,  vollendet  er  das  Trock¬ 
nen  in  dem  oben  beschriebenen  Apparat.  Wenn  Filtra  im  trocknen 
Zustande  gewogen  werden  sollen,  zuerst  allein;  und  hernach  mit  dem 

darauf  getrockneten  Niederschlag,  kann  dieser  Apparat  durch  keinen 
andern  ersetzt  werden. 


2)  Um  eiuen  Stoff  einer  bestimmten  hohem  Temp.  aussetzen  zu 
können0,  schlug  der  Verf.  mehrere  Wege  ein.  Es  glückte  z.  B. ,  in 
einer  kleinen  Sandkapelle  über  der  Oellampe  ein  Thermometer  'auf 
einen  festen  Stand  zu  bringen  bei  einer  Temp.,  die  sich,  durch  He- 
beu  oder  Senken,  erhöhen  oder  erniedrigen  liess.  Wenn  aber  die 
Kugel  des  Thermometers  etwas  tiefer  in  den  Sand  gebracht  oder  der 
Seiten  wand  etwas  genähert  ward,  fand  sich,  dass  die  verschiedenen 
Theile  der  Kapelle  eine  sehr  ungleiche  Temp.  hatte»,  so  dass  man 
aus  der  Wärme  an  einer  Stelle  keinen  Schluss  auf  die  von  einer  an¬ 
dern  machen  konnte.  Er  versuchte  nun,  Luft  statt  Sand  in  der  Ka¬ 
pelle  anzuwenden,  was  über  Erwartung  glückte,  und  zu  folgendem 
Verfahren  führte: 

Auf  eiuen  Triangel,  der  von  dem  Ringe  des  Arms  einer  gewölm- 
licljen  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzug  getragen  wird",  stelle 
inan  einen  Tiegel  von  Eisenblech  (der  bei  Berzeliüs’s  Versuchen  38 
scbwed.  Kubikzoll  oder  etwa  ein  Litre  fasste).  In  diesem  Tiegel 
befestige  man  einen  anderen  Triangel,  so  dass,  wenn  man  auf  den 
selben  einen  Platintiegel  setzt,  dieser  sich  ungefähr  in  der  Mitte  des 
eisernen  befindet.  Auf  den  Eisentiegel  setze  man  einen  Deckel,  der 
im  Mittelpunkt  ein  Loch  hat,  von  solcher  Grösse,  dass  man  ein  Tlier- 
nometer  durchstecken  kann.  Die  Oeft'nung,  welche  dieses  Loch  rings 
um  das  Thermometer  lässt,  wird  geschlossen  durch  zwei  Blecbsehie- 
ber,  welche  mit  passlicben  Ausschnitten  für  die  Aufnahme  des  Tber- 
mometers  versehen  sind,  und  so  gegen  einander  schliessen  ,  dass  der 
eine  etwas  auf  dem  andern  liegt.  Durch  Vergrösserung  oder  Verklei¬ 
nerung  der  Flamme,  durch  Heben  oder  Senken  der  Lampe,  kann  man 
es  nun  mit  ein  wenig  Geduld  leicht  dahin  bringen,  dass  ein  in  den 
Tiegel  gebrachtes  Thermometer  den  beabsichtigten  Grad  annimmt 
und  beliebig  lange  auf,  oder  wenigstens  sehr  nahe  bei  demselben 
»teilen  bleibt.  Sobald  diess  erreicht  ist,  setzt  man  den  Tiegel  mit 

gen  d  Jchrolen».  dieS*  Verfahren  in  Bezu«  a“f  Untersuch«*- 
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dem  zu  untersuchenden  Stoff  hinein,  darauf  auch  das  Thermometer, 
und  zwar  mit  seiner  Kugel  so  nahe  wie  möglich  an  den  Tiegel,  ohne 
ihn  jedoch  zu  berühren,  und  deckt  dann  den  Eisentiegel  zu,  weil 
ohne  diess  die  Temperatur  nicht  gleichförmig  in  dem  Raume  vertheilt 
wird.  Für  Temperaturen  über  200°  oder  230°  C.  ist  es  besser,  einen 
Tiegel  von  Kupfer,  oder,  weil  dieses  sich  oxydiren  würde,  noch  vor- 
theilhafter  von  Silber  anzuwenden.  Das  Eisen  leitet  die  Wärme  so 
langsam  ,  dass  die  Temperatur  am  Boden  höher  als  an  den  oberen 
Stellen,  folglich  in  dem  Raume  ungleich  wird.  (Pogg.  A?in,  XX7AL 
S.  307  —  308).  _ 

Beschreibung  eines  von  Lemare  erfundenen  Apparates,  mit 
welchem  man  Wasser  erhitzen  oder  in  Dampf  verwandeln 
kann  (Taf.  II.  Fig.  7,  8  und  9). 

Der  Apparat  des  Herrn  Lemare,  für  welchen  die  Societe  c?en- 
couragement  dem  Erfinder  eine  goldene  Medaille  zweiter  Classe  zuer¬ 
kannte  ,  besteht  aus  zwei  concentrischen ,  horizontalen,  messingenen 
Cylindern  AB,  zwischen  denen  sich  jene  Quantität  Wasser,  welche 
erhitzt  werden  soll,  befindet.  In  der  Mitte  des  inneren  Cylinders  A 
läuft  nach  der  ganzen  Länge  desselben  der  Rost  C.  Auf  diesen  ho¬ 
rizontalen  Cylindern  befinden  sich  zwei  senkrechte,  concentrische  Cy- 
linder  EF ,  mit  denen  dieselben  cominuniciren ;  der  zwischen  beiden 
Cylindern  bleibende  Raum  ist  mit  Wasser  gefüllt.  An  dem  äusseren 
Cylinder  E  ist  mittelst  Klammern  ein  oberer,  senkrechter  Cylinder  H 
festgemacht,  durch  dessen  Mitte  der  Rauchfang  G  geht,  und  welcher 
den  mit  ihm  communicirenden ,  inneren  Cylinder  I  aufgehängt  hält. 
Wird  nun  in  den  Cylinder  H  W7asser  gegosseu ,  so  gelangt  dasselbe 
durch  die  Röhren  Q  Q  direct  in  den  Cylinder/,  um  sich  dann,  indem 
es  durch  die  Seitenröhren  PP  geht,  in  den  zwischen  den  Cylindern 
E  und  j F  befindlichen  Raum  zu  begeben.  Die  Flamme  des  Herdes  I) 
erhitzt  das  zwischen  den  beiden  horizontalen  Cylindern  enthaltene  Was¬ 
ser  sehr  stark.  Der  Rauch,  welcher  sich  vom  Herde  entwickelt,  um¬ 
gibt,  nachdem  er  durch  das  Rohr  S  gegangen,  den  inneren  Cylindei 
I  und  gibt  dabei  den  grössten  Theil  seiner  Hitze  an  denselben  ab. 
während  er  zugleich  auch  das  zwischen  den  Cylindern  E  und  F  be¬ 
findliche  Wasser  erhitzt  ;  zuletzt  entweicht  er  durch  den  Rauchfang  G, 
Der  Apparat  ist  mit  einer  Sicherheitsklappe,  und  mit  einer  Röhr« 
versehen,  welche  die  Höhe  des  Wasserstandes  angibt.  Man  kam 
sich  desselben  zu  verschiedenen  Zwecken  bedienen  ;  vorzüglich  gut* 
Dienste  dürfte  er  aber  in  Badeanstalten  leisten.  Er  fasst  837  Lite) 

Wasser,  welche  mau  in  50  Minuten  zum  Sieden  bringen  kann. 


/ 
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Erklärung  der  Abbildung. 

big.  7  ist  ein  Durchschnitt  durch  die  Achse  der  Cylinder  nach 
der  Linie  yl  B  des  Grundrisses  Fig.  9. 

Fig.  8  ist  ein  Durchschnitt  nach  der  Linie  CD  des  Grundrisses. 

Fig.  9  stellt  eiuen  Grundriss  des  oberen  Tbeiles  des  Apparates  vor. 

Gleiche  Buchstaben  beziehen  sich  auf  gleiche  Gegenstände. 

uAjly  ist  der  iuueie,  horizontale  Cylinder. 

BB,  der  äussere  ,  horizontale  Cylinder. 

C,  der  Rost,  welcher  die  ganze  Länge  des  Herdes  einnhnmt. 

Dy  der  Herd,  oder  der  Rauminhalt  des  inneren  horizontalen  Cy- 
linders. 

EE,  der  äussere,  und  v 

Fy  der  iunere  senkrechte  Cylinder. 

HHy  ist  der  obere,  senkrechte  Cylinder,  welcher  durch  Klammern 
und  andere  Befestigungsmittel  an  dem  Cylinder  E  festgemacht  ist. 
Durch  die  ganze  Länge  dieses  Cylinders  läuft  der  Rauchfang  Gr. 

Iy  ist  der  einfache,  an  dem  Cylinder  H  aufgehangene  Cylinder. 

J,  ist  eine  gekrümmte  Röhre,  durch  welche  der  Dampf  austritt. 

Ky  eine  Röhre,  durch  welche  das  Wasser  eintritt. 

Ey  eine  Röhre,  welche  die  Höhe  des  Wasserstandes  angibt. 

My  eine  am  Eingänge  des  Herdes  D  befindliche,  mit  Kohlen¬ 
staub  gefüllte  Doppelthüre. 

Ny  ein  Loch,  bei  welchem  frische  Luft  auf  die  glühenden  Koh¬ 
len  geleitet,  und  wodurch  die  Verbrennung  folglich  befördert  werden 
kann.  Dieses  Loch  ist  mit  einem  Pfropfe  verschlossen. 

Oy  ist  die  Sicherheitsklappe. 

PPy  sind  die  Seitenröhren ,  durch  welche  der  obere  senkrechte 
Cylinder  H  mit  dem  senkrechten  Cylinder  E  in  Verbindung  steht. 

QQ  i  Rohren,  welche  zwischen  dem  Cylinder  H  und  dem  Cylin- 
Jer  1  die  Verbindung  hersteilen. 

Ry  ein  Verschliesser  oder  eine  elliptische  Platte  mit  einer  Schraube, 
ivelche  eine  geöhrte  Schraubenmutter  aufnimmt,  durch  welche  diese 
Platte  gegen  eine  in  dem  Cylinder  E  angebrachte  Oeffnung  gedrückt 
vird.  Durch  dieses  Loch  wird  der  Pfropf  T  des  inneren  Cylinders 
T  ausgezogen,  wenn  man  das  erhitzte  Wasser  entleeren  will. 

Sy  eine  Röhre  oder  ein  Rauchfang,  welcher  sich  auf  dem  Herde 
0  befindet. 

U,  eiu  Hahn  zum  Entleeren  des  erhitzten  Wassers. 

Dixgeers  polyt .  J.  XL VII.  S.  265 — 266  aus  dem  Bull .  de  la  soc. 
l'encourag.  sept .  1832,  p.  337). 


Luftthermometer  zur  Bestimmung  niedriger  Temperaturen,  von 

Gay-Lüssac. 

Diess  Instrument,  vorgestellt  In  Fig.  10  Taf.  II,  bestellt  aus  einer 
gut  calibrirten  Glasröhre  T ,  mit  einer,  an  einem  Ende  angeblasenen, 
Kugel  Jß.  Die  Capacität  der  Röhre  muss  mindestens  der  Hälfte  vom 
der  Kugel  gleich  kommen,  so  dass,  wenn  erstere  durch  120  Abthei- • 
lungen  repräsentirt  ist,  letztere  200  solcher  Abtheilungen  gleich  kommt. 

Vor  Anwendung  dieses  Instruments  muss  man  es  sorgfältig  aus-i 
trocknen,  was  man  dadurch  bewirkt,  dass  man  eine  mit  Chlorcalcium 
gefüllte  Röhre,  welche  mit  einer  Luftpumpe  communicirt,  an  das  Tlier-j 
mometerrokr  fügt,  und  4-  bis  5mal  auspumpt,  wo  dann  die  Austrock-: 
nung  gehörig  bewerkstelligt  seyn  wird,  zumal  wenn  man  Sorge  trägt.j 
Erwärmung  zuzuziehen.  Man  bringt  dann  in  die  Thermometerröhre  einei 
Quecksilbersäule  m  von  ungefähr  2  Centimeter  Länge  entweder  mit« 
telst  eines  kleinen  Trichters  mit  sehr  dünn  ausgezogenem  Schnabel  < 
oder  indem  man  das  Thermometer  erhitzt  und  sein  Ende  in  ein  Quecki 
silberbad  eintaucht.  Diese  Quecksilbersäule  oder  diesen  Index  kam« 
man  mittelst  eines  doppelt  gedrehten  Klavierdrahts  F  (fil  double  d> 
clavecin  tordu)  nach  einer  beliebigen  Abtheilung  hinführen,  wo  mal® 
ihn  fixiren  will.  Die  Anwendung  dieses  Instruments  nun  ist  folgende  r 
wobei  wir  beispielsweise  voraussetzeu  wollen,  dass  man  die  Kälte  zi 
bestimmen  verlangt,  welche  durch  Verdampfung  liquider  schwefliges 
Säure  aus  einem  Schwamme  oder  Gewebe,  welches  die  Kugel  de 
Thermometers  selbst  umgibt,  erzeugt  wird. 

Nachdem  man  das  Therm.  in  verticale  Lage  gebracht  hat,  so  das!) 
der  Index  sich  im  obern  Theil  der  Röhre  befindet,  befeuchtet  maa 
die  Umhüllung  der  Kugel  mit  schwefliger  S.  In  demMaasse,  als  di 
Kälte  wächst,  bewegt  sich  der  Index  nach  der  Kugel  zu  und  wenn  e 
stationär  geworden  ist,  führt  man  ihn  mit  dem  Eisendraht  so  tief  al  1 
möglich  bis  b,  ohne  ihn  in  die  Kugel  selbst  eintreten  zu  lassen,  dr 
mit  alle,  vom  Index  eingesperrte,  Luft  möglichst  dieselbe  Temperatur 
annehme.  Man  gibt  daun  der  Thermometerröhre  einige  kleine  Ei; ' 
schütterungen,  damit  der  Iudex  sich  auf  einen  bestimmten  Stand  fixi  il 
und  liest  dann  die  Gradabtheilung  ah,  bei  welcher  sein  unteres  EncH 
stehen  geblieben  ist.  Man  lässt  das  Thermometer  allmälig  wieder  ai  i 
eine  bekannte  Temp.  zurückkommen;  um  aber  letztere  mit  grossen 
Genauigkeit  zu  erhalten,  taucht  mau  das  Therm.  bis  zun)  Index  #i 
W.  von  einer  bekannten  Temp.  und  liest,  nachdem  man  der  RöhuH 
schwache  Erschütterungen  gegeben  hat,  den  Grad  ab,  bei  welche:  : 
das  untere  Ende  des  Index  stehen  geblieben  ist. 

Es  sey  208  die  Gradabtheilung,  bei  welcher  der  Index  in  d 
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tiefsten  Temperatur  stehen  blieb;  274,7  die,  bis  zu  welcher  er  sich 
im  Wasser  erhob,  und  18°  C.  die  Temp.  dieses  Wassers. 

Bekanntlich  nun  dehnt  sich  ein  gegebenes  Vol.  Luft  für  jeden 

Centesimalgrad  um  oder  nahe  genau  um  T£7  des  Raumes  aus, 

den  es  bei  0°  C.  einnimmt.  Setzen  wir  also  das  Vol.  der  Luft  im 

Thermometer  bei  0°  C.  gleich  267,  so  wird  es  bei  13°  C.  gleich  267 
13  =  280  seyn  und  bei  der  gesuchten  Frosttemperatur  —  212,0, 
nach  der  Proportion  274,7:208  =  280:212,0  und  man  wird  von 
diesen  212,0  blos  das  Vol.  267  abzuzieben  brauchen,  um  in  der  Dif¬ 
ferenz  55  die  1  emp.  unter  Null,  welcher  das  Thermometer  ausge¬ 
setzt  war,  in  Centesimalgraden  ausgedrückt  zu  haben;  eine  Rechnung, 
die  darauf  zurückkommt,  dass  man  aus  dem  beobachteten  Zusammen¬ 
ziehungsverhältnisse  der  Luft  von  -f-  13ü  C.  bis  zur  unbekannten  tie- 
fern  1  emperatur  die  proportionale  Temperaturerniedrigung  ableitet, 
welche  von  -j-  13°  C.  an  statt  gefunden. 

Ziemlich  oft  tritt  der  Fall  ein,  dass  man  die  der  tiefsten  Temp. 
entsprechenden  Gradabtheilungen  nicht  genau  am  Instrumente  abzule¬ 
sen  vermag,  weil  sie  durch  Schaum  oder  durch  die  netzende  Fl.  un¬ 
sichtbar  gemacht  werden.  Das  einfachste  Mittel ,  diesem  üebelstande 
zu  begegnen,  besteht  darin,  dass  man  an  dem  zur  Bewegung  des  In¬ 
dex  bestimmten  Eisendrahte  ein  Hemmniss  ( arret )  cp  anbringt,  wel¬ 
ches  ihm  das  Eindringen  in  die  Röhre  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  gestattet.  Der  Index  wird  sich  nach  schwachen  Erschütterun¬ 
gen,  welche  man  der  Röhre  zurFixirung  seiner  Lage  ertheilen  muss, 
am  Ende  des  Eisendrahts  fixiren ,  so  dass  man  zum  Voraus  wissen 
kann,  welches  die  der  Minimumtemperatur  entsprechende  Gradabthei- 
Iung  seyn  muss,  obschon  man  sie  nicht  während  des  Versuchs  sehen 
kann.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  man,  um  den  Index  mit  dem 
Eisendrahte  zu  fixiren,  letztem  sehr  langsam  in  die  Röhre  eiusenken 
(muss ;  denn  wenn  der  Index  zu  rasch  herabfiele,  so  würde  er  über 
«das  Ende  des  Drahts  um  sehr  ungleiche  Quantitäten  hinausgehen;  und 
«selbst,  wenn  man  die  angegebene  Vorsicht  befolgt,  variirt  doch  die 
ILage  des  Iudex  noch  um  |  bis  f  Grad.  Dann  wird  es  mehr  Ge¬ 
nauigkeit  gewähren,  die  Länge  des  Index  in  Thermometergraden  zu 
messen  und  jedesmal  die  seinem  obern  Ende  entsprechende  sichtbar 
bleibende  Gradabtheilung  abzulesen.  Endlich  kann  man  auch  am 
iThermometer  eine  solche  Einrichtung  treffen,  wie  in  Fig.  10  durch 
lien  Buchstaben  G  bezeichnet  ist ;  nämlich  die  Röhre  mit  der  Kugel 

durch  eine  Röhre  von  sehr  capillärem  innerm  Durchmesser  verbinden 

— 


i 


Im  Original  findet  sich  kein  c  bei  der  Figur. 
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und  den  Index  blos  bis  A*,  der  Vereinigungsstelle  beider  Röhren,  ge¬ 
langen  lassen;  muss  aber  dann  die  Vorsicht  gebrauchen,  das  Ther¬ 
mometer  sehr  geneigt  zu  halten,  so  dass  der  Index  nur  eben  noch 
herabzugleiten  vermag.  Hiedurch  wird  man  die  Schnelligkeit  seines 
Fallen  uud  mithin  die  Ursachen  zur  Irrung  vermindern.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass,  wenn  man  die  obere  Temperatur  bestimmt, 
das  Thermometer  sich  genau  in  derselben  Lage,  als  bei  der  untern 
Temperatur  befinden  muss.  (Amt.  de  Ch .  et  de  Ph .  LI.  p.  435 
—  438). 


Lampe  zum  Glasblasen,  von  Gay-Lxjssac. 

Es  ist  eine  Weingeistlampe,  welche  vor  der  in  den  Laboratorien 
gewöhnlichen  Lampe  zum  Glasblasen  den  »  ortheil  hat,  dass  shr  Docht 
keine  besondere  Sorgfalt  erfordert,  und  dass  sie  keinen  Geruch  ver¬ 
breitet.  Sie  besteht  aus  einem  Messingcylinder  b  Taf.  II.  Fig.  11, 
welcher  den  Docht  umgibt,  und  zu  welchem  der  Weingeist  durch  eine 
mit  einem  Hahne  r  versehene  Röhre  aus  der  Flasche  F  gelangt.  Der 
Ausfluss  wird  mittelst  der  Röhre  deren  unteres  Ende  sich  etwas 
unterhalb  des  Randes  der  Lampe  befindet,  auf  constantem  Niveau 
erhalten.  v  ist  eine  Schraube,  welche  dazu  dient,  die  Lampe  ein 
wenig  zu  erhöhen  oder  zu  erniedrigeu,  sie  ist  jedoch  nicht  wesent-i 
lieh  nöthig.  Wenn  d  e  Lampe  nicht  gebraucht  wird,  setzt  man  ihren 
Deckel  c  auf,  welcher  mit  Reibung  eintritt,  und  verschliesst  den 
Hahn.  Das  übrige  ist  wie  bei  der  gewöhnlichen  Lampe.  (Amt.  de 
Ch»  et  de  Ph.  LI.  p.  440  -  -  441). 


*  Auch  dieser  Buchstabe  fehlt  in  der  Originalfigur. 
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INHALT.  Die  toxicologischen  Wirkungen  der  verschiedenen  blaubliihen' 
Akouiten  ,  von  Geiger  und  Hesse.  —  Bemerkungen  über  den  Goldpur- 

>  yon  Buchs.  —  Fabrication  des  chlorsaureu  Kali,  von  Yee.  _  Der 

«and  der  Pharmacie  in  der  Türkei.  —  Entdeckung  der  kleinsten  Mengen 
I  Salpetersäure  und  quantitative  Bestimmung  derselben  mittelst  leicht  durch 
Leibe  oxydirbarer  Metalle,  von  Planiawa.  —  Das  Inulin,  von  Raspail. 
Leber  den  Feminell.  eine  Verfälschung  des  Safrans,  van  Martius. 

Kjl.  Mitth.  Reinigung  des  Zinkoxyds  von  Eisen,  von  Walcker.  _ 

rm.  Angelegenheiten. 


Iber  die  toxicologischen  Wirkungen  der  verschiedenen  blau¬ 
blühenden  Akouiten,  von  Geiger  und  Hesse. 

Aus  vergleichenden  toxicologischen  Versuchen  an  Sperlingen,  Ka- 
lu  und  Kaninchen  mit  den  Extracten  des  Krauts  von  Aconitum  Na- 
e/s  (mit  divergirenden  Früchten)  und  Aconitum  Stoerckeanmn,  über 

•  n  Näheres  wir  auf  die  Originalabhandlung  verweisen,  gehen  fol- 
i  d  e  Resultate  hervor: 

1)  Das  Kraut  von  Aconitum  Napellus  ist,  in  Widerspruch  mit 
«ghes  Versuchen,  bei  Weitem  giftiger,  als  das  von  Aconitum  Stoer- 
unum  und  das  Extract  aus  letzterm  darf  daher  dem  aus  erstem 
Mt  substituirt  werden. 

2)  Die  giftige  Wirkung  hängt  von  zwei  verschiedenen  Stof¬ 
lab,  einem  scharfen,  flüchtigen,  leicht  zerstörbaren,  der  haupt- 
!|lich  dem  Chlorophyll  anhängt,  und  einem  nicht  scharfen,  wel- 

*  in  seiner  natürlichen  Verbindung  sowohl  in  W. ,  als  auch  in 
Ungeist  löslich  ist,  und  die  narkotischen  Erscheinungen  erregt, 
Is-end  der  scharfe  Stoff  mehr  Entzündung  bewirkt. 

3)  Der  narkotische  Stoff  ist  in  der  Pflanze  noch  in  höchster  In- 
lität  vorhanden,  wenn  (nach  der  Blütezeit)  längst  alle  Schärfe  dar- 

lahrgang.  28 
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aus  verschwunden  ist*.  Die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Schä 
entscheidet  daher  nicht  über  die  narkotische  Wirkung  der  Pflai 
und  des  Extracts  aus  derselben**. 

4)  Verlangt  der  Arzt  im  ßoctr.  ylcon,  die  scharfe  und  narkotisi 
Wirkung  zugleich,  so  muss  das  Extract  nach  der,  Ceutralbl.  II. 
49i  angegebenen,  Metliode  bereitet,  das  Chlorophyll  nämlich  mit  1 
zue;enommen  werden;  verlangt  er  nur  die  narkotische  Wirkung, 
muss  man  das  Chlorophyll  davon  trennen. 

5)  Bei  der  Störkeschen  Bereitungsart  des  Extracts  wird 
Schärfe  grösstentheils  zerstört  und  es  wirkt  also  wohl  blos  noch  du 
seinen  Gehalt  an  narkotischem  Stoffe,  d.  h.  nämlich  dem  von  seit 
Chlorophylle  befreiten  Extracte  gleich.  —  Das  gummöse,  du 
Weingeist  von  allen  darin  löslichen  Theilen  befreite,  Extract  zt 
durchaus  keine  narkotische  oder  sonst  giftige  Wirkung  und  ist  dar 
zweckmässig  von  dem  Extract  zum  Arzneigebrauche  zu  entferr: 
(. Annalen  der  Pharm .  IV*  S.  66  —  74). 


Bemerkungen  über  den  Goldpurpur,  von  Professor  Fuchsj 
München. 

üeber  die  Auflöslichkeit  des  Goldpurpurs  in  Ami: 
niak.  In  Ammoniak  ist  nur  der  frisch  gefällte  Purpur,  und  se 
dieser  nicht  immer,  auflöslich,  und  er  scheint  diese  Eigenschaft  ül 
haupt  sehr  leicht  und  unter  verschiedenen  Umständen  verlieren  zu  k 
neu.  Lässt  man  ihn  z.  B.  im  schleimartigen  Zustande  gefrieren, 
sehr  gut  ist,  um  ihn  in  die  Enge  zu  bringen,  so  wird  erunauflös! 
in  Ammoniak.  Von  derselben  Beschaffenheit  fand  der  Verf.  den  : 
mittelbar  mit  dem  Sesquioxyde  des  Zinns  dargestellten  und  eben 
verhält  sich  nach  ihm  der  nach  Gvy-Llssacs  und  Mercadiel’s  j 
thode  bereitete.  Dieses  möchte  vielleicht  auf  den  Gedanken  bring 


*  Blätter  von  der  breitblättrigeu  Varietät  von  Acon.  napellus  (andere  V 
suche  bewiesen  auch  die  Giftigkeit  der  schmalblättrigen  Varietät),  im  An. 
nach  vollständigem  Verblühen  der  Pflanze  gesammelt,  welche  jetzt  gar  it 
mehr  scharf  schmeckten,  wurden  trocken  mit  Weingeist  von  80  p.  C.  au 
zogen  und  das  Chlorophyll  vom  Extract  getrennt.  \  Drachme  dieses  Ext):; 
bewirkte  die  auffallendsten  narkotischen  Erscheinungen  an  Katzen. 

Als  Beweis,  dass  auch  nicht  scharfes  Extr.  Acon.  Napelhis  bei  IV i 
sehen  schon  in  sehr  geringen  Dosen  narkotische  Zufälle  errpgen  kann,  d 
folgende  Thatsache  angeführt:  Ein  Apotheker  versuchte  ein  wenig  von  t 

nach  Geiger’s  Vorschrift  mit  Weingeist  bereiteten  Extract,  von  welchem 
das  Chlorophyll  beim  Verdampfen  ganz  abgeschieden  und  an  den  Wänden  ! 
Kessels  angehängt  hatte,  und  das  daher  gar  keinen  scharfen  Geschmack  be*i 
bald  stellte  sich  ein  unangenehmes  Gefühl,  Schwindel  und  Ueblichkeit 
welche  Zufälle  erst  nach  mehreren  Stunden  wieder  verschwanden. 
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SS  der  in  Ammoniak  unauflösliche  Purpur  das  Gold  in  regulinischem 
•stände  enthalte;  allein  er  lässt  sich  eben  so  wenig  als  der  in 
«m.  auflösliche  durch  Quecksilber,  oder  Kali  zersetzen  und  scheint 
Iier  Mos  cohärenter  zu  seyn,  als  der  auflösliche. 

Zusammensetzung.  Der  Verf.  hält  es  für  das  wahrschein, 
liste,  dass  der  normale  Goldpurpur  besteht  aus: 

Deo  entfernten  Bestandteilen  nach: 

1  At.  Gold, 

3  At.  Zinn, 

6  At.  Sauerstoff. 

Den  nähern  Bestandtheilen  nach: 

At.  Goldoxyd  *  =  Au  +  O  oder  1  At.  Goldoxyd 

At.  Zinnoxyd  =  Sn  +  20  l  At.  Zinnoxydul 
At.  Zinnsesquioxyd  =  2Sn  +30  2  At.  Zinnoxyd 

er  dass  er  betrachtet  werden  könne  als  eine  doppelsalzartige  Verb, 
n  zinnsaurem  Goldoxyd  und  zinnsaurem  Zinnoxydul,  wozu  im  un- 
glühten  Zustande  noch  3  At.  Wasser  kommen.  In  der  Tbat,  he- 
hnet  man  hienach  den  Procentgehalt,  so  findet  man  ihn  fast  genau" 
treiustiinmend  mit  der  Analyse  von  Berzelids,  nämlich 
nach  der  Rechnung1 


==  Au-}-  0 
=  Sn  -j-  0 
=  2Sn— j— 40 


Goldoxyd 
Zinnoxydul 
Zinnoxyd  . 
Wasser 


30,61  =  28,33  inet.  Gold. 

19,04  =  21,32  Ziunoxyd  i 
42,65  =  42,65  —  }  63,97 

7,70  7,70  Wasser. 


100,00 

Nach  Berzelius  : 

28,35  Gold, 

64  Zinnoxyd, 

7  Wasser. 

Dieser  Zusammensetzung  entspricht  auch  der  Purpur,  welchen 
jr-LcssAC  bei  Behandlung  einer  Legirung  von  Gold,  Silber  und 
m  mit  Salpetersäure  erhalten  hat. 

lu  Uebereinstimmung  hiemit  ist  auch,  dass  nach  den  Versuchen 
Verfassers  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  alles  (nicht  wie  er 
-er  vermuthete  hlos  ein  Theil)  Zinn  des  Goldpurpurs  im  Max.  der 
dation  in  die  Auf],  übergeht,  während  alles  Gold  metallisch  aus- 


Die  Existenz  eines  Oxyds  von  dieser  Zusammensetzung  ist  allerdings 
i  problematisch,  vgl,  Bekzel.  Lehrb.  II.  156.  g 

*t>  .  .  Ute  Red. 

Im  Original  sind  die  Decimalstellen  anders  als  hier  gestellt.  Wir  haben 
mach  Berzelius  Atomgewichten  berechnet. 

28° 
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geschieden  wird;  was  voraussetzt,  dass  gerade  so  viel  Zinnoxydi 
vorhanden  sey,  um  dem  Golde  allen  Sauerstoff  zu  entziehen. 

Noch  führt  der  Verfasser  als  Beweise,  dass  wirklich  das  Gold  i 
oxydirtem  Zustande  im  Goldpurpur  enthalten  sey,  oder  zur  Wide 
legung  angeführter  Gegenbeweise  Folgendes  an: 

1)  Poguexoorff  hat  geltend  gemacht,  dass  beim  Glühen  d< 
Purpurs  kein  Sauerstoff  entweiche ;  allein  dieser  Umstaud  wird  d 
durch  erklärlich,  dass  der  Sauerstolf  durch  Verb,  des  Goldoxyds  m 
dem  Zinnoxyde  fixirt  wird. 

2)  Gay«Lussac  führt  zu  Gunsten  der  Metallität  des  Goldes  i 
Goldpurpur  an  ,  dass  sich  solcher  hei  Behandlung  einer  Legirung  v< 
Gold,  Silber  und  Zinn  mit  Salpetersäure  erhalten  lässt,  da  doch  d 
Salpetersäure  das  Gold  nicht  zu  oxydiren  vermöge.  Allein  wir  wi 
sen,  dass  die  Salpetersäure,  besonders  in  Verb,  mit  Salpetergas,  nie 
ohne  alle  Einwirkung  auf  das  Gold  ist,  und  bei  ihrer  Einwirkung  a 
das  Gold  in  der  angeführten  Legirung  wird  sie  durch  disponiren 
Verwandtschaft  unterstützt. 

3)  Wenn  man  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  von  salzs.  Zin: 
oxydul  mit  Goldauflösung  mischt,  so  entsteht  kein  Purpur,  sonde 
eine  dunkel  schwärzlichbraune  nnd  undurchsichtige  Flüssigkeit  —  v( 
muthlich  durch  eine  fein  zertheilte  Legirung  von  Gold  und  Zinn  i 
srefärbt.  Lässt  man  diese  längere  Zeit  in  einem  offenen  Glase  ruh 
stehen ,  so  wird  sie  von  oben  herab  allmälig  roth ,  und  es  bildet  si 
sehr  schöner  Purpur,  welcher,  wenn  man  kein  Alkali  hinzusetzt,  n 
sehr  langsam  niederfällt.  Am  Glase  bildet  sich  anfänglich  ein  purpn 
farbener  Ring.  Dieser  Purpur  fand  sich  nicht  immer  in  Ammoni: 
auflöslich. 

4)  Wenn  die  Auflösung  des  Goldpurpurs  in  Ammoniak  in  ein- 
verschlossenen  Glase  eine  Zeit  lang  dem  Lichte  ausgesetzt  wird, 
wird  sie  nach  einiger  Zeit  violet,  ja  fast  lasurblau,  und  metallisch 
Gold  scheidet  sich  ab;  und  das  Endresultat  ist,  dass  alles  Gold  nj 
derfällt  und  wasserklares  zinnsaures  Ammoniak  sich  bildet,  wo; 
keine  Spur  von  Zinnoxydul  enthalten  ist.  (Pogg.  ~dnn*  XXf^II, 
636  —  637). 


Ueber  Fabrication  des  Chlorsäuren  Kali>  von  Vee,  Phann 
ceuten  zu  Paris. 

i  .  .  '  ,  i 

Das  nachfolgende  Bereitungsverfahren  des  chlors.  Kali  erford 
noch  näheres  Studium,  um  der  Umstände  dabei  ganz  Herr  zu  werd 
wie  der  Verf.  selbst  gesteht;  scheint  aber  dieses  wirklich  zu  ver< 
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n,  da  es  an  Wohlfeilheit  der  Materialien,  die  dazu  angewandt  wer- 
a  ,  (Chlorkalk  mit  Chlorkalium)  dem  gewöhnlichen  Verfahren  voran- 
ht.  Es  gründet  sich  auf  folgende  Betrachtung  : 

Das  chlors.  Kali  kann  sich  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in 
■  Kälte  leicht  iu  Flüssigkeiten  bilden,  worin  die  Elemente  desselben 
anderm  Verbindungszustande  Zusammenkommen.  Wenn  man  also 
At.  Chlorkalk  (Ca 5  CI10  0 5)  und  1  At.  Chlorkali  (KO  CI2)  bei 
höriger  Concentration  und  gehöriger  Temper,  zusammenbringt ,  so 
rin  man  vermuthen,  dass  die  5  Atome  Sauerstoff*  des  Chlorkalks  an 
s  eine  Atom  Chlorkali  treten  werden,  um  damit  chlors.  Kali  (KO 
CI2  0  5)  zu  bilden,  während  dadurch  der  Chlorkalk  in  Chlorcal- 
im  (Ca5  CI10)  verwandelt  Zurückbleiben  wird,  vorausgesetzt,  dass 
Reaction  vollständig  ist;  eben  so,  dass  mau  chlors.  Kali  erhalten 
rd,  wenn  man  mit  6  At.  aufgelöstem  Chlorkalk  (6C  +  12  CI  -J- 
))  ein  Atom  Chlorkalium  (K  -j-  2  CI)  unter  gehörigen  Umständen 
summenbringt ,  da  hierin  die  Elemente  von  1  At.  chlors.  Kali  (KO 
CI7'  0 5)  und  6  At.  Chlorcalcium  (Ca6  CI12)  enthalten  sind. 

Die  Schwierigkeit,  von  dieser  Vorstellung  eine  directe  Anwen- 
ag  zu  machen,  liegt  nur  darin,  eine  in  der  Kälte  hinlänglich  gesät- 
Ite  Chlorkalkauflösung  zu  erhalten,  dass  das  chlors.  Kali  sich  wirk- 
ti  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  zu  bilden  vermöge.  Eine  solche 
tflösung  müsste  bis  zu  einer  Concentration  von  28°  oder  30°  B.  ge¬ 
lben  werden;  allein,  als  der  Verfasser  versuchte,  eine  solche  durch 
ttigung  einer  ziemlich  dicken  Kalkmilch  mit  Chlor  zu  erhalten,  ver¬ 
achte  er  sie  nie  bis  über  23°  oder  24°  B.  zu  bringen,  ohne  dass 
krystallisirte  und  zur  Masse  gestand. 

Der  Verfasser  schlug  demnach  folgenden  Weg  ein,  der  nun  We¬ 
stens  ein  partielles  Gelingen  zur  Folge  gehabt  hat.  Er  brachte 
Chlorkalkaufl.  blos  bis  auf  20°  B.  Concentration,  und  conccn- 
'•te  sie  dann  weiter  durch  Sieden  mit  gleichzeitigem  Zusatz  des  zur 
(düng  von  chlors.  Kali  erforderlichen  Chlorkalium.  Hiebei  aber 
*d  ein  Antheil  Chlorkalk  unter  Entbindung  von  Sauerstoff*  zersetzt, 
dann  für  die  Bildung  des  chlors.  Kali  verloren  geht.  Die  (£uun- 
Uen  dieses  entbundenen  Sauerstoffs  und  demgemäss  der  Ausbeute 
chlors.  Kali  fand  der  Verfasser  selbst  bei  ganz  auf  gleiche  Weise 
gestellten  Versuchen  sehr  veränderlich ,  ohne  dass  er  die  Ursache 
rvon  anzugeben  weiss:  es  variirte  diese  Ausbeute,  wenn  der  V  er- 
h  auf  die  gleich  anzugebende  Weise  geführt  wird,  zwischen  9  und 
Kil.  chlors.  Kali  auf  112  Kil.  angewandten  Braunsteins  und  400 

Salzsäure. 

Das  Nähere  des  Verfahrens,  wie  es  der  Verf.  im  Grossen  aus- 
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führte,  ist  jedenfalls  folgendes:  Zur  Bereitung  des  Chlorkalks  v< 
erforderlicher  Concentration  nimmt  man  4  steingutne  grosse  Flasch« 
(tourilles) ,  bringt  in  jede  8  Kil.  daumgrosse  Stücke  Braunstein,  stel 
diese  Flaschen  auf  einen  Ofen  mit  Sandbad,  welcher  4  ahgesonder 
Herde  hat,  lügt  an  jede  eine  bleierne  oder  gläserne  Röhre  ,  welcl 
in  eine  Vorlage  führt,  die  tief  und  nicht  sehr  weit  seyn  muss  und  d 
4  Kil.  lebendigen  Kalk,  eiugerülirt  in  ungefähr  40  Litres  YVasse 
enthält.  Man  giesst  in  jede  Flasche  25  Kilogr.  Salzsäure,  bringt  d 
Röhreu  in  ihre  Lage,  und  bedeckt  die  Vorlagen  mit  einem  Blat 
Biey,  welches  man  mit  Kalkbrei  lutirt  und  mit  einigen  Gewichten  b 
Schwert,  um  das  Gas  zu  comprimiren,  welches  in  einigen  Augenblick' 
zu  schneller  Fntbindung  etwa  nicht  rasch  genug  absorbirt  werd' 
könnte.  Wenn  die  Entbindung  sich  zu  Verlangsamern  anfäogt,  erliit1 
man  die  Flaschen  uud  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  den  Kalk  um,  der  si 
dann  auf  dem  Boden  der  Vorlagen  absetzt. 

Nach  Beendigung  der  Operation  hat  man,  wofern  Braunstein  v 
guter  Qualität  angewandt  wurde,  Chlorkalksolutionen  von  12°  bis  1 
B.  Man  lässt  absetzen,  decantirt,  lässt  den  Absatz,  der  aus  eind 
kleinen  Leberschusse  Kalk  und  aus  unauflöslichem  basischen  Chlorka 
besteht,  abtropfen  und  wäscht  ihn  durch  Decantiren. 

Die  erhaltenen  Auflösungen  nimmt  man  wieder  vor,  rührt  wi 
derum  4  Kil.  zuvor  gelöschtem  Kalk  hinein  und  lässt  von  Neuem  ein; 
Strom  Chlor  hineinstreichen,  der  durch  dieselben  Quantitäten  Säure  ui 
Braunstein  erzeugt  worden  ist;  mit  Bedacht  jedoch,  dass  man  zu  d! 
8  Kil*  des  letztem,  weiche  in  jede  Flasche  zu  bringen  sind,  den  Rüc. 
stand  desselben  von  der  vorigen  Operation,  nachdem  er  gewaschi 
und  gestossen  ist,  mit  verwendet,  so  dass  bei  jeder  Operation  nur  ci 
Zufügung  von  6  bis  7  Kil.  frischen  Braunsteins  nöthig  ist. 

Hiedurch  nun  muss  die  Chlorkalkauflösung  auf  18°  bis  20°  1 

/ 

kommen.  Man  decantirt  sie,  wie  die  erste  und  wäscht  den  unlöslich! 
Rückstand.  Die  vereinigten  Waschwässer  werden  dann  bei  eirt 
neuen  Operation  statt  reinen  Wassers  angewandt. 

Die  so  erhaltene  Chlorkalkauflösung  bringt  man  nun  in  ein» 
bleiernen  oder  gusseisernen  Kessel  und  giebt  ein  möglichst  lebhafii 
Feuer  darunter.  Wenn  sie  in  Hitze  zu  gerathen  anfängt  ( lorsqu'et 
commence  ä  chauffier),  löst  inan  ein  wenig  Chlorkalium  darin  auf,  i 
Viel  als  hinreicht,  die  Fl.  um  3  bis  4°  B.  zu  steigern  und  dam  > 
sie  dann  möglichst  schnell  bis  30°  oder  31°  B.  ab.  Während  <ii 
ersten  Augenblicke  des  Siedens  muss  man  sorgfältig  Acht  darauf  j! 
ben,  weil  manchmal  eine  so  beträchtliche  Entbindung  von  Sauerstt 
Platz  nimmt,  dass  die  Flüssigkeit  über  die  Ränder  des  Kessels  üb I 


/ 


439 

\  i 

rieben  werden  kann,  während  dagegen  manchmal  diese  Entbindung 
am  merklich  ist. 

Die  concentrirte  FI.  lässt  man  nun  [in  Schüsseln  krystallisiren, 
Ich  e  man  an  einen  Ort  von  möglichst  tiefer  Tcinp.  stellt,  wo  ein 
meng  von  chlors.  Kali  und  Chlorkalium  anschiesst ,  in  \  erhältnis- 
i  ,  die  bei  verschiedenen  Versuchen  sehr  variiren.  Die  Mutterlauge 
mit  man  wieder  vor  und  dampft  sie  bis  36°  B.  ab.  Es  krystallä- 
t  eine  neue  Quantität  Chlorkalium  heraus,  worauf  sie  nur  noch 
t  blos  salzsauren  Kalk  enthält,  der  aber  doch  noch  einen  ziemlich 
rken  Chlorgeschmack  zurückhält. 

Das  von  der  ersten  Krystallisation  herrührende  Salzgemeng  wird 
gelöst,  die  Lösung  auf  15°  bis  16°  B.  gebracht,  filtrirt  und  in 
uiisseln  krystallisiren  gelassen,  wo  reines  chlors.  Kali  anschiesst. 

5  Mutterlauge,  auf  18°  B.  gebracht,  liefert  manchmal  noch  eine 
le  Quantität  desselben,  gewöhnlich  aber  erhält  man  es  hiebei  mit 
«em  starken  Verhältniss  Chlorkalium  gemengt.  Nach  dieser  aber- 
ligen  Krystallisation  enthält  die  Mutterlauge  fast  blos  noch  letztres 
I  wird  zu  Gewinnung  desselben  abgedampft.  (J,  de  pharm.  1833. 
i.  p.  270  —  278). 


her  den  Zustand  der  Pbarinacie  in  der  Türkei. 

Folgende  Stelle  ist  entlehnt  aus  der  Schrift  von  Fr.  W.  Oppex- 
m:  lieber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  l  olkskrank¬ 

ten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Hamburg,  Per¬ 
es  und  Besser  1833. 

Eigentliche  Apotheken  giebt  es,  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt, 
Iht  und  kann  es  auch  nicht  geben,  da  mehr  als  die  Hälfte  der  so- 
nannten  Aerzte  überhaupt  nicht*,  viel  weniger  ein  Recept  zu  schrei- 
a  fähig  ist.  Auch  existirt  keine  Pharmakopoe  im  Lande;  ein  jeder 
Kt  dispensirt  selbst  nach  seiner  Weise,  und  mehrere  haben  auch 
le  Bude  eröffnet,  in  der  ein  Gehülfe  für  Krauke,  welche  dahin 
tarnen  und  einen  abführenden  Trank,  eine  Pille  oder  ein  Pulver 
fdern,  das  Nöthige  bereitet.  Die  wenigen  Büchsen,  Haschen  und 
isien  in  einer  solchen  Pharmacie  bilden  ein  buntes  Gemisch 
ich  einander;  einige  haben  lateinische,  andere  italienische,  noch 
Here  griechische  Aufschriften,  bei  den  Juden  sind  sie  auch  mit 
nräischen  Inschriften  geziert.  ln  der  ersten  Apotheke  zu  Adria- 
pel  fand  ich  sogar  eine  Büchse  mit  der  Aufschritt;  Unguenii  di - 

0  Hier  »cheint  im  Origimal  etwas  zu  fehlen. 
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versi.  Die  meisten  roLen  Arzeneistoffe  und  sehr  viele  Präparate  ko  i 
men  aus  Marseille,  Triest  und  Venedig  nach  Constantini 
pel,  Smyrna  und  Salonique.  Dort  findet  man  Alles  in  Men 
und  von  guter  Qualität,  und  von  hieraus  werden  Droguen  und  Pit 
parate  weiter  ins  Land  verschickt.  Die  Türken  bedienen  sich  v< 
zugsweise  der  Mittel  aus  dem  Pflanzenreiche  und  haben  eine  Abni 
gung  gegen  die  aus  dem  Mineralreiche  genommenen,  von  denen  t 
hauptsächlich  das  Quecksilber  und  den  Arsenik  gebrauchen. 

Bei  der  gänzlich  mangelnden  medicinischen  Polizei  ist  natürlii 
der  Verkauf  der  Gifte  nicht  verboten  und  daher,  so  wie  aus  Unvd 
nunft  des  Käufers  und  Verkäufers,  sind  zufällige  Vergiftungen  gj 
nichts  Seltenes.  Die  Aerzte,  die  in  ihren  Buden  ihre  Medicameii 
feil  bieten,  geben  einem  jeden  ohne  Unterschied,  was  und  wie  viel  \ 
begehrt.  In  offenen  Kasten  und  Korben  stehen  Zucker,  Salz,  Ard 
nik  u.  s.  w.  bunt  durch  einander.  Nicht  nur,  wer  den  letzten  f< 
dert,  bekommt  ihn,  sondern  wer  etwas  anders  aus  der  Oflicin  h 
gehrt,  dem  wird  auf  derselben  Wagschaale  zugewogen,  an  der  vi 
leicht  noch  mehr  Gift  haftet,  als  nöthig  wäre,  ihn  aus  der  Welt  J 
schaffen.  Oft  machen  auch  die  gewissenlosen  oder  unwissenden  Aerz  i 
die  nicht  zu  verordnen  oder  die  Lehrlinge,  die  nicht  zu  dispensir 
verstehen  ,  ein  solches  criminelles  quid  pro  quo ,  wozu  sie  aber  da ; 
die  Achseln  zucken,  und  ohne  sich  weiter  zu  entsetzen,  erklären,  c, 
Kranke,  der  in  den  fürchterlichsten  Krämpfen  und  Zuckungen  dalie  l 
müsse  von  einem  bösen  Geiste  besessen  seyn,  und  ihn  verlassen,  wi 
reud  die  Angehörigen  die  türkischen  Imams  und  Derwische  sowi 
als  die  griechischen  Papa’s  zum  Sterbenden  rufen,  die  dann  noch  ! 
zu  seinem  letzten  Hauche  abwechselnd  aus  vollen  Kräften  bannen  u 
beschwören,  da  man  nicht  wissen  kann,  ob  der  Dämon  ein  türkisch 
oder  ein  griechischer  sey.  ( A .  a.  O.  S.  28  —  29). 

i  3 1 


Entdeckung  der  kleinsten  Mengen  von  Salpetersäure  und  qm 
titative  Bestimmung  derselben  mittelst  leicht  durch  diesel 
oxydirbarer  Metalle,  von  Joh.  N.  Planiawa,  Apotheh 
in  Tobitsckau. 

Die  zu  untersuchende  Substanz,  sey  selbe  ein  Verdünnungsrü« 
stand  eines  zur  Untersuchung  genommenen  Wassers,  ein  ande 
Salzgemenge  oder  endlich  ein  Mineral  (dieses  letztere  muss  sehr  f 
gepulvert  seyn),  wird  iu  ein  etwa  1  bis  2  Linien  breites  und  2  Sei 
langes,  an  einem  Ende  zugeschmolzenes  Glasrohr  gethan,  einige  Spi 
Kupfers,  Silbers,  Zinns  etc.  mit  zugesetzt,  4  bis  6  Tropfen 
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trlei dien  Theilen  Wassers  verdünnter  Schwefelsäure  mittelst  eines 
rerlängerten  Tropfröhrchens  auf  das  Erwähnte  fallen  gelassen,  hierauf 
tber  die  ganze  Masse  mittelst  Alkoholflamme  erhitzt;  augenblicklich 
Entwickelt  sich  Stickstoffoxydgas  (Salpetergas) ,  welches  im  Augen¬ 
blicke  des  hreiwerdens  mit  der  im  Raume  der  Röhre  vorhandenen 
atmosphärischen  Luft  in  Berührung  tretend,  zu  salpetrigsaurem  Gase 
vird,  welches  letztere  sich  durch  seine  braunrothe  Farbe  beurkundet, 
lud  durchs  Einsehen  in  das  perpendiculär  über  ein  Blatt  weissen  Pa¬ 
ters  aufgeslellte  Rohr  aus  dem  Grunde  leicht  entdeckt  wird,  weil  in 
■  olge  der  Enge  des  Glasrohres  selbst  die  geringsten  Quantitäten  sal¬ 
petriger  Säure  in  Gasform  immer  eine  Luftsäule  von  bedeutender 
^änge  färben  müssen.  Ist  in  der  zu  diesem  Versuche  verwendeten 
-lenge  der  zu  untersuchenden  Substanz  nur  0,001  Gran  Salpetersäure 
nthalteu,  so  wird  man  1  bis  2  Zoll  über  derselben  immer  noch  eine, 
ede  Täuschung  vermeidende,  gelbe  Färbung  der  Luftsäulefortsetzung 
vahrnehmen. 

Um  indessen  die  Menge  der  vorhandenen  Salpetersäure  noch  quan- 
itativ  zu  bestimmen,  wird  eine  genau  gewogene  Menge  der  zu  un- 
lersuchenden  Substanz  mit  ihrem  zehnfachen  Gewichte  destillirten  W., 
welchem  früher  eine  der  Gewicbtsmenge  der  zur  Untersuchung  ge- 
ommenen  Substanz  gleiche  Quantität  reiner  concentrirfer  Schwefels, 
ugesetzt  worden,  iu  einem  offenen,  bis  zu  $  damit  angefüllten  Por¬ 
zellanschälchen,  nachdem  man  vorher  ein  genau  gewogenes  Stängel- 
iben  von  chemisch  reinem  Silber  bineingeworfen,  über  der  Weingeist¬ 
amme  erhitzt,  und  für  Unterhaltung  eines  fortwährenden  Luftzuges 
her  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gesorgt.  Nach  etwa  1  Stunde, 
vährend  welcher  Zeit  man  das  verdünstete  Wasser  immer  durch  fri- 
iches  Zugiessen  ersetzt,  wird  die  Silberstange  herausgenommen,  mit 
IV asser  wohl  abgewaschen,  getrocknet  und  gewogen ,  und  aus  dein 
Gewichtsverluste  derselben  die  Menge  der  vorhanden  gewesenen  Sal¬ 
petersäure  berechnet,  indem  1  Tlieil  Gewichtsverlust  0,16698  Th. 
'orhanden  gewesener  Salpeters,  entspricht.  Diese  Berechnung  grün- 
iet  sich  auf  folgenden  Hergang  der  Sache.  Die  Salpeters,  wird  aus 
iirer  Verb,  durch  die  Schwefels,  ausgeschieden  und  sogleich  von  dem 
lorhaudenen  Silber  dergestalt  zersetzt,  dass  sie  ganz  in  Stickstoffoxyd¬ 
ras ,  welches  durch  den  unterhaltenen  Luftzug  gleich  von  der  Ober- 
Liehe  der  II.  fortgerissen  wird,  und  in  sieb  mit  dem  Metalle  verbin« 
enden  Sauerstoff  zerfällt,  welche  Verbindung  als  Silberoxyd  sich  mit 
liuem  Theile  der  im  Uebermaasse  vorhandenen  Schwefels,  zu  schwe- 
ids.  Silberoxyd  verbindet.  Nun  muss  1  At.  Salpetersäure  2  N  -f- 
0  3  At.  Sauerstoff  abgeben,  um  in  Stickstoffoxydgas  =  2  N -j- 20 


überzugehen,  folglich  liefert  1  At.  Salpetersäure  =  677,04,  3  At. 
Silberoxyd  oder  bringt  einen  Verlust  von  3  At.  Silber  =  4054,8  her¬ 
vor  ;  man  hat  aber:  4054,8  :  677,04  =  1  :  0,16698. 

Wir  wollen  bemerken,  dass  der  Verfasser  keine  Versuche  mit¬ 
theilt,  ob  diese  analytische  Methode  sich  auch  in  der  Erfahrung  als 
genau  bewährt.  (BauMG.  Zeitsch.  II.  S.  160  —  162). 


lieber  das  Inulin,  von  Raspail. 

Als  Haupt- Unterschiede  des  Inulins  vom  Stärkmehl  pflegen  fol¬ 
gende  angeführt  zu  werden:  l)  Das  Inulin  bläut  sich  nicht  durch' 
Jod,  sondern  wird  blos  gelb  dadurch  gefärbt;  2)  es  gibt  bei  trock- 
ner  Destillation  kein  empyreumatisches  Oel;  3)  100  kaltes  Wasser 
lösen  2  Inulin,  kochendes  Wasser  löst  dasselbe  vollständig,  bildetl 
aber  keinen  wahren  Kleister,  sondern  blos  eine  schleimige  Lösung! 
damit.  4)  Sein  spec.  Gew.  ist  1,35,  während  das  des  Stärkmehls 
1,53  ist. 

Nach  Raspail  ist  blos  das  unter  l)  angeführte  Merkmal  ein  we-' 
sentliches  Unterscheidungsmerkmal  des  Inulins  von  Stärkinekl.  Das1 
unter  2)  bezweifelt  er,  da  selbst  die  reinste  Faser  empyreumatischesi 
Del  giebt;  die  übrigen  hält  er  für  unwesentlicher  Natur  und  abhängig; 
von  folgenden  Umständen: 

1)  Die  Inulinkügelchen  sind  sehr  klein  ;  ihr  Durchmesser  über-! 
steigt  nicht  y^-y  Millimeter,  während  er  beim  Kartoffelstärkmehl  4V 
bei  Waizenstärkmehl  y'-y  Millim.  erreicht.  Indess  auch  bei  den  Rhi-I 
zornen  von  Iris  Flor,  übersteigen  die  Stärkmehlkörner  nicht  den  Durch-: 
messer  von  yJj-y  Mill. ;  und  bei  dem  Perispermium  v  o  n  Pani  cum  m  i  lia-  i 
ceum  L.  ist  sogar  4-^y  Mill.  die  Gränze.  —  2)  Bei  der  Darstellung! 
des  Inulins  wird  kochendes  Wasser  angewandt*,  was  wenigstens  ein! 
theilweises  Platzen  der  Inulinkügelchen  und  Ausfluss  ihrer  löslichem 
Substanz  zur  Folge  haben  muss;  —  3)  die  Tegumente  des  Inulinsi 
dehnen  sich  in  kochendem  W.  tausendmal  weniger  aus,  als  die  des“ 
gemeinen  Stärkmehls;  indess  auch  bei  diesem  linden  in  dieser  Hinsicht» 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Sorten  Statt» 

Mit  diesen  Umständen  setzt  nun  Raspail  die  angeführten  unu 
einige  andere  Unterschiede  folgendergestalt  in  Beziehung: 

l)  Das  Inulin  stellt  desshalb  ein  mehr  krumiges,  knirschendes) 

*  Ltebig  hat  jedoch  ein  Verfahren  der  kalten  Extraction  angegeben  (Cen-i 
tralbl.  III.  S.  667)  ;  aber  die  Eigenschaften  nach  dieser  Darstellung  nicht  nä : 
her  initgetheilt. 
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trnqunnte )  und  minder  zerreibliclies  Pulver  dar,  als  das  gewöhnliche 
tärkmehl,  weil  seine  Tegumente  durch  einen  Antheil  der  ausgeflos- 
5uen  löslichen  Substanz,  die  sich  auch  durch  wiederholtes  Waschen 
icht  entfernen  lässt,  aneinandergeklebt  sind.  2)  Diess  Pulver  hat 
n  geringeres  sp.  Gewicht,  als  das  Stärkinehl,  theils  weil  diese  Kru- 
;en  Luit  einscldiessen,  theils  weil  sich  die  Hüllen  von  ihrer  gummi- 
en  Substanz  zum  Theil  entleert  und  dafür  Wasser  (welches  leichter 
t)  aufgenoinmen  haben.  3)  Kaltes  Wasser  löst  von  Inulin  eine  kleine 
enge  auf,  weil  seihst  durch  gröbliches  Pulvern  desselben  immer  eine 
eine  (Quantität  löslicher  Substanz,  welche  dnrch  Waschen  nicht  ent- 
irnt  werden  konnte,  losgetrennt  wird,  und  weil  andrerseits  ein  Theil 
isr  von  einander  isolirten  Teguraente  in  Suspension  übergeht.  4) 
ochendes  Wasser  scheint  eine  Aufl.  zu  bewirken,  indem  es  die  Te- 
umeute  in  Suspension  versetzt  und  die  Krumen  vop  einander  trennt, 
eiche  das  kalte  W.  nicht  angegriffen  hatte.  5)  Diese  anscheinende 
ufl.  bildet  aber  keinen  Kleister  wegen  der  Starrheit  (rigidite)  der 
'egumeote ,  die  nicht  anschwellen.  6)  Die  Darstellung  des  Inulins 
urch  Behandlung  in  der  Kälte  gelingt  nicht,  entweder  wegen  Klein- 
eit  seiner  Körner,  die  durch  Umhüllung  mit  dickem  Schleim  ein  dop- 
elt  so  kleines  spec.  G.  erlangen,  als  die  Körner  des  Kartoffelstärk- 
ehls  oder  wegen  Tenacität  der  Organe,  worin  sie  enthalten  sind. 

I  elletier  und  Caventou  haben  angeführt,  dass  das  Inulin  einer 
nigen  Verb,  mit  Stärkmehl  fähig  sey ;  überwiege  Stärkmehl  gegen 
•ulin  in  einer  Aufl. ,  so  halte  ersteres  das  letztere  beim  Erkalten 
arück ;  im  umgekehrten  Falle  falle  das  Stärkmehl  mit  dem  Inulin 
eder. 

Hierzu  macht  Raspail  folgende  Bemerkung:  „Ick  weiss  nicht, 
arum  diese  Herren  auf  so  gutem  Wege  stehen  geblieben  sind,  und 
>cht  auch  eine  chemische  Verbindung  von  Stärkmehl  und  FIuss- 
tmd,  von  Stärkmehl  und  Glimmer  u.  s.  w.  angenommen  haben; 
pnn  es  ist  gewiss,  dass  diese  Substanzen  niemals  niederfallen,  wenn 
us  Stärkinehl  vorwaltet,  d.  h. ,  wenn  es  zu  Kleister  verdickt 
|t,{‘  (Raspail,  Nouv.  Syst,  de  C/iim .  org.  72  —  76). 


lieber  (len  Fcminell,  eine  Verfälschung  des  Safrans  von  Dr. 
Theodor  AV.  (J.  Maiitius,  Apotheker  in  Erlangen. 

Ehe  mir  die  Bemerkungen  der  Redaction  des  pharmaceutischen 
entralblattes  über  den  Feminell  bekannt  wurden  (Jahrgang  1833. 
|r,  lj.  S.  239),  hatte  ich  schon  auf  die  Notiz,  die  sich  in  diesem 
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Blatte  (1832.  S.  772)  befindet,  eine  Untersuchung  über  den  Feminel 
selbst  angestellt,  deren  Resultat  ich  hier  mittheile. 

Es  ist  bekannt,  dass  Nürnberg  einen  sehr  beträchtlichen  Zwb 
schenhande!  mit  Safran,  am  häufigsten  mit  österreichischem  führt,  un< 
wird  durch  die  sogenannten  S  a  f  r  a  u  e  1  e  g  i  r  e  r ,  S  a  f  r  a  n  g  I  ä  u  b  e  r  de 
rohe  im  Handel  vorkommende  Safran  ausgesucht,  und  die  gelben  Grif 
fei  von  den  schönen  Narben  getrennt. 

Man  rechnet,  dass  im  Durchschnitt  ein  Pfund  roher  Safran  ach 
Loth  ja  sogar  bis  zwölf  Loth  Griffel  liefert,  und  nannte  dieselbei 
früher  Feminell,  weil  man  sie  für  einen  weiblichen  nicht  so  gutei 
Safran  hielt. 

Dadurch  wird  nun  die  von  mir  in  meinem  Grundriss  (S.  220 
aufgestellte  Ansicht,  den  Feminell  betreffend,  bestätigt,  da  man  auc! 
nach  der  Aussage  eines  ausgezeichneten  Droguisten  früher  diese  Grif 
fei  nur  unter  dem  Namen  Feminell  kannte. 

Um  diesen  Feminell,  auch  Abgang  genannt,  wieder  zu  verwer 
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tben,  mischt  man  ihn  mit  den  beim  Aussuchen  zerrissenen,  zerbro 
ebenen  oder  unansehnlich  gewordenen  Theilchen  des  guten  Safran; 
und  ertheilt  ihm  durch  Butter  und  warmes  Wasser  die  schöne  Färb 
des  guten  Safrans.  Die  auf  die  angegebene  Weise  gefärbten  Griffe 
werden  dem  ächten  Safran  zugemischt,  sind  ihm  sehr  ähnlich,  uni 
ich  weiss  aus  guter  Quelle,  dass  diese  Manipulation  noch  Tag  tag; 
lieh  geschieht.  Nicht  so  leicht  ist  dieser  Betrug  zu  entdecken,  al 
man  gewöhnlich  glaubt. 

Auch  in  der  Ableitung  und  Bedeutung  des  Wortes  selbst  möcht; 
ein  Grund  für  die  Annahme  zu  finden  seyn,  dass  mit  dem  Namen  Fe 
minell  die  ausgesuchten  gelben  Griffel  bezeichnet  werden,  da  mit  die; 
sem  Ausdruck  nichts  Anderes  als  ein  weiblicher  Safran  bezeichnet  wer» 
den  kann,  für  welchen  man  die  Griffel  sonst  hielt. 

Uebrigens  wurde  auch  erst  seit  wenigen  Jahren  der  Feminell  be 
uns  allgemeiner,  was  auch  daraus  ersichtlich  ist,  dass  die  älteren  Schrift 
steiler  über  Waarenkunde  des  Feminells  nicht  erwähnen  und  in  Boiix:] 
W7aarenkunde  so  wie  in  Volkers  Handbuch  des  Ausdruckes  Feminell 
bei  dem  Artikel  Safran  nicht  gedacht  wird.  Aus  diesen  kurzen  Be! 
merkungen  möchte  wenigstens  hervorgehen ,  dass  ich  nicht  Unreell! 
batte,  in  meinem  Grundriss  die  ausgesuchten  und  gefärbte! 
Griffel  des  Safrans  als  Feminell  aufzuführen. 

Dass  jedoch  auch  Herr  D.  W.  und  die  Redaction  des  pharmaceui 
tischen  Centralblattes  im  Betreff  des  Feminells  Recht  haben,  davo 
habe  ich  mich  vor  wenigen  Tagen  überzeugt,  als  ich  zufällig  Geld 
genheit  hatte,  mit  einem  Safranglauber  aus  Nürnberg,  der  dieses  Ge' 
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liäft  schon  lange  Jahre  treibt,  eine  pharmacognostische  Beichte  an¬ 
stellen. 

Derselbe  sagte  mir  nämlich  unter  anderm:  ,,in  Fürth  wohnt  eine 
idin  Namens  Frankel,  deren  Geschäft  es  ist,  den  Strahleublumen 
r  Fdelmänner  ( Chrysanthemum  Leucanthemum  Linn )  und  denen  der 
»wohnlichen  Ringelblumen  ( Calendula  offidnalis  Linn )  mit  Farbhol- 
rn  (Fernambuckholz) ,  ein  dunkelbraunröthliches  Ansehen  zu  erthei- 
n  und  diese  noch  feuchten  Strahlenblumen  verkauft  sie  das  Pfund  zu 
fl.  42  kr.  als  Feminell,  holländisches  Gut,  holländische 
raare,  von  den  Safrauglaubern  Judenwaare  genannt.“ 

Eben  so  viel  musste  ich  auch  meinem  in  die  Beichte  genomme- 
n  Safranglauber  für  mir  übergebene  Proben  bezahlen  ,  doch  vermu- 
e  ich,  dass  die  Frankel,  wenn  niederträchtige  Fälscher  sich  direct 
i  sie  wenden,  billigere  Preise  für  diesen  Feminell  macht. 

Ich  lege  der  verehrlicben  Redaction  Proben  des  ausgesuchten 
ifrans  sowie  des  ächten  Feminells  oder  Abganges  hei.  Ebenso  folgt 
iter  Feminell  gefärbt  mit  achtem  Safran  und  zwei  Sorten  des  künst- 
:hen  Feminells,  von  denen  die  bessere  das  Loth  10  kr.  und  von 
ir  geringen  8  kr.  kostet. 

Y^on  den  nobeldenkenden  und  ehrlichen  Materialisten  wird  der 
Ihte  Feminell  (Abgang)  das  Loth  zu  24  kr.  an  Juden  verkauft.  Um 
n  Pfund  Safran  auszusuchen  und  die  Griffel  von  den  Narben  zu  tren- 
n,  hat  eine  Person  zwei  Tage  lang  zu  thun,  und  erhält  dafür  einen 
Ulden.  Es  gibt  Safranglauber,  die  jährlich  3  bis  400  Pfund  Safran 
Händen  haben.  Leicht  mag  es  seyu  ,  dass  mich  mein  offenherziger 
»franglauber  im  Betreff  der  Preise  etwas  zu  hoch  gehalten  hat,  in- 
m  er  hei  den  an  mich  abgegebenen  Probeu  wahrscheinlich  doch 
line  Bemühungen  mit  hineingerechnet  hat.  Anfuhren  muss  ich  noch, 
ss  man  in  Sicilien  die  Staubfäden  von  Carduus  Ch rysan t/i emus 
«d  der  Spina  Jutea  zur  Verfälschung  des  Safrans,  was  wenig  be- 
«nnt  zu  seyn  scheint,  benutzt. 

Dass  ich  diese  Bemerkungen  in  meinem  Grundriss  nicht  aufführte, 
iigen  mir  die  Käufer  desselben  zu  Gute  halten,  ich  muss  gestehen, 
iss  der  Artikel  Safran  etwas  ausführlicher  hätte  bearbeitet  werden 
Illen.  (  Originahnitthei  lang) . 

fiWitur*  jnitttyd  lungern 

Reinigung  des  Zinkoxyds  von  Eisen,  vom  Provisor 
Falcker  in  Geldern.  Der  Verf. ,  nachdem  er  zu  den  Methoden 
(krrmanns  und  Greve’s  einige  Bemerkungen  mitgetheilt,  schlägt  als 
In  ihnen  vorzuziehendes  Verfahren  folgendes  vor:  Man  setzt  der 


446 


Schwefels.  Zinkaufl.  so  lange  Galläpfelabkochung  zu,  als  sich  Eise 
durch  das  Schwarzwerden  der  FI.  darin  zu  erkennen  giebt;  da  abe 
der  so  gebildete  Niederschlag  leicht  mit  durch  das  Filter  geheu  würde 
so  setzt  inan  nun  der  Fl.  noch  Eiweiss  zu  und  erhitzt  bis  zu  mehr 
maligem  Aufwallen,  wobei  das  Eiweiss  coagulirt  und  so  der  Nieder 
schlag  ganz  davon  umschlossen  sich  auf  der  ^Oberfläche  der  Fl.  al 
Coagulum  von  ganz  schwarzer  Farbe  zeigt,  diese  dagegen  vollkom 
men  klar  erscheint.  Man  dltrirt  nun  durch  ein  wollenes  Colatorium 
siisst  das  darauf  zurückbleibende  Coagulum  wohl  aus,  fällt  das  Zink 
oxyd  durch  kohlens.  Natron,  süsst  den  erhaltenen  Niederschlag  mi 
kochendem  W.  wohl  aus,  trocknet  und  glüht  ihn  dann,  wodurch  ma 
ein  vollkommen  weisses,  von  Eisen  (und  wenn  man  die  andern  Me 
talle  durch  Zink  gefällt  hat,  auch  von  andern  Metallen)  ganz  freie 
Präparat  erhält.  Die  Redaction  des  Magazins  der  Pharm,  bezeugl 
dass  das  auf  diese  Weise  dargestellte  Zinkoxyd,  wovon  sie  eine  Prob 
erhielt,  sehr  weiss  und  ganz  eisenfrei  war  und  hält  diess  Verfahre 
in  Betracht  seiner  Einfachheit  für  empfehlungswerth ;  erinnert  jedoch 
dass  in  Fällen,  wo  das  Eisen  im  Oxydulzustande  dem  Zinkvitriol  bei 
gemengt  sey,  vorläufige  Behandlung  der  Salzlauge  mit  Chlorwasse 
oder  Chlorgas  von  Nutzen  seyu  könne,  statt  deren  jedoch  auch  ru 
higes  Hinstellen  der  mit  der  Galläpfelabkochung  gemischten  Flüssig; 
keiten  unter  häufigem  Umrühren  während  einiger  Tage  (zur  höher 
Oxydation  des  Eisens)  dem  Zweck  entsprechen  würde.  (. Annalen  de 
Pharm.  //  .  S.  84  —  88). 

2ülgeumnc  pl}araamttied)e  | 

Das  Apothekerwesen  betreffende  Verordnungen. 

l)  Polizeiliche  Bekanntmachung. 

Nachstehende,  durch  die  Verordnungen  des  König].  Ministerii  de 
Geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten  vom  12 
März  c. ,  in  Betreff  des  von  den  Apothekern  zu  bewilligenden  Rabat) 
tes  von  25  Procent  von  den  Taxpreisen,  festgesetzte  Bestimmungei 
werden  hierdurch  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht.  Es  ist  ange. 
ordnet,  dass  l)  von  allen  denjenigen  Apothekern,  welche  sich  jetzä 
erklärt  haben  ,  von  der  Ertheilung  eines  Rabatts  von  25S  unter  deti 
Taxpreise  keinen  Gebrauch  machen  zu  wollen,  dieser  Rabatt  künftig 
ohne  specielle,  hierzu  nachgesuchte  und  erhaltene  Concession  uichi 
ertheilt  werden  darf,  und  dass  solche  daher  ferner  so  wenig  untec 
als  über  der  Taxe  die  auf  Recepten  verordneten  Arzneien  verkaufe  i 
dürfen;  2)  dagegen  sollen  denjenigen  Apothekern,  welche  sich  un 
bedingt  für  die  Beibehaltung  des  Rabatts  von  25^  unter  dem  Tax 
preise  erklärt  haben,  solches,  im  Fall  sie  bereits  davon  Gebrauci 
gemacht  haben,  bis  auf  Weiteres  unter  der  Bedingung  gestattet  bleii 
ben,  dass  sie  von  allen  debitirten  Arzneien,  ohne  Ausnahme  und  nicht 
blos  bei  einzelnen  Verkäufen  diesen  Rabatt  geben.  3)  Soll  für  dei( 
Fall,  dass  einer  oder  der  andere  Apotheker  durch  besondere  obwaltend  i 
Lokalverhältnisse  zur  Bewilligung  eines  Rabatts  sich  künftig  veran’ 
lasst  finden  dürfte,  solches  demselben  verstattet  werden,  wenn  er  di 
besonderen  Lokalverhältnisse,  welche  ihn  dazu  veranlassen,  gehöriri 
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ftchweist  und  sich  bereit  erklärt,  bei  allen  von  ihm  zu  debitirenden 
rzneien  ohne  Ausnahme  einen,  die  Höbe  von  25£  nicht  überschrei- 
snden  bestimmten  Rabatt  bewilligen  zu  wollen.  Es  wird  demselben 
U  dem  Ende  von  der  betreibenden  Königl.  Regierung  auf  den  Grund 
ines,  von  ihm  einzureicbenden ,  wohl  motivirteu  Antrags,  nach  sorg- 
aliiger  Prüfung  des  Suchverhältnisses  und  erfolgter  Feststellung,  dass 
ieiu  Nachtbeil  des  Publikums  und  kein  anderweiter  Missbrauch  dabei 
besorgen  ist ,  hierzu  die  besondere  Erlaubniss  ert heilt  werden.  4) 
jeder  Apotheker  ist  bei  allen  Lieferungen  von  Arzneien  an  öffentliche 
Krankenanstalten  und  Kranke,  für  welche  die  Kurkosten  aus  Staats- 
ouds,  aus  Communal-  oder  sonstigen  Corporations-Mitteln ,  nach  den 
ieserbalb  bestellenden  Verfassungen  bestritteu  werden,  zu  einem  an- 
femesseuen  Rabatt  verpflichtet.  Es  wird  solcher  vorerst  in  der  Zu- 
prsicht,  dass  eine  gütliche  Vereinigung  der  Behörden  mit  den  Apo- 
aekeru  statt  linden  wird,  nicht  in  Procenten  ausgeworfen  und  nur 
einerkt,  dass  die  Bewilligung  eines  höheren  Rabatts,  als  25-J},  auf 
cu  Grund  eines  dieserhalb  getroffenen  oder  noch  zu  treffenden 
'ebereinkommens  in  diesem  Falle  unbenommen  bleibt. 

Berlin,  den  9.  April  1832. 

König  1.  Polizei  -  Präs iidium. 

(gezeichnet)  Gereich. 

^  Bekanntmachung  über  die  Veranstaltung  zur  Erzeu¬ 
gung  und  Fortpflanzung  der  Blutegel. 

Die  Königliche  Regierung  zu  Potsdam  hat  in  ihrem  Amtsblatte 
3m  19.  v.  M. ,  Stück  42,  folgendes  V  erfahren  zu  FJrzeugung  und 
«rtpflanznng  der  Blutegel  bekannt  gemacht,  welches  dem  Apotheker 
iehelkorn  zu  Templin  gelungen  ist.  Er  bedient  sich  dazu  gewöhn- 
fcher  Ankerfässer,  die  oben  offen  uud  nur  mit  Leinwand  zugebundeu 
nd,  und  die  in  eiuem  nur  massig  hellen  Zimmer  bei  mittler  Temp.  stehen. 

Etwa  bis  auf  ein  Drittel  ihrer  Höhe  sind  diese  Tonnen  mit  wei- 
lem  Wasser  gefüllt,  welches  gar  uicht  erneuert  zu  werden  braucht, 
lieh  liegen  einige  Torfstücke  im  Wasser,  ausserdem  steht  aber  im 
Nasser  ein  Gestell  von  unangestricheuen  hölzernen  Stäben  (etwa  ein 
ter  hölzerner  Vogelbauer),  welches  zum  Theil  über  dem  Wasser 
srvorragt.  Auch  neben  und  auf  dem  Gestell  werden  Torfstücke 
cker  gelegt,  die  demnach  zum  Theil  trocken  bleiben.  Die  einge- 
tzten  Blutegel  wählen  nun  eine  trockne  Stelle  des  nur  halb  im  W. 
*>geuden  Torfs,  um  die  Eiercocons  darauf  zu  legen,  und  daran  zu 
^festigen.  Die  Cocons  bestehen  aus  einer  harten  ,  nach  innen  sehr 
(atten  Lederhaut,  die  aussen  einen  krausen  Besatz  von  knorpelarti- 
£r  Festigkeit  hat,  so  dass  der  Cocon  schwer  aufzuschneiden  ist.  Im 
mern  desselben  findet  man  stets  8  bis  11  junge  Blutegel,  an  denen 
(hon  die  ihnen  eigentümlichen  Streifen  zu  bemerken  sind,  und  die, 
enn  sie  nun  in  ein  Gefäss  mit  reinem  weichen  Wasser  gethan  wer- 
u,  sich  munter  bewegen,  fortleben  und  wachsen.  Oeflnet  man  die 
>cons  nicht,  so  durchbohren  die  kleinen  F^gel  die  Spitze  desselben, 
Ld  kriechen  aus.  Die  Tonnen  des  Herrn  etc.  Fiebelkorn  enthalten 
I h Ireiche  Cocons,  liefern  demnach  bei  dem  genannten  Inhalte  der 
iztern  fortwährend  eine  grosse  Zahl  von  Egeln. 
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Indem  wir  die  Apotheker  des  hiesigen  Regierungsbezirks  veran¬ 
lassen,  über  vorstehende  Veranstaltung  weitere  Versuche  zu  machen, 
bemerken  wir,  dass  der  hellbraune  VVurzeltorf  sich  dazu  am  besten 
schickt ,  und  dass  die  Blutegel  scharfe  Substanzen  im  Wasser  und 
starke  ammoniakaliscbe  Gerüche  in  der  Nähe  nicht  vertragen. 

Ausserdem  machen  wir  auf  eine  Abhandlung  im  46sten  Bande, 
2ten  Heft  des  in  Stuttgart  erscheinenden  polytechnischen  Journals  auf¬ 
merksam,  die  Aufbewahrung  und  Fortpflanzung  der  Blutegel  in  künst¬ 
lichen  Teichen  betreffend,  in  welcher  auch  gelehrt  wird,  wie  schon 
einmal  gebrauchte  Blutegel  zu  einem  nochmaligen  Gebrauche  geschickt 
gemacht  werden  können.  Erfurt,  den  18.  December  1832. 

Königl.  Preuss.  Regierung. 

Intelligenz-Blatt.'  ~ 

D  ie  Gebühren  für  die  Zeile  oder  eieren  Raum  sind  jA.  gGr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschien: 

Repertorium  der  neuen  Entdeckungen  in  der  unorganischen 
Chemie.  Von  Prof.  G.  Th.  Fechner.  3r  Rd.  mit  6  Ku¬ 
pfertafeln.  gr.  8.  Leipzig,  1833.  3  Thlr.  6  gr. 

Von  diesem  ,  mit  dem  Jahr  1830  als  Fortsetzung  des  Thenardschen 
Werks  begonnenen,  doch  seitdem  unabhängig-  von  diesem  fort  geführ¬ 
ten,  auf  zweijährig-  erscheinende  Lieferungen  berechneten  Werke  ist  sc 
eben  der  dritte  Band  versendet  worden.  Inwiefern  dasselbe,  in  Ver¬ 
bindung’  mit  dem  sich  daran  anschliessenden  Unternehmen,  Rep.  deil 
neuen  Entdeckungen  in  der  organischen  Chemie,  wovon  in  kurzem: 
ebenfalls  die  nächste  Lieferung  ausgegeben  werden  wird,  wirklich  als! 
vollständiges  Repertorium  der  Fortschritte  der  Chemie  dienen  könne, 
möge  folgende  Inhaltsangabe  desselben  zeigen.  Dasselbe  enthält  unter I 
besonder!»  Abtheilungen  : 

1)  Eine  durchaus  vollständige,  die  kleinste  Notiz  nicht  ausschlies-i 
sende,  nach  alphabetischer  Folge  der  Substanzen  geordnete,  Zusam-i 
menstellung  aller  Bereicherungen,  welche  die  Chemie  in  Betreff  der! 
Kenntnis«  der  Eigenschaften  und  Bereitungsmethoden  der  einfachen 
unorganischen  Bestandteile ,  so  wie  ihrer  Verbindungen  hinnen  der 
letzten  zwei  Jahre  erfahren  hat. 

2)  Eine  Darstellung  der  neu  aufgefundenen  Verfahrungsarteii  zur: 
Trennung  und  Erkennung  anorganischer  Bestandteile. 

3)  Eine  Beschreibung*  und  Abbildung  der  neu  angegebenen  chemi-t 
sehen  Apparate. 

4)  Eine  Zusammenstellung*  der  Resultate  aller  neuen  Analysen  von 
Mi  neraiien,  Mineralwässern  und  andern  Producten,  welche  der  orga*; 
irischen  Natur  nicht  angehören. 

5)  Eine  Zusammenstellung*  verschiedener  neuer  technisch- chemi¬ 
scher  V erfahrungsarten  und  Präparate. 

6)  Eine  vollständige  Literatur  aller  in  den  letzten  Jahren  erschie¬ 
nenen  Schriften  über  reine  und  angewandte  Chemie,  nebst  Beifügung 
der  Orte,  wo  Beurteilungen  derselben  zu  finden  sind. 

7)  Eine  Literatur  derjenigen  Untersuchungen,  welche  wegen  zi 
^späten  Erscheinens  in  die  vorliegende  Lieferung  dieses  Repertoriums 
nicht  aufgenoinmen  werden  konnten  und  daher  der  Fortsetzung  des-i 
seihen  Vorbehalten  bleiben. 

Das  Repert.  der  n.  Enld.  in  der  organischen  Chemie  ist  nacl 
demselben  Plane  bearbeitet. _ 

Verlag  von  Leopold  Yoss  in  Leipzig. 
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,  T  INoiiz.  Der  chemische  Vegetatiousproces* ,  vou  Biot 
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jmer.  —  Gregory*  BereiningsroeJhode  des  Morphins.  —  DasMoos 
meb,  r°n  Ra.p.il,  8,r.p  und  Splritu.  von  AkozLblü.en.  _ 

^chenrmdt’vonVenl'::"-  ~  -uer  W.„„i.irb.rerS,off 


ier  die  Baldriansäure,  von  F.  L.  Winkler. 

I*er  Verf.  hat  einige  Deue  Versuche  über  die  Darstellung  ,  Eio-en- 
ten  und  Sättignngscapacität  der  Baldrians,  angestellt,  weicherer 
«tignng  und  Vervollständigung  der  frühem  Versuche  von  Gkote 
ri'novnis Dorff  dienen  künneu.  Er  eriunert  bei  dieser  Gelegen- 
dass  eine  arzneiliche  Anwendung  der  Baldriansäure  und  baldrian- 
-u  Salze  Versuche  verdiente,  und  Büchner  richtet  nachschriftlich 
kufmerksamkeit  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Salze  von  Zinkoxyd 
'bin,  Chinin  und  Emetin,  welche  auf  Verlangen  vom  pharm.  Inst! 
uneben  bezogen  werden  können. 

lUeber  den  Gehalt  der  verschiedenen  B a I d r i an p räpa- 
an  Baldriansäure.  In  den,  mit  der  8  —  12fachen  Menge 
ei  gewöhnlicher  Temp.  durch  48stündige  Berührung  bereiteten, 
ug  geht  merklich  alle  Baldriansäure  der  Wurzel  über,  so  dass 

usgepresste  Rückstand  kauin  noch  eine  Spur  davon  enthält.  _ 

Ibe  ist  bei  Infusion  mit  kochendem  VV.  der  Fall,  ohne  dass 
icher  Verlust  von  Baldrians,  dabei  erlitten  wird.  —  Bei  Abko- 
g  dagegen  der  Wurzel  mit  W.  verflüchtigt  sich  ein  grosser 
des  Baldrianöls  uud  der  Säure.  —  Das  Baldriane*  tract, 
twöbnliche  Weise  durch  Ausziehen  der  Baldrianwurzel  mit  kal’ 
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tern  Wasser  und  Verdunsten  des  Auszugs  erhalten,  enthalt  nur  no 
äusserst  wenig  S.  und  Oel. 

Bereitung.  Ein  in  der  Kälte  bereiteter  wässriger  Baldna 
Wurzelauszug  (30  Pf.  W.  auf  48  Unzen  Wurzeln)  wurde  im  Wass« 
bade  (bis  zu  40  Unzen  Rückstand)  abdestillirt ,  das  merklich  säuerli 
schmeckende,  stark  nach  Baldrian  riechende,  wenig  oben  aufschwi 
mendes  Oel  zeigende,  Destillat  mit  kleinen  Portionen  fein  zerrieben 
Bleyoxyd  versetzt,  so  lange  sich  noch  etwas  auflüste,  die  hl.  \ 
überschüssigen  Bleyoxyd  abfiltrirt,  mit  in  W.  gelöstem  Glaubers 
bis  zu  aufbörendem  Niederschlage  versetzt,  filtrirt,  im  Wasserbi 
(bis  zu  12  Unzen  Rückstand)  abdestillirt  %  der  flüssige  Rückstand 
mit  (8  Unzen)  SOprocentigem  Weingeist  ausgezogen,  die  Weingeist 
Lösung  von  dem  nicht  mit  aufgelösten  Schwefels.  Natron  abfiltr 
mit  etwas  reiner  Thierkohle  bis  zur  Entfärbung  digerirt,  dann  n 
dem  Erkalten  filtrirt  und  in  der  Wärme  so  weit  abgedunstet,  bis 
Rückstand  in  eine  trockne  Masse  (baldrians.  Natron,  215  Gran  bei, 
gend)  übergegangen  war,  und  diese  in  ein  völlig  trockues  Glas 
bracht,  welches  sogleich  luftdicht  verschlossen  ward.  Aus  180  G 
dieser  Masse  ward  durch  Besti  lation  mit  70  Gran  Schwefels, 
eben  so  viel  Wasser  die  Baldriansäure  abgetrennt;  doch  musste,; 
Verhütung  des  sonst  starken  Stossens  bei  der  Destillation,  die  gs 
Masse  in  der  Retorte  mit  so  viel  reinem  grobkrystallinischen  Qu) 
sande  versetzt  werden,  dass  die  ganze  Fl.  damit  durchlagert  t 
und  dass  das  Ganze  eine  nur  etwas  angefeuchtete  Masse  darstei 
Die  Säure  ging  hierbei,  besonders  anfangs  in  Begleitung  von  V 
serdämpfen,  äusserst  leicht  über  und  auch  die  letzten  Antheile  wu< 
bei  zuletzt  verstärkter  Hitze  farblos  und  ohne  Zersetzung  und  ml 
liehen  Verlust  erhalten.  Die  auf  der  wässrigen  Aufl.  schwimm) 
reine  Baldriansäure  wurde  vorsichtig  abgegossen  uud  betrug  g< 

90  Gran. 

Eigenschaften.  Wasserhelle  farblose  dünnflüssige  Fl.,  | 
genauer  Wägung  von  0,974  sp.  G.  bei  fO°R.,  von  äusserst  steci 
dem,  durchdringenden,  sich  in  grossen  Räumen  schnell  Verbreiter! 
Geruch,  welcher  dem  der  gepulverten  Baldrianwurzel  vollständig; 


*  Dag  Destillat  enthielt  jetzt  nur  noch  sehr  wenig  ausgeschiedene} 
Oel  rea°irte  nicht  mehr  sauer  und  besass  einen,  dem  des  ath.  Baldrianöls  < 
sprechenden,  kampferartigen  Geruch,  nicht  aber  den  höchst  durchdringei 
an  allen  Gegenständen  lauge  haftenden,  Geruch  des  ersten  Destillats. 

Er  stellte  eine  kaum  etwas  gelblich  gefärbte  Fl.  dar  von  eigene 
lichein  siisslichen  balsamisch- baldrianartigen  Gerüche,  welcher  \iel  Aehi 
keit  mit  dem  eines  noch  heissen  Süssholz  wurzeldecoct»  hatte,  und  sehr  sü 
ebenfalls  dem  eines  Süssholzwurzelauszugs  sehr  ähnlichen,  Geschmacke. 
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rieht,  von  anfangs  süssem  dann  aber  äusserst  ätzenden  Geschmack. 
«  Löslichkeit  in  Weingeist  zeigte  sich  mit  Tkommsdorffs  Angabe 
Ukommen  übereinstimmend.  Kalium  oxydirt  sich  augenblicklich 
rin  unter  lebhafter  Reaction. 

Baldriansaure  Salze.  Die  in  W.  auflöslichen  reagiren  alle 
liwach  sauer.  Nach  der  Analyse  des  Silbersalzes  würde  das  Atom¬ 
wicht  der  S.  1101,902  (gegen  Sauerstoff  =  100)  seyn. 

Baldrians.  Kalk.  Krystallisirt  in  blendend  weissen,  glasgkin- 
uden ,  stark  durchscheinenden,  beim  Krystallisiren  schräg  aufstei- 
nden ,  dünnen,  laugen,  luftbeständigen,  sehr  süss  schmeckenden' 
dein,  welche  bei  80°  bis  112°  R.  6,6  p.  C.  Wasser  verlieren  und 
durchsichtig  werden.  Das  auf  diese  Weise  entwässerte  Salz  ,  wel- 
es  jedoch  bei  weiter  erhöhter  Temp.  noch  etwas  W.  liefert,  hinter¬ 
st  beim  Glüheu  4  p.  C.  kohleus.  Kalk.  Zur  Zersetzung  von  100 
lilens.  Kalk  waren  200  Gran  Baldrians,  erforderlich,  die  aber  in 
•ein  ausgeschiedenen  Zustande  unstreitig  nocli  Wasser  enthält,  da- 
r  hieraus  kein  Schluss  auf  die  Sättigungscapacität  der  8.  gemacht 
»rden  kann. 

Baldrians.  Natron.  Diess  Salz,  auf  die  hei  Darstellung  der 
ildrians.  angegebene  Weise  erhalten,  stellte  eine  völlig  weisse  Masse 
in  der  Consistenz  einer  trocknen  Seife  dar,  fühlte  sich  fast  wie  Seife 
,  zeigte  keiue  krystallinische  Structur,  besass  einen  durchdringen- 
ii,  au  den  Gegenständen  fest  haftenden,  Baldriaugeruch  und  widerlich 
ksen  Geschmack,  zog  sehr  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an, 
bte  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  zu  schwach  sauer 
[igirenden  wasserhellen  farblosen  Flüssigkeiten.  Lässt  heim  Glii- 
iii  im  Platintiegel  40  p.  C.  einfach  kohlens.  Natron. 

Baldrians.  Silberoxyd.  Wird  erhalten  durch  Versetzen  der 
jissrigen  Aufl.  von  baldrians.  Kali  oder  Natron  mit  Salpeters.  Sil- 
roxyd  bis  zu  aufhörendem  Niederschlage,  Auswaschen  und  Trocknen 
s  letztem  in  gelinder  Wärme  im  Dunkeln.  Locker  Zusammenhän¬ 
ge,  weisse,  undurchsichtige,  aus  äusserst  feinen  mattatlasglänzen- 
tn  Blättchen  bestehende,  weich  auzufühlende ,  Masse.  Färbt  sich 
i  Lichte  langsamer  dunkel  als  essigs.  Silber.  Entwickelt  beim  Er¬ 
zen  über  der  Weingeistflamme  anfangs  weisse,  stark  nach  Baldrian 
sehende ,  Dämpfe  und  schmilzt  bei  stärkerer  Erhitzung  zu  einer  fast 
iiwarzen  Masse  ,  die  sich  aber  fast  augenblicklich  unter’  Entwicke- 

ng  eigenthümlich  und  höchst  unangenehm  riechender  Dämpfe  zersetzt, 

t  Hinterlassung  reinen  weissen  Silbers  ,  häutig  in  Gestalt  einer 
höneu  Folie.  4,25  baldrians.  Silberoxyd  hiuterliessen  2,25  met. 

29  * 
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Silber,  Lost  sich  sehr  wenig-  io  kaltem,  etwas  reichlicher  in  kochei 
dem  Wasser.  (Büchners  Rep .  XLIV.  JS.  180  —  198). 


Ueüer  das  Spindelbauinöl  (v.  Evonymus  europaeus)  ,  von  Bi 

J.  Biederer. 

*  \  . 

In  einigen  Gegenden  der  Schweiz,  in  Schwaben  und  Tyrol  wir 
das  Oel  aus  dem  reifen  Saainen  des  Spindelbaums  gepresst,  um  tlieil 
als  Lampenöl,  theils  in  Form  von  Einreibungen  in  die  Haare  gege 
Ungeziefer  bei  Menschen  und  Vieh  gebraucht  zu  werden.  Eine  eben 
Untersuchung  dieses  Oels  konnte  sonach  nicht  uainteressaut  seyn.  Si 
wurde  vom  Verf.  an  Oel,  dem  pharm.  Inst,  in  München  vom  Apothc 
ker  Merk  in  Kussel  eingesandt,  angestellt. 

Das  Hauptresultat  dieser  Untersuchung  ist,  dass  dies  Oel  ein 
bittere  harzäknlicke  Substanz,  (vom  Verf.  Evonymin  genannt  und  ai 
Subalkaloid  bezeichnet)  verbunden  mit  einer  scharfen  flüchtigen  ölar 
tigeu  S.  enthält,  und  dass  (nach  Versuchen  an  Kaninchen)  dieser  kai 
zige  Bitterstoff,  mithin  auch  das  Oel,  worin  er  enthalten  ist,  sek 
auf  den  Darmkanal  wirkt  und  häufige  Ausleerungen  veranlasst. 

Beschreibung  des  Oels.  Au  Farbe,  Consistenz  und  Klar! 
beit  dem  Leinöl  sehr  ähnlich;  in  Masse  von  braungelber,  in  dünne 
Schichten  wachsgelber  Farbe,  widerlichem,  dem  Rapsöle  sehr  ähnliche! 
Gerüche,  einem  Geschmacke,  der  anfangs  mild  ölig,  hinterher  bitte; 
ist,  mit  einiger  Schärfe,  vorzüglich  ein  kratzendes  und  zusammenzie; 
hendes  Gefühl  im  Schlunde  und  Kehlkopf  hinterlassend.  Trockne 
nicht  aus  und  bleibt  an  einem  warmen  Orte  auf  einer  Porzellanschaalf 
ausgebreitet  lange  Zeit  unverändert.  Brennt  in  einer  Lampe  mi 
Laumwollendocbt  mit  heiler  russender  Flamme  ungefähr  wie  Rapsöl; 
1  heilt  dem  W.  beim  Schütteln  keine  Farbe  und  keinen  bittern,  wob 
aber  einen  kratzenden  Geschmack  und  die  Eigenschaft,  Lackmus  z 
röthen,  mit.  Löst  sich  in  Alkohol  von  95  p.  G.  grösstentheils  aufi 
mit  Zurücklassung  eines  dickem  wenig  bittern  Antheils,  während  di 
hellgelbe  alkoholische  Lösung  äusserst  bitter  schmeckt  und  sauer  rea- 
girt.  Löst  sich  in  Aether  vollkommen  zu  einer  klaren  hellgelbe 
Fl.  von  bitter  kratzendem  Geschmack,  welche,  mit  Magnesia  abge* 
dampft  und  wieder  mit  Aether  ausgezogen,  eine  Lösung  giebt,  au 
der  sich  bei  langsamen  Verdunsten  anfangs  eine  butterähnliche  Massi 
ausschied;  während  die  übrige  davon  abgegossene  Fl.  bei  freiwilliger; 
\  erdunsteu  kleine  anfangs  warzenförmige  Krystalle  von  anfangs  öli 
gern  nachher  aber  stark  bittern  Geschmack  liefert. 

Flüchtige  ölige  Säure.  Man  erhält  sie,  indem  man  da 


453 


nit  Aetznatronlauge  versetzt  und  die  schöne  gelbe  feste  Seife 
Phosphorsäure  destillirt.  ln  der  Vorlage  sammelt  sich  eine  klare 
fsrige  sauer  reagirende,  der  flüchtigen  Crotonölsäure  ähuliche, 
Bsigkeit. 

Diese  S.  fällt  in  Verbindung  mit  Bleyoxyd  als  eine  pflasterartige 
tse  nieder,  wenn  man  das  Spindelbaumöl  in  Aether- Weingeist  auf- 
und  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  essigs.  Bley  versetzt.  Bei 
andlung  dieser  Verb.  mit  Schwefels,  entwickelt  sich  sogleich  der 
»nthümliche  Geruch  der  Spindelbaumölsäure.  Vertheilt  man  ihn  in 
^  lässt  einen  Strom  Schwefelwasserstofi’gas  hindurchstreichen ,  und 
pft  die  vom  Schwefelbley  abfiltrirte  Fl.  behutsam  ab,  so  erhält 
eine  saure  Fl.  von  widerlich  kratzendem  Geschmack  ,  welche  mit 
aus  dem  verseiften  Oele  durch  Phosphors,  dargestellten  S.  iden- 

rzu  seyn  schien. 

Bittre  Substanz  des  Spind  elbaumols  (Evonymin).  Eine 
ung  von  Spindelbaumöl  in  Alkohol  von  95  p.  C.  ward  mit  ge- 
anter  Magnes'a  zur  Trockniss  abgedampft,  der  Rückstand  mit  Al- 
ol  wieder  ausgezogen ,  dieser  filtrirt  und  abgedampD,  wo  das 
itytnin  als  eiue  gelbe  harzähnliche  Substanz  von  durchdringend 
;rm  aber  nicht  scharfen  oder  kratzenden  Geschmack  zurückblieb, 
ran  dieses  Evonymin  schienen  von  einem  Kaninchen  mit  Wider* 
pn  genossen  zu  werden ,  brachten  aber  keine  andern  Symptome, 
ungemein  häufige  Darmausleerungen  zuwege.  In  Verb,  mit  Es- 
„  erhält  man  das  Evonymin  als  eine  ,  in  Alkohol  und  Aether  !ös- 
B,  harzartige,  dem  Jaluppin  ähnliche  Masse,  wenn  man  eiue  Lö- 
$  des  Spindelbaumöls  in  JSpir*  sulph .  aeth.  mit  einer  weingeistigen 
ung  von  essigs.  ßley  bis  zu  aufhörendem  Niederschlage  versetzt 
die  davon  abfiltrirte,  durch  Schwefelwasserstoffgas  vom  Bleyüber- 
iss  befreite,  und  wieder  filtrirte,  Fl.  abdampft.  Conc.  Schwefels, 
findet  Essigs,  aus  dieser  Verbindung.  (Büchners  Rep .  XLI) ^ 
169  —  180). 


5z  über  den  chemischen  Vegetationsprocess,  von  Biot. 

Im  Bericht  über  die  Sitzung  des  Pariser  Instituts  vom  1.  April 
i  findet  sich  folgende  Notiz  mitgetbeilt. 

,,Biot  liest  eine  Reihe  ehern.  Versuche  vor,  welche  er  über  die 
Station  unternommen  bat.  Scbou  früher  hatte  er  nach  vorausge¬ 
setzt)  V  ersuchen  über  die  chemischen  V  eränderungen  ,  welche  in 

Pflanzensäften  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  vor  sich  gehen, 
ßzeigt,  das»  der  Saft  der  Birke,  des  Nussbaums,  der  Sycomore, 
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in  dieser  (welcher?)  Jahreszeit,  im  Augenblick,  wo  er  aus  dem  Bat 
hervortritt,  untersucht,  nichts  merkliches  von  Kohlensäure  enthält  u 
daraus  den  Schluss  gezogen,  dass  die  jungen  Knospen,  die  vor  (1 
Entwickelung  ihrer  äussern  Organe  blos  ihre  Nahrung  aus  dies« 
Safte  ziehen,  das  Vermögen  besitzen  müssen,  den  Zucker  und  übe 
haupt  die  darin  enthaltenen  kohlenstoffigen  Substanzen  zu  zersetz 
und  sich  den  Kohlenstoff  daraus  anzueignen,  um  zur  raschen  Ei 
Wickelung  ihrer  blattartigen  Theile  zu  dienen  ;  eben  so  wie  die  Bia 
federchen  der  keimenden  Saumen  das  Stärkmehl  ihrer  Cotyledon 
oder  ihres  Perispermiums  zersetzen  und  Zucker  für  ihre  Ernähru 
daraus  bilden.  Späterhin  hatte  er  in  der  That  gefunden,  wie  er  u 
jetzt  mittheilt,  dass  die  jungen  Knospen  des  Lilac  (Mas) ,  die  ein 
gen,  welche  sich  schon  aus  ihren  Blattscheideu  frei  gemacht  habi 
einen  gährungsfähigen  Zucker  enthalten,  der  durch  sein  Vermöge 
die  Polarisationsebene  der  Lichtstralen  nach  Links  zu  kehren,  d 
nicht  erstarrten  Traubenzucker  analog  ist.  Seitdem  hat  er  die  fl 
sigen  und  auflöslichen  Substanzen  extrahirt ,  welche  das  Holz  die: 
Strauchs  jetzt  enthält,  und  ebenfalls  Zucker  üarin  gefunden,  wie 
Holze  des  Nussbaums  und  derSycomore;  dieser,  dem  Saft  angehöriji 
Zucker  ist  aber  vermöge  seines  Drehungsvermögens  nach  Rechts  d 
Rohrzucker  oder  Stärkmehlzucker  analog.  Der  Vegetation  i.| 
Knospe  kommt  mithin  das  Vermögen  zu,  diese  Producte  in  einan  : 
zu  verwandeln,  gleich  wie  durch  das  Keimen  das  Dextrin  in  eir 
Zucker,  der  das  Drehungsvermögen  nach  Rechts  besitzt,  verwand 
wird  (wovon  sich  Biot  an  gekeimter  Gerste  überzeugt  hat);  i 
diese  Resultate  stehen  ganz  in  Einstimmung  mit  den  neuen  Eigi 
schäften,  die  wir  täglich  bei  analogen  chemischen  Vorgängen  s 
entwickeln  sehen.  Boücharlat  z.  B.  hat  angekündigt,  dass  i 
Rohrzucker,  wenn  er  der  Gährung  unterworfen  wird,  sich  in  unk 
stallisirbaren  Zucker  verwandelt,  und  D  ihr  ixfalt  scheint  seiners ! 
dieselbe  Beobachtung  gemacht  zu  haben.  Persoz  nun  hat  sich  du 
Beobachtung  der  Richtung  des  Drehungsvermögens  dieses  Prodi 
überzeugt,  dass  es  dem  nicht  erstarrten  Traubenzucker  analog  j 
denn  diese  Richtung  ist  links,  während  der,  der  Gährung  unter«; 
fene,  Stärkmehlzucker  ein  Drehungsvermögen  nach  Rechts  zeigt,  i 
lange  bis  er  gänzlich  zerstört  ist.  Von  diesem  Untersckeidungsmif 
hofft  Beot  grossen  Nutzen  bei  Untersuchung  der  Pflanzensäfte.  W 
man  aber  auch  nur  dabei  als  bei  einer  einfachen  Thatsache  ste ; 
bleibt,  so  ist  es  jedenfalls  ganz  einfach  anzunehmen,  dass,  da  i 
Gährung  fähig  ist,  solche  Veränderungen  hervorzurufen,  auch 
Vegetation,  diese  Art  lebendiger  Gährung,  eia  Gleiches  zu  bewiti 
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srmögend  seyn  wird.“  ( Journ .  de  chim.  ?ned.  1833.  Juin  p.  355 
-  357). 

Zu  dieser  Notiz  wird  noch  weiterhin  folgende  gefügt,  welche 
iot  nach  einer  Mittheilung  von  Pa  YEN  in  der  philomatischen  Gesell- 
Shaft  diesem  schriftlich  kund  gegeben  hat. 

„Sobald  die  Knospen  des  Lilac  ihre  Blattorgane  entwickelt  hat-, 
in,  zeigten  sie  das  Vermögen,  die  Kohlensäure  der  Luft  zu  zersez- 
fen  und  Rohrzucker  zu  bilden,  der  zuerst  die  polarisirende  Wirkung 
es  von  den  Knospen  erzeugten  Traubenzuckers  aufhob  und  jetzt 
irmöo-e  seines  Ueberschusscs  die  Polarisationsebene  rechts  zu  kehren 

O 

;rmag.  Die  nämlichen  Erscheinungen  haben  hei  der  Sycomore  Statt 
efunden  ;  liier  aber  ist  wegen  des  Reichthums  an  Traubenzucker  im 

(ifte  (herrührend  von  Veränderung  des  Rohrzuckers  durch  den  Saft) 
e  Drehungsrichtung  links  gekehrt  gehliehen.  —  Versuche  derselben 
rt?  von  Biot  an  Runkelrüben  augestellt,  lehrten  denselben,  dass 
ir  Zuckergehalt  am  grössten  nach  dem  spitzigen  Wurzelende  zu  war, 
ftch  der  Mitte  und  dem  obern  T heile  zu  immer  mehr  ahnahm  und 
och  viel  kleiner  sich  in  dem  Stiel  der  Blätter  fand.  Payen  erinnert 
ei  dieser  Gelegenheit,  dass  er  im  J.  1822  durch  chemisch  -  analyti- 
rhe  V  erfahrungsarten  zu  denselben  Resultaten  gelangt  sey ,  welche 
•tzt  durch  die  schönen  Versuche  Biots  bestätigt  werden.“ 


Rheinische  Untersuchung  der  Cubeben,  von  A.  Monheim^  Apo¬ 
theker  in  liedburg-ileifferscheid. 

Resultat  der  Analyse.  1000  Gran  enthalten:  650  Holz- 
iser ;  60  wässriges  Extract;  45  piperinähnliches  Harz  (Cubebin) ; 
b  wachsähnliches  Harz;  25  grünes  und  10  gelbes  äth.  Oel ;  15 
Veichharz  ;  10  Kochsalz,  155  Verlust.  —  Die  Faser  hiuterliess  heim 
linäschern  eine ,  noch  ziemlich  viel  Köhlens,  und  salzs,  Kali  nebst 
atron  enthaltende,  Asche. 

Gang  der  Analyse.  l)  Erschöpfung  von  1000  Gran  Cube- 

n  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Aether  bei  10°  bis  12°  (R.?), 

• 

erdampfuug  der  ätherischen  Tinctur  hei  Lufttemperatur ,  wo  eine 
nkelgrüne  balsamisch  harzige  Masse  bleibt.  Austrockuen  eines 
Teils  dieser  Masse  hei  20°,  wo  alles  Aetherische  in  Gestalt  weisser, 
Ifell’ermünzähnlich  riechender,  Dämpfe  fortgeht  und  das  wachs  ähn¬ 
liche  Harz,  30  Gran  betragend,  bleibt0.  Trockne  Destillation 


*  Da  «lie.se  30  Gran  blo*  von  einem  T  heile  3er  balsamisch  -  harzigen 
Hasse  gewonnen  sind,  so  sehen  wir  nicht  wohl  ein,  wie  bei  «lern  Resultate 
(er  Auaiyse  blos  80  Grau  wachsühulichea  Harz  auf  die  ganzen  1Ü00  Gran  Cu- 
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eines  andern  Theils  der  bals.  harz.  Masse,  die  bei  30°  kocht,  bei 
40°  schmilzt,  und  sich  in  Gestalt  von  weissem  Nebel  verflüchtigt0, 
der  sich  zu  einer  dunkel grüuen  leichten  und  einer  hellgelben 
schwerem  Fl.  (die  beiden  ätherischen  Oele)  verdichtet.  Als  das 
Destillat  einer  Kälte  von  —  15°  ausgesetzt  ward,  erstarrte  die  hell¬ 
gelbe  Fl.  und  die  grüne  ward  davon  abgesondert.  Die  gelbe  betrug 
10,  die  grüne  25  Gran0*. 

2)  Erschöpfung  des  Cuhehenrückstandes  mit  Weingeist  von  0,835 
sp.  G.  bei  20°;  Selbstverdunstung  der  filtrirten  Tincturen,  wo  eine 
grünliche  harzige,  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehende,  Masse  bleibt, 
die,  14  Tage  an  einem  kalten  Orte  in  einer  Abrauchschaale  in 
schiefer  Richtung  hingestellt,  eine  bedeutende  Menge  würfelförmigei 
Krystalle,  die  sich  wie  Kochsalz  verhielten,  anschiessen  Hessen.  Auf¬ 
lösen  der  mit  dest.  W.  ausgewaschenen  harzigen  Masse  in  heissen 
Alkohol,  wo  sich  nach  dem  Erkalten  ein  schwarzes  Weichharz **< 
absondert.  Selbstverdunstung  der  davon  abfiltrirten  Fl.,  wo  sich  nach 
Reduction  derselben  auf  die  Hälfte  das  Cubebin,  45  Gran  betra¬ 
gend,  ausscheidet.  Die  davon  abgegossene  FL  binterliess  bei  Ver-. 
dampfung  15  Gran  W  eichharz  f.  Die  wässrige  Waschflüssigkei 
dev  harzigen  Masse  enthielt  noch  Kochsalz,  mit  dem  durch  Krystalii 
sation  gewonnenen  zusammen  10  Gran  betragend. 

3)  Digestion  und  Auskochen  des  Cubebenrückstandes  mit  dest1 
Wasser;  Abdampfen  der  Auszugsflüssigkeiten ,  wo  60  Gran  Extracü 
bleiben,  von  terpentinartigem  aber  nicht  scharfem  Geschmack. 

Wach säh  nl iclres  Harz.  Durch  Erschöpfen  der  Cubeben  miii 
kaltem  Aetker,  Verdampfung  der  ätherischen  Tiuctur  und  Austrock-i 

neu  des  Rückstandes.  Hellgelbgrüu ,  harzig  glänzend,  von  wenig  Ge- 

 \ , 

beben  in  Rechnung  gebracht  werden  konnten.  Dieselbe  Bemerkung  lässt  sich 
in  Bezug  auf  das  ätb.  Oel  machen. 

Die  Red. 

°  Nach  dieser  Beschreibung  scheint  es,  als  wenn  das  ganze  balsamische 
Harz  flüchtig  wäre;  allein  inan  muss  doch  wohl  annehmen,  dass  das  wachs  r 
ähnliche  Harz  in  Rückstand  blieb  uud  nur  die  ätherischen  Oele  übergingen.  , 

Die  Red. 

Die  grüne  hatte  einen  etwas  brenzlichen  Geruch  und  Geschmack,  wai 
leichter  als  Wasser.-  Die  gelbe  war  ebenfalls  leichter  als  "Wasser,  hatti; 
einen  angenehmen  eigenihümlichen  Geruch  und  scharfen  pfefferartigen ,  starl 
den  Schlund  reizenden,  Geschmack. 

554  Von  diesem  finden  wir  unter  dem  Resultat  der  Analyse  nichts  erwähnt  i 
denn  die  dort  aufgeführten  15  Grau  Weichharz  kommen  weiterhin  noch  vorr 

Die  Red. 

T  Dies»  ist,  nach  der  Darstellung  zu  urtheilen,  wohl  ein  ziemlich  unreine I 
Product  gewesen.  Es  wurde  vor  dem  Lötbrohre  leichtflüssig,  blähte  sich  unteitl 
Entwickelung  stinkender  brenzlicher  Dämpfe  auf,  mit  Hinterlassung  einer  lo¬ 
ckern  Kohle;  zog  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  löste  sich  in  Aether,  Alkohol! 
Mandelöl  und  Terpentinöl. 
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unack  und  Geruch,  in  Aufl.  wirkungslos  auf  Lackmus,  erweicht 
m  Erwärmen  zwischen  den  Fingern,  lässt  sich  zwischen  den  Fin- 
rn  wie  Wachs  kneten.  Schmilzt  vor  dem  Ldthrohr,  verflüchtigt 
h  in  weissen  Dämpfen  von  harzähnlichem  Gerüche  und  hrennt  leicht 
bald  verlöschender  Hamme  und  Hinterlassung  einer  schwarzen 
hie.  Löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl,  Man- 
lol.  Wird  von  Salpeters,  röthlich  gefärbt,  erfährt  von  Essig- 
ure  und  verd.  Schwefels,  keine  Einwirkung;  löst  sich  in  er- 

rmter  Kalilauge,  durch  Zusatz  von  dest.  W.  sich  seifenartig 
hend. 

Cu  heb  in.  Nach  zuvoriger  Erschöpfung  der  Cubeben  mit  Aether 
gewöhnlicher  Temp.  werden  dieselben  mit  Alkohol  von  0,835  sp. 
hei  20  (R.  ?)  erschöpft,  die  Tincturen  verdampft,  der  Rückstand 
dest.  W.  gewaschen,  in  heissem  Alkohol  gelöst,  von  beim  Er¬ 
teil  niedergefallenen  schwarzen  Weichharz  gesondert,  und  durch 
Fstverdunstung  concentrirt,  wo  sich  das  Cuhebin  absetzt,  während 
Weicliharz  £e*(ist  bleibt.  —  Gelbgrün,  von  scharfem  fettartigen 
chmacke,  schmolz  bei  20°,  kochte  bei  30°  und  verflüchtigte  sich 
;ei  zum  1  bei!  iu  Gestalt  eines  weissen,  in  der  Vorlage  sich  tropf- 
ansammelndcn ,  Nebels  mit  Hinterlassung  von  etwas  Kohle.  Das 
tillat  war  von  scharfem  pfefferartigen  Gescbmacke,  eigentümlichem 
«is  stinkenden  Cubebengeruche ,  gelbbraun,  dickflüssig,  erstarrte 
15°.  Das  Cuhebin  löste  sich  in  Aether,  Alkohol,  Man- 


ö! 


Essigsäure,  erfuhr  dagegen  von  Aetzlauge,  verdünn- 


Schwefels.,  Terpentinöl  keine  Einwirkung ,  durch  Salpe- 
s.  wurde  es  beiin  Erwärmen  geröthet.  (Rechners  Rep .  XLU 
*99  —  206). 


kleinere  Uli  1 1 1)  r  t  luncjc  n. 

Leber  das  Re  fr  eien  des  Rrennöls  von  der  zur  Reini- 
*g  zuge setzten  Schwefelsäure.  Da  das  Auswaschen  mit 
eine  langwierige  Operation  ist,  versuchte  der  Verf.  folgenden  kiir- 
Weg,  womit  er  in  der  Chat  ein  gelungenes  Resultat  erhielt. 
^eI  vv,e  bisher  mit  Schwefelsäure  versetzt,  und  das  Ge- 
rc  ^*s  zum  völligen  Abscheiden  der  schwarzen  Flocken  in  gros- 
Kufeu  durch  umdre  ende  durchhrochne  Flügel  gerührt.  Dann 

ein  steifer  aus  Wasser  und  Kreide  bereiteter  Rrei  iu  kleinen 
honen  zugegeben  und  mit  dem  Umrühreu  fortgefahren;  wrenn  etwa 
’  1 1 r  Kreide,  als  die  Schwefels,  zu  Gips  umzuwandeln  vermag,  zu- 
fzt  ist  und  ein  Lackmuspapier  durchaus  nicht  mehr  reagirt,  wird 
Del  auf  die  Setztonuen  abgezogen,  es  setzen  sich  nun  Flocken 
Gips  mit  der  überschüssigen  Kreide  zugleich  zu  Boden,  und 
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nach  wenigen  Stunden  kann  das  Oel  aut  das  Filtrum  gebracht  we 
den,  was  beiläufig  gesagt  mit  vielem  Vortheil  von  Baumwolle  sta 
von  Saud  oder  Kohle  gemacht  wird  ,  da  man  die  Baumwolle  nachin 
scharf  auspressen  und  alles  eingesogene  Oel  wieder  gewinnen  kam 

(Meyer,  in  Erdmanns  J.  XVII.  $.  87  88).  . 

Entfärbungsmethod  e  des  rothen  Palmöls,  von  M 
chaelis.  Folgende  Methode  ist  schon  iui  Brossen  vom  Handlung: 
liause  W almer  in  Magdeburg  ausgeführt  und  es  sind  schon  mehr  a 
1000  Centner  rothen  Palmöls  dadurch  gereinigt  worden.  Eine  b< 
liebige  Menge  rothen  Palmöls  schmelze  man  bei  gelindem  Feuer 
einem  kupfernen  Kessel,  rühre  unter  dasselbe  den  sechzehnten  Tbc 
seines  Gewichts  fein  gestossenen  Braunstein,  lasse  Oel  und  brau 
stein  bei  massiger  Wärme  unter  stetem  Umrühren  5  bis  10  Minute 
in  Berührung,  giesse  hierauf  etwa  halb  so  viel,  als  man  Oel  iu  V 
beit  genommen  hat,  siedendes  Wasser  hinzu,  bringe  die  Masse  zu 
Sieden,  giesse  auf  dieselbe  während  des  Siedens  behutsam,  mittel 
einer  Brause,  englische  Schwefelsäure,  uud  zwar  den  zweiunddrei 
sigsten  Theil  von  dein  Gewichte  des  in  Arbeit  genommenen  Oel 
rühre  die  Masse  noch  einige  Zeit  um,  uud  lasse  sie  endlich  sich  a 
kühlen.  Hierbei  sammelt  sich  das  Oel  über  dem  Wasser,  wahre 
der  Braunstein  in  demselben  zu  Boden  fällt.  Das  gewonnene  Oel  li 
eine  gelbliche,  uud  wenn  der  Process  recht  geleitet  war,  eine  gef 
lichgrüne,  dem  Baumöle  ähnliche  Farhe,  und  wird,  dem  Einflüsse  d 
Lichts  und  der  Luft  ausgesetzt,  in  kurzer  Zeit  so  weiss ,  als  d 
beste  Schweineschmalz.  Zu  Seife  versotten,  liefert  es  eine  vollko  | 
men  weisse  &eife ,  auch  lässt  es  sich  nunmehr  zum  Brennen  v< 

wenden.  (Pogg.  Ami.  XXJ'  II.  &.  652  63-t). 

Ueber  Mekonsäure  und  Paramek  o  nsäu  re  Robiqueti 
Nach  früher  gegebenen  Mittheilungen  hat  Rübiqcet  zu  finden  geglaui 
dass  dieSäure  (Paramekonsäure),  in  Welche  die  Mekonsäure  dui 
auiialteudes  Kochen  mit  Wasser  unter  Kohlensäureentwickelung  ubi 
geht,  mit  der  Mekonsäure  seihst  isomerisch  ist.  Sndess,  wenn  sein 
die  bei  der  Bildung  statt  findende  Entbindung  von  Kohlensäure,  ob 
gleichzeitige  Entstehung  anderer  bestimmter  Producte,  hiemit  unvd 
einbar  erscheint,  so  ergiebt  sich  der  Ungrund  dieser  Angabe  ne. 
mehr  aus  einer  neuen  Analyse  der  Mekonsäure  und  sog.  Purame  ul 
durch  Liebig,  durch  die  derselbe,  einer  briefliehen  Notiz  an  Lj 
gendorff  zufolge,  die  Mekons.  aus  C7  H  0  und  die  sogenunj 
Paramekonsäure1'  aus  C6  H4  O5  bestehend  fand.  Diess  stimmt, 
man  siebt,  mit  R,ob;qurts  Beobachtung  von  der  Kohlensäure-EntMj 
chung,  den«  €7  H4  0 7  -  CO2  =  €6  H4  O5.  (Pogg.  A 

XXV IL  S.  678  —  679).  „  .  ! 

Veränderung  des  Zuckers  durch  Wärme.  PEr^uzEki 

digt  in  der  Soc.  der  Pharm,  an,  dass  reiner  Rohrzucker,  den  er  ij 
Mala  gl  Ti  viele  Stunden  hindurch  der  vereinigten  Wirkung  des  \\ 
sers  uud  einer  Hitze  von  95°  bis  96°  C.  unterwarfen,  sich  ganzi 
verändert  und  in  eine  Substanz  verwandelt  gezeigt  habe,  mit  de 


Vclduuci  t  u  uu  iu  1  ■*  o  ^  #  (  _  /  r 

näherer  Untersuchung  die  Verfasser  noch  beschäftigt  sind.  (y<! 


pharm.  1833.  mal.  p »  256). 
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lieber  die  Indigpflanze.  Im  Journ*  de  pharm*  findet  sich 
1  Auszug  aus  dein  Journal  des  Laboratoriums  von  L’Herminier  in 
nideloupe  vom  J.  181t  berrübrend ,  worin  die  Wirkung  von  Luft, 
asser,  Säuren  und  Alkalien  auf  die  Blätter  der  Indigpflanze  in  Be- 
.«r  auf  die  Entstellung  blauen  Indigs  beschrieben  ist,  olme  dass  uns 
doch  aus  diesen  Mittbeilungen  Aufschlüsse  von  besonderer  Wichtig, 
it  oder  Neuheit  hervorzugehen  scheinen.  Die  Versuche  wui'den  mit 
digofera  aml ,  iinctoria,  argenlea,  disperma,  caroliniana  angestellt, 
iilaulig  führt  der  Verf.  au,  er  habe  in  der  Indigpflanze  (die  Species 
;  nicht  näher  bezeichnet)  gefunden:  Wasser,  bittres  deliquesciren- 
s  Extract,  in  Verb,  mit  einer  eigentümlichen  in  Alkohol  löslichen 
aterie;  weissen  lndig,  ludigotinsäure  (ac.  indigotique)  in  Verb,  mit 
ssigsäure ;  eine  wachsartige  und  eine  ölartige  Materie  5  phosphors. 
ulk  und  Schwefels.  Kalk;  solzs.  Kalk  und  Kochsalz;  Kieselerde; 
honerde;  Eisen.  ( J .  de  pharm .  1833.  viai  p.  257  270). 

Ueber  Gregorys  Bereitungsmethode  des  Morphins. 
rkgory  erinnert  in  einem  Schreiben  an  Robiqüet,  das  Verfahren, 
it  Doppelzersetzung  durch  salzs.  Kalk  (lentr.  I\ .  248),  welches 
obiulet  ihm  beigetnesseo,  rühre  vielmehr  von  Robertson  her,  dem 
ther  das  Verdienst  davon  gebühre.  Er  erwähnt  dabei,  er  habe 
:i  diesem  Verfahren  die  Neutralisation  der  Auszüge  mit  Marmor 
jerflüssic;  gefunden,  eben  so  das  Einrühren  mit  YV.  zur  Abson- 
rung  der  harzartigen  Flocken.  Ferner  theilt  er  mit,  das  salzs. 
orphin  stehe  als  Medicament  in  Edinburg  im  grössten  Ansehen  und 
tbe  den  Gebrauch  des  Laudanum  bei  den  dortigen  Aerzten  ganz 
srdrängt.  ( Jo  um .  de  pharm,  mai.  p •  2/8  2/9). 


Heber  das  Moosstärkmehl.  Bekanntlich  nimmt  man  in  der 
egel  an,  dass  das  isländische  Moos  kein  wirkliches  Stärkmehl,  tön¬ 
ern  blos  eine  stärkmehlähnliche  Substanz  enthalte,  wozu  zum  1  heil 
er  Umstand  veranlasst  hat,  dass  die  Aufl.  des  nach  Berzeliüs  dar- 
estellten  sogenannten  Moosstärkmehls  (Berzelius  Cb.  111*  310)  von 
od  nicht  blau,  sondern  zwischen  braun  und  grün  gefärbt  wird.  Nach 
Uspail  jedoch  beruht  dieser  Unterschied  blos  auf  einer  Veränderung, 
-eiche  das  Moosstärkmehl  durch  die  Bereitung  erhalten  hat,  und  es 
tsst  sich  die  auflösliche  Substanz  desselben  mit  allen,  dem  gewöhn¬ 
ten  Stärkmehl  zukommenden,  Eigenschaften  folgendermaassen  dar¬ 
teilen:  Man  lasse  das  möglichst  zertbeiite  und  von  Unreinigkeiten  be¬ 
reite  isl.  Moos  in  einem  Ueberschusse  von  Wasser  kochen,  decautire 
äe  Fl.  und  überlasse  sie  2  bis  3  Tage  sich  selbst  an  einem  küh  en 
rte ,  jedenfalls  so  lange,  bis  ein  flockiger  Niederschlag  eingetreten 
>.t,  in  welchen  nach  Raspails  Angabe  der  Bitterstoff  und  nach  än- 
lerer  Ruhe  auch  der  grösste  Theil  des  färbenden  Stoffs  (umhüllt  von 
»nem  coagulirten  Schleim)  eingebt,  zu  dessen  schnellerer  Beseitigung 
1  an  auch  die  Flüssigkeit  mit  Tbierschwarz  und  Eiweiss  klären,  und 
in  zweites  Mal  kochen  kann.  Die  flltrirte  Fl.  enthält  jedenfalls  die 
luflösliche  Substanz  des  Moosstärkmehls  in  möglichst  reinem  und  uu- 
loränderten  Zustande,  und  wird  durch  Jod  gebläut  wie  die  Aufl.  von 

Inderin  Stärkmehl.  —  Auch  wenn  man  die  Ausbreitungen  des  Isl. 
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Mooses  in  eine  Jodaufl.  taucht,  nehmen  sie  in  kurzem  eine  blau 
oder  violete  Farbe  an,  welche  immer  dunkler  wird,  so  dass  man  si 
von  Weitem  tür  braun  halten  kann.  Nachher  getrocknet  gleichen  si 
aut  das  1  äuschendste  den  Ausbreitungen  der  jodliefernden  F'ucusarte 
lind  verlieien  auch  durch  längeres  Aussetzen  an  die  Luft  in  diesei 
Zustande  nicht  ihre  Farbe;  dagegen  sie  unter  Wasser  an  der  Luf 
bald  ihre  erste  grünlichgraue  Farbe  wieder  annehmen.  Nach  dei 
mikroscopischen  Beobachtungen  von  Rasfail  enthalten  die  Lichenar 
ten  die  auflösüche  Substanz  des  Stärkmebls  io  Tegumenten,  die  sici 
nicht  wie  die  des  gewöhnlichen  Stärkmebls  von  einander  absonden 
lassen  und  vor  wie  nach  dem  Kochen  in  dem  Gewebe  eingeschlossei 
(emprisonnes)  bleiben,  worin  sie  sich  gebildet  haben.  (Rasfail,  c/ii 
wie  organique  p.  57  —  64). 

Syrup  und  Spiritus  von  Akazienblüteu.  l)  Syrup 
Man  bringt  in  ein  Gefäss  abwechselnd  Schichten  gepulverten  scbönei 
Zuckers  und  Akazienblüten,  die  von  Kelchen  und  Stielen  gereinig 
sind,  lässt  das  Ganze  einige  Stunden  in  Ruhe,  giesst  dannauf  ein 
mal  so  viel  kochendes  Wasser  zu,  als  zur  Auflösung  alles  Zucker; 
hinreicht,  lässt  das  Ganze  24  Stunden  ruhig  stehen  ;  bereitet  dani 
über  dem  Feuer  einen  sehr  starken  Syrup,  schüttet,  wenn  er  im  Ko 
eben  ist,  die  Blüten  mit  dem  zergangenen  Zucker  hinein,  lässt  da.* 
Gauze  noch  einige  Augenblicke  aber  nicht  länger  sieden,  um  da;; 
Arom  der  Blüten  nicht  zu  verflüchtigen,  klärt  dann  und  zieht  aui 
Flaschen.  Dieser  Syrup  ist  von  angenehmen,  oraugehlüthähnlicheL 
Geschmack;  doch  ist  sein  Arom  flüchtiger  und  schwächer  als  das  den 
Orangeblüthen.  Er  wird  als  geschmeidigendes  Mittel  hei  Hunten  unii 
Magenaffectionen  als  Stellvertreter  des  Veilchensyrups  gerühmt.  — - 
2)  Spiritus.  Directe  Infusion  der  Blüten  mit  Branntwein  liefert  keim; 
aromatische  Flüssigkeit;  man  muss,  um  solchen  mit  dem  Arom  den 
Blüten  geschwängert  zu  erhalten,  Branntwein  mit  dem  auf  vorstehende! 
Weise  mit  einer  recht  grossen  Quantität  Blüten  bereiteten  Syrup  schüt¬ 
teln,  und  einige  Monate  ruhig  stehen  lassen,  bevor  man  ihn  trinkt 
Zusatz  einiger  Mandelbaumblätter  hei  Verfertigung  des  Syrups  mach!) 
diesen  Spiritus  angenehmer.  ( Journ .  de  connoiss.  us.  1833.  Juin.  p 
330  . —  331). 

Interessanter  Versuch.  Nach  Bellani,  wenn  man  eint! 
Legirung  aus  Bley  und  Zinn  in  einem  kleinen  Tiegel  schmilzt,  nacLi 
dem  Erkalten  den  Metallkegel  herausnimmt  und  mit  gewöhnliche«! 
Tinte  auf  die  metallische  Oberfläche,  welche  in  Berühruug  mit  detl 
Tiegel  wänden  war,  etwas  schreibt,  dann  das  Metall  in  den  Tiege.1 
zurückbringt  und  wieder  schmilzt,  so  findet  man,  wenn  man  es  na  elf 
abermaligem  Erkalten  wieder  herausnimmt,  noch  dieselben  Buchstabetj 
auf  dein  Metall  geschrieben.  Man  kann  dieseu  Versuch  mehrmals  wie«! 
derholen,  ja  selbst  das  Metall  während  des  Schmelzens  umrühren  uncj 
die  Schriftzüge  werden  immer  bleiben.  Diese  Erscheinung  scheint] 
darauf  zu  beruhen  ,  dass  die  Oberfläche  der  Legirung  mit  einer  gansi 
dünnen  Oxydschicht,  wie  mit  einer  Art  Haut  überzogen  ist,  weicht] 
an  dem  flüss.  Zustande  des  Metalls  keinen  Theil  nimmt.  (Bibi,  univ ,j 
1833.  Fevr.  p ,  216  —  217). 
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Fraxiuin,  ein  neuer  krystallisirbarer  Stoff  der 
(scheu  ri  nde,  von  Keller.  Zufolge  einer  brieflichen  Notiz  an 
•  *LCH*iER  Apotheker  Keller  in  Diliingen  in  der  (von  den  Al- 
[‘  f1.8  heberwidriges  Mittel  angewandten)  Eschenrinde  (v.  Fraarinus 
tee-hutr)  durch  eine  etwas  inodiücirte  Anwendung  desselben  Verfah- 
rs  5  nach  welchem  Buchxrr  zuerst  die  Darstellung  des  Salicins  oe. 
hg,  ein  neues  Alkaloid  (Fraxiuin)  entdeckt,  welches,  wiewohl 
iwieng,  in  ziemlich  grossen  verworrenen,  leicht  in  Wasser  und  Wein- 
ust,  schwer  in  Aether  löslichen,  luftbeständigen  Krystallen,  wie  es 
T.e,nt  sechsseitigen  Prismeu,  von  intensiv  bitterin  Geschmack  an- 
nesst.  Da  der  Yerf.  übrigens  selbst  erinnert,  dass  er  über  das 
jrnaiten  dieser  Substanz  zu  Säuren  noch  keine  Versuche  augestellt 


De 


auch  nichts  von  alkalischer  Reaction  desselben  erwähnt 


so 


cbte  noch  zu  bezweifeln  seyn,  ob  es  wirklich  ein  Alkaloid  und 
,  vl.  e,ir  dem  Saliciu  oder  andern  neutralen  kryst.  Bitterstoffen 
iblog  ist.  -  Auch  den  Saamen  des  Eschenbaums,  dem  ebenfalls  me- 
imiscbe  Eigenschaften  beigemessen  werden,  unterwarf  der  Verfasser 
igen  Versuchen.  Aether  zog  aus  2  Drachmen  desselben  1  Scrupel 
«s  mattgrunlichen,  etwas  wanzenartig  riechenden,  ätherisch -fetten 
Oels  von  wenig  Geschmack  aus;  —  Alkohol  nachher  angewandt, 
Gran  gelbes  durchsichtiges  geruchloses  aber  scharf  schmeckendes, 
W.  eine  trübe  Lösung  gebendes,  Extract ;  —  Wasser  nachher 
!h  1  j  Gran  hellgelbes  schleimiges  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzie- 
ides,  den  Bitterstoff,  viel  Schleim,  auch  (so  wie  das  vorige)  eisen- 
nenden  Gerbstoff,  aber  kein  Stärkmehl  enthaltendes,  Extract.  (Blcii- 
ts  Rep.  XLir.  p.  438  —  440). 


Bibliographische  Neuigkeiten. 

wen rieth ,  H.  JE,  Leber  das  Gift  der  Fische,  mit  vergleichender 
.rucksiehfigung  des  Giftes  von  Muscheln,  Käse,  Gehrn  Fleisch 

Liöffeo  m4'.e"22SoTWle  der  S0§'e"aU"‘en  ,ueclianischeu  Gifte.  s! 

ff  *”,d  J833.  ^  Chemie-  lr  Ban<l-  3'  A"fla»e- 

e  Arznei- Taxe  für  das  Königreich  Hannover.  8.  Hannover,  1833. 

|gr.  7 

Intelligenz -BlatG 


Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind 
hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst 
JKoss  in  Leipzig  zn  erhalten. 


1 V  & 


angezeigte  Rucher  sind 


Gr.  Preuss. 

durch  Leopold 


Anzeige. 

^Ähr!e"  ?in!ichtnIn?en  gemäss  können  auch  zu  Michaelis 
.flj/  AJifglieder  in  das  p  h  a  r  in  a  c  e  u  t  i  s  c  h  e  Institut  zu  Jena 

e'Z" ^Glc,he  a."  die8er  Lehranstalt  Theil  zu  nehmen 
sehen,  finden  theils  in  dem  im  Deceinber  1828  bekannt  gemachten 
piane,  theils  in  Brandes  Archiv  B.  38  N.  2  nähere  Auskunft  über 
L-u  ,**  ^,S'),,dn.I,g>  P«ager  Pharmaceuten  gewidmete  Institut.  Auch 
er  Unterzeichnete  auf  geeignete  Anfragen  weitere  gewünschte 
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Aufschlüsse,  muss  hier  aber  zugleich  bemerken,  dass  bei  <ler  fortwäh¬ 
renden  Frequenz  des  Instituts  nur  den  frühzeitig  sichMeldenden  Woh¬ 
nungen  in  dem  Locale  der  Lehranstalt  zugesichert  werden  können. 

Jena,  im  Juni,  1833.  Dr  H  WACKEN  RODER, 

Professor. 


A  n  z 


g 


e. 


Im  Selbstverläge  des  Verfassers,  dann  in  allen  Buchhandlungen 
ist  zu  haben  : 


ehrbuch  der  Pharmacie 


dem  gegenwärtigen  Zustande  ihrer  Grundwissenschaften  um 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Österreichischen,  jedoch  auch  de 

n übrigen  europäischen  Pharmacopöen ,  eben  so  wie  der  bezüglichen 
ö  1  Sanitätsgesetze, 


bearbeitet  und  herausgegeben 


Ton 


a  r  t.  S.  Ehrmann, 

Magister  der  Pharmacie ,  daun  ausaerord.  Professor  der  Pharmacie  und  Was 
^  renkunde  an  der  k.  k.  Universität  zu  TV^ien. 

Zweite  ganz  nmgearheitete  und  erweiterte  Auflage. 

„  q  4  Bände  in  5  Abtheil.,  nebst  2  Steindrucktafeln  und  Tabelle 
S  *  *  complett  12  fl.  30  kr.  C.  M. 


Einzeln  wird  auch  abgegeben: 


Die  ersten  zwei  Bände  unter  dem  besondern  Titel:  Lehrhnc 

,1er  iiharinaceutischeii  Waarenkunde  sairnnt  Einleitung  . 

der  e(]-  ,  .  An  t  heil  der  Pharmacie,  insbesoi 

den  wisse  ns chat t neuen  ah  i neu  ■* 

dCr  Der" dritte  ^1° fn  2  Abtheihnigel/sä  Bogen  stark  ,  nebst  2  Steil 
d r  u ckt a fein  n n  te  r  dein  «P  eci  e  I le n  T de 1  : h  u  ^ £ e r  ^  ar  m.i 

re  u  tischen  t^nemie  uuu  *  *  w  i  _  ,  , .  c  a  ra  ir*-  c  ivr  j 

Vati  sehe  n  Theile  der  Naturwissenschaft,  6  fl.  30  kr.  L.  M. 
k  ner  rierte  Band  unter  dem  separaten  Titel:  Handbuch  di 
Apothekerkunst  und  der  übrigen  Verhältnisse  des  Apothekers  «i 

2  fl'EhieCa^f«hrliche  Anzeige,  den  Inhalt  aller  4  Bände  enthalten; 
Wird  demnächst  gratis  ausgegeben 


Sonst  ist  von  demselben  Verfasser  zu  haben: 

Die  Stöchiometrie 


.  t»  ’K’nfo  nWhraischer  Berechnungen  und  zum  Gebrauche  an<;i 
SS;  Tabeflen,die 


slocniomeir.il '“’V'  ,*  ^“.““^Vbend  ,  allein  um  30  kr.  C.  M.)  . 


Ächte. 

erforschet,  um  48  kr.,  in  Futteral  um  56  j 
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INHALT.  Der  Schillergtoff  oder  das  Polychrom,  von  Kalbrunner. 
(•■gleichende  Aualyse  der  Blüten  des  JYlutterkrautes  und  der  gemeinen  Cha* 
le,  von  Herberger  und  Damur.  —  Arzneiliche  Präparate  aus  Chamillen 
l  Mutterkraut,  empfohlen  von  Büchner.  —  Die  Verbindungen  des  Eiweiss 
JVleialloxyden  ,  von  Rose.  —  Mehrere  neue  Pialinverbindungen ,  von  Dö- 

r  e  i  ner,  _  Die  Verbindungen  des  Chlorcalcium  mit  kleesaurem  und  essigs. 

Ik,  von  Fritzsche.—  Die  Farbenveränderungen  des  Quecksilberjodid*  durch 
Wärme,  von  Mitscherlich. 

K.i.  JVIitth.  Reinigung  des  Brechweinsteius  und  Antimons  von  Arsenik, 
i  Büchner.  —  Paradieskörner,  von  Büchner.  —  Beliebige  Einschnitte  in 
lasse  von  Gusseisen  zu  machen,  von  Forst.  —  Aufbewahrung  der  medicin. 
sige  ,  von  Kalb  run  ner.  —  Ueber  das  Dextrin, 


über  den  Scliillerstoff  oder  das  Polychrom,  Yon  Herrmann 
Kalbrunner,  Apotheken- Provisor  zu  Langeniois. 

Der  Verf.  lehrt  eine  bequeme  Bereitungsart  dieses,  namentlich 
b  Färbungsmittel  tiir  Liqueure  nützlichen  Stufles  ,  kennen ,  und  be- 
mimt  einige  Eigenschaften  desselben  näher, 

Bereitung.  IVlan  digerirt  gepulverte  Rosskastanienrinde  mit 
Ir  secbstachen  Gewichtsmenge  Alkohol  von  0,850  sp.  G.,  erhitzt 
Hetzt  bis  zum  Sieden,  filtrirt  noch  heiss,  und  destillirt  von  der  er- 
iltenen  Tinctur  den  Alkohol  bis  auf  y'^j  seines  Vol.  ab,  wo  sich 
,un  aus  dem  Rückstand  nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen 
?rte  das  Polychrom  in  reichlicher  Menge  in  Gestalt  weisser  körniger 
Tystalle  abscheidet,  welche  durch  Abwaschen  mit  kaltem  VV,  von 
bu  anhängenden  extractiven  Theilen  leicht  zu  reinigen  sind. 

Eigenschaften.  Die  Eigenschaft  des  Schillerstofls ,  schon 
sehr  geringer  Menge  alkoholischen  Flüssigkeiten  eine  angenehm 
lau  schillernde  Färbung  zu  ertheilen ,  ist  bekannt,  eben  so,  dass 
läuren  diese  Färbung  sogleich  aufheben ;  doch  ist  diess  nach  dem 

lerfasser  nicht  mit  der  Borsäure  der  ball.  Verdünnte  Salpeter- 

*• 

|äure  lost  bei  gewöhnlicher  Temp.  den  Schillerstofl  zu  einer  inteu- 
I.  Jahrgang,  30 
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siv  gelben  FI.  auf,  welche  durch  Uebersattigung  mit  Kali  eins  rot 
Farbe  annimmt.  (Büchners  Rep .  XLIP,  JS.  211  —  214). 


Vergleichende  Analyse  der  Blüten  des  Mutterkrautes  (Matr 
cciria  s.  Pyrethriim  Partheniuin)  und  der  gemeinen  Ch 
mille  ( Matricaria  ChamomiUd)  von  F.  E.  Heuberger  ul 
L.  Damur. 

Als  Resultat  dieser  vergleichenden  Analyse  gebt  hervor,  da 
die  Blüten  beider  Pflanzenspecies  eine  so  grosse  UebereinstimmuE 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  zeigen,  dass  sich  auf  analog 
medicin.  Wirksamkeit  derselben  scbliessen  lässt.  lieber  das  zwecl 
massigste  arzneiliche  Präparat  daraus  vgl.  die  folgende  Abhandlum 


Resultat  der  Analyse. 


Bestandteile  der  lufttrocknen  Blüten 
in  100  Theilen 

Matricaria  Parthe- 
nium 

Matricaria  Chamc 
milla 

Faserstoff  und  Verlust  . 

68,2 

64,70 

Brauner,  durch  Bleysalz  fällba¬ 
rer  Extractivstoff  .... 

7,0 

7,4 

Harz . 

6,6 

59,0 

Seifenartiger  Extractivstoff,  mit 
Schleim ,  Zucker  und  äpfels. 
Kalk  verunreinigt  .  •  •  • 

4,90 

5,00 

Gummi . 

4,80 

6,30 

Bitterstoff,  mit  Spuren  von 
äpfels.  Kalk  und  Gerbstoff  . 

3,10 

2,90 

Aepfels.  Kalk  und  Kali,  Zuk- 
ker,  Eiweissstoff  .... 

1,80 

2,20  mitSpure 

Phosphors.  Kalk  ..... 

1,20 

von  saurei 

weins.  Ka 
1,00  N 

Wachs  . . 

0,90 

0,80 

Fett . 

0,70 

0,50 

Aether.  Gel,  mit  etwas  Gerb¬ 
stoff  und  Bitterstoff  .  .  . 

0,50 

0,90  mit  Fet 

Chlorophyll  .  .  .  .  . 

0,30 

ohne  Gerb 
stoff 

0,40 

100,00 


100,00 
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(heile  der  Asche 

Ton  Matr.  Parthenium  ;  be¬ 
trägt  7,8  p.  C.  der  luft¬ 
trocknen  Blüten 

von  Matr,  Chamoin.  be¬ 
trägt  6,1  p.  C.  der  luft¬ 
trocknen  Blüten 

is.  Kali  mit 
<en  von  Chlor- 

im  ... 

3,0 

3,20  ohne  Chlorka- 

s.  Kalk  .  . 

1,8 

lium  aber  mit 
schwfls.  Kali 

0,60 

ors.  Kalk 

1,2 

1,0 

*rde  .  .  . 

0,8 

0,70 

rde  mit  V  erlust 

0,6 

0,20 

□  oxyd  und  Ku- 
3xyd,  etwa  . 

0,4 

i-  -  - 

7,8  6,1 


ang  der  Analyse  der  Blüten  des  Mutterkrauts,  l) 
|)füng  von  5  Grm.  trockuer,  aus  15  Grm.  frischen  erhaltener, 
mit  Aether;  Abdampfung  des  äth.  Auszugs  an  freier  Luft,  wo- 
ttwährend  starker  Chamillengeruch  entwickelt  wird  und  gegen 
jich  ein  gelblichgrünes  bald  fettig  erstarrendes  Oel«)  vonintensi- 
lerucb,  4  Centigr.  betragend,  ausscheidet,  das  bei  Erhitzen  mit 
W  asser  in  einem  Retörtchen  ein  stark  chamillenartig  riechendes 
nes  Destillat  mit  grünlichem  Oelhäutchen  auf  der  Oberfläche 
mit  Zurücklassung  von  3,5  Centigr.  auf  dem  W.  der  Retorte 
wimmenden,  beim  Erkalten  erstarrenden,  Fett.  Vollends  Ver- 
c  des  von  a)  abgesonderten  Auszugs,  wo  20,5  Centigr.  bräun¬ 
te,  harzartige,  gewürzhaft  bitter  schmeckende,  stark  nach  den 
riechende  Masse  bleibt,  die  an  Alkohol  von  36°  B.  bei  Dige- 
4,5  Centigr.  abtritt,  mit  Rücklassung  von  6  Centigr.,  welche 
pliständig  in  kochendem  abs.  Alkohol  lösen.  Diese  Lösung  111- 
ktzt  gleich  nach  dem  Erkalten  eine  wachsartige  graulich-bräun- 
llasse  ab,  welche,  wiederholt  mit  kaltem  abs.  Alkohol  gewa- 
(der  beiläufig  1  Centigr.  davon  aufnimmt),  das  Wachs  dar- 
4,5  Centigr.  betragend.  Verdampfung  der  obenbemerkten  alko- 
en  Lösung  der  14,5  Centigr.  und  Behandlung  mit  Wasser,  wel- 
■  lies  bis  auf  eine  Spur  Wachs  auflöst.  Vermischung  dieser 
^en  Lösung  mit  der  verdampften  und  in  W.  wieder  aufgelösten 
lischen  Mutterlauge  und  Waschflüssigkeit  des  obenhemerkten 
es.  Verdampfung  dieser  vermischten  Flüssigkeiten,  wo  15,5 
trsto f f  bleiben. 


■  V 
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2)  Erschöpfung  des  lufttrocknen,  4,76  Gramm,  wiegenden, 
tenrückstandes  mit  (heissem?)  Alkohol  von  36°  B. ,  Verdampfung 
grünlich  bräunlichen  schwach  riechenden  bitter  balsamisch  schine< 
den  Tinctur,  wo  61  Centigr.  halbtrockne  harzartige  Masse  b 
welcher  Aether  noch  Spuren  von  Gerbstoff,  äther.  Oel,  ] 
und  Bitterstoff  nebst  1,5  Gramm.  Chlorophyll  (was  durch 
setzen  der  Lösung  mit  W.  in  der  Hitze  abgesondert  wird)  enti 
mit  Rücklassung  bräunlichen  geschmacklosen  Harzes,  welche 
Centigr.  beträgt,  nachdem  es  durch  W.  von  Schleim,  seifen 
schäumendem  Extractivstoffe ,  Spuren  von  Zucker  und  äp 
Kalk  befreit  ist. 

3)  Erschöpfung  des  noch  4,15  Gramm,  wiegenden  Blüten 
Standes  mit  kaltem  und  kochenden  Wasser.  Ein  Drittheil  des  h 
lichgefärbten  etwas  salzig  schleimig  schmeckenden  Auszugs 
durch  Jod  ohne  Erfolg  auf  Stärkinehl  geprüft;  andere  Reage 
zeigen  darin  au:  Spuren  von  Kalisalz,  reichlich  Kalksalz; 
serdem  Aepfels.  und  etwas  Eiweiss;  aber  keine  Essigs. 
Weins.  —  Niederschlagung  der  übrigen  |  des  Auszugs  mit  es 
Bley  ;  Befreiung  des  Filtrats  ton  überschüssigem  Bleysalze  i 
Schwefelwasserstoff,  Abdampfung  zur  Trockniss,  Behandlung 
Rückstandes  mit  verd.  Alkohol,  der  äpfels.  Kali  und  Kalk 
etwas  Zucker,  zusammen  5,5  Centigr.,  aufnimmt,  mit  Rückla.- 
von  Gummi,  durch  etwas  Extracti vstoff  verlarvt,  zusamim 
Centigr.  Mit  dem  Bleyoxyde  hatten  sich  19  Centigr.  Ex  trat 
stoff  verbunden,  den  der  Verf.  mit  dem,  im  Folgenden  durch  $ 
erhaltenen ,  zusammenrechnet. 

4)  Behandlung  des  noch  3,55  Gramm,  betragenden  Rücks 
mit  Salzsäure,  welche  noch  14  Centigr.  braunen  Extractivs 
mit  phosphors.  Kalk  auszieht,  mit  Rücklassung  von  3,40 

Faserstoff, 

5)  5  Grammen  lufttrockner  Blüten  lieferten  39  Centigr.  bli 
grauliche  Asche,  aus  welcher  W.  15  Centigr.  kohlen  s.  Kal 
schwachen  Spuren  von  Chlorkalium  auszieht.  Der  Rück 
zeigte  sich  bei  näherer  Untersuchung  bestehend  aus  den  oben  bei! 
Bestandtheilen ,  ohne  alles  Eisenoxyd. 

Gang  der  Analyse  der  Chamillenblüten.  Er  waii 
selbe  als  bei  den  Blüten  des  Mutterkrautes. 

l)  Der  ätherische  Auszug  von  5  Grm.  lufttrockner  1 
enthielt  iu  Centigr.  2,5  Fett;  4,0  Wachs;  14,5  Bitterstoff  mit  i 
äpfels.  Kalk,  1,0  blaues  äth.  Oel,  Wasser  und  Verlust.  —  2) 
dem  noch  47,8  Grm.  betragenden  Rückstände  nahm  Alkohol  i 
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lentigr.  äther.  Oel,  Fett  und  Bitterstoff;  2,0  Chlorophyll;  39,5 
25,0  seifenartigen  Extractivstoff  mit  Zucker,  äpfels.  Iialk  und 

nn>  _  Wasser  nahm  aus  den  rückst  408  Centigr.  auf:  31,5 

ji;  27  durch  Bleysalz  fallbaren  Extractivstoff;  11,0  äpfels.  Kali; 


ti  von  saurem  weins.  Kali,  Zucker  und  Eiweissstoff. —  Salzs. 


f  noch  15  Centigr.  Extractivstoff  und  phosphors.  Kalk;  so  dass 
Centigr.  Faserstoff  Rückstand  blieh.  —  Die  Aschenbe- 
Ith  eile  von  5  Gramm,  lufttrockner  Blüten  waren  die  oben  au- 
euen. 


Einzelne  Bestandteile. 

$los  folgende  sind  einigermaassen  charakterisirt  worden  und  zwar 
;r  Aualyse  der  Matricur,  Pavthenium .  Unstreitig  jedoch  verhal- 
ch  dieselben  Bestandtheile  aus  Mairicaria  Cham&milla  eben  so. 

Bitterstoff.  Beträgt  von  den  lufttrocknen  Blüten  3,1  p.  C. 
Butterkraut,  2,9  p.  C.  bei  den  Chamillen.  Der  ätherische  Aus- 
er  Blüten  ward  verdampft  mit  Absonderung  des  sich  zuletzt  aus¬ 
enden  Oeles ,  dann  mit  Alkohol  von  36°  B.  behandelt,  die 
DÜsche  Tinctur  verdampft  und  mit  Wasser  behandelt,  welches 
Bitterstoff  aufnahm  und  bei  Verdampfung  zurückliess,  jedoch  ver- 
iigt  mit  etwas  Gerbstoff  und  äpfels.  Kalk.  —  Hübsch  bräunlich- 
n  balbtrockne,  fast  geruchlose,  intensiv  bittre  Substanz, 
■h  in  Wasser,  Alkohol  uud  Aether.  Die  wässrige  Lösung  ver¬ 
leb  indifferent  gegen  Reagenzpapiere,  Alkalien,  kohle  ns. 
lien,  Kalk  wasser,  Cyan-Eisen-Kali  um.  Die  Verunrei- 
gen  wurden  durch  die  bekannten  Reagentien  erkanut. 

(j’ett;  beträgt  0,70  p.  C.  der  lufttrocknen  Mutterkrautblüthen, 
ip.  C.  der  Chamillenblüthen.  Scheidet  sich  bei  freiwilliger  Ver- 
tung  des  ätherischen  Auszugs  gegen  Ende  ab  und  ist  nur  noch 
fr.  auszukochen.  Es  fleckt  Löschpapier,  löst  sich  in  fettem 
j,  Terpentinöl,  Aetzalkali,  gelbt  sich  mit  Salpeter- 


le. 

Wachs.  Beträgt  0,90  p.  C.  der  lufttrocknen  BWten  bei  Mut- 
ttut,  0,80  p.  C.  bei  Chamillen.  Weiss,  wachsähnlich,  schmilzt 
[atiiilöflel  unter  Verbreitung  des  eigenthümlichen  Wachsgeruches, 
ich  gar  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Aether,  besonders 
l  Hitze,  auch  in  hcissein  abs.  Alkohol,  beim  Erkalten  wieder 
s  niederfallend.  Wird  durch  Salpeters,  in  der  Hitze  in  eine 
gs  gelbliche,  dann  wieder  weisslich  sich  färbende  wenig  cohä- 
fast  pulvrige  Substanz  mit  Spuren  von  Klees»  verwandelt;  wird 
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kaum  durch  kochende  Aetzkalilauge  verändert.  (Büchners 
XLIV .  So  361  —  382). 

8 

1  '  \  -  -  ' 

Arzneiliche  Präparate  aus  Chamillen  und  Mutterkraut,  ein 

len  von  A.  Büchner. 

Durch  Versuche,  unter  des  Verf.  Leitung1  von  Herbergei 
Da3Iür  angestellt,  hat  sich  ergeben,  dass  sich  sowohl  aus  den 
ten  der  Chamillen  als  aus  denen  des  Mutterkrautes  durch  zweiu 
Digestion  mit  Aetherweiugeist  alles  Arzneilichwitksame,  nt 
ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  Harz,  Wachs  und  Extra 
stoff  ausziehen  lässt,  und  dass  dieser  Auszug  nach  Verdampfun 
Menstruum  durch  blosse  Behandlung  mit  Wasser  sich  in  drei  I 
rate  zerlegen  lässt,  welche  eine  nützliche  Anwendung  in  der  M 
versprechen,  und  von  denen  der  Verfasser  namentlich  zwei,  das 
als  Eoctractum  Chämotnillae  alcoholico-aethereum  3  das  andere  (cl 
phyllhaltiges  Oel)  als  Oleum  Chnmomillae  resinoso - aet/iereum  ii 
Arzeneischatz  aufzunehmen  empfiehlt.  Ersteres  dürfte  jeuenfall 
durch  Auskochen  mit  W.  bereitete  Chamillenextract  an  Wirksa 
bei  Weitem  übertreffen,  letzteres  kann  verschiedentlich  statt  de 
nen  Chamillenöls  angewandt  werden;  und  kommt  viel  wohlfeil 
stehen.  Ausserdem  kann  auch  das  mit  Oel  verbundene  Harz 
arzneilich  benutzt  werden. 

1000  Theile  seit  8  Monaten  lufttrocken  aufbewahrter  Chai 
lieferten  durch  zweimaliges  Ausziehen  mit  Aetherweingeist  bei 
der  Wärme  und  Abdestillation  des  Aetherweingeists  (der  kaum 
wahrnehmbaren  Chamillengeruck  zurückhält)  ein  Residuum,  best 
aus  136  Th.  des  Extracts ,  37  Th.  des  chlorophyllhaltigen  Oel 
16  Th.  des  äth.  Oel  haltenden  Harzes. 

Man  trennt  diese  Präparate,  indem  man  das,  nach  Abdestil 
des  Aetherweingeists  bleibende,  Residuum  mit  etwas  W.  verdüi 
die  Kälte  stellt.  Das  ätherische  Oel  sondert  sich  hier  zum 
mit  Chlorophyll  in  Verb,  auf  der  Oberfläche  als  eine  dunkel 
grün  gefärbte  Fl.  ab;  das  Harz  mit  einem  andern  Antheil  ätli 
sehen  Oele  setzt  sich  als  grünlich  bräunliche  weiche  Masse  ni 
und  die  dazwischen  befindliche  wässrig  geistige  FI.  giebt  nacl 
nähme  des  chloropbyllhaltigen  Oels  und  Filtration  durch  Verdam 
das  Extra ct. 

Diess  Extract  ist  gelbbraun,  ganz  klar,  in  dünner  Lage  fci 
gelb  und  durchsichtig,  von  [einer  zur  Bildung  von  Pillenmassc 
vorzüglich  eignenden  Consistenz,  starkem  Chamillengerucb,  arom 
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ttern  etwas  herben  Geschmack.  Gicht  mit  YV.  eine  neutrale  hcll- 
Ibe  trübe  durch  etwas  Weingeist  sich  ganz  aufhellende,  durch  Eisen- 

Itriol  sich  bräunlicbgrün  trübende,  Lösung. 

Das  chlorophyllhaltige  (etwas  Wachs  haltende)  Oel  ist 
nkelgelblichgriin ,  dickflüssig,  von  ungefähr  gleichem  spec.  Gew. 
t  Wasser,  an  Geruch  und  Geschmack  von  dem  durch  Destillation 
wonnenen  blauen  dickflüssigen  Chamillenöl  kaum  unterscheidbar,  löst 
h  nicht  in  W.  ,  löst  sich  in  kaltem  Weingeist  mit  Rücklassung 
liger  WTachsflocken,  giebt  durch  Abreiben  mit  Zucker  ein  grünlich 
Ibes  Ela eosach a rum  Chamomillue  von  sehr  starkem  Cbamillengeruch 
d  Geschmack,  welches  iu  W.  aufgelöst  ein  kräftiges  Chamillenwas- 
*,  doch  von  gelblicher  Farbe,  giebt. 

Das  ölhaltige  Harz  ist  grünlich  bräunlich,  von  weicher  ter- 
ntinartiger  Consistenz,  trocknet  aber  durch  längeres  Schmelzen  und 
urühren  bei  mässiger  W  ärme  fast  ganz  aus.  Hat  im  weichen  Zu- 
mde  einen  starken  Chainillengeruck  und  aromatischen  Geschmack; 
t  sich  sehr  leicht  und  vollst.  mit  gelblichbrauner  Farbe  in  Wein¬ 
ist,  giebt,  mit  Zucker  abgerieben,  bei  dessen  Aufl.  in  W.  ebenfalls 
L‘h  dem  Filtriren  ein  sehr  kräftiges  Chamillenwasser ;  könnte  viel- 
cht  auch  als  Oelzucker  oder  in  Pillenform  Anwendung  erfahren. 
kjchners  Rep.  XLIE.  S .  383  —  391). 


über  die  Verbindungen  des  Eiweiss  mit  Metalloxyden,  von 
Ferd.  Hose,  Med.  Dr. 

Gewöhnlich  hält  man  die  Niederschläge,  welche  Eiweiss  mit  Me¬ 
llsalzlösungen  erzeugt,  für  Verbindungen  derselben  nicht  mit  Oxy- 
sondern  mit  Salzen.  Der  Verfasser  indessen  hat  durch  specielle 
«ltersuchung  der  Niederschläge,  welche  Eiweiss  mit  den  unten  be- 
nders  aufzuführenden  Salzen  erzeugt,  nachgewiesen ,  dass  sie,  mit 
lasser  gehörig  ausgewaschen,  keine  Spur  der  Säure  des  Metallsal¬ 
ls  zurückhalten,  die  sich  dagegen  in  freiem  Zustande  in  der  über 
im  Niederschlage  stehenden  Fl.  findet;  sie  sind  sonach  blos  als  Ver¬ 
ödungen  von  Eiweiss  mit  Oxyd  anzusehen. 

Der  Verf.  hat  diejenigen  Niederschläge  untersucht,  welche  sich 
«t  auswaschen  und  verhältnissmässig  leicht  erhalten  lassen.  Unstrei- 
b  werden  die  andern  analog  zusammengesetzt  seyn.  Die  meisten 
irselben  sind  indess  in  überschüssigem  Eiweiss  sowohl  als  der  über¬ 
flüssigen  Salzaufl.  so  leicht  aufl. ,  dass  man  sie  oft  nur  durch  sehr 
Nrsichtiges  Mengen  beider  Flüssigkeiten  erhalten  kann. 

Die  Sättigungscapacität  des  Eiweiss  ,  welche  sich  aus  den  nach- 
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folgenden  Versuchen  ergiebt,  ist  jedenfalls  nur  gering,  da  die  V< 
bindungen  immer  nur  wenige  Proeente  Oxyd  enthielten.  Ein  Schlu 
auf  die  genaue  Grösse  dieser  Sättigungscapacität  lässt  sich  übrige 
aus  den  nachfolgenden  quantitativen  Angaben  desshalb  nicht  mache 
da  der  Verf.  selbst  erinnert,  er  habe  den  Wassergehalt  der  Niedr 


schlage  nicht  bestimmt,  auch  die  angewandte  Austrocknungstemper 


tur  nicbt  angiebt. 


Eiweiss  und  Thonerdesalze.  Eine  Aufl.  von  Alaun 
wie  von  Schwefels.  Thon  erde  bringt  in  einer  Eiweissaufl.  ein 
weissen,  sowohl  in  überschüssigem  Eiweiss  als  überschüssiger  Sal 
lösung  leicht  auflöslichen,  Niederschlag  hervor,  der  nach  analog 
Prüfung  als  die  folgenden  Niederschläge  blos  aus  Eiweiss  und  Tho 
erde  besteht. 

Eiweiss  und  Eisenchlorid.  Eisenchloridlösung  giebt  n 
Eiweisslösung  einen  braunrothen ,  sowohl  in  überschüssigem  Eiwei 
als  auch  überschüssiger  Eisenchloridaufl.  leicht  auflöslichen,  Niedt 
schlagt,  der  sich  leicht  in  Ammoniakfi.  so  wie  in  den  Auflösung 
von  Kali  oder  kohlens,  Kali  löst,  welche  Lösungen  durch  Koch 


nicht  verändert  werden.  Auch  Essigs.,  so  wie  die  Aufl.  von  schw 


fels.  Kupferoxyd  lösen  den  Niederschlag  leicht  auf.  Nach  zwei  Vc 
suchen  liefert  der  vorsichtig  getrocknete  Niederschlag  durch  Glüh 
2,799  bis  2,887  p.  C.  Eisenoxyd.  — -  In  dem  Rückstände  des  n 
kohlens.  Natron  geglühten  Niederschlags  ist  keine  Spur  Chlor  zu  fl 
den.  —  Gegen  Serum  und  Blutroth  von  Ochsenblut  verhält  si 
das  Eisenchlorid  wie  gegen  Eiweiss. 

Eiweiss  und  Schwefels.  Kupferoxyd.  Bei  Ueberschu 
des  letztem  entsteht  ein  grünlicher  Niederschlag,  welcher  alles  I 
weiss  mit  niedernimmt,  aber  sich  in  überschüssigem  Eiweiss  wied 
auflöst.  Noch  feucht  löst  er  sich  leicht  in  Essigs,  auf,  welche  Au 
durch  Kochen  nicht  zersetzt  wird  und  mit  Salpeters.  Baryt  kein 
Niederschlag  giebt.  Löst  sich  auch  leicht  mit  dunkelbrauner  Far 
in  Ammoniakfl.  auf.  Mit  Kali  übergossen  nimmt  er  nach  und  na 
eine  violete  Farbe  an,  welche  sich  auch  der  Fl.  nach  und  nach  m 
theilt;  durch  Kochen  wird  Kupferoxyd  ausgeschieden,  während  t 
violete  Farbe  der  FI.  bleibt.  Eine  Aufl.  von  koblens.  Natron  lös 
den  Niederschlag  bei  gewöhnlicher  Temper,  vollständig  mit  violel 
Farbe  auf,  in  welcher  Aufl.  Reagentien  keine  Schwefels,  anzeige 
Kali  schlägt  Kupferoxyd  daraus  nieder.  Die  Auflösung  des  geglüht, 
Niederschlags  in  Salpeters,  wird  nicht  durch  Salpeters.  Baryt  gefäl 


0  Setzt  man  eine  conc.  Eiweisslösung  zu  einer  Eisenchloridlösung,  so  v : 
wandelt  sich  die  ganze  Fl,  in  eine  Art  Gallerte. 
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.ach  zwei  Versuchen  hlnterliess  der  vorsichtig  his  zu  aufhörendem 
Gewichtsverluste  getrocknete  Niederschlag  1,60  bis  1,69  p.  C.  Ku- 
jlferoxyd.  , 

Das  Serum  des  Ochsenblutes  verhält  sich  iregen  die  Aufl.  des 
chwefels.  Kupferoxyds  wie  Eiweiss.  Der  wohlgetrocknete  scbwefel- 
üurefreie,  Niederschlag  lieferte  durch  Glühen  1,144  p.  C.  Kupferoxyd. 

Eine  Aufl.  von  Blutroth  des  Ochsenblutes  (nach  Berzeliüs  Me¬ 
rode  bereitet)  erzeugt  mit  überschüssiger  Aufl.  des  Schwefels.  Kupfer- 
xyds  nach  einiger  Zeit  eiuen  flockigen  rothbraunen  Niederschlag  bei 
Verstehender  grüner  El.  Der  Niederschlag  ist  in  überschüssiger 
alzlösung  so  wie  Eiweisslösung  auflöslich.  —  Wird  die  durch  (etwas) 
Verschüssige  Schwefels.  Kupferoxydlösung  gefällte  Verb,  filtrirt  und 
msgewaschen,  so  enthält  die  abfiltrirte  El.  im  Anfänge  Schwefels.  Ku- 
feroxyd;  beim  fernem  Aussüssen  aber  nur  Schwefels,  und  kein  Ku- 
feroxyd.  Endlich  aber,  wenn  auch  keine  Schwefels,  mehr  ausge- 
aschen  wird,  löst  sich  die  Verb,  in  VV.  auf.  Setzt  man  zu  dieser 
ufl.  eine  Aufl.  von  Schwefels,  Kupferoxyd,  so  scheidet  sich  d  e  Ver¬ 
ödung  wieder  aus.  —  Von  Essigs,  wird  die  Verb,  leicht  aufgelöst, 
l  welcher  Aufl.  Salpeters.  Baryt  keiuen  Niederschlag  erzeugt,  so  wie 
uch  diess  Reagens  in  der  salpetersauren  Aufl.  des  geglühten  Nieder- 
“hlags  keiuen  Niederschlag  von  Schwefels.  Baryt  giebt.  —  Beim 
iüheu  gab  der  vorsichtig  getrocknete  Niederschlag  1^901  p.  C. 
upferoxyd. 

Eiweiss  und  Quecksilberchlorid.  Der  Niederschlag  ist 
ufl.  in  übersch.  Eiweiss,  unaufl.  in  ühersch.  Quecksilberchlorid.  Er 
“tzt  sich  bei  Ueberscbuss  des  letztem  gut  ab,  lässt  sich  dann  gut 
triren  und  vollkommen  auswaschen,  dagegen  bei  nicht  überschüssi¬ 
gem  Quecksilberchlorid  die  über  dem  Niederschlage  stehende  El.  nie 
^ar  wird  und  beim  Eiltriren  milchig  durchgeht.  —  Ist  der  Nieder- 
vhlag  durch  überschüssiges  Salz  gebildet,  so  giebt  die  davon  ahfil- 
sirte  bl.  beim  Abdampfen  Krystalle  von  Quecksilberchlorid,  welche 
ios  durch  eine  sehr  unbedeutende  Menge  aufgelöst  gewesenes  Eiweiss 

plhlieh  sind.  —  ln  Ammoniak  löst  sich  der  noch  feuchte  Niederschlag 

(•  ^ 

ieht  auf,  welche  Aufl.  indess  mit  der  Zeit  (schneller  bei  Erhitzung) 

iübe  und  graulich  wird.  —  Er  löst  sich  auch  leicht  in  Kaliaufl.  auf, 
lelcbe  Aufl.  uach  einiger  Zeit  (schneller  bei  Erhitzung)  einen  schwär¬ 
en  Niederschlag  von  met.  Quecksilber  absetzt.  Auch  in  Essigs,  löst 
sich  sehr  leicht,  welche  Aufl.  durch  Kochen  nicht  verändert  wird 
id  mit  einer  Aufl.  von  Schwefels.  Kupferoxyd  einen  grünen,  mit  Ei¬ 
nchloridlösung  einen  gelblichbraunen  Niederschlag  giebt. 

Der  Verfasser  untersuchte  sowohl  die  Fl.,  welche  über  dem,  mit 
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überschüssigen  Quecksilberchlorid  erhaltenen,  Niederschlage  steht 
als  diesen  selbst.  Erstere  zeigte  einen  grossem  Gehalt  von  Chloi 
oder  Salzsäure  (diese  als  Cblorsilber  bestimmt),  als  dem  zugleich  darii 
vorhandenen  Quecksilber  (als  Schwefelquecksilber  bestimmt)  entsprach 
zum  Beweise  ,  dass  ein  Antheil  Quecksilber  in  den  Niederschlag  über 
gegangen  war,  und  der  Niederschlag  selbst,  mitW.  vollkommen  aus 
gesiisst  (was  lange  Zeit  erforderte),  in  Essigs,  gelöst  und  mit  sal 
peters.  Silberoxyd  versetzt  gab  keinen  Gehalt  an  Salzs.  zu  erkennen 
eben  so  entstand,  als  er  mit  kohlens.  Natron  geglüht,  der  Rückstau« 
in  Salzs.  aufgelöst  und  mit  Silberaufl.  versetzt  ward,  nur  ein  höchs 
unbedeutendes  Opalisiren.  Quecksilber  dagegen  war  ohne  Schwierig 

keit  im  Niederschlage  nachweisbar, 

Serum  von  Ochsenblut  gab  dieselben  Resultate  mit  Quecksilber 

chlorid  als  Eiweiss. 

Auch  die  Aufl.  des  Blutroths  von  Ocbsenblut  verhält  sich  der 
Eiweiss  ähnlich,  doch  nicht  gleich.  Die  Aufl.  desselben  giebt  mi 
überschüssiger  Lösung  des  Quecksilberchlorids  einen  rothen  Nieder 
schlag  bei  wasserhell  überstehender  Fl.,  der,  wenn  das  Quecksilbei 
chlorid  vollständig  ausgewaschen  ist,  als  rotheFl.  durchs  Filter  gehl 
also  in  blossem  VV.  löslich  ist,  wodurch  er  sich  von  dem  mit  Eiweis 
entstandenen  unterscheidet.  Chlor  lässt  sich  ebenso  wenig  darin  aui 
Anden,  als  im  vorigen. 

Eiweiss  und  schwefels.  Zinkoxyd.  Der  entstehende  Nie 
derschlag  ist  weiss  und  in  einem  Ueberschuss  des  einen  wie  des  at 
dern  Fällungsmittels  löslich.  Er  löst  sich  leicht  in  Essigs.,  in  Amme 
niak,  in  der  Aufl.  von  kohlens.  Natron  so  wie  von  schwefels.  Kr 
pferoxyd.  Durch  Reagentien  kann  in  der  essigs.  Aufl.  keine  Spi 
von  Schwefels,  nachgewiesen  werden.  Der  getrocknete  Niederschla 
lieferte  durch  vorsichtiges  Glühen  bei  Luftzutritt  2,729  p.  C.  Zinl 
oxyd.  (Pogg.  Ann.  XXV III.  8.  134  —  142,  aus  einer  Inan gn 
raldissertation  des  Kerf \  „De  albumine  etc.-'  Rostochii.  1833. 

'  .  i 

t  ’  - - -  - 

Ueber  mehrere  neue  Platinverbindungen,  von  J.  W.Döbereine 

Platinsaures  Natron.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  d 
Verf.  eine  Verb,  von  Platinoxyd  und  Natron  in  noch  nicht  erforscht; 
Verhältnissen  (zuweilen  noch  {  bis  1  p.  C.  Chlor  enthaltend),  welc 
in  Gestalt  eines  chromgelben  theils  pulvrigen  theils  klein  krystali 
nischeu  Niederschlags  entsteht,  wenn  man  Platinchlorid,  mit  ubt 
schüssiger  Aufl.  von  einfach  kohlens.  Natron  vermischt,  dem  Sonnei 
lichte  oder  einer  Temper,  von  100°  C.  mehrere  Tage  lang  ausset; 
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Diese  Verb,  entwickelt  bei  Erhitzung-  bis  zum  Glühen  erst  eine 
Portion  W.,  dann  Sauerstoff  und  schwärzt  sich  zugleich,  worauf  das 
Natron  durch  VV.  ausgezogen  werden  kann  und  ein  schwarzer  Rück¬ 
stand  bleibt,  der  ein  Gemenge  von  Platin  und  Platinoxyd  zu  seyn 
scheint0.  Löst  sich  leicht  und  vollständig  mit  dunkelgelber  Farbe  in 
verdünnter  Salpeters.,  welche  Aufl.  mit  Salpeters.  Silberaufl.  einen 
gelbeu  Niederschlag  bildet,  der  von  Salpeters,  ganz  aufgelöst  wird, 
wenn  das  Salz  frei  von  Chlor  war.  Tritt  an  Essigs,  alles  Natron 
nebst  einer  kleinen  Menge  Oxyd  (wodurch  aber  die  S.  nicht  gefärbt 
wird)  ab,  mit  Hinterlassung  reinen  ockergelben  Platinoxyds.  Wird 
durch  Am  eise  ns.  hei  gelinder  Wärme  vollständig  zersetzt,  unter 
Reduction  des  Platinoxyds  zu  met.  schwarzen  Platinraohr  (der  auf 
mit  Alkohol  schwach  beleuchtetes  Druckpapier  gestreut  augenblicklich 
erglüht)  und  höchst  tumultuarischer  Entwickelung  von  kohlens.  Gas, 
welches  aufgefangen  und  gemessen,  einem  Gehalte  von  13,125  Srst. 
in  einer  Quantität  Platinoxyde  entspricht,  welche  in  100  der  Verb, 
enthalten  ist.  Wird  von  Kleesäure  in  der  Hitze  unter  Kohleusaure- 
entwickelung  zu  einer  dunkeln  Fl.  aufgelöst,  welche  heim  Erkalten 
die  bei  der  folgenden  V  erb.  anzugebenden  Erscheinungen  zeigt. 

Kleesaures  Platinoxydul  (PtÖ),  entsteht  durch  Erhitzung 
der  vorigen  Verbind,  (des  platins.  Natrous)  mit  Kleesäure,  wo  eine 
dunkle  Aufl.  entsteht,  die  beim  Erkalten  erst  grün,  dann  prächtig 
dunkelblau  wird  und  bald  darauf  das  klees.  Platinoxydul  in  Gestalt 
kleiner  nadelförmiger  Krystalle  von  dunkel  kupferrother  Farbe  und 
ausgezeichnetem  Metallglanze  absetzt,  welche  beim  Erhitzen  ohne  Ful- 
minatiun ,  unter  Ausscheidung  von  W.  und  Entwickelung  von  Kohlens. 
verpuffen.  Die  von  den  Krystallen  getrennte  Fl.  ist  blassblau,  wird 
bei  Verdünnung  mit  VV.  gelb  und  durch  Abdampfung  wieder  dunkelblau. 

Platinchlorid  mit  platinsaurem  Kalk.  Wird  Platinchlo¬ 
rid  erst  mit  etwas  Kalkmilch,  dann  mit  einer  grossen  Menge  Kalk¬ 
wasser  vermischt,  und  die  filtrirte  klare  Aufl.  dem  Sonnenlichte  aus¬ 
gesetzt,  so  wird  dieselbe  sehr  schnell  milchig  trübe  und  es  bildet  sich 
mach  wenigeu  Stunden  ein  weisser  flockiger  Niederschlag,  der  nach  dem 
Kochen  ein  gelblich  weisses  Pulver  darstellt,  welches  von  Hersciiel 
Ifür  platinsauren  Kalk  gehalten  worden  ist,  aber  nach  Döbereiner 
diesen  in  Verb,  mit  Platinoxyd  enthält,  da  es  ausser  Platiuoxyd,  Kalk 
mnd  Wasser  gegen  9,5  p.  C.  Chlor  enthält.  Im  bedeckten  Platiu- 


0  Kr  entzündet  nämlich  ausströmendes  ‘Wasserstoffes ,  eiebt  mit  Salz« 
atinchlorid  und  ein  in  dieser  Säure  unauflösliches  schwarzes  Pulver,  welche« 

111  h  ml  Inrau  aiirrAnKli.l.  .  .  .  *  vlOUr“ 


in  Knallgas  augenblicklich  glühend  und  weisxgrau  wird  und  verhält  .ich  anrli 
gegen  Klee.äure  wie  ein  Gemeng  von  Oxyd  und  Meiall.  “Cl‘ 
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tiegel  stark  roth  geglüht  verliert  diese  Verbindung  gegen  2a  p.  C. 
an  Gewicht,  welche  in  W.  und  einem  Antheil  des  mit  dem  Platin 
verbundenen  Sauerstoffs  bestehen  und  verwandelt  sich  dabei  in  ein 
dunkelvioletes  Pulver,  welches  sich  beim  Befeuchten  mit  W.  sehr 
stark  erhitzt  und  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Salpeters,  u.  s.  w. 
in  Chlorcalcium  Kalk  und  eine  dunkelviolete  Substanz,  die  Döbereiner 
für  Plati  n  oxydul  hält,  zerlegen  lässt  (s.  die  folgende  Verb.) 

Platinoxydul  (Pt).  Der  Verf.  hält  die  dunkelviolete  Sub¬ 
stanz,  welche  sich  aus  der  vorigen  Verb,  auf  die  dort  angezeigte  Art 
erhalten  lässt,  für  das  reine  Platinoxydul  und  für  die  Basis  des  oben 
angeführten  kupferrothen  klees.  Platinsalzes.  In  der  That  entsprach 
die  Kohlensäureentwickelung ,  die  es  bei  Reduction  zu  Platinmohr 
durch  Ameisens,  giebt,  einem  Gehalte  von  7,796  p.  C.  Sauerstoff, 
während  er  nach  Berzeliüs  7,60  p.  C.  betragen  soll.  Es  löst  sich 
in  keiner  Sauerstoffs,  auf,  nimmt  aber  Klees,  bei  anhaltender  Erhi¬ 
tzung  damit  auf.  (Pogg.  ^dnn .  XXVIII,  S .  180  —  184). 


lieber  die  Verbindungen  des  Chlorcalcium  mit  kleesaurem  und  1 
essigsauren  Kalk,  von  Julius  Fritzscue. 

Chlorcalcium  mit  klees.  Kalk,  Bereitung.  Die  Verb.  « 
krystallisirt  aus  einer  in  der  Wärme  bereiteten  gesättigten  Aufl.  von  i 
klees.  Kalk  in  massig  conc.  Salzs.  beim  Erkalten  heraus  und  lässt  I 
sich  durch  oft  erneuetes  Papier,  worauf  man  sie  legt,  von  aller  an- 
hängendeu  Salzs.  befreien.  Erhöhte  Temp.  darf  nicht  zum  Trocknen  i 
angewandt  werden,  um  nicht  einen  Theil  des  Krystallwassers  zu  ver-  j 
flüchtigen.  —  Eigensch.  Bei  gewöhnlicher  Temp.  luftbeständig;  : 
verliert  aber  schon  weit  unter  dem  Siedpuncte  einen  Theil  seines  Was¬ 
sers.  1,314  Gramm,  des  Salzes  verloren  bei  100°  C.  0,314  Wasser,  , 
dann  hei  130°  C.  noch  0,006  Wasser  (im  Ganzen  -f  des  ganzen  Ge-  • 
halts).  Bei  weiterer  Erhitzung  bis  200°  C.  gehen  nur  noch  geringe  ) 
Spuren  von  Wasser  fort,  aber  zwischen  200°  C.  und  250°  C.  ent-  * 
weicht  der  Rest  des  Wassergehalts,  indem  1,125  Grammen  hier  0,385 
verloren,  was  fast  genau  7  At.  W.  entspricht.  Die  Krystalle  werden  i 
durch  das  Fortgehen  des  Wassers  undurchsichtig,  ohne  jedoch  ihre  j 
Form  zu  verlieren  oder  zu  zerfallen.  Das  wasserfreie  Salz  löst  sich  1 
ohne  das  geringste  Brausen  in  Salzs.  auf,  hat  also  durchaus  keine  j 
Zersetzung  erlitten  ;  an  der  Luft  zieht  es  zwar  wieder  Feuchtigkeit  i 
an,  zerfliesst  aber  keineswegs,  ist  daher  auch  im  wasserfreien  Zu¬ 
stande  noch  ein  Doppelsalz.  — «  Bei  Behandlung  mit  W.  zersetzt  sich 


475 


das  kryst.  Doppelsalz  sofort,  indem  sich  Chlorcalcium  auflöst  und 
klees.  Kalk  ausscheidet.  —  Zusammensetzung.  2,563  des  Sal¬ 
zes  zeigten  sich  bestehend  aus 

nach  d.  Verg.  n.  Rechn, 

Klees.  Kalk  .  0,904  0,903  1  Atom 

Chlorcalcium  .  0,778  0,780  1  — 

Wasser  .  .  .  0,881  0,880  7  — 

Chlorcalcium  mit  essigs.  Kalk.  Bereitung.  Man  löst 
gleiche  Atome  beider  Salze  in  VV.  auf  uud  überlässt  die  Lösung  der 
langsamen  Verdunstung,  wobei  das  Doppelsalz  anschiesst. —  Eigen¬ 
schaften.  Krosse ,  in  W.  sehr  leicht  lösliche,  Krystalle,  welche 
hei  gew.  Temp.  luftbeständig  sind,  bei  wenig  erhöhter  Temp.  aber 
anfangen,  Krystallwasser  zu  verlieren,  welches  sich  hei  -f-  100°  C. 
ganz  austreiben  lässt.  Die  Krystalle  werden  durch  den  Wasserver¬ 
lust  ebenfalls  undurchsichtig  unter  Beibehaltung  ihrer  Form.  Das 
wasserfreie  Salz  zieht  sehr  langsam  Feuchtigkeit  an,  ohne  zu  zerflies- 
sen.  —  Zusammensetzung.  Sie  verhält  sich  wie  folgt: 


nach  d.  Vers. 

n.  Rechn. 

\ 

Essigs.  Kalk 

.  0,711 

0,708 

1  Atom 

Chlorcalcium 

.  0,500 

0,495 

1  — 

Wasser  . 

.  0,789 

0,797 

10  — 

2,000 

2,000 

(Pocg.  Ann.  XXVIII.  S.  121  —  124). 


4  f 

IJeber  die  Farbenveränderung  des  Quecksilberjodids  durch  die 
Wärme,  von  E.  Mitscherlich. 

i 

Die  Farbenveränderung,  welche  das  Quecksilberjodid  bei  Tem¬ 
peraturveränderungen  zeigt,  ist  von  derjenigen,  welche  man  bei  meh- 
rern  andern  Körpern,  z.  B.  bei  rothem  Quecksilberoxyd,  bei  Glas¬ 
flüssen,  welche  Eisenoxyd  enthalten,  bei  Auflösungen  von  Eisenoxyd¬ 
salzen*  u.  s.  w.  bemerkt,  in  so  fern  \erscbieden,  als  bei  letztem 
die  Farbenveränderung  allmälig  erfolgt,  in  dem  Maasse,  als  die  Temp. 
steigt  oder  fällt;  dagegen  heim  Quecksilberjodid  bei  einem  gewissen 
Temperaturgrade  plötzlich  sich  einstellt.  Sublimirt  man  nämlich  Queck¬ 
silberjodid,  so  erhält  man  schöne  gelbe  krystallinische  Blätter,  schmilzt 
man  es,  so  erhält  man  eine  krystallinische  gelbe  Masse;  und  wenn 
die  Temp.  dieser  gelben  Masse  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  sinkt, 

ändert  sich  die  gelbe  Farbe  plötzlich  in  eine  intensiv  rothe  um,  wie 
- - 

1  \ 

ö  Diese  Auflösungen  sind  nach  Mitschejulich  bei  100°  C.  viel  dunkler 
als  bei  gewöhnlicher  Temperatur.’ 
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man  sie  gewöhnlich  hei  diesem  Präparate  zu  bemerken  pflegt.  Diese 
Aenderuog  findet  mit  denselben  Erscheinungen  statt,  welche  das  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  krystallisirte  schwefels.  Zinkoxyd  oder  die 
Schwefels.  Magnesia  zeigen,  wenn  sie  in  kochendem  Alkohol  erhitzt 
werden,  die  Veränderung  geht  plötzlich  und  ruckweise  vor  sich; 
manchmal  kann  man  einzelne  Krystalle  unverändert  bis  zur  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur  erkalten  lassen,  ohne  dass  sie  sich  verändern, 
stösst  man  aber  an  das  Papier,  worauf  sie  liegen,  oder  berührt  man 
sie,  so  findet  diese  Veränderung  plötzlich  statt.  Diese  plötzliche  Far¬ 
benveränderung  hängt  also  offenbar  von  einer  andern  Anordnung  der 
Theile  ab;  und  deutlich  bemerkt  mau  auch,  wie  Krystalle,  welche 
eine  grosse  ebene  Fläche  haben,  bei  dieser  Veränderung  sich  krüm¬ 
men  und  aufblättern.  Man  kann  diese  rothen  Krystalle  durch  Erwär¬ 
men  wieder  gelb  machen,  ohne  sie  schmelzen  oder  sublimiren  zu 
brauchen,  wenn  man  nur  etwas  vorsichtig  verfährt,  und  dabei  gleich¬ 
falls  den  plötzlichen  Uebergang  der  rothen  Farbe  in  die  gelbe  be¬ 
obachten. 

Von  den  gelben  Krystallen  vermochte  der  Verfc  durch  Sublimation 
einige  so  gut  zu  erhalten,  dass  sich  ihre  Form  wenigstens  annähernd 
bestimmen  liess.  Sie  ist  ein  gerades  rhombisches  Prisma,  dessen 
Flächen  um  90°  und  114°  gegen  einander  geneigt  sind.  —  Die  rothe 
Masse  erhält  man  recht  schön  krystallisirt,  wenn  man  in  einer  nicht 
zu  concentrirten  Aufl.  von  Jodkalium  Quecksilber  beim  Siedpunkte 
derselben  auflöst;  beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Quecksilberjodid 
in  schönen  rothen  Krystallen  aus*.  Die  Grundform  des  rothen  Queck¬ 
silberjodids  ist  ein  Quadrat-Octaeder:  die  daran  vorkommenden  secun- 
dären  Flächen  sind  in  der  Originalabhandlung  näher  bestimmt  und 
durch  eine  Abbildung  erläutert.  (Pogg.  Ann.  XXVIII.  S.  116). 

fiU  itur*  JH  i  t  tl)  filmt  gf  n. 

Krystallgestalt  des  Quecksilberchlorids,  von  Mit¬ 
scherlich.  Das  Quecksilberchlorid  lässt  sich  (wie  das  Quecksil¬ 
berjodid  s.  oben)  in  zwei  verschiedenen  Formen  erhalten,  die  eine, 
wenn  man  es  bei  der  gewöhnlichen  Temp.  aus  einer  Aufl.  hat  ber- 
auskrvstallisireu  lassen,  die  andere,  wenn  man  es  sublimirt.  Aus 
einer  alkoholischen  Aufl.  erhielt  der  Verf.  das  Quecksilberchlorid  ge¬ 
wöhnlich  durch  langsames  Verdampfen  in  gut  bestimmbaren  Krystallen, 
deren  Grundform  ein  gerades  rhombisches  Prisma  ist.  Die  Grund¬ 
form  des  sublimirten  ist  ein  Rectangulär- Octaeder.  Die  secundären 
Flächen  beider  Gestalten  sind  in  der  Originalabhandlung  näher  bestimmt 

*  Nimmt  man  eine  conc.  Aufl.  von  Jodkalium,  so  krystallisirt  die  "Verb, 
von  Quecksilberjodid  und  Jodkalium  heraus. 
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l  durch  Abbildungen  erläutert.  Zwar  lässt  sieb  ,  wie  eben  da  ge- 
gt  ist,  die  kryst  all  form  des  sublimirten  Quecksilberchlorids  von  der 
gewöhnlicher  Temp.  krystallisirten  ableiten,  doch  macht  das  be- 
ndige  Vorkommen  von  vorherrschenden  ausgebildeten  secundären 
jehen  bei  der  einen  Form,  welche  bei  der  andern  gar  nicht  vor- 
firnen,  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  beide  Formen  des  (fcueek- 
■ercblorids  als  von  einander  verschieden  betrachten  müsse.  Die 
men  des  Quecksilberjodids  stehen  mit  denen  des  Queeksilberchlo- 
in  keinem  Zusammenhänge.  (Pogg.  Ann.  XXV UI.  S.  11« 
120). 

I  Reinigung  des  Brech Weinsteins  und  Antimons  von 
eo‘k;  von  Büchner.  Die  Angaben  der  Schriftsteller y  in  wie 
I  ein  Arsenikgehalt  des  Antimons  in  den  Brechweinstein  mit  über— 

;  ,  widersprechen  sich  einigermaassen.  Nach  Büchners  Erörte¬ 
rn  wird  der  Brech  Weinstein ,  er  mag  aus  Spiessglanzasche  oder 
'um  Anthnonii  oder  überhaupt  aus  sonst  auf  eine  Weise  dar^e- 
fem  Antimonoxyd  bereitet  seyn,  stets  arsenikfrei  s<>yn,  wenn  man 
r  sorgt,  dass  weniger  Weinstein  dazu  genommen  wird,  als  zur 
|t.  Autl.  des  Oxyds  nöthig  wäre,  weil  in  diesem  Falle  (nach  Pfaffs 
uchen)  das  Arsenik  im  unaufgelösten  Rückstände  bleibt,  dagegen 
rsenikhaltig  ausfallen  kann,  wenn  zu  viel  Weinstein  angewandt 
.  —  Nach  im  Original  näher  mitgetheilteu ,  unter  Büchners  eig- 
jLeitung  angestellteo ,  Versuchen  kann  auch  das  gewöhnlich  iin 
iel  vorkommende  arsenikalische  Antimon  mittelst  Salpeter  durch 
d erholtes  Umschmelzen  von  Arsenik  (das  dabei  als  arseniks. 
in  d,e  Schlacken  geht)  gereinigt  werden;  doch  erklärt  er  es  für 
eilhafter ,  den  arsenikfreien  Regulus  Antimonn  nach  der  alten 
oell e n  Methode  durch  Zersetzung  des  käuflichen  Schwefelantimons 
Ist  Eisen  und  nachheriges  Reinigen  des  Metalls  durch  Salpeter 
stellen,  weil  hiebei  sämmtlicher  Arsenikgehalt  des  Erzes  gleich 
er  ersten  Ausschmelzung  des  Antimons  in  die  Schlacke  überge- 
werden  kann  ,  indem  das  Arsenik  unter  Mitwirkung  des  Schwe¬ 
din  Eisen  eine  stärkere  Verwandtschaft  zu  besitzen  scheint  als 
Antimon.  (Büchners  Rep.  XL1V.  S.  246  —  248) 

Jeher  Pa  ra  <1  i  es  k  örn  er ,  von  L.  A.  Kuchner  (jun.).  Der 
ü'iie  Bestandtheil  ist  ein  scharfes,  in  Alkohol  und  Aether  lösli- 
W  eichharz.  Wasser  nimmt  von  dem  Saamen  einen  scharfen  Ge¬ 
ck  an.  Der  wässrige  Auszug  verdampft  und  mit  Alkohol  be- 
t  giebt  eine  Finctur,  welche  beim  Verdunsten  Krystalle  von 
-chartern  Geschmack  liefert,  die  durch  kalte  Digestion  mit  weni- 
flkohol  oder  Aether  in  ein  scharfes  aufgelöstes  Weichharz  und 
■  n  salziges  Extract  als  Rückstand  zerfallen.  Nähere  Versuche 
sich  der  Verf.  vor.  (Büchners  Rep.  XLIV.  S.  282  —  283). 
eliebige  Einschnitte  in  Gefässe  von  Gusseisen  zu 
Rn,  von  Jacob  Forst.  Das  Gefäss  wird  möglichst  stark 
.agat  umwunden  und  die  Gestalt  des  zu  machenden  Einschnittes 
eide  oder  auf  andere  Weise  bezeichnet.  Hierauf  wird  von  der 
*egen  die  Ränder  der  Zeichnung  folgendermaassen  gebrochen, 
gt  das  Gefäss  mit  dem  Fleck,  den  man  abbrechen  will,  fest  an 


i 
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<>ine  scharfe  Kante  und  setzt  hierauf  an  die  entgegengesetzte  .ei 
einen  Meissei  (der  in  seiner  Gestalt  dem  Umrisse  der  zu  machend. 
Oeffnung  entsprechen  muss)  dergestalt  an,  dass  ei  über  le  sc  wir 
Kante  der  Unterlage  vorstehe  und  schlägt  rasch  mit  einem  Hamm 
darauf.  Die  abzusprengenden  Stücke  dürfen  im  Anfänge  nicht  zu  gro 
seyn,  höchstens  2  Lin.  im  Durchschuitt ,  und  je  kleinere  Stucke  m 
ab  sprengt,  desto  sauberer  ist  das  Resultat.  (Büchners  Rep.  XLL 
3  j[  _  313). 

Aufbewahrung  der  in  edi  cinis  c  b  en  Essige,  vonKv 
brünner.  Die,  durch  Maceration  mit Vegetabihen  bereiteten,  Kssi 

verderben  bekanntlich  leicht.  Nach  deia  Verf.  halten  sie  sich  al 

sehr  aut ,  wenn  man  die  Aufbewahrungsgefasse  statt  nnt  Stöpseln 
nasser  Riudsblase  verschliesst.  So  z.  B.  hat  sich  Himbeeressig,  the 
in  halb  tlieils  in  ganz  damit  gefüllten  Flaschen,  die  mit  nasser  Rim 
blase  verbunden  worden,  aufbewahrt,  schon  2  Jahre  laug  vollkomir 
gut  erhalten.  Auch  fand  sich,  als  zur  Vergleichung  medic.n.s, 
Essige,  einerseits  in  verblaselten,  andrerseits  in  mit  Glas-  gder  Ko 
stöosel n  verwahrten,  Flaschen  unter  gleichen  Nebenumstanden  aut 
wahrt  wurden,  dass  der  Essig  in  erstem  ganz  unverändert  gehliel 
war,  während  der  in  den  zweiten  durch  Ausscheidung  «chlem.ii 
Flocken  sich  stark  getrübt  batte.  (Büchners  Rep.  XLlß  .  i>.  . 
_  217). 

Lieber  das  Dextrin.  Zu  den  Eigenschaften  des  Dextri 
^wplche  S  358  f.  mitget heilt  sind,  ist  noch  nachzutrageu ,  dass  m 
allein  die  Lösung  des  Dextrins  in  Wasser,  sondern  auch  das  Dex 
in  festem  Zustande,  wenn  es  gelang,  es  in  recht  wasserhellen  I 
ten  zu  erhallten,  das  Vermögen  zeigt,  die  Folarisatsonsebene  kra 
nach  Rechts  :zu  kehren.  ( Ann .  de  Ch.  et  de  Pn.  LH.  p.  < 


Yff.  MLS  .1  VW,»  

ntelligenz- Blatt. 


Die  Gebühren  ftir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ji  gOr.  Preuss, 

Alle  Mer  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Wucher  sind  durch  Leo ; 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Bei  August  Schund  in  Jena  ist  erschienen  und  in  allen« 
Handlungen  zu  haben: 

Deutschlands  Flora,  nach  natürlichen  Familien  beschrieben 
durch  Abbildungen  erläutert.  Lin  Handbuch  für  Botan 
überhaupt ,  so  wie  ftir  Aerzte,  Apotheker,  Forstmau 
Oekonomen  und  Ciärtner,  von  David  Dietrich,  ls  I 

Ranunculaceae. 

Von  diesem  Kupferwerke  werden  jährlich  12,  und  wenn  es 
„nü  Umstände  gestalten,  16  -  20  Hefte  geliefert  ,  so  dass  ...  < 
vl  rin  von  5  Jahren  das  Werk  beendigt  sejn  konnte. 

'  ' Der  Preis  eines  einzelnen  Heftes  ist  illmnimrt  16  gr.  und  sch 

12  pt.  Wer  aber  auf  6  Hefte  vorausbezahlt,  eihalt  dieselben  ll 
nirt  für  3  Thlr.  und  schwarz  für  2  J  hlr. _ 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Bereitung  des  Kreosots,  von  Reichenbach.  —  Acetal, 
geist  und  Essigäther  ,  von  Liebig.  —  Bereitung  eines  arsenikfreien  Anti- 
,  von  Wühler.  —  Extractbereituug  aus  Belladonna  und  Bilsenkraut,  von 
{er  und  Hesse.  —  Berichtigungen  über  Atropin  und  Hyoscyainin,  von 
ger  und  Hesse.  —  Neue  Mischung  zu  Schnellfeuerzeugen  mit  chlorsaurem 
,  von  Meyer.  —  Milchsäure  und  Naucysäure,  von  Raspail.  —  Das 
kannte  eisenblausaure  Chinin  Bertazzi’s,  von  del  B  u  e. 

II.  Mitth.  Molecularbeweguug  bei  chroms.  Kali,  von  Mitscherlich. 
Breitung  und  Eigenschaften  des  weinschwefels.  Ammoniaks,  vonMarchand, 

- - - , 

i 

ier  Bereitung  des  Kreosots,  von  Br.  Reicoenbach. 

Wir  haben  die  Bereitung  des  Kreosots  nach  Reiciienbacb  zwar 
in  iui  Centralbl.  IV.  S.  244  tf.  mitgetheilt.  Indess  hat  derselbe 
irdings  sein  Verfahren  mit  einigen  Abänderungen  und  nähern  Be¬ 
dungen  und  mit  Rücksichtsnubine  auf  das  im  Theer  gleichzeitig 
»ommeade  Pikamar  (Centralbl.  IV.  S.  350)  bekannt  gemacht,  da- 
<es  nicht  unnütz  seyn  wird,  nochmals  hier  darauf  zurückzukommen. 
Der  Verf.  erinnert  nochmals,  dass  die  Bereitungsart  aus  dem 
ier  vorteilhafter ,  als  aus  dem  Holzessig  sey;  beschreibt  dann  den 
2;  des  Verfahrens  auf  dieselbe  Weise,  wie  er  schon  im  Centralbl. 
S.  278  bis  zu  deu  Worten:  und  werden,  so  lange  diess 
tt  findet,  als  vielEupion  haltend,  weggethan,  beschne¬ 
ist,  bis  zu  welcher  Stelle  wir  daher  das  Frühere  nachzulesen 
u;  von  da  an  aber  ist  die  neuere  Ausführung  des  Verfahrens 
3nde : 


Die  folgende  untersiukende  grössere  Menge  wird  jetzt  in  Aetz- 
auge  von  1,12  sp.  G.  aufgelöst,  wobei  viel  Wärme  entwickelt 
'•  Es  bleibt  eiu  Autheil  ungelöst,  der  wieder  aus  Eupion  u.  s.  w. 
eht,  obenauf  schwimmt,  abgenommen  und  aus  der  Arbeit  entfernt 
len  muss.  Die  alkalische  Lösung  bringt  man  in  einer  offenen 
(»ale  über  Feuer  und  erwärmt  sie  langsam  bis  zum  Sieden,  Sie 
fahrgang.  3£ 


t 
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nimmt  dabei  begierig  viel  atmosphärischen  Sauerstoff  auf,  derl 
eigentümliches  damit  vermischtes  oxydables  Princip  grösstentheih« 
setzt,  und  in  Folge  dessen  die  Mischung  bräunt.  Nach  der  Al 
lung,  die  man  ebenfalls  an  offner  Luft  vor  sich  gehen  lässt,  zei 
man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die  man  so  lange  unter; 
rühren  zusetzt,  bis  das  Oel  wieder  frei  geworden. 

Dieses  destillirt  man  wieder  aus  Glas,  und  zwar  jetzt  übel 
ah.  Dem  W.  setzt  man  etwas  Weniges  Aetzkali  zu,  so  viel,  f 
die  Mischung  deutlich  auf  freies  Alkali  reagirt,  doch  nicht  viel  I 
Da  das  W.  einen  Antheil  Kreosot  auflöst,  so  nöthigt  diess ,  zu* 
meidung  grösseren  Verlustes,  das  übergegangene  Wasser  vom 
zu  Zeit  in  die  Retorte  zurückzuhringen.  Man  erhält  das  Wassi 
lebhaftem  Sieden;  dessen  ungeachtet  geht  die  Arbeit  langsam,  d 
Tension  des  Kreosots  auch  bei  100°  C.  noch  nicht  gross  ist  i 
tritt  aber  im  Laufe  der  Destillation  ein  Zeitpunkt  ein,  hei  wel '/ 


obwohl  noch  viel  Oel  in  der  Retorte  zu  sehen  ist,  doch  der  Oe!) 
gang  auffallend  ahniinmt,  und  durch  keine  Feuerverstärkung  sich  i 
der  in  den  vorigen  Gang  bringen  lässt.  Wenn  diess  eintritt, 


es  Zeit  die  Arbeit  aufzugehen.  Es  bleibt  nun  im  Rückstände  da 
gleich  schwerer  destillable  Pikamar,  ferner  etwas  Pikamarkali,  s  > 
fels.  Kali,  etwas  essigs.  Kali  und  der  entstandene  braunfarbige  s 

Man  löst  das  in  der  Vorlage  gewonnene  Oel,  nach  Absondn 
des  mit  übergegangenen  W. ,  abermals  in  Kalilauge  von  etwa 
sp.  G.  auf.  Es  bleibt  aufs  Neue  eine  ansehnliche  Menge  le 
Oels  ungelöst,  das  abgesondert  und  aus  der  Arbeit  entfernt  wirdi1 
das  wieder  aus  Eupion  etc.  besteht.  Man  wiederholt  die  Erwär 
der  Mischung  an  offener  Luft  langsam  bis  zum  Sieden,  und  lässt 
allmälig  erkalten.  Sie  hat  sich  nun  wieder  gebräunt,  doch  bedeü 
weniger.  Man  zersetzt  sie  wieder  mit  Schwefels.,  diessinal  mit  h 
kleinen  Ueberschuss  von  Säure,  so  viel  nämlich,  dass  das  Oel  p 
etwas  von  derselben  aufnimmt,  und  wäscht  darauf  das  freigewcr 
Oel  mehrmals  mit  frischem  W.  aus,  bis  dieses  nicht  mehr  vonSp 
fels.  sauer  reagirt. 

Es  folgt  nun  eine  wiederholte  Destillation  überW. ,  welche 
wenigen  Rest  von  Pikamar  im  Rückstände  behält.  Diessmal 
man  dem  W.  jedoch  nicht  Kali,  sondern  etwas  Phosphors,  zu  s; 
der  man  das  Oel  erwärmt,  zuvor  gut  und  oft  durch  einander  ,<ia 
telt,  um  etwas  Ammoniak  zu  binden,  welches  darin  noch  zurüu 
halten  war. 

Darauf  folgt  die  dritte  Auflösung  des  Oels  in  Aetzkalik 
Wenn  die  bisher  beschriebenen  Vorrichtungen  gut  vollbracht  wr 
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kreinigen  sich  jene  nun  vollständig;  es  wird  kein  Eupion  mehr 
sondert,  und  bei  der  neuen  Erwärmung  an  der  Luft  erfolgt  keine 
nung  mehr,  sondern  nur  einiges  Röthlichwerden.  Sollte  gleich- 
Eupion  etc.  ausgeschieden  werden  und  die  Kalilösung  sich  wie- 
n  bräunen,  so  müsste  eine  vierte  Lösung  der  Kalilauge  vorge- 
len  werden,  bis  eine  fünfte,  sechste  Lösung  endlich  die  Abwe¬ 
it  des  Eupions  und  des  oxydabeln  Princips  darthäte. 

Wo  es  nicht  um  eine  absolute  Reinheit  mit  chemischer  Strenge 
handelt,  etwa  zum  medicinischen  Gebrauche,  kann  man  das  Gel 
etzten  Destillation  nun  als  fertiges  Kreosot  nehmen.  Es  ist  farb- 
irisirend ,  und  hat  alle  Eigenschaften,  die  es  als  Heilmittel  in 
sen  Krankheiten  charakterisiren.  Chemiker  hingegen,  mit  liöbe- 
knforderuugen  als  die  Aerzte,  müssen  noch  folgende  Behandlung 
tinzufügen. 

Es  muss  eine  Destillation  über  reines  Wasser  vorgenommen  wer- 
Dann  muss  das  gewonnene  Kreosot,  das  nun  rein,  aber  was- 
Iltig  ist,  für  sich  allein  destillirt  werden.  Zuerst  geht  bei  mäs- 
Hitze  viel  W.  über;  diess  mindert  sieb  allmälig  und  hört  dann 
auf.  Zugleich  gebt  etwas  Kreosot  mit.  Alle  diese  Vorläufe 
nt  inan  aus  der  Arbeit.  Nur  dann,  wenn  das  Kreosot  nicht  blos 
ar  ohne  Begleitung  von  W.,  sondern  auch  bei  einer  Destilla- 
»itze  von  203°  C.  übergeht,  kann  man  das  Destillat  mit  einigem 
tiuen  für  sich  abgesondert  auffangen  und  für  chemisch  rein  neh- 
Diese  letztere  Arbeit  wird  noch  vervollkommnet,  wenn  man 
•estillat  nochmals  für  sich  rectificirt  und  die  Dämpfe  durch  Chlor- 
m  streichen  lässt.  Man  findet  dann  ,  dass  im  Anfänge  immer 
einiges  Oel  bei  einer  Siedhitze,  welche  203°  C.  noch  nicht  er- 
,  übergeht,  was  von  einem  Rückhalte  von  etwas  W.  zeugt. 
Rectilicationen  sollten  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  das 
fcot  nur  bei  dieser  Hitze  zu  sieden  vermag.  Dabei  ist  es  uner- 
"h ,  dass  man  die  Retorte  über  eine  Weingeistlampe,  oder  über- 
so  in  die  Hitze  halte  ,  dass  das  Feuer  nur  solche  Stellen  er- 
len  kann,  welche  mit  Kreosot  von  innen  bedeckt  sind,  nicht  aber 
und  trockene  Theile  der  Retorte,  an  welchen,  bei  der  ohnehin 
i  Hitze,  eine  geringe  Steigerung  derselben  über  203°  C.  Zer¬ 
ngen,  Verkohlungen  des  Ricosots  und  neue  Verunreinigung  her- 
»iugen  würde. 

(Diese  Vorsicht  muss  ,  soll  die  Mühe  zu  einem  reinen  Resultate 
ft ,  durch  alle  Destillationen  die  ganze  Arbeit  über  beobachtet 
i*n.  Der  Sand  darf  in  den  Kapellen  nie  höher  stehen,  als  die 
igkeit  reicht,  sonst  brennt  der  Inhalt  unverzüglich  an  den  Wan« 
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den  an.  Da  aber  neben  diesen  die  Dämpfe  sich  sehr  schnell  ni 
schlafen  und  in  der  Retorte  niederfliessen  ,  ehe  sie  in  den  Halt 
langen,  so  darf  andererseits  der  Rauch  der  Retorte  so  wenig 
möglich  erkalten,  and  wenn  man  ihn  gleich  nicht  erwärmen  dar 
ist  man  .doch  gezwungen,  ihn  gegen  Abkühlung  durch  Tuchumsc 
sorgfältig  zu  schützen.  Unterlässt  man  dieses,  so  geht  die  c 
äusserst  langsam  von  Statten;  beobachtet  man  es  aber  wohlgeot 
so  geht  das  Kreosot  sehr  rasch  über ,  unter  einem  ruhigen  und 
lagen  Fortsieden.  —  Im  Anfänge  kämpfen  die  Destillationen  des  j 
serhaltigen  Kreosots  sehr  mit  Aufstossen,  das  durch  die  bekaj 
Mittel  sich  nicht  händigen  lassen  will;  man  muss  dann,  so  lanij 
anhält,  das  Feuer  sehr  schwach  unterhalten,  und  die  Hitze  erst 
steigern,  wenn  es  nach  allmälig  erfolgter  Austreibung  des  W«! 
in  der  Retorte  ruhig  zu  werden  beginnt.  —  Die  Retortenrücks: 
erfordern  eine  nicht  minder  unverwandte  Aufmerksamkeit,  und  tl 
durch  alle  Destillationen,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  niemals  bi' 
Trockne  getrieben  werden,  weil  sonst  sogleich  eine  neueVerkol 
das  Resultat  in  seiner  Reinheit  stört.  In  kleiner  Menge  lässt) 
das  Kreosot  ohne  Rückstand  rein  aufdestilliren,  hei  grösseren  M 
aber,  wo  das  Sieden  lange  unterm  Einflüsse  des  atmosphärischen 
Stoffs  geschieht,  behielt  der  Yerf.  am  Ende  immer  einen  kleinen 
gewordenen  Rest  in  der  Retorte,  der  von  einer  allmäiig  erf<? 
Zersetzung  eines  kleinen  Antheils  zu  zeugen  scheint.  —  Es  lässi 
hieraus  entnehmen,  dass,  um  chemisch  reines  ganz  wasserfreies  | 
,sot  zu  erhalten,  man  die  letzte  Destillation  im  Vacuuin  der  Luft] j 
vollbringen  muss,  um  /die  störenden  Einwirkungen  einer  hohen  ? 
und  der  atmosphärischen  Luft  zu  beseitigen.  Der  Yerf.  fand  si 
dess  hierzu  noch  nicht  im  Besitz  der  erforderlichen  Vorrichtung! 

In  Betreff  der  Prüfung  des  Kreosots  auf  seine  Reinheit  bc 
der  Verf.  neuerdings  noch,  dass,  wenn  man  etwas  Kreosot  in  5i 
Weingeist  auflöst  und  dann  ungefähr  1  Th.  Barytwasser  darein  I 
die  Mischung  weiss  bleiben  und  weiss  sich  trüben  muss*,  nicht > 
blau  werden  darf,  wovon  er  den  Grund  später  mitzutheilen  versg 

Endlich  bemerkt  auch  der  Verfasser  noch,  dass  die  Heil! 
des  Kreosots  fortfahren,  einen  sehr  günstigen  Erfolg  bei  chronio 
nässenden  Hautausschlägen,  fressenden  Geschwüren,  Krebs  zu  zj 
ja  seine  innerliche  Anwendung  soll  eine  hoffnungslose  Lunge- 
kurirt  haben.  (Pogg.  Ann,  XX VIII,  S.  125  —  132). 
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r  Acetal  (Sauerstoflatlier),  Holzgeist  und  Essigäther;  von 

PUSTUS  Lieihg. 

Sauerst  offätber  oder  Acetal.  Bildung-,  Liebig  bezwei- 
Bass  das  Product,  was  Dorer  einer  neuerdings  Sauerstoffäther 
,  dargestellt  durch  Oxydation  des  Weiugeistdainpfs  mit  Hülfe  von 
schwarz,  mit  seinem  frühem  Sauerstoffäther  etwas  gemein  habe, 
i  er,  schon  frühem  Versuchen  zufolge  (Centralbl.  III.  302),  die 
neuere  unterstützt  werden,  kein  selbstständiges  Product  anzu- 
3en  vermag0.  Er  hält  für  das  neue  Product  jedenfalls  den  Na- 
licet al  für  angemessener.  Von  Eigenschaften  erwähnt  er  fol- 

Eigenschaften.  Das  Acetal  besass  nach  der  Rectification  über 
ralcium  in  einem  ganz  trocknen  Apparate  ein  sp.  G.  von  0,823 
)°  C.  und  sein  Siedpunct  war  95°, 2  C.  bei  27"  9"'  Bar. 

Leines  Acetal,  für  sich  oder  in  Weingeist  aufgelöst  reducirt  die 
salze  nicht;  bleibt  bei  Vermischung  und  Erwärmung  mit  einer 
listigen  Kaliaufl.  ohne  Luftzutritt  unverändert,  färbt  sieh  aber 
Kochen  damit  unter  Luftzutritt  allmälig  und  zunehmend  braun, 
man  zwei  Glasröhren  mit  einer  weingeistigen  Kaliauß. ;  setzt 
:u  und  verschfiesst  die  eine,  während  die  andere  offen  bleibt, 
iht  man,  dass  in  der  offenen  Röhre  sich  die  Fl.  von  der  Ober- 
abwärts  immer  dunkler  färbt,  bis  sie  zuletzt  braun  geworden 
«gegen  man  in  der  verschlossenen  Glasröhre  nicht  die  geringste 
Herung  bemerkt.  Die  alkalische  Fl.  nimmt  dabei  einen  seifen- 

p  widrigen  Geruch  an.  Wird  diese  Mischung  in  ein  weites  Ge- 
jebracht,  welches  durch  eine  in  W.  tauchende  Röhre  verschlos- 
I,  so  erkennt  man  an  dem  Steigen  des  Wassers  eine  Statt  fiii- 
Sauerstoffabsorption. 

•Zusammensetzung.  Drei  Analysen  des  ganz  entwässerten 
ts  mittelst  Kupferoxyd  Hessen  finden: 

I - 

Da«  Destillat,  so  wie  inan  es  nach  Döbereiivers  Vorschrift  durch  De¬ 
nn  vod  Schwefels.,  Braunstein  und  Weingeist  erhält,  besitzt  einen  von 
cetal  verschiedenen  Geruch,  reducirt,  für  sich  oder  mit  Aetzammoniak 
:ht,  Salpeters.  Silberoxjd,  liefert  bei  Erhitzung  mit  Kalizusatz  sogleich 
Mine  oder  gelbe  Harz.  In  «ämmtlichen  Hinsichten  verhält  sich  das  Ace- 
ers,  wie  oben  zu  ersehen  ist.  Es  scheint,  dass  in  jenem  Destillate  eine 
iz  vorhanden  ist,  welche  von  dem  Acetal  in  dem  Sauerstoifgehalt  ver- 
n  ist,  —  Wurde  von  dem  Destillat  etwa  J-  abdestillirt  (wo  nur  leinh- 
»uerstoffäther  erhalten  werden  sollte)  ,  so  schied  sich  nach  12  Stun¬ 
de  ätherartige  Fl.  ab,  die  hei  36°  C.  ins  Sieden  kam,  mithin  nur  Aether 
konnte;  auch  bei  Verdampfen  in  einem  offenen  Gefässe  keine  Fl.  von 
i  Siedpnnct  hinterliess,  dagegen  bei  Verdampfen  einer  Mischung  von  4 
und  ^  Aether  der  grösste  Theil  des  (bei  95°,2  C.  siedenden)  Acetals 
:kstand  bleibt. 


m 


(1)  (2)  (3)  berechn*  Atome 

Kohlenst.  59,917  59,77  59,17  59,72  8 

Wasserst.  11,222  11,58  11,29  10,97  18 

Sauerst.  28,861  28,65  29,64  29,31  3 

hienack  entsteht  das  Acetal  durch  Oxydation  des  Alkohols,  ind 
Atome  desselben  =  C8  H24  04  6  At.  Wasserstoff  und  1  At.  S 
Stoff  verlieren;  wovon  das  1  At.  Sauerstoff  mit  2  At.  Wasse 
schon  Wasser  durstellt,  und  die  rückständigen  4  At.  Wasse 
durch  Oxydation  in  solches  übergehen.  —  Durch  fortgesetzte  0: 
tion,  Minzutritt  nämlich  von  6  At.  Sauerstoff,  kann  1  At.  Ace 
At.  Essigs,  und  3  At.  Wasser  liefern,  während  aus  4  At.  All 
mit  8  At.  Sauerstoff  dieselbe  Menge  Essigs,  aber  mit  6  At.  W 
gebildet  wird.  —  Man  kann  das  Acetal  auch  als  eine  \  erb.  v 
At.  wasserfreier  Essigs.  (C4  H6  0  3)  mit  3  At.  Aether  (C  12  H3< 

betrachten  oder  als  Aetkerinoxydhydrat  (2  Ae  Aq). 

Holzgeist.  Bereitung.  Bei  Destillation  des  Holzessig 
halt  man  diess  Product  gefärbt  durch  eine  pechartige  Materie 
gemischt  mit  einem  empyreumatischen ,  den  Holzgeist  an  blückti 
noch  übertreffenden,  Oele,  von  dem  er  nach  den  bekannten  Metl 
wohl  noch  nicht  getrennt  worden  ist.  Um  ihn  davon  zu  sein 
rectißcirt  man  ihn  zuerst,  sättigt  das  Destillat  mit  Chlorcalcium, 
von  sich  unter  Äbscheidung  des  Oels  auf  der  Oberfläche  eine  b 
tende  Menge  auflöst,  und  destillirt  nach  Abnahme  des  Oels  das  Ue 
im  Wasserbade,  mit  Vorsicht,  die  erste  Portion  für  sich  zu  sam 
Was  nachher  übergeht,  ist  reiner  Holzgeist,  den  man  nun  blos 
durch  fortgesetzte  iiectificationen  über  frisches  Chlorcalcium,  bis 
Siedpunct  constant  ist,  von  allem  W.  zu  befreien  hat. 

Eigenschaften.  Farblos,  dünnflüssig,  von  durchdringt 
Aethergeruch ,  von  heissendem  pfefferartigen  Geschmack,  spec. 
0,803  bei  18°  C. ;  siedet  unter  28  Zoll  Druck  bei  60°  C.;  breni 
einer  wenig  leuchtenden  blauen  Flamme. 

Zusammensetzung.  Durch  viermalige  Rectification 
Chlorcalcium  entwässerter  Holzgeist*  gab  bei  Analyse  mit  K 
oxyd : 

berechnet  Atome 

Kohlenst.  54,753  53,83  2 

Wasserst.  11,111  10,97  5 

Sauerst.  34,136  35,29  1 


o  Nach  blos  zweimaliger  Rectification  über  Chlorcalcium  hielt  ei 
6,5  p.  C.  Wasser  zurück.  Eine  nach  dreimaliger  Rectif.  angestellte  A 
stimmte  aber  schon  last  ganz  mit  der  obigen  überein« 


ch  lässt  sich  der  Holzgeist  als  eine  Verb,  von  1  At.  Aether  mit 
„  Sauerstoff  betrachten. 

Essigäther.  Bereitung.  Der  Verfasser  erhielt  bei  Anwen- 
folgender  theoretisch  ausgemittelter  Verhältnisse  eine  sehr  gute 
eute:  16  Th.  wasserfreier  Bleyzucker0,  5  Th.  Schwefels.,  44 
ahs.  Alkohol  lieferten  hei  Destillation  in  dein,  in  der  neuesten 
von  Geigers  Handh.  abgebildeten,  Apparate  6  Th.  mit  W.  ab- 
ffedenen  Essigäther.  Durch  Erwärmen  bis  zu  40°  C.  lässt  sich 
ilhe  (der  hei  74°  C.  siedet)  von  beigeiniscktem  Aether  vollkom- 
befreien,  und  Digestion  mit  immer  erneuertem  Chlorcalcium  reicht 
£  Destillation)  hin  ,  allen  W  eingeist  und  alles  Wasser  zu  entfer- 
Zuletzt  destillirt  man  noch  den  Essigäther  ab,  da  er  nach  völl¬ 
iger  Befreiung  von  W.  uud  Alkohol  Chlorcalcium  aufzunehmen 
mg  (vgl.  die  Eigenschaften). 

Eigenschaften.  Wenn  man  ganz  reinen  Essigäther  mit 
rcalcium  schüttelt,  so  löst  sich  eine  beträchtliche  Menge  davon 
ind  das  Gemenge  wird  in  einem  Angenhlicke  dick  und  erstarrt 
lieh  zu  einem  festen  kryst.  Brey,  welcher  eine  wahre  chemische, 
Alkoholaten  analoge  ,  Verb,  beider  darstellt.  Enthält  der  Essig- 
nur  die  geringste  Spur  W. ,  so  lässt  sich  diese  Verb,  durchaus 
hervorbringen ;  auch  wird  die  Verb,  durch  Zusatz  einiger  Wasser¬ 
en  sogleich  zersetzt  unter  Ausscheidung  des  (hiebei  aufschwimmenden) 
ßrs.  Auch  durch  Destillation  im  Wasserbade  lässt  sich  der  Essig- 
aus  der  Verbindung  ganz  rein  abdestilliren,  ohne  dass  Schmel¬ 
zer  Verb,  erfolgt.  Durch  Pressen  zwischen  Druckpapier  kann 
diese  Verb,  ganz  trocken  erhalten.  An  der  Luft  wird  sie  zer- 
„  iudein  W.  den  Essigäther  verdrängt,  doch  zerfliesst  sie  gack¬ 
erst  nach  einigen  Stunden. 

IZusammens  etzuug.  Die  Zusammensetzung  des  Essigäthers 
Liebig  übereinstimmend  mit  Dumas  =  C8  H 16  0*,  nämlich: 

Kohlenst.  .  .  54,47 

Wasserst.  .  .  9,67 

Sauerst.  .  .  35,86 

mlen  der  Pharm,  V.  S.  25  —  37). 


Der  Bleyzucker  wurde  zur  Befreiung  von  Krystallwasser  in  einer  Por- 
ischaale  geschmolzen  uud  unter  beständigem  Umriihren  bis  zur  völligen, 
►niss  über  offenem  Feuer  eingedampft,  wobei  zwar  ein  Verlust  au  Essigs, 
•ht,  der  aber  klein  genug  ist,  um  nicht  beachtet  zu  werden. 
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Bereitung  eines  arsenikfreien  Antimon,  von  Wühler. 

1  Th,  fein  gepulvertes  käufliches  regulinisches  Antimon inn 
mit  1£  Th*  Salpeter  zusammengerieben  und  noch  mit  -L  Th.  ge 
verten  trocknen  kohlens.  Kali  vermengt  wird  in  einem  hessis( 
Tiegel  zum  Glühen  erhitzt,  wo  eine  ruhige  Verbrennung  begi 
^ach  Beendigung  derselben  drückt  man  die  Masse  mit  einem  eisei 
Spute!  zusammen,  bedeckt  den  Tiegel  und  giebt  noch  etwa  ^  Sti 
lang  stärkere  Hitze,  so  dass  die  Masse  zwar  nicht  iu  Fluss  kon 
aber  breiartig  weich  wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  drückt  man  sie  wi' 
zusammen,  wenn  sie  sich  in  Folge  der  entwickelten  Gase  aufgeb 
hat.  Dann  nimmt  man  sie  noch  glühend  und  weich  mittelst  e 
Spatels  aus  dem  Tiegel,  zerstösst  sie  zu  Pulver,  wirft  diese, 
antimons.  und  arseniks.  Alkali  mit  überschüssigem  Alkali  bestehe 
Masse  in  schon  zum  Voraus  zum  Kochen  gebrachtes  Wasser  (w 
das  antimons.  Alkali  unlöslich,  das  Uebrige  löslich  ist),  giesst  i 
einiger  Zeit  lang  fortgesetztem  Kochen,  nach  starkem  Aufrühren, 
Fl.  mit  dem  feinsten  aufgeschlämmten  Bodensätze  von  den  noch  n 
völlig  aufgeweichten  grossem  Körnchen  ab,  zerdrückt  letztere  st 
in  dem  Gefässe  mit  einem  Pistill,  kocht  sie  von  Neuem  aus,  v< 
nigt  die  ganze  Flüssigkeitsmasse  mit  der  zuerst  erhaltenen  ,  lässt 
aufgeschlämmte  pulverförmige  antimons.  Alkali  sich  absetzen  und  gi 
die  sich  rasch  klärende  alkalische  Lauge  davon  ab.  Durch  wie 
hohes  Aufgiessen  grosser  Mengen  reinen  Wassers  auf  einmal, 
rühren,  Klären  und  Decantiren  erhalt  man  es  bald  vollständig  au 
waschen bringt  es  auf  ein  Filter  und  trocknet  es,  wo  es  v 
kommen  arsenikfreies  antimons.  Kali  in  Gestalt  eines  weissen 
Bleygehalt  gelben)  Pulvers  darstellt,  das  man  durch  massiges  Gli 
mit  seinem  halben  Gewichte  Weinstein  reducirt.  Der  erhaltene 
gulus  ist  eine  wohlgeflossene  etwas  geschmeidige  kaliumhaltige  Me- 
die  man,  in  kleine  Stücke  zerschlagen,  in  W.  wirft,  wo  sich  i 
Kali  um  unter  starker  Wasserstoffgasentbindung  oxydirt  und  das  l\ 
mon  zurücklässt 

’  1  f  .  ,  -  I 

Diese  Methode  liefert  selbst  aus  sehr  arsenikreichem  Antimon 

Metall,  das  sich  nicht  nur  durch  den  gänzlich  mangelnden  Knobla 
• - - 

ö  Auch  Schwefelantiraon  kann  statt  dessen  dienen  ,  doch  ist  die  An 
düng  des  käuflichen  regulin.  Antimon  weit  vortheilhafter. 

***  JVTan  kann  sich  hiezu  auch  der  Auswaschapparate  von  Haug  und  , 
zelius  bedienen. 

oö°  Zur  Bereitung  des  j Kermes  oder  Sulph.  aur.  ist  die  Reduction  zu  i 
tall  nicht  nöthig.  JVIan  hat  nur  iiöthig ,  das  antimons.  Kali  mit  den  gehik 
Gewichtsverhältnissen  Kohlenpulrer ,  kohlens.  Kali  und  Schwefel  zusam 
zuschmelzen. 
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Igerucli  beim  Verbrennen  (selbst  mehrerer  Unzen  auf  einmal),  sondern 
■tiucb  durch  andere  Prüfungen  als  vollkommen  arsenikfrei  erweist. 

Der  Zusatz  von  koblens.  Alkali  bei  dieser  Reinigungsmethode  ist 
■♦wesentlich,  weil  sonst  ein  in  W.  unlösliches  basisches  arseniks.  An¬ 
timonoxyd  dem  antimons.  Kali  beigemengt  bleiben  würde.  (. Annalen 
dev  Pharm .  V.  8.  20  —  24). 

Nachschrift.  Vorstehendes  Verfahren  wurde  im  Laboratorium 
lies  pharmaceutischen  Instituts  zu  Dalle  mit  grosser  Sorgfalt  wieder¬ 
holt.  Das  Resultat  fiel  vollkommen  genügend  aus,  jedoch  nur  dann, 
als  H  Tb.  trocknen  koblens.  Kalis  statt  eines  halben  Theils  genom¬ 
men  wurde.  Bei  Anwendung  von  nur  4  Tb.  kohlens.  Kali  wurde 
gegen  |  des  antimons.  Kali  von  W.  aufgelöst;  auch  gab  der  aus  dem 
Ungelösten  erhaltene  Regulus  einen  Gebalt  von  Arsen  noch  deutlich 
eu  erkennen.  (Schweigg.  Journ.  PXVII.  8.  269  _  272). 


Leber  Extractbereitung  aus  Belladonna  und  Bilsenkraut  5  von 
Geiger  und  Hesse. 


Durch  Versuche,  angestellt  in  Verbindung  mit  solchen,  welche 
lie  Darstellung  des  Atropins  und  Hyoscyamins  betreffen,  haben  sich 
lie  Verfasser  überzeugt,  dass  die  besste  Bereitungsart  obgenannter 
fixtracte  die  ist,  das  frische  oder  trockne  Kraut  mit  Wasser,  am 
«esten  kalt,  zu  erschöpfen*,  den  Auszug  vom  Satzmehl  zu  trennen, 
has  eingedickte  Extract  mit  Alkohol  zu  behandeln,  von  dem  geistigen 
^uszuge  den  VV  eingeist  abzudestilliren  und  den  Rückstand  zur  gehöri¬ 
gen  Consistenz  einzudicken. 

Extract  aus  trocknen»  Kraute  zeigte  sich,  in  Widerspruch  mit 

Brandes,  nicht  minder  wirksam  als  das  aus  frischem  Kraute  berei¬ 
tete0*. 


Nach  Scheidtweiler  (Büchners  Rep.  VIII.  8.  400)  soll  Bel- 
Monnaextract  zwar  mit  dem  Satzmehl  sehr  narkotische  Wirkungen 
«eigen  ,  aber  von  demselben  befreit  nur  wenig  wirksam  seyn.  Diess 
linden  die  V  erfasser  nicht  bestätigt.  Sie  verdampften  das  aus  frischem 
Wollkraut  durch  Auspressen  erhaltene  Extract  theils  mit  theils  ohne 
las  grüne  Satzmehl.  Beide  Portionen  zeigten  ungefähr  gleiche 
IVirkung  sowohl  in  Betreff  der  Fähigkeit,  die  Pupille  zu  erweitern, 
lls  auch  hinsichtlich  ihrer  übrigen  narkotischen  Wirkungen  beim  in¬ 
erlichen  Gebrauche.  Das  abgeschiedene  Satzmehl  bewirkte  zwar  noch 


0  Da»  Atropin  ist  in  XV. 
00  Al«  Kennzeichen  für 
Vrirkuug  dienen. 


etwa«  schwer,  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich. 

die  Wirksamkeit  kann  die  pupillenerweiternde 
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Erweiterung  der  Pupille,  selbst  nachdem  es  mit  W.  gewaschen  wor¬ 
den,  zeigte  aber  bei  innerlicher  Anwendung  keine  Vergiftuugssymptome 
mehr  und  verlor  durch  sehr  anhaltendes  Waschen  mit  W.  endlich  auch 
die  Wirkung  auf  die  Pupille. 

Weingeist  zieht  aus  dem  wässrigen  Extracte  des  Tollkrauts 
(und  Hyoscyamus)  alles  Wirksame,  so  dass  der  Rückstand  nicht  mehr 
erweiternd  auf  die  Pupille  des  Katzenauges  wirkt. 

Die  Wirkung  der  als  Extract  gegebenen  Belladonna  zeigte  sich 
bei  Vergiftungs  versuchen  an  kleinen  Vögeln  von  der  des  Schierlings 
oder  Coniins  aulfallend  verschieden.  Es  zeigt  sich  kein  schnell  ein¬ 
tretender  Starrkrampf ;  die  Thiere  bleiben  anfangs  zum  1  heil  munter, 
werden  aber  nach  und  nach  matter,  taumeln  später,  zittern  mit  den 

V  ** 

Flügeln,  fallen  oft  plötzlich  hin  und  sterben  langsam  unter  schwachen 
Zuckungen.  Der  Tod  erfolgt  erst  nach  mehrern  Stunden;  aber  in 
der  Regel  sicher.  (. Annalen  der  Pharm .  V *  S,  48  —  50). 


Berichtigungen  über  Atropin  und  Hyoscyamin,  von  Geiger  und 
Hesse. 

r  -  •  '  v  fl 

Durch  Wiederholung  der  Versuche  von  Brandes  über  das  Atro¬ 
pin  und  Hyoscyamin,  welche  wir  im  Centralbl.  111.  S.  337  und  4/9 
mitgetheilt  haben,  haben  sich  die  obgenannten  Verfasser  überzeugt, 
dass  bei  den  Angaben  darüber  Irrthümer  obwalten,  welche  es  zweck¬ 
mässigerscheinenlassenmöchten,  jene  Arbeiten  nicht  weiter  zu  berück¬ 
sichtigen,  da  Brandes  selbst  in  einer  spätem  Mittheilung  von  jenen 
Angaben  abgegangen  ist,  und  da  Geiger  und  Hesse  durch  eigene  I  n- 
tersuchuugen ,  die  wir  späterhin  folgen  lassen  werden,  diesen  Gegen¬ 
stand  ganz  von  Neuem  aus  richtigem  Gesichtspunkten  behandelt  haben. 
Dieselben  vermuthen,  da  sie  die  von  Brandes  beschriebene  Substanz 
durchaus  nicht  auf  dem  von  ihm  angegebenen  Wege  darzustellen  ver¬ 
mochten*  (und  auch  Brandes  gesteht,  nur  geringe  Mengen  davon 
erhalten  zu  haben),  es  sey  bei  diesen  Versuchen  Weinöl  im  Spielei 
gewesen,  welches  entweder  der  augewandte  Aether  enthielt,  oder  das! 
sich  wohl  auch  zum  Theil  bei  der  Arbeit  bildete,  und  dieses  in  V  er-i 
bindung  mit  etwas  Ammoniak  und  den  übrigen  Zersetzungsproducterl 
des  Tollkrautes  habe  wohl  den  Anschein  eines  öligen  Alkaloids  dar-i 
geboten,  wie  es  ihnen  denn  in  der  That  gelang,  durch  Zusatz  vor 
Weinöl  zu  dem  ätherischen  Auszuge  ein  dem  von  Brandes  beschrie¬ 
benen  ähnliches  Product  zu  erhalten.  Die  Verfasser  haben  sich  durch 

*  Mehrere  Centner  Belladonna  und  Hyoscyamus  wurden  'genau  nach  Bran 

des  Vorschrift  ohne  allen  Erfolg  verarbeitet. 
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im  Origi  □  al  ausführlich  mitgetheilte ,  Versuche  überzeugt,  dass  hei 
Behandlung  von  Belladonna  sowohl  als  Bilseukraut  mit  Alkalien  (Mag» 
nesia  eingeschlossen)  in  der  Wärme  die  wirksame  Substanz  dieser 
Pflanzen  zerstört  wird*,  und  es  demnach  unmöglich  ist,  sie  aut  die 
zur  Darstellung  des  Coniins  angegebene  Art  zu  erhalten**.  Durch 
andere  V  erfahrungsarten ,  die  wir  in  einem  spätem  Artikel  mittheilen 
werden,  gelingt  es  aber,  ein  Atropin  mit  der  pupillenerweiteruden  und 
giftigen  Wirkung  des  Belladuneukrauts  zu  erhalten,  welches  jedoch 
nicht  öliger  Beschaffenheit,  sondern  krystallinisch  uud  fest,  übrigens 
stickstoffhaltig  wie  die  gewöhnlichen  Alkaloide  ist. —  Bemerkung  ver¬ 
dient  hei  \  ersuchen  über  die  giftige  Wirkung  von  Destillaten  der  nar¬ 
kotischen  Kräuter  an  Vögeln,  dass  ein  Ammoniakgehalt  derselben  in 
diesem  Bezüge  leicht  Täuschung  veranlassen  kann,  indem  kleine  Vo¬ 
gel  von  verdünntem  Ammoniak  sehr  schnell  sterben.  Diess  scheint  ein 
Grund  mit  gewesen  zu  seyu,  der  Brandes  irre  geleitet  hat.  (. An~ 

"malen  der  Pharm,  T,  S.  43  —  81). 


Neue  Mischung  zu  Schnellfeuerzeugen  mit  chlorsaurem  Kali^ 
von  £)r.  Meyer. 

Die  bekannten  Schnellfeuerzeuge  mit  Schwefelsäure  haben  bei 
oller  ihrer  Bequemlichkeit  doch  den  Nachtheil,  dass,  wenn  das  Fläsch- 
tchen  mit  Schwefels,  nicht  sorgsam  geuug  verschlossen  wird,  die  Zünd¬ 
kraft  des  chlors.  Kali  an  dem  Schwefelhölzchen  aufhört. 

Zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  lehrt  der  Verf.  ein  Gemisch 
kennen,  welches  anstatt  des  chlors.  Kali’s  bei  den  Hölzchen  ange¬ 
wandt  ,  selbst  dann  noch  Entzündung  bewirkt ,  wenn  die  Schwefels* 
Bich  aus  der  Luft  fast  ganz  mit  Wasser  gesättigt  hat,  und  welches 
Überdiess  eben  so  wohlfeil  ist,  als  die  bisher  gewöhnliche  Masse. 

Diess  Gemisch  ist  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  Präparaten, 
Üie  der  Verf.  resp.  Chlorkalischwefel  und  Chlorkalischiess» 
|)ulver  nennt  und  deren  ersteres  aus  1  At.  chlors.  Kali  und  2  At. 
pchwefel,  letzteres  aus  1  At.  chlors.  Kali,  1  At.*  Schwefel  und  3  At. 
Kohle  besteht0*0.  Man  reibt  diess  Gemisch  mit  Weingeist,  worin 

nehr  wenig  Schellack  aufgelöst  ist,  ab,  uud  taucht  die  vorher  mit 

— 


°  Dagegen  kann  Behandlung  in  der  Kälte  zum  Zweck  fiihreu. 

00  Da«  Destillat,  welches  durch  Destilliren  von  Belladonna  -  Wurzel  oder 
raut  ms t  kohlen».  Kali,  Kalkhydrat  uud  W.  erhalten  wird,  wirkt  eben  so 
enig  pupilleuerweiternd  als  der  Rückstand  der  Destillation. 

000  liienach  würde,  wie  es  scheint,  das  ganze  Gemisch  aus  2  At.  chlors. 
ali,  3  At.  Schwefel  und  3  At,  Kohle  bestehen. 


Die  Red, 


4-90 

Schwefel  wie  gewöhnlich  bezogenen  Hölzchen  hinein.  —  Der  Verf. 
schlägt  bei  dieser  Gelegenheit  noch  folgendes  einfache  Tascbenfeuer- 
zeng  vor:  es  besteht  aus  einem  sehr  kleinen  eisernen  geschlossenen 
Schäichen,  worein  man  Schwamm  legt  und  in  der  Mitte  ist  ein  klei¬ 
ner  stählerner  Piston  aufgesetzt.  Um  Feuer  zu  erhalten,  setzt  man 
ein  Jagdzündhütchen  darauf  und  schlägt  mit  einem  Taschenmesser¬ 
rücken  oder  womit  es  immer  sey,  stark  darauf.  Der  Schwamm  wird 
dann  entzündet  aus  dem  Schälchen  herausgeuommen.  (Erhmaws 
Journ.  XVII .  S.  215  —  216). 


Uleber  Milchsäure  und  Nancysäure,  von  Raspail. 

Der  Verf.  erklärt  die  Milchsäure  Scheele’s  und  die  Nancysäure 
Braconxots  nach  folgenden  synthetischen  Versuchen  für  nichts  als 
eine  Verbindung  von  Eiweiss  mit  Essigsäure ,  von  denen  letztre  das 
Eiweiss  in  Alkohol  löslich  macht  und  ihrerseits  durch  das  Eiweiss 
mehr  Fixität  erhält*,  Scheele’s  Milchs.  enthält  nach  ihm  ausserdem 
noch  phosphors.  Kalk  beigemengt. 

Er  Hess  Eiereiweiss  mit  rect.  Essigs,  digeriren,  filtrirte  die  coa- 
gulirten  Krumen  vom  flüssigen  Theile  ab  und  liess  letztem  kochen. 
Es  erfolgte  eine  neue  Coagulation  ;  er  filtrirte  abermals  und  Hess  wie¬ 
der  kochen,  bis  das  längste  Sieden  in  der  Flüssigkeit  nicht  das  ge¬ 
ringste  merkliche  Coagulum  mehr  hervorbrachte.  Nach  sechsstündi¬ 
gem  Sieden  hatte  diese  FI.  noch  ihre  volle  Acidität.  Er  concentrirte 
dieselbe  und  Hess  auch  einen  gewissen  Antheil  davon  auf  einer  Glas¬ 
platte  freiwillig  abdampfen.  So  wurde  eine  saure,  krumige,  schwach 
deliquescirende,  nicht  gerissene,  Materie  erhalten,  welche  sich  gleich- 
massig  in  Wasser  und  in  Alkohol  auflöste  und  durch  Abdampfung 
ganz  mit  denselben  Charakteren  wieder  erschien.  Mit  Scheele’s  Milch¬ 
säure  verglichen,  zeigte  sie  nicht  die  geringste  Verschiedenheit  davon. 
Auch  ihre  Salze  waren  eben  so  zerfliesslich.  Unter  dem  Mikroskope 
indess  zeigten  gewisse  Verbindungen  der  einen  wie  der  andern  Säure 
(mit  Kalk,  Strontian,  Baryt,  Ammoniak)  in  ihrer  wiewohl  unvollstän¬ 
digen  Krystallisation  deutlich  die  Form  der  essigs.  Salze.  Wenn  ein 
anderes  ätzendes  Alkali  als  Ammoniak  mit  Scheele’s  Milchsäure  oder 
der  eiweisshaltigen  Essigsäure  in  Berührung  gebracht  ward,  so  ent¬ 
stand  im  einen  wie  im  andern  Falle  ein  Niederschlag,  der  unter  dem 


<*  Die  Milchsäure  nach  Berzelius  neuem  Verfahren  erklärt  der  Verfas¬ 
ser,  doch  ohne  Versuche,  für  ein  Product  des  Laboratoriums,  erwähnt  dabei, 
das*  sie  bei  Verbrennung  einen,  der  sublimirten  Kleesäure  ähnlichen,  Geruch 
verbreiten. 
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Mikroskope  so  wie  bei  Untersuchung1  im  Grossen  die  Kennzeichen  des 
Eiweiss  darbot,  und  in  SciieeLe’s  Milchs.  zwareineetwas  andere  Form 
zeigte  als  in  der  eiweisshaltigen  Essigs.  ;  dort  nämlich  in  Form  von 
weissen  Kügelchen,  in  letztrer  in  Form  von  Flocken  erschien;  aber 
auch  in  letztrer  dieselbe  Form  als  in  erstrer  erhielt,  wenn  mau  die 
käufliche  S.  zuvor  mit  etwas  phosphors.  Kalk  hatte  digeriren  lassen. 

Dass  die  Nancysäure  auch  aus  Essigsäure  und  Eiweiss  bestehe, 
schliesst  der  V  erf.  nicht  aus  eigeuds  darüber  angestellteu  Versuchen, 
sondern  blos  aus  der  gleichzeitigen  Gegenwart  von  Eiweiss  und  Es¬ 
sigs.  in  sauer  gewordenen  Säften,  worin  die  S.  sich  zeigt.  (Raspail 
nouveau  syst,  de  c/i,  org.  p.  351). 


Ueber  das  sogenannte  eisenblausaure  Chinin  Bertazzi’s,  von 
G.  C.  del  Hue. 

Wir  haben  im  Centralbl.  II f.  S.  918  die  Bereitung  eines  eisen- 
blausauren  C  hinins  nach  Bertazzi  angeführt.  Nach  neuern  V ersuchen 
von  del  Bce  jedoch  ist  die  so  erhaltene  Substanz  *  eiue  Zusammen¬ 
setzung  aus  mehrern  Verbindungen,  die  er  durch  vorsichtige  Behand¬ 
lung  mit  Alkohol,  woiin  sie  ungleich  löslich  sind,  getrennt  aber  deren 
Beschaffenheit  er  nicht  gehörig  aufgeklärt  hat,  so  dass  kein  bestimm¬ 
tes  Resultat  aus  seinen  Versuchen  zu  ziehen  ist,  die  wir  indess  doch 
zur  Vergleichung  für  künftige  fernere  Versuche  hier  mittheilen  wollen**. 

Bereitung  und  Scheidung  der  zusammengesetzten 
(Substanz.  100  mit  der  nöthigen  Wassermenge  zu  Brei  zerriebenes 
Schwefels.  Chiuin  wurde  mit  einer  Aufl.  von  30  eisenblausaurem  Kali 
{kryst.  Kalium -Eis en-Cyaniir)  in  800  Th.  dest.  VV.  vermischt  und  die 
Mischung  in  einer  Porzellanschaale  auf  60°  bis  70°  R.  unter  bestän¬ 
digem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  so  lange  erhitzt,  bis  die  feste 
Materie  eine  grünliche  Farbe  angenommen  hatte  und  bis  sich  die  Fl. 
ganz  durchsichtig  zeigte.  Jetzt  zum  Erkalten  hingestellt,  trübte  sie 


ö  Del  Bue  wandte  indess  andere  Verhältnisse  als  Bertazzi  an,  nämlich 
3100  Schwefels.  Chinin,  30  eisenblaus,  Kali,  800  Wasser  und  Erwärmung  blos 
smf  60'  bis  70J  R.;  während  Bertazzi  1  Schwefels.  Chinin,  1-1  eisenblaus. 
ICali ,  6  bis  7  Th.  ^V.  und  Kochen  anwaudte. 

Als  Vermuthung ,  —  die  jedoch  in  der  That  nur  solche  ist  —  spricht 
rler  Yrerf.  aus,  bei  der  Reactiou  des  eisenblaus.  Kali  auf  das  Schwefels.  Chi¬ 
nin  trete  das  Kali  an  die  SchwTefels.  ,  die  Eisenblaus.  an  das  Chinin,  letztere 
Verb,  aber  bleibe  nur  zuniTheil  unzersetzt,  in  einem  andern  Theile  aher  trete 
iler  Wasserstoff  der  Eisenblausäure  mit  einem  Antheile  Sauerstoff  des  Chinins 
rusamm^u ,  und  die  so  veränderte  Verb,  vermöge  zu  krystallisiren.  Es  ist 
jedoch  in  den  Versuchen  nichts  vorhandeu,  was  auf  diese  Ansicht  mit  Bestimmt¬ 
heit  hiaführte. 

Die  Red. 
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sich,  klärte  sich  aber  vermöge  Absatzes  des  Niederschlags  an  den 
Wänden  allmälig  wieder  auf.  Sie  ward  abgegossen,  der  ganze  grün¬ 
liche  Absatz  mit  dest.  W.  auf  einem  Filter  gewaschen  und  getrock¬ 
net,  die  abgegossene  Fl.  andrerseits  aufs  Langsamste  zur  Trockniss 
verdampft.  Der  Rückstand  von  letztrer  ward  mit  rect.  Alkohol  be¬ 
handelt  und  die  geistige  Lösung  auf  den  getrockneten  grünlichen 
Absatz  einwirken  gelassen,  der  hiebei  seine  grüne  Färbung  an  den 
Alkohol  abtrat.  So  wie  er  vollkommen  entfärbt  erschien,  ward  die 
alkoholische  Fl.  abgegossen,  und  für  sich  verdampft,  das  entfärbte 
Pulver  andrerseits  jetzt  in  rect.  Alkohol  bei  25°  bis  30°  II.  Temp. 
gelöst  und  die  Lösung  ebenfalls  für  sich  abgedampft.  Den  Rückstand 
der  ersten  Flüssigkeit  wollen  wir  «,  den  der  andern  b  nennen. 
Sie  verhielten  sich  wie  folgt: 

Rückstand  a.  Materie  von  der  Form  kleiner  grüner  zusam¬ 
men  gedrängter  Wärzchen,  zähe,  geruchlos,  von  sehr  anhaltend  ad- 
stringirendem  und  höchst  bittern  Geschmack ;  verlor  binnen  einigen 
Tagen  Aussetzen  an  freier  Luft  an  Sättigung  der  Farbe  und  liess 
sich  jetzt  aufs  Leichteste  pulvern.  Löste  sich  schnell  in  Alkohol,  trat 
an  Wasser  nur  wenig  Bitterkeit  ab,  vielleicht  von  noch  anhän¬ 
gender  Materie  b  abhängend.  Die  alkoholische  Lösung,  mit  einer  so 
geringeu  Menge  W.  verdünnt,  dass  keine  Trübung  erfolgte,  gab  bei 
Versetzung  mit  Ämmoniakfliiss.  nach  einiger  Ruhe  einen  schmutzig 
weissen  Niederschlag,  mit  Eisenoxydsalzlösung  sofort  einen  gesättigt 
blauen /Niederschlag.  Ein  kleiner  Theil  des  Rückstandes  a  ward  in 
Alkohol  gelöst  und  viel  W.  zugesetzt,  wo  eine  milchige  Fl.  von  ganz; 
schwach  grüner  Färbung  entstand.  Diese  ward  in  eine  Porzellan- 
schaale  gegossen  und  bei  gelinder  Hitze  verdampfen  gelassen,  wo 
sich  die  Oberfläche  mit  einem  hellgrünen  Häutchen  bedeckte.  Die 
Schaale  ward  jetzt  zum  Erkalten  hingestellt,  die  noch  übrige,  jetzt! 
ganz  durchsichtige  und  farblose  Fl.  durch  Abgiessen  von  dem,  wegen 
starker  Cobäsion  hiebei  unversehrt  bleibenden,  Häutchen  getrennt  und 
von  neuem  einer  sehr  gelinden  Hitze  ausgesetzt  Nach  Verdampfung! 
des  grössten  Antheils  der  Fl.  schied  sich  eine  schmutzig  weisse  Ma-I 
ierie  aus,  die  nach  dem  Erkalten  abgesondert  und  (eine  Probe  davon)i 
mit  einem  Glasstäbchen  in  Wasser  eingerübrt  sich  als  eine  Vereint! 
gung  einer  grossen  Menge  mikroskopischer  Krystalle  zu  erkenneci 
gab.  Sowohl  diese  als  das  grüne  Häutchen  wurden  jedes  für  sicli 
in  rect.  Alkohol  gelöst  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,) 
wo,  namentlich  gegen  Eude  der  Verdunstung,  bei  beiden  ein  Geruch.) 
'dein  von  Kirschlorbeerwasser  ähnlich  ,  entstand.  Als  Rückstand  den 
alkoholischen  Lösung  des  Häutchens  blieb  eine  halb  durchsichtige; 
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intensiv  grüne  sehr  zähe  und  bittere,  in  W.  unlösliche,  in  Alkohol  lös¬ 
liche,  Materie ,  welche  init  Eisenoxydlösungen  einen  blauen  Nieder« 
schlag  gab.  An  den  Wänden  andrerseits  des  Gefässes,  in  welchem 
die  Aufl.  der  kleinen  Krystalle  verdampft  worden  war,  hatten  sichi 
sehr  schöne  farblose  Salzvegetationen  und  auf  dem  Boden  kristallini¬ 
sche  Anhäufungen  gebildet,  welche  durch  einen  schwachen  Druck 
zu  einer  3Jasse  zusammengiengen ,  was  nicht  mit  den  Vegetationen 
der  hall  war,  die  sich  nur  schwierig  loslösten  und  unter  den  Fingern 
blos  in  Körner  verwandeln  Hessen. 

Rückstand  b.  Ein  Theil  dieses  Rückstandes  bedeckte  die' 
obern  Theile  der  Gefässwände  in  Gestalt  sehr  schöner  Vegetationen, 
der  übrige  hing  an  den  untern  Theilen  der  Wände  und  am  Boden 
in  Form  deutlicher  Prismen  an,  von  denen  einige  isolirt  waren,  die 
andern  von  einem  Punkte  aus  divergirende  Gruppen  bildeten.  Sie  wa¬ 
ren  durchsichtig,  zerbrechlich,  geruchlos,  schmutzig  weiss,  von  ad- 
stringirend  bitterm  Geschmacke,  wurden  in  geringer  Wärme  undurch¬ 
sichtig  und  zerfielen  leicht;  lösten  sich  nur  wenig  in  W.,  welches 
jedoch  einen  bittern  Geschmack  davon  annahm,  leichter,  doch  auch 
mit  einiger  Schwierigkeit,  in  Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung  nahm 
mit  Eisenoxydlösungen  eine  grüne  Farbe  an,  welche  nach  einiger  Zeit 
unter  Bildung  eines  blauen  Häutchens  auf  der  Oberfläche  verschwand, 
gab  nach  zuvoriger  Verdünnung  mit  Wasser  und  Ammoniak  einen  all- 
mälig  erfolgenden  weissen  flockigen  Niederschlag.  Als  einige  Kry¬ 
stalle  iu  ein  wenig  Salpeters,  gelöst  und  die  Aufl.  bis  zum  Erschei¬ 
nen  einer  rothbraunen  Farbe  gekocht  worden  war,  gab  Zusatz  von 
eisenblaus.  Kali  die  Gegenwart  von  Eisen  zu  erkennen.  Mit  heisser 
conc.  Schwefels,  lieferten  die  Krystalle  eine  braune,  mit  der  Zeit 
•dick  werdende,  Flüssigkeit.  Dieselbe  S.  verdüunt  und  heiss  entwik- 
ikelte  eine,  durch  den  Geruch  wahrnehmbare,  Menge  Blausäure  dar- 
iaus.  Als  ein  Theil  der  Krystalle  in  rect.  Alkohol  gelöst,  die  Lösung 
,2  bis  3  Min.  lang  gekocht,  dann  sich  selbst  an  der  Luft  überlassen 
ward ,  zeigte  sich,  nachdem  der  grösste  Theil  des  Lösungsmittels 
(verdampft  war,  ein  sehr  merklicher  Geruch  nach  Bittermandelwasser. 
Reagentien  bewiesen  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Schwefelsäure 
in  den  Krystallen.  ( Giorn .  di  Farm .  1833.  dec.  311  —  322). 


fiUinf  vc  iJUttljfilunigf  n. 

Molecularbeweguug  bei  chroms.  Kali,  von  Mitscher. 
Mc ii.  Wenn  man  saures  chromsaures  Kali  geschmolzen  hat  und  er¬ 
halten  lässt,  so  wird  es  zuerst  fest,  indem  es  schöne  und  grosse 
Krystalle  bildet;  sinkt  die  Temperatur  aber  mehr,  so  tritt  ein  Punkt 
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ein  ,  bei  weichem  die  feste  Masse  anfängfc  zu  zerfallen  und  zu  zer- 
bröckeln,  so  dass  sie,  nachdem  dieser  Process  durch  die  ganze  Masse 
hindurchgegangen  ist,  zuletzt  ein  Pulver  bildet.  Die  Farbe  dieses 
Pulvers  ist  dieselbe,  welche  die  fein  zerriebene  Masse  auch  zeigt,  da¬ 
her  diess  Phänomen  nicht  analog  dem,  hei  dem  (Liecksilberjodid  be¬ 
obachteten,  ist. —  Die  Krystalle,  welche  beim  Erkalten  der  geschmol¬ 
zenen  Masse  sich  bilden,  haben  ganz  dieselbe  Form,  als  das  saure 
chromsaure  Kali,  wenn  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  einei 
wässrigen  Aufl.  krystallisirt.  Nach  Mitscherlichs  sehr  wahrschein¬ 
licher  Ansicht  rührt  das  Zerfallen  des  geschmolzenen  chroms.  Kali 
von  einer  ungleichen  Zusammenziehung  der  Krystalle  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  beim  Erkalten  her*  (Pogg.  Arm .  XXV III 

JS.  120).  .  , 

Bereitung  und  Eigenschaften  des  w  ei  ns  ch  we  fe  1  s.  A  in- 
moniaks,  von  Richard  March  and.  Diess  Salz  lässt  sich  durcl 
directe  Verb. ,  besser  aber  durch  Fällung  von  weinsch  wefels.  Bley  odei 
Baryt  mit  köhlens.  Ammoniak,  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Fl 
erhalten.  —  Grosse  deutliche  Krystalle  von  nicht  bestimmbarer  Form 
vollkommen  durchsichtig,  luftbeständig,  von  dem  bittern  salzigen  un< 
zugleich  kühlenden  Geschmack,  welcher  den  weinschwefels.  Salzer 
eigenthümlich  ist;  schmilzt  hei  50°  C.  ohne  Gewichtsverlust  und  ohm 
Zersetzung,  welche  erst  hei  108°  C.  erfolgt  unter  Entwickelung  voi 
Alkohol,  ohne  Weinöl  uud  Schwefels.,  gegen  Ende  der  Operatioi 
mit  einer  Spur  Aether,  und  erst  bei  gesteigerter  Hitze  mit  Entwicke 
luna:  von  Schwefels,  aus  dem  Rückstände,  welcher  sich  später  bis  au 
eine  zurückbleibeuüe  Spur  leichter  Kohle  ebenfalls  verflüchtigt.  Lös 
sich  sehr  leicht  in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol  und  Aether,  wir 
goo-ar  aus  der  wässrigeu  Aufl.  zum  Theii  dadurch  niedergeschlagec 
Pogg.  Jnn.  XXVIII.  S.  235  —  230). 
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Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1  i  gGr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  ßuclier  sind  durch  Leopol 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige, 

das  ph arm aceutisch e  Institut  zu  Halle  betreffend. 


Mit  Beginne  der  Wiutervorlesungen  nach  Michaelis  dieses  Jahr< 
wird  vvie^gewöhnlich,  ein  neuer  Lehrcursus  in  unserer  Anstalt  e 
öfFnet!  Wnnschenswerth  ist  es,  dass  die  Meldungen  zur  Theilnahn 
nicht  zu  spät  erfolgen. 


Halle,  im  Juni  1833. 


Professor  Sc/iw eigner  -  Seidel 


als  Dirigent  der  Anstalt. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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(Inhalt.  Das  Fe(t  des  Bluts.  —  Der  Mandelsyrup,  von  Germain.  — 
lug  von  Essigsäure  und  Ameisensäure  durch  Wirkung  von  Kali  auf  Alko- 
von  Co  n  ne  11.  —  Zusammensetzung  der  sogenannten  Lampensäure  oder 
rsäure  aus  Essigs,  und  Ameisensäure,  von  Demselben. 

»vL.  JVIitth.  Zuckersäure ,  von  Gue  rin,  • —  Einige  interessante  chem. 
u Veränderungen  durch  W^asserzusatz  oder  Erwärmung,  vou  Talbot.  — 
würdiges  Verhalten  einiger  Substanzen  gegen  das  Licht,  von  B  re  w  st  er, 
ektrophor,  vou  Phillips.  —  Ammoniaksalze  im  Eiweiss  und  der  Milch, 
iaspail.  —  Wirkung  der  Schwefels,  auf  Eiweiss,  von  Raspail.  — 
len  des  Wachses  durch  Salpetersäure,  von  Meyer.  —  Eutw  ässerung  von 
gkeiten,  vou  Liebig.  —  Sesquiuitrat  vou  Eisenoxyd,  Mittel  gegen  Diarr- 
vou  Kerr.  —  Bildung  vou  Aether- Säure  bei  Behandlung  von  vegetabil, 
eu  mit  Aether,  von  Geiger  und  Hesse.  —  Zerlegung  des  Chiuoidins, 
;eiger.  —  Die  Ursach  des  Geruchs,  der  durch  Wirkung  von  Schwefels, 
lut  entsteht,  von  Matteucci. 


3F  das  Fett  des  Bluts,  (Zusammenstellung  der  Untersu¬ 
chungen  von  Berzelius,  Denis,  Lecanü  und  Felix  Boudet 
durch  die  Bedaction). 

Berzelius  hat  gefunden,  dass  das  Fett  des  Bluts  schon  vor  sei- 
Verscifung  wenigstens  partiell  saurer  Natur  ist  (womit  jedoch 
nu  und  Boudet  uicht  übereinstimmen) ,  und  dass  es  durch  Be- 
ung  mit  Kali  in  eine  ungelöste  Seife  und  eine  gelöste  Seife  zer- 
,  aus  denen  er  die  fettigen  Säuren  durch  Salzsäure  abgeschieden 
einigermaassen  charakterisirt  hat.  Die  Bestandteile  dieses  hetts 
der  Verseifung  zu  trennen,  hat  er  nicht  versucht;  gesteht  auch 
t,  seine  Versuche  über  diesen  Gegenstand  nur  flüchtig  und  nur 
geringen  31engen  angestellt  zu  haben. 

Denis  hat  das  Fett  des  Bluts  mit  dem  des  Gehirns  übereinstim- 
I  gefunden  und  (wie  Vauqueijn  das  Gehirnfett)  in  ein  rothes 
phorhaltiges  Fett  und  weisses  phosphorhaltiges  hett  zerlegt,  wel- 
letztre  aber  nur  sehr  wenig  beträgt.  Einigemale  fand  er  Cho¬ 
rin  darin.  —  Seine  Scheidungsmethode  ist  sehr  unvollkommen; 
ist  bekannt,  dass  die  Scheidung  des  Gehirnfetts  seihst  in  rothes 
ahrgang,  32 
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und  weisses  Fett  nach  Vaüuuelin  noch  keine  vollkommene  Sch 
ist,  da  sich  letzteres  nach  Gmelin  undKÜHN  in  Cholesterin  (Ce 
blättriges  Hirnstearin),  und  wachsartiges  Gehirnfett  (Myelokon 
verföriniges  Hirnstearin)  zerlegen  lässt.  Wir  werden  seine  Ve 
bios  üer  Vollständigkeit  halber  mit  anfübren. 

Lkcaxu  hat  das  Fett  (aus  dem  Serum)  in  eine  feste  kryst 
bare,  nicht  in  kaltem, vleicht  in  kochendem  Alkohol  lösliche,  be 
C.  schmelzbare  neutrale  unverseifbare  Materie  und  eine  ebenfall 
trale  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  ölige  Materie  zerleg 
stere  kann  nach  ihren  Eigenschaften  weder  Cholesterin  noch  1 
artiges  Gehirnfett  seyn.  Die  Angabe,  dass  beide  Materien 
sauer  reagiren,  widerspricht  der  Angabe  von  Berzeliüs. 

Böüdet  endlich  scheint  die  Scheidung  bis  jetzt  am  vollst 
sten  bewirkt  und  noch  reinere  Producte  als  Lecanu  erhalten  zu 
Er  wies  im  Fett  des  Bluts  (aus  dem  Serum  erhalten)  nach:  l) 
lesterin,  nach  der  Gesammtheit  seiner  Eigenschaften  wirkli 
dem  gewöhnlichen  Gallencholesterin  für  identisch  zu  halten ;  : 

krystallisirbares  Fett,  mit  Vaüqüelin’s  weissem  Gehirnfett  (G 
stearin  nach  Berzeliüs)  in  allen  übereinkommend;  3)  ein,  b 
C.  schmelzbares,  leicht  in  kaltem  Aether,  nicht  in  kaltem,  ka 
kochendem  Alkohol  von  36°  B.  lösliches,  unverseifbares  Fett,  w 
er  Seroliu  nennt;  4)  eine  alkalisch  reagirende  seifi 
tige  Verbindung,  welche  Öelsäure  und  Margarinsäure  zu  ent 
schien. 

Wir  wollen  jetzt,  damit  jeder  die  Data  zur  Beurtheilung 
Gegenstandes  bei  der  Hand  habe,  das  Detail  der  Versuche 
mittheilen : 

l)  Versuche  von  Berzeliüs.  Darstellung  des  F 
Das  Blut  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  wird  stark  und 
umgerührt,  der  sich  absondernde  Faserstoff  durch  anhaltendes  K 
und  12stündiges  Liegen  in  kaltem  Wasser  vom  Farbstoff  befreit, 
auf  mehrmals  mit  Alkohol  oder  Aether  digerirt,  welche  das  Fetl 
ziehen,  und  nach  Verdampfen  zurücklassen*.  Bei  frühem  Vers 
erhielt  Berzeliüs  diess  Fett  übelriechend  und  von  verschiedeneil 
ruch,  je  nachdem  es  mit  Alkohol  oder  Aether  ausgezogen 
woraus  er  schloss,  diess  Fett  sey  durch  zersetzende  Einwirkung 
ser  Flüssigkeiten  auf  den  Faserstoff  erzeugt  worden.  Neuer 

indess  hat  er  sich  selbst  von  der  Richtigkeit  der  CiiEVREUL’sche 

* 

gäbe  überzeugt,  dass  das  Fett  wirklich  schon  als  solches  im  f 


*  Blutroth  und  Eiweiss  des  Bluts  liefern  nach  Berzeliüs  dasselbe 


/ 
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Stoff  enthalten  sey  und  erklärt  den  früher  beobachteten  Geruch  nur 

als  eine  Folge  der  Unreinigkeit  des  Spirituosen  Lösungsmittels  ,  des 

Fuselöls  im  Alkohol  und  des  Weinöls  im  Aetber,  welcher  sich  nicht 

einstellt,  wenn  man  vollkommen  reine  Rengentien  onwendet.  Seine 

Eigenschatten  und  Verseifungsproducte  siud  nach  Bkkzkliis  neuern 
Versuchen  folgende: 

Eigenschaften  und  Verseifungsproducte.  Es  ist  in  ge 
schmolzenem  Zustande  gelb  oder  gelbbraun,  wird  aber  durch  Abküh¬ 
lung  lest,  kristallinisch  und  grauweiss.  Seihst  in  kaltem  Alkohol  ist 
jeS  lelcl»0°slicli,  und  diese  Auflösung  röthet  das  Lackmuspapier,  zum 
Beweise,  dass  sich  wenigstens  ein  Theil  davon  in  demselben  sauren 
Zustand  wie  nach  dem  Verseifungsprocess  befindet.  Bis  ZUin  Verbren¬ 
nen  erhitzt,  hinterlässt  es  keine  saure  Kohle,  wie  das  Hirnfett,  son- 
idcru  die  hierbei  zurückbleibende  geringe  Menge  von  Kohle  ist’alka- 
llisch  ,  offenbar  weil  das  Fett  wirklich  verseift  war  und  sich  als  ein 
imit  fetter  Säure  bedeutend  übersättigtes  Salz  mit  dem  Faserstoff  ab¬ 
gesetzt  batte.  Wird  das  aus  dem  Faserstoff  ausgezogene  Fett  mit 
(einer  kaustischen  Kalilauge  digerirt,  so  löst  sich  ein  Theil  davon 
lauf,  ein  anderer  aber  bleibt  als  ein  weisses  Pulver  UDgelöst.  Es 
lasst  sieb  mit  der  Flüssigkeit  leicht  vermischen,  die  sich  nur  langsam 
klärt;  beim  Filtriren  geht  eine  halbklare  Fl.  nur  schwer  durch,  und 
i.ui  dem  Papiere  bleibt  ein  trocknes  Fett.  Dasselbe  ist  jedoch  ver¬ 
seilt,  ist  in  Aetber  leichtlöslich,  und  setzt  sich  bei  dessen  freiwilliger 
Verdunstung  in  feinen  Krystallen  ab,  die  wie  Fett  verbrennen  und 
eine  alkalische  Kohle  hinterlassen.  Werden  sie  in  Alkohol  aufgelöst, 
hierzu  Salzsäure  gemischt  und  die  Fl.  dann  abgedampft,  so  bekommt 
inan  die  lette  Säure  abgeschieden,  die  nachher  aus  ihrer  Auflösung 
ln  Aetber  beim  t  erdunstcn  in  nadelförmigen  Krystallen  anschiesst. 

Der  im  Kali  aufgelöste  Theil  des  verseiften  Fettes  giebt  mit 
h'alzsäure  einen  weissen  pulverförmigen  Niederschlag,  der  sich  durch 
Erhitzen  der  sauren  Fl.  bis  zum  Kochen  nicht  zusammenschmelzen 
Bsst.  Nach  dem  Abfiltriren  löst  es  sich  in  Alkohol  oder  Aetber  auf, 
•ach  deren  Verdunstung  in  der  Wärme  es  als  ein  gelbes  Oel  zurück- 
Heibt,  welches  beim  Erstarren  krystallisirt.  Zwischen  +  36°  und 
d>  (  .  ist  es  noch  flüssig,  und  wird  es  bei  dieser  Temperatur  mit 
twas  Wasser  vermischt,  so  schwillt  es  darin  wieder  zu  derselben 
t  eisseu  ,  pulverförmigen ,  in  kochendheissem  Wasser  unschmelzbaren 
lasse  auf,  wie  es  zuvor  war.  Es  röthet  stark  das  Lackmuspapier 
ad  ist  in  warmem  Wasser  in  nicht  unbedeutender  Menge  löslich, 
ach  dessen  Verdunstung  es  auf  dem  Glase  als  eine  fette  Haut  zurück- 
leibt.  ln  Alkohol  oder  Aetber  aufgelöst,  schiesat  es  beim  freiwilli- 


32 


I 


498 

gen  Verdunsten  in  kleinen  Krystallgruppen  an.  Durch  dieses  Verhal¬ 
ten  gleicht  es  sehr  den  von  Chevreul  beschriebenen  sauren  Salzen 
von  Talgsäure  und  Oelsäure  mit  Kali,  von  denen  es  sich  jedo<h 
durch  eine  grössere  Löslichkeit  in  Aether  und  kaltem  Alkohol  unter¬ 
scheidet.  Berzelius  erinuert  übrigens  angeführtermassen,  dass  er  diese 
Untersuchungen  nur  flüchtig  und  nur  mit  sehr  geringen  Mengen  auge¬ 
stellt  habe,  dass  sie  aber  wiederholt  und  die  Natur  des  verseiften  Fetts 
naher  bestimmt  zu  werden  verdienen. 

Versuche  von  D  e  ^  i  s  Bereitung  und  Scheidung. 
Faserstoff  und  Eiweiss  des  Blutes  werden,  nachdem  sie  auf  gewöhn¬ 
liche  Weise  ausgeschieden,  gewaschen,  getrocknet  und  fein  gepulvert 
worden,  mit  Alkohol  von  30°  bis  40°  B.  durch  wiederholtes  Ausko¬ 
chen  erschöpft,  wobei  man  Sorge  trägt,  vor  jeder  Erneuerung  des 
Alkohols  die  Substanzen,  mit  denen  man  operirt,  sich  wohl  absetzen 
zu  lassen  und  den  Alkohol,  nachdem  er  fast  kalt  geworden  ist,  mit 
der  Pipette  abzuhebeu.  Die  vereinigten  alkoholischen  Flüssigkeiten 
werden  so  weit  abgedampft bis  sich  Häutchen  auf  der  Oberfläche 
oder  kleine  Fettkrümel  auf  dem  Boden  zeigen,  dann  ruhig  hingestellt, 
wo  das  weisse  oder  wenig  gefärbte  Fett  sich  absetzt,  während  die 
hiervon  abgesonderte  Fl.  durch  fernere  Verdampfung  das  rothe  phos¬ 
phorhaltige  Fett  liefert. 

«)  VV  ei  ss  es  phosphorhaltiges  Fett.  Kommt  nur  spuren¬ 
weise  im  Blute  vor,  und  muss,  um  besonders  untersucht  werden  zi 
können,  aus  einer  sehr  grossen  Blutmenge  dargestellt  werden.  Röthei 
sich  nicht  durch  Erhitzung.  Erweicht  sich  in  W. ,  ohne  sich  darii 
zu  suspendiren,  enthält  Schwefel  und  Phosphor,  gleicht  in  Allem  den 
von  Vacqüeein  beschriebenen  weissen  Gehirnfett. 

6)  Rothes  phosphorhaltiges  Fett.  Scheidet  sich  beim  Ab 

dampfen  seiner  alkoholischen  Lösung  (hei  der  Darstellung)  auf  den 

Boden  des  Gefässes  erst  als  röthlicher  Ueberzug  aus,  der  dann  orang< 

und  bei  fortgesetzter  Erwärmung  dunkler  roth  wird.  Hat  eineu  (etwa 

terpentinäbnlicben)  lebhaften  Geruch,  besonders  wenn  es  mit  Terpen 

tinöl  ausgezogen  ist.  Haftet  fest  an  den  Fingern,  fleckt  Löschpapie 

wie  ein  Del;  ist  wirkungslos  auf  blaues  uud  geröthetes  Lackmuspa 

pier;  erweicht  sich  in  der  Wärme  ohne  zu  schmelzen.  Erweicht  siel 

in  Wasser,  suspendirt  sich  daun  darin  und  macht  es  trübe.  Lös 

sich  in  Säuren  so  wie  in  Alkalien  mehr  oder  minder  vollständii 

« 

(exactement) ;  ist  ganz  unverseifbar.  Enthält  Phosphor  und  Schwe 
fei:  denn  wenn  man  es  mit  Salpeter  glüht  uud  den  Rückstand,  i 

Denis  faud  den  Fettgehalt  des  Menschenbluts  ungefähr  zwischen  0,7 
und  0,96  p.  C.  variirend. 
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W.  aufgelöst,  mit  Salpeters.  Baryt  versetzt,  fallt  ein  Cemeng  von 
Schwefels,  und  phosphors.  Baryt  nieder,  welche  durch  Behandeln  uiit 
Salpeters,  getrennt  werden. 

ln  Bezug  auf  das  Cholesterin  hat  Dais  blos  folgende  unvoll¬ 
kommene  Notiz  mitgetheilt :  „Das  Cholesterin  ist  meines  Wissens  nie 
von  Chemikern  im  Blute  gefunden  worden.  Ich  habe  es  indess  darin 
aruretroffen,  wiewohl  blos  in  einigen  Arten  desselben0,  was  mich 
schliessen  lasst,  dass  es  ein  Krankheitsproduct  ist.  Wenn  es  in  dem 
Blute,  welches  man  analysirt ,  enthalten  ist,  fallt  es  beim  Erkalten 
des  Alkohols,  den  man  auf  die  verschiedenen  Theile  des  Bluts  zur 
Gewinnung  der  phosphorhaltigen  Fette  wirken  lässt,  nieder. “ 

Hier  sieht  man  nicht  recht,  wie  eine  Scheidung  oder  ein  Unter¬ 
schied  von  dem  weissen  phosphorhaltigen  Fett  Statt  finden  soll. 

3)  Versuche  von  Lecanu.  Dieser  hat  angegebenermaassen 
das  Blut  in  eine  krystallisi  r  bare  fette  Materie  und  eine  ölige 
Materie  zerlegt,  von  denen  bei  2  Analysen  die  erste  0,243  bis  0,430, 
die  zweite  0,131  bis  0,227  p.  C.  des  menschlichen  Veuen-Bluts  aus¬ 
machte,  was  mithin  zusammengenommen  bedeutend  weniger  Fett  ist, 
als  Denis  erhielt.  Man  stellt  sie  nach  ihm  auf  folgende  Weise  dar: 

1)  Frisches  Blut  wird  mit  Alkohol  von  33°  B.  gefällt,  .die  nie¬ 
dergefallenen  rothen  Flocken  stark  ausgepresst,  mit  kochendem  Alko- 
hol  erschöpft,  die  hierdurch  erhaltene  Fl.  abgedampft,  der  Rückstand 
mit  Aether  behandelt,  die  ätherische  Fl.  abgedampft  und  der  Rück¬ 
stand  mit  kaltem  Alkohol  von  83°  B.  behandelt,  welcher  das  krystal- 
lisirbare  Fett  zurücklässt  und  die  ölige  Materie  auflöst,  die  dann  bei 
Verdampfung  des  Alkohols  zurückbleibt. 

2)  Eingetrocknetes  Blutserum  wird  erst  mit  kochendem  W.,  dann 
mit  kochendem  Alkohol  erschöpft,  der  letztere  verdampft,  und  der 

Rückstand  der  Verdampfung  wie  vorhin  durch  kalten  Alkohol  von 

a  * 

33°  B.  zerlegt. 

Gereinigt  wird  die  krystallisirbare  Materie  jedenfalls  durch  wie¬ 
derholtes  W'aschen  mit  kaltem  Alkohol,  Auflösen  in  kochendem  Alko¬ 
hol  und  Erkalten  lassen. 

Fette  kryst.  Materie.  Vollkommen  weisse  perlenmutterglän¬ 
zende  Blätter,  geruch-  und  geschmacklos,  vom  Cholesterin,  mit  dem 
der  Verfasser  sonst  selbst  viel  Aehnlichkeit  anerkennt,  durch  ein  ge¬ 
wisses  fettiges  Ansehen  schon  mit  blossem  Auge  zu  unterscheiden. 
Schmilzt  um  150°  C.  Gibt  bei  Zersetzung  durch  Hitze  ammomaka- 

-  DBNI.S  h^ne  »ehr  grosse  Anzahl  Blutproben  von  verschiedenen  Men¬ 
schen  untersucht. 

J.  de  pharm.  1831.  »ept.  p.  4lJ0. 
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lische  Producte  und  lässt  einen  phosphorsäurehaltigen  Rückstand. 
Löst  sich  nicht  in  kaltem,  leicht  in  kochendein  Alkohol  (von  welcher 
Stärke?),  beim  Erkalten  des  letztem  fast  ganz  in  Form  glänzender 
Blättchen  oder  manchmal,  bei  raschem  Erkalten  einer  conc.  Lösung, 
in  Ölartigen  Kügelchen  niederfallend.  Löst  sich  rasch  in  kaltem  Ae- 
ther,  welche  Lösung  eben  so  wenig,  als  die  in  Alkohol  auf  Rea¬ 
genzpapiere  wirkt.  Scheint  selbst  durch  kochende  conc.  Kalilauge 
nicht  verändert  zu  werden,  hatte  mindestens  bei  fast  stundenlanger 
Berührung  damit  seinen  Schmelzpunct  nicht  verändert. 

Oelige  Materie.  Von  anhaltend  scharfem  Geschmack,  fadem 
Geruch,  Terpentinconsistenz.  Verbreitet  in  der  Zersetzungshitze  am- 
moniakalische  Dämpfe  und  lässt  einen,  auf  blaues  Lackmuspapier 
ganz  wirkungslosen,  Rückstand.  Löst  sich  weder  in  kaltem  noch 
heissen  Wasser.  Löst  sieb  leicht  in  Alkohol  und  Ae  ther  mit 
gelber  Farbe,  welche  Lösungen  nicht  Lackmus  röthen.  Scheint  durch 
kalte  Salpeters,  und  Salzs.  nicht  verändert  zu  werden.  Wird 
durch  conc.  Schwefels,  gebräunt.  Löst  sich  in  Kalilauge  hei 
geringer  Wärme,  und  verseift  sich  damit,  insofern  Salzs.  aus  der 
Lösung  weisse  Flocken  fällt,  welche  nach  gehörigem  Waschen  sich 
zu  einer  gelben  Fl.  zusammenschmelzen  lassen,  deren  alkoholische 
Lösung  Lackmus  stark  röthet. 

Versuche  von  Boüüet.  Das  von  drei  starken  Aderlässen 
(von  drei  verschiedenen  Individuen)  zusammengefasste,  bei  gelinder 
Wärme  getrocknete,  Blutserum  ward  mit  kochendem  W.  erschöpft 
und  der  getrocknete  gepulverte  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt.  Die  Tincturen  trübten  sich  beim  Erkalten  und  setzten 
langsam  Flocken  ab,  welche  durch  das  Filter  abgesondert  das  Se- 
rolin  darstellen.  Das  Filtrat  ward  im  Marienbade  bis  zu  ~  Rück¬ 
stand  destillirt,  die  nach  dem  Erkalten  milchigweisse,  doch  keinen  in 
Betracht  kommenden  Absatz  bildende ,  Fl.  vollends  in  einer  Abdampf- 
schaale  verdunstet,  und  der  gelblichbraune  Rückstand  von  terpentin¬ 
ähnlicher  Consistenz  mit  kaltem  Alkohol  von  36°  B.  erschöpft,  wo 
ein  Rückstand  von  weissem  Fett,  mit  Vauqueliks  weissem  Hirn¬ 
fett  übereinkommend,  bleibt.  Die  alkoholische  Lösung  sich  selbst 
überlassen  setzt  in  einiger  Zeit  kleine  Krystalle  von  Blut  -  Chole¬ 
sterin  ab.  Die  hiervon  abgesonderte  Lösung  gab  verdampft  einen 
klebrigen  Rückstand,  der  hei  Behandlung  mit  Alkohol  von  22°  B. 
noch  Hirn  fett  ungelöst  liess;  dio  Lösung  ward  wieder  verdampft, 
dann  in  Aether  gelöst,  wo  einige  Spuren  Salztheile  ungelöst  bleiben, 
und  die  ätherische  Lösung  verdampft,  wo  die  Seife  zurückblieb. 

Dass  das  Cholesterin  und  die  seifenartige  Verbindung  wirklich 
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ant  im  Blute  Vorkommen,  scheint  daraus  ahzunehmen,  dass  sie 
Verf.  ausser  in  dem  gemischten  Serum  der  drei  (gesunden  ?)  Sub- 
wovon  hier  die  Rede  war,  auch  noch  im  Serum  eines  Gelbsüch- 
und  eines  fünften ,  gesunden  Subjektes  nacligewiesen  wurden. 
Quantitative  Bestimmungen  hat  der  Verf.  nicht  beigetiigt. 

Serolin.  Bei  der  Darstellung  in  Flocken  von  fettigem  und 
lutterglänzeuden  Ansehen  erhalten,  zusammengesetzt  aus  kleinen 
ach  durchscheinenden  Plättchen  ohne  Krystallform.  Scheint  unter 
Mikroskop  aus  Filamenten  zu  bestehen,  welche  in  Intervallen  zu 
en  weissen  opaken  Kügelchen  rosenkranzförmig  anschwelleu. 
ungslos  auf  Reagenzpapiere,  Schmilzt  bei  36°  C.  \  erbreitet  bei 
Hation  iu  einer  kleinen  Glasröhre  mittelst  der  Lampe  einen  sehr 
ikteristischen  Geruch  und  alkalinische  Dämpfe,  mit  Hinterlassung 
schwach  kohligen  Rückstandes  uud  scheint  zum  Theil  sich  zu 
ichtiffen.  Gibt  keine  Emulsion  mit  kaltem  Wasser ;  schwimmt  bei 

o  #  # 

zung  als  farbloses  Oel  darauf.  Löst  sich  nur  spurenweis  in  sie- 
?m,  gar  nicht  in  kaltem  Alkohol  von  36°  B.,  dagegen  leicht 
t  in  kaltem  Ae  t  her.  Wird  durch  conc.  S  ch  wefe  lsä  u  r  e  ge- 
t,  durch  Salpeters,  und  Essigs,  weder  in  Hitze  noch  Kälte 
idert;  durch  anhaltendes  Erhitzen  mit  Salpeters,  nicht  aufge- 
aber  löslich  in  Kalilauge  gemacht,  welche  dadurch  braun  gefärbt 

Schien  bei  6stüudiger  Behandlung  mit  heisser  Kalilauge 
nicht  angegriffen  zu  werden  und  Salzs.  brachte  nachher  iu  der 
nicht  die  geringste  Trübung  hervor. 

Cholesterin  des  Bluts.  Im  Ansebn,  der  Unverseifbarkeit, 
Schmelzpunct  (der  zwischen  135°  und  137°  C.  gefunden  ward), 
Färbung  durch  Schwefels,  und  Salpeters,  glich  das  Cholesterin 
Bluts  dem  reinen  Galleocholesterin,  das  vergleichungsweise  mit 
•sucht  ward.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  schwamm  es  in  flocki- 
Gestalt  darin  herum,  während  das  Gallencholesterin  krystallinisch 
,  auch  zertheilte  es  sich  einigermaassen  in  kaltem  und  bildete 
ken  in  kochendem  Wasser,  was  mit  dem  Galfencholesteriu  nicht 
Fall  war;  allein,  wie  der  Verf.  bemerkt,  rührte  diess  wahrschein- 
von  einem  Rückhalt  des  Blutcholesterins  an  phospborhaltigein  Y  ett 
wovon  es  noch  den  Geruch  hatte ,  wie  denn  iu  der  i  hat  ein 
tl.  Gemisch  von  Gallencholesterin  und  Gehirnfett  dieselben  Erschei¬ 
nen  darbot. 

Fett,  mit  dem  Gehirnstearin  überein  kommend.  t  Glän- 
e  Blätter,  wirkungslos  auf  Reagenzpapiere,  bildet  eine  Emulsion 
kaltem  Wasser,  ist  unlöslich  in  kaltem,  löslich  in  kochendem 


\ 
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Alkohol  und  in  Aether  bis  auf  eine  sehr  kleine  Menge  rosenröthli 
Materie,  welche  nicht  näher  untersucht  werden  konnte. 

Seifenartige  Verbindung.  Weich,  merklich  durchsic 
von  scharfem  und  seifenartigen  Geschmack  etwas  verändert  durch 
nach  phosphorhaltigem  Fett ;  hläute  schnell  geröthetes  Lackmuspaj 
löste  sich  merklich  in  kaltem  sowohl  als  heissein  W.  zu  einer  sc 
inenden  Fl. ;  löste  sich  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Ei 
Tropfen  Salzs.  in  die  heisse  wässrige  Lösung  gegossen  bewir 
sogleich  Abscheidung  eines  öels  auf  der  Oberfläche,  welches  i 
vollst.  Auswaschen  stark  feuchtes  Lackmus  röthete,  mit  W.  k 
Emulsion  bildete,  sich  rasch  in  Alkohol  und  Aether  mit  saurer  1 
ction  löste  und  durch  Natron  wieder  zu  einer  Aufl.  verseifen  li 
welche  mit  der  der  ursprünglichen  Seife  übereinstimmte.  (Berzel 
s.  LeJirhuch  der  Chem.  IV .  S.  45  —  47;  —  Denis,  s.  Werk 
cherches  exp.  surle  sang  Jiumain  etc»  1830.  —  Lecanu,  Journ.  dep/u 
1831.  sept.p.  490 ;  —  Boudet,  J.  de  pharm.  1833.  juinp.  291— 3' 


Geber  den  Mandelsyrup,  von  B.  Germain,  Pharmaceutcn 
Fecainp. 

Als  das  zweckmässigste  und  kürzeste  Verfahren  zur  Bereit 
eines  Maudelsyrups  von  möglichster  Haltbarkeit  erkannte  der  \ 
nach  prüfender  \  ergleichung  mehrerer  anderer  Methoden  und  Erörter 
der  dabei  Statt  findenden  Umstände  folgendes*: 

Man  stösst  die  zuvor  gereinigten  Mandeln  in  einem  raarmor 
Mörser  (von  11  Zoll  Durchin,  und  1\  Zoll  Tiefe)  mit  einem  hu 
baumnen  Stempel  (von  4y  Zoll  Durchin.)  unter  Zufügung  des  gar 
Zuckers,  den  man  in  kleinen  Portionen  zusetzt,  in  Masse  als 
sich  zum  Teige  formt**.  Binnen  höchstens  ^  Stunde  wird  solc! 
gestalt  ein  Pulver  erhalten,  in  dem  blos  noch  einige  Zuckerköi 
vom  Finger  gefühlt  werden  können.  Man  bringt  es  sofort  in 
silberne  Schüssel,  rührt  es  mit  einer  ebenfalls  silbernen  Schaumk 
im  nÖthsgen  Wasser  ein,  und  erhitzt  es  mässig,  aber  uicht  zum 
den***,  so  lange  bis  das  MandelpulVer  gehörig  zertheilt  und 

*  Die  Verhältnisse  der  Substanzen,  wie  im  franz.  Codex:  3  Ui 
bittre  Mandeln,  6  Unzen  süsse  Mandeln,  2  Ff.  Unzen  Zucker,  1  üu 
Dr.  Orangebliithwasser. 

Soubeiraiv  bat  bestätigt  gefunden,  dass  die  Pulverisirung  der  Man 
zugleich  mit  dem  ganzen  Zucker  ihre  Zertbeilung  ausnehmend  befördert.  I 
mehr  wird  nach  ihm  die  Operation  verkürzt,  wenn  man  die  Mandeln  z 
durch  die  Mühle  in  gröbliches  Pulver  verwandelt  ,  wie  zu  Gewinnung  i 
Oels. 

Vergleichende  Versuche  zeigten  nämlich,  dass  der  bei  blos  geli 
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Zucker  in  Wasser  geschmolzen  ist.  Während  der  Erwärmung  rührt 
man  beständig  um,  und  setzt  diess  noch  nachher  bis  zum  vollständi¬ 
gen  Erkalten  fort,  um  die  Bildung  eines  Häutchens  zu  verhüten.  Man 
aromatisirt  dann  mit  dem  Orangeblüthwasser ,  colirt  durch  eine  zuvor 
gewaschene  Leinwand0,  wo  kein  Rückstand  hleihen  wird,  und  bringt 
den  durchgegangenen  Syrup  in  Flaschen,  die  inan  bis  zum  Anfänge 
des  Halses  damit  anfiillt,  und  im  Keller  umgekehrt, .  mittelst  in  einem 
Brete  angebrachter  Löcher,  hinstellt.  Von  Zeit  zu  Zeit  schüttelt  man, 
damit  sich  kein  Magma  im  Halse  bilde.  So  aufhewahrt  soll  sich  die¬ 
ser  Syrup  ins  Unbestimmte  halten  *#. 

Der  V  erf.  bemerkt,  dass  man  auch  das  Pulver  aus  Mandeln  und 
Zucker  in  Flaschen  nufbewahreu,  und  jedesmal  für  den  Bedarf  Syrup 
daraus  bereiten  könne;  indem  es  sich  nach  darüber  von  ihm  ange- 
stellten  Versuchen  durchaus  gut  halte.  (J.  de  pharm.  1833.  Juin. 
p.  328  —  343). 


Heber  Bildung  von  Essigsäure  und  Ameisensäure  durch  Wir¬ 
kung  von  Kali  auf  Alkohol,  von  Arthur  Connell. 

Dass  sich  Essigsäure  durch  Wirkung  von  Kali  auf  Alkohol  (unter 
Luftzutritt)  bilde,  ist  zwar  von  Hess  (Bullet,  univers .  des  sc.  math. 
etc.  1831.  Juin)  geläuguet  worden,  indem  er  behauptet,  eine  beträcht¬ 
liche  Quantität  alkoholischer  Kalilösung  verdampft  und  hei  Behandlung 
des  Rückstandes  mit  Schwefels,  keine  Essigsäureentwickeluug  bemerkt 
zu  haben;  indess  fand  der  Verfasser  stets  bei  Wiederholung  dieses 
Versuchs,  dass  sich  hei  Zusatz  von  Schwefels,  zum  Rückstand  ein 
stechender  Geruch,  ähnlich  dem  von  verdünnter  Essigs.,  entwickelte, 
und  eine  nähere  Untersuchung  der  hei  Destillation  des  Rückstandes 
mit  Schwefels,  entwickelten  Fl.  liess  ihn  wirklich  Essigs,,  aber  nicht 

diese  allein,  sondern  zugleich  Ämeisens.  auf  das  Bestimmteste  darin 
erkennen. 

Bildung  der  Säuren.  Der  einfachste  Weg,  die  Bildung  der 
beiden  Säuren  zu  zeigen,  ist,  eine  alkoholische  Kalilösung  auf  den 
Boden  einer  langen  Llasflasche  zu  thun  und  deren  Oeffnung  blos  mit 
Filtrirpapier  zuzubinden,  so  dass  der  Luftzutritt  nicht  verhindert  ist. 
Binnen  8  bis  10  Tagen  färbt  sich  die  Aufl.  vermöge  Bildung  einer 

VViirrne  bereitete  Maudelsyrup  sich  minder  leicht  scheidet,  als  der  durch  Ko¬ 
chen  bereiiPte. 

INach  dem  Verfasser  geschieht  diess  ohne  Mühe,  nach  Soubeirax  nicht 
ganz^so  laicht,  als  der  Verf.  versichert. 

.  °Cr  V'f  Scheif,UI,g  de*  Syrups  jedoch  lässt  sich  nach  dem  Verfasser  durch 
ieln  v  erfahren  ganz  verhüten. 
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hurzähnlichen  Substanz  dunkelroth;  der  Alkohol  wird  zugleich  wäss¬ 
riger  vermöge  Absorption  der  Luftfeuchtigkeit,  die  Säurebiidung  geht 
von  Statten  ,  scheint  aber  nach  einer  gewissen  Zeit  zum  Stillstand  zu 
kommen»  Lässt  man  einen  Strom  atmosphärischer  Luft  in  eine  zum 
Kochen  erhitzte  alkoholische  Kalilösung  streichen,  so  wird  dieser 
Process  ausserordentlich  beschleunigt,  und  schon  nach  1  Stunde  hat 
man  eine  dunkelrothe  säurehaltige  Lösung. 

Nachweisung  der  Ameisensäure  und  Essigsäure.  Man 
lässt  von  der  rothen  alkoholischen  Kalilösung  den  Alkohol  durch 
Wärme  oder  besser  freiwillig  verdampfen,  erhitzt  ihn  dann  bis  zur 
Trockniss;  löst  den  Rückstand  in  möglichst  wenig  Wasser  auf,  des¬ 
sen  Menge  jedoch  hinreichen  muss  ,  auch  die  rothe  harzähnliche  Sub¬ 
stanz  mit  aufzunehmen  ,  weil  sich  diese  nicht  abscheiden  würde,  ohne 
etwas  von  den  Verbindungen  des  Kalfs  mit  beiden  Säuren  mitzuneh¬ 
men.  Dann  wird  verdünnte  Schwefels,  in  kleinen  Antheileu  zu  der, 
in  eine  kühl  gehaltene  Flasche  gebrachten,  Lösung  gefügt  und  das 
Ganze  sorgsäin  destillirt.  Diess  Product  ist  immer  nur  schwach  sauer ; 
um  es  concentrirter  zu  erhalten,  sättigt  man  es  mit  kohlens.  Natron, 
concentrirt  es  durch  Abdampfen,  und  destillirt  wieder  mit  Schwe¬ 
felsäure. 

Dass  das  so  erhaltene  Destillat  wirklich  Essigsäure  und  Ameisen¬ 
säure  zugleich  enthält,  wurde  auf  verschiedene  Weise  nachgewiesen. 

1)  Als  es  mit  Magnesia  gesättigt  und  dem  freiwilligen  Abdampfen 
überlassen  ward,  lieferte  es  eine  z  erfliess liehe  Masse,  in  der  sich 
aber  doch  binnen  eines  Monats  verschiedene  kleine  Krystalle ,  ganz 
ähnlich  solchen,  welche  ein  vergleichender  Versuch  mit  ameisensaurer 
Magnesia  lieferte,  bildeten*.  Auch  mit  Kalk  wurde  eine  unvollkom¬ 
mene  Krystallisation,  der  von  ameisens.  Kalk  gleichend,  erhalten. — 
2)  Als  das  Destillat  mit  kohlens.  Bley  gesättigt,  Gltrirt,  concentrirt 
und  zum  freiwilligen  Krystallisiren  hingestellt  ward,  schossen  prisma¬ 
tische  Krystalle  an  ,  die  zur  Befreiung  von  dem  auflöslichen  essigs. 
Bley  mit  einer  kleinen  Menge  kalten  Wassers  gewaschen,  fein  spie- 
sige  (spicular)  Krystalle,  von  geringer  Auflöslichkeit  in  W.,  hinter- 
liessen ,  die  sich  als  ameisens.  Bley  verhielten;  insofern  die  durch 
Schwefels,  daraus  abgeschiedene  S.  mit  Magnesia  die  der  ameisens. 
Magnesia  zukommende  Krystallisation  (in  etwas  kreisförmigen  und 
röhrigen  Formen)  lieferte.  —  3)  Wenn  das  recht  concentrirte  De¬ 
stillat**  mit  rothem  duecksilberoxyd  gekocht  wurde,  so  entstand  Auf- 

*  Man  muss  sich  erinnern,  dass  die  essigs.,  nicht  aber  die  ameisens.  Mag¬ 
nesia  zeriliesslich  ist. 

**  ln  verdünntem  Zustande  gelingt  diese  Probe  nicht. 
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ison  und  bei  Abkühlung  der  Flüssigkeit  fiel  essigs.  Quecksilber- 
«lul  nieder.  Vergleichende  Versuche  zeigten,  dass  sich  eine  Aufl., 
che  ein  Gemisch  von  Essigs,  und  Ameisens.,  worin  letztre  nicht 
fleberschuss  vorhanden  ist,  enthalt,  ganz  eben  so  verhält;  wäh- 
dagegen  Quecksilberoxyd  in  blosser  wässriger  Essigs,  gekocht, 
Losung  von  essigs.  Quecksilberoxyd  giebt,  andrerseits  iu  blosser 
iscns.  gekocht  zu  metallischem  Quecksilber  unter  Aufbrausen  redu-  s 
f *'J4',ES0NS  n.  phil.  J.  1833.  Jan.  p.  231 


lamrncnsctznng  der  sogenannten  Lampensäure  oder  Aether- 
suurc  aus  Essigsäure  und  Ameisensäure,  von  Demselben. 

Dimell  hat  diese  S.  bei  seinen  spätem  Versuchen  für  eine  ver- 
B  Essigs,  erklärt,  Döbereiner  betrachtet  sie  nach  neuern  Krfah- 
en  (Centralbl.  III.  119)  als  eine  eigeutbüudiche  S.  Sind  jedoch 
■ersuche  des  Verfassers  richtig,  so  muss  sie  als  eine  Mischung 
»Vmeisensäure  und  Essigs,  angesehen  werden. 

(Oie  Nachweisung  vom  Verfasser  geschähe  an  der  von  ihm  dar- 
llten  Säure  durch  dieselben  drei  Verlahrungsarteu ,  deren  wir 
ntersuebung  der  Säure,  welche  durch  Wirkung  des  Kali  auf 
ol  entsteht,  gedacht  haben,  und  welche  es  unnöthig  ist,  hier 
nals  zu  wiederholen.  Alle  drei  gaben  ganz  entschieden  das  Vor- 
inseyn  beider  Säuren  zu  erkennen;  ausserdem  überzeugte  sich 
«ler  Verfasser  durch  synthetische  Versuche,  dass  alle  charakte- 
j  Eigenschaften  der  Lampensäure  sich  durch  Mischungen  von 
jensäure  und  Essigsäure  nachahmen  lassen.  Jedoch  steht  ein 
.  desselben  mit  Döbereiner  in  Widerspruch.  Nach  letzte™ 
nlpeters.  Quecksilberoxydul  in  der  Wärme  ohne  Aufbrausen 
fr  Lampensäure  reducirt  werden,  was  ihn  eben  veranlasste,  das 
Udenseyn  von  Ameisens,  in  der  Lampensäure  zu  bestreiten;  da- 
Connell  ausdrücklich  angiebt,  dass  die  metallische  Reduction 
Ipeters.  Quecksilberoxyduls  durch  die  Lampensäure  in  der  Hitze 
m f brausen  erfolge.  Die  Bereitung  der  von  Connell  unter- 
n  Lampensäure  geschähe  folgendergestalt, 
me  kleine  Abdampfscbaale  voll  Schwefelätber  ward  auf  den 
einer  weiten  Schüssel  gesetzt;  ein  erbsengrosses  Stück  Pla- 
vamin  dann  zum  Glühen  gebracht  und  mittelst  eines  feinen  Pla- 
ts  in  einem  grossen  Trichter  aufgehangen,  der 'in  der  Scliüs- 
umgestürzt  ward,  dass  sich  der  Platinschwamm  in  kleiner Ent- 
;  über  der  Oberlläcke  des  Aethers  befand.  Um  freien  Luftzutritt 
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zu  gestatten,  wurden  ein  paar  Glasstreifen  unter  den  untern  Ri 
des  Trichters  gelegt.  Nicht  weit  über  dem  obern  Ende  des  Triebt 
ward  eine  Art  Helm  (alambic- headt)  aufgehangen.  Der  Platinschwai 
und  die  ganze  Länge  des  Platindrabts  fuhren  so  lange  fort  zu  glüh 
als  noch  Aether  vorhanden  war,  und  dabei  entstand  eine  reicbli 
Menge  stechend  saurer  Dämpfe,  von  denen  ein  grosser  Theil  sicln 
dem  Trichter  verdichtete  und  in  die  Schiissel  fiel;  der  andere  T 
sich  im  Heim  verdichtete.  (Jamesons  Eclinb.  N.  Phil .  J '•  1833: 

237  —  240). 


ßUinrr*  JUi  ttl^ri  iunfl^n* 

Zuckersäure.  Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  hat  Gen 
die  S.,  welche  durch  Erhitzen  von  Salpeters,  mit  Zucker,  Stärkij 
und  vielen  andern  Pflanzensubstanzen  entsteht,  und  früher  für  Aep 
celi alten  ward,  aus  O6  C4  H6  bestehend  gefunden.  Er  nenntn 
Acide  oocal - hydrique.  Ihr  sp.  G.  fand  er  1,416  bei  20°  C. 
langer  Ruhe  setzte  sie  Krystalle  ab.  Durch  Behandlung  mit  Brauns  n 
Schwefels,  und  W,  liefert  sie  Ameisensäure  u.  s.  w.  (J.  de  ph\ 

1833.  Juin.il.  326  —  328).  ,  ..  ,  J 

Einige  interessante  chemische  F arben verandeif 

oen  durch  Wasserzusatz  oder  Erwärmung,  von  Talh 
l)  Durch  Calcination  bei  niedriger  Rothglühhitze  giebt  der  Kupi 
Vitriol  bekanntlich  ein  schmutzig  weisses  Pulver;  tröpfelt  man  a 
ein  wenig  Wasser  darauf,  so  erscheint  die  blaue  Farbe  plötzi< 
wieder  ,  und  hei  Anstellung  des  Versuchs  unter  dem  Mikroskop  < 
inan  das  amorphe  Pulver  hiebei  in  blauen  Prismen  anschiessen.  -,i 
Wenn  man  in  eine  Äufl.  von  Schwefels.  Molybdän,  welch  >| 
hinreichender  Concentration  eine  sehr  dunkelblaue  V  arbe  hat,  nur  tu 
weniges  Wasser  bringt,  so  wird  die  Flüssigkeit  ganz  farblos;  s<| 
auch^bekanntlich  salzs.  Kobalt  durch  sehr  wenig  W.  farblos  o 

_  3^  Wenn  schwefels.  Kupfer  und  salzs.  Kalk  (trocken  odesj 

schwach  feucht)  zusammen  in  einem  Mörser  pulverisiit  werden 
entsteht  salzs.  Kupfer,  von  dunkelgelber  oder  häufiger  gelji 
brauner  Farbe;  hei  Zusatz  weniger  Tropfen  Wasser  ändert  sic ^ 
Gelb  schnell  in  Hellgrün,  welches  bei  successiv  vermehrtem  Wji 
zusatz:  in  Grünlichblau,  Himmelblau  und  endlich  h arblosigkeit Ijj 
geht.  Verdampft  man  das  Wasser  durch  Hitze,  so  treten  diejp 
Erscheinungen  in  umgekehrter  Folge  wieder  ein.  —  4)  Schwer 
Molybdän  ändert  in  der  Wärme  seine  schöne  blaue  Farbe  in  i« 
gelb  und  nimmt  heim  Erkalten  die  blaue  Farbe  wieder  an.  (Jg 

mag.  1833.  mai  p.  359  —  360).  - 

Merkwürdiges  Verhalten  einiger  Substanzen  g fl 
das  Licht,  von  Crewster.  Wenn  man  weisses  Licht  dun 
möglichst  dünnes  Blättchen  durchsichtigen  natürlichen  Operments  d? 
lässt,  so  tritt  es  mit  hellgrünlichgelber  Farbe  daraus  hervor  uro 
Analyse  durch  das  Prisma  zeigt  sich  ,  dass  kein  violeter  Stra  .6 
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aalten  ist  ,  so  dass  der  Operment  sich  für  violetes  Licht  ganz  un- 
phsichtig  zeigt.  Diess  möchte  noch  nicht  so  merkwürdig  scheinen, 
die  Ahsorptiou  gewissen  farbigen  Lichts  durch  viele  Substanzen 
<annt  ist.  Allein  merkwürdiger  ist  das  Verhalten  des  klees.  Dop- 
falzes  von  (  lirom  und  Kali.  Während  dieses  bei  einer  gewissen 
e  für  alle  Stralen,  ausgenommen  die  rothen  undurchsichtig  ist,  ist 
auch  für  einen  gewissen  Stral  in  der  Mitte  des  Roth  im  Spectrum 
urchsichtig ,  gauz  durchsichtig  nämlich  ist  es  für  rothe  Stralen, 
en  Rrechungsindex  im  Flintglas  1,6272  und  1,6274  ist,  undurch- 
itig  dagegen  für  solche  vom  Rrechungsindex  1,6273.  (PJiilos.  mag. 

■  3.  mai  p.  360  —  363 j. 

Elektrophor.  John  Phillips  schlägt  als  eine  neue  Verbesse- 
g  des  Elektrophors  (die  man  bei  uns  aber  schon  bei  jedem  elektr. 
erzeuge  sehen  kann)  vor,  auf  dem  Harzkucheu  einen  mit  der  Form 
Verb.  stehenden  Streifen  Stanniol  anzubringen,  den  der  Deckel  beim 
(setzen  aut  den  Kuchen  beiührt  und  der  solchergestalt  die  Stelle 
die  zurückgetriebene  El.  entziehenden,  Fingers  vertritt,  um  sich 
üurch  das  bei  fortgesetzten  Versuchen  Lästig  werdende  öftere  Auf- 
en  mit  dem  Finger  zu  ersparen.  Noch  zweckmässiger  aber  scheint 
„  den  Harzkucheu  in  der  Mitte  und  an  einigen  Stellen  ganz  bis  auf 
Form  zu  durchbohren,  und  in  die  Durchbohrungen  Messingdrähte 
;ufiigeu,  deren  glatte  obere  Enden  im  Niveau  mit  der  obern  Fläche 
Kuchens  sind,  und  solchergestalt  von)  aufgesetzten  Deckel  ihit 
librt  werden.  Wenn  die  Oberflächen  ganz  eben  waren,  was  aber 
pu  der  Fall  ist,  so  würde  eiu  einziger  Draht  hinreichen.  (Phil, 

.  1833.  mai  p .  363  —  365). 


Ammoniaksalze  im  Eiweiss  und  der  Milch.  Nach  Ras- 
F.  wenn  man  einen  Tropfeu  filtrirten  und  mit  reinem  Wasser  ver- 
titen  Eierei weisses  oder  Milch  auf  dem  Ohjektenträger  des  Mikro¬ 
ns  verdampfen  lässt,  bilden  sich  ziemlich  viele  farrenkrautäknliche 
hilicationen ,  die  der  Verl,  für  Salmiak  hält.  Er  geht  sogar  so 
jt,  doch  ohne  anderweite  Beweise,  von  solchen  beigemengten  Ain- 
tiaksalzen  den  ganzen  Stickstoffgehalt  des  Eiweiss  abzuleiten.  (Ras- 
jL,  nouveau  syst,  de  chim.  org.  p.  195.  346). 

Feber  W  irkung  der  Schwefelsäure  auf  Eiweiss,  von 
N  r  a  i  l.  Schwefelsäure  coagulirt  bekanntlich  das  frische  Eiweiss 
ss;  wenn  man  dagegen  den  Versuch  mit  Eiweiss,  das  einige  Tage 
Luit  ausgesetzt  war,  und  dadurch  eine  gewisse  Zersetzung  erfah- 
hut,  anstellt,  so  ist  das  erfolgende  Coagulum  prächtig  goldgelb, 
dasselbe  übrigens  auch  mit  frischem  Eiweiss  (»er  Fall  ist,  wenn 
ihm  vor  Behandlung  mit  Schwefels.  Kochsalz  zugemengt  hat,  da 
ler  auch  das  durch  Salzsäure  im  Eiweiss  hervorgebrachte  weisse 
gulutn  durch  Schwefels,  goldgelb  gefärbt  wird,  da  endlich  auch 
jvvefels. ,  wenn  sie  mit  Salzs.  vermischt  ist,  das  frische  Eiweiss 
•  coagulirt,  so  schliesst  der  Verf. ,  durch  den  Fäulungsprocess 
(de  Kochsalz  in  dem  Eiweisse  frei.  Die  Erklärung  aber,  die  er 
i>n  giebt,  wie  dieses  die  (»elbfärbung  veranlassen  könne,  ist  sehr 
leutlicb.  (Nouveau  syst,  de  chim .  org.  p.  199). 
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Ueber  Bleichen  des  Wachses  durch  Salpetersäure, 
Dr.  Mever.  Zu  dem,  im  Centralbl.  III.  S.  636  mitgetheilten,  \ 
fahren  Righini’s  ,  das  Wachs  durch  Salpeters,  zu  bleichen,  beim 
Meyer,  er  habe  vor  2  Jahren  ebenfalls  geglaubt,  diese  Entdeck 
zu  machen  ,  habe  aber  bald  gefunden,  dass  die  Salpeters,  sich  1 
mit  dem  Farbstoffe  verbindet,  ohne  ihn  fortzuscbaffen ,  so  dass  Al 
lien  ihn  in  aller  Lebhaftigkeit  wieder  hervorrufen.  Es  gelang  ni< 
die  Verb,  des  Wachsfarbstoffes  mit  der  Salpeters,  durch  irgend 
Waschen  mit  W.  oder  Weingeist  zu  entfernen.  Uebrigens  ist 
mit  Salpeters,  entfärbte  Wachs  niemals  reinweiss,  sondern  immer  s 
deutlich  grünlich;  und  beim  Brennen  als  Licht  schäumt  es  stark 
stösst  starke  Salpeterdämpfe  aus.  (Erdmanxs  J.  X.VLL.  $.  218) 

Entwässerung  von  Flüssigkeiten.  Likbig  hat  sich  du 
Versuche  an  Sauerstoffäther  und  Essigäther  überzeugt,  dass  zurgä 
liehen  Befreiung  der  Flüssigkeiten,  worin  Chlorcalcium  nicht  aufl 
ist,  von  W.  uud  auch  von  Weingeist  es  hinreicht,  dieses  Salz  so 
damit  zusammenzubringeu  (ohne  Destillation),  bis  es  darin  vollkomi 
trocken  bleibt.  (. Annalen  der  Pharm.  V .  S.  27.  35). 

Sesquinitrat  von  Eisenoxyd,  Mittel  gegen  Diarrh 
Von  folgendem  Präparate  hat  Kerr  auffallende  Wirkungen  bei  Kra 
heiten  der  Schleimhaut  der  Eingeweide  beobachtet,  vorzüglich  in  cl 
nischen  Diarrhoeen,  wo  das  Opium  unwirksam  war.  Man  übergii 
14  Unzen  in  Stücke  zerschnittenen  Eisendraht  in  einem  steiner 
Topfe  mit  3  Unzen  Salpeters.,  die  zuvor  mit  15  Unzen  W.  verdii 
ist.  Nach  vollständiger  Aufl.  des  Metalls  fiitrirt  man  die  FI. 
setzt  1  Drachme  Salpeters,  und  so  viel  W.  zu,  dass  das  Lanze 
Unzen  beträgt.  —  Diese  FL  hat  eine  duukelrothe  Farbe  ,  die  du 
Reflexion  des  Lichts  schwarz  erscheint;  sie  schmeckt  sehr  adstrir 
reud,  aber  nicht  kaustisch.  Man  giebt  davon  10  bis  20  Tropfer 
einem  passenden  Infusum  oder  in  einem  adstringirenden  Tranke. 
nalen  der  Pharm,  F.  S.  114  —  115). 

Bildung  von  Aetber-  (oder  Lampen-)  Säure  bei  I 
handlung  von  vegetabilischen  Th  eilen  mit  Aetber.  Geh 
und  Hesse  bemerkten  bei  Gelegenheit  ihrer  Arbeiten  über  das  Atro 
einen  auffallend  starken  Geruch  nach  dieser  Säure,  als  sie  Aetber 
stillirten,  mit  welchem  frische  Belladonuawurzeln  digerirt  worden 
ren ,  so  wie  auch  bei  Verdampfung  von  Aetber,  mit  dem  geisti 
Belladonuaextract  (aus  dem  wässrigen  erhalten)  behandelt  worden  vi 
Lackmuspapier,  in  den  Retortenraum  gehangen,  wurde  schnell 
stark  geröthet,  und  durch  Reduction  von  Silbersalz  und  ar 
Kennzeichen  die  Beschaffenheit  der  S.  als  wirklicher  Aethers.  -j 
lends  dargethan.  Diese  Bildung,  welche  wohl  auch  anderwärts! 
Destillationen  ätherischer  Flüssigkeiten  mit  organischer  Substanz, 
streitig  durch  Einwirkung  der  Luft  bei  nicht  luftdicht  sckliessen 
Vorlage,  Statt  finden  mag,  ist  es  von  Nutzen  zu  kennen,  um  n 
bei  Analysen  organischer  Körper  dadurch  irre  geleitet  zu  wer» 
[Ann.  der  Pharm.  V.  8.  66  —  68). 

Ueber  Zerlegung  des  Chinoidins*  In  den  Annalen > 
Pharm .  wird  erinnert,  es  sey  Geigern  schon  vor  mehr  als  8  JaL 
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gelungen,  das  sog.  Chinoidin  durch  Anwendung  von  Bleyoxyd  Schwe¬ 
felwasserstoff  und  Thierkoble  in  Chinin,  Cinchonin  und  zweierlei  Harze 
zu  zerlegen c,  ohne  dass  man  indess  in  Deutschland  oder  anderswo 
davon  Notiz  genommen  ,  daher  die  neuere  Bestätigung  dieser  Zer 
Iegung  durch  französische  Chemiker  als  eine  neue  Entdeckung-  erschei 
neu  konnte.  (Ann.  der  Pharm.  V.  S.  55  —  56). 

Ceher  die  Ursache  des  Geruchs,  der  durch  Wirkung 
von  Schwefels,  auf  Blut  entsteht,  von  Matteücci,  Nach 
dem  \  erl.  entbindet  sich  durch  diese  Einwirkung  (hei  Destillation) 
eine  Fl.,  welche  eine  flüchtige  fettige  Säure,  Milchsäure  und  Spu¬ 
ren  von  Schwefels,  und  Salzs.  enthält.  —  Derselbe  destillirte  nämlich 
das  abgedampfte  Serum  von  Ziegenblut  mit  einer  gewissen  Quantität 
Schwefelsäure.  Die  in  der  Vorlage  angesammelte  Fl.  hatte  einen  sehr 
starken  Geruch  nach  Ziegenhaar,  war  wasserhell,  stark  sauer,  gab 
mit  Barytsalzen  und  Salpeters.  Silber  schwache  Niederschläge;’  gab 
mit  Salpeters.  Quecksilber  gekocht  heim  Erkalten  keinen  Niederschlag 
durch  Abdampfen  aber  mit  diesem  Salze  eine  gummiartige  Masse.  Kohl 
leusaures  Kali  brachte  den  Geruch  zugleich  mit  der  sauren  Reaction 
zum  Verschwinden,  es  entstand  Aufbrausen  und  die  abgedampfte  FI. 
gab  ein  zerfliessliches  Salz.  Mit  Eisenfeile  entband  die  Fl.  Blasen 
von  Wasserstoff  und  nahm  eine  erst  röthliche,  dann  dunkelrotbe 
Farbe  an,  worauf  Wasser  Eisenoxyd  daraus  niederschlug.  Bleyoxyd 
bildete  bei  Erhitzung  mit  der  Fl.  ein  Salz,  welches,  durch  Schwefel¬ 
wasserstoff  zersetzt,  eine  Lösung  von  Milchsäure  gab.  Schon  bei 
ganz  gelinder  Erhitzung  verliert  die  Flüssigkeit  ihren  Geruch  und  bei 
stärkerer  Erhitzung  des  Rückstandes  traten  alle  Zersetzungserschei¬ 
nungen  der  Milchsäure  ein.  (Ann.  de  C/i.  et  de  Ph.  1833 .  Fevr  n 
137  —  138).  %  * 


SUlflemrine  pljarmaautiedje 

Wie  könnte  der  Gehülfenunterstützungsverein  schneller 
zur  Reife  gebracht  werden,  vom  Apotheker  R  _  r**. 

Schon  seit  vielen  Jahren  ist  durch  die  Bemühung  des  Herrn  Hof- 
J*ath  Trommsdorff  eiu  Verein  zusammengetreten,  bedürftige  Apothe- 
kergehülfen  nach  Kräften  in  ihren  alten  hülflosen  Tagen  zu  unterstü¬ 
tzen,  und  sie  einigermaassen  für  ihre  der  Menschheit  geleisteten  Dien¬ 
ste  zu  entschädigen.  Die  Beiträge  sind  meistens  bloss  freiwillig  von 
Hpothekenbesitzern  an  gewisse  Commissionen  abgegeben,  die  dieselben 
tu  einem  Capitale  zusammengelegt  haben.  Nach  den  Uebersichten, 
Jie  die  Administratoren  dieser  Capitalien  gelegt  haben,  ergab  sich’ 
lass  es  lange  dauern  würde,  ein  derartiges  Gruudcapital  zusammen! 
[* - - - 

«S.  Geigers  Mag.  Yll.  44.  uud  Geigers  Handbuch  der  Pharm,  ersten 
»andes  dritte  Autl.  S.  676. 

Wir  entnehmen  diesen  Artikel,  um  unsrerseits  etwas  znr  Verbreitung 
esseJben  beizutragen,  wörtlich  aus  der  pharm.  Zeitung,  da  der  darin  enthal¬ 
te  Vorschlag  wohl  Beachtung  verdienen  dürfte. 

J Die  Red. 
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zubrin^en,  welches  hinreichen  würde,  den  daran  zu  machenden  Ior- 
derungen  zu  entsprechen.  Man  hat  im  nördlichen  Deutschland  schon 
angetansten ,  Beiträge  von  den  Mitgliedern  des  norddeutschen  Apotbe- 
kervereius  zu  sammeln,  und  fliese  der  Unterstützungskasse  einzuver- 
1  eiben.  Allein  auch  dieses  reicht  nicht  hin,  die  Kasse  bedeutend  zu 
vergösse™,  weil  die  Beiträge  nur  klein,  und  eine  lange  Zeit  damit 
hingehen  würde  ,  etwas  Bedeutendes  leisten  zu  können.  Ich  glaube 
deshalb,  weil  es  zum  Nutzen  der  ApothekergehÜlfen  eingerichtet,  dass 
auch  von  Seiten  der  Gehülfen  seihst  etwas  getban  werden  könne,  weil, 
wenn  der  Satz  auch  geringe  gestellt  würde,  durch  die  Vielheit  und 
das  jährliche  Wiederholen  doch  das  Capital  schnell  und  bedeutend  ver- 
grössert  würde.  Es  wäre  überhaupt  zu  beratben,  oh  nicht  die  Ge¬ 
hülfen  unter  sich  eine  gewisse  Lebensassecuranz  errichten  könnten, 
die  durch  die  Beiträge  der  eiczelnen  Interessenten  nach  Art  der  rk- 
FELA^Vschen  Unterstützungsanstalt  für  Aerzte,  auch  für  diese  beste¬ 
hen  könnte.  Denn  was  hilft  es  einem  ausgedienten  Mann,  wenn  er 
vielleicht  jährlich  20  bis  50  Rthi.  von  der  Unterstützung skasse  erhält, 
und  gleichsam  diesen  kleinen  Betrag  als  Almosen  sich  zu  eigen  ma¬ 
chen  ^inuss  ?  Dabei  ist  im  Ganzen  die  Zahl  der  eigentlich  hülfsbe- 
dürftigen  Apotheker  nur  geringe;  es  könnte  daher,  wenn  das  ganze 

pharmaceutisclie  Publikum  beiträte,  etwas  Bedeutendes  geliefert  wer- 
*  •  t  -  »i_*  _ _ eAnöprn  nurh  sonst 
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den  wovon  nicht  allein  ausgediente  Gehülfen,  sondern  auch  sonst 

>  ,1  I  i  .  .  .  .  A.  *  *  A. i.  M  1.  il  n  i  r  n  H  4  k >  I  / 1  /f  ll  ltl 
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durch  Unglück  verarmte  Apotheker  unterstützt  werden  konnten.  (Fharm. 
Zeitung  1833.  No.  11.  S.  173  —  174). 
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Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum 
Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst 
JToss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


sind  1 


gGr. 


ansezeiete  biiclier 

Ö  O 


Preuss. 

sind  durch  Leopold 


in 


Greifswald  die 


e  i  g’  e  l 


nachgelassenen 


von 

Bii- 


Ain  21.  October  u.  f.  T.  dieses  J.  sollen 
dem  verstorbenen  Herrn  Professor  von  TV  _  -  0  -  « 

eher  Instrumente,  Naturalien  und  andere  Sammlungen  öffentlich  ver- 
steioirt  werden.  Die  Bibliothek  besteht  aus  7148  Banden  mul  gross- 
tentheils  aus  Chemischen,  Pharmaceutischen,  Mineralogischen,  Bota- 
wischen  Technologischen  und  Medicinischen  Werken ,  worauf  det 
Verstorbene  viele  Jahre  gesammelt  hat.  Kataloge  s,. ul  durch  alle 
Buchhandlongen  und  Antiquare  zu  beziehen,  in  Greifswald  durch 

Buchhändler  r  Ä_  Koch. 


Den  Herren  Vereinsmitgliedern  des  pharmaceutischen  Versorgungs- 
Tncliluts  sächsischer  Mittelstädte  diene  hiermit  zur  Nachricht,  dass  siel 
fei  mir  noch  einige  Charten  gut  empfohlener  Gehülfen,  die  zn  Mr 

chaelis  Anstellung-  bedürfen,  befinden.  . 

War  ne  y  er  in  Wurzen. 


Verlag  von  Leopold  Yoas  in  Leipzig. 


JpljarmareutUcIje* 


WH  ALT.  Das  Cusparin,  eine  krystall.  Substanz  der  wahren  Augustura, 
ftladin.  —  Cheniische  Untersuchung  des  Speichels  ,  von  Mitscherlich, 
rlegung  «1er  sogenannten  uukrystallisirbaren  Mutterlauge  des  Schwefels. 
*,  von  Geiger.  —  Wirkung  von  Kali  auf  Alkohol,  von  Hess. 

L.  Mitth.  .Bereitung  des  Lattichwassers,  von  Am  and.  —  Das  Aus- 
u  durch  Wasserdruck,  von  B  o  u  1 1  a  y.  —  Ueber  Brodber«  ituug,  vonGan» 

—  Krystallisirtes  Eisencblorid  ,  von  Ilobiquet.  —  Heilwirkungen  des 
#ts,  von  Reichenbach.  —  ^dcjua  Binclli  und  ^Lcjuci  cmpyreumatica ,  von 

eigger-Seidel. —  Vorhandenseyn  der  Ameisensäure  in  verschiedenen 
tten  ,  von  Döbereiner.  —  Künstliches  Ultramarin ,  von  Kretsch- 
j—  Ursprung  des  Kamen»  Zink,  von  Kästner.  —  Chenopodinvi  foetid%im> 
talpeterquelle,  von  Creuzburg.  —  Oel  des  Saamen  von  Onopordon 
um  L.  —  Fortführung  von  Substanzen  mittelst  des  Galvanismus  durch 
kirper,  von  F  a  b  r  e  -  I'  a  1  a  p  a  t.  —  Unzerstörbare  Tinte,  von  Dumou- 

-  Funken  bei  Gefrieren  des  Wassers  durch  Aether  ,  von  Pontus. 


r  das  Cusparin ,  eine  kryst.  Substanz  der  wahren  Angu- 
ttura,  von  Saladix. 

rach  einer  ziemlich  unvollständigen  und  in  meinem  Hinsichten 
liehen  Notiz,  die  indess  nur  vorläufig  zu  seyn  scheint,  hat  der 
«n  der  wahren  Angustura  eine  neue  kryst.  neutrale  nicht  giftige 
unz  gefunden,  welche  nach  ungefährer  Schätzung  13  Tausend- 
der  Rinde  zu  betragen  schien.  Er  nennt  sie  Cusparin  und 
Ifolgeudes  Nähere  darüber  an; 

■  ereitung.  Ein  alkoholischer  Auszug  der  achten  Augustura, 

)  kaltem  Alkohol  von  0,  >95  auf  7  Rinde  bereitet,  wird  einer 
men  Verdampfung  hei  einer  Kälte  von  —  9°  C.  ?  die  man  all- 
ooch  tiefer  herabgehen  lässt,  überlassen.  Binnen  einigen  Ta- 
emerkt  man  eiue  unvollkommene  warzenartige  wiewohl  sehr 
lebe  Krystallisation  ,  eingehüllt  in  ein  Magma  von  färbenden, 
tiven  Stoßen  u.  s.  w.,  die  sich  an  den  ohern  Wänden  der  Schaale 
Vrt  der  essigs.  Salze  absetzt.  Sorgfältig  von  der  Mutterlauge 
nt,  ausgepresst  und  mit  ein  wenig  Wasser  vom  grossem  Theile 
diüllenden  Körper  befreit  erscheint  sie  jetzt  unter  regelmässiger 

krgang.  33 
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aber  noch  nicht  sehr  deutlicher  Gestalt*  Durch  neue  Behandl 
mit  Alkohol  von  0,8349  sp.  G.  und  successives  Schütteln  ers 
ein  wenig  frisch  gefälltem  Bieyoxydbydrat ,  dann  mit  Aetber,  l 
man  sie,  wiewohl  mit  Schwierigkeit,  von  den  fetten  und  färb 
Stoffen,  womit  sie  verbunden  ist,  und  sie  stellt  danu  ,  seihst 
einigen  Stunden  in  einem  Kältebade  von  —  6°  bis  8°  C.  *,  sauei 
in  conceutrische  Gruppen  vereinigte  Krystalle  ,  von  folgenden  1 
schäften  dar. 

Eigenschaften.  Gruppen  von  Krystallen,  von  denen  du 
sten  tetraedrisch  sind,  jedoch  mit  undeutlichen  Basen  und  Kanten, 
saure  oder  basische  Reaction.  Schmilzt  in  massiger  Wärme 
Verlust  von  23,09  p.  C.  an  Gewicht,  ohne  vor  133°  C.  mer 
Zeichen  von  Veränderung  darzubieten;  entzündet  sich  dann  ohn 
reu  von  Sublimation  oder  Phosphorescenz  zu  zeigen ,  lässt  1 
merklichen  Rückstand,  und  der  Dampf  scheint  keine  stickstoflhi 
Producte  zu  enthalten. 

1000  Wasser  lösen  bei  15°  €.  5,45,  bei  60°  C.  7,17,  bei 
C.  11,04  Cusparin.  Alkohol  von  0,8356  sp.  G.  löst  hei  12  ( 

seines  Gewichts.  Flüchtige  Oele  und  wasserhaltende  Aeth 
ten  ( ethers  hydratiques )  lösen  nichts  davon. 

Chlor  gas  färbt  das  Cusp.  strohgelb  und  macht  es  lö 
durch  Verwandelung  in  eine  eigenthümlicke  S,  Jod  und  Br< 
Gasform  färben  es  braun. 

Salpeters,  und  salpetrige  Salpetersäure  färben  he 
Temp.  das  Cusparin  grünlich,  Schwefels,  braunroth.  Jod; 
und  Salzs.  bringen  für  das  Ansehen  keine  merkliche  Verän< 
hervor.  In  (verdünnten)  Säuren  löst  es  sich  leicht  und  gibt  bt 
centration  derselben  (namentlich  bei  Essigs,  und  Salzs.)  einen  w 
flockigen  selbst  nach  mehrfachen  Waschungen  hartnäckig  saure 
derscblag,  der  indess  unverändertes  Cusparin  im  Hydratzustai 
seyn  schien.  Alkalien  lösen  das  Cusparin  zum  Theil  ohne 
verändern. 

Die  Oxydul-  und  Oxydsalze  von  Eisen  und  Zinn,  das  n 
und  basisch  essigs.  Bley  trüben  seine  Aufl.  nicht,  Galläpfe 
tur  aber  schlägt  dasselbe  reichlich  aus  seinen  wässrigen  und 
gen  Auflösungen  nieder.  ( Journ .  de  chim,  itied.  1833.  Ja 
388  —  391). 

*  Den  Zusammenhang  dieser  Einschaltung  sehen  wir  nicht  wohl  e 

Die  i 
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mische  Untersuchung  des  Speichels ,  von  Prof.  Mitscher¬ 
lich  in  Berlin. 

Für  die  chemische  Untersuchung  des  Speichels  fehlte  es  bisher 
einem  Material,  weil  die  Chemiker  nur  den  Speichel  aus  dem 
le  zur  Untersuchung  erhalten  hatten,  wo  er  jedesmal  mit  den 
iten  der  Schleimdrüsen  gemengt  ist.  Es  war  daher  erwünscht,  dass 
CHKRLicn  eine  Gelegenheit  benutzte,  Speichel,  der  aus  einer  Spei- 
Istel  der  Parotis  eines  sich  übrigens  wohl  befindenden  Mannes  aus- 
,  zu  untersuchen,  womit  er  zugleich  Beobachtungen  über  die 
£e  des  ausfliessenden  Speichels  verband. 

Die  Hauptresultate  dieser  \  ersuche,  (deren  im  Original  mitgetheil- 
Ipetail  wir  grosseutheils  übergehen)  sind  folgende: 

1)  Die  Absonderung  des  Speichels  hört  bei  vollkommener  Ruhe 
Kaumuskeln  und  der  Zunge,  und  bei  Mangel  eines  ungewöhnlichen 
eureizes  auf. 

2)  Sie  wird  durch  Nervenreize  verschiedener  Art,  je  nach  deren 
e  und  Beschaffenheit,  bald  stärker,  bald  schwächer  bewirkt. 

3)  Sie  wird  durch  mechanische  Bewegung  des  Mundes  u.  s.  w. 
:>rgerufeu. 

4)  Die  Menge  des  Speichels,  welche  während  des  Essens  und 
kens  abgesondert  wird,  ist  sehr  gross,  und  zwar  um  so  grösser, 
irter  und  reizender  das  Genossene  war.  Je  mehr  auf  einmal  ge- 
fcu  wird,  desto  geringer  ist  die  relative  Meuge  des  Speichels. 

5)  Die  Menge  des  abgesonderten  Speichels  beträgt  bei  einem 
nden  Manne  in  dem  Mannesalter  und  bei  den  gewöhnlichen  Spei- 
n  24  Stunden  für  eine  Parotis  65  bis  95  Gran. 

6)  Der  aus  dem  Munde  ausgeworfene  Speichel  von  fünf  Drüsen 

< 

gt  sechs  Mal  mehr  als  die  Menge  Speichel,  welche  in  gleicher 
aus  der  Fistel  einer  Parotis  ausfliesst.  Der  Mundspeichel  nimmt 
ach  wahrscheinlich  eine  nicht  unbedeutende  Quantität  eines  flüs- 
ö  Secrets  der  Schleimhäute  des  Mundes  auf,  und  ist  nach  dem 
Itriren  des  sogenannten  Schleimes  nicht  reiner  Speichel. 

7)  Der  Speichel  während  des  Essens  und  Trinkeus  ist  alka- 
Ki ,  ausser  dieser  Zeit  sauer*. 

8)  Das  speciGsche  Gewicht  ist  nicht  immer  gleich,  und  variirte 
fcn  angestellten  Versuchen  zwischen  1,0061  und  1,0088.  DieUr- 
tu ,  welche  diese  V  erschiedenheiten  hervorbringen^  sind  noch  nicht 
unt. 


Einigemale  kamen  Ausnahmen  vor,  deren  Gunrd  »ich  nicht  ermitteln 
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9)  Die  Menge  der  festen  Bestandteile  des  Speichels  variir 
deu  angesteilten  Versuchen  sehr  wenig  und  stand  im  Verhältnis 
den  spec.  Gewichten.  Bei  1,0072  spec.  G.  betrugen  die  festen 
staudtheile  1,468  p.  C. ;  bei  1,0079  sp.  G.  1,551  p.  C. ,  bei  1, 
sp.  G  ,  1,632  p.  C. 

10)  Die  Resultate  der  Analyse  stimmen  ziemlich  genau  mit  ff 
welche  Brrzelius  und  Gmrlin  erhalten  haben,  überein,  sind: 
Salze;  2)  organische  Bestandteile. 

11)  Die  Salze  sind  in  100  Speichel:  0,18  Chlorkalium;  C 
Natron  (wahrscheinlich  mit  Milchs.  verbunden);  0,094  Kali  (an  Mi 
gebunden);  0,024  Natron  (an  Milchs.  gebunden);  0,017  phosp 
Kalk;  0,015  Kieselerde. 

12)  Die  organ.  Bestandteile  waren  in  100  fütrirtem  Schleie 
1,0079  spec.  Gew.  0,3062  in  W.  und  Alkohol  uulösliche  Th 
(Schleim);  0,5365  in  W.  lösliche,  in  Alkohol  von  0,863  sp.  G. 
lösliche  Theile  (Speichelstcff)  ;  0,5109  in  W.  und  abs.  Alkohol 
liehe  Theile  (Extractivstoff) ;  0,2855  reiner  Materie,  welche  ir 
löslich,  in  abs.  Alkohol  unlöslich  ist  und  sich  in  Alkohol  von  0 
sp.  G.  nur  so  lange  löst,  als  die  in  abs.  Alkohol  löslichen  T 
noch  beigemischt  sind.  Nach  Entfernung  derselben  scheint  sie  t 
falls  mit  dem  Speichelstoffe  übereinzukommeu. 

13)  Von  welchen  Bestandtheilen  die  Eigenschaft  des  Speie 
durch  Eisenchlorid  gerötet  zu  werden,  abhänge,  hat  der  V  erf. 
näher  ausgemittelt.  Er  beobachtete  sie  übrigens  constant,  nicht 
an  dem  reinen  Speichel  der  Fistel,  sondern  auch  bei  sich  selbst, 
vielen  andern  Persnnen,  bald  mehr  bald  weniger  stark,  wobei 
saure  oder  alkalische  Beschaffenheit  des  Speichels  keinen  Unters« 
machte* **.  Wir  lassen  jetzt  die  von  Mitscherlich  gegebene  CI 
kterisirung  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Speichels  folgen: 

*  Aufgelöst  #durch  Verb,  mit  Alkali. 

Dass  wirklich  Schwefelblausäure  der  Grund  dieser-  RÖthung  durch  E 
oxydsalze  sey ,  ist  von  Kühn  .(Schweigg.  J.  LX.  378)  bezweifelt  wordej 
.auch  essigs.  Salze  eine  solche  veranlassen  köuuen,  iudess  sprechen  Veri 
vou  Ure  (Schweigg.  J.  LSX.  238)  mit  grosser  Bestimmtheit  dafür.  Der 
sagt  folgendes:  ,,Ich  habe  neuerdings  die  Untersuchungen  Gmelüv’s  wii 

holt  und  mehrfach  abgeändert,  und  habe  gefunden,  dass  sie  volles  Zuti 
verdienen.  Mein  eigener  Speichel ,  so  wie  der  mehrerer  anderer  Pers< 
nahm,  sowohl  in  natürlichem  Zustande  ausgefiossen ,  als  wenn  er  durch 
backrauchen  hervorgerufen  worden,  mit  einigen  wenigpu  Tropfen  salz».  E 
oxyds,  die  dem  Wasser  blos  eine  sehr  bleiche  strohgelbe  Farbe  ertbeilt  h 
würden,  eine  blaurothe  Färbung  an.  Speichel,  welcher  ganz  einfach  b 
gelinder  Hitze  destillirt  worden  ,  dass  auch  nicht  das  kleinste  Mucustheii 
gebräunt  wurde,  lieferte  eiu  farbloses  Wasser,  welches  das  Lackmusp 
rötbet,  und  von  einigen  Tropfen  des  Eisensalzes  geröthet  wurde.  Auch  w 
das  Destillat  mit  einigen  Granen  chlor».  JLvaii’s  und  Salzs.  erhitzt,  um 
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Speichelstoff  (Ptyalin).  Gmelin  hat  an  dein  Speichelstoffe 
re  Eigenschaften  beobachtet,  welche  von  den  von  Herzbluts 
•ebenen  Eigenschaften  abweichen.  Der  Grund  davon  liegt  nach 
tUERLicn,  wie  auch  schon  Bkrzelios  vermuthet  hat,  zum  Theil 
*  Darstellungsweise.  Die  nachfolgenden  sind  an  Speichelstoff 
chtet,  wenn  er  ohne  Temperaturerhöhung  bereitet  wird,  indem 
len  filtrirten  Speichel  mit  Schwefels,  neutralisirt,  wo  sich  Schleim 
leidet,  die  hiervon  abgesonderte  FI.  unter  der  Glocke  der  Luft- 
{  abdampft ,  in  sehr  wenig  YV.  löst,  mit  Alkohol  von  0,863  sp. 
handelt,  und  das  Ungelöste  mit  Wasser  behandelt,  welches  den 
lelstoli  auszieht  (und  bei  Verdampfung  unstreitig  unter  der  Luft¬ 
zurücklasst). 

►er  Speichelstoff  des  neutralisirten  Speichels  reagirt  nicht  alka- 
sondern  schwach  sauer,  ohne  vorhergegangeue  Neutralisation, 
en  wird  geröthetes  Lackmuspapier  in  der  Auflösung  gebläuet; 
gelblickbraun  von  Farbe,  wenn  man  das  Alkali  nicht  sättigt, 
eht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  ist  dagegen  fast  ganz  weiss, 
ürfliesst  nicht,  wenn  das  freie  Alkali  zu  Anfang  der  Analyse 
lisirt  worden  ist;  der  gelblichbraune  Speichelstoff  in  Wasser 
und  behutsam  abgedampft,  löst  sich  nicht  wieder  vollkommen 
sser,  sondern  hinterlässt  jedesmal  eine  Spur  einer  unlöslichen 
tnz;  der  weisse  Speichelstoff  dagegen  löst  sich  nach  dem  Ein¬ 
en  ohne  Temperaturerhöhung  vollkommen  wieder  in  W.  auf; 

>1  giebt  einen  starken  weissen  Niederschlag,  welcher  sich  in 
oder  vollkommen  auflöst.  Hei  der  Verkohlung  entwickelt  sich 
k.  Ammoniak,  und  die  Kohle  enthält  Kali  und  Natron.  Der 
plstoff  giebt  bei  beiden  Bereitungsarten  mit  Schwefels.,  Salpe- 
IChlorwasserstoffs.  u.  s.  w.  weder  eine  Fällung  noch  Trübung, 
fciak  und  kaustisches  Kali  bringen  keine  sichtbare  Verän 
p  Sublimat  und  Eisenchlorid  trüben  die  Auflösung  des  Speickel- 
nicht,  und  Salpeters.  Silberoxyd  giebt  einen  w'eissen  Nieder- 
weicher  sich  in  Ammoniak  wiederum  leicht  löst*.  ist  der 
fclstoff  ohne  vorhergegangene  Neutralisation  des  freien  Alkali’s 
icllt,  so  giebt  essigs.  Bleyoxyd  einen  starken  weissen  Nieder¬ 
weicher  sich  durch  Kochen  uicht  auflöst ,  beim  Verdunsten 
U_ - 

II  der  Schwefelblausaure  durch  das  hierbei  entstehende  Chloroxyd  zu 
i,  was  mich  wirklich  geschah;  denn  die  Fl.  schlug  nun  aus  dem  salz«, 
nhwerspath  nieder.“ 

ach  Hünrfeld  (Sciiweigg.  LX.  135)  soll  Salpeters.  .Silberoxyd  in  der 
des  Speichplstoff*  keine  Füllung  oder  Trübung  hervorbringeu ,  jedoch 
fast  augenblicklich  schmuzig  rosa  färben ,  welche  Färbung  «ich  nach 
'eit  verdunkelte. 
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mit  W.  bis  auf  eine  schwache  Trübung’  abnimmt,  und  durch  Zu 
von  Essigs,  ganz  schwindet.  Ist  der  Speichel  durch  Schwefels, 
her  neutralisirt ,  so  enthält  der  Speichelstoff  Schwefels.  Salze, 
verhält  sich,  wenn  die  Schwefels,  entfernt  ist,  eben  so  wie  ober 
wähnt  ist.  Galliipfelaufguss  bringt  in  der  Auflösung  des  Spei' 
stofles  keinen  Niederschlag  hervor.  (Diess  so  wie  die  Nichttäl 
keit  durch  Sublimat ,  beobachtete  auch  Hünefeld). 

Extractivstoff  des  Speichels.  Ist  der  einzige  in  W. 
abs.  Alkohol  lösliche  organische  Bestandteil  des  Speichels ,  w< 
sich  seine  Darstellung  gründet.  Er  ist  von  gelbröthlicher  Farbe, 
fiiesst  leicht,  w'enn  er  freies  Alkali  aus  dem  Speichel  zurückhält, 
fliesst  langsamer,  wenn  das  freie  Alkali  vorher  durch  Schwefels 
sättigt  worden  ist,  giebt  heim  Verbrennen  dieselben  Producte 
andere  thierische  Stoffe,  und  hinterlässt  ein  Salz,  welches  in  c 
Wasserstoffs.  Wasser  gelöst,  mit  Chlorplatin  und  absolutem  Al! 
behandelt,  zum  Theil  zu  Boden  fällt,  zum  Theil  aufgelöst  b 
und  dann  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  als  Natronsalz  erkannt  i 
und  mithin  Kali  uud  Natron  enthält.  Die  Eigenschaften  dieser 
stanz  erkennt  mau  am  bessten,  wenn  man  den  Speichel  vorhej 
Schwefels,  neutralisirt  hat,  weil  der  Extractivstoff  alsdann  nick 
fliessende  Salze  enthält.  Setzt  man  ihn  nämlich  der  Luft  aus 
zieht  er  sehr  bald  so  viel  Wasser  aus  der  Luft  an,  alszurAufli 
des  thierischen  Stoffes  erforderlich  ist,  indem  das  krystallisirtej 
erst  später  sich  auch  auflöst.  Man  giesst  alsdann  die  Fl.  vou 
krystallisirten  Salze  ab,  und  findet  beim  Zusatz  von  chlorwassei 
'Saurem  Baryt,  dass  sie  keine  Schwefels,  enthalte.  Dieser  zc 
sende,  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  lösliche  thierische  Stoff  ha 
rotlie  Farbe,  reagirt  sauer,  ohne  Schwefels,  zu  enthalten  (vie? 
Milchsäure,  welche  durch  zu  grossen  Zusatz  von  Schwefels,  fr 
worden  seyn  kann) ,  giebt  mit  Säuren ,  Kali ,  Ammoniak  und  Su 
keinen  Niederschlag.  Essigs.  Bleyoxyd  giebt  einen  unbedeuf 
weissen  Niederschlag,  welcher  sich  durch  Kochen  aber  wiedei» 
kommen  auflöst.  Eisenchlorid  giebt  einen  flockigen,  röthlichd| 
derschlag,  welcher  sich  durch  Zusatz  von  Wasser  nicht  wiede 4 
Salpeters.  Silberoxyd  giebt  einen  weissen  Niederschlag,  welcho 
in  Ammoniak  auflöst. 

Speichelschleim.  Ist  der  in  Wasser  und  Alkohol  unlf 
Theil  des  Speichels;  scheint  durch  Verbindung  mit  Alkali  darb 
theilt  zu  seyn*  und  fällt  bei  Zusatz  von  Schwefels,  zu  dem 

Es  ist  nämlich  hier  nicht  von  demjenigen  Schleim  die  Rede,  welc 
«Slgpendirt  Speichel  und  offenbar  nur  aus  den  Schleimdrüsen  beigen  ;i 
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gclicl  in  weissen  Flocken  nieder.  Seine  Eigenschaften  sind  fol- 
de:  weissflockig,  färbt  sich  roth  durch  Schweleis.  ohne  andere  be- 
kbare  Veränderung;  löst  sich  langsam  in  kalter,  leichter  in  ko- 
oder  Salzs.  mit  etwas  bräunlicher  Farbe;  quillt  in  Essigs,  zu 
ir  durchsichtigen  gallertartigen  Masse  auf,  obue  sich  alsdann  im 
then  im  Mindesten  aufzulösen;  verhält  sich  ganz  eben  so  in  Ain- 
niak  wie  in  Essigs.;  quillt  in  Aetzkali  unbedeutend  auf,  und 
bt  in  der  Kälte  fast  keine,  durch  Sieden  eine  unvollkommene,  Aufl. 
lit.  (Pogg.  Anti .  XXV^ll.  S.  320  —  345). 


ber  Zerlegung  der  sogenannten  unkrystallisirbaren  Muttei- 
lauge  des  Schwefels.  Chinins,  von  Prof.  Pn.  L.  Geiger. 

Nachträglich  zu  der,  im  Centralbl.  IV .  S.  508  mitgetheilteu,  Be- 
kung  über  die  schon  früher  von  Geiger  bewerkstelligte  Zerlegung 
Chinoidins  führen  wir  hier  wörtlich  die  Stelle  an,  die  sich  über 
sen  Gegenstand  in  Geigers  vortrefflichem  Handb.  der  Pharm.  An- 
Sie  gewährt  neben  Kenutniss  des  vom  V  erf.  hiebei  befolgten 
•fahrens  und  nähern  Angaben  über  die  Beschaffenheit  der  die  Alka- 
ie  verlarvenden  harzartigen  Substanzen  zugleich  eine  gute  lleber- 
ht  auch  über  frühere  Untersuchungen  in  Betreff  dieses  Gegenstandes. 

,,Oefters  hat  man,  besonders,  um  die  letzten  Antheile  Chinin 
>r  Cinchonin  zu  erhalten,  viele  Schwierigkeiten,  um  die  färbenden 
»eile  vollständig  davon  zu  trennen.  Zwar  werden  sie  grösstentbeils 
.feint,  weun  man  dem  Chinaauszug  von  dem  Fällungsmittel  (Kali, 
tron,  Kalk,  Magnesia,  Alaunerde)  etwas  überschüssig  zusetzt,  sie 
rbinden  sich  damit  sehr  innig,  und  werden  durch  Weingeist  nur 
in  Theil  wieder  davon  aufgenommen;  dieser  Theil  geht  aber  in  die 
rbindung  mit  Säuren  über  und  hängt  den  zuletzt  durch  Verdunsten 
erhaltenden  Salzen  so  innig  an,  dass  sie  durch  die  gewöhnlichen 
itfärbungsmittel ,  wie  thierische  Kohle  u.  s.  w. ,  nicht  abgeschieden 
irden.  Zugleich  ändern  sie  die  physischen  und  chemischen  Eigen¬ 
haften  derselben.  Die  Salze  sind  unkrystallisirbar,  braun, 
hr  leicht  löslich  in  Wasser;  Cinchonin  verliert  seine  Krystallisations- 
higkeit,  ist  löslicher  in  Wasser  und  schmeckt  stark  bitter;  Chinin 
t  öfters  unlöslich  in  Aether.  Diese  färbende  Substanz  macht 
e  Analyse  der  Pflanzen  oft  schwierig.  So  fand  Bücholz,  Sohn,  in 
!r  braunen  China  kein  Chinin  ;  er  bemerkte  aber  die  alkalischen  Ei- 
»nschaften  der  braungefärbten  Substanz  (Trosim^d.  N.  J.  d.  Pharm. 
>(l  6,  St.  2.  S.  94  ff.)  Tiiiel  hielt  diese  braune  Substanz,  welche 


er  in  bedeutender  Menge  aus  brauner  China  erhielt,  für  ein  nei 
organisches  Alkali,  und  beschrieb  dessen  Eigenschaften  und  Verb 
düngen  mit  Säuren  (Magaz.  f.  Pharm.  Aprilheft  1823.  S.  79,  fl 
Auch  Pelletier  und  Cavextou  wollten  in  dem  in  der  rothen  Chi 
erhaltenen  Chinin  ab  weichende  iMerkmale  gefunden  haben,  und  Grlx 
will  in  China  flava  und  China  nova  2  neue  Alkalien  entdeckt  hall 
(Arch.  des  Apotheker  -  Pereins  im  nordl.  Deutsch l.  Ed.  12.  S.  15l 
früher  schon  hatte  ich  hei  Behandlung  der  bereits  mit  der  Re 
sehen  Presse  ausgezogenen  braunen  China  mit  Schwefels,  u.  s. 
ein  gleiches  Product  erhalten  (Rep.  f.  d.  Pharm.  Bd.  XI.  S.  177  ß 


aus  welchem  ich  später  durch  Behandeln  desselben  mit  Aether,  Wei 
geist  und  YV.,  dann  auf  Zusatz  von  Schwefels,  schwefels.  Chinin 
Krystallen  erhielt  (ebendas.  Bd.  13.  S.  362).  Erst  kürzlich  ha 
ich  Gelegenheit,  wieder  ein  solches  unkrystallisirbares  schwefelsaui 
Chinaalkali  zu  untersuchen,  welches  dem  von  Thiel  beschrieben 
völlig  gleich  war.  Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen,  dassel 
zu  entferneu,  gelang  es  auf  folgende  Art:  Die  wässerige  Lösu 
wurde  mit  Bleyzucker  im  üeherschuss  versetzt,  eine  Zeitlang  . 
gerirt,  dann  fll trirt.  Das  Filtrat  war  etwas  entfärbt,  und  der  Nied< 
sch  ag  von  schwefels.  Bleyoxyd  bräunlich.  Man  liess  durch  das  F 
trat  Hydrothionsäure,  bis  zum  üeherschuss,  strömen;  nach  6  Stund 
wurde  wieder  filtrirt,  das  Fiitrat  wat  wieder  bedeutend  entfärbt.  ] 
wurde  jetzt  mit  Knochenkohle  digerirt,  und  nach  12  Stunden  filtrii 
nunmehr  erschien  die  Fl.  nur  schwach  blassgelb  gefärbt;  sie  wurc 
so  lange  ein  Niederschlag  entstand,  mit  Salmiakgeist  versetzt.  D 
völlig  weisse  käsige  Niederschlag  mit  YV.  gewaschen.  Trocken  stell 
derselbe  eine  blassgelbe,  durch  die  Wärme  der  Hand  knetbare,  ha 
zige,  bittere  Masse  dar.  Sie  wurde  mit  Aether  behandelt,  und  lösi 
sich  darin  schnell,  unter  Abscheidung  von  Cinchonin  (bei  einem  fr 
hern  Versuch  war  die  ni  chtgereinigte ,  säurefreie  Substanz  ; 
Aether  unlöslich).  Beim  Verdunsten  des  Aethers  blieb  reines  Chini 
welches,  so  wie  das  Cinchonin  mit  Schwefels,  neutralisirt,  schön  kr 
stallisirte  Salze  lieferte.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  ist  es  j? 
doch  nicht  nothig,  beide  Alkalien  durch  Aether  zu  trennen,  sondei 
man  sättigt  die  gereinigte  Mischung  mit  Schwefelsäure  und  trennt  dl 
Salze  durch  Krystallisation.  Später  gelang  mir  die  Reinigung  no| 
einfacher:  Die  mit  überschüssigem  Bleyzucker  versetzte  und  danl 
digerirte  wässrige  Lösung  der  schwefels.  Verbindung  wurde  iiltr 
und  geradezu  mit  feingepulverter,  frischgeglühter  Knochenko 
digerirt,  bis  eine  Probe  des  Filtrats  nicht  mehr  durch  Hydrothionsä 
gefärbt  wurde.  Die  Knochenkohle  zerlegt  das  Bleysalz  und  eutfä 
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zugleich  die  FI.;  diese  erscheint  jetzt  fast  wasserklar,  man  bedarf 
aber  etwas  mehr  thierische  Kohle,  als  wenn  die  Reinigung  vorher 
mit  Hydrothionsäure  eingeleitet  wurde.  üebrigcns  verfährt  man  wie 
oben.  Die  von  dem  Niederschlag  aUfiitrirte  ammoniakhaltige  Flüssig, 
keit  enthält  noch  Chinin  gelost;  hei  bedeutenden  Mengen  ist  es  der 
Muhe  werth,  sie  durch  Abdampfen  in  die  Hnge  zu  bringen,  und  aufs 
Neue  mit  Ammoniak  zu  versetzen,  es  entsteht  wieder  ein  Niederschlag, 
der  reines  Chinin  ist.  Wenn  nämlich  die  ammoniakhaltige  Fl.  ver- 
dampft,  so  entweicht  etwas  Ammoniak,  die  Fl.  reagirt  sauer,  und 
Chinin  bleibt  durch  die  Essigs,  gelöst;  daher  entsteht  beim  Verdam¬ 
pfen  wenig  oder  keine  Trübung.  Anstatt  mit  Ammoniak,  kann  die 
^gereimgte  Fl.  auch  gleich  anfangs  mit  Kali  oder  Natrou  gefällt  wer¬ 
den.  (Durch  Behandeln  dieser  unreinen  Verbindung  mit  Zinnsalz  und 
Schwefe  lieber  lösung  nach  Hermann  möchte  die  Reinigung  ebenfalls 
gelingen).  —  Die  braune  färbende  Substanz  hängt  den  Chinaalkalien 
*°  ,est  au  »  dass  e,n  Theil  derselben  beim  Entfärben  mit  thierischer 
Konle  mit  niederfallt.  Man  gewinnt  dasselbe  (mit  etwas  brauner 
Substanz  vermischt)  durch  Behandeln  der  Kohle  mit  kochendem  Alko¬ 
hol.  —  Die  Natur  der  braunen  Substanz  ist  harzig.  Aus  dem  Bley- 

Hiederscblag  erhält  man  sie  zum  Theii  mit  Alkohol.  Diese  ist  braun- 
*o(h,  geschmacklos  (sie  schmeckt  nur  bitter,  wenn  sie  Chinin  eut- 

fäIt)’  /ast  Uü,ös,ich  io  Wasser,.  leichtlöslich  in  Weingeist;  Aether 
järbt  ich  damit  gelb  und  lässt  den  grössten  Theii  ungelöst  zurück. 

n  Ga!,u8tinctuf  trüht  sie  sich,  eben  so  mit  Thierleimlösung;  Brecht 
reinstem  und  Eisensalze  lässt  sie  unverändert.  Wird  die  thierische 
H,,e>  we,che  die  Chinasalze  entfärbte,  mit  Weingeist  und  Aetzna- 
ron  digerirt,  so  erhält  man  einen  braunen  Auszug.  Wird  der  Wein- 
veist  an  der  Luft  verdunstet,  so  trübt  sich  derselbe;  es  sondern  sich  * 
raune  Klocken  ab;  diese,  wohl  gewaschen  und  in  Weingeist  gelöst, 
"ubea  Gallustinctur,  schlagen  die  Leimlösung  nieder,  färben  Eisenvi- 
lollösung  grünlichbraun  ,  trüben  schwach  die  Brechweinsteinlösung, 
erhalten  sich  also,  obgleich  nicht  mit  Säuren  behandelt,  dem  verän- 
3rten  Chmaroth  ähnlich.  Es  sind  also  zweierlei  Harze,  welche  dem 
bmin  und  Cinchonin  anhängen;  ein  gelbes,  in  Aether  lösliches,  und 
n  braunes,  in  Aether  unlösliches.  \  ielleicht  mögen  sie  auch  zum 
heil  durch  die  Operation  veränderte  organische  Substanzen  seyn  ? 
ergl.  auch  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  7.  S.  44).“  (Geigers  Handb. 
r  Phwtn,  Ersten  Bandes  dritte  sdu-sg,  S.  676  —  677). 


520 


Ueber  Wirkung  von  Kali  auf  Alkohol ,  von  Uess. 

Wir  haben  im  Centralbl.  IV.  S.  503  früherer  Versuche  von  Hess 
über  die  Wirkung  des  Kali  auf  Alkohol  gedacht.  Da  dieselben  unsers 
Wissens  in  keinem  deutschen  Journ.  mitgetheilt  worden  sind,  so  wollen 
wir  sie  hier,  sollte  das  Resultat  der  fehlenden  Essigsäurebildung  auc 
kein  Zutrauen  verdienen,  doch  mittheilen ,  nach  wörtlicher  Uebersetzung 
des,  wie  es  scheint  ziemlich  vollst.  Auszugs,  der  sich  davon  im  Bull, 
univ.  1831.  p.  352  findet.  Die  Originalabhandlung  ist  in  den,  uns 
bis  jetzt  nicht  zu  Gebote  stehenden,  Memoiren  der  Petersburger  Aka¬ 
demie  enthalten".  Die  Beobachtungen  des  Verfassers  über  die  harz¬ 
artige  Substanz  werden  jedenfalls  einige  Aufmerksamkeit  verdienen- 
Eine,  anfangs  farblose,  alkoholische  Auflösung  von  Kali  nimmt 
allmälig  eine  braune  Farbe  an.  Man  hat  behauptet,  der  Alkohol 
werde  hierbei  in  eine  harzartige  Materie,  in  Essigsäure  und  in  Koh¬ 
lensäure  zersetzt;  allein  es  sind  Zweifel  über  diesen  Gegenstand  er¬ 
hoben  worden,  und  Berzelios  sagt,  er  erinnere  sich  nicht,  dass 
jemand  Versuche  über  diesen  Gegenstand  angestellt  habe. 

Um  auszumitteln ,  ob  die  Zersetzung  des  Alkohols  ohne  Luftzu¬ 
tritt  erfolgen  könne,  wurde  ein  Tbeil  der  Aufl.  in  eine  Gl-rohre 
gebracht,  die  über  Quecksilber  umgestürzt  ward.  Nach  einiger  Zei 
färbte  sich  die  Aufl.;  es  fiel  eine  dunkelbraune  pulverige  Materie  dar¬ 
aus  nieder;  sie  ward  dann  durchsichtig  und  änderte  sieb  nicht  weiter. 

Es  setzte  sich  kein  kohlens.  Kali  ab. 

Der  nämliche  Versuch  ,  im  Sieden  wiederholt,  bot  dieselben  Re¬ 
sultate  dar  und  lieferte  ein  Gas,  welches  7'T  vom  Vol.  der  Fl.  betrug, 
aber  von  der  in  Alkohöl  enthaltenen  Luft  herrührte;  denn  als  diese, 
bei  einem  andern  Versuche  zuvor  gekocht  worden  war,  zeigte  sic 
kaum  etwas  davon.  Durch  Zersetzung  des  Alkohol  mittelst  Kali  wir 

also  kein  Gas  entwickelt.  .  , 

Um  die  Einwirkung  der  Luft  zu  untersuchen ,  wurde  cm  Antheil 

der  alkoholischen  Kalilösung  in  eine  Glocke  über  Quecksilber  mit  ei 
ner  gewisseu  Quantität  atmosphärischer  Luft  gebracht.  Es  fan 
Sorption  Statt ;  der  Sauerstoff  verschwand  gänzlich ,  und  es  bildet! 
sich  eine  wachsende  Quantität  braunen  Niederschlags.  Es  fie  e: 
koblens.  Kali  nieder.  Die  Absorption  ist  langsam  bei  20°  C.,  sehne, 

ler  in  der  Sonne. 

Eine  ziemlich  beträchtliche  Quantität  der  Auflösung  wurde  unti 
wiederholtem  Cohobiren  zur  Entfernung  des  grössten  Theils  des  Alk. 


•  ln  Kurzem  hoffen  wir ,  auch  diese  benutzen  zu  können.  ^  ^ 
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hols  verdampft.  Der  übergegangene  Alkohol  hatte  eine  Stärke  von 
5411  Richter0.  Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  aufgelöst  und  die 

Fl.  destiliirt,  dann  mit  Schwefels,  gesättigt,  wobei  sich  keine  Essig- 

•  » 

säure  entband. 

Döberkiner  sagt  (Beitr.  zur  physikal.  Ch.  IV.),  dass  der  Sauer- 
stofFat her ,  den  er  entdeckt  zu  haben  glaubt,  durch  Kali  eine  harzar¬ 
tige  Materie  liefert.  Hess  vermochte  aber  durch  das  von  ihm  ange¬ 
gebene  Verfahren  zur  Bereitung  des  Sauerstoffäthers,  Behandlung  des 
Alkohols  mit  Schwefels,  und  Braunstein,  blos  Aether  zu  erhalten. 

Liebig* **  hat  bemerkt,  dass,  wenn  man  auf  einer  alkoholischen 
Kalilösung  eine  Schaale  schwimmen  lässt,  in  welcher  sich  Platin- 
schwarz  mit  Alkohol  befeuchtet  findet,  die  Kalilauge  gelb  gefärbt 
wird  und  ein  Niederschlag  entsteht.  Hess  hat  hiervon  Nutzen  zuV 

O  t 

Darstellung  der  harzartigen  Materie  gezogen.  Zu  diesem  Zwecke 
giesst  man  eine  alkoholische  Kalilösung  in  eine  breite  und  flache 
Schaale,  stürzt  eineu  umgekehrten  (oben  offenen)  Trichter  darüber 
und  hängt  in  sehr  kleiner  Entfernung  über  der  Oberfläche  der  Fl.  ein 
Uhr^lus  auf,  welches  Platinschwarz  enthält.  Nach  2  bis  3  Tagen 
sättigt  man  das  Kali  mit  Salzs. ,  wo  sich  die  harzartige  Materie  auf 
der  Oberfläche  sammelt.  Man  trennt  sie  durch  das  Filter,  wäscht  sie 
in  der  Kälte  und  trocknet  sie  im  leeren  Raume  mit  Hülfe  von  Schwe¬ 
felsäure.  So  erhalten  ist  sie  safrangelb,  leicht,  porös,  von  eigen¬ 
tümlichem  elemiähnlichen  Gerüche,  schmilzt  nicht  wie  die  Harze, 
sondern  zersetzt  sich  hei  einer  gewissen  Temperatur  unter  Zurück¬ 
lassung  vieler  Kohle.  Sie  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  unlös¬ 
lich  in  kaltem  Wasser,  wenig  löslich  in  heissera  Wasser.  Sie  wird 
durch  Schwefels,  ohne  Gasentwickelung  verkohlt;  die  Kohle  ist  porös 
und  zieht  so  stark  Feuchtigkeit  an,  dass  sie  sich  kaum  mit  Genauig¬ 
keit  wägen  lässt.  Sie  verbindet  sich  nicht  mit  deu  Säuren  und  bildet 
keine  fixen  Verbindungen  mit  den  Alkalien.  Die  nach  Lieblos  Ver¬ 
fahren  erhaltene  Substanz  stimmt  in  den  Eigenschaften  mit  derjenigen 
überein,  welche  die  alkoholische  Kalilösung  direct  liefert. 

Nach  Düflos  liefert  der  Aether  ein  ähnliches  Product;  und  nach 
Döhereineu  erhält  man  es  auch  mit  Salpeteräther.  Wie  es  scheint, 
entsteht  es  hiebei  durch  den  (beigemischten  ?)  Alkohol. 

Es  wäre  möglich,  dass  sich  zuerst  durch  Berührung  des  Platin- 


0  Es  findpt  sich  nicht  angpgpben ,  wie  stark  der  Alkohol  ursprünglich 
war,  in  dem  sich  das  Kali  aufgelöst  fand. 

Die  Red, 

**  Pogg.  Ann,  XVII,  oder  Ff.chners  Rep,  d.  N.  Entd.  in  der  unorgan. 
Ch.  I.  478. 


$22 

sch  warn  ms  mit  dein  Alkoholdunst  eine  eigeuthümliche  Aetherart  bildete, 
die  sich  daun  in  harzartige  Substanz  verwandelte.  (Bull,  univ.  des 
sc.  math .  et  phys .  XV.  p.  352  —  353). 


fiUiiurf  Mi  ttl) tri  hinten. 


Bereitung  des  Lattich wassers.  Arnaud  erhielt  durch 
Destillation  des,  aus  Stengeln  und  Blattern  der  in  voller  Blüte  ste¬ 
henden  Lactuca  ausgepressten ,  Saftes  ein  Lattichwasser  nicht  nur 
von  fast  so  starkem  Geruch,  sondern  auch  grösserer  Haltbarkeit,  als 
dem  mit  Lactucarimn  bereiteten  Wasser  zukommt.  (J.  de  pharm. 
1833.  Juin .  p.  344). 

Ueber  das  Auspressen  durch  Wasserdruck.  Die  Real- 
sche  Presse  wird  wegen  mehrern  Hebelst  änden ,  die  sie  darbietet,  im 
Ganzen  wenig  benutzt;  indess  bietet  nach  den  Erörterungen  von 
Boullay,  V.  und  S. ,  der  Mechanismus  ihres  V  erfahrens  eine  Eigen¬ 
tümlichkeit  dar,  welche  auch  bei  viel  einfachem  Apparaten  und  klei¬ 
nem  Drucke  mit  Vorth  eil  angewandt  werden  kann.  Diese  Eigentüm¬ 
lichkeit  beruht  in  folgendem  Umstande:  Wenn  ein  mit  einer  Flüssig¬ 
keit  gesättigtes  Pulver*,  das  aber  keinen  Teig  damit  zu  geben  ver¬ 
mag,  in  einen  Recipientea  gebracht  wird,  ähnlich  dem  der  Realseben 
Presse,  und  man  darauf  eine  Wassersäule  wirken  lässt,  so  verdrängt 
diese  alle  in  dem  Pulver  enthaltene  Flüssigkeit,  ohne  sich  selbst  da¬ 
mit  zu  mischen.  Die  Mischung  geschieht  nämlich  nur  an  der  Berüh¬ 
rungsoberfläche  beider  Flüssigkeiten  und  lässt  sich  vernachlässigen,  so 
dass  z.  B.  Alkohol  aus  solchem  Pulver  durch  W.  mit  ungeschwächter 
Stärke  ausgetrieben  wird**,  und  Wasser  selbst  ausläuft,  ohne  mit 
dem  Wasser,  welches  den  Druck  bewirkt,  sich  merklich  zu  mischen.  - — 
Es  leuchtet  ein ,  dass  während  man  mit  gewöhnlichen  Pressen  das 
Pulver  nicht  vollständig  von  Extractflüssigkeit  erschöpfen  kann,  diess 
vermöge  obiger  Kigeuthümlichkeit  sehr  leicht  geschehen  kann,  indem 
man  die  Flüssigkeit  durch  W.  verdrängt;  und  da  diese  Eigenschaft 
nicht  an  einen  hohen  Druck  gebunden  ist ,  so  kann  man  mit  ganz 
einfachen  Apparaten,  z.  B.  einem  nur  lose  unten  verschlossenen  Trich¬ 
ter,  in  den  man  ein  zu  extrahirendes  mit  einer  Fl.  gesättigtes  Pulver 
bringt,  Nutzen  davon  ziehen.  Die  Verfasser  beabsichtigen,  die  An¬ 
wendung  dieser  Methode  auf  verschiedene  pharmaceutische  Zuberei¬ 
tungen  noch  näher  zu  erörtern.  (Journ.  de  pharm.  1833.  Juin.  p. 
281  —  291). 

Ueber  Brodbereitung.  Nach  Gaxnal  bildet  der  Kleber  im 
Brodte  eine  Art  netzförmiges  Zellgewebe,  welches  sich  vom  Stärkmehl 

*  Unter  einem  solchen  verstehen  die  Verfasser  ein  Pulver  von  solchem 
Grade  der  Befeuchtung,  dass  es  in  den  Apparat  gebracht  nichts  von  selbst 
durch  den  untern  Hahu  abfiiessen  lässt,  aber  auf  jede  Zufügung  neuer  Flüssig¬ 
keit  sofort  eine  entsprechende  Quantität  von  sich  giebt. 

Zu  bemerken  ist,  dass,  wenn  die  Austreibung  vollständig  erfolgen 
soll,  die  auszutreibende  Fl.  mit  der  austreibenden  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen  wirklich  mischbar  seyn  muss,  wie  denn  Gel  von  W.  nur  unvollstän¬ 
dig  ausgetrieben  wird. 
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(lurcli  Wirkung  auf  100°  0.  erhitzter,  mit  Wasser  verdünnter ,  Schwe¬ 
felsäure  ahsondern  lässt.  Kr  erleidet  während  der  Brodbereitung  und 
selbst  während  der  Verdauung  keine  Veränderung ;  absorbirt  hei  erstel 
rer  über  sein  dreifaches  Gewicht  Wasser  und  verliert  diess  bei  55° 
fast  vol Ist.  wieder.  Gutes  Brod  aus  gewöhnlichem  (Waizen-)  Mehl 
muss  ungefähr  50  p.  C.  Stärkmehl,  17  p.  C.  Kleber,  33  p.  C.  W. 
enthalten,  und  will  man  Brod  mit  Kartoffelstärkmehl  bereiten,  so  muss 
man  jene  \  erhältnisse  möglichst  zu  erreichen  suchen,  indem  man  Mehl- 
Sorten  beimengt,  welche  verhältnissmässig  mehr  Kjeher  oder  holzige 
Substanz  als  gutes  Weizenmehl  enthalten.  (J.  de  pharm.  1833.  Juln 
p-  324  —  325). 

Krystallisirtes  Eisenchlorid.  Robiqlet  erwähnt,  dass  er 
durch  Wirkung  von  Salzs.  auf  Berlinerblau  Eisenchlorid,  in  Oktaedern 
krystallisirt,  erhalten  habe.  ( J .  de  pliavm.  1833.  Juln.  p.  323). 

Lieber  Heil  Wirkungen  des  Kreosots.  In  Schweigg,  J. 
d  111.  S.  57  67  beliudet  sich  eine  Abhandlung  von  Reichen- 

BACH  dber  (von  ihm  selbst  beobachtete)  ausgezeichnete  Heilwirkungen 
des  Kreosotwassers  äusserlich  bei  eiterndeu  Schäden,  Schanker^e- 
schwüren,  nässenden  Flechten  u.  dergl.,  innerlich  bei  Lungensuckt,, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  diess  Mittel  immer  mehr 
lenken  muss,  deren  Detail  wir  indess,  da  es  nicht  pharmaceutischer 
Natur  ist ,  hier  nicht  näher  darlegen  werden.  In  den  Krankenanstal- 
teu  Wiens  werden  jetzt  fernere  Versuche  mit  diesem  Mittel  angestellt,. 

-  Der  \  erf.  macht  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  dringend  aufmerk¬ 
sam,  dass  niemand  sich  zur  Darstellung  des  Kreosots  nach  der  von 
Bim  angegebenen  Methode  des  gemeinen  rFheers  von  der  gewöhnlichen 
ü  hcersch welei  ei ,  der  eine  dazu  untaugliche  chemische  Zusammensez- 
zung  hat,  bedienen  möge,  sondern  dass  dazu  der  Theer  von  der 
reinen  trockenen  Destillation  oder  Ofenverkohlung  erforderlich  sey. 
Aut  \  erlangen  erbietet  sich  übrigens  der  \  erfasser  Kreosot  zu  lie¬ 
fern  .  (Seine  Adresse  ist  BJansko  in  Mähren).  (Schweigg.  Journ . 
LXVUL  S.  57  —  67.  132). 

s4<]ua  Hinein  und  ^ iqun  empyreumfiti.cn .  In  einer  inte¬ 
ressanten  Abhandlung ,  hinsichtlich  deren  Detail  wir  auf  das  Original 
verweisen  ,  hat  Prof.  Schweigger-Sei  del  das  Geschichtliche  und  die 
W  ii kungsweise  der  ^Aqun  Hinelli  erörtert,  und  durch  vergleichende 
Versuche  mit  Reagentien  die  schon  früher  von  ihm  ausgesprochene 
Vermuthung  bestätigt,  dass  sowohl  in  diesem  Wasser  als  der  ^dqua 
\enip  yreu  in  nt/ ca  der  wesentliche  Bestandtheil  das  Kreosot  ist.  (Schweigg. 
Journ.  LXV1II.  S.  117  —  132). 

V orhandenseyn  der  Ameisensäure  in  verschiedenen 
Producten.  Döbereixer  hat  in  Abrede  gestellt,  dass  durch  De- 
Stillatiou  des  Alkohols  mit  Braunstein  und  Schwefels.  Ameiseusäure 
erhalten  werde  (Centralbl.  III.  S.  118),  Coxnell  indess  durch  die 
$chou  S.  5Q4  beschriebenen  Verfahrungsarten  dargethan ,  dass  das 


..  *n»  me<G  -Zwecke  hinlänglich  reinem,  Zustande  zu  2  rthl.  pr.  Cour. 

die  Lnze j  in  chemisch  reinem  Zustande  nicht  wohl  unter  dem  5-  bis  öfacheu 
Preise. 
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Destillat  ausser  Essigsäure  wirklich  zugleich  Ameisens.  enthält.  Er 
vcrinuthet  auch,  doch  ohne  Versuche  darüber  angestellt  zu  haben,  dass 
die  mittelst  Platinmohr  im  Essiglämpchen  zu  erzeugende  Essigsäure 
Ameisensäure  beigemischt  enthalten  möchte.  (Jamesons  Edinb .  n. 
jphil.  J.  1833.  p.  240  —  241). 

Künstliches  Ultramarin.  Prof.  Kästner,  der  bei  seiner 
fleissigen  Durchsicht  alter  chemischer  Schriftsteller  schon  manche  inte¬ 
ressante  Notiz  der  Vergessenheit  zu  eutreissen  Gelegenheit  fand,  führt 
in  Bezug  auf  Bildung  des  künstlichen  Ultramarins  an,  schon  Kretscii- 
Mar  habe  in  seiner,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrb.  erschienenen, 
mineralogischen  Reise  durch  das  Li.iesengehirge  (S.  Ta  ff.  daselbst) 
folgendes  bemerkt:  ,, Glaubersalz,  das  inan  mit  Kohle  zu  einer  Hepar 
gülpTiuris  schmilzt  und  dem  man  dann  Kieselpulver  zusetzt,  fliesst  an¬ 
fänglich  roth  wie  ein  Rubin,  dann  aber  blau  wie  Saphir;  zuletzt  fast 
schwarz. (Kästners  Arch.  f.  Ch.  u.  Met .  VI.  S.  363). 

Ursprung  des  Namens  Zink.  Prof.  Kästner  bemerkt, 
der  Name  Zin  k  rühre  von  dem  Worte  Zinken  oder  Zacken  her,  weil 
erkaltende  Ziukdämpfe  sich  in  den  Oefen  häufig  zackig  anlegen. 
(Kastn.  Ar  ch.  j.  Ch.  und  Met.  VI.  S.  366). 

Chenop  odiuni  j^oetidum,  eine  Salpeter  quelle.  Nach 
einer  brieflichen  Mittheilung  von  Creuzburg  an  Kästner  beschäftigt 
sich  ersterer  jetzt  mit  einer  Analyse  vorstehender  Pflanze,  als  deren 
Resultate  er  vorläufig  anführt:  Der  vom  Pflanzeneiweiss  getrennte 

und  zur  Trockne  eingedunstete  Saft  gab  fast  §  seines  Gewichts  an 
kryst.  Salzen,  meist  Salpeter,  und  auch  das  davon  rückständige  Drit- 
tkeil  erschien  noch  nichts  weniger  als  salzfrei,  so  dass  ein  Anbau 
dieser  Pflanze  fast  zur  Salpetergewinnung  Vortheil  verspräche,  inso¬ 
fern  24  Centner  derselben  1  Centner  Salpeter  liefern  würden.  Aus¬ 
serdem  enthält  auch  die  Pflanze  A  m  m  o  n  i  a  k  s  al  z  e  und  ein  smaragd¬ 
grünes  Chlorophyll,  dem  sie  lediglich  ihren  widrigen  Geruch  ver¬ 
dankt.  Ferner  eisen  grünenden  Gerbstoff,  Kalksalze  und 
salzs.  Salze.  (Kastn.  Arch.  f.  Ch.  und  Met.  VI.  S.  368). 

Oel  des  Saarn  en  von  Onopordium  acanthium  L .  22 

Pfund  Distelköpfe  lieferten  12  Pfund  Saamen ,  und  dieser  unter  der 
Oelpresse  3  Pf.  Del.  Sein  sp.  G.  steht  zwischen  Leinöl  und  Rübsen¬ 
öl  es  ist  noch  bei  —  20°  C.  flüssig  (blos  an  den  Rändern  der  Schaale 
schien  etwas  davon  erstarrt  zu  seyn).  Es  brannte  in  einem  Baumwol¬ 
lendocht  unter  gleichen  Umständen  und  mit  merklich  gleich  heller 
Flamme  12  Stunden,  während  eine  gleiche  Menge  Hanföl  nur  11  St. 
und  einige  Minuten,  Rübsöl,  so  w:e  Olivenöl  104-  St.,  Leinöl  8  St. 
brannte.  (D.  im  Jöürri.  des  connaiss.  us.  XVIII.  p.  10  —  12). 

Unzerstörbare  Tinte,  von  Demo  ulin.  Folgende  Tinte, 
auf  die  sich  der  Erfinder  ein  Patent  bat  geben  lassen,  soll  der  Luft, 
dem  kochenden  W.,  dem  Chlor,  der  conc.  Salpeters.,  der  verdünnten 
Schwefels.,  der  Klees.,  dem  Kali  widerstehen.  —  Man  löse  1  Unze 
reines  einfach  kohlens.  Natron  in  10  Pf.  kochendem  VV.  auf,  füge  4 
Unzen  Harz  und  ungefähr  8  Pf.  in  Stücken  zerschnittenes  Wachs  hin¬ 
zu  und  rühre  um,  bis  Alles  aufgelöst  ist.  30  Unzen  dieser  seifen- 
artUeu  Masse  löse  man  in  30  Pf.  kochendem  filtrirten  W.  auf,  füge 
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2  Pf.  Gummilack  (  resine  laque)  und  14  Unze  Hausenblase  mit  1  Unze 
Kochsalz“  hinzu.  Der  Gummilack  löst  sich  sehr  gut  in  dieser  Fl. 
nul ;  und  sollte  die  Fl.  hiezu  nicht  alkalisch  genug  seyn  ,  so  füge 
man  noch  einige  Drachmen  kuhlens.  Natron  zu,  um  die  Lösung  zu 
beschleunigen.  Die  so  erhaltene  Fl.  bildet  die  Basis  der  Tinte.  Um 
sie  schwarz  zu  machen,  nimmt  man  1  Pf.  Weiurehenschwarz,  3  Unzen 
thier.  Kohle  aus  Wolle  oder  Thierleim  bereitet,  14  Duzen  Zucker¬ 
kohle  und  pulverisire  diese  Kohlen  zusammen  mit  ein  wenig  (udigo, 
um  der  Tinte  ein  bläuliches  Ansehen  zu  gehen.  Das  zu  unfühlbarem 
Pulver  zerriebene  Geineng  wird  in  die  Fl.  eingerührt  und  diese  decan- 
tirt,  wenn  sie  hinreichend  damit  geschwängert  ist.  Die  Tinte  fällt 
um  so  schöner  aus,  je  feiner  die  Kohle  zerrieben  worden  ist.  (J.  de 
chim .  med.  1833.  Juill.  p.  431  —  432). 

Fortführung  von  Substanzen  mittelst  des  Galvanis¬ 
mus  durch  den  Körper.  Fahre  Palapat  legte  auf  einen  Arm 
eine,  mit  einer  w7ässrigen  Aufl.  von  Jodkalium  getränkte,  Compresse, 
auf  deu  andern  eine  Stärkmehllösung,  und  setzte  beide  Stellen  respe- 
ctiv  mit  den  zwei  Polen  einer  galvan.  Säule  in  Verbindung.  Sofort 
nahm  das  Stärkmehl  eine  violete  Färbung  an.  Dass  hiebei  der  Ueber- 
gang  an  der  Oberfläche  der  Haut  erfolge,  hält  der  Verf.  dadurch  für 
widerlegt,  dass  jene  Frscheinung  auch  dann  noch  Platz  nahm,  wenn 
er  deu  Arm  ganz  abtrockneie  und  mit  einer  Zone  von  Gummilackfir¬ 
niss,  die  am  F'euer  getrocknet  ward,  umgab.  Macendie,  Becquerel, 
und  Savart  sind  vom  Institut  zu  Paris  beauftragt,  seine  Versuche  zu 
prüfen.  (Journ.  de  chim,  med.  1833.  Juill.  p.  434  —  435). 

Funken  bei  Gefrieren  des  Wassers  durch  Ae  t  her.  Pon- 
tus,  Prof,  der  Phys.  und  Chemie  zu  Cahors,  hat  beobachtet,  dass, 
wenn  man  das  Gefrieren  des  Wassers  in  einer  kleinen  Glasflasche, 
die  in  einen  dünnen  Hals  von  1  bis  2  Cent.  Länge  ausgeht,  durch 
Umhüllung  mit  Baumwolle,  die  mit  Aether  befeuchtet  ist,  und  Weg- 
pumpeu  der  Luft  nach  bekannter  Weise  vornimmt,  einige  Augenblicke 
vor  eintretendem  Gefrieren  ein  am  hellen  Tage  deutlich  sicht¬ 
barer  Funken  aus  dem  Halse  herausfährt,  welcher  so  constant  er- 
scheint,  dass  er  als  sicheres  Merkmal  des  bald  eintretenden  und  sein 
Nichterscheinen  als  Zeicheu  des  noch  entfernten  Gefrierens  dienen 
kann.  Julia  Fontenelle  hat  diese  Erfahrung  bestätigt  gefunden. 
(j.  de  ch.  med.  1833.  Juill.  p.  429  —  430). 

°  Uauxenblane  und  Kochsalz  können  durch  eine  gleiche  Quantität  arabi¬ 
sches  Gummi  ersetzt  werden. 


Bibliographische  Neuigkeiten. 

Pharmacopoea  borussica.  Die  preossische  Pharinacopöe  übersetzt  und 
erläutert,  von  Fried  r.  Phil.  D  u  I  k.  3te  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  2  Bände  oder  7  Lieferungen.  2te  Lieferung1,  mit  einer  in 
Kupfer  gestochenen  und  drei  gedruckten  Tabellen,  gr.  8.  Leipzig*, 
1833.  Erster  Subscript.  Preis  auf  Druckpapier  1  Thlr.  21  gr. 

auf  Schreibpapier  2  Thlr.  12  gr. 

Hoslcletzhy 9  V.  F .,  allgemeine  medizinisch-pharmaceutische  Flora.  2r 
Baud.  gr.  8.  Prag,  1833.  3  Bände.  4  Thlr.  16  gr. 


526 


Intelligenz -Blatt. 

D  Ie  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]-!•  gGr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 


Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  mul  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 


Sckwartze,  G.  W. ,  pharmacologisclie  Tabellen  ,  oder  syste¬ 
matische  Arzneimittellehre  in  tabellarischer  Form.  Zum  Ge¬ 
brauche  für  Aerzte,  Wundarzte,  Physici,  Apotheker  und 
Chemiker,  wie  auch  zum  Behufe  akademischer  Vorlesungen. 
Zweite  durchaus  verbesserte  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  Folio.  12  Thlr. 

Dieses  Werk  hat  sich  bereits  einen  Ruf  erworben,  der  dasselbe 
jeder  weitern  Empfehlung  überhebt,  obgleich  es  in  der  ersten  Aus¬ 
gabe  weil  hinter  derjenigen  Vollendung  zurückstand,  die  ihm  der  Ver¬ 
fasser  zu  geben  gewünscht  und  zu  welcher  er  es  nun  wirklich  erhoben 
hat.  Ausser  einer  grossen  Anzahl  neu  hinzugekommener  Arzneistoffe 
ist  hei  Bearbeitung  dieser  zweiten  Ausgabe  auch  nicht  Ein  Mittel  ohne 
sorgfältige  und  genauere  Prüfung  und  ohne  bedeutende  Bereicherung, 
sowohl  in  physiogra phischer  und  chemischer  als  auch  in  dynamischer 
Hinsicht,  geblieben,  wozu,  namentlich  in  letzter  Beziehung^,  die  Er¬ 
fahrungen  einer  bereits  25jahrigeu  Praxis  hinlängliche  Ausbeute  dar¬ 
boten  ,  so,  dass  dasjenige  ,  was  in  der  frühem  Ausgabe  hier  und  da 
nur  als  Skizze  angedeulet  werden  konnte,  jetzt  in  vollendeter  Gestalt 
dem  Publicum  übergeben  wird.  Der  Preis  ist  bei  der  weit  sparsame¬ 
ren  Druckein  richtung  und  bei  einer  dennoch  sich  ergebenden  Vermeh¬ 
rung  von  25  Bogen,  cl a  er  den  der  ersten  Ausgabe  nur  um  12  Gr. 
übersteigt,  ungleich  billiger  festgesetzt  worden  und  mag  dazu  beitra¬ 
gen  ,  dieses  Hauptwerk  der  neueren  medicinischen  Literatur  in  die 
Hand  Aller  zu  bringen,  die  mit  der  so  ungemeine  Fortschritte  machen¬ 
den  Wissenschaft  irgend  im  Niveau  zu  bleiben  gemeint  sind. 


Bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschien  soebien : 

Schweins,  Dr.  Ferd.,  (Hofrath  und  Professor  in  Heidelberg),  GrÖs- 
senlehre,  systematisch  bearbeitet,  gr.  8  geheftet  20  Gr. 

Fechner,  Dr.  G.  Th.  (Professor  iq  Leipzig) ,  Repertorium  derneuen 
Entdeckungen  in  der  unorga nischen  Chemie.  3r  Band.  Mit  6  Ku¬ 
pfertafeln.  gr.  8.  3  Thlr.  6  gr. 

XJnger,  Dr.  Karl  (Med  -Rath  und  Professor  in  Königsberg) ,  Beiträge 
zur  Klinik  der  Chirurgie.  Ir  Theil.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Wagner,  Dr.  Rud.,  (Prof,  in  Erlangen).  Zur  vergleichenden  Phy¬ 
siologie  des  Blutes.  Untersuchungen  über  Blutkörnchen,  Blutbildung 
und  Blutbdhn,  nebst  Bemerkungen  über  Rhitbewegung,  Ernährung 
und  Absonderung.  Mit  1  Rupfertafel,  gr.  8.  1  Thlr. 

Bibliotheca  graeca  medica  sive  operä  quae  extant  oinnia  medicormn 
giaecorum  ad  fidem  codicmn  et  editiomim  veterum  maxime  correcta 
variisque  lectionibus  aucta.  Instituit  atque  composuit  C,  G.  Fickel. 
Prodromus.  8-  inaj.  12  Gr. 

Xedeboiir,  C'.  F.  a,  Icones  plontarum  novarum  vel  iinperfecte  cog- 
nitarum,  iloram  Rossicain,  imprirnis  Altaicam,  illnst rantes.  Tom.  111. 
c.  100  tabb.  lith.  fol.  inaj.  colorirt  75  Tlilr.  schwarz  43  Thlr. 
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INHALT.  Lebensart  und  Zucht  der  Blutegel,  von  Scheel. —  Verwand- 
iferxchiedeuer  Pflauzensubstanzeu  in  eine  neue  Substanz  durch  conc.  Sal- 
iiure,  von  Braconnot.  —  Unauflöslichkeit  verschiedener  Substanzen  in 
reiner  oder  mit  Alkohol  vermischter  Salpeters. ,  von  Demselben. 

I L.  lYI itth,  Morphiu  in  wei.sseni  Mohnsaainen,  von  Accarie.  —  Pul- 
•ung  des  Phosphors,  von  Böttger.  —  Anwendung  des  Schwefelkohlen¬ 
zu  einigen  elekt.  Versuchen,  von  Demselben.  —  Allg.  Pharm.  Angel. 


*r  Lebensart  und  Zucht  der  Blutegel,  von  Scheel. 

Als  nützliche  und  manches  Eigentümliche  enthaltende  Zusammen» 
ng,  zugleich  als  Beweis  der  Sorgfalt,  mit  welcher  in  der  eben 
tenenen  dritten  Auflage  von  Dulks  Pharm.  Bor.  neue  Beob- 
ingen  benutzt  sind,  entlehnen  wir  aus  der  letztem  (Th.  L  S.  1065) 
öden  als  Nachtrag  heigefügten  Auszug  aus  einer  kleinen  Schrift 
Scheel:  der  medicinische  Blutegel  1833. 

Der  Blutegel  hält  sich  nur  in  süssen  stehenden  Gewässern  auf, 
ders  gern  in  solchen,  wo  Kalmus  wächst.  Seine  Nahrung  be- 
allein  in  Blut,  besonders  gern  hat  er  das  Blut  warmblütiger 
-e.  Das  Absaugen  des  Blutes  bewirkt  er  dadurch,  dass  er  sich 
en  Lippen  fest  an  die  Haut  ansetzt  und  alle  Luft  ausdrückt;  nun 
er  seine  Mundhöhle  in  sich  hinein,  ohne  mit  den  Lippen  loszu- 
n;  die  in  dem  luftleeren  Raume  befindliche  Haut  platzt  auf,  und 
ise  Oeffnungf  setzt  er  alsdann  seine  in  drei  Linien  gegen  einan- 
tehenden  Zähnchcn  ein,  wodurch  eine  dreiwinklicbe  Wuude  ge- 
wird.  Es  ist  daher  falsch,  wenn  man  glaubt,  dass  der  B!ut- 
unit  seinen  Zähncheu  die  Wunde  mache.  Der  Blutegel  verdaut 
langsam  ,  und  gieht  immer  den  grössten  Theil  der  eingesogenen 
ing  durch  das  Maul  wieder  unverdaut  von  sich ;  das  Uehrige  aber, 
er  wirklich  verdaut  hat,  gieht  er  in  einem  schmuziggrünen  Fa- 
von  der  Dicke  des  mittleren  Zwirns,  durch  den  After,  der  auf 
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der  Rückenseite  an  dem  Einschnitte  oberhalb  des  Fusses  eine 
bemerkbare  Erhöhung  von  der  Gestalt  einer  stumpfen  Stecknadel* 
bildet,  von  sich.  Dieser  Abgang  löst  sieb  im  Wasser  sogleic 
und  giebt  demselben  ein  schinuziges  Anselm.  Er  lässt  jedoch  m 
Sommer  bei  warmer  Witterung  verdaute  Speisen  durch  den  Afte 
hen ;  im  Winter  geschieht  dies  gar  nicht,  es  sey  denn  in  der  G 
genschaft  in  warmen  Stuben.  Dieser  langsamen  Verdauung  \\ 
können  auch  die  Blutegel  sehr  lange,  12  bis  15  Monate,  ohne 
rung  bleiben. 

Zu  Ende  des  Octobers  und  Anfang  des  Novembers  verki 
sieb  der  Blutegel  tief  in  den  Grund  des  Wassers,  hält  hier  s 
Winterschlaf,  der  gegen  5  Monate  dauert,  so  dass  der  Bluteg 
der  Mitte  des  April  hervorkommt.  Am  Anfänge  des  Monats  Ma 
merkt  män ,  dass  auf  der  Bauchseite,  im  ersten  Drittel  seiner  Ko 
länge,  vom  Kopfe  an  gerechnet,  ungefähr  am  25steu  oder  2 
Ringe,  eine  kleine  weissliche  Eihöhung  hervorgetreten  ist,  die 
stumpfen  Stecknadelspitze  ähnelt,  und  gleich  unter  dieser,  etwa 
Ringe  nach  dem  Fusse  zu,  eine  kleine  Oeffnung,  die  sich  ii 
\  Körper  hineinzieht.  Es  sind  diess  die  Geschlechtstheile  der  Blut 
die  sich  bei  deren  Hervortretung  zur  Begattung  und  zwar  in  P 
aufsudien.  Die  Begattung  geschieht  auf  folgende  Weise.  Wem; 
zwei  Blutegel,  bei  denen  der  Begattungstrieb  eingetreten  ist,  g 
den  haben  ,  so  halten  sie  sich  an  irgend  etwas  mit  den  Füssen  i 
aber  so,  dass  die  Köpfe  derselben  nach  einander  gekehrt  sind;  ! 
dann  saugt  sich  einer  an  den  andern  unterhalb  der  Geschlechts  i 
fest,  und  jeder  drückt  dem  andern  seinen  hervorstehenden  Geschle! 
theil  in  die  unter  diesem  befindliche  Vertiefung  hinein.  Die  Bega! 
dauert  ungefähr  eine  halbe  bis  eine  Stunde.  Diess  wiederhole! 
Öfter,  gewöhnlich  10,  12  bis  16  Male,  und  nicht  immer  ein  undi 
selbe  Paar,  jedoch  geschieht  diess  an  einem  Tage  selten  meh; 
zweimal.  Je  älter  und  genährter  die  Blutegel  sind,  desto  sehn 
und  häufiger  begatten  sie  sich.  Nach  der  Begattung  sucht  siel 
Blutegel  ein  bequemes  Lager  in  feuchter,  lockerer  Erde  auf,  amt 
sten  in  Moor-  und  Torferde,  welche  höher  als  der  Wasserspi 
liegt,  und  man  findet  daher  an  den  Ufern  der  Teiche  und  Sümpfii 
denen  viel  Blutegel  sind,  oft  mehrere  Hundert  beisammen,  kaum  e  i 
Zoll  unter  der  Oberfläche  der  Erde  liegend,  wo  sie  die  wärme; 
Sonnenstrahlen  geniessen  und  zu  schlafen  scheinen. 

Ungefähr  7  bis  8  Wochen  nach  der  Begattung,  also  zu  ; 
des  Monats  Juni,  fangen  sie  an,  ihre  Eier  zu  formen,  welche ü 
Grösse  und  Gestalt  einer  Eichel  haben,  aber  auch  grösser  und  kh 
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sind.  Es  konnte  befremden,  vom  Blutegel  ein  Ei  zu  sehen,  welches 
dicker  als  das  Thier  seihst  ist,  und  doch  geht  diess  ganz  natürlich 
zu.  Er  lässt  zu  diesem  Eude  eine  schleimige,  zusammenhängende, 
grüne  Feuchtigkeit  aus  seinem  Maule,  welches  zu  dieser  Zeit  grös¬ 
ser  und  gleichsam  übergeworfen  ist,  fahren,  und  zieht  sich  bis  an 
seine  Geschlechtsteile  durch  diese  Hülle  durch,  die  nur  so  lang  ist, 
als  das  Ei  werden  soll.  Nun  lässt  er  aus  seinem  weiblichen  Geschlechts¬ 
teile  in  die  Hülle  oder  Schaale  einen  scbmuziggrünen  oder  bräunli¬ 
chen  Schleim  strömen,  in  welchem  mehrere,  gewöhnlich  10,  biswei¬ 
len  aber  auch  16  kleine,  mit  blossen  Augen  nicht  bemerkbare,  Dot- 
terchen  oder  Laiche  enthalten  sind.  Zu  gleicher  Zeit  macht  er  mit 
dem  von  der  Schale  befreiten  Maule  um  jene  herum  einen  weissen, 
dem  Speichel  ähnlichen  Schaum  ,  der  gewöhnlich  den  Umfang  eines 
kl  einen  Hühnereies  einnimmt.  Hierauf  zieht  er  sich  rückwärts  in  die 
Schale  hinein  ,  dreht  die  eben  verlassene  Oeffnung  inwendig  förmlich 
zusammen,  und  zieht  sich  ganz  aus  dem  Ei  oder  Cocon  heraus,  wo¬ 
nach  er  wieder  das  eben  verlassene  Löchelchen  von  aussen  zudreht. 
Er  bleibt  hierauf  noch  einige  Tage  hei  dem  Eie  liegen  ,  um  von  der 
vollbrachten  Arbeit  auszuruhen  ,  und  geht  alsdann  ins  Wasser  zurück. 

Der  Schaum,  welcher  das  Ei  dem  Auge  vorerst  verhüllt,  löst 
sich  in  einigen  Tagen  teils  auf,  teils  vertrocknet  er  an  der  Hülle 
zu  einem  schwammartigen  Uebeizuge,  der  mit  der  innern  Haut,  die 
nun  pergamentartig  und  fester  geworden,  zusammengewachsen  zu  seyn 
scheint,  und  schwer  von  diesem  getrennt  werden  kann.  Das  Ei  hat 
nun  die  Gestalt  einer  Eichel.  Das  Einlegen  oder  Formiren  des  Eies 
dauert  im  Ganzen  gegen  24  Stunden. 

Die  innere  pergamentartige  Schale  des  Eies  wird  nach  und  nach 
aschgrau,  und  eben  diese  Farbe  erhält  auch  der  darin  enthaltene 
Schleim,  mit  welchem  die  Dotterchen  umgehen  sind,  während  diese 
zu  kleinen  rothen  Fäden  sich  zu  bilden  anfangen,  so  dass  die  junge 
Brut  zwischen  9  bis  11  Wochen,  je  nach  der  grösseren  oder  gerin¬ 
geren  Sonnenwärme,  zum  Auskriechen  ausgebildet  ist.  Die  anfäng¬ 
lich  im  Eie  rötlichen  Jungen  bekommen  nach  und  nach  eine  asch¬ 
graue  oder  grauweisse  Farbe  und  auf  der  Rückseite  feine  grünliche 
Streifen,  die  später  die  Grundfarbe  bilden,  wobei  die  Schale  des  Eies 
durchsichtig  wird.  Sobald  die  im  Ei  vorhanden  gewesene  Nahrung 
von  den  Jungen  aufgezehrt  ist,  so  öffnen  sie  sich  dasjenige  Löchel¬ 
chen  im  Ei,  welches  von  dem  alten  Blutegel  nach  innen  zugedreht 
worden  ist,  wogegen  sich  das  entgegengesetzte  zuweilen  von  seihst 
aufdreht.  Die  Jungen  bleiben  dann  noch  einige  Tage  im  Cocon  sitzen, 
und  kriechen  nachher  alle  zugleich  aus,  wo  sie  sich  entweder  in  die 
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mit  dem  Wasserspiegel  gleichliegende  weiche  Erde  verkriechen,  oder 
am  Rande  unter  den  Wasserpflanzen  und  deren  Wurzeln  sitzen  blei¬ 
ben.  Es  trifft  sich  aber  auch,  dass  die  jungen  Blutegel  aus  zu  spät 
gelegten  Eiern  in  demselben  Jahre  nicht  auskriechen,  wenn  der  Herbst 
nicht  recht  warm  ist.  Diese  bleiben  völlig  ausgebildet  im  Ei  liegen, 
halten  darin  ihren  Winterschlaf,  und  kommen  erst  in  den  wärmeren 
Frühlingstagen  zum  Vorschein.  Steigt  durch  zu  vielen  Regen  das  W. 
in  den  Teicheu  höher  als  die  Eier  l  egen,  und  bleiben  dieselben  lange 
unter  dem  Wasser  liegen,  so  dass  der  Sauerstoff  der  atmosphärischen 
Luft  nicht  auf  sie  eiuwirken  kann,  so  gehen  sie  in  Fäulniss  über. 

Der  Blutegel  ist  aber  auch  im  Stande,  lebendige  Junge  zu  ge¬ 


bären.  Dieses  kann  aber  wohl  nur  in  der  Gefangenschaft  geschehen, 
wenn  er  hier  keine  Gelegenheit  findet,  sein  Ei  abzulegen,  ln  solchen 
Fällen,  vorausgesetzt,  dass  er  gut  genährt  ist,  behält  er  seine  Dot- 
terchen  bei  sich,  welche  sieb  in  der  Gebärmutter  zu  Jungen  ausbilden 
und  zu  ihrer  Zeit  muthig  herausschlüpfen. 

Die  ausgekrochenen  jungen  Blutegel  sind,  wenn  sie  sich  ganz 
üusdehnen,  höchstens  1  Zoll  lang,  dabei  sehr  dünn,  beinahe  durch¬ 
sichtig,  und  haben  eine  grauweissliche  Farbe.  Erst  im  nächsten  Früh¬ 
jahre  zeigen  sich  Spuren  von  den  verschiedenen  farbigeu  Streifen  auf 
dem  Rücken ,  die  nach  dem  ersten  Jahre  deutlicher  werden.  Erst  iin 
ersten  Frühjahre  gehen  sie  von  selbst  ihrer  Nahrung  nach,  und  sie 
würden  sterben,  wenn  man  ihnen  gleich  nach  dem  Auskriechen  aus 
den  Eiern  Gelegenheit  gäbe,  Blut  zu  saugen.  Auch  bei  der  besten 
Nahrung  wachsen  die  jungen  Blutegel  nur  sehr  langsam,  und  sie 
müssen  wenigstens  einen  Zeitraum  von  5  bis  6  Jahren  zurückgelegt 
haben,  ehe  sie  eine  mittelmässige  Grösse  erlangen.  Höchst  wahr¬ 
scheinlich  wachsen  sie  auch  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  uud  erreichen 
oft  die  Grösse  von  mehr  als  1  Fuss  rhein. ,  wenn  sie  sich  ganz  aus¬ 
dehnen.  In  ihrem  siebenten  bis  achten  Jahre  zeigt  sich  erst  das  Fort¬ 
pflanzungsvermögen.  Dann  aber  legt  jeder  Blutegel,  wenn  nämlich 
die  Umstände  günstig  sind,  in  jedem  Jahre  ein  Ei.  Scheel  glaubt, 
dass  die  Blutegel  über  20  Jahre  alt  werden  können. 

Ion  Zeit  zu  Zeit  streifen  die  Blutegel  eine  dünne,  weisse  und 
schleimige  Haut  von  ihrem  Körper  ab.  Dieses  ist  eine  sichere  An¬ 
zeige  ihres  Gesundheitszustandes,  uud  je  öfter  sie  es  thuu,  destomehr 
kann  man  darauf  rechnen,  dass  sie  hinreichende  Naiirunar  haben. 

_  n 

Zur  Aufbewahrung  der  Blutegel  im  Sommer  nimmt  man 
ein  aus  bichten-,  Erlen-,  landen-  oder  sonst  einem  weichen  Holze 
gefertigtes  hass,  welches  gut  ausgelaugt  wird  uud  nachher  an  der 
Luft  gut  auswittern  muss.  Am  besten  sind  hiezu  alte  Gefässe,  auf 
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denen  Wein  oder  Essig  gelegen  hat.  Nachdem  man  solche  Gefässe 
gehörig  gereinigt  hat,  bestreicht  man  die  Ränder  (Wände)  und  den 
Bodeu  derselben  mit  einem  Brei  von  Lehm,  zu  dem  man  mit  einem 
Gemenge  aus  2  Th.  Kohlen-  und  1  Th.  Kreidepulver  so  viel  zu¬ 
setzt,  dass  er  eine  graue  Farbe  angenommen  hat.  Diesen  Anstrich 
lässt  man  langsam  an  der  Luft  trocknen.  Hierauf  legt  man  an  die 
Ränder  des  Fasses  schichtenweise  Torfziegeln  und  Moos,  so  dass  in 
der  Mitte  ein  leerer  Raum  bleibt,  der  grösser,  auch  kleiner  seyn  kann ; 
nur  müssen  die  Schichten  auf  dem  Boden  breiter  seyn  als  oben,  da¬ 
mit  der  Torf  nicht  Zusammenfalle.  An  der  innern  Wand  des  Gefäs- 
ses  muss  man  eine  Röhre  anbringen,  die  oberhalb  einen  Trichter  bil¬ 
det,  Vermittelst  deren  man  das  Wasser  so  eingiessen  kann,  dass  es 
von  unten  heraufsteigt.  Es  wird  aber  nicht  mehr  Wasser  als  etwas 
über  3  bineingegossen ,  damit  noch  gegen  6  Zoll  Torf  über  demsel¬ 
ben  liegen  bleiben.  Dicht  am  Boden  des  Fasses  muss  ein  hölzerner 
Hahn  angebracht  seyn,  der  inwendig  entweder  mit  Moos  verlegt,  oder 
mit  einem  feinen  Haarsiebe  überzogen  seyn  muss;  durch  diesen  wird 
das  unreine  Wasser  abgelassen.  Will  man  nun  Blutegel  in  ein  so 
vorgerichtetes  Fass  bringen,  so  ist  es  nothwendig,  dieselben  sorgfäl¬ 
tig  durchzusehen  und  die  schwachen  oder  schon  kranken  wegzuwerfeo, 
auch  sie  gut  abzuwaschen,  uud  zwar  mit  vorher  gut  gereinigten  Hän¬ 
den.  Kommen  die  Blutegel  eben  vom  Transport,  so  setzt  man  sie 
auch  jetzt  noch  nicht  gleich  in  das  Gefäss,  sondern  lässt  sie  vorher 
24  vStuuden  hindurch  in  einem  Gefäss  mit  Wasser,  unter  welches  man 
zu  je  2  Uuart  einen  Esslöffel  voll  von  dem  obigen  Gemenge  aus  Koh¬ 
lenpulver  und  Kreide  gemischt  hat.  Das  Fass  verbindet  man  mit  dich¬ 
ter  grober  Leinwand  und  öffnet  es  des  Morgens  einige  Stunden.  Wenn 
es  möglich  ist,  so  lässt  man  diese  Fässer  in  Souterrains  stehen.  Die 
Blutegel  halten  sich  darin  nicht  nur  gut,  sondern  pflanzen  sich  auch 
fort,  wenn  sie  nicht  zu  kalt  stehen.  In  den  ersten  Tagen  muss  man 
das  Wasser  öfter  erneuern,  später  darf  diess  nur  einmal  in  der  Woche 
geschehen.  Fis  kommt  dabei  nicht  so  viel  darauf  an,  woher  man  das 
Wasser  dazu  nimmt,  nur  muss  man  immer  mit  einem  und  demselben 
W  asser  fortfahren,  an  welches  sich  die  Blutegel  einmal  gewöhnt  ha¬ 
lben.  Ist  es  aus  Brunnen  genommen,  so  muss  es  vorher  an  die  Luft 
j gestellt  werden,  damit  es  eine  leidliche  Temperatur  annehme.  In 
j  einem  Gefässe  von  100  Berl.  Quart  kann  man  bis  4000  Blutegel  auf 
»diese  Weise  recht  gut  erhalten.  Man  nimmt  nur  immer  so  viel  Blut- 
i  egel  aus  dem  Fasse,  als  zum  ungefähr  berechneten  Verbrauche  auf 
i  einige  Zeit  nöthig  sind;  man  darf  nicht  befürchten,  dass  sie,  so  auf- 
I  bewahrt ,  im  Wasser  erkranken  werden,  wessbalb  man  sie  nie  durch 
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Nachforschungen  stören  muss;  denn  jeder  kranke  Blutegel  kommtauf 
die  Oberfläche  des  Torfes  und  bleibt  daselbst  liegen.  Auf  die  erkrank¬ 
ten  ist  aber  eine  doppelte  Aufmerksamkeit  zu  richten,  weil  der  Fall 
vorkommt,  dass  hungrige  Blutegel  sich  an  andere  ansaugen,  was 
diesen  den  Tod  zuzieht,  und  was  an  der  Verwundung  zu  erkennen 
ist.  in  diesem  Falle  muss  man  jene  aus  dem  Fasse  zu  entfernen 
suchen.  Sie  sind  leicht  auszumitteln ,  weil  sie  immer  von  denen,  an 
die  sie  sich  angesaugt  haben,  mit  auf  die  Oberfläche  gebracht  werden. 

Die  Aufbewahrung  der  Blutegel  im  Winter  ist  von  an¬ 
derer  Art  und  mit  weniger  Mühe  verknüpft.  Man  nimmt  ähnliche 
Fässer,  wie  die  vorher  beschriebenen,  und  bestreicht  sie  ebenfalls  mit 
derselben  Mischung  von  nassem  Lehm  mit  Kohlen-  und  Kreidepulver. 
Ist  der  Lehm  gehörig  angetrocknet,  so  beschüttet  man  den  Boden  mit 
einigen  Löffeln  von  dem  mehrerwähnten  Kohlenpulver,  und  legt  dar¬ 
auf  etwa  2  bis  3  Zoll  feuchten  zerbröckelten  Torf  oder  feuchte  Moor¬ 
erde,  Auf  diese  Schicht  Torf  legt  inan  einige  frische  Kalmuswurzeln, 
schüttet  einige  Löffel  voll  des  gedachten  Pulvers  darauf  und  legt  wie¬ 
der  eine  Schicht  Torf  darüber.  Nun  bringt  man  einen  Theil  der 
Blutegel  in  das  Fass,  damit  sich  selbige  in  dieser  Erde  verkriechen 
können.  Ist  Letzteres  geschehen,  so  legt  man  wieder  Torf,  Kalmus 
und  Kohlenpulver  schichtenweise  darauf,  wie  vorher,  hierauf  wieder 
Blutegel ,  und  so  fährt  man  fort,  bis  das  Fass  über  f  gefüllt  ist. 
Der  Torf  darf  nur  so  viel  Feuchtigkeit  in  sich  enthalten,  dass  er  bei 
einem  gewöhnlichen  Drucke  Wasser  von  sich  giebt,  indem  zu  grosse 
Nässe  den  Blutegeln  schadet.  Man  kann  hiezu  getrockneten  Torf 
nehmen  und  ihn  befeuchten.  Diess  Alles  kann  freilich  nicht  in  einem 
Tage  bewerkstelligt  werden,  weil  sich  die  Blutegel  nicht  so  schnell 
in  dem  Torfe  verkriechen  ,  vielmehr  die  meisten  in  den  ersten  Tagen 
an  dem  Fasse  heraufkommen  und  sich  dicht  unter  der  Leinwand  fest¬ 
setzen,  Man  nimmt  sie  jedoch  hier  behutsam  ab  und  legt  sie  wieder 
auf  den  Torf,  worauf  man  das  Fass  mit  Leinwand  verbindet  und  ans 
offene  Fenster  stellt,  wo  nun  jeder  Luftzug  die  Blutegel  bewegt,  sich 
zu  verkriechen.  Auf  diese  WTeise  kann  man  alle  zwei  Tage  den 
sechsten  Theil,  der  Blutegel  hineinthun,  so  dass  ungefähr  in  14  Ta¬ 
gen  das  lass  gefüllt  ist.  Es  schadet  hiebei  gar  nicht,  wenn  auch 
noch  einige  Blutegel  auf  dem  Torfe  herumkriechen,  indem  man  auf 
diese  doch  die  Torfschichten  ohne  Gefahr,  aber  behutsam,  legen  kann. 
Ist  das  Fass  über  |  gefüllt,  so  muss  es  alle  Tage  einige  Stunden 
geöffnet  werden,  damit  frische  Luft  hineinkomme,  und  während  des 
Winters  recht  kalt  stehen,  jedoch  so,  dass  die  Erde  nicht  gefriert, 
also  in  einem  Gemache,  wo  wenigstens  1  Grad  Wärme  ist.  Nur 
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re  1  mittlerer  Grösse  überwintern.  Das  Einlegen  fängt  mau  Ende 


an  sich,  solche  Fässer  in  dunstige  Keller  zu  stellen;  man  würde 
sein  Falle  nicht  viel  lebendige  Blutegel  herausnehmen.  Auf  diese 
kann  man  in  einem  hasse  von  100  Kerl.  Quart  4  *>000 


mber  an,  und  so  können  sie  bis  zum  April  liegen  bleiben.  Je¬ 
lutegel  kommt  auch  bei  dieser  Aufbewahrung  auf  die  Oberfläche 
Dorfes  und  bleibt  hier  liegen. 

hon  den  Krankheiten,  welchen  die  Blutegel  unterworfen  sind, 
mehrere  epizootisch  und  nehmen  ihren  Ursprung  erst  in  der  Ge¬ 
nschaft  derselben.  So  köunen  einige  schon  beim  Einfangen  durch 
Abreissen  von  den  Füssen  der  Blutegelfänger  beschädigt  seyn, 
dass  man  es  sogleich  bemerkt.  Wenn  solche  weit  transporürt 


en 


so  finden  sich  im  Innern  des  Maules  Geschwüre,  und  die 


»oel  sterben  von  oben  nach  unten  ab.  Derselben  Krankheit  sind 
diejenigen  Blutegel  unterworfen,  die  kurz  vor  dem  Transporti- 
15 lut  im  Uebermasse  gesogen  haben;  sie  sterben  ebenfalls  von 
nach  unten  und  werden  dabei  hart.  Bleiben  solche  Blutegel 
•  den  andern  einige  Tage  liegen,  so  erkranken  auch  diese,  und 
oft  geht  dadurch  der  ganze  Vorrath  verloren,  was  wahrscbein- 
dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  die  abgestorbenen  in  Fäulniss 
geben  und  dadurch  die  Luft  verpesten.  Nichts  ist  den  Blutegeln 
schädlich  als  Ammoniak;  man  kann  sie  hierdurch  augenblicklich 
»n.  Als  Hauptkrankheiten  der  Blutegel  führt  auch  Scheel  an: 
Knotenkrankheiten  ,  die  Schleimkrankheit  und  das  Faulfieber,  Bros- 
s  Gelbsucht.  Wenn  die  Blutegel  in  Gläsern  erkranken,  so  darf 
uur  die  kranken  von  den  gesunden  absondern,  letztere  gut  ab- 
?hen  und  in  ein  anderes  Glas  setzen.  Das  alte  Glas  wäscht  man 


aus,  lässt  es  an  der  Luft  auswittern,  und  kann  es  sodann  wie¬ 


benutzen.  Sterben  in  den  Gläsern  vou  frisch  eingesetzten  Blut- 
n  mehrere  nach  einander,  und  lässt  das  Sterben  nicht  nach,  so 
i  man  versichert  seyn,  dass  der  Krankheitsstoff  schon  während 
Transportirens  sich  bei  ihnen  eiugefunden  hat,  und  daun  gelingt 
tuch  selten  ,  diesem  Unfälle  durch  irgend  Etwas  Einhalt  zu  thun. 
mittel  gegen  die  genannten  Krankheiten  aufzufinden,  gelang  nicht, 
die  von  Brossat  angegebenen  helfen  nur  in  sehr  wenigen  1  äl- 
und  nnr  bei  geringen  Quantitäten.  Das  beste  Vorbeugungsmittel 
eu  alle  Krankheiten  ist,  den  Vorrath  genau  dnrchzusehen  und  die 
aken  uud  schwachen  zu  entfernen.  Hiezu  muss  man  alle  Blutegel 
Wasser  bringen,  Hände  voll  herausnehmen ,  jede  Hand  voll  leise 
ckeu,  und  darauf  achten,  ob  sich  alle  gehörig  zusammenziehen, 
u  das  Zusammenziehen  bei  einem  leisen  Drucke  ist  die  richtigste 


Anzeige  ihres  Gesundseyns  —  die  lappigen  werden  entfernt, 
den  für  gesund  befundenen  kann  man  in  ein  Glas  von  5  bis  6  B 
Quart.,  bei  warmer  Witterung  200,  bei  kii liier  aber  400  Stück  sets 
ihnen  4  Quart  Wasser  geben ,  und  diess  mit  2  Löffel  voll  Kohl 
und  Kreidepulver  vermischen.  So  lässt  man  sie  ungefähr  4  Stump 
stehen,  binnen  welcher  Zeit  sich  gewöhnlich  das  Wasser  röthüch  i  Fi 
ben  wird.  Man  giesst  hierauf  das  unreine  Wasser  ab,  ohne 
den  Schlamm,  der  sich  aus  dem  Pulver  und  dem  Schleime  der  Bljzi 
egel  gebildet  hat,  mit  abzugiessen,  und  giesst  frisches  Wasser  a jeo 
Färbt  sich  das  Wasser  in  4  Stunden  wieder  röthlich,  so  bekomn 
sie  nochmals  frisches  Wasser,  wo  nicht,  so  können  sie  in  diesem 
gegen  16  Stunden  und  länger  stehen  bleiben.  Hierauf  reinigt  n 
sie  gänzlich  und  bringt  sie  in  die  Gefässe ,  in  denen  sie  aufbewa, 
werden  sollen.  Sollen  die  Blutegel  in  den  Gläsern  stehen  bleiben, 
kann  man  dieses  Vorbeugungsmittel  alle  4  Wochen  wiederholen,  u 
man  wird  sich  von  der  Vortrefflichkeit  desselben  überzeugen. 

Bei  Anlagen  zur  Fortpflanzung  der  Blutegel  muss  mi 
hauptsächlich  auf  die  Oertlichkeit  sehen,  und  nur  solche  Teiche  ul 
Vertiefungen  hiezu  einrichten ,  die  nie  von  Bächen  und  Flüssen  übci 
strömt  werden  können,  und  in  denen  der  Wasserstand  nicht  vom  SO 
gen  und  Fallen  nahe  gelegener  Flüsse  abhängt,  sondern  solche,  <j 
ihr  Wasser  nur  durch  Regen  erhalten,  oder  die  durch  Grundwass 
genährt  werden.  Letztere  sind  die  besten,  da  in  denselben  der  Wa 
serstand  im  Sommer  nie  höher  wird  als  er  im  Frühjahre  war,  sondei 
eher  noch  abnimmt.  Diess  ist  eine  Hauptsache,  da  die  Fier  von  d< 
Blutegeln  alle  an  solche  Orte  über  dem  Wasserspiegel  in  feuchte  En 
gelegt  werden,  wo  sie  von  den  Sonnenstrahlen  ausgebrütet  werde 
können.  Ferner  muss  man  bei  den  Teichen  darauf  sehen,  ob  nicl 


etwa  das  Wasser  mit  Eisenstein  oder  Eisenocher  in  Verbindung  stein 


in  welchem  Falle  es  gewöhnlich  ein  röthliches  oder  bläuliches  Anseh 
hat,  und  immer  mit  einem  fettartigen  Schleime  überzogen  zu  sey 
scheint.  Ferner  dürfen  nicht  etwa  Bäume  um  solche  Teiche  stehet 
oder  gar  dieselben  dicht  an  Wäldern  oder  Gärten  liegen,  so  dass  da 
abfallende  Laub  ins  Wasser  fliegen  könnte;  denn  alles  diess  ist  de 
Blutegeln  nachtheilig,  und  bewirkt  am  Ende  ihren  Tod.  Die  beste 
Teiche  hiezu  sind  die,  wo  der  Grund  aus  Lehm  oder  Thon  und  di 
obern  Erdschichten  aus  Sand,  Torf  oder  Moorerde,  Wiesenerde  ode 
schwarzer  Gartenerde  bestehen.  Im  Nothfalle  kann  auch  die  Grüne 
fläche  Sand  oder  weiche  Erdarten  enthalten.  Nur  muss  man  nicht  z 
grosse  Teiche  aussuchen,  damit  man  immer  im  Staude  sey,  durc 
das  Wasser  die  Bodenfläche  der  Mitte  zu  sehen,  uud  damit  auch  d 
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Jlutegel  bei  der  Fütterung’  alle  leicht  ans  Ufer  kommen  können.  Am 
:weckinässigsten  sind  Teiche,  die  20  bis  30  Ellen  laug,  eben  so 
»reit,  und  beim  niedrigsten  Wasserstande  eine  Elle  tief  sind;  zu  tiefe 
jewässer  sind  zu  kalt.  Aus  solchen  Teichen  muss  das  Wasser  aus¬ 
gepumpt  oder  ausgeschneckt  und  der  Grund  von  allen  Unreinigkeiten, 
Pflanzen  und  dergk,  befreit  werden.  Dabei  ist  es  am  besten,  einen 
Spatenstich ,  auch  wenn  es  nüthig  ist,  tiefer  abzustechen,  wodurch 
ugleich  die  etwa  darin  vorhandenen  Rossegel  und  gemeinen  Egel 
ntfernt  werden.  Ganz  in  der  Mitte  gräbt  man  ein  Loch,  ungefähr 
ine  Elle  tiefer  als  d;e  übrige  Grundfläche  und  eine  halbe  Quadrat- 
uthe  gross,  damit  auch  noch  bei  grosser  Dürre  ein  Wasserbehälter 
ir  die  Blutegel  bleibe,  und  diese  auch  im  Winter  sich  tiefer  ver- 
riechcn  können.  Die  Ufer  unter  dem  Wasserspiegel  müssen  so  ge¬ 
rochen  werden,  dass  sie  vom  mittleru  Wasserstande  ab  schräg  auf 
en  Grund  laufen,  damit  die  Blutegel,  wenn  sie  sich  zum  Einlegen 
erkriechen  wollen,  bequem  heraufkriechen  können.  Nach  dem  nie- 
rigsteu  Wasserstaude  wird  vom  Wasser  ab  ein  wagerechter  Abstich 
es  höheren  Ufers,  bis  lj-  auch  2  Ellen  breit,  gemacht  und  an  diesem 
üssen  die  Seiten  mit  einer  gut  gefugten  Kohlen-  oder  Bretterwand 
du  kiefernem  Holze  bekleidet  werden.  Diese  Wand  muss  jedoch  noch 
uige  Zoll  tiefer  gemacht  werden  ,  als  der  niedrigste  Wasserstand 
3yn  könnte,  und  wenigstens  Fuss  über  dem  äussern  Erdufer  erha- 
?n  seyn.  Diese  Bretterwand  dient  dazu,  dass  sich  die  Blutegel  nicht 
i  weit  in  die  Erde  verkriechen,  dass  weder  ein  Maulwurf,  noch  der 
rdkrebs,  noch  die  Wasserspitzmaus  —  Feinde  der  Blutegel  —  in 
in  Teich  kommen  kann,  und  dass  man  eine  bestimmte  Grenzehabe, 

0  die  gelegten  Eier  nicht  zu  zertreten.  Im  Innern  wird  nun  auf 
a  Boden  der  Terrasse,  dem  Wasserspiegel  gleich,  eine  Lage  Lehrn- 
Isgel  gelegt,  im  Nothfall  kann  man  auch  etwa  3  Zoll  Lehm  auftra- 
u  lassen,  und  auf  diese  Lage  wird  klein  geklopfter  Torf  oder 
»orerde  vom  W  asser  ab  nach  der  Bretterwand  schräg  aufgeschüttet, 

I  viel  und  so  hoch  sichs  thun  lässt.  Diese  Torflage  ist  aber  das 
Ithwendigste  bei  Blutegelfortpflauzungen,  indem  hierein  die  Blutegel 
le  Eier  legen.  Uebrigens  kann  man  hin  uud  wieder  in  den  Torf 
llinuswurzeln  legen,  welche  die  Blutegel  lieben. 

Um  die  Blutegel  im  Sommer  vor  den  für  sie  zu  hellen  Sonnen- 
Ithlen  zu  schützen  und  ihnen  auch  Bequemlichkeit  bei  der  Begattung 
Iverschaffen ,  damit  sie  sich  überall  festhalten  könuen,  muss  man  in 
■gleichen  Anlagen  Wasserpflanzen,  um  bessten  Hottonia  palustris , 
l'ingen  ;  sie  überzieht  zwar  schnell  den  Teich,  man  kann  sie  aber 

llh  Haken  wieder  herausziehen  und  trocken  am  Ufer  hinlegen,  bis 

* 
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die  Blutegel  herausgekrochen  und  ins  Wasser  zurückgegangen  sind 
Vou  jeder  Seite  des  Wassers  muss  eine  Treppe  angebracht  werden 
damit  man  nicht  genöihigt  ist,  beim  Ausfangen  der  Blutegel  die  Ufei 
zu  betreten  und  dadurch  die  Eiereben  zu  beschädigen.  Zum  Einsetzei 
in  die  Teiche  muss  man  recht  grosse  alte  wählen,  weil  inan  von  die 
sen  alle  Jahre  eine  zehnfache  Vermehrung  zu  erwarten  bat.  In  eine! 
Teich  von  600  bis  700  Q,uadratellen  kann  man  20  bis  30,000  Blut 
egel  zur  Fortpflanzung  einsetzen,  muss  aber  bei  der  besten  Fütterung 
derselben  doch  wenigstens  5  Jahre  warten,  ehe  man  welche  daraui 
verkauft,  weil  die  ersten  Jungen  so  lange  wachsen  müssen.  Nurvoi 
Ende  August  bis  zum  Winter  dürfen  die  Blutegel  kerausgefangen  wer 
den,  damit  sie  während  des  Sommers  nicht  in  ihrer  Vermehrung  ge 
stört  werden. 

Da  nun  in  solchen  Anlagen  eine  weit  grössere  Menge  von  Blut 
egeln  gehalten  wird,  als  sich  auf  solchem  Fläcbenraume  ernährei 
können,  so  muss  man  ihnen  gehörige  Nahrung  geben.  Man  besetz 
daher  diese  Anlagen  alle  Jahre  mit  Wasserfröschen,  Fischen,  beson 
ders  Giebeln  und  Karauschen;  auch  sucht  man  Froschlaich  auf,  uu 
ihn  in  solche  zu  werfen.  Das  Blut  der  durch  die  Sonnenwärme  aus 
gebrüteten  Unken  und  Frösche  wird  von  den  kleineren  Blutegeln  in 
Herbste  oder  Frühjahre  mit  grosser  Begierde  ausgesogen.  Indessei 
ist  diess  nicht  hinreichend  ,  das  Wachsen  und  gute  Fortkommen  de 
Blutegel  zu  befördern,  wesshalb  sie  noch  besonders  gefüttert  werdei 
müssen,  und  das  zuträglichste  Futter  ist  geronnenes  Blut  von  wieder 
kauenden  Thieren.  Dieses  geronnene  Blut  legt  man  auf  Brettchen,  di 
mit  ^  Zoll  überstellenden  Leisten  an  den  Seiten  beschlagen  sind,  um 
stellt  diese  aufs  Wasser.  Nachdem  die  Brettchen  durch  Bindfaden  ai 
den  vier  Ecken  so  in  die  Höbe  gehalten  worden,  dass  sie  von  de 
Schwere  des  Blutes  oder  der  beraufgekroebenen  Blutegel  nicht  um 
schlagen  können,  wird  das  übrige  dünne  Blut  mit  Wasser  gemischt 
um  die  Brettchen  herum  ins  Wasser  gegossen  und  einiges  Geräusc 
durch  Plätschern  im  Wasser  gemacht.  Die  Blutegel  kommen  sogleic 
in  Menge  an  und  saugen  nun  aus  dem  harten  Blute  die  flüssige 
Theile  aus.  Die  Brettchen  müssen  so  befestigt  seyn,  dass  sie  ni 
unter  Wasser  zu  stehen  kommen,  sondern  immer  nur  auf  dem  Was 
ser  dicht  am  Rande  liegen,  damit  diejenigen  Blutegel,  die  keine 
Platz  mehr  darauf  finden,  sich  nicht  durch  zu  vieles  Herumschwimme 
abmatten,  sondern  an  das  Ufer  kriechen  können.  Dieses  Futter  kau 
ihnen  im  .Sommer  alle  acht  Tage,  und  am  bessten  des  Morgens  ui 
Abends,  gegeben  werden.  So  genährt  wachsen  sie  dann  sehr  gt 
ohne  sich  zu  voll  zu  saugen.  Man  unterlässt  aber  diese  Fütterui; 
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ch,  sobald  die  jungen  Blutegel  ausgekrochen  sind,  also  Anfangs 
nber,  damit  die  eben  erst  ausgekrochenen  nicht  zu  viel  Nahrung 
unen,  was  ihnen  den  Tod  zuziehen  würde.  Man  darf  übrigens 
befürchten,  dass  das  ins  Wasser  gegossene  Blut  den  Egeln 
eilig  seyn  möchte;  denn  es  bildet  sich  schon  in  24  Stunden  auf 
aerfläche  des  Wassers  eine  weisse  schleimige  Haut  daraus,  wel- 
Dgcnommen  werden  kann  und  muss.  Die  üeherbleihsel  von  dem 
üeneu  und  ausgesogenen  Blute  wirft  man  ins  Wasser,  um  den 
n  zur  Nahrung  zu  dienen. 

fas  Herausfangen  aus  solchen  Anlagen  ist  sehr  leicht;  das  ge- 
5  Geräusch  im  Wasser  lockt  die  Blutegel  ans  Ufer,  und  sie 
i  dann  auf  jede  mögliche  Weise  mit  den  Händen  oder  an  den 
' 1  eingefangen  werden.  Diess  darf  aber  niemals  durch  in  das 
r  geworfene  frische  Felle  geschehen,  weil  sie  sich  an  diese  zu 
ugen  und  beim  Ahnehmen  ihre  Mäuler  häufig  beschädigt  werden. 


tmllung  verschiedener  Pflanzensubstanzen  (namentlich 
tärkmehl  und  Holzfaser)  in  eine  neue  Substanz  (Xyloidin) 
jich  conc.  Salpetersäure,  von  Henry  Hraconnot. 


haconxot  hat  gefunden,  dass  das  Stärkmehl  bei  Behandlung 
ic.  Salpetersäure  schon  in  der  Kälte,  Sägespäue,  Baumwolle 
nnen  in  der  Hitze  eine  schleimige  Aufl.  gehen,  aus  welcher 
eine  (bei  beiderlei  Herkunft  übereinstimmende)  neutrale,  weisse, 
iem  Trocknen  pulvrige,  nicht  in  Wasser,  kaum  in  kochendem 
1,  dagegen  leicht  in  Essigs,  lösliche,  Substanz  abscheidet,  die 
rfasser  Xyloidin  nennt.  Auch  arabisches  Gummi,  Traganth- 
Inulin,  so  wie  das  Saponin  der  Rinde  von  Gymnocladus  ca- 
s  hefcrn  diese  Substanz,  doch  begleitet  von  einer  sehr  bittern 
aber  Rohrzucker,  Mannit  und  Milchzucker  liefern  sie  nicht, 
blos  die  bittere  Materie,  die  der  Verf.  übrigens  nicht  näher 
cht  hat.  Die  Salpeters,  muss  conc.  seyn,  um  jene  Substanz 
eugen  ,  denn  verdünnte  Salpeters,  giebt  z.  B.  mit  dem  Stärk- 
ne  schleimige  H.,  die  von  W.  keineswegs  gefällt  wird.  Die 
ät  des  aus  Stärkmehl  erhaltenen  Xyloidins  kam  der  angewand- 
fantität  des  erstem  vollkommen  gleich. 

Breitling  des  Xyloidins.  a)  Aus  Stärkmehl.  Man  rührt 
Mnen  Stärk  me  hl  mit  einer  hinreichenden  Menge  conc.  Schwe* 
n,  schüttelt  eine  Zeit  lang,  wo  sich  das  Stärkmehl  zu  einer 
igen  ganz  durchsichtigen  bl,  aullöst  und  versetzt  diese  mit  W«, 
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wo  sie  zu  einer  weissen  käseartigen  Masse  gerinnt,  die  man  zerdrii 
gut  wäscht  und  trocknet,  wo  sie  wieder  5  Grammen  wiegt. 

Aus  Sägespänen,  Leinwand  oder  Baumwolle.  I 
erhitzt  diese  Stoffe  mit  conc.  Salpeters.,  da  sie  in  kalter  Salpet 
blos  aufschwellen  und  sich  erweichen.  Es  entsteht  schnell  und  o 
Aufbrausen  eine  schleimige  Auflösung,  welche  so  dick  ist,  dass 
beim  Erkalten  gesteht.  Durch  Behandeln  mit  Wasser  u.  s.  w. 
unter  a )  erhält  man  daun  das  Xyloidin. 

Eigenschaften.  Weiss,  pulverig,  geschmacklos,  röthet  e 
Lackmus ;  entzündet  sich  bei  Erhitzung  mit  grosser  Leichtigkeit, 
kohlt  sich  sogar  schon  bei  Erhitzung  auf  einer  Karte  schnell  hei 
ginnender  Schmelzung,  bevor  noch  die  erhitzte  Stelle  der  Karte  m 
lieh  von  der  Hitze  leidet.  Hinterlässt  hei  Destillation  in  einer  1 
nen  Glasretorte  ungefähr  £  ihres  Gewichts  einer  schwer  einzuäscb 
den  Kohle  und  giebt  ein  bräunliches  viel  Essigs,  haltendes  Desti 

Erweicht  sich  in  kochendem  Wasser  und  bäckt  zusammen, 
ohne  sich  im  Geringsten  aufzulösen  ;  scheint  auch  an  kochenden 
kohol  wenig  abzutreten,  doch  wird  das  Decoct  beim  Erkalten  sein: 

milchig. 

Wird  nicht  von  Brom  verändert;  färbt  sich  gelb  in  Jodtin  ; 
unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit. 

Löst  sich  leicht  in  kalter  gewöhnlicher  verdünnter  S  alpe  tu 
welche  Aufl.  reichlich  durch  W.  und  Alkalien  gefällt  wird  und  dl 
Abdampfen  Kleesäure,  aber  keine  Schleimsäure  zu  liefern  ver^ 
Löst  sich  nicht  in  kochender  Schwefels.,  welche  mit  ihrem  do;j 
ten  Gewichte  W.  verdünnt  ist,  wohl  aber,  und  zwar  ganz  farbloi 
(heisser?)  conc.  Schwefels.,  welche  Aufl.  nicht  durch  W.  gl 
wird  und  eine  gummige  Substanz  enthält.  Löst  sich  leicht,  besoii 
bei  gelinder  Wärme,  in  conc.  Salzs.,  durch  Wasser  unverä  .< 
wieder  daraus  fällbar.  Löst  sich  leicht,  besonders  in  der  Wärmi 
Essigs.,  und  zwar  so  reichlich,  dass  die  FI.  die  Consistenz  i 
dicken  Schleims  annimmt,  der  bei  Versetzen  mit  W.  zu  einer  hl 
matt  weissen  Masse  coagulirt,  aber  bei  Trocknen  in  gelinder  « 
eine  firnissartige  Masse  zurücklässt,  die  eben  so  farblos  ist  als  w< 
Glas,  und  ihre  Durchsichtigkeit  auch  unter  W.  behält,  so  dass® 
Verf.  sogar  versucht  bat,  kleine  Linsen  für  Mikroskope  daran 
verfertigen. 

Löst  sich  auch  in  kochendem  käufl.  Holzessig,  welche  L( 
sich  jedoch  beim  Erkalten  etwas  trübt. 

Erfährt  von  Ammoniakfl.  und  kalter  ätzender  Kalilrl 
keine  Einwirkung ;  bäckt  indess  in  letztrer  zusammen  und  wird  di» 
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bend  ;  lost  sich  aber  in  kochender  Aetzkalilauge  zuletzt  zu  einer 
en  M.,  durch  Säure  in  schwach  modificirtem  Zustande  daraus 
r;  denn  der  Niederschlag  wird  jetzt  in  kochendem  VV.  leichter 
T,  ohne  sich  jedoch  aufzulösen  und  nimmt  durch  Trocknen  ein 
lähnliches  Ansehen  statt  eines  matt  weissen  an. 
bringt  in,  mit  VV.  mehr  oder  weniger  verdünnter,  Schwefels. 
Lösung  keine  Farbenveränderung  hervor,  und  färbt  sich  seihst 
merklich  blau.  Giebt  auch  mit  Schwefels.  Eisen  keine  Ver- 
Dg.  (Ann,  de  Ch .  et  de  P/i.  Ll£.  p.  290  —  294). 


Unauflöslichkeit  verschiedener  Substanzen  in  concentrirter 
einer  oder  mit  Alkohol  vermischter  Salpetersäure,  von  G. 
►raconnot. 

Iraconnot  hat  über  die  Wirkungslosigkeit  der  reinen  oder  mit 

pl  vermischten  Salpeters,  auf  verschiedene  Basen  oder  Salze,  die 

mit  W.  verdünnten  Zustande  schnell  angreift,  mehrere  ßeob- 

gen  gemacht,  welche  als  eine  weitere  Ausführung  derer  gelten 

i,  die  schon  früher  Mitscherlich  (Centralhl.  I.  S.  244)  in  dem- 

Bezuge  angestellt  hat.  Diese  Beobachtungen  scheinen  zu  dem 

einen  Resultate  zu  führen,  dass  die  Salpeters,  in  ihrem  reinen 

de  oder  mit  Alkohol  verdünnt  eine  Basis  oder  ein  Salz  dann 

nzugreifen  vermag,  wenn  das  Salpeters.  Salz ,  was  entstehen 

■  resP*  unaufloshch  ist  in  der  conc.  reinen  oder  mit  Alkohol 
diteu  Salpetersäure. 

»Ipeters.  Kalk  und  Salpeters.  Baryt  sind  seihst  in  kochender 
Salpeters,  ganz  unlöslich,  und  giesst  man  ein  wenig  der  ko- 
i  S.  in  eine  kalt  bereitete  Aufl.  von  Salpeters.  Baryt,  so  fällt 
>sser  Theil  des  letztem  nieder.  Hiemit  hängt  nun  zusammen, 
ese  S.  seihst  im  Kochen  gar  keine  Wirkung  auf  zerstückten 
Marmor  oder  gepulverten  kohlens.  Baryt  äussert.  Auch  ge- 
enes  kohlens.  Natron,  in  Stücken  in  die  conc.  S.  geworfen, 
rum  einige  Blasen  Kohlens.  entweichen,  dagegen  kohlens. 
ßiuell  von  der  conc.  S.  zersetzt  wird,  was  damit  zusammen- 
dass  das  geschmolzene  Salpeters.  Kali  in  conc.  Salpeters.  lös. 

Wird  aber  die  Salpeters,  mit  Alkohol  vermischt  angewandt, 
Jag  sie,  in  Uebereinstimmung  mit  Peloüzk,  das  kohlens.  Kali 
zersetzen;  womit  zusammenhängt,  dass  die  Aufl.  des  salpe- 
j“  Kali  in  Salpeters,  durch  Alkohol  gefällt  wird.  Stücke  von 
uhol  bereitetem  Aetzkali  bleiben  in  conc.  Salpeters.,  die  mit 
lehrfachen  Vol.  Aether  verdünnt  worden,  ebeufalls  ohne  alle 
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ßeaction  liegen,  doch  nur,  wenn  die  Temperatur  nicht  erhöht 
nicht  umgerührt  wird ,  denn  sonst  tritt  die  Reaction  mit  Heftig 
ein.  Zinn,  Silber,  Bley  werden  ebenfalls  selbst  von  kochender  c 
Salpeters,  gar  nicht  angegriffen;  Eisenfeile  tritt  kaum  Spuren  d 
ab.  Kupfer,  Zink,  Quecksilber,  Wismuth  werden  lebhaft  von 
conc.  Säure  angegriffen,  doch  schwächer  als  von  der  verdünnten 
aber  eine  Mischung  von  conc.  Salpeters,  mit  Alkohol  hat  keine 
kung  auf  Quecksilber,  und  wirkt  nur  schwach  auf  Kupfer,  2 
Wismuth,  was  wiederum  mit  den  Auflöslicbkeitsverhältnissen  der: 
Salpeters.  Salze  dieser  Metalle  in  reiner  oder  mit  Alkohol  vermis 
Salpeters,  zusammenbängt.  Auch  die  von  Pelouze  beobachteten  I 
Wo  eine  mit  Alkohol  vermischte  S.  nicht  auf  Substanzen  wirkt, 
sie  bei  Vermischung  mit  W.  angreift,  erklärt  Braconnot  aus  de 
auflöslicbkeit  der  Salze,  welche  diese  S.  resp.  bilden  würde,  in 
Mischung  mit  Alkohol.  {^Änn,  de  ( h .  et  de  PJi,  LII.  p.  286 


fiUttu.r*  Ulittljnlunjjen. 

Morphin  in  weissem  Mohnsaamen.  Accarie,  Pba 
zu  Valence,  erhielt  aus  6  Pf.  weissem  Mohnsaamen  durch  !u 
mit  kochendem  W.  250  Grammen  Extract  von  Pillenconsisten 
schwachem  Opiumgeruch,  das  durch  Lösen  in  hinreichendem  V  . 
eben  mit  4-  Unze  reiner  Magnesia ;  Waschen,  Trocknen  und  Auskj 
des  Niederschlags  mit  Alkohol  30  Grains  Morphin  lieferte.  ( 

chim.  vied.  1833.  Juill.  p.  43 1). 

Pulverisirung  des  Phosphors.  Böttger  bemerkt,; 
wohl  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sey,  eine  Fl.  aufzufinden,  di 
sichtlich  der  Eigenschaft,  den  Phosphor  in  das  zarteste  staubaLi 
Pulver  zu  verwandeln,  dem  Urin  gleich  käme  (vgl.  Central!, 
Nr  302),  so  seyen  doch  auch  eine  ziemlich  gesättigte  Aufl.  de 
miaks  im  dest.W.,  gleichen  das  mittelst  Schwefels,  gereinigter; 
saamenöl  dazu  tauglich,  wenn  gleich  in  viel  geringerem  Grat 
der  Urin ,  übrigens  nach  demselben  Verfahren.  (Schweige.  J.  X, 

S.  142  —  143).  •  ■  1 

Anwendung  des  S  chwefelk  ohlenstoffs  zu  einige 
ktrischen  Versuchen,  von  Böttger.  Ein  einziger  1 
Schwefelkohlenstoff  in  ein  etwa  6  Cub.  Zoll  haltendes  eie  U 
Pistol  gebracht,  erzeugt  selbst  bei  ganz  niedriger  Temp.  eine  : 
luft  die  sich  durch  den  kleinsten  el.  Funken  mit  überaus  s 
Knall  entzünden  lässt.  Der,  nach  erfolgter  Entzündung  aus  de 
düng  des  Pistols  aufsteigende  dichte  Dampf  riecht  durchdringei  ■ 
schweflige.  Gas.  Eben  so  lassen  sich  einige  in  einen  Metal  lol 
schüttete  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  durch  den  el.  Funkend 
serst  leicht  entzünden  und  brennen  sodann  mit  bläulicher  r 
die  man  kaum  mit  dem  Munde  wieder  auszublasen  vermag.  (Sc» 

Journ.  LXrilL  S.  144). 
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allgemeine  pt}annnceutise!)e  angelegenljeilen. 


Erinnerungen  au  bestehende  Vorschriften  in  Rezutr 
auf  Apothekenrevisionen  im  königl.  preuss.  Regierung,! 
bezirke  Merseburg.  Nach  der  voriges  Jahr  beendigten  vierten 
General -Revision  der  Apotheken  im  Regierungsbezirk  finden  wir  uns 
veranlasst,  aut  gleiche  Weise,  als  cs  in  unserm  Erlass  vom  12  De 
cember  1828  geschehen  ist  (Amtsbl.  Nr.  15t.  g,  J.),  an  einige  Vor. 
schniten  der  Apothekenordnung  unter, Berücksichtigung  nachträglicher 
gesetzlicher  Pestiminungen  noch  besonders  zu  erinnern  : 

der  A  (?'er  Af'°|}>ekergcbülfeo  "D(l  Lehrlinge  haben  hei  der  Revision 
er  Apotheken  die  erhaltenen  Physicats- Atteste  hei  ihrer  Aufnahme 
»i.  |  Lehrlinge  und  ihrem  Uehergang  in  den  Stand  der  Gehülfen  jedes 
a  vorzulegen.  Die  Atteste  der  Apotheken  -  Inhaber  über  die  Lelir- 

0UCh  ,,linisterielle|-  Vorschrift  vom  4.  Aprii 
18.3  (Amtsbl  Nr.  84.  g.  J.)  von  den  Kreis-Physicis  zugleich  gehe- 
ng  mit  gezeichnet  seyn.  ° 

2)  Die  auf  die  vorletzte  Revision  erhaltene  Verfügung  ist  aufzu- 
,  evvahren,  damit  sie  hei  der  Revision  nachgesehen  werden ‘könne,  und 

liefern“",  Ä  SiC‘‘  ^  V°D  Sei“e'“  V°rSiiDger 

I  ,  n'  *  S  llu,fen  ln  keiner  Apotheke  mehr  Lehrlinge  als  Gehülfen 
gehalten  werden,  und  gar  kein  Lehrling  ohne  Gehülfen,  es  sey  denn 
eine  he,  uns  nachgesuchte  und  ertheilte  Erlaubnis.,  zur  Annahme  eines 
Lehrlings  ohne  gleichzeitige  Haltung  eines  Gehülfen  vorzuweisen. 

4)  Die  Revisoren  haben  die  hei  den  Mitteln  in  der  Series  medi- 
mmnum  gemachten  Ausstellungen  während  der  Revisions-Verhandlung 
b,fe'“  Sc,hl“M  derselbea  der  Revisions-Commission  vorzuleseu! 
am.t^  die  Unterschrift  unter  derselben  verbindend  erfolgen  könne, 
oj  I  ie  heftig-  wirkenden  Arzneien  müssen  in  besondern  Verschlä- 
werJea’  u,n  die  Gelegenheit  zu  Missgriffen  zu  ver- 

6)  Der  Giflschrank  ist  streng  nach  der  Vorschrift  einzurichten. 
Sekommt  die  Apotheke  einen  andern  Besitzer,  so  muss  er  sich  die 
esain Hielten  Giftscheine  von  dem  vorigen  ausliefern  lassen. 

7)  Ingeeichtes  Gewicht  darf  auch  unter  dem  Vorwände,  dass  es 
ein  zum  1  anren  gebraucht  werde,  nicht  weiter  in  den  «fliciuen 

•uiatbig  seyn,  und  wird  entgegengesetzten  Falls  nach  §.  12.  der 

aass  -  und  Gewichtsordnung  vom  16.  Mai  1816  der  Contravenient 
l  Mrate  verfallen. 

8)  In  das  Defectbuch  sind  künftig  auch  die  aus  chemischen  Fa- 
riken  bezogenen  Präparate  einzutragen. 

9)  Was  die  einzelnen  Mittel  betrifft,  so  sind  bei  dem  Einkauf 

fr  regin  die  Kennzeichen  derselben,  wie  sic  die  Pharmaco- 

acliten  °  anS‘ebt’  mellr,  als  von  einigen  geschehen  ist,  zu 

Merseburg,  den  27.  März  1833. 

Königl.  Preuss.  Regierung,  Abtheilung 
des  Innern. 
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Medicinalpolizeiliche  Verfügungen  in  Oesterreich. 
In  der  neuesten  Folge  der  medicinischen  Jahrbücher  der  K.K,  osterr. 
Staaten  sind  unter  andern  folgende  medicinalpolizeiliche  Verfügungen 

angezeiö^  praktischen  Aerzten  ist  es  verboten  ,  selbst  Arzneien  zu 

bereiten  und  ihren  Kranken  darzureichen. 

2)  Kupferne  Spritzen  zur  Wurstsuppe  sind  verboten. 

3)  Juden  sind  von  dem  Betriebe  der  Apotheken  ausgeschlossen. 

4)  Den  angehenden  Pharmaceuten  wird  gestattet,  das  Studium 
der  Pharmacie  auch  in  zwei  Jahrgänge  abgetheilt  zu  studiren. 

5V  Hahnemanns  homöopathische  Cur methode  wird  all¬ 
gemein  und  streng,  insbesondere  allen  Feldärzten  ver- 

6)  Neue  gesetzliche  Bestimmungen  hinsichtlich  des  Gi.Uhandels. 
(Pharm.  Zeitung  1833.  No.  12). 


Bibliographische  Neuigkeiten. 


Qrhwartze  G.  W>  ,  pharmacologische  Tabellen  oder  systematische 
Arznei.intleTlelire  in  tabellar.  Form.  2te  verb.  u.  vermehrte  Ausgabe, 

Pr^ct  AiiTeiUin’’  zm^Fabrizirung  der  einfachen  und  doppelten  Bräunt- 
p”  eine  etc.  "  «V  Litern  Wege, "durch  ätherische  Oede  ...  Extra* e  so 
wie  zur  Eiitfuselung  des  rohen  Branntweins  etc.  8.  Berlin,  1833.  K  • 


ntelligenz-Blatt 


Die 


Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  g(?r.  Prenss. 


Alle  hier  find.  in  der  Zeitschrift  selbst  angez 
Vo  $  S  in  Leipzig  zu  erhalten. 


eiote  hücher  sind  durch  Leopold 


Bei  Hoffmann  und  Campe  in  Hamburg-  ist  eben  erschienen! 

er  unsterblichen  Narrheit  Samuelis  Hahn  ernannt, 
Pseudomessiae  medici  scabiosi  anderer  llieil, 
oder  dessen  Vorgespann  vor  den  chronischen 
Krankheiten,  der  unumstösslichste  Beweis,  dass  die  Psora, 
fn  deutsch  die  eigentliche  Erbsünde  .des  Menschen- 

Geschlechtes  ist  u.  s.  w.  von  l>r.  A.  Snnon  jn.  2<i  gr. 


Schonunoslos,  zerschmetternd  sind  die  Schläge,  welche  in  diesem 
Ä  Pseudo, nessias  gegen  «ahnem ann  und  s^nm  An- 


I  heil  des  jrsGuaomLSbiii*  j5cöcu  .  .  .  T,.  •  /  •  .  M , 

hau-  berichtet  werden.  Der  Verf.  scheint  sich  einen  Krieg  ad  int  er- 

he  i  eit  erblickt,  und  weiss  nicht,  was  er  mehr  bewundern  soll,  de 
unerscLpflichen  satirischen  Witz  oder  die  wissenschaftlich  grnndl. 

che  Widerlegung  der  Hahnemann’schen  Atter -Lehre. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


$)!)armac  eutizcl)?# 
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' 
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WHALT.  Die  Ausübung  der  Medicin  und  Pharmacie  in  Constantinopel, 
ryce.  Die  Darstellung  und  Zusammensetzung  der  Aepfelsäure ,  von 
»• 

r*  Mit  TH.  Aufhebung  der  Leuchtkraft  phosphorhaltiger  fetter  O  eie  duro 
tedene  Flüssigkeiten,  von  Böttger.  —  Allg.  Pharm.  Angel. 

- - - — 

*  die  Ausübung’  der  Medicin  nnd  Pharmacie  in  Constanti- 
opel,  von  Dr.  C.  Pryce. 

Vir  haben  den  Mittheilungen  über  den  Zustand  der  Pharmacie 
snden  Ländern  immer  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt, 
tbeils  an  sich  von  Interesse  sind,  theils  auch  es  für  eine  etwaige 
emere  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  von  Nutzen  seyn  möchte, 
iterialien  dazu  gesammelt  vorzufinden.  Wir  wollen  daher  auch 
ebenden  Bericht  hier  (wörtlich)  aufnebmen,  der  uns  im  Freiriiü- 
vom  J.  1831  zufällig  aufgestossen  ist. 


um  Einflüsse  der  mahomedanischen  Religion  auf  den  Geist  ihrer 
ler  ist  ein  genügender  Grund  zu  entnehmen,  warum  die  Heil¬ 
in  der  Türkei  keine  fortschreitende  Bewegung  macht.  Die 
mg  von  Hospitälern  und  Schulen,  deren  Existenz  von  den  Mo- 
5  doch  zum  Theil  auch  von  der  Regierung  abhängt,  ist  in  je- 
eiste  der  Barmherzigkeit  zu  suchen,  den  der  ganze  Mahomeda- 
athmet.  Constantinopel  besitzt  deren  viel,  und  die  daran  an- 
en  Türken  stehen  unter  Aufsicht  des  ersten  Leibarztes  des 
,  und  wie  fehlerhaft  auch  ihre  innere  Einrichtung  und  ärzt- 
crwaltung  ist,  so  lässt  sich  doch  ihre  unmittelbare  Nützlichkeit 
’emeinen  nicht  verkennen,  und  der  Umstand,  dass  sie  bestehen, 
«r  irgend  einen  künftigen  Zeitpunkt  ein  leichtes  Mittel  an  die 
ihre  Vortheile  auszudehnen.  Von  den  Constantinopolitanischen 
ist  eine  der  Arzneiwissenschaft  eigends  gewidmet  j  dort  wurde 

gang.  oc 
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als  Vorkenntnisse  zu  diesem  Studium  von  den  Studenten,  die  gew 
lick  auf  30  sieb  belaufen,  nichts  als  eine  nähere  Kenntniss  des 
biseben  verlangt,  in  welcher  Sprache  sie  von  türkischen  Lehrern  ei 
ägyptische  und  europäische  Schriftsteller  lesen  und  auslegen  lei 
In  diesem  Lehrkursus,  welcher  täglich  2  Stunden  in  Anspruch  n 
wurde  auf  Anatomie  und  Chemie  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht 
nommen ,  und  selbst  der  Versuch  in  Hospitälern  nicht  darin,  m 
griffen.  Nach  6  bis  7  Jahren  bekam  der  Student  ohne  Examen 
durch  ein  vom  Hakim  Bascha  —  dem  Leibarzt  des  Sultans  ai 
stelltes  Diplom  die  Doctor- Würde  und  qualificirte  sich  nun  zu 
höchsten  Staatsämtern  in  seiner  Profession.  Der  jetzige  Hakin 
seba  und  dessen  Bruder  —  der  Oberarzt  der  Armee,  haben  beide 

Bildung  in  dieser  Schule  erhalten. 

Die  türkischen  Aerzte  erkennen  im  Allgemeinen  nur  drei  KB 
von  Krankheiten  an:  plötzliche  Abnahme  der  Körperwärme,  plöt 
Steigerung  derselben  und  verdorbene  Säfte,  und  diesen  entspr 
die  3  Heilungsformen:  Abführungsmittel ,  erhitzende  und  kühlem 
diziu.  Andere  Krankheiten,  die  sich  nicht  leicht  in  irgend  ein 
ser  Ordnungen  unterbringen  lassen,  giebt  man  ohne  Weiteres 
Teufel  Schuld,  und  überweiset  deren  Behandlung  der  Geistlic: 
die,  wie  in  andern  civilisirteu  Läudern,  aus  dem  Beten  und  Ex 
ren  zum  Besten  der  Kranken  einen  guten  Verdienst  zieht. 

ln  den  Recepten  herrschen  die  vegetabilischen  Arzneimittel 
die  chemischen,  aus  dem  Laboratorium  hervorgehenden  aber  v 
von  den  Aerzten  auf  eine  höchst  unwissende  Weise  zusamm 
mischt,  so  dass  ein  Recept  oft  18  bis  20  verschiedene  Arzmi 
von  den  entgegengesetztesten  Eigenschaften  enthält.  Je  länge 
das  Recept  und  je  zusammengesetzter  folglich  das  Mittel  ist,/ 
höher  wird  die  Geschicklichkeit  und  Gelehrsamkeit  des  Arztes  |! 
sen.  Brechmittel  und  Clystire  werden  gar  nicht  verordnet,  w 
Türken  gegen  beide  eine  unüberwindliche  Abneigung  haben;: 
verstehen  sfe  sich  zu  allgemeinen  und  örtlichen  Blutentziekunge:: 
gern.  Auf  abergläubische  Mittel  legen  sie  einen  grossen  Wer 
selbst  ihre  sogenannten  gelehrten  Aerzte  scheuen  sich  nicht  mitf 
Ausgeburten  des  Fanatismus  und  der  Quacksalberei  öffentlich  l! 
zutreten ,  und  man  sieht  fast  täglich,  wie  der  Imam  statt  des, 
zu  Rathe  gezogen,  oder  wenigstens  von  dem  Letztem  um  Uni 
zung  seiner  Behandlung  angegangen  wird.  Der  Hokuspokus  r 
Derwische  ist  nach  ihrem  Range  verschieden,  als  das  Cerem.r 
nach  dem  Range  des  Patienten  oder  nach  der  Bezahlung  melr 

weniger  pomphaft. 
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Manchen  Patienten  wird  verordnet,  mehrere  Tage  hintereinander 
cm  Koran  211  lesen,  während  sie  von  einem  oder  mehreren  lüin- 
ihten  nach  einem  gewissen  Ceremoniel  angehaucht  werden.  An- 
jnüssen  noch  Mandel  -  Stückchen  oder  Schweinefleisch  von  beson- 
I  eilern  zu  sich  nehmen,  auf  die  gewisse  Worte  geschrieben 
jnd  in  Fiebern  Fäden  mit  Knoten  um  die  Handknöchel  und  Ge¬ 
binden.  Gemeine  Leute  wiederum  wenden  statt  dieser  einfachen 
mpirik  und  groben  Aberglauben  gegründeten  Behandlung  beson¬ 
nen  ekelhafte  Krankheiten  eine  Curmethode  an,  die  dem  Mag¬ 
ren  ähnlich  kommt.  Der  zu  Rathe  gezogene  Arzt  hört  den  Be- 
mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  an,  schlägt  dann  im  Ko- 
Qch  und  nachdem  er  eine  passende  Stelle  gewählt  und  ausge- 
iben  hat,  schlägt  er  den  Zettel  aut  eine  geheimnissvolle  Weise 
men,  und  verordnet,  dass  derselbe  mit  dem  leidenden  Theile  in 
rung  getragen  werde.  Hierauf  benetzt  er  seine  Finger  mit  Spei- 
streicht  damit  über  den  vermutlichen  Sitz  der  Krankheit  hin, 
etet  zu  drei  verschiedenen  Malen.  Da  dieses  Geschäft  lediglich 
Derwischen  und  Imams  ausgeübt  wird,  so  ist  es  kein  Wunder, 
;r  auf  gläubige  Mahomedaner  zuweilen  influirt,  wodurch  auch 
und  Christen  sich  nicht  selten  solcher  geistlichen  magnetischen 
dluug  unterwerfen  ,  zumal  dies  Behauchen  und  Speicheleinreiben 
organge  des  F^lösers  entspricht,  als  derselbe  einen  Tauben 
und  das  todte  Kind  wieder  in’s  Leben  rief.  Auch  wird  dem 
en  häufig  verordnet,  täglich  mehrere  Male  Papierzettel  zu  schlu- 
auf  welche  der  Name  Gottes  und  des  Propheten  von  irgend 
ehrwürdigen  Priester  oder  Hadschi  geschrieben  ist.  Die  Musel- 
r  schreiben  auch  dem  Wasser,  welches  Stellen  aus  dem  Koran, 

Ö  Imam  mit  Tinte  an  die  innere  Seite  des  Bechers  geschrieben 
luflöset ,  eine  grosse  Wirksamkeit  zu,  und  so  unglaublich  und 
es  auch  scheinen  mag,  so  ist  es  doch  mehreren  europäischen 
n  in  der  Türkei  schon  begegnet,  dass  sie  bei  ihrem  zweiten 
le  fanden,  dass  der  wahre  Gläubige  es  für  wirksamer  gehalten 
das  ihm  hinterlassene  Recept  selber  zu  verschlucken,  als  es  in 
otheke  zu  schicken.  Um  diesen  Geist  des  Fanatismus  noch 
zu  beleuchten ,  will  ich  der  Arabischen  Beschwörer  gedenken, 

:h  nach  dem  Messias  nennen,  welchen  sie  für  das  Oberhaupt 
Sekte  und  den  Gründer  ihrer  Wissenschaft  ausgebeu.  Sowohl 
rypten ,  als  in  der  ganzen  Türkei  werden  Spuren  von  derselben 
«n,  und  ihr  eigentliches  Geschäft  besteht  darin,  dass  sie  durch 
‘mittel  das  Gift  der  Scorpionen  und  Schlangen  neutralisiren^  und 
den  Biss  des  Abuschahat  unschädlich  machen. 

35*  , 
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Aber  auch  gesunden  Leuten  werden  ähnliche  Mittel  behufs 
unmässiaren  Triebs  zur  Wollust  verordnet,  der  durch  das  Klima 
durch  die  Erziehung  genährt  wird.  Schleimige,  satzinehlreiche  h  rü 
wendet  man  zur  Erlangung  grösserer  Wohlbeleibtheit  und  Verseil 
rung  der  Haut  an;  Schönheitsmittel  aus  feinen  Oelen,  tbieriseben  1 
arten,  wohlriechenden  Harzen,  alkalischen  und  Metall -Seifen  we 
unter  den  schwierigsten  Processen  bereitet;  allein  die  Kraft  di 
Mittel  und  die  Hauptursache,  weswegen  sie  so  begierig  gesucht  ' 
den,  liegt  darin,  dass  sie  immer  mit  verschiedenen  reizenden  Subs 
zen  versetzt  sind,  wodurch  man  entweder  wirkliche  oder  eingebil 
sinnliche  Genüsse  sich  zu  verschaffen  beabsichtigt :  daher  ihre  gro 
Gaben  Opium  und  aromatische  Substanzen,  oder  das  noch  kostsj 
gere  und  seltenere  Phiionium,  das  aus  Opium,  Moschus],  Oelen, 
fran  und  Theriak  besteht. 

Die  zweite  C  lasse  von  zu  Constantinopel  sich  aufhaltenden  f 
den  praktischen  Aerzten  besteht  aus  Griechen,  welche  1  bis  2  J 
zu  Pisa  oder  Padua  studirt  haben,  was  ihnen  hei  dem  Schwall 
technischen  Ausdrücken  für  kaum  halb  verdaute  Lehren  bei  eine 
kurzen  Studierzeit,  die  sie  gewöhnlich  im  Munde  führen,  immer 
Weg  zu  neuen  Patienten  bahnt.  Sie  haben  in  der  Regel  nicht  i 
Kenntnisse  als  die  eben  geschilderten,  aber  ungleich  mehr  gefähr 
Dreistigkeit  und  wissen  sich  in  der  Regel  durch  Beharrlichkeit 
anderswo  gehässige,  hier  aber  durchaus  anständige,  Intriguen  fast 
mer  ein  bedeutendes  Vermögen  und  Ruhm  zu  erwerben.  Es  w 
eben  so  gehässig  als  nutzlos  seyn,  das  Detail  ihrer  Praxis  hier 
läufig  aufzudecken,  nur  ein  höchst  eigenthümliches  und  verächtl 
Mittel  dieser  crassen  Empiriker  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
nämlich  ganze  Banden  derselben  eine  Offensiv-  und  Defensiv -Al 
untereinander  zu  dem  zwiefachen  Zweck  abgeschlossen  haben,  l) 
gegenseitig  bei  ihrem  auserwählten  Apotheker  anzupreisen  und  b< 
der  Consultation  in  Gegenwart  des  Kranken  das  Verfahren  des  b( 
ligten  Collegen  gut  zu  heissen,  2)  die  Wissenschaft  dadurch  zu  u: 
drücken ,  dass  sie  durch  die  gemeinsten  Kunstgriffe  dem  Rufe  ei 
gebildeten  praktischen  Aerzte  zu  schaden  sich  bemühen. 

Die  Ausübung  der  Chirurgie  gilt  beim  Volke  für  ein  der  M 
des  Arztes  durchaus  nicht  entsprechendes  Geschäft,  und  wenn  g 
Einige  durch  ausgezeichnete  Geschicklichkeit  in  diesem  Gebiete: 
bei  den  Grossen  Anerkennung  erworben,  so  nehmen  doch  die  li 
päer  vielen  Anstand,  sich  für  Geräts  auszugehen.  Der  wahre  (; 


dieser  Herabsetzung  düVfte  blos  darin  liegen,  dass  die  eingeb 


Aerzte  so  wenig  von  der  Anatomie  verstehen»  Heroische  Operati 
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en  gar  nicht  vor,  auch  ist  es  notorisch,  dass  sich  wahrend  des 
3  Krieges  nur  fünf  Chirurgen  bei  der  türkischen  Armee  befanden, 
ß  die  gewöhnlichsten  chirurgischen  Operationen  zu  machen  ver- 


«n.  Die  hie  und  da  vorkommende  Heilung  von  Brüchen  und 
krankheiten  durch  Operationen  verrichteten  die  Perser  und  Mo- 
.  Mit  Geburtshülfe  befassen  sich  nur  Jüdinnen  und  Türkinnen, 
i  bildet  der  Beistand  der  Niederkunft  den  hei  weitem  vernach- 
sten  T  heil  des  Geschäfts  dieser  Frauen.  Sie  behaupten  sämmt- 
dass  sie  die  L  nfruehtbarkeit  curiren  ,  und  durch  gewisse  Mittel 
thlgeburt  herbeifübren  können.  Letzteres  wird  ganz  öffentlich 
)en,  und  häufig  von  türkischen  Frauen,  entweder  weil  sie  nicht 
schwanger  werden  wollen  oder  wenn  deren  Gebieter  die  Bevöl- 
£  des  Harems  nicht  überhand  nehmen  lassen  wollen. 


iese  Thatsachen  bezeugen  genügend  den  misslichen  Zustand  der 


nde  in  der  Hauptstadt  wie  im  ganzen  Reiche  der  Türkei,  und 
Unwille  legt  sich  nur  einigermassen ,  wenn  wir  theils  an  die 
Handlungsweise  und  das  grosse  Ansehn  mehrerer  zu  Constan- 
lebenden  Europäischen  und  namentlich  englischen  Aerzte, 


eils  noch  an  die  Aussicht  auf  Verbesserung  des  medicinischen 
chts  durch  ein  ganz  jüngst  in  Constantinopel  errichtetes  Institut 
 erinnert  werden,  wozu  die  Seufzer  und  das  Murren 


letzten  Kriege  Verwundeten  und  ihre  grosse  Sterblichkeit  beim 
und  den  mahomedanischen  Gesetzgebern  Veranlassung  gegeben, 
wird  jetzt  in  folge  der  verbesserten  Organisation  des  Medi- 
ins  auch  eine  inedicinische  Schule  errichtet,  die  unter  Hakim 
s  Leitung  steht,  vier  Professoren,  zwei  für’s  Arabische  und 
lische,  zwei  für  Medicin  und  Chirurgie,  so  wie  hundertvierzig 
en  von  vierzehn  bis  dreissig  Jahren  Alter  —  besitzt.  Aus 
rstandener  Sparsamkeit  ist  der  Gehalt  der  Professoren  gering, 
sich  keine  talentvolle  Männer  darum  bewerben;  weit  besser 
l  steht  es  mit  den  Stipendien,  Freitischen  etc.  in  den  böhern 
,  so  dass  diese  jungen  Männer  grösstentheils  aus  guten  Fami- 


d.  Der  Anstalt  fehlt  es  aber  zu  werthvollen  Leistungen  noch 
►  Hülfsmitteln  für  Anatomie ,  —  Experimentalchemie  und  Ho- 


Bucbe.  Sonderbar  ist  es,  dass,  da  nach  eingezogenen  mehr- 


Erkundigungen,  weder  der  Prophet  noch  der  Ausleger  seiner 
Sectionen  für  anatomische  Demonstrationen  verbietet,  diese 
rch  einen  Befehl  des  Mufti  oder  Hakim  ßaschi  ins  Leben  tre- 
t  die  inedicinische  Schule  zu  Cairo  in  dieser  Beziehung  schon 


fcutern  Beispiele  voraugegangen  ist.  (Freimüthiger  oder  Berh 
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Conv.  Blatt.  1831.  No.  178  und  179,  aus  dem  Edinb.  Med.  ti 
Journ.  1831.  Jan.) 

Lieber  die  Darstellung  und  Zusammensetzung  der  Aepfclsäi 
von  Justus  Liebig, 

Der  Verfasser  hat  seine  frühem  Untersuchungen  über  die  Aej 
säure  (Centralbl.  I.  252)  von  Neuem  aufgenomuieu ,  und  bei  s< 
jetzt  yervollkommtcn  Analysirungsmethode  in  manchen  Punkten 
stiinmtere  Resultate  darüber  erhalten,  als  früher.  Das  merkwürdi 
hievon  ist,  dass  die  Aepfels,  isomerisch  mit  der  wasserfreien  C 

nensäure  ist. 

Bereitung*  Hinsichtlich  der  gewöhnlichen  Bereitungsmet 
der  Aepfels.  aus  Vogelbeersaft,  welche  darin  besteht,  den  Saf! 
Bleyzuckeraufl.  niederzuschlageu  und  das  niedergefallene  äpiels.  i 
oxyd  umzukrystaliistfen ,  ehe  man  daraus  mittelst  Schwefels. 
Schwefelwasserstoff  die  Aepfels.  abscheidet,  erinnert  der  Verfa 
dass,  da  jener  Saft  noch  eine  Menge  Citronens.  und  Weins,  entlj 
deren  Bleysalze  in  W.  nicht  unaufl.  sind,  so  werde  hei  einer  i 
Krystallisation  das  äpfels,  Bleyoxyd  wieder  dadurch  verunreinigt,  j 
sey  das  Umkrystallisiren  des  Bleysalzes  an  und  für  sich  eine  h 
unangenehme  Operation,  da  seine  Auflöslichkeit  sehr  gering  ist 
man  durch  sein  Zusammenschmelzen  in  heissem  W, ,  wodurch  j 
Auflöslichkeit  beinahe  aufhört,  gezwungen  ist,  es  sehr  oft  au 
Fl.  herauszunehmen  und  aufs  Neue  zu  pulverisiren,  —  Die  Mel 
Bracoskots  liefert  zwar  reine  Aepfels,  ;  allein  inan  bedarf  dazu] 
grosser  Quantitäten  Vogelbeersaft,  indem  man  den  grössten  Tin 
gebildeten  äpfels.  Kalks  in  der  schwarz  gefärbten  schleimigen  M 
lauge  verliert«. 

Der  Verfasser  fand  demnach  folgende  Methode  als  die  z 
massigste 

Man  versetzt  den  aufgekochten  und  filtrirten  Vogelbeersaf 
kohlens,  Kalk  oder  einem  andern  kohlens,  Alkali,  bis  die  Fl 
beinahe  schwarze  Farbe  annimmt,  welches  ein  Zeichen  ist,  da 
sich  der  Neutralität  nähert,  vor  deren  Erreichung  man  mit  den 
satze  aufhören  muss.  Dem  beinahe  neutralen  Safte  wird  eine? 
von  Salpeters.  Bleyoxyd  his  zu  aufhörendem  Niederschlage  zugi 
dieser  in  der  Fl.  an  einem  mässig  warmen  Orte  einige  Stundet 
Tage  ruhig  stehen  gelassen,  während  welcher  Zeit  er  aus  einei 
ähnlichen  flockigen  Beschaffenheit  in  concentrisch  gruppirte  g 
wms  Nudeln  übergeht,  die  sich  von  der  Mutterlauge  um 


schlissig  zugesetzten  Salpeters,  Bley  durch  Aufgiessen  von  frischem 
und  fortgesetztes  Waschen  befreien  lassen 

Das  so  erhaltene  unreiue  kryst.  äpfels.  Bleyoxyd  wird  in  einer 
sellanschnale  mit  verd.  Schwefels,  bis  zum  Aufhören  seiner  korni- 
Beschaflfenbeit  gekocht;  die  entstandene  breiartige  Masse,  enthal- 
schwetels.  Bleyoxyd,  freie  Schwefels.,  Aepfels.,  Farbstoff,  Schleim 
die  fremden  Säuren,  mit  einer  Aufl.  von  Schwefelbaryum  in  klei- 
Portionen  versetzt,  bis  eine  davon  abliltrirte  klare  Probe  durch 
jsetzte  Schwefels,  getrübt  wird  die  sauer  reagirende  klare  und 
n  gefärbte  Fl.  nun  vom  Bodensätze  abfiltrirt,  mit  Schwefelbaryum 
zuletzt  mit  kohlens.  Baryt  vollkommen  gesättigt  und  zum  Kochen 
i:zt.  Bei  dem  Neutralisiren  mit  Baryt  bildet  sich  stets  ein  sehr 
iger  körniger  Niederschlag  von  weins.  oder  citronens.  Baryt.  Man 
nt  hievon  die  Fl.  und  erhält  nun  aus  ihr  reine  Aepfels.,  indem 
den  Baryt  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  verdünnter  Schwefels. 


heidet**0. 

Auch  von  der  leichten  Krystallisirbarkeit  des  sauren  äpfels.  Ain- 
iaks  kann  man  Vortheil  ziehen,  sich  reine  Aepfeisäure  zu  ver- 
;ffen. 

Zu  diesem  Zweck  wird  das  oberwähnte  kryst.  äpfels.  Bleyoxyd 
h  Kochen  mit  verd.  Schwefels,  (von  der  ein  Ueberschuss  hiebei 


nützlich  als  schädlich  ist)  vollkommen  zersetzt,  die  saure  Fl. 
dem  Schwefels.  Bleyoxyde  abfiltrirt;  die  eine  Hälfte  davon  voll- 
tdig  mit  reinem  oder  kohlens.  Amm.  ueutralisirt ,  die  andere  Hälfte 
•  zugesetzt  und  das  Ganze  zur  Krystallisation  abgedampft,  wo 
,  ungeachtet  die  Fl,  stark  roth  gefärbt  ist,  ziemlich  reine,  durch 
rmaliges  Umkrystallisiren  ganz  farblos  werdende,  Krystalle  erhalt, 
«man  zur  Darstellung  der  Aepfels.  in  W.  auflöst,  mit  essigs.  Bley- 
11  niederschlägt  und  den  hlendendweissen  wohl  ausgewaschenen Nie- 
Ichlag  mit  Schwefels,  oder  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 


ö  Anstatt  den  Saft  mit  Alkali  zu  sättigen  und  mit  Salpeters.  Bleyoxyd  zu 
n,  kann  man  ihn  auch  direct  mit  essigs.  Bleyoxyd  fällen,  muss  aber  dann 
Krystallgruppen  ,  in  welche  sich  der  Niederschlag  nach  einiger  Zeit  ver— 
Jelt  hat,  durch  Schlemmen  (was  sehr  leicht  von  Statien  geht)  von  einem 
■imigen  Uockigen  Niederschlage  befreien,  der  ihn  umhüllt,  und  den  Farb- 
des  Saftes  in  Verb,  mit  Bleyoxyd  enthält.  Darauf  verfährt  man  weiter 
it ,  wie  oben  angegeben. 


00  Bei  diesem  Zeitpunkte  ist  der  grösste  Theil  des  Schwefels.  Bleyoxyds, 
absichtlich  von  der  Fl.  nicht  getrennt  wurde,  [iu  Schwefelbley  verwandelt, 
nun  die  Stelle  der,  zur  Entfärbung  untauglichen,  Kohle  vertritt. 

600  Ein  etwaiger  Rückhalt  von  Baryt  lässt  sich  aus  der  so  erhaltenen  S. 
irch  entfernen,  dass  man  die  Fl.  bis  zu  einer  gewissen Conxistenz  abdampft 
die  Aeptels.  mittelst  Weingeist  aufnimmt,  wo  die  geringe  Menge  de»  bei- 
iscbten  Barytsalzes  ungelöst  zurückbleibt. 
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Zusammensetzung.  Hiebei  ist  man  hinsichtlich  des  Wasse 
stoffgehalts  der  S.  noch  in  Zweifel  gewesen.  Nach  der  neuen  An; 
lyse  der  an  Silberoxyd  gebundenen  S.  (das  Silbersalz  vorher  bei  10( 
bis  140°  0.  getrocknet)  enthielten  100  wasserfreie  S.  3,56  Wasse 
stoff,  und  nach  Analyse  der  an  Zinkoxyd  gebundenen  S.  3,49  VVa 
serstoff,  im  Mittel  also  3,51  p.  C.  Wasserstoff.  Ausserdem  liefert! 
1,701  Silbersalz  0,853  Kohlensäure.  Diess  giebt  für  100  Th.  wa 
serfreier  S. 

41,47  Kohlenstoff, 

3,51  Wasserstoff, 

55,02  Sauerstoff, 

welche  Verhältnisse  genau  der  Formel  C4  H4  04  entsprechen,  wona 
die  Aepfels.  isomerisch  der  wasserfreien  Citronens.  ist. 

Aepfel s.  Salze. 

Wenn  man  ein  äpfels.  Salz  mit  Schwefels,  erhitzt,  erhält  m 
Kohlenstoffoxydgas  und  Essigs,  (eben  so  bei  Erhitzung  citronensaur 
Salze).  Das  Atomgewicht  der  Aepfels.  ward  gefunden 
nach  Analyse  des 

Barytsalzes  —  737,3 
Silberoxydsalzes  =  728 
Zinkoxydsalzes  =  733 

Aepfels.  Baryt.  Es  ist  schwer,  die  Aepfels.  bis  zu  Aufhöri 
der  Lackmusröthung  mit  kohlens.  Baryt  zu  sättigen.  Beim  Ahda 
pfen  der  Aufl.  setzen  sich  daraus  weisse  nicht  krystallinische  Hindi 
ab,  welche  in  kaltem  und  siedenden  W.  durchaus  unaufl.  sind,  al 
durch  die  kleinste  Menge  zugesetzter  Salpeters,  schnell  und  leicht  a< 
gelöst  werden,  ohne  dass  die  Fl.  nachher  durch  Ammoniak  wier 
gefällt  wird.  Dessenungeachtet  ist  diess  Salz  neutraler  wass 
freier  äpfels.  Baryt,  von  welchem  nach  der  Analyse  100  Th.  besteh f 
aus:  56,441  Baryt,  43,559  Säure.  —  Aus  der,  nach  Absatz  desm; 
tralen  Salzes  stark  sauer  reagirenden,  Aufl.  bilden  sich  bei  weite 
Abdampfen  Häute  eines  leicht  löslichen  sauer  reagirenden  Salzes.  1, 
basisches  Barytsalz  vermochte  der  Verf.  nicht  zu  erhalten,  mindest 
giebt  saures  äpfels.  Ammoniak  mit  überschüssigem  Baryt  keinen  Ki 
derschlag. 

Aepfels.  Magnesia.  Die  kryst.  äpfels.  Magnesia  verwitt 
leicht  an  der  Luft,  indem  die  durchsichtigen  Krystalle  nach  und  n; 
undurchsichtig  und  weiss  werden.  Durch  Trocknen  bei  100°  * 
150°  C.  lieferten  100  Th,  Salz  29,5  bis  30  p.  C.  Wasser,  doch' 
noch  ein  Aotheil  mehr  Krystallwasser  im  trocknen  Salze  rückstänc 
welches  selbst  in  kochender  conc.  Chlorcalciumlösuug  nicht  ausget 
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bet.  werden  konnte ,  wie  eich  durch  Verbrennung  des  trocknen  Salzes 
crgiebt.  0,405  trockne  äpfels.  Magnesia  lieferte  durch  Verbrennung 
0,132  Wasser,  2,311  trockne  äpfels.  Magnesia  lieferte  0,542  Mngne- 
6'a.  Hienach  enthält  das  trockne  Salz  23,45  p.  C.  Magnesia.  Das 

kryst.  Salz  entspricht  der  Formel  M  H  +  Mg  +  4H,  wovon  3  At. 
nasser  durch  Erhitzung  fortgehen. 

Aepfels.  Silberoxyd.  Wird  aus  geschmolzenem  Salpeters. 
Silberoxyd  und  saurem  äpfels.  Anmi.  als  blendendweisser  körniger 
?< lederschlag,  der  bei  starkem  Trocknen  gelb  wird,  erhalten.  Schmilzt 
hei  trockner  Erhitzung  und  zersetzt  sich  unter  [geringem  Aufblähen 
und  brenzlichen  Geruch  mit  Hinterlassung  ganz  weissen  metallischen 
Silbers,  welches  den  Porzellantiegel  in  einer  glänzenden  sehr  adhä. 
rirenien  Schicht  überzieht“.  Löst  sich  in  kochendem  VV.  leicht  auf¬ 
weiche  Aufl.  beim  Abküblen  keine  Krystalle  giebt,  sondern  unter 
Schwärzung  met.  Silber  fallen  lässt““.  1,000  Gran  äpfels.  Silber. 

oxjd  lieferte  0,620  .Metall,  noch  100  Th.  bestehen  aus:  66,53  Oxvd 
und  33,47  S.  ’  } 

Aepfels.  Zinkoxyd.  100  wasserfreies  Salz  wurde  aus  37  75 
)xyd  und  62,25  S.  bestehend  gefunden.  Das  kryst.  Salz  enthält  3 
Atome  W.,  welche  bei  100°  bis  120°  C.  vollkommen  fortgeben.  (Amt. 
der  Pharm .  V,  S.  141  _  149).  V 


fUeinn-e  JUittljfüun^en. 

In.,  Auflie!)UDg'  der  Leuchtkraft  p h o s p b o r h a 1 1 i g er  fetter 

Sa  der  Drf  fV7C  re"e  Bissigkeiten,  von  Ren.  UÖTTceu. 

fen  r  ’  a"c  ’  i  ?S.  t<<st  ättl-  Wc,e  un(l  se,bst  alle  Aetherar- 

.,  welche  spec, fisch  leichter  als  das  mit  Phosphor  versetzte  fette 

Lft  ’nl  We.DlgeD  Tr°Pfen  zugesetzt  demselben  dieLeucht- 

fvasser^.  ,,eDel,,”eD’  dW.  »"«  äth.  Oele,  Säuren, 

L  f!  t.  n W,f’  We  C!e  S,peC-  sel,werer  »iuJ  »iS  das  phosphorbal- 
,  ge  fette  Del,  diesem  die  Leuchtkraft  nicht  benehmen,  so  ist  er  zu 

lA"":li;eSeiei?t]  dass  «laa  Leuchten  des  fetten  Oels  nur  in  den. 
les  leichtT'0.!*11  r7'.rd’  ,We""  SICh  entweder  eine  äusserst  feine  Schicht 
a  tiLen  n  *  Ae,llers  auf  der  Oberfläche  des  phosphor- 

«ch  ahn  ■  l  6  8  ,l,<et’  “nd  som,t  durch  diese  die  atm.  Luft  ganz- 

lt  irk'e,S|C)-C'DfttCtU  e|SC.he'nt’  oJer  WCD"  die  binzugetröpfelte  Fl.  durch 
jtarke  Dampfentw.ckelung  den  Luftzutritt  heschräukt,  für  welches 

l»r0XT,IiJI1Z  ni»'.'!!  Yerhält  "ich. ,,n,ei'  denselben  Um.lSn.ten  da»  cilronen«.  Sil- 

.eli.Z  r 1!,'“  die  «hta« ,  indem 

heeel  •  ••  ^P.er*  eiue  Art  von  Verpuffung  entsteht  und  der  ganze 

. . .  «-  ■■■•«"> 

»nceutriKh  gruppte  *Z77iJ  gelbUchwehw  ^''"ü;,e"“elbea  Um.iänden 
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letztere  namentlich  der  Umstand  spricht,  dass  schon  ein  einziger  Tro¬ 
pfen  des,  die  fetten  Oele  zwar  an  spec.  Gewicht  übertreffenden ,  aber 
sehr  flüchtigen,  Schwefelkohlenstoffs  hinreicht,  die  Leuchtkraft  der 
phosphorescirenden  fetten  Oele  vollkommen  aufzuhehen.  folgen¬ 
des  ist  übrigens  das  Verzeichniss  der  vom  Yerf.  im  angegebenen  Be¬ 
züge  geprüften  Substanzen  bei  Zusatz  von  4  bis  10  1  ropfen  dersel¬ 
ben  bei  -j-  18°  R.  zu  einer  gesättigten  Lösung  des  Phosphors  in  ge¬ 
reinigtem  Rübsaamenöle  von  ungefähr  0,918  sp.  G.  (die  eingeschal¬ 
teten  Zahlen  bezeichnen  das  sp.  G.  der  betreffenden  Substanzen).  Die 
Leuchtkraft  wurde  nicht  aufgehoben  durch:  Conc.  Schwefels.  (l,8oO) ; 
Salpetersäure  (1,195);  reine  Phosphorsäure  (1,135);  conc.  Salzs. 
(1,110):  Sassafrasöl  (1,084);  Zimmtcassiaö.l  (1.060) ;  Gewürznelkenöl 
(1,055);  Kuhmilch  (1,032);  dest.  Wasser  (1,000).  —  Sie  wurde  blos 
geschwächt  durch :  Eisessig  (l,050) ;  Aetzammoniakfl.  (0,910);  Essig- 
naphtha  (0,885);  rect.  Steinöl  (0,847).  —  Sie  wurde  vernichtet 
durch:  Fenchelöl  (0,985);  Chamillenöl  (0,889);  Lavendelöl  (0,886); 
Bergamottöl  (0,873);  rect.  Bernsteinöl  (0,857);  Melissenöl  (0,854); 
Gedernöl  (0,85l);  Alkohol  (0835);  Terpentinöl  (0,792);  Schwefel¬ 
äther  (0,730);  Sauerstoffäther  Döbereiners  (0,713);  Schwefelkohlen¬ 
stoff  (1,275).  (Schweigg.  J.  XLVUI.  S.  144  —  145). 


2Ul$ntmne  pljannacwtisflje  2tnßdfjgml)dtm 


Bekanntmachungen  der  König  1.  Regierung  zu  Danzig, 
den  unbefugten  Handel  mit  Arzneiwaaren  betreffend. 

Es  sind  von  mehreren  Seiten  bei  uns  Klagen  eingegangen  ,  dass 
der  o-esetzwidrige  Verkauf  von  Arzneiwaaren  bei  Gewürzhäudlern  wie¬ 
derum  überhand  nehme,  wesshalb  wir  uns  veranlasst  finden,  durch 
folgende  Bekanntmachung  die  diessfälligen  gesetzlichen  Vorschriften 
dem  Publiko  zur  Warnung  und  genauesten  Beachtung  wiederum  iu 

Erinnerung  zu  bringen. 

Danzig,  den  2.  März  1833. 

Abtheilung  des  Innern. 

Nach  §.  693.  Tit.  20.  Th.  2.  des  Allgemeinen  Landrechts  darf 
bei  Strafe  der  Confiskation  und  20  bis  100  Rthl.  Geldstrafe  Niemand 
ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  des  Staats,  Arzneien,  Gifte  und  andere 
Materialien,  deren  Bearbeitung,  Aufbewahrung  und  rechter  Gebrauch 
besondere  Kenntnisse  voraussetzt,  zubereiten,  verkaufen  oder  sonst 
an  Andere  überlassen. 

Am  10.  December  1800  wurde  die  hier  nachfolgende  Anweisung 
für  sämmtliche  Apotheker  und  mit  Concessionen  des  Staats  versehenen 
Materialisten  in  Betreff  der  Aufbewahrung  und  Verabfolgung  der  Gift- 
waaren  erlassen  und  hiernächst  auch  durch  die  im  Auszuge  hier  eben¬ 
falls  beigefugte  Verordnung  vom  19.  Januar  1802  nebst  Beilagen 
A.  B.  C.  genau  bestimmt,  welche  Arzneien  und  in  weichen  Quanti¬ 
täten  nur  allein  von  Apothekern  veräussert  werden  dürfen  und  welche 
davon  und  in  welchen  Quantitäten  auch  von  den,  vom  Staate  dazu 
besonders  berechtigten  Materialisten  verkauft  und  überlassen  werden 
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können.  Auch  wird  eine  diesfälUge  Ergänzung’  des  Ober- Collegii  me- 
diel  vom  5.  Mai  1804  gleichfalls  wiederholt  zur  Kenntniss  des  Publi¬ 
kums  mit  dem  Bemerken  gebracht,  dass  sogenannte  Fiebertropfen  und 
andere  als  Arznei  dienende  destillirte  Wasser  nur  allein  von  Apothe¬ 
kern  gefertiget  und  verkauft  werden  dürfen. 

Der  §.  701  /.  c.  setzt  für  die  Uebertretung  der  Vorschriften  bei 
Aufbewahrung  und  V  erabfolgung  von  Arzneien,  Giften  etc.  fest,  dass 
nach  Maassgabe  des  Grades  der  Fahrlässigkeit  und  der  daraus  entstan¬ 
denen  Gefahr  eine  Geldstrafe  von  10  bis  50  Rthlr.  stattiinden  und 
der  Febertreter  nach  Bewandniss  der  Umstände,  besonders  im  Wie¬ 
derholungsfälle,  seines  Priviiegii  verlustig  erklärt  werden  soll, 
Danzig,  den  2.  März  1833. 

Königl.  Regierung.  Abth.  des  Innern. 


Ausführliche  Anweisung  für  sämintliche  Apotheker  und  Materialisten 
in  den  Königl.  Landen,  wie  sie  sich  bei  Aufbewahrung  und  Verab¬ 
folgung  der  Giftwaaren  verhalten  sollen. 

d.  d.  Berlin,  den  10.  December  1800. 

Wir  Friedrich  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden,  König  von  Preus- 
sen  etc.  tliun  kund  und  fügen  hiermit  zu  wissen.  Da  Wir  missfällig 
vernommen,  dass  den  emanirten  Verordnungen  wegen  sorgfältiger  Auf¬ 
bewahrung  der  Giftwaaren  nicht  überall  die  strengste  Folge  geleistet 
wird :  So  haben  Wir  aus  landesväterlicher  Fürsorge  nöthig  gefunden, 
die  in  Unserin  allgemeinen  Medicinal-Edict  vom  Jahre  1725  S.  27  §. 
4,  ingl  eichen  die  in  der  Verordnung  an  sämintliche  Apotheker  vom 
Jahre  1758  enthaltenen  Gesetze  uud  Vorschriften ,  insbesondere  bei 
denjenigen  Giftwaaren,  welche  im  Nachstehenden  mit  dem  Namen  di¬ 
rekte  Gifte  bezeichnet  sind  ,  folgender  Gestalt  zu  bestimmen  und  zu 
erweitern. 


§*  L 

Unter  der  Rubrik:  direkte  Gifte,  sind  folgende  namentlich  be¬ 
griffen.  Alle  udrsenicalia ,  als:  weisser  Arsenik,  Operment,  Rausch¬ 
gelb,  Fliegenstein,  oder  der  eigentlich  sogenannte  Kobalt,  ferner 
31crcurius  siibhmatus  corrosiuus ,  Mercurius  praecipitatus  ruber ,  in¬ 
gleichen  Euphorbium  uud  weisse  Niesswurz. 

§.  2, 

Zu  diesen  direkten  Giften  sind  besondere,  von  den  übrigen  Wna- 
ren  und  Materialien  entfernte  Behältnisse  und  Verschlage  zu  bestiin- 
men.  Besonders  darf  auch  die  hie  und  da  angetrotfene  Anordnung, 
udrsenicalia  und  Mercurialia  unter  und  neben  einander  zu  stellen,  hin- 
führo  nicht  weiter  statt  finden;  sondern  es  müssen  beide,  nebst  ihren 
besonders  dazu  zu  bestimmenden  und  stets  reinlich  zu  haltenden  Ge- 
räthsebaften ,  als:  Waageschaalen ,  Mörser,  hölzerne  Löffel  etc.  in 
abgesonderten  verschlossenen  Räumen  verwahrt  werden.  Die  Schlüs¬ 
sel  zu  diesen  Behältnissen  nimmt  der  Apotheker  selbst,  oder  in  des¬ 
sen  Abwesenheit,  der  älteste  Gehülfe  in  Verwahrung. 

§.3. 

Ausser  den  Fällen,  d  ass  einer  oder  der  andere  diese?  Artikel 
nach  Recepten ,  wenn  solche  von  approbirten  Aerzten  und  Wundärz- 
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ten  verschrieben  werden,  zu  dispensiren  sind,  darf  der  Apotheker  sol¬ 
che  im  Handverkauf  nur  allein  zur  Anwendung’  als  Vieharzneimittel, 
zum  technischen  Gebrauch  für  Maler,  Färber  und  andere  Künstler  und 
Handwerker,  die  deren  zu  ihren  Arbeiten  bedürfen;  ingleichen  zur 
Tilguug  schädlicher  Thiere  verabfolgen.  Diese  Verabfolgung  darf 
aber  nur  gegen  gültige  Scheine,  und  blos  an  sichere,  unverdächtig 
und  gesetzmässig  dazu  qualißcirte  Personen  aus  der  Klasse  der  Ho¬ 
noratioren,  Königl.  Bediente  vom  Civil-  und  Militairstande,  Gutsbe¬ 
sitzer,  Prediger,  ansässige  Bürger  und  Eigentümer,  auch  Landwir¬ 
te,  wenn  sie  von  dem  Apotheker  gekannt  sind,  geschehen.  In  den 
Schemas  ist  ausdrücklich  anzugeben,  zu  welchem  Gebrauch  das  Gift 
bestimmt  ist. 

Die  Scheine  selbst  müssen  von  denjenigen  Personen,  welche  die 
Giftwaaren  verlangen,  eigenhändig  geschrieben  und  mit  ihren  Pett- 
schaften  besiegelt  seyn ;  auch  nicht  etwa  von  verdächtigen  Personen, 
von  Kindern  oder  unsichern  Dienstboten  überbracht  werden. 

Landwirte  und  andere ,  zum  Empfange  benötigter  Giftwaaren 
qualißcirte,  dem  Apotheker  aber  nicht  persönlich  bekannte  Personen, 
haben  sich  durch  ein  von  der  Obrigkeit  oder  den  Predigern  ihres  Orts 
beizubringendes  Attest  zu  legitimiren. 

§.  4. 

Die  Giftscheine  sind  in  den  Apotheken  zu  numcriren  und  sorgfäl¬ 
tig  aufzubewahren,  auch  ist  zu  deren  Controllirung  ein  besonderes 
Giftbuch  zu  führen.  Dieses  Buch  enthält  in  6  Colonnen: 

«)  die  Nummer  des  Giftzettels, 

b )  das  Datum  desselben, 

c)  den  Namen  des  Empfängers, 

d)  ob  dieser  es  in  Person  empfangen,  oder  durch  wen? 

e)  die  Art  des  Giftes, 

y)  das  Quantum  desselben. 

§•  ß» 

Da  auch  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  wie  nöthig  es  sey,  dass  das 
verabfolgte  Gift  für  Jedermann  als  solches  bezeichnet  und  kenntlich 
gemacht  werde,  so  sollen 

diese  Giftwaaren  nicht  in  blossen  Papierhüllen,  sondern  in  Be¬ 
hältnissen  von  dichtem  Holze,  oder  von  Steingut  verabreicht, 

b)  solche  Behältnisse  sorgfältig  und  fest  verbunden,  versiegelt  oder 
auch  sonst  wohl  verwahrt  werden,  auch  ist 

c)  die  Art  des  darin  enthaltenen  Giftes  und  überdem  noch  das 
Wort  Gift  besonders  deutlich  auf  die  Signatur  zu  schreiben; 
nicht  minder  sind 

d)  zu  noch  mehrerer  Bezeichnung  auch  für  Personen,  die  des  Le¬ 
sens  ganz  unerfahren  sind,  diese  Behältnisse  mit  dreien  in  die 
Augen  fallenden  schwarzen  Kreuzen,  von  der  zur  Bezeichnung 
der  Grabmähler  gebräuchlichen  Gestalt ,  festhaltend  zu  be¬ 
zeichnen. 

§.  6. 

Ausser  dieser  strengem  Verfügung  über  Aufbewahrung  und  Ver¬ 
abfolgung  der  vorgenannten  direkten  Gifte,  wird  den  Apothekern  in 
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Ansehung  sämmtlicher  übrigen  heftig  wirkenden  Mittel,  die  Beobach¬ 
tung  der  grössten  Vorsicht  hiermit  wiederholentlich  anempfohlen.  Des 
Endes  sollen  Aqua  Laurocerasi,  Opium  und  dessen  Präparate,  Aco¬ 
nitum,  Belladonna ,  Cicuta  virosa ,  Conium  maculatum  und  andere 
Mittel  dieser  Art  ebenfalls,  in  eigenen  abgesonderten  und  verschlos¬ 
senen  Behältnissen  aufbewahrt  werden.  Da  auch  Mittel  dieser  Art 
nur  allein  nach  gesetzlich  autorisirten  Recepten  zu  dispensiren  sind, 
und  gar  nicht  zu  technischen  und  ökonomischen  Bedürfnissen  des  Pu¬ 
blikums  gehören;  so  wird  deren  Debit  im  Handkaufe,  es  sey  mit  oder 
ohne  Schein,  hiermit  gänzlich  verboten, 

§.7. 

Auch  die  Materialisten,  welche  Giftwaaren  verkaufen,  sollen  alle 
vorstehende  von  Apothekern  bei  der  Aufbewahrung  und  Debitirung  der 
Gifte  gegebene  Anweisung  gleichmässig  befolgen,  und  behalten  Wir 
Uns  vor,  die  Grenzlinien  des  Debits  der  Gifte  zwischen  den  Apothe¬ 
kern  und  Materialisten  näher  zu  bestimmen  ,  auch  diese,  so  wie  jene 
der  Visitation  und  Coutrollirung  Unserer  Medicinal-Behörde  zu  unter¬ 
werfen. 

§.  8. 

Sämmtliche  Apotheker  und  Materialisten  in  Unsern  Landen  haben 
sich  nun  mit  dem  Inhalte  dieser  erweiterten  Verordnung  bekannt  zu 
machen,  und  aufs  genaueste  darauf  zu  achten,  mit  der  Verwarnung, 
dass  der  oder  diejenigen  unter  ihnen,  welche  solcher  nicht  in  allen 
Stücken  nachleben,  ohnfehlbare  ausdrückliche  fiskalische  Geld-  oder 
Gcfängnissstrafen  zu  erwarten  haben;  welche  Strafen  nach  Befinden 
verstärkt  werden  sollen,  wenn  sie,  bei  etwa  sich  ereignenden  Un- 
glücksfälleu  ,  durch  Missbrauch  der  Giftwaaren,  überführt  werden, 
durch  Nachlässigkeit  und  Unvorsichtigkeit  in  Aufbewahrung  und  Ver¬ 
abfolgung  derselben,  dazu  beigetragen  zu  haben. 

Sign.  Berlin,  den  10.  December  1800. 

Auf  Sr.  Königl.  Majestät  Allergnädigsten  Specialbefehl, 
v.  d.  Schulen  bürg.  Freih.  v.  Heinitz.  v.  Voss.  v.  Goldbeck, 
v.  Hardenberg,  v.  Struensee.  v.  Schrötter. 

/  t 

Wir  Friedrich  Wilhelm  von  Gottes  Gnaden,  König  von  Preus- 
een  etc,  thun  kund  uud  fügen  hiemit  zu  wissen.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  die  in  dem  Medicinal -Edict  vom  27.  September  1725 
yag.  55  in  Ansehung  des  cumulativen  und  privativen  Verkaufs  der 
lArzneiwaaren  zwischen  den  Apothekern  und  Materialisten  gegebenen 
F  orschriften  zur  Vermeidung  aller  Collisionen  nicht  hinreichend  sind. 

Um  daher  die  Befugnisse  der  Apotheker  und  Materialisten  ge¬ 
nauer  zu  bestimmen,  und  letztere  einer  zweckdienlichen  Medicinal- 
und  Polizei  -  Aufsicht  zu  unterwerfen,  haben  Wir  einige  Modalitäten 
Iler  bisherigen  Verordnungen  nöthig  gefunden,  nach  welchen  Wir,  wie 
Wir  uns  solches  in  Unserer  revidirten  Apotheken  -  Ordnung  vom  11. 
Dctbr.  v.  J.  Vorbehalten  haben,  hiermit  die  Grenzen  zwischen  beiden, 
Sie  Debitirung  der  Medicinalwaaren  betreffend,  folgender  Gestalt 
lestsetzen. 

1)  Einem  jeden  recipirten  Materialisten  und  Drogueriehändler  steht 
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unter  nachfolgender  Einsc'hreitung  frei,  cumulative  mit  den  Apothekern 
zu  handeln  : 

a .  Mit  allen  sowohl  einheimischen  als  ausländischen  rohen  Arznei- 
waaren ,  welche  Handelsartikel  gegenwärtig  im  Gebrauch  sind, 
oder  künftig  in  Gehraach  kommen  können. 

b.  Mit  allen  Fabrik-  und  Hutten-Produkten,  folglich  auch  mit  den¬ 
jenigen,  die  zum  Arzneigebrauch  dienen. 

2)  Es  dürfen  aber  die  Materialisten  und  Droguisten  nur  allein 
die,  in  anliegender  Tabelle  sub  ^4 .  angezeigten  Artikel,  da  solche, 
neben  ihrer  Anwendung  zur  Medicin,  auch  zum  ökonomischen  und 
technischen  Gebrauche  dienen,  sowohl  en  gros  als  en  detail  verkaufen. 

3)  Sämmtliche  übrige  rohe  Arzneimittel,  welche  in  folgender  Ta¬ 
belle  nicht  aufgeführt  sind,  sollen  sie  nur  en  gros  und  zwar  nicht 
unter  Einem  Pfunde  nach  dem  in  jeder  Provinz  eingeführten  Gewichte 
verkaufen.  Ausgenommen  sind  davon: 

a.  Die  sub  B.  benannten  Artikel,  als  von  welchen  ihnen  der  Ver¬ 
kauf  bis  zum  halben  Pfunde,  so  wie 

b.  die  sub  €.  bemerkten,  davon  ihnen  der  Verkauf  in  noch  kleine¬ 
ren  Quantitäten,  bis  zu  1  Unze  herab,  nachgegeben  wird. 

c.  Dahingegen  sollen  sie  weissen  Arsenik  nicht  unter  Zehn  Pfund, 
Operment  und  Eieizucker  nicht  unter  Zwei  Pfund  verkaufen 
dürfen. 

4)  In  Ansehung  der  Aufbewahrung  und  Verabfolgung  der  Gift- 
waaren  sind  die  Materialisten  denselben  Medicinal-Gesetzen  unterwor¬ 
fen,  als  die  Apotheker,  und  müssen  sie  dem,  was  dieserhalb  in  der 
Anweisung  für  sämmtliche  Apotheker  und  Materialisten  vom  10.  De- 
cember  1800  verordnet  worden,  getreu  nachleben. 

5)  Alle  andere  Meclicamenta  chemica  und  Praeparata ,  sie  mögen 
in  Unserer  Pharmacopoe  enthalten  seyn  oder  nicht,  dürfen  die  Mate¬ 
rialisten  nicht  führen  ,  und  aller  Handel  damit  sowohl  en  gros  als  en 
detail  wird  ihnen  untersagt.  Sie  dürfen  also  auch  nicht  Mäusepillen, 
noch  andere  zur  Tödtung  des  Ungeziefers  gewöhnliche  Praeparata, 
und  eben  so  wenig  rohe  Arzueiwaaren ,  womit  der  Handel  ihnen  frei¬ 
steht,  pulverisirt  verkaufen. 

6)  Wenn  ein  Droguist  oder  Materialist  gegen  diess  Gesetz  Nr. 
1,  2,  3  und  5  gehandelt  hat,  so  hat  derselbe  5  Rtkl.  Strafe  zur 
Armenkasse  des  Orts,  worin  er  etablirt  ist,  verwirkt. 

indem  Wir  nun  erwarten,  dass  durch  diese  Verordnung  alle  bis¬ 
herigen  Irrungen  zwischen  den  Apothekern  einer  und  den  Materialisten 
und  Droguisten  andererseits,  für  die  Zukunft  werde  vorgebeugt  wer¬ 
den,  so  befehlen  Wir  auch  Unseren  Kriegs-  und  Domainen-Kammern 
und  Steuerräthen,  ingleichen  unserem  Ober- Collegio  Medico  et  Sani - 
tatis ,  so  wie  den  Provinzial-Medicinal-Behörden,  auf  die  genaue  Be¬ 
folgung  dieses  Reglements  ernstlich  zu  halten  und  die  Contravenieu- 
ten  zu  ihrer  gesetzlichen  Schuldigkeit  anzuweisen. 

Gegeben  Berlin,  den  19.  Januar  1802. 

Auf  Sr.  Königl.  Majestät  Allergnädigsten  Specialbefehl. 

V.  d.  SCHULENBURH.  V.  HeIMTZ.  V.  VüSS. 
v.  Struensek.  v.  Schrotte«. 
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>erzeichniss  der  Medicinalwaaren,  welche  die  Materialisten  sowohl  en 


gros  als  en  detail  verkaufen  dürfen. 


Alumen  cruilum ,  Alainen  vomanmn  ,  Antimonium  crudum ,  As¬ 
phalt  um,  Baccae  Juniperi ,  Baccae  Laun ,  Baccae  Myrtillorum  siccor., 
Be^elta ,  Lismuthum ,  Bolus  alba ,  Bolus  alba  amnenica,  Bolus  albet 
rubra,  Borax ,  Braunstein,  Cacao,  Cardamomum ,  Caricae ,  Caryo- 
phylli,  Cassia  cinnamomea ,  Cera  alba ,  Cera  citri  na,  Cerussa  incl. 
Schieferweis,  Cinnamomum,  Cineres  clavellati ,  Cinnabaris,  Coccionella, 
Lolla  piscium ,  Colophonium ,  Cornu  Cervi  raspatum ,  Codex  auran - 
tiorum,  Codex  citri,  Corteoc  Granatorum,  Costus  albus,  Crocus ,  Cu- 
bebae ,  Flor .  Carthami ,  P/o,\  Cassiae,  Flor «  Viridisaeris,  Fol.  Lauri , 
Fructus  Aurant.  recentis,  Fructus  aurant.  emut.  sicc.,  Fructus  Ceraso- 
rum  sicc . ,  Fiructus  Citri  recentis ,  Fructus  Cynosbati  sicc.,  Gallae  tur- 
cicae ,  Glacies  Mariae,  Grana  Chermes ,  Gummi  arabicum,  Gummi 
Benzoes ,  GW;/»:  Go/mZ f  G/mw«  in  baculis ,  Gummi  Laccae 

in  granis,  Gummi  Lacca  in  tabulis ,  Gummi  Mastichis,  Gummi  Oli- 
bani ,  Gummi  Sandaracae ,  Gummi  Sanguinis  dracon. ,  Gummi  Tra - 
gacanthae,  Herba  Artemisiae ,  Herba  Basilici ,  Herba  equiseti  major., 
Herba  equiseti  minor.,  Herba  Major anae,  Herba  origani  cretici,  Herba 
Saluiae,  Herba  Satureyae,  Herba  Thymi ,  Haemathes,  Lapis 

Pumicis ,  Lignum  Campcchensc ,  Lignum  Santcäum  rubr. ,  Lithargy- 
7'um,  Maris,  Mel  alb  um  9  Mel  commune ,  Minium,  Nitrum ,  Nuces 
mosch  atae,  Oleum  Uni ,  G4v///i  Nu  cum,  Oleum  Olivarum,  Oleum  Pa- 
paveris,  Oleum  Terebinthinae ,  Ossa  Sepiae ,  P/per  album,  Piper  hi - 
spameum ,  P/>cr  longum ,  P/>c/’  nigrum,  Pix  alba,  Pix  nigra ,  Radix 
Alhannae ,  Radix  Curcumae,  Radix  Galangae,  Radix  Rubine  tinctor., 
Radix  Zedoariae ,  Radix  Zingiberis ,  Resina  elastica ,  Resina  Pini, 
Sal  ammoniacum,  Sapo  hispanic . ,  venetic. .  Amomi ,  Sei 

men  Anisi  stell at.,  Semen  Anisi  vulgär .,  S'emc«,  Carvi,  Semen  Canon - 
Cumini,  Semen  Erucae ,  Semen  Foeniculi,  Semen  Lini, 
Semen  Psylhi,  Semen  Sinapis,  Sevum,  Soda  hispan.,  Soda  hungaric. \ 
Succinum  ,  Succus  Citri,  Sulphur  Citrinum ,  Tartarus  crudus ,  Tere- 
binth.  commun .,  Terebinth  venet. ,  Vitriolum  Gupri,  Vanille  ’  Vir idi- 


saeris ,  Zincum . 


P. 


\  erzcichniss  der  Medicinalwaaren,  wovon  die  Materialisten  nicht  unter 

einem  halben  Pfunde  verkaufen  dürfen. 

Acidum  Salis ,  Aqua  jortis,  Balsam,  peruv .,  Castoreum .  31er  cu- 
rius  praerip.  alb. ,  Mercurius  vivus ,  Oleum  de  Cedro ,  Oleum  Ricini , 

Oleum '  Vitrioli ,  Opium,  Opobalsamum ,  Radix  Ipecacuanliae ,  Sal 
•Succini. 

c. 

Verzeichnis»  der  Medicinalwaaren,  wovon  die  Materialisten  nicht  unter 

Einer  Unze  verkaufen  dürfen. 

Ambra  gris. ,  Balsam,  de  Mecca,  Moschus,  Oleum  ess.  Cajaputi , 
Oleum  ess.  Caryophyllorum ,  Oleum  ess.  Cinnamomum,  Oleum  ess.  31a- 
”fS,  Oleum  ess.  Menthae  piperit.,  Oleum  ess.  Nucurn  Moschat.,  Oleum 
’ss.  Origan.  Cr  die. ,  Oleum  expr.  Nucistae . 
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Im  Verfolg  dieses  Reglements  erschien  nachfolgendes  Circulair 
des  Ober-  Collegii  medici  an  sämintliche  Provincial-Medicinal-Collegien: 

F.  W.  Durch  ein  von  Unserem  General-Direktorio  an  die  Kur- 
märkische  Krieges-  und  Domainen-Kammer  unter  dem  17.  April  d.  J. 
erlassenes  Rescript  ist  unter  Einverständniss  mit  Unserem  Medicinal- 
Departement  festgesetzt  worden,  dass  aus  dem,  dem  Reglement  vom 
19.  Januar  1802  ,  nach  welchem  sich  die  Materialisten  bei  dem  Debit 
der  Arzneiwaaren  richten  sollen,  beigefügten  Verzeichnissen  unter  B 
und  C  folgende  Artikel:  Oleum  Bergamottae ,  Oleum  Jas  mini ,  Ol, 
JLavendulae ,  Ol.  Ligni  Rhodi  ,  Ol.  Neroli  und  Ol.  Rosarum ,  indem 
sie  nicht  sowohl  zur  Medicin  als  zum  Luxus  gehören,  auszustreichen 
und  die  Materialisten  zu  deren  Verkauf  ohne  Einschränkung  zuzulas¬ 
sen.  Ihr  habt  Euch  daher  hiernach  zu  achten  und  diese  Declaration 
zur  Kenntniss  der  Apotheker  Eurer  Provinz  durch  die  Physiker  ge¬ 
langen  zu  lassen. 

Berlin,  den  5.  Mai  1804. 

Pharm.  Zeitung  1833.  No.  13.  S .  194  — —  202). 

Personalnotiz.  M.  Joseph  Steitnmajw,  ordentl.  öfFentl.  Pro¬ 
fessor  der  allgem.  und  speciell.  Chemie,  wirkendes  Mitglied  und  Ge¬ 
schäftsleiter  des  vaterländ.  Museums  in  Böhmen  u.  s.  w, ,  starb  am 
10.  Juli  1833  an  der  Gehirnlähmung  im  55.  Jahre  seines  Alters. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]■§•  gOr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  dnrch  Leopold 


ross  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Chemie  und  Physik. 


Im  Verlage  von  Joh.  Ad.  Stein  in  Nürnberg  ist  nun  vollständig 
erschienen : 

Kästner,  Dr.  K.  W.  G.,  Grundzüge  der  Physik  und 
Chemie,  zum  Gebrauche  für  höhere  Lehranstalten  und  zum 
Selbstunterricht  für  Gewerbtreibende  und  Freunde  der  Natur¬ 
wissenschaft.  2te  ganz  umgearbeitete  Auflage  mit  2  Stein¬ 
drucktafeln.  2  Bände  gr.  8.  100  enggedruckte  Bogen;  jetzt 
noch  9  fl.  oder  5  Thlr.  15  gr. 

Aerzte,  Apotheker,  Chemiker,  so  wie  alle  Gewerbtrei-  { 
Lende  werden  auf  die  nunmehr  vollendete  Ausgabe  dieses  interes¬ 
santen  und  wichtigen  Werkes  aufmerksam  gemacht.  Es  ist  mit  einein  I 
genauen  Register  versehen  und  bildet  so  ein  vollständiges  Hand¬ 
wörterbuch  der  Physik  und  Chemie. 

Am  1.  November  tritt  der  Ladenpreis  von  10  fl.  48  kr.  oder  6  Thl.  I 
ein,  ein  Preis,  der  für  100  enggedruckte  Bogen  dieses  grossen  Forma-  i 
tes  gewiss  äusserst  billig  genannt  werden  muss. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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KJS;  Ra^p0PaU.h9  TJotersnch“'^“  «»er  Stärkmehl 

Mitth.  Bereitung  de*  Schwefelphosphora,  von  Böttger. 


sch .  mikroskopische  Untersuchungen  über  Stärlonehl 
>llen,  Lupulin  und  Fett,  von  Haspail.  ’ 

3  Untersuchungen  von  Raspail  über  obgenannte  Gegenstände 
ar  grosstcntheils  nicht  mehr  ganz  neu,  aber  doch  in  Deutsch- 
r  wenig,  nur  in  unvollständigen  Auszügen  *  und  ohne  die  sehr 
tuterung  beitragenden  Kupfertafeln  bekannt  geworden,  da  sie 
?lich  in  wissenschaftlichen  Journalen”*  enthalten  sind,  die  in 
land  nur  geringe  Verbreitung  haben.  Gegenwärtig  ist  eine 
ung  dieser  Untersuchungen  in  einem  Werke  Raspails  erschie- 
Jlches  folgenden  Titel  führt:  Nouveau  Systeme  de  Chimie  or- 
funde  sur  des  mel/wdes  nouvelles  d' observaiion ,  par  F.  V. 

Paris,  c/iez  Bailliere.  1833.  de  576  pages.  Schon  in  eini- 
jern  Stucken  des  Centrallilatts  haben  wir  mehrere  Notizen 
utgetheilt,  die  uns  von  Interesse  schienen;  es  scheint  uns 
zweckmässig,  die  ausführlichen  Untersuchungen  desselben  über 
eu  Gegenstände  hier  ebenfalls  mit  Hinzufügung  der  dazu  ge- 

I-  iguren  mitzutheilen ;  wobei  man  freilich  manches  schon  Be- 
.vird  in  den  Kauf  nehmen  müssen,  was  wir  des  Zusammen¬ 
egen  nicht  glaubten  weglassen  zu  dürfen*”“. 

.nieder  o'rg.kChU  Und  *"  FECHNERS  ^  der  ««•  Ctanle 

.menllich  den  Ann.  de  Sciences  naturelles,  den  Mim.  de  la  sec.  d’hist. 

Bulletin  univcrsel  des  Sciences  et  de  V Industrie,  dem  Repertoire  een 
,  und  den  Annales  des  sc.  d’ observaiion.  ‘  8 

ist  die  Zusammensetzung  der  Stärkmehlkürner  ans  einem  äussern  Te- 
,I,g>  36 
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K 

Stärkinekk 

v  W 

Physikalische  Charaktere  der  Stärk  in  ehlköri 

1)  Wenn  man  das  durch  kalte  Behandlung  aus  einem  F 

theil  erhaltene,  für  das  blosse  Auge  pulvrig  erscheinende,  St 
mit  dem  Mikroskope  betrachtet,  so  erblickt  man  hlos  noch  ein 
rundlicher  abgesonderter  Körner,  welche  nicht  nur  in  den  ver 
nen  Vegetabilien,  sondern  selbst  in  denselben  Pflanzentheilen  e 
schiedene  Gestalt  und  Grösse  zeigen,  wie  die  nebeneinanderge 
mit  Beibehaltung  ihrer  natürlichen  Verhältnisse  vergrösserten , 
düngen  derselben  auf  Taf.  III.  zeigen.  So  variirte  der  Durc 
Kartoffelstärkmehlkörner  zwischen  und  Millimeter  und 

stalt  ist  sehr  veränderlich,  während  dagegen  die  Stärkmehlköj 
Birses  kaum  den  Durchmesser  von  -31jü"  Milk  überschreiten, 
viel  sich  mit  unsern  Vergrösserungen  erkennen  lässt,  alle 
Gestalt  haben. 

2)  Diese  Körner  nehmen  mit  dem  Alter  des  Vegetabils 
Organs,  in  dem  sie  enthalten  sind,  an  Grösse  zu.  Im  per 
und  Ovarium  der  Gramineen  vor  der  Befruchtung  überscbr' 
nicht  Ti-  Millimeter,  während  sie  nach  der  Befruchtung  im  J 
mium  bis  zu  einem  Durchmesser  von  ^  Milk  anwachsen  (r 
Fig.  12). 

3)  In  manchen  andern  Organen  verändern  sie  im  Grösse 
ihre  Gestalt;  so  findet  man  sie  in  den  Knollen  der  Iris  Fi 
oder  Germanica  im  Juni  mit  der  Gestalt  und  den  Dimensio 
Fig.  13.  Ueberläast  man  sie  im  Schatten  an  freier  Luft  und 
wenig  erhellten  Orte  sich  selbst,  so  findet  man  sie  nach  2 
mit  den  sonderbaren  Formen  und  von  der  (verkältnissmässigen 
der  Fig.  14  wieder,  die  sie  auch  hei  Vegetation  in  der  Erd! 
erst  im  Herbste,  annehmen. 

4)  In  manchen  Vegetabilien  hat  das  Stärkmehl  eine  vers; 
Gestalt  und  Grosse  in  den  verschiedenen  Organen.  So  hat  e 
Körnern  der  Chara  Jüspida  die  Gestalt  und  verhältnissraässigd 
von  Fig.  3,  in  den  Articulationen  dagegen  von  Fig,  4.  A 
speciellen  Formen  werden  wir  bei  Beschreibung  der  einzelne  1 
mehlsörten  zurückkommen. 


gument  und  einer  innern  löslichen  Substanz  gewiss  schon  jedem  unsi 
bekannt,  dessenungeachtet  wird  man  im  Folgenden  über  die  Organhi 
Stärkmehlkörner  und  die  Art,  wie  sie  sich  am  zweckmässigsten  b 
lässt,  "viele  nicht  uninteressante  Specialitäten  finden,  die  wir  uns  nocl 
ins  Deutsche  übergetragen  gefunden  zu  haben  erinnern. 
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iptische  Verhältnisse  der  S t är k m e h 1 k ör ne r  unter 
likroskope. 

Die  Schattirung  am  Umkreise  jedes  Stärkmehlkorns  variirt  je 
em  Grade  der  Vergrösserung  und  der  Beschaffenheit  des  JVlikro- 
von  welchem  man  Gebrauch  macht* 

Betrachtet  man  ein  trocknes  Stärkmehlkorn  mittelst  durchge- 
^  Lichts,  so  werden  wegen  des  starken  Unterschiedes  seines 
ngsvermögens  von  dem  der  umgehenden  Luft  fast  blos  die  senk- 
,urch  die  Mitte  des  Kügelchens  gehenden  Stralen  zum  Brenn¬ 
les  Instruments  gelangen,  und  einen  Eindruck  auf  das  Auge 
>  indem  schief  auf  die  Oberfläche  auffallenden  beim  Ein- 
istritt  zu  stark  abgelenkt  werden.  Demgemäss  wird  das  Stärk* 
i^n  den  Augen  des  Beobachters  wie  ein  schwarzes  Kügelchen 
nen,  welches  in  der  Mitte  mit  einem  weissen  rundlichen  Puncte 
)hrt  ist  ( Paf.  III,  Fig.  21),  oder  auch  wie  eine  mehr  oder 
längliche  schwarze  Perle,  durchbohrt  mit  einer  hellen  ellipti- 
Oeünung.  Eine  Luftblase  in  Wasser  erscheint  auf  ähnliche 

als  das  Stärkmehlkorn  in  der  Luft  nach  denselben  Brechungs- 

n. 

Wenn  man  dagegen  das  Kartoffelstärkmehlkorn  (Fig.  1.  Taf. 
W  asser  legt,  so  wird  es,  da  sein  Brechungsvermögen  wenig 
P  des  umgehenden  Mittels  abweicht,  in  Gestalt  einer  schüpen 
terglänzeude  Perle  erscheinen,  und  wenn  das  Mikroskop  so 
rhellt  ist,  als  die  gewöhnlichen  einfachen  Mikroskope  gewÖhn- 
seyn  pflegen,  so  wird  das  Korn  so  durchsichtig  erscheinen 
,  dass  man  es  nur  noch  durch  einen  linienförmigen  Umriss 
3,  Taf.  III)  wird  unterscheiden  können.  In  diesem  Zustande 

3t  jedes  Korn  grösser;  welchen  Irrthum  man  jedoch  durch 
g  berichtigt* 

Man  kann  indess  auch  die  Durchsichtigkeit  des  unter  Wasser 
teten  Stärkmehlkorns  allmählig  vermindern,  indem  man  den 
esser  des,  durch  den  Spiegel  auf  die  innere  Oberfläche  des 
ihlkorns  geworfenen,  Lichtkegels  mittelst  Blendungen  von  im- 
inerer  öeffnung  immer  mehr  verkleinert.  So  wird  man  dahin 
n,  dass  das  Stärkmehlkorn  seihst  unter  Wasser  fast  dasselbe 
i  erhält,  als  hei  Betrachtung  in  der  Luft. 

Nähert  man  aber  unter  diesen  Umständen  den  Ohjektenträger 
38  sicL  die  Mitte  des  Stärkmehlkorns  nicht  mehr  im  Brenn- 
des  Mikroskops  behndet,  so  wird  ein  entgegengesetzter  Erfolg 

36  ü 
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Platz  nehmen.  Die  Mitte  des  Stärkmehlkorns  wird  wie  ein  schm 
Punkt,  umschlossen  von  einem  hellen  Hofe,  oder  auch  wie  ein: 
in  einem  durchsichtigen  Sacke  erscheinen;  und  wendet  man  zi 
trachtung  des  Stärkmehlkorns  die  grösste  Oeffnung  der  Blei, 
ohne  an  den  Objektenträger  zu  rühren,  an,  so  wird  man  anstatt;: 
schwarzen  Punktes  einen  blauen ,  aber  hellen  Fleck  erblicken,  i 

10)  Giesst  man  einen  Tropfen  wässriger  Jodlösung  auf  die  i 
meklkörncr,  die  man  unter  dem  Mikroskope  beobachtet,  so  sieh; 
diese  schönen  perlmutterglänzenden  Perlen  sich  successiv  purpurn: 
let,  hellblau,  und  endlich  dunkelblau  färben,  wenn  das  Jod  in  \t 
schuss  ist  oder  statt  einer  wässrigen  eine  alkoholische  Jodlösun 
gewandt  wird.  Die  Körner  erscheinen  dann  in  Gestalt  schöner* 
ner  von  gefärbtem  Glase  (Fig.  2.  «),  ändern  aber  durch  dieso 
bung  weder  ihre  Gestalt  noch  Dimensionen.  Bringt  man  jetzt  AI 
niakfiüssigkeit,  oder  sehr  stark  mit  W.  verdünntes  ätzendes  Kal  i 
völlig  gelöschten  Kalk  oder  irgend  ein  anderes  Alkali  hinzu,  s< 
die  Biäuung  verschwinden  und  die  Stärkmehlkörner  werden  ihr  i 
perlenmutterglänzendes  Ansehen  wieder  vollständig  annehmen,  i 
werden  sich  jetzt  aufs  Neue  durch  Jod  färben,  wieder  durch  I 
entfärben  lassen,  und  diesen  Wechsel  wird  man  ins  Unbestimmtei 
setzen  können,  ohne  dass  die  Körner  dadurch  leiden.  Bios  a 
Länge  nach  öfterer  Wiederholung  dieser  Reactionen  scheine 
Stärkmehlkörner  ein  wenig  von  ihrer  ursprünglichen  Durchsicht; 
zu  verlieren,  weil  die  zunehmende  Menge  von  Jodsalzen  im  umg 
den  Wasser  dessen  Brechungsvermögen  allmälig  modificirt. 

Organisation  der  Stärkmehlkörner. 

11)  Die  Stärkineklkörner  bestehen  aus  einer  äussern  Hülle! 
sich  in  ein  inneres  Zellgewebe  fortzusetzen  scheint,  und  einer  i 
enthaltenen  flüssigen  Substanz.  Das  Vorhandenseyn  der  äussern 
und  des  flüssigen  Gehalts  lassen  sich  auf  folgenden  Wegen  erke 

a)  Wenn  man  ein,  frisch  aus  dem  frischen  Vegetabit  kommt 
noch  weiches  Stärkmehlkorn  auf  dem  Objektenträger  mit  der  J 
einer  Nadel  zu  treffen  vermag,  so  sieht  man  es  dem  Drucke  na 
ben,  sich  in  die  umgebende  Flüssigkeit  entleeren  und  blos  noch 
an  einer  Seite  offenen,  faltigen  Sack  davon  Zurückbleiben,  wi 
solcher ,  von  dem  Stärkmehl  der  Körner  der  Chara  herrühren 
Ibig.  3.  a  verzeichnet  ist.  Sind  indess  diese  Körner  ausgetroc 
oder  hat  man  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  in  conc.  Alkohol  ki 
lassen,  so  werden  sie  hart  und  durchsichtiger,  gleiten  leicht  unt» 
Nadelspitze  weg  und  inan  muss  zu  einem  andern  Verfahren  seint 
flucht  nehmen. 
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Man  knete  Kartofielstarkmehl  mit  arabischem  Gummi  zusam- 
i  forme  einen  Cylinder  daraus,  lasse  diesen  an  der  Luft  trocknen, 
ioc  dann  mittelst  eines  schneidenden  Instruments  ein  Ende  des  Cy- 
,rs  ab  und  lasse  das  Abschabsei  in  ein  mit  dest.  Wasser  gefülltes 
;  fallen.  Das  andere  Ende  des  Cylinders  löse  man  in  dem  Was- 
*;uf,  welches  in  einem  zweiten  Uhrglase  enthalten  ist.  Untersucht 
inun  einige  Stunden  nachher  das  Wasser  beider  Uhrgläser  mit  dem 
lloskop,  so  wird  man  im  ersten  fast  blos  noch  zerrissene  und  fal- 
ilJläschen  (Hg.  5.  aaaa)  finden,  während  sich  im  zweiten  alle 
Der  so  unversehrt  als  vorher  (Fig.  l)  zeigen, 
c)  Sind  die  Stärkmehlkorner  durch  irgend  ein  Verfahren ,  wie 
(  die  \erwandlung  in  Mehl,  zerrieben  oder  zerdrückt  worden, 
»erden  sich  die  zerrissenen  Bläschen  eben  so  reichlich  darin  wahr¬ 
ten  lassen,  als  im  ersten  Uhrglase. 

p)  Man  erhitze  e;ne  kleine  Quantität  Stärkmehl  auf  einer  Eisen- 
:  über  glühenden  Kohlen,  und  werfe,  nachdem  sich  die  untern 
bten  verkohlt  haben,  die  obern  in  das  zuvor  schwach  alkoholi- 
Wasser  des  Objektenträgers.  Sofort  werden  rasche  Strömungen 
verschiedenen  Richtungen  eintreten ;  die  Stärkmehlkörner  werden 
Schnell  unter  dem  Auge  des  Beobachters  hinfahren;  und  bei  die- 
deinen  mikroskopischen  Sturm  wird  man  lange  Züge  ( trainees ) 
löslichen  Substanz  aus  dem  Innern  jedes  geborstenen  Kerns  ber¬ 
ingen  sehen  und  bald  werden  auf  dem  Objektenträger  blos  noch 
ete  Bläschen  übrig  seyn,  deren  Durchmesser  aber  den  der  Kör- 
tesselben  Stärkmehls  nicht  sehr  übertreffen  wird. 

•)  Wirft  man  eine  gewisse  Quantität  Stärkmehl  in  kochendes 
er  und  untersucht  nach  dem  Erkalten  (damit  der  Dampf  die  Glä- 
cht  trübe)  die  Flüssigkeit  mit  dem  Mikroskope,  so  wird  man 
ganz  leichte  und  durchsichtige  Bläschen  (Fig.  2.  «')  herum- 
mnen  sehen,  welche  vielleicht  20mal  grösser,  als  die  grössten 
r  desselben  Stärkmehls  sind,  und  je  länger  man  das  Sieden 
rzenwird,  desto  mehr  werdeu  sich  diese  Bläschen  ausdehnen  und 
irchsichtigkeit  gewinnen.  Ueberlässt  man  nach  einigen  Augen- 
n  Siedens  die  Fl.  sieh  selbst,  mit  der  Vorsicht,  ein  wenig  ge- 
ten  Kampher  oder  einige  Tropfen  Alkohol  zu  Verhütung  der 
ng  hineinzuwerfen,  so  werden  alle  Bläschen  (Fig.  2.  ar)  auf 
öden  des  Gefässes  in  Gestalt  schneeweisser  Flocken  oder  Ab- 
detritus)  niederfallen,  und  die  überstehende  Fl.  wird  wieder 
rhell  erscheinen. 

)  Alle  Erscheinungen,  welche  das  Stärkmehl  in  siedendem  W. 
Itet,  lassen  sich  aufs  Genaueste  mittelst  nachstehender  Vorrich- 
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tung  verfolgen :  Man  setze  auf  den  Objektenträger  ein  Uhrgig 
dest.  Wasser,  in  welches  man  zugleich  Baumwollenfasern  und  I) 
mehlkörner  gelegt  hat,  wende  anstatt  eines  reflectirenden  Sp 
eine  Lampe  an,  deren  Flamme  zugleich  zur  Erhitzung  und  Erb! 
des  Gegenstandes  dient,  und  umgebe,  damit  der  Wasserdam  i 
Objektivglas  nicht  undurchsichtig  macht,  das  Objektivrohr  mi; 
geschlossenen  Ende  einer  dünnwandigen  Eprouvette,  welche  mai 
in  das  Wasser  des  Uhrglases  eintaucht.  Die  Baumwollenfasern  i 
dabei  den  Zweck,  einige  Stärkmehlkörner  zurückzuhalten,  i 
sonst  durch  die  beim  Sieden  entstehenden  Strömungen  sich  der  j 
achtung  entziehen  würden.  Bei  der  ersten  Einwirkung  der  V 
nun  wird  man  das  von  den  Baumwollenfasern  zurückgehaltene  i 
mehlkorn  sich  ausdehnen,  immer  durchsichtiger  werden,  sich  i\ 
ten,  zusammenfallen  und  endlich  so  vollständig  entleeren  sehen  j 
es  nur  noch  das  Bild  eines  Sacks  fast  ohne  Consistenz  darbiete* 

g)  Man  giesse  conc,  Schwefelsäure  auf  einen  Tropfen  W 
in  welchen  man  einige  Stärkmehlkörner  gelegt  hat.  Vermögi 
durch  diese  Vermischung  entwickelten  starken  Wärme  werden  si ! 
Starkmehlkörner  sofort  ausdehnen  und  unter  den  Augen  des  Be  i 
ters  entleeren.  Mischt  man  die  Schwefels,  vorher  zum  Wassc 
bringt  die  Stärkmehlkörner  erst  in  die  erkaltete  Mischung,  so  ll 
sie  unverletzt, 

Wirft  man  bei  trocknem  Wetter  einige  Stärkmehlkörner  aufi 
Tropfen  conc.  Schwefels,,  der  sich  im  Brennpunkte  des  Mikro 
befindet,  so  werden  die  Körner  auf  der  Oberfläche  der  Säure  t) 
und  eben  so  klein  und  schwarz  erscheinen ,  als  wenn  man 
Trocknen  auf  Glas  beobachtete  und  werden  nicht  platzen;  so  w 
aber  einen  Tropfen  Wasser  zur  S,  bringt,  werden  sie  platzen; 
ausdehnen,  und  hierdurch  so  durchsichtig  werden,  dass  man  c 
tensitäfc  des  Lichts  vermeiden  muss,  um  die  Umrisse  ihrer  Tegn 
gehörig  zu  erkennen, 

A)  Wirft  man  einige  Stärkmehlkörner  auf  einen  Tropfen 
und  rauchender  Salpetersäure  oder  Salzsäure,  der  sich  im  1 
punkte  des  Mikroskops  befindet,  so  werden  sie  sofort  platzen; 
man  aber  den  Versuch  so  an,  dass  die  Wärmeentwickeluug  veri 
wird,  welche  die  Absorption  der  Luftfeuchtigkeit  durch  diese  i: 
hervorbringt,  wirft  man  z.  B.  die  Stärkmehlkörner  in  eine  1 
mit  einer  solchen  S,  gefüllte,  Röhre  und  verschliesst  diese 
hermetisch,  so  wird  man  mittelst  einer  starken  Loupe  durch  die  ] 
hindurch  erkennen,  dass  die  grösste  Anzahl  der  Stärkmeblkörm 
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ilicli .  welche  nichts  von  der  an  der  Oeffnung  des  Fläschchens  ent- 
idenen  Wärmeentwickelung  verspürt  haben,  unversehrt  bleiben. 

!  Chemische  Verhältnisse  der  Stärkmehlkörner. 

12)  Wie  unter  ll)  c)  angegeben,  fallen,  wenn  man  Stärkinehl 
'iner  ziemlich  grossen  Menge  W.  hat  kochen  lassen  ,  die  Tegu- 
Ite  desselben  allmälig  iu  Gestalt  schneeweisser  Flocken  n  eder, 

*  denen  eine  ganz  wasserhelle  Flüssigkeit  steht,  welche  die  lös¬ 
te  Substanz  der  Stärkmehlkörner  (Dextrin)  enthält.  Nachdem  man 
e  Fl.  vorsichtig  decantirt  hat,  findet  man,  dass  sie  durch  Alkohol, 
•entrirte  Säuren,  Galläpfelaufguss  u.  s.  w.,  aber  nicht  durch  Wär- 
coagulirt  wird,  dass  sie  sich  durch  Jod  eben  so  blau  färbt,  wie 

Feguiuente,  dass  sie  diese  Eigenschaften  noch  behält,  nachdem  man 
durch  ein  gemässigtes  Feuer  ausgetrocknet  hat,  und  blos  die  äus- 
Charakfere  eines  Gummi,  glänzende  Oberfläche  und  glasigen 
:b,  dadurch  annimmt ;  dagegen  sie  sich  nicht  mehr  durch  Jod  färbt, 
n  man  sie  iu  ganz  dünnen  Schichten  vollständig  auf  einer  For¬ 
mplatte  ausgetrocknet  hat,  wo  sie  sich  daun  in  Nichts  mehr  von 
dichem  Gummi  unterscheidet. 

13)  Was  die  Teguinente  anlangt,  so  kann  man  sich  davon,  dass 
zerrissen  sind,  überzeugen,  indem  man  sie  durch  Jod  färbt,  wo- 
h  sie  zugleich  steifer  werden  und  sich  zusammenziehen.  Bei  der 
ngsten  Bewegung  sieht  man  sie  wieder  in  die  Fl.  aufsteigen  und 
ere  oder  kürzere  Zeit  darin  suspendirt  bleiben.  Sie  behalten,  un- 
:h  der  löslichen  Substanz,  die  Eigenschaft,  durch  Jod  gebläut  zu 
len,  auch  noch  nach  ihrer  vollständigen  Austrocknung.  Lost  man 
nachdem  sie  diese  Austrocknung  erfahren  haben,  mechanisch  von 
Oberfläche  des  Gefässes  los  ,  so  zerbricht  die  Schicht,  welche  sie 
;q  ,  in  eine  unzählige  Menge  kleiner  Bruchstücke,  welche  an  der 
fläche,  die  an  der  Gefässwand  anlag,  das  Liebt  glimmerartig  zu¬ 
vor  feu. 

Wirkung  der  Zeit  auf  die  ganzen  Stärk  in  ehlkörner. 

14)  In  reiner  Luft  scheint  sich  das  Stärkmehl  ins  Unbestimmte 
rändert  zu  erhalten. 

15)  Eben  so  wenig  verändert  schienen  die  Körner,  nachdem  sie 
Jahr  lang  in  reinem  Wasser  gelegen  batten,  welches  gegen  alle 
ch  einer  Temperaturerhöhung  sorgfältig  geschützt  gewesen  war. 
50°  C.  fängt  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Stärkmehlkörncr 
sich  deutlich  zu  äussern. 

16)  Wenn  das  Wasser,  in  welches  man  die  Stärkmehlkörner 
acht  hat,  ausserdem  noch  eine  gewisse  Quantität  der  Gährung 
5er  Substanzen  enthält,  so  wird  die  durch  die  Gährung  veranlasste. 
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Wärmeentbindung  ein  schnelles  Platzen  oder  eine  allmälige  Aust 
nung  und  Entleerung  der  Körner  herbeiführen,  je  nachdem  sie  s  e 
mit  mehr  oder  weniger  Intensität  und  Schnelligkeit  eintritt,  so  > 
man  nach  einiger  Zeit  in  der  Fl.  bios  noch  mehr  oder  weniger  ve 
derte  Tegumente  und  nicht  ein  einziges  unversehrtes  Stärkmehl] y 
mehr  antreffen  wird. 

17)  Wenn  man  unversehrtes  Stärkmehl  mit  ganz  schwach 
feuchtetem  Jod  färbt,  so  werden  die  Stärkmehlkörner  über  kurz  i 
lang,  je  nach  den  angewandten  Verhältnissen  beide*,  ihre  erste  W cü 
wieder  annehmen  ,  nachdem  die  blaue  Farbe  durch  mattes  (ferne)  i 
stanienbraun  hindurchgegangen  ist.  Dieser  Umstand  beruht  auf 
flüchtigung  des  Jods.  —  Giesst  man  eine  schwache  Jodlösung  < 
Stärkmehl,  welches  sich  in  einer  Glasflasche  in  gewöhnlichem 
findet,  so  wird  es  sich  zuerst  blassblau  färben,  aber  bald  wieder  j 
färben ,  Zusatz  einer  mit  W.  verdünnten  S.  jedoch  die  blaue  F< 
wieder  hervorrufen.  —  Diess  hängt  von  Wirkung  der  im  Waf 
enthaltenen  Salze  auf  das  Jod  ab. 

Wirkung  der  Zeit  auf  die  einzelnen  Substanzen  s 
Stärkmehlkörner. 

18)  Die  lösliche  Substanz  der  Körner,  mittelst  eines  Hebers  cj 
einer  Pipette  oder  durch  ein  Filter  aus  mehreren  Lagen  ungeleio: 
Papiers  von  den  Tegumenten  abgesondert,  bietet  auf  die  Länge 
gende  Eigenschaften  dar;  Man  sieht  keine,  eine  Gährung  verratl 
de,  Blase  sich  darin  entwickeln;  sie  nimmt  keinen  Geruch  an,  z 
sich  gegen  Reagenzpapiere  weder  sauer  noch  alkalisch,  und  z 
selbst  nach  Gmonatlichem  Aussetzen  an  freier  Luft.  Jod  färbt 
in  den  ersten  A  agen  blau  und  bewirkt  Coagula  von  derselben  Fs 
darin,  die  in  einigen  Stunden  bis  zu  einem  Tage,  je  nach  den  } 
hältnissen  angewandter  Substanz,  verschwinden.  Hei  neuem  Jod 
satz  wiederholen  sich  diese  Erscheinungen;  über  kurz  oder  lang  a 
bemerkt  man,  dass  diess  Reagens ,  anstatt  die  Lösung  blau  zu  färb 
sie  blos  noch  purpurn  und  endlich  gar  nicht  mehr  färbt,  selbst 
Säurezusatz ;  ungeachtet  die  Substanz  sonst  keine  ihrer  wesentlic 
Eigenschaften  verloren  hat  ;  denn  sie  wird  noch  wie  früher  durch 
kohol,  conc.  Säuren,  Galläpfelaufguss  u.  s.  w.  coagulirt;  bietet,  du 
Wanne  concentrirt,  alle  Charaktere  des  gewöhnlichen  Gummi  d 
nimmt  durch  Austrocknen  einen  Stich  ins  Gelbliche  au  ,  und  spa 
sich  ganz  wie  eine  getrocknete  Schicht  arabisches  Gummi. 

19)  Anders  verhalten  sich  die  Erscheinungen,  wenn  man 
lösliche  Substanz  in  einer  Glasflasche  der  Luft  ohne  Absonderung  1 
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den  auf  dem  Boden  des  Gefässes  angehäuften  Tegumcnten  aussetzt. 
Ist  nämlich  die  Temp.  hoch  genug  (ungefähr  25°  C.) ,  so  sieht  man 
bald  Millionen  Blasen  successiv  an  die  Oberfläche  der  Fl.  steifen  und 


kann  sich  leicht  überzeugen,  dass  jede  dieser  Blasen  blos  aus  der 


Masse  der  Tegumente  ihren  Ursprung  nimmt.  In  Kurzem  nimmt  die 
Fl.  einen  säuerlichen  Geruch  au,  röthet  Lackmus  und  endlich  ent¬ 
wickelt  sich  ein  käsartiger  Geruch,  der  eiue  solche  Stärke  erlangt, 
dass  er  weithin  verspürt  wird.  Dampft  man  jetzt  diese  Fl.  ab,  so 
erhält  man  eine  zerfliessliche  granulirte  Substanz,  welche  ganz  das 
Ansehen  und  deu  Geruch  von  Käse  hat,  den  man  lange  Zeit  seiner 
eignen  Zersetzung  überlassen  hat. 

20)  Diese  Erscheinungen  treten  schneller  und  stärker  ein,  wenn 
man  ,  anstatt  das  Stärkmehl  blos  ein  einzigesmal  zu  kochen,  das  Ko¬ 
chen  verschiedenemale  wiederholt.  Der  Verfasser  liess  Stärkmehl  einen 
Monat  hindurch  8  Stunden  des  Tasjs  in  einem  grossen  Ueberschuss 
W.  kochen  und  that  die  so  erhaltene  Substanz  am  5.  April  1826  in 
eine  mit  eingeriebenem  Stöpsel  verschlossene  Flasche,  welche  aber 
zur  Hälfte  ihrer  Capacität  mit  atm.  Luft  gefüllt  war.  Die  Tegu¬ 
mente  schlugen  sich  viel  langsamer  als  gewöhnlich  nieder;  die  Gäh- 
rung  trat  rascher  ein.  Am  3t.  Mai  wurde  die  Flasche  entstöpselt; 
der  Stöpsel  ward  mit  einer  starken  Explosion  fortgetrieben;  ein  in 
den  Hals  gebrachtes  angezündetes  Schwefelhölzchen  brachte  eine  hef¬ 
tige  Detonation  mit  ziemlich  lebhafter  Flamme  hervor  und  das  Schwe¬ 
felhölzchen  blieb  ziemlich  lange  glühend  in  der  Flasche.  Lackmus¬ 
papier,  auf  den  Boden  der  Fl.  getaucht,  röthete  sich  an  den  Rändern 
| (nicht  aber,  wenn  es  blos  in  die  Oberfläche  getaucht  ward),  bläute 
i sich  aber  wieder  durch  Aussetzen  an  die  Luft.  Der  Geruch  des  Ge- 
jfässes  war  säuerlich,  dem  von  Käse,  welcher  sauer  zu  werden  an- 
jfängt  ,  ähnlich.  Die  Flasche  wurde  wieder  zugestöpselt  und  am  10. 
Juni  abermals  geöffnet.  Der  Stöpsel  ward  mit  gleich  starker  Explo¬ 
tsion  als  das  erstemal  zurückgetrieben;  die  lösliche  Substanz  färbte 
»sich  nicht  mehr  durch  Jod.  Am  9.  Juli  öffnete  sich  die  Flasche  mit 
{geringerer  Explosion  ;  die  FI.  röthete  auch  an  der  Oberfläche  Lack¬ 
mus;  es  entband  sich  daraus  ein  heftiger  Gestank  nach  altem  Käse. 
(Als  diese  Substanz  gehörig  abgedampft  ward,  bot  sie  nicht  mehr  die 
gewöhnlichen  Charaktere  eines  Gummi  dar,  sondern  hatte  das  Anselm 
ipiner  gelblichen  weichen  glänzenden  körnigen  ,  zerflicssliciien  Masse, 
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als  durch  Fleisch  veranlasst  wird,  welches  bis  zu  anfangender  Ver¬ 
kohlung  geröstet  worden.  —  Sie  löste  sich  gleich  gut  in  Wasser  und 
in  Alkohol;  bläute  aber,  in  W.  gerührt,  geröthetes  Lackmuspapier 
wieder.  Es  hatte  sich  also  Ammoniak  gebildet.  ImJ.  1828 
hatte  sie  noch  ihren  Gestank  und  alle  ihre  Eigenschaften  ,  wiewohl 
sie  während  dieser  ganzen  Zeit  der  freien  Luft  ausgesetzt  gewesen 
war.  — • 

Wirkung  der  Zeit  unter  Mitwirkung  von  Wasser, 
Säuren  oder  Alkalien  auf  die  Textur  der  Stärkmehlte- 
gu  m  e  n  t  e. 

21)  Wenn  man  die  Gährung  in  der  Flüssigkeit,  worin  man  Stärk¬ 
mehl  hat  kochen  lassen,  einzutreten  verhindert,  was  durch  Zusatz 
eines  Tropfen  Alkohols  oder  eines  Stückchens  Kamphers  geschehen 
kann,  so  erhalten  sich  die  Tegumente  mit  ihrer  ersten  Gestalt,  ihrem 
ersten  Ansehn  und  ihrer  ersten  Eigenschaft,  durch  Jod  blau  gefärbt 
zu  werden.  So  conservirte  der  Verf.  2  Jahr  lang  Stärkmehl,  welches 
in  einem  grossen  Ueberschuss  destillirten  Wassers  gekocht  hatte,  in 
einer  mit  eingeriehenem  Stöpsel  verschlossenen  ,  halb  mit  Luft  gefüll¬ 
ten  ,  Flasche. 

22)  Wenn  aber  die  Gährung  in  der  Flüssigkeit  eintritt ,  so  sieht 
man  die  Tegumente  jeden  Tag  mehr  sich  verunstalten,  ihr  Gewebe 
wird  körnig  und  bedeckt  sich  mit  ganz  kleinen  Kügelchen ;  ihre  Fär¬ 
bung  mit  Jod  geht  gradatim  durch  alle  Nüancen  von  Blau  in  Pur¬ 
purn  über,  ohne  dass  Säuren  das  Blau  wieder  hervorrufen ,  und  in 
einem  gewissen  Zeitpunkte  färben  sich  ihre  Reste  blos  noch  gelb 
dadurch. 

23)  Ein  anhaltendes  Sieden  (von  ungefähr  24  Stunden)  bringt 
gleiche  Wirkungen  auf  die  Textur  der  Tegumente  hervor.  Sie 
dehnen  sich  zuerst  fast  ohne  Gränze  in  der  Fl.  aus  ,  zerreissen  bald 
darauf  unregelmässig  und  ihre  Lappen  bedecken  sich  mit  unendlichen 
Granulationen  von  anscheinend  fast  gleichem  Durchmesser  (T1y~  bis 

Mill.),  welche  merklich  an  Grösse  zunehmen  Je  länger  man 
das  Sieden  fortsetzt,  desto  länger  wird  es  dauern,  ehe  diese  Reste 
der  Tegumente  sich  beim  Erkalten  und  in  der  Röhre  absetzen;  es 
wird  manchmal  1  Monat  Zeit  erfordern,  ehe  die  lösliche  Substanz  von 
den  zerrissenen  Tergumenten  gehörig  isolirt  ist,  während  nach  ein- 
/  '  1  '  ' 

I 

*  Die  Angabe  von  Guibourt,  dass  die  Stärkmehltegumente  durch  Kochen 
auflöslich  werden,  wird  von  Raspaii.  bestritten,  und  der  schlechten  Ileschaf- 
fenheit  von  Guibourts  Mikrsokope,  das  Raspail  selbst  kennen  zu  lernen  Ge¬ 
legenheit  hatte,  beigemessen,  indem  es  die  sehr  durchsichtig  gewordenen  Te¬ 
gumente  in  der  Fl,  nicht  zu  unterscheiden  erlaubte. 


ständigem  Sieden  die  ganzen  Tegumente  höchstens  4*  Tag  brauchen 
werden,  um  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes  zusammenzuhäufen. 

24)  Salpetersäure,  in  welche  man  ganzes  Stärkmehl  gelegt 
hat,  nimmt  binnen  ungefähr  20  Tagen  eine  gelbliche  Farbe  an.  Der 
ganze  leere  Tkeil  der  mit  eingeriebenem  Stöpsel  verschlossenen  Flan¬ 
sche  wird  durch  Entbindung  von  salpetriger  S.  röthlich.  Die  Tegu¬ 
mente  verschwinden  endlich  ganz  iu  dieser  S.,  die  sich  bald  entfärbt 
und  ihre  Durchsichtigkeit  wieder  anuiinmt,  abgesehen  von  einem  Re¬ 
ste  der  Tegumente,  welchen  die  Loupe  darin  erkennen  lässt,  wenn 
man  die  Flasche  gegen  das  Licht  hält. 

25)  Die  reine  conc.  Salzsäure  verhält  sich  anders;  die  Säure 
wird  erst  gelblich,  geht  dann  in  Pechschwarz  über  und  bietet  unter 
dem  Mikroskope  eine  Unzahl  schwarzer,  in  einer  farblosen  FI.  sus- 
pendirter ,  Kügelchen  dar.  Verdünnt  man  die  Säure  mit  Wasser,  so 
fallen  alle  Körnchen  nieder,  und  häufen  sich  zu  einer  schwarzen 
Schicht  auf  dem  Boden  des  Gefässes  an,  während  die  überstellende 
Fl.  farblos  lind  ganz  liquid  bleibt. 

26)  Man  kann  den  Vorgang  bei  dieser  Reaction  aufs  genaueste 
mittelst  nachstehender  Vorrichtung  verfolgen.  Man  habe  zwei  Glas¬ 
streifen,  in  deren  einem  sich  eine  Höhlung  von  der  Gestalt  eines  Ku¬ 
gelsegments  findet,  die  sich  mit  Reibung  über  einander  verschieben 
lassen.  Man  fülle  die  Höhlung  mit  conc.  Salzs.  an,  in  welche  man 
etwas  Kartoffelstärkmehl  gebracht  hat,  und  schiebe  dann  schnell  den 
glatten  Streifen  über  den  ausgehöhlten  Streifen,  so  dass  die  atm. 
Luft  keinen  Zutritt  zur  Höhlung  findet.  Alle  Stärkmehlkörner  wer¬ 
den  vermöge  der  bei  der  Operation  Statt  gefundenen  Wärmeentwicke- 
lung  platzen;  einen  Monat  nachher  aber  wird  man  die  Tegumente 
sich  mit  Granulationen  zu  bedecken  anfangen  sehen,  von  denen  die 
meisten  ^  4-  Mill.  im  Durchmesser  haben.  Die  FI.,  so  wie  das  Ge* 
webe  der  Tegumente,  wird  immer  mehr  eine  rothgelbe  Farbe  anneh¬ 
men  und  die  Granulationen  von  Mill.  werden  sich  noch  mehr  zu 
theilen  anfangeu.  Einen  Monat  später  wird  man  Kügelchen  von 
Mill.  wahrnehmen,  und  die  Erscheinung  wird  dann  stationär  bleiben, 
wenn  die  S.  ihre  ganze  Wirkung  erschöpft  hat. 

27)  Wenn  man  in  demselben  Apparate  das  Stärkmehl  nicht  mit 
Säure,  sondern  mit  Aetzkali-  oder  A  e  tzna  tr  on  lauge  iu  Berüh¬ 
rung  bringt ,  so  werden  die  Stärkmehlkörner  eben  so  platzen;  die  lös¬ 
liche  Substanz  wird  zu  membranösen  Platten  coaguliren;  die  Tegu¬ 
mente  werden  sich  mit  Granulationen  bedecken,  doch  weniger,  als  in 
der  S.;  die  gelbliche  Farbe  wird  ins  Unbestimmte  bleiben. 

28)  Die  Gehrung  des  Mehls  erzeugt  au  den  Tegumenten  der 
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Stärkmehlkörner  auf  die  Länge  eben  solche  Granulationen  als  die 
Wirkung  der  Säuren  oder  des  Siedens. 

Leber  die  Ursache  der  üläuung*  desStärkmehls  durch 

Jod. 

29)  Der  Verfasser  glaubt,  dass  die  Färbung  des  Stärkmehls  durch 
Jod  von  Verbindung  dieses  Körpers  mit  einer,  der  eigentlichen  Orga¬ 
nisation  des  Stärkmehls  fremdartigen,  Substanz  ubbäage,  welche  das¬ 
selbe  unbeschadet  seiner  wesentlichen  Eigenschaften  verlieren  kann. 
Die  Gründe,  die  er  für  diese  (von  andern  angefochtene)  Ansicht  bei¬ 
bringt,  sind  folgende: 

a)  Eine  Temperaturerhöhung  reicht  hin,  der  auflöslichen  Sub¬ 
stanz  des  Stärkmehls  die  Fähigkeit,  sich  durch  Jod  zu  färben,  zu 
benehmen  (S.  565) ;  diese  stellt  dann  nichts  als  ein  gewöhnliches 
Gummi  dar;  was  die  Tegumente  aniangt ,  so  bedürfen  sie  einer 
starkem  Erhitzung  (bis  zum  Rösten),  um  dieser  Eigenschaft  beraubt 
zu  werden,  was  damit  Zusammenhängen  kann,  dass  die  organischen 
Gewebe  überhaupt  minder  leicht,  als  auflösliche  Substanzen,  dieStofte, 
womit  sie  sich  verbunden  haben,  fahren  lassen.  &)  Die  freiwillige 
Gährung  bringt  auf  die  Länge  dieselben  Wirkungen  hervor,  als  die 
Abdampfung  in  dünnen  Schichten  an  der  löslichen  Substanz  und  die 
Röstung  an  den  Tegumenten;  dessenungeachtet  zeigen  sich  die  Te¬ 
gumente  zu  der  Zeit,  wo  sie  nicht  mehr  durch  Jod  gefärbt  werden, 
noch  in  Besitz  aller  ihrer  ersten  physischen  und  chemischen  Eigen¬ 
schaften.  c)  Das  Jod  färbt  auch  das  Innere  gewisser  Pollenkörner 
blau,  in  welchen  man  doch  keine  Spur  Stärkmehl  entdeckt.  Ebenso 
wird  das  Guajakkarz,  welches  hiervon  frei  ist,  nicht  nur  von  Jod, 
sondern  auch  von  vielen  andern  Substanzen  blau  gefärbt.  d )  Wenn 
man  Aetzammoniakfl.  in  die  siedende  Aufl.  der  löslichen  Substanz  des 
Stärkmehls  giesst,  so  coagulirt  diese  zu  sehr  regelmässigen  langen 
Rändern,  und  das  Wasser  färbt  sich  dann  durch  Jod  noch  blau  wie 
zuvor ,  ungeachtet  es  keine  gummige  Stärkmehlsubstanz  mehr  aufge¬ 
löst  zu  enthalten  scheint,  e )  Die  Fortschritte  des  Keimens  bei  den 
Cerealien  bringen  an  der  löslichen  Substanz  und  den  Tegumenten 
des  Stärkmehls,  die  durch  die  freiwillige  Wärineentwiekelung  geplatzt 
sind,  dieselben  Wirkungen  hervor,  als  die  Gährung  an  freier  Luft, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass,  da  das  Perispermium  dann  stark  sauer 
ist,  der  Mangel  der  Blaufärbung  durch  Jod  nicht  der  Gegenwart  eines 
Alkali  oder  einer  andern  Basis  beigemessen  werden  kann.  Es  tritt 
ein  Zeitpunkt  ein,  wo  die  in  der  Nahrungsflüssigkeit  schwimmenden 
Tegumente  sehr  hell  purpurn  durch  das  Jod  gefärbt  werden  und 
endlich  nehmen  sie  gar  keine  Färbung  mehr  dadurch  an.  Der  Ver- 
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fasser  stellt  noch  die  Annahme,  dass  das  Jod  die  lösliche  Substanz 
llos  in  so  fern  färbe,  als  es  sie  coagulirt  und  dadurch  der  Textur 
der  Teguniente  selbst  näher  bringt,  was  er  daraus  schliesst,  dass 
man  mit  dem  Mikroskop  in  der  durch  Jod  gefärbten  Flüssigkeit 
wirklich  Krumen  verschiedener  Dimensionen,  die  bis  zur  Gränze  der 


Vemrösserung  gehen,  bemerkt,  und  also  anuehmeu  kann,  dass 


auch,  wo  die  Vergrüsserung  nicht  mehr  hinreicht,  blaugefärhte 


suspendirte  Theilchen  nachzuweisen,  diese  noch  vorhanden  seyn 


mögen. 


Anordnung  der  Stärkmehlkörner  im  Innern  der  Pflan¬ 
zenzellen. —  Eigenthüm  liebes  Stärk  mehl  des  Rohrkol¬ 
bens  [Typ  ha). 

30)  Man  Findet  die  Stärkmehlkörner  blos  im  Innern  der  Zellen 


des  Zelloewebes,  welche  nicht  mit  grüner  Materie  ausgekleidet  sind. 


Die  Gefässe,  Tracheen,  zerrissenen  Höhlungen  enthalten  niemals  etwas 
davon.  Am  häufigsten  kommen  sie  vor  im  Mark  der  Stämme,  dem 
Perispermium  und  den  Cotyledonen  der  Saamen. 

31)  Man  kann  die  Gestaltung  der  länglichen  und  facettirten  Hül¬ 
len,  welche  das  Stärkmehl  bei  den  Cerealien  enthalten,  leicht  beob¬ 
achten,  wenn  man  das  Perispermium  der  Gerste  der  Lauge  nach  in 
ausnehmend  dünne  Schichten  zerschneidet.  Die  Kartoffelknollen  bie¬ 
ten,  nach  demselben  Verfahren  beobachtet,  noch  deutlichere  Resultate 
dar,  da  die  hexagonalen  Zellen  hier  mehr  Rigidität  besitzen,  als  bei 
den  Cerealien.  Wenn  man  Stücke  grüner  Erbsen,  die  mau  zuvor 
einige  Stunden  lang  hat  kochen  lassen  ,  auf  dem  Objektentrager  zer¬ 
drückt,  so  sieht  man  die  ganze  Substanz  sich  in  grosse  längliche 
bimförmige  Zellen  auflösen,  von  denen  die  einen  mit  Stärkmehlkörnern 
gefüllt  sind  (Taf.  III.  Fig.  19.«),  welche  sich  durch  Jod  hlau  färben, 
während  die  andern ,  durch  die  mit  dem  Druck  verbundene  Reibung 
zerrissen,  fast  leer  sind,  oder  nur  kleinere  Körner  (Fig.  19 .  h)  ent¬ 
halten.  Diese  grossen,  mit  Stärkmehl  angefüllten,  Zellen  haben  im 

.  •  •  V  •  k  .  •  •  •  , 


Aller.  L  Mill.  Länge  auf  -Ar  Breite.  Interessant  ist  die  Leichtigkeit, 


mit  der  sich  diese  Zellen  in  den  Rhizomen  des  Rohrkolbens  von  einan¬ 
der  trennen  lassen,  wie  in  Folgendem  näher  angegeben  werden  wird. 

32)  Zerreisst  man  die  Rhizomen  des  Rohrkolbens  (Typha)  unter 
Wasser,  so  sammelt  sich  bald  auf  dem  Boden  desGefässes  eine  stärk¬ 
mehlähnliche  Schicht  an,  während  die  überstellende  Fl.  mit  einer  gum- 
migen  schleimigen  Substauz  gesättigt  ist  y  welche  an  der  Luft  eine 
zart  rothe  Färbung  annimmt.  Auch  die  stärkmehlartige  Schicht  nimmt 
beim  Aussetzen  an  die  Luft  fast  augenblicklich  dieselbe  Fäibnng  an, 
verliert  sie  aber  wieder  in  Wasser.  Sie  wird  in  diesem  Zustande 
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von  Jod  nur  grünlich  und  nicht  blau  gefärbt,  und  die  FI.  geht  bei 
gew.  Temp.  bald  in  Gährung  über. 

33)  Bei  Betrachtung  unter  hinlänglicher  Vergrösserung  findet  man 
nun,  dass  die  stärkmehlähnliche  Schicht,  anstatt  aus  gewöhnlichen 
Stärkmehlkörnern,  aus  grossen  Säcken  oder  vielmehr  Zellen  (Fig.  17.  a) 
besteht,  die  mehr  oder  weniger  mit  rundlichen  an  einander  gedrück¬ 
ten  Körnern  angefüllt  sind.  Ziemlich  viele  derselben  (Fig.  17.  c )  sind 
leer  von  diesen  Körnern.  Das  Jod  färbt  die  grossen  Blasen  gelb  und 
die  darin  enthaltenen  Körner  blau  (Fig.  17.  &),  was  in  Masse  für  das 
Auge  ein  grünliches  Ansehen  hervorbringt.  Man  hat  also  hier  die 
Stärkmehlzellen  von  einander  gesondert  vor  sich. 

34)  Diese  holzartigen  Zellen  sind  mehr  oder  minder  oval,  oder 
eckig  und  facettirt.  Sie  haben  im  Allg.  ~  Mill.  Länge  auf  -^Breite 
und  y'-t  Mill.  Länge  auf  Breite.  Die  darin  enthaltenen  Stärkmehl¬ 
körner  haben  Tytt  bis  Mill.  im  Durchmesser  und  scheinen  sphä¬ 
risch  zu  seyn. 

35)  Durch  Sieden  mit  W.  dehnen  sich  diese  Zellen  nicht  aus; 
aber  ihre  ganze  Capacität  wird  nachher  durch  Jod  blau  gefärbt  und 
man  kann  kein  ganzes  Korn  mehr  in  ihrem  Innern  unterscheiden ;  denn 
alle  Stärkmehlkörner  sind  geplatzt  und  ihre  Tegumente  haben  sich 
ausgedehnt,  so  dass  die  ganze  Capacität  der  Zellen  von  den  Tegu- 
menten  und  der  löslichen  Substanz  ausgefüllt  wird  ;  daher  die  totale 
Färbung  der  Zellen  durch  Jod,  die  übrigens  bei  denjenigen  Zellen 
nicht  Statt  hat,  welche  sich  vor  dem  Sieden  leer  von  Stärkmehlkör¬ 
nern  zeigten. 

Hilus  und  innere  Structur  der  Stärkmehlkörner. 

36)  Die  Stärkmehlkörner  siud  nicht  frei  in  den  Pflanzenzellen 
enthalten,  sondern  sitzen  mittelst  eines  Hilus  (Nabels)  fest.  In  der 
That  braucht  man  nur  einige  der  eben  erwähnten  isolirteu  Zellen  der 
Typha  durch  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  herumrollen  zu  lassen, 
um  zu  sehen,  dass  keins  der  im  Innern  enthaltenen  Stärkmehlkörner, 
selbst  wenn  sie  sparsam  darin  gesät  sind ,  seine  Lage  oder  Stelle 
ändert,  vielmehr  fest  an  der  Wand  der  Zelle  sitzen  bleibt  und  diess 
selbst  dann,  wenn  dieselbe  zerrissen  ist.  Allerdings  lässt  sich  der 
Hilus  oder  Adhärenzpunct  an  den  aus  den  Pflanzen  gezogenen  Stärk¬ 
mehlkörnern  in  der  Regel  nicht  unterscheiden,  was  durch  seine  Klein¬ 
heit  leicht  erklärlich  wird;  doch  giebt  es  eine  dazu  günstige  Gelegen¬ 
heit  in  der  etwas  vorgeschrittenen  Epoche  (10  bis  15  Tage)  des  Kei- 
mens  des  Getraides.  Wenn  man  in  diesem  Zeitpunct  etwas  von  der 
unter  dem  Pericarpium  enthaltenen  Fl.  heraus  nimmt,  so  wird  man 
finden,  dass  alle  Stärkmehlkörner  zerplatzt  sind  und  sich  von  ihrer 
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löslichen  Substanz  entleert  haben,  und  da  sie  dann  weich  und  elastisch 
geworden  sind,  so  zerbricht  (owsc)  ihr  Hilus  nicht  auf  so  nette  Weise, 
als  bei  der  Operation  des  Mahlens,  und  man  kann  ihn  wahrnekmen, 
indem  man  dem  stärkmehlhaltigen  Tegumente  eine  Rotationsbewegung 
im  Wasser  einpflanzt.  Jedesmal,  wenn  der  Hilus  auf  die  Seite  des 
Bildes  gelangt,  sieht  man  ihn  so  deutlich,  als  er  auf  einer  der  beiden 
Figuren  (Eig.  18)  verzeichnet  ist. 

37)  Bei  dieser  Beobachtung  hat  man  nun  auch  Gelegenheit,  sich 
von  folgender  inneren  Structur  der  Stärkmehlkörner  zu  überzeugen. 
Man  bemerkt  im  Innern  der,  vermöge  des  Vegetationsacts  entleerten, 
Tegumente,  deren  Gewebe  hiebei  weder  ausgedehnt  noch  sonst  ver¬ 
ändert  worden  ist,  grosse  innere  Blasen,  welche  Scheidewände  nach 
verschiedenen  Richtungen  bilden,  ja  selbst  Granulationen,  die  an  den 
WTänden  des  Tegumeuts  eben  so  anhäugen ,  wie  diess  Tegument 
an  den  Wänden  des  Pflanzenzellgewebes  anbing,  man  hat  mit  einem 
Worte  hier  ein  Stärkmehl  im  Stärkmehl.  Je  weiter  die  Keimung 
fortschreitet,  um  so  mehr  vervielfältigen  sich  diese  Erscheinungen. 

(Fortsetzung  folgt). 


fiUiiur*  illitU)filun$f  n. 

Bereitung  des  Schwefelphosphors,  von  Rod.  Bött- 
ger.  Die  Bereitung  des  Schwefelphospkors  durch  directes  Zusam¬ 
menschmelzen  beider  unter  heissem  W.  oder  in  einer  luftleeren  Röhre 
ist  bekanntlich  nicht  gefahrlos.  Zwar  kann,  frühem  Erfahrungen 
Böttgers  zufolge,  unter  alkoholischer  Kalilauge  diese  Verb,  ohne 
Gefahr  geschehen,  allein  wie  er  nachher  bemerkt  bat,  wird  hiebei 
stets  ein  grosser  Antheil  Schwefel  unter  Bildung  von  schwefligs.  Kali 
von  der  Lauge  aufgelöst.  Man  vermeidet  diesen  Umstand,  indem  man 
sich  des  blossen  unvermischten  Alkohols  von  etwa  80  p.  C.  bedient, 
wo  ebenfalls,  selbst  bei  anhaltendem  Kochen  des  Phosphorschwefel- 
geinisches ,  keine  Gefahr  zu  Explosionen  vorhanden  ist.  Nach  allen 
diesen  Bereitungsarten  enthält  jedoch  das  Präparat  mehr  oder  weniger 
unaufgelösten ,  selbst  mit  unbewaffnetem  Auge  noch  deutlich  zu  erken¬ 
nenden,  Schwefel.  Dagegen  liefert  nach  Böttger  folgendes  Verfah¬ 
ren  ein  ganz  untadelhaftes  Product.  Man  erhitzt  in  einer  vollkom¬ 
men  gesättigten  Aufl.  von  Schwefelkali  (aus  1  Schwefel  und  2 
kohlens.  Kali)  in  Alkohol  von  80  p.  C.  ein  Stück  wohlgereinig¬ 
ten  Phosphors  bis  zum  Schmelzen,  schüttelt  vorsichtig  Alles  wohl  durch 
einander,  und  lässt  das  Glas  4  Tage  lang  an  einem  dunkeln  Orte 
bei  mittler  Temp.  stehen,  wo  sich  eine  beträchtliche  Menge  schweres 
weisses  Pulver  (unterschwefligs.  Kali  mit  einigen  Schwefel-  und  Phos- 
phortheilchen)  abscheidet,  das  grösstentheils  den  Phosphor  und  den 
Boden  des  Glases  bedeckt.  Man  erhitzt  jetzt  den  Phosphor  mehrmals 
über  der  Weiugeistflamme  bis  zum  Schmelzen  ,  schüttelt  ihn  öfters  in 
der  Fl.  um,  giesst  diese  nach  dem  Erkalten  vorsichtig  ab,  und  spült 
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das  Product  wiederholt  in  Quellwasser  ah ,  wo  es  dann  bei  rnittle 
Temp.  einen  überaus  flüss.  fast  durchsichtigen  Schwe 
felphosphor  von  blassgelblicher  Farbe,  ganz  frei  von  mechaniscl 
beigeinengteni  Schwefel,  und  fähig,  noch  eine  beträchtliche  Meng 
fein  gekörnten  Phosphor  aufzulösen,  darstellen  wird.  —  Wurde  deu 
Phosphor  statt  4,  blos  1  bis  2  Tage  in  der  alkoholischen  Kalilösunt 
liegen  gelassen  und  vor  seiner  Herausnahme  aus  der  FI.  nochmals  ii 
derselben  bis  zum  Schmelzen  erhitzt ,  darauf  mit  Quellwasser  abge 
waschen,  so  entstand  ein  Schwefelpbosphor ,  der  bei  +  18°  M.  nick 
mehr  vollkommen  flüssig  war,  sondern  imAeussern  sich  sehr  ähnlicl 
dem,  in  kaltes  W.  geworfenen,  langsam  zerfliessendeu  Schnee  zeigte 
und  ganz  deutlich  die  schönsten  Pkosphorkrystalle  in  Form  von  klei¬ 
nen  Spiessen  und  Nadeln  darbot.  —  Beide  Arten  Schwefelpbosphor. 
sowohl  der  überaus  flüssige  als  der  eben  angeführte,  entwickelten, 
unter  W.  dem  directen  Sonnenlicht  ausgesetzt,  ununterbrochen  Schwe- 
felwasserstofl'gas,  während  sich  das  darüber  befindliche  W.  trübte, 
verwandelten  sich  aber  selbst  nach  mehrtägiger  Finwirkung  des  Son¬ 
nenlichts  nicht  in  rothes  Oxyd,  sondern  verloren  nur  theilweis  ihre 
Durchsichtigkeit.  (Schweigg.  Journ .  LXV11L  J$.  135  • —  137). 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  jl  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitsohrilt  selbst  angezeigte  if  lieber  sind  durch  Leopold, 
VOSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Der  in  Nürnberg  erscheinende  Correspond  ent  von  und  für 
Deutschland  vom  28.  Juni  u.  1.  Juli,  enthält  folgende  Warnung: 

Die  als  Nachdrucker  berüchtigten  Fleischhauer  und  Spohn  iu 
Reutlingen  verbreiten  in  hiesiger  Gegend  gedruckte  Briefe,  in 
•welchen  sie  die  Abnahme  der  zweiten  Auflage  von  Dulks  Pharmaco - 
poea  JSorussica  empfehlen. 

Da  jedoch  von  diesem  Werke  Leopold  Yoss  in  Leipzig  das  “Ver¬ 
lagsrecht  besitzt  und  von  der  Dulk’schen  Phannacopoe  in  diesem  Au¬ 
genblick  eine  dritte  Auflage  erscheint,  so  mache  ich  alle  meine 
Herren  Jvollege»,  und  vorzüglich  meine  jüngern  Standesgenossen,  dar¬ 
auf  aufmerksam ,  dass  sie  durch  den  Ankauf  des  Fleischhauer’schen 
Nachdruckes  nur  einen  Abdruck  der  zweiten  Ausgabe  des  angeführ¬ 
ten  Werkes  erhalten,  in  welchem  die  neuesten  Entdeckungen  im  Ge¬ 
biete  der  Pharmacognosie ,  Phannacie  und  Chemie  nicht  ausgenommen 
seyn  können. 

Erlangen ,  den  24.  Juni  1833. 

Dr.  rP/ie odor  JPilli.  Christ ♦  IMartius , 
Apotheker. 

Indem  ich  die  mich  zu  innigem  Danke  verpflichtende  Warnung 
dieses  gelehrten  Ehrenmannes  zu  weiterer  Kenntniss  bringe,  möge  sie 
mich  möglichst  vor  den  Anfällen  der  w  ii  r  tein  b  ergi  s  c  h  e  n  Räu¬ 
berbande  schützen,  da  eine  andere  Bewahrung  meines  Eigenthums 
dieser  rechtlose  Zustand  in  Deutschland  nicht  gestattet. 

Leipzig  den  8.  August  1833. 

-  Le op old  V oss . 

Hierbei  K upfertnfel  lV  Ilf.  und  IV. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Chemisch -mikroskopische  Untersuchungen  über  Stärkmehl 
len,  Lupulin  und  Fett,  von  Raspail  (Fortsetzung).  -  Wislins  Methode 
tisc  or  er  bische  zu  trocknen  und  aufzubewahren,  von  Fontenelle  — ^ 
urliches  Vorkommen  uud  Zusammensetzung  der  Baumsäfte,  von  Hermb- 

U  «• 

Kl.  Mitth.  Einwirkung  vou  Platinschwarz  auf  Alkohol,  von  Hermb- 
/!’  .  Kauischoucrohren ,  von  Erdmann.  —  Reinigung  der  Kohlensäure 
“  Behuf  der  Bleiweissfabncation ,  von  Kästner.  -  Bereitung  eines  voll- 
i 'men  Schneewehen  Phosphors,  von  Büttger.  Auilösung  des  Phosphors  in 
IfwefelkoblenstoiF,  von  Demselben.  —  Allg.  Pharm.  Angel. 


jinisch  -  mikroskopische  Lntersiicbungeu  über  Stärkmehl 
I  ollen  5  Lupulin  und  Fett5  von  Haspail» 

•  (Fortsetzung). 

Physische  Charaktere  der  vornehmsten  Stärkmehl¬ 


en. 


37)  Zur  Zeichnung  der  verschiedenen  Formen,  welche  auf  Taf. 
.1  enthalten  sind,  bediente  sich  der  Verf.  der  lOOfachen  linearen  Ver- 
itserung  eines  Selligueschen  Mikroskops  mit  einer  Blendung  von 
jiH*  l)urchmesser ;  und  zur  iMessung  derselben  wandte  er  das  Verr 
ib  der  Doppelhetrachtung  (double  vue)*  an,  welches,  wenn  auch 

streDS  £enau  ist>  keine  kostspielige  Vorrichtung  erfordert. 
Ikfalls  sind,  da  das  Verfahren  der  Messung  überall  dasselbe  war, 
;iuf  der  Tafel  verzeichneten  Grössen  Verhältnisse  genau.  Was 


l  mit  I  (»rf 6t  <  Pr  Terf'  foISendes  Verfahren.  Man  hält  in  gleicher 
\t  .  lern  Ob^kteutrager  ein  Papier,  auf  welchem  einMaasstab  verzeich¬ 
nt  •  k  r  Ur!  abvyechselud  schwarze  und  weisse  Centimeter  uud  Millimeter 
t  betrachtet  diesen  Maasstab  mit  dem  linken  Auge,  während 

11  g  ,c  1,111  «lern  rechten  Auge  aufmerksam  nach  dem  mikroskopischen 
^stände  durch  die  Rohre  des  Mikroskops  hinsieht.  Es  tritt  ein  Augen¬ 
ein,  wo  der  mikroskopische  Gegenstand  scheinbar  über  den  Maasstab 
j  Hn»  bat  man  nur  genau  Obacht  zu  geben,  wie  viel  Abteilungen  er 
t  t  und  aus  dem  so  gefundenen  Durchmesser  des  Bildes  mittelst  des  be- 
ei  grossprung*,  Verhältnisses  des  Mikroskops  den  wirklichen  Durchmes~ 
’f»  Gegenstandes  abzuleiten, 

»ahrgang. 
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die  Formen  und  das  Ansehen  der  Stärkmehlkörner  nnlangt,  S( 
die  Bemerkung  wesentlich  ,  dass  sie  oft  Verschiedenheiten  in  di 
Betracht  darbieten,  je  nachdem  man  sie  unmittelbar  beim  Austritt 
den  Organen  des  Vegetabils,  noch  ganz  frisch  und  so  zu  sagen  le 
dig,  betrachtet,  oder  nach  einer  freiwilligen  oder  künstlichen 
trocknung.  Das  Stärkmehl  der  Tulpenzwiebeln  bietet  hiervon  eir 

sonders  auffallendes  Beispiel  dar.  , 

Kar  toffelstärk  mehl  {Solanum  tuberosum  L.)  Taf.  III.  Fi 
Dieses  hat  die  mannichfaltigsten  Formen  und  unter  allen  bekai 
Arten  die  grössten  Dimensionen.  Beim  Hervorkommen  aus 
Knollen  bemerkt  man  auf  der  Oberfläche  der  Körner  concentr 
Runzeln  (Ä),  welche  durch  Austrocknen  verschwinden, 
grössten  erreichen  den  Durchmesser  von  J  Mill.,  die  gewöhnhc 
variiren  zwischen  TV  und  Sie  sind  oval,  coeonförmig.eiugescL 

höckrig,  stumpf  dreieckig,  rundlich,  die  kleinsten  auch  sphärisc 
Stärkmehl  der  Körner  (grains)  der  Cliara  hispida  L. 
3.  Die  Körner  dieses  Stärkmehls  erreichen  fast  eben  so  gross 
mensionen,  als  die  des  Kartoffelstärkmehls.  Sie  sind  die  weic 
und  schattigsten  {les  plus  ombres) ,  die  der  Verfasser  beobachte) 
Mittelst  einer  Spitze  kann  man  sie  zerdrücken  und  in  das 
entleeren ,  ohne  eine  Zuziehung  von  Hitze  dabei  nöthig  zu  h 
es  bleibt  dann  auf  dem  Objektenträger  ein  Bläschen,  welches  ui 
Fig.  3.  u  abgebildet  sieht.  Das  erste  Korn,  links  in  der  Reiln 
3.  anzufangen,  ist  in  der  150fachen  linearen  Vergrösserung  ab 
det,  um  die  Falten  besser  sichtbar  zu  machen,  die  seine  Zusan 
drückung  am  Objektenträger  bewirkt.  Die  grössten  Körner  err: 
i_j.  Mill.  im  Durchm.  Die  Höhlung  der  Chara-  Körner  ist  mit  , 
mehlkörnern  angefüilt,  und  die  Zellen,  worin  sie  enthalten  sindi 
sehr  gross.  Ein  junger  Chemiker  hat  diese  Stärkmehlkörner  in 
pharm.  Thesis  über  die  Befruchtung  der  Pflanzen  für  Ovula  der  ) 
gehalten. 

Stärkmehl  der  Arti  culation  en  der  Chara  liispida  (F 
Zwischen  diesem  Stärkmehl  und  dem  der  Körner  derselben  Ii 
herrscht  noch  grössere  Verschiedenheit,  als  zwischen  StärkmeLr 
welche  zwei  verschiedenen  botanischen  Pflanzenspecies  angia 
Die  Körner  des  hier  in  Rede  stehenden  Stärkmehls  bieten  die  u 
mässigsten  Formen  dar,  welche  ins  Unendliche  um  die  Gestalt; 
Springglases  ( lärme  batavique)  variiren.  Sie  erreichen  Tl¥  Mill.  U 
gegen  ytt  Mill.  Breite. 

Sagostärk  mehl.  (Fig.  5).  Bevor  man  es  unter  das  tl 
skop  bringt,  muss  man  es  einige  Stunden  in  kaltem  W.  lassen; 


57  7 


i  die  harten  Kügelchen,  in  welcher  Form  es  vorkommt,  etwas  er¬ 
eilen.  Betrachtet  mau  daun  Stückchen  der  Oberfläche  unter  dem 
roskopo ,  .so  findet  man,  dass  alle  StärkmehlkÖrner  geplatzt  und 
i  geöffnet  sind  (Fig.  5.  naaa).  Unterhalb  dieser  oberflächlichen 
icht  finden  sich  Körner,  die,  ohne  geplatzt  zu  seyn,  in  ihrem  In- 
u  und  manchmal  an  einem  Puncte  ihrer  Oberfläche  eine  Grauulation 
r  Hervorragung  (bosselure)  zeigen  (Fig.  5.  b) ,  welche  an  allen 
rkmehlarten  wahrgenoinmen  wird,  die  einen  Augenblick  der  Hitze 
Sf  e  ,  nachde m  sie  zuvor  blos  befeuchtet  oder  geknetet 

en.  In  der  Mitte  der  Sagokügelchen  aber  findet  man  Idos  ganze 
völlig  unversehrte  Körner.  Diess  unterstützt  die  gangbare  Mei- 
g  über  die  Bereitungsart  des  Sagos,  die  es  unuÖthig  ist,  hier  zu 
derkolen.  —  Die  Körner  des  Sagostärkmehls,  welche  durch  die 
;e  ausgedehnt  worden  sind,  erreichen  ^  Millimeter. 

Stärk  mehl  der  Zwiebeln  von  Alstroemeria  pelegrina  L, 
*•  6).  Nähert  sich  im  Ansehen  und  den  Formen  sehr  dem  Kartof- 
tarkmehl.  Die  Körner  sind  schattiger,  höckriger  und  haben  unre- 
nässigere  Formen.  Die  grössten  Körner  erreichen  Tlv  Millim.  im 
thmesser. 

Haferstärkmehl  (Auena  sativa  L.).  (Fig.  24).  Das  Hafer- 
i  erscheint  dem  blossen  Auge  baumwollenartig  ( coionneusc )  und 
fhsain  verfilzt,  wegen  einer  unzähligen  Menge  von  Haaren,  die 
(Saamenkörner  des  Hafers  überziehen.  Die  Stärkmehlkörner  haben 
^lill.  Länge  auf  ^l3  Breite.  Sie  erscheinen  im  Allg.  gelblich  und 
i  schattirt;  manche  haben  das  Ansehn,  nicht  aber  die  Gestalt 
liartoffelstärkmehlkörner. 

I Stärk  mehl  der  grossen  Lupine  (Lupinus  kirsutus  L.). 
jlStärkmelilkörner  sind  so  wenig  schattirt,  dass  man  sie  für  blos 
I  egumente  halten  sollte.  Sie  sind  schwach  abgeplattet,  rund- 
'toder  länglich,  in  der  Gestalt  des  Umkreises  variirend.  Sie  errei- 
:  die  Grösse  von  y’j  Mill. 

| (Stärkmehl  der  weissen  Bohne  ( PJiascolus  vulgaris  L .).  — 

I  grössten  Stärkmehlkörner  erreichen  den  Durchmesser  von  -J-  Mill. 

iS«  i5 

1  i1Qd  eiförmig,  nach  einer  Seite  spitzenförmig  verlängert  oder  un- 
»!nmt  dreieckig;  an  den  Bändern  aber  stark  schattirt.  In  dem 
^(tkorne  bemerkt  man  noch  ein  inneres  Korn ,  wie  diess  auch  bei 
jStärkmehl  der  Pferdebohne  der  Fall  ist. 

jptärkmehl  der  Yamswurzeln  (Dioscorea  sativa  L.)  (Fig.  8). 
Mnige  oder  linienförmige  Körner,  minder  wechselnd  in  derGestalt, 
ftbi  den  vorigen  Stärk  mehlarten.  Die  grössten  davon  erreichen 
Millimeter. 
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Stärkmebl  der  Linsen  ( Ervum  Lens  L.)  (Fig.  26).  I 
dem  Kartoffel-  und  Roggen  -Stärkmehl  ist  das  Linsenstärkmehl  c 
der  am  leichtesten  erkennbaren.  Jedes  Korn  zeigt  sich  nänilic 
drei  oder  vier  Ahtheilungen  durch  schwarze  krumme  Limen  gell 
welche  die  Gegenwart  von  eben  so  viel  innern  Zellen  in  der  Ilf 
zelle  andeuten.  Die  Körner  sind  im  Allg.  eiförmig  und  überschr« 

kaum  den  Durchmesser  von  Mil!. 

Waizeustärkmehl  ( Tmticum  sativum  L .)  (Fig.  12).  Die 
figsten  und  grössten  Körner  dieses  Stärkmehls  überschreiten  nich 
Mill.  Sie  sind  sphärisch  und  von  ausgeleerten  zerrissenen  Tegu 
teu  begleitet,  welche  von  den  durch  die  Mühle  zermalmten  Stärkt 
körnern  herrühren.  Weit  glatter,  gerundeter  und  besser  erhaltet 
det  man  sie,  W'enn  man  sie  aus  dem  noch  etwas  grünlichen  Sa 
auszieht. 

Roggenstärkmehl  ( Secale  cereale  L.)  (big*  25).  Die  g 
ten  Körner  erreichen  einen  Durchmesser  von  y<j  Mill.  Sie  sind  s 
benartig  abgeplattet,  haben  scharfe  Ränder,  und  sind  meist  aut 
ihrer  Flächen  mit  einem  schwarzen  Kreuze  oder  drei,  im  Mittelp 
des  Korns  vereinigten,  schwarzen  Stralen  bezeichnet. 

Stärkmehl  der  Pferdebohnen  ( Vitia  Faha  L.)  Fig.'; 
Die  Körner  sind  eiförmig  oder  nierenförmig  und  enthalten  oft,' 
bei  der  gemeinen  Bohne,  im  Innern  ein  zweites  Korn  eingeschh 
Manche  sind  zusammengefallen  und  fast  leer.  Sie  erreichen  Td  I 

Stärkmehl  der  grünen  Erbsen  (Pisum  sativum  L.)  (Fid 
Die  Körner  dieses  Stärkmehls  haben  ungefähr  die  Grösse  von 
der  Pferdebohnen  und  die  Gestalt  (Ferer  der  Kartoffeln.  Im  fr 
Zustande  sind  sie  an  den  Rändern  ganz  eben  so  stark  schattirtj 
die  der  uilstroemeria,  Ihre  Oberfläche  ist  höckrig.  Die  gr 
erreichen  T\)  Mill. 

Stärk  mehl  der  Tulpenzwiebeln  ( Tulipa  gcsneriarS 
(Fig.  9).  Die  meisten  stimmen  in  Gestalt  und  Anselm  ziemlich i 
ein.  Y7enn  man  sie  frisch  aus  der  Zwiebel  untersucht,  zeig! 
auf  der  erleuchteten  Oberfläche  coucentrische  schillernde  falten,! 
Concavität  nach  dem  dünnem  Ende  gerichtet  ist.  Diese  L  alte  j 
schwinden  durch  Austrocknen,  gerade  wie  die  Falten  von  befn 
tem  Papier  hiedurch  verschwinden.  Diese  zierlichen  birnförmigerr 
abgeplatteten  Körner  erreichen  Mill.,  sind  aber  hier  in  4-m { 
kerer  Vergrösserung  gezeichnet,  als  die  andern,  um  ihre  Falten! 
barer  zu  machen. 

Stärkmehl  der  Knollen  von  Ims  ßorentina  und  gent\ 
(Fig.  13  und  14).  Die  Figuren  13  stellen  die  Gestalten  dieses^ 
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ls  dar,  wenn  es  aus  einem  noch  jungen  Wurzelkuoücn  (z.  B.  im 
i)  gezogen  worden  ist;  die  Fig.  14  dagegen,  weun  es  aus  einem 
rn  Knollen  her  rührt ;  denn  inan  Gudet ,  dass  die  Stärkmehlkörner 
n  au  Grösse  zugenoimnen  haben,  gewisserinassen  gewachsen  sind, 
die  unregelmässigsten  Formen  angenommen  haben.  Ini  ersten 
e  überschreiten  diese  Körner  nicht  T^-rr  Mülim.  im  Durchm.,  im 
iten  erreichen  sie  Mill.  in  der  Länge  auf  3^  in  der  Breite. 
>s  Wachstbum  geht  schneller  von  Statten,  selbst  im  Frühjahr,  wenn 
frisch  aus  der  Erde  gezogene  Knollen  an  der  Luft  sich  selbst 
lässt.  Binnen  2  Wochen  sind  die  Stärkmehlkörner  zum  Maxim, 
r  Grösse  gelangt  (Fig.  14). 

Stärk  me  hl  von  den  Antillen  (unter  dem  Namen  Erdbirn- 
kinelil,  (fecule  de  topinambour)  (Fig.  ll).  Im  Jahr  1826  wurde 
jdiilomatischcn  Gesellschaft  ein  von  L*Herminikr  als  aus  amerika- 
lien  Erdbirnen  ( Helianthus  tuberosus )  übersandtes  Stärkmehl  vor- 
ligt,  das  aber  nach  spätem  Angaben  von  L’Hermikier  irrthümlich 
hr  Pflanze  beigemessen  worden  ist  und  dessen  wahrer  Ursprung 
;  bekannt  ist.  Die  grössten  Körner  dieses  Stärkmehls,  deren  For- 

0  1. 

Abänderungen  einer  sphärischen  Gestalt  sind,  erreichen  Mill. 
|Arrowroot stärkmehl  (von  Mnrantn  arundinacea  JL.).  Im 
len  betrachtet  hat  diess  Stärkmehl  ein  kristallinisches  aber  mattes 
Bien,  ist  rauher  anzufühlen  als  das  Kartoffelstärkinehl  und  fast 
so  sehr,  als  das  Waizeustärkmehl:  enthält  Krumen,  welche  dem 
ilke  widerstehen  und  unter  den  Fingern  knirschen.  Bietet,  in  W. 
<em  .Mikroskop  untersucht,  Gruppen  von  5  bis  6  und  selbst  10 
[12  Körnern  dar,  welche  durch  die  schnellste  Bewegung  und  das 
ittendste  Schütteln  nicht  zerfallen.  Was  aber  besonders  charakte- 
mli  für  diess  Stärkmehl  ist,  ist  der  Umstand,  dass  jedes  dieser 
ier  eine  Hälfte,  ein  Viertheil,  Drittheil  u.  s.  w.  einer  festen  Kugel 
hllt,  oder  auch  wohl  einen  kleinen  Cylinder,  der  ein  sphärisch 
fiundetes  und  ein  abgeplattetes  Ende  hat ,  oder  endlich  genau  dem 
Jir  einer  Malerpaletie  gleicht,  so  dass  jedes  dieser  Körner  eine  oder 
;  re  eckige  Oberflächen  hat,  die  durch  ihre  Brechung  sehr  starke 
>iannichfaltige  Schätzungen  an  dem  Umkreise  der  mikroskopi- 
p  Bilder  hervorbringen  ;  manchmal  glaubt  man  fast  Krystalle  zu 
Alles  diess  lässt  sich  leichter  beschreiben  als  zeichnen.  Sehr 
(tjuimt  mau  auch  durch  ihre  durchscheinende  Fläche  hindurch 
(rze,  bald  T  förmig  bald  sternförmig  wie  beim  Roggenstärkmehl 
irdnete  Linieu  hindurch  wahr,  und  lasst  man  die  Körner  ver- 
J »einer ,  der  Fl.  eingepflanzten,  Bewegung  um  sich  selbst  rolle», 
2jgt  sieb,  dass  diese  Zeichen  keineswegs  blos  der  Oberfläche 
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angeboren*  sondern  ins  Innere  des  Korns  gehen,  was  auf  ahn 
innere  Abtheilungen  hinweist ,  als  bei  dem  Linsenstärkmehl  beol 
tet  werden  können.  Die  grössten  Körner  überschreiten  nicht  ^ 
—  Die  innige  Adhärenz  einer  grossen  Menge  dieser  Körner  i 
einander  und  die  eckigen  Flächen ,  die  sie  durch  diess  Ziusammei 
ken  erlangt  haben,  während  die  freie  Oberfläche  derselben  ki 
geblieben  ist,  deutet  dahin,  dass  diess  Stärkmehl  unmittelbar 
seiner  Gewinnung  aus  der  Pflanze  mit  der  ziemlich  hohen  Hitze 
Trockenofens  behandelt  worden  ist.  In  Uebereinstimmung  hiemi 
dass  die  Tegumente  des  Arrowrootstärkmekls  bei  einem  ziemlicl 
haltenden  Sieden,  welches  hinreicht,  die  Tegumente  des  Kart 
stärkmebls  zum  20-  bis  30fachen  Durchmesser  auszudehnen,  kau 
4fttche  des  ersten  Vol.  erlangen. 

Stärk  mehl  der  Wicke  (Vicia  sativa  L.)  Die  grössten 
ner  erreichen  Mill.  Sie  haben ,  wenn  nicht  das  Ansehen,  do 
Gestalt  der  Kartoffelstärkmehlkörner ;  die  länglichen  Körner 
einen  Längenspalt,  analog  dem  Hilus  gewisser  Saameu,  dar. 
Stärkmehlköroer  der  weissen  Varietät  nähern  sich,  ausser  den  v< 
Charakteren,  dem  Linsenstärkmehl  durch  eine  oder  zwei  inner 
theilungen «  die  an  ziemlich  vielen  Körnern  sichtbar  sind. 

Stärkmehl  der  Rosskastanie»  ( Aesculus  hippocastanu, 
Die  Stärkmehlkörner  haben  eine  verschiedene  Grösse  je  nach  der  <| 
und  dem  Alter  der  Rosskastanie,  sie  sind  sehr  unregelmässig, 
Mitte  ihrer  Länge  eingeschnürt,  wie  Seidenraupencocons  oder  u 
förmig  oder  von  der  Form  der  Springgläser ;  an  den  Rändern 
schattirt.  Die  grössten  Körner  überschreiten  nicht  -3V  Millim« 

der  Länge, 

Stärkmehl  der  essbaren  Kastanie  (Castanea  veso 
Nähert  sich  dem  der  Rosskastanie  sehr  im  Aussehn  und  den  i 
sionen,  weicht  aber  in  der  Gestalt  sehr  davon  ab,  welche  zwei 
drei  Formen  des  Kartoffelstärkmehls  repräsentirt.  Die  gut  gehä; 
an  den  Rändern  stark  schattirten ,  Körner  sind  länglich ,  drei) 
rundlich  oder  sphärisch,  selten  nierenförmig.  Sie  Überschreitei 
den  Durchmesser  von  Mlil, 

Tapioka stärkmehl  (v.  Janipha  Manihot  L.)  (Fig.  1 
Stärkmehlkörner  überschreiten  nicht  Mill.  im  Durchmesser 
haben  eine  rundliche  Gestalt  und  bieten  in  ihrer  Mitte  einen  u 
zen  Punct  dar,  der  auf  irgend  einem  Umstand  ihrer  inneren  h 
oder  auf  einem  Eindruck  ihrer  Oberfläche  beruht. 

Gerst  enstärkm  ehl  (v.  Hordeum  vulgare  L .)  —  Die 
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irschreiten  nicht  Mill.  ira  Durchmesser  und  haben  das  Ansehn 
,  die  Formen  des  Waizenstärkmehls. 

aisstärkmehl  {Zea  indis  jL.)  Fast  alle  Körner  dieses  Stärk¬ 
ste  sind  durch  die  Mühle  beschädigt.  Die  meisten  bleiben  zusarn- 
mgeklebt  und  bieten  das  Ansehen  eines  kleinmaschigen  Gewebes 
;s;  alle  sind  gefaltet,  mehr  oder  weniger  runzlich  und  mehr  oder 
>liiger  unregelmässig  zugerundet.  Die  grössten  überschreiten  kaum 
[  Mill.  im  Durchmesser  und  zwar  sind  diess  nicht  die  zahlreichsten, 
inn  man  aber  die  Stärkmehlkörner  nicht  in  dem  gemahluen  Mehle, 
i;dern  so  wie  sie  aus  dem  jungen  Saamen  kommen,  zu  der  Zeit, 
j  das  Perispermium  noch  so  zu  sagen  milchig  ist,  untersucht,  so 
’ien  sie  ein  ganz  anderes  Aussehn,  sie  sind  vollkommen  sphärisch, 
litt  und  unversehrt. 

Einheimischer  Salep.  —  Der  Orchisknollen  muss  weder  zu 
lg  noch  zu  alt  seyn  ,  wenn  man  Stärkmehl  darin  finden  will.  Un- 
i  ucht  man  Stärkmehlkörner,  bevor  sie  zu  Salep  eingekocht  sind, 
»erscheinen  sie  sphärisch,  und  die  grössten  überschreiten  nicht 
i  1.  im  Durchmesser0.  Bei  einigen  Species  von  Orchis  bleiben  sie 
irar  bei  stehen. 

Buchwaizenstärkmehl  ( Volygonum  fagopyrum  _Z>.)  Das  Mehl 
igelb  wie  Cedernpollen.  Die  Stärkmehlkörner  erreichen  selten  j-g-y 
ijl.  Das  Zellgewebe,  worin  sie  enthalten  sind,  zerreisst  unter  der 
iliile  zu  eckigen  Fragmenten  von  y  bis  TV  Mill.  Mit  Hülfe  einer 
vissen  Maceration  gelangt  man  dahin,  die  Stärkmehlkörner  in  die- 
i  Fragmenten  zu  unterscheiden. 


heile  über  die  grössten  Dimensionen,  welche  die  vor- 
stehends  aufgeführten  Stärkmehlkörner  erreichen. 


Name  der  Pflanzen. 

Organe,  woraus 
das  Siärkmehl 
gewonnen  ist. 

Dimensionen 
des  Stärk¬ 
mehlkorns  in 
Millimetern. 

Abbildun¬ 
gen  auf 

Tafel  III. 

»rtolfel  ( Solanum  tuberosum  L.) 

VYurzelknoll, 

i 

T 

1 

gm  hispida  Lj.  ....  . 

Körner 

i 

TtT 

3 

ko  ( (Jicas  circinalis  jL.)  ♦ 

Mark 

1 

Ttf 

5 

btroemeria  pelegrina  L.  .  . 

Zwiebeln 

1 

ilj 

6 

jfer  {Ave na  sativa  L.)  .  » 

Perispermium 

T4  lanS> 

24 

breit. 

pra  hispida  L.  .  .  .  .  . 

Articulation. 

T¥  lanS> 

4 

Lts  breit.  * 

tpine  ( Liupinus  hirsutus  L.)  * 

Cotyledonen 

TJ 

0  In  der  Tabelle  steht  ^  Mill. 
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Name  der  Pflanzen. 

{  \  ’  •' 

Organe,  woraus 
das  Stärkmehl 
gewonnen  ist. 

Dimensionen 
de«  Stärk- 
mehlkorn«  in 
Millimetern. 

Abbi 

geu 

Tafel 

Rohne  ( P/iaseolus  vulgaris  L.)  . 

Cotyledonen 

i 

1  5 

Yamswurzel  (Dioscorea  sativa  L.) 

Knollen 

1 

TT 

Linse  ( Ervum  Lens  L.)  . 

Cotyledonen 

l 

TT 

2 

Waizen  ( Triticum  sativum  LI)  . 

Perispermium 

i 

2  0' 

1 

Roggen  (Secale  cereale  Ll)  .  . 

Perispermium 

1 

‘2  O  ' 

2 

Pferdebohne  (Vicia  faba  L.) 

Cotyledonen 

1 

2  0 

Grüne  Erbse  ( Pisum  sativum  LI) 

Cotyledonen 

1 

20 

1 

Tulpe  ( Tulipa  Oesneri  ana  L.) 

Zwiebeln 

i 

2Ö 

Iris  ( Iris  ßorentina  et  german .  L.) 

Rhizoma,  im 
Oct. 

1 

20 

1 

Arrowroot  ( Maranta arunclinaccaL.) 

Knollen 

1 

2  6 

Stärkraehl  von  den  Antillen  ,  . 

1 

25 

i 

Wicke  ( icia  sativa  L.)  .  .  . 

Gelbe  Wasserlilie  (NympJiaea 

Cotyledonen 

i 

2  5 

lutea  L.)  ....... 

Wurzeln 

1 

25 

Orobanche  ( Orobanche  ramosa  L,) 

Rosskastanie  (  Aesculus  hippocast - 

Knoll.  Basis 
des  Stengels 
und  Ovarium 

TS  Ia°g> 
yö  hreit. 

num  LI)  ....... 

Cotyledonen 

i 

JT 

Essbare  Kastanie  ( Castanea  vescaL.) 

Cotyledonen 

1  * 

3  3 

j 

Tapioka  ( Janipha  manihot  L.) 

Wurzeln 

1 

3  5 

i 

Gerste  ( Hordeum  vulg.  LI)  »  . 

Perispermium 

i 

4  0 

Mais  (Zea  mays  L.)  .  .  •  . 

Perispermium 

1 

40 

Orchis  ( Orchis  latißolia  L.)  • 

Einzig.  Knol¬ 
le  d.  Jahres 

1 

5  O 

Oyperus  esculentus  />...*. 

Knollen 

1 

iS 

Zaunrübe  ( Bryonia  alba  L.)  . 

Wurzeln 

1 

7  0 

Patate  ( Convolvulus  batatas  L.) 

Wurzeln 

1 

75 

Iris  (Iris  florentiua  L.)  .  .  . 

Rhizomen  im 
Juni 

i 

i  ocT 

1 

Hirse  ( Panicum  miliaceum  L.)  • 

Perispermium 

i 

400 

Anm.  Es  sind  in  dieser  Tabelle  blos  die  grössten  Dimensit 
welche  Vorkommen,  angeführt,  indem  sie  von  da  abwärts  durch 
Zwischengrade  his  zu  einer  Kleinheit  variiren,  die  sie  selbst  dei 
obachtuug  durch  das  Mikroskop  entzieht. 

(Fortsetzung  folgt). 
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Wislins  Methode,  das  Fleisch  oder  Fische  zu  trocknen  und  auf- 
zubewahren,  von  J.  Fontenelle. 

Diese  Methode  ,  welche  nach  dem  darüber  an  die  Soc.  d'Encour . 
abgestatteten  Berichte  sich  durch  ihren  guten  Erfolg  empfiehlt,  ist 
auch  wegen  ihrer  Einfachheit  sehr  auerkenuungswerth. 

Sie  besteht  darin,  dass  man  Fleisch  (oder  Fische)  in  siedendes 
Wasser  höchstens  5  bis  6  Min.  (verschieden  je  nach  dem  Gefüge  des 
Fleisches)0  lang  taucht,  abtropfen  lässt,  auf  einem  Flechtwerk  in 
einer  Trockenstube  bei  der  constanten  Temp.  48°  R.  unter  mehrma¬ 
ligem  Umkehren  austrocknet00,  was  gewöhnlich  2  Tage  erfordert  und 
einen  Gewichtsverlust  von  j  hervorbringt ;  endlich  ,  nachdem  man  sich 
von  der  vollkommnen  Austrocknung  wohl  iiberze  igt  hat,  Stück  für 
Stück  iu  eine  Aufl.  taucht,  welche  aus  1  Th.  arabischem  oder  Sene¬ 
galgummi  in  6  Th.  Wasser  bereitet  worden.  Dieses  Eintauchen  muss 
3mal  wiederholt  werden  und  jedes  Mal  nach  derselben  muss  man  das 
Fleisch  wieder  in  der  Trockenstube  trocknen.  Will  inan  nun  diess 
Fleisch  als  Nahrungsmittel  benutzen  ,  so  muss  man  es  1  Stunde  lang 
in  lauwarmes  W.  einweichen,  dann  mit  kaltem  W.  abwaschen  und 
endlich  wie  frisches  Fleisch  behandeln. 

Es  wird  nützlich  seyn,  hiezu  folgende  Bemerkungen  der  Bericht¬ 
erstattungs-Commission  zu  fügen: 

,,Die  von  Wislin  nach  dieser  Methode  zubereiteten  uns  einge- 
snndten  Proben  bestanden  aus  Fleischstücken  von  2  bis  6  Unzen, 
welche  auch  nicht  eine  Spur  Kochsalz  enthielten,  und  welche  so  trocken 
waren,  dass  man  sie  nur  mit  Hülfe  eines  Hammers  zerkleinern  konnte. 
Sie  wurden  15  Tage  lang  einer  feuchten  Luft  ausgesetzt,  und  wur¬ 
den  dadurch  nicht  nur  nicht  feucht,  sondern  nahmen  auch  dadurch 
keinen  üblen  Geruch  an.  Die  Commission  bewahrt  bereits  3  Monate 
lang  von  diesem  Fleische  auf,  ohne  dass  dasselbe  auch  nur  die  ge¬ 
ringste  Veränderung  erlitten  hätte.  Wir  haben  mehrere  Stücke  davon 
1  Stunde  lang  in  laues  Wasser  getaucht,  um  den  Gummiüberzug  zu 
entfernen,  sie  dann  mit  kaltem  Wasser  ahgewaschen,  und  zuletzt 
theils  unter  Zusatz  von  Kochsalz  und  Grünzeug,  theils  ohne  allen 
Zusatz,  wie  gewöhnliches  frisches  Fleisch  gekocht.  Das  gekochte 
Fleisch  zeigte  sich  sehr  weich  und  von  gutem  Geschmacke;  allein  es 
war  faseriger,  als  das  frische  Fleisch  zu  seyn  pflegt  Diess  ist  aber 
auch  nicht  anders  möglich;  denn,  welches  Verfahren  man  auch  zum 

Trocknen  und  Aufbewahren  des  Fleisches  anwenden  mag,  so  besteht 

— . -  «  -  •  \ 

°  Fisch  nur  1  Min  ,  Rindfleisch,  Kalbfleisch,  Huhn  etwa  5  Min. 

00  Früher  wandte  Wisliiv  vor  dem  Austrocknen  nooh  ein  Einsalzen  au, 
was  er  aber  nachher  als  überflüssig  weggelassen. 
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in  einigen  Bestandtheilen  des  Fleisches  eine  ArtReaction,  welche  im¬ 
mer  einige  Veränderungen  in  demselben  bewirken  muss.  So  können 
z.  B.  eingesalzene,  getrocknete,  geräucherte,  selbst  in  Oel  oder  auf 
irgend  eine  andere  Weise  aufbewahrte  Fische  doch  nie  mit  frischen 
Fischen  verglichen  werden;  sie  werden  immer  nur  die  dem  Fischflei¬ 
sche  im  Algemeinen  zukommenden  Eigenschaften  besitzen.  Hr.  Wis- 
lin  behauptec  desslntlb  auch  nichts  dass  die  nach  seiner  Methode  be¬ 
handelten  thierischen  Substanzen  denselben  Substanzen  in  frischem  Zu¬ 
stande  gleich  sejen;  er  sagt  blos,  dass  sie  denselben  nahe  kommen. 
Was  die  Fleischbrühe  betrifft,  die  das  gekochte  Fleich  gab,  so  fan¬ 
den  wir  sie  etwas  schlechter,  als  die  aus  frischem  Fleisch  bereitete 
Suppe;  allein  doch  viel  besser,  als  jene,  die  man  durch  Auflösung 
der  Gallerte  erhält.  Doch  müssen  wir  gestehen,  dass  die  mit  Grün¬ 
zeug  ,  Gewürznelken  etc.  aromatisch  gemachte  Brühe  des  gekochten 
Fleisches  mit  unserer  gewöhnlichen  Fleischbrühe  die  grösste  Aehnlich- 
keit  hat.  Der  geringe  Unterschied  zwischen  beiden  Brühen  oder  Sup¬ 
pen  liegt  nur  darin,  dass  die  aus  dem  getrockneten  Fleische  bereitete 
etwas  weniger  Osmazom  enthält,  indem  beim  Eintauchen  des  Fleisches 
in  das  siedende  Wasser  etwas  Osmazom  aufgelöst  wird;  es  erhellt 
diess  auch  aus  der  angestellten  Untersuchung  der  beiden  Fleischbrühen 
und  des  Wassers,  in  welches  das  Fleisch  eingetaueht  worden.  Zu 
bemerken  ist  übrigens,  dass  das  eine  Stunde  lang  dauernde  Einwei¬ 
chen  des  getrockneten  Fleisches  in  das  laue  Wasser,  wodurch  der 
Gummiüberzug  weggeschafft  w7ird,  denselben  Nachtheil  mit  sich  bringt. 
Die  Commission  hat  daher  auch  geglaubt,  dass  Hr.  J.  Wislik  sein 
Verfahren  viel  vorteilhafter  machen  könnte,  wenn  er  das  Fleisch 
nicht  in  eine  Gummi-,  sondern  in  eine  Gallert- Auflösung  tauchte, 
wie  diess  Hr.  Tejuk  tbat.  Uqbrigens  gehört  dieses  Verfahren  eigent¬ 
lich  auch  nicht  diesem  letztem  an,  denn  bereits  Hr.  ö’Arcet  benutzte 
dasselbe  zur  Aufbewahrung  der  Knochen,  und  entnahm  die  Idee  dazu 
aus  einem  im  Jahre  18X8  von  Hin.  Plowdex  in  England  genomme¬ 
nen  Patente,  wornach  man  das  Fleisch  in  eine  sehr  starke  Fleisch¬ 
brühe  oder  Gallert- Auflösung  tauchen,  und  dann  an  freier  Luft  trock¬ 
nen  soll.  Diese  Gallert- Auflösung  sollte  in  den  von  ö’Arcet  ange¬ 
gebenen  Verhältnissen  bereitet  werden,  d.  h.  man  sollte  ungefähi 
tVct  getrocknete  Gallerte  nehmen  und  dieselbe  bis  auf  80  oder  9Q( 
des  huudertgrädigen  Thermometers  erhitzen.  Die  Commission  glaub 
ferner,  dass  es  besser  wäre,  wenn  Hr.  J.  Wislin  in  dem  Wasser 
in  welches  er  das  Fleisch  eiutauchen  will,  vorher  beiläufig  ttö°tt  Gail 
erte  auflösen  lassen  würde.  Wir  selbst  haben  Fleisch  nach  seine 
Methode  und  mit  dieser  Verbesserung  behandelt,  und  dabei  folgend 
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Vortheile  wahrgenommen:  i)  man  braucht  «las  Heisch  vor  dem  Zu- 
setzcn  nicht  in  lauwarmes  Wasser  einzu  weichen ,  und  auch  nicht  mit 
kaltem  Wasser  abzuwaschen  ;  2)  das  Eintauchen  in  W.  von  40J  B.* 

bezweckt  bei  der  Modification,  welche  wir  vorschlagen,  nichts  weiter, 
als  ein  Aufblähen  des  Fleisches;  3)  endlich  die  Gallerte  schützt  das 
Fleisch  nicht  nur  gegen  die  Einwirkung  der  Luft ,  sondern  vermehrt 
auch  die  nahrhaften  Stoße  in  der  Suppe«  Wir  haben  Hru.  \Y  islin 
alle  diese  Bemerkungen  mitgetheilt,  und  er  hat  sich  bewogen  getän¬ 
den,  dieselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  befolgen.  Die  Präpa¬ 
rate,  die  er  uns  seither  lieferte,  sind  von  ausgezeichneter  Schönheit, 
und  wie  wir  überzeugt  sind,  als  Nahrungsmittel  tauglicher  und  zweck¬ 
mässiger  ,  als  eingesalzenes  Fleisch.“ 

,, Obschon  nun  die  Vorschriften  und  Methoden  des  Hrn.  Wislin 
wahrscheinlich  noch  vieler  Verbesserungen  fähig  seyn  dürften,  so  schei¬ 
nen  uus  doch  selbst  jene  Produkte ,  die  er  gegenwärtig  schon  erhielt, 
für  die  Verproviantirung  der  Marine  sowohl  als  der  l  estungen  den 
Vorzug  vor  dem  eingesalzenen  Fleische  zu  verdienen.  Die  Kommis¬ 
sion  sieht  sich  daher  veranlasst,  der  Gesellschaft  vorzuschlagen,  Hrn. 
Wislin  eine  doppelte  Preis -Medaille  für  seine  Erfindung  zuzuerken¬ 
nen.“  (Erdmanns  J.  X.VII.  J$.  269  * —  275;  aus  dem  Hecueil 
Industrie? ). 


Ueber  natürliches  Vorkommen  und  Zusammensetzung  der  Baum¬ 
safte,  vom  GJeb.  Batke,  Prof.  Dr.  S.  F.  Hermbstädt. 

Der  Verf.  führt  folgende  (unstreitig  eigene)  Erfahrungen  an,  aus 
welchen  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Essigsäure  häufiger  schon 
in  den  Pflanzen  verkommt,  als  man  bisher  anzunehmen  befugt  schien. 

1)  Wenn  frisch  gesammelte  Blätter  von  Pflanzen  und  ihren  Blu¬ 
men  ,  in  der  Versetzung  mit  reinem  Wasser  destillirt  werden,  so 
reagiren  die  daraus  erhaltenen  Destillate  stets  sauer.  Wird  die  Säure 
durch  Kali  neutrulisirt,  und  das  neutrale  Fluidum  zur  Trockne  abge¬ 
dunstet,  so  bleibt  essigs.  Kali  zurück;  aus  welchem,  durch  Schwe¬ 
fels.  oder  Phosphors.,  die  reine  Essigs,  geschieden  werden  kann. 

2)  Die  sehr  sauer  schmeckenden  Fruchtbeeren  von  Ritus  typhinum 
geben,  wrenu  der  Saft  derselben,  gleich  nach  dem  Auspressen,  ohne 
vorausgegangene  Fermentation  ,  destillirt  wird,  als  Destillat  wässrige 
Essigs.,  welche  mit  einigen  andern  nicht  flüchtigen  organischen  Säu¬ 
ren  in  jenem  Safte  gemengt  enthalten  war. 
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3)  Jenes  ist  auch  der  Fall,  wenn  die  süsslick  sauren  Säfte  meh¬ 
rerer  Beerenfrüchte,  namentlich  Himbeeren,  Johannisbeeren ,  Erdbee¬ 
ren,  Berberizenbeeren ,  saure  Kirschen  u.  s.  w.  gleich  nach  dem  Aus¬ 
pressen  destillirt  werden.  Das  Destillat  enthält  stets  Essigs.  ,  wenn 
auch  nur  in  geringer  Menge. 

4)  Unter  den  animalischen  Secretionen  ist  es  vor  allen  Dingen 
der  Urin  von  fleisch  -  und  kräuterfressenden  Thieren  ,  welcher  tbeils 
freie,  tbeils  an  Salzhasen  gebundene  Essigs,  enthält. 

5)  Nicht  weniger  finden  wir  das  Daseyn  der  natürlich  erzeugten 
Essigs,  in  dem  Geineinsafte  der  meisten  Laubholzbäume,  besonders 
der  Eichen-,  der  Buchen-,  der  Ulmen-,  der  Eschen-,  der  Birken-, 
seltener  in  dem  der  Ahornbäume;  ja  selbst  mit  Harztheilen  gemengt, 
in  einigen  Nadelhölzern.  Vacquelln  *  bat  dieses  zuerst  gezeigt,  und 
eigene  Arbeiten  des  Verf.  über  diesen  Gegenstand  haben  solches  be¬ 
stätigt. 

Man  gewinnt  den  Gemeiusaft  jener  Baumarten  im  Frühjahre,  wenn 
sich  die  Säfte  durch  den  Splint  emporheben,  bevor  noch  die  Blätter 
sich  entwickeln  (von  der  Mitte  Februar  bis  zur  Mitte  des  Märzmonats), 
indem  man  sie  eineu  Fuss  hoch  über  der  Wurzel,  gegen  Morgen, 
Mittag  und  Abend  zu,  mittelst  eines  Hohlbohrers,  dessen  Oeffnung  6 
Linien  beträgt,  bis  auf  den  Splint  anbobrt,  dann  in  die  Oeffnung  ein 
von  seinem  weichen  Mark  befreites  bobles  Stäbchen  HolSunderbolz  ein¬ 
schlägt  und  ein  Gefäss  untersetzt.  Der  Saft  tröpfelt  nun  ,  besonders 
beim  Sonnenschein,  in  Menge  aus  und  kann  so  gesammelt  werden. 

Jene  Säfte,  mit  Ausnahme  der  aus  Ahornen,  reagiren  sämmtüch 
sauer  ,  sind  mehr  oder  weniger  bräunlich  gelb  von  Farbe  und  gehen, 
für  sich  destillirt,  freie  Essigs.,  die  sehr  wasserhaltig  ist.  Der  Rück¬ 
stand  ist  ein  Gemenge  von  essigs.  Salzen  ,  von  Schwefels.  Kali ,  von 
Gallertsäure,  von  Gallussäure,  von  Gerbstoff  und  von  Extractivstoff. 
Hineingetröpfeltes  Chlorplatin  zeigt,  durch  den  sich  bildenden  Nieder¬ 
schlag,  das  Daseyn  von  Kali;  das  kleesaure  Ammoniak  fällt  klees. 
Kalk.  Salpeters.  Baryt  giebt  einen  Niederschlag  von  Schwefels.  Ba¬ 
ryt;  höchst  cone.  Schwefels,  entwickelt!  Dämpfe  von  Essigs.  Jene 
Säfte  enthalten  also  tbeils  freie,  tbeils  an  Kali  und  Kalk  gebundene 
natürlich  erzeugte  Essigs.,  mit  einigen  andern  organischen  Säuren, 
aber  auch  etwas  Schwefels,  vereinigt. 

In  dem  auf  gleiche  Weise  gewonnenen  Safte  der  verschiedenen 
Species  von  Ahorn  so  wie  der  Birken  findet  sich  kaum  eine  Spur  von 
Essigs.;  dagegen  in  dem  erstem  krystallisirbarer  Zucker,  im  letzteru 

9  Experiences  stir  les  sevcs  des  Vegetaux.  Vid,  Journ.  de  l<t  Sociele  de» 
Pharma  eien».  An.  II.  pog.  558.  sqq. 
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eine  der  Manna  ähnliche  Materie.  (Erdmanns  Jouvn .  XJ II.  S. 
226  —  226). 


fiWiiu  ve  iH  ittljn  Innern. 

Einwirkung1  von  Platinschwarz  auf  Alkohol.  I i erm b- 
stadt  hat  sich  überzeugt,  was  übrigens  wohl  schon  für  erwiesen  an¬ 
gesehen  worden  ist,  dass  die  Essigbildung  durch  Einwirkung  von  Pla¬ 
tinschwarz  (Platinsuboxydul)  auf  Alkohol  nur  hei  Zutritt  von  Sauer¬ 
stoff,  der  dabei  absorbirt  wird,  Statt  liudet,  indem  sie,  wenn  der 
Apparat,  statt  mit  Sauerstoff  oder  atm.  Luft,  mit  reinem  Stickstoflgas 
oder  VVasserstoffgas  gefüllt  war,  selbst  während  4  Wochen  nicht  ein¬ 
trat,  eben  so  wenig  die,  den  Act  der  Essigbildung  begleitende,  Tem¬ 
peraturerhöhung.  Ausserdem  überzeugte  er  sich ,  dass  bei  wirklich 
Statt  findender  Essigbildung  mit  Hülfe  von  Sauerstoff  keine  Köhlens, 
zugleich  entsteht.  (Erdmanns  Jouvn,  XT^II.  S.  232  —  234). 

Kautsch  oucröhren.  Sehr  gute  Kautschoucröhren ,  welche 
nicht  wie  die  aus  Stücken  geformten  durch  heisse  YVasserdämpfe  ge¬ 
öffnet  werden,  und  überhaupt  ganz  den  aus  den  Hälsen  der  kleinen 
Kautschoucflaschen  geschnittenen  Röhren  hinsichtlich  ihrer  Anwend¬ 
barkeit  gleich  siud,  verschafft  sich  Prof.  Erdmann  durch  Leberziehen 
von  dichten  baumwollenen  Schläuchen  (den  argandschen  Lampendoch¬ 
ten  äbulich,  nur  dichter  gearbeitet)  mit  einer  dicken  Auflösung  von 
Kautschouc  in  schwefelhaltigem  Terpentinöl.  Dei  Schlauch  wird  über 
einen  Stab  gesteckt,  mehrmals  mit  der  Auflösung  bestrichen,  trocknen 
gelassen  und  mit  Schwefelpulver  bestreut,  worauf  sich  die  Röhre 
leicht  umstülpen  und  auf  der  andern  Seite  ebenfalls  überziehen  lä*st. 
(Erdmanns  Jouvn.  X VII.  8.  349  —  350). 

Reinigung  derKohlensäure  zum  Behuf  derBIeyweiss- 
fabricatiou.  Ein  Fabrikant  versuchte  die  aus  kohlensäurehaltigeu 
Quellen  sich  entwickelnde  Kohlensäure  zur  Bleyweissfabrication  anzu¬ 
wenden,  das  Fabricat  fiel  jedoch  nie  vollkommen  weiss  aus.  Käst¬ 
ner  fand  ,  dass  dem  Gase  etwas  Schwefelwasserstoffgas  beigemischt 
sey  (wie  auch  Boüssingault  neulich  dargethan  hat,  dass  das  den 
Vulkanen  Südamerika^  entströmende  Gas  aus  .Kohlensäure  mit  etwas 
Schwefelwasserstoff  besteht) ,  er  liess  es  daher  vor  der  Anwendung 
durch  eine  heisse  verdünnte  saure  Bleyzuckerlösung  streichen,  welche 
sich  dadurch  bräunte,  während  das  so  gereinigte  Gas  nun  sehr  weis- 
ses  Bleyweiss  gi  tb.  (Kästners  Arch .  j.  Ch.  und  Met.  T  I.  364). 

Bereitung  eines  vollkoinmeu  schneeweissen  Phos¬ 
phors,  von  Bott ger.  Nachträglich  zu  seinen  frühem  Methoden 
giebt  der  Yerf.  neuerlich  noch  folgenden  Weg  zu  diesem  Zwecke  an. 
6  bis  10  Theile  des.roth  oxydirten  oder  mit  weissem  Ueberzuge  durch 
Auf  bew  ahren  unter  YVasser  versehenen  Phosphors  rühre  man  mittelst 
eines  Glasstäbchens  mit  1  Th.  Schwefelkohlenstoff,  der  unter  Alkohol 
von  etwa  80  p.  C.  gebracht  ist,  zusammen,  wo  er  sich  zu  einer 
dünnflüssigen  Substanz,  auf  welcher  der  rothe  und  weisse  Phosphor¬ 
überzug  schwimmt,  auflöst.  Nach  geschehener  Aufl.  schütte  man  eine, 
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dem  Phosphor  und  Schwefelkohlenstoff  an  Gewicht  uugefähr  gleicl 
grosse,  Menge  Aetzkali  zum  Ganzen  und  erhitze  das  in  einem  Glast 
befindliche  Gemisch  über  einem  Lämpchen  so  lange ,  bis  man  über 
zeugt  ist,  dass  alle  rothe  und  weisse  Phosphorsubstanz  aufgelöst 
und  der  mit  dem  Phosphor  verbunden  gewesene  Schwefelkohlenstoff 
von  der  Lauge  in  xanthogensaures  Kali  umgewandelt  ist,  was  in  einen 
Zeiträume  von  etwa  8  Min.  geschehen  seyn  wird.  Der  im  Glase  be¬ 
findliche  Phosphor  erscheint  jetzt  wasserhell  und  überaus  flüssig 
Man  spüle  ihn,  nach  Erkalten  des  Ganzen  und  vorsichtigem  Abgiesser 
der  überstehenden  Fl.,  mit  kaltem  W.  wiederholt  ab,  entferne  durcl 
recht  starkes  mehrere  Min.  langes  Erhitzen  unter  Alkohol  von  80  p.  C. 
zu  dem  man  auch  wohl  noch  ein  wenig  Aetzkali  fügen  kann,  aller 
etwa  noch  anhiingenden  Schwefelkohlenstoff*  |und  wasche  ihn  sodanr 
einigemal  mit  kaltem  Wasser  ab.  Er  erscheint  jetzt  grösstentheils 
schneeweiss,  bisweilen  aber  auch  fast  wasserhell,  je  nachdem 
man  ihn  schnell  oder  langsam  unter  W.  erkalten  liess,  hat  die  Con- 
sistenz  des  Wachses  und  lässt  sich  an  einem  dunkeln  Orte  in  einem 
mit  dest.  Wasser  angefüllten  Glase  Jahre  lang  unverändert  aufbe¬ 
wahren.  (Schweig«.  Journ.  fiXFI/J.  S.  141  —  142), 

Auflösung  des  Phosphors  in  Schwefelkohlenstoff. 
Die  bisherigen  Angaben,  dass  1  Tb,  Schwefelkohlenstoff  bei  mittler 
Temp.  blos  8  Th.  Phosphor  aufzunehmen  im  Stande  sey ,  ohne  zu 
erhärten,  und  dass  das  so  erhaltene  Gemisch  weder  durch  Tages- 
uoch  helles  Sonnenlicht  oxydirt  werde,  sind  nach  Bö'ttger  unrichtig. 
Wenn  man  in  alkoholischer  Kalilauge  vollkommen  gereiuigten  Phos¬ 
phor  in  .Schwefelalkohol  vorsichtig  einträgt,  mit  einem  Glasstäbchen 
umrührt  und  beständig  schüttelt,  so  nimmt  nach  ihm  1  Schwefelkoh¬ 
lenstoff  bei  16°  R.  an  20  Thle.  wohlgereinigten  Phosphor  auf,  ohne 
zu  erhärten,  und  gerinnt  erst  bei  Hinzufügung  des  21sten  Theils 
zu  einer  dem  Gänsefett  ähnlichen  Masse,  die  sich,  ausserhalb  des 
Wassers,  auf  Metall,  Glas  und  Holz  gebracht,  selten,  auf  Lösch¬ 
papier  dagegen  nach  Verlauf  weniger  Secunden  von  selbst  ent¬ 
zündet.  Der  rothe  so  wie  auch  der  weisse  Feberzug  der  Phosphor¬ 
stengel  ist  in  Schwefelkohlenstoff  vollkommen  unauflöslich**.  Ferner 
geht  nach  Böttger  eine  Lösung  des  Phosphors  in  Schwefelkohlen¬ 
stoff,  in  den  verschiedensten  V  erhältnissen  bereitet,  wenn  sie  eine  Zeit 
lang  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird,  in  ein  orangefarbe¬ 
nes,  vollkommen  undurchsichtiges,  äusserst  leicht  entzündliches  Oxyd 
über.  —  Eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  lässt  sich 
nach  dem  Verf.  nicht  mit  einer  Lösung  desKamphers  in  Schwefelkoh¬ 
lenstoff  mischen,  indem  sich  letztere  Lösung  stets  über  erstere  lagert. 
(Schweigg.  J.  S .  138  —  140). 

*  Phosphor,  dem  nach  der  Behandlung  mit  Aetzkali  Schwefelkohlenstoff 
anhängt,  hat  fast  dasselbe  Ansehen,  als  der  gewöhnliche  Iiampher,  ist  wie 
dieser  überaus  spröde,  und  lässt  sich  leicht  zerbröckeln.  Blieb  noch  ein 
grosser  Antheil  Schwefelkohlenstoff  mit  dem  Phosphor  verbunden  ,  so  erhält 
man  eine  breiartige,  dem  Gänsefett  ähnliche,  leicht  entzündliche  Masse. 

Diess  würde  Rose’s  Angabe,  dass  der  weisse  XJeberzug  sich  blos  durcl 
veränderten  Aggregatzustand  \om  gewöhnlichen  Phosphor  unterscheide,  wider¬ 
sprechen. 
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Bekanntmachung  des  K  ö  n  i  g  I.  C  a  b  i  n  e  t  s  -  Ministeriums 
ku  Hannover,  betreffend  die  Erläuterung  einiger  Be¬ 
stimmungen  in  der  neuen  Arzneitaxe  vom  31.  Jan.  v.  J. 

Nachdem  Zweifel  über  die  Grenze  der  in  der  neuen  Arzneitaxe 
vom  31.  Januur  d.  J.  unter  Nr.  11  uud  12  der  Taxe  der  Ai  bei¬ 
te  n  bezeichneten  Auflösungen  entstanden  sind,  so  wird  hiedurch  Fol¬ 
gendes  erklärt: 

I.  lu  die  Classe  der  in  der  Arzneitaxe  unter  dem  Abschnitte: 
Taxe  der  Arbeiten  Nr.  11  bezeichneten  warmen  Auflösungen,  wofür 
jjedesmal  1  Mgr.  zu  berechnen  erlaubt  ist,  fallen  die  Auflösungen  aller 
iiu  der  Regel  sich  nicht  leicht  und  schnell  in  einem  kalten  Lösungs¬ 
mittel  auflösenden  Salze,  die  Extracte  von  steifer  Consistenz 
und  andere  nur  unter  Anwendung  äusserer  Wärme  schnell  lösbare 
Substanzen,  als:  Aloe ,  Alumen ,  Catec/iu,  Cuprum  sulphuricum ,  Fer- 
Wum  sulphuricum ,  Kali  nitricum ,  Kali  sulphuricum ,  Magnesia  sul~ 
phurica ,  Natrum  carbonicum,  Natrum  sulphuricum ,  Oxaiium ,  Tar - 
Itfrtri/Ä  depuraius ,  Tartarus  natronatus,  Sapo  und  ähnliche,  nicht  in  der 
IPharmacopoe  aufgeuoinmene ,  aber  zuweilen  in  der  Praxis  vorkom- 
mende,  Substanzen. 

Sind  aber  erwähnte  oder  ähnliche  Substanzen  in  der  Colatur  eines 
IDecoctes  oder  warmen  Infüsums  aufzulösen  verordnet,  so  darf  fürde- 
iren  Auflösung  nichts  berechnet  werden,  weil  die  Bedingung  zu  ihrer 
{schnellen  Auflösung,  die  Wärme  nämlich,  in  der  heissen  Colatur  des 
Decoctes  und  in  der  warmen  des  Infusums  schon  vorhanden  ist. 

Ist  ferner  die  Menge  des  zu  lösenden  steifen  Extractes  im  Yer- 
haltniss  zu  dem  kalten  Lösungsmittel  nur  gering;  als  z.  B.  fünf  bis 
zehn  Grane  des  Extractes  auf  eine  bis  vier  Unzen  Wasser,  so  darf 
für  deren  Lösung  nichts  berechnet  werden,  weil  es  der  Anwendung 
äusserer  Wärme  zu  ihrer  Lösung  unter  Anwendung  anderweitiger 
Hülfsmittel  nicht  bedarf. 

II.  Unter  die  Bestimmung  von  Nr.  12  der  Taxe  der  Arbeiten 
gehören,  ausser  den  daselbst  beispielsweise  aufgeführten  Substanzen, 
noch  ferner:  Acidum  tartaricum ,  Argentum  nitricum,  Aurum  muria - 
ticum  natronatum ,  Baryta  muriati&a ,  Borax ,  Calcama  muriatica, 
Ferrum  muriaticum  oxy datum  ** Hydrargyrum  muriaticum  corrosivum, 
Kali  carbonicum ,  Kali  causticum ,  Kali  hydrojodicum ,  Kali  su/phura- 
tum ,  Morphium  aceticum ,  IMorphium  muriaticum ,  Natrum  ace ticum, 
Plumbum  aceticum ,  Saccharum ,  Strychninum  aceticum ,  Strychninum 
muriaticum ,  Strychninum  nitricum ,  Tartarus  ammomatus ,  Tartarus 
boraxatus ,  Tartarus  stibiatus ,  Zincum  sulphuricum ,  Foctr actum  Ta - 
raxaci  liquidum ,  Pulpa  Tamarindorum ,  Extractum  Trifolii  liquiduni 
und  ähnliche  in  der  Pharmacopoe  nicht  aufgenommene,  aber  noch  zu¬ 
weilen  in  der  Praxis  vorkommende  Substanzen. 

III.  ist  zur  Anzeige  gekommen,  dass  bin  und  wieder  die  Apo¬ 
theker  in  den  Fällen,  wo  von  ihnen  Arzneien  in  kleineren  Mengen 
ausgegeben  werden ,  als  die  in  der  Arzneitaxe  lediglich  der  1  reisbe- 
stimmung  halber  aufgefühlte  Quantität,  berechtigt  zu  seyn  glauben, 
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für  diese  kleineren  Mengen  einen  verhältnissmässig  hohem  Preis  ai 
zusetznn,  und  zwar  in  eben  dem  Verhältnisse,  wie  dieses  die  Arznei 
taxe  ausnahmsweise  hei  einigen  ausdrücklich  bezeichneten  Arzneie; 
gestattet.  Da  diess  Verfahren  aber  der  ergangenen  Arzneitaxe  nicl 
gemäss  ist,  so  wird  hiemit  declarirt  und  festgesetzt, 

dass  dem  Apotheker  nicht  erlaubt  sej,  nach  Aeknlichkeit  de 
taxmässigen  Erhöhung  der  Preise  bei  geringeren  Quantitäten,  d 
wo  die  Arzneitaxe  keine  besondere  Bestimmungen  für  die  Minima  de 
Mittels  enthält,  die  Ansätze  der  Taxe  bei  kleineren  Mengen  zu  erhöhen 

Hannover,  den  18.  Junius  1833. 

König!;  Grossbrittanisch  -  Hannoversches  Gabinets  -  Ministerium. 

Stralenbeim. 

Fürstl.  Lippische  Verordnung,  die  Einführung  de 
neuesten  König  1.  Preuss.  Arzneitaxe  betreffend. 

Von  Gottes  Gnaden  Wir  Paul  Alexander  Leopold,  regierende 
Fürst  zur  Lippe,  edler  Herr  und  Graf  zu  Schwalenberg  und  Stern 
berg  etc.  etc. 

Verordnen  hiermit,  dass  die  neueste  König!.  Preuss.  Arzneitaxci 
d.  d.  Berlin  den  1.  April  1833,  vom  1.  Juli  d.  J.  an,  im  hiesiger 
Lande  eingeführt  werden  soll. 

Die  Verfügung  vom  12.  März  d.  J. ,  worauf  ad  l)  der,  diese! 
Arzneitaxe  vorgedruckten,  allgemeinen  Bestimmungen  Bezug 
genommen  ist,  hebt  die  Anordnung,  nach  welcher  von  jedem  Receptc 
ohue  Ausnahme  25  Procent  Rabatt  von  Seiten  des  Apothekers  ge|*g. 
ben  werden  können,  wieder  auf.  Es  wird  demnach  verordnt-,  dass 
auch  in  den  Apothekeu  des  hiesigen  Landes  die  auf  R^cepteu  ver¬ 
schriebenen  Arzneien  eben  so  wenig  unter,  als  über  der  r]jaxe  ver¬ 
kauft  werden  dürfen,,  mit  Ausnahme  der  an  öffentliche  Kranken-  und 
Verpflegungs-Anstalten  zu  liefernden,  oder  aus  Staats-  und  Communal- 
Cassen  zu  bezahlenden  Medicamente. 

Die  Physiker,  Aerzte  und  Polizeybehörd^n  JiaJjen  auf  die  genaue 
Befolgung  dieser  Verordnung  streng  zu  achten  u$$  etwaige  Contra- 
ventionen  der M^egiefuii g  zur  Bestrafung  pflichtinässig  anzuzcigen. 

Auch  wirtf‘V$£n  Physikern  aufgegeben ,  bis  zum  15.  Juli  d.  J, 
‘zu  berichten:  ob^pvden,  sämmtlichen  Apotheken  der  respectiven  Pby- 
sicate  die  erwähnte  Arzneitaxe  verbanden  sey  und  darnach  verfahren 
wercteT"**  Detmold  den  25.  Juni  *18 

{L.  $.)  Leopold  Fürst  zur  Lippe. 

{Pharm,  Zeitung  1833.  No.  13,  S.  202  — -  204). 

Stiftungsfest  des  Apothekervereins  im  Nördlichen 
Deutschland.  Das  diessjährige  Stiftungsfest  des  Vereins  wird  am 
8.  September  zu  Herford  durch  eine  öffentliche  Versammlung  des  Ver¬ 
eins  gefeiert  werden,  wozu  alle  Mitglieder  und  Gönner  der  Anstalt 
eingeladen  werden.  Es  ist  beschlossen,  dasselbe  mit  dem  Namen  der 
Hu fel  AJjß’sch  en  Versammlung,  und  demzufolge  das  nächste 
Jahr  mit  dem  Namen  des  Hufe land’ sehen  Vereinsjahrs  zu  be¬ 
legen.  {Pharm.  Zeit.  1833.  Nr.  13.  S.  193). 


Yon  Leopold  Voss  m  Leipzig. 
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INHALT.  Chemisch  -  mikroskopische  Untersuchungen  über  Stärkmehl, 
eu,  Lupulin  und  Fett,  von  Raspail  (Fortsetzung).  —  Ueber  Zuckersäure, 

IGuörin  Varry. —  Das  Eieröl  und  Eigelb,  you  Franzen  und  Jebens. 
eucedanin,  dag  wirksame  l’rincip  der  Rad.  Pcucedaniojf YOn  Schiatter. 
Kl.  iVIiTTH.  Säureentwickelung  beim  Keimen  von  Pflanzen,  von  Bec- 
rel.  —  Bemerkenswerther  wässriger  Urin  nachdem  Bade,  von  Braconnot. 
■arbstofF  der  Blüten  von  Cactus  speciosus ,  von  Voget.  —  Glänzender  fir- 
rtiger  Ueberzug  auf  Papier,  welcher  dem  ‘Wasser  widersteht,  von  Bra- 
m  ot. 


- 

pmiscli  -  mikroskopische  Untersuchungen  über  Stärkmehl, 
Pollen,  Lupulin  und  Fett,  von  Raspail. 

(Fortsetzung). 

So  wie  man  Pollenkörner  in  einen  Tropfen  Wasser  auf  dem  Ob. 
lenträger  fallen  lässt,  macht  jedes  derselben  eine  zurückfahrende 
iregung,  und  bald  sieht  man  vermittelst  einer  manchmal  ziemlich 
ilken  Explosion  eine  Art  Darm  daraus  hervortreten,  der  sich  um 
I  selbst  rollt  oder  eine  Wolke  von  Granulationen,  die  sich  in  W. 
’i treuen*.  Nach  dem  Verfasser  geht  diese  Ejaculation  durch  die 
Iielschnur  des  Polleukorns  (womit  es  in  der  Pflanze  ansitzt)  von 
Uten,  und  erfolgt  manchmal  seihst  noch  zwei  bis  drei  Jahre  nach 
’iirndtung  der  Pflanze,  so  hei  Helianthus  annuus . 

In  Fig.  28.  Taf.  111.  ist  die  Erscheinung  bei  dem  Pollen  von 
> tvoluulus  arvensis  vorgestellt.  Das  darmförmige  Organ  bleibt  im 
i  sser  ungelöst,  lässt  sich  mit  Hülfe  zweier  Nadeln  in  elastische  Fa- 
'  aus  einander  ziehen  und  verbreitet  dabei  eine  unzählige  Menge 
i  Granulationen.  Auch  in  seinem  Innern  nimmt  man  Granulationen 
<  oft  zellenaitige  Scheidewände  wahr. 

*  Diese  Granulationen ,  die  Bbogniakt  hat  für  Analoga  von  Saamenthier- 
3  i  erklären  wollen  ,  sind  nach  dem  Verfasser  sehr  oft  nur  ganz  kleine  Kä¬ 
then  ätherischen  Oel» ,  andermale  Kleber,  der  au»  seinem  Auflösungsmittel 
t  h  Wasser  gelallt  wird. 

•  IJabrgang.  *  38 
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Lasst  man  Körner  von  Tulpenpollen  (Fig.  29)  zwischen  ; 
Glasplatten  (deren  unterste  eine  Höhlung  zur  Aufnahme  des  Po  j 
und  der  Fl.  hat)  in  Alkohol  von  38°  B.  oder  in  kaltem  Aetker  9 
weilen,  so  erhält  man  dieselben  bald  in  Gestalt  der  Figur  30;  » 

Alkohol  hat  nämlich  die  ganze  purpurne  Substanz  entzogen,  woj 
der  Oberfläche  des  Poll  ens  Steifigkeit  verlieh  ,  und  die  Oberbaut  a 
selben  zeigt  sich  nun  entleert,  durchsichtig  und  ausgedehnt.  ln 
Mitte  bemerkt  man  agglomerirte  und  schwach  rÖthlichgelb  geffr 
Zellen,  welche  der  kalte  Alkohol  unangegriffen  gelassen  hat. 
der  Basis  erscheint  ganz  deutlich  der  Hilus. 

Eine  fast  entgegengesetzte  Erscheinung  bietet  sich  dar,  x 
man  die  Körner  des  Tulpenpollens  in  kalter  Ammoniakfiüssigkeit 
weilen  lässt.  Diese  lässt  das,  was  der  Alkohol  aufiöst,  unangegr  < 
und  löst  das  auf,  was  der  Alkohol  angreift.  Die  ganze  Peripli 
des  Korns  bleibt  steif  und  undurchsichtig,  wiewohl  rötklichgelb  : 
färbt,  bald,  aber  zerreisst  diese  Schaale  vermöge  der  immer  zu 
menden  Anschwellung  einer  (inwendigen)  Blase,  welche  mit  <j 
wachsgelben  dabei  aber  durchsichtigen,  Flüssigkeit  gefüllt  ist, 
die  zuletzt  heraustritt,  indem  sie  die  röthliche  Schaale  hinter  a 
lässt,  auf  ähnliche  Weise,  als  das  Insekt  bei  der  Häutung  seine 
Haut  abstreift.  Manchmal  tritt  eine  solche  Blase  allein  uud  ganz 
lirt  hervor,  wie  in  Fig.  31  und  32  zu  sehen  ist,  andermale 
sieht  man  deren  mehrere  zusammen  aus  dem  Innern  derselben  Sch 
hervortreten,  an  deren  innerer  Wandung  sie  noch  durch  einen  Pi 
ihrer  Oberfläche  festsitzen  bleiben.  Fig.  33  stellt  deren  drei  vor,  j 
denen  die  vorderste  weisslicher  als  die  andere  ist.  Dass  sie  aus 
mittlern  hervorzukommen  scheint,  ist  blos  scheinbar,  da  sieb  viele 
ihr  Stiel  hinter  den  mittlern  an  die  Schaale  ansetzt.  Zerdrückt 
ein  solches  Bläschen  mit  einer  Spitze,  so  entleert  es  sich,  und 
dünnt  mau  die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  so  erscheinen  seine  We 
so  farblos  als  die  isolirten  Tegumente  eines  Stärkmehlkorns. 

Die  blos  in  kaltem  Ammoniak  lösliche  Substanz,  das  Waci 
findet  sich  sonach  in  den  innern  Zellen  des  Tulpenpolleus,  die 
kaltem  Alkohol  und  Aether  lösliche,  welche  alle  Eigenschaften 
Harzes  besitzt,  in.  den  äusseru  Zellen,  welche  die  purpurfarti 
Schaale  des  Pollenkorns  bilden.  Der  Aether  entzieht  gewissen  1 
lenarten  fettes  und  ätherisches  Oel,  welches  bei  manchen,  wie 
dem  Pollen  der  Cucurbitaceen,  aus  allen  Poren  derselben  auszuscln 
zen  und  durch  undulationsweises  Ausströmen  von  Kügelchen  sich  in 
umgebende  Wasser  zu  verbreiten  scheint.  Man  erkennt  ihre  Bescl 
fenheit  leicht,  indem  man  das  Wasser,  welches  sie  aufgenommen  1 
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erdampfen  lässt.  Diese  Kügelchen  verdampfen  dann  ebenfalls  und 
assen  auf  dem  Objektenträger  die  harzigen  Substanzen  zurück,  wei¬ 
he  sie  aufgelöst  hielten.  Man  vervollständigt  die  Demonstration 
lurch  Alkohol  und  Aether,  welche  diese  Substanzen  aufloseu  und  bei 
(er  Verdampfung  mit  inehr  Gleichförmigkeit  zurücklassen. 

Salzsäure  äussert  auf  das  Pollenkorn  dieselbe  Wirkung  als 
Vasser  und  Ammoniakflüssigkeit. 

Jod  färbt  die  Zellen  in  der  Mitte  des  Pollenkorns  blau,  wie  sich 
i ich t  am  Pollen  der  Gramineen,  so  wie  allen  andern  Pollenkörnern 
iit  dünner  und  durchsichtiger  Schaale  nachweisen  lässt.  Diese  Fär- 
Ung  hängt  aber  von  irgend  einer  andern  Substanz  als  Stärkmehl  ab, 
essen  Vorhandensein  sich  durch  sonst  nichts  darin  nachweisen  lässt. 

Mancher  Pollen  wird  durch  conc.  Schwefelsäure  purpurn  ge¬ 
rbt,  was  das  gleichzeitige  \  orhandenseyn  von  Zucker  und  Eiwciss 
der  Del  darin  anzeigt. 

Der  respective  Sitz  des  Harzes  und  Wachses  in  den  Pollenkör- 

ern  ist  so  veränderlich,  als  die  Gestalt  des  Pollenkorns  selbst.  Was 

« 

nm  Tulpenpollen  in  dieser  Hinsicht  angeführt  ist,  kann  blos  alsBei- 
»iel  nicht  als  Regel  gelten. 

Die  harzhaltenden  Zellen  gewisser  Polleuarten  bilden  übrigens 
bineswegs  das  äusserste  Tegument  des  Pollenkorns.  Diese  Zellen- 
Ihicht  ist  vielmehr  noch  von  einer  durchscheinenden  Oberhaut  bedeckt, 
(eiche  zurZeit  ihrer  Reife  genau  an  ihrer  Oberfläche  auschliesst,  aber 
i  früherer  Zeit  und  lange  vor  der  Befruchtung  bieten  z.  B.  die  Fol- 
itnkörner  der  Muskathyacinthe  ( Muscari )  eine  Oberhaut  dar,  welche 
putlich  getrennt  von  der,  dann  die  Mitte  einnehmenden,  harzigen 
Ithaale,  ist  und  die  sich  hei  fortschreitender  Entwickelung  so  fest 
' i ran  ansetzt,  dass  sie  nur  durch  Reageutien  davon  getrennt  werden 
fcnn. 

Lupulin. 

Das  gelbe  Pulver,  welches  Yves  mit  dem  Namen  Lupulin  be- 
•iichnet  hat,  besteht  blos  aus  zeilulösen  blasenartigen  Organen,  deren 
(dumen  um  ±  Million,  und  deren  Gestalt  um  diejenige  Form  variirt, 

'  lebe  in  Taf.  III.  Fig.  34  dargestellt  ist.  Jedes  dieser  Körner  ist 
-ich  seiner  Austrocknung  schön  goldgelb,  ziemlich  durchsichtig,  ah- 
■  |pla ttet  und  zeigt  auf  irgend  einem  Punkte  seiner  Oberfläche  den 
-□druck  des  Anheftungspunktes  (Hi Ins),  womit  cs  festgesessen  hat, 
k  e  in  Fig.  34  recht  gut  zu  sehen  ist.  Untersucht  man  diese  Kör- 
j'(r  ganz  frisch  aus  den  noch  lebenden  weiblichen  Hopfenzapfen,  so 
ddet  man  sie  bimförmig,  mit  einem  Stiele,  der  sich  in  einen  Hilus 
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endigt;  kurz  so  wie  sie  in  Fig.  35  und  Fig.  36  nach  der  Yergrö 
serung  mit  einer  einfachen  aber  starken  Lupe  verzeichnet  sind. 

Schliesst  mau  eins  oder  zwei  solcher  Lupulinkörner  mit  Aetk 
in  der  Höhlung  zweier  übereiuanderliegender  Glasplatten  ein,  so  sie 
man  den  Aether  sich  goldgelb  färben,  während  die  Korner  imm 

durchsichtiger  werden,  bis  sie  blos  noch  eine  gelbe  Färbung  behalte 
Sie  erscheinen  dann  wie  abgeplattete  Blasen,  auf  deren  Oberfläcl 
sich  vier  Falten  kreuzförmig  angeordnet  finden  (Fig.  37).  Wiede 

holt  man  den  Versuch  im  Grossen  in  einer  gläsernen  Röhre,  so  las 

der  Aether  hei  freiwilliger  Verdampfung  auf  dein  Boden  des  Gefäss 
eine  gelbliche  Substanz  zurück  und  an  den  Gefässwanden  Tröpfeln 
von  ätherischem  Oele,  welche  erst  gelb  sind  und  bis  zum  audei 

Tage  grün  au  den  Rändern,  farblos  in  der  Mitte,  werden. 

Alkohol  färbt  sich  auf  dieselbe  Weise  als  Aether,  entzieht  ah 
selbst  bei  der  längsten  Berührung  die  gelbe  Materie  nicht  vollständi 
Das  Korn  stellt  sich  dann  immer  wie  eine  grosse,  im  Innern  leer 
Blase  dar,  und  blos  die  Zellen,  welche  die  Wandungen  bilden,  e 
scheinen  noch  mit  gelblicher  Materie  erfüllt  (Fig.  38). 

Ammoniakflüssigkeit  färbt  sich  bei  Berührung  mit  dem  L 
pulin  röthl'ichgelb  ,  und  setzt  bei  V  erdampfung  eine  Substanz  ab,  d 
sich  nach  gänzlicher  Austrocknung  nicht  mehr  in  Alkohol  oder  Aeth 
auflöst  und  sich  wie  Wachs  verhält. 

Betrachtet  man  das  durch  Ammoniakfl.  erschöpfte  Lupulin  unt 
dem  Mikroskop,  so  erblickt  man  grosse  ganze  Blasen  (Fig.  39)  od 
Tkeile  solcher  Blasen  (Fig.  40),  welche  ganz  durchsichtig  und  dun 
ein  Netz  grüner  rosenkrauzförtnig  an  einander  gereihter  Kügelcln 
in  eine  gewisse  Anzahl  grosser  farbloser  Abtheilungen  getheilt  sin 
Die  Spuren  des  Hiius  sind  noch  daran  bemerklich.  Zur  Seite  dies 
grossen  durchsichtigen  Blasen  finden  sich  gelbe  undurchsichtige  Kö 
ner;  an  irgend  einem  Funkte  von  deren  Oberfläche  ist  entweder  e 
weisser  mehr  oder  weniger  gewuudener  und  knotiger  Darm  angehe 
tet,  ähnlich  dein,  der  so  oft  bei  Explosion  der  Pollenkörner  liervo 
tritt  (Fig.  41)  oder  ein  einfacher  netzartiger  Darm  (Fig.  42)  od 
endlich  eine  schwach  gelbliche  Blase  (Fig.  43). 

Hat  man  die  Lupulinkörner  drei  Wochen  lang  in  einer  hinläm 
liehen  Quantität  Ammoniakflüssigkeit  verweilen  lassen,  so  zeigen  si 
die  innern  Zellen  derselben  immer  noch  nicht  angegriffen,  aber  d 
grünen  Kügelchen  entledigen  sich  ihrer  grünen  Färbung.  Das  Lup 
linkorn  hat  alsdann  das  Aussehen  eines  Stärkmehlkorns,  welches  si 
durch  den  Act  des  Keimens  entleert  hat  (Fig.  18),  das  heisst, 
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(teilt  eine  fast  farblose  Blase  dar,  in  deren  Innern  sich  ein  Bündel 
i paquet)  aggloinerirter  Zellen  findet. 

Die  Bläschen  (Fig.  39  und  40)  sind  die  Oberhaut  des  Lupulin- 
iorns,  was  sich  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  sie  unter  einem 
ichneidenden  Instrumente  Widerstand  leisten,  was  nicht  der  Fall  seyn 
Viirde,  wenn  sie  aus  dem  Innern  des  Korns  selbst  hervorgetreten 
l'iiren ,  so  wie  auch  dadurch,  dass  man  sie  mittelst  einet  Spitze 
üechanisch  von  der  Oberfläche  des  Korns  lostrennen  kann. 

Der  Darm  (Fig.  41,  42,  43)  ist  aus  dem  Innern  des  Korns 
»ervorgetreten ,  indem  er  sich  durch  den  Nabelstrang  hindurchgezwäugt 
tat.  Indem  sich  dieser  Darm  (beim  Herausdringen)  zusammenwindet, 
iclmellt  er  das  Bläschen  um  sich  selbst  und  scheint  es  unter  den 
ugen  des  Beobachters  zu  beleben.  Vermöge  der  Durchsichtigkeit 
ler  Wände  des  Korns  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  dieser  Darm 
uf  Kosten  des  Bündels  der  innern  Zellen  entsteht,  welche  solcher¬ 
gestalt  durch  den  Hilus  bindurchdriugen.  Salzsäure  bewirkt  eben 
t>  wie  Ammoniukfiiissigkcit  das  Hervordringen  dieses  Darms. 

Jod  Färbt  die  äussern  Zellen  der  Lupulinkörner  gelb,  die  iunern 
lurpurviolet. 

Wenn  man  diese  Körperchen  so  frisch,  wie  sie  von  der  Pflanze 
Kommen,  untersucht,  so  bieten  sieb  diese  Erscheinungen  auf  noch  in- 
ressantere  Weise  dar.  Kaum  hat  man  das  Lupulinkorn  auf  den 
i!-’assertropfen  des  Objektenträgers  gelegt,  so  dringt  der  Darm  mit 
iiuer  ganz  ähnlichen  Explosion  als  bei  den  Pollenkörnern  hervor,  in- 
Ifcm  er  sich  dabei  zusammenwindet. 

Bringt  man  die  Bracteen  des  Hopfens  in  Wasser,  so  braucht 
lan  blos  ein  solches  Korn  mit  einer  Nadelspitze  zu  berühren,  um 
liesen  gewundenen  Darm  oder  wenigstens  eine  Wolke  von  unzähligen 
'Itigelchen  hevorbrechen  zu  sehen  und  diese  Erscheinung  ist  mit  einer 
üifachen  Lupe  sichtbar.  Ganz  eben  so  leicht  lässt  sich  auch  die 
ithaale  (Fig.  39  und  40)  entfernen.  Zu  gleicher  Zeit  bemerkt  man 
mf  der  Oberfläche  des  Wassers  ein  unorganisirtes  Häutchen,  welches 
Ich  beim  Schütteln  in  eckige  Felder  theilt,  und  alle  Charaktere  des 
Ifachses  zeigt. 

Die  Lupulinkörner  zeigen  die  angegebenen  Erscheinungen  noch, 
i  :un  sie  selbst  mindestens  zwei  Jahre  in  den  Gläsern  ( boenuoe )  auf¬ 
wahrt  worden  sind,  wofern  sie  nur  nicht  der  Wärme  des  Trocken- 
lens  ausgesetzt  waren.  Nnr  erfolgt  die  Explosion  dann  mit  minderer 
i  hnelligkeit.  Auch  geht  sie  im  Winter  viel  träger  und  langsamer 
ln  Statten,  als  im  Sommer. 

Da  nach  allein  Vorstehenden  die  Lupulinkörner  sich  den  Pollen- 
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körnen,  ganz  analog  wo  nicht  identisch  damit  verhalten,  so  finde 
der  Verf.  hiedurch  die  Beobachtung  Spaiaanzani’s  erklärt,  zufolgf 
deren  der  weibliche  Hopfen  auch  ohne  Mitwirkung  des  männliche 
Saamen  zu  tragen  vermag.  Er  erwähnt  hei  dieser  Gelegenheit,  das 
mit  ähnlichen  Körperchen  (Fig.  44  und  37)  auch  uer  Kelch,  welche 
das  Ovarium  des  Hanfs  eiuschliesst,  bepudert  ist,  ja  dass  solche  po! 
Ienäknliche  Körper  sich  auch  auf  der  Unterfläche  sehr  junger  Blätte 
des  Hopfens,  des  Hanfes,  und  ähnliche  hlos  mit  einiger  Abweicbun 
der  Structur  auf  den  keimenden  Blättern  des  Spinats,  der  Men, muh 
n.  s.  w.  finden,  jedoch  in  einer  gewissen  Epoche  der  Entwickeln 

der  Pflanze  abfallen. 

(Schluss  folgt). 

_ _ _ _ — - - 

'  i . 

Heber  Zuckersiiure  {Aride  oxalhydrique),  von  R.  T.  Gute. 

Varry. 

Dass  diese  Säure,  welche  durch  Einwirkung  der  Salpeters,  ai 
Zucker,  Gummi,  Stärkmehl  und  wahrscheinlich  noch  andere  Stoffe 
wo  man  Bildung  von  Aepfels.  beobachtet  haben  will  ,  entsteht,  nicl 
mit  letzter  S,  übereinkomme,  bat  Gu&rin  jetzt  durch  die  Analys 
vollends  nachgewiesen.  Auch  der  Umstand  5  dass  sie  Kalk-,  Stroi 
tian  -  und  Barytwasser  fällt,  unterscheidet  sie  von  dieser  Säure,  wäl 
rend  sie  von  der  Weinsäure  dadurch  unterschieden  ist,  dass  sie  cot 
centrirte  Lösungen  von  Kali  oder  Kalisalzen  nicht  niederschlägt. 

Die  Bereitung  und  Eigenschaften  der  S.  beschreibt  der  Verfasst 
wesentlich  eben  so,  wie  in  Centralbl.  112.  S.  652,  doch  mit  mehrer 

^  ‘  4 

nähern  Bestimmungen. 

Den  Namen  oxalhydrique  hat  der  Verf.  dieser  S.  desslial 

gegeben,  weil  sie  sich  als  Verb,  von  2  Ät.  wasserfreier  Klees,  m 
6  At.  Wasserstoff  repräsentiren  lässt. 

Zubereitung.  1  Th.  arabisches  Gummi*  wird  mit  2  TI 
Salpeters,  von  1,339  sp.  G.  (bei  10° C.)  und  1  Th.  Wasser  in  einei 
das  Vierfache  des  Gemisches  fassenden,  Retorte  mit  vorgelegtem  tubi 
lirten  Ballon  bis  zur  Äufl.  alles  Gummi  erhitzt,  heim  Erscheinen  sa 
petriger  Dämpfe  das  Feuer  zurückgezogen,  wo  eine  starke  Entbii 
düng  von  Stickstoffoxyd  Platz  nimmt,  nach  Beendigung  dieser  En 
bindung  die  Fl.  eine  Stunde  lang  in  schwachem  Sieden  erhalten,  m 

ö  Statt  Gummi  kann  man  eben  so  wohl  Zucker  oder  Stärkmehl  anwende 
Für  erstem  ist  aber  blos  1  Th.  Salpeters,  auf  1  Th.  Zucker  zu  nehmen,  u 
das  Max.  Zuckersäüre  zu  erlangen.  Auch  für  Stärkmehl  scheint  das  letzt 
Verhältnis»  zu  gelten,  was  jedoch  aus  des  Verf,  Angaben  (pag.  329)  nie 
deutlich  erhellt. 
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m  4faclien  Gewicht  W.  verdünnt,  mit  Ammoniak  vollständig  neu« 
disirt,  dann  Salpeters.  Kalk  zur  Niederschlagung  der  fast  stets  nur 
kleiner  Menge  entstellenden  Klees,  eingegossen,  die  röthlicligelbe 
,  filtrirt,  durch  essigs.  Kley  gefüllt,  der  Niederschlag  auf  einem 
Iter  gewaschen,  bis  das  Waschwasser  sich  nicht  mehr  durch  Scbwe- 
wasserstoff  schwärzt,  dann  durch  einen  Strom  gewaschenen  Schwe- 
wasserstoffgases  oder  Schwefels.,  die  mit  ihrem  Gfachen  Vol.  W. 
rdiinnt  ist,  zersetzt. 

Die  so  erhaltene  S.  ist  gelb  gefärbt.  Man  dampft  sie  bei  gelin- 
r  Hitze  ah,  neutralisirt  sie,  nachdem  sie  hinlänglich  concentrirt  ist, 
t  Ammoniak  und  verdampft  sie  dann  bis  zu  anfangender  Krystalli- 
ion.  Die  so  erhalteuen  Krystalle  erscheinen  schwarz.  Man  ent- 
bt  sie  durch  gereinigte  Thierkohle,  schlägt  die  entfärbte  Fl.  mit 
»igs.  Bleyoxyd  nieder  und  fährt  fort  wie  oben  angegeben. 

Die  so  erhaltene  saure  Aufl.  wird  fast  bis  zur  Syrupsconsistenz 
dampft,  daun  die  Abdampfung  im  trocknen  leeren  Raume  unter  der 
ftpumpe  vollendet,  mit  Vorsicht,  sie  nicht  zu  weit  zu  treiben,  denn 
i  einem  gewissen  Zeitpunct  an  wird  die  S.  gelb  und  erfährt  dann 
en  Anfang  von  Zersetzung. 

Ausbeute.  1000  Th.  arabisches  Gummi  lieferten  durch  Beband- 
g  mit  2000  Th.  Salpeters,  von  1,339  sp.  G.  2,8  Th.  Zuckers. 
Maximum  ;  1000  Th.  Zucker  durch  Behandlung  mit  ihrem  gleichen 
wichte  Salpeters.  3,5  Zuckersäure  als  Maximum;  1000  Th.  Stärk- 
hl  3,1  Th. 

Eigenschaften.  Von  der  Consistenz  eines  sehr  dicken  Syrups, 
b-  und  geruchlos,  von  einem  Geschmack,  der  viel  Aehnlichkeit  mit 
n  der  Kleesäure  hat,  von  1,416  sp.  G.  bei  20°  C. ;  sehr  zerfliess- 
i.  Aenderte  sich  in  feuchter  Luft  nicht  binnen  3  Monaten  bei 

bis  25°  C.  abgerechnet  die  Feuchtigkeitaufnahme;  bedeckte  sich 
r,  wenn  sie  in  verd.  Zustande  hingestellt  ward,  binnen  einigen 
gen  mit  Schimmel.  Fängt  bei  106°  C.  an  gelb  zu  werden  und  sich 
zersetzen.  Kocht, /wenn  ihre  Dichtigkeit  durch  Wasserahsorption 
*  der  Fuft  auf  1,375  gekommen  ist,  hei  105°  C.  Setzte,  1  Monat 
g  in  einer  mit  eingeschmirgeltem  Stöpsel  verschlossenen  Flasche 
gestellt,  Krystalle  ah,  welche  denen  der  Klees,  ähnlich  schienen, 
h  in  den  Eigenschaften  ganz  von  ihr  verschieden  und  mit  der 
ekers.  ganz  übereinkommend  waren  ,  wahrscheinlich  daher  kryst. 
ckers. ,  was  jedoch  der  Verf. ,  weil  die  Menge  derselben  zur  Ana- 
8  nicht  hiureichte,  nicht  mit  Bestimmtheit  glaubt  versichern  zu 
feil.  -  y  r  4 

Löst  sich  iu  allen  V  erhältnissen  in  Wasser  und  Alkohol  auf, 
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sehr  wenig  in  kaltem  oder  kochenden  Aether,  nicht  in  kaltem  T 
pentinÖl,  welches  ihr  aber  eine  mehr  syrupartige  Consistenz 
leiht,  sehr  wenig  in  kochendem  Terpentinöl, 

Setzte  ?  mit  dem  dreifachen  Gewicht  Salpeters,  von  1,339 
G.  1  Monat  lang  hei  gewöhnlicher  Temp.  unter  täglichem  üinsc 
teln  in  einer  Flasche,  die  nur  eine  ganz  kleine  Oeflnung  hatte, 
gestellt,  viel  vollkommen  kryst.  Klees,  ab  unter  Entbindung  von  St 
stoffoxyd  und  Kohlensäure.  Verwandelt  sich  durch  Behaudeln 
Salpeters,  in  der  Hitze  in  zweites  Kleesäurehydrat  unter  Entbind 
von  Köhlens.,  Stickstoff  und  Stickstoffoxyd.  Liefert,  durch 
hitzung  mit  1  Th.  concentrirter  Schwefelsäure,  welche  mit  ih 
gleichen  Gewicht  W.  verdünnt  ist,  Köhlens,  und  schweflige  Säi 
durch  gelinde  Erwärmung  zugleich  mit  Schwefelsäure  und  Brauns 
Ameisensäure;  erfährt  von  der  Salzs.  in  der  Kälte  keine  Einwirki 
wird  in  der  Hitze  ohne  Gasentwickelung  gelb  dadurch  gefärbt. 

Löst  Zink  und  Eisen  unter  Wasserstoffgasentbindung  auf. 
auf  Zinn  weder  in  der  Kälte  noch  Hitze  Einwirkung.  Erfährt 
Erhitzung  mit  Massicot  denselben  Gewichtsverlust  (von  W.  her 
rend),  mag  diess  überschüssig  oder  in  zur  Neutralisation  der  was 
freien  S.  genau  hinreichender  Menge  angewandt  werden. 

Zusammensetzung.  Die  Zusammensetzung  der  wasserfr 
Zuckers,  ergab  sich  nach  Analyse  des  Bleysalzes  (l)  und  eines  Z 
salzes,  welches  3  At.  S.  gegen  2  At.  Oxyd  enthielt  (2),  wie  fo 

gefunden 


(i) 

(2) 

berechnet 

Atome 

Sauerst. 

.  64,57 

63,89 

63,62 

6 

Kohlenst. 

.  31,35 

32,25 

32,42 

4 

Wasserst. 

.  4,08 

3,86 

3,96 

6 

100,00 

100,00 

100,00 

Das  hienach  berechnete  Atomgewicht  ist  943,187  gegen  Sc 
stoff  =  100.  Directe  Versuche  über  das  Atomgewicht  oder  die 
tigungscapacität  finden  wir  nicht  mitgetheilt*,  sondern  blos  im  A 
meinen  erwähnt,  dass  100  S.  eine  Menge  der  Basis  neutralis 
welche  10,603  Sauerstoff  enthalten,  was  unstreitig  aus  dem  bei 
neten  Atomgewicht  abgeleitet  ist. 

Die  möglichst  concentrirte  für  sich  bestehende  Zuckersäure 
hält  nach  dem  Verfasser: 


0  Die  Zusammensetzung  verschiedener  Salze  ist  zwar  angeführt, 
nur  nach  Berechnung. 


t 
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Atome 

wasserfreie  Zuckersäure  94,35  2 

Wasser . 5,65  1 

100,00 

Audi  zu  dieser  Zusammensetzung  sind  jedock  keine  Versucks- 
iata  beigefügt. 

Aequivalente  Zusammensetzungen  der  wasserfreien  Zuckersäure 
sind  : 

2  At.  wasserfreie  Klees,  und  6  At.  Wasserstoff. 

1  At.  2tes  Kleesäurehydrat  und  2  At.  Kokleustoff. 

1  At.  Essigs,  und  3  At.  Sauerstoff. 

1  At.  Ameisens,  und  2  At.  Wasserstoff. 

1  At.  Weinsäurekydrat  und  1  At.  Sauerstoff. 

2  At.  Ölbildenes  Gas,  2  At.  Koklens. ,  2  At.  Wasser,  2 

At.  Sauerstoff. 

Zuckers.  Salze.  Die  Zuckersäure  liefert  mit  Salzkasen  voll¬ 
kommen  wokl  ckarakterisirte  Salze;  sie  fällt  Kalk-,  Strontian-, 
Barytwasser,  welcke  Niedersckläge  durck  einen  sckwacken  Ueber- 
schuss  der  S.  wieder  aufgelöst  werden,  giebt  auck  mit  neutralem 
und  basisck  essigs.  so  wie  mit  Salpeters.  Bleyoxyd  Nieder¬ 
schläge  in  farblosen  voluminösen  Flocken. 

Doppelt  zuckers.  Ammoniak,  a)  Neutrales.  Sehr  lös¬ 
lich  ,  unfähig  zu  krystallisiren. 

b )  Saures.  Entsteht  durck  gelinde  Erkitzung  der  mit  Ammo¬ 
niak  neutralisirten  S.  Vierseitige  durcksicktige  mit  Zusckärfungen 
beendigte  Prismen,  farblos,  an  der  Luft  unveränderlich,  von  schwach 
saurem  Geschmack.  Wird  bei  110°  C.  gelb  unter  anfangender  Zer¬ 
setzung.  100  W.  lösen  bei  15°  €.  1,22  Tk.  und  bei  100°  C.  24,35 
Th.  davon.  Ist  unlöslich  in  kaltem,  löslich  in  kochenden  Alkohol. 
Eine  Aufl.  dieses  Salzes,  mit  Amm.  neutralisirt  und  an  die  Luft  hin- 
gestellt,  setzte  Krystalle  ab,  die  dasselbe  saure  Salz  waren.  Zusam¬ 
mensetzung:  2  At.  S. ,  1  At.  Ammoniak,  1  At.  Wasser. 

Zuckers.  Baryt,  a)  Neutraler.  Durch  Vermischung  con- 
centrirter  Lösungen  von  neutralem  zuckers.  Amm.  oder  Kali  und  von 
Chlorbaryum  entsteht  ein  weisser  flockiger  gegen  Reagenzpapiere  neu¬ 
traler  Niederschlag,  der  in  überschüssigem  kalten  W.  löslich  ist, 
welche  Lösung  durch  Verdampfung  blos  Platten  liefert. 

b)  Saurer.  Baryt,  mit  schwach  überschüssiger  Zuckers,  der 
freiwilligen  Verdampfung  überlassen,  giebt  einen  trocknen  Rückstand, 
uer  das  Ansehn  einer  GummisckicLt  hat. 

Zuckers.  Kali,  a)  Neutrales.  Zuckers.,  mit  Kalibic/arbonat 
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neutralisirt,  liefert  durch  Hmstellen  an  die  Luft  ein  gegen  Reagen: 
papiere  neutrales  Salz,  welches  in  durchsichtigen  schiefen  Prismen  in 
rhomboidaler  Basis  krystallisirt. 

b)  Saures.  Weun  man,  anstatt  die  S.  mit  Kalibicarbonat  z 
neutralisiren,  einen  ganz  kleinen  Ueberscbuss  §.  lässt,  so  erhält  ma 
ein  lackmusröthendes  Salz,  welches  in  durchsichtigen  nadelförmige 
Prismen  mit  schiefer  Basis  krystallisirt. 

Zuckers.  Kalk.  Das  neutrale  Salz  wird  wie  das  Barytsal 
bereitet;  ist  unkrysfcallisirbar  und  sehr  wenig  löslich  in  der  Kälte  odc 
Hitze.  —  Das  saure  Salz  krystallisirt  in  durchsichtigen  vierseitige 
Prismen. 

Zuckers.  Natron.  Es  esistirt  ein  neutrales  und  ein  sau 
res  Salz,  beide  unkrystallisirbar. 

Zuckers.  Strontian.  Das  neutrale  Salz  wird  wie  das  Baryt 
salz  bereitet,  und  hat  dieselben  Eigenschaften,  —  das  saure  Sal 
krystallisirt  in  kranzförmig  gruppirten  geraden  durchsichtigen  Prismei 

Zuckers,  Bley.oxyd,  Farblos.  Wird  bei  120°  C.  gelb  unte 
anfangender  Zersetzung;  giebt  bei  135°  C.  gelbe  geschmolzene  Kit 
gelchen,  die  bei  140°  rotbgelb  werden,  bei  150°  C.  stark  {profan 
dement)  verändert  sind.  Giebt,  in  einer  Röhre  bis  zur  Verkoklunj 
erhitzt,  einen  Rückstand,  der  noch  heiss  in  die  Luft  geschüttet  glii 
hende  Kügelchen  erzeugt,  welche  Spuren  eines  dicken  Dampfes  las 
sen.  Ist  unlöslich  in  kaltem,  sehr  wenig  löslich  in  kochenden  W. 
beim  Erkalten  in  Schüppchen  daraus  niederfallend,  löst;  sich  auch  nicb 
in  Alkohol  noch  in  einem  Ueberscbuss  der  eignen  Säure.  Entzün 
det  sich  bei  Erhitzung  mit  Salpetersäure  wie  Schiesspulver;  ent 
wickelt,  mit  conc.  Schwefels,  übergossen,  bei  gelinder  Hitze  eine 
ähnlichen  Geruch  als  süsses  Weinöl  unter  weinhefenartiger  Färbunj 
und  bei  fortgesetzter  Erhitzung  unter  Entwickelung  schwefliger  Säure 
Zusammensetzung.  1  At.  S. ,  1  At.  Oxyd,  kein  Wasser. 

Zinks.  Chromoxyd.  Chroraoxyd  liefert  mit  Zuckersäure  ei 
gegen  Reagenzpapiere  saures  Salz,  welches  in  farblosen  durchsichtige 
Prismen  mit  schiefer  Basis  krystallisirt. 

Zuckers.  Eisen,  Die  Zuckers,  löst  Eisen  unter  Wasserstoff 
gasentbindung  auf;  die  Aufl.  giebt  durch  Abdampfung  eine  gummiar 
tige  Schicht. 

Zuckers.  Kupfer.  Die  Zuckers,  löst  Kupfer  und  noch  leicL 
ter  Kupferoxyd  auf.  Das  bläuliche  Salz  krystallisirt  nicht. 

Muckers.  Q,uecksilheroxyd.  Weiss,  Lackmus  rötkenc 
fast  unlöslich. 

Zuckers.  Zinkoxyd.  Anderthalbsaures.  Wird  erhalte 
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rcii  Erhitzen  von  verd.  Zucker?,  mit  gekörntem  Zink  unter  starker 
hsserstofTgaseutbindung.  Fällt  hiebei  als  weisses  Pulver  nieder, 
fct  sich  nicht  in  kaltem,  sehr  wenig  in  kochenden  Wasser,  welche 
B.  das  Lackmus  wenig  röthet.  Löst  sich  in  einem  Ueberschuss 
ner  eignen  S,  (_ Amt .  de  CJi .  et  de  Ph,  LH,  p.  318  —  335). 


Iber  das  Eieröl  und  Eigelb,  von  Franzen  und  Jebens,  Can- 
didaten  der  Pharin. 

Auf  Veranlassung  des  Prof.  Pfaff  haben  die  obgenannten  Ver- 
eer  über  die  Eigenschaften  des  Eieröls  und  die  Educte,  welche 
n  hei  Rehandluug  des  gekochten  Eigelbs  mit  Alkohol  und  Aether 
tilt,  Versuche  von  folgenden  Resultaten  angestellt. 

Ausbeute  an  Oel.  Das  hartgekochte  Eigelb  von  20  Eiern 
,  auf  gewöhnlichem  Wege  ausgepresst,  48,75  Grmm.  (13  Drach- 
l)  Oel. 

Eigenschaften.  Rothgelblich ,  geruchlos,  von  fettig  mildem 
tchmack,  in  der  gewöhnlichen  Temp.  starr,  schmolz  bei  20°  R., 
*te  keine  Reaction  auf  Lackmus.  Löste  sich  in  der  22,5facheu 
»ge  Alkohol  von  90  p.  C.  Richter  durch  24stündige  Digestion  uud 
findiges  Kochen  partiell  auf,  mit  Rücklassuug  einer  Substanz, 
iche  blos  Stearin  zu  seyn  schien,  nach  dem  Erkalten  erstarrte,  eine 
ßse  ins  Gelbliche  spielende  Farbe  hatte,  sehr  fest,  beinahe  vou 

Igcousistenz  war.  Aus  der  weingeistigeu  Aufl.  setzte  sich  beim 
alten  eine  schmierige  Masse,  bei  40°  R.  schmelzend,  ab,  aber 
»  Cholesterin.  Mischungen  von  Eieröl  mit  Raumöl  in  verschie- 
£n  Verhältnissen  zeigten  folgendes  Verhalten:  1  Raumöl  mit  2 
"öl  nach  dem  Erkalten  starr,  vom  ächten  Eieröl  blos  durch  den 
irigen  Schmelzpunct  (15  bis  17°  R.)  zu  unterscheiden.  —  1  Raum- 
tnit  1  Eieröl  erstarrt  ebenfalls  in  gewöhn!.  Temp,,  die  Farbe  ist 
»as  blasser  als  hei  Eieröl,  der  Schmelzpunct  liegt  noch  tiefer,  als 
der  vorigen  Mischung0.  — •  2  Raumöl  mit  1  Eieröl  bleibt  flüssig. 
Verseifung  des  Eieröls.  15  Grammen  Oel  mit  2,5  Grmm. 
gelöstem  Aetzkali  bis  zu  vollständiger  Verseifung  gekocht  und  der 
eben  Seife  5,5  Gramm.  Kochsalz  zugesetzt,  lieferten  eine  hellgelbe 
kne,  in  W.  und  wässr.  Alkohol  vollkommen  auflösliche  Seife, 
che  durch  kalteu  Alkohol  von  0,835  sp.  G.  in  1,25  Ungelöstes 
rgarins.  Kali)  und  2,75  Gelöstes  (öls.  Kali  mit  etwas  inargarins. 

0  Alkohol  von  0,835  sp.  G.  nahm  bei  Digestion  mit  dieser  Mischung  blos 
rach  gelbliche,  etwas  ins  Grünliche  spielende,  Farbe  au,  ohne  sonst  auflö- 
e  Kraft  zu  üussern. 
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Kali)*  zerlegt  ward.  Das  üd  ge  löste  gab  in  beissem  W.  ge) 
durch  Versetzen  mit  Weins,  bis  zur  Bildung  von  cremor  tartari , 
filtriren  der  oben  aufschwimmenden  erstarrten  fettigen  S.,  Abwas« 
mit  W. ,  Auspressen,  Aufl.  in  kochendem  Alkohol  von  0,835  sp, 
und  Erkalteolasseu  weisse  Nadeln  und  Blättchen  (Margarinsäure) 
60°  R.  schmelzbar  zu  einer  durchsichtigen  farblosen  ölartigen  L 
muspapier  nicht  röthenden  Fl.  Das  Gelöste  gab  bei  gleicher  Beh 
lung  statt  Krystallen  ölige  Tropfen,  Lackmuspapier röthend,  fast 
Oels.  sich  verhaltend,  jedoch  bei  -j-  4°  R.  erstarrend.  —  Der  Gc 
des  Eieröis  an  flüchtiger  fettiger  S.  ward  durch  Destillation  von 
Grammen  Eieröl  mit  30  Grammen  Salzs.  von  1,137  sp.  G.  ,  Fäll 
des  12  Gramm,  betragender  salzsäurehaltigen  Destillats  mit  schwe 
Silber,  und  neue  Destillation  erkannt,  indem  das  Destillat  Laclu 
papier  röthet,  ohne  durch  Salpeters.  Silber  gefällt  zu  werden, 
den  eigentümlichen  Geruch  nach  Fettsäure  hatte.  Mit  Ammo 
gesättigt  und  abgeraucht  lieferte  es  keine  Krystalle. 

Feuchtigkeitsgehalt  des  Eigelbs,  Das  hartgekochte 
gelb  von  10  Eiern,  103,625  Gramm,  betragend,  verlor  im  Was 
bade  46  Grammen. 

Behandlung  des  Eigelbs  mit  Aether.  28,75  Gram 
getrocknetes  Eigelb  gaben  mit  120  Gramm.  Schwefeläther  von  0. 
sp.  G.  einen  dunkelweingelben  Auszug,  der,  nach  Abdestillation 
Hälfte  Aethers  24  St.  in  die  Kälte  gestellt  eine  gelbliche  Matern 
ausschied,  die  durch  kochenden  Alkohol  von  0,835  sp.  G.  in 
Aufl.  a)  und  einen  Rückstand  b)  zerlegt  ward.  Die  Aufl.  d)  s( 
beim  Erkalten  eine  gelblich  weisse  flockige  bei  60°  R.  Schmelz 
Masse  ab ;  das  Aufgelöstgebliebene  hinterliess  bei  Abdampfung 
wenig  eines  braungelben  schmierigen  ekelhaft  schmeckenden,  R 
Standes,  der  sich  mit  Aetzkali  nicht  veränderte,  in  Schwefels, 
etwas  auflöste ,  sich  graulich  färbte  und  mit  conc.  Salpeters,  i 
dunkelgrün  gefärbt  wurde.  Der  Rückstand  b)  löste  sich  in  heb 
Aether  vollst.  auf,  welche  Aufl.  beim  Erkalten  eine  gelblich  w< 
Materie  absetzt,  die  nochmals  in  heissem  Aether  aufgelöst  und  d 
Erkalten  abgesetzt  bei  50°  R.  schmilzt;  die  ätherische  Aufl.  vo 
von  der  gelblich  weissen  Materie  abgesondert  und  weiter  abgera 
hinterlässt  ziemlich  viel  einer  bräunlich  gelben  Materie,  welche 
Lackmuspapier  nicht  reagirt,  ekelhaft  schmeckt,  mit  Aetzkali 
gelbe  Farbe  annimmt,  durch  Schwefels,  weiss,  durch  Salpeters,  schi 

*  Ausser  Oels.  und  Margarins.  enthält  die  Seife  noch  eine  flüchtige 
tige  Säure,  welche  unstreitig  den  ungelösten  und  gelösten  Theilen  nocl 
auhängt. 
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wciss  verändert  wird  und  sich  in  Terpentinöl  vollst.  auflöst.  — 
von  l)  abfiltrirte  äther.  FI.  trennte  sich  in  2  Schichten,  von  de- 
jedoch  die  obere  durch  ferneres  Abrauchen  verschwand.  Das 
^.bleibende  Oel  setzt  in  der  Kälte  einen  dunkclgelben ,  in  Alkohol 
abe  auflöslichen,  Bodensatz  ab;  das  vom  Bodeusatze  abgegossene 
ligegelbe  Oel  (6,25  Gramm,  betragend]  bildet  mit  1,25  Grammen 
tkali  eine  gelbliche,  eigentümlich  riechende,  sehr  weiche,  in  W. 
Weingeist  vollkommen  auflösliche,  Seife,  welche,  in  W.  aufge- 
und  mit  Weins,  versetzt,  eine  weissliche  Materie  abscheidet,  die 
Itrirt  und  in  kochendem  Alkohol  gelöst  beim  Erkalten  sehr  wenig 
ise ,  sich  wie  Stearins,  verhaltende,  Masse  ahsetzt.  Das  aufgelöst 
liebene  hiuterlässt  nach  Verdunsten  des  Alkohols  eine  sauer  rea- 
nde  gelbliche  unter  0°  R.  erstarrende,  bei  0°  R.  wieder  flüssig 
llende ,  mithin  wie  Oels.  sich  verhaltende,  Flüssigkeit. 
Behandlung  des  Eigelbs  mit  Alkohol.  28,75  Gramm, 
»cknetes  Eigelb  gaben  mit  128  Gramm.  Alkohol  von  0,835  sp. 

.  einen  hellgelben  Auszug,  der,  nach  Abdestillation  der  Hälfte 
►hol  nur  wenig  einer  dunkelbraunen  schmierigen  Materie  *  absetzte; 
lou  abgegossen  und  weiter  abdestillirt  in  der  Kälte  eine  ziemliche 
ge  hellbrauner  Masse**  absetzt,  dann  vollends  verdunstet  eine 
mlichgelbe  Masse  hinterlässt,  die  mit  Salpeters,  eine  grüne  Farbe 
kamt. 

Der  Rückstand  des  mit  Alkohol  behandelten  Eigelbs  wurde  drei- 
j mit  Aether  ausgezogen.  Nach  Abdestillation  des  Aethers  vom  Aus- 
k  blieben  7,5  Gramm.  Oel  zurück,  welche  sich  wie  das  oben 
|i  Aether  ausgezogeue  Oel  verhielten. 

Das  durch  Aether  und  Alkohol  erschöpfte  Eigelb,  25,25  Gramm, 
»gend,  verhielt  sich  vor  dem  Löthrohr  verbrannt  wie  Eiweissstoff. 
W.  gekocht  gab  das  Filtrat  mit  salpeters.  Silber  einen ,  in  Amin. 

auflöslichen,  weissen  Niederschlag.  Auf  einem  Uhrglase  mit 
ussäure  übergossen  wurde  die  gelbliche  Farbe  desselben  (des  er-' 
Ijiften  Eigelbs)  ins  bräunlich  Grüne  verändert.  (Pfaffs  MittJieiL 
Juhrg.  S.  157  —  166). 

I - - — - - 

Sie  reagirte  nicht  auf  Lackmuspapier,  zeigte,  mit  Salpeters,  behandelt, 
jgriiuliche,  mit  Schwefels,  eine  blassröthliche ,  mit  Aetzkali  eine  hellgelbe 
P>  loste  »ich  in  Terpentinöl  vollst.  auf  und  schmolz  nicht  bei  derSiedhitze 
Hassers.  Blähte  »ich,  in  einer  Glasröhre  über  der  Weiugeistflamme  erhitzt, 
lud  roch  nach  verbrannten  thier.  Theilen. 

11 0  Biese  schmolz  bei  50u  R. ,  lieferte  bei  Destillation  mit  Salpeters,  eine 
nhiiiulich  riechende  saure  Fl.,  welche  auf  essigs.  Bley  und  Goldauil.  nicht 
te,  mit  »alpeter*.  Silber  und  salpeters.  Quecksilberlö»ung  »ich  weisslich 
nach  Sättigung  mit  Arnni,  keine  Reactiou  auf  Eisenchlorid  gab  und  bei 
Mzung  mit  Schwefels,  einen  deutlichen  Geruch  nach  Essigs,  entwickelte. 
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Pcucedanm  5  das  wirksame  Princip  der  llad.  Peucedani  t 
von  C.  G.  Scol atter,  Caod.  der  Pharm,  in  Wernigen 

Bereitung.  Ein  Auszug  der  Wurzel,  durch  Digestion 
Alkohol  von  80  p.  C.  bereitet,  wird  zur  Wiedergewinnung  des  A 
hols  destillirt,  der  sehr  fettige  schwarzbraune  Rückstand  der  E 
überlassen,  wo  sich  hinnen  12  Stunden  eine  Menge  kleiner  Kryst 
absetzen,  die  nach  Absonderung  der  Mutterlauge  durch  Abwasc 
mit  kaltem  und  wiederholtes  Auflösen  in  heissen  Alkohol  von 
hartnäckig  anhängenden  Fette  befreit  werden. 

Eigenschaften.  Weisse  leichte  (bei  anhaftendem  Fett  g 
lieh  gelbe)  glänzende  durchsichtige,  in  Büscheln  zusammen  g 
pirte  Prismen,  geruchlos,  fast  geschmacklos,  ia  geistiger  Aufl.  jed 
von  brennend  aromatisch  scharfem  lange  anhaltend  kratzendem 
schmuck.  Schmilzt  im  Platinlöffd  schon  bei  60°  C.  ohne  Gewic 
Verlust  unter  Entwickelung  eines  ranzig  aromatischen ,  im  Schk 
kratzenden,  Geruches  zu  einer  durchsichtigen  grünen,  der  einged 
ten  Ochsengaile  ähnlichen,  schmierigen  Masse,  die  beim  Erka 
nach  längen«  Stehen  zu  einer  schmutzig  weissen  opaken  ■ 
weissen  Wachse  in  Cons,  und  Farbe  ähnlichen  Materie  erstarrt.  2 
setzt  sich  bei  stärkerer  Erhitzung  unter  Bräunung,  dann  Schwärz 
und  Entwickelung  leicht  entzündbarer,  mit  heller,  sehr  vielen  Koh 
stoff  absetzender,  Flamme,  brennbarer  Dämpfe  und  Kinterlass 
einer  leichten  porösen  glänzenden  Kohle,  die  sich  völlig,  jedoch  s 
schwierig,  einäschern  lässt.  Zersetzt  sich  hei  Erhitzung  in  ei 
Glasröhre  nur  sehr  langsam  ohne  zu  sublimiren  oder  Ammoniak 
entwickeln*  Ist  in  kaltem  W.  völlig  unlöslich,  schmilzt  beim  Koc 
initW.,  aber  ohne  sich  im  Mindesten  aufzulösen,  nur  durch  etwas 
hängendes  Fett  das  W.  trübend*  Löst  sich  sehr  wenig  in  Alke 
von  80  p.  C.  bei  15°  C. ,  leicht  und  mit  weingelber  Farbe  dage 
hei  60°  C.  Die  Auf!,  ist  neutral  und  W.  schlägt  daraus  das  Fei 
danin  unverändert  wieder  nieder.  Löst  sich  leicht  und  vollständig 
kaltem  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  sowie  in  Ste 
öl.  Verbindet  sich  mit  Jod  schon  in  der  Kälte,  schneller  in  ge 
ger  Wärme.  Wird  durch  Kochen  mit  conc.  Salpeters,  zersetzt 
ter  Entwickelung  von  salpetriger  S.  und  Aufl.  mit  goldgelber  Fai 
welche  durch  W.  nicht  gefällt  wird.  Wird  nicht  angegriffen 
conc.  Schwefels.,  Salzs.  ,  Essigs.  Ist  völlig  uuauflösl.  in 
Schwefels.,  Salzs.,  Essigs,  ungesäuerten  W.,  löst  sich  dagegen  le 
in  W.,  das  mit  einigen  Tropfen  Aetz  kalilau  ge  versetzt  ist,  du 
Säuren  unverändert  wieder  fällbar.  Giebfc  mit  verd.  fiiiss.  kohle 
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ali  und  Aetzammoniakfl.  in  der  Hitze  eine  triihe  Aufl.,  beim 
rrkalten  unverändert  wieder  herauskrystallisirend.  —  Die  geistige 
iutl.  wird  durch  basisch  essigs.  Bleyoxyd,  Schwefels.  Ku¬ 
fe  roxyd,  Zinne hlorür  weiss  ,  flockig,  durch  Schwefels.  Ei¬ 
en  ox  yd  nicht  gefällt.  ( Antu  der  Pharm.  V.  S.  201  —  203). 

filiiniri  illittt)rilun$cn. 

Säureentwickelung  beim  Keimen  von  Pflanzen.  Bec- 
jerel  hat  in  einer  Abhandlung,  die  übrigens  in  Verhältniss  zu  ihrem 
infange  wenig  Thatsachcn  oder  Versuche  von  Belang  enthält,  gezeigt, 
iss,  wenn  man  Saamen,  Knollen  oder  Zwiebeln  in  einer  hinlänglichen 
uantität  Wassers  in  Gläsern,  an  deren  Innenwänden  man  Lackmus- 
pier  angebracht  hat,  oder  auf  feuchter  Baumwolle  mit  Lackmuspa- 
fer  keimen  lässt,  dieses  durch  seine  Färbung  die  allmälige  Entwiche¬ 
ner  eiuer  S.  anzeigt,  die  je  nach  Beschaffenheit  der  Saamen  oder 
nolleu  mehr  oder  minder  schnell  (l  St.  bis  4  Tage  nach  dem  Ein¬ 
sen)  und  mehr  oder  minder  stark  eintritt.  Diese  S.  ist  nach  Versuchen, 
i  der  \  erf.  die  Saamen  von  Linsen  und  Steckrüben  in  mit  Wasser 
nwach  befeuchteten  Bleyoxydhydrat  keimen  liess  und  nach  36  Stun- 
n  das  Oxyd  und  die  Saamen  mit  dest.  VV.  auswusch,  zufolge  der 
lystallisation  von  essigs.  Bley  aus  dem  Waschwasser,  Essigsäure, 
|ü  auch  Zwiebeln  der  Tuberose  lieferten  diese  S.  Doch  getraut 
li  der  Verf.  nicht  zu  versichern,  dass  es  bei  allen  Saamen  dieselbe 
ist,  welche  entsteht.  Die  geprüften  Saamen  waren  von:  Waizen, 
Ijggen,  Gerste,  Hafer,  Linsen,  Erbsen,  Bohnen,  Klee,  Luzerne, 
jissem  und  schwarzen  Senf,  Kresse  (cresson  alenois) ,  Steckrüben, 
|bl,  Levcoye,  mehreren  Arten  Lattich,  Mohren,  Petersilie,  Fichte, 
Mer ,  Melone,  Lein;  bei  welchen  allen  längstens  binnen  24  Stun- 
ti  sich  Röthung  zeigte,  während  sie  bei  den  Saamen  von  Zwiebeln 
f  Runkelrüben  erst  nach  4  Tagen  bemerklich  zu  werden  anfiug. 

T,h  die  Knollen  von  Kartoffeln,  Anemone,  die  Zwiebeln  von  Iris 
Tuberose  und  (binnen  mehreru  Tagen)  selbst  die  Blätter  ver- 
iedener  Pflanzen,  namentlich  der  Gartenbohnen ,  bewirkten  Röthung 
feuchten  Lackmuspapiers.  —  Da  übrigens  nach  Becquerels  Ver¬ 
dien  Kartoffelstärk  mehl  und  Dextrin  bei  gleicher  Behandlung  auch 
re  in  W.  entwickeln,  so  ist  es  möglich,  dass  der  Gehalt  der 
unen  oder  Knollen  hieran  diese  Erscheinung  bedingt.  —  Die  Be- 
ung ,  in  die  Becquerel  die  betreffenden  Erscheinungen  mit  ge- 
cen  elektrochemischen  Vorgängen  setzt,  scheint  uns  zu  unfrucht- 
und  gesucht ,  um  sie  hier  anzuführen.  (Ann.  de  Ch.  et  de  Pht 
t  p.  240  —  260). 

Bemerkenswert h  wässriger  Urin  nach  dem  Bade.  Bra- 
r ®t  bemerkte,  dass  ,  als  er  eines  Morgens  nüchtern  ein  Flussbad 
Hinmeu  hatte,  sein  Urin  nach  dem  Heraussteigen  farblos  und  durch- 
»ig  wie  reines  Wasser  floss,  während  er  vor  dem  Hineingehen 
jnengelb  war.  Zu  Hause  angelangt  liess  er  noch  eine  neue  Quati- 
I  solchen  Urins;  der  bei  der  Untersuchung  weder  Lackmus  röthete, 


600 

noch  sich  durch  klees.  Amin.,  Aetzkali ,  kohlens.  Kali,  die  doch  meh 
oder  weniger  das  gemeine  W.  fallen,  trübte.  Kalkwasser  bildet 
eine  schwache  Wolke  darin  und  mit  salpeters.  Silber  sammelte  sic 
ein  kleiner  Niederschlag,  ungefähr  wie  in  gewissen  Brunnenwassern 
Mehrere  Tage  bei  23°  bis  25°  C.  hingestellt  zeigte  dieser  Urin  kein 
Füulniss.  Fünfzig  Gramm.  Hessen  bei  Verdampfung  2  Decigr.  Ruch 
stand,  wahrend  gewöhnlicher  Urin  nach  Berzelius  33,5  Becigr.  hii 
terlassen  haben  würde.  Dieser  Rückstand  schien  übrigens  alle  Bc 
standtbeile  des  Urins  zu  enthalten.  —  Nach  mehrern  Stunden,  immc 
noch  nüchtern,  wurde  wieder  gelber,  sauer  reagirender,  Urin  vo 
dessen  gewöhnlichen  Kennzeichen  gelassen.  —  Bei  Wiederholung  de 
Versuchs  an  andern  Tagen  wurde  zwar  auch  beim  Heraussteigen  au 
dein  Bade  ein  zum  Theil  entfärbter  Urin  beobachtet,  doch  behielt  c 
einen  merklich  salzigen  Geschmack  und  röthete  noch  Lackmus.  - 
Braconnot  glaubt  übrigens,  dass  ein  so  wässriger  Urin  als  der  ehe 
beschriebene  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Circulationswege  zu  d* 
Nieren  habe  gelangen  können,  er  müsse  vielmehr  von  den  absorbirer 
den  Gefässen  unmittelbar  von  der  Haut  dorthin  geführt  worden  seji 
(X  de  dum.  med.  1833.  Juill .  p.  385). 

Farbstoff  der  Blüten  von  C actus  speciosus.  Nach  Voge 
enthalten  die  (unstreitig  trocknen)  Blumen  wenigstens  30  p.  C.  eint 
carminrotben  Farbstoffs,  der  sich  leicht  durch  W7eingeist  von  6 
bis  70  p.  C.  ausziehen  lässt,  während  Aether  und  abs.  Alkohol  ke 
ucn  Einfluss  darauf  ausüben;  ausserdem  5  bis  10  p.  C.  schar lacl 
rothen  Farbstoff,  der  sich  aus  dem  Rückstände  der  Behandlung  m 
schwachem  Weingeist  durch  Schwefelätherweingeist  ausziehen  lass 
Beide  Arten  Roth  sind  auch  in  kaltem  W.  löslich.  ( Annalen  di 
PJiarm.  V.  S .  205  —  206). 

Glänzender  firnissartiger  Ueberzug  auf  Papier 
welcher  dem  Wasser  widersteht.  Man  löst  Xyloidin,  desse 
Bereitung  S.  537  gelehrt  worden  ist,  in  der  Wärme  in  Essigs,  au 
und  überzieht  mit  dem  so  erhaltenen  sauren  Schleim  das  Papier.  Di« 
ser  Ueberzug  hat  nach  dem  Trocknen  ein  sehr  glänzendes  firnissart 
ges  Ansehen  und  ist  in  Wasser,  selbst  kochendem,  ganz  unauflöslicl 
Auch  zum  Steifen  von  Leinwand  lässt  sich  das  Xyloidin  auwendei 
(Bii.U'oxnot,  u4.nn»  de  Ch.  et  dePh.  LII.  p.  291 — 292). 
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(HALT.  Cj.emi.ch- mikroskopische  Unt<>r*i.chungen  über  S.ärkmeM 
äung  des  Digitah/, *  von  L  a^c  am  Ararat>  Hamei.  - 

langen,  von  Demselben.  UA  der  ,80me«schen 


sch  -  mikroskopische  Untersuchungen  über  Stärkuiehl 
ollen,  Lupulin  und  Fett,  von  Raspail.  ’ 

(Schluss  }. 

über  das  Fett. 

s schaffen  heit  des  Fettgewebes.  Man  nehme  ein  festes 
reiches  der  Wirkung  des  Mörsers  oder  einer  erhöhten  Tempe- 
pch  nicht  unterworfen  gewesen  ist #,  und  zerreisse  dann  die  Fett- 
bhne  sie  zu  zerdrücken  (e'craser),  unter  einem  dünnen  Wasserstrale 
•r  einem  Siebe  mit  ziemlich  weiten  Maschen,  unter  welchem 
küsse!  stellt.  Bei  jedem  Zuge  macht  das  auf  die  Fettmasse 
nasser  eine  unzählige  Menge  gleichsam  stärkmehlartiger 
und  manchmal  ziemlich  grosse  Stücke  Zellgewebe  los.  Diese 
bleiben  auf  dem  Siehe  zurück  ,  während  die  Körner  durch  die 
hindurchgehen,  auf  den  Boden  der  Wasserschüssel  fallen 
jeder  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zurücksteigen ,  wo  sie 
”er  GestaIt  eines  kristallinischen  schneeweisscu  Pulvers  au- 


h  Beendigung  dieser 
Ihr  milchig  abläuft, 


Malaxation,  d.  b. ,  wenn  das  Wasser 
bleibt  zwischen  den  Händen  ein  Gewebe 


thöps  —  ,  Kalb  -  nnd  Rind» -Fett 

m;1u  aber  Sch weiugfett,  wenn 

15  ^  C.  operirt. 

iang. 


eignet  sich  sehr  wohl  zu  obigem  Ver- 
mau  nicht  in  einer  Temperatur  von 
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vom  Ansebn  und  der  Uonsistenz  aller  häutigen  tbienscben  Ge 
Man  bat  dann  blos  noch  mit  einem  Schaumlöffel  die  Schiebt  vor 
nern  abzunehmen,  welche  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  . 
Schüssel  suspendirt  ist  und  auf  einem  Filter  von  Leinwand  ode 
pier  abtropfen  zu  lassen.  So)  erhält  man  ein  nach  dem  T  re 
stärkmehlartiges  Pulver ,  welches  aber  sanfter  und  fettiger  anzu 
ist,  und  das  Licht  nicht  auf  eine  so  krystallinische  Weise  zi 

wirft,  als  ein  Stärkmehlabsatz. 

Die  Körnchen,  woraus  es  besteht,  und  welche  auf  der  Obe, 

des  Wassers  schwammen,  fallen  dagegen  in  kaltem  Alkohol 
und  scheinen  selbst  nach  zweiwöcheutlicher  Ablagerung  in  ' 
Menstruum  keine  merkliche  Veränderung  erfahren  zu  haben.  S 
halten  sich  in  Alkohol  ziemlich  wie  das  Starkmehl  in  kaltem  W 
wo  es  sich  fast  ins  Unbestimmte  ohne  Veränderung  erhält. 

Physische  Charaktere  der  ver  s  cliied  cn  en  A  rt  en 
körn  er.  Bei  Betrachtung  mit  dem  Mikroskope  bieten  diese  1 
(Taf.  IV.  Fig.  1,  2,  3,  4,  5,  6  u.  s.  w.)  verschiedene  Ge 
und  Dimensionen  dar,  nicht  allein  je  nach  den  verschiedenen  T 
von  denen  sie  herrühren,  sondern  auch  je  nach  dem  Alter  Bei  «1 


1)8 ft  T liiere. 

Die  Fettkörner  des  Schöpses,  Kalbs  und  Ochsen  zeigen  si 
tcr  dem  Mikroskope  mit  so  zahlreichen  und  gut  bestimmten  Fa 
dass  mail  sie  für  die  regelnlässigsten  Krystallisationen  halten  1 
Durch  Brechung  gesehen  (Taf.  IV.  Fig.  3  und  4)  erscheinen  d 
sern  Facetten  schwärzlich  und  die  raittlern  (celles  du  champ)  g. 
Durch  Zurückwerfung  dagegen  (Fig.  2,8)  erscheint  jedes  dies, 
ner  weiss  krystallinisch  und  wirft  das  Licht  wie  ein  schöner 
krystall  zurück.  Die  Formen  und  Durchmesser  der  Fettkörner  v 
ins  Unendliche,  jedoch  in  viel  engern  Gränzen,  als  hei  den 
mehlkörnern.  > 

Die  Körner  des  Schweinefetts  (Fig*  1?  6)  entfernen  sich  i 
Gestalt  und  dem  krystall.  Ansehen  der  Fettkörner  der  drei  I 
Thierc  und  ähneln  auffallend  den  Stärkmehlkörnern.  Sie  sine 
lieh,  länglich,  kreisel-  oder  nierenförmig  und  besitzen  eint 
sichtbarem  und  beträchtlichem  Hilus,  als  die  Stärkmehlkörner. 
Zurückwerfung  (Fig.  1)  erscheinen  sie  weiss  wie  die  andern, 
Brechung  gelblich  und  an  den  Rändern  schwärzer  gefärbt  a 
und  lassen  auf  ihrer  Oberfläche  oder  in  ihrem  Innern  isolirte 
wahrnehmen.  Im  Durchmesser  übertreffen  sie  bei  Weitem  die 
ten  Körner  des  Schöps-  oder  Riudsfetts.  Um  sie  aber  isolirt 
•  halten ,  muss  man  die  Fettmasse  wenigstens  1  Stunde  lang  der 


jt,-  “J  ■,“di*  ■" «’“« -tau 

•“  +  *•  «,«  +  3» 

«ei  den  Insccfen  haben  die  Fettkörner  durch  den  beträ  .  *r  , 

,  m  den  sie  an  der  ll'ici«  flI1  ,  .  beträchtlichen 

Gestalt.  15  8USSe,len’  ,m  All=-  sehr  kreisei. 

fein,  Menschenfett  sind,  weil  es  noch  flüssiger  als  das  Sei  • 
ist,  die  Kügelchen  «riin>;A  *  ö  as  Ächwei- 

Temperatur*  ZTTi 

anders  als  ein  desorganisirtes^VIagu.a^  c.7,!L 

'"sä  mri/-“  .eiUC  Zeit  ,a“°  iD  ««Ifleters.  odtr  Ka/i- 

=oden  SJi^l'ldrdlr'LrjllLrnT'Ie1;  ^ 

das  damit  verbundene  Schwinden  lösen  sich  die  ‘  Und 

^rrrrrrv^Ätr^ 

Rens  entstehende  zu  sHrLo  «•*  V  toncentration 

Zellgewebe  „  ‘  ”,  “  <”  ‘'■■»"‘«..e  ..  v„k.b,e„ 

b..»r. ,  r ;;  m7  *■  ..  >...  v,m. 

ieui  Schenkel,  der  Schaamgege'nd ,  "d^L B^en,  der 
verstorbenen  30jähnVeu  Frau  wie  ^  i  enUH1  e,DGr  iü 
erfung  erscheint  (Fig.  7  und  8,  TaH V)^  D^TT  ^ 
durch  Brechung  ein  wenig  gestiemt 

einige  -Spuren  der  corrosiven  Wirkung  der  Salnet,  ••  °eU 
-  das  Fett  4  Stunden  macerirt  worden  war  ?  rSaUrB’ 

f  Wea"  maa  menschliches  Fettgewebe  in  kaltem  W  •, 

K  D,“U  an  ein>gen  Stücken  desselben  die  Organisation  T 
J"S*  er;C',eini'''  Jie  Ze,,eD  ln  diese'«  lüt  Vieleck^!? 

‘Ch  “nd  kU«eM>  “““  “icht  ^ark  schattig,  wie  ^  2  ' 

ersuche,  sondern  wie  ganz  wasserhelles  Oel  MiJ 

rmag  man  sich  jedoch  zu  überzeugen  ass 

•indem  Bläschen  eingeschossen  sind°,  wovon  „an  sT  ■ 
b-  n a r i,  p-  n  ,  ,  ’  HUVUU  «ian  sich  eine 

t  ist  da  T  ’  We,Cl,e  Dach  Kernstück  Fett 

L  Kind  ^  V°n  der  ^  lb°geDbeuSung  eines  im  8ten  Jalire  . 
n  Kindes  genommen  ist.  e 

inan  endlich  eine  Flocke  menschliches  Fett  an  freier  I  oft 

011,0  Ränd-  -•»».  die  hei  Betrach  tun  n- 

,  lkr<,:,kol'e  die  genügendsten  Resultate  darbieten-  inde* 
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darin  wiederfindet.  Fig.  10  .teilt  in  der  lOOfachen  linearen  Yergu 
serung  den  Rand  einer  Fettflocke  von  der  obenerwähnten  Frau  < 
Man  sieht  daselbst  in  «  die  ausgedehnten  Zellen  an  den  Rändern 
Fleckens  und  in  b  die  durch  Zerreißung  und  Entleerung  zusauini 

gesunkenen.^n  ^  ^  stnioturgleichheit  des  Menschenfetts  mit  , 
des  Kalbs-  oder  Rindsfetts,  wie  sie  vor  allem  Malaxiren  unter  t 
Mikroskop  erscheint  (Fig.  5),  nicht  verkennen  Wahrend  aber, 
letzterm  die  aneinanderliegenden  Zellen  sich  durch  den  Druck 
Spitze  von  einander  trennen,  widerstehen  die  des  Menschenfett,  I 
»rucke  oder  entleeren  sich  und  sinken  zusammen,  indem  sie  zer . 
sen,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  die  Fettkügelchen  im  Meusci 
fett  durch  Adhäsion  ihrer  Wände  verbunden  sind,  während  diess  n 

der  Fall  hei  dem  Kalbs-  und  Schöpsfett  ist. 

Die  äussersten  Dimensionen  der  Fettkörner,  welche  der\er  s 
verschiedenen  Arten  Fett  beobachtete,  sind  in  folgender  Tabelle e 
sammengestellt  («usgedriiekt  in  »ruchtheilen  des  Millimeters).  I 


|lang,  ^  breit  £  1. -An  br. 


Dimen¬ 

sionen 


ir  *•  t'u 

l.  y  hr. 


w  1*  tu  kr. 

4-1.  Ti  hr. 


1  |  1  l)r 

'f  **  7  U1* 


«  ' 

Es  erhellt  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Fettkörner  von  ji 

Thieren  kleiner  als  die  Von  alten  sind. 

Die  Zusammensetzung’*  der  Fettkörner  aus  eiuer  zellgeW'j 
Hülle  und  einer  innern  Substanz  lässt  sich  mittelst  des  IVlikrc 
und  kochenden  Alkohols  mit  Hüife  des,  schon  beim  Stärkmehl  •: 


» 

1  5 


1 

Ttr 

i 
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iriebenen,  Apparats  sehr  wohl  erkennen.  So  lange  der  Alkohol 
zum  Sieden  kommt,  bleibt  das  Fettkorn  ruhig  liegen;  bei  Kin¬ 
des  Siedens  aber  sieht  man  das  Fettkorn  sich  ausdehnen  und 
isichtig  werden;  man  unterscheidet  dann  Kügelchen  in  seinem 
■n  und  bald  zerreisst  es  in  zwei  oder  drei  Stücke,  die  den  Bewe- 
en  der  Flüssigkeit  folgen,  aber  im  ganzen  Laufe  des  Versuchs 
die  geringste  Veränderung  erfahren.  Zugleich  sieht  man  unter 
n  Augen  mit  der  ganzen  Schnelligkeit  des  Siedens  eine  Menge 
eher  Bruchstücke,  als  das,  welches  man  in  unverrückter  Lage 
»chtet,  vorübergehen,  welche  sich  eben  so  wenig  als  dieses  ändern. 
Ersetzt  man  dann  die  Lampe  durch  den  reflectirenden  Spiegel  und 
die  im  Fhrglase  enthaltene  Flüssigkeit  erkalten,  so  kann  mau 
überzeugen,  dass  der  durch  das  Erkalten  erfolgende  Niederschlag 
aus  den  unlöslichen  Tegumenten  der  Fettkörner  besteht,  wofern 
ine  hinreichende  Menge  Alkohols  vorhanden  ist,  um  die  ganze 
tität  löslicher  Substanz,  welche  in  der  Capacität  der  Tegumento 
Iten  war,  aufzulösen. 

Stellt  man  den  Versuch  im  Grossen  in  einem  Ueherschusse  von 
ol  an,  so  ist  der  Niederschlag  deutlicher,  wiewohl  der  Alkohol 
grosse  Menge  kleiner  Bruchstücke  von  Tegumenten  in  Suspen- 
iurückhält.  Cutersucht  man  ein  solches  niedergefallenes  Tegu- 
naher,  so  findet  man  es  oft  über  seine  crauze  Oberfläche  mit 
eben  besät,  welche  man  für  organisirt  halten  könnte,  die  aber, 
lan  sich  durch  Alkohol  überzeugen  kann,  hlos  Tröpfchen  lösli- 
Substanz  sind  ,  welche  in  der  angewandten  Quantität  Alkohol  in 
älte  nicht  aufgelöst  zu  bleiben  vermochte©. 

ler  Verfasser  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Analogie  des 
nehls  der  Vegetabilien  mit  dem  Fett  derselben  aufmerksam.  Die 
unensetzung  der  innern  Hülle  und  innern  Substanz,  der  Stick- 
»ngel,  der  Zweck,  zur  Ernährung  der  Entwickelungsorgane  zu 
,  die  zunehmende  Grösse  mit  dem  Alter  bieten  in  der  That 
iebungspunkte  dar. 

^as  die  Organisation  grösserer  Fettmassen  anlangt,  so  kann 
eh  durch  den  einfachsten  Mechanismus  an  einem  Stück  festen  Fetts, 

*n  Kalb  oder  Rind  (Fig.  ll),  überzeugen,  dass  eine  äussere 
\{aa)  von  starken  und  membranöseu  Wänden  ziemlich  beträcht- 
lassen  6  einhüllt,  welche  leicht  von  einander  zu  trennen  und 
rerseits  mit  einer  blasigen  Membran  von  minder  starken  Wän- 
b  die  äussern  überzogen  sind.  Diese  Massen  enthalten  jede 
eine  gewisse  Anzahl  anderer  von  kleinerm  Kaliber,  welche 
neue  enthalten  u.  s.  f.  bis  zu  den  Bläschen  fc),  welche  die 
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Fettkörner  (d)  unmittelbar  umgeben  und  deren  Wände  so  dünn  si 
dass  man  mit  blossen  Augen  das  Aggregat  dieser  Menge  kleiner, 
Fettkörner  gefüllter,  Zellen  für  eine  einzige  Blase  halten  sollte.  I 
überzeugt  sich  auch  bei  dieser  Operation,  dass  jede  dieser  purtie 
Massen  durch  irgend  einen  Punkt  ihrer  Oberfläche  an  der  innern  Elii 
der  Blase,  worin  sie  enthalten  war,  ansitzt,  so  dass  durch  Verfolg 
dieser  Analogie  anzunehmen  ist,  dass  auch  dieEeükörner  eben  so  di 
einen  Hilus  ansitzen,  wie  die  Stärkmehlkörner.  Dieser  Hüus  ist 
den  Körnern  des  festen  Schöps-  und  Kalbsfetts  unsichtbar,  wei 
hier,  wie  alle  Facetten  des  Fettkorns,  susammengedrückt  ist;  d; 
gen  ist  er  an  Körnern  von  Fett,  welches  bei  gewöhnlicher  T< 
weich  ist,  sichtbar,  weil  hier  der  gestielte  Nabel  vor  der  Abrund 
des  Bläschens,  welche  die  Fl.  zuwege  bringt,  hervortritt. 

Diese  verschiedenen  Bläschen  &),  namentlich  die  ausser 
und  stärksten,  bieten  auf  ihrer  Oberfläche  ein  röthliches  Gefäss 
dar.  Der  Durchmesser  dieser  Gefässe  nimmt  an  Grösse  zu,  je  i 
sie  sich  dem  Adhärenzpunkte  des  Bläschens  nähern  und  hier  mü 
sie  in  eines  der  Gefässe  der  grossem  Blase,  worin  sie  enth« 
sind,  ein. 


lieber  Chlornaplithalin ,  von  Aug.  Laurent. 

Wie  in  Centralbl.  III.  S.  882  angeführt,  glaubte  Boias  gi 
den  zu  haben,  dass  durch  Wirkung  von  Chlor  aut  Naphthalin 
Verb,  entsteht,  die  aus  unzersetztem  Naphthalin  und  Salzs,  zusam 
gesetzt  ist,  womit  aber  die  bei  der  Bildung  statt  findende  Salzs, 
entbindung  in  Widerspruch  stand,  Laurent  hat  hei  näherer  Uj 
suchung  dieser  Erscheinungen  jenen  Widerspruch  aufgeklärt,  i 
er,  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit,  zeigt,  dass  die  Salzsäuri 
bindung  erst  Product  der  Zersetzung  eines,  sich  anfangs  wii 
bildenden,  flüssigen  Chloruaphthalins  (C5  EL  CI)  durch  ferner  zi 
mendes  Chlor  ist,  wobei  eine  feste  Verb.  (sog.  festes  Chi  ornaph 
lin)  entsteht,  welche  aber  nicht  als  V erb.  von  Chlor  mit  unze 
tem  Naphthalin  betrachtet  werden  kann,  indem  sie  die  Zusammc 
zung  Cs  II 3  CI2  hat.  Näheres  s,  unter  Bildungstheorie, 
Bildung  und  Bereitung,  Wenn  man  einen  Strom  tro 
Chlor  bei  gew,  Temp,  über  Naphthalin  streichen  lässt,  so  e 
sofort  eine  sehr  lebhafte  Reaction ,  das  Naphthalin  schmilzt, 
wenn  die  Cbloreutbindung  rasch  erfolgt,  so  verflüchtigt  sich  ein 
des  Naphthalins,  zu  einem  neuen  Product  verändert,  und  verd 
sich  an  den  umgebenden  Körpern;  zugleich  entwickeln  sich  D 
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Salzsaure.  Wenn  der  grösste  Theil  des  Naphthalins  angegriffen 
so  verdickt  sich  die  anfangs  flüssig  gewordene  Masse  allmälig  ; 
Btzt  sich  eine  weisse  körnige  Materie  ab ,  und  einige  Zeit  nach¬ 
gesteht  das  Ganze  zu  einer  Masse  von  der  Consistenz  des  erstarr- 
Dlivenöls.  Wenn  nicht  alles  Naphthalin  angegriffen  würde  ,  so 
te  man  das  Gefäss,  worin  man  operirt,  gelind  erhitzen,  um  wie- 
SchmelzuDg  hervorzubringen  und  fortfahren,  den  Strom  Chlor  hin- 
bstreichen  zu  lassen. 

Nacli  beendigter  Wirkung  zeigt  sich  das  Product  aus  zwei  neuen 
iudungen  bestehend,  deren  eine  fest,  weiss  und  körnig,  die  au- 
ölig,  schwach  gelb  gefärbt  ist  und  eine  gewisse  Quantität  der 
>en  aufgelöst  enthält. 

Um  die  feste  Materie,  die  wir  als  festes  Chlornaphthalin 
tchnen,  zu  reinigen bringt  man  das  Gemeng  in  eine,  an  einem 
verschlossene,  Glasröhre,  giesst  das  4-  bis  Gfache  Vol.  Aether 
;if,  und  schüttelt  das  Ganze  schnell.  Der  Aether  löst  das  ölige 
ruaphthalin  sehr  leicht  auf,  wahrend  er  das  feste  kaum  angreift. 
Ds  setzt  sich  binnen  einigen  Secunden  ab,  man  decantirt  die  über- 
;nde  Fl.  und  fügt  von  Neuem  Aetber  zu;  wiederholt  diese  Opera- 
3-  bis  4mal  von  Neuem,  wirft  endlich  das  Ganze  auf  ein  Filter, 
ht  es  mit  ein  wenig  Aether,  presst  es  zwischen  Blättern  von  Jo- 
papier  aus,  und  trocknet  oder  schmilzt  es,  wo  es  ganz  rein  ist. 
Um  es  krystallisirt  zu  erhalten,  lässt  mau  es  aus  seiner  Aufl.  in 
endem  Aether  beim  Erkalten  anschiessen.  Da  es  sich  aber  lansr- 

U 

und  nur  in  einer  sehr  grossen  Menge  Aether  auflöst,  so  verfährt 
am  bessten  so,  dass  man  es  mit  seinem  30-  bis  40fachen  Vol. 
er  in  einen  starken  Ballon  mit  eingeriebenem  Stöpsel  bringt,  den 
sei  mit  Leinwand  und  Bindfaden  befestigt,  dann  den  Ballon  in 
n  Sandbade  einige  Grade  über  dem  Siedpunct  des  Aethers  erhitzt, 
dem  sich  das  Chlornaphtbalin  aufgelöst  hat,  lässt  man  dem  Ballon 
findbade  erkalten,  wo  das  Product  anschiesst. 

Das  ölige  Chlornaphtbalin  vermochte  der  Verf.  nicht  ganz  frei 
festem  zu  erhalten.  Das,  womit  er  seine  Untersuchungen  an¬ 
te  ,  war  folgendermaassen  bereitet. 

Die  ätherischen  Flüssigkeiten  von  Reinigung  des  festen  Chlor- 
thalins  wurden  bis  zur  Entfernung  blos  des  grossem  Antheils  des 
nrs  destiliirt  und  der  Rückstand  einer  Kälte  von  —  10°  C.  aus- 
zt.  Mau  muss  ihn  sehr  lange  in  dieser  Temp.  lassen,  denn  oft 
jiieli t  es,  dass  sich  das  feste  Chlornaphthalin  noch  binnen  1  St. 
bei  —  10°  absetzt,  dagegen  cs  bei  1-  bis  2tägiger  Ruhe  schon 
5°  bis  10°  C.  krystallisirt.  Auch  muss  man  uoch  ein  wenig 
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Aether  dabei  lassen,  damit  das  Oel  mehr  Flüssigkeit  behält  und 
Theilcken  des  festen  Chlornaphthalins  sich  krystallinisch  vereini 
können.  Nachdem  nun  dieses  herauskrystallisirt  ist,  decantirt  i 
das  ölige  Chloinaphthalin  mittelst  einer  Pipette  und  befreit  es  di 
eine  massige  Hitze  vom  rückständigen  Aether. 

Eigenschaften  dessog.  festen  Chlornaphtbalins. 
starkem  eigenthümlichen  Geruch.  Stellt  sich  in  Gestalt  eines  weis 
krystallinischen  glänzenden  Pulvers  oder  bei  Krystallisation  aus  Ael 
nach  der  oben  angegebenen  Weise  in  Gestalt  schöner  durchsichtig 
leicht  wie  Harz  zerreiblicher  rhomboidaler  Blätter  dar,  die  jed 
keine  hinlängliche  Dicke  hatten,  um  ihre  Winkel  messen  zu  körn 
Unter  dem  Mikroskope  scheinen  sie  dem  scharf  prismatischen  Syst 
mit  rhomboidaler  Basis  anzugehören.  Die  ebenen  Winkel  der  B 
sind  ungefähr  105°  und  75°.  In  Bezug  auf  die  Neigung  der  Sei 
flächen  gegen  die  Basis  des  Prisma  Hess  sich  blos  so  viel  erkeni 
dass  sie  nicht  senkrecht  darauf  war.  Bei  den  meisten  Krysta 
waren  die  stumpfen  Winkel  abgestumpft.  Ist  unveränderlich  an 
Luft. 

•  i  - 

Schmilzt  leicht  bei  ungefähr  160°  C.  und  gesteht  beim  Erka 
zu  einer  kryst.  Masse  ;  kocht  bei  weiterer  Erhitzung  und  zers 
sich  unter  Entwickelung  salzsaurer  Dämpfe  und  eines  neuen  flüssi 
unkrystallisirbaren  Products  und  Kücklassung  einer  aufgeblähten  1< 
ligen  Masse  auf  dem  Boden  der  Retorte.  Verflüchtigt  sich  bei 
hitzung  in  einem  Gasstrome  oder  einer  geneigten  und  an  beiden  Ei 
offenen  Glasröhre  ohne  Zersetzung.  Vermag  für  sich  allein  nichl 
brennen,  selbst  nicht  im  Dunstzustande,  verbrennt  aber,  auf  Pa 
geschmolzen,  wenn  man  diess  anzündet,  zugleich  mit  demselben 
dicker  russiger  und  an  den  Rändern  grüner  Flamme. 

Löst  sich  nicht  in  Wasser,  auch  blos  in  ausnehmend  gerir 
Menge  in  kochendem  Alkohol,  durch  Erkalten  fast  gänzlich  in 
stalt  kleiner  Plättchen  wieder  niederfallend;  löst  sich  leichter,  nam 
lieh  in  der  Hitze,  in  Aether. 

Wird  von  Brom,  Chlor,  Jod  nicht  verändert. 

Wird  von  Salpeters,  blos  bei  lang  anhaltendem  Sieden  ai 
griffen  und  in  kleine  gelbliche  Krystalle  verwandelt,  von  ki 
Schwefels,  nicht  verändert,  bei  anhaltendem  Sieden  damit  zers 
von  Salzs.  nicht  angegriffen. 

Wird  von  Kalium  bei  gewöhnlicher  Temp.  oder  ganz  sei 
eher  Erhitzung  mit  einer  schwachen  Explosion  und  mitLichtentbim 
zersetzt  unter  Bildung  von  Chlorkalium  und  Absatz  feiner  gr<] 
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Menge  Kohle;  bei  Anstellung  des  Versuchs  in  einer  Glasröhre  ent¬ 
wickelt  sich  ein  mit  grüner  Flamme  brennendes  Gas. 

Scheint  von  Kalilauge  in  der  Kalte  nicht  verändert  zu  werden, 
giebt  durch  Erhitzung  damit  eine  neue  krystallisirbare  Verbindung  und 
Chlorkalium. 

Zusammensetzung.  Das  Resultat  der  Analyse,  die  der  Ver¬ 
fasser  mit  dem  festen  Chlornaphthalin  anstellte,  unterscheidet  sich  von 
dem,  was  Dumas  (Centralbl.  III.  S.  882)  schon  früher  fand,  hlos 
durch  einen  etwas  schwachem  Wasserstoffgehalt,  welcher  vom  Verf. 
nach  Liebigs  3Iethode  mit  aller  .Sorgfalt  bestimmt  ward.  0,500 
Grammen  Chlornaphthalin  lieferten  0,816  Köhlens,  und  0,112  Wasser, 
was  folgender  Zusammensetzung  entspricht: 


gefunden 

berechnet 

Atome 

Kohlenst. 

.  45,1 

45,3 

5 

Wasserst. 

2,5 

2,2 

3 

Chlor 

.  52,4 

52,5 

2 

100,0 

100,0 

Eigenschaften  des  öligen  Chlornaphthalin  (noch 
etwas  festes  enthalten  d).  Schwach  gelb  gefärbtes  Oel ,  dichter 
als  Wasser,  dem  vorigen  ähnlich  riechend.  Scheint  ohne  Zersetzung 
flüchtig  zu  seyn:  denn  der  schwache  Kohlenabsatz  mit  Salzsäureent- 
Wickelung,  der  bei  Destillation  desselben  entstand,  scheint  vom  Ge¬ 
halt  an  festem  Chlornaphthalin  abimhängen,  insofern  das  überdestilürte 
Product  ein  Oel  von  den  ursprünglichen  Eigenschaften  darstellt.  \  er'- 
mao-  für  sich  an  der  Luft  nicht  zu  brennen;  verbreitet,  mit  Holz  oder 
Papier  brennend,  eine  russige  und  an  den  Rändern  grünliche  Flamme. 

Ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  in  allen 

Verhältnissen  löslich  in  Aether. 

Verdickt  sich  hei  anhaltendem  Hinüberstreichen  von  Chlor  gas 
unter  Gewichtszunahme,  wobei  sich  festes  Chlornaphthalin  bildet.  Wird 
von  Salpeters,  in  eine  gelbe  klebrige  Materie  verwandelt.  Scheint 
von  Kalium  seihst  in  der  Siedhitze  nicht  verändert  zu  werden;  denn 
es  bleibt  immer  eiue  ölige  Materie  und  das  sich  bildende  Chlorkalium 
kann  vielleicht  der  Gegenwart  von  festem  Chlornaphthalin  beigemessen 
werden.  Scheint  auch  nicht  von  Kalilauge  angegriffen  zu  werden, 
und  wenn  man  nach  einigen  Tagen  Krystalle  sich  bilden  sieht,  so 
scheiut  diess  ebenfalls  von  der  Gegenwart  des  festen  Chlornaphthalins 
abzuhängen. 

Zusammensetzung.  Die  Analyse  wurde  mit  einem  Oele  vor- 
genommeu  ,  welches  ohne  Mitwirkung  von  \\  asser  und  Aether  berei¬ 
tet  war,  um  eine  etwaige  Beimischung  dieser  Körper  zu  vermeiden. 


616 


Es  wurde  nämlich  das ,  durch  Wirkung  des  Chlors  auf  Naphthalin 
erhaltene  ölige  Product  mit  einer  Pipette  abgehoben  und  nach  Liebigs 
Methode  analysirt,  ohne  eine  ziemlich  grosse  Menge  festes  Chlornaph- 
thalin ,  welches  noch  darin  enthalten  war,  zuvor  abgesondert  zu  haben. 
0,623  Grammen  der  Materie  gaben  1,254  Köhlens,  und  0,185  Was¬ 
ser,  wonach  die  Zusammensetzung  war: 

0,34673  Kohlenst. ,  0,02053  Wasserst.,  0,25574  Chlor. 

Wir  gestehen,  dass  uns  die  Analyse  eines  Gemenges,  bei  wel¬ 
chem  man  nicht  weiss,  in  welchem  Verhältnis  der  bekannte  Autheil 
eingeht,  ziemlich  nutzlos  scheint,  da  sich  kein  sicheres  Datum  zur 
Berechnung  für  den  unbekannten  Antheil  daraus  schöpfen  lässt.  Wie 
dem  indess  auch  sey,  der  Verf.  bemerkt,  dass  sich  das  Resultat  jener 
Analyse  durch  45  At.  Kohlenst.,  34  At.  Wasserst.,  11  At.  Chlor 
repräsentiren  lasse.  Nimmt  man  nun  an  —  was  freilich  sehr  wiil- 
kührlich  ist  —  dass  in  dem  Gemeng  2  Atome  festen  Chlornaphthalins 
—  2  (C 5  II3  CI2)  enthalten  gewesen  sind,  so  bleiben  für  das  flüs¬ 
sige  übrig  7  (C 5  H4  CI)  und  hienach  würde  C5  H4  CI  die  Zusam¬ 
mensetzung  des  öligen  Chlornaphthalins  seyn,  eine  Zusammensetzung, 
in  welche  Chlor  und  Naphthalin  zu  gleichem  VoL  eingehen. 

Bildungs  theorie  des  festen  und  flüssigen  Chlornaph¬ 
thalins.  Unter  Voraussetzung,  dass  die  Zusammensetzung  C5  H4 
CI  des  flüssigen  Chlornaphthaiins  richtig  ist,  lässt  sich  die  Bildungs¬ 
theorie  beider  Producte  und  der  zugleich  entstehenden  Salzs.  folgen- 
dermaassen  stellen: 

1  Vol.  Naphthalin  =  C5  H4  verbindet  sich  anfangs  mit  1  Vol. 
Chlor  zu  dem  flüssigen  Chlornaphthalin  (C5  H4  CI),  und  dieses  zer¬ 
setzt  sich  durch  fernere  Einwirkung  von  2  At.  Chlor  in  festes  Chlor¬ 
naphthalin  (C2  H3  CI2)  und  Salzsäure  (H  CI).  Hiernit  stimmt  über¬ 
ein,  dass  wirklich  in  dem  abgesonderten  möglichst  gereinigten  öligen 
Chlornaphthalin  durch  einstrümendes  Chlor  festes  Chlornaphthalin  sich 
bildet.  Die  Einwirkung  geschieht  indess  so  langsam,  dass  der  Verf. 
nicht  vermochte,  alles  in  festes  Chlornaphthalin  zu  verwandeln. 


L  eber  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  Brenzcitroncii- 
suure,  von  J.  Dumas. 

Producte  der  Destillation  der  Citronensäure.  Bei 
Destillation  der  Citronensäure  sieht  man  fast  Alles  übergehen,  und 
kaum  einen  sehwachen  kohligen  Rückstand  bleiben ,  der  jedoch  selbst 
dann  bleibt,  wenn  man  reinste  Citronensäure  im  leeren  Raume  destil- 
lirt.  Das  Destillat  besteht  in  einer  dem  Anscheine  nach  Öligen  El., 
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einer  wässrigen  sauren  Fl.  ,  und  einer  flüchtigen  Spirituosen  Flüssig¬ 
keit,  von  einem  brenzlichen  Essiggeist  ähnlichen  Geruch,  welche  dem 
LassaigxVn  entgangen  ist* **.  Jene  ölige  Fd.  hat  aber  blos  eine 
ephemere  Existenz;  sie  wird  bald  durch  die  blosse  FHuwirkung  des 
W  assers  zersetzt,  an  welches  sie  viel  Brenzcitronensäure  ah  tritt,  und 
noch  schneller  erfolgt  diese  Zersetzung  unter  dem  Einflüsse  der 
Basen,  so  dass  man  unter  den  flüssigen  Producten  der  Destillation 
blos  Brenzcitronensäure  und  W.  findet,  wenn  man  die  Sättigung  oder 
Reinigung  der  Brenzcitronensäure  an  freier  Luft  vornimmt, 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht  der  Brenzcitro¬ 
nensäure.  Durch  Analyse  des  bei  180°  C.  im  leeren  Raume  getrock¬ 
neten  neutralen  brenzcitronens.  Bleyoxyds,  ward  die  Säure  bestehend 
gefunden  aus: 


gefunden 

berechnet 

Atome 

Kohlenstoff 

54,30 

54,07 

20  = 

382,6 

Wasserstoff 

3,63 

ö*  3,53 

-'4 

25,0 

Sauerstoff  . 

,  42,07 

42,40 

3 

300,0 

100,00 

100,00 

707,6 

Directe  Versuche 

,  durch 

Verwandlung 

des  neutralen 

nens.  Bleyoxyds  in  Schwefels.  Salz  angestellt,  Hessen  bei 
als  Atomgewicht  linden: 


brenzcitro- 
3  Versuchen 


711;  706;  707. 

Die  V  ersuchsdata  hiezu  sind  folgende: 

0,500  bei  180°  C.  im  leeren  Raume  getrocknetes  brenzcitronens. 
Bleyoxyd***  lieferte  bei  drei  Versuchen  respectiv  0,450;  0,451; 
0,4505  Schwefels.  Bleyoxyd. 

1  Gramme  getrocknetes  brenzcitronens.  Bleyoxyd  lieferte  bei 
der  Aualyse  0,119  Gramm.  Wasser  und  0,661  Köhlens.  Bei  einem 
andern  Versuche  lieferten  2,207  brenzcitronens*  Bleyoxyd  0,248  W., 


*  Ueber  die  Verhältnisse  dieser  Fl.  ist  nichts  weiter  bemerkt;  jedoch  er¬ 
wähnt  ,  dass  Polydore  Bo  ullay  sich  mit  ihr  beschäftige. 

**  Bei  einem  besondern  Versuche  zur  Best,  des  Wassers  3,52  p.  C. 

004  Zur  Bereitung  der  Brenzcitronensäure  waren  schöne  ganz  von  Schwe¬ 
fels.  befreite,  Krystalle  von  Gitronens.  angewandt  worden.  Die  destill.  Fl. 
woirde  mit  W.  verdünnt,  mit  reinem  kohleus.  Natron  gesättigt,  mit  Blutkohle 
entfärbt,  und  in  die  entfärbte  erhitzte  Fl.  tropfeoweis  Salpeters,  oder  essigs, 
Bley  gegossen,  jedoch  nicht  bis  zu  vollständiger  Zersetzung  fies  brenzcitrons. 
Natrons.  Hiedurch  erhält  man  das  brenzcitronens.  Bleyoxyd  von  etwas  sandi¬ 
ger  Beschaffenheit,  was  ein  leichteres  Auswaschen,  als  das  kalt  bereitete  Salz 
g-stattet,  indem  letzteres  viel  voluminöser  ist  und  oft  eine  Art  gelatinöses  Mar¬ 
ina  bildet.  Lebrigeus  zeigt  sich  das  brenzcitronens.  Bleyoxyd  in  W.  selbst  in 
der  .Kälte  (noch  viel  mehr  in  der  Hitze)  einigerniaassen  löslich  ,  so  dass  das 
Waschwasser  beständig  Reactiou  von  Bley  zeigt.  Der  Verf.  hielt  daher  mit 
dem  Waschen  ein  ,  als  auf  2  bis  3  Grammen  Salz  mehrere  Litres  destill.  W. 
Yerbraucht  worden  waren. 
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wovon  nach  einem  vergleichenden  Versuche  0,012  als  bygrometrisches 
Wasser  abzuziehen. 

Auch  das  bei  140°  C.  im  trocknen  leeren  Raume  getrocknete 
doppelt  brenzcitrons.  Bleyoxyd*  ward  analysirt  und  gab  folgende  Re¬ 
sultate,  welche  mit  den  vorigen  übereinstimmen  ,  wenn  man  darin  i 
At.  wasserfreies  neutrales  brenzcitronens.  Bleyoxyd  mit  1  At.  wasser¬ 
haltiger  Brenzcitronens.  (l  At.  Wasser  haltend)  verbunden  annimmt. 

0,600  des  sauren  Salzes  lieferten  0,390  Schwefels.  Bleyoxyd, 
0,852  des  Salzes  lieferten  0,791  Koblens,  und  0,172  Wasser.  (Ann, 
de  (Jh .  et  de  Pli.  LI1.  p,  295  —  303). 


Ueber  den  Zustand  der  Pbarmacie  in  der  europäischen  Türkei, 
vom  Fürsten  Maxjrocqrdato. 

Die  Apotheken  (in  Constantinopel)  sind  im  Ganzes  ziemlich  so 
eingerichtet,  wie  in  Deutschland.  Da  ihre  Zahl  von  der  Regierung 
nicht  bestimmt  ist,  so  giebt  es  deren  eine  grosse  Menge,  sie  sind 
aber  fast  alle  sehr  elend  ,  mit  Ausnahme  von  fünf.  In  den  andern 
Städten  der  Türkei  giebt  es  eigentlich  nur  Droguisten ,  so  dass  die 
Aerzte  genöthigt  sind,  selbst  zu  dispensiren.  ln  den  fünf  oben  er¬ 
wähnten  Apotheken  bereitet  man  einige  pharmaceutische  Präparate, 
jedoch  nur  wenige,  da  man  die  meisten  aus  dem  civilisirten  Europa 
kommen  lässt,  indem  aus  Mangel  der  gewöhnlichsten  ehern.  Werk¬ 
zeuge,  z.  B.  tubulirter  Retorten,  gläserner  Trichter  u.  s.  w.  die 
eigne  Bereitung  viel  theurer  zu  stehen  kommt.  Eine  bestimmte  Phar- 
macopoe  giebt  es  nicht,  daher  die  Präparate  auch  so  ungewiss.  Die 
Wiener  und  die  Preussisehe  sind  die  gebräuchlichsten ;  dabei  aber  kom¬ 
men  die  Präparate  aus  England,  Frankreich  und  Italien.  Die  neue 
Nomenclatur  ist  dort  gar  nicht  bekannt,  und  man  läuft  oft  Gefahr, 
missverstanden  zu  werden.  Ist  der  Apotheker  etwas  gewissenhaft 
(was  selten  der  Fall  ist),  so  sagt  er,  er  besitze  das  Mittel  nicht. 

Die  Aufsicht  über  die  Apotheker  ist  eigentlich  dem  Leibarzte 
des  Sultans  übertragen;  allein  was  kann  er  thun,  da  ein  Jeder  von 
ihnen  einen  mächtigen  Aga  zum  Beschützer  hat,  und  überhaupt  fühlt 
er  sicu  zur  Untersuchung  gar  nicht  bewogen,  da  er  von  keinem  Arzte 
dazu  aufgefordert  wird.  Es^  kam  seihst  vor,  dass  man  Zucker  für 
Bismuthum  nitricum ,  statt  Bleisalbe  JJngt ,  mercuriale  gab,  und  dabei 
noch  behauptete  ,  es  sey  das  ,  was  vorgeschrieben  worden. 

Man  erhält  es  leicht ,  indem  man  das  citrons.  Salz  in  einem  grossen 
Ueberschuss  von  Brenzcitronens.  auflöst  und  die  gehörig  conc*>ntrirte  Fl.  kry- 
stallisiren  lässt.  Es  stellt  sich  in  schwach  gelblichen  Jvrystalleu  dar. 
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Die  Recepte  werden  gewöhnlich  Lateinisch  und  Italienisch  ver¬ 
schrieben  und  die  Arzneien  werden  gewöhnlich  versiegelt  zugeschickt, 
zumal  wenn  der  Patient  nicht  aus  der  niedrigsten  Klasse  ist.  Auf 
die  Medicainente  werden  keine  Etiquetteu  gemacht,  da  eine  Signatur 
dort  nicht  in  Gebrauch  ist.  Man  bedient  sich  der  italienischen  Ge¬ 
wichte.  Eine  hiesige  Drachme  von  60  Grau  beträgt  dort  aber  70 
Gran.  (Hufelands  ./.  1832.  April  S.  18  ff.  oder  Pharm.  Zeitung. 
1833.  No.  13.  S.  204  —  205). 


Leber  die  Cochenille  am  Ararat;  von  IIamel,  Mitglied  der 
K.  Akad.  in  St.  Petersburg. 

In  einem  ausführlichen,  mit  einer  luxuriösen  Gelehrsamkeit  abge¬ 
fassten,  Rerichte  über  obigen  Gegenstand  zeigt  der  \  erfasser,  wie  die 
iu  Armenien  gewonnene  rothe  Farbe  seit  den  Zeiten  der  Römer  ihrer 
Schönheit  wegen  berühmt  war  und  glaubt  aus  den  armenischen  und 
slaviscben  Bibelübersetzungen  und  aus  andern  Quellen  beweisen  zu 
können,  dass  dieses  Roth  von  einem  Wurme  herrühre,  also  eine  Wur¬ 
zelcochenille  sey.  Auf  Veranlassung  der  Akademie  hat  der  Oberbe¬ 
fehlshaber  von  Grusien  etc.  nähere  Nachricht  über  diesen  Farbstoff 
einzuziehen  versucht.  Der  Markscheider  Woskoboinikoff  ,  der  leider 
kein  Naturforscher  war,  wurde  zu  näherer  Erörterung  der  Angelegen¬ 
heit  vom  Gouverneur  1832  ausgesendet.  Er  beobachtete  die  Coche¬ 
nille  besonders  in  der  Thalebene  des  Araxes,  vom  Dorfe  Schorly  an 
bis  zum  Chorwirabschen  Kloster  während  der  Monate  Juli,  August 
und  September  und  entwarf  eine  rohe  Zeichnung  und  Beschreibung 
von  der  Pflanze  und  den  daran  sitzenden  Insekten.  Trinius  erklärt 
erstere  für  Poa  pungens  MP.,  seinen  Aeluropus  levis.  Sie  wächst  in 
einer  sandig-thouigen,  höchst  unfruchtbaren  Gegend,  welche  mit  Kocli- 
und  Glaubersalz  haltigen  Sümpfen  und  natron-  und  salpeterhaltigen 
Stellen  durchsetzt  ist.  Das  höchst  unvollständig  beobachtete  und  be¬ 
schriebene  Insekt  lebt  an  den  Wurzeln,  oder  dem  Wurzelstocke  der 
genannten  Grasart ,  in  runden  perlförmigen  Kocken.  Bei  Sonnenauf¬ 
gänge  kommen  nach  W.  die  Cochenillwürmer ,  wie  durch  Zauberei, 
in  solcher  Menge  aus  der  Erde  hervor,  dass  der  Boden  durch  sie 
ganz  bunt  erscheint.  Um  das  schön  roth  gefärbte  W  eibchen  flattert 
das  mit  einem  langen,  seidenartigen,  schneeweissen  Schweife  (Schwanz¬ 
borsten)  gezierte  Männchen  vermittelst  seiner  leichten  rothen  Hügel 
umher.  Sobald  bei  vorgerücktem  Tage  die  Hitze  bedeutend  wird, 
verkriechen  sich  Männchen  und  Weibchen  unter  die  Erde  und  man 
sieht  sie  nicht  wieder  bis  zum  folgenden  Morgen.  —  Der  Zeichnung 
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mich  scheint  das  Insekt  bedeutend  grösser  als  die  europäische  Wurzel- 
Schildlaus  ( Coccu-s  pölonicus )  und  also  noch  um  vieles  voluminöser, 
als  die  mexikanische  Cochenille.  Ein  Pfund  Schildläuse  vom  Ararat 
soll  nur  30,000  Stück  enthalten  ;  dagegen  von  amerikanischen  bis 
70,000  auf  das  Pfund  gehen.  Benutzt  wird  die  armenische  Coche¬ 
nille  jetzt  gar  nicht,  ausser  im  Etschmiadzyrvscben  Kloster  seit  1816 
zum  Abdruck  des  Siegels  des  Patriarchen  und  zum  Mulen.  —  Der 
Oberberg-Hauptmann  Össipqff  hat  mehrere  Versuche  an  kleinen  Men¬ 
gen  dieser  Cochenille  gemacht,  um  sowohl  mitWasser,  als  mit  Wein¬ 
geist  die  Farbe  auszuziehen.  Er  scheint  sich  von  der  letztem  Me¬ 
thode  am  meisten  zu  versprechen;  es  lassen  sich  aber  beider  Auwen¬ 
dung  zum  Färben  im  Crossen  wohl  Einwendungen  dagegen  machen 
und  es  scheint  durch  Weingeist  allein  nicht  das  ganze  kostbare  Pig¬ 
ment  der  Cochenille  ausgezogen  zu  werden.  Die  Hauptschwierigkeit 
besteht  darin,  die  Menge  Fetttheile,  welche  das  Insekt  enthält,  zu 
entfernen.  Workoboinikoff  beschreibt  das  Fett  als  wallrathartig ; 
Ändere  geben  es  als  ölig  an.  Letzteres  ist  wahrscheinlicher  und  selbst 
nach  W.  wird  das  Papier,  in  welches  man  die  Würmer  legt,  bald 
von  Fett  durchdrungen.  Nach  der  Meinung  des  Berichterstatters 
müsste  eine  genaue  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Insekts  an  Ort 
und  Stelle  das  erste  seyn,  was  für  die  Wurzelcochenille  Armeniens 
geschehen  sollte.  (St.  Petersb.  Zeit .  1833.  No.  141  —  146). 


Darstellung  des  Digitalin,  von  Lancelot. 

I  , 

Schon  früher  haben  Mover,  Meylink,  Planjava  die  wirksame 
Substanz  der  Digitalis  purp,  dargestelit,  wiewohl  nicht  in  reinem  Zu¬ 
stande  und  nur  in  geringer  Menge.  Lancelot  will  sie  auf  folgende 
Weise  erhalten  haben,  bemerkt  sndess  selbst,  dass  nach  Versuchen 
von  D.  David  der  so  dargestellte  Stoff  zwar  die  Wirkung  des  Krauts 
besessen ,  aber  doch  im  \  erhältniss  zum  Digitalispulver  nur  eine 
schwache  Wirkung  gezeigt  habe.  Wir  denken  wohl,  dass  es  Geigern 
aufbehalten  bleiben  wird,  uns  zuerst  das  wahre  Digitalin  kennen  zu 
lehren.  Jedenfalls  ist  Lancelots  Verfahren  folgendes: 

Man  erschöpft  das  wässrige  Digitalisextract  durch  oft  wiederholte 
Behandlung  mit  Alkohol  von  36°  B.  bei  ungefähr  40°  C. ,  welcher 
ake  oitteikeit  autnimmt,  mit  Rücklassuug  einer  braunen  geschmack¬ 
losen  sehr  voluminösen  zerfliesslichen  Masse.  Man  destillirt  A  des 
Alkohols  ab  und  dampft  den  Rückstand  im  Trockenofen  ab,  wodurch 
man  ein  rothbraunes  sehr  bitteres  durchscheinendes  Extract  erhält, 
welches  stark  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht,  und  dem  Emetin 
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des  Pariser  Codex  sehr  ähnlich  ist,  Diess  löst  man  wieder  auf  und 
füo-t  zur  Lösung  ungefähr  ihr  Sfaches  Gewicht  salzs.  Wasser  (3  Unz. 
S.  auf  8  Pf.  VV.),  wodurch  sie  sich  entfärbt  unter  sofortiger  Bildung 
eines  flockigen  gelblichen  sehr  reichlichen  Niederschlags ,  der  sich  aut 
Zusatz  einer  neuen  Quantität  W.  vermehrt.  Dieser  ist  nach  Lance¬ 
lot  das  Digitalin;  doch  bleibt  eine  grosse  Quantität  desselben  noch 
in  dem  sauren  W.  aufgelöst  und  wird  durch  Kalilösung  (die  ohne 
Uebelstand  überschüssig  zugesetzt  werden  kann),  daraus  gefällt,  wo¬ 
durch  die  Fl.  alle  Bitterkeit  verliert,  und  die  Färbung  (bei  Ueber- 
schuss  von  Ivali)  wieder  erscheint.  Man  lässt  den  Niederschlag  sich 
setzeu,  decautirt  abermals  u.  s.  f . ,  bis  das  Waschwasser  Lackmus 
nicht  mehr  röthet.  Dann  trocknet  man  den  Niederschlag  im  Trocken- 
scbrank  und  erhält  so  eine  braune  glänzende  Masse,  von  harzigem, 
halbdurchscheineuden  Bruche.  Diess  gefärbte  Digitalin  löst  man  in 
Alkohol  auf  und  behandelt  es  wiederholt  mit  gewaschener  Thierkohle, 
wodurch  inan  eine  fast  farblose  Aufl.  erhält,  die,  einer  freiwilligen 
Abdampfung  überlassen,  sich  mit  einer  leichten  fettartigen  Schicht  be¬ 
deckt  und  das  Digitalin  in  Gestalt  körniger  Flocken  absetzt,  die  sich 
an  dem  Boden  zu  einer  glänzenden  warzigen  gleichsam  krystallinischen 
farblosen  Schicht  ansammelt,  die  sich  in  pulvriger  Gestalt  davon  ab¬ 
reiben  lässt. 

Eigenschaften.  Farblos,  ohne  bestimmte  Krystallform ,  von 
scharfem  Geschmack,  an  der  Luft  unveränderlich,  grüutY  eilchensyrup 
und  bläut  sreröthetes  Lackmus.  Löst  sich  in  Alkohol,  löst  sich  in 
Säuren  zu  Flüssigkeiten  von  höchst  bitterm  Geschmack  und  wird 
durch  W.  daraus  gefällt.  Wird  von  conc.  Schwefels,  prächtig  mor- 
genroth  ?  in  olivengrün  übergehend,  gefärbt.  (Gazz.  eclett.  1833. 
Lugiio.  p.  193  • —  198). 


üüiiniri  iHitttjnlunflf  m 

Gehalt  verschiedener  Knochen  anPhosphorsäure  und 
Magnesia.  Kalbsknochen  lieferten  nach  der  in  der  Pharm.  Sles- 
vico  -  Holsatica  gegebenen  V  orschrift  zur  Bereitung  der  Phosphors.* 
8  p.  C.  ac.  pJiasphoric.  glnciale ;  Rindsknochen  und  Menscheuknochen 
beide  gleich  viel,  nämlich  7,08  p.  C.,  Pferdeknocben  aber  nur  5,23 
p.  C.  —  Die  geringste  Menge  von  Magnesia  enthielten  die  Pferde¬ 
knochen,  demnächst  die  Menschenknochen,  am  meisten,  und  zwar  fast 
* 

r  « 

°  Eigens  in  diesem  Bezüge  angestellte  Versuche  zeigten,  dass  man  bei  ge¬ 
nauer  Befolgung  dieser  Vorschrift  wirklich  eine  "von  aller  Magnesia  vollkom¬ 
men  freie  Phosphors,  erhält,  dass  aber,  um  sie  von  allem  Kohlengehalte  ganz 
frei  und  vollk.  wasserklar  wie  reines  Eis  zu  erhalten,  eine  zwei-  bis  dreimal 
wiederholte  Schmelzung  im  Platin-  oder  Silbertiegel,  Wiederaullösung  und 
Färbung  erforderlich  ist. 
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gleich  viel,  die  Rinds-  und  Kalbsknochen,  —  Die  ganze  Menge  der 
Magnesia  fand  sich  als  Schwefels.  Magnesia  in  dem  erdigen  Nieder¬ 
schlage,  welcher  durch  höchst  ree*.  Weingeist  in  der  zur  Syrupscon- 
sistenz  abgerauchten  sauren  Fl.  hervorgebracht  worden  war.  (Jebens, 
in  Pfaffs  Mitth.  2 ter  Jahvg .  8.  167  — -  169). 

Merkwürdige  Eigenschaft  des  neutralen  chroms.  Ka- 
li’s  und  Anwendung  zu  Brenncylindern,  von  Jacobson. 
Wenn  Hanf,  Flachs,  Baumwolle,  Taue,  Leinwand  oder  Papier  von 
einer  Aufl.  dieses  Salzes0  durchdrungen  sind  und  dann  getrocknet 
werden,  so  entsteht,  falls  eine  Stelle  davon  entzündet  wird,  ein  star¬ 
kes  stetiges  und  dauerndes  Glühen,  welches  sich  weiter  ver¬ 
breitet  und  verzehrt,  was  von  der  Auflös.  durchdrungen  ist.  Diese 
Eigenschaft  besitzt  das  chroms.  Kali  in  stärkerm  Grade  als  irgend  ein 
Metallsalz.  Nach  Jacobson  lässt  sich  von  dieser  Eigenschaft  in  der 
Medicin  eine  nützliche  Anwendung  zum  Brenncylinder  machen.  Wenn 
dieser  mit  diesem  Salze  zubereitet  wird,  brennt  er,  ohne  angefacht 
zu  werden;  auch  ist  seine  Wirkung  bestimmter.  —  Auch  alsGährung 
und  Fäulniss  hemmendes  Mittel  verdient  das  chroms.  Kali  Beachtung. 
(Pfaffs  MittJi .  <lter  Jahrg .  8.  190 — 191). 

Abänderung  des  Atomgewichts  des  Wismuths.  Nach¬ 
dem  Alg.  Strom ev er  das  Wismuthbyperoxyd  entdeckt  hat,  hält  es 
Berzeeluis  für  nöthig,  das  Atomgewicht  des  Wismuths,  bisher  zu 
1330,376  gegen  Sauerstoff  ==  100  vou  ihm  angenommen,  um  \  zu 
verkleinern.  Es  ist  demnach  nach  dieser  neuen  Bestimmung  =r: 
886,918,  wodurch  die  Formel  des  Wismuthoxyds  wird  Bi  0  und 
die  des  Wismuthbyperoxyds  2  Bi  -f-  3  0.  Dieses  Atomgewicht  wer¬ 
den  wir  vom  künftigen  Jahre  an  befolgen.  (Pogg.  Mim,  XXF'III. 
8.  391). 

Nomenclatur  der  isomerischen  Verbindungen.  Nach 
einer  neuen  Notiz  von  Berzelics  halt  derselbe  es  für  passend,  die 
isomerischen  Verbindungen  so  lange,  bis  die  Lehre  von  der  Isomerie 
überhaupt  eine  grössere  Entwickelung  erlangt  haben  wird,  blos  durch 
Vorsatz  der  Buchstaben  A  und  B  zu  unterscheiden  ;  und  sich  des  Bei¬ 
satzes  para  hiezu  nicht  mehr  zu  bedienen.  (Pogg.  Mnn,  XXJ^llI, 
8.  396). 


.■  s  #  v 

0  E*  kann  hiebei  auch  einen  Ueberschuss  von  Kali  besitzen. 

•  ^  * 
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WHALT.  Berechnung  der  sp.  Gewichte  nach  den  Graden  des  Beckschen 
ueters,  von  Zenneck.  —  Das  Gesetz  der  Diffusion  der  Gase,  von  Grav* 

—  Die  Tanningensäure ,  das  eisengrünende  Princip  im  Catechu,  Kino, 
j,  von  Büchner.  —  Der  sogenannte  eisengriinende  Gerbstoff,  von 
nlben.  —  Bereitung  eines  Sapo  cumphoratus  und  olcalus  von  ausgezeichne- 

irksainkeit  bei  zu  grosser  Empfindlichkeit  der  Haut,  von  Wetzler. 
kL.  Mitth.  Ouecksilberstaub ,  von  Böttger.  —  Jod- Dextrin.  —  Das 
taphthalin,  von  Duina*. —  Spec.  Gewicht  des  Naphthalins,  von  Reich  en- 
.  —  Tintenbereitung ,  von  Büchner.  —  Veränderung  der  Reaction  des 
tuf  Stärkmehl  durch  Galluss.  und  Gerbstoff,  von  Dem*.  —  Bereitung  eines 
■eicht  sauer  werdenden  Sijr.  Allhaeue ,  von  Walcker.  —  Bereitung  der 
inniakfiiissigkeit ,  von  "VVetzel.  —  Baumwollensaamen -  Oel ,  Ton  Wil- 

—  Erste  Apotheke  in  Indien.  • —  Personalnotiz. 

r  Berechnung  der  spec.  Gewichte  nach  den  Graden  des 

Beck’schen  Aräometers,  von  Prof.  Zenneck  in  Stuttgart. 

. 

Huf  der  Steintafel,  welche  zum  Gebrauche  der  Beck’schen  Aräo- 
dieseu  beim  Verkaufe  beigegeben  ist,  sind  viererlei  Figuren 

fhuet,  welche  sich  auf  die  Wägung  der  verschiedenen  Flüssig- 
nach  folgender  Abstufung  ihres  sp.  Gewichts  beziehen. 

|)  ytracomcler  pro  liquoribus  aqua  levioribus  geht  vom  sp.  Gew. 
'»O  bis  (3,7906;  2)  Aracom .  pro  ^detheribus  vom  sp.  G.  0,7870 
|  7083  ;  3)  ylraeom.  pro  liquor .  aqua  gravioribus  vom  sp.  Gew. 
HO  bis  1,8889;  4)  jlraeom .  pro  aceto  et  vino ,  für  Flüssigkeiten, 
;«.eils  leichter,  theils  schwerer  sind  als  W. ,  wie  z.  B.  jenes  beim 
!  (von  1,0000  bis  0,9883  angenommen),  dieses  beim  Essig  (von 
HO  bis  1,0241  angenommen)  der  Fall  ist. 

>ei  diesen  viererlei  Figuren  sind  neben  den  Graden  meist  die 
i  ben  entsprechenden  sp.  G.  angegeben.  Man  kann  aber  auch 
isp.  G.  nach  einer  einfachen  Regel  genau  berechnnn.  Diese  Regel 
Igendc:  Die  Zahl  des  specilischen  Gewichtes  für  irgend  einen 
llindet  sich  bei  den  Aräometern  für  die  Flüssigkeiten,  die  leich- 
k  W  asser  sind  (also  yiraeom .  pro  liqu.  aqua  Jev.  und  pro  A leih .) 

'  ■al,  wenn  man  die  Zahl  170  durch  die  Summe  von  170  mit  der 
fiargang.  40 
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beobachteten  Gradzahl  dividirt,  bei  dem  Aräometer  für  die  Flu 
keiten,  welche  schwerer  als  Wasser  sind  (dem  Ar.  pro  ligu. 
grav .),  wenn  man  170  durch  den  Unterschied  von  170  mit  der  l 
achteten  Gradzahl  dividirt ;  bei  dem  Araeom.  pro  aceto  et  vino  ent 
wenn  man  170  mit  der  Summe  oder  dem  Unterschiede  von  170 
dem  Zehntheii  der  beobachteten  Gradzahl  dividirt,  je  nachder 
Fl.  leichter  oder  schwerer  als  Wasser  ist. 

Beispiele.  l)  Welchem  sp.  Gewichte  (das  wir  durch  i 
zeichnen  wollen)  entspricht  der  25  Grad  des  Araeom .  pro  lig\ 
vioribus : 

170  170 


S  = 


=  0,8717. 


170  +  25  195 

2)  Was  ist  das  sp.  G.  des  30,5ten  Grades  an  demselben  , 

meter  ? 

170  170  =  0,8478. 


170  +  30,5  200,5 

3)  Welches  sp.  G.  hat  eine  FI. ,  die  am  Araeom .  pro  aeth 

50  Grade  anzeigt? 

170  170  =  0,7727. 


170  +  50  220 

4)  Was  für  ein  sp.  G.  gehört  dem  I5ten  Grade  des  Ar 

pro  ligu.  gravioribus  zu? 

170  170  =  1)096T7# 


S  = 


170  —  15  155 

5)  Was  für  ein  sp.  G.  hat  ein  Wein,  der  am  Aräometer  pr 
15  Grade  anzeigt? 

«0  =  JL7°  =  0,99125. 

■i  ~t  i  r.  3 


s  = 


170+1,5  171,5 

6)  Welches  sp.  G.  hat  eine  Flüssigkeit,  die  schwerer  al 
ist,  und  am  Araeom ♦  pro  aceto  25  Grade  zeigt? 


S  = 


170 


170 


T  =  1,01492. 


170  —  2,5  167,5 

Diese  Regel  gründet  sich  auf  den  Umstand,  dass  jedes  Bet 
Aräometer  so  eingerichtet  ist,  dass  das  Volumen  des  ganzen  Ar 
ters  vom  Nulipunct  an  bis  an  die  Spitze  der  Kugel  oder  des 
ders  sich  zu  dem  Volumen  irgend  eines  Grades  desselben  (d.  1 
Raumes,  den  die  Röhre  von  einem  Grade  bis  zu  seinem  nächsten 
einnimmt)  wie  170  zu  1  verhält0,  mindestens  wenn  die  Constr 
desselben  genau  ist.  (Baumg.  N .  Zeitsch.  II.  S.  244  —  255). 


**  Bios  bei  dem  Ar.  pro  aceto  et  vnio  ist  ein  Grad  nicht  ■+>  sondei 
des  ganzen  Volumens. 


* 
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r  das  Gesetz  der  Diffusion  der  Gase,  von  Thomas  Gra¬ 
ham,  Prof,  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Glasgow. 

Wenn  ein,  mit  irgend  einem  Gase,  das  von  atmosph.  Luft  keine 
Wirkung  erfahrt,  gefülltes,  durch  eine  Fl.  gesperrtes,  Gefäss 
eine  poröse  Scheidewand  mit  der  äussern  Atmosphäre  commu- 
p  so  wird  es  allmälig  vollständig  aus  dem  Gefässe  entweichen 
tmosphärische  Luft  seine  Stelle  einnehmen.  Das  Volumen  der 
ngenden  Luft  wird  aber  nicht  gleich  dem  des  austretenden  Gases 
sondern  je  nach  der  Beschaffenheit  des  in  der  Glocke  enthal- 
Bweseneu  Gases  verschieden,  kleiner  hei  Gasarten  von  geringe¬ 
grösser  hei  solchen  von  grösserem  spec.  Gewichte.  Im  Falle 
us  Gas  sich  so  entleeren  lässt,  dass  dabei  die  Spannkraft  oder 
fcruck  im  Innern  sich  vermöge  überwiegender  Entleerung  oder 
ugung  vermindert  oder  erhöht,  kann  man  bis  jetzt  nichts  A1I- 
aes  über  das  \  erhältniss  des  eintretenden  Luftvolumens  zum  aus- 
len  Gasvolumen  aussagen.  Für  den  Fall  aber,  wo  man  durch 
«essen  von  Sperrflüssigkeit  oder  tieferes  Einsenken  der  Glocke, 
das  Gas  enthält,  in  die  Sperrflüssigkeit  bis  zur  jedesmaligen 
Uung  des  alten  Niveau  bewirkt,  dass  das  inwendige  Gas  immer 
lie  Spannkraft  behält,  hat  der  Verfasser  durch  seine  Versuche 
:setz  ausgemittelt,  nach  welchem  das  Verhältnis  des  eintreten- 
uftvolumens  zum  austreteuden  Gasvolumen  in  einer  bestimmten 
^igkeit  von  der  Dichtigkeit  beider  steht.  Diess  Gesetz  ist  fol- 

1: 

M 

!ias  Volumen  der  eintretenden  Luft  verhält  sich  zu 
Volumen  des  ausgetretenen  Gases  umgekehrt  wie 
iie  Quadratwurzel  der  Dichte  der  Luft  zurQuadrat- 
1  der  Dichte  des  Gases  verhält. 

V  z.  B.  fand  Graham,  dass,  falls  die  Glasglocke  3,87  Vol. 
Irstoffgas  enthielt,  nach  beendigter  Diffusion p  sich  nur  noch  1 
üos  aus  atm.  Luft  bestehend,  darin  fand.  Nun  ist  die  Dichte 
iusserstoffgases ,  die  der  atm.  Luft  ==  1  genommen,  gleich 
L  die  Quadratwurzel  daraus  ==  0,2623  und  nach  obigem  Ge- 
s  >11  diese  Quadratwurzel  sich  zur  Quadratwurzel  aus  der  Dichte 
ift,  d.  h.  zu  1  verhalten,  wie  das  eingetretene  Luftvolum  zum 
lienen  Wasscrstoffvolum.  Man  hat  also  die  Proportion  0,2623 
|  1  :  3,8149,  welche  letztere  Zahl,  wie  man  sieht,  init  der 
len  Versuch  gefundenen  3,87  nahe  übereinstimmt. 

.. - 

L,  h.,  wenn  die  Sperrflüssigkeit  zu  steigen  anfhörte,  mithin  kein  Senken 
ilke  zur  Herstellung  de»  JViveau  mehr  nöthig  war. 


40« 
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Am  bessten  wird  die  UebereinstimmuDg  des  angeführten  Ge 
mit  der  Erfahrung  aus  folgender  Tabelle  erhellen.  Die  dabei 
wandten  Gasarten  waren  in  einer  durch  Wasser  (blos  beim  ko 
Gase  durch  Salzwasser  und  beim  schwefligs.  Gase  durch  Q,uecki 
gesperrten  Eiöhre  enthalten,  deren  Inneres  mit  der  Luft  durch 
getrockneten  Pfropf  aus  mit  W.  angerührtem  Gips,  der  hier  als  j 
Scheidewand  diente,  communicirte  '♦  Das  Detail  des  \eifahrens 
in  der  Originalabhandlung  genau  beschrieben  ist,  übergehen  wir, 
Folgendes  wollen  wir  noch  hinsichtlich  der  dabei  genommener 
sichten  bemerken:  Die  eintreteude  Luft  wurde,  damit  sie  nicht 
Röhre  durch  Aufnahme  von  Wasserdampf  eine  Ausdehnung  erleid« 
der  inwendigen  Luft  dadurch  in  möglichst  gleichen  Feuchtigk« 
stand  versetzt,  dass  auf  das  obere  Ende  der  Röhre  eine  angefeu 
Tüte  Papier  gestellt  ward.  Der  Gehalt  an  Wasserdampf  im  I 
nach  dem  beobachteten  Thermometerstande  bestimmt,  wurde  i 
rechnung  gebracht.  Die  Veränderungen  im  Volumen  durch  Tli 
meter-  und  Barometerstand  wurden  ebenfalls  berücksichtigt.  E 
wurde  auch  die  etwaige  absorbirende  Eigenschaft  des  Gipspflocl 
die  Gase  in  Rechnung  gezogen,  und  hiebei  gefunden,  dass  s 
Sauerstoffgas,  Wasserstoffgas,  Stickgas,  Kohlenoxydgas,  Steink 
gas,  ölb.  Gas  nicht  in  Betracht  kam,  auch  bei  schwefligs.  Gas, 
gas,  Schwefelwasserstoffgas,  kohlens.  Gas  gering,  bei  Ammoni 
dagegen  sehr  merklich  war^. 

d  T hierische  Blase,  feucht  über  da»  Ende  einer  offenen  Röl 
spannt  ist  zwar,  nachdem  sie  trocken  geworden  ist,  auch  zu  den  Dilf 
versuchen  geeignet,  wiikt  aber  wenigstens  20mal  langsamer  als  ein  Gip 
von  1  Zoll  Dicke,  lässt  auch,  wenn  die  Gleichheit  des  Drucks  nicht 
genug  hergesteüt  wird  ,  Gase  und  Luft  vermöge  des  einseitigen  Uebergt 
leichter  mechanisch  durch,  als  eine  Gipsmasse.  —  G  olds  c  hlä  g  e  r  h  ä  u 
lassen  auf  mechanischen  Druck  noch  leichter  Gase  durch  und1  eignen  siel 
haupt  sehr  wenig  für  Diffusionsversuche. —  Dagegen  sind  trockne  und  g 
IvorkstÖpsel  gute  Stellvertreter  der  Gipspflöcke;  die  Diffusion  g< 
ihnen  zwar  langsam,  wird  aber  nicht  durch  mechanischen  Druck  gest 
Auch  dünne  Blätter  von  biegsamen  Dolomit  u.  s.w.,  so  wie  Stein 
und  selbst  Hölzer,  nur  nicht  zu  poröse,  können  angewandt  werden. 

**  Der  Gipspfropf  absorbirte  nämlich  bei  78°  F.  von  Ammoniak^ 
Vci  ,  schwefligs.  Gas  0,75  Yol.,  Cjangas  0,50,  Schwefelwasserstoffga; 
kohlens.  Gas  0,25. 


¥ 
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Gase. 

Spec.  Gew. 
=  ö 

\/  T2 

Entwichenes 
Gasvolumen  f. 
1  Vol.  eintre- 
teuder  Luft 
uach  der 
Beobachtung 

Wasserstoff  .  . 

1  0,0688 

'  3,8124 

3,83 

Kohlenwasserstoff  . 

0,5559 

1,3423 

1,344 

Oelbildendcs  Gas  . 

0,98039 

1,0082 

1,0191 

Kohlenoxyd 

0,97269 

1,0140 

1,0149 

Stickstoff  . 

0,97600 

1,0122 

1,0143 

Sauerstoff 

1,10260 

0,95234 

0,9487 

Schwefelwasserstoff 

1,17782 

0,92143 

0,95 

Kohlensäure 

1,52400 

0,810()2 

0,812 

Stickstoffoxydul 

1,52730 

0,80917 

0,82 

Schweflige  Säure  . 

2,21162 

0,67242  I 

0,68 

s  w7urden  auch  noch  untersucht:  Chlorgas,  Chlorwasserstoffgas 

aiakgas,  Cyangas.  Beim  Chlorgase  wurde  indess  das  Resultat 

?r  wegen  der  starken  Absor 

ptiou  durch  Wasser,  mit 

dem  Chlor- 

stoffgase  schlug  der  Versuch  fehl,  weil  dasselbe  den  Gipspflock 
Uüd  das  Ammoniak  liess  keine  genaue  Bestimmung  zu,  wegen 
Absorption  durch  den  Gipspflock.  Auch  beim  Cyangas  wurde 
utes  Resultat  erhalten. 


smerkung  verdient  noch  in  Bezug  auf  die  vorstehenden  Ver- 
dass  die  Diffusion,  obwohl  immer  dem  aufgestellten  Gesetze 
,  bei  einigen  Gasen  schneller  von  Statten  geht  als  bei  an» 
So  entweichen  Wasserstoffgas ,  Steinkohlengas  und  Ölb.  Gas 
melier  in  die  Luft  als  Chlorgas,  kohlens.  Gas  und  Kohlenstoff- 
!s.  hin  eigends  desshalb  angestellter  Versuch,  wobei  in  eine 
selbe  Difl’usionsröhre  nach  einander  Chlorgas,  kohlens.  Gas 
usserstoflgas  gebracht  wurden,  zeigte,  dass  in  gleichen  Zei¬ 
gende  Volumina  austraten0: 

Chlor  .  .  .  0,302  Vof. 

Kohlensäure  .  0,623  — 

Wasserstoff  .  1,277  — 

tlit  liefen  Resultaten  sind  nicht  in  Uebereinstimmung  andere,  welche 
-L  (im  Journ.  of  the  royal  Inst.  no.  1Y.  101.  V.  307)  erhalten  hat; 
ren  hier  die  Umstande  des  Versuchs  in  so  fern  verschieden,  als  bei 
-  r.s  Versuchen  der  Druck  nicht  gleich  blieb.  Mitchell  bediente  sich 
Urmigen  Röhre  mit  einem  langen  und  einem  kurzen  Arni.  Der  letz- 
r  trichterförmig  erweitert  und  durch  Ueberbindung  eiuer  dünnen  Mem- 
Cautchouc  'verschlossen  war,  enthielt  atmosph.  Luft,  und  in  dem  Jän- 
U  befand  sich  (Quecksilber.  Die  Röhre  ward  darauf  mit  ihrem  gebo- 
Ineile  iu  das  (Quecksilber  eiuer  pueumatischen  Wanne  gesenkt  und  ihre 
tchouc  verschlossene  Mündung  unter  eine  Glocke  gebracht,  die  ein 
Oas  enthielt,  worauf  das  Steigen  des  (Quecksilbers  im  längeru  Schen- 
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Fernere  Versuche  lehrten  Graham ?  dass  die  Zeiten,  welche, 
ter  der  Wirkung  eines  äussern  Drucks,  zum  Durchdringen  durch  ' 
Gipspflock  erforderlich  waren,  bei  der  atm.  Luft,  dem  Stickgas,  S< 
stoffgas  und  kohlens.  Gas  gleich  zu  seyn  schienen  und  auch 
Kohlenoxydgas  nur  weuig  davon  abwichen;  allein  das  Wasserstoi 
Steinkohlengas  und  ölb.  Gas  gingen  weit  schneller  durch. 

Die  Versuche  Grahams  waren  zwar  so  angestellt,  dass 
blos  ’das  eine  Gas  abgeschlossen  war ,  das  andere  aber  (die 
einen  unendlichen  Raum  darbot.  Indess  kann  man  unter  Zugrur 
gung  des  dabei  gefundenen  Gesetzes  auch  berechnen,  wie  das  V< 
ten  bei  zwei  abgesperrten  Gasmengen  seyn  muss,  die  durch 
poröse  Wand  communiciren ,  vorausgesetzt,  dass  der  Druck  ebe 
hiebei  constant  erhalten  wird.  Die  hierüber  sich  ergebende, 
PoGGEXDOitFF  anmerkuugsweise  beigefügte,  aber  allerdings  dun 
recte  Versuche  noch  nicht  geprüfte,  Regel  lässt  sich  einfacher 
eine  Formel  als  durch  Worte  ausdrücken. 

Es  sey  demnach  A  das  Gasvolum  auf  der  rechten  Seite,  J 
auf  der  linken  Seite  der  Scheidewand,  zu  Anfänge  des  Versuchs, 
vollendeter  Diffusion  wird  auf  der  rechten  Seite  ein  gewisses  \ 
a  des  ersten  Gases  zurückgeblieben  und  ein  gewisses  V  ol.  ß  vo 
andern  Gase  durch  die  Scheidewand  hinzugekommen  seyn.  Eb 
wird  auf  der  linken  Seite  ein  gewisses  Vol»  b  des  anfangs  da 
beflndlichen  Gases  geblieben  und  ein  gewisses  Vol.  a  des  ander 
ses  sich  damit  gemengt  haben.  Das  sp.  G.  des  Gasvolumens  A 
—  l ,  das  des  Volumens  B  =  S  gesetzt.  Die  Aufgabe  ist 
a,  ß  zu  bestimmen;  diess  geschieht  durch  folgende  Formeln: 

_  A  A  ^  _  B  B  ]/  6 

a  ~  :Z+iTj71?  “  a+b  j/y 

__  A  B  __  A  B  f/  d 

^  A  -j-  B  y  $  •  A  B  y  d 

Das  Volum  a  -f  ß  rechts  nach  vollendeter  Diffusion  ist  mi 


a  -j-  ß  = 


A  (A  +  B) 

a  4-  b  y  ö 


kel  beobachtet  ward.  Unter  diesen  Umständen  waren  zum  Eindringen  g 
Volumen  Gas  in  den  kurzem  Schenkel  erforderlich: 

Beim  Ammoniak  1'  Arsenik wasserstoffgas  27', 5 

Schwefelwasserstoff  2,5  Oelb.  Gas  ....  28,0 

Cyan  .  .  .  .  .  3,25  Wasserstoff  ...  37,5 

Ivohlensäure  •  .  5,5  Sauerstoff  ....  113,0 

Salpetergas  ...  6,5  Kohleustoffoxyd  .  .  160,0 

Fiir  Stickgas  verhielt  sich  Caoutchouc  ganz  undurchdringlich. 


i 


629 


Jas  Volum  b  -}-  u  ist: 

b  -i- « =  g_(^+g) 

A  +  B  /  ä 

Wenn  ö  =  1 ,  d.  h.  wenn  beide  Gase  dasselbe  spec.  Gewicht 
?n,  so  führen  diese  Formeln  zu  dem  Resultate,  dass  die  Volumina 
seits  und  jenseits  der  Scheidewand  durch  die  Diffusion  ungehindert 
»en.  Dieser  besondere  Fall  ist  durch  Graham  mittelst  eines  Yer- 
s  bewährt  worden,  wo  sich  auf  der  einen  Seite  Stickstoffgas, 
der  andern  Kohlenstoffoxydgas  befand,  welche  merklich  gleiches 
Gewicht  haben.  üebrigens  fand  sich  bei  diesem  (24  Stunden 
trnden)  Versuche,  dass  nach  Beendigung  desselben  beide  Gase 
fhförmig  durch  den  Apparat  gemischt  waren,  ein  Beweis,  dass 
leichheit  der  Dichte  kein  nothwendiges  Erforderniss  zur  Diffusion 
Gase  ist.  (Pogg.  Amt.  XXVIIL  S.  331  —  358;  aus  dem 
cs.  Mag.  Ser.  UI.  VoL  II.  p.  175.  269.  351). 


er  die  Tanningensäure,  das  eisengrünende  Princip  in  Ca- 
techu,  Kino,  China* *,  von  Aug.  Wilh.  Büchner,  Apothe¬ 
ker  in  Mainz. 

Der  Verfasser  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  eisengrü- 
l-e  Eigenschaft  der  obgenannten  Pflanzensubstanzen  und  wahrschein- 
noch  anderer,  in  denen  mau  einen  sog.  eisengrünenden  Gerbstoff 
nommen  hat,  nicht  von  einem  solchen*0,  sondern  von  einer  eigen- 
liclien  Säure  herrührt**0,  die  vom  Gerbstoff  ganz  verschiedene 
«schäften  hat,  indem  sie  mit  Leim  nicht  den  geringsten  Nieder- 
ig  giebt,  und  in  kaltem  YV.  äusserst  schwer  (in  heissem  leicht) 
;h  ist.  Zwar  ist  dieselbe  noch  nicht  in  krystallisirbarem ,  aber 
in  ganz  weissen,  Zustande  vom  Yerf.  dargestellt  worden.  Ihren 
en  hat  ihr  derselbe  von  der  Eigenschaft  gegeben,  durch  Behand- 
mit  Salpetersäure  Gerbstoff  zu  erzeugen.  Auf  Eisen  kann  sie 
a  Grünfärbung  als  eines  der  empfindlichsten  Reagenzien  angesehen 

S.  91  de»  Original*  wird  auch  von  der  Ratanhia Wurzel  angeführt,  dass 
n  wenig  Tanniugensäure  enthalte, 

*  Der  reine  Gerbstoff  fällt  nach  dem  Verfasser  überhaupt  die  Eisensalze 
r  grün  noch  blau,  sondern  gar  nicht,  und  es  rührt  nach  seinen  Untersu- 
ien,  die  wir  nächstens  mittheilen  werden,  diese,  bisher  als  Charakter  des 
itoffs  angesehene,  Eigenschaft  blo»  von  Beimischung  von  Gallussäure  her, 
nch  allen  bisherigen  Methoden  noch  nicht  entfernt  worden  ist. 

V*  Iliemit  ist  nicht  gesagt,  dass  in  allen  Pflanzen,  welche  mit  Eisensal- 
rüne  Reaction  geben,  Tanningensäure  enthalten  sey ;  da  jene  grüne  liea- 
tauch  noch  von  2  andern  Ursachen  abhängen  kann  (vergl.  den  folgenden 
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werden  und  auch  auf  Bley-  und  Quecksiibersalze  reagirt  sie  sehr  i 
pfindlich  durch  Niederschlag0. 

Auffindung  der  T  an  n  i  u  g  en  s  ä  u  r  e.  Um  hei  Aufsucbi 
der  Tanningensäure  in  Pflanzentheiien  mittelst  ihrer  ileaction  auf 
sensalze  Täuschung  möglichst  zu  vermeiden,  giebt  der  \  erf.  folge 
Regeln:  Man  muss  einen  möglichst  farblosen  Auszug  aus  dem  Pd 
zentheile  zu  erlangen  suchen,  um  die  Färbung  mit  Sicherheit  wa 
nehmen  zu  können;  auch  darf  derselbe  mit  keiner  Säure  verunrein 
seyn  ,  weil  diese  fähig  ist,  durch  Reaction  auf  die  durch  Gallussä 
erzeugte  blaue  Färbung  eine  grüne  Farbe  hervorzubring:en.  Di 
darf  beim  Reagiren  mit  saurer  Fisenlösung  nur  ein  Minimum  der« 
ben  an  einer  Nadelspitze  anfangs  in  die  FI.  gebracht  werden.  E 
steht  auch  hier  noch  grüne  Reaction,  und  wird  sie  nicht  von  eing 
Tropfen  Kalkwasser  in  Blau  verändert,  und  von  Leimauflösung  wi 
genommen  ,  so  lässt  sich  ziemlich  sicher  auf  Gegenwart  von  Tann 
geusäure  schliessen.  Zur  weitern  Gewissheit  darüber  wird  man  n< 
gelangen,  wenn  ausserst  wenig  zugesetzte  Salpeters,  (auf  1  Unze 
oft  noch  nicht  i  Tropfen)  durch  Digestion  oder  Kochen  damit 
grüne  Färbung  auch  nach  der  Neutralisation  der  zugesetzten  S.  a 
hebt,  indem  es  ein  Hauptcharakter  der  Tanningeusäure  ist,  durchs 
peters.  unter  Bildung  von  leimfällendrr  Substanz  (Gerbstoff)  zerse 
zu  werden. 

Bereitung.  8  Unzen  in  feinsten  Staub  verwandelte  bes 
Catechu  von  Bombay  (denn  die  bengalische  enthält  minder  von  < 
Tanningensäure)  werden  in  einem  zum  starken  und  öfteru  Umrühi 
geeigneten  cylindrischen  Gefässe  mit  der  vierfachen  Menge  kalten  1 
angerührt  und  8  Tage  lang  unter  täglichem  mehrmaligen  und  läng« 
Zeit  fortgesetzten  Umrühren  stehen  gelassen,  um  dadurch  alle  in  k 
tem  W.  auflöslichen  Theile  möglichst  zu  entfernen.  Hierauf  lä 
man  das  Gefäss  4  bis  5  Tage  rubig  stehen,  scheidet  die  überstehet 
klare  Fl.  durchs  EÜItrum  vollkommen  ab,  bringt  auf  den  Rückst« 
nochmals  die  4fache  Menge  kaltes  Wasser,  verfährt  auf  ganz  gleit 
Weise  als  vorher  und  wiederholt  diese  Operation,  jedoch  nur  mit  < 
doppelten  Menge  W.,  noch  3-  bis  4mal.  Hierauf  löst  mau  deu  { 
bliebenen  Rückstand  in  der  Sfachen  Menge  Wasser  durch  Sieden  a 

setzt  basisch  essigs.  Bleyoxyd  nur  so  lange  hinzu,  bis  eine  abül tri 

< 

0  Jedenfalls  steht  die  Tanuingensäure  des  Verfassers  mit  dem  sog.  h 
stallisirbaren  Gerbstoff  Dübereiners  und  Esenbecks  in  Beziehung,  und 
möchten  selbst  beide  im  "Wesentlichen  identisch  sej  n ;  doch  muss  die  u 
Döbereiner  dargestellte  S.  noch  Gallussäure  enthalten.  Die  Versuche 
Verfassers  sind  übrigens  schon  vor  denen  Döbereineus  und  Esenbecks 
gestellt. 
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Probe  die  Farbe  eines  alten  Rheinweins  hat  und  filtrirt  diese  Fl.  Man 
muss  sich  dazu  mehrerer  Filter  zugleich  bedienen,  welche  von  zarter 
dünner  Leinwand,  mit  möglichst  ungeleimtem  Papier  belegt  seyn  müs¬ 
sen,  damit  die  Fl.  fast  kochend  durchfiltrirt. 

Man  kann  sich  diese  Arbeit  sehr  erleichtern,  wenn  man  die  Aufl. 
eine  Zeit  lang  in  kochendem  YV.  stehen  lässt,  wobei  sie  sich  absetzt 
und  sich  dann  leichter  filtrirt.  Sollte  sie  dennoch  nicht  mehr  heiss 
jgeuug  durchlaufen,  so  muss  sie  aufs  Neue  kochend  gemacht  und  der 
jetzt  noch  verbleibende  Rückstand  vollends  mit  der  zur  Auflösung  hin¬ 
reichenden  Menge  siedenden  W  assers  behandelt  werden.  Bewirkt  man 
diess  hei  einer  Temp.  unter  Null,  so  trübt  sich  die  Aufl.  sehr  bald 
und  es  scheiden  sich  eine  so  grosse  Menge  kleiner  weisser  Punkte 
sius  ,  dass  sie  ganz  zu  einem  Brei  gerinnen  kann.  Im  Sommer  da¬ 
gegen  vergehen  ,  wenn  ziemlich  viel  Wasser  verwendet  wird,  mehrere 
{Stunden ,  ehe  diese  Ausscheidung  Statt  findet.  Nach  24  St.  wird  die 
Fl.  durch  Leinwand  geseiht  und  der  Rückstand  sehr  fest  ausgedrückt. 
Fr  ist  die  Tanningensäur.*,  jedoch  noch  verunreinigt  mit  Gerbstoff 
und  farbigen  Theilec.  Zur  Befreiung  davon  löst  mau  dieselbe  in 
einer  der  frühem  gleichen  Menge  W. ,  mit  welcher  man  vorher  6  bis 
B  zu  Schaum  geschlagene  Eiweisse  aufgelöst  hat,  durch  Sieden  auf 
und  ültrirt  sie  aufs  Neue  möglichst  schnell  ,  mit  Bedacht,  das  Filtrat 
sogleich  sehr  genau  zu  verschliessen ,  weil  die  Tanningensäure  sich 
m  aufgelösten  und  warmen  Zustande  an  der  Luft  unter  Orau^efär- 
hung  zersetzt. 


Nachdem  dieselbe  nach  Y’erlauf  von  24  St.  aufs  Neue  von  aller 
Flüssigkeit  befreit  ist,  bringt  man  sie  mit  einer  hinreichenden  Menge 
iest.  W.  in  eine  verschließbare  Glasflasche,  erwärmt  sie  unter  leich- 

1er  Bedeckung  in  heissem  Sande  bis  zur  Auflösung,  lässt  sie  langsam 
arin  erkalten,  und  wiederholt,  falls  die  so  erhaltene  S.  noch  nicht 
£anz  farblos  ist,  diese  letzte  Operation  noch  1-  bis  2maJ.  Hiebei 
rerdient  Bemerkung,  dass  die  Arbeit  sich  etwas  abkürzt,  wenn  zu 
Anfänge  mit  Zusatz  des  basisch  essigs.  .  Bleys  nicht  zu  sparsam  um- 
^egaugen  wird,  indem  eine  Verunreinigung  mit  Bley  nicht  leicht  Statt 
iudet,  der  färbende  Stoff  aber  am  bessten  dadurch  weggeschafft  wird. 

Eigenschaften.  Aeusserst  leichtes,  zart  anzufühlendes ,  Pul- 
er,  eben  so  weiss  ,  aber  leichter  als  Magnesia,  von  eigentümlichen 
misslichen  Geschmack.  Röthet  Lackmustiuctur  noch  bei  Aufl.  iu  60 
Fh.  Wasser.  Färbt  sich,  feucht  au  die  Luft  gestellt,  nach  einigen 
Tagen  an  der  Oberfläche  und  an  den  Rändern  safranartig,  und  ver¬ 
handelt  sich  biunen  Jahr  und  Tag  gänzlich  in  Moderstoff.  Auch  in 
ünc.  Aufl.  erfolgt  diese  Zersetzung.  Schmilzt  erwärmt  zu  einer  was- 
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serhellen  FI.,  zersetzt  sich  bei  stärkerer  Erhitzung  unter  Verbreitung 
eines  Geruches  nach  gebrannten  Haaren,  fällt  nach  Erhitzung  bis 
zum  Braunwerden  Leimauflösung,  was  vorher  nicht  der  Fall  ist.  Er¬ 
fordert  bei  4°  R.  16000  Wasser  zur  Aufl. ;  löst  sich  dagegen  in  3 
bis  4  Th.  kochenden  Wassers.  Zieht  sich,  wenn  die  verdünnte  heisse 
wässrige  Aufl.  erkaltet,  mit  Perlmutterglauz  in  der  Fl.  herum,  bis  zu 
einer  24000fachen  Verdünnung.  Erfordert  5  bis  6  Th.  kalten  und 
2  bis  3  Tb.  siedenden  Alkohol  von  40°  R.  zur  Auflösung;  löst 
sich  in  120  kaltem,  in  7  bis  8  kochenden  alkoholfreien  rect.  Aether 
auf.  Die  äther.  Aufl.  zersetzt  sich  binnen  1  Jahr  zum  Theil  unter 
Niederschlagung  mehrerer  hemisphärischer  harter  Tröpfchen,  auf  wel¬ 
che  Eisenauflösung  nicht  mehr  grün  reagirt. 

Wird  von  conc.  Salpeters,  unter  Abscheidung  einer  braun  ge¬ 
färbten  Substanz  in  Gerbstoff  verwandelt  und_  durch  Ueberschuss  der¬ 
selben  gänzlich  zerstört. 

Trübt  selbst  in  conc.  Aufl.  nicht  Kalkwasser,  trübt  basisch 
essigs.  Bley  noch  bei  22000facker  Verdünnung,  Sublimatlösung 
noch  bei  90000facher  Verdünnung,  reagirt  auf  Eisenoxyd  Salzlö¬ 
sung  mit  so  intensiv  rein  grüner  Farbe,  dass  diese  noch  bei  96000 
facher  Verdünnung  sichtbar  wird*.  Giebt  in  kalt  bereiteter  Aufl.  mit 
Zinnaufl.  keine  Trübung,  in  hcisser  conc.  Aufl.  aber  einen  Nieder¬ 
schlag,  der  sich  durch  Verdünnen  wieder  auflöst.  Eine  -ri<ru  Tan¬ 
ningensäure  enthaltende  Aufl.  trübt  essigs.  Silber  nicht,  färbt  sich 
aber  damit  gelb,  trübt  sich  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  wird  dunkel- 
oraniengelb  gefärbt.  Eben  so  verhält  sich  arseniks.  Kali. 

Trübt  nicht  im  Mindesten  Leim-  und  Stärk  m  ehlauflö sung. 
(Büchners  Neueste  JBntd.  über  Gerbstoffs .  S.  80.  154). 


Ueber  den  sogenannten  eisengrünenden  Gerbstoff;  von  Dem¬ 
selben. 

lieber  das  Verhältniss  des,  eisenbläuenden  und  eisengrünenden 
Gerbstoffs  ist  man  bekanntlich  noch  keineswegs  im  Klaren.  Nach 
dem  Verfasser  giebt  es  eigentlich  weder  einen  eiseugrünenden  noch 
einen  eisenbläuenden  Gerbstoff,  indem  die  Eisenbläuung  stets  durch 
dem  Gerbstoff  beigemengte  Galluss.  erzeugt  wird,  wofür  der  Verfasser 
sehr  triftige,  in  einem  spätem  Artikel  anzuführende,  Versuche  beibriugt, 

*  Bei  einem  äusserst  geringen  Zusätze  von  Gallustinctur ,  z.  B.  auf  60 
Drachmen  der  Tanningens,  enthaltenden  Aufl.  ein  einziger  Tropfen,  giebt 

mit  Eisenoxydsalzlösung  blaue  Reaction,  ein  Beweis,  wie  leicht  die  grüne 
Reaction  unterdrückt  werden  kann. 


633 


die  Eiseogrünung  aber  durch  dreierlei  verschiedene,  vom  \  orhanden- 
6ejn  eines  Gerbstoffs  unabhängige,  Ursachen  erzeugt  werden  b  ann. 

1)  Es  kann  die  Gegenwart  von  Tanningensäure  (die  im  vorigen 
Artikel  betrachtet  wurde)  Grund  der  Eisengrünung  seyn.  Mit  Be¬ 
stimmtheit  ist  jedoch  diese  S.  bis  jetzt  vom  Vcrf.  erst  im  Katechu, 
Kino  und  der  Chinarinde  (lauter  exotischen  Substanzen)  nacligowiesen 

worden. 

2)  In  wenigen  Fällen  kann  das  erzeugte  Grün  von  Mischung  der 
gelblichen  oder  gelbbräunlichen  Farbe  eines  Auszugs  mit  dem  Blau 

des  gallussauren  Eisens  berrühren. 

3)  Einwirkung  freier  Säure  auf  das  gallussaure  Eisenoxyd  be¬ 
wirkt,  wenigstens  unter  gewissen  Umständen  oder  in  gewissen  Ver¬ 
hältnissen,  schon  an  sich  eine  Umwandlung  von  dessen  Blau  in  Grün; 
welches  eine  der  häufigsten  Ursachen  der  Grünfärbung  zu  seyn  scheint. 
Selbst  ein  kalt  bereiteter  Galläpfelauszug  giebt  nach  dem  Verf.  mit 
Eisenchlorid  grüne  Reaction  ,  wenn  man  das  Eisenchlorid  in  starkem 
Masse  zusetzt  (während  wenig  Eisenchlorid  immer  Blau  erzeugt),  weil 
hei  vermehrtem  Zusatze  auch  immer  mehr  Salzsäure  (durch  die  Gal¬ 
lussäure)  ausgeschieden  wird,  die  nun  (was  noch  nicht  klar  entschie¬ 
den  ist)0,  entweder  mit  dem  galluss.  Eisenoxyd  zu  einer  dreifachen 
sauren  grünen  Verb.  Zusammentritt,  oder  auch  blos  das  galluss.  Eisen¬ 
oxyd  mit  grüner  Farbe  aufgelöst  hält.  Ueber  die  Ursache  dieser 
grünen  Farbe  kann  man  sich  dann  allerdings  eben  so  wenig  Rechen¬ 
schaft  geben,  als  über  die  Ursach  der  chemischen  Farbenve ränderun- 
gen  überhaupt,  üeberhaupt  entsteht  die  grüne  Reaction  überall,  wo 
hei  wenig  vorhandener  Galluss.  nach  Verhältnis  zu  viel  Eisenoxyd¬ 
lösung  angewandt  wird  ,  und  sie  wird  überall  aufgehoben  und  wieder 
in  Blau  verändert,  wo  durch  genaue  Neutralisirung  mit  einer  Base 
die  saure  Verb,  aufgehoben  wird. 

Der  Verf.  führt  noch  viele  Beispiele  von  Umständen  an,  unter 
welchen  Galläpfelauszug  mit  Eisenoxydsalzlösung  grüne,  statt  blaue 

Reaction  giebt.  Wir  heben  folgende  aus: 

a)  Eisenoxydsalzlösung  mit  Leimauflösung  vermischt  giebt  bei 
langsamen  Versetzen  mit  Gallussäure  grüne  Reaction.  b)  Wird  ein 
aufgelöstes  und  mehrmals  zur  Trockniss  wiederum  eingedampftes  und 
bis  zum  Wiederweichwerden  nach  dem  Eintrocknen  erwärmtes  Gall- 
äpfelextract  mit  etwas  Eisenoxydsalzlösung  versetzt,  so  entsteht  gleich- 


*  Die  ganze  Vorstellung,  welche  man  »ich  von  der  Wirkung  der  S.  hie¬ 
bei  nach  den  bis  jetzt  vorhandenen  Versuchen  machen  kann,  scheint  uns  uber- 

•  _  ...  1  uiil  OK 


haupt  noch  an  einiger  Unklarheit  zu  leiden. 


Die  Red. 
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falls  grüne  Reaction.  c)  Lässt  man  den  Niederschlag,  den  Leim  in 
Gallusauszug  hervorbringt,  nachdem  er  so  lange  ausgewaschen  wor¬ 
den  ist,  bis  Eisenlösung  in  dem  Waschwasser  keine  Reaction  mehr 
erzeugt,  im  trocknen  und  geriebenen  Zustande  mit  SOproceutigem 
Alkohol  kochen  ,  so  wird  diese  Tinctur  (in  der  sich  immer  noch  ein 
wenig  rückständig  gewesene  Galluss.  befindet)  von  Eisenoxydsalzlösung 
gleichfalls  grün  gefällt,  d)  Künstlicher,  durch  Schwefels,  und  Kaui- 
phers.  erhaltener,  Gerbstoff,  mit  wenigen  Tropfen  eines  Galläpfelaus¬ 
zugs  versetzt,  wird  durch  äusserst  geringen  Zusatz  der  Eisenoxyd¬ 
salzlösung  grün.  e )  Galläpfelauszug  mit  conc.  Chlorwasser  so  lange 
vermischt,  bis  nach  langem  Schütteln  der  Geruch  davon  wahrgenom¬ 
men  wird,  reagirt  grasgrün  mit  Eisenoxydsalzlösung  f)  Wird  das 
nach  Zusatz  von  Eisenoxydsalzlösuug  zu  Galläpfelauszug  sich  abla¬ 
gernde  Pulver  in  Kleesäure  gelöst,  die  Aufl,  so  weit,  verdünnt,  dass 
sie  sich  ßltriren  lässt;  das  zur  Extractdicke  eingedampfte  Filtrat  mit 
SOprocentigem  Alkohol  digerirt  und  der  filtrirten  Aufl.  aufs  Neue  etwas 
Eisenoxydsalzlösung  zugesetzt,  so  erzeugt  der  erste  Tropfen  sogleich 
die  grüne  Färbung.  g)  Wird  ein  durch  Zugiessen  von  conc.  Salzs. 
zu  einem  conc.  Galläpfelauszug  enthaltener  aufgelöster  und  mit  Am¬ 
moniak  gesättigter  und  in  kochendem  W.  aufgelöster  Niederschlag 
mit  der  Eisenoxydsalziösung  [versetzt,  so  entsteht  ebenfalls  Grünfär¬ 
bung.  Ji)  Werden  4  Th.  Galläpfelpuiver ,  2  Th.  Kalkbydrat  und  10 
Th.  Wasser  4  Stunde  lang  in  einem  Glase  gekocht,  so  reagirt  die 
goldgelbe,  den  Leim  sehr  stark  fällende,  Fl.  auf  Zusatz  von  sehr 
wenig  der  Eisenoxydsalzlösung  ebenfalls  grün.  (Büchners  neueste 
llnt cL  über  den  Gerbstoff.  8.  64.  152). 

*  /  . _ _ 

Bereitung  eines  Sapo  camphovatus  und  oleatus  von  ausgezeich¬ 
neter  Wirksamkeit  bei  zu  grosser  Empfindlichkeit  der  Haut, 
von  M.  B.  Wetzler. 

Nach  Wetzler  giebt  es  kein  Mittel,  das  so  sehr  geeignet  wäre, 
eine  krankhaft  erhöhte  Empfindlichkeit  der  Haut,  mit  Geneigtheit  zu 
catarrhalischen  und  rheumatischen  Beschwerden,  zu  heben  und  die  Haut 
zu  stärken,  als  die  Waschungen  mit  einer  nach  folgenden  Recepten 
bereiteten  Kampherseife.  Bei  sehr  empfindlicher  Haut  fängt  man  mit 
der  Kampherseife  no.  I.  au,  und  geht  erst  nach  3-  bis  4wöchentlich 
fortgesetztem  Gebrauch  derselben  zu  no.  11.  über. 

No.  1.  Ree .  Sapon.  domestic .  pur.  ras.  unc.  16.  Go  cp  aq.  fern, 
uiic.  8.  in  vas.  terr.  vitreat.  leni  igne  sedu/o  agitando  ad  consistentiani 
puilis.  uddd.  ot.  olivar.  Prou .  unc.  5.  Coq.  eodem  igne  sub  continua 
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agitat,  ad  coitsist.  pultis  tenuis.  Massae  ab  igne  remoiae  ac  setnirefri - 
gerat ac  admisc.  Camphorae  y  in  ol.  olivar.  Prov.  unc .  1.  solutae ,  unc. 
1.  Miscellam ,  per  aliquot  momenta  agitatam ,  e (fände  in  form. 

No.  II.  Hier  vverdcu  zur  Seife  anstatt  5  sieben  Unzen  Oel 
genommen,  und  2  Unzen  Kampher  in  2  Unzen  Oel  aufgelöst. 

Die  erste  Zeit  der  Waschungen  musf  man  sieh  gehörig  warm 
kleiden,  besonders  zur  Winterszeit.  Fängt  man  die  Waschungen  in 
den  Sommermonaten  an,  so  erreicht  mau  trüber  seinen  Zweck.  Wer 
jsclion  an  Halsbräune,  Catarrh  oder  Lungenentzündung  gelitten  hat, 
der  muss  sich  den  Hals  und  die  Brust  besonders  tüchtig  mit  der  Seife 
waschen.  Ist  lluutröthe  mit  Schmerzen ,  Jucken  und  Brennen  vorhan¬ 
den,  so  ist  der  Gebrauch  dieser  Seife  nicht  räthlich,  da  der  Reiz  des 
'Kamphers  das  Uebel  verschlimmern  würde;  hier  dient  die  nachher  an¬ 
zugehende  Oelseife.  —  Die  hesste  und  bequemste  Art,  die  Waschun¬ 
gen  vorzunehmen,  ist  für  denjenigen,  der  eine  sehr  empfindliche  Haut 
hat  und  sich  durch  Fntblössung  des  Körpers  zu  erkälten  fürchtet,  fol¬ 
gende:  Er  nehme  eine  kleine  Wanne,  worin  er  bequem  kni  een  kann, 
löse  ein  Stück  Kampherseife  in  warmen  Wasser  auf,  schütf  e  die  Auf¬ 
lösung  in  das  Waschwasser,  was  am  bessten  lauwarm  ist,  uud  wasche 
sich,  mit  eiuem  Betttuche  bedeckt,  zuerst  mit  einem  Schlamme  und 


dann  mit  der  Kampherseife.  (In  einer  Note  bemerkt  de  r  Verfasser, 
dass  Waschen,  Einreiben  mit  der  Seife,  dem  Waschen  mit  dem 
Schwamme  weit  vorzuziehen  sey).  Anfangs  mag  er  .sich  täglich 
2 mal,  nämlich  des  Morgens  und  Abends  ^  Stunde,  danti  Stunde, 
endlich  eine  ganze  Stunde  waschen.  Die  Seife  darf  er  v  on  der  Haut 
nicht  mit  Wasser  wegwaschen,  sondern  muss  die  Haut  hl  os  mit  einem 
Tuche  abtrocknen.  Wer  etwa  blos  Hals,  Brust  und  Arme  waschen 

will,  bedarf  blos  des  Waschbeckens. 

ln  Fällen,  wo  Schmerz,  Brennen,  Jucken,  Schärfe  u.  s.  w. 
auf  der  Haut  vorhanden  sind,  ist  statt  der  vorigen  Seife  folgende  Oel¬ 


seife  ohne  Kampher  anzuwenden: 

Idee.  Sapon.  domestic.  concis.  unc.  16.  Coq.  aq.  fern.  unc.  8. 
in  vase  terreo  vitreato  lern  igne  sedulo  agitando  ad  consisteni.  pultis. 
Adde  ol.  olivar.  Prov.  unc.  6.  Coq.  eodem  igne  sub  continua  agita - 

tione  per  i  hör.  Muss,  cfj'unde  in  form. 

Der  Verfasser  wandte  diese  Mittel  mit  Erfolg  nicht  nur  an  sich 
selbst,  der,  früher  gegen  Witterung  höchst  abgehärtet,  nach  unter¬ 
drückter  Krätze  äusserst  empfindlich  dagegen  ward,  an,  sondern  auch 
noch  bei  vielen  andern.  Empfohlen  waren  sie  ihm  durch  eine  Som¬ 
nambule  im  magnetischen  Schlafe  worden.  Auch  für  acute  und  chro¬ 
nische  Gicht  empfahl  dieselbe  die  Kampherseife,  doch  wären  Bäder 
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davon  den  Waschungen  vorzuziehen,  und  nach  dem  Baden  sollen  die 
schmerzlnafteu  Stellen  mit  der  Seife  eingerieben,  auch  die  Oelseife 
ohne  Kampber  als  Umschlag  angewandt  werden.  (KlEinerts  Repert. 
VIL  Jahrg .  Heß  5.  8.  176  aus  der  med.  chir .  Zeit .  Jahrg.  1 833). 


ÄUitur*  illittljnlunflf  n. 


Qu  eck silhers taub.  Nach  Böttger  kann  man  Quecksilber 
durch  anhaltendes  heftiges  Schütteln  mit  concentrirtester  Essig¬ 
säure  int  die  feinsten  staubäbnJichen  Kügelchen  verwandeln,  die,  wie 
lange  siß  unter  der  S.  aufbewabrt  worden,  sich  uicht  wieder  zu 
einem  Ganzen  vereinigen.  (SchWeigg.  J.  XLZIII.  8.  142). 

Jod  -Dextrin.  Wenn  man  eine  alkoholische  Jodlösuns:  in  eine 
Auflösung  von  Dextrin  (löslicher  Tkeil  des  Stärkmehls)  giesst,  erhält 
man  eine  indigblaue,  in  W.  vollständig  lösliche,  Verbindung,  welche 
die  merkwürdige  Eigenschaft  zeigt,  dass  die  blaue  Farbe  ihrer  wäss¬ 
rigen  Lös  umg  bei  Temperaturerhöhung  allmälig  abnimmt,  und  endlich 
bei  89°  b  is  90°  C.  verschwindet,  ohne  dass  doch  das  Jod  verflüchtigt 
ist,  indem  bei  Wiedererkalten  das  Blau  allmälig  sich  wiederherstellt 
und  zur  nrsten  Intensität  gelangt;  ein  Versuch,  der  sich  mehrmals 
wiederholen  lässt.  Man  muss  nur  die  Flüssigkeit  hiebei  nicht  bis  zum 
Kochen  erhitzen;  denn  hierdurch  wird  der  Fl.  die  Eigenschaft  benom¬ 
men,  sich  beim  Erkalten  wieder  zu  färben.  ( Journ .  de  chim .  med. 
1833.  aoüt .  p.  449  —  450). 

Ueber  das  Paranaphthalin,  von  Dümas.  Durch  Erörte¬ 
rungen  und  Versuche,  deren  Detail  wir  hier  übergehen,  weist  Rei¬ 
chexbach  n  ach ,  dass  dessen  sogenanntes  Paranaphthalin  (was  Rei¬ 
chenbach  schon  lange  vor  Dümas  kannte),  anstatt  eine  eigenthüm- 
liche,  mit  dein  Naphthalin  isomerische,  Verbindung  darzustellen,  ein 
zusammenge  setzter  Körper  aus  einem  gelben  Stoffe  (der  oft  erst  nach 
längerm  Stehen  am  Lichte  sich  bemerklich  macht),  Paraffin  und  (wahr¬ 
scheinlich)  Naphthalin  ist.  üebrigens  bat  schon  Vogel  in  Gehlens 
N.  allg.  J.  V.  272  ff.  diesen  Stoff  als  flüchtig  es  Harz  des  Bernsteins 
unter  den  Producten  der  tr.  Dest.  desselben  beschrieben.  (Schweigg. 
J ourn.  LX  XI II.  8.  239  —  248). 

Spec.  Gewicht  des  Naphthalins.  Das  sp.  Gewicht  1,048, 
welches  Urie  vom  Naphthalin  angiebt,  ist  nach  Rrichexracii  mangel¬ 
haft,  in  Folge  der  zahllosen  Risse  und  innerlichen  Höhlungen,  welche 
bei  dessen  Erstarren  unvermeidlich  entstehen.  Reiciienbacu  selbst 
fand  nach  einigen  sorgfältigen  Wägungen,  vorgenommen  mit  reinem 
durchsichtigen  farblosen  geschmolzenen  Naphthalin  ,  das  er  seihst  aus 
Buchenholztheer  bereitet  und  worin  er  die  Höhlen  alle  so  ausgebohrt 
batte,  dass  sie  mit  W.  gefüllt  werden  konnten,  das  sp.  G.  1,153  bei 
18°  €. ;  doch  vermutbet  er,  dass  diese  Zahl  zwar  der  Wahrheit  ziem¬ 
lich  nahe  kommen,  aber  doch  in  der  2ten  und  3ten  Decimale  noch 
Berichtigung  erfordern  wird,  (Schweigg.  Journ.  LXX1II.  8.  244). 

Tinten -Bereitung.  Nach  einer  Bemerkung  von  Büchner 
können  viele  Galläpfelsurrogate  für  Tiutenbereitung  dadurch  verbes- 
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crt  werden  ,  dass  man  aus  ihrem  Auszuge  den  Extractivstoff,  der  ein 
innützer  und  eher  schädlicher  Nebenbestandtheil  ist,  durch  Bleyessig 
ällt.  (Büchners  neueste  JEntd .  über  Gerbstoff.  S.  111). 

Veränderung  der  Reaction  des  Jod  auf  Stärkmehl 
lurch  Galluss.  und  Gerbstoff.  Setzt  man  eine  Mischung  von 
Gallussäure  und  Gerbstoff  zu  etwas  Stärkmehlauflösung,  so  giebt  Jod- 
jinctur  die  bekannte  Reaction  nicht  damit.  (Büchner,  neueste  JEntd . 
iber  Gerbstoff.  S.  19). 

Bereitung  eines  nicht  leicht  sauer  werdenden  Syr . 
Althaeae ,  vom  Provisor  Walcker.  Anstatt  die  Wurzeln  zu 
kochen,  wie  die  Pharinacopoeen  vorschreiben,  lasse  man  sie  nur  kalt 
unter  öfterra  Umrühren  maceriren,  wodurch  der  Schleim  noch  voll¬ 
kommener  als  durch  Kochen  ausgezogen  wird,  mit  Rücklassung  aber 
des  Stärkmehls,  von  welchem  das  Sauerwerden  abzuhängen  scheint. 
Der  so  erhaltene  Syrup  wird  vollkommen  klar,  sehr  schleimig  und 
lässt  sich  weit  leichter  coliren,  als  der  auf  die  gewöhnliche  Art  be¬ 
reitete.  [Annalen  der  Pharm.  V.  300). 

Bereitung  der  Ammoniakflüssigkeit.  Weitzel  hat  eine 
Vereinfachung  des  von  Winkler  (Centralbl.  II.  825)  zu  diesem  Zwecke 
mitgetheilten  Apparats  angegeben.  Indess  bemerkt  die  Redaction  der 
Ann.  der  Pharm.,  dass  sich  noch  zweckmässigere  Apparate  dieser  Art 
in  Geigers  Handbuch  4te  Aufl.  beschrieben  linden.  [Annalen  der 
Pharm.  V *  S .  297 — 299). 

Baumwollensaamen-Oel.  Nach  einem  Berichte  R.  Willi¬ 
ams  in  Süd -Carolina  ist  das  aus  dem  Baumwollensaamen  gepresste 
Del  besser  als  Leinöl,  kommt  gereinigt  in  allen  seinen  Anwendungen 
dem  bessten  Wallrathe  gleich,  ist,  da  es  leicht  trocknet,  zum  Malen 
tauglich  und  seiner  Geruchlosigkeit  wegen  besonders  zur  Beleuchtung 
dem  bessten  thierischen  Fette  vorzuziehen.  Die  Baumwollensaamen, 
sonst  blos  zum  Dünger  benutzt,  werden  zur  Oelgewinnung  durch  eine 
besondere  Maschine  ausgehülst,  dann  in  einer  gewöhnlichen  deutschen 
Delmühle  gemalen  und  ausgepresst.  Der  ausgepresste  Rückstand  gibt 
ein  Nahrungsmittel  für  Kühe  und  Schweine.  (Dinglers  polyt.  Joum . 
LXIII.  S.  239). 

Erste  Apotheke  in  Indien.  Eine  Apotheke,  in  Verbindung 
mit  einer  medicinischen  Rathsertheilungsanstalt,  ist  zu  Calcutta  von 
Ram  Comul  Roy,  von  Shobhabazar,  eingerichtet  worden.  Es  ist  diess 
die  erste  Anstalt  dieser  Art  in  Indien.  Die  Arzneisubstanzen  werden 
laselbst  zu  festen  Preisen  verkauft.  (Fror.  Notiz..  1833.  No.  797. 
p.  64). 


Pex&onalnotiien. 

Der  Geh.  Hofr.  Ritter  D.  Würz  er  in  Marburg  hat  das  Com- 
nandeurkreuz  (2ter  Klasse)  des  Kurhess,  goldenen  Löwenordens 
»rhalten. 


/ 


\ 


I 


* 


038 


Bibliographische  Neuigkeiten. 


Büchner  A,  W* ,  Neueste  Entdeckungen  über  die  Gerbsäure  oder 
den  sogenannten  Gerbstoff.  Nebst  einem  Vorwort  von  P.  L.  Gei¬ 
ger.  gr.  8.  Frankfurt,  1833.  1  Thlr.  _  .. 

iiyss  A.  ,  Handbuch  der  practischen  Arzneimittellehre  für  T  lnerai  zte. 

5te  ^Auflage.  gr.  8.  Würzburg,  1833.  1Ö  gr. 


enz 


att. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1*  gGr.  Prenss. 


ijre Duiiren  iur  u-ic  ^ ^ ^  i  ° 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Rücker  sind  durch  Leopold 

Vo  S  S  in  Leipzi  g  zu  erhalten . 


An  alle  Lehranstalten ,  Aerzte ,  Apotheker,  Kameralisten ,  Fabri¬ 
kanten  und  Landwirthe, 

(Wohlfeile  und  anständig  gedruckte  Ausgabe).  Alle 
Ruchhandlungen  Deutschlands  nehmen  noch  Bestellungen  an  auf  das 
bei  dem  Unterzeichneten  jetzt  erscheinende 

Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  J.  Berzelius.  In  gedräng¬ 
ter  Form.  Bearbeitet  und  mit  den  nöthigen  Nachträgen  ver¬ 
sehen  von  Fr.  Schwarze.  4  Bände  (in  gross  Octav,  mit 
Abbildungen),  welche  in  8  Heften,  jedes  zu  18  Gr.,^  ausge¬ 
geben  werden.  Das  Ganze  kostet  folglich  nur  6  Thal  er. 

Das  zweite  Heft  ist  so  eben  erschienen  und  liegt  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zur  Ansicht  bereit. 

Quedlinburg  und  Leipzig,  im  August  1833. 

Gottfr.  Basse. 


Der  in  Nürnberg  erscheinende  Correspondeiit  von  und  für 
Deutschland  vom  28.  Juni  u.  1.  Juli,  enthalt  folgende  Warnung:: 

Die  als  Nachdrucker  berüchtigten  Fleischhauer  und  Spohn  in 
Reutlingen  verbreiten  in  hiesiger  Gegend  gedruckte  Briefe,  in: 
welchen  sie  die  Abnahme  der  zweiten  Auflage  von  Dulks  Fharmaco- 
poea  Borussica  empfehlen. 

Da  jedoch  von  diesem  Werke  Leopold  Yoss  in  Leipzig  das  Yer-I 
lagsrecht  besitzt  und  von  der  Dulk’schen  Pharmacopoe  in  diesem  Au-5 
genblick  eine  dritte  Auflage  erscheint,  so  mache  ich  alle  meine 
Herren  Kollegen,  und  vorzüglich  meine  jüngern  Standesgenossen,  dar¬ 
auf  aufmerksam ,  dass  sie  durch  den  Ankauf  des  Fleischhauer’schen 
Nachdruckes  nur  einen  Abdruck  der  zweiten  Ausgabe  des  angeführ¬ 
ten  Werkes  erhalten,  in  welchem  die  neuesten  Entdeckungen  im  Ge¬ 
biete  der  Pharmacognosie ,  Pharmacie  und  Chemie  nicht  ausgenommen : 
sevn  können. 

Erlangen  ,  den  24.  Juni  1833. 

Br,  'Theodor  TPilh,  Christ ♦  Martins , 
Apotheker. 

Indem  ich  die  mich  zu  innigem  Danke  verpflichtende  Warnung 
dieses  gelehrten  Ehrenmannes  zu  weiterer  Kenntniss  bringe,  lnögesie 
mich  möglichst  vor  den  Anfällen  der  wü  rtejn  bergi  sc  hen  Räu¬ 
berbande  schützen,  da  eine  andere  Bewahrung  meines  Eigenthums 
dieser  rechtlose  Zustand  in  Deutschland  nicht  gestattet. 

Leipzig  den  8.  August  1833. 

Leopold  V oss. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


fjljartnamttitfclje* 
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INHALT.  Bereitung  und  Zusammensetzung  des  basisch  Salpeters.  Wis- 
Ihoxjds,  von  Duflos.  —  Reinigung  einiger  Gummiharze,  von  Mouchon 
H.  —  Ueber  Gallussäure,  von  Büchner. —  Nachweisung  verschiedener  Be- 
dltheile  in  Heu  Galläpfeln,  von  Demselben.  —  Die  Zersetzung  organischer 
(•per  durch  Salpetersäure,  von  Li  e  big. 

Kl.  Mitth.  Wiedererscheiuen  von  Schrifiziigen  auf  Metallen  nach  deren 
lüchinelzung  ,  nach  ßpllani.  —  "Wirkung  des  Zerplatzen«  der  Glasthränen, 
Denis.  —  Chlorweius.  Salze.  —  Jodoxyd  und  jodige  Säure. —  Ueber  blaue 
ich,  von  Nodot.  - —  Sesquioxyd  von  Zinn,  von  Berzelius.  —  Eiweiss, 
t  Dutrochet.  —  Krystallisirtes  essigs.  Narkotin,  von  Berzelius.  —  Ca- 
u  und  Kino,  von  Büchner.  —  Brom  in  käuflicher  Soda,  von  Kighini. 
Bereitung  des  Quecksilber  -  Jodürs  und  Jodids,  von  Denis. 


ier  Bereitung  und  Zusammensetzung  basisch  Salpetersäuren 
Wismuthoxyds  ( Magister .  Bismut  hi)  ,  von  Ad.  Duflos. 

Bereitung.  Die  Umstande,  welche  zur  Erlangung  eines  mit 
I  erforderlichen  Eigenschaften  begabten  Mag.  Bismuthi  in  Betracht 
innen,  waren  bisher  nicht  gehörig  bekannt,  so  dass  seine  Berei- 
ig  selbst  dem  geschicktesten  Arbeiter  misslingen  konnte;  denn  wie 
tfach  auch  das  von  Bucholz  angegebene  Verfahren  scheinen  mag, 

es  doch  keineswegs  immer  constante  Resultate  und  zudem  nur 
ringe  Ausbeute.  Durch  eine  (im  Original  im  Detail  mitgetheilte) 
Isuchsreihe  hat  nun  Duflos  gefunden,  dass  die  öfters  bei  dieser 
Heitung  beobachteten  anomalen  Erscheinungen,  wie  z.  B.  Wieder¬ 
dösen  des  Niederschlags  im  Fällungsmittel  und  das  Körnigwerden 
ipelben  hei  längerer  Berührung  mit  der  Mutterlauge ,  von  jederzeit 
grösserer  oder  geringerer  Menge  vorhandener  überschüssiger  Sal- 
•brsäure  bedingt  werden,  und  dass  man  durch  Anwendung  von  kryst. 
Meters.  Wisinuth  zur  Bereitung  dieses  Präparates  nicht  allein  alle 
l  htheile  vermeidet,  sondern  auch  das  Präparat  von  der  bessten 
i  dität  uud  iu  der  grössten  Menge  erhält;  denn  diese  beträgt  etwas 
'  r  als  das  aufgelöste  Metall ,  wenn  man  auf  1  Th.  kryst.  Salzes 
»Jahrgaug,  41  * 


640 

o0  bis  24  Thle.  beisses  W.  zur  Zerlegung  anwendet  *.  Die  Mutte 
lauge  kann  durch  koblens.  Natron  vollends  ausgefallt  und  das  erbfi 
teue  koblens.  Natron  zur  nächsten  Aufl.  verwandt  werden.  j 

Die  Niederschläge,  welche  Wasser,  in  sehr  verschiedenen  Vc 
hältnissen  angewandt,  mit  dem  kryst.  Salpeters.  Wismuth  gab,  war 
sämmtlicb  blendend  weiss  und  bestanden  aus  silberglänzenden,  zart? 
kryst.  Schuppen.  Am  schönsten  fiel  der  Niederschlag  aus  ,  als  d 
Salz  mit  der  20facken  Menge  heissen  dest.  Wassers  zerlegt  war 
Kr  betrug  von  100  Salz  45  Gran  und  glich  nach  dem  Trockni 
fäst  der  weissen  Magnesia.  Eine  mehrtägige  Berührung  mit  der  Mi 
terlauge  tkat  dieser  Lockerheit  keinen  Eintrag. 

Die  Bereitung  des  kryst.  Salpeters.  Wismuths  seihst  hat  kei> 
Schwierigkeit.  Zwei  Unzen  inet.  Wismuth  in  erbsengrossen  Stück i 
werden  mit  8  Unzen  reiner  Salpeters,  von  1,22  sp.  G.  bis  zu  spü 
sam  werdender  Gasentwickelung  in  Berührung  gelassen,  die  Fl.  v, 
dem  Uuaufgelösten  in  eine  Porzeliauschaale  abgegossen,  über  <• 
Weingeistlampe  bis  auf  ‘  des  Vol.  eingedampft ,  in  eine  kleine 
Schaale  abgegossen  und  zum  Krystallisiren  hingestellt.  Nach  | 
Stunden  lässt  mau  die  überstehende  Fl.  von  den  Krystalleu  abfliesst 
und  trocknet  letztere  zwischen  weissem  Fliesspapier.  Sie  betrag 
gegen  44  Unzen. 

Zusammensetzung.  Buflos  faud  das  auf  die  angegebo 
Weise  dargestellte  Mas;.  Bism. ,  nach  Auswaschen  und  möglichst! 

Austrocknen  zwischen  Fliesspapier,  bestehend  aus 

Atome 

Wismuthoxyd  .  .  80,00  14 

Salpetersäure  .  .  13,58  1 

Wasser  ....  6,42  3 

100,00 


*  Es  gaben  nämlich  je  1,00  Gr.  kryst.  Salzes,  respectiv  in  folgenden  Mi 
gen  destill.  Wassers  vertheilt,  folgende  Quantitäten  bei  100'  C.  getrockuO 


"Wasser  men  ge  in 
Granen 

50 

100 

1 

200)400 

800 

1200 

1600 

2000 

2400 

3200 

6400 

12800 

Menge  des  Nie-  j 
derschi.  in  Gr.  j IG 

271 

324 

4 

391 

431 

45 

45 

451 

451 

45 

45 

erschlä! 


.»  1  v.  JULM.  *  »-  W  ~  w  "  -  -  -  *  »  “  -  -  -  O  J 

abfiltrirt,  wurden  durch  weitern  Zusatz  von  W.  neuerdings  getrübt,  ebeil 
durch  Erwärmen,  in  welchem  Falle  die  Niedersch.  ein  deutlicheres  kryst.  Ai 
ben  hatten.  Die  mit  800  bis  1600  Gran  W.  erhaltenen  abfihrirten  Flüssig: 
teu  setzten,  sowohl  bei  Verdünnung  mit  "W. ,  als  auch  bei  Erwärmung,  i, 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  kleine  schuppenförmige  Krystalle  ab,  deren  Met 


immer  geringer  ward ,  ]e  grösser  die  zur  Zersetzung  des  Salzes  angewau 
VVasser menge  gewesen  war.  In  der  Mutterlauge  der  mit  2400  bis  12800 
W.  erhaltenen  Niederschläge  brachte  weder  Wasserzusatz  noch  Erwäriri 
eine  Absonderung'  hervor. 


Eine  ähnliche  Zusammensetzung  besassen  die  durch  Erwärmen 
ir  unvollkommen  gefällten  FI.  erhaltenen  Krystalle,  sie  hinterliessen 
unlich  beim  Glühen  79,66  p.  C.  Oxyd.  In  der  FI.,  aus  der  sich 
ir  Niederschlag  abgesondert  hatte  ,  war  Salpeters,  und  Oxyd  im  Ver- 
iitniss  von  19,15  :  7  vorhanden  und  der  Sauerstoff  beider  verhält 
rh  wie  20  :  1,  was  mit  der  Zusammensetzung  des  Niederschlags 
irmonirt,  denn  in  der  That  sind 


5  Ri  N;3  =  Ri4  K3  +  Ri 

tCHWEiGG.  .7.  LXV1II.  S,  191  —  199). 


ßber  Reinigung  einiger  Gummiharze 3  von  Mouchon  d.  Sohn. 

Der  Verfasser  hat  mit  Ammoniakgummi,  Sagapenum  und  Galba- 
im  vergleichende  Versuche  über  die  Resultate  angestellt,  welche  eine 
inigung  derselben  mit  Alkohol,  Essig  oder  Wasser  durch  Auflösung, 
isonderung  der  Unreinigkeiten  und  Wiederverdampfung  gewährt. 
|t  dem  Alkohol  geschähe  die  Auflösung  in  gelinder  Wärme  und  in 
“gsam  verschlossenen  Gefässen  ;  die  Behandlung  mit  Essigs,  und 
Wasser  auch  bei  sehr  mässigem  Feuer  und  beständigem  Umrühren, 
jBonderuug  der  verwerflichen  Theile  mittelst  sehr  grober  Leinwand 
U  Concentration  der  Producte.  Sorgfältiger  Bedacht  wurde  genom- 
a,  die  gereinigten  Gummiharze  wieder  auf  ihre  erste  Consistenz 
bringen.  Die  genügendsten  Resultate  schien  das  Behandeln  erst 
Wasser,  daun  mit  Alkohol  von  22°  B.  zu  gewähren. 

Auf  250  Grammen  zu  reinigender  Substanz  wurden  angewandt: 
Bei  abgesonderten  oder  wenig  zusammengeklebten  Thränen,  wie 
en  von  Ammoniakgummi 

Alkohol  von  22°  B.  .  .  ,  1000  Grammen 

oder  weisser  Essig  von  3°  B.  .  .  500  — 

oder  gemeines  Wasser  ....  375  — 

Die  Gesammtheit  dieses  Menstruum  wurde  auf  ein  einziges  Mal 
Wirken  gelassen.  . 

2)  Für  die  zusammengeklebten  Massen  des  Galbanum,  Sagapenum: 


Alkohol  von  22°  B.  .  .  . 

.  .  1000  Gramm. 

Essigs,  von  3°  B . 

.  .  500  — 

Gemeines  Wasser  für  eine  erste 

\ 

Behandlung  .... 

500 1 

Für  eine  zweite  Behandlung 

>  625  — 

(da  W.  allein  nicht  hin- 

( 

reichte)  Alkohol  v.  28°  B. 

125/ 
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Behandlung  mit  Alkohol. 
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Behandlung  mit  Essig. 
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Behandlung  mit  Wasser, 
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turn,  de  chitn.  med,  1833  aout.  p.  481  — 487 ). 


l)er  Gallussäure,  von  Aug.  Wilh.  Büchner,  Apotheker  in 


Mainz 


Bereitung.  Nach  dein  Verf.  gelingt  es  wirklich,  durch  die 
i  Funke*  verbesserte  Scheelsche  Methode  eine  von  Gerbstoff  ganz 
e  Galluss.  zu  erhalten,  wofern  man  die  erhaltene  S.  nur  zweimal 
dreimal  umkrystallisirt.  Er  zieht  sogar  diese  Methode  allen  andern 


Sie  ist  folgeude 


16  Unzen  in  grob!.  Pulver  verwandelte  Galläpfel  werden  mit  so 
Wasser,  als  sie  einsaugen  können,  übergossen,  dem  Schimmeln 
rlassen ,  6  Wochen  lang  in  diesem  feuchten  Zustande,  im  Sommer 
der  Luft,  im  Winter  iin  Keller  oder  der  Stube,  erhalten,  nach 
ter  Zeit  in  die  4fache  Menge  siedendes  VV.  getragen  und  nach 
gern  Aufwallen  kochend  durch  Leinwand  geseiht,  hierauf  bis  auf 
>f.  eingekocht  und  nochmals  durch  feine  Leinwand  filtrirt.  Nach 
i  Erkalten  werden  eine  ansehnliche  Menge  Krystalle  erhalten,  wel- 
,  nachdem  sie  zur  Einsaugung  des  Exfractivstoffes  auf  Löscbpa- 
gebracht  und  mit  wenigem  W.  ausgewaschen  worden,  ziemlich 
erscheinen,  und  in  warmen  dest.  Wasser  aufgelöst  zur  Weg- 
ine  des  Gerbstoffgehaltes  mit  6  bis  8  zu  Schaum  geschlagenen 
reiss  und  zur  Entfärbung  mit  etwas  Thierkohle  versetzt  und  zur 
rstallisation  befördert,  4  Unzen  schön  kryst.  gelblich  graue  Gal- 
»äure  liefern,  die  nun  nach  Büchner  durch  2-  bis  3maliges  Uin- 
stallisiren  ganz  gerbstofffrei,  farblos  und  silberweiss  erhalten  wird. 
Uebrigens  lässt  sich  nach  Büchner  eine  wesentliche  Verbesserung 

•  Brande»  Arch.  XXVI. 
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bei  diesem  Verfahren  noch  dadurch  anbringen,  dass  man  die  geschinl 
melte  Masse,  anstatt  sie  in  kochendes  Wasser  zu  tragen,  vorher  m 
wenigem  W.  vermischt,  alle  Feuchtigkeit  durch  Papier  autsaugc 
lässt  und  diess  durch  eine  nach  und  nach  anzuziehende  Presse  unte 
stützt,  so  dass  der  Rückstand  zuletzt  brüchig  und  fast  trocken  ei 
scheint. 

Auch  das  Reinigen  der  S.  durch  Eiweiss  kann  nach  dem  Ver 
noch  durch  ein  zweckmässigeres  Verfahren  vertreten  worden, 
diesem  Zwecke  soll  inan  die  Säure,  nachdem  sie  durch  Pressen  zw 
sehen  Papier  von  der  braunen  extractivstoffhaltigen  Feuchtigkeit  möi 
liehst  befreit  ist,  mit  dem  8ten  Theil  frisch  geglühten  Kohlenpulv« 
mischen,  an  einem  warmen  Orte  austrocknen,  dann  in  siedendem  A 
kohol  auflösen  und  einigemale  durch  Auflösung  in  Alkohol  umkrysta 
lisiren.  Wird  hiebei  die  Aufl.  dieser  S.  in  90procentigem  Alkohol  i 
ein  tiefes  Gefäss  gegossen,  so  zeigt  sich  die  sonderbare  Erscheinung 
dass  sich  die  gebildeten  Krystalle  bald  in  der  Form  eines  Bäumchei 
aus  und  über  die  Fl.  erheben,  und  kaum  einer  nochmaligen  Auflösunn 
bedürfen,  um  im  höchsten  Grade  der  Reinheit  erhalten  zu, werden. 

Eigenschaften  der  reinen,  nicht  sublim irten,  Gallu« 
säure.  Farblos,  in  Nadeln  krystallisirbar ,  wächst  aus  der  alkolu 
lischen  Lösung  in  Gestalt  eines  Bäumchens  auf,  schmeckt  säuerlicl 
hinterher  süssiieb ,  nicht  herb  und  nicht  bitter,  löthet  das  Lackmu: 
papier;  zeigt  hei  Sublimation  in  der  Wärme  nicht  das  der  Benzoei 
eigentümliche  Funkensprühen ;  zersetzt  in  der  Wärme  den  kohlen 
Baryt,  giebt  nicht  den  mindesten  Niederschlag  mit  Leiinauflösum 
Eisenoxydsalzlösung  mit  Leimlösung  vermischt  und  mit  Gallussäui 
langsam  versetzt  giebt  grüne  Reaction. 

Ueber  Niederschlagung  der  Gallussäure  bei  Gegen 
wart  von  Gerbstoff  durch  Leimauflösung.  Man  findet  g< 
wohnlich  angegeben,  dass  die  Gallussäure,  wiewohl  für  sich  nie! 
durch  Leimauflösung  fällbar,  doch  partiell  mit  niedergeschlagen  wei 
de,  wenn  zugleich  Gerbstoff  vorhanden  sey.  Diess  ist  nach  dei 
Verf.  nur  scheinbar  richtig,  indem  statt  eigentlicher  Fällung  der  Ga 
lussäure  vielmehr  blos  ein  Interponiren  von  Gallussäure  haltender  F 
zwischen  die  Theilchen  des  Gerbstoffleims  Statt  findet.  Er  äusse 
sich  in  diesem  Bezüge  folgendermassen :  ,,Wird  eine  Leiiiiauflösuu 
zu  einem  conc.  oder  wässig  conc.  Galläpfclauszug  hinreichend  ai 
einmal  zugesetzt,  so  ist  in  der  Fl.  gleichsam  ein  millionenfach  ze 
theiltes  Netz  aufgestellt,  das  in  seinen  Zwischenräumen  die  von  Ger 
stoft'  befreite  Flüssigkeit  enthalt,  welche  zwar  abgeseihet,  und  wei 
bei  kalter  Witterung  da9  Zusammensiptern  des  Niederschlags  verhi 
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ilert  wird,  durch  melirmalen  erneutes  W.  zum  Theil  weggescliafft 
werden  kann;  ullein  dieses  Netz  ist  in  und  aus  der  Fl.  entstanden 
und  muss  daher  in  seinem  Innersten  auch  Tbeile  von  Gallussäure, 
entsprechend  der  Coucentration  des  augewandten  Galläpfelauszugs, 
enthalten,  die  ilnn,  da  das  VV.  es  nicht  auflosen,  mithin  auch  nicht 
rollig  durchdringen  kann,  durch  noch  so  öfteres  Aufgiessen  nicht  völlig 
entzogen  werden  können.“ 

Der  Beweis,  dass  dem  wirklich  so  sey,  wird  sich  aus  später 
üitzutheilenden  Darstellungsarten  eines  reinen  Gerbstoffs  ergeben. 

Brenzgallussäure.  Bekanntlich  ist  nach  Braconnots  Ver- 
uchen  die  suhlimirte  Galluss.  nicht  mehr  wirkliche  Galluss.,  sondern 
ine  neue  eigenthümliche  Säure.  Dieselbe  Entdeckung  hat  der  Verf. 
nahhängig  von  Bracon.not  gemacht.  Da  seine  Resultate  wesentlich 
lit  denen  Braconnots  Übereinkommen  (ohne  so  ausführlich  zu  seyn), 

0  sprechen  wir  nicht  näher  davon.  Er  schlägt  vor,  sie  vorläufig 
egalsäure  zu  nennen;  indess  ist  der  Name  Brenzgallussäure  uu- 
:reitig  zweckmässiger.  (Büchner ,  neueste  Entd .  über  den  Gerbstoff. 
j.  15.  23.  25.  26.  44.  66). 


ach  Weisung  verschiedener  Bestandtheile  (farbiger  Extractiv- 
sfoff,  Stärkmehl,  Zucker)  in  den  Galläpfeln,  von  Aue. 
W  ILH*  Büchner,  Apotheker  in  Mainz. 


Nachweisung  farbigen  Ex  tracti  vstoffs  in  den  Gali- 
jifeln.  Wird  1  Tb.  Galläpfelpulver  mit  2  Th.  Schwefeläther mehr- 
ids  übergossen  und  jedesmal  unter  öfterm  Umrühren  24  Stunden 
eben  gelassen,  so  ist  der  zuerst  abgegossene  Aether  dunkel wein- 
Jlb,  der  zweite  lichter  gelb,  der  dritte  fast  kaum  gefärbt,  der  vierte 
Pich  wasserhell,  obschon  er  die  leimfällende  und  eisenbläuende 
•oft  noch  in  hohem  Grade  besitzt;  ein  Beweis,  dass  das  Gelb  nicht 
tu  Gerbstoff  oder  der  Gallussäure  inhärirend  ist.  Absoluter  Alkohol 
ht  uur  wenig  färbenden  Stoff  (dagegen  Galluss.  mit  wenig  Cerb- 
»fij  aus  den  Galläpfeln  aus.  Wird  aber  nachher  wässriger  Alkohol 
f  das  Pulver  angewandt,  so  wird  ebenfalls  eine  gefärbte  Tinctur 
iahen.  Basisch  essigs.  Bleyoxyd  schlägt  den  Farbstoff  aus  dieser 
nctur  nieder,  und  zwar,  vermöge  stärkerer  Verwandschaft,  eher, 
den  Gerbstoff  und  die  Gallussäure.  Eben  so  zeigt  frisch  geglühte 
er.  oder  vegetabilische  Kohle  eine  stärkere  Verwandtschaft  zum 
*bstoft  als  zu  Gerbstoff  und  Gallussäure,  und  es  wird  durch  Um- 
Ititteln  eines  wässrigen  Galläpfelauszugs  mit  successiv  zugesetzten 
Ittionen  der  Kohle  zuerst  der  Farbstoff  entfernt,  und  erst,  wenn 
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man  mit  Zusatz  der  Kohle  und  Schütteln  dann  noch  weiter  fortfähr 
auch  Gerbstoff  und  Galluss.  dadurch  weggenommen. 

Nachweisung  des  Stärkmehls  in  den  Galläpfeln.  B 
Aufsuchung  des  Stärkmehls  durch  Jod  in  den  Galläpfeln  kann  si< 
dasselbe  leicht  dadurch  verstecken,  dass  die  Reaction  aui  aod  dur<i 
die  gleichzeitige  Gegenwart  von  Galiäpfels.  und  Gerbstoff  zum  Vof 
schein  zu  kommen  verhindert  wird,  von  welchem  Umstande  sich  d 
Verfasser  durch  einen  Gegenversuch  überzeugte.  Indess  wird  doo 
unter  gewissen  Umständen  diese  Reaction  bemerklich*.  Die  nie 
ganz  klar  gestellten  Angaben  des  Verfassers  über  diesen  Gegenstan 
sind  wörtlich  folgende:  „Ich  hatte  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Jo, 
alkohols  zu  einem  mit  W.  verd.  alkoholartigeu  Galläpielauszug  er 
sehr  schöne  rothe  Farbe  entstehen  gesehen,  ohne  damals  an  Amyffj 
gedacht  zu  haben.  Ich  prüfte  meine  eben  vorhandene  Gallustincti 
mit  demselben  Erfolge,  da  kleine  Quantitäten  Stärke  durch  Jod  a 
diese  Weise  angezeigt  werden,  so  blieb  mir  kein  Zweifel  übrig,  da 
die  Galläpfel  wirklich  Stärke  enthalten,  und  davon  an  die  schwa 
weingeistigen  und  wässrigen  Auszüge  abgeben.  Ich  prüfte  einen,  v 
einem  6  Wochen  im  Keller  gestandenen  Galläpfelbrei  bereiteten  Absin 
und  hatte  dabei  das  Vergnügen,  die  gewöhnliche  blaue  Reaction  d 
Jods  auf  Amylum  an  demselben  wahrzunehmen;  nach  längerm  Steh 
verringerte  sich  diese  Reaction  wieder  und  verschwand  am  Ende, 
b.,  nachdem  sich  fast  aller  Gerbstoff  verloren  hatte,  ganz.“ 

Der  Stärkmehlgehalt  der  Galläpfel  scheint  Ursache  zu  seyn,  de 
ein  durch  Abkochen  mit  Wasser  erhaltener  Galläpfelauszug  stärk 
schimmelt  als  ein  mit  kaltem  W.  bereiteter. 

Zuckergehalt  der  Galläpfel.  Der  Verf.  halt  es  für  wal, 
scheinlich,  dass  die  Galläpfel  einen  Antheil  Zucker  enthalten ind; 
das  verkohlt  werdende  Extract  derselben  deutlich  den  Geruch  nc 
verbranntem  Zucker  entwickelt,  so  wie  auch  die,  bei  Bereitung  e 
Galluss.  nach  Scheeles  Verfahren  von  dem  abgelagerten*  schmutzig' 
die  Galluss.  enthaltenden,  Salze  abgegossene  braune  FI.  einem  e 
gedampfen  conc.  Bittersüssstengelabsud  in  Geruch  und  Geschinak  si 
gleicht.  (Büchners  neueste  Entd.  über  den  Gerbstoff \  S.  17.  21.  4 


"Wir  vermissen  dabei  die  Erörterung,  warum  in  diesen  Fällen  die  R; 
ction  durch  die  doch  unstreitig  auch  noch  vorhandene  Galluss.  und  Gerbii 
nicht  verhindert  wird.  Die  Red .  $ 


In  Uebereinstimmung  hiemit  ist,  dass  Braconnot  und  Gerber  auetj. 
der  Eichenrinde  Zucker  gefunden  haben.  Die  Red. 
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|Ueber  die  Zersetzung  organischer  Körper  durch  Salpetersäure, 
von  J.  Liebig. 

Als  Beitrag  zu  einer  künftigen  Aufklärung  der  Zersetzungsweise 
(organischer  Körper  durch  Salpetersäure  legt  der  Verf.  vorläufig  fol¬ 
gende  Thatsachen  nieder. 

\iele  Substanzen,  Benzoes.,  Bernsteins.  Harnstoff  u.  s.  w.  er¬ 
leiden  durch  Salpeters,  keine  Zersetzung,  die  dagegen  durch  salpe¬ 
trige  S.  leicht  unter  Entwickelung  von  Stickgas  und  Köhlens,  zer¬ 
setzt  werden. 

enn  man  manche  Silbersalze,  welche  durch  org.  Säuren  ge¬ 
bildet  sind,  in  Salpeters,  bringt,  so  werden  sie  zu  einer  klaren  Fl. 
aufgelöst.  Wenn  man  diese  nun  zum  Kochen  erhitzt,  so  erzeugt  sich 
nach  einiger  Zeit  ein  neuer  flockiger  Niederschlag,  der  bei  fortge¬ 
setzter  Einwirkung  der  Salpeters,  wieder  verschwindet.  Dieser  Nie¬ 
lerschlag  ist  Cyan silber.  Am  entschiedensten  tritt  die  Bildung  des 
ly  ans  oder  der  Blausäure  bei  solchen  Zersetzungen  auf,  bei  denen 
man  wenig  oder  keine  salpetrige  S.  bemerkt,  wie  z.  B.  der  Mekon- 
iäure  oder  bei  der  Zersetzung  des  mekons.  Silberoxyds  durch  Salpe- 
ersäure  *. 

Die  Bildung  der  Knallsäure  durch  gegenseitige  Reaction  von 
»ilher,  Salpeters,  und  Weingeist  erklärt  sich  nach  dem  Vorstehenden 
adurch,  dass  durch  Einwirkung  der  Salpeters,  auf  die  Elemente  des 
Veingeists  salpetrige  S.  entsteht,  welche  nur  durch  Wirkung  auf 
en  Weingeist  Cyansäure  erzeugt**.  In  der  That  ist  die  Entstehung 
er  salpetrigen  S.  zur  Erzeugung  der  Knallsäure  durchaus  nothwen- 
lig;  denn  Salpeters.  Silberoxyd  giebt  durch  Kochen  mit  Weingeist 
lein  Knallsilber,  dahingegen  wenn  man  Silber  in  salpetriger  Salpeter- 
äure  auflöst  und  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  Weingeist  zu- 

0  Giesst  man  zu  einer  Aufl.  von  Mekons.  Salpeters.  Silberoxyd,  setzt  als« 
ann  etwas  mehr  Salpeters,  hinzu,  als  zur  Aufl.  des  Niederschlags  von  me- 
on».  Silberoxyd  erforderlich  ist  und  erwärmt,  so  erfolgt  nach  einigen  Augen- 
licken  eine  heftige  Reaction  ohne  bemerkbare  Entbindung  von  salpetriger  S. 

**ie  anfaugs  klare  FI.  wird  mit  dicken  Flocken  von  Cyansilber  angefiillt,  wei¬ 
fte*  frei  von  klees.  Silberoxyd  ist  ;  beim  Erhitzen  desselben  im  trocknen  Zu- 
ande  erhält  man  wenig  Cyaugas.  Setzt  man  der  vom  Cyansilber  abfiltrirten 
1.  vorsichtig  Ammoniak  zu,  so  schlägt  sich  klees.  Silberoxyd  nieder.  Bei 
ersetzung  der  Mekons.  durch  Salpeters,  zerfällt  sie  in  diesem  Falle  gänzlich 
1  Köhlens.,  Klees.,  Cyan-  oder  Blausäure  und  Wasser,  Producte,  die  sich 
us  der  Zusammensetzung  der  Mekons.  ==  C7  II4  O7  mit  Leichtigkeit  ent¬ 
wickeln  lassen.  Das  gegenseitige  Verhäliniss  dieser  Producte  hängt  von  der 
Teuge  der  Salpeters,  ab;  nimmt  inan  mehr,  so  erzeugt  sich  eine  grössere 
Ienge  Klees.  ,  man  bemerkt  salpetrige  S.  und  wenig  Cyansilber;  bei  einem 
rossen  Ueberschuss  von  Salpeters,  bleibt  die  Bildung  des  letztem  ganz  aus. 

00  Wenn  man  zu  Kohlenwasserstoff  des  Weingeists  ==  2  C  +  4H  die  Be- 
iandtheile  der  salpetrigen  S.  =  2N  +  3  O  addirt,  erhält  man  nämlich  Knall- 
f«re  mit  2  At.  Wasser  =  (2  C  +  2  N  +  O)  +  2  H2  O, 
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setzt,  sofort  Knallsilber  io  Flocken  niederfällt.  Dessgleicben,  we 
inan  Salpeters.  Silberoxyd  in  Weingeist  auflost  und  salpetrige  S.  bi 
einleitet,  scheidet  sich  sogleich  oder  nach  einigen  Minuten,  und  ob 
dass  die  Fl.,  wie  gewöhnlich,  ins  Kochen  geräth ,  Knallsilber 

grossen  Nadeln  ab. 

Wenu  man  Harnsäure  mit  Salpeters,  erwärmt,  so  zersetzt  s 
sich  bekanntlich  unter  heftigem  Aufbrausen,  herrührend  von  Stickg 
und  kohlens.  Gas  in  gleichen  Vol.  ?  kaum  mit  einer  Spui  von  salp 
triger  S.  Es  wäre  denkbar,  dass  das  Cyan  des  unter  den  Product 
dieser  Zersetzung  ebenfalls  vorkommenden  Harnstoffs  auf  Kosten  d 
Stickstoffs  der  Salpeters,  entstände;  andrerseits  deutet  die  Entbindu 
von  Stickgas  auf  Abscheidung  ihres  Stickstoffs  in  reinem  Zustan« 
Wirklich  vermag  man  auch  Harnstoff  durch  andere,  nicht  stickste 
haltige,  Mittel  aus  der  Harns,  zu  erhalten.  So,  wenn  man  saui 
chroms.  Kali  mit  Harns,  kocht,  so  wird  von  der  FI.  eine  gro* 
.Menge  aufgenommen,  sie  wird  grün  und  es  entwickelt  sich  Kohle 
und  Ammoniak.  Vermischt  man  die  grüne  Auf!,  mit  Weingeist, 
scheidet  sich  ein  eben  so  gefärbter  Niederschlag  ab,  und  die  wass 
belle  klare  weingeistige  Fl.  liefert  beim  Abdampfen  reinen  Harnstr 
(. Annalen  der  Pharm .  F«  S.  285  —  288). 


füf  in*  xe  Utngm. 


Wiedererscheinen  vonScbriftzügen  auf  Metallen  na 
deren  Umschmelzung,  nach  Bellani.  Schmilzt  man  e 
Legirung  von  Zinn  und  Fley  in  einem  kleinen  Tiegel ,  nimmt  J 
Metallmasse  nach  dem  Erkalten  heraus,  und  schreibt  auf  ihre  Ob! 
fläche,  welche  mit  den  Wänden  des  Tiegels  in  Berührung  war,  ein 
Buchstaben  mit  gewöhnlicher  Dinte,  setzt  die  Masse  dann  wieder 
den  Tiegel  und  schmilzt  sie  abermals,  so  findet  man  nach  dem  1 
kalten  unverändert  dieselben  Buchstaben,  welche  man  vor  der  zwei» 
Schmelzung  darauf  geschrieben  hatte.  Dieser  Versuch  lässt  sich  mei 
mals  wiederholen,  man  kann  selbst  das  Metall  während  der  Sehnt 
zung  umrühren,  und  findet  doch  immer  die  zuvor  auf  die  Metallfläi 
geschriebenen  Buchstaben  wieder.  Diese  Erscheinung  scheint  dau 
herzurühren ,  dass  die  Oberfläche  des  Metalls  mit  einer  sehr  dünn 
Oxydschicht  überzogen  ist,  welche  nicht  au  der  Schmelzung  des  h 
talles  Theil  nimmt.  {Bibi,  univ .  LU.  p,  216  oder  Pogg.  ud. 
XXVUI.  445). 

Wirkung  des  Zerplatzens  der  Glasthränen.  Belli 
hat  beobachtet,  dass,  wenn  man  unter  W. ,  das  sich  in  einem  Gl 
gefässe  befindet,  den  Schwanz  einer  Glasthräne  abbricht,  diess  Gef: 
im  Momente  des  Abbrecheus  mit  Explosion  zertrümmert  wird,  sei 
wenn  das  W.  eine  freie  Oberfläche  hat.  {Bibi,  univ .  L1I.  p.  21 
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Cli  lorweinsaure  Salze.  Nach  einer  kurzen  Notiz  der  Re- 
»ction  des  Mag.  für  Pharm,  sind  die  sogenannten  chlorweins.  Salze 
>n  Hayes  Gemenge  von  Clilormetallen  mit  pflanzens.  Salzen.  ( An - 
ulen  der  Pharm.  /^.  S.  169). 

Jodoxyd  und  jodige  Säure.  In  Bezug  auf  die  neuere  Dar- 
iellung  des  Jodoxyds  und  der  jodigen  S.  durch  Sementini  bemerkt 
e  Red.  des  Mag.  f.  Pharm.,  dass  sich  dessen  Angaben  hei  Wieder- 
iilung  seiner  \  ersuche  nicht  bestätigt  haben.  Wenigstens  gab  Jod- 
»mpf  mit  Sauerstoffgas  durch  eine  glühende  Glasröhre  getrieben  keine 
prh. ,  die  mit  einer  der  von  jenem  beschriebenen  Aehnlicbkeit  hatte, 
nd  wurde  Jod  mit  Baryt  destillirt ,  so  blieb  es  unverändert,  {An- 
tlen  cler  Pharm.  IV.  S.  170). 

Leber  blaue  Milch.  C.  Nodot  bemerkt  in  einer  kurzen  No- 
e,  dass,  wenn  man  den  Käsestoff  blauer  Milch,  wie  sie  öfters  beob- 
Ihtet  wird,  calcinirt ,  die  Asche  in  einer  gewissen  Epoche  der  Cal- 
uation  blau  durch  Gehalt  an  phosphors.  Eisen  wird.  ( Journ .  des 
wnaiss.  us.  XV  111.  p.  104). 

Sesquioxyd  von  Zinn.  Berzeliüs  hat  die  Darstellung  eines 
isq  ui  oxyds  von  Zinn  nach  Fuchs  Methode  bestätigt  gefunden  ;  doch 
hält  man  es  hiebei  nicht  leicht  ganz  frei  von  ungelöstem  Eisenoxyd- 
klrat.  Diess  gelang  dagegen  Berzeliüs  auf  folgendem  Wege : 
unchlorür  wurde  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  diese  FI.  vermischt 
|t  einer  dunkelrothen  Lösung  von  basischem  Eisenchlorid,  die  durch 
Ittigen  des  Chlorids  mit  frisch  gefälltem  Oxydhydrat  erhalten  war. 
lese  FI.  wurde  in  eine  fast  davon  voll  werdende  Flasche  gethan  und 
f  80°  C.  erhitzt.  Allmälig  verlor  sie  ihre  dunkelrothe  Farbe  und 
zte  ein  weisses  ,  kaum  sichtbar  ins  Gelbe  fallendes,  Zinnoxyd  ab, 

B  im  Ansehn  und  der  Beschaffenheit  ganz  verschieden  war  von  den 
den  andern  Oxyden,  in  Salzsäure  gelöst  gab  es  eine  Lösung  von 
ln  zusammenziehendem  Geschmack,  welche  in  Goldlösungen  "einen 
Ikommnen  Purpur  erzeugte.  —  Um  zu  entscheiden,  ob  "diess  Ses- 
|oxyd  nicht  etwa  als  eine  Verb,  von  Oxyd  und  Oxydul  zu  betrach- 
scy,  untersuchte  Berzeliüs  sein  \  erhalten  zu  Aetzammoniakfl., 
iriu  das  Zinnoxydul  fast  unlöslich  ist.  Das  Sesquioxyd  löste  sich 
"in  nach  geringem  ümschütteln ,  und,  was  ungelöst  blieb,  löste  sich 
llständig  nach  Zusatz  von  Wasser,  wonach  kein  Oxydul  eingemengt 
m  konnte.  (Pogg.  Amt.  XXVIII.  S.  443  —  445). 

Ueber  Eiweiss.  Nach  Dütrochet  sollen  alle  Substanzen, 
Jche  das  Eiweiss  lösen,  es  auch  unter  Umständen  coaguliren,  und, 
gekehrt,  alle  Substanzen,  die  es  coaguliren,  auch  unter  Umstän- 
es  zu  lösen  vermögen.  Wenn  man  das  Weiss  von  einem  Hüh¬ 
lei  in  W.  thut,  so  löst  sich  anfangs  nur  ein  sehr  kleiner  Theil 
ton ,  und  die  zertheilten  Hocken  von  Eiweiss  werden  weiss,  fallen 
Boden  und  sehen  wie  coagulirtes  Eiweiss  aus.  —  Alkalien  lösen 
Eiweiss,  wenn  sie  schwach  oder  wenig  concentrirt  sind,  coagu- 
jn  es  aber,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  der  Concentration  be« 
len.  —  Die  Säuren,  deren  sichtlichste  Wirkung  in  der  Coagula- 
des  Eiweisses  besteht,  lösen  dasselbe  ebenfalls.  Phosphors,  und 
jigs.  coaguliren  das  Eiweiss  nur  vollständig,  wenn  sie  bedeutend 
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concentrirt  sind,  weniger  conc.  losen  s>e  es  in  grosser  Menge.  AI 
andern  Säuren  ohne  Ausnahme  zeigen  ähnliche  Erscheinungen.  Salz 
z.  B.  löst  Eierweiss,  wenn  sie  hinlänglich  mit  Wasser  verdünnt  is 
Schwefels,  und  Salpeters.,  wenn  sie  mit  sehr  vielem  W.  verdün 
sind,  lösen  ebenfalls  eine  gewisse  Menge  Eiweiss.  (Pogg.  yln 

xxrill.  S,  369  —  370). 

Krystallisirtes  essigs.  Narkotin.  Diess  Salz  wurde  v< 
Berzelius  auf  folgende  Weise  krystallisirt  erhalten*.  Eine  Porti« 
Narkotin  ward  mit  conc.  Essigs,  gesättigt  und  die  Lösung  in  d< 
luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  gebracht,  neben  welcher  sich  z 
gleich  getrocknetes  Kalkhydrat  zur  Absorption  der  sich  verflüchtige 
den  Essigs,  befand.  Nach  einigen  Tagen  begann  dieselbe  Art  v< 
Krystallisationspunkten  sich  zu  zeigen,  welche  nach  Roriquets  A 
gäbe  beim  Chlorwasserstoffs.  Narkotin  entstehen  und  nach  1  Monat  w 
ein  grosser  Theil  des  Salzes  angeschossen.  Das  nicht  Angescho 
sene  war  dick  und  konnte  zu  Fäden  ausgezogen  werden.  Die  Kr 
stalle  waren  so  zusammengewachsen,  dass  sich  keine  Form  daran  e 
kennen  Hess.  Sowohl  das  Syrupartige  als  das  Krystallisirte  war 
ganz  wenig  W.  löslich,  aber  nicht  lange  darauf  zerfiel  die  Lösung 
ein  saures  Salz ,  welches  aufgelöst  blieb  und  in  zarte  Krystalle,  w< 
che  sich  absetzten.  Ob  diese  reines  essigsäurefreies  Narkotin  od 
.  ein  basisches  Salz  waren,  lässt  Berzelius  unentschieden  ,  hält  inde 
das  letztere  für  wahrscheinlicher.  Aus  der  klaren  Lösung  fäll 
kohlens.  Natron  Narkotin  ohne  sichtbare  Kohlensäureentwickelun 
(Pogg.  jlnn .  XXV III.  S.  441  —  443). 

Leber  Catechu  und  Kino.  Büchner  hafnachgewiesen,  da 
das  Catechu  und  Kino  ihre  eisengrünende  Eigenschaft  nicht  dem  Gei 
stoff,  sondern  einer  eigentümlichen  Säure,  der  Tanningensäure,  v< 
danken,  von  der  schon  S.  629  die  Rede  war**;  ferner  enthalt 
beide  Gerbstoff  und  färbende  Bestandteile,  das  Catechu  iiberdicj 
noch  Gallussäure  und  das  Kino  Schleim.  Diese  Bestandteile  fine  1 
inan,  wenn  man  den  reinen  Gerbstoff  nach  Büchners  Methoden,  < 
wir  späterhin  mittheilen  werden,  aus  jenen  Pflanzenproducten  dt 
stellt.  Die  färbenden  Bestandtbeile  scheinen  durch  Veränderung  d 
Tanningensäure  an  der  Luft  entstanden  zu  seyn.  (Büchners  neue' 
Entd.  über  den  Gerbstoff,  S.  69.  88). 

Brom  in  käuflicher  Soda.  Rigioni  fand  in  einer  käuflich! 
Soda  Brom  als  jodwasserstoffs.  Salz.  ( Gazz .  eclett.  1833.  Nr,  i\ 
j).  193  —  194). 

Bereitung  des  Quecksilber-Jodürs  und  Jodids.  Ri 
mini  empfiehlt,  diese  Präparate,  wenn  sie  durch  directes  Zusammc 
reiben  von  Quecksilber  und  Jod  in  gehörigen  Verhältnissen  erhalt 
worden  sind,  noch  bis  -f-  40°  (C ?)  zu  erwärmen,  um  der  vollstän 
gen  und  homogenen  Verbindung  sicher  zu  seyn.  [Gazz,  edett,  18;i 
Nr,  13.  p,  194  —  195). 

*  Diese  Beobachtung  ist  ein  neuer  Beweis,  dass  das  Narkotin  zu  den  Sa 
basen  zu  rechnen  sey. 

Was  Berzelius  in  der  Kino  für  gerbstoffhaltigen  Absatz  erklärt,  | 
nach  Büchner  wesentlich  Tanningensäure. 
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Intelligenz-Blatt. 

Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]i  gGr.  Prenss. 
hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zn  erhalten. 


Bei  Leopold  Voss  in  Leipzig’  erschien  soeben: 


T  A  ß  U  L  A  E 

CHIRURGICO-  AN  ATOMIC  AE 


SEU 

:ONES  PARTIUM  CORPORIS  HUMANI,  RATIONE  PERPETUA 
HAB  ITA  MORBORUM  ET  OPERATIONUM  CHIRURGICARUM. 

EDiniT  ET  FIGURARUM  TUM  GERMANICAM  TUM  LATINAM 

DESCRIPTIONEM  ADIECIT 

AUGUSTUS CAROLUS  BOCK. 


Chirurgisch  -  anatomische 

TAFELN, 

oder 

(Schreibung  der  Theile  des  menschlichen  Körpers  in  Bezug'  auf  chi¬ 
rurgische  Krankheiten  und  Operationen. 

Herausgegeben  und  mit  lateinischer  und  deutscher  Erklärung 

versehen 

von 

AUGUST  KARL  BOCK. 


Dreizehn  Kupfertafeln  in  gr.  Fol.  gezeichnet  und  gestochen  von  J. 
Schroter,  mit  vierzig  Bo^en  lateinischer  und  deutscher  Erklärung* 
gleichem  Format,  elegant  in  englische  Leinwand  gebunden.  Aus^ 
be  injt  ganz  colorirten  Abbildungen  12  Thlr.  Ausgabe  mit  colorirten 
hildungen  der  Gefässe  10  Thlr. 


Der  Wundarzt  hat  sich  vorzüglich  die  Kenntniss  zu  erwerben,  die 
ge  der  einzelnen  1  heile,  w'elche  ihm  bei  einer  zu  unternehmenden 
eration  Vorkommen  werden,  schon  auf  der  Oberfläche  des  Körpers 
EUgeben;  denn  nur  hierdurch  wird  er  in  den  Stand  gesetzt,  Jdie- 
pgen  Theile,  deren  Verletzung  den  glücklichen  Erfolg  seiner  Ope- 
ton  hindern,  oder  sogar  dem  Kranken  Gefahr  bringen  könnte,  mit 
Iierheit  zu  vermeiden.  Sicherheit  und  Fertigkeit  in  Auffindung 
11  Bestimmung  der  Lage  der  Theile  an  der  Oberfläche  des  Körpers 
in  nur  durch  lange  Hebung*  an  Leichnamen  erworben  werden,  in- 
1  j)?J  keiner  Operation  die  durch  Blut  und  andere  Umstände  tin- 
ndich  gemachten  Theile  so  deutlich  als  hei  anatomischen  Sectionen 
Augen  liegen.  Es  ist  daher  das  Studium  und  die  Ausübung  der 
rurgie  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verbunden,  indem  die  Ge¬ 
ilheit,  sich  jene  Fertigkeit  zu  verschaffen,  selten  ist,  seltner  noch 
Ausdauer,  welche  die  mit  den  nothwendigen  Uebungen  verhunde- 
L Unannehmlichkeiten  aller  Art  überwindet. 

Diese  genaue  anatomische  Kenntniss,  wel-che  der  Wundarzt  aus 
eigentlichen  Studienjahren  zur  Praxis  mitbringen  muss,  würde 
aber  bald  verloren  geheu,  wenn  er  dieselbe  nicht  durch  fortwäh- 
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rentle  Erneuerung  zu  erhalten  suchte.  Da  sich  ihm  aber  dann  uu 
selten,  und  dabei  nur  theilweise  die  Gelegenheit  darbietet,  sich  a 
Leichnamen  eine  klare  Anschauung  zu  verschaffen,  und  das  dem  Ge 
dachtuisse  eingeprägte  Bild  aufzufrischen,  so  sind  ihm  mstruclive  Ab 
bildungen  nöthig,  welche  vorzüglich  die  für  Operationen  wichtigste 
Stellen  des  Körpers  darstellen.  Diess  ist  die  Aufgabe  eines  .Werkes 
welches  von  dem  rühmlichst  bekannten  Verfasser  unter  dein  obige] 
Titel  so  eben  vollständig  erschienen  ist,  und  an  dessen  Ausfiihrun 
man  das  höchst  Instnictive  und  die  Originalität  so  allgemein  anerken 
nen  wird,  als  die  bereits  vorliegenden  günstigen  Urtheile  ausgezeich 
neter  Männer  vom  Fache  unbezweifelt  erwarten  lassen. 

Den  i\nfäöger  wird  das  Werk  unmittelbar  in  das  Gebiet  de 

Chirurgie  einfübren  ,  dem  erfahrnen  Praktiker  wird  es  auf  seiner  inii 
bevollen  Laufbahn  ein  zuverlässiger  Begleiter  seyn  ,  welcher  das  Ge 
dächtniss  für  die  nothwendigen  anatomischen  Kenntnisse  stets  aui 
frischt  und  mehr  als  alles  bisher  Geleistete  die  Ansicht  der  Natu 
seihst  möglichst  ersetzt.  _ _ _ _____ _ J 

In  der  Jäger’schen  Buch-,  Papier-  und  Landkartenhandlung  i 
Frankfurt  a.M.  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben 

Neueste  Entdeckungen  über  die  Gerbsäure  oder 

den  sogenannten  Gerbstoff. 

Eine  von  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  z 

Harlem  gekrönte  Preisschrift. 

Für  Chemiker,  Aerzte,  Pharmaceuten  und  Lederfabrikante 
herausgegeben  von  A.  W.  Büchner.  Nebst  einem  Vorwort 
von  Br.  P.  L.  Geiger,  gr.  8.  1833.  Preis  1  Ilthlr. 

Der  Druck  obiger  gekrönten  Preisschrift  wurde  schon  lang 
von  Sachkundigen ,  welchen  solche  früher  bekannt  geworden,  lebha 
gewünscht.  Kaum  bedarf  es  daher  noch  einer  besondern  Empfehlen 
derselben;  ihre  Wichtigkeit  für  Personeu  vom  Fache  beweist  jedoc 
hinreichend  das  Vorwort  des  lim  die  Wissenschaft  so  hoch  verdiente 
Herrn  Dr.  Geiger;  wir  entnehmen  demselben  folgende  Schlusswort« 
und  glauben  damit  säinmtliche  Beförderer  der  chemischen  Wissenscha  i 
ten  hinreichend  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

,,Die  Menge  neuer  Thatsachen  und  gründliche  Forsch  ui 
gen,  welche  dieses  Werk  enthält,  sind  für  die  Wissenschaften  waf 
rer  Gewinn,  und  versprechen  auch  für  die  Technik  und  Arzneikund: 
wichtige  Anwendung, _ Geiger.**1; 

alle  Lehranstalten ,  Merzte ,  udpotheker ,  Kameralisten,  Fahrt-' 

hauten  und  Landivirthe. 

(Wohlfeile  und  anständig  gedruckte  Ausgabe).  Al » 
Buchhandlungen  Deutschlands  nehmen  noch  Bestellungen  an  auf  d< 
bei  dem  Unterzeichneten  jetzt  erscheinende 

Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  J.  Berzelius.  In  gedräng 
ter  Form.  Bearbeitet  und  mit  den  nöthigen  Nachträgen  ve 
sehen  von  Fr.  Schwarze.  4  Bände  (in  gross  Octav,  m 
Abbildungen),  welche  in  8  Heften,  jedes  zu  18  Gr.,  ausg- 
gehen  werden.  Das  Ganze  kostet  folglich  nur  6  Thalei 

Das  zweite  Heft  ist  so  eben  erschienen  und  liegt  in  allen  Buc 
handlangen  zur  Ansicht  bereit. 

Quedlinburg  und  Leipzig,  iin  August  1833. 

Gottfr.  Basse,  j 
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Ü'»ALT-  ®a’,  TeII,,r  "i'J  «eine  Verbindungen,  von  Berzelin«  V 
«d,  h„  von  Job  ns  ton.  _  Da»  Naphthalin,  voi  Reiche*!, ich  “ 
IScbinelztiegel  und  Ketonen,  von  Wartet!  cnenbach.  —  Die 

L.  Mitth.  Verdrängung  der  Luft  durch  Wasser,  von  BoullavV  ,  o 
aidschvv  aium.  —  Pomade  für  den  Teint  der  Haut.  a7'.u.S. 


t  das  Tellur  und  seine  Verbindungen,  von  J.  Berzelius, 

►er  Verf.  fand,  dass  alle  bisher  zur  Bereitung  des  Tellurs  gege- 
k  Urschriften  dasselbe  nicht  ganz  rein  liefern.  »Er  selbst  lieht 
eine  neue  Darstellungsmethode  desselben  an,  wozu  das  Tellur. 
Hi  von  Schemnitz  in  Ungarn  verwandt  wird,  woraus  sich  diess 
gegenwärtig  am  wohlfeilsten  erhalten  lässt.  Durch  Untersu- 
■«  an  dem  solchergestalt  rein  erhaltenen  Tellur  hat  er  nun  das 
tewicli t  und  specifiscbe  Gewicht  desselben  richtiger  als  bisher 
f*t  >  ^erner  Dachgewiesen,  dass  diess  Metall  ausser  dem  Tellur- 
‘der  der  teilurigen  Säure  (Te)  noch  eine  höhere  Oxydations- 

jdie  Tellursäure  (Te),  besitzt  und  dass  sowohl  tellurige  Säure 
lursaure  jede  XA  r  isomerische  Modificationen  bilden. 

Breitung.  Das  Tellurwismuth  wird  zerrieben,  zur  Befreiung 
)i  fremden  oxydirten  und  erdigen  Stoffen  (die  indess  wegen  Ge- 
[  Telluroxyd  nicht  wegzuwerfen  sind)  gewaschen,  das  Pulver 
»  Doppelten  seines  Gewichts  an  kohlens.  Kali  vermischt,  mit 
»  zu  einem  steifen  Teige  angerührt,  dieser  in  einen  Tiegel 
der  mit  einem  Deckel  wohl  verschlossen  werden  kann;  darauf 
vorsichtig,  zoleUt  bis  zum  vollen  Rotliglülieu  erhitzt,  und 
e  I  zwischen  dem  Tiegel  und  seinem  Deckel  keine  Flammen 
■gen,  vom  heuer  abgehoben  und  erkalten  gelassen.  Die  er- 
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loltete  Masse ,  welche  ungeschmolzen,  porös  und  dunkelbraun 
wird  zu  Pülver  zerrieben,  auf  ein  Filter  gebracht  und  daselbs 
zuvor  wohl  ausgekochtem  und  erkalteten  W.  ansgelaugt  was  he 
w“„du„>-  der  BKnzKL.cs’schen  Waschflasche  sehr  vollkommen 
Statten  geht.  Auf  dem  Filter  bleibt  ein  dunkles  1  uiver  von 
Z  Wismuth,  welches  wenig  Tellur  mehr  ent  alt.  ln  d,e  d«r. 
o-augeue  Fl. ,  welche  eine  anfangs  undurchsichtig  purpurrothe 
van^Tellurkalium  in  W.  ist,  leitet  man  nun  Luft  wodurch  das 
Kum  oxydirt  und  das  Tellur  gefällt  wird.  ln  der  alkalische 
bleibt  eine  kleine  Portion  Schwefeltellur  und  Selentellur  zuruck, 
che  durch  Sulzs.  gefällt  werden  kann.  Das  gefällte  Metall  wir 
siedendem  W.  gewaschen,  getrocknet,  geschmolzen,  dann  m 
oralen  Porzellangefäss,  welches  in  ein  Porzellanrohr  gesetzt  .st 
zum  Glühen  erhitzt  und  währenddess  ein  Strom  Wasserstoffgas  da 
sreleitet.  Das  Tellur  ist  so  schwer  zu  verflüchtigen,  dass  man 
sich  in  einer  Porcellanretorte  nur  bei  einer  ungewöhnlich  starker 
destilliren  kann;  allein  in  dem  oben  angeführten  Apparat  de.nl 
mit  grosser  Leichtigkeit  und  sammelt  sich  in  dem  kälteren  1  ln 
Rohrs  welches  eine  kaum  merkliche  Neigung  haben  muss,  s 
das  Metall  von  der  Stelle  fliesst,  wo  es  zuerst  condensirt  war. 
Porzellangefäss  bleibt  dann  ein  kleiner  Regulus,  welcher  mei 
Tellur-old  besteht,  aber  auch  Tellurkupfer,  Tellureisen  und 
mangan  enthält,  welche  Metalle  sämmtlich  mit  dem  im  Wasser 
lösten  Tellurkalium  vereinigt  waren. 


Aus  Tellursilber  kann  man  auf  diese  Weise  nur  ein 
geringe  Menge  Tellur  ausziehen.  Es  ist  hier  fast  am  leichtes; 
gebt  immer  am  schnellsten,  das  Tellursilber  in  einem  Strom  vo' 
zu  erhitzen,  bei  einer  Temperatur,  bei  der  das  Cblorsilber  :j 
bleibt  und  das  Chlortellur  übergebt.  Das  Chlortellur  condeusii 
in  fester  Form,  und  das,  was  dem  überschüssigen  Cblorgasi 
wird  in  W.  aufgefangen.  Die  Lösung  des  Chlortellurs  in  St 
wird  mit  schweflig*.  Natron  gefallt,  und  der  erhaltene  Niedtj 
mit  Wasserstoffgas  destillirt.  Es  kann  Selen  enthalten,  wovo ' 
das  meiste  mit  dem  Wasserstoffgas  in  Form  eines  rotlien  Rau 
von  gebt.  Aber  ganz  selenfreies  Tellur  wird  auf  diese  Weil 
erhalten,  wenn  es  nicht  zuvor  in  Form  von  Oxyd  bis  zum  Sc 
erhitzt  gewesen  ist,  wobei  die  selenige  Säure  fortraueht. 


Specifiscbes  Gewicht.  Das  sp.  G.  des  Tellurs  is 
immer  zu  klein  gefunden  worden,  was  darin  seinen  Grund  bi 
das  Tellur  sich  beim  Erkalten  sehr  stark  zusammenzieht,  ui 
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f  SchneI,er  Erka,tung:»  die  Oberfläche  stark  eeou«-  1 1  l  c  i 
•uck  zu  ertragen ,  wodurch  sich  inwendig  an  ? 

rre  Höhlungen  bilden,  welche  erst  du.ch  ZZ  t  ^ 

i..f.  rirr“'"“ 

-  «C: 

I-  6,2324  und  das  Max  60570  .  a»UD&en»  von  denen  das 

«06,42  gegen  Sauerstoff  =  WO  angeo-eben  «'*•  k°nnte> 

»  mit  reinem  Tellur  enrab  mVl  r  '  .^e*  üeuern  '  ersu- 

-rstofl-  berechnet,  welche  das  Meta»  baTr^’  aUS  :<,er  Men&e 

immt,  in,  fllittel  dreier  Versuche»  =  802  121  “g  ,B  SalPeters- 

Tellurige  Säure  (Telluroxyd).  Diese  hat  -1 

zwei  isomerische  Modificationen,  von  denen  die  eine  T7' 

■S*  e'ner  Scl,wacL  Temp.  entsteht,  die  andre  B  I 

Jrkung  von  Alkalien  auf  erstere  sreldlH»!  •  ,  U  B  durch 

»?  des  Tellurs  in  Salpeters  find  7  ’  aUCh  **  in  einer 

■scbaft  besitzt,  von  W.  gefällt  zu’  werden^  W  d,esel^e  «»« 

J  TT'00  Ä  NaC“  »der  .ängerer  Z  ; 

\  Modification^,  ist  I 

hsatz,  oder  die  Modification  A  ist  sehr  schwe  1  r  T  "’  W' 

re ,  enthält  kein  VV.  und  keine  Salpeters  -.1,  ,  Sa'pe* 

.  i.  di,  Krjstaiikiiraer  „„b.J.I, 

weraen.  I.,t  geschmolzen  durchsichtig  a  ,  ,  „  8 

:k„:ltei udJ  kkrystai'irh- KrMtzt  ^  «  lt. 

ens.  Hat  anfangs  keinen  Gesrhrmnk  „i 

sschmack.  Rothet  auf  fe,  lf  ,  ’  aber  e'“«n  metallischen 

ivotuet,  aut  ieuchtes  Lackmus  g-elexH 
mger  Berührung.  8  dasselbe  erst 

e  Modification  B  wird  im  z  i 

1P*  .  tI  ü  Ira  “ydratzustande  erhalten,  wenn  mm 

£  s'rrcsrrrr  - 

,si-  »»•  »o ..  i.  :,';:,rzr 

Derschlags  dar,  welcher  auf  ein  Filter  ffebrachl  ,  ' 

gewaschen  und  an  der  Luft  t,«;  •  ’  m,t  eishal- 

L _  tr  "Ult  bei  einer  nicht  io°  r1  ;;i  ,  • 

802,838.  C<  uberste" 
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.  J.  bann  Sie  schmeckt  metallisch  i 

orenden  Temp.  getrocknet  werden  kann,  aie  scuu  * 
genaeu  *  r  ©  .  w  Sowohl  sie  als  ihre  Lose 

liUt  sich  nicht  so  unbedeutend  in  iV.  o 

1  .  •  c:p  löst  sich  leicht  in  Säuren,  auch 

röthet  das  Lackmuspapier.  Sie  lost  sicu 

•  i  iinnc.  Alkalien  aus  denen  sie  die  l^ome 
Salneters.  ,  ferner  in  kohlens.  Alkanen,  . 

t2t,  in  Ammoniak  u.  s.  w.  Hiedurch  unter.Ce, det  s,e  s,ch; 
der  Modificutiou  A,  auf  welche  Säuren  und  Ammoniak  keine 
bare  Wirkung  ausiiben  und  welche  von  kohlens.  Alkalien  nur 

fortgesetztem  Sieden  aufgelöst  wird.  . 

Die  Modification  B  hat  im  wasserhaltigen  Zustand  eine  sol 

Neigung  zum  Uebergang  in  den  Zustand  A,  dass  sie ,  sobald 
Temp  auf  etwa  20°  C.  kommt,  zu  Körnern  zusammentallt,  und 
aus  einer  Pulpe  eine  klare  Flüssigkeit  mit  einer  genügen  Menge  I 
niger  Säure  am  Boden  bildet.  Versucht  man  ihre  Lösung  in 
Wärme  abzudunsten,  so  trübt  sich  die  Fl.  von  der  neugebildeteu, 
schwerlöslichern  Modification  A,  und  verliert  die  Eigenschaft  das  L 
muspapier  zu  röthen. 

Die  tellurige  Säure  giebt  eigene  Salze,  von  denen  Kerze 
jedoch  bis  jetzt  nur  solche,  welche  die  Modification  B  enthalten, 
neu  lernte.’  Ihre  Salze  bilden  sich  in  mehrern  Sättigungsstufen, 
halten  nämlich  1  Atom  Base,  verbunden  mit  1 ,  2  und  4  Atome 
Die  letztem  bilden  sich  vorzugsweise;  die  mit  alkalischer  Basis 
stallisiren,  und  die  geschmolzenen  Q,uadriteliurite  bilden  alle  ein  di 
sichtiges  Dias,  wogegen  die  andern  beim  Erkalten  der  geschmol? 
Masse  gewöhnlich  ganz  ausgezeichnet  krystallisiren. 

Tellursäure.  Sie  bildet  sich  auf  nassem  Wege  durchKö 
wasser  höchst  unvollkommen;  entsteht  dagegen  auf  trocknem  V 
durch  Behandlung  teiluriger  S.  mit  Salpeters.*  Am  bessten 
man  sie  auf  folgende  Weise: 

Man  schmilzt  kohlens.  Kali  und  tellurige  Säure  zu  gleichen' 
len  zusammen,  löst  das  Salz  in  Wasser,  setzt  Kalihydrat,  w< 
mindestens  eben  so  viel,  besser  noch  mehr  Kali  als  das  Salz  ec 
hinzu,  und  leitet  alsdann  Chlorgas  in  die  Lösung,  bis  die  anfänil 
Trübung  und  gefällte  Masse  wieder  ganz  verschwunden  sind  uc 
nach  Chlor  riecht.  Man  vermischt  die  klare  Fl.  mit  etwas  Chlorb 
und  filtrirt,  wenn  ein  Niederschlag  entstanden  ist.  Dieser  ist  s; 
felsaurer  oder  selensaurer  Baryt.  Nun  setzt  man  Ammoniak 
bis  die  Fl.  ganz  neutral  oder  etwas  übersättigt  worden  ist, 


un<f 


*  Dass  sie  nicht  schon  früher  bei  Behandlung  des  Tellurs  entdeckt  I 
kommt  daher,  dass  das  tellurs.  Salz,  welches  dabei  gebildet  wird,  theij 
nuerwartete  isomerische  Modification  darstellt,  theils  bei  zu  hoch  steh 
Temp«  »u  tellurigs.  Salz  verwandelt  wird. 


den  tellursauren  Baryt  mit  Chlorbaryum.  Der  friederschlag  ist 
ersten  Augenblicke  voluminös,  wird  aber  bald  körnig  und  fällt 
eil  zu  Boden.  Geschieht  diess  nicht,  so  enthält  er  tellurigsauren 
t.  Das  Salz  wird  nun  gewaschen,  in  gelinder  Wärme  getrock- 
und  sodann  durch  Digestion  mit  einem  Viertel  seines  Gewichts 
oncentrirter  Schwefels.,  die  zuvor  mit  W.  verdünnt  worden,  zer- 
,  die  H.  filtrirt,  im  Wasserhade  dem  grössten  Theilc  nach  ver- 


tet ,  und  endlich  dem  Ireiwilligen  Verdunsten  ausgesetzt,  wobei 
5>äure  in  plattgedrückten,  sechsseitigen  Prismen  mit  ganz  stumpfer, 
eitiger  Zuspitzung  anschiesst.  Bei  Ueberschuss  an  Schwefelsäure 
sst  sie  am  deutlichsten  au:  die  Schwefels,  kann  mit  concentrirtem 
hol  fortgenommeu  werden* 

In  diesem  Zustand  enthält  die  Tellursäure  23,5  Procent  Wasser, 
le  sie  nicht  hei  100°  C.  verliert.  lieber  diese  Temp.  hinaus, 
h  noch  weit  unterhalb  der  Glühhitze,  verliert  sie  15,6  Procent 
zwei  Drittel  ihres  Wassergehalts,  ohne  dass  desshalb  die  Kry- 
zerfalleu. 


Vun  löst  sich  die  Säure  so  träge  in  Wasser,  dass  es  scheint, 
:y  unlöslich;  allein  hei  langer  Einwirkung  sowohl  als  beim  Ko¬ 
los*  sie  sich  allmalig.  Das  letzte  Drittel  des  Wassers  erfordert 
iner  Austreibung  eine  noch  höhere  Temp.,  und  es  bleibt  daun 
trongelbes ,  in  allen  Flüssigkeiten  unlösliches,  Pulver,  welches 
rsäure  in  einer  isomerischen  Modification  ist,  die  ganz  der  Mo- 
ion  A  der  teilurigen  S.  entspricht,  sich  aber  von  dieser  dadurch 
cheidet,  dass  sie  eigene  Salze  gieht,  bestimmt  verschieden  von 
nlzen  der  in  W.  löslichen  S.,  welche  wir  die  Modification  B 
i  wollen. 


rhitzt  man  die  S.  noch  höher,  so  zersetzt  sie  sich,  giebtSauer- 
is  aus  uud  hinterlässt  tellurige  S.  als  schneeweisses  Pulver* 

lenn  man  hei  dem  Versuche,  die  Modification  A  hervorzubrin- 
:lie  Hitze  so  hoch  treibt,  dass  etwas  tellurige  Säure  gebildet 
so  kann  man  diese  leicht  durch  starke  Salzsäure  ahscheiden ; 
•öst  die  tellurige  S.  auf,  ohne  die  Tellurs,  anzugreifen,  welche 
it  hei  höherer  Temper.,  noch  dazu  sehr  träge  uud  unter  Ent- 
ang  von  Chlor,  auflöst. 

der  Tellurs,  nimmt  das  Metall  anderthalb  Mal  so  viel  Sauer- 
nf,  als  in  der  tellurigen  Säure.  Dadurch  bestätigt  es  sich  aber- 
ass  die  tellurige  S.  aus  Einem  Atome  Badical  und  zwei  Atom, 
oll  besteht,  und  ferner  folgt,  dass  die  Tellurs,  drei  Atome 

off  enthält,  =  Te  ist,  die  krystallisirte  Säure  ist  Teil3, 
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welche  sich  in  einer  gewissen  Temperatur  verwandelt  in  Tefi. 
Hundert  besteht  die  Tellursäure  aus  72,78  Tellur  und  27,22  Saue 
Stoff.  Sie  hat,  wie  die  teilurige  Säure,  die  Neigung ,  Salze  mit 
2  und  4  Atomen  Säure  auf  1  Atom  Basis  zu  geben;  und  die  Sal 
der  Modification  B  gehen  bei  Erhitzung  zuerst  in  Salze  der  Mod.fic 
tion  A  über,  und  verwandeln  sich  daun,  unter  Sauerstoffentwickelun 
in  tellurigsaure ;  doch  ist  hiezu  Glühhitze  erforderlich. 

Erhitzt  man  teilurige  S.  mit  Salpeter  bei  einer  noch  nicht  1 
zum  Glühen  reichenden,  aber  so  lange  als  Stickstoffoxydgas  fortgi 
unterhaltenen  Temperatur,  und  laugt  alsdann  den  Salpeter  aus, 

bleibt  ein  citrongelbes  Pulver  zurück,  welches  RTe4  in  der  Mod 
cation  A  ist,  und  weder  von  Wasser,  noch  auf  nassem  Wege  \ 
Sauren  oder  Alkalien  gelöst  wird.  Erhitzt  man  das  Gemenge  stärk 
so  treibt  diess  Salz  Säure  aus  dem  überschüssigen  Salpeter  und  <; 
Rückstand  wird  meist  weiss.  Dieser  ist  nun  noch  ein  ^-Salz,  a 
ein  mehr  mit  Base  gesättigtes.  Es  ist  dieses  Salz,  welches  man 
Telluroxyd  in  einem,  allen  Lösemitteln  widerstehenden,  und  nur  n 
Schmelzung  mit  Alkali  wieder  löslichen  Zustand  ansah.  Für  sich 
schmolzen,  lässt  es  Sauerstoffgas  entweichen,  und  es  bleibt  ein 
W.  lösliches  teliurigs.  Salz  zurück.  Aber  auch  die  B- Salze  ha 
ihre  Eigenheiten.  Sättigt  man  z.  B,  die  .ZLSäure  mit  kohlens.  Nat 
und  verdunstet,  so  scheidet  sich  das  Salz  als  eine  zähe,  tiägflüss 
farblose ,  durchsichtige  Masse  am  Boden  ab,  Diess  geschieht  a 
bei  freiwilliger  Verdunstung. 

Die  Tellursäure  wird  nicht  sogleich  vom  Schwefelwasserstoff  ! 
setzt.  Sie  kann  folglich  erhalten  werden,  wenn  mau  tellurs.  B 
oxyd  durch  Schwefelwasserstoff  uud  Wasser  zersetzt;  allein  v 
man  eine  schwache  Lösung  von  Tellursäure  in  Wasser  mit  Schwi 
Wasserstoff  sättigt  und  in  einer  zugepfropften  Flasche  an  einem  v 
men  Ort  stehen  lässt,  so  setzt  sich  Tellurschwefel  ah,  weli 
gewöhnlich  die  Innenseite  des  Gefässes  als  eine  schwarzgraue,  m 
lisch  glänzende  uud  leicht  abzureibende  Rinde  überzieht,  (Pogg.  ui 
XXVIII.  S.  392  —  401). 


Ueber  eine  Jodnaplitlia,  von  J.  F.  W,  Joonston, 

Das  neue  Product,  was  hier  als  Jodnaphtha  beschrieben  u 
und  dessen  Zusammensetzung  noch  nicht  ermittelt  ist,  muss  nich  i 
der  Jodwasserstoffnapbtba  Gav -Lussacs  verwechselt  werden. 

Bildung  und  Bereitung,  Giesst  man  eine  gesättigte  : 
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che  Jodlösung  in  heisse  Salpeters.,  die  sich  in  einer  weiten  Fla- 
befindet,  so  entwickeln  sich  unter  heftiger  Reaction  und  Entfar- 
der  Jodlosung  Salpeternaphtha,  Essigs,,  Stickstoffoxydgas ,  und 
die  Erhitzung  unter  allmäligem  Zusatz  festen  Jods  his  zu  Auf- 
a  der  Reaction  und  Verschwinden  der  Farbe  fortgesetzt,  so  lagert 
beim  Abkühlen  ein  durchsichtiges  gelbliches  Liquidum  von  öligem 
hen  ah,  welches  die  Jodnaphtha  ist*.  Sie  lässt  sich  nicht  durch 
ilation  rectificiren ,  da  sie  hiebei  zersetzt  wird,  und  da  sie  auch 
i  andre  Agentien  sehr  leicht  verändert  wird,  so  ist  sie  noch  nicht 
»nz  reinem  Zustande  erhalten  worden. 

Man  kann  diese  Naphtha  auch  mit  Anwendung  von  gewöhnlichem 
;r,  anstatt  des  Alkohols,  bereiten,  in  welchem  Falle  die  Flasche, 
lern  die  Heftigkeit  der  Einwirkung  nachgelassen  hat,  einige  Tage 
rch  an  die  Soune  gestellt  und  etwas  mehr  Jod  zugefiigt  werden 
>  soiern  die  l  arbe  noch  langsam  verschwindet.  Zusatz  von  we- 
ichwefelather  liefert  jederzeit  durch  Umsckütleln  eine  Lösung  von 
iphtha  in  gemeinem  Aether,  welche,  auf  der  Oberfläche  schwirn- 
,  leicht  abgeschieden  werden  kann. 

Die  aufschwimmende  saure  Fl.  des  ersten  Versuchs  enthält  eine 
<e  Menge  Jod  aufgelöst,  zum  Theil  als  Jodnaphtha,  zum  Theil 
scheinlich  als  Faraday’s  Jodkohlenwasserstoff,  zum  Theil  end- 
ils  Serullas  Jodkohlenstoff.  Nicht  alle  Jodnaphtha  wird  beim 
ten  ausgesebieden ,  ein  zweiter  Antheil  fällt  beim  Zusatze  von 
«r  nieder  und  ein  dritter  endlich  bei  der  Sättigung  mit  einem 
i,  freilich  in  beiden  Fällen  etwas  gefärbt.  Durch  Schütteln  mit 
efeläther  wird  sie  am  vollständigsten  abgeschieden.  Bei  der  Sät- 
g  mit  Natron  wird  die  aufschwimmende  Flüssigkeit  dunkel  ge- 
und  kann  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft  werden,  giebt  aber 
Krystalle.  Die  dunkle  Farbe  rührt  nicht  blos  von  freiem  Jod 
denn  sie  verschwindet  weder  durch  langes  Aussetzen  an  der  Luft, 
beim  Erhitzen,  sondern  vom  Kohlenstoffe,  welcher  in  einem  be- 


NVenn  man  bei  Bereitung  dieser  Naphtha  das  Erhitzen  bis  zu  Verschwin¬ 
de»  Jods  ohne  neue  Hinzufügung  desselben  fortgetzt,  so  wird  die,  durch 
are  Fl.  in  Aufl.  erhaltene,  Naphtha  wieder  zersetzt,  die  Aufl.  färbt  sich, 
■ndert  sich  ab  und  verflüchtigt  sich  nebst  ölb.  Gase.  Führt  man  den 
:h  in  einer  Tubulatretorte  aus,  so  wird  das  im  Halse  der  Retorte  und 
<cipieuten  condensirte  Jod  durch  Absorption  des  entwickelten  Oelgases 
ig  in  Faraday’s  Jod-Kohlenwasserstoff  umgewandelt,  welcher  in  X  bis 
langen  weissen  Prismen  krystallisirt  oder  einen  festen  Ueberzug  irn  In¬ 
les  Halses  bildet.  Nachträglich  wird  übrigens  in  Bezug  auf  diese  Kry- 
Ibemerkt ,  dass  sie  sich  von  dem  Farad a  Väschen  Producte,  wie  es  g6- 
ch  beschrieben  wird,  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  in  W.  leicht  lös. 
nd  und  daraus  durch  eine  sehr  gelinde  Wörme  in  schönen  Prismen  wie- 
irflüchtigt  werden  können. 
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sondern  Zustande  der  Verbindung“  mit  dem  Jod ,  entweder  als  Uln 
oder  als  Azulminsäure,"  vorhanden  ist.  Durch  Verdampfen  zurSyruj 
dicke  und  nachgehende  Verdünnung  mit  kaltem  Wasser  wird  eine  k< 
lige  Substanz  abgeschieden,  welche  in  heissem  W.  löslich  ist  und 
diesem  aufgelösten  Zustand  aus  Bleysalzen  ein  gelbes  Jodid  nied 
schlägt.  Alkohol  zieht  das  Jod  aus  dieser  kohl  gen  Substanz  nr 
aus,  durch  Erhitzen  über  der  Weingeistlampe  kann  es  aber  ausgeti 
ben  werden,  mit  Hinterlassung  einer  schwammigen  Kohle. 

Wird  die  saure  FI.  verdünnt  und  mit  Ammoniak  übersättigt, 
fällt  ein  gelbes  Präcipitat  nieder,  dessen  Hauptbestandtheil  Seruli 
Jodkohienstoff  ist.  Dieser  Körper  wird  zuweilen  auch  bei  der  Z 
Setzung  der  Jodnaphtha  durch  trocknes  kaustisches  Kali  erhalt 
Salpetersäure  schlägt  Jod  aus  der  filtrirten  ammoniakalischen  Löst 
nieder,  und  diese  wird  beim  Verdampfen  dunkel  gefärbt,  wie  JoF 
angegeben  worden.  Die  gesättigte  aufschwimmende  Fl.  liefert 
Chlorbaryum  keinen  Niederschlag. 

Eigenschaften.  Flüssigkeit  von  Öligem  Ansehen,  bei  Freil 
von  überschüssigem  Jod  blassgelb,  bei  gelinder  Erwärmung  aber  s 
durch  theilweise  Zersetzung  verfärbend;  von  brennend  scharfem,  lai 
auf  der  Zunge  haftenden,  Geschmack,  der  ganz  verschieden  von  ( 
der  JodwasserstoJTnaphtha  Gay  -Llssacs  ist;  von  ungefähr  1,34 
G.  bei  60°  F.  (l2°,5  R.),  lässt  sich,  wegen  der  Leichtigkeit,  wo 
W. ,  kaustische  und  kohlens.  Alkalien  Zersetzung  bewirken,  nicht 
ganz  von  §.  befreien,  dass  nicht  noch  eine  schwach  Lackmus  röthe 
Eigenschaft  Statt  finden  sollte.  Wird  von  Wärme  und  Sonnenlicht 
verschlossenen  Gefässen  zersetzt,  färbt  sich  und  setzt  Jod  in  rep 
mässigen  Rrystallen  ab.  Bleibt  in  Berührung  mit  der  sauren  i 
worin  sie  sich  gebildet  hatte,  lange  Zeit  farblos.  Verdickt  sich 
freiwilliger  Verdampfung  an  offener  Luft,  wird  entfärbt  und  verschv: 
det  sehr  langsam.  Verflüchtigt  sich  auf  der  Hand  schnell  mit  Hin! 
lassung  eines  Fleckens  wie  Jod. 

Der  Siedpunct  ist  bei  230°  F.  (89°, 78  ft.).  Bei  allmäliger  j 
hitzung  in  einer  kleinen  Retorte  beginnt  bei  160°  F.  (56°, 9  R.) 
farblose  Fl.  von  ätherischem  Geruch  überzudestilliren ,  während  » 
die  Naphtha  in  der  Retorte  allmälig  verdickt  und  dunkel  färbt. 
380°  F.  (164°  R.)  geht  diese  gefärbte  Fl.  sehr  langsam,  in  Gefi 
bräunlichrothei'  Dämpfe,  über,  welche  sich  im  Halse  der  Retortci 
einem  dunkelbraunen  festen  Körper  condensircn,  der  hauptsächlich' 
Jod  bestellt.  Ueber  der  Weingeistlampe  gehen  Destillation  und  ! 
Setzung  minder  schnell  vor  sich;  es  entweicht  Jod  in  reichlichen  S 
lett  gefärbten  Dämpfen,  und  es  bleibt  eine  auscheiueud  leichte  K 
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tiriick ,  welche  in  der  Flamme  eines  Lichtes  sehr  langsam  verbrennt, 
ie  klare,  hei  gelinder  Wärme  überdestillirende  Fl.  röthet  Lackmus, 
lebt  aber  keine  Naphtha  durch  Vermischen  mit  Wasser. 

Löst  sich  in  geringer  Menge  in  Wasser.  Wäscht  man  die 
*lbe  Naphtha  mit  W. ,  so  nimmt  sie  an  Menge  ab,  wird  weniger 
üssitr,  und  erlangt  eine  braune  Farbe,  welche  bei  weiterm  Waschen 
llmälig  dunkelbräunlickroth  wird.  Die  wässrige  Lösung  ist  farblos 
nd  etwas  sauer,  was  von  der  Gegenwart  einer  kleinen  Quantität  so¬ 
wohl  von  Jods,  als  von  Jodwasserstoff  herzurühren  scheint.  —  Löst 
ich  reichlich  und  ohne  Färbung  in  Alkohol,  sowohl  kaltem  als 
rarmen,  durch  W.  zum  grössten  Theile  mit  brauner  Farbe  daraus 
illbar;  vermischt  sich  in  jedem  Verhältnisse  mit  A  et  her  und  wird 
ndurch  der  sauren  Fl.,  worin  die  Bildung  Statt  fand,  entzogen.  Die 
Ikoholische  Lösung  giebt  beim  Abdesti lliren  ein  farbloses  neutrales 
Destillat ,  welches  durch  W.  nicht  getrübt  wird,  sich  aber,  mit  kau- 
tischem  Kali  vermischt  dem  Liebte  ausgesetzt,  bräunt,  zum  Beweise 

ass  es  Jod  enthält.  ln  der  Retorte  bleibt  hiebei  eine  dunkelbraune 

* 

'1.  zurück. 

Wird  durch  darüber  geleitetes  Chlor  gas  roth  unter  Salzsäure- 
ildung  ;  scheint  indess  nicht  vollständig  dadurch  zersetzt  werden  zu 
önnen ,  denn  erhitzt  man  die  Naphtha  gelinde,  nachdem  sie  lange 
Seit  der  Einwirkung  einer  Chloratmosphäre  ausgesetzt  war,  so  ent¬ 
weichen  Chlor-  und  Salzsäuredämpfe  und  die  Naphtha  sinkt  beim  Ein- 
‘iessen  in  W.  scheinbar  unverändert,  ausser  in  Hinsicht  auf  Farbe, 

u  Roden. 

Erzeugt  mit.trocknein  Phosphor  unter  starker  Reaction  Jod- 
hosphor,  eben  so  unter  Wasser,  wo  dann  die  überstehende  H.  Jod- 
vasserstoffs.  enthält.  —  Erfährt  keine  Wirkung  von  Schwefel.; 

Salpetersäure  ist  in  der  Kälte  ohne  Wirkung  darauf,  die 
alpeters.  Lösung,  worin  die  Bildung  der  Naphtha  Statt  gefunden 
.at,  hält  dieselbe  so  lange  aufgelöst,  bis  Erkaltung  erfolgt  ist;  hat 
ich  aber  die  Naphtha  einmal  durch  Erkaltung  ausgeschieden ,  so  kann 
, ie  durch  Wärme  nicht  wieder  gelöst  werden.  —  Schwefelsäure 
•  ewirkt  in  der  Kälte  Zersetzung  unter  dunkelbrauner  Färbung,  beim 
Erhitzen  schmuzig  schwarze  Färbung  unter  Entweichen  von  Joddam- 
ofen.  Einige  kleiue  gelbliche  Prismen,  wahrscheinlich  Jodkohlenwas- 
ierstoff,  verdichten  sich  im  obern  Theile  der  Röhre.  Auf  Salzs. 
Schwimmt  die  Jodnaphtha  unverändert;  sobald  aber  der  leichtere  I  heil 
verdampft  ist,  wird  sie  braun  und  dicht  und  sinkt  zu  Roden,  während 
^ich  die  Salzs.  gelb  färbt. 

Nach  Behandlung  mit  einer  conc.  Lösung  von  Aetzkali  übt 


Kalium  nur  eine  sehr  geringe  Wirkung  auf  die  Naphtha  aus.  Das 
Metall  verliert  seinen  Glanz,  es  entweichen  kleine  Gasblasen  und  die 
Fl.  wird  schwach  bräunlich.  Wirft  man  aber  Kalium  in  die  nicht 
mit  Kali  behandelte  Naphtha,  so  findet  starke  Reaction  und  Wärme¬ 
entwickelung  Statt,  es  wird  Aether  und  Jodid  erzeugt  und  Kohle 
bleibt  zurück. 

Eine  schwache  Lösung  von  Aetzkali  oder  Natron  übt  auf 
die  Jodnaphtha  dieselbe  Wirkung  aus,  als  W.,  d.  h.  sie  wird  dadurch 
entfärbt  und  dem  Vol.  nach  vermindert;  doch  übt  sie,  nachdem  durch 
Waschen  mit  W.  das  Alkali  entfernt  worden  ist,  noch  eine  geringe 
saure  Reaction  auf  Lackmus  aus ,  unstreitig  wegen  partieller  Zer¬ 
setzung.  Die  Einwirkung  einer  conc.  Lösung  von  kaustischem  fixen 
Alkali  ist  von  Wärme-  und  Gasentwickelung  begleitet,  nach  deren 
Aufhören  die  alkalische  Lösung  roth  gefärbt  und  die  Naphtha,  deren 
Menge  sehr  abgenommen  hat,  farblos  oder  fast  farblos  erscheint. 
Beim  Schütteln  mit  reinen  W.  färbt  sich  die  Naphtha  von  Neuem  und 
durch  einen  hinreichenden  Ueberschuss  von  Aetzkali  scheint  sie,  gleich 
der  Salznaphtha,  zu  einem  farblosen,  nur  Kohlenstoff  und  Wasserst, 
enthaltenden,  Oele  reducirt  werden  zu  können.  Die  alkoholische  Lö¬ 
sung,  zur  Trockniss  verdampft,  liefert  ein  Salz,  welches,  nach  dem 
Wiederauflösen,  keine  Spur  von  Jods,  zu  erkennen  giebt ,  aber  Jod¬ 
wasserstoffs.  enthalt. 

Quecksilber  ist  in  der  Kälte  ohne  Einwirkung  auf  die  Naph¬ 
tha,  nur  dass  letztere  davon  entfärbt  wird,  in  Folge  theilweiser Zer¬ 
setzung,  indem  das  Quecksilber  das  freie  Jod  aufnimmt,  welches  die 
Färbung  veranlasste.  Gelind  erhitzt  überzog  sich  das  Quecksilber 
mit  einem  grünlichen  Häutchen  und  die  in  der  Naphtha  durch  die 
Wärme  entwickelte  Farbe  verschwand.  Dieses  grünliche  Häutchen 
getrocknet  und  erhitzt  wurde  roth  zum  Beweise,  dass  etwas  Queck¬ 
silberjodid  gebildet  worden  war.  Die  Zersetzung  war  aber  durch  die 
Wärme  und  nicht  durch  die  Wirkung  des  Quecksilbers  veranlasst! 
worden. 

Zusammensetzung.  Diese  ist  noch  nicht  bestimmt  worden.! 
Der  Verfasser  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Bildung  zuerst! 
Salpeternaphtha  entstehe,  aus  deren  Zersetzung  die  neue  jodhaltige 
Zusammensetzung  hervorgeht,  und  dass  demgemäss  die  b  eschriebene  j 
Naphtha  eine  Verb,  von  Jod  mit  Aetherio  (C4  Hs)  sey.  (Schweigg.i 
J,  PX.V11I.  S,  213  —  219,  aus  Phil.  Mag.  1833.  Juni  p.  415  fl),  3 
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aer  das  Naphthalin,  von  Dr.  Reichenbacii. 


Dumas  und  Laurent  Laben  behauptet,  dass  das  Naphthalin  schon 
ildet  im  Steinkohlentheere  euthalten  sey,  Reiciienracu,  dass  diess 
3  dann  der  Fall  sey,  wenn  derselbe  aus  glühenden  Gefässen 
eitet  und  mithin  mit  Verrussungsproducten  gemengt  ist.  Dumas 
adte  gegen  Reichenbacii  ein,  dieser  habe  keine  genügenden  Ab¬ 
eidungsmittel  des  Naphthalins  vom  begleitenden  Oele  angewandt-, 
selbst  hätten  wirklich  durch  Einwirkung  der  atm.  Luft  so  wie 
ch  Chlor  Naphthalin  aus  dem  Theer  abzuscheiden  vermocht;  indess 
sie  nichts  über  die  Darstellungsart  des  von  ihnen  angewandten 
leers  angegeben  haben,  so  musste  es  gleich  anfangs  zweifelhaft 
cheinen,  ob  die  Abscheidung,  die  ihnen  glückte,  nicht  auf  Rech- 
ag  beigemengter  Verrussungsproducte  zu  schreiben  sey.  Durch 
jere  Erörterungen  von  Reichehbach  wird  dieser  Umstand  zur  Ge- 
ssbeit  erhoben  und  das  Recht,  wo  nicht  Alles  trügt,  vollständig  auf 
s  letztem  Seite  gestellt.  ln  der  That,  die  Abscheidungsmethode 
B  Naphthalins,  welche  Laurent  anwandte,  zeigte  sich,  von  Rei- 
ENBACii  auf  Steinkohlentheer  angewandt,  der  mit  besonderer  Sorg- 
t  bereitet  war,  ganz  fruchtlos *,  und  es  ist  andrerseits  aus  der  Re- 
.ireibung  von  Laurents  Versuchen  selbst  zu  entnehmen,  dass  der 
n  ihm  angewandte  Theer  nicht  durch  reine  Verkohlungshitze  ent¬ 
luden  war°,  insofern  er  anführt,  dass  er  aus  seinem  Theere  beider 
estillation  noch  nicht  ganz  die  Hälfte  Theeröl  gewonnen  habe,  das 
Irrige  fester  Rückstand  geblieben  sey:  denn  ein  reiner  Verkohlungs- 
eer^giebt  nicht  weniger  als  die  Hälfte,  sondern  weit  mehr  als  die 
ilfte  Theeröl,  nämlich  ungefähr  70  p.  C. ,  während  solcher,  der  in 

►her  Glühhitze,  wie  bei  den  Gaslichtanstalten,  erzeugt  wird,  sehr 

I 


*  Er  sagt  in  diesem  Bezüge:  „Ich  habe  Steinkoblentheeröl ,  welches  im 

iter  1830  zu  diesen  Untersuchungen  mit  besonderer  Sor^lt  her^l 
,  ietzt  schon  ‘l\  Jahre  altern,  und  den  ganzen. Winter  1832  der  Kalte  aus 
Ut  stehen  lassen,  die  nicht  blos  auf  -  10°,  sondern  oftmals  unter  -  20 
iel.  Naphthalin  aber  ist  nie  h  er  a  u  s  kry  s  t  all  i  s  i  r  t ,  und  der  Inh 
Flaschen  den  ich  öfters  in  der  Kälte  untersuchte,  blieb  zu  allen  Zeiten 
kommen  klar  „ml  flü.»ig.  nanu  habe  ich  Chlorg»  durch  du.elb'l 'Theeröl 
ichen  lassen,  wie  es  die  französische  Vorschrift  angiebt,  nämlich  4  Tage 
!  ohne  Unterbrechung ;  hierauf  habe  ich  es  mit  Wasser  mehrmals  ausgewa- 
’n,  dann  destillirt  und  das  Destillat  in  zwei  Hälften  abgenommen.  Den 
ier  habe  ich  zwar  dabei  sich  verdunkeln  und  verdicken  gesehen,  »her  die 
jung  von  Naphthalin  ist  vollkommen  ausgeblieben*  Ich  habe  sodann 
le  in  eine  Kältemischung  gebracht,  wobei  nach  Herrn  Laurbnt  schon  bei 
C  Naphthalin  hätte  auskrystallisiren  sollen;  diess  geschah  aber  nicht  nur 
lies  er  Temp.  nicht,  sondern  auch  nicht  bei  der  oben  angegebenen  von  - 
C.  Um  Alles  zu  erschöpfen,  steigerte  ich  die  Kalte  bis  auf  —  2-  ? 

mehrere  Stunden  andauern  liess,  aber  auch  diess  vergeblich  ;  das  Oel  blieb 
chaus  frei  von  Nophthalinkrystallen. 
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mit  schwarzem  Pech  und  Russ  überladen  ist  und  desshalb  kaum  du 
Hälfte  Theeröl  giebt.  (Schweigg.  Jnurn.  LXJ^III.  S,  223 —  230), 


Lieber  die  hessischen  Schmelztiegei  und  Retorten vom  Geh, 

Hofr.  und  Commenthur  Wurzer  in  Marburg. 

Die  hess.  Schmelztiegel  und  Retorten  werden  in  Gross-AImeroda, 
einer  kleinen  Stadt  in  der  Provinz  Niederhessen,  5  St.  von  Cassel, 
fabricirt  und  ausserdem  noch  in  einem ,  Stunde  davon  gelegenen, 
kleinen  Dorfe  Namens  Epterode.  Gegenwärtig  beschäftigen  sich  4 
Familien  damit,  nämlich:  Jon.  Heinr.  Genblacis  und  Sohne,  Georg 
Gobel  und  Söhne,  Peter  Göbel  und  Franz  Gundlach  und  Söhne. 

Joh.  He inr.  Gündlach  und  Söhne  verfertigen  die  meisten  Waa- 
ren  und  setzen  sie  schnell  ab. 

Kurfürst  Wilh.  I.  hat  vor  43  Jahren  den  damaligen  Fabricanten 
ein  Privilegium  ertheilt,  wonach  ihnen  allein  die  Ausübung  dieses  Ge¬ 
werbes  gestattet  wurde,  doch  mit  dem  Zusatze,  dass  keiner  von  ihnen 
mehr  als  2  seiner  Söhne  dieses  Gewerbe  lehren  dürfe;  und  mit  dem 
Verbote,  eine  fremde  Person  in  diesem  Geschäfte  zu  unterrichten. 

Der  Absatz  der  Waare  ist  bedeutend  und  hat  in  der  neuesten 
Zeit  zugenommen,  beträgt  aber  doch  für  Almerode  und  Epterode  zu¬ 
sammen  vielleicht  nur  |  der  Summe,  die  Beckmann  augiebt,  nach 
welchem  der  Ertrag  jährlich  60000  Rthl.  seyn  soll. 

Der  Thon  zu  diesen  Gefässen  wird  gegen  Süden  von  Gross-AI¬ 
meroda,  i  Stunde  davon,  gegraben,  und  ist  von  jeher  hier  gegraben 
worden,  indem  er  nach  keiner  andern  Richtung  der  Stadt  von  gleich 
guter  Beschaffenheit  getroffen  ward.  Der  bei  der  Anfertigung  der  i 
Tiegel  zuzusetzende  Sand*  wird  von  den  rothen  Sandsteinlagen, ^  wel¬ 
che  sich  an  dem,  gegen  Norden  von  der  Stadt  sich  erhebenden,  j 
schwarzen  Berge  befinden,  bei  Regenwetter  losgespült  und  in  den  ; 
von  der  Natur  gebildeten  oder  von  den  Menschen  eigends  hiezu  ein¬ 
gerichteten  flachen  Vertiefungen  aufgefangen.  Wenn  es  lauge  nicht  i 

oder  nicht  genug  geregnet  hat,  wird  er  an  einigen  andern  Stellen  i 
gegraben. 

Der  Yerf.  hat  den  Thon  sowohl  als  den  Sand,  aus  der  Werk-  j 
stätte  der  Herren  Jon.  Heinr.  Gündlach  und  Söhne  entnommen,  ana-  < 
lysirt.  Der  Tiegelthon  bestand  aus**: 


len  bewahr?“31^1  die*es  Zusatzes  ^  ein  Geheimnis»  von  den  Fabrican- 

.  h  W»gne«ia  w«  keine  Spur  vorhanden.  Zuweilen  »ollen 

von  Schw^  Sn  6'  ^  “ete  “ 
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Thonerde  •  .  •  65,4 

Kieselerde  •  .  .  10,1 

Kisen  und  Mangan  1,2 

Kalk . 0,3 

Wasser  .  .  .  .  23,0  , 

100,0^ 

Der  Sand,  welcher  dein  Tiegelthon  zugesetzt  wird,  enthielt: 

Kieselerde  .  .  .  95,5 

Thonerde  .  .  .  2,1 

Eisen  und  Mangan  1,5 

Kalk  ....  *  0,8 

Verlust  ...»  0>1 

*  ~Ioo,o“J 

Der  Preis  dieser  YVanren  an  Ort  und  Stelle  ergiebt  sich  aus  fol- 


idein  Preiscourante  : 

’reiscouraut  eigener  Fabrikwaaren  von 
Gdndlach  und  Söhne  in  Gross-Almero 

Hessen-Cassel. 


Joh.  He  INR. 

de  unweit 


iue  gute  Schmelztiegel  alle  Sorten,  drei¬ 
kantige  in  Sätzen j  wobei  3  und  mehrere 
jtuck  in  eiuem  Satze  sind. 
a)  Dreikantige. 

100  Satz  kleine  3ter 
100  -  kleine  5ter 

100  -  grosse  5ter 

100  -  -  6ter 

100  -  8ter 

100  -  -  lOter 

100  -  *  12ter 

Stück  platte  Deckel  auf  3ter 
Stück  auf  kleine  5ter  .  .  . 

Stück  platte  Deckel  auf  grosse  5ter 
Stück  Deckel  auf  6ter  .  . 

Stück  platte  Deckel  auf  8ter 
Stück  Deckel  auf  lOter  . 

Stück  platte  Deckel  auf  12ter  . 
hlussdeckel  auf  dreikantige  Tiegel: 
Stück  auf  3ter  2  Pf.  1  St.  auf  kleine  5ter 

Stück  auf  grosse  5ter . 

Stück  auf  6ter  7  Pf.  1  St.  auf  8ter  .  . 

Stück  auf  lOter . 

Stück  auf  . . 

)  Runde  Tiegel  mit  einem  Ausguss: 
0  Satz  Rothgiesser  7  im  Satz  .  .  .  ♦ 

0-4  Rothgiesser  6  -  ...  * 


Rthi. 


1 

2 

5 

8 

29 

83 


100 

60 


Gr« 


14 


5 


Pf. 


8  — 
4‘  — 
8 


1 

1 


1 

1 


*4 

2 

3 

44 

8 


44 

9 

3 

9 


Gewicht. 

Pfnnd. 

34 

100 

200 

350 

600 

1200 

2400 


3400 

2200 
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t  »  • 

Ge  wich 

Rthl. 

Gr 

Pf. 

Pfund, 

100  »atz  Maass-Tiegel  5  im  Satz  .  .  . 

25 

— 

1400 

100  - 

t  Maass-Tiegel  4  -  .  .  * 

16 

16 

800 

100  - 

i  Maass-Tiegel  od.  Schopp.  3  im  Satz 

8 

8 

400 

100  - 

y  Maass-Tiegel  od.  4-  Schopp.  2 

4 

4 

— — 

200 

1  Stück 

platte  Deckel  auf  Rothgiesser  .  . 

— 

2 

1  Stück 

auf  4-  Rothgiesser  ...... 

— 

1 

6 

1  Stück 

platte  Deckel  auf  Maasstiegel  .  . 

i. 

1 

1  Stück 

4-  Maass  ,  . . 

— - 

9 

1  Stück 

platte  Deckel  auf  Schoppen  .  . 

— 

6 

1  Stück 

auf  4  Schoppen 

— * 

4 

1  Stück 

platte  Deckel  auf  T’¥  Maass-Tiegel 

— 

24- 

Deckel,  wo  der  Schluss  die  Tiegel 

umschliesst. 

1  Stück 

auf  Rothgiesser  ...... 

— 

2 

3 

1  Stück 

auf  4-  Rothgiesser . 

1 

9 

1  St.  auf  Maass-Tiegel  1|  Gr.  1  St.  auf  l  Maas 

— — 

1 

1  -  - 

-4  Maass  9  Pf.  1  -  -  i-  - 

- 

6 

1  •*  - 

Ye  Maass  .  . . 

_ , 

3 

'  rj? 

Deckel 

,  wo  der  Schluss  inwendig  ist,  ko- 

sten  eben  so  viel. 

100  Stück  Kelchduten . .  , 

1 

8 

60 

100 

Kuppenduten . 

1 

12 

50 

100 

Eisenduten . . 

2 

12 

100 

100 

Schlag-  oder  Ansiedescherhen  . 

— 

16 

25 

100 

Treibscherben  von  4  Zoll  breit 

2 

12 

60 

1 

Retorte  von  1  Maass  Inhalt  , 

— 

6 

— 

* 

1 

1 

"  "  T  *■  -  .  ♦ 

— 

4 

3 

1 

"  “  T  -  .  . 

— 

2 

9 

2 

Die  grösseren  Retorten  jedes  Maass  6  Gr. 

Kolben  oder  Vorlagen  eben  so  viel  wie  die  Retorten. 
Tubulatretorten,  jedes  Stück  bis  zu  1  Maass  \  Gr.,  die  grosse 
ren  das  Stück  1  Gr.  mehr. 

Uotersatze  zu  Tiegeln  kosten  so  viel  wie  die  Schlussdeckel  zi 
<3en  runden  Tiegeln.  (Schweigg.  Jonrn.  LXVIIh  S.  347 _ 350)1 


ßUitur*  ilüttljfüunjf  n. 

Geber  Verdrängung  der  Luft  durch  Wasser.  Die  Her-! 
ren  Boullay,  V.  und  S.,  haben  beobachtet,  dass  wenn  man  ein  Pul 1 
ver  in  einem  Trichter  mit  einer  Lage  Wasser  bedeckt,  dadurch  alhi 
Luft  ausgetrieben  wird,  indem  sich  das  Wasser  ihr  substituirt,  dass 
aber,  was  bemerkenswerth  ist,  die  Luft  hiebei  nicht  nach  oben,  son¬ 
dern  nach  unten  entweicht.  Diese  Bemerkung  ist  nützlich,  wenn  es 
darauf  ankommt,  ein  Pulver  schnell  vollständig  zu  netzen;  da  mam 
dazu  ein  Gefäss  anzuweaden  haben  wird,  welches  der  Luft  von  unten 
einen  Ausweg  gestattet.  (Journ.  de  pharm.  1833.  Juin  p.  286). 
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Zünds  ch  warn  m.  Gewöhnlich  präparirt  man  den  Zündschwamm 
t  einer  Salpeterlösung,  was  in  der  That  ein  ganz  gutes  Präparat 
2bt;  aber  auch  mit  Bleyextract  (. Ecctr .  Saturni)  kann  man  einen 
iudschwamm  erhalten,  der  nie  fehl  schlägt,  und  hei  dem  geringsten 
inken  fängt.  Zu  diesem  Zwecke  thue  mau  1  Unze  Schwamm  mit 
Unzen  Bleyextract  in  eine  Schüssel,  manipulire  ihn  damit  so,  dass 
ganz  damit  imprägnirt  wird,  breite  ihn  dann  aus  und  lasse  ihn 
>cknen.  —  Hat  man  keinen  Schwamm,  so  kann  man  statt  dessen 
Mi  graues  etwas  dickes  Löschpapier  zu  diesem  Präparat  benutzen, 
d  es  wird  ganz  dieselben  Dienste  leisten.  —  Us  können  auch  Bind¬ 
jeu,  welche  mit  essigs.  Bleyauflösung  getränkt  und  getrocknet  sind, 
br  gut  die  Stelle  von  Lunten  vertreten.  ( Joum .  des  connniss .  us* 

,  XVIII.  p.  107  —  109). 

Pomade  für  den  Teint  und  aufgesprungene  Haut, 
s  eine  angenehm  riechende  uud  vieleu  andern  Mitteln  dieser  Art  vor- 
ziehende  Pomade  wird  folgende  empfohlen:  Man  lasse  im  Marien- 
de  zusammenschmelzen:  Drachme  Jungfernwachs,  2  Drachmen 

allrath,  1^  Unze  Mandelöl,  \  Unze  Olivenöl,  ^  Unze  Mohnöl,  1 
ize  Rosenwasser ;  schlage  dann  diess  Gemeng  und  füge  einige!  ro- 
»n  flüssigen  Perubalsam  hinzu.  {Joum*  des  connaiss.  us.  T1.  XV » 
311). 


Intelligenz-Blatt. 

ß  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Pw  um.  sind  ly  gGr.  Preuss. 

|e  hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  dnrcli  Leopold 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 

rir  Botaniker ,  Mediziner ,  Pharmazeuten  und  Kunstgärtner* 

Bei  G.  Basse  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungeu 
i  haben  : 

J.  F.  Krüger:  Lateinisch- deutsches  Handwörterbuch  der 

botanischen  Kunstsprache 

und  Pflanzennamen.  Mit  2  Tafeln  Abbildungen,  gr.  8. 

1  Thlr.  12  Gr. 

Zum  Studium  der  Botanik  ist  jetzt  eine  genaue  Kenntniss  der  hö¬ 
llischen  Kunstsprache  durchaus  erforderlich,  da  insbesondere  das  na- 
Jrliche  System  eine  grosse  Menge  neuer  Kunstaiisdrücke  enthalt.  Die 
[klärung  jedes  altern  oder  neuern  Kunstuusdrucks  ist  in  deingegen- 
pirtigen  Handwörterbuche  mit  leichter  Mühe  aufzufinden  ;  dasselbe 
rf  daher  Jedem,  der  sich  mit  Pflanzenkunde  befasst,  als  ein  treff- 
hes  Hiillsinittel  mit  Recht  empfohlen  werden. 


Erschienen  und  versandt  ist: 

nnalen  der  Physik  und  Chemie,  heransgegeben  von  J.  C. 
Poggendorff.  1833.  Nr.  7.  Band  XXVIII.  Stück  3.  (der 
ganzen  Folge  104ten  Bandes  3s  Stück  mit  2  Kupfertafeln). 

Inhalt:  1)  Ehrenberg,  Nothwendigkeit  einer  feineren  lnechani- 
hen  Zerlegung  desGehirns  und  der  Nerven  vor  der  chemischen,  dar- 
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gestellt  aus  Beobachtungen.  2)  Hansteen,  über  das  magnetische  In 
lensitätssystem  der  Erde.  3)  Rose,  über  die  Fällung  des  Antimon« 
aus  seinen  Auflösungen  durch  Schwefel  wasserstoffgas.  4)  Reichen- 
bach,  über  das  Naphthalin  des  Herrn  Laurent  und  das  Paranaphtha¬ 
lin  des  Herrn  Dumas.  5)  Ginelin,  über  die  bei  der  Zersetzung  des 
Weingeistes  durch  Braunstein  und  Schwefelsäure  entstehenden  Pro- 
ducte.  (i)  Schou w,  Erwiederung  auf  eine  Bemerkung  des  Herrn 
Prof.  Dove.  7)  Strehlke,  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  über  die 
Lage  der  Schwingungsknoten  auf  frei  schwingenden  elastischen  Sta¬ 
ben.  8)  Ammermüller  und  Magnus,  über  eine  neue  Verbindung 
des  Jods  mit  Sauerstoff,  die  Ueberjodsäure.  9)  WTöhler,  über  bor¬ 
saure  Talkerde. 

Leipzig  den  2.  September  1833. 

Joh.  Ambr.  Barth. 


Neue  Verlagswerke  yoh  Ludwig  Oehinigke  in  Berlin. 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoea  bo~ 
russica  aufgeführten  Gewächse,  herausgegeben  von  Prof.  F. 
Guimpel.  Text  von  Professor  F.  L.  v.  Schl  echten  dal. 
2r-Band,  11s  bis  14s  lieft,  gr-  4.  mit  24  illumin.  Kupfern, 
geh.  Pränumerations -Preis  2  Thlr. 

Dietrich,  Br.  A.,  Flora  regni  borussici.  —  Flora  des  Kö¬ 
nigreichs  Preussen  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der  in 
Preussen  wildwachsenden  Pflanzen.  Ir 'Band.  5s  bis  8s  Heft. 
Gross  Lexicon-Format.  Mit  24  sauber  illumin.  Kupfern.  Sub¬ 
script. -Preis  2  Thlr.  16  ggr. 

So  eben  ist  fertiggeworden  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Das  neunte  Heft  von: 

Eduard  W  i  n  hier 

sämmtliche  Arzneigewächse  Deutschlands,  welche  in  die  Phar- 
macopöen  der  grossem  deutschen  Staaten  aufgenommen  sind, 
naturgetreu  dargestellt  und  fasslich  beschrieben.  Ein  Hand¬ 
lich  der  gesammten  Gewächskimde,  besonders  zum  Selbststu¬ 
dium  für  Mediciner  und  Pharmaceuten,  12  Hefte  mit  192  in 
Kupfer  gestochenen  und  gut  gemalten  Blättern  in  4to. 

Der  S  ub  scriptions preis  für  das  Ite  bis  9te  Heft  ist  12  Thlr. 
Leipzig,  den  11.  September  1833. 

Magazin  für  Industrie  und  Literatur . 
_ _ _ _ 

r  /  ..  ;  - - - ’i 

Eingetretener  Umstände  halber  ist  ein  sogenannter  B ein dorf scher 
Dampfapparat  billig  zu  verkaufen.  Derselbe  ist  seit  3  bis  4  Jahren 
in  Gebrauch  gewesen,  und  ist  alles  noch  im  guten  Zustande,  nur  dass 
die  Knöpfe  von  den  Deckeln  abgesprungen  sind.  Er  besteht  aus  dein 
Dampfkessel,  2  Abrauchkesseii»  mit  Deckel,  7  Infnndirbüchsen ,  1  De- 
stillirblase  mit  Helm  und  kupfernem  Rühlfasse.  Dann  die  Roste ,  2 
eiserne  Platten  mit  Schrauben  etc.  etc. 

Nähere  Nachricht  darüber  ertheilen  in  Bremen  die  Herren  Wink¬ 
ler  und  Comp,  und  die  Herren  Knoche  und  Heintzen. 


V erlag  ?on  Leopold  Voss  in  Leipzig. 

t 


f 


)l)avmaceuti8cl)es 


Zentral 

September 


l.  iUixxH.  Slearopien  an»  HTclilotu ,  officinah's ,  -von  Fontana  _ 

Iche»  Reagan»  auf  Alkalien  „nd  Erden  .  von  B  ichner  -  rlJT 

-  MU8brä“Che  Drognen verkauf  in  V~c7 
g  y,  Huminsäure  in  der  nuxvomicu .  von  Corriol  n:D  7  * 

,Z;r  de‘  Fi‘Chbd“g>  *•«<-  Sai.  de,  gern  einen  0K*astamenbaum»; 


r  den  Gerbstoff,  von  August  Wilnelm  Büchner,  Ado 
lieker  in  Mainz.  r 


choü  in  den  frühem  Nummern  des  Centralblatts  haben  wir  meh- 
mhtige  Beobachtungen  obgenannten  Verfassers,  welche  mit  dem 
off  io  Beziehung  sieben,  mitgetheilt.  Wir  Iverden  jetzt  die 
uf  den  Gerbstoff  direct  beziehenden,  Resultate  desselben  auszugs¬ 
aus  seiner  Schrift:  Neueste  Entdeckungen  über  den  Gerbstoff 
urt  1833  anfübren 

ekanntlich  bat  man  bisher  dem  Gerbstoff  die  Eigenschaft  beige- 
,  das  Eisen  blau  oder  auch  grün  niederzusclilagen.  Dass  die 
rünung,  w0  sie  beobachtet  wurde,  auf  andere  Umstände,  als 
phuung  des  Gerbstoffs  zu  setzen  ist,  ist  schon  in  einem  frühem 
erörtert  worden,  aber  auch  die  eisenbläuende  Eigenschaft  ge¬ 
rn  nach  des  Verfassers  Versuchen 'nicht  an,  sondern  kommt 
r>  nacl1  allen  bisherigen  Durstellungsarten  noch  nicht  rein  davon 
iten,  Gallussäure  zu.  Der  Beweis  davon  liegt  darin,  dass  der 
er  wirklich  durch  Methoden,  die  geeigneter  als  alle  bisherigen 
die  Gallussäure  von  dem  Gerbstoff  zu  trennen,  vermocht  hat, 


,  mit  einem  Vorwort  von  Oetoen  begleitete,  Chemikern,  Aerzten 
“  u”d  Technik«™  ei.,.  ial  ejDe  YOn  ,, er  königl! 
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euten  und  Technikern  gewidmete,  Schrift 
e  zu  Hartem  gekrönte  Preisabhaudlung. 
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einen  leimfällenden  Gerbstoff  darzustellen ,  weicher  keine  Färbung  i 

Eisensulzen  erzeugt.  . .  , 

Was  bisher  verhinderte  ,  den  Gerbstoff  frei  von  Gallussäure  d 

zustellen ,  liegt  darin,  dass  die  Niederschläge,  welche  Leiin,  Chi 

Linum,  kohlens.  Kali,  Schwefelsäure  und  überhaupt  alle  Substanz 

welche  ' man  bisher  zur  Fällung  des  Gerbstoffs  aus  Galläpfelausj 

oder  andern  Auszügen  angewandt  hat,  immer  mechanisch  einen 

wissen  Autheil  Gallussäure  (oder  galluss.  Salz)  mit  nieder  nehmen, 

so  fest  in  ihren  Zwischenräumen  eiusckliesseu  ,  dass  das  uuhaltem 

und  sorgfältigste  Auswaschen  unzureichend  ist,  sie  ganz  daraus 

entfernen,  wiewohl  es  allerdings  dem  Verfasser  gelang,  dl 

oft  wiederholtes  Aurühren  des  nach  einer  der  Methoden  von  E 

„uns  erhaltenen  Gerbstoffbaryts  mit  Wasser,  Ablaufenlasseu 

Aaspressen,  den  daun  durch  Schwefels,  daraus  abzuscheidenden  G 

Stoff  mit,  nach  jedem  Wiederholen  des  Auswaschens  geringerer,  1 

ction  auf  Eisensalz  zu  erhalten,  ohne  gleichzeitige  Abnahme  der  I 

fällenden  Kraft;  allein  immer  blieb  doch  solchergestalt  die  Real 

auf  äiisenchioriti  noch  bedeutend  genug. 

Dagegen  glückte  es  dem  Verf. ,  den  Galläpfelgerbstoff-Leim  d 
wiederholte  Niederschlagung  aus  sehr  verdünnten  Auflösungen  de 
heu  ganz  gallussäurefrei  zu  erhalten,  und  hieraus  schied  er  dann 
Gerbstoff  durch  das  nachher  anzugehende  Verfahren,  so  wie  er 
noch  andere  Verfahrungsarten,  welche  sich  zum  Theil  auf  Zerstö 
der  Gallussäure  gründen,  zu  demselben  Zweck  angiebt.  Dessglei 
gelang  cs  ihm,  aus  Catechu,  Kiao,  China,  Ratauhia  den  Gerb 
frei  von  der  (eisengrünenden)  Tanniugensäure  und  Gallussäure, 
mit  darin  Vorkommen ,  darzustellen ;  und  der  aus  diesen  V  egetal] 
dargestellte  Gerbstoff  zeigte  sich  ganz  identisch  mit  dem  aus  ; 
äpfeln  erhaltenen. 


Bereitung*  des  reinen,  Eisensalze  nicht  oder  nur 

nig'  färbenden,  Gerbstoffs. 

i)  Aus  Galläpfelauszug,  a)  Man  stellt  zuvörderst  ! 
reinen,  von  Galläpfelsäure  freien,  Gerbstoffleim  auf  die  unter 
stoffleim  (2.  Verf.)  anzuzeigende  Weise  dar,  löst  ihn  wieder  in  J 
bol  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Salpetersäure  auf,  fügt  das  Gl 
(der  Auflösung  an  Volumen?)  von  Schwefeläther  unter  Schütteln  !‘ 
sondert  den  aufschwimmenden  alkoholhaltigen  Aether  ab,  schütte  I 
mit  frisch  gefälltem  Bleyoxyd ,  giesst  den  Aether  vom  entstand 
gerbstoffsauren  Bleyoxyd  ab  ,  schüttet  auf  dieses  einige  Drachme 
und  fügt  hinreichende,  jedoch  nicht  überschüssige,  Schwefels! 
worauf  sich  nach  gelindem  Erwärmen  der  Gerbstoff  in  wasseu 
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3ung  abscheidet,  welche  den  Lelm  sehr  reichlich  uiederschlägt, 
auf  Eisenoxydsalzlösung  zu  wirken*. 

I >)  Ein  Pfund  feines  Galläpfelpulver  wird  mit  3  Pf.  dest.  W  asser 
Lunden  eingeweicht,  durch  ein  weisses  feines  leinenes  Tuch  ab- 
ckt ,  die  Fl.  über  Nacht  stehen  gelassen  ,  hell  abgegossen  und 
:.  Das  Filtrat  wird  unter  starkem  Umrühreu  tropfenweise  mit 
Mischung  aus  1  Th.  Pleyessig  und  10  Th.  dest.  Wasser  so 
versetzt ,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  vollkommen  wasserhell  ist, 
ischung  jetzt  durch  weisses  möglichst  uugeleimtes  Filtrirpapier 
I,  das  Filtrat  unter  starkem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  tro- 
eise  in  kleinen  Zwischenräumen  mit  einer  erkalteten  Mischung 
ungefärbter,  vorher  mit -h  Wasser  vermischter,  englischer  Sch  we- 
re  bis  zu  aufhörender  Trübung  versetzt**.  Die  Mischung  wird 
um  einige  Grade  wärmer.  Entsteht  nach  dem  Erkalten  auf 
Zusatz  von  S.  noch  Trübung,  so  wird  bis  zum  Aufhören  der- 
mit  Zugiessen  von  S.  fortgefahren.  Der  ausgeschiedene  Nie- 
ilag  wird  auf  feiner  Leinwand  gesammelt,  in  einem  Porzellan- 
r  nur  eben  so  lange  um  einige  Grade  erwärmt,  bis  er  anfängt, 
inenzusintern ,  darauf  einige  Zeit  mit  dem  Pistille  geknetet, 
ss  die  besste  Art  ist,  den  grössten  Theil  der  Schwefelsäure  zu 
aen.  Die  so  erhaltene  Masse  wird  nach  dem  Erkalten  erhärten, 
t  sie  zerrieben  und  mit  2  Theilen  Schwefeläther  übergossen 
mit  welchem  sie  4  bis  6  Wochen  stehen  bleiben  kann.  Binnen 
Zeit  zersetzt  die  noch  gegenwärtige  Schwefels,  entweder  für 
Dein  oder  in  Verb,  mit  dem  Aether  alle  Gallussäure,  so  dass 
Aufl.  nach  weggenommener  Schwefels,  die  Eisensalzlösung  nicht 
blau,  sondern  nur  noch  schwach  grün  verändert. 

»er  Gerbstoff  bildet  unter  dem  Aether  eine  gelbliche  syrupartige 
ie  durch  Auflösen  in  abs.  Alkohol  und  Behandeln  mit  kohlens. 
von  der  anhängenden  Schwefels,  befreit  werden  kann  und  in 
Zustande  als  merklich  reine  Gerbstoffaufl.  zu  betrachten  ist, 
m  die  conc.  geistige  Aufl.  noch  wenig  gelblich  aussieht. 

*er  Verf.  erinnert  indess,  dass  es  nicht  immer  gelänge,  nach 
Methode  die  völlige  Zerstörung  der  Galluss.  zu  bewirken,  in¬ 
ess  auf  kleine  nicht  bestimmbare  Umstände  anzukommen  scheine. 

* - - 

Aeusserst  viele  andere  Methoden  zur  Zersetzung  des  Gerbstoffleim*  hat 
rf.  vergeblich  versucht;  so  Thonerde,  reinen  und  kohlens.  Kalk  und 
reine  und  kohlens.  Magnesia,  mehrere  Metall-Oxyde  und  Salze. 

Das  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  ist  nüthig,  um  jede  Färbung  der 
ng  zu  verhüten.  Conc.  Schwefels,  verändert  einen  geringen  Theil  des 
•dauszugs  in  eine  braune  Fl.  durch  Zerstörung  geringer  Antheile  Schleim 
Iker,  was  durch  die  oben  bemerkte  geringe  Verdünnung  vermieden  wird. 

43  * 
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Man  kann  daher  nach  ihm  auch  die  geriebene  Masse  noch  feuch 
TV  schwacher  Salpeters,  versetzen  und  sehr  massig  so  lange  di 
ren  5  bis  eine  aufgelöste ,  mit  Ammoniak  fast  gesättigte,  Froh« 
EiseusaizIÖsung  nicht  blau,  sondern  kaum  grün  verändert,  und 
weiter  nach  der  angegebenen  Methode  verfahren. 

Auch  so  kann  man  verfahren,  dass  man  entweder  den  Gerb 
worüber  der  Aether  gestanden,  oder  die  zerreibliche  Masse  dess 
in  einem  Cylinderglase  in  keissem  W.  auflöst  und  so  lange  S 
stoffgas  durchsti eichen  lässt,  bis  die  Eisenauflösuug  nicht  mehr 
sondern  kaum  grünlich  gefärbt  erscheint.  Hierauf  wird  diesellx 
Chlorbaryum  versetzt,  dessen  Menge  man  annähernd  dadurch  best 
hat,  dass  eine  Quantität  der  Aufl.  mit  Aetzainmoniak  gesättigt 
die  erwärmte  Aufl.  nachher  durch  Chlorbaryum  zerlegt  wird.  De 
dem  Chlorbaryum  versetzte  Gerbstoff  wird  hierauf  tropfenweise  ni 
lange  mit  reinein  Amm.  ausgefällt,  bis  die  abfiltrirte  Probe  wa 
hell  erscheint,  die  wasserhelle  Aufl.  sodann  völlig  durch  Amm« 
als  reiner  Gerbstoffbaryt  ausgefäilt.  Dieser  Gerbstoffoaryt  wird 
gewaschen,  auf  Papier  gesammelt  und  unter  öfterm  Wechseln  d< 
ben  schnell  von  überflüssiger  Feuchtigkeit  befreit,  noch  feuch 
rect.  Schwefeläther  hinreichend  ühergossen  und  durch  Schwefels, 
kommen  zersetzt,  worauf  der  ausgeschiedene  Gerbstoff  von  A 
aufgenommen  und  nach  Verdunsten  desselben  rein  erhalten  wird, 
kann  statt  des  Aethers  Wasser  genommen  werden,  wobei  abe 
Abtrocknung  im  luftleeren  Raume  geschehen  muss. 

c)  Eine  Aufl.  von  essigs.  Morphin  wird  in  den  Galläpfelaii 
getröpfelt,  jedoch  nicht  Alles  ausgefällt,  weil  das  zuletzt  Gefällte 
Galluss.  mit  niedernimmt,  als  das  zuerst  gefällte ;  daher  man  mit 
giessen  der  Morphinauflösung  aufhören  muss,  wenn  man  durch 
Prüfung  abfiltrirter  Proben  bemerkt,  dass  die  Reaction  der  Eli 
Eiseusalz  sich  zu  vermindern  anfäugt.  Den  erhalteneu  Niederst 
der  nun  gerbstoffs.  Morphin  mit  einem  gewissen  Antheil  von  gaj 
Morphin  ist,  löst  man  nach  Auswaschen  und  Auspressen  zwi' 
Fües.spapier  in  Weingeist  auf,  und  tröpfelt  essigs.  Bley  so  i 
hinzu,  bis  der  Niederschlag  nur  noch  sparsam  erfolgt,  wodurch! 
ein  Antheil  galluss.  Morphin  (freilich  auch  mit  Verlust  eines  An! 
von  gerbstoffs.  Morphin)  in  der  Aufl.  zurückgehalten  wird.  Del 
erhaltenen  Niederschlag  (gerbstoffs.  Bleyoxyd)  zersetzt  man  mit  Sc 
fels.  unter  Erwärmung ,  wo  der  Gerbstoff  ausgeschieden  wird,  j 
derholt  man  mit  derselben  die  ganze  Procedur  nochmals  oder  > 
digerirt  man  das  gallussänrehaltige  gerbstoffs.  Morphin  mit  Aethei 
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it  es  dann,  so  wird  der  Gerbstoff  so  rein  erhalten ,  dass  er 
blau  mit  Eisenlösung  reagirt. 

lao  kann  sich  zu  diesem  Verfahren  auch  des  Schwefels.  Chinins 
essi-s.  Morphins  bedieneu.  ludess  hat  der  Verf.  gefunden,  dass 
esem  die  Verwandtschaft  zum  Gerbstoff  über  die  zur  Gallussäure 
so  üherwiegt  als  beim  Morphin,  so  dass  die  Operation  öfter  wie- 
It  werden  muss,  um  den  Gerbstoff  gleich  rein  dadurch  zu  erhalten. 

>)  Aus  Tormentillwurzel".  Das  feine  Pulver  der  Tormen- 
rzel  wird  mit  W„  Alkohol  oder  Aether  ausgezogen00,  der  Aus- 
ungefähr  auf  das  lOOfache  der  angewandten  Wurzel  verdünnt, 
ben  so  lange  mit  Leimauflösung  versetzt000,  als  in  einer  abfil- 
n  Probe  noch  merkliche  Trübung  erzeugt  wird,  die  nach  gehö- 
,  Absetzen  über  dem  Gerbleim  stehende  Fl.  abgegossen,  der  Nie- 
hlag  in  einem  kleinen  Gefässe  zu  fernerer  Ablagerung,  jedoch 
o  lange  hingestellt,  als  er  nicht  zur  zusammenhängenden  Masse 
(was  'seine  nachherige  Behandlung  erschweren  würde);  nachdem 
.„Chen  mit  dem  doppelten  Vol.  Alkohol  von  35°  B.  übergossen 
tropfenweise  so  lange  mit  Salpeters,  versetzt,  bis  er  anfangt, 
aufzulösen,  nicht  aber  bis  zur  völligen Aufl.,  indem  bei  dem  vor- 
»nen  eingehüllten  farbigen  Stoffe  eine  völlige  Aufl.  auch  bei  zu 
Säure  nicht  erfolgt.  Hierauf  wird  die  Aufl.  filtrirt,  bis  zu  ihrem 
rn  Umfange  verdünnt,  langsam  mit  Kalilösung  bis  zu  aufhörender 
iuqo*  versetzt,  der  Alkohol,  der  dazu  beiträgt,  den  ausgesch.e- 
i  Gerbleim  längere  Zeit  suspendirt  zu  erhalten,  durch  Erwarmung 
irot;  der  abgelagerte  Gerbleim  nochmals  aut  gleiche  Weise  mit 
hol’ und  Salpeters,  behandelt,  ohne  vorher  verdünnt  worden  zu 
dann  die  Aufl.  mit  so  viel  Aether,  als  Alkohol  angewandt  wor¬ 
übergossen  und  mit  Zusatz  des  Aethers  fortgefahren,  bis  er  sich 
uscheiden  anfängt.  Der  ausgeschiedeue  Aether  wird  sodann  ab- 
mmen,  so  lange  und  so  oft  ergänzt,  als  derselbe,  über  etwas 
wenig  ungesäuertem  W.  verdunsten  gelassen,  mit  Leimauflosung 
getrübt  wird.  Der  so  erhaltene  Aether  wird  sodann  mit  frisch 
lltein  kohlens.  Bleyoxyd  zur  Wegnahme  des  Gerbstofls  hinreichend 
Itzt,  nötigenfalls  etwas  in  VV.  erwärmt  und  der  überstellen  e 
er  von  dem  Niederschlage  abgehoben.  Der  erhaltene  Niederschlag 


Dies*  Verfahren  ist  wesentlich  dasselbe,  als  (las  Verfahren  a) 
felgerbstolf.  gefärbt,  der  mit  wässrigem  Weingeist 
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von  gerbstoffs.  und  kohlens.  Bleyoxyd  wird  mit  verd.  Schwef'elsäi 
Jedoch  nicht  in  Ueberschuss,  gelinde  erwärmt,  wo  der  Gerbstoff  s 
geschieden  wird  und  in  seiner  Aufl.  eine  fast  wasserbelle  FI.  darstt 
welche  auf  Eiscnaufl.  weder  blau  noch  grün  reagirt,  sondern  die  gt 
Farbe  desselben  intensiver  macht  und  durch  Leim  gänzlich  nieder 
schlagen  wird. 

3)  Aus  Catechu*.  a )  Vier  Pfund  Catechupulver  werden 
kaltem*0  Wasser  extrahirt,  die  abgegossene  FI.  bis  auf  8  Pfund 
einer  Glasschaale  eingedampft,  wo  sich  noch  ein  Antheil  Tanning 
saure  ausscheidet;  die  nach  mehrtägigem  Stehen  geklärte  syrupart 
FI.  abgegossen,  so  lange  mit  Salpeters,  versetzt,  als  die  leimfällei 
Kraft  (durch  Umwandlung  der  Tanningens,  in  Gerbstoff)  verme 
wird,  hierauf  mit  basisch  essigs.  Bley  so  weit  gefällt,  bis  sie  filt 
eine  weingelbe  Farbe  besitzt,  der  Niederschlag  durch  Filtriren  i 
trennt,  etwas  ausgewaschen,  die  abflltrirte  FI.  aufs  Neue,  jedoch  ni 
völlig  niedergeschlagen  ,  um  nämlich  einen  Antheil  Galluss.,  den  d 
selbe  enthält,  vom  Niederschlage  entfernt  zu  halten***.  Dieser  le 
tere  Niederschlag  wird  nun  mit  W.  augefeuchtet  und  mit  verdünn 
Schwefels. ,  jedoch  nicht  in  Ueberschuss,  digerirt,  die  entstand! 
Gerbstoffaufl.  auf  Bleygehalt  geprüft,  der  jedoch  fast  nie  darin  zui 
den  ist,  hierauf  zur  Syrupsdicke  eingedampft,  mit  einigen  Trop; 
Salpeters,  versetz t,  so  lange,  bis  die,  zur  Wegnahme  freier  S.  i 
etwas  Kali  oder  Amin,  versetzte,  filtrirte  Fl.  mit  Eisenoxydsalzlösu 
kaum  noch  merklich  grün  reagirt.  Die  so  erhaltene  Gerbstoffaufl. 
aber  noch  etwas  gefärbt.  Durch  Digeriren  mit  etwas  kohlens.  BI< 
ox^d  lässt  sie  sich  jedoch  fast  wasserhell  machen,  was  zwar  mit  I 
sisch  essigs.  Bleyoxyd  noch  leichter  von  Statten  geht,  aber  zur  V< 
m  ei  du  ng  von  Verunreinigung  mit  Essigs,  unanwendbar  ist. 

Minder  gefärbt,  fast  wasserhell,  lässt  sie  sich  durch  Zerlegu 
des  Gerbstoffbleyoxyds  mit  Schwefelwasserstoff  darstellen,  wobeijedo 
nur  äusserst  wenig  ausgeschieden  wird.  Jedenfalls  muss  sie,  we; 
sie  noch  grün  mit  Eisensalz  reagirt,  mit  etwas  Salpetersäure  (zu  U 


conc%^Dhew.Ilrf*^i,1KG^^  daSS’  rnn  ma"  eine  conc*  Catechuauflösung 

To  enthalt  f  (UaT  Berzf^ius)  Darstellung  des  Gerbstoffs  behau 

TT  nr  mcht  zum  ZvTecBL>  indem,  da  dieselbe  zugleich  auch  auf  dt 
grosser  .Menge  vorhandenen  farbigen  Stoff  wirkt,  mehr  Säure  erfordert  i 
probet  auch  zugleich  der  Gerbstoff  mit  zerstört  wird. 

auflöse  muss  seyn ,  damit  sich  möglichst  wenig  Tanningens« 

in  der  That  wird  die  von  dem  letzteu  Niederschlage  getrennte  F 
fleu  meisten  Fallen  von  Eisenoxydsalzl  isnng  blau  gefällt.  g 
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idlung  der  Tanningensäure  iu  Gerbstoff)  und  falls  sie  bleyhaltig 
r  gefärbt  ist,  mit  Schwefe! wasserstoffgas  behandelt  werden. 

Auch  dadurch  kann  man  den  Gerbstoff  rein  aus  dem  Bleynieder- 
age  abscheiden ,  dass  man  ihn  in  Essigs,  auflost,  die  abliitrirte 
braune,  essigs.  Kley  haltende,  Gerbstoffauflösung  hierauf  mit  Am- 
lak  sättigt  und  durch  zugesetztes  Chlorbaryum  zersetzt,  deu  ent- 
denen  Gerbstoffbaryt  mehrmals  auswäscht  und  mit  Schwefels,  zcr- 
5  wobei  man  jedoch  eher  etwas  unzersetzt  lassen  muss,  als  über- 
ssjge  Schwefels,  hineinbringen  darf,  und  einer  grünen  Reaction 

Gerbstoffs  auf  Eisen  gleichfalls  noch  mit  etwas  Salpeters.  beffe«-- 
kann.  b  b 

j 

Eine  kalt  bereitete  filtrirte  massig  concentrirte  Catechuauflü* 
wird  mit  etwas  Ziunchlorür  versetzt,  die  Fl.  von  dem,  die  far- 
$  Theile  derselben  grösstentheils  enthaltenden,  Niederschlage  ge¬ 
lt*’  aufs  Neue  '»»t  Zinnauflösung,  jedoch  nicht  völlig,  niederge- 
gen,  das  erhaltene  Zinntannat  mehrmals  mit  wenigem  kalten  W. 
swaschen;  mit  W.  oder  Weingeist  ungerührt,  und  mit  Schwefel- 
erstoff  behandelt,  wobei  der  ausgeschiedene  Gerbstoff  eine  fast 
erhelle  Aufl.  bildet,  auf  weiche  nun  Eisensalz  kaum  merklich  rea- 
indem  die  Zinnauflösung  sich  erst  zuletzt  mit  der  Tanniugens. 
rschlägt  oder  als  saure  Verb,  in  Aufl.  bleibt.  Diess  Verfahren 
;  indess  nur  wenig  Gerbstoff. 

tieichlicher  wird  er  erhalten,  wenn  der  Zinnniederscblag  mit  jedoch 
überschüssiger  Kleesäure  und  der  ausgeschiedene  Gerbstoff  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  wird,  oder  auch,  wenn  der  Zinn- 
scblag  in  Salzs.  aufgelöst,  das  Zinn  durch  Schwefelwasserstoff 
Fällt,  der  Gerbstoff  zur  liefreiung  von  Salzs.  mit  Ammoniak  ge- 
t,  dann  hinreichend  mit  Chlorbaryum  versetzt,  ausgewaschen  und 
Schwefels,  zersetzt  wird.  Um  zu  vermeiden,  dass  nicht  etwa 
atbeil  gerbstoffs.  Ammoniak  unzersetzt  bleibe  [und  den  Gerbstoff 
einige,  ist  es  besser,  die  Auflösung  des  Ziuuniederschlags  mit 
angesäuertem  Chlorbaryum  zu  vermischen  und  Ammoniak  zuzu- 
,  so  lange  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt. 

Venu  man  den  Zinnniederschlag  mit  Hülfe  von  Salzs.  auflöst, 
nt,  mit  frisch  gefälltem  Zinnoxyd  versetzt,  so  lange  davon  auf¬ 
wird,  hierauf  mehrmals  mit  Ziunchlorür  niederschlägt,  so  wer¬ 
te  letzten  Antheile  Tanningensäure  abgeschieden  und  bei  weite- 

handlung  wie  vorher  der  Gerbstoff  gleichfalls  iu  reinem  Zustande 
n. 

»Vach  «1er  spätem  Angabe  im  Anhänge  de*  Schrift  scheint  viertelschwe-  \ 
nkoxyd  nnt  Zusatz  von  Kalkwasser  zur  Entfärbung  noch  vorzüglicher. 
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Die  geringe  Färbung,  die  ein  so  dargestellter  Gerbstoff  not 
besitzt,  lässt  sieb  durch  etwas  frisch  geglühte  vegetabilische  odi 
auch  völlig  Kalk-  und  Kalifreie  thieriseke  Kohle  und  naebheriges  Eii 
trocknen  der  Aufl.  im  luftleeren  Raume  neben  Schwefels,  wegneknu 
oder  auch  durch  Behandeln  der  zur  Trockniss  gebrachten  Gerbstoi 
auflösung  mit  abs.  Alkohol  oder  Scbwefelätber  entfernen. 

c)  Man  fällt  aus  dem  kalt  bereiteten  Catecbuauszuge  die  farbig) 
Theile  durch  viertelschwefels.  Zinkoxyd  mit  Zusatz  von  Ka!kwass< 
oder  auch  durch  basisch  essigs.  Bleyoxyd  ,  das  jedoch  nicht  bis  i 
Mitfälluog  des  Gerbstoffs  zuzusetzen  ist,  behandelt  sie  dann  zur  A 
Scheidung  des  Gerbstoffs  ganz  wie  die  Tormentillwurzel,  und  wei 
der  so  erhaltene  Gerbstoff  noch  wenig  grün  reagiren  sollte,  reibt  nu 
ihn  eiogetrocknet  oder  behandelt  ihn  aufgelöst  mit  äusserst  wen 
Salpeters.,  wobei  oft  schon  ein  Tropfen  hinreicht,  den  in  4  Drac 
men  trockner  S.  enthaltenen  Antheil  Gerbstoff  in  Tanningensäure  ui 
zubilden,  entfärbt  dann  die  Aufl.  durch  wenig  essigs.  Bley,  filtrii 
fällt  vollends  mit  Bleyoxyd  aus  und  scheidet  hieraus  den  Gerbst 
durch  Schwefelsäure. 

d)  Ein  kalt  bereiteter  verdünnter  filtrirter  wässriger  Catechuai 
zug  wird  mit  essigs.  Morphin  gefällt,  der  aus  Tanningens,  und  Gei 
Stoff  bestehende  Niederschlag  ausgekocht  9  nach  Erkalten  und  Ausw 
sehen  abfiltrirt,  der  Rückstand  in  Weingeist  aufgelöst,  dann  zur  V« 
Wandlung  des  tanniugens.  Morphins  in  gerbstofts.  Morphin  mit  Was; 
siedend*  so  lange  1,2  und  mehr  Tropfen  Salpeters,  eingetröpfelt, 
auch  nach  genauer  Neutralisirung  der  Salpeters,  durch  Ammoniak  \ 
nig  grüne  Reaction  auf  Eisensalz  entsteht.  Die  so  von  Tanninge 
gereinigte  gerbstoffs.  Morphinauflösung  wird  in  eine  Bleyzuckeraul 
sung  gebracht,  wobei  die  abfiltrirte  Fl.  blau  auf  Eisensalz  reagi 
da  jetzt  die  Reaction  der  Gallussäure  nicht  mehr  die  intensive  gri 
Reaction  der  Tanningens,  versteckt  wird.  Das  so  erhaltene  ge 
Stoffs.  Bleyoxyd  wird  dann  weiter  wie  bei  Darstellung  des  Gallusge 
Stoffs  c)  S.  673  behandelt,  und  man  erhält  solchergestalt  eine  1 
wasserhelle  Fl.  ,  welche  den  Leim  so  weiss  als  ein  GalläpfelausJ 
fällt  und  auch  bei  Gegenwart  keiner  fremden  freien  S.  Eisenauflösi 
nicht  mehr  grün ,  sondern  dunkler  gelb  färbt. 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Stücke). 


w  Was  heisst  das:  „mit  Wasser  siedend ?  *• 

i 


Die  Red,  i 


/ 
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I  Der  jetzt  vorkom inende  bleybaltige  Zinkbluinen,  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  die  Prüfung  des  Zinkoxyds*,  vom  Prof. 
Dr.  Wackenroder  zu  Jena. 

Pie  wirkliche  oder  auch  nur  scheinbare  Schwierigkeit,  auf  nas- 
YVege  ein  völlig  reines  Zmcum  oocy d(it n in  (ilbum  dai zustcllcD, 
in  seiner  medicinischen  Wirkung  den  nach  alter  \\  eise  aut  trock- 
I  Wege  dargestellten  /'Vor.  Zinci  völlig  gleich  komme,  hat  in 
ester  Zeit,  wie  dieses  aus  mehreren  neuen  Pharmacopöen  ersicht- 
ist ,  wieder  die  alte  Bereitungsart  der  Flor»  Zinci  in  Aufnahme 
iracht.  Nun  ist  es  auch  vollkommen  richtig  ,  dass  die  Darstellung 
Flor .  Zinci  auf  trockuem  Wege  nicht  allein  die  leichteste,  son- 
n  auch  die  am  wenigsten  kostspielige  ist;  nichts  desto  weniger  ist 
se  Methode,  meiner  Ueberzeugung  nach,  unzulässig,  wenn  nicht 
>z  reines  metallisches  Zink  mit  Leichtigkeit  in  ansehnlicher  Menge 
beigeschafft  werden  kann.  Mein  (Jrtheil ,  das  sich  natürlich  nur 
die  chemische  Reinheit  des  Zinkoxydes,  keineswegs  aber  auf  die 
dicinische  Wirksamkeit  der  alten  Flor .  Zinci  bezieht,  wird  schon 
ch  die  grosse  Unwahrscheinlichkeit  gerechtfertigt,  dass  hei  der 
ssen  Calcination  des  Zinks  nicht  auch  die  in  demselben  enthalteneu 
mden  Metalle,  namentlich  Cadmium  und  Bley,  gleichzeitig  mit  ver¬ 
min  sollten.  Dass  man  aber  chemisch  reines  Zink  zur  Darstellung 
Flor.  Zinci  allgemein  anwenden  werde,  wenn  man  dasselbe  auch 
•schreiben  wollte,  ist  ganz  unglaublich.  Eine  solche  Vorschrift 
rde  dieselbe  Wirkung  haben,  wie  die  z.  B.,  nach  welcher  man 
•  Anfertigung  grosser  Mengen  häufig  gebrauchter  Präparate  ein 
selerdefreies  einfach  kohlensaures  Kali,  oder  ein  von  Arsenik  und 
;en  ganz  freies  Anibnonium  metallkum  anwenden  soll,  da  doch 
in  den  Pharmacopöen  vorhandenen  Angaben  zur  Darstellung  der 
reinigten  Pottasche  und  des  Anibnonium  metnllicum  diese  \  erunrei- 
^ungen  keineswegs  ganz  zu  entfernen  lehren.  Dergleichen  fremde 
ime^ngungen  schaden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wenig  oder 
r  nichts,  wenn  man  sie  genau  kennt,  und  vorkommenden  Falles 
ch  zu  umgehen  weiss.  So  auch  bei  dem  Zincum  metallicum  des 

indels. 

Der  Cadmium-  und  Bley-Gehalt  desselben  sind  ganz  unschädlich, 
bald  man  das  Zink  in  Schwefelsäure  auflösen  kann ;  beim  blossen 
üben  des  Zinks  müssen  sie  aber  nachteilig  werden.  Darum  habe 
i  auch  hei  den  mir  übertragenen  Apothekerrevisionen  stets  auf  einen 
ey.  und  Cadmium -Gehalt  der  Flor.  Zinci  geachtet,  und  du  mir 
uordings  mehrere  Male  bleihaltige  Flor.  Zinci  vorgekommen  sind, 
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so  sehe  ich  mich  dadurch  veranlasst,  besonders  darauf  aufmerksam  i 
machen.  Diese  Flor.  Zinci  per  calcinat.  waren  von  eiuem  Handel! 
hause  in  Nürnberg1  bezogen  worden.  Dieselben  hatten  ein  ganz  gut* 
Ansehn,  zeigten  aber  die  ins  Graue  spielende  Farbennüance ,  an  w< 
eher  man  die  Flor.  Zinci  per  calcinat .  erkennen  und  von  dem  a 
nassem  Wege  dargestellten  Zincum  oxydat.  album  mit  weisser,  std 
ein  wenig  ins  Schwefelgelbe  spielender,  Farbe  unterscheiden  kann.  } 
Beiin  Auflosen  in  diluirter  Salpetersäure  zeigten  sie  sich  völlig  kol 
lensäureleer ,  allein  es  hinterblieben  anfangs  kleine  metallische  Kör 
eben,  und  zuletzt  auch  erdige  Theile,  Es  scheint  mir  nicht  leid! 
vielleicht  selbst  unausführbar,  grössere  Mengen  von  Zinkblumen,  we{ 
che  durch  Abnehmeu  von  dem  brennenden  Zink  dargestellt  wurdei 
durch  Schlämmen  absolut  frei  von  beigemengten  metallischen  Theild 
zu  bekommen.  Ich  schliesse  dieses  sowohl  nach  eigenen  Versuchei 
als  auch  aus  dem  Umstande,  dass  ich  niemals  ganz  und  gar  davd 
freie  Flor.  Zinci  in  den  Apotheken  angetroffen  habe.  Auch  find  i 
man  gewöhnlich  die  Auflösung  in  diluirter  Salpetersäure  ein  weni- 
trübe  von  beigemengten  erdigen  Theilen  aus  dem  Tiegel,  und  vü 
dem  in  verdünnter  Säure  unauflöslichen  geglühten  Eisenoxyd,  wfi 
übrigens  von  keiner  Erheblichkeit  seyn  mag. 

Salzsäure  löste  unsere  Flor .  Zinci  ebenfalls  mit  Hinterlassun  i 
eines  grauschwarzen  Rückstandes  auf,  welcher  jedoch  zum  Theil  ue! 
ter  Entwickelung  von  Wasserstöffgas  leicht,  zum  Theil  erst  nac; 
einem  halbstündigen  Kochen  desselben  mit  concentrirter  Salzsäure,  veil 
schwand.  Da  das  Eisenoxyd  von  der  Salzsäure  aufgelöst  worden,  s 
war  diese  Auflösung  auch  klarer. 

Diluirte  Schwefelsäure  bewirkte  dieselben  Ausscheidungen ,  jedocli 
erschien  die  Auflösung  viel  stärker  trübe,  und  der  schwarze  Rücki 
stand  löste  sich  auch  bei  stundenlanger  Digestion  nicht  völlig  auft] 
Die  Anwendung  der  diluirten  Schwefelsäure  zur  Auflösung  des  Zink 
oxyds  zum  Behuf  der  Prüfung  desselben  halte  ich,  wohl  gegen  die 
gewöhnliche  Meinung  und  Vorschrift,  desswegen  für  nicht  räthlich 
weil  die  nachfolgende  Prüfung  der  Auflösung  mit  Schwefelwasserstoff 
auf  Bley  leicht  verloren  geht.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
überzeugt  man  sich  leicht,  wenn  man  einen  Gasstrom  von  Schwefel-! 
Wasserstoff  in  eine  Flüssigkeit  leitet,  welche  suspeudirtes  schwefel- 
saures  Bleyoxyd  und  viel  überschüssige  Schwefelsäure  enthält.  Das 
Bleyoxydsalz  wird  gar  nicht  geschwärzt,  höchstens  da  ein  wenig 
grau,  wo  das  ausströmende  Gas  unmittelbar  das  Pulver  trifft.  Selbst 
eine  grosse  Menge  Salpetersäure  vermag  Aehnliches  zu  bewirken. 
Diesen  Umstand  habe  ich  auch  zu  einer  leichten  Prüfung  des  Zink- 
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;yds  auf  Cadmium  benutzt.  Da  nämlich  das  Bleyoxyd,  meiner  be- 
iminten  Erfahrung  zufolge,  auch  aus  sehr  sauren,  aber  verdünnten 
jflösungen  in  Salpetersäure  oder  auch  Salzsäure  durch  viel  Schwe¬ 
lsäure  vollständig  gefällt  wird:  so  darf  man  zu  einer  Ziukaußö- 
ng,  welche  Bley  und  Cadmium  zugleich  enthält,  nur  reichlich  Schwe¬ 
lsäure  hinzusetzen,  und  wenn  der  pulvrige  Niederschlag  vou  schwe¬ 
lsaurem  Bleyoxyd  nach  und  nach  entstanden  ist,  hierauf  einige  Bla- 
n  Schwefelwasserstoffes  durch  die  Flüssigkeit  hindurchtreten  lassen, 
1  das  Cadmium  an  seiner  gelben  Farbe  sogleich  zu  erkennen,  da 
üe  geringe  Menge  des  weissen  Pulvers  die  Farbe  des  Schwefelcad- 
ums  nicht  beeinträchtigt.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  erwäh- 
n,  dass  mau  jetzt  manchmal  aus  Fabriken  eine  übrigens  reine  Salz- 
ure  erhält,  welche  aber  nach  Verdünnen  mit  Wasser  und  Hindurch- 
ten  von  Schwefelwasserstoffgas  sehr  bald  Flocken  von  Schwefel- 
senik  absetzt,  die  bei  dieser  Prüfung  um  so  leichter  täuschen  kön- 
n,  als  auch  das  Schwefelcadmium  sich  nicht  ganz  unauflöslich  in 
tzammoniak  erweisst. 

Die  Gegenwart  von  Bley  in  ünsern  Flor .  Zinci  liess  sich  nun 
cht  nachweisen.  Da  aber  doch  einige  Umstände  hier  leicht  irre 
iren,  und  über  ganz  geringe  Mengen  von  Bleyoxyd  in  dem  Zink« 
yde  einige  Ungewissheit  lassen  können,  so  mag  es  erlaubt  seyn, 
ige  Bemerkungen  darüber  hinzuzufügen,  von  denen  die  eine  oder 
iere  einigermassen  beachtenswerth  seyn  möchte.  Obgleich  noch 
turen  von  Bleyoxyd  in  der  salpetersauren  (oder  auch  salzsauren) 
flösung  des  Zinkoxyds  durch  eine  reichliche  Menge  destillirter  Schwe- 
säure  wahrnehmbar  sind,  so  kann  doch  die  geringe  Trübung  dem 
iht  in  Uebung  erhaltenen  Auge  leicht  entgehen.  Bei  genauer  Be- 
litung  ist  sie  aber  ein  sicheres  Merkmal  und  unzweideutig,  da  man 
r  weder  Baryt,  noch  Strontian  zu  beachten  haben  mag.  Mehr  ins 
ge  fallend  ist  die  durch  hineingeleitetes  Schwefelwasserstoffgas  er- 
£te  schwarze  Fällung.  Dieselbe  ist  aber  keinesweges  immer  rein 
.warz ,  sondern  sie  ist  vom  Anfänge  an ,  oder  wird  erst  später 
mi ,  indem  auch  aus  ziemlich  stark  sauren  Auflösungen  des  Zinks 
iSalpetersäure  oder  Salzsäure  durch  längere  Einwirkung  des  Schwe- 
l^vasserstoffs  eine  geringe  Menge  Schwefelzink  mit  niederfällt.  Diese 
lichzeitige  Fällung  des  Zinks  wird  wohl  durch  Schwefelsäure  ver- 
dert,  man  kann  aber  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  diese  Säure 
r  nicht  anwendeu.  Aus  der  salzsauren  Auflösung  des  Zinkoxyds 
t  das  Schwefelbley  übrigens  nur  langsam  nieder.  Der  graue  Nie¬ 
tschlag  aus  etwa  20  Gran  von  solchen  Flor .  Zinci  beträgt  nur 
ir  wenig  auf  dem  Filter.  Man  verbrennt  daher  das  Filter  über  einer 
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Schaale,  fegt:  die  gewöhnlich  noch  schwarze  Asche  zusammen,  uud 
digerirt  sie  mit  concentrirter  Salpetersäure.  Die  verdünnte  uud  iil- 
trirte  stark  saure  Flüssigkeit  giebt  nun,  mit  vieler  reiner  Schwefel, 
säure  vermischt,  einen  deutlichen  weissen  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem  Bleyoxyd ,  welches  man  nach  dein  Absetzen  mit  scbwefel was¬ 
serstoffsauren  Ammoniak  übergiessen  kann,  um  das  Schwarzwerden 
desselben  als  sicheres  Merkmal  für  Bley  zu  beobachten.  Da  das  Bley 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Schwefelbley  hier 
als  schwefelsaures  Bleyoxyd  in  Auflösung  ist,  so  schlägt  Schwefel- 
wasserstoffwasser  nur  Schwefelcadmium  nieder.  Sondert  man  dasselbe 
durch  ein  Filter  ab,  so  giebt  nun  Schwefelwasserstoff,  nachdem  die 
Flüssigkeit  neutral  oder  alkalisch  gemacht  worden  ist,  sogleich  einen 
schwarzen  oder  bei  Gegenwart  von  etwas  Zink,  einen  grauen  Nie¬ 
derschlag.  Wird  das  Schwefelcadmium  nicht  vorher  entfernt,  so  giebt 
die  neutrale  oder  ainmoniakalische  Auflösung  mit  Schwefeiwasserstofl 
einen  gelbgrauen  Niederschlag,  welcher  nach  Zusatz  von  Säure  noch 
flockiger  erscheint.  Die  Filterasche  kann  man  auch  mit  etwas  Soda 
mengen  und  eine  Weile  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  glühen.  Das 
Zink  und  Cadmium  verfliegen  leicht,  während  man  durch  Abschlämmen 
des  Rückstandes  auf  der  Kohle  Füttern  von  metallischem  Bley  erhält, 
die  sich  leicht,  und  schon  an  ihrer  Unauflöslichkeit  in  Salzsäure  und 
an  ihrer  Leichtauflöslichkeit  in  Salpetersäure  erkennen  lassen. 

Die  grosse  Menge  von  Zinkoxyd  verhindert  natürlich,  unmittel¬ 
bar  vor  dem  Löthrohre  eine  kleine  Menge  von  Bleyoxyd  darin  zu 
erkennen.  Glüht  man  das  Zinkoxyd  mit  Soda  unter  Wasserstoffgas, 
so  verflüchtigt  sich  ein  grosser  Theil  des  Zinks  als  ein  brauner  An¬ 
flug,  der,  wenn  das  Gas  feucht  war?  mit  einem  weissen  Rande  voi 
Zinkoxyd  umgeben  ist.  Auch  kann  man  zuweilen  einen  bräunlicher 
Anflug  von  Cadmiumoxyd  in  der  Röhre  bemerken,  ln  Bezug  auf  di« 
Erkennung  kleiner  Mengen  Arsenik  durch  Glühen  des  Schwefelarsenik! 
oder  des  oxydirten  Arseniks  mit  Soda  unter  Wasserstoffgas,  muss  icl 
bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  beigemengtes  Zink  und  Cad 
mium  ebenfalls  mit  verflüchtigt  werden  durch  die  Hitze,  welcher  mar 
das  Gemenge  in  der  Glasröhre  aussetzen  kann.  Die  Anflüge,  beson 
ders  der  des  Zinks,  sind  aber  leicht  von  dem  des  Arseniks  daran  zi 
unterscheiden,  dass  sie  viel  schwerer  entstehen,  braun  gefärbt  um 
wenig  metallisch  glänzend  sind,  selbst  bei  grösster  Hitze  nur  langsac 
von  der  Stelle  getrieben  werden  können  und  Oxyd  geben,  wenn  da 
Wasserstoffgas  nicht  vorher  getrocknet  war.  Auch  färbt  sich  da 
angezündete  W7asserstoffgas  nicht  bläulich,  wie  beim  Arsenik*. 


Den  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  des  Arseniks  tind  Antimon 
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Glüht  inan  das  Zinkoxyd  mit  schwarzem  Fluss  in  einer  Glasröhre 
täglichst  stark,  zieht  man  den  Rückstand  mit  Wasser  aus,  und  iiber- 
ättigt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure,  so  zeigen 
ie  Reagentien  auf  Hley,  besonders  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
äure  eine  etwaige  Verunreinigung  des  Ziukoxyds  mit  diesem  Metalle 
n.  Viel  schneller  und  leichter,  und,  wiederholten  Versuchen  gemäss, 
auz  sicher,  ist  folgende  Prüfung  der  Flor.  Zinci  auf  Bleyoxyd.  Man 
ocht  dieselben  mit  einer  diluirten  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron 
ine  Weile,  wobei  ein  Theil  des  Natrons  ätzend  wird,  und  das  Bley- 
xyd  auszieht,  während  von  dem  Zinkoxyde  nichts  aulgelöst  wird. 
>ie  alkalische  Lauge  wird  alsdann  von  Schwefelwasserstoff  schwarz 
efärbt,  uud  lässt  auf  Zusatz  von  Säure  bis  zum  üeberscbuss  Flocken 
|on  Schwefelblei  fallen.  Diese  schnelle  und  sichere  Prüfung  kann 
uch  mit  einfach  oder  zweifach  kohlensaurem  Kali  vorgenommen  wer- 
|en.  Das  Bleyoxyd  wird  auf  diese  Weise  ziemlich  gut  und  bis  auf 
inen  geringen  Rückhalt  von  Bley,  welcher  in  metallischem  Bley  be- 
tehu  möchte,  aus  den  Flor.  Zinci  ausgezogen,  so  dass  man  sich, 
ieses  Verfahrens  selbst  zur  Reinigung  derselben  von  Bleyoxyd  würde 
edieneu  können.  Kohlensaures  Kali  dürfte  aber  dann  nicht  ange- 
pendet  werden,  weil  sich  Zinkoxydkali  bilden  würde.  Nach  dem 
Wochen  der  Flor .  Zinci  mit  kohlensaurem  Natron,  wird  sich  nun  durch 
>.uflösen  derselben  in  Salpetersäure  irnd  Hineinleiten  von  Schwefelwas- 
erstoff  auch  Cadmium  und  Kupfer  leichter  entdecken  lassen.  In  un- 
erem  Zinkoxyde,  sowie  in  selbst  bereiteten  und  sorgfältig  geschlämm- 
bu  Flor.  Zinci  per  calcinat.  fand  sich  aber  nichts  von  Kupfer  vor. 
lie  Nachweisung  des  Eisens  in  den  Zinkblumen  ist  bekanntlich  nicht 
chwierig ;  indessen  kann  man  sehr  geringe  Mengen  desselben  wohl 
berschen,  wenn  man  eine  andere  Prüfung  als  die  mit  überschüssigem 
kinmoniak  auwendet.  Die  Eisenoxyd  -  Flocken  setzen  sich  nach  und 
ach  ab,  und  werden  dann  kenntlicher,  da  sie  in  ihrer  Suspension, 
?ohl  nur  in  Folge  eines  Rückhaltes  von  Zinkoxyd  oder  Manganoxy- 
wl,  oftmals  weisslich  gefärbt  sind.  Ganz  deutlich  erscheinen  sie, 
?eun  man  etwas  kohlensaures  Natron  der  Auflösung  hinzusetzt,  und 
fas  gefällte  Zinkoxyd  durch  Hineinleiten  von  Chlorgas  wieder  auflöst. 
Hieses  letztere  Verfahren  zeigt  ausser  dem  Eisen  auch  Mangan,  Kobalt 


leim  Glühen  der  Schwefel-  oder  Sauerstoff- Verbindungen  dieser  Metalle  mit 
loda  unter  Wasserstoffgas  habe  ich  genauer  nachgewiesen  in  der  zweiten  Auf- 

fge  meiuer  chemischen  Tabellen  zur  Analyse  der  unorganischen  Verbindungen 
►m  •vorigen  Jahre.  Von  den  ge  wohnlichen  flüchtigen  Metallen  muss  auch  das 
uecksilber  beachtet  werden,  dessen  Schwefelverbiudung  zwar  nicht  in  schwe- 
rlwasserstoffsaurem  Ammoniak,  aber  ungemein  leicht  auf  Hinzufügung  von 
tzendem  Kali  aufgelöst  wird.  W  k. 
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und  Nickel  an.  Gleich  wie  man  in  der  analytischen  Chemie  die  au 
sauren  Flüssigkeiten  durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  und  nie! 
fällbaren  Metalle  unterscheidet,  so  kann  man  wieder  bei  den  letzter 
zum  Nutzen  der  Prüfungen  und  Scheidungen  eine  scharfe  Gränze  zi< 
hen  zwischen  denen  welche  in  Flüssigkeiten,  die  mit  einem  fixen  A 
kali  versetzt  sind,  von  Chlor  entweder  in  Hyperoxyde  verwandeli 
oder  wieder  aufgelöst  werden.  Hier  stellt  das  Zinkoxyd  allein  dei 
Nickel-,  Kobalt-,  Mangan-  und  Eisenoxyd  gegenüber.  Letztere 
wird  entweder,  wie  die  ersteren,  in  ein  Hyperoxyd  umgeändert,  ode 
was  wahrscheinlicher  ist,  nur  gefällt  durch  das  Chlorzinkoxyd,  we 
ches  alles  Eisen  aus  dem  Chloreisenoxyde  niederseblägt.  Man  kan 
desshalb,  wie  ich  glaube,  auf  keine  andere  Weise  leichter  eine  völli 
reine  Zinkauflösung  in  ansehnlicher  Menge  darstellen,  als  wenn  ma 
die  mit  Zink  gestandene  Auflösung  des  schwefelsauren  Zinkoxyds  m 
kohlensaurem  Natron  bis  zur  bleibenden  starken  Trübung  versetz 
und  dann  hinlänglich  Chlorgas  hineinleitet.  Die  nach  einigem  Stehe 
abfiltrirte  Flüssigkeit  kann  weder  solche  Metalle  enthalten,  welch 
aus  sauren  Flüssigkeiten  durch  Schwefelwasserstoff  und  eben  so  auc 
durch  metallisches  Zink  fällbar  sind,  noch  solche,  die  durch  Chlor  ii 
Hyperoxyde  übergehn.  Diese  sehr  leicht  darstellbare  reine  Zinkauflii 
sung  giebt  auch  das  reinste  Zinkoxyd  auf  nassem  Wege.  Indessei 
kommen  doch  zur  Bereitung  dieses  Zinkoxydes  noch  einige  erschwc 
rende  Umstände  in  Betracht,  und  ich  werde  die  darüber  angestelltei 
Versuche,  bei  denen  mir  zwei  meiner  Zuhörer,  Herr  Drover  aus  Ui 
3ar  und  Herr  Retschy  aus  Burgdorf  im  Hannoverschen  freundlich! 
Hülfe  geleistet  haben,  nächstens  mitzutheilen  mir  erlauben  dürfen,  ui' 
geachtet  dieser  viel  besprochene  Gegenstand  erschöpft  zu  seyn  schein; 
(  Originalmittheilung) . 


ÜUitur*  j 

Stearopten  aus  Dlelilotus  off  icinalis .  F’r.  Fontan* 
hatte  sorgsam  getrocknete  Blüten  von  Melilotus  ofßcinalis  zwei  Jahl 
lang  in  einem  verschlossenen  Krystallglase  aufbewahrt  und  fand  naci 
jener  Zeit  Krystalle  an  den  Gefässwändeu  sublimirt  und  auf  den  Bli : 
ten  seihst  aufsitzeud;  auch  setzten  sich  ebensolche  aus  dem  mit  des  i 
W.  von  75°  R.  bereiteten  Auszuge  jener  trocknen  Blüten  beim  Erka  1 
ten  ab.  —  Undurchsichtig  weiss,  haarförmig  oder  prismatisch,  sein 
stark  nach  den  Blumen  riechend,  von  stechendem  Geschmack  auf  de 
Zunge,  neutraler  Beschaffenheit,  schmilzt  in  gelinder  Wärme,  sublif 
mirt  dann  in  Gestalt  eines  Rauches  unter  Verbreitung  eines  sehr  au 
genehmen  Geruchs,  der  ganz  dem  der  Tonkabohne  ähnlich  ist,  is 
unlöslich  in  kaltem,  löslich  in  heissem  W. ,  beim  Erkalten  in  gan 
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icn  haarförmigen  Krystallen  sicli  aussclieidend,  löslich  in  Alkohol, 
llüchtigt  sich  mit  Wasscrdämpfeu.  ( Oazz .  eclett.  1833.  No.  13. 
196). 

Empfindliches  Reagens  auf  Alkalien  und  Erden.  Nach 
chnkr  erhält  man  ein,  au  Empfindlichkeit  geröthetes  Lackmus  bei 
item  übertreffeudes,  Reagens  auf  Alkalien  und  Erden  folgeuderge- 
[t.  Man  setzt  der  blauen  Mischung  von  wässrigem  oder  geistigen 
lläpfelauszug  mit  Eisenchloridlösung  einige  Tropfen  freier  Salzs. 

die  jedoch  nicht  hinreichen  dürfen,  den  entstandenen  Niederschlag 
lig  aufzulösen,  lässt  einige  Zeit  stehen  und  filtrirt  dann,  was  eine 
nach  der  Coucentratiou  mehr  oder  weniger  gelbe  Fl.  gieht.  Bringt 
n  einige  Tropfen  derselben  zu  einer  Fl.,  die  noch  so  wenig  eines 
ieu  Alkalis  oder  einer  Erde  enthält,  so  tritt  sofort  eine  purpurfar- 
e  oder  blaue  Färbung  (die  durch  die  Säure  in  Gelb  verwandelt  war)* 
»der  hervor,  indem  die  Basis  sich  der  freien  S.  bemächtigt.  Wei¬ 
bin  gieht  der  Verfasser  die  Bereituug  dieses  Reagens  folgenderge¬ 
lt  an:  man  trägt  gallussaures,  mit  reiner  Galluss.  bereitetes,  Eisen- 
rd  in  eine  etwas  verdünnte  siedende  Salzs.  so  lange  ein,  bis  der 
ite  Antheil  nicht  mehr  aufgelöst  wird,  verdünnt  und  filtrirt  diese 
fl.  Dieselbe  zeigt  noch  T-o-n  rnnnr  lü  einer  Aufl.  enthaltenes  freies 
sali  an.  (Büchner,  neueste  Entcl.  über  den  Gerbstoff \  S.  28.  112). 

Ueber  Missbräuche  im  Droguenverkauf  in  Frankreich, 
n  Boutigny.  Auf  einer  Reise,  die  der  Verf.  als  Mitglied  der 
dicinischen  Jury  im  Dep.  de  l’Eure  zu  machen  hatte,  kamen  dem- 
Ibeu  Fälle  wie  folgende  vor,  die  er  in  einem  Briefe  an  die  $ociet& 
clumie  med.  mittheilt.  An  einem  Orte  fand  er  eine  schlecht  schlies- 
ide  hölzerne  Büchse,  welche  5  bis  6  Pf.  pulverisirte  arsenige  S. 
hielt,  auf  einem  Gesims  ( tablette )  stehen,  unter  welchem  sich  2  an- 
risseue  Fässchen  Honig  befanden.  Nach  Wegnahme  der  Büchse 
hs  sich  so  viel  Arsenik  von  dem  Gesims  sammeln,  um  ein  ganzes 
jmach  mit  dem  diesen  Metall  eigenthümlichen  Geruch  zu  verpesten. 

Au  einem  andern  Orte  wurde  bei  einem  Gewürzkrämer  eine  vollst. 
jarmacie  gefunden,  worin  die  heftigsten  Gifte  unterschiedlos  neben 
n  unschuldigsten  Medicamenteu  lagen.  So  lag  ein  papierner  Sack, 
lieber  8  Uuzeu  arsenige  S.  enthielt,  auf  einem  offenen  Sack  süsser 
imdelu.  ( Journ .  de  chim.  med.  aout •  p»  494  — 497). 

Zum  insäure  (Nancysäure)  in  der  nupe  vomica.  Coriuol 
mdigt  neuerdings  an,  dass  eine  Säure,  die  er  aus  der  nuoc  vomica 
irgestellt  und  früher  für  eigentümlich  gehalten,  mit  der  Zuminsäure 
[aconnots  übereinkomme.  ( J .  de  pharm •  1833.  Juill ♦  p.  373 — 375). 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Fischbeins,  von 
(tu  re.  100  Grammen  zerraspeltes  Fischbein  traten  an  kochendes 
jst.  Wasser**  8,7  Gramm,  schleimige,  etwas  Gallerte  enthal- 
I - 

*  Der  Verf.  vermuthet ,  die  Gelbfärbung  de»  blauen  galluss.  Eisenoxyd» 
rch  Salz»,  rühre  von  Entstehung  einer,  zu  einer  gelben  Fl,  auflö»lichen,  drei- 
Ibeu  Verb,  von  gallus».  Eisenoxyd  und  Salzsäure  her. 

Geschieht  die  Behandlung  mit  heissem  W.  in  einem  bedeckten  silber- 
i  Gefässe,  so  schwärzt  sich  da»  IVIetall  schnell. 
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tende,  Materie  au*.  Der  ausgepresste  und  getrocknete  Rückst 
trat  dann  an  kochenden  Alkohol  hei  zweimaliger  Behandlung 
gelblichweisse  fette,  aus  einem  festem  und  weichem  Theile  be 
hende ,  Materie  ab.  Kochender  Aether  nahm  darauf  bei  zweim 
ger  Behandlung  0,65  Gramm,  weisser  cetin  ähnlicher  Mater 
durch  freiwillige  Abdampfung  in  Plättchen  erscheinend,  auf.  Der 
trocknete  Rückstand  (Hornsubstanz)  löste  sich  endlich  ganz 
heisser  Aetznatronlauge  auf.  —  100  Grammen  Fischbein  Hessen 
Calcination  in  einem  offenen  Tiegel  16,7  Grammen  leichte  por 
glänzende  schwärzlichgraue  Kohle  die  bei  Einäscherung  im  Pia 
tiegel  4,1  Gramm,  graue  Asche  liess,  welche  aus  1,90  salzs.  I 
und  Natron,  1,10  Schwefels.  Natron  und  Magnesia,  1,10  phosphi 
Kalk,  Schwefel,  Eisenoxyd  und  Kieselerde  bestand.  —  Bei  mehl 
giger  kalter  Maceration  in  W. ,  Alkohol,  Aether,  verdünnten  Sau 
erfährt  ganzes  Fischbein  keine  merkliche  Einwirkung.  Salpetersäi 
Schwefels,  und  Salzs.  in  conc.  Zustaude  zerstören  das  Fischbein, 
stere  ganz,  die  beiden  letztem  zuin  Theil.  (/.  de  jpharm.  18 
Juill.  p ♦  375  —  379). 

Gewinnung  von  Spiritus  aus  Möhren.  Nach  eiuer  ne 
Mittheilung  aus  Edinburg  lässt  sich  der  Möhrensaft,  ausgepresst 
Möhrenbrei,  der  durch  Kochen  klein  zerstückter  Möhren  mit  Was 
erhalten  worden  ist,  mit  Vortheil  auf  Weingeist  benutzen.  Zu  «: 
sem  Zweck  wurden  800  Pinten  solchen  Safts  mit  1  Pf.  Hopfen 
kocht,  nach  Abkühlung  bis  17°  R.  6  Pinten  Hefen  zugesetzt,  d 
mehrere  Tage  gähren  gelassen  und  destillirt,  wodurch  48  Pid 
Spiritus  von  angenehmen  Geschmack  erhalten  wurden,  der  durch  ] 
ctification  dem  sogenaunten  Probebranntwein  (Vorsprung)  gleich  k 
( Universalblatt  1.  S.  74  —  74). 

Saft  des  gemeinen  Kastanienbaums.  Jori  fand  den  Si 
der  aus  natürlichen  Spalten  des  Kastanienbaums  an  warmen  Ta  l 
ausfliesst,  in  100  Theilen  60  Gerbstoff  gegen  40  Kalk  enthalt) 
(unstreitig  in  ausgetrocknetem  Zustande.)  (Gazz.  eclett.  1833.  ^4] 
sto  p.  249).’ 


*  Galläpfelaufguss  zeigt  die  Gegenwart  der  Gallerte  erst  nach  sehr  «tan 
Concentration  an.  Horn  und  Haare  geben  bei  gleicher  Behandlung  keine  Si 
ren  Gallert. 


Dieselbe  Quantität  Horn  lieferte  bei  der  Einäscherung  14,6  Gramu 
schwärzere  Kohle  als  obige. 
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Reinigung  des  Oels. 


U“  i„", ™  a“u*t  *>• 

(Schluss). 

|  Aus  Kino.  Man  setzt  der  lieissen  conc.  Aufl.  des  Kino 
Basisch  essigs.  Bleyoxyd  zu,  so  lange,  bis  sie  filtrirt  die  Farbe 
«lugawein  besitzt»,  schlägt  die,  jetzt  Gerbstoff  mit  wenig  Färb- 

Us-:nD,rDsäu;e  eD1tba,tende> fi,trirte  f,üss-  ^omm,D  mit 

•  s.  Bleyoxjd  nieder,  wäscht  den  Niederschlag  aus,  dige- 
in"  de  r7  ;  0,der  ,fot  ihn  iD  Essi^’  unter  «“Silberiger 

tl;  T  T„  , -  A-.  Li, 

rU.Un?  me,ler’  Wascht  den  erzeugten  Gerbstoffbarvt 

fs,  zersetzt  ihn  mit  Schwefels.,  digerirt  ,den  ausgescliiedenen 
,’?T  "  m,t  Kl^»ISsung  noch  grün  rcagirt,  in  eingetrock- 

'  f*  Wen'^n  Tr'-P,“'>  Salpeters,  zur  Zersetzung  der 
-den  laon, „gensäure,  zieht  dann  mit  Aether  aus  und  dampft 
scue  -osung  mi  luftleeren  Raume  ab,  wo  der  Gerbstoff, 
tui  aus  atechu  und  Galläpfeln  iibereinkommend ,  zurück- 


8Uf  ','7  F'"e''  "c*  "em  A"»-w’»chen  blei- 
< maure  an  Blevoxvd  oPh  |U,ld  E*,racl,v»toff  mit  etwas  Gerb*(off  und 
>  mechanisch  efngemeng.  ’  e,”e  grÜ,Sere  Men«e  Tanuingensäure 
aug. 
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Man  kann  auch  statt  basisch  essigs.  Bleys  Zinnchlorür  anwe 
übrigens  auf  gleiche  Weise  wie  bei  Herbst., fl  ans  Catechu 
f.hren  wobei  der  Gerbstoff  leichter  von  der  i  ann.ngensaurc  b. 
lud  als  wasserhelle  Aufl.  dargestellt  werden  kann.  Diese  Darstelh 
weise  des  Gerbstoffs  kann  auch  bei  Tannen-  und  Uchtcnnnden 

»'«  “ 
hinreichendem  W.  ausgezogen«,  die  ausgezogene  R.nde  getroc 
mit  starkem  Weingeist  erschöpft,  die  liltrirten  ge.st.gen  Auszug 
Verwandlung  der  gleichzeitig  darin  enthaltenen  tanmngens.  Verb, 
gen  mit  nur  so  wenig  Tropfen  Salpeters,  und  nur  so  lange  d,f 
“u  auch  nach  Neutralisation  allenfalls  vorhandener  Anthe.le  freie 
peters.  keine  grüne  Reaction  mit  Eisenoxydsalzlösung  bervorgel 
wird.  Die  so  vorbereiteten  geistigen  Auszüge  können  dann  aul  z 
lei  Weise  weiter  auf  Gerbstoff  bearbeitet  werden. 

„)  Man  zieht  den  Weingeist  von  denselben  ab,  versetz 
Rückstand  mit  etwas  wenigem  Wasser  zur  Absonderung  auflö 
farbiger  Theile,  mischt  noch  bis  zum  lOfachen  der  verwandten 
W.  damit,  säuert  die  Mischung  mit  etwas  Salpetersaure  odeij 
andern  S.  bis  zu  merklicher  Lackmusröthung,  verdünnt  die  Auflj 
weiter  bis  zum  lOOfacheu  Gewicht  der  verwendeten  China  und  . 
hierauf  mit  Leim  allen  Gerbstoff  nieder»».  Der  so  erhaltene 
leim  kann  dann  auf  die  bei  dem  Galläpfel-  und  Tormentillgij 
angegebene  Weise  durch  Auflösung  in  Alkohol  und  Salpeters. . 
Scheidung  des  Gerbstoffs  durch  Aether  u.  s.  w.  vollends  he! 
werden,  wodurch  man  einen  Gerbstoff  erhalt,  der  sich  in  Nicll 

dem  aus  Galläpfeln  unterscheidet.  , 

b)  Der  geistige  Auszug  kann  unmittelbar  in  eine  Aufl.  dej 
suckers  gegossen  oder  umgekehrt  letztere  in  denselben  getropf(| 
aus  dem  entstandenen  gerbstoffs.  Bleyoxyd  nach  einigem  Aim 
der  Gerbstoff  durch  Digestion  mit  nicht  überschüssig  zugesetzter  j 
feis.  abgeschieden  werden. 

Der  Verf.  erinnert  übrigens ,  dass  man  den  geistigen 


*  Der  kalte  wässrige  Auszug  enthält  meist  nur  das  auflosliche  chu! 
mu  und  Cinchouin  und  nur  dann  gerbstoffs.  Basen,  wenn  die  Chinail 
letztere  überwiegend  ist  und  saure  Verbindungen  darstellt,  welches  z$ 
rakter  der  schlechtem  Sorten  gehört.  . 

**  Manche  Chinarinden,  namentlich  solche,  welche  als  Königschii 
Vorkommen,  enthalten  einen  Farbstoff,  der  durch  den  Leun  zugleich?! 
Gerbstoff  unter  beträchtlicher  Entfärbung  des  Auszugs  gefällt  wird, 
der  Fall,  so  thut  mau  wohl,  den  bei  den  ersten  Leimzusatzen  niederg? 
Gerbstoff  abzusondern  und  blos  den  zuletzt  gefällten^  als  freier  vo 
Farbstoff,  in  weitere  Arbeit  zu  nehmen. 
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olme  jene  Vorbereitung  mit  Salpeters,  unmittelbar  in  die  Bley- 
raufl.  bringen  könne,  weil  das  tanningens.  Bleyoxyd,  welches  in 
W .  aufl.  ist,  sich  tbeilweis  in  die  FI.  scheidet.  Der  ausgewa- 
3  Bleyniederschlag  wird  in  diesem  Falle  mit  W.  zu  einem  sehr 
□  Breie  angerülirt,  wobei  sich  vorerst  noch  ein  Antheil  des 
geus.  Bleyoxyds  zersetzt  oder  auflöst,  dann  abfiltrirt,  mit  W. 
Js  ausgekocht,  dann  durch  Schwefels,  der  Gerbstoff  ausgeschie- 
Lm  den  Hinterhalt  an  Tanningens.  wegzubringen ,  wird  die  er- 
e  Gerbstoffaufl.  iin  Sieden  alle  8  Min.  mit  1  Tropfen  Salpeters, 
st,  so  lange,  bis  nach  Neutralisation  mit  Kali  oder  Amm.  die 
xydsalzlösung  kaum  grüne  Reaction  veranlasst,  wobei  jedoch 
chuss  von  Kuli  oder  Amm.  sorgfältig  zu  vermeiden  ist,  um 
versetzend  auf  das  Eisensalz  zu  wirken. 

ie  so  erhaltene  zur  Trockniss  gebrachte  oder  auch  noch  flüs- 
ouc.  Gerbstoffaufl.  kann  durch  Schütteln  mit  Schwefelätber  und 
isten  desselben  oder  durch  Uebertragung  auf  Morphin,  Auflösung 
rbstoffs.  Morphins  in  Weingeist,  Zersetzung  der  Aufl.  durch 
cker  und  des  entstaudenen  gerbstoffs.  Bleyoxyds  durch  Schwe- 
och  weiter  gereinigt  werden. 

i  Aus  Ratanhia.  Diese  Wurzel  scheint  wegen  ihres  nur  sehr 
3n  Gehalts  an  Galluss.  und  Tanningensäure  unter  allen  Vege- 
ain  geeignetsten  zur  Darstellung  eines  reinen  Gerbstoffs, 
i  diesem  Zwecke  wird  ein  kalt  bereiteter  couc.  Auszug  dersel- 
t  basisch  essigs.  Bley  so  lange  versetzt,  bis  eine  flltrirte  Probe 
i fängt,  wasserhell  zu  werden  und  die  von  der  abfiltrirten  FI. 
nselben  weiter,  jedoch  nicht  bis  auf  die  letzten  Antbeile,  nie- 
b lagen  (wobei  die,  nach  Alter  der  Wurzel  in  veränderlichem 
nisse  gegenwärtige,  Galluss.  in  Aufl.  bleibt),  das  zuletzt  erhal- 
srbstoffbleyoxyd  in  Essigs,  aufgelöst,  das  Bley  durch  Schwefel- 
toff  niedergeschlagen,  der  ausgeschiedene  Essigsäure  haltende 
ff  mit  Chlorbaryum  versetzt,  durch  Aetzammouiak  aller  Gerb- 
Verbindung  mit  Baryt  niedergeschlagen,  dieser  Gerbstoffbaryt 
ils  ausgewaschen  und  durch  Digestion  mit  zur  Zerlegung  des- 
liinreichender  Schwefelsäure  der  Gerbstoff  ausgeschieden,  durch 
n,  wenn  er  mehr  als  eine  äusserst  schwache  Grünung  mit  Ei- 
bervorbringt,  Sauerstoff’gas  streichen  lässt,  sodann  ihn  im 
“ii  Raume  trocknet  und  endlich  durch  Aether  ausziehl. 

'geln  in  Bezug  auf  Darstellung  des  Gerbstoffs  aus 
en  verschiedener  Art.  Der  Verfasser  hat  gefunden,  dass 
[einfach  als  (noch  besser)  viertelscbwefelsaures  Ziukoxyd*  in 
[u  geeignetsten  fand  nämlich  der  Verfasser  bei  vergleichender  Trüfung 
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vielen,  ja  den  meisten  Fällen  mit  Nutzen  angewandt  werden  kan 
den  farbigen  und  Extractivstoff,  wo  nicht  ganz,  doch  grosstentheij 
wegzuschaffen,  ohne  zugleich  auch  beträchtlichen  Gerbstoff  wegzuue 
men,  dass  es  darin  basisch  cssigs.  Blej,  Ziunchlorür,  die  Kuptersal 
so  wie  die  entsprechenden  Oxyde  dieser  Salze  übertrifft  und  natnct 
lieh  da  Dienste  leistet,  wo  mit  jenen  nicht  viel  auszunchleu  ist,  d« 
es  jedoch  auch  Fälle  gehen  kann,  wo  das  basisch  ersigs.  Kley-  d’ 
Vorzug  verdient.  Die  Entfärbung  wird  häufig  dadurch  befördert,  od 
erst  bewirkt,  dass  mau  nach  Zusatz  der  Zinksalzlösung  noch  eij 
zur  Zersetzung  desselbe  hinreichende  Menge  Kalkwasser  beilugt  V 
Auch  das,  untere)  im  vor.  Stück  angegebene  Verfahren  mit  essiji 
Morphin  ist  sehr  gut  bei  Pflanzen,  die  verhältnissmässig  wenig  Gei! 
stoff  gegen  ihre  färbenden  und  übrigen  Theile  enthalten,  anzuwu 
den,  indem  bei  dem  erfolgenden  Niederschlage  fast  alle  färbenn 
Theile  aufgelöst  bleiben.  Diess  fand  der  Verf.  z.  B.  bei  Herba  ag 
moniae ,  aconiil ,  betonkae ,  tmuiceti ,  flor.  tiliae ,  rcl  caryophylUl i 
cavyophylL  aroinat . 


Die  Auszüge,  aus  denen  der  Gerbstoff  niedergeschlagen  wer« 
soll,  sind  je  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  zu  verdünnen,  da 
der  Niederschlag  nicht  zu  viel  fremder  Bestandteile  mechanisch  f 
nieüernehme.  Doch  darf  man  die  Verdünnung  hei  keiner  Substanz; 
weit,  als  bei  dem  Gailäpfelauszuge  treiben  5  weil  letztere  unter  al 
am  meisten  Gerbstoff  enthält. 

Eigenschaften.  Der  Verf.  bat  die  Eigenschaften  des  G( 
stoffs  nach  seiner  Darstellung  aus  Galläpfeln  mittelst  der  Methode 
beschrieben,  jedoch  wiederholt  in  seiner  Schrift  erwähnt,  dass 
aus  den  andern  obangeführten  Pflanzen  erhaltene  Gerbstoff  sich 
Nichts  von  dem  Galläpfelgerbstoff  unterscheide,  wofern  man  wirk 
die  Verunreinigungen  gehörig  entfernt  hat. 

Trockne,  nicht  feuchtende,  sehr  wenig  gelb  gefärbte,  fast  wer 
und  etwas  durchscheinende,  unkrystallisirbare ,  nicht  bitter  sour 


des  einfach-,  halb-,  viertel-  und  achte!  -  Schwefelsäuren  Zinkoxyds  zu  ob: 
Zwecke  das  viertelschwefels. ,  aus  1  At.  Schwefels.  ,  4  At.  Ziukoxyd  un  r 
At.  Wasser  bestehende,  welches  dadurch  erhalten  wird,  dass  die  conc.  u  ■ 
des  einfach  Schwefels.  Zinkoxyds  mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  .k 
längere  Zeit  steheu  gelassen  oder  kürzere  Zeit  gekocht  wird. 

*  Namentlich  bei  Galläpfelauszug ,  Weidenrindenauszug,  dem  Auszugei 
Kastanienrinde,  Eichen-,  Surnach-,  Tormentill-  und  ähnlichen  "Wurzeln,  ga 
Zinksalzlösung  theils  mit  theils  ohne  Zusatz  von  Kalkwasser  gute  Resuliö 
dagegen  bei  einem  Absud  von  cort.  fruct.  granat.  kein  guter  Erfolg  damijti 
halten  ward,  wohl  aber  durch  unvollst.  Ausfällung  mit  essigs.  liley.  JM 
würdig  war,  dass  der  Auszug  der  Kästanienriftde,  der  Tormentill  -  undanuf 
Wurzeln  nach  dem  Zusatz  der  Zinksalzlösung  durch  Leim  stärker  gefällt  Ui 
de,  als  vorher,  wovon  der  Verf.  den  Grund  nicht  anzngeben  weis«. 


-lidi  zusammenziehend  schmeckende,  Masse.  Färbt  sich  unter 
Mss  der  Luft  und  wird  dadurch  partiell  unauflöslich.  Röthet  Lack- 
Blaht  sich  hei  Erhitzung*  über  den  Siedpunct  des  Wassers  auf 
(verbrennt  mit  glänzender  Flamme.  Löst  sich  vollkommen  in  3 
kalten  Wasser,  iu  weniger  als  gleichen  Theilen  siedenden  W., 
sich  schwer  in  Aetlier  und  ahs.  Alkohol,  leicht  in  wässri- 
Alkohol.  Scheidet  sich  aus  der  wässrigen  Aull,  durch  conc. 
wefels.  und  Salzs.  als  gerouneue  flockige  Materie  zum  Theil 
verbindet  sich  mit  Alkalien  zu  leicht  auflöslichen,  mit  Erden 
flen  Oxyden  schwerer  Metalle  meist  zu  schwer  auflöslichen 
«düngen.  Reagirt  auf  Eis  en  oxy  d  u  1  sa  1z  1  ös  u  ng*  gar  nicht, 
tisenoxydsalzlösung  nur  schwach  grün  (nach  andern  ßerei- 
jarten  das  Gelb  des  Eiseuchlorids  blos  verstärkend], 
perbstofflei  in. 

;  I 

Darstellung  eines  von  Gallussäure  freien  Gerbstoff, 
ß.  Der  Verfasser  giebt  hiezu  folgende  2  Methoden  an,  von  de- 
ir  die  2te  der  ersten  vorzieht,  weil  die  erste  leicht  eine  Verän- 
g  des  Gerbstoffs  bewirkt. 

)  Ein  bis  auf  60  Pf.  verdünnter  Auszug  von  60  Gran  Galläpfeln 
mit  Leimwasser  gefällt,  der  frische  sehr  gut  ausgewaschene 
-schlag  so  lange  tropfenweise  mit  reinem  Kali  versetzt,  bis  sich 
be  nach  einigem  Stehen  fast  (zu  Vermeidung  von  Braunwerdeq 
«ersetzen  nicht  völlig)  aufgelöst  hat,  dann  wieder  bis  auf  60 
rdünnt  und  durch  Säure  aufs  Neue  iu  grossen  lockern  und  sehr 
;n  Flocken  ausgefällt.  Luter  Voraussetzung ,  dass  wirklich  die 
(säure  blos  mechanisch  mit  niedergerissen  wird,  hat  man  ailer- 
iauzunehmeu ,  dass  nach  dieser  doppelten  Niederschlagung  aus 
»dünnten  Flüssigkeiten  keine  merkliche  Menge  Gallussäure  mein¬ 
ten  kann. 

|)  Ein  wässriger  Auszug  von  60  Gran  feinstem  Galläpfelpulver 
:  wie  vorhin  bis  zu  60  Pf.  Fl.  verdünnt,  mit  Leim  niederge- 
pn,  der  entstandene  Gerbstoffieim  in  einem  Medicinglase  gesam¬ 
ten  dass  das  ganze  Volumen  (mit  dem  Wasser)  sechs  Unzen  be¬ 
setzt  12  Unzen  Alkohol  darübergeschüttet  und  4  bis  5  Tropfen 
trs.  zugefügt,  wo  sich  auf  der  Stelle  die  ganze  Mischung  auf- 
|  Diese  aufs  Neue  bis  auf  60  Pf.  mit  W.  verdünnte  Aufl.  ,  sehr 
In  mit  kohfens.  Kali  vollkommen  neutralisirt ,  liess  den  Gerb- 
Pn  vorzüglich  weiss  und  locker  niederfallen.  Nach  dem  Auswa- 
uud  Absetzen  bis  zum  vorangezeigten  Volumen  wurde  dieselbe 
Pir  nochmals  vorgenomineu  (p.  130). 

P  gen s  c  h  af  te u.  Je  concentrirter  eine  gerbstoffhaltige  Lösung 
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ist,  um  so  gröber  und  schwerer  ist  der  mit  Leim  dann  erze 
Niederschlag ;  je  weniger  fremde  Theile  sich  im  Auszuge  befiu 
desto  flockiger  und  leichter  fällt  der  Gerbstoffleim  aus. 

Der  frisch  niedergeschlagene  Gerbstoffleim  löst  sich  durch  Ko 
mit  überschüssigem  Leim  zu  eiuer  gleichmässigen ,  sich  auch  hei 
germ  Stehen  nicht  leicht  trennenden,  Fl.  auf.  Dessgleichen  los 
sich  in  einer,  Kohlensäure  oder  andre  Säuren  (von  Salpeters,  ist 
schon  ein  Minimum  hinreichend]  oder  reine  Alkalien  enthaltende! 
auf.  Letztere  Auflösung  ist  als  aufgelöstes  gerbstoffsaures  Kal 
ausgeschiedenem  (wiewohl  auch  aufgelöst  gehaltenen)  Leim  zu  bet 
teu,  insofern  die  Leimauflösung  das  gerbstoffsaure  Kali  nicht  zu 
setzen  vermag,  dagegen  dieselbe  Mischung  entsteht,  wenn  zu 
Aufl.  von  gerbstoffs.  Kali  Leimauflüsung  gebracht  wird. 

Frisch  gefällter  Gerbleim  wird  durch  Digestion  oder  Koche 
Thonerde,  reinem  oder  koblens.  Baryt  oder  Kalk,  reiner  oder 
lens.  Magnesia",  verdünnter  Schwefelsäure  durchaus  nicht  zei 
eben  so  wenig  bewirkten  Antimonoxyd  und  weins.  Antimonoxyd,  e 
und  kobleus.  Kupferoxyd,  Salpeters,  und  kohlens.  Bleyoxyd,  ko! 

und  schwefels.  Zinkoxyd  Zersetzung. 

Wenn  Gerbstoffleim  durch  Essigsäure  oder  durch  Aetzkali 
es  viel  oder  wenig  concentrirt  oder  verdünnt),  auflöslich  gemach 
dann  mit  neutralem  oder  basisch  essigs.  Bley  geiällt  wird,  so  s 
sich  nicht  nur  der  Gerbstoff,  sondern  zugleich  der  Leim  m  V 
düng  mit  Bleyoxyd  nieder. 


Arzeneiliche  Wirkungen  und  chemische  Untersuchung*  de 
lonenwurzel  ( Cucumis  Melo) ,  von  Theodor  v.  To. 
wicz3  Apotheker  in  Lemberg. 

Nach  dem  Verfasser  ist  das  Melonenwurzelpulver  mindeste; 
eben  so  sicheres  Brechmittel  als  die  Ipecacuanlut.  Durch  V  ei 
welche  Dr.  Karger  in  einem  Militärspitale  damit  anstellte,  w 
10  Minuten  5  Gran  des  Pulvers  dem  Kranken  gereicht  wurden 
zeugte  er  sich,  dass  als  höchste  Dosis  für  einen  starken  M; 
Gran  hinreichen,  Erbrechen  ohne  alle  andre  Zufälle  zu  bewirk 
noch  viel  kleinerer  Dosis  reicht  dazu  ein  Präparat  hin  ,  welch 
dem  wässrigen  Extract  der  Wurzel  mit  Alkohol  ausgezoger; 
und  das  der  Verfasser  Melonenemetin  nennt.  Von  einer  Am 
von  2  Gran  desselben  in  4  Loth  dest.  Wasser  reichten  zufoi 


*  Der  V^erf.  widerspricht  in  dieser  Hinsicht  der  Behauptung  einig  f 
bücher,  dass  der  Gerbstoffleim  durch  kohlens.  Magnesia  zersetzt  werdi 


i (rsuclie  au  zwei  Individuen  2  KÖffel  hin ,  Erbrechen  zu  bewirken. 
Jl'Sü  Melonenemetin ,  das  wir  unten  näher  beschreiben  werden,  ist 
1  noch  mit  Salzen  sehr  verunreinigtes  Extract.  Der  Verfasser  hat 
ich  die  ganze  Wurzel  analysirt,  wovon  die  Resultate  hier  folgen. 

Resultat  der  Analyse.  Die  im  September  ausgegrabenen 
lurzeln  von  Kantalup-,  Netz-  und  gefurchten  Melonen,  wovon  der 
(b  der  Erde  hervorragende  Theil  so  weit  abgeschnitten  ward  bis 
r  inwendige  Textur  keine  griiue  Farbe  mehr  zeigte,  verloren  durch 
Ifocknen  bei  26°  R.  88  p.  C.  an  Gewicht.  Die  so  getrocknete 
Iturzel  enthielt:  72,727  Faserstoff  inclusi  uc  der  darin  enthaltenen 
Hlze,  die  unten  durch  Einäschern  bestimmt  sind :  6,036  Gummi;  5,629 
flüuenemetin  nach  Abzug  der  damit  verbundenen  Salze ;  2,803  Cblor- 
ifiium;  2,130  durch  W.  ausgezogenen  Extractivstoff ;  2,025  Stärk- 
ijhl;  1,589  äpfels.  Kali;  1,413  Fett;  1,133  Salpeters.  Magnesia; 
,1)91  Harz;  0,903  pektische  Säure;  0,243  Wachs;  0,242  Chlormag- 
Biuin ;  0,221  Weichharz;  0,201  Schwefels.  Kali;  0,159  Kieselerde; 
J85  phosphors.  Kalk;  0,081  Ammoniak;  1,289  Verlust.  —  Die 
che,  von  1200  Holzfaser  76,763  betragend,  bestand  aus  4,175  in 
asser  auflbslichen  Theileu,  nämlich  1,993  Chlorkalium  ;  1,216  koli- 
is.  Kali;  0,966  Schwefels,  lxali;  —  und  72,588  in  W.  unlöslicheu 
jbeilen,  nämlich :  22,300  Kieselerde  ;  27,000  phosphors.  Kalk  ;  15,600 
hlens.  Kalk;  3,800  Eisenoxyd;  3,288  kohlens.  Magnesia;  0,600 
honerde. 

Gang  der  Analyse,  l)  Vorläufige  qualitative  Prüfungen. 

2)  Destillation  von  1650  Gran  gröblich  gepulverter  Wurzel  mit 
m  öfachen  Gewichte  Wasser,  wo  Ammoniak  in  das  vorgeschlagene 
tasser  übergebt,  dessen  Menge  durch  Verwandlung  in  Salmiak  und 
lillung  mit  Chlorsilber  bestimmt  wird.  —  Erschöpfung  der  Wurzel 
t  kochendem  Wasser,  Ausziehung  des  im  Wasserbade  getrockneten 
vtracts  mit  Alkohol  von  0,86o,  Abdampfung  der  Tinctur  bei  26°  R., 
o  4 1 9 1  ’  Rückstand  bleibt,  den  der  Verfasser  Mel  onene  metiu 
unt. 

3)  Dreimalige  Maceration  von  neuen  1650  Gran  gröbl.  gestosse- 
r,  von  feinem  Pulver  abgesiebter,  Melonenwurzeln  mit  Aether  (zu- 
imnen  36  Unzen  Aether),  Abdestillation  und  Austrocknen  des  gras- 
ünen  äth.  Auszugs,  wo  31  Gran  dunkelgrüne  schmierig  zähe  Masse 
eiben,  Behandlung  derselben  mit  Alkohol  von  0,733,  der  sich  dun- 
lgrün  färbt  und  4,01  Wachs  zurücklässt;  Verdampfung  der  Tinctur 
d  Behandlung  der  rückbleibenden  Masse  mit  kaltem  Aether ,  der 
65  Weich  harz  zurücklässt  und  23,32  beim  Verdampfen  lückblei- 
üdes  Fett  uufniwint. 


4)  Erschöpfung  des  Rückstandes  von  voriger  Behandlung  mi 
Alkohol  von  0,865  im  Wasserbade,  Abdestillation  dann  Abdampfun 
des  Auszugs  im  Wasserbade  zur  Trockniss,  wo  191  Gran  bleiben 
Behandlung  derselben  mit  Wasser,  welches  18  Gran  Harz  ungelöi 
lässt;  Verdampfen  der  wässrigen  Auf),  bei  25°R.,  wo  172Meloner 
emetin  bleiben,  worin  jedoch  nach  der  näher  im  Original  mitgethei 
ten  Untersuchung  noch  18,69  Salpeters.  Magnesia,  44,696  Chlork? 
kum  und  15,742  äpfels.  Kali  enthalten  sind,  nach  deren  Abzug  92,87 
extractiver  Stoff  bleibt. 

5)  Erschöpfung  des  Wurzelrückstandes  mit  kochendem  W.,  Al 
dampfung  der  Auszüge,  wo  191,52  aschgraue  zerbrechliche  Mass 
bleibt,  die  durch  kaltes  Wasser  in  37,42  Ungelöstes,  aus  2,619  Kie 
sei  er  de,  1,395  phosphors.  Kalk  und  33,406  Stärkmehl  best« 
liend,  und  eine  Lösung  zerfällt,  aus  welcher  Alkohol  von  0,890  99, 
Gummi  niederschlägt;  während  35,146  Extracti  v  st  off,  3,31 ; 
Schwefels.  Kali,  10,478  äpfels.  Kali,  1,560  Chlorkaliumj 
4,0  Chlormagnesium  gelöst  bleiben. 

6)  Auskochen  des  jWurzelriickstandes  mit  durch  Aetzkali  geschäri, 
tem  \V  asser ,  wodurch  14,9  pek  tische  S.  ausgezogen  werden. 

M e I o n e n ein e ti n  wird  durch  Ausziehung  des  wässrigen  Extra! 
ctes  der  Wurzel  mit  Alkohol  und  Verdampfung  der  Tinctur  erhalten 
enthält  aber  in  diesem  Zustande  noch  äpfels.  Kali,  Salpeters.  Magne 
sia ,  Chlorkalium  und  Fett,  welches  letztere  jedoch  wegfällt,  wen 
die  Wurzel  zuvor  mit  Äether  behandelt  war.  —  Seine  Eigenschaftei 
in  diesem  unreinen  Zustande  sind  folgende :  Bräunliche  feste  zusam- 
menhängende  Masse  von  glänzendem  Bruche,  reagirt  weder  sauer  noc 
alkalisch,  zerfiiesst  an  der  Luft;  zerfliesst  in  einem  Platintiegel  erhitz 
schnell,  bläht  sich  hei  stärkerer  Erhitzung  stark  auf  unter  Ausstosseu 
unangenehm  riechender  Dämpfe,  Funkensprühen  und  bei  Zurückziehei 
des  Tiegels  ziemlich  starker  Verpuffung  (von  salpeters.  Magnesia  ab 
hängend).  Löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in  kaltem  W.  zu  eine 
etwas  scharf  bitterlich  schmeckenden  11.,  löst  sich  schwer  in  Alko 
hol  von  0,830  sp.  G, ,  viel  leichter  in  solchem  von  0,850  sp.  Gew. 
löst  sich  weder  in  der  Wärme  noch  Kälte  merklich  in  Schwefel 
äther,  Essignaphtha,  fetten  und  äth.  Oelen,  färbt  jedocl 
den  Aether  vermöge  beigemeugten  Fetts,  was  nicht  der  Fall  ist,  wem 
die  Wurzel  vorher  mit  Aether  ausgezogen  war.  Löst  sich  leicht  ul 
Äetzammoniak  und  Kali,  durch  Säuren  mit  graulicher  Farbe  u n> 
verminderter  Löslichkeit  in  W,  daraus  fällbar.  Die  wässrige  Lösung 
wird  gefällt  durch  Chlorjod,  essigs.  Bleyoxyd,  Galläpfelauf 
guss.  Bei  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  war  das  Meloneuemctii 
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nicht  sehr  wirksam  zum  Erbrechen 9  indem  bei  einem  Kaninchen  15 
(«ran,  bei  einem  Hunde  90  (»ran  davon  diese  Wirkung’  noch  nicht 
hervorbrachten;  dagegen  bei  31enscheu  weniger  als  2  Gran  dazu  hin¬ 
reichend  waren. 

W  achs,  W  eichharz  und  lett,  alle  drei  erscheinen  mit  mehr 
oder  weniger  dunkelgrüner  Farbe  ,  wahrscheinlich  wegen  beigemeng¬ 
ten  Chlorophylls.  Die  übrigens  davon  angegebenen  Eigenschaften  bie¬ 
ten  kein  besonderes  Interesse  dar;  wir  übergehen  sie,  da  an  der  Rein¬ 
darstellung  dieser  Substanzen  zu  zweifeln  ist. 

Harz.  In  Masse  braun,  spröde,  leicht  zu  brauulichgelbem  Pul¬ 
ver  zerreiblich,  fast  geruchlos,  an  der  Luft  unveränderlich,  erweicht 
in  der  \V  arme  ,  schmilzt  aber  auch  bei  steigender  Wärme  nicht,  son¬ 
dern  verbrennt  mit  unangenehmen  Gerüche  mit  Rauch  und  Flamme 
unter  Rücklassung  einer  unbedeutenden  Kohle  auf  dem  Platinlöffel,  von 
welcher  Salpetersäure  griin  gefärbt  wird,  ohne  aufgelöst  zu  werden. 
Löst  sich  gut  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  noch  ätherischen 
oder  fetten  Oelen.  Giebt  mit  rauchender  Salpetersäure  eine 
dunkle  braunrothe  Fl.,  aus  welcher  durch  Wasserzusatz  gelbliche 
leichte  Flocken  gefällt  werden;  wird  durch  conc.  Schwefels,  gänz¬ 
lich  verkohlt;  löst  sich  vollkommen  in  Aetzkali  auf,  durch  Sähe- 
ters.  in  wreissen  Flocken  fällbar. 

Gummi,  aschgrau,  hart,  schwer  zu  pulvern,  von  schleimigem 
Geschmack,  an  der  Luft  unveränderlich,  verkohlt  im  Platinlöffel  ohne 
zu  schmelzen;  mit  Hinterlassung  einer  sehr  schwer  einzuäschernden 
Kohle,  löst  sich  in  W.  zu  einer  klebrigen  Fl.,  gegen  welche  sich 
Reagentien  folgendermasscn  verhalten:  I]  o  r  a  x  a  u  f  1. ,  Aetzsublimat 
keine  Veränderung;  essigs.  Bleyoxyd  voluminösen  weissen  Nieder¬ 
schlag  ;  schwelels.  Eisenoxydul  Gelatinirung  ohne  Farbenveräu- 
derung  und  bei  nachheriger  Verdünnung  mit  Wasser  Niederschlag,  der 
? sich  in  Salpeters,  löst,  durch  Aetzkali  rothbraun  gefärbt,  aber  nicht 
jgelöst  wird;  Salpeters.  Qu  e  c  k  s  i  1  b  e  r  o'xy  d  u  1  voluminösen  weis- 
isen  Niederschlag,  Mandelöl  milchige  Flüssigkeit.  (Büchners  Rep, 

\XLr.  S.  1  —  51). 


|LTcber  die  chemische  Constitution  der  organischen  Körper,  von 
J.  Herzelicjs. 

Die  Art,  wie  man  sich  die  Constitution  organischer  Stoffe  zu 
denken  habe,  ist  neuerdings  namentlich  in  Bezug  auf  Alkohol,  Aether, 
die  W  einschwefelsäure  und  andere  Verbindungen,  die  mit  diesen  zusam¬ 
men  betrachtet  zu  werden  pflegen  ,  in  Frage  gekommen,  und  die  Vor- 
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stellungsart,  für  welche  man  sich  bei  diesen  entscheidet,  wird  dann 
auch  für  die  Betrachtung  der  übrigen  organischen  Substanzen  der  Com 
sequenz  nach  möglichst  durchzuführen  seyn.  Von  den  hierüber  gang- 
baren  Ansichten  verdienen  2  vorzüglich  Beachtung,  welche  beide  wich¬ 
tige  Autoritäten  und  Bestimmungsgründe  für  sich  haben.  Nach  der 
Ansicht  von  Dumas  lassen  sich  die  Aetherarten,  die  Weinschwefels, 
u.  s.  w.  als  Verbindungen  von  Aetherin  (C  l  Hs),  welches  hiebei  die 
Rolle  einer  Basis  spielt,  mit  W.  oder  Säure  betrachten,  nach  der  an¬ 
dern  Ansicht,  welcher  Berzelius  ,  ohne  sie  für  untrüglich  zu  halten, 
doch  sich  neuerdings  mehr  zuneigt,  ist  der  gewöhnliche  Aether  das 
Oxyd  eines  zusammengesetzten  Radicals  (C2  H5)  und  die  andern  Ae- 
ther-  oder  Naphthaarten  lassen  sich  als  Verbindungen  dieses  Oxyds 
mit  Säuren,  oder  seines  Radicals  mit  Chlor,  Brom  u.  s.  w.  betrach¬ 
ten.  Die  erste  Repräsentationsweise  ist  zu  bekannt,  um  noch  der 
Beispiele  zu  bedürfen,  die  letzte  wollen  wir  durch  folgende  Formeln 
erläutern.  Nennen  wir  das  Radical  Ae  =  H5,  so  haben  wir 

Oxydul  .  .  ;4  e  =  Aether. 

Oxyd  .  .  .  Äe  =  Holzgeist. 

Chiorür  .  .  ,&e€l  =  Leichte  Salznaphtha. 

Bromür  ,  .  4eSr  =  Bromwasserstoffnaphlha. 

Nitrit  .  .  .  iei  =  Salpeternaphtha. 

Acetat  .  .  A  =  Essignaphtha. 

•  — 

Subacetat  .  Ae3A  =  Acetal. 

Auf  analoge  Weise  sind  nun  auch  nach  Berzelius  die  andern 
organischen  nähern  Bestandteile  (zusammengesetzte  Atome  erster 
Ordnung)  anzusehen  als  Oxyde  zusammengesetzter  Radicale  (z.  B. 
Alkohol  als  -CM3  +  6),  welche  entweder  aus  Kohlenstoff  und  Was¬ 
serstoff,  oder  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  bestehen  ; 
wie  denn  schon  das  Cyan  ein  früher  bekanntes  Beispiel  eines  zusam¬ 
mengesetzten  Radicals  war. 

Was  Berzelius  hauptsächlich  gegen  die  Ansicht  von  Dumas  gel¬ 
tend  macht,  ist,  dass  nach  der  neuen  Entdeckung  der  Aethionsäure 
(Aetherschwefelsäure) ,  welche,  obwohl  hlos  durch  Wassergehalt  von 
der  Weinschwefelsäure  verschieden,  doch  in  den  Eigenschaften  gar 
sehr  von  ihr  abweicht  (vgl.  S.  337),  es  nicht  mehr  wohl  zulässig 
ist ,  die  Weinschwefels,  als  eine  Verb,  von  Schwefels,  mit  Aetheriu 
und  Wasser  anzusehen,  da  dann  die  Aethionsäure  als  eine  gleichbe¬ 
schaffene  Verbindung  hlos  mit  weniger  Wasser,  gleiche  Eigenschaften 
zeigen  müsste,  wonach  nichts  übrig  bleibt,  als  die  Weinschwefelsäure 
als  Verb,  von  Schwefelsäure  mit  Alkohol  und  die  Aethionsäure  als 
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Verb,  von  Schwefels,  mit  Aetlier  anzusehen,  wofür  auch  die  Unfähig¬ 
keit  spricht,  die  dem  Alkohol  oder  Aethcr  als  solchen  ungehörigen 
Wasserbestandtheile  aus  deu  weinschweicls.  und  äthions.  Salzen  ohne 
Zersetzung  dieser  Salze  selbst  auszutreihen.  Es  würde  auch  der  Holz¬ 
geist  nach  Dumas  Ansicht  sich  nicht  bequem  repräsentiren  lassen. 

Uebrigcns  erinnert  doch  Berzeliüs  selbst,  dass  er,  wenn  er  auch 
seiner  jetzigen  Ansicht  deu  Vorzug  vor  der  von  Dumas  geben  zu 
müssen  glaube,  er  doch  auch  nur  dieselbe  als  wahrscheinlich,  nicht 
als  gewiss  vortrage,  giebt  auch  zu,  dass  das  Aetherin  (in  deu  Zeise¬ 
schen  entzündlichen  Salzen)  wirklich  unter  Umständen  Verbindungen 
einzugehen  vermöge. 

Zuletzt  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  Berzeliüs  Formeln, 
welche  die  Zusammensetzung  eines  Körpers  ohne  alle  Hypothese  aus¬ 
sprechen,  wie  C2  H6  0  für  Alkohol,  empirische  nennt,  solche, 
welche  sich  auf  die  V  oraussetzung  einer  gewissen  Anordnung  der  Be¬ 
standteile  gründen,  wie  C2H*  +  S  nach  Dumas  oder  U-H3  -J-  0 
nach  Berzeliüs  für  Alkohol,  rationale.  (Pogg.  A.nn .  X.X.V III. 
S.  617  —  630). 


Uranelain,  ein  meteorischer  Stoff  von  organischer  Zusammen¬ 
setzung0,  von  II.  Hermann  in  Moskau. 

Zu  Ende  des  Monats  März  1832  fiel  im  Moskau’schen  Gouver¬ 
nement  auf  den  Feldern  des  Dorfes  Kuriauowa  eine  brennbare  gelb¬ 
liche  schneeähnliche  Materie,  welche  die  Landleute  brennbaren  Schnee 
nannten  und  welche  die  Erde  in  einer  Ausdehnung  von  80  bis  100 
Quadratruthen  und  in  einer  Dicke  von  1  bis  2  und  mehreren  Zollen 
bedeckte.  Iin  Ansehn  glich  sie  vollkommen  der  Baumwolle,  schmolz 
aber,  in  einem  Glasgefässe  verwahrt,  zusammen,  ln  diesem  Zustande 
vom  Verf.  untersucht,  verhielt  sie  sich  wie  folgt: 

Eigenschaften:  Durchsichtige,  weingelbe,  elastische,  dem 

Kirschgummi  ähnliche,  klebende  Materie,  geschmacklos,  von  schwa¬ 
chem  eigentümlichen ,  am  meisten  dem  eines  ranzigen  Oels  gleichen¬ 
den,  Gerüche,  sp.  G.  1,1000;  mit  klarer  blauer  Flamme,  ohne  Russ 
unter  Schäumen  und  Oelgeruch  brennbar;  schmolz  bei  gelinder  Erhiz- 
zung  in  einem  kleinen  Destillationsapparate  unter  Schäumen,  mit  Ent¬ 
wickelung  von  etwas  Wasser  und  einer  geringen  Menge  ungefärbten, 
eigentümlich  aromatisch  riechenden,  flüchtigen  Oels.  Färbt  sich  bei 
stärkerer  Erhitzung  dunkler  unter  Entwickelung  der  gewöhnlichen 

c  Nach  Allem  im  Verhalten  den  oxydirien  und  trocknenden  Oelen  sehr 
ähnlich. 
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Producte  stickstofffreier  organischer  Körper  und  mit  Hinterlassung 
einer  glänzenden  Kohle,  welche  bei  vollkommener  Verbrennung  nur 
wenig  Asche  hinterliess.  Erfuhr  von  Wasser  in  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur  keine  Wirkung,  schmolz  beim  Kochen  damit  und  wurde  bla- 
sig ,  wahrscheinlich  durch  Entwickelung  des  ätherischen  Oels,  verän¬ 
derte  hierdurch  ihr  sp.  Gewicht,  so,  dass  sie  nun  auf  dem  Wasser 
als  dickflüssiges  Oel  aufschwamm,  welches  nach  und  nach  seine  Durch¬ 
sichtigkeit  verlor  und  opalisirend  ward.  Schien  sich  hiebei  gar  nicht 
in  W.  aufzulösen.  Erfährt  wenig  Einwirkung  von  kaltem  Alkohol, 
löst  sich  in  kochendem  Alkohol  nach  und  nach  vollständig,  beim  Er¬ 
kalten  sich  grösstentheils  als  ein  zähes  dickflüssiges  Oel  wieder  ab¬ 
scheidend.  Löst  sich  leicht  und  volist.  in  Terpentinöl.  Zersetzt 
sich  durch  Salpeters,  unter  Entwickelung  von  Salpetergas.  Löst 
sich  in  Aetznatroulauge  leicht  zu  einer  braunen  klaren,  in  jedem 
Verhältnisse  mit  W.  mischbaren  ,  Fl.  auf,  aus  weicher  Säuren  einen 
gelben  schmierigen  Stoff  abscheiden,  der  in  kaltem  Alkohol  leicht  zu 
einer  sauer  reaglrenden  bitter  schmeckenden  braunen  Tinetür  löslich 
ist,  welche  durch  Verdunstung  Krystalle  einer  eigentümlichen  nicht 
näher  untersuchten  S.  liefert,  die  mit  Natron  ein  leicht  in  Prismen 
krystallisirbares  Salz  giebt. 


Zusammensetzung, 

fand  sich 

wie  folgt 

• 

• 

/  t  f'  ■ 

n.  d.  Vers. 

n.  Rechn. 

Atome 

Koklenst. 

.  61,5 

60,60 

10 

Wasserst. 

7,0 

7,07 

14 

Sauerst. 

.  31.5 

32,33 

4 

t 

100,0 

100,00 

(Po£g.  Arm.  XXVIII.  $.  566  —  570). 


Bildung  verschiedener  krystallisirbarer  kohlensaurer  Zinkilon- 
pelsalze,  von  F.  Wühler. 

Köhlens.  Zinkoxyd-Natron.  Man  kocht  metall.  Zink  mit 
einer  Aufl.  von  kohlens.  Natron,  worin  es  sich  unter  Wasserstoffgas¬ 
entwickelung  auflöst  und  lässt  nach  mehrstündigem  Kochen  die  Fl. 
stehen.  Binnen  einigen  Tagen  bedeckt  sich  das  Zink  mit  Krystalien 
des  Doppelsalzes *,  ■ —  Kleine,  farblose,  stark  glänzende,  harte,  in 
W.  ganz  unlösliche,  Oktaeder  und  Tetraeder,  zuweilen  mit  verschie- 


ö  Man  vermag  dies«  Salz  nicht  durch  Fällung  einer  siedendheissen  Autl. 
■von  sch^wefels.  ^inkoxyd  mit  Überschuss,  kohlens,  Natron,  eben  so  wenig  durch 
Kochen  von  reinem  oder  kohlens.  zinkoxyd  mit  einfach  oder  doppelt  koh¬ 
lens.  Natron,  zu  erhalten. 
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denen  Abstumpfungen  von  Kanten  und  Ecken.  Keim  Erhitzen  weiss, 
undurchsichtig,  heim  Glühen  gelb,  worauf  Wasser  aus  ihnen  kohlens. 
Natron  mit  Rücklassung  von  reinem  Ziukoxyd  auszieht. 

Kohlens.  Zinkoxyd-Ammoniak.  Man  vermischt  eine,  durch 
Eintropfen  von  Chlorzink  in  überschüssiges  Ammoniak  erhaltene,  am- 
moniakalische  Losung  von  Ziukoxydhydrat  mit  kohlens.  Ammoniak, 
und  lässt  sie  au  der  Luft  stehen,  wo  in  dem  Masse,  als  das  Amm. 
verdunstet,  das  Doppelsalz  anschiesst. —  Schon  sternförmig  gruppirte 
in  W.  ganz  unlösliche  Krystalle.  Riechen  stark  nach  Ammoniak, 
welches  beständig  davon  abdunstet,  werden  dabei  milchweiss  und  sind, 
wenn  die  Ammoniakentbiudung  aufgehört  hat,  zu  einem  feinen  Pulver 
zerfallen.  Reim  Erhitzen  aber  entwickelt  das  verwitterte  Salz  noch 
viel  kohlens.  Ammoniak  und  Wasser  und  kiuterlässt  nach  dem  Glühen 
(52,2  p.  C.  Zinkoxyd. 

Kryst.  kohlens.  Ziukoxyd  mit  Zink  oxydhydra  t.  Eine, 
der  uatii rl.  Zinkblüte  ähnliche,  Verbindung  dieser  Art  erhält  man, 
wenn  man  eine  Aufl.  von  Zinkoxyd  iu  ätzendem  Natron  an  der  Luft 
stebeu  lässt,  so  dass  sie  langsam  Kohlens.  anziehen  kann,  wo  sich 
nach  einiger  Zeit  die  Verbindung,  frei  von  Alkali,  in  kleinen  glän¬ 
zenden  in  W.  ganz  unlöslichen  Krystallen  absetzt.  (Pocg.  Amt. 
XXV HL  S.  615  —  616). 

fiUincrf  üt  ittl)  filmt  flnu 

Trennung  des  Manganoxyds  von  Eisenoxyde,  von  Pla- 
MAWA.  Der  Niederschlag,  den  Aetzammoniakfl.  in  der  eiseu  -  und 
mangauhaltigen  Aufl.  hervorgebracht  hat,  wird,  nachdem  er  wohl  ge¬ 
waschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen  ist,  mit  seinem  20fachen 
Gewichte  Salpeter  in  einer  Platinschale  in  der  Rotbglühbitze  geschmol¬ 
zen0,  die  geschmolzene  Masse  in  der  Nähe  der  Weingeistflamme  sich 
heiss  absetzeu  gelassen,  die  klare  grüne  immer  noch  flüssige  Masse 
in  einen  Silberlöfl’el  abgegossen,  dasselbe  Verfahren  mit  Zusatz  der 
Hälite  der  zum  erstenmale  gewonnenen  Salpetermenge  so  oft  wieder¬ 
holt,  bis  der  Salpeter  nach  Stunde  unterhaltenem  Rothglübeu  end¬ 
lich  keine  Färbung  mehr  erleidet,  darauf  zu  dem  in  der  Schale  zu¬ 
rückgebliebenen,  bereits  ganz  inanganfreien  ,  Eisenoxyd  etwas  Wasser 
gesetzt,  um  die  Masse  aufzuweichen  und  dann  Alles  in  ein  Probir- 
gläscheu  zum  Absetzen  hingestellt.  In  der  so  rein  gewordenen  Schale 
wird  nun  der  sämmtliche  von  der  obigen  Rehaudlung  erhaltene  Salpe¬ 
ter  geschmolzen,  Stunde  lang  in  der  Rothglühhitze  erhalten,  hier¬ 
aut  in  der  Nähe  der  Flamme  die  flüssige  Masse  sich  langsam  abklären 
gelassen,  dann  von  dem  etwa  noch  am  Roden  befindlichen  Eisenoxyd 

°  Bei  Gegenwart  von  Thonerde  und  Flussspath  müssten  diese  vorher  erst 
besonders  bestimmt  worden  seyn. 


abgegossen  und  letzteres  zur  Entziehung  der  kleinen  noch  damit  ge¬ 
mengten  Spur  von  mangans.  Kali  nochmals  mit  Zusatz  von  etwas 
Salpeter  geglüht  und  wie  oben  behandelt  Das  hier  noch  Vorgefun¬ 
dene  Eisenoxyd  wird  mit  W.  aufgeweicht  zu  der  vorerhaltenen  Haupt¬ 
masse  gegossen,  mit  dest.  W.  ohne  aufs  Filter  gebracht  zu  werden, 
gut  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Durch  Abzug 
dieses  Gewichts  von  dem  des  Niederschlags  erfährt  man  das  des  Man- 
ganoxyds,  welches  in  der  Verb.  war.  Auch  kann  man  letztres  direct 
bestimmen,  indem  man  den  Salpeter,  welcher  das  Manganoxyd  im 
Zustande  mangans.  Kalis  aufgenommen  hat,  in  dest.  W.  löst,  mit 
einfach  kohlens.  Kali  versetzt  und  das  Gefäss  gegen  Staub  zugedeckt 
hinstellt.  Am  zweiten  bis  dritten  Tage  sammelt  und  wäscht  man  den 
erhaltenen  Niederschlag,  trocknet,  glüht  und  wiegt  ihn.  Auf  diesem 
Wege  soll  man  nach  dem  Verf.  die  geringsten  Quantitäten  mit  Eisen¬ 
oxyd  gemengten  Manganoxydes  sehr  genau  bestimmen  können  ;  nur 
muss,  falls  die  Menge  des  Manganoxydes  gegen  die  des  Eisenoxydes 
sehr  gering  ist,  das  Glühen  bei  später  während  der  Operation  öfter 
erfolgendem  Zusatze  geringer  Quantitäten  Salpeters  zur  glühenden 
Masse  wenigstens  \  St.  lang  unterhalten  werden.  (Bagsig.  N,  Zeit¬ 
schrift  II.  S.  241  —  243). 

Schnelle  Bereitungsart  von  ausgezeichnet  schönem 
Zinnober,  von  3.  Liebig.  Die  nachfolgende  Bereitungsart  möchte 
zwar  für  die  Ausführung  im  Grossen  sich  wegen  ihrer  Kostspieligkeit 
nicht  eignen,  dagegen  sie  in  einer  Vorlesung  Bequemlichkeit  gewährt, 
in  einigen  Minuten  den  Uebergang  des  schwarzen  Schwefelquecksilbers 
in  Zinnober  auf  eine  deutliche  Weise  zeigen  zu  könenn.  Man  über¬ 
giesst  in  einem  Glaskolben  weissen  Quecksilberpräcipitat  mit  Schwe¬ 
felwasserstoff-Ammoniak  (durch  Sättigen  möglichst  concentr.  Aimno- 
niakfl.  mit  Schwefelwasserstoffgas  erhalten)  und  lässt  die  Mischung  an 
einem  etwa  40°  bis  50°  C.  warmen  Orte  stehen.  Bei  der  ersten  Ein¬ 
wirkung  der  Wärme  fängt  die  schwarze  Farbe  des  Schwefelquecksil¬ 
bers  an,  in  Rothbraun,  nnd  nach  und  nach  in  das  schönste  dunkle 
(  armoisiuroth  überzugehen,  worauf  man  die  Farbe  nur  mit  warmen 
W.  auszuwaschen  hat.  Ihre  Nüance  steht  dem  schönsten  chinesischen 
Zinnober  ganz  gleich  ;  doch  muss  der  V  ersuch  einigemal  misslingen, 
ehe  man  dahin  gelangt,  sie  von  der  höchsten  Schönheit  zu  erhalten. 
Kein  anderes  Quecksilberpräparat  ersetzt  für  den  angegebenen  Zweck 
den  weissen  Präcipitat.  (_ Annalen  der  Pharm.  V*  S.  289). 

Verfahren,  um  Zeichnungen  oder  Flecken  von  sog. 
unverlösc  blich  er  Tinte  (sal  peters.  Silberoxyd)  aus  Zeu¬ 
gen  zu  bringen,  von  J.  LiEßig.  Die  gezeichnete  oder  gefleckte 
Stelle  wird,  nachdem  sie  mit  Seife  und  Alkali  sorgfältig  ausgewa¬ 
schen  und  gereinigt  worden  ist,  in  schwaches  Chlorwasser  gelegt, 
worin  sie  nach  einigen  Minuten  weiss  wird;  dann,  nachdem  sie  mit 
reinem  W.  ausgewaschen  worden,  mit  Aetzammoniak  benetzt,  bis 
man  beim  Halten  gegen  das  Licht  nicht  dak  Geringste  mehr  von  dem 
Flecke  bemerkt.  Wenn  man  versäumte,  das  gebildete  Chlorsilber 
durch  Amm.  hinwegzunehmen  ,  so  würde  man  nach  dem  Trocknen  den 
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Flecken  eben  so  schwarz  als  anfangs  wieder  erscheinen  sehen.  [An¬ 
nalen  der  Pharm .  V.  S.  290). 

Schnelle  Bereitung  der  grauenQuecksilbersalbe  vom 

C1  w 

Apoth.  Weitzel  in  Ortenberg.  Setzt  man,  wie  die  preuss. 
Pharm,  vorschreibt,  zu  12  Unzen  Quecksilber  8  Unzen  Hammeltalg 
gleich  anfangs  auf  einmal  zu,  so  kann  das  Verreiben  nicht  wirksam 
seyn  ,  weil  wegen  grossen  V  olumens  der  Fettmasse  die  Quecksilber- 
kügelcben  zu  selten  unter  das  Pistill  kommen.  Um  aber  in  kurzer 
Zeit  ein  vortreffliches  Präparat  zu  erhalten,  nehme  man  aut  12  Unz. 
Quecksilber  4-  Unze  Schweinefett  oder  statt  dessen  4- Unze  altes  Lagt, 
hvdr .  einer.,  erwärme  die  Reibscbaale  und  fange  an  zu  reiben:  in 
einigen  Min.  wird  alles  Quecksilber  höchst  fein  zertheilt  seyn;  man 
setze  abermals  4-  Unze  Schweinefett  hinzu,  und  wiederhole  dieses  so 
3  -  bis  4mal.  Ist  alles  Quecksilber  verschwunden  ,  was  höchtens  •§• 
.Stunden  erfordern  kann,  so  setze  man  die  übrigen  Fettstoffe  in  grös¬ 
seren  Portionen  zu.  {Annalen  der  Pharm.  V,  S.  290 —  291). 

Schnelle  Bereitung  des  Aethiops  minevalis ,  von  Wei¬ 
tzel.  Zu  6  bis  8  Unzen  Quecksilber  werden  anfangs  nur  2  bis  3 
Unzen  gereinigten  Schwefels  gesetzt,  erwärmt  und  dann  conc.  Schwe¬ 
felkalilösung  in  kleinen  Portionen  zugesetzt.  Ist  die  Masse,  was  sehr 
schnell  erfolgt,  recht  geschwärzt,  so  wird  der  übrige  Schwefel  zuge¬ 
setzt  und  mit  dem  Erwärmen,  Zusetzen  von  Schwefelkaliauflös.  und 
Reiben  fortgefahren,  bis  die  homogenste  chemische  Verbindung  erreicht 
ist.  Nach  beendigtem  Reiben  ist  das  Präparat  sorgfältigst  mit  war¬ 
men  W.  auszuwaschen.  —  Die  Redaction  der  Ann.  f.  Pharm,  bemerkt 
zu  diesem  V  erfahren f/  dasselbe  müsse  erst  noch  näher  geprüft  werden, 
bevor  man  es  für  zulässig  halten  könne,  weil  durch  Erwärmung 
des  Gemenges  und  Zusatz  von  S  ch  w efe  1  k al  i  u  m  sehr  leicht  Zin- 

O 

nober  gebildet  werden  könne.  Am  bessten  sey  immer  Schwefel  und 
Quecksilber  ohne  alle  Erwärmung  bis  zur  innigen  Vereinigung  zu 
reiben.  Zur  Abkürzung  der  Arbeit  sey  eher  Zusatz  von  Schwefelam¬ 
monium  gestattet,  welches  bei  schnellen  Reiben  in  sehr  kurzer  Zeit 
die  Bildung  von  schwarzem  Schwefelquecksilber  bewirkt  und  hiebei 
vollständig  unter  Entweichen  allen  Ammoniaks  zerlegt  wird,  so  dass 
das  Product  nicht  ausgewaschen  zu  werden  braucht.  (. Annalen  der 
Pharm.  V.  S.  292  —  293). 

Reini^unsr  von  Oel.  <?)  Des  Brennöls  für  Haushaitun- 

o  o  J  ^  9 

gen.  Zu  100  Pf.  Oel  thut  man  8  ganze  Zwiebeln  und  lässt  es  bet 
schwachem  Feuer  3  Stunden  lang  ohne  abzuschäumen  sieden,  gerade 
so,  wie  man  in  der  VVirthschaft  Butter  auszulassen  pflegt,  nimmt  es 
dann  vom  Feuer  und  lässt  es  eine  Stunde  lang  ruhig  stehen.  Das 
Oel  erscheint  jetzt  hell  und  man  giesst  nun  auf  1  Pf.  Oel  nach  und 
nach  V  Glas  kaltes  Wasser,  rührt  es  tüchtig  um  und  lässt  es  wieder 
ruhig  stehen,  damit  sich  die  Unreinigkeiten  völlig  zu  Boden  setzen. 
Nachdem  es  genug  gestanden  hat,  wird  der  Schaum  abgenommen, 
das  Oel  abe-ecossen ,  ohne  den  Satz  zu  rühren,  und  dieser  dann  wie- 
der  durch  ein  Haarsieb  oder  feine  Leinewand  filtrirt  und  das  oben 
aufschwimmende  Oel  weggenommen.  Auf  solche  Art  soll  man  ein 
vortreffliches,  nicht  rauchendes  Oel  erhalten.  —  P)  Des  Salatöls. 
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Auf  5  Mektolitres  Mohnöl  nimmt  man  |  Litres  Schwefelsäure,  rühr: 
diese  Mischung-  30  Minuten  lang  unter  einander  und  fügt  dann  9  Li- 
tres  kochendes  Wasser,  worin  1  Unze  zerstossener  Zimmet  gekochl 
worden,  nebst  3  weissen  geschälten  Zwiebeln,  welche  mit  einigen 
Gewürznelken  besteckt  worden,  hinzu.  Diese  Masse  wird  12  bis  15 
Minuten  umgeriihrt  und  nach  lOtagiger  Ruhe  über  Kohlen  filtrirt, 
( Universalblatt  I.  JS+  94). 


Bibliographische  Neuigkeiten. 


Das  Laboratorium.  Eine  Sammlung  von  Abbildungen  und  Beschrei¬ 
bungen  der  besten  und  neuesten  Apparate  zum  Behüt  der  practischen 
und  physikalischen  Chemie.  30.  lieft  mit  4  Kupfert.  gr.  4.  Weimar, 
1833.  12  gr. 

Memoire  ponr  les  pharinacieiis  de  Lyon  sur  l’exercise  illegal  de  la 
pharmacie  par  les  hopitaux,  hospices  et  congregations  religieuses.  4. 
Lyon  ,  1833. 

Löwig,  C  ,  der  Chemiker  Br.  J.  Liebig  in  Giessen  Tor  das  Gericht  der 
üflentlichen  Meinung  gestellt,  gr.  8.  Zürich,  1833.  4  gr. 

Berzelius,  J ■,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  physischen  Wis¬ 
senschaften.  Aus  detn  Schwed.  übersetzt  von  F.  Wohler.  12r  Jahr¬ 
gang.  gr.  8.  Tübingen,  1833.  1  Thlr.  12  gr. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Piaum  sind  ]•!  gGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  L  lieber  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Der  in  Nürnberg  erscheinende  Correspondeut  von  und  für 
Deutschland  vom  28.  Juni  u.  1.  Juli,  enthalt  folgende  Warnung: 

Die  als  Nachdrucker  berüchtigten  Fleischhauer  und  Spohn  in 
Reutlingen  verbreiten  in  [hiesiger  Gegend  gedruckte  Briefe,  in 
welchen  sie  die  Abnahme  der  zweiten  Auflage  you  Dulks  Pharmaco- 
poea  JSorussica  empfehlen. 

Da  jedoch  von  diesem  Werke  Leopold  Yoss  in  Leipzig  das  Ver¬ 
lagsrecht  besitzt  und  von  der  Dulk’schen  Pharmacopoe  in  diesem  Au¬ 
genblick  eine  dritte  Auflage  erscheint,  so  mache  ich  alle  meine 
Herren  Kollegen,  und  vorzüglich  meine  jüngern  Standesgenossen,  dar¬ 
auf  aufmerksam  ,  dass  sie  durch  den  Ankauf  des  Fleischhaner’schen 
Nachdruckes  nur  einen  Abdruck  der  zweiten  Ausgabe  des  angeführ¬ 
ten  Werkes  erhalten,  in  welchem  die  neuesten  Entdeckungen  im  Ge¬ 
biete  der  Pharmacognosie ,  Pharmacie  und  Chemie  nicht  aufgenommen 
seyn  können. 

Erlangen  ,  den  24.  Juni  1833. 

Pr.  rP he odor  JPilli.  Christ ♦  Martins 3 
Apotheker. 

Indem  ich  die  mich  zu  innigem  Danke  verpflichtende  Warnung 
dieses  gelehrten  Ehrenmannes  zu  weiterer  Kenntuiss  bringe,  möge  sie 
mich  möglichst  vor  den  Anfällen  der  wiirtem  bergisclien  Räu¬ 
berbande  schützen,  da  eine  andere  Bewahrung  meines  Eigenthums 
dieser  rechtlose  Zustand  in  Deutschland  nicht  gestattet. 

Leipzig  den  8.  August  1833. 

Leopold  Po  ss. 


Verlag  you  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


/ 


jP  I)  a  rntrt  c  e  u  t  i  $c  I)  e  & 


INHALT.  Delphinin,  Veratrin,  Sabadillin  und  einige  begleitende  Sub- 
tanzen ,  von  Couerbe.  —  lieber  die  Milchsäure,  von  J.  Gaj-Lussac  und 
e  1  o  u  z  e. 

Kl.  Mitth.  Verfahren,  alle  Arten  Oel  und  Butter  von  schleimigen,  kä- 
jgen  Stoffen  u.  s.  w.  zu  reinigen,  vou  Curau  d  au.  —  Bereitung  einer  Kaf- 
eeessenz.  L nterscheidung  gemalnen  reiuen  Kaffees  von  solchem,  der  mit 
.chor.e  gemengt  ist,  —  Destillation  des  Weingeists  mit  Schwefelsäure  und 
5  raunst  ein  ’  J0Ü  Gmelin.  —  Fällung  des  Antimons  aus  seinen  Auflösungen 
inrch  Schwefelwasserstoff,  von  Rose. —  Structur  der  Hirn»  und  Nervenfasern 
on  Ehrenberg.  Entfuselungsmethode  des  Branntweins  durch  Chlorkalk 
ach  der  Bibi.  phys.  econ.  —  Erzeugung  und  Bereitung  des  Mannit,  von  Gav- 
ussac  und  Pelouze.  * 


jeber  Delphinin,  Veratrin,  Sabadillin  und  einige  begleitende 
Substanzen,  von  Couerbe. 

\on  der,  fast  ganz  auf  Aualysen  (tbeils  nach  Liebig’s,  tbeils 
|ach  Gay-Lüssacs  Methode)  beruhenden  Arbeit  des  Verfassers  sind 
tilgendes  die  wichtigsten  Ergebnisse. 

1)  Die  Reindarstellung  des  Delphinins  und  Veratrins,  von  denen 
indesteus  das  erste  nach  allen  bisherigen  Darstellungsmethoden  noch 
icht  rein  erhalten  worden  ist. 

2)  Die  Augabe  einer  (hei  diesen  Alkaloiden  angewandten)  zweck- 
ässigen  Methode,  welche  in  grosser  Allgemeinheit  anwendbar  scheint, 
ich-  oder  harzartige  verunreinigende  Substanzen  von  organischen 
|aterien ,  namentlich  Alkaloiden,  zu  trennen,  welche  darin  besteht, 
W3S  man  die  betreffende  Materie  in  Schwefels.  Wasser  auflöst,  dann 
s  2u  aufhörendem  Niederschlage,  welcher  die  pechartigen  Materien 
thält,  tropfenweise  mit  Salpetersäure  versetzt,  wobei  das  Alkaloid, 
'ffern  die  Auf],  nur  verdünnt  genug  ist,  in  derselben  zurückbleibt. 

3)  Die  Reinerkung,  dass  das  Veratrin  mit  Schwefels,  und  Salzs. 

> stallisirte  Salze  zu  liefern  vermag1. 

4)  Die  Entdeckung,  dass  das  Veratrin  im  Sabadillsaamen  noch 

ö  einem  davon  verschiedenen  krystallisirbaren  Alkaloid  (Sabadillin) 

d  einem  andern  nicht  krystallisirbaren  gummiharzähnlichen  Alkaloid 
•  Jahrgang.  ^ 


\ 
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begleitet  ist,  welche  letztere  beide  ein  solches  Verhaltniss  der  Zusai 
meusetzung  zu  einander  haben,  dass  das  guinmiharzäbnliche  Alkal« 

_  1  wasserfreies  Sabadillin  plus  1  AL  WaSser  oder  =  1  ^ 

kryst.  Sabadillin  weniger  1  At.  Wasser  angesehen  werden  kann, 
dass  es  vielleicht  als  erstes  Hydrat  des  Sabadillin  zu  betrachteu  i: 
wogegen  jedoch  andrerseits  seine  NichtkrystUllisirbarkeit  so  wie  < 
seiüer°  Salze ,  seine  Unfähigkeit,  das  1  Atom  W.  in  der  Wärme  a 
zugeben ,  und  sein  beträchtlich  niedrigerer  Schmelzpunkt  zu  sprech 
scheinen.  —  Ausserdem  ist  das  Veratrin  im  Sabadilisaamen  noch  von  ein 
stickstoffhaltigen  harzartigen  Substanz  (ver airine)  begleitet. 

5)  Die  neue  Bestätigung  des  von  Liebig  aufgefundeuen  Gesetz 
dass  alle  Alkaloide  2  At.  Stickstoff  enthalten,  an  Veratrin,  Sabadil 
und  dem  guinmihurzäkulicheu  Alkaloide.« 

Delphinin. 

Es  war  bisher  noch  nicht  in  reinem  Zustande  bekannt.  Der  V 

stellt  es  folgendermassen  rein  dar: 

Bereitung.  Grauer  oder  höchstens  schwach  kastanienbrau 

Säumen*  von  Delphin.  Staphisagria  wird  zum  Teige  zerstossen, 
kochendem  Alkohol  von  36°  B.  erschöpft,  der  alkoholische  Aus 
destillirt  und  das  riickhleibende  schwärzlichrothe  fettartige  sehr  sch 
Extraet  mit  schwefelsaurem  Wasser  so  oft  ausgekocht,  bis  diess 
nicht  mehr  merklich  färbt  oder  besser,  bis  Alkali,  in  die  Fl.  geg 
sen,  keiuen  Niederschlag  mehr  giebt.  Aus  den  so  erhaltenen  Au 
gen  schlägt  man  das  Delphinin  in  unreinem  Zustande  durch  Kali  f 
Ammoniak  nieder,  behandelt  den  Niederschlag  mit  kochendem  Alke 
den  alkoholischen  Auszug  mit  Thierkohle,  ßltrirt  und  dampft  ab,  b 
durch  man  das  Delphinin  frei  von  allen  unorganischen  Salzen  undl# 
käuffichen  Zustand  rein  genug  erhält**.  Anstatt  es  im  Mörser-, 
pulvern,  kann  man  es  nochmals  in  Schwefels.  Wasser  außöseu 
durch  Alkali  niederschlageu ,  wodurch  man  es  sofort  als  zartes  Uh 
tes  Pulver  erhält.  Es  ist  indess  jetzt  noch  nicht  chemisch  rein, 
so  zu  erhalten,  löst  mau  es  in  Schwefels.  W.  auf,  filtrirt  die!» 
reichend  mit  W.  verdünnte  Aufl.  und  giesst  tropfenweise  gewöhni 
oder  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  WTasser  verdünnte  Salpeter; 
bis  zu  aufhörendem  Niederschlage  hinein,  der  aus  einer  rothgU 
oft  ganz  schwarzen  Materie  besteht  ***.  Man  lässt  jetzt  das  C  & 


*  Schwärzlicher  Saamen  enthält  ausnehmend  Wenig  Delphinin. 

1  Pf.  Saamen  liefert  35  bis  CO  Grammen  D-elphiuin  in  diesem  Zus':  < 

Im  Fall  die  Aufl.  nicht  verdünnt  genug  wäre,  würde  diese  JV1  ‘ 
da»  Delpbinin  zugleich  mit  nieder  nehmen ,  wie  sich  der  I  erlasset  e 


zeugt  hat. 
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1  Stunden  lang  in  Ruhe,  wo  sich  die  harzige  Materie  an  den  Boden 
s  Glases  anheftet,  decautirt  die  Flüssigkeit,  und  zersetzt  sie  nach 
jzugefugtem  Waschwasser  des  Niederschlags  mit  Kali,  das  mit  vie- 
n  W.  verdünnt  ist.  Den  Niederschlag  scheidet  man  durch  das  Fil- 
'  ab  ,  wäscht  ihn  wiederholt  mit  W. ,  löst  ihn  io  Alkohol  von  40" 
auf,  filtrirt  von  Neuem,  dcstlllirt  den  Alkohol  ah  und  erhält  sol- 
ergestalt  eine  schwach  gelbliche  sehr  alkalinische  Materie  von  harz, 
igem  Anselm,  die  man  zu  Befreiung  von  ein  wenig  Salpeter  mit 
itillirtem  Hasser  und  dann  mit  Aether  behandelt,  welcher  das  Del- 
niu  auflost  und  eine  scharfe  Materie  zurücklässt,  welche  der  Ver- 
ser  mit  dem  Namen  Staphisagrin  (Staphisain)  bezeichnet,  und 
wir  weiterhin  besonders  beschreiben  werden.  Das  Delphinin  wird 
m  durch  Verdampfen  des  Aetbers  erhalten, 

Eigenschaften,  Fest,  schwach  bernsteingelb,  durch  Zerthei 
g  fast  weiss  werdend,  uukrystallisirbar,  von  unerträglich  scharfem' 
Schlunde  haftenden,  lang  nachhaltenden,  Geschmack,  schmilzt  he! 

)°  C.,  zersetzt  sich  bei  höherer  Temp,  mit  Hinterlassung  vieler 
ble.  Lost  sich  kauin  in  W.  weder  in  der  Kälte  noch  Wärme 
egen  in  Aether  und  noch  besser  in  Alkohol,  Erfährt  von 
lor  bei  gewöhnlicher  Temp,  keine  Einwirkung,  wird  bei  150"  bis 
i  C.  lebhaft  erst  unter  grüner  dann  dunkelbrauner  Färbung-  und 
esäurebildung  angegriffen»,  Löst  sich  in  verdünnten  Säuren 
e  '  eran  derung  ;  wird  von  concentrirter  Schwefels,  zersetzt  erst 
ir  Rothung,  daun  Verkohlung;  von  der  conc.  Salpeters,  zwar 
d  sehr  gut  bei  gewöhnlicher  Temp,  aufgelöst,  in  der  Hitze  aber 
jlmliche  Heise  als  das  nachher  zu  beschreibende  Staphisagrin 

Zusammensetzung: 


Kohlenst* 

76,69 

77,03 

27 

Stickst* 

5,93 

6,61 

2 

Wasserst. 

8,89 

8,86 

38 

Sauerst. 

7,49 

7,50 

o 

100,00 

100,00 

2063,799 

177,036 

237,1124 

200,0000 


2677,9474 


iode^  mit  Absorption  des  salzs.  Gases  durch  Delphinin  ungestellte 

The.-l  I,e.!l'hii;i“  ",>l1  hiel>ei  s™*e«‘  zerret  blich,  iw  dann  in  Alkohol  blo« 

ine.  T  e  l‘,C  »“  W'  lös.ich  und  ,ri„  auch  an  Ae, he’ 

hol  seisw  ha  ,  ,  B  art  !  ab’1der  Ter*cöieden  von  den,  i«,  welchen  der 
^  ^  s  I» uckistantl  lausen  diese  Lösungsmittel  ein  ilnnLoiL- 

ZZ'  T'r  Ve'hä,,“i-  «'«  Slickatoir*  ÄStt 

^ÄtST’  “ämlieh  »*•  ^  zwischen  den 


45  * 
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Versuche  nahe  überein,  wonach  150  Delphinin,  26  salzs.  Das 
271  Delphinin  48  salzs.  Gas  absorbirten,  was  ‘Jas  Atoingewich 
2597  finden  lassen  würde. 

Staphisagrin. 

Das  Staphisagrin  ist  eine,  das  Delphinin  begleitende,  aber  d 
Aether  von  demselben  trennbare,  scharfe,  unkryst.  Materie,  deren 
Stellung  bei  Darstellung  des  Delphiuin  mit  beschrieben  worden  lsl 

Eigenschaften.  Fest,  schwach  gelblich,  ziemlich  sei 
schmilzt  bei  200°  C.  ,  zersetzt  sich  bei  höherer  Temp.  mit  Rücl 
sung  einer  enormen  Menge  von  Kohle  und  Entwickelung  amrnoni 
lischer  Producte.  Löst  sich  blos  zu  einigen  Tausendtheileu  in  V 
ser,  löst  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether.  Wird  von  CI 
bei  gewöhnlicher  Temper,  nicht  verändert,  bei  150°  C.  dadurch 
setzt,  unter  Dunklerwerden  der  Farbe,  Sprödewerden,  Verlust 
Schärfe0,  löst  sich  in  verdünnten  Säuren,  wird  von  conc.  Sa 
ters.  in  ein  bittres  saures,  im  Ansehn  der  Cholesterins,  sich 
näherndes,  Harz  verwandelt. 


Zusammensetzung: 

gefunden 

berechnet 

Atome 

Kohlenst. 

.  73,566 

73,89 

16 

Stickst.  . 

5,779 

5,35 

1 

Wasserst. 

8,709 

8,67 

23 

Sauerst. 

.  11,946 

12,09 

2 

V  er  atrin. 

Cereitun g.  Nach  den  gewöhnlichen  Darstellungsmethodec 
sonders  wo  Anwendung  des  essigs.  Bleys  zugezogen  wird,  isl 
Veratrin  ziemlich  schwer  zu  erhalten,  dagegen  sehr  leicht  naeli 
Verfahren,  welches  zur  Darstellung  des  Delphiuins  angegeben  v 
und  auch  hier  kann  man  für  käufliche  Zwecke  die  Reinigung 
Salpetersäure  übergehen00,  die  dagegen  wie  dort  zugezogen 
muss,  wenn  man  das  Veratrin  ganz  rein  zu  haben  bezweckt, 
giesst  wie  dort  in  die  Fl. ,  die  von  dem  durch  die  Salpeters.  b< 
ten  pechartigen  Niederschlage  abgegossen  worden  ist,  sehrverd 
Kali,  wäscht  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  und  nirnn 
wieder  in  Alkohol  von  40°  B.  auf,  nach  dessen  Verdampfung 
schwach  gelb  gefärbte  harzartige  Masse  bleibt,  die  ausser  dem 
trin  noch  mehrere  audre  Substanzen,  darunter  die  neue  krystallii 
alkaloidische  (Sabadill in)  enthält.  Zur  Scheidung  derselben  w 

**  Das  Product  ist  theilweis  in  Aether  und  Alkohol  löslich. 

1  Pfund  Sabadillsaamen  liefert  gute  1  Drachme  Veratrin  in  »0  i 
nigtem  Zustande. 
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rhaltene  Masse  mit  kochendem  YV.  behundelt,  welches  das  Sabadillin 
ebst  dem  alkaloidischen  Gummiharz  uufuiinmt,  das  Rückbleibende  wird 
iit  reinem  Aether  erschöpft,  welcher  eine  Substanz  zurücklässt,  die 
ir  als  V  eratrinharz0  beschreiben  werden,  und  das  reine  Veratrin 
nflöst,  welches  nach  Verdampfung  des  Aetbers  an  freier  Luft  in  Ge- 
alt  einer  weissen  pechähnlichen  Materie  zurückbleibt,  die  durch  e;e- 
ode  Erhitzung  im  luftleeren  Raume  Sprödigkeit  erhält. 

Eigenschaften.  Der  V  erf.  erwähnt,  er  wolle  zu  den  schon 
in  Pelletier  und  Cavemtou  gut  untersuchten  Eigenschaften  blos 
Igende  eigentümlich  beobachtete  fügen:  Das  Veratrin  stellt  sich 

iter  Gestalt  eines  fast  ganz  weissen  unkrystallisirbaren  festen  zer- 
iblichen  bei  115°  C.  schmelzbaren 00  Harzes  dar,  welches  als  Alkali 
tf  gerötetes  Lackmus  reagirt,  in  W.  fast  unlöslich  ist,  sich  gut 
Alkohol  und  Aether  löst,  im  Verhalten  zu  Chlor  nichts  Be- 
2rkenswerthes  zeigt,  Säuren  sättigt,  mit  mehrern  derselben  krystall. 
ilze  bildet. 

Zusammensetzung.  Nach  zwei  Versuchen: 

gefunden  berechnet  Atome  ^ 


Kohleust. 

(i) 

.70,786 

(2) 

70,48 

71,247 

34  = 

2598,858 

Stickst. 

5,210 

5,43 

4,850 

2 

«77,036 

Wasserst. 

7,636 

7,67 

7,510 

43 

268,311 

Sauerst. 

16,368 

16,42 

16,394 

6 

600,000 

100,000  100,00  100,001  3044,205 

Nach  der  Zusammensetzung  des  Schwefels,  und  salzs.  Salzes 
Ne  sich  indess  das  Atomgewicht  kleiner  finden,  nach  dem  des 
itwefels.  nämlich  3425,34  und  nach  dem  des  salzs.  34t8,55. 

Schwefels.  Veratrju  wird  erhalten,  indem  man  Veratrin  mit 
wenig  VV. ,  das  durch  Schwefels«  gesäuert  ist,  zusammenreibt.  In 
n  Masse  als  man  umrührt,  sieht  man  das  Veratrin  angegriffen  wer- 
i.  dieMasse  sich  sehr  verdicken  und  schaumig  werden.  Wenn  das 
nze  diesen  Charakter  angenommen  hat,  fügt  man  ein  wenig  mehr  W. 
und  erhitzt  im  Marienbude  zu  Erlangung  einer  vollkommenen  Auf- 
ung,  welche  durch  Säuerung  der  Flüssigkeit  befördert  wird.  Nach 
llständig  bewirkter  Auflösung  filtrirt  man  und  stellt  das  Filtrat  zur 

tmguug  von  Krystallen  hin.  Binnen  2  bis  3  Tagen  fängt  die  Kry- 
lisation  an,  sich  zu  zeigen;  nachdem  sie  vollständig  ist,  decautirt 
1  die  FI.,  wäscht  das  Salz  und  trocknet  es  auf  Josephpapier.  — 
— • 

*  Nach  dem  Verf.  veratrin ,  währeud  da»  Alkaloid  veralrine  heisst. 

*  Der  Verf.  erinnert,  er  wisse  nicht,  wovon  es  abhänge,  dass  Pell,  und 
f.  den  Schmelzpunkt  viel  tiefez  fanden. 
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Das  so  erhaltene  Schwefels.  Veratrin  zeigte  sich  in  langen  sehr  t 
nen  Nadeln  krystallisirt,  welche  vierseitige  Prismen  zu  seyn  schiei 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es,  verliert  sein  Krystall wasser ,  welche; 
Atome  beträgt  und  verkohlt  sich  augenblicklich  unter  Entwickel 
weisser,  mit  schwefliger  S.  gemengter,  Dämpfe*  —  Die  Zusamu 
Setzung  war:  100,00  Veratrin,  14,66  Säure, 

Salzsaures  Veratrin,  wird  in  Krystalien  erhalten,  sov 
wenn  man  einen  Strom  trocknes  salzs.  Gas  über  Veratrin  leitet, 
die  erhaltene  Masse  in  Wasser  löst  ohne  sie  von  ihrem  Säureü 
schusse  zu  befreien,  als  auch,  wenn  man  das  Veratrin  in,  mit 
sehr  verd.,  Salzs.  löst,  und  wie  bei  Erlangung  des  Schwefels,  8a 
verfährt.  —  Die  entstandenen  Krystalle  sind  minder  hart  und  in i] 
verlängert  als  die  des  Schwefels.  Salzes.  Sie  werden  sehr  leicht  di 
Hitze  zersetzt  und  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol.  — 
Zusammensetzung  fand  sich:  3418,654  Veratrin,  455,130  Säur« 
S  abadillin. 

Das  Sabadillin  ist  ein  krystallisirbares  Alkaloid,  welches  das 
ratrin  im  Sabadillsaamen  begleitet,  sich  von  ihm  durch  Krystallisati 
fähigkeit,  Löslichkeit  in  Wasser,  Unlöslichkeit  in  Aether  unterst 
det.  Um  es  darzustellen,  wird  die  bei  Darstellung  des  Veratrins 
wähnte  heisse  w'ässrige  Auflösuug,  worin  es  init  dem  alkaloidis< 
Gummiharz  des  Sabadiilsaamens  enthalten  ist,  zum  Erkalten  hingest 
wo  es  sich  in  ganz  schwach  rosenfarbenen  Krystalien  absetzt,  ^ 
rend  die  Mutterlauge  nur  noch  Spuren  davon  zurückhält.  Der  ^ 
glebt  nicht  au,  wie  er  das  Sabadillin  von  der  Rosenfärbung  he 
hat,  da  er  es  uuter  den  Eigenschaften  als  weiss  beschreibt. 

Eigenschaften.  Kleine,  von  einem  Centrum  sternförmig  di 
girende,  Krystalle  von  sehw?er  bestimmbarer,  wie  es  schien  von  he 
driseher,  Form;  woiss,  von  unerträglich  scharfem  Geschmack,  s 
alkalinisch,  fängt  bei  200°  C,  an  zu  schmelzen  und  hat  daun  ein  h 
artiges  bräunliches  Ansehen,  schwärzt  sich  hei  weiterer  Temper, 
erhöhuug  unter  Entwickelung  eines  schwachen  Rauches,  zersetzt 
danu  gänzlich  unter  Zurücklassung  einer  beträchtlichen  Kohle  ,  v 
inan  in  einer  Röhre  operirt,  Löst  sich  bei  gelinder  Wärme  zien 
leicht  in  Wasser  auf  und  setzt  sich  beim  Erkalten  in  mehr 
minder  regelmässigen  Krystalien  daraus  ab;  doch  muss,  damit 
Krystallisation  eintrete,  ein  gewisser  Conccntrationsgrad  der  Au 
oder  Gegenwart  des  Gummiharzes  darin  statt  finden.  Alkohol 
sein  mehrfaches  Gewicht  Sabadillin  auf,  gestattet  aber  nicht,  es 
stallisirt  aus  der  Aufl.  zu  erhalten*;  Aether  löst  keine  Spur  au 

*  Durch  Wärme  \on  Wasser  befreites  Sabadjlliu  zeigte  in  abs.  All 


Verwandelt  sich  durch  Chlor  unter  Salzsäurehildung  in  eine 
braune  zerreibliehe  Masse,  wird  durch  conc.  Salpetersäure  in  dc'r 
Hitze  gänzlich  zersetzt  unter  Bildung  eines  sauren  Harzes  ohne  Spu¬ 
ren  von  Kleesäure;  wird  durch  conc.  Schwefelsäure  gebräunt  und 
verkohlt;  giebt  mit  verd.  Schwefels,  und  Salzs,  krystallisirbare  Salze. 

Zusammensetzung.  1ÜO  kryst.  Sabadillin  verloren  hei  180° 
C.  bei  2  Versuchen  9,49  bis  9,58  Wasser.  Bas  so  g.  trockucte  Sa- 
badillin  zeigte  sich  bestehend  aus: 


n. 

d.  Vers. 

n.  Rechn 

.  Ato 

nie 

Kohlenst. 

64,18 

64,55 

20  = 

=  1528,74 

Stickst. 

7,95 

7,50 

2 

177,036 

Wasserst. 

6,88 

6,85 

26 

162,2948 

Sauerst. 

20,99 

21,10 

5 

500,0000 

100,00 

2368,0708 

Hiemit  stimmte  allerdings  das  mich  der  Zusammensetzung  des 
Schwefelsäuren  Salzes,  welche  sich  zu  100  Sabadilliu  und  19  Säure 
ergab,  bestimmte  Atomgewicht  =  2637,684  nicht  überein,  indess 
hält  es  der  Verf.  für  wahrscheinlich,  dass  das  Sabadillin  in  das  schwe¬ 
leisaure  Salz  mit  2  Atomen  Wasser  iu  Verbindung  eingehe;  die  daun 
das  hienach  bestimmte  Atomgewicht  afficiren  würden.  Diese  2  Atome 
Wasser  sind  auch  im  krystallisirten  Sabadillin  vorhanden;  denn  wenn 
gleich  der  durch  das  Trocknen  gefundene  Wasserverlust  vielmehr  2^ 
At.  entsprechen  würde,  glaubt  der  Verfasser  doch  selbst,  dass  diess 
Viertelatom  einein  Irrthume  beizumessen  sey. 

Gummiharziges  Alkaloid  des  S  a  h  a  d  i  1 1  s  a  a  m  e  n  s  (  r  c  s  i  - 
nigomme  de  sabadilline  ou  monoliy dvate  de  sab adill inc). 

Diess  Alkaloid  wird  aus  der  Mutterlauge  des  Sabadillins,  nachdem 
sie  gänzlich  von  letzterem  erschöpft  worden  ist  (s.  S.  708)  durch  Ab¬ 
dampfen  erhalteu,  wobei  es  iu  Form  öliger  Tropfen  auf  der  Flüssig¬ 
keit  aufschwimmt  und  nach  vollendeter  Verdampfung  zurückbleibt. 

Eigenschaften.  Röthlich,  nimmt  durch  schwache  Erwärmung 
im  leeren  Raume  ein  schwammiges  Aussehn  und  vollkommene  Zerreib¬ 
lichkeit  an  ,  schmilzt  bei  165°  C. ,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol,  nur  spurenweis  in  Aether;  besitzt  alkalische  Eigenschaf¬ 
ten,  sättigt  ungefähr  so  viel  Säure  als  das  Sabadilliu,  gieht  aber  keine 
krystallisirbare  Verbindungen  damit.  Bietet  mit  (coue.)  Salpeters., 
Schwefels.,  Salzs.  keine  interessanten  Erscheinungen  dar. 

Zusammensetzung.  Das  im  leeren  Raume  mit  Erwärmung- 
getrocknete  Alkaloid  zeigte  sich  bestehend  aus: 


gelüst  kaum  alkalische  Reactiou,  «tagegen  krysl.  Saba<liilin  in  eben  solchem  Al¬ 
kohol  gelüst  lebhaft  alkalisch  reagirte. 
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n.  d.  Veis. 

n.  Recbu. 

Atome 

Kohlenst.  60,998 

61,63 

20 

Stickst.  7,230 

7,13 

2 

Wasserst.  7,251 

7,04 

28 

Sauerst.  24,521 

24,20 

6 

Das  Verhältnis  dieser  Zusammensetzung  zu  der  des  Sabadillin 
ist  schon  S.  706  erörtert  worden. 

Yeratrinharz  ( T^eratrin), 

Die  Bereitung  desselben  ist  S.  707  bei  der  Darstellung  des  Ve 
ratrins  beschrieben  worden,  welches  von  diesem  Harze0  begleitet  wird 

Eigenschaften.  Braun,  bei  gewöhnlicher  Temp.  fest.  Schmilz 
bei  185°  C. ,  zersetzt  sich  bei  starker  Erhitzung  unter  Entwickelung 
stickstoffhaltiger  Producte,  löst  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Was 
ser  oder  Aether,  zeigt  gegen  Chlor  kein  bemerkenswerthes  Verbal 
ten,  verbindet  sich  mit  verdünnten  Sauren  ohne  sie  zu  sättigen  odei 
damit  zu  krystallisiren ,  wird  durch  Salpeters,  nicht  in  Kleesäun 
verwandelt;  verbindet  sich  nicht  mit  Alkalien,  sondern  wird  dadurcl 
aus  seinen  sauren  Auflösungen  gefällt. 

Zusammensetzung: 


n.  d,  Y7ers. 

n.  Rechn. 

Atome 

Kohlenst.  67,39 

67,67 

14 

Stickst.  6,28 

5,64 

1 

Wasserst.  7,20 

7,15 

18 

Sauerst.  19,13 

19,54 

3 

(Ann,  de  CL  et  de  Ph.  LIL  p,  352  — -  386). 


lieber  die  Milchsäure,  von  J.  Gay-Lussac  (d.  Jung.)  und  J. 
Felouze, 

Es  ist  bekannt,  dass  man  nach  Allem,  was  bisher  über  die 
Milchsäure  geschrieben  und  experiinentirt  worden  ist,  über  die  Be¬ 
schaffenheit  dieser  Säure  noch  nicht  im  Reinen  war.  Dass  sie  Ras- 
pail  (mit  gewöhnlicher  Voreiligkeit)  noch  neuerdings  für  Verbindung 
mit  Eiweiss  und  Essigsäure  erklärt  hat,  ist  S.  490  nebst  seinen  dahin 
gehörigen  Versuchen  mitgetheilt  worden,  Berzelics  äussert  sich  zum 
Schloss  seiner  Untersuchungen  über  die  Milchsäure  und  milclis.  Salze 
(Lehrb.  IV.  S,  585)  folgenderg  estalt:  ,, Diese  Beschreibung  gilt  aus¬ 
drücklich  nur  für  die  mit  Alkoholextract  mehr  oder  weniger  veruurei- 
•  •  '  ^ 
nigten  rnilchs.  Salze.  Im  reinen  Zustande  sind  sie,  wie  man  annek- 

11  -  ■**  1 . . r'm  1 

*  Wegen  de*  Stickstoffgehalts  allerdings  nur  uneigentlich  *o  zu  nennen. 

Die  Red, 
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imen  kann,  noch  unbekannt.  Diejenigen,  welche  sich  in  Zukunft  mit 
(diesem  Gegenstände  beschäftigen ,  müssen  ihre  Aufmerksamkeit  haupt¬ 
sächlich  darauf  richten,  ob  das,  was  hier  Milchsäure  genannt  worden 
sist,  ein  Gemenge  von  2  Säuren  ist,  die  einander  ähnlich  sind,  aber 
idoch  verschiedenartige  Salze  geben. u 

Den  obgenanuten  Verfassern  ist  es  endlich  gelungen,  die  Milchsäure 
in  reinem  wohl  characterisirten  Zustande  darzustellen  ,  nachzuweisen, 
(dass  die  schon  bisher  vermuthete  Identität  der  Milchsäure  aus  Milch 
(mit  der  sogenannten  Nancysäure  aus  Runkelrübensaft  (und  andern  Säf¬ 
ten)  wirklich  statt  findet  und  ihre  Zusammensetzung  zu  bestimmen. 
Sie  haben  gefunden,  dass  diese  Säure  im  reinen  conc.  Zustande  eine 
farblose,  sehr  saure  Flüssigkeit  darstellt,  welche  in  der  Hitze  ein 
Sublimat  von  kryst.  Milchsäure  liefert,  das  sich  nur  durch  2  Atome 
^Vasserbestandtheile  weniger  von  der  flüssigen  Milchsäure  unterschei¬ 
det.  Sie  giebt  mit  mehrern  Basen  gut  krystallisirte  Salze. 

Vorkommen.  Die  Verfasser  beschreiben  zwar  die  Bereitung 
iier  Milchsäure  zunächst  nur  aus  gegohrnem  Runkelrübensaft,  führen 
ledoch  nachher  an,  dass  eine  grosse  Quantität  Milch,  lange  Zeit  der 
Währung  überlassen  und  auf  gleiche  Weise  behandelt  als  jener  Saft, 
(ine  Säure  und  Salze  lieferte,  welche  der  Analyse  so  wie  der  Ge- 
iammtheit  der  Higenschaften  nach  in  Nichts  von  der  S.  aus  demRun- 
i.elrübensafte  sich  unterschied.  Dieselben  erwähnen  ferner,  Corriol 
labe  gefunden,  dass  ein  wässriger  Aufguss  der  Brechnuss,  nachdem 
•r  einige  Tage  gegohren,  milchsauren  Kalk  absetze,  der  blos  noch 
luccessiv  mit  Wasser  und  Alkohol  behandelt  zu  werden  brauche,  um 
«ine  vollkommene  Weisse  zu  erlangen,  dass  diess  Salz  2  bis  3  p.  C. 
lom  Gewicht  der  Brechnuss  ausmache,  und  dass  auch  milchs.  Magne¬ 
sia  darin  vorhanden  sey.  Die  Uebereinstimmung  der  Säure  dieser 
nlze  mit  der  Milchsäure  erkannten  die  V  erfasser  an  Proben  derselben, 
’ie  sie  von  Corriol  erhalten,  und  selbst  gereinigt  hatten  (was  sehr 
rieht  von  Statten  ging). 

Bereitung.  Runkelrübensaft  ward  in  einem  Trockenschrank 
«ei  25°  bis  30°  C.  hingestellt;  wo  binnen  einigen  Tagen  die  soge- 
ODnte  schleimige  Gährung  unter  tuinultuarischer  Bewegung  und 
mtwickelung  von  Wasserstoffgas  nebst  Kohlenwasserstoffgas  ein- 
lat.  Nach  beendigter  Gährung,  als  der  Saft  seine  erste  Flüssigkeit 
«ieder  erlangt  hatte  (was  gewöhnlich  hinnen  ungefähr  2  Monaten 
(tutt  hat)  wurde  derselbe  zur  Syrupsconsistenz  ahgedampft,  wo  sich 
lannitkrystalle  darin  bilden  (die  wie  es  scheint  abgesondert  werden), 

Iid  die  Masse  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  die  Milchsäure  auflöst 
«d  viele  nicht  weiter  untersuchte  Materien  niederschlägt.  Das  alko- 
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lioHsdie  Extract  wird  mit  Wasser  behandelt,  welches  einen  neuen  f. 
satz  lässt  und  die  Flüssigkeit  mit  koblens.  Zink  gesättigt,  wo 
noch  reichlicherer  Niederschlag  als  die  vorigen  entsteht. 


Die  hievon  abgesonderte  Fl.  wird  concentrirt,  wo  das  milehsai 
Zinkoxyd  krystallisirt.  Man  sammelt  dasselbe,  kocht  es  mit  Wass 
welchem,  zuvor  mitSalzs.  gewaschene,  Thierkohle  zngesetzt  wort] 
ist,  filtrirt  kochend,  wäscht  die  sich  beim  Erkalten  abscheidend 
ganz  weissen  Krystalle  von  milchs.  Zinkoxyd  mit  kochendem  Alkoh 
worin  sie  unlöslich  sind  uud  behandelt  sie  dann  zur  Abseneidung  < 
Milchs.  successiv  mit  Baryt  und  Schwefelsäure.  Die  abgeschiedt 
Säure  concentrirt  mau  im  leeren  Raume  und  schüttelt  sie  endlich  i 
Schwefeläther,  wodurch  noch  einige  Spuren  flockiger  Materie  ahj 
schieden  werden.  So  dargestellt  ist  die  S.  in  der  Kegel  ganz  fa 
los.  Sollte  sie  es  noch  nicht  seyn  (was  blos  dann  der  Fall  ist,  we 
man  die  S.  aus  dem  zuletzt  angeschossenen  milchs.  Zinkoxyd  abschse 
so  verwandelt  man  sie  in  milchs.  Kalk,  den  man  mit  Wasser  uud  j 
reinigter  Thierkohle  kochen  lässt.  Das  hieraus  erhaltene  kryst.  S 
wird  dann  mit  kochendem  Alkohol  behandelt ,  wor.n  es  sich  auflo 
nachher  in  Wasser  wieder  aufgenommen  und  durch  Kleesäure  zersel 
So  dargestellt  ist  die  S.  immer  weiss  und  rein.  Durch  Sublimat 
kann  mau  sie  (mit  Verlust  von  2  At.  Wasser)  krystallisirt  erhalt 
wie  unter,  den  Eigenschaften  angegeben  werden  wird. 

Milch,  lange  Zeit  der  Gährung  überlassen,  lieferte  bei  gleicl 

Behandlung  die  Säure  eben  so. 

Eigenschaften  der  flüssigen  Milchsäure.  Die  leine, 
leeren  Raume  bis  zu  aufhörendem  Wasserverluste  concentrirte,  Mil 
säure  stellt  sich  als  eine  ganz  farblose  Fl.  von  Syrupsconsisteuz  d 
Von  1,215  sp.  G.  bei  20°, 5  C.  Geruchlos,  von  ausnehmend  sam 
Geschmack,  dem  der  stärksten  Pflauzeusäuren  vergleichbar.  Zieht, 


der  Luft  Feuchtigkeit  an. 


Nimmt,  bei  allmäliger  Erhitzung,  zut 
eine  grössere  Flüssigkeit  an,  färbt  sich  bald  uud  entwickelt,  aus 
entzündlichen  Gasen,  Essig  und  einem  Kohlenrückstand ,  eine  gro 


Menge  weisser  fester  bittrer  Materie  %  welche  blos  2  Atome  \\  ass 


bestandtheiie  weniger  euthält,  als  die  flüssige  Säure  uud  nachher 
sublimirte  Milchsäure  näher  beschrieben  werden  wird.  Löst  s 
in  jedem  Verhältniss  in  Wasser  und  Alkohol,,  löst  sich  auch,  d 


*  Wenn  Scheele,  Braconnot  und  Berzelius  die  Sublimation  diese 
nicht  bemerkt  haben,  so  rührt  dies«  nach  deu  Verfassern  von  dem  unreinen 
stände  her,  in  dein  sie  dieselbe  untersuchten.  In  der  That,  wenn  sie  die >  i 
dem  Verfahren  dieser  Chemiker  bereitete  Säure  oder  eine  künstlich  durch 
kleiue  Wenge  thier.  Materie,  z.  B.  Eivveiss,  verunreinigte  S.  erhitzten,  wi 
alles  zersetzt  und  es  sublimirte  nichts. 
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weniger  iu  Schwefeläther.  Wird  durch  Kochen  mit  conc.  Sal¬ 
peters.  in  Klees,  verwandelt.  Bewirkt  keine  Trübung  in  Kalk-, 
Baryt-  und  Stroutiauwasser,  entwickelt  beim  Kochen  mit  einer 
Aufl.  von  essigs.  Kali  Essigsäure;  erzeugt,  in  eine  kalte  conc. 
Aufl.  von  essigs.  Magnesia  gegosseu ,  binucn  einigen  Augenblicken 
einen  weissen  körnigen  Niederschlag  von  milcns.  Magnesia  und  die 
Fl.  riecht  stark  nach  Essig.  Löst  phospkors.  Kalk  der  Knochen 
schnell  auf.  Gicht  in  einer  conc.  Auflös.  von  essigs.  Ziukoxyd 
einen  Niederschlag  von  milclis.  Zinkoxyd  (während  dagegen  milchs. 
Silberoxyd  durch  essigs.  Kali  zersetzt  wird).  2  Tropfen  Milchs.  in 
100  Grammen  kochende  Milch  gegosseu  coagulirten’  diese  auf  der 
Stelle,  während  eine  viel  grössere  Menge  dieser  S.  in  kalter  Milch 
keine  Veränderung  hervorhrachte.  So  auch  wurde  Eiweiss  durch 
eine  kleine  Menge  dieser  S.  coagulirt. 

Sublimirte  Milchsäure.  Sie  wird  aus  der  flüssigen  Milchs. 
auf  die  S.  712  angegebene  Weise  durch  Sublimation  erhalten,  durch 
Auspresseu  zwischen  Josephpapier  von  noch  anhängender  riechender 
Materie  befreit,  dann  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  und  durch  Erkal¬ 
ten  herauskrystallisiren  gelassen.  Da  sie  durch  Auflösen  in  Wasser 
die  flüssige  Milchsäure  mit  allen  ihren  Eigenschaften  wieder  erzeugt, 
auch  mit  dieser  gleichbeschaffene  Salze  liefert,  so  muss  sie  als  wirk¬ 
lich  identisch  mit  der  flüssigen  Milchsäure,  abgerechnet  den  Wasser¬ 
gehalt,  angesehen  werden.  —  Eigenschaften.  Rhomboidale  Ta¬ 
feln  von  glänzender  Weisse,  ganz  geruchlos,  von  saurem  aber  ohne 
Vergleich  schwachem  Geschmack  als  die  flüssige  Milchsäure ,  was  un¬ 
streitig  von  ihrer  langsamen  Auflöslichkeit  abhängt.  Schmelzbar  hei 
107°  C,°,  kochend  hei  250°  C.  unter  Verbreitung  weisser  reizender 
mit  rein  blauer  Farbe  verbrennbarer  Dampfe,  die  sich  an  einem  kal¬ 
ten  Körper  zu  den  ursprünglichen  Krystallen  verdichten.  Bei  sorg¬ 
fältiger,  selbst  wiederholter,  Sublimation  ohne  Rückstand  sich  ver¬ 
flüchtigend.  Löst  sich  in  Wasser  nur  sehr  langsam  auf;  durch 
Kochen  aber  mit  Wasser  (viel  langsamer  auch  schon  durch  blosses 
Aussetzen  an  freie  Luft)  liefert  sie  bald  eine  syrupartige  Fl.  ganz 
von  denselben  Eigenschaften  als  die  flüssige  Milchsäure,  und  lässt  sich 
nicht  wieder  durch  Verdampfen  im  leeren  Raume  daraus  krystalJisirt 
erhalten. 

Zusammensetzung.  cij  Der  flüssigen  Säure. 

°  Die  Neigung  der  S.  zur  Krystallisation  ixt  xo  groxs,  da««,  gelbst  wenn 
inan  die  schmelzende  S.  schneit  umriihrt ,  sie  doch  wieder  beim  Erkalten  iu 
ganz  reinen  Formen  krystailisirt. 
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gefunden 


(i) 

(2) 

berechn. 

Atome 

Kohlenst. 

41,00 

40,89 

40,461 

6  = 

:  458,622 

Wasserst. 

7,11 

6,79 

6,606 

12  = 

=  74,8776 

Sauerst. 

51,89 

52,33 

52,933 

6  = 

:  600,0000 

100,00 

100,00 

100,000 

1133,4996 

b)  Der  sublimirten  Säure. 


gefunden 

s 

“"taf“ 

(3) 

berechn. 

Atome 

Kohlenst. 

49,31 

49,68 

50,51 

50,479 

6  = 

458,622 

Wasserst. 

5,53 

5,54 

5,73 

5,494 

8  = 

49,9184 

Sauerst. 

45,16 

44,78 

43,76 

44,127 

4  = 

400,0000 

100,00 

100,00 

100,00 

100,000 

908,5400 

c)  Der  an  Basen  gebundenen  Säure 

.  l)  und  2)  an  Zink- 

oxyd0,  3)  an  Kupferoxyd,  4)  an  Kalk.  (Die  Salze  getrocknet  an¬ 
gewandt). 

gefunden 

(l)  (2)  (3)  (4)  berechn.  Atome 

Kohlenst.  44,64  45,50  45,05  44,59  44,918  6  =  458,622 

Wasserst.  6,36  6,32  6,25  6,38  6,111  10  =  62,398 

Sauerst.  49,00  48,18  48,70  49,03  48,971  5  —  500,000 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,000  1021,020 
Mit  diesem  Atomgewicht  1021,020  kam  das  durch  Analyse  der 
Salze  direct  bestimmte  Atomgewicht  hinlänglich  überein;  cs  fand  sich 
nämlich  nach  Analyse  des 

milchs,  Zinkoxyds,  bei  120°  C,  getrocknet,  =  1016,4 
— -  Kupferoxyds  bei  20°  C.  getrocknet  =  1019,2 

—  Kupferoxyds  bei  120°  C.  getrocknet  =  1016,7 
—  Silberoxyds  bei  80°  C.  getrocknet  =  1026,4 

Mittellül  9,7 

Nach  diesen  Analysen  enthält  die  an  Hasen  gebundene  Säure  1 
At.  Wasserbestandtheile  mehr  als  die  sublimirte,  dagegen  1  At.  Was¬ 
serbestandtheile  weniger  als  die  flüssige  S.  Uebrigens  lässt  sich  das  1 
At.  Wasserbestandtheile  der  Salze  nicht  ohne  Zersetzung  derselben  aus- 
treiben.  Das  Zinksalz  z.  B.,  welches  am  bessten  der  Hitze  wider¬ 
steht,  verlor  noch  nichts  bei  245°  C.  und  fing  bei  250°  C.  an  sich 
zu  zersetzen. 


°  Bei  1)  war  die  flüssige  ,  bei  2)  die  sublimirte  Säure  an  Zinkoxyd  ge¬ 
bunden. 
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Mil ch s«  Salze. 

Milchs.  Baryt,  unkrystallisirbar,  gummiähnlicb,  aber  nicht  zer- 

fliesslich.  \ 

Milchs.  Kalk.  Setzt  sich  aus  der  Aufl.  in  kocliendein  Wasser 

beim  Erkalten  in  Gestalt  weisser,  sehr  kurzer,  von  einem  gemein¬ 
schaftlichen  Centrum  ausgehender,  Nadeln,  oft  auch  verworren  krj- 
stallisirt  wie  Traubenzucker,  ab.  Sehr  löslich  in  heissem  Wasser 
und  Alkohol.  Geht  in  der  Wärme  erst  in  wässrigen,  dann  feurigen 
Fluss  über  und  zersetzt  sich  dann.  Enthält  im  kryst.  Zustande  29,5 
p.  C.  =  6  At.  Krystallwasser0. 

Milchs.  Magnesia.  Wird  leicht  durch  Doppelzersetzung  er¬ 
halten.  Kleine,  weisse,  in  der  Sonue  sehr  glänzende,  schwach  efflo- 
rescirende,  Krystalle,  welche  fast  ihr  30faches  Gewicht  W.  zur  Aufl. 
fordern.  Enthalten  4  At.  Krystallwasser. 

Milchs.  Thon  erde.  Krystallisirt,  obwohl  schwierig;  ist  sehr 

löslich  in  Wasser. 

Milchs.  Bleyoxyd,  gummiartig,  unkrystallisirbar ,  nicht  zer- 
fliesslich. 

Milchs.  Chrom,  unkrystallisirbar. 

Milchs.  Eisenoxydul,  Eisenfeile  wird  v^ön  Milchs.  lebhaft  an¬ 
gegriffen  unter  Wasserstoffgasentbindung  und  Bildung  von  milchs.  Ei¬ 
senoxydul,  welches  in  Gestalt  feiner,  tetraedrischer,  wenig  auflöslicher 
19,2  p.  C.  oder  6  At.  Krystallwasser  enthaltender,  Nadeln  von  gröss¬ 
ter  Weisse  uiederfäUt,  die  sich  an  der  Luft  über  1  Monat  ohne  Far¬ 
benveränderung  oder  höhere  Oxydation  hielten,  in  wässriger  Aufl. 
aber  schnell  in  Eisenoxydsalz  übergingen. 

Milchs.  Eisenoxyd.  Braun  und  zerfliesslich. 

Milchs.  Kobaltoxyd,  rosenrothe  krystallinische  Körner,  we¬ 
nig  in  W.  löslich,  At.  Wasser  haltend,  durch  Verlust  derselben 
eine  sehr  schöne  dunkle  Farbe  anuehmend. 

31ilch s.  Kupferoxyd.  Sehr  schön  blaues  Salz,  aufs  leichteste 
io  4seitigen  Prismen  krystallisirend ,  efflorescirend,  unlöslich  in  Alko¬ 
hol.  Enthält  3  At.  Krystallwasser.  Kann  erhalten  werden  durch  Zu- 
saminenbriugen  von  Milchs.  mit  Kupferoxydul,  wo  milchs.  Oxyd  unter 
Niederschlagung  von  met.  Kupfer  entsteht. 

.Milchs.  Mangan.  Krystallisirt  eben  so  leicht  als  das  Kupfer¬ 
salz  in  weissen  oder  rosenröthlichen  tetraednschen  1  rismen,  von  denen 
2  Flächen  viel  breiter  als  die  2  andern  sind,  beendigt  mit  diedrischen 
Gipfeln  oder  stumpfen  Zuschärfungen,  aufgesetzt  auf  die  schmälern 
Flächen.  Efflorescirt  an  der  Luft.  Enthält  5  At.  Krystallwasser. 

•  Hiebei  i*T"das  beim  Trocknen  zurückbleihende  W.  nicht  mitgerechnet. 
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Milch s.  Ni  ekel  oxyd.  Apfelgrüu.  Krystallisirt,  aber  verwor¬ 
ren.  Löslicher  in  W. ,  als  das  Kobaltsalz. 

Mi  Ich  s.  (luecks  il  her  oxyd.  Krystallisirt,  aber  schwerer,  als 
das  Silbersalz,  wegen  ausnehmender  Löslichkeit. 

Mil  ch  s.  Silber  oxyd;  krystallisirt  in  sehr  feinen  und  sehr 
langen  Nadeln  von  grosser  Weisse,  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und 
verändert  sich  leicht  durch  das  Licht. 

Milchs.  Zinkoxyd.  Weisse  vierseitige  Prismen,  mit  schief 
abgestutzten  Gipfeln  beendigt,  wenig  löslich  in  kaltem,  viel  löslicher 
in  kochenden  W. ;  unlöslich  in  Alkohol,  4  At.  Krystallwasser  hal¬ 
tend.  {Ami,  de  Ci V,  et  de  Pli,  LIL  p,  410  — -  424). 


&le  iiu  xe  illi  t  tljnlungen. 


Verfahren,  alle  Arten  Oel  und  Butter  von  schleimi¬ 
gen,  käsigen  Stoffen  u.  s.  w.  zu  reinigen.  Diess,  allerdings 
wohl  mehr  lür  Haushaltungen  als  chemische  Zwecke  geeignete,  Nüt¬ 
tel  besteht  in  Folgendem.*  Zu  100  Th.  Oel  (oder  Butter)  tbut  man 
10  Th.  Wasser,  worunter  1  Th.  Mehl  gequirlt  worden  ist,  rührt 
diese  Mischung  gut  um  und  erhitzt  sie  dann  so  weit,  bis  das  hinzu¬ 
gesetzte  Wasser  verdunstet  ist,  oder  vielmehr,  bis  sich  das  Oel  von 
den  fremdartigen  Theilen  geschieden  hat*  ln  diesem  Zustande  ist  es 
dann  gereinigt.  Nach  24  Stunden  fliesst  es  ganz  hell  ab  und  unter¬ 
scheidet  sich  nicht  vom  bessten  Oel.  Man  hat  nur  bei  dem  Verfahren 
dahin  zu  sehen,  dass  die  Erhitzung  blos  nach  und  nach  geschehe, 
und  nicht  80ü  R.  übersteige,  weil  durch  grössere  Hitze  sich  das  Öel 
färben  würde.  ( Universalblatt  1.  8,  95). 

Bereitung  einer  Kaffeeessenz,  Istes  Verf.  Man  giesse 
auf  1  Unze  (gemalueu)  Kaffee  in  einem  Filter  über  einer  Kaffeekanne  2 
Pf.  (1  Kanne)  kochendes  Wasser  und  lasse  es  durchlaufen.  Dieses  mit 
Kaffee  geschwängerte  W7asser  lasse  man  vorsichtig  uud  zugedeckt 
wieder  aufkochen  und  setze  noch  1  Unze  frischen  Kaffee  hinzu.  Diess 
Verfahren  wiederhole  man  noch  2mal.  Das  4temal  bleiben  ungefähr 
3  Unzen  sehr  conc.  Kaffeeauszug  zurück  und  diess  ist  die  Kaffeees¬ 
senz,  welche  man  in  eine  wohlverstopfte  Flasche  füllt.  An  einem 
kühlen  Ort  hält  sie  sich  lange;  aber  noch  besser,  wenn  man  1  Löffel 
voll  Branntwein  hinzusetzt.  Will  mau  nun  in  der  Geschwindigkeit 
Kaffee  haben,  so  tbut  man  in  4  Tasse  Wasser  2  Theelöffel  voll  von 
dieser  Essenz.  —  Ueber  den  ganzen  Satz  giesse  man  noch  1  Pfund 
Wasser  und  wende  diess  bei  fernerer  Bereitung  der  Kaffeeessenz 
wieder  mit  an;  auch  kann  man  den  Satz  auspressen.  —  2tes 
^  e r f .  ln  2  Pf.  kochendes  Wasser  schütte  man  8  Unzen  gemalneu 
Kaffee,  lasse  es  einen  Augenblick  aufw allen,  nehme  es  vom  Feuer 
und  presse  es,  nachdem  es  verkühlt  ist,  aus.  Auf  den  Satz  giesse 
man  wieder  8  Unzen  Wasser,  lasse  es  langsam  heiss  werden,  durch 
das  Filter  laufen  ,  drücke  es  aus  und  giesse  es  zu  der  ersten  Abko- 
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„ng.  Das  Ggnzc  lasse  man  nun  bis  auf  8  Unzen  verdunsten,  setze 
rl  gestosseuen  Zucker  hinzu ,  lasse  cs ,  nachdem  er  gesell™.,  ze  , 
h  einen  Augenblick  beim  Feuer,  und  verseil, esse  es  «111 
„er  fest  verstopften  Flasche.  Ein  Esslöffel  davon  .st  zu  1  lasse 

ilcl.  hinreichend.  ( Universalblatt  I.  S.  82  —  S;,>; 

Unterscheidung  gemalueu  reinen  Kaifce»  von  sol- 
„i  der  mit  Cichorie  gemengt  ist.  Man  schütte  ein  wenig 
...  d’  (remaUien  Kaffee  in  ein  Glas  mit  kaltem  Wasser  und  schüttle 
um  Wird  das  Wasser  nicht  davon  gefärbt  und  bleibt  der  Kattee 
en  so  Ut  er  rein;  färbt  sich  hingegen  das  Wasser  rothlich  und 
.„keu  sich  bräunliche  Theilchen  zu  Hoden,  so  ist  er  mit  tichono 

ßuicoo't.  ( bmversalblatt  , 

Destillation  des  Weingeists  mit  Schwefelsäure  un 
.....  ,,,tejn  Die  von  Döbkueixer  hestntteue  Angabe  von  U,  G. 
mki.n  dass  sich  hei  Destillation  von  verdünnte...  Weingeist  mit 
cbwefe’lsäure  und  Braunstein  Ameisensäure  erze"S*o(^ 

ineii  lilos  Essigs,  erkannte),  ist,  wie  sc  lon  \o  Destillation  eines 
Bnns  auch  von  L.  Ghelix  bestätigt  worden,  he.  Destillation  eines 

[emisches  von  2  Weingeist  mit  4  W.,  3  1  itriolol  und  2  Braunstein. 

kUsser  der  Ameisensäure  zeigte  sich  aber  allerdings  auch  Essigsäure, 

‘iewohl  in  geringerer  Menge.  -  Selbst  auch,  wenn  man  bei  Dest.l- 

utinn  der  obengenannten  Ingredienzien,  unter  Beibehaltung  desselben 

Verhältnisses ,  das  Wasser  hinweglässt,  erhält  man  noch  Ameisens 

Lwohl  in  geringerer  Menge;  zugleich  zeigt  das  hiebe,  erhaltene De- 

tillat  im  Gerüche  grosse  Aehnlichkeit  mit  Benzoenaphtha  «bne  das, 

udess  eiue  Abscheidung  derselben  daraus  wirklich  gelang.  (I  oc  . 

Ann.  XXVII.  S.  508  —  510). 

Fällung  des  Antimons  aus  sei  u  e  n  Au  fl  o  sungen  du irc. 
Schwefelwasserstoff.  In  Folge  der  Angabe  von  Be  L«  , 
Bass  das  Antimon  aus  salzsäurehaltigen  Auflösungen  durch  Sch  wefe  - 
Lasserstoff  nicht  als  reines  Schwefelantimon,  sondern  cb i  orba  t.g  go- 
(ällt  werde,  seihst  bei  überschüssigem  Schwefelwasseistoft,  End  sich 
'  ro^se  veranlasst ,  seine  schon  früher  in  diesen.  Bezüge  erhaltenen 
itgegengesetzten  Resultate  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen,  wo- 
m%,  jedoch  nur  eine  Bestätigung  derselben  erhalten  konnte  .  Man 
,||  nu!  den  Schwefelwasserstoff  in  Ueberschuss  anwenden  und  die  Fl. 
ich  der  Fällung  bei  höchst  gelinder  Wärme  bis  zum  Verschwinden 
J  Schwefelwasserstoffgeruchs  längere  Zeit  stehen  lassen.  (L  og«. 

Inn.  XXVlll  S.  481  —  484). 

Feber  Structur  der  Hirn-  und  Nervenfasern.  Es  wild 
ewiss  für  manche  unserer  Leser  von  Interesse  seyn,  zu  er  anen, 
Z  nach  neuern  sehr  sorgfältigen  mikroskopischen  Untersuchungen 

n ueVbkbgs  die  so  vielfach  besprochene  Structur  des  H.rngewebes 

ich  dahin  erledigt,  dass  cs  im  Wesentlichen  aus  Kügelchen  besteht 
•  eiche  durch  za.te  Fädeu  reihenweise  verbunden  sind,  mit  andern 


r.  c.  ~  i  YVfi  ‘ffiQ  ntlpr  Ceutralbl.  IV.  3*49. 

..  Wmch1  viel  ob  Ui.  *Aull.  Aa.imon.ä»re,  aulimonichte  S.,  Au.imonoxyd 

.  •  «  /Vllt  b  Itll  I 


"  LvieiCQ  viel  uu  — -  - 

er  Mengungen  dieser  Oxy dationsÄtulea  enthielt. 
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Worten,  dass  die  Hirnfasern  Perlenschnuren  gleichen,  deren  Perlen  sic 
nicht  berühren,  sondern  durch  einen  Faden  getrennt  sind.  Der  Sei 
nerv,  Gehör-  und  Geruchsnerv  enthalten  Fortsetzungen  dieser  Schnürt 
während  in  den  andern  Nerven  diese  Schnüre  ganz  oder  zmn  The 
in  cylindrische  Kanäle  übergehen.  —  Feber  alle  weitere,  zuin  The 
sehr  interessante,  Details  in  Betreff  der  Structur  der  Nerven  verwei 
seu  wir ,  da  dieser  Gegenstand  unserer  Tendenz  zu  fern  liegt,  au 
die  Originalabhandlung.  (Pogg.  Ann,  XXVIII,  S.  449  —  473). 

E n tf u s e  1  u n gs m e t h  o d e  des  Branntweins  durch  Chlor 
kalk  nach  der  Bibi .  phys .  eccn .  Die  erforderliche  Dosis  Chlor 
kalk  zur  Reinigung  des  Kartoffelbranntweins  kann  man  nur  durcl 
Versuche  im  Kleinen  erfahren,  die  sehr  sorgfältig  angestellt  werde! 
müssen  ;  denn  ein  wenig  Chlorkalk  zu  viel  giebt  dem  Branntwein  einei 
sehr  unangenehmen  Geschmack,  Im  Allgemeinen  rechnet  man  \ 
Theil  Chlorkalk  auf  1000  Gewichtstheile  Branntwein.  Man  ver* 
dünnt  den  Chlorkalk  mit  seinem  lOfachen  Gewicht  Wasser,  das  mar 
jedoch  nicht  auf  einmal  anwendet,  sondern  in  drei  successiven  Por* 
tionen  aufgiesst,  jedesmal  nach  gutem  Umrühren  2  bis  3  Stunden  ru- 
big  stehen  lässt,  und  die  klar  davon  abgegosseueu  Flüssigkeiten  ir 
den  Branntwein  wohl  einrührt,  den  man  nach  10  bis  12  Stunden  Ste¬ 
hens,  wofern  kein  Chlorgeschmack  mehr  vorsticht,  dann  von  Neuem 
abdestillirt.  Bemerkt  man  jedoch  noch  einen  Chlorgeschmack  an  Brannt¬ 
wein,  so  darf  man  ihn  nicht  sofort  abziehen,  sondern  muss  vorher 
so  viel  ungereinigten  Branntwein  zusetzen,  dass  der  Geschmack  ver¬ 
schwindet.  ( BiJil .  phys,  econ.  1829.  mars), 

Erzeugung  und  Bereitung  des  Mannit;  Nach  J.  Gay- 
Lüssac  und  Pelouze  scheint  im  Runkelrübensaft,  wenn  er  bei  25°  bis 
30°  C.  hingestellt  !n  schleimige  Gährung  übergeht,  der  Rohrzucker 
sich  erst  in  Traubenzucker  und  dieser  in  Mannit  zu  verwandeln;  denn 
die  Quantitäten,  welche  von  letzterm  daraus  erhalten  wurden,  standen  im¬ 
mer  im  Verhältniss  der  Dauer  der  Gährung,  so  dass  zuletzt  blos  noch 
Mannit  ohne  Traubenzucker  erhalten  ward.  Man  erhält  das  Mannit 
nach  beendigter  schleimiger  Gährung  des  Safts  dadurch  von  grösster 
Reinheit,  dass  man  den  Saft  zur  Syrupsconsistenz  abdampft,  und  die 
Krystalle,  die  sich  hiebei  in  der  flüssigen  Masse  bilden  ,  mit  kleinen 
Mengen  kalten  Wassers  auspresst.  [Ann,  de  CJu  et  de  P/i.  HL 
p.  412). 
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INHALT.  Ueber  Phospborstickstoif ,  von  Rose.  —  Bors.  Magnesia,  von 
•  hier.  —  Oie  Ueberjotlsüure ,  von  Ammerinüller  und  Magnus.  • — Das 
theJPerwesen  in  Griechenland  ,  von  Länderer. —  Bemerkungen  über  einige 
nzen  von  Marocco,  deu  Arar,  oder  Sandarach-Gnmraibaum  und  die  Zeder 
Alten,  von  Druminond  II  a  j,  —  Arrow  -root,  plie  Sorten  des  Handels, 
Verfälschung  und  die  Mittel  diese  zu  erkennen,  von  S  t  o  n  1  j  -  "SV  a  1  sh. — 
m^dic.  Zoologie.  —  Zur  medic.  Botanik. 

Kl.  Mitth.  V  orschlag  zur  Bezeichnung  der  Alkaloide,  von  Gonerbe. 
Alkohol.  Seidelbastextract  als  Rubefaciens,  von  Leroux.  — Kupferhaltiges 
er  zu  Kesseln  für  Salzlösungen,  von  Du  Menil.  —  Zahl  der  Apotheken 
>T iinchen ,  von  Büchner.  —  Zersetzung  des  essigs.  Kupft-is  durch  Zucker, 
Postei.  —  Löslichkeit  des  Bl^yoxyds  und  kohlen«.  B!eyoxydsr  von  II  e  r- 
ger.  —  Flüchtiges  Oel  von  Mentha  aqualica ,  vou  Du  Menil.  —  'Wach¬ 
erbranntwein,  von  Deins.  —  Jalappeuharzbereitung  aus  den  Jalappensten- 
,  von  Biederer.  —  Bereitung  des  Ol.  Bicini  in  Griechenland,  von  Lau¬ 
er.  —  Schnelle  Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe,  von  B  a  1 1  ens t  ä  d  t. 
Lihinapommade  vou  Aubergier  gegen  Ausfallen  der  Haare. — Hiinbeerstaude, 
R  e  g  n  a  u  1 1. 

ber  Phosphorstickstoff,  von  H.  Kose. 

Der  Verf.  hat  gefunden,  dass  Phosphorchlorür- Ammoniak,  sowie 
h  Phospkorbromür-Aminoniak  durch  Erhitzen  bei  abgehaltencr  Luft 
e  feste  Verbindung  aus  1  At.  Phosphor  und  2  At.  StickstofF  als 
tkstand  lassen,  welche  sich  durch  ihre  Fähigkeit,  der  Wirkung 
kräftigsten  Reagentien  in  hohem  Grade  zu  widerstehen,  aus- 
'Lnet. 

Bereitung.  Man  stellt  zuerst  Phosphorchlorür-Ammoniak  dar, 
em  man  trocknes  Ammoniakgas  sehr  langsam  zu  Phosphorchlorür 
»men  lässt,  das  durch  eine  Kältemischung  kalt  erhalten  wird.  Das 
psphorchlorür  verwandelt  sich  hiebei  in  eine  weisse  pulvrige  Masse, 
lebe  das  Phosphorchlorür-Ammoniak  ist.  Indem  man  nun  dieses 
Ausschluss  der  Luft  glüht  ,  bleibt  der  PhospborstickstofF  zurück, 
ise  Operation  geschieht  am  hessten  so,  dass  man  das  Phosphor- 
brür-Ammoniak  in  eine  Glasröhre  aus  starkem  schwer  schmelzbaren 
ise  legt,  welche  einen  ziemlich  grossen  Durchmesser  hat.  Man 
itzt  dieselbe  vorsichtig  durch  ein  starkes  Kohlfeuer ,  während  mau 
in  Strom  von,  durch  Chlorcalcium  getrockneten,  kohlens.  Gase 
über  leitet,  und  setzt  die  Erhitzung  so  lange  fort,  bis  keine  Spur 
I  Jah  rgang.  46 
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von  Nebeln  des  Chlorwasserstoff- Ammoniaks  sich  entwickeln  ,  w 
bei  grossem  Mengen  längere  Zeit  erfordert  wird.  Vermeidet  i 
dabei  jeden  Zutritt  von  atmospb.  Luft  und  erhitzt  die  Verb,  nicht 
her ,  als  bis  der  ganze  Apparat  mit  koblens.  Gase  angefüllt  ist,  h 
dasselbe  auch  noch  bis  zu  vollst.  Erkalten  durch  die  Glasröhre  s 
men,  so  bleibt  der  Fhospborstickstoff  darin  in  reinem  Zustande 
rein  weisser  Farbe  zurück.  Ist  er,  auch  mit  gehöriger  Vorsicht, 
einem  Phospborchlorür-Ammoniak  bereitet  worden,  welches  laue 
Zeit  aufbewahrt  wurde  und  Gelegenheit  hatte,  Luftfeuchtigkeit,  w 


auch  nur  geringe  Spuren  davon,  anzuziehen,  so  hat  er  nach  dem 
kalten  einen  Stich  ins  Eöthiiche,  wird  aber  durch  Erhitzen  weisi 
Nach  einem  Mittel  von  6  Versuchen  liefern  100  Th.  Phosphorchlo 
Ammoniak  21,27  Th.  Phosphorstickstoff. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise,  als  aus  Phosphorchlorür  -  Ammon 
kann  man  auch  den  Phosphorstickstoff  aus  Phosphorbromür-Ainmoi 
^welches  ganz  eben  so  wie  das  Phospborchlorür-Ammoniak  darges 
wird)* **0  erhalten.  100  Th.  dieser  Verb,  lieferten  bei  zwei  \  ersut 
13,24  bis  13,81  p.  €.  Phosphorstickstoff. 

Bildungstheorie.  Nach  der  Menge  von  Phosphorsticks 
welche  aus  einer  gegebenen  Menge  Phospborchlorür-Ammoniak  er 
tei,  wird,  und  den  gleichzeitig  bei  der  Bereitung  entstehenden  Däm 
und  Gasen  stellt  sich  die  Biidungstbeorie  des  Phosphorstickstofls 


geudermassen : 

5  Atome  Phospkorcklorür-Amm.  = 
liefern 

! 

Pb  ospborstickstoff  . 
Chlorwasserstoff- Ammoniak 

Ammoniak . 

Phosphordampf  .... 
Wasserstolfgas  ....  _ 


5  P  +  15  CI  +  25  N  +  7 


4  P 


1  P 


+  8  N 

15  CI  +  15  N  +  6 
2  N  + 


5  P  +  15  CI  +  25  N  +  7 


*  Ausser  Dämpfen  dieses  Salzes  entwickeln  sich  noch  Phosphordampf, 
mouiakgas  und  'Wasserstoffgas. 

**  Die  röthliche  Farbe  rührt  nicht  von  einer  kleinen  Menge  von  1 
phoroxyd  her,  da  die  roihe  Substanz  bei  der  Behandlung  mit  Wasserst« 
sich  eben  so  verhält,  wie  die  von  weisser  Farbe,  ohne  dass  dabei  eine  t 
liehe  Spur  Wasser  entsteht. 

000  Das  hiezu  erforderliche  Pbosphorbromiir  kann  man  gefahrlos  so  e 
ten,  dass  man  in  ein,  durch  einen  gläsernen  Pfropf  verschliessbares,  Glai 
weiter  Mündung  Brom  bringt  und  in  diesem  Glase  Glasröhren  aufrecht  s 
welche  unten  zugeschmolzen  und  mit  trocknem  Phosphor  gefüllt  wt 
sind  ,  wouauf  man  das  Glas  verschliesst  und  an  einen  sichern  Ort  längere 
hinstellt.  Die  Dämpfe  des  Broms  verbinden  sich  mit  dem  Phosphor  zu  1 
phorbromür ,  wenn  der  Phosphor  in  Ueberschuss  vorhanden  ist,  und  bi 
einigen  Wochen  kann  mau  solchergestalt  ziemliche  Mengen  davon  erb« 
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Ganz  analog-  ist  die  Theorie  der  Bildung  aus  Phospliorbromür- 
[Uinoniak. 

Eigenschaften.  i  in  reinen  Zustande  weisses  sehr  lockeres 
ulver.  Hei  Ausschluss  der  atm.  Luft,  wenigstens  bei  ziemlich  star- 
r  Rothglühhitze ,  feuerbeständig  und  unschmelzbar.  Stösst  hei  Zu- 
tt  der  Luft  und  der  in  ihr  enthaltenen  Feuchtigkeit  in  einem  Pia- 
Riegel  (der  hiebei  stark  beschädigt  wird)  erhitzt  einen  weisseu  Dampf 
n  Phosphors,  aus  und  oxydirt  sich  langsam  ohne  Verbrennungser- 
lieinung  zu  Phosphorsäure.  Ist  unlöslich  in  Wasser.  Wird,  selbst 
ii  Erhitzung,  von  darüber  geleitetem  trocknen  Chlor  gas  nicht 
rändert,  wird  eben  so  wenig  von  damit  schmelzenden  oder  darüber 
idestillirten  Schwefel  verändert.  Wird  im  rothglühendeu  Zustande 
<rch  darüber  geleitetes  trocknes  Wasserstoffga  s  nach  und  nach 
Phosphor,  welcher  theils  als  Dampf  fortgeht  ,  theils  sich  an  die 
iltern  Theile  des  Apparats  [theils  bräunlich  theils  gelblich  ansetzt, 
rwandelt,  unter  Ammoniakbildung.  Wird  in  stark  glühendem  Zu- 
«nde  durch  hinübergeleitetes  trocknes  Schwefelwasserstoffgas 
mzlich  zersetzt  und  ohne  Rückstand  verflüchtigt ,  unter  Bildung  eines 
; isscu  Dampfes,  der  verdichtet  eine  eigentümliche  Verb,  noch  nicht 
Ihörig  bekannter  Zusammensetzung  darstellt,  von  der  nachher  beson* 
ns  die  Rede  seyn  soll. 

Ist  unlöslich  in  fast  allen  Säuren.  Wird  von  k  oh  lens.  Gas 
leb  bei  starker  Hitze  nicht  zersetzt.  Wird  von  Salpeters,  ge- 
jthnlicher  Stärke  nicht,  oder  höchst  wenig  angegriffen,  auch  durch 
»gere  Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure  nur  zu  kleinem  Th. 
Phosphors,  verändert.  Löst  sich  nicht  in  verdünuter  Schwefels., 
|t  sich  dagegen  unter  Entwickelung  von  schwefliger  S.  und  Bildung 
Ri  Phosphors,  in  conc.  Schwefels.;  wird  auch  hei  längerm  Kochen 
|t  Salzsäure  nicht  angegriffen,  eben  so  wenig  durch  hei  starker 
Rh  gliihbitze  dariihergeleitetes  getrocknetes  salzs.  Gas  verändert *. 

Wird  durch  Ammoniak  gas  auch  bei  starker  Hitze  nicht  zer- 
jzt.  Ist  in  den  Auflösungen  der  Alkalien  selbst  beim  Kochen 

k 

löslich  und  wird  nicht  dadurch  zersetzt;  zersetzt  sich  dagegen  leicht 
im  Schmelzen  mit  festem  Kalihydrat  unter  Entwickelung  einer 
nssen  Menge  von  Ammoniak  uud  eines  Antheils  .Stickstoff  mit  Bil- 
von  Phosphorsäure,  manchmal  mit  einer  Feuererscheinung.  Letz- 
|e  zeigt  sich  immer,  uud  zwar  sehr  stark,  wenn  der  Phosphorstick- 

b — - - 

s  Phosphorbromiir  wird  darauf  einige  Mal  destillirt,  um  es  von  allem  aufge¬ 
lten  Phosphor  zu  befreien. 

0  Ist  der  PhosphorstickstofF  nicht  völlig  trocken,  so  bildet  sich  hiebei  ein 
r  unbedeutendes  Sublimat  von  salzs.  Ammoniak. 
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stoff  mit  Barythydrat  geschmolzen  wird,  nachdem  sich  ein  Th* 
des  Wassers  verflüchtigt  hat  und  das  erste  Barythydrat  entstand 
ist*.  Zersetzt  sich  auch  bei  Erhitzung  mit  kohlen  s.  Alkalien  u 
ter  Luftzutritt,  unter  Entweichung  von  Köhlens,  und  Bildung  pho 
phors.  Alkalis  als  Rückstand.  Verpufft  bei  Erhitzung  mit  Salpeter 
Salzen  oft  heftig,  wie  andere  verbrennliche  Substanzen. 

Zusammensetzung.  Die  Menge  des  Phosphors  im  Phosphd 
Stickstoff  wurde  vom  Verfasser  mittelst  Verwandlung  seines  Phosphd 
durch  Bleyoxvd,  Salpetersäure  und  Glühen  in  phosphors.  Bleyox 
bestimmt  und  ergab  sich  hei  3  Versuchen  zu  52,41;  53,09;  52,; 
p.  €.,  was  der  berechneten  Zusammensetzung: 

Atome 

Phosphor  52,56  1 

Stickstoff  47,44  2 

looTöo" 

entspricht.  Den  Stickstoffgehalt  direct  zu  bestimmen ,  gelang  t 
mehrfachem  Wege  nicht;  daher  er  blos  nach  dem  Verlust  bestim 
werden  musste.  Davon,  dass  die  Verbindung  keinen  Wassserstoff  ei 
hielt,  überzeugte  sich  der  Verfasser  noch  durch  einen  speciellen  V< 
such  mittelst  Glühens  mit  Kupferoxyd,  wobei  keine  in  Betracht  ko 
mende  Menge  Wasser  gebildet  ward. 

Substanz,  welche  bei  Behandlung  des  Phosphorstic 
stoffs  mit  Schwefelwasserstoffgas  entsteht.  Leitet  m 
Schwefelwasserstoffgas,  welches  durch  Chlorcalcium  getrocknet  i 
über  erhitzten  Phosphorstickstoff,  so  wird  derselbe  gänzlich  zerse 
und  ohne  Rückstand  verflüchtigt,  wofern  er  rein  und  die  Hitze  so  sta 
ist,  dass  die  Glasröhre,  worin  er  enthalten  ist,  stark  roth  glüht, 
entwickelt  sich  ein  weisser  Dampf,  der  sich  als  eine  pulverformi 
etwas  zusammenbackende  weisse  oder  weissgelbliche  Materie  an  < 
kalten  Theile  der  Glasröhre  ansetzt,  von  welcher  aber  viel  mit  d 
Strom  des  Schwefelwasserstoffgases  mit  fortgerissen  wurde.  Dü 
Masse,  deren  Zusammensetzung  der  Verfasser  erst  künftig  genau  a 
zumitteln  gedenkt  (jedenfalls  enthält  sie  Phosphor  und  Schwefel,  \ 
es  scheint  auch  Ammoniak),  muss  gegen  Luftzutritt  geschützt  werd 
weil  sie  sich  oft,  namentlich  in  warmen  Sommertagen,  pyrophorh 
#n  der  Luft  entzündet.  Sie  brennt  dann  mit  starker  weisser  Flanii 
ohne  dabei  nach  schwefliger  S.  zu  riechen,  und  hinterlässt  Phospho 
Frisch  bereitet  ist  sie  geruchlos;  hei  längerm  Ausselzen  an  die  L 

9  Nach  speciell  angestellten  Versuchen  erfolgt  die  Zersetzung  durch  K; 
hydrat  und  Barythydrat  so,  dass  A  de»  Stickstoffgehalts  in  Ammoniak  verw 
delt  wird  ,  |  aber  frei  entweicht. 
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er  erhalt  sie,  wofern  sie  sich  nicht  entzündet  hat,  einen  Geruch 
ch  Schwefelwasserstoffgas.  Mit  YV.  bildet  sie  eine  milchige,  nach 
hwefel Wasserstoff'  riechende,  Fl.  Lässt  mau  diese  längere  Zeit  bei 
sgescblossener  Luft  stehen,  so  setzt  sich  Schwefel  aus  ihr  ab.  Die 
er  derselben  stehende  klare  Fl.  riecht  stark  nach  Schwefelwasserstoff 
d  enthält  Phosphorsäure.  \  on  Ammoniak  wird  die  Substanz  nicht 
fgelost,  auch  nicht  durch  Salzs.,  beide  werden  dadurch  milchig. 
>n  rauchender  Salpeters,  wird  sie  mit  Heftigkeit  aufgelöst,  ent- 
;der  völlig,  oder  mit  Hinterlassung  von  Schwefel.  Die  Aufl.  eut- 
1t  Schwefels,  und  Phosphorsäure.  Auch  schon  von  schwächerer 
Ipeters.  wird  sie  in  der  Kälte  zersetzt.  Mit  Kaliauflösung  behan- 
1t  entwickelt  sie  auch  in  der  Kälte  einen  Ammoniakgeruch.  ln  beis- 
r  Kalilauge  löst  sie  sich  ganz  auf.  (Pogg.  A.nn,  X.X JrlLI.  S„ 
9  —  550). 


eher  bors.  Magnesia,  von  Wühler. 

Basisch  hör s.  Magnesia.  Der  Verfasser  beschreibt  dreierlei 
sische  Salze,  von  denen  er  jedoch  blos  bei  einem  die  Zusammen- 
tzungsverbältnisse  ausgemittelt  bat.  c«)  Sowohl  kohlens.  Magnesia 
s  Magnesiahydrat  lösen  sich  durch  Digestion,  noch  leichter  duich 
Dchen ,  in  einer  Aufl.  von  reiner  Borsäure  zu  einer  alkalisch  reagi- 
nden  Fl.  auf,  aus  der  sich  beim  \  erdunsten  ein  körnig  kryst.  Salz 
isetzt,  welches  beim  Erhitzen  viel  W.  und  Bors,  verliert,  mit  Hin- 
Hassung  eines  bimssteinartig  geschmolzenen  Rückstandes*  und  zur 
all.  nur  wenig  W.  bedarf,  aber  sich  nur  sehr  langsam  auflöst.  Die 
iisung  trübt  sich  nicht  beim  Kochen  ,  wird  in  couc. ,  aber  nicht  im 
ird.  Zustande  von  Ammoniak  gefällt;  trübt  sich  nach  Vermischen  mit 
^er  Boraxlösuug  bei  Erhitzen  unter  Absatz  eines  beim  Erkalten 
leder  verschw  indeuden  Niederschlags.  Beim  Abdampfen  dieser  mit 
uraxlosung  vermischten  Auflös.  schiessen  kleine  schwerlösliche  Kry 
alle,  welche  sich  wie  das  uuteu  zu  beschreibende  Doppelsalz  vcr- 
ilten  ,  an.  —  b)  Ein  bas.  Salz  ,  welches  2  At.  Magnesia  gegen  1 

.  Bors,  und  16  At.  Wasser  (Mg2  Ü  +  16  Aq.)  enthält,  erhielt  der 
rf.  folgendergestalt.  Eine  Auflösung  von  Schwefels.  Magnesia  mit 
ner  Aufl.  von  Borax  gemischt,  in  welcher  sich  der  durch  Erhitzeu  t 

0  Kocht  inan  diesen  Rückstand  mit  W.  ,  so  löst  dieses  eine  Menge  freier 
l-rs.  auf  und  Hisst  wie  es  scheint  blos  reine  Maguesia,  so  dass  durch  Oluhen 
?  Verwandschaft  zwischen  Bors,  uud  Maguesia  in  diesem  Salze  aufgehoben 
'  werden  scheint. 
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gebildete  Niederschlag  beim  Erkalten  wieder  aufgelöst  batte ,  stai 
im  Winter  mehrere  Monate  lang  an  einem  Orte,  wo  die  Temperati 
öfters  unter  0°  war.  Während  dessen  setzte  sich  diess  Salz  an  d< 
Wänden  des  Gefässes  ab.  Schöne  Gruppen  von  concentrisch  vereinig 
teu  feinen  durchsichtigen  stark  glänzenden  harten  spröden  Krystai 
nadeln,  ganz  ähnlich  den  nadelförmigen  Krystallisationen  des  Mesotyp 
Wurden  bei  Erhitzung  üiilckweiss  und  sinterten  unter  Verlust  von  vi 
Wasser  (58,4  p.  €. ,  wobei  jedoch  etwas  Bors,  mit  verflüchtigt  se^ 
mochte)  zu  einer  weissen  Masse  zusammen.  — -  c)  Noch  eine  ai 
dere  basische  bors.  Magnesia  erhält  man  durch  Erhitzung  d 
Auflösung  des  gleich  zu  beschreibenden  Doppelsalzes,  als  durchsch( 
nenden  gallertartigen  Niederschlag,  der  an  der  Luft  weiss  und  erd 
wird  und  beim  Glühen  59  p.  C.  Wasser  (zum  Theil  unstreitig  bygr 
skopisches)  verliert.  Dasselbe  basische  Salz  wird  durch  Zumischur 
einer  heissen  Boraxlösung  zu  einer  kochenden  Biltersalzlösung  a 
Niederschlag  erhalten.  Dieser  Niederschlag  löst  sich  in  kaltem  Y 
auf,  die  Aufl.  trübt  sich  beim  Kochen,  reagirt  alkalisch  und  trockn 
zu  einem  durchsichtigen  Firnisse  ein.  Durch  Kochen  mit  vielem  V 
oder  langes  Auswaschen  mit  siedendem  W.  scheint  sich  dieser  Niede 
schlag  in  der  Zusammensetzung  zu  ändern  und  thcilweise  wenigste: 
in  Magnesiahydrat  überzugehen;  auch  ist  er  daun  nicht  mehr  in  ki 
tem  W.  löslich.  Er  trocknet  zu  einer  weissen  durchsichtigen  Mas 
unter  Kohlensäureaufnahme  ein,  ist  leicht  in  Salzs.  löslich,  durch  Ai 
moniak  aus  der  verdünnten  Aufl.  krystallinisch  fällbar.  Auch  übe 
schüssiges  Kali  schlägt  aus  dieser  Aufl.  nicht  reine,  sondern  borsä 
rehaltige  Magnesia  nieder. 

Doppelsalz  von  bors.  Magnesia  mit  bors.  Natro 
Setzte  sich  aus  derselben  Fl. ,  worin  sich  die  Krystalle  des  vorh 
unter  b)  beschriebenen  basischen  Salzes  abgesetzt  batten,  später  a 
(Andere  Bildungsarten  s.  unten).  Grosse  wohl  ausgebildete  glänzen 
Krystalle,  zum  2-  und  Igliedrigen  Systeme  gehörig.  Verliert  be 
Erhitzen  52,5  p.  C.  Wasser;  der  Rückstand  ist  nach  dem  Glüh 
grossentheils  wieder  in  YV.  löslich,  doch  höchst  langsam,  und  e 
Theil,  wie  es  scheint  eine  basisch  bors.  Magnesia,  bleibt  wirkli 
ungelöst.  Das  Doppelsalz  löst  sich  vollst.  in  kaltem  W.,  ungefä 
in  gleicher  Menge  als  Borax;  die  Aufl.  reagirt  alkalisch,  und  trii 
sich  beim  Erhitzen  unter  Entstehung  eines  starken  Niederschlags,  d 
sich  beim  Erkalten  wieder  auflöst.  Dieser  Niederschlag  ,  nach  d( 
Glühen  9,8  p.  C.  des  angewandten  Doppelsalzes  betragend,  ist  d 
vorhin  unter  c)  beschriebene  basische  Salz.  Die  Trübung  beginnt 
der  Aufl.  des  reinen  Doppelsalzes  ungefähr  bei  -j-  70°  C.  Wirft  m 
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iU  Kry stall  davon  in  kochendes  Wasser,  so  wird  er  augenblicklich 
chweiss,  undurchsichtig,  und  nimmt  man  ihn,  bevor  er  in  den 
ssen  Niederschlag  zergangen  ist,  heraus,  so  findet  man  ihn  im 
ein  in  eine  klebrige  fadeuziehende  guminiartige  Masse  ^verwandelt, 
npft  man  die  von  dem  Niederschlage  abliltrirte  Fl.  bis  zu  kleiuein 
.  ab,  so  krystallisirt  daraus  kein  Borax,  sondern  sie  trocknet  bei 
term  \  erdunsten  zu  ciuer  krvst.  Salzmasse  ein,  die  uiclit  mehr 
alisch  reagirt,  sondern  viel  freie,  durcli  Alkohol  ausziehbare,  Bor- 
re  enthält.  —  Digerirt  man  eine  Boraxlösung  mit  Magnesiabydrat, 
lost  sich  viel  von  letzterm  auf,  und  da  die  Aufl.  sich  beim  Erhitzen 
•k  trübt,  scheint  sie  ein,  dem  oben  betrachteten  wenigstens  ähnli- 
s,  Doppelsalz  zu  enthalten.  —  Dessgleicheu  erhält  man  lvrystalle, 
sieb  wie  diess  Doppelsalz  verhalten,  wenn  mau  eine  mit  Borax 
setzte  Aufl.  von  Magnesiahydrat  in  Borsäure  verdunstet.  (Don«;. 
XXV HL  8.  525  —  528). 


bei*  die  Ueberjodsäure,  von  F.  Ammersiüller  und  G.  Magnus. 

Die  Verfasser  haben ,  durch  Einwirkung  von  Chlor  aut  eine 
ätzendem  Natron  versetzte  Aufl.  von  jods.  Natron  ,  ein  Salz  er¬ 
eil ,  in  welchem  das  Jod  im  Zustande  einer  neuen  Säure,  als  üeber- 
säure  nämlich,  2  At.  Jod  gegen  7  At.  Sauerstoff  enthaltend,  sich 
udet.  Durch  Umwandlung  dieses  Salzes  in  neutrales  überjodsaures 
icroxyd  und  Zersetzung  letztem  Salzes  mit  Wasser  (in  bas.  Salz 

I  Säure)  lässt  sich  dann  die  Ueberjodsäure  isolireu ,  und  durch 
lampfen  krystallisirt  erhalten. 

Ueberjodsäure.  Sie  wird  in  wässriger  Auflösung  erhalten, 
un  man  das  unten  zu  betrachtende  orangefarbene  neutrale  überjod- 
[re  Silberoxyd  mit  W.  behandelt,  indem  diess  dabei  in  ungelöstes 
äsebes  Salz  und  gelöste  freie  Ueberjods.  zerfällt  5  in  Krystalleu, 
im  man  diese  Aufl.  abdampft.  Die  Auflösung  kann  bis  zum  Kochen 
ätzt  werden,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Die  Krystalle  zerfliesscu 
ht  an  der  Luft,  gehen  bei  höherer  Temperatur  unter  Verlust  eines 
teils  Sauerstoff  in  Jods,  über,  die  sich  bei  noch  höherer  Erhitzung 
Jod  und  Sauerstoff  zerlegt.  Durch  Salzs.  wird  die  Ueberjodsäure 
ter  Chlorentwickelung  zu  Jods,  reducirt.  Die  Zusammensetzung 
rselben  ergab  sich  nach  Analyse  der  Silbersalze  zu  2  At.  Jod,  7  At. 
uerstoil. 

Ueberjods.  Kali.  Das  neutrale  Salz  fällt  in  kleinen  weis- 

II  Krystalleu,  welche  iu  allen  äusseru  Eigenschaften  dem  üherchlor- 
uren  Kali  sehr  ähnlich  sind  ,  nieder ,  wenn  mau  jodsuures  Kali  mit 


ätzendem  oder  koblens.  Kali  versetzt  und  Chlor  kindurchleitet;  es 

•A« 

wasserfrei  und  besteht  nach  der  Analyse  aus  K  -I.  Das  bas  ist 

JSalz  schiesst  hei  Eindampfuug  einer  mit  ätzendem  Kali  versetzten  A 

des  neutralen  Salzes  in  kleinen  weissen  Krystallen  an ,  die  ni 

schwerer  löslich  sind,  als  die  des  neutralen  Salzes.  Es  bestand  n 

•  »  - 

*  •  »•• 

der  Analyse  aus:  K2  L* **. 

«•* 

U  eb  erj  o  d  s  a  u  r  e  s  Natron,  n)  basisches  (I-  Na2  -f-  3  : 
Blau  leitet  Chlorgas  durch  eine  mit  ätzendem  Natron  vermischte, 
bessten  etwas  erwärmte,  Auflösung  von  jodsaurem  Natron,  wo  i 
Salz  als  kryst.  Pulver  niederfällt.  Bei  Anwendung  von  Kohlensä 
anstatt  ätzendem  Natron  muss  die  Erwärmung  beinahe  bis  zur  Si 
hätze  gesteigert  werden,  weii  die  Ueberjods.  bei  gewöhnlicher  Tei 
nicht  fähig  ist,  die  Köhlens,  aus  dem  kohlens.  Natron  auszutreib 
—  Will  mau  sich  übrigens  das  llindurchleiten  von  Chlor  ersparen, 
reicht  es  hin,  das  Gemenge  von  jodsaurem  und  kohlens.  Natron 
Chlornatron  (durch  Zersetzung  von  Chlorkalk  mittelst  kohlens.  Natij 
erhalten)  zu  versetzen  und  dann  zu  erwärmen.  —  Eigenschaft! 
Weisses  schweres  kryst.  Pulver,  entwickelt  beim  Erhitzen  Sauerst 
giebt  ihn  aber  erst  bei  anfangender  Weissglühhitze  vollständig  ab 
ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  etwas  leichter  löslich  in  heiss 
Wasser,  bei  Abkühlung  der  gesättigten  Lösung  sich  krystallinii 
ausscheidend. 

Zusammensetzung.  Lässt  sich  repräsentiren  durch: 

n.  d.  Versuch  n.  Rechnung 
Natron  mit  Jodnatrium  67,080  66,521 

Sauerstoff  ....  22,662  23,547 

Wasser .  10,258  9,932 

100,000  100,000 

.... 

was  der  Zusammensetzung  I  Na  2  +  3  H  entspricht.  —  b)  Neuti 

les  (-L  Na),  krystallisirte  bei  Abdampfen  einer  gesättigten  Auflösu 
des  basischen  Salzes  in  reiner  Ueberjodsäure.  Weiss,  an  der  L 
unveränderlich  ,  leicht  in  Wasser  löslich. 

*  Bei  Erhitzung  in  einer  Glasretorte  gab  diess  basische  Salz  keinen  äl 

lieben  Rückstand  ,  als  nachher  beim  basischen  Natronsalze  beschrieben  wert 

wird,  sondern  aller  Sauerstoff  entwich. 

**  Bei  Erhitzung  in  gläsernen  Retorten  bis  zum  aufangendeu  Schmelz 

des  Glases  blieb  eine  Verb,  aus  I  +  2  Na  +  3  O  zurück,  die  sich  viellei 
•  •«  • 

als  L  Na  +  !  Na3,  d.  i.  als  eiue  Verb,  von  Jodnatrium  mit  einem  jodici 
Natron  repräsentiren  lässt.  Dieser  Rückstand  zieht  in  freier  Luft  sehr  begie 
Wasser  an,  und  scheidet  nach  einiger  Zeit  auf  seiner  Oberfläche  Jod  au». 
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Ueberjod  saures  Silberoxyd.  Der  Verfasser  erhielt  ein 

gelbes  basisches  Salz  (I  Ag  2  -f*  3  Ü)  ,  ei  n  r  o  t  h  e  s  b  a  s  i  - 

• 

sch  cs  Salz  (I-  Ag 2  -p  »  beide  nur  durch  ihren  Wassergehalt 

verschieden,  und  ein  orangefarbenes  neutrales  Salz  ohne  Was- 
••• 

sergehalt  (4-  Ag)  folgendergestalt :  Das  basisch  überjodsaure  Natron 
ward  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelost  und  durch  Salpeters.  Sil¬ 
beroxyd  mit  etwas  überschüssiger  Salpetersäure  gefällt,  wo  ein  ganz 
homogener  grünlich  hellgelber  Niederschlag  entstand,  der  durch  Aus¬ 
waschen  mit  etwas  durch  Salpeters,  gesäuertem  Wasser,  Auflösen  in 
warmer  verdünnter  Salpeters,  und  Abkühlen  das  gelbe  basische 
Salz  in  kleinen  glänzenden  strohgelben  Krystalleu  lieferte.  Das 
rot  he  bas.  Salz  ward  durch  Behandlung  -des  gelben  mit  warmen 
Wasser  erhalten,  welches  dabei,  ohne  sich  aufzulösen,  dunkel  roth- 
braun,  fast  schwarz,  wurde  und  beim  Zerreiben  ein  schön  rotlies 
Pulver  lieferte.  Das  orangefarbene  neutrale  Salz  wurde  erhal¬ 
ten,  wenn  die  oberwähnte  Aufl.  des  grünlich  hellgelben  Niederschlags 
in  Salpeters,  so  weit  eingedampft  ward,  dass  das  Salz  schon  in  der 
Wärme  krystallisirte.  Das  neutrale  Salz  wird  durch  W.  von  ge¬ 
wöhnlicher  Temp.  in  gelbes  basisches  Salz  und  freie  in  W.  gelöste 
Ueberjods. ,  durch  warmes  Wasser  in  rotbes  basisches  Salz  und  freie 
(Jeberjods.  zerlegt.  Umgekehrt  kann  man  das  neutrale  Salz  aus  den 
basischen  Salzen  durch  Wegnahme  des  Basisüberschusses  mittelst  Sal¬ 
peters.  darstellen.  Alle  drei  Salze  lösen  sich  in  Salpeters,  auf,  aus 
der  durch  Eindampfen  bei  höherer  Temp.  das  neutrale  Salz,  bei  nie¬ 
driger  Temp.  aber  das  gelbe  basische  Salz  krystallisirt.  —  Uebrigens 
wurden  bei  Behandlung  von  jedem  dieser  drei  Salze  mit  WT.  oder  ver¬ 
dünnter  Salpeters,  in  der  Siedbitze  auch  Spuren  von  jods.  Silberoxyd 
erhalten.  Die  oben  eingeschaltete  Zusammensetzung  derselben  ergab 
sich  durch  directe  Analyse.  (Pogg.  Ami.  XXV UE.  S.  514  —  525). 


lieber  das  Apothekerwesen  in  Griechenland,  vom  Hofapotheker 
Länderer,  nach  einem  Schreiben  aus  Napoli  di  Romania, 
den  28.  März  1833. 

In  Nauplia  bestehen  5  Apotheken,  worunter  blos  die  eines  Italie¬ 
ners  und  eines  Hannoveraners  Zutrauen  verdienen.  Man  findet  in  den 

kaltem  W.  ixt  er  sehr  schwer  löslich.  Die  Aufl.  fiirbt  da*  Lackmuspapier  blau 
und  bleicht  es  allmiilig.  Durch  .Kochen  wird  sie  zerlegt,  -verliert  ihre  blei¬ 
chende  Eigenschaft  und  enihiilt  jods.  Natron  ,  das  durch  Zusatz  von  "Weingeist 
gelallt  wird.  Bringt  man  den  Rückstand  in  kochendes  W. ,  so  erleidet  er  so¬ 
gleich  diese  Zersetzung  und  löst  sich  de&shalb  um  vieles  leichter  auf. 
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griech.  Apotheken  keine  alphabet.  Ordnung  der  Standgefässe  noch  ab¬ 
gesonderte  .Stellen  der  Gifte,  uud  auf  den  Standgefässen  tlieils  keine, 
theils  griechische,  italienische,  französische,  englische,  lateinische 
Namen.  Die  griech.  Apotheker  vermögen  fast  keine  lat.  Ordination 
ohne  Anstand  zu  lesen,  und  ersetzen,  was  sie  nicht  leseu  können, 
durch  andere  Mittel;  vorzüglich  wird  Kermes  und  Galomel  nicht  ver¬ 
gessen.  Zwar  Hess  Cato  d’IsTRiAS  einigen  Apothekern  in  Nauplia 
jährlich  eine  Summe  auszahlen,  damit  sie  sich  mit  dem  Unterrichte 
junger  Griechen  beschäftigten;  aber  diese  wollten  nach  3  Monaten 
schon  Bezahlung  haben  uud  liefen  im  Verweigerungsfalle  davon.  Die 
Apotheker  in  Nauplia,  Argos  u,  s.  w.  arbeiten  nach  verschiedenen 
Dispensatorien,  nach  französischen,  italienischen,  österreichischen 
Fharmacopöen,  bedienen  sich  verschiedener  Gewichte,  taxiren  nach  Ge¬ 
liehen  ,  verkaufen  auch  Citronen ,  Orangen,  Stiefelwichse  u.  s.  w., 
während  umgekehrt  jeder  Krämer  auch  Arzneimittel  und  Gifte  verkauft. 
Manche,  die  einige  Zeit  in  einer  Materialhandlung  gedient  haben, 
schlagen  dann  in  einer  der  nächsten  Ortschaften  eine  Bude  auf,  curi- 
reu  und  dispeusiren  nach  Belieben.  Der  Bezug  pharmaceutischer  Waa- 
ren  ist  mit  ziemlichen  Schwierigkeiten  verbunden.  Selbst  Waaron, 
die  im  Lande  producirt  werden,  sind  wegen  der  tiefen  Stute,  aut  der 
die  Industrie  steht,  häufig  schlecht.  So  erhält  man  ein  trübes  ranzi¬ 
ges  stinkendes  Olivenöl,  wovon  die  Occa  (=  2  Ff.)  mit  48  kr.  be¬ 
zahlt  werden  muss.  Die  Weine  haben  einen  höchst  widerlichen  Pech- 
geschmack.  Eine  Occa  des  schlechtesten  Essigs,  der  in  München 

etwa  2  kr.  kostet,  kostet  hier  12  kr.  u.  s.  t. 

Es  ist;  indess  Hoffnung  vorhandeu  ,  dass  dieser  Zustand  sich  un¬ 
ter  der  neuen  Regierung  bald  bessern  wird.  Man  spricht  von  der 
örganisirung  eines  Medicinalcollegiums,  von  der  Nothwendigkeit  einer 
med.  Polizei  und  der  Verf.  seihst  ist  in  Verbindung  mit  seinem  Ge¬ 
fährten  Saht oiu  mit  Ausarbeitung  einer  Pharinacopöe  beschäftigt. 

Für  teutsche  Fhannaceuten ,  die  etwa  Lust  hätteu ,  auf  eigne 
Kosten  nach  Griechenland  zu  gehen  ,  um  sich  dort  als  Apotheker  zu 
etabliren  ,  sind  gegenwärtig  noch  keine  guten  Aussichten  vorhanden, 
da  das  zahlende  Publicum  in  Griechenland  noch  gering  ist,  die 
Miethe  eines  schlechten  Locals  1500  Piaster;  der  Bau  eines  kleinen 
Laboratoriums  1500  bis  3000  Piaster  (zu  50£  kr.  im  24  fl.  Fass) 
kosten  kann,  und  die  eigne  Sicherheit  immer  noch  nicht  ganz  lest 
steht.  (Büchners  Rep.  XLV.  8.  256  -  266). 
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Bemerkungen  über  einige  Pflanzen  vonMarocco,  den  Arar  oder 
Sandarach-Guminibaum  und  die  Zeder  der  Alten  von  E.  W. 
A.  Drum  mono  Hay. 

Nach  des  dänischen  Konsuls  Scsiouskoe  zu  Tanger  Mittheilung 
brauchen  die  Mauren  eine,  nicht  näher  bestimmte,  Artemisia  aus  der 
Näh  e  des  Atlasgebirges  unter  dem  Namen  Scheck  als  Wurmmittel. 
Sie  zerstossen  die  Blätter,  Blüthen  und  dünnem  Zweige,  sämmtlich 
von  bitterm  Geschmack,  mischen  diese  Theile  mit  Honig  und  gehen 
sie  3  bis  4  Tage  jeden  Morgen  nüchtern.  D.  H.  hat  die  Drogue 
in  mebrern  Sorten  an  die  Gartenbaugesellschaft  in  London  gesandt. 

Der  Arar  oder  Ararun  ist  nach  Scuousboe  Thuja  articul ata  Des¬ 
font.  Der  \  erf.  vermuthet,  dass  diess  das  idvov  der  Griechen,  oder 
der  Arhro  Citri  des  Plinius  {Uh.  XIII.  $ap.  29  et  30)  sey.  Anco - 
rarius  inons  vocatur  citerioeis  JMauretaniae ,  qui  laudatissimum  dedit 
citrum,  jam  exhaustus  sagt  Pliniüs  und  es  soll  dieser  Berg,  wie  der 
>  erf.  nach  den  Aussagen  eines  Mauren  annimmt,  von  einem  noch  jetzt 
Ancor  genannten  Flusse  seinen  Namen  erhalten  haben,  au  dessen  Ufern 
sich  Wälder  von  Thuja  befinden,  deren  Stämme  eine  bedeutende  Starke 
und  Hübe  erlangen.  Der  Verf.  verbreitet  sich  hier  in  linguistische 
Untersuchungen  über  Larix  und  nevx?]  des  Theophrast,  die  wir  hier 
nicht  aufnehmen  können. 

Rhamnus  Lotus  L.  ist  nach  Sciioüsboe  der  wahre  Lotos  Loto- 
phagorum  der  Alten. 

Elaeodendron  Argon  Retz.  ( Argania  Sideroocylon  R.  et  L)  be¬ 
findet  sich  in  Tanger  nur  gebaut  in  dem  Garten  des  dänischen  Kon¬ 
sulats.  Die  Saamen  kommen  von  Mogador.  Das  Del  der  Früchte 
wird  von  den  Mauren  dem  Olivenöle  vorgezogen. 

Diese  nebst  andern  erwähnten  Pflanzen  wurden  vom  Verf.,  brit. 
Konsul  aus  Tanger,  an  die  Gartenbaugesellschaft  in  Exemplaren  cin- 
gesandt.  { I  he  Lond .  et  Ldmb .  phdos.  Mag,  et  Jourti .  oj  Science. 
June  1833.  Nr.  12.  p.  409  —  414). 


Geber  Arrow- root,  die  Sorten  des  Handels,  ihre  Verfälschung 
und  die  Mittel  diese  zu  erkennen,  von  J.  M.  Stonly- 
Walsh. 


Unter  dem  Namen  Arrow- root  begreift  man  das  Stärkmehl  der 
knolligen  Wurzel  von  mebrern  Monocotyledonen  aus  der  Familie  der 
Aroidecn  und  der  Amomeen,  z.  B.  der  Maranta  arundinacea ,  M.  in- 
dica,  der  Curcuma  angustijoiia.  Die  Tacca  pinnatifida  aus  der  Fa- 
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milie  der  Narcisseen,  [jetzt  nach  Presl  eine  eigene  Familie,  die  Tac- 
ceen  mit  Ataccia  bildend  Red.]  giebt  auch  ein  weisses,  fettig  anzufüh¬ 
lendes  Stärkmebl ,  welches  die  Engländer  dem  der  Maranta  vorziehen. 

Im  Handel  ist  das  Arrow-root  häufig  mit  Mehl  von  Reis,  Gerste, 
Hafer,  und  öfter  noch  von  Kartoffeln;  am  häufigsten  aber  mit  Cassa- 
vernehl  ( moussache )  vermischt.  Die  erstem  Beimischungen  lassen  sich 
vom  Pfeilstärkmehl  durch  den  Stickstoff,  den  sie  enthalten  und  durch 
die  ammoniakalischen  Produkte,  die  sie  bei  der  Destillation  geben, 
unterscheiden.  Diess  ist  aber  bei  dem  Kartoffel-  und  Cassaveinehle 
nicht  der  Fall  und  ausserdem  zeigen  sie  mit  dem  Arrow-root  die 
grösste  Verwandtschaft.  Jedoch  ist  das  Kartoffelstärkmehl  in  kaltem 
Wasser  unlöslich,  was  bei  Cassavemehl  und  Arrow-root  nicht  der 
Fall  ist.  Die  aus  gleichen  Mengen  heissen  Wassers  und  der  3  ge¬ 
nannten  Mehlarten  erhaltenen  Gallertarten  sind  aber  von  ungleicher 
Dicke;  die  aus  Cassavemehl  ist  am  wenigsten  dick,  dann  folgt  die 
des  Arrowroot  and  endlich  die  des  Stärkmehls  (arnidon).  Gekeimte 
Gerste  macht  das  letztere  langsamer  flüssig,  als  die  beiden  andern. 
Die  Gallert  von  Arrow-root  unterscheidet  sich  besonders  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  im  Munde  zergeht. 

ln  der  Hand  zerdrückt,  giebt  das  Arrow-root  ein  Geräusch  von 
sich  und  es  behält  den  Eindruck  des  Fingers;  zwei  Kennzeichen, 
welche  dem  Stärkmehl  abgehen. 

Das  Cassavemehl  behält  auch  den  Eindruck  des  Fingers,  unter¬ 
scheidet  sich  aber  vom  Arrow-root  durch  einen  schwachen  Geruch  und 
etwas  scharfen  Geschmack. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  das  Arrow-root  isolirte  Körner  wie 
das  Stärkmehl,  aber  anstatt  des  einfachen  kreisförmigen  Eindrucks 
der  Körner  des  letztem,  zeigt  es  deren  zwei.  (J.  de  pharm.  1833. 
Aout .  jp.  431  —  432). 


Zur  medizinischen  Zoologie. 

Dr.  Georg  v.  Marikovsky  zu  Rosenau  in  Ungarn,  Physikus  des 
Gomorer  Comitats  hat  in  mehrern  Fällen  von  Epilepsie  Schlau¬ 
gengalle  mit  Nutzen  angewendet.  Sie  wurde  im  Frühjahre  von 
Coronella  austriaca  (Coluber  Laur.)  genommen  und  nüchtern  mit  einem 
Löffel  voll  Branntwein  gereicht.  Nach  dem  Gebrauche  stellt  sich  ein 
gelinder,  über  den  ganzen  Körper  verbreiteter  Schweiss  ein.  (Aus 
U lieeax i)  Jomw,  i/J  den  Annalen  der  Pharm.  1 .  2.  3.  S.  29 y  ;. 

•  Berndt  unterscheidet  5  Arten  Rezoar. 

1.  orientalischer  B.,  rund  oder  länglich,  aussen  glänzend, 
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duukelbraun ,  ins  Schwärzliche  übergehend.  Kommt  nicht  hlos  von 
Capra  Aegagrus,  sondern  auch  von  Antilope  Dorccts ,  Oryoc  etc.  Nach 
John  soll  er  aus  einem  eigenthümlichen  ,  dem  Moder  ähnlichen  Stoffe 
bestehen.  Sonst  als  Aleccipharmacum  zu  1  —  2  gr.  in  Pulver.  W  ar 
sehr  theuer. 

2.  occidentalischer  B.  vom  Llama  (. Auchenia  Llama  lllig. 
Camelus  L.)  und  dem  Ficunna  {Auch.  Vicunna  lllig.  Cninel.  L.) 
kommend.  Ist  von  unregelmässiger,  flacherer  Form,  grösserer  Schwere 
und  hat  mehr  erdige,  dickere,  weissere  Schichten.  Gebrauch  wie 
hei  1. 

3.  deutscher  B.  aus  dem  Magen  und  den  Eingeweiden  der 
Gemse  {Antilope  rupicaprd) ,  i  —  l  j  Zoll  im  Durchmesser,  aus  Pflan- 
renfasern  und  Haaren,  durch  eine  erdige  Substanz  verbunden,  beste¬ 
hend,  von  gewürzhaftem ,  zum  Theile  moschusartigen  Geruch. 

4.  B.  von  Coromandel.  Vom  Büffel  {Bos  bubalus )  kugelig, 
beim  Verbrennen  gewürzhaft  riechend.  Eine  der  schlechtesten  Sorten. 

5.  B.  von  Goa.  Ein  Kunstprodukt;  Kugeln  aus  Erde  und  Tra- 
gauthschleim ,  mit  Moschus  und  Ambra  vermischt,  und  mit  Goldplätt¬ 
chen  überzogen. 

Auch  die  Schweinsteine  oder  Stacheligelsteine,  zeylanische  und 
malakkische  ,  gehören  zu  den  Bezoaren.  {Aus  dem  encycl.  TVörterb . 
der  medizin.  JTi ss ensch aj t .  /  .  und  Annalen  der  Pharm .  a.  a.  O. 
301  —  302). 


Zur  medizinischen  Hotanik. 

Nach  Prof.  Petter  wächst  in  Dalmatien  der  Crocus  odorus 
Biuona  häufig  wild  und  liefert  einen  guten  Safran.  Die  Einwohner 
der  Inseln  Eso  und  Solta  bauen  ihn  an,  um  die  Erndte  an  die  Apo¬ 
theker  zu  verkaufen.  {Aus  Andre’s  und  Elsner’s  ’6kont  Neuigkeiten 
XJLIl.  p.  414  in  den  Annalen  der  Pharm,  a.  a.  O.  p.  310). 

Der  Fenchel  {Anethum  foeniculum)  wächst  ebenfalls  in 
Dalmatien  nach  P.  allenthalben  wild  und  steht  den  romanischen  an 
Aromgelialt  nicht  nach.  Letzterer  kommt  unter  dem  Namen  Seme  di 
Finachio  di  Puglia  über  Triest  nach  Deutschland.  Der  Verbrauch 
ist  in  Oesterreich  und  Dalmatien  bedeutend;  besonders  von  Zucker¬ 
bäckern,  Itosolibrennern  etc.  Ein  daraus  bereiteter  Branntwein,  Mi- 
stra  genannt,  dient  zur  Verbesserung  des  Trinkwassers,  indem  man 
einige  Tropfen  davon  mit  dem  Wasser  mischt.  {Lbendas.  310 — 311). 

Artemisia  coerulescens  L. ,  an  den  Küsten  des  adriatischen 
Meeres  häufig,  dient  statt  Artemisia  Santonicum  bei  den  Apothekern 
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Italiens  und  Dalmatiens  und  heisst  Erbet  Santonica.  In  Spalato  be¬ 
dient  man  sich  derselben  besonders  als  Wurmmittel.  ( Ebendaseihst 
p.  311). 

C  rataegus  Oxyac  antJia  E.  Der  Weissdorn,  dient  zu  Berei¬ 
tung  von  Richard  Abbey’s  reinem  englischen  Pateut-Thee.  Man  sam¬ 
melt  die  Blätter  vom  April  bis  mit  September,  reinigt  sie  sorgfältig, 
wäscht  sie  dann  in  kaltem  Wasser  gut  ab,  bringt  sie  noch  feucht  in 
einen  gewöhnlichen  Kochdampfkessel  und  setzt  sie  hier  so  lange  dem 
Dampfe  aus,  bis  sie  olivenfarben  werden,  worauf  sie  herausgenommen 
und  unter  beständigem  Umrühren  auf  einer  erhitzten  Platte  getrocknet 
werden.  So  hebt  man  sie  zum  Gebrauche  auf.  dus  Djlkglers  po- 
lytechn .  Journ.  ebendas,  p.  315). 


&i einer c  ÜlitUjrilunigm. 


Vorschlag  zur  Bezeichnung  der  Alkaloide.  In  so  fern 
Berzelius  die  organischen  Säuren  durch  Buchstaben  mit  darüberge¬ 
setztem  Strich  bezeichnet,  z.  B.  die  Essigs,  durch  A,  schlägt  Cou- 
erbe  vor,  die  Alkaloide  analog  durch  Buchstaben  mit  darübergesetz¬ 
tem  -j-  zu  bezeichnen  (da  sie  als  positiv  den  Säuren  gegeuüberstehen), 

+  4-  ■+* 

z.  B.  Delphinin  durch  De,  Veratrin  V,  Sabadillin  durch  Sa.  {pinn. 

de  Ch.  et  de  Ph.  Eil .  p.  383). 

Alkoholisches  Seideibastextract  als  Ruhefaciens.  Es 
wirkt  schmerzlos,  ziemlich  schnell,  ganz  eben  so  wie  Crotonöl,  ist 
aber  wohlfeiler.  Zu  seiner  Bereitung  erschöpft  man  gepulverten  Sei¬ 
delbast  durch  successive  Macerationen  mit  Alkohol  von  36°  B.,  destiU 
lirt  den  Alkohol  im  Marienbade  ab  und  bewahrt  das  Extract  von  ge¬ 
wöhnlicher  Consistenz  auf.  Zur  Anwendung  Söst  man  1  Drachme 
davon  in  4  Drachmen  kölln.  Wasser  oder  einfachem  Alkohol  auf,  reiht 
diess  auf  die  Haut  wie  ein  Liniment  mittelst  eines  kleinen  Leinwand¬ 
lappens  ein,  indem  mau  2  bis  3mal  über  die  Haut  damit  hinfährt,  und 
bedeckt  den  Theil  mit  Flanell.  8  bis  10  Stunden  darauf  bricht  eine 
rosenartige  Röthe  aus,  die  man  unterhalten  kann,  indem  man  das 
Einreiben  alle  24  St.  wiederholt.  Man  könnte  sich  auch  zur  Applica¬ 
tion  eines  Pinsels  bedienen.  (Lerodx,  Gazette  nied.  1833.  p.  600). 

Kupfer  haltig  es  Silber  zu  Kesseln  für  Salzlösungen. 
In  Bestätigung  einer  frühem  Angabe  über  den  Vorzug  kupferhaltigen 
Silbers  vor  reinem  Silber  zu  diesem  Behufe  fand  Dü  Menil,  dass  ein 
Kessel  aus  kupferhaltigem  Silber  (aus  feinen  Gulden  verfertigt),  der 
seit  1811  häufig  zum  Verdampfen  mannichfaltiger  Salzauflösungen  ge¬ 
braucht  wurde,  sich  bis  jetzt  noch  nicht  im  Mindesten  angegriffen 
zeigte.  (Bcchthers  Rep.  X.LE.  S.  94  —  96). 

Zahl  der  Apotheken  in  München.  Bei  einer  gegenwärti¬ 
gen  Seelenzabl  von  100000  hat  München  20  Apotheken,  die  königl. 
Veterinärapotheke ,  welche  nur  für  Haustbiere  dispensirt,  mit  inbegrif¬ 
fen  ,  also  19  Apotheken  für  Menschen.  Unter  diesen  19  Apotheken 
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sind  9  ältere  realberechtigte ,  7  neu  concessionirte ,  1  Königl.  Hof* 
upotheke,  1  Königl.  Vlilitärapotheke,  1  Apotheke  des  allg.  Krauken- 
liauses.  (Büchners  Rep.  XLV.  S.  292  —  293). 

Zersetzung  des  essigs.  Kupfers  durch  Zucker.  Vocel 
und  Orfila  haben  behauptet,  das  essigs.  Kupfer  werde  blos  in  der 
Siedhitze  durch  Zucker  zersetzt.  In  Widerspruch  hiemit  hat  Pustel 
gefunden,  dass  schon  bei  30°  bis  36°  C.  eine  schnelle,  hei  gevvöhnl. 
Teinp.  eine  langsame,  Zersetzung  des  Zuckers  durch  Grünspan  (wie 
es  scheint  beide  gepulvert)  so  wie  kryst.  essigs.  Kupfer  unter  Far¬ 
benveränderung  vermöge  Bildung  von  Kupferoxydul  vor  sich  geht, 
was  auch  der  Fall  ist,  wenn  man  Zucker  und  Grünspan  in  aufgelö¬ 
stem  Zustande  zusammenbringt,  wo  ein  dunkelrother Niederschlag  von 
Kupferoxydul  entsteht.  Der  Verfasser  empfiehlt  hienach  die  Anwen¬ 
dung  des  Zuckers  als  Gegengift  bei  Vergiftungen  mit  Grünspan  um 
so  mehr,  als  er  den  guten  Frfolg  hievon  durch  mehrere  Versuche  an 
Hunden  bestätigt  fand.  {yänn,  d'hygiene  publ.  1833.  Juill .  p.  207 
—  213). 

Löslichkeit  des  ßleyoxyds  und  kohlen s.  Bleyoxyds. 
Herberuer  widerspricht  den  Angaben  Tünxermanns  ,  dass  das  Bley- 
oxyd  nicht  in  Wasser  löslich  sey ;  es  löst  sich  vielmehr  nach  ihm 
wirklich  diess  Hydrat  in  84000  Wasser;  auch  reines  kohlens.  Bley- 
oxyd  ist  nach  ihm,  in  Widerspruch  mit  Tünnermann,  in  dest.  W. 
etwas  löslich,  indem  man  durch  längere  Berührung  von  frisch  ge¬ 
fälltem  völlig  ausgewaschenen  kohlens.  Bleyoxyd  mit  kohlensäurefreiem 
dest.  VV.  sehr  gelinge  .Spuren  des  Salzes  in  Auflösung  bringen  kann. 
(Büchners  Rep.  XLJX  JS.  112  —  113). 

Flüchtiges  Del  von  Mentha  aquatica.  Dü-Menil  erhielt 
aus  94-  Pf.  lufltrocknen ,  zu  Hnde  Augusts  in  voller  ßlüthe  gesam¬ 
melten  und  bald  nachher  angewandten,  Krautes  der  Wassermünze  durch 
4ma!ige  Destillation  mit  W  asser  und  jedesmalige  Cohobation  9  Drach¬ 
men  flüchtiges  Oel  abgeschieden  und  3  Drachmen  im  Destillat  gelöst. 
(Büchners  Rep.  XLK.  S.  88  —  92). 

W  ach  holderb  raunt  wein  auf  folgende  Art  bereitet,  hat  nach 
De  Menil  einen  so  angenehm  süsslichen  Geschmack  ,  dass  er  den 
bessten  Liqueuren  der  Conöiloren  an  die  Seite  gestellt  werden  kann, 
und  greift  die  Brust  weniger  an,  als  der  nach  dem  gewöhnlichen  V  er¬ 
fahren  durch  Destillation  der  Wachholdermaische  selbst  gewonnene: 
2  Pf.  zerstossener  Wachholderbeeren  lässt  man  mit  34  Pf.  gereinig¬ 
tem  Branntwein  von  24  p.  C.  bei  20°  C. ,  alle  12  Stunden  einmal  um¬ 
schüttelnd  ,  mehrere  Tage  stehen,  giesst  die  oben  stehende  klare  Fl. 
ab,  presst  den  Rückstand  und  flltrirt  das  Ganze  durch  Druckpapier. 
(Büchners  Rep.  XLV .  S.  93  —  94). 

Jalappenharzbereitung  aus  den  Ja  lappenstengein. 
Die  Jalappenstengel ,  welche  seit  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  S/i- 
pites-  Jalappae  im  Handel  Vorkommen  (2  bis  3  Zoll  lang,  \  bis  1  Z. 
dick)  empfehlen  sich  wegen  ihrer  im  V  erhältniss  zur  Wohlfeilheit  be¬ 
trächtlichen  Ausbeute  au  Harz  sehr  zur  Bereitung  des  letztem,  denn 
Biederer  erhielt  aus  4  Pf.  baier.  Civ.  Gewicht  nach  zuvoriger  Hxtra- 
ctiou  mit  Wasser  durch  zweimalige  Behandlung  mit  Weingeist,  und 
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Destillation  des  Auszugs  mit  Wasserzusatz,  11  Loth  oder  8’  p.  C, 
sehr  schönes  ,  gelblichbraunes ,  sehr  sprödes ,  leicht  zerreibliches ,  im 
Bruche  mattglänzendes,  an  den  Kanten  durchscheinendes,  nach  Ent¬ 
färbung  mit  Thierkohle  sehr  schön  hellgelbes,  hinsichtlich  seiner  Wirk¬ 
samkeit  allen  Anforderungen  entsprechendes  Harz.  Das  Ptund  dieser 
Stengel  kostet  30  Kreuzer  ,  während  das  Pfund  Jalappenwurzel,  wel¬ 
che  12  p.  C.  Harz  liefert,  das  Dreifache  kostet.  Wässriges  Extract 
liefern  die  Jalappenstengel  bedeutend  weniger  als  die  Wurzeln.  (Büch¬ 
ners  Rep.  FXJ^,  8.  267  —  270). 

Bereitung  des  01.  Ricini  in  Griechenland.  Nach  einer 
Mittheilung  Länderers  wird  von  den  an  der  Sonne  stark  getrockne¬ 
ten  Saamen  jedes  Saamenkorn  einzeln  mit  einem  Hammer  geklopft, 
um  die  äussere  Saamendecke  abspringen  zu  machen,  sodann  zwischen 
einem  Tuche  herumgeschiiüelt,  um  das  feine  weisse  Häutchen  zu  ent¬ 
fernen  ,  dann  gestossen,  etwas  erwärmt  und  gepresst.  Man  erhält 
hiedurch  ein  sehr  gutes  geschmackloses  dünnflüssiges  Oel.  (Büchners 
Rep.  XLV.  8.  263). 

Schnelle  Bereitung  der  grauen  (Quecksilbersalbe. 
Nach  Ballenstadt  kann  man  durch  Zerreiben  von  12  Enzen  (Queck¬ 
silber  mit  6  Unzen  frischem  Schweinefett  in  einem  weiten  recht  blank, 
gescheuerten  eisernen  Kessel  mittelst  eines  hölzernen  Agitakels  die 
Extinction  in  14-  bis  2  Stunden  bewirken  (selbst  auch,  wenn  die  Masse 
noch  viel  mehr  beträgt),  worauf  man  8  Unzen  Hammeltalg  mit  10 
Unzen  Schweinefett,  bei  gelinder  Wärme  zusammengeschmolzen,  und 
bis  zur  Syrupsconsistenz  erkaltet,  zumengt.  Noch  empfiehlt  der  Verf., 
1  Drachme  01.  de  Cedro  zuzufügen.  ( Berl .  Jahvh.  XXXII.  93). 

Chinapom  made  von  Auhergier  gegen  Ausfallen  der 
Haare.  Eine  Unze  höchst  fein  gepulverter  rother  China  wird  zuerst 
mit  einer  kleinen  Menge  Mandelöl  abgerieben ,  dann  so  viel  Mandelöl, 
dass  dessen  ganze  Menge  2  Drachmen  beträgt,  darunter  gerieben, 
darauf  6  Drachmen  gereiuigtes  geschmolzenes  Rindsmark  allmälig  in 
kleinen  Antkeiien  zugesetzt,  indem  man  so  lange  reibt,  bis  die  Pom- 
inade  erkaltet  ist.  Zur  Aromatisirung  derselben  kann  man  beliebig 
Vanille-Essenz,  Bergamottenöl  u.  dergl.  hinzufügen.  (Büchners  Rep. 
XLV.  8.  471). 

Himbeer  stände.  Nach  Regnaült  soll  man,  um  von  der  Him- 
beerstaude  im  Sept.  und  Oct.  noch  schöne  Früchte  zu  erhalten,  fol¬ 
gendes  Verfahren  befolgen:  Man  schneidet,  wenn  die  Himbeerstauden 
in  Blüte  kommen,  alle  Triebe,  an  denen  sich  Blüten  befinden,  1  oder  2 
Fino-er  weit  von  dem  Hauptstamme  entfernt  ab.  ln  Folge  dessen  wer¬ 
den  neue  Triebe  und  Blüten  zum  Vorschein  kommen,  die  gegen  Ende 
August  und  im  Sept.  reichliche  Früchte  tragen.  Lässt  man  hierauf 
die  um  diese  Zeit  erscheinenden  neuen  Blumen  Früchte  ansetzen  und 
schneidet  die  entwickelten  Früchte  ab,  so  wird  man  bis  Ende  Septbr. 
und  bis  Mitte  Octobers  noch  Himbeeren  erhalten.  ( J '.  des  conn.  us . 
1833.  Fevr.  p.  85). 
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pijarntfueutUrlje* 


INHALT.  Die  Ausziehung  der  Chinarinden  durch  die  Methode  desVer- 
gen»  und  die  Bereitung  verschiedener  Chiuapräparate  mit  Hülfe  derselben 
Boullay,  1  .  und  S.  —  Bildung  von  salpetiiger  Säure  und  Salpeter  in 

'TT0*  fV?U  VaudlD-~  Wiederherstellung  von  Oelgemälden,  wel- 
ur  Seime  fei  vyassersto/F  geschwärzt  sind,  mittelst  Chloralkalien  oder 
,  von  Chevallier  und  Planche.  —  Elektrochemischer  Einfluss  ver- 

ener  metallener  Gefässe  auf  mehrere  Processe,  von  Boucharlat.  _ 

muiig  des  Zeitraums,  »eit  wenn  ein  Gewehr  losgeschosseu  ist,  nach  dem 

nde  des  Gewehrs  u.  der  Beschaffenheit  des  Schmuzes  ,  den  das  Pulver  zu 
asst,  von  B  outigny.  ulver  zu' 

L.  Mitth.  Wurzelschneidemesser,  von  Wörnle.  —  Senföl,  v.  Dann 
11 11  s>  au  re ,  von  llerberger.  —  Krystalle  von  P.obrzucker  in  Siliqua  dul - 
»He  rT  Geg0ss®nes  Stangenpllaster,  von  Märker.—  Aufbewahrung 

egenheBen  ’  T°“  **  ~  lieia'%™S  de *  Manna.  _  Allg.  pharmac.  . 


;r  die  Ausziehung  der  Chinarinden  durch  die  Methode  des 
Verdrängen s  und  die  Bereitung  verschiedener  Chinapräpa¬ 
rate  mit  Hülte  derselben  3  von  den  Herren  Boullay  V. 
ind  S.  5 


ie  \  erfasser  beginnen  die  versprochene  Anwendung  der  S.  522 
rten  Methode,  die  sie  die  Methode  des  Verdrängens  (inethode 
Uacement)  nennen  ,  mit  Erörterung  derselben  in  Bezug  auf  ver- 
tene  Chinazubereitungen.  Sie  weisen  zuvörderst  nach,  dass  diese 
|de’  so  angewandt,  dass  man  10  Theile  Wasser  durch  1  China- 
y  ,n  eiuem  trichterförmigen  Recipienten  befindlich,  in  continuir- 
Hiisse  laufen  lässt,  mehr  extractive  Theile  auszieht, .  als  man 


- - 3  -  uiuu 

I  längere  Maceration  oder  Kochen  mit  einer  gleichen  Quantität 


Q  - - -  '-VMWUliuit 

;tr  (auf  zweimal  angewandt)  erhält,  und  fast  ganz  so  viel,  als 
furch  Maceration  mit  40  Th.  Wasser,  auf  2mal  mit  jedesmal 
Idiger  Berührung  angewandt,  erhält,-  wonach  die  Ausziehung 
die  Verdrängungsmethode  wegen  ihrer  Schnelligkeit,  Einfachheit 
^rgiebigkeit  einen  offenbaren  Vorzug  hat.  Längere  Maceration 
'  assers  mit  dem  Pulver  vor  dem  Durchlaufenlassen  zeigte  sich 
finern  \  ortheil  (hei  den  anzuführendeu  Versuchen  fiel  das  Er^eb* 
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niss  sogar  geringer  mit  als  ohne  zuvorige  Maceration  aus) ;  dag 
uüUUchf  den  Weg  der  Flüssigkeit  durch  das  Pulver  zu  ve 
n-eru,  indem  man  einen  länglichen  Recip.enten,  der  sich  unten 
Lförmig  endigt,  zur  Aufnahme  des  Pulvers  «„wendet  ,  das  man  u 
gelindes  Schlagen  au  die  Wände  des  Reci,,ienten  massig  zusam, 
zurüttelu  hat.  Einige  Linien  über  der  Oberfläche  des  1  uivers 


"noch  zweckmässig  eine  mit  Lächern  durchbrochene  ScheibJ 


bringen .  auf  welche  man  die  M.  giesst  .  r.  * 

Die  Verfasser  beschreiben  demnächst  die  Bereitung  des  u| 
rups,  Chinaweins,  der  Chinatinctur  mit  Zuziehung  dieser  Methode  , 
empfehlen  sie  auch  als  höchst  nützlich  he.  der  Ch.n.nbere.tung,} 
Grunde  ergiebt  sich  die  Anwendung  auf  diese  liereitungsar  e, 
seihst,  doch  wollen  wir  die  Vorschriften  der  Verfasser  dazu  auch., 

Vergleichung  der  Resultate,  die  man  h.ns.ch, 
Ausziehung  der  Chinarinden  durch  die  Verdrängung^ 
thode  erhält,  mit  andern  Methoden.  Nach  dem  Ver fahr«  , 
LvovawE,  wo  China  als  mittelfeines  Pulver  he.  gewöhnlicher  » 
mit  40  Th.  Wasser,  auf  2mal  angewandt,  und  jedesmal  24  M 
in  Berührung  gelassen,  ausgezogen  und  zuletzt  das  Pulver  noc. 
gepresst  wird ,  wurden  aus  4  Unzen  grauer  China  durch  du 
Quantität  0  des  Ganzen)  Wasser  5  Drachmen  abgedampf.es  tr , 
Fxtract  fast  ganz  in  Wasser  löslich,  durch  die  zweite  Quaii, 
Drachme  nnvollst.  in  Wasser  lösliches  Extract  (zusammen  also* 
Extract)  erhalten.  -  Nach  dem  Verfahren  des  Conex,  weicl 
dem  vorigen  ühereinkommt,  nur  dass  statt  40  Th.  Wasser  bl»,  fl 
"  ebenfalls  auf  zweimal  (erst  6  dann  4  Th.)  jedesmal  unter  12st# 
Berührung  anzuwendcu,  genommen  worden,  wurden  au  « us 
(bei  Anwendung  von  des  ganzen  Wassers)  21,  aut  das  zu 
14  Drachme  trocknes  Extract  (zusammen  4  Dr.)  aus  4  Unzen  i* 

_ n  M  1  1  1  1  *  *  I  i.  »4  «v  n  1 1  i\  llft  \  1 1  ü  {•-’ 


1-Ä-  - -  v  j 

hen  Rinde  e.halten.  Der  Rückstand  hält  aber  nach  dem  Am* 


ü  U  lilUUv  V/J 

noch  36  Grains  trocknes  Extract  zurück,  wie  sich  durch  naiv 
Anwendung  der  Verdrängungsmethode  ergiebt.  Kochen  von  zRi 
China  mit  dem  lOfachen  Gewicht  Wasser  vermochte  höchsten» 
8  Grains  der  trocknen  Extract  zu  lietcru0*.  Was  nun  di  > 


«  Zu  den  vergleichenden  Versuchen  bedienten  sich  die  X  er!»«], 
blos  eine»  oben  nusgeweitelen  Trichters ,  und  sie  bemerken,  dass  bei  , 
eines  Gefüsses  von  der  obigen  Form  die  Resultate  wahrschein  ich  no  I 
oer  für  die  Verdräuguugsmethode  ausgefallen  seyn  wurden. 

..  Und  zwar  nur  dann,  wenn  auf  den  ausgekochten  und  ans# 
Rückstand  noch  die  Verdrüngungsmetbode  nachträglich  angewandt  wi; 
werden  blos  4|  Dr.  trockne»  Extract  erhalten. 
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agungsmethode  anlangt,  so  lieferten  4  Unzen  grauer  China 
nein  Trichter  hei  Anwendung  der  lOfachen  Wenge  Wasser  in  5 
jssiven  gleichen  Portionen  mit  jedesmaliger  12stündiger  Berührung 
wandt,  zusammen  5  Drachmen  1  Grain  trocknes  Extract0,  also, 
Reicher  Wassermenge,  mehr  als  das  Verfahren  des  Codex.  Allein 
ange  Zeit  der  Maceration  ist  nicht  nöthig,  denn  es  lieferten  4 
n  grauei  1  hina  mittelst  contiuuirlichem  Durchlaufens  von  2  Pf. 
ser  (d.  i.  der  8 fachen  Menge)  5  Drachmen  trocknen  Extracts  aus 
zuerst  durchgelaufenen  Pf.  W.  uud  24  Grains  aus  dem  nachher 
igelaufenen  halben  Pfunde  (das  dritte  halbe  Pfund  ward  vom 
;r  zurückgehalten),  zusammen  5  Drachmen  24  Grains,  also,  un- 
»tet  Anwendung  einer  ohne  Vergleich  geringem  Wassermenge ** 
3llIJZ  Sl)  V*C^  a^s  das  UAGAR.iYE’sche  Verfahren.  Diess  Extract 
eerfliesslich ,  ganz  aufloslich,  adstringirend ,  sehr  bitter,  sauer, 
rechende  Resultate  wurden  mit  Königschina  erhalten,  wo  die 
ängu ngsmethode ,  mit  anhaltendem  Durchlaufen  von  Pf.  W 
4  Unzen  dieser  China  angewandt,  2  Dr.  62  Grains  trocknes 
ct  aus  dem  ersten  durchgelanfenen  Pfunde,  9  bis  10  Grains  aus 
olgenden  halben  Pfuude  lieferten. 

Jhinasyrup.  Man  bringe  Th.  mittelfeines «*  Chinapulver 
a  oben  angegebenen  Recipienten  (S.  736),  giesse  sofort  auf  die 
löcherte  Scheibe  über  dem  Pulver  15  Th.  kaltes  Wasser,  fanoe 
mteu  Ahlaufende  aut,  was  12  Th.  betragen  wird  (indem  das 
r  ungefähr  3  Thle.  zurückhält).  In  dieser  Fl.  lasse  man  bei 
er  V\  cirme  8  1  h.  weissen  Zucker  in  Stücken  zergehen,  koche 
be  aut  12  i  h.  ein  und  tiltrire.  Dieser  Syrup  ist  hell,  fast 
s  und  bittrer  als  nach  audern  Methoden  bereitet, 

Veiniger  Chinasyrup.  a)  Man  lasse  44- Th.  guten  franzö- 
n  Wein  durch  1^  Th.  mittelfeines  Chinapulver  in  dem  beschrie- 
iparate  laufen,  und  verdränge  das,  was  vom  Pulver  zurückgehal- 
ird,  durch  3  Th.  filtrirtes  Wasser,  so  dass  im  Ganzen  5  Th. 
e  Tiuctur  erhalten  werden,  worin  man  7  Th.  weissen  Zucker 
uflöst,  so  dass  das  Resultat  12  Tb.  Syrup  von  32°  D.  ist.  — 
di  mehr  empfiehlt  sich  nach  den  Verfassern  folgende  Rereituiio-S- 

er.ste  Portion  3  Drachme  48  Grains,  die  zweite  65  Grain»,  die 
lo  Grain»,  die  vierte  9  Grain»,  die  fünfte  7  Grain*.  Iia.s  erste 
war  zerdiesslich ,  da»  zweite  weniger  u.  «.  f. ,  beide  hauen  einen  ad- 

,e.n  8pI,r  bltterri  sauren  Geschmack;  die  andern  waren  bitter.  Die 
orlion  trnbte  sich  beim  Abdampfen. 

I  Eine  minder  gute  Sorte  grauer  China  gab  nach  demselben  Verfahren 
^erl  d?ren  ^  ei“e  n0Ch  ichIethterP  blcs  3  Drachm.  Extract  nach  dem- 

!  Durch  Druckfehler,  der  später  angezeigt  ist,  Ires-fine  statt  demifine . 

47  ° 
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art:  Man  lasse  H  Th.  Wein  durch  1  Th.  mittelfeines  China 
in  dem  bescSiriebenen  Apparate  laufen;  es  werden  2  1  h.  wt 

Tinctur  durchgehen;  das  vom  Pulver  noch  zurückgekaltene  \er( 
man  durch  6  Th*  Wasser  und  fange  3  Th*  vom  durchgehende 
Diese  3  Thle.  koche  man  mit  5  Th.  weissen  Zucker  auf  6  T 
und  verdünne  den  so  erhaltenen  starken  Syrup  mit  den  erst  du 

~  ria'i  i  _ 


laufenen  2  Th.  weiniger  Tinctur;  wodurch  man  8  Th.  Sy 


,ru 


32°  B.  erhalten  wird,  welcher  sehr  bitter,  durchsichtig  und  voi 
sehr  dunklem  Roth  ist. 

China  wein.  Man  lasse  in  dem  beschriebenen  Apparate 
spanischen  Wein  durch  1  Th.  mittel  feiues  Chinapulver  laufei 
verdränge  das  vom  Pulver  Zurückgehaltene  durch  vorsichtigen 


serzusatz. 

Chinati  nctur.  Die  Verfasser  überzeugten  sich,  dass  P 
von  30°  R.  bei  der  Verdrängungsmethode  nur  unbedeutend  me 
grauer  China  auszog,  als  Alkohol  von  22°  B.,  welcher  letztere 
zweckmässiger  Weise  zur  Chinatinctur  anzuwenden  ist,  und 
wenn  2  Thle.  Alkohol  durch  1  Th.  Chinapulver  gelaufen  sin 
Uebrige  dann  fast  farblos  und  ohne  Bitterkeit  durchgeht,  wähl 
ersten  durchlaufenden  Eractionen  schwarz,  dick  und  von  ausn 
biiterm  Geschmack  sind.  Dennoch  aber  ist  das  gesammte  V 
was  durch  Verdampfen  des  spirituösen  Auszugs  erhalten  wird,  ^ 
bitter  als  das  durch  Verdampfen  des  wässrigen  Auszugs  erl 
wahrscheinlich  weil  der  Alkohol  noch  mehr  indifferente  The 
auflöst,  wie  denn  die  Quantität  dadurch  erhaltenen  Extracts  b 
lieh  grösser  ist,  als  sich  durch  Wasser  erhalten  lässt. 

Chinin,  4  bis  5  Pf.  Wasser,  mit  -/(T  des  Gewichts  Sal 

\ 

säuert,  erschöpften  1  Pf.  Calisaya  in  dem  Verdrängungsappara 
kommen  von  Chinin.  Die  beiden  ersten  durchgelaufenen  Plui 
hielten  schon  fast  das  ganze  Chinin,  das  Uebrige  war  nur  noch  s 
bitter.  Auch  dem  getrockneten  Kalkniederschlage  kann  mai 
Befeuchtung  mit  keissem  Alkohol  und  dann  V  erdrängung  in  ei 
deckten  Apparate  erst  mit  einer  hinreichenden  Quantität  Alkohi 
mit  Wasser  ,  das  Chinin  entziehen  und  zugleich  Verlust  von 
vermeiden.  Diess  gelingt  noch  leichter,  wenn  man  den  Nied 
mit  einem  gewissen  Verhältniss  feinen  Sandes  oder  grobgep 
dann  gleich  die  Entfärbung  bewirkender,  Thierkohle  mengt. 
pharm»  1833.  aoui.  j p.  393  —  425). 
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r  Bildung  von  salpetriger  Säure  und  Salpeter  in  Pflanzen- 
jxtracten,  von  Yaüuin,  Pharmaccuten  zu  Laon. 

)er  Verfasser  hat  durch  Versuche  an  einer  sehr  grossen  Menge 
icu  gefunden,  dass  zwar  der  frische  Saft  derselben  weder  für 
iocIi  mit  Weinsäure  salpetrige  Säure  entwickelt,  dagegen  fast 
Extracte  aus  trocknen  oder  abgestorbenen  Pflanzentheilen  und 
aus  einigen  frischen  Pflanzentheilen ,  wenn  man  sie  eintrocknet 
ann  einer  feuchten  Luft  aussetzt,  binnen  etwa  24  Stunden  ent- 
•  schon  für  sich  heim  Umrühren  oder  doch  auf  Zusatz  von  Wein- 
den  Geruch  der  salpetrigen  Saure,  oft  in  sehr  auffallendem 
,  entwickeln;  welche  Entwickelung  in  abnehmendem  Grade  meh- 
llonate  auhalten  kann;  so  wie  auch  später  in  vielen  sich,  vorher 
vorhandener,  Salpeter  allmälig  erzeugt;  Umstände,  welche  un- 
g  auf  Absorption  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  aus  der  Luft 
en. 

)ie  freiwillige  Entwickelung  von  salpetrigsaurem  Gase  beobach- 
ler  Verfasser  u.  a.  an  den  wässrigen  Extracteu  von  (trocknen?) 
'eblättern  (durch  Maceratiou  erhalten)*,  von  Königschina  (durch 
[tion  erhalten),  von  Süssholzwurzel  (durch  Digestion  oder  Deco- 
erhalten).  Auch  Fliederhlumen**,  Stechapfel,  Cynoglossum, 
(oniuin,  JBuglossum  minus }  summitates  Solani  nigri  lieferten  ge- 
net  ein  Extract,  welches  eine  freiwillige  Salpetergasentwickelung 
i,  dagegen  die  Extracte  aus  denselben  aber  frischen  Pflanzen 
binnen  mehrern  Monaten  weder  Entwickelung  salpetriger  Säure 
ISalpeterbildung  zeigten;  was  Beachtung  verdient,  in  so  fern  es 
neuen  Unterschied  in  vielen  Extracteu,  je  nachdem  sie  aus  trock- 
i der  frischen  Pflanzentheilen  bereitet  werden,  anzeigt.  Von  ge- 
lieten  oder  abgestorbenen  oder  blos  im  Herbste  gelb  gewordenen 
pentheilen,  deren  Extracte  mindestens  auf  Zusatz  von  Weinsäure 
keruch  nach  salpetriger  Säure  entwickeln,  führt  der  Verfasser 
[»  grosses  Verzeichuiss  an,  dass  wir  für  unnüthig  halten,  es  mit- 
i len ,  indem  daraus  und  aus  einer  anderweiten  Bemerkung  des 
hsers  hervorzugehen  scheint ,  dass  wo  nicht  alle  doch  die  meisten 
lentheile ,  die,  nachdem  sie  dem  V  egetationsact  entzogen  sind, 
l^eitlang  den  Einfluss  der  Luft  erfahren  haben  ,  ein  Extract  ge- 
rwelches  salpetrige  Säure  auf  Zusatz  von  Weinsäure  zu  entwik~ 
jrermag;  ausgenommen  solche***,  welche  eine  namhafte  Menge 

I  Da«  durch  Abkochung  erhaltene  Extract  lieferte  wenig  Gas. 

An  diesen  hat  schon  Düberkinrr  früher  eine  hieher  gehörige  Beob- 
g  gemacht. 

r  Z.  B,  Weinblätter,  Kirschblätter  u.  s.  vr. 
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freier  Säure  enthalten,  indem  diese  wahrscheinlich  die  salpetrige  § 
so  wie  sie  sich  bildet ,  auch  sofort  auf  ähnliche  Art  als  es  die  1 
säure  selbst  thut,  austreibt,  so  dass  es  zu  keiner  bedeutendei 
Sammlung  der  salpetrigen  8.  kommen  kann : —  oder  solche,  in 
sich  alle  salpetrige  Säure  an  Basen  lixirt  hat,  und  in  Salpeter 
übergegangen  ist,  wo  man  dann  keine  salpetrige  Säure  mehr  so 
blos  noch  Salpeter  daraus  erhält.  Manche  trockne  Pflanzentheih 
mentlich  mehrere  Rinden  und  Wurzeln,  liefern  in  gewissen  Ep 
ihres  Alters  salpetrige  Säure  und  später  blos  Salpeter,  dessen  Bi 
überhaupt  der  der  salpetrigen  Saure  zu  succediren  scheint. 

Aber  auch  selbst  einige  frische  Pflauzentheile  vermögen  ei 
tract  zu  liefern  ,  das  entweder  für  sich  oder  mit  Hülfe  der  Wen 
salpetrige  Säure  entwickelt,  so  die  jungen  Sprossen  von  Lein, 
zen ,  Datura  Stramonium  u.  a. ,  und  zwar  selbst  dann,  wenn 
mit  dest.  Wasser  befeuchtetem  Sande  gewachsen  waren,  zum  Ze 
dass  sie  die  Bestandteile  der  salpetrigen  Säure  nicht  aus  dem 
reich  geschöpft  haben  konnten. 

Der  Schluss  indess,  den  der  Verfasser  hieraus  macht,  da: 
Bildung  der  salpetrigen  S.  schon  in  den  lebenden  Pflanzen  von 
ten  zu  gehen  vermöge,  ist  voreilig;  da  er  nicht  nachweist,  da 
nicht  im  Process  der  Extractbereitung  erfolgt  sey. 

Viele  frische  Pflanzen  liefern  durch  das  erste  Decoct  ein  E: 
das  weder  salpetrige  S.  noch  Salpeter  giebt,  wahrend  im  E 
aus  dem  zweiten  oder  dritten  Decoct  sich  solche  zu  erkennen  ; 
unstreitig  weil  die  Luft  Zeit  gehabt  hat,  auf  den  Rückstand,  d 
erste  Decoct  gelassen,  ihre  gehörige  Wirkung  zu  äussern. 

Das  Extract  mancher  sehr  alten  Rinden  gab  erst  nach  ( 
Monaten  salpetr.  Säure,  während  umgekehrt  das  Extract  andere 
Cüasentwickeiung  zeigte,  die  später  aufhörte.  Die  Süssholzwurz 
nach  dem  wiederholtesten  Ausziehen  immer  von  neuem  Producte 
che  salpetrige  S.  enthielten,  so  dass  sie  eine  immerwahrende 
derselben  abzugeben  schien.  Dieser  Umstand  und  ähnliche 
achtungen  an  andern  Pflanzen  veranlassen  den  Verf,  zu  dem  S 
dass  es  vorzüglich  die  Holzfaser  sey,  welche  die  Bildung  der 
trigen  S.  bewirke.  Die  gelbe  Farbe  der  Süssholzwurzel,  viel 
tracte,  der  gelbgewordenen  Blätter  glaubt  der  V  erfasser  der  lum 
Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  heimessen  zu  können,  wiewo 
genaue  Beweise.  Licht  und  Feuchtigkeit  zeigten  sich  als  unui 
liehe  Bedingungen  zur  Bildung  der  salpetrigen  Säure ,  und  ga 
sonders  begünstigend  wirkten  Nebel.  ( Journ .  de  chitii,  med . 
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„  j).  074  —  678.  1833.  Juki.  1>.  321  —  334.  aout.  p.  46G 

481). 


lederherstellung  von  Oelgemtildcn,  welche  durch  Scliwcfel- 
\vasserstoft  geschwärzt  sind ^  mittelst  Lhlordlkuliesi  odci 
Chlor,  von  Cuevallier  und  Planche. 

Bekanntlich  hat  Thenard  vom  oxygenirten  Wasser  \  ortlieil  zur 
[tauration  aller  Gemälde,  die  sich  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
easserstoff  auf  das  darin  angewandte  Bleyweiss  geschwärzt  haben, 
ogen.  Bie  Bereitung  dieses  Wassers  ist  mühsam  und  kostspielig; 
i  kann  aber  nach  obgenannten  Verfassern  denselben  Zweck  voll- 
»men  durch  Anwendung  von  Chloralkalien  oder  Chlor  erreichen; 

[  selbst  Geigern älde  (auf  Leinwand  sowohl  als  aut  Wänden  und 
üreu),  die  durch  Gas  aus  Abtrittsgruben  oder  auf  andere  Weise 
wickeltes  Schwefelwasserstoffgas  ganz  verdorben  waren,  wurden 
durch  vollkommen  wieder  hergestellt,  wovou  sich  in  der  Origiuul- 
landlung  auffallende  Beispiele  mitgetheilt  Huden ;  welche  zugleich 
.uzeigen  scheinen,  dass  die  andern  Farben  der  Oelgemälde  nicht 
ch  diess  \  erfahren  leiden. 

Cuevallier  verfuhr  mit  Anwendung  der  Chloralkalien  folgender¬ 
en:  Man  wäscht  das  Gemälde  erst  mittelst  eines  feinen  Schwamms 
;  Wasser  und  überfährt  es  dann,  wenn  es  nicht  zu  gross  ist,  wie- 
•kolt  mittelst  eines  Schwamms  mit  einer  Lösung  von  Chlornatron 
jr  Chlorkalk *,  wäscht  es  dann,  wenn  das  Gemälde  seine  urspriing- 
lie  Farbe  wieder  erhalten  hat,  mit  vielem  Wasser  ab,  lässt  es  ab- 
tfen  und  trocknen.  Mau  kann  auch  die  Chloralkalilösung  längere 
it  auf  der  Leinwand  lassen,  bevor  man  sie  abwäscht,  muss  sich 
er  in  diesem  Falle  zum  Abwaschen  keines  Schwamms  bedienen,  sou- 
ro  blos  mit  vielem  Wasser  abspülen  und  trocknen  lassen  ,  weil  bei 
■sein  längern  Verweilen  der  Chloralkalilösung  oft  das  Gemalte  in 
•statt  kleiner  Quadrate  hervortritt  (sattln  en  dehors  sous  forme  de 
tscarres ),  und  dann  durch  den  Schwamm  abgerieben  werden  würde, 
ireud  es  bei  blossem  Abspülen  und  Trocknen  wieder  so  zurück- 
t,  wie  es  vorgetreten  war.  —  Bei  grossen  Gemälden,  wo  diese 
utndlung  unbequem  seyn  würde,  kann  man  nach  zuyorigem  Waschen 
Wasser  ein  mit  Chloralkalilösung  befeuchtetes  Tuch  über  das  Le¬ 
ide  breiten  und  2  bis  12  Stunden  darauf  liegen  lassen,  dann  ab- 


.  •  Begreiflich  wird  man,  wenn  blos  einzelne  Stellen  geschwärzt  sind,  die 
plicatiou  de»  Chloralkalis  auf  diese  beschränken  und  sich  daun  auch  wohl 
e*  Pinsels  zur  Auftragung  bedienen  können. 
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waschen.  Die  Anwendung  gasförmigen  Chlors  auf  ein  ganzes 
mälde  (welche  gleich  günstige  Erfolge  als  die  der  Chloralkalien  g 
geschieht  so,  dass  man  die  Oberfläche  des  Gemäldes  befeuchtet 
es  wie  einen  Deckel  über  einen  hölzernen  Kasten  anbrinsrt,  in  ^ 
eben  gasförmiges  Chlor  hineinsteigt  oder  in  welchem  sich  Wasser, 
mit  Chlor  geschwängert  ist,  befindet.  (./.  de  du  med .  1833.  J\ 
p.  335  —  346). 


Elektrochemischer  Einfluss  verschiedener  metallener  Gefä 

auf  mehrere  Frocesse,  von  D.  Boucharlat. 

Einfluss  auf  die  Auflösung  von  Metallen.  Es  ist  e 
bekannte  Thatsache,  dass  elektroposiiive  Metalle  schneller  von  S 
ren  und  andern  Flüssigkeiten  angegriffen  werden,  wenn  sie  'in 
rührung  mit  negativen  sind,  als  für  sich  allein.  Ueber  die  Reih 

folge  und  Grösse  dieser  Wirkung  theilt  der  Verfasser  folgende  1 
sultate  mit. 

4  Kugeln  aus  destillirtem  Zink  von  genau  gleichem  Gewic 
wurden  resp.  in  4  Gefässe  l)  von  Platin,  2)  von  Gold,  3)  von  i 
ber,  4)  von  Glas  gethan  und  darin  1  Stunde  lang  mit  einer  gleicl 
Quantität  ausnehmend  verdünnter  Schwefelsäure  in  Berührung  gel 
sen.  Nachher  zeigten  sich  resp.  folgende  Gewichtsverluste  (wie 
scheint  in  Milligrammen): 

In  Platin  79,  Gold  65,  Silber  51,  Glas  14-,  Merkwürdig 
der  Umstand,  dass  selbst  nach  Herausnahme  der  Kugeln  aus  ihi 
respectiven  Gefässen  der  Einfluss  der  letztem  noch  in  gewissem  Grf 
anzudauern  schien;  denn  als  jetzt  diese  4  Kugeln  in  gläserne  C 
fasse  mit  derselben!  Quantität  verd.  Säure  als  vorher  gebracht  wurd< 
verlor  die,  welche  mit  Platin  in  Berührung  gewesen  war,  11,  die  i 
Gold  8,  mit  Silber  5,  mit  Glas  l-±-. 

i  Noch  umfassendere  Versuche  über  vorstehenden  Gegenstand  e 
halten  folgende  zwei  Tabellen.  Sorgfältiger  Bedacht  wurde  da! 
genommen,  dass  die  Menge  und  der  Concentrationsgrad  der  Flüssi 
keit  und  die  Berührungsgrösse  derselben  mit  den  Wänden  der  Gefäs 
überall  gleich  war.  Die  Säure  wurde  sehr  verdünnt  angewandt, 
dass  sie  iu  einflusslosen  Gefässen  kaum  merklich  einwirkte;  denn  1 
starker  Concentration  derselben  verschwindet  der  Einfluss  der  elekti 
motorischen  Berührung  ziemlich  und  es  scheint  dann  zugleich  die  L 
tungsfähigkeit  der  Materie  der  Gefässe  in  Betracht  zu  kommen;  v 
denn  z.  B,  bei  Versuchen  mit  Kugeln  aus  käufl.  Zink  und  Schwef 
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säure,  welche  yir  wirklicher  Säure  enthielt,  der  Gewichtsverlust  sich 
wie  folgt  verhielt: 

In  Gefässen  von  Glas  51,  Schwefel  53,  Antimon  62,  Bley  75, 
Platin  76,  Zinn  96,  Kupfer  110,  Silber  120,  Wismuth  132. 

Tabelle  1. 

Kugeln  von  reinem  Zink,  lstündige  Berührung. 


TVI  aterie 


Beschaffenheit  der  Flüssigkeit. 


der  Gefässe. 

Verdünnte 

Verdünnte 

Ammouiakflüssigkeit 

# 

Salzsäure. 

Schwefelsäure. 

(verdünnte  ?  ) 

Gewichtsverlust 

Gewichtsverlust 

Gewichtsverlust 

Graphit 

Schwefel 

10 

5 

j> 

3 

1 

Zinn 

12 

12 

12 

Bley 

14 

28 

15 

Antimon 

41 

38 

18 

Wismuth 

45 

38 

20 

Silber 

58 

65 

22 

Gold 

52 

102 

24 

Platin 

55 

116 

27 

Kupfer 

70 

150 

40 

Messing 

124 

190 

103 

Fisen 

3  5 

130 

Glas 

4 

3 

l 

9  3 

T  a  b  e 

Ile  II. 

Kugeln  von  käuflichem  Zink. 


Materie  der  Gefässe, 

— 

Verdünnte  Schwefelsäure 
15  Min.  lange  Berührung 

Ammoniakfliissigkeit 
12stüudige  Berührung 

Glas 

9 

2 

Schwefel 

10 

H 

Bley 

310 

15 

Zinu 

15 

17 

Antimon 

350 

19 

Wismuth 

342 

19 

Silber 

665 

27 

Platin 

712 

32 

Gold 

55 

23 

Kupfer 

•  55 

42 

Messing 

55 

64 

Die  Reihenfolge  in  der  Wirkung  der  verschiedenen  Gefässe  bleibt 
h  übrigens  nicht  für  alle  Metalle  gleich;  so  fand  sich  der  Gewichts* 
t’lust  für  Kugeln  von  Zinn,  welche  den  vorigen  von  Zink  ganz 
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ähnlich  waren,  bei  Istündiger  Berührung  in  nachfolgenden  (Massen 
mit  derselben  Menge  ganz  gleich  verdünnter  Salzsäure  als  vorhin, 

wie  folgt: 

Tabelle  III. 


Glas 

3 

Schwefel  . 

3 

Bley 

12 

Silber 

19 

Antimon  . 

34 

Wismuth  . 

36 

Kupfer  '  . 

70 

Platin 

85 

Gold  .  • 

201 

Einfluss  auf  die  Krystalli  satiou.  Die  Versuche  des  Ver 
fussers,  die,  um  ein  bestimmtes  Resultat  ziehen  zu  können,  unstreitig 
«och  sehr  vervielfältigt  werden  müssten,  ergaben  Folgendes  über  die 
sen  Gegenstand*:  Es  wurden  erhalten  bei  Abdampfung  concentrirte 
Kochsalzlösungen  in  goldenen  Gcfässen**  sehr  kleine  cubische  Kry 
stalle,  in  solchen  von  Antimon,  Wismuth ,  Zinn  etwas  grossere,  l 
Platin  noch  grössere,  in  Schwefel,  Graphit,  Glas  abermals  grossere 
Cuben,  in  Silber  grosse  cubische  Salztrichter  {iremies  cubiques).  1 
Kupfer  und  Messing  setzte  sich  das  Salz  in  Gestalt  grosser  Platte 
gemengt  mit  kleinen  Cuben,  ab;  in  Zink  zeigten  sich  kleine  Cuhe 
gemengt  mit  Nadeln ;  in  Bley  erschien  keine  cubische  Krystallfor 
mehr,  sondern  es  bildeten  sich  blos  noch  Blätter,  aus  nadelförm.ge 
Krystallen  bestehend.  Diese  Krystalle  enthielten  nach  dem  Trockne 
auf  Blättern  von  .Josephpapier  noch  Wasser,  aber  in  viel  minder 
Verhältnisse,  als  das  Fucbs’sche  Hydrat.  —  Eine  conc.  Alaunauj 
lösung  behielt  bei  Krystallisation  in  verschiedenen  Gefässen  die  oktal 
driseke  Form,  allein  das  Volumen  und  die  Gruppirung  der  Krysta! 
zeigte  sich  sehr  verschieden  je  nach  Beschalfenheit  der  angewandt  f 


Gefässe. 


Einfluss  auf  die  Essiggährung.  In  seiner  Arbeit  über  u 
Essiggährung  hatte  der  Verfasser  angegeben,  dass  im  Weine  nie 
der  Alkohol,  sondern  die  andern  Bestandteile  es  seyen,  welche  sj 
in  Essigs,  verwandelten,  was  nicht  nur  mit  der  allgemeinen  Annah 


T^^TTrdient  bei  mehvera  Metallen  auch  die  angreifende  Wirk, 
der  Salzlösung  aut  dieselben  und  Verunreinigung  dadurch  als  von  Einfluss 
das  Resultat  Beachtung.  Bie  Rcd  J 

..  A„e  angewandten  Gefässe  hatten  1  Zoll  im  Durchmesser  und  war,- 
unter  gleiche  Umstände  gebracht. 
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sondern  auch  \  ersuchen  der  Preiscommission  in  Widerspruch  stand. 
Gegenwärtig  klärt  er  diesen  Umstand  durch  die  Anführung  auf,  dass 
er  seine  Versuche  über  (Quecksilber  anstellte,  durch  die  Berührung 
mit  welchem  nach  ihm  der  Alkohol  vor  dem  Uebergang  in  Essigsäure 
geschützt  wird,  während  der  Uebergang  der  andern  Materien  in  Essig 
dadurch  sehr  beschleunigt  wird. 

Einfluss  auf  die  Weingährung.  Wasser,  -jV  Zucker  ent¬ 
haltend,  und  mit  hinreichender  Menge  Hefen  gemengt,  wurde  hei  17° 
(  .  in  die  zu  den  frühem  Versuchen  angewandten  Gefässe  gebracht. 
Im  bleiernen  Gefässe  begann  die  Gährung,  hörte  aber  bald  auf,  im¬ 
eisernen  hatte  sie  einen  langsamen  und  unregelmässigen  Gang,  im 
kupfernen  und  messingenen  war  selbst  nach  mehrtägiger  Berüh¬ 
rung  nicht  der  geringste  Anschein  von  Weingährung  bemerklich;  in 
den  andern  Gefässen  waren  keine  sehr  auffallende  Verschiedenheiten 
wahrnehmbar.  Der  ]  erf.  wiederholte  nun  den  V  ersuch  in  kupfernen 
und  messingenen  Gefässen  mit  grossem  Massen  (l  Litre)  Flüssigkeit. 
Die  Gährung  begann,  aber  bald  trat  Stillstand  ein.  Dieser  konnte 
nicht  der  Aufnahme  eines  Kupfersalzes  von  der  Fi.  beigemessen  wer¬ 
den,  denn  eisenblaus.  Kali  zeigte  keine  Spur  davon  in  letztrer  an. 

Einfluss  auf  die  Gerinnung  der  Milch.  Milch,  welche 
vor  12  Stunden  in  Gefässen  von  Weissblecb  aufgefangen  worden, 
wurde  am  21.  April  um  4  Uhr  Abends  nach  zuvorigem  Abkochen  in 
Gefässe  von  verschiedenen  Stoffen  verheilt.  Die  Gerinnung  trat  ein: 

in  den  Gefässen  von  am 

Porzellan,  Glas  und  daun  Bley  .  24.  April 

Platin,  Gold,  Weissblecb  .  .  .  25. 

Zinn,  dann  Wismuth  und  Antimon  26. 

Schwefel  . 27. 

Zink  •  •  : . 28. 

Kupfer  und  Messing  (nach  zuvori¬ 
gem  Schimmeln)  ....  30. 

Ferner  wurde  Milch,  am  8.  Juni  um  4  Uhr  in  gläsernen  Gefässen 
aufgefangen,  sofort  in  verschiedene  Gefässe  vertbeilt. 

Sie  gerann  in: 


n  Gefässen 

von 

am 

Porzellan 

•  • 

.  .  11.  Juni  5  Uhr  (früh) 

Bley  , 

•  • 

.  •  11.  — •  Mittag. 

Platin 

♦  • 

.  .  12.  —  5  Uhr  (früh) 

Silber 

•  • 

.  .  12.  —  7  Uhr  — 

Gold  .  . 

•  • 

.  .  12.  10  Uhr  — 

Zinn  . 

♦  • 

.  .  12.  —  3  Uhr  Nachm. 
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Weissblech  .  .  .  .  12,  Juni  11  dir  Abends. 

Verzinntem  Kupfer  .  .  12.  —  Mitternacht. 

Glas . 13.  —  6  Uhr  Morgens. 

Wismuth  und  Antimon  14.  — 

Zink . 16*  • — 

Messing1  *  .  .  17.  — 1 

Kupfer,  Eisen;  in  den  Gefässen  von  diesen  Metallen  gerann  sie 

gar  nicht,  sondern  trocknete  ein. 

Die  Milch  verbreitete  einen  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Ge- 
fässe,  worin  sie  aufbewahrt  worden  war,  sehr  verschiedenen  Geruch, 
der  namentlich  im  Eisen  sehr  stark  und  charakteristisch  war.  Die  in 
den  kupfernen  Gefässen  aufbewahrte  Milch  enthielt  in  den  ersten  Ta¬ 
gen  kaum  merkliche  Spuren  dieses  Metalles ;  allein  der  Gehalt  daran 
nahm  allmälig  zu. 

Als  praktisches  Resultat  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen  mit 
der  Milch,  dass  ’es  für  die  Haltbarkeit  derselben  nicht  gut  ist,  sie 
aus  einem  Gefässe  in  eins  von  anderer  Beschaffenheit  überzugiessen, 
indem  sie,  in  Gefässen  von  Weissblech  gesammelt,  dann  in  Gefässe 
von  Zinn  oder  Glas  u.  s.  w.  übergegossen  sich  viel  minder  lang  darin 
halten  wird,  als  wenn  sie  ursprünglich  in  diesen  Gefässen  aufgefangen 
worden  wäre.  Im  Schwefel  hält  sich  die  Milch  zwar  sehr  lange, 
ohne  zu  gerinnen,  wird  aber  sauer  und  gerinnt  nachher  beim  Sieden, 
In  Gefässen  von  Zink,  Antimon,  Wismutb,  Messing,  Kupfer  und  Bisen 
hält  sie  sich  sehr  gut;  allein  die  Aufbewahrung  in  erstem  möchte 
nicht  unbedenklich  seyn  und  in  letztem  erhält  sie  sehr  bald  einen  un¬ 
angenehmen  Geschmack.  Daher  möchte  es  das  zweckmässigste  blei¬ 
ben  ,  die  Milch  in  Gefässen  von  Weissblech  aufzubehalten,  ohne  sie 
umzugiessen. 

Der  Käse  erhält  auch  nach  dem  Verfasser  einen  sehr  verschiede¬ 
nen  Geruch  und  Geschmack  je  nach  Art  der  Gefässe,  die  zu  seiner 
Bereitung  gedient  haben,  und  die  Beschaffenheit  des  sich  darauf  ent¬ 
wickelnden  Schimmels  ist  ebenfalls  hienach  sehr  verschieden.  Nach 
zweiwöchentlicher  Aufbewahrung  walteten  in  allen  metallenen  Gefäs¬ 
sen  die  ammoniakalischen  Producte  vor.  ( Journ .  de  pharm.  4833. 
sept.  p ♦  457  —  475). 


/ 


l 


747 


Erkennung  des  Zeitraums,  seit  wenn  ein  Gewehr  losgeschossen 
ist,  nach  dem  Zustande  des  Gewehrs  und  der  Beschaffen¬ 
heit  des  Schmutzes,  den  das  Pulver  riickliisst,  von  R.  U. 

Boutigny,  Pharmaceuten  zu  Honen. 

Auf  Veranlassung  eines  gerichtlichen  Falls  stellte  Bouticny  Ver¬ 
suche  an.  ob  sich  aus  dem  Zustande  eines  Feuergewehrs  mit  Feuer¬ 
stein  und  eiserner  Pfanne  (vorausgesetzt,  dass  es  nach  dem  Gebrauche 
nicht  geputzt  ward)  auf  die  Zeit  schliessen  lasse,  seit  wenn  es  abge¬ 
feuert  worden  ist.  Hiebei  erhielt  er  folgende  Resultate: 

Aus  der  Farbe  des  Schmuzes,  welcher  als  Pulverrückstand  bleibt, 
lässt  sich  keine  Folgerung  ziehen ,  da  diese  Farbe  sich  so  ziemlich 
gleich  bleibt,  eben  so  wenig  aus  dem  hygrometrischeu  Zustande,  der 
sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  ändert*. 

Dagegen  kaun  man  aus  dem  Vorhandensein  rothen  Eisenoxydes 
auf  dem  Theile  des  Laufs,  welcher  der  Pfanne  entspricht,  den  Schluss 
ziehen,  dass  das  Gewehr  mindestens  seit  2  Tagen  losgefeuert  ist, 
aus  der  Abwesenheit  solchen  Oxyds  dagegen,  dass  noch  nicht  2 
Tage  seit  dem  Gebrauche  des  Gewehrs  verflossen  sind. 

Dieselben  Folgerungen  lassen  sich  aus  der  Gegenwart  oder  Ab¬ 
wesenheit  von  Rrystallen  in  der  Pfanne  und  unter  dem  Pfannendeckel 
ziehen. 

Auch  die  Reactionen,  welche  die  Lösung  darbietet,  die  man  er¬ 
hält,  wenn  man  den  Schinuz  sorgfältig  mit  einem  Pinsel  und  destillir- 
tem  Wasser  wegnimmt,  und  die  wässrige  Lösung  durch,  zuvor  mit 
Salzs.  und  dann  mit  dest.  Wasser  gewaschenes,  Papier  filtrirt,  können 
Andeutungen  über  die  Zeit  geben,  seit  welcher  das  Gewehr  losge¬ 
schossen  ist;  und  überhaupt  kann  man,  nach  Zusammenstellung  aller 
Kennzeichen,  folgende  Perioden,  die  jedoch  nicht  für  so  ganz  streng 
geschieden,  als  sie  hier  aufgeführt  werden,  anzusehen  sind,  unter¬ 
scheiden  : 

Erste  Periode.  Das  Gewehr  ist  höchstens  seit  2  Stunden  Ios- 
geschossen.  Diese  Periode  charakterisirt  sich  durch  die  blauschwarze 

*  K 

Farbe  des  Schmuzes,  die  Abwesenheit  der  Krystalle  und  des  rothen 
Eisenoxyds;  die  schwache  Bernsteinfarhe  der  Lösung  des  Schmuzes, 
die  Abwesenheit  eines  Eisensalzes  und  Gegenwart  eines  Schwefelwas¬ 
serstoffs.  Salzes  darin. 

Zweite  Periode.  Das  Gewehr  ist  mindestens  seit  zwei  St., 

Jemand  hatte  behauptet,  dass  der  Schmuz  gelb  aussehe,  wenn  das  Ge¬ 
wehr  seit  10  Tagen  losgefeuert  wäre,  ein  anderer,  dass  der  Schmuz  nach  3 
bis  4  Tagen  feucht,  nach  2  Wochen  aber  trocken  und  pulvrig  sey.  Beides 
iand  der  Verfasser  nicht  allg.  bestätigt. 


t 
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höchstens  seit  24  Stunden  losgeschossen.  Der  Schmuz  ist  minder 
dunkel  als  vorher  gefärbt.  Es  zeigen  sich  weder  Krystalle  noch 
rothes  Eisenoxyd.  Die  Lösung  des  Sckmuzes  ist  wasserklar,  es  ist 
keine  Schwefelwasserstoffsäure  und  nur  eine  Spur  Eisensalz  darin 
vorhanden. 

Dritte  Periode.  Das  Gewehr  ist  mindestens  seit  24  Stunden 
und  längstens  seit  10  Tagen  losgeschossen.  Es  zeigen  sich  kleine 
Krystalle  in  der  Pfanne ,  unter  dem  Pfannendeckel  und  unter  dem 
Steine,  welche  um  so  länger  sind,  je  länger  es  her  ist,  dass  das 
Gewehr  losgeschossen  ward.  Auf  dem  Theile  des  Laufes,  welcher 
der  Batterie  und  besonders  welcher  derPfanne  entspricht,  zeigen  sich 
zahlreiche  Flecken  von  rothern  Eisenoxyd.  Galläpfeltinctur  und  eiseu- 
blaus.  Kali  zeigen  in  der  Lösung  des  Schmuzes  die  Gegenwart  eines 
Eisensalzes  an. 

Vierte  Periode.  Das  Gewehr  ist  mindestens  seit  10  Tagen 
und  längstens  seit  50  Tagen  losgeschossen.  Diese  Periode  unter¬ 
scheidet  sich  von  der  diitten  durch  das  Vorhandensein  einer  geringer 
Menge  Eisensalz,  dagegen  einer  grossem  Menge  rotheu  Eisenoxyds 
am  Laufe.  Bemerkenswerthe  Umstände  hiebei  sind: 

l)  Dass  anfangs  kein  Schwefels.  Eisen  im  Schmuze  vorhanden 
ist,  dann  sich  bildet,  dann  wieder  ganz  oder  grösstentheils  verschwin¬ 
det.  2)  Dass  in  keiner  Periode,  seihst  nicht  nach  50  Tagen,  adhä- 
rirendes  Eisenoxyd  in  der  Pfanne  und  unter  dem  Pfannendeckel  er¬ 
scheint.  Der  erstem  Umstand  lässt  sich  durch  verschiedene  Annahmen 
über  die  Art,  wie  die  Bestandteile  des  Schmuzes  unter  Mitwirkung 
der  Luftfeuchtigkeit  auf  einander  reagiren ,  repräsentiren ,  worüber  in 
der  Originalabhandluug  in  näheres  Detail  eingegangen  ist;  der  Ietztre 
rührt  wahrscheinlich  von  der  schützenden  Kraft  des  im  Schmuze  be¬ 
findlichen  Kali  gegen  den  Rost  her.  (/.  de  chim.  med,  1833.  sept, 
p.  525  —  537). 


&l einet e  illittljnlnnijnt. 


Wurzelschneidemesser.  Das,  zuerst  von  Arnheiter  und 
Petit  (J.  de  pharm.  T.  XI.  520)  angezeigte  Sustrument  hat  nach  der 
Verbesserung  von  Wörnle  in  Stuttgart  folgende  Einrichtung.  Eine 
halbkreisförmig  ausgeschnittene  Stahlscheibe ,  an  welche  nach  hinten 
ein  eben  so  ausgehöhltes  Stück  Holz  befestigt  ist,  dient  der  zu  schnei¬ 
denden  Substauz  als  Unterlage;  an  dieser  Stahlplatte  gleitet  das  halb¬ 
kreisförmige  Messer  wie  bei  einer  Scheere  hinab  und  schneidet  die 
über  die  Unterlage  vorragende  Substanz  ab  ;  zugleich  schärft  sich  das 
Messer  nach  jedem  Schnitt  durch  die  Reibung  an  der  Unterlage  selbst. 
Zur  gehörigen  Richtung  des  Messers  läuft  der  hebelartige  Arm  des- 
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>lbpn  zwischen  zwei  aufrechten  Schienen  von  Eisen,  die  wie  dasMes- 
>r  seihst  und  die  Unterlage  auf  einem  länglich  viereckigen  Brete  fae- 
,stigt  sind,  welches  zur  Aufnahme  der  geschnittenen  Substanz  mit 
ner  vorstehenden  Leiste  versehen  ist.  (Büchners  Rep.  XLV.  8. 

73  —  474).  .  e 

Senföl.  Dann  erhielt  aus  35  Pf.  einjährigem  schwarzen  Sent- 

lamen  durch  Destillation  mit  Wasser  11  Drachmen  gelbes  äusserst 
urcbdringend  reizend  riechendes  und  brennendes  scharf  schmeckendes 

el.  (Büchners  Rep.  XLU, .  8.  477). 

Gallussäure,  in  Krystallen  von  bisher  ihm  nicht  vorgekomme- 
er  Grösse  erhielt  Herberger  nach  der  Scheel’sclien  Methode,  wo  die 
lalläpfel ,  übrigens  nicht  zerstossen,  mehrere  Monate  eingeweicht  ge¬ 
liehen  waren.  Büchner  erkannte  an  den  Bruchstücken  der  ihm  über- 
andten,  aber  zerdrückt  angelaugten,  Proben  deutliche  Rhombenflächen. 
Büchners  Rep*  XVI.  303). 

Rry stalle  von  Rohrzucker  in  Siliqua  clulczs.  Herber¬ 
er  bemerkte  jüngst  bei  Zerschneidung  unversehrter  völlig  geschlosse- 
er  ziemlich  frischer  Schoten  zu  Brustspecies  hinter  jedem  Saainen- 
;orne  in  einem  besondern  Grübchen  einen  mehr  oder  weniger  ausge- 
üdeten  Krystall  von  Zucker,  der  nach  der  Untersuchung  mit  Rohr- 
:ucker  identisch  war.  Die  grossem  kryst.  Körner  hatten  1,4  bis  1,5 
>ar.  Lin.  i in  läDgern  Druchmesser.  Sie  waren  gelblich  weiss,  glas- 
irtig  glänzend  und  durchscheinend.  (Büchners  Rep.  XLT  .  A.  304). 

Gegossenes  Stangenpflaster.  Aach  Märicer  in  Kassel, 
venn  mau  Pflaster,  z.  B.  Etnpl.  deutelte ,  JMelilot.  etc.  ,  anstatt  sie 
lass  zu  malaxiren,  in  Papierkapseln  ausgiesst,  halten  sie  sich  sehr 
rUt  ohne  zu  schimmeln.  Büchner  empfiehlt  anmerkungsweise  diese  Me¬ 
thode  als  beachtenswerth.  (Büchners  Rep.  XLV.  8.  470). 

Aufbewahrung  officineller  Früchte.  Nach  Märker  halten 
sich  Früchte,  z.  B.  Cnricae ,  Jujubae,  Dactyli  etc.,  durch  Behandlung 
nach  Apperts  Methode,  3  bis  4  Jahre  lang,  ohne  dass  Milben  daran 

kommen.  (Büchners  Rep.  XLV .  8.  469). 

Reinigung  der  Manna.  Um  aus  gewöhnlicher  Manna  leicht 
gereinigte  Manna  in  lacrymis  künstlich  darzustellen,  lasse  man  die 
gemeine  Manna  in  einer  gehörigen  Menge  Wasser  ungefähr  8  Unzen 
auf  das  Pfund,  zergehen,  bringe  sie  hierauf  schnell  zum  Sieden, 
kläre  mit  Eiweiss  wie  beim  Zucker,  setze  ungefähr  3  Unzen  Bein- 
schwarz  zu,  rühre  um,  werfe  alles  auf  einen  Filtrirsack  und  dampfe 
das  Filtrat  schnell  in  einem  verziunten  Getässe  ab.  Nachdem  die  Ein¬ 
dickung  zum  gehörigen  Punkte  gelangt  ist,  giesse  man  allmälig  mit¬ 
telst  eines  Schöpflöffels  (bassin)  die  Flüssigkeit  über  kleine,  in  gehö¬ 
rigen  Abständen  von  einander  angebrachte  Stäbchen  über  eiuer  Schüs¬ 
sel,  wiederhole  diess  einen  Augenblick  daraut  und  lasse,  wenn  *^e 
Manna  solchergestalt  dick  genug  aufgetragen  ist,  dieselbe  im  Trok- 
kenschrauk  trocknen.  Die  aut  diese  W  eise  bereitete  Manna  wird  dann 
von  den  Stäben  abgelöst  und  aufbewahrt}  sie  ist  weiss  und  hat  den. 
angenehmen  Geschmack  der  reinsten  Manna.  Um  sie  noch  weisseL 
zu  erhalten,  braucht  man  sie  nur  kurz  vor  dem  Autgiessen  auf  dift 
Stäbchen  zu  peitschen,  um  dadurch  Luft  in  dieselbe  zu  bringen.  Mea 
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kann  sie  auch  in  cannellirte  Blätter  von  Weissblech  giessen,  sie  fäl: 
abei  dann  compacter  aus.  (J,  des  connaiss,  us.  1833,  Fevr.  p.  119 


SUljgemrin*  pljarmaautiecije  2Uifl*UjgenI)rittfiL 


Preisaufgabe  des  Vereins  studierender  Pkarinaceut e 
zu  München.  Obgleich  die  Arbeit  Länderers  über  die  pharmaceij 
tischen  Extracte  vom  J.  1831  mit  dem  Preise  gekrönt  worden  wan 
so  war  doch,  bei  noch  keineswegs  gelungener  Erschöpfung  des  Gr 
genstandes ,  derselbe  im  J.  1832  nochmals  zur  Preisbewerbung  aust 
gesetzt  worden;  es  sind  aber  bei  dem  diessjäbrigen  Termine  kein3 
Arbeiten  darüber  eingegangen.  Demnach  wird  dieselbe  Aufgabe  aber: 
mals  wiederholt,  indem  man  neue  Versuche  mit  einer  oder  mii 
mehr  er  n  beliebigen  Arzneipflanzen  zum  Zwecke  dei 
Darstellung  des  arzeneilich  Wirksamen  und  der  Ab  sch  ei’ 
düng  jener  Bestandteile  der  officinellen  Extracte,  weL 
che  nur  indifferent  und  nährend  sind,  nebst  Vorlage  vor 
Proben  der  dar  gestel  Iten  Pflanzened  ucte,  wünscht.—  Zui 
Lösung  dieser  Aufgabe  ist  der  Termin  bis  zum  1.  Juni  1834  gesetzt! 
Das  zu  fällende  Urtbeil  wird  bei  der  Stiftungsfeier  am  12.  Juli  he 
kannt  gemacht.  Der  Preis,  oder  vielmehr  die  Entschädigung  für  die 
auf  Versuche  verwendeten  Materialien,  beträgt  33  fl.  Nicht  nur  Mit! 
glieder  des  Vereins,  sondern  auch  andere  studierende  und  conditioni  1 
rende  Pharmaceuten  in  und  ausser  München  können  als  Preisbewerbeil 
auftreten.  Die  Abhandlungen  sind  wohlgeordnet  und  druckwürdig,! 
mit  einem  Motto  und  mit  einem  versiegelten  Zettel  versehen,  welche]  1 
den  Namen,  Geburts-  und  Wohnort  u„  s.  w.  des  Verfassers  enthält.! 
an  Hofrath  D.  Büchner  in  München  (Karlsstrasse  no.  40)  einzusen^ 
den.  (Büchners  Rep .  XLK.  S.  482  —  486).' 


Bericht  über  die  zweite  Stiftu  ngsfeier  des  Vereins 
studierender  Pharmaceuten  zu  München,  findet  sich  in  Buch- 3 
ners  Rep.  XLF.  S.  480  —  487. 
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INHALT.  Cabebenöl  and  dessen  Sfearopten,  von  Wiuckler.  _  Die 

jjsanre ,  von  Bnssy.  Chemische  Untersuchung  der  Früchte  von  Melia 
Irrm/e«.?,  von  » i  c  o  r  d  -  IM  a  d  i  a  u  n  a.  —  Analyse  der  Cocosnuss  und  der 
eu  haltenen  Milch ,  von  Bizio.  —  Zur  Kenntnis»  des  Amygdalins,  von 
trnann  und  Denk.  —  Die  Manna  von  Brian^on,  von  Bonastre.  — 

Ip  le  Bereitung  verschiedener  Quecksilberpräparate,  von  Monheim. _ Die 

Handlung  der  Starke  in  einen  eigenthiiml.  Syrup  durch  Malz  ohne  Schwe¬ 
lte,  von  Ludersdorff.  —  Ueber  sogenannte  Stickstoffoxydsalze  und  sal- 
>».  öalze,  von  Berzelius. 

.a.l.  Mitth.  JVIekonsäure,  von  "YV  iukler.  —  Drupacin,  von  Dems. 


r  Cubebenöl  und  dessen  Stearopten,  von  F.  L.  Winck- 

IIler. 

Bereitung  des  Oels.  32  Unzen  feingepulverter  Cubeben  wur- 
Hit  120  Pfund  (a  16  Unzen)  Wasser  so  lange  destillirt,  bis  das 
»(gehende  kein  aufsebwimmendes  oder  suspendirtes  Oel  mehr  ent- 
was  erst  der  Full  war,  nachdem  60  Pf,  Wasser  übergegangen 
Eh*  Die  ganze  Ausbeute  an  Oel  war  20  Drachmen. 
Eigenschaften  dieses  l  ubebenöls.  Stark  weiss  getrübt, 
»er  Konsistenz  des  Baumöls  bei  10°  R.,  dem  eigenthümlichen  Ge- 
^ind  Geschmack  der  Cubeben  ,  liess  sich  langsam  durch  dichtes 
Ts  Fliesspapier  filtriren ;  das  filtrirte  Oel  war  völlig  klar,  fast 
Mächtig ,  doch  ganz  schwach  grünlich.  In  einem  ganz  damit  an- 
jen  verstopften  Glase  bei  4°  R.  hingestellt  schied^  es  schon  bin- 
''  Tagen  einige  Krystalle  Cubebenölstearopten ,  binnen  3  Wochen 
«rosse  Menge  desselben  aus  und  erst  nach  \  Jahr  war  die  Aus- 
tjung  beendigt0,  wodurch  im  Ganzen  (aus  20  Drachmen  Oel)  2 

iBemerkenswerth  war  ,  das»  andere»  ans  «einem  übrigen  Cubebenvorrath 
prf  destillirte»  Oel  unter  gleichen  Umständen,  ja  auch  nach  versuchter 
1  «Wirkung,  selbst  nach^  Jahr  gar  nichts  ausschied,  dagegen  diese  Aus- 
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Drachmen  farbloses  Stearopten  in  ziemlich  »«.gebildete»  Kry« 
erhalten  wurden.  Hierauf  zeigte  das  Cuhebenöl,  welches  solcherg 
sein  Stearopten  entlassen  hatte  (jetzt  von  0,936  sp.  G.  bei  j  R. 
gendes  Ve.balten  gegen  Reagentien:  Trübt  sich  durch  bme.ng. 
tes  Chlor  anfangs  weisslich,  erwärmt  sich  unter  Entwickelet 
erstickender  Dämpfe,  wird  nach  längerer  Zeit  grün  «uletit  bt 
schwarz,  erscheint  nach  dem  Erkalten  dickflüssig  und  neckt  balsai 
1-  zersetzt  sich  in  Berührung  mit  Jod  sofort  unter  ziemlich  si 
Erhitzung  und  Entwickelung  gelber  Nebel  und  violeter  Damp 
einer  dunkelbraunen,  nach  Cubeben  und  Jod  riechenden  M.schur 
verhält  sich  gegen  Phosplior  und  Schwefel  ähnlich  w 
Stearopten;  —  zersetzt  sich  durch  conc.  Salpeters,  von  1,j< 
G.  mit  noch  grösserer  Heftigkeit  als  das  Stearopten  unter  ln 
Erhitzung  und  Entwickelung  von  sehr  viel  salpetriger  S. ,  mit 
lassuug'  eines  Harzes,  welches  dunkler  als  beim  Stearopten  ist 


aber  eben  so  leicht  in  Weingeist  und  Aether  lost; 


conc  Schwefels,  von  1,820  sp.  G.  schnell  dunkelbraun,  bilde 
nach  längerer  Zeit  zwei  Schichten ,  eine  obere  ziemlich  klare 
dunkelrotbe  und  eine  untere  schmierige  braune. 

Eigenschaften  des  Cubebenölstearoptens.  Die  a 
Oele  abgesetzten,  von  anbängendem  öele  durch  Abtrocknen  ge 
fcen  Kry  stalle  waren  farbios,  glasglänzend,  fast  durchsichtig,  z 
weich,  leicht  zu  einem  feinen  stark  anhängenden  Pulver  zerr 
stellten  theils  die  Hälfte  eines  rhombischen  Oktaeders  mit  gerad 
stumpftem  Scheitel,  theils  dickere  und  dünnere  rhombische  Tafel 
Von  nur  sehr  schwachem  Cnbebengeruch ,  schwachem  cubebet 
kampherartigen  hintennaeh  kühlenden  Geschmack.  Schmilzt  t 
sichtiger  Erhitzung  in  einem  Glasröhrchen  im  Sandhade  zwiscl 
und  66°  fl.  zu  einer  wasserhellen  farblosen  Fl.  von  der  Coi 
eines  dünnen  fetten  Oels,  deren  sp.  G.  0,926  (gegen  Wasser 
R  15000)  ist,  erstarrt  schon  einige  Grade  darunter  z 

durchscheinenden  farblosen  kryst.  Masse  unter  bedeutender  Zus 
Ziehung;  entwickelt  bei  stärkerer  Erhitzung  in  einer  ins  Sand 
lebten  Retorte,  Dämpfe,  die  im  Lichte  als  höchst  feines  glanze 
stall.  Pulver  erscheinen,  siedet  bei  ungefähr  120°  bis  124  R. 
aber  dann  sehr  bald  eine  höhere  Temper,  an  und  färbt  sic 


Scheidung  binnen  24  Stunden  begann  und  nun  über  |  Jahr  fortdauerte 
dies*  widerspenstige  Oel  mit  dem  obigen,  nachdem  sich  aus  diesem  me 

a u »scheiden  wollte,  vermischte.  _ . 

<*  Nähere  Bestimmungen  über  die  Krystallgestalt  von  Kobell  , 

ausgebildetsten  Krystalle  mitgetheilt  wurden,  siehe  in  Büchners  Bei 


S.  351. 
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ülle  Zersetzung  gelb,  wobei  sieb  nur  sehr  wenig  unzersetzt  subli- 
läisst  sieb  dagegen  in  kleinern  Mengen  schnell  und  stark  er- 
leicht  sublimiren,  entzündet  sieb,  auf  einem  Platinblecb  unrnit- 
■  in  die  Weingeistflamme  gebracht,  erst  naöh  begonnener  Zersez- 
und  brennt  meist  nicht  fort.  Lässt  sich  mit  Wasser  nur  sehr 
lerig ,  und  wie  es  scheint  blos  durch  mechanisches  Ueberreissen  ► 
estilliren.  Ist  unlöslich  in  Wasser,  in  jedem  Verhältnis  löslich 
ther  und  starkem  Weingeist,  reichlich  löslich  in  Terpen- 

und  andern  äther.  Oelen,  in  fetten  Oelen  und  festen 
pn. 

Schmilzt  in  gepulvertem  Zustande  durch  hineingeleitetes  Chlor 
zu  einer  wasserhellen  farblosen  Fl. ,  die  sich  bei  fortgesetztem 
ten  unter  bedeutender  Erwärmung  und  Dunklerwerden  trübt,  nach 
1er  Zeit  aber  wieder  heller  wird  und  zuletzt  nach  dem  Erkalten 
list  durchsichtige  zähe,  gelblich  braune,  sehr  sauer  riechende  und 
pkende  Masse  darstellt.  ■  färbt  sich,  gepulvert  mit  trocknem 
zusammen  gebracht,  augenblicklich  braungelb,  und  bald  verflüs- 
ich  das  Gemisch  von  selbst  zu  einem  dunkelbraunen  undurch- 
»en  dicken  Fluidum  von  eigentümlichem  balsamischen  und  jodar- 
(Geruch  ;  welche  V  erflüssigung  und  Färbung  bei  20°  bis  25°  R. 
ilicklich  erfolgt  unter  bedeutender  Temperaturerhöhung  und  Ent- 
png  gelber  Nebel.  Lässt  sich  in  gewissen  Verhältnissen  mit 
bhor  unter  Wasser  zu  einer  schmierigen  weissen  kaum  durch- 
fcuden  nach  Phosphor  riechenden  V  erbind.  zusammenschmelzen, 
sich  in  kleinen  Kugeln  an  die  Oberfläche  des  Wassers  erhebt 
der  sich  der  Phosphor  nach  und  nach  an  der  Luft  oxydirt. 

«ei  Erwärmung  mit  gepulvertem  Schwefel  im  Schmelzen  eine 
LVJenge  des  letztem  auf,  scheidet  ihn  aber  beim  Erkalten  fast 
Udig  wieder  aus;  —  wird  durch  conc.  Salpeters,  vou  1,500 
< augenblicklich  zersetzt  unter  heftiger  Entwickelung  von  salpe- 
p.  und  Rücklassung  eines  hellbraunen  durchscheinenden  bitter¬ 
isch  schmeckenden,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Hart- 
—  wird  von  conc.  Schwefels,  von  1,820  >p.  G.  langsam 
Iffen;  die  Mischung  erscheint  nach  mehrern  Stunden  hellbraun 
rcht  nach  schwefliger  Säure.  (Büchners  Rep ,  XLV%  £. 
351). 


Idie  Korksäure,  von  A.  Bussy. 

Kanntlich  hat  Brandes  über  die  Zusammensetzung  der  Kork- 
|anz  abweichende  Resultate  von  Bussv’s  früherer  Analyse  erhal- 

48° 
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ten.  Diess  veranlasst©  letztem,  seine  Analyse  nochmals  aufzum 
wobei  er  jedoch  mit  den  frühem  fast  übereinstimmende  ResulU 
hielt.  Zugleich  hat  er  einige  Eigenschaften  dieser  S.  bestimmt,  v 
sich  u.  a.  der  Schmelzpunkt  der  S.  bei  124°  C.  findet,  was  eb; 
von  Brandes  Angaben  (64°  C.)  sehr  abweicht.  Folgendes  \ 
Gesammtheit  seiner  Resultate. 

Bereitung:  sie  war  die,  welche  sich  gewöhnlich,  u.J 

Berzeliüs  Lehrb. ,  angegeben  findet. 

Eigenschaften.  Weiss,  von  schwach  saurem  Gesci 

schmilzt  hei  124°  C. ,  ohne,  wenn  sie  vorher  hei  100°  C.  gcti 
war,  etwas  an  Gewicht  zu  verlieren,  und  erstarrt  heim  Erkali 
krystaUinischen  Masse.  Decantirt  man  den  flüss.  Theil  vor  v 
digein  Erstarren  der  ganzen  Masse  oder  entsteht  durch  bloss; 
traction  eine  innere  Höhlung,  so  findet  man  sie  mit  glänzenden 
förmigen  Krystallen  ausgekleidet,  welche  nach  allen  Richtungen 
pirt  sind.  Verbreitet  über  124°  C.  erhitzt  schwache  Dämpfe  v 
chendem  Gerüche  und  sublimirt  sich.  Lässt  sich  in  einer  j 
nach  Art  der  flüchtigen  fetten  Säuren  überdestilliren ,  wobei,  i 
die  S.  weiss  und  rein  ist*,  nur  ein  schwacher  kohliger  RiH 
bleibt  und  das  Destillat  der  angewandten  Materie  an  Gewicht  fast 
kommt,  vorausgesetzt 5  dass  man  nur  kleine  Mengen,  etwa 
Grammen,  anwendet,  denn  bei  beträchtlichem  Quantitäten  1 
Verlust  verhältnissmässig  viel  grösser  aus.  Das  Destillat,  j 
ganz  hell  und  durchsichtig,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  h 
masse,  welche  einen  schwachen  empyreumatischen  Geruch  her 
Uebrigens  löst  sich  diese  Säure  in  der  Hitze  in  W.  und  AlkoJ 
durch  Erkalten  zum  Theil  daraus  niederfallend. 

Zusammensetzung.  Sie  wurde  an  der  durch  Destilla I 
reinigten  S.  mittelst  Liebigs  Apparate  ermittelt. 

Die  Säure  in  freiem  Zustande  zeigte  sich  im  Mittu 

Analysen  bestehend  aus: 

n.  d.  Vers.  n.  Rechn.  Atome 


Kohleost. 

55,791 

55,66 

8 

=  611,496 

Wasserst. 

7,980 

7,95 

14 

=  87,357 

Sauerst. 

36,229 

36,40 

4 

=s  400,000 

100,000 

100,00 

1098,853 

Hierin  ist  aber 

noch  1 

Atom  Wasser 

=  10,23  p 

*  Ist  die  S.  gelb,  so  sind  die  zuerst  überdestillirenden  Portione  i 
lieb  schuiuzig  rosenroth,  die  darauf  folgende  ganz  weiss,  und  die  le  £ 
tionen  immer  unreiner  und  durch  fremdartige  Producte  gelb  gefärbt .% 
lieh  durch  die  gelbe  Materie  ,  welche  zu  Ende  der  Destillation  i* 
Körper  entsteht. 
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lung)  inbegriffen;  denn  durch  Erhitzen  mit  Bleyoxyd  und  Was- 
na  zur  Trockniss  gingen  10,08  p.  C.  Wasser  (nach  dem  Yer- 
verloren,  und  die  an  Bleyoxyd  gebundene  S.  zeigte  sich  be¬ 
ll  aus : 


n.  d.  Vers. 

u.  Rechn. 

Atome 

Kohlenst.  61,90 

61,99 

8 

611,496 

Wasserst.  7,67 

7,59 

12 

74,878 

Sauerst.  30,43 

30,42 

3 

300,000 

100,00 

100,00 

986,374 

iit  dem  so  bestimmten  Atomgewicht  kam  das  durch  Zersetzung 
rks.  Bleyoxyds  und  korks.  Silberoxyds  mittelst  der  Hitze  nach 
Lückstande  (resp.  Bleyoxyd  mit  met.  Bley  und  met.  Silber)  be- 
iiberein,  resp.  nämlich  986,7  und  984,6.  Zufolge  dieser  Zu- 
nsetzung  unterscheidet  sich  die  Korksäure  nur  durch  1  At.  Was- 
r  mehr  von  der  Buttersäure.  (J.  de  pliarm.  1833.  Aoui .  p. 
-  431). 


iscbe  Untersuchung  der  Früchte  von  Melia  sempervirens 
Lilas  des  Antilles)  von  J.  B.  Bicord-IVIadianna. 

»eses  strauchartige  Gewächs,  zu  Decandria  monogynia  und  zur 
der  Meliaceen  gehörig,  steht  in  Guadeloupe  und  den  benach- 
ilnseln  in  dem  unverdienten  Rufe,  dass  es  giftig  sey,  was  sich 
Erfasser  bei  Versuchen  mit  dem  Decoct,  der  Wurzel,  den  Früch- 
lättern,  Blüten  sowohl  an  Hunden  als  Menschen  durchaus  nicht 
*te  ,  wenn  gleich  im  Dict.  des  sc.  med  steht,  es  scheine  nach 
P  Beobachtungen  (deren  Quelle  jedoch  nicht  beigefügt  ist)  ge- 
uss  die  reife  Frucht  der  Melia  Hunde  vergifte, 
lesultat  der  Analyse  der  Früchte;  in  180  Thln.:  100 
i ;  46,0  Holzfaser ;  10,0  Gummi  ;  7,0  stärkmehlartiges  Satz- 
t,0  Art  von  Sarcocolla;  5,0  Chlorophyll,  2,5  fettes  Oel;  1,2 
D,3  Schleim;  2,0  Spuren  freier  Säure  und  Verlust, 
lang  der  Analyse.  1)  Erschöpfung  von  180  Grammen  zum 
tzerstossener  reifer  Früchte  mit  Alkohol  von  36°ß.,  Abdampfen 
icinigten  durch  Papier  filtrirten  grünlichen  Tincturen  bei  gelin- 
tuer  in  einer  PorzellanscLaale,  wo  sie  sich  verdicken  und  5 
hlorophyll  mit  etwas  fettem  Oel  in  Gestalt  einer  duukel- 
iöligeu,  Lackmus  röthenden,  Materie  von  aromat.  Gerüche  auf- 

I  eil  die  Korks.  erst  bei  124° C.  schmilzt,  und  sich  darüber  leicht  ver¬ 
so  ist  die  Verbindung  ohne  Wasser  nicht  gut  ohne  Verlust  zu  be¬ 
lügen. 
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schwimmen  lassen.  Filtriren  der  hievon  befreiten,  rückständigen 
artigen,  braunen,  süsslich  unangenehm  schmeckenden,  aromatisc 
ebenden  FI.  durch  Papier,  wo  1,5  Grammen  einer  selbst  binu 
Tagen  an  der  Luft  nicht  austrocknenden,  braunen  butterartigen 
stanz  bleiben  ,  die  durch  kaltes  destill.  Wasser  in  1,2  Gramm.  B 
welches  sich  als  brauner  Staub  absetzt,  und  0,3  Gramm,  aufgt 
Schleim,  durch  Alkohol  fällbar,  zerfallen.  Die  von  der  butt 
gen  Materie  abfiltrirte  Fl.,  8  Gramm,  betragend,  verdickte  si 
zweiwöchentlichem  Hinstellen  in  einer  Schaale ,  so  dass  nur  i 
Grammen  übrig  waren,  welche  sich  wie  Sarcocolla  verhielte 

2)  Erschöpfung  des  Rückstandes  der  Irüchte  durch  wied' 
Maceration  mit  kaltem  Wasser,  Filtriren  der  vereinigten  Ar 
und  Vereinigung  des  auf  dem  Filter  Bleibenden  mit  dem  von 
schöpften  Rückstände  der  Früchte,  um  nachher  gemeinscbaftli< 
mit  untersucht  zu  werden.  Theilweise  Prüfung  oes  grünlichen 
mit  Reagentien  und  theilweise  Verdampfung,  wonach  sie  Ci 
phyll  mit  Gummi  enthielt. 

3)  Wiederholtes  Behandeln  des  Rückstandes  der  Früchte  i 
in  einem  Haarsiebe,  auf  welchem  die  nicht  gehörig  zerkleinten 
stücke  der  Fruchtkörner  Zurückbleiben.  Das  Wasser  setzt  8  t 
rotbgelblicke  Materie,  bestehend  aus  einem  Gemeng  von  Stär 
mit  Erden  und  andern  Unreinigkeiten,  ab.  Dei,  in  de 
getrocknete,  jetzt  noch  50  Grammen  betragende,  Fruchtrucksü 
aromatischem  und  öligen  Gerüche  trat  an  kochenden  Alkohol 
Grammen  grünliches  fettes  Oel,  etwas  Chlorophyll  halte 

4)  Trocknen  von  neuen  180  Grammen  reifen  Früchten  u 
Trockenschrank ,  wo  80  Grammen  bleiben.  (J.  de  pharm: 
sept.  p.  500  —  510). 


Analyse  der  Cocosnuss  und  der  darin  enthaltenen  Milc 
Bartolomeo  Bizio. 

Im  Journ .  de  pharm,  findet  sich  folgender ,  wie  es  sehe 
unvollständiger,  Auszug  aus  einer  Arbeit  Bizio’s ,  wozu  wir 
ginalquelie  nicht  kennen. 

„Aus  der  Analyse  der  in  der  Cocosnuss  enthaltenen  Mi 


*  Von  brennendem  bitterlichen  Geschmack ,  aromatischem  Gerne 

mus  roihend^e  war  nämlich  in  Wasser  und  Alkohol  Tollst,  lö^ 

gelbliche  Aufl.  wurde  durch  Gerbstoff  gefällt ,  gab  auch  mit  essigs.  B 
reichlichen  weisslichen  Niederschlag  bei  wasserhell  bleibender  Fl,,  m 
silbeichlorid  keine  Veränderung. 
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Kor,  dass  100  TL.  derselben  enthalten:  95  Wasser,  3,825  kryst. 
lein  (s.  unten),  0,750  Zimom,  0,250  Schleim,  0,175  Verlust. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  aus  dieser  Flüssigkeit  ein  siisses  kry- 
lisirhares  Princip  (Glycin)  erhalten  worden  ist,  welches  mit  dem 
Robiquet  in  der  Orseille  entdeckten  und  Orcin  genannten  eben 
oh  1  als  mit  dem  von  Latour  in  der  Granatwurzel  aufeefundenen 

D 

unter  dem  Namen  Granatin0  beschriebenen  identisch  ist. 

Das  Glycin  theilt  die  Charaktere  des  Orcins  und  Granatins ,  sich 
at  in  Wasser  und  Alkohol  aufzulösen  und  durch  gemässigte  Ab- 
|)fung  des  Lösungsmittels  zu  krystallisiren ,  durch  basisch  essigs. 
t  gefällt  zu  werden,  und  zur  Weingährung  unter  den  dazu  erfor- 
iicheu  Umständen  unfähig  zu  seyn.  Dasselbe  süsse  Princip  wurde 
i  aus  der  Cocosnuss  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  nach  sorg- 
ger  Entfernung  des  Oels,  erhalten. 

100  Theile  Cocosnuss  enthalten:  71,488  Oel;  7,665  Zimom; 
i.8  Schleim;  1,595  kryst.  Glycin;  0,325  gelben  Farbstoff;  14,950 
tfaser;  0,392  Verlust. 

Ein  anderer  Umstand,  der  bei  dieser  Nuss  Beachtung  verdient, 
lie  Beschaffenheit  ihres  Oels,  welches  im  flüssigen  Zustande  hell 
farblos  wie  Wasser  ist,  bei  —  15°  bis  16°  R.  aber  zu  einer 
ßrartigen  schneeweissen  Masse  erstarrt,  welche  ein  Aggregat  ver- 
”ener  Krystalle  darstellt.  Sein  Geruch  ist  angenehm  und  nähert 
dem  unserer  Mandelmilch;  der  Geschmack  mild  und  lieblich. 
Dieses  Oel  löst  sich  in  kaltem  und  noch  besser  in  kochendem 
-hol  auf.  6  Th.  dieses  Vehikels  lösen  1  Th.  Oel  und  das  Cocin 
Itallisirt  beim  Erkalten  um  so  reiner,  als  innerhalb  gewisser  Grän- 
idie  Auflösung  in  einer  grossem  Menge  Alkohol  Statt  gefunden 
diess  ist  das  erstemal,  dass  man  vom  Cocin  spricht:  man 
lieht  darunter  den  unstreitig  bemerkenswerthesten  Bestandtbeil  des 
losnussöls,  und  wenn  man  von  der  Analyse  dieses  letzten  Oels 
ein  wird,  welche  unstreitig  eine  specielle  Analyse  verdient,  wird 
nicht  ermangeln,  das  Cocin  besser  kennen  zu  lehren  und  seine 
taktere  näher  zu  bestimmen.  ( J .  de  pharm.  1833.  aout.  p.  455 
P6). 

t - . 

r  Hienach  also  würde  Orcin  und  Granatin  selbst  identisch  seyn,  was  uns 
Ir  unbekannt  war. 

Die  Red. 
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Zur  Kenntuiss  des  Amygdalins,  von  EL  J.  Widtmann  und  . 

Denk. 

In  Büchners  Rep .  findet  sich  ein  kurzer  Auszug  aus  zwei  Pi 
bewerbuugsschriften  obgenannter  Verfasser  in  Bezug  auf  eine  von 
med.  Akademie  zu  München  gestellte  Aufgabe  über  die  chemis* 
und  mediciniscken  Verhältnisse  des  Amygdalins,  wovon  die  von  W 
mann  den  Preis,  die  von  Denk  eine  Belobung  erhielt.  Das  wes 
lieh  Neue  darin  ist  Folgendes: 

Widtmann  so  wie  Denk  haben  vergebens  versucht,  aus  fris 
und  getrockneter  Rinde  von  Prunus  pndus  und  Blättern  von  Pr\ 
lauroeerasus  durch  Behandlung  mit  Aether  und  Alkohol  Amygdalir 
erhalten.  Der  erste  erhielt  hiebei  nur  Chlorophyll,  Harz,  eisen 
nenden  Gerbstoff,  Farbstoff  u.  s„  w.  Die  alkoholischen  Auszüge 
frischen  Rinden  und  Blätter  hatten  einen  deutlichen  Geruch  nach  1 
säurehaltigem  äth.  Oele,  die  der  getrocknetea  Rinde  und  Blätter  e 
kaum  merklichen. 

Nach  Versuchen  nicht  nur  an  sich  selbst  (wo  das  Amygdalin 
zu  1  Drachme  auf  einmal  genommen  ward),  sondern  auch  an  Hu 
und  Katzen  fanden  Widtmann  sowohl  als  Denk  ,  dass  das  Amyg 
aus  bittern  Mandeln  innerlich  genommen  durchaus  nicht  giftig  wi 
etwas  vermehrter  Hunger  bei  dem  einen,  Aufstossen  bei  dem  an 
waren  die  Hauptsymptome,  die  es  bewirkte. 

Die  Bereitung  des  Amygdalins  ist  von  Denk  bedeutend  abgel 
worden,  indem  sich  derselbe  überzeugte,  dass  die  Anwendung 
Aetbers  und  abs.  Alkohols  dabei  nicht  notbwendig  sey.  Er  kocl 
Tble.  durch  Auspressen  von  dem  fetten  Oele  grösstentbeils  hei 
bittere  Mandeln  mit  5  Th.  gewöhnlichem  (wasserhaltigen)  Alk 
worauf  sich  aus  der  heiss  filtrirten  hinreichend  gesättigten  Fl.  s 
beim  Erkalten  ein  beträchtlicher  Antheil  Amygdalin  abschied,  br 
das  Ganze  durch  gelindes  Abdampfen  zu  einer  festen  Masse,  v 
diess  noch  unreine  und  gefärbte  Amygdalin  mit  kaltem  Weingeist, 
durch  es  sogleich  weiss  wurde  und  erhielt  es  dann  durch  Auflös 
kochendem  Wasser  und  Erkalten  völlig  weiss  und  krystalliniscl 
Gewichtstheile  ausgepresster  Mandeln  lieferten  1  Tb.  unreines  A 
dalin,  wovon  nach  üebergiessen  mit  kaltem  Alkohol  und  Tro< 
nur  noch  J  weisses  Amygdalin  zuruckblieb,  welches,  hierauf  mit 
Doppelten  seines  Gewichts  Alkohol  gekocht,  beinahe  noch  einin 
viel  kryst.  Amygdalins  lieferte,  aus  hienach  ein  Alkoholat  ist. — 
mit  Alkohol  ausgezogenen  Kleien  der  bittern  Mandeln  sind 
Denk  sowohl  als  Widtmann  nicht  mehr  bitter  und  wurden  voi 
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ninchen  in  bedeutender  Menge  ohne  Schaden  genossen.  (Büchners 
Rep.  XIuK.  S.  423  —  439). 


Leber  die  Manna  von  Briangon,  von  Bonastre. 

Die  sog.  Manna  von  Briangon  ist  ein  Product,  welches,  wahr¬ 
scheinlich  durch  den  Stich  von  Insekten,  aus  Lainoc  europnea ,  die  in 
der  Umgegend  von  Briangon  häufig  vorkommt,  ausfliesst.  Nach  der 
(etwas  uudeutlicli  mitgetheilten)  Untersuchung  des  Verfassers,  ange¬ 
stellt  an  Stücken,  die  schon  im  J.  1822  gesammelt  waren*,  enthält 
sie  wirklich  eine  in  Wasser  vollst.  auflösliche,  zuckrige  Materie,  aus¬ 
serdem  aber  eine,  bei  Behandlung  mit  W.  zurückbleibende,  schwamm¬ 
artige  filamentöse  Masse;  ist  souach  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Manna 
von  identischer  Zusammensetzung.  —  Kalter  Alkohol  löste  von  der 
Manna  von  Briangon  b  1  oi?  einige  Spuren  auf,  heisser  löste  mehr  davon 
auf** ,  machte  sie  aufspringen  ( il  Veclnte ),  bleichte  sie  und  bewirkte 
das  Heraustreten  kleiner  weisser,  beim  Erkalten  sich  absetzender, 
Theilcheu,  die  nichts  als  die  in  diesem  V  ehikel  (kaltem  oder  heissen 
Alkoh  ol?)  unauflösliche  zuckerige  zähe  Materie  war,  welche  sich  nach 
Decantiren  des  Alkohols  leicht  und  vollst.  in  dest.  Wasser  löste.  Bas 
von  dieser  Behandlung  der  Manna  Rückständige  hatte  an  Volumen  zu¬ 
genommen  und  bildete  bei  sorgfältiger  Betrachtung  eine  Art  Netz  oder 
kleiner  Zellen,  woraus  kochender  Alkohol  die  kleinen  Theilchen  der 
zuckrigen  oder  zähsüssen  ( viscoso-sucre )  Materie  unter  Gerinnung  der¬ 
selben  ( en  les  concretant)  hatte  hervortreten  lassen,  denn  einige  solche 
Theilcheu  zeigten  sich  noch  in  dieser  Art  von  netzförmigem  Gewebe*** 
eiugelagert.  Erhitzt  man  das  so  dargestellte  Gewebe,  so  bläht  es 
sich  beträchtlich  auf,  anfangs  mit  Caramelgeruch ,  dann  schmilzt  ein 
kleiner  Tlieil  davon  wie  eine  ölartige  Masse,  die  sich  jedoch  in  W. 
wieder  auflöst.  Bei  fortgesetzter  Erhitzung  verkohlt  sich  die  Materie, 
schwärzt  sich  und  entwickelt  viel  Dämpfe,  die  jedoch  nicht  den  Ge¬ 
ruch  von  solchen  aus  thierischen  Substanzen  haben.  (J.  de  pharm. 
1833.  aout.  p.  443  —  447). 

*  Frisch  sind  die  Stücke  trocken,  fast  geruchlos ;  alt  weich  und  von  einem 
'dem  der  Manna  «ehr  ähnlichen  Geruch.  Ihr  Geschmack  ist  «iiss  und  mild,  selbst 
'etwas  ekelhaft,  die  Farbe  weisslich  oder  schwach  gelblich,  kurz  alle  äusserü 
j  Ke  unzeicheu  denen  der  Calabresischen  Manna  sehr  ähnlich. 

00  Es  ist  nicht  angegeben,  was  der  Alkohol  aufiöste,  denn  aus  dem  Fol¬ 
genden  scheint  hervorzugehen,  dass  die  zuckrige  Materie  in  Alkohol  unlöslich 
«*.  Die  Red. 

000  Wie  es  scheint,  dasselbe  Gewebe,  was  bei  Behandlung  der  Manna 
mit  W.  zurückbleibt.  Die  Red. 
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Schnelle  Bereitung  verschieden  er  Quecksilberpräparate  ,  von 
Ant,  Monheim,  Apotheker  zu  Bodburg-Ileifferscheidt. 

Nach  Monheim  lassen  sich  die  durch  Verreiben  des  metallischen 
Quecksilbers  darzustellenden  Präparate  sehr  schnell  mit  Hülfe  von 
Zucker  bereiten,  der  nach  ihm  eine  eigentümliche  zerteilende  und 
oxydulirende  Wirkung  darauf  äussert. 

a)  TJngt .  Jiydrargyri  einer  eum,  12  Unzen  Quecksilber  und 
8  Unzen  feingepulverter  weisser  Zucker  werden  so  lange  mit  Zusatz 
von  so  viel  Alkohol,  dass  das  Ganze  feucht  ist,  verrieben,  bis  un¬ 
gefähr  2  Unzen  Alkohol  verschwunden  sind,  dann  8  Unzen  Fett  (nicht 
zuerst  der  Talg)  zugesetzt,  li  Stunde  lang  gerieben,  und  dann  un¬ 
ter  beständigem  Reiben,  von  |  zu  {  Stunde  unzenweise  die  nötige 
Menge  Fett  und  Talg  beigefügt.  Ist  die  Salbe  so  weit  fertig,  so 
wird  sie  gegen  den  Schein  eines  Ofens  gestellt,  damit  sie  zusammen- 
fliesst,  mit  Vorsicht,  sie  nicht  zu  sehr  zu  erwärmen,  und  2  bis  3  Unz. 
Wasser  nach  und  nach  zugesetzt.  Man  reibt  dann  die  Salbe  fast  bis 
zum  Erkalten  und  fügt  so  lange  W.  zu,  bis  es  2  Pfund  beträgt.  Man 
lässt  die  Salbe  ganz  erkalten,  giesst  das  W.  ab,  knetet  bei  schief 
gehaltenem  Mörser  möglichst  mit  dem  Pistille  das  noch  anhängende 
Wasser  aus,  stellt  die  Salbe  einige  Zeit  in  ein  warmes  Zimmer  und 
rührt  zuweilen  bis  zu  Verdunstung  alles  Wassers  um.  —  Eine  auf 
solche  Weise  bereitete  Salbe  enthält  nach  der  Untersuchung  in  100 
Theilen:  14  metallisches  Quecksilber,  8  lösliches  fettsaures  Queck¬ 
silberoxydul,  34  unlösliche,  durch  Wärme  nicht  zersetzbare,  Verbin¬ 
dung  des  Talgs  mit  Quecksilberoxydul,  40  reines  Fett,  4  Verlust. 
Die^uckerhaltige  Flüssigkeit  zeigte  sich  frei  von  Quecksilber. 

b)  EmpL  Hydrargyri.  8  Unzen  Quecksilber,  2  Unzen  fein¬ 
gepulverter  weisser  Zucker,  4  Unzen  Fett,  4  Unzen  Terpentin  wer¬ 
den  \  Stunde  lang  bis  zum  Verschwinden  alles  Quecksilbers  verrieben, 
das  Gemenge  durch  Hinstellen  gegeu  den  Schein  eines  Ofens  erwärmt 
und  unter  Umrühren  8  Unzen  W.  zugefügt,  die  nach  dem  Erkalten 
abgegossen  werden.  Nachdem  alles  Wasser  möglichst  herausgeknetet 
worden  ist,  setzt  man  6  Unzen  geschmolzenes  halb  erkaltetes  Wachs 
zu,  reibt  die  Masse  unter  einander,  fügt  20  Unzen  geschmolzenes 
einfaches  Bleypflaster  hinzu  und  rollt  das  Pflaster  aus. 

c)  Hydrargyrum  sulplu  nigrum .  Man  rührt  gleiche  Theile 
von  feingepulvertem  Zucker  und  Schwefelblumen  mit  W.  zu  einem 
dünnen  Brei,  lässt  das  Wasser  durch  gelinde  Ofenwärme  unter  Um- 
rühren  verdunsten,  bis  die  Masse  anfängt  trocken  zu  werden,  ver- 
dünnt  sie  von  Neuem  mit  W*  und  wiederholt  diess  bis  zum  Verschwin* 
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den  alles  Quecksilbers.  Darauf  wird  das  Präparat  auf  einem  I  iller 
ausgewaschen ,  getrocknet  und  4-  Stunde  lang  unter  Alkoholzusatz 
gerieben  ,  wo  das  Präparat  fertig  ist.  (Büchners  Rep.  XLV.  t$. 
270  —  274). 


Die  Umwandlung  der  Stärke  in  einen  eigentlniinlicben  Syrup 
durch  Malz  ohne  Schwefelsäure,  von  Dr.  Lüdersdorff. 

Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  man  bei  der Kartoflelbrennerei  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  die  dicke  Maische  um  ein  beträchtliches 
dünner  wird,  sobald  mau  ihr  Malzschrot  zufügt.  Ohne  der  Sache 
naher  auf  den  Grund  zu  kommen,  hegnügte  mau  sich  geraume  Zeit, 
die  Erscheinung  als  in  der  Ordnung,  und  als  eine  Bedingung  zu  einer 
guten  Branntweinuusbeute  anzusehen,  bis  endlich  Kirchhoff  die  An¬ 
gelegenheit  in  sofern  aufs  Reine  brachte,  als  er  die  Erscheinung  iso- 
lirte  und  nachwies,  dass  sie  in  einer  specifiken  Wirkung  des  Malz- 
extracts  auf  die  gekochte  Stärke  begründet  sey.  Er  zeigte  in  Bezug 
darauf,  dass  sich  aus  Stärke  und  Malz  |eine  dünne  süssliche  Flüssig¬ 
keit  darstellen  lässt,  ohne  jedoch  die  Sache  weiter  zu  verfolgen.  Der 
Verfasser,  von  denselben  Thatsachen  ausgehend,  weist  nun  nach,  dass 
sich  aus  Stärke  und  Malz  allein  ein  dem  gewöhnlichen  Stärkesyrup 
ähnliches  Product  darstellen  lässt,  wozu  das  Verfahren  folgendes  ist. 

Man  übergiesst  Kartoffelstärke  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  dass 
die  Masse  halb  flüssig  wird;  dann  fügt  man  unter  Umrühren  solange 
kochendes  Wasser  hinzu,  bis  die  Stärke  vollkommen  gahr  gebrüht 
ist  und  einen  steifen  Kleister  bildet.  Diesen  Kleister  lässt  man  jetzt 
bis  auf  50°  R.  abkühlen  und  streuet  nun  eiue  Kleinigkeit  Gerstenmalz¬ 
schrot,  so  wie  es  in  den  Brennereien  verbraucht  wird,  darüber,  wo¬ 
nach  man  die  dicke  Masse  so  lange  umrührt,  bis  das  Schrot  gleich¬ 
förmig  in  derselben  vertheilt  ist.  Schon  zu  Anfang  des  Umrühreus 
fängt  der  Kleister  an  dünner  zu  werden,  und  noch  ehe  zwei  bis  drei 
Minuten  vergangen  sind,  ist  derselbe  zu  einer  wasserdünnen  Flüssig¬ 
keit  aufgelöst.  Es  entwickelt  sich  dabei  nichts  bemerkbar  Gasförmi¬ 
ges,  doch  gewahrt  man  meistentheils  denselben  Geruch,  der  sich  bei 
Auflösung  der  Stärke  durch  Schwefelsäure  erzeugt,  jedoch  in  bedeu¬ 
tend  schwächerm  Grade.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  reagirt  nicht 
sauer,  ist  beinahe  geschmacklos ,  doch  ist  die  Stärke  in  derselben 
noch  nicht  vollkommen  zerlegt,  denn  Jodtinktur  bringt  in  derselben 
noch  eine  Bläuung  hervor.  Um  die  Umwandlung  nun  gänzlich  zu  be¬ 
werkstelligen  ,  erhält  man  die  Flüssigkeit  in  einer  Wärme  von  40 
bis  45°  R.  mehrere  Stunden  hindurch.  Im  Verlauf  dieser  Zeit  wird 
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sie  nach  und  nach  siisslich,  bis  sie  endlich  nach  8  bis  10  Stunden 
eine  intensive  Süssigkeit  erhalten  hat.  Von  da  ab  scheint  keine  Zu¬ 
nahme  der  Süssigkeit  mehr  statt  zu  finden.  Jetzt  seihet  man  den 
dünnen  Syrup  durch  ein  feines  Sieb,  um  die  Hülsen  des  Malzes  und  die 
gröberen  Theile  abzusondern,  wonach  man  zur  vollkommenen  Klärung 
schreitet.  Diese  ist  nicht  leicht;  das  schleimige  Malzextract  verhin¬ 
dert  jede  Filtration,  und  thierische  Gallert  klart  nur  nach  längerer 
Zeit.  Am  bessten  und  ziemlich  leicht  erfolgt  die  Klärung  durch  Zie¬ 
gelmehl.  Man  rührt  die  Flüssigkeit  zu  dem  Ende  mit  demselben  tüch- 
tio*  durch  i  und  lässt  sie  am  bessten  aufkochen,  worauf  denn,  in  Zeit 
von  12  Stunden,  meist  alles  Ziegelmehl  mit  dem  Schleim  zu  Boden 
gefallen  ist,  und  die  FI.  sich  jetzt  filtriren  lässt. 

Nachdem  diess  geschehen,  erhält  man  einen  gelblichen,  wasser¬ 
dünnen,  ziemlich  süssen  Syrup,  der  jedoch  etwas  Malzgeschmack  be¬ 
sitzt.  Soll  er  von  diesem  befreit  werden,  so  setzt  inan  gepulverte 
Holzkohle  hinzu,  und  filtrirt  von  Neuem,  bis  alle  Kohle  abgesondert 
ist,  worauf  die  Flüssigkeit  bis  zur  gewöhnlichen  Syrupsconsistenz  ein¬ 
gedickt  wird.  Die  Operation  ist  jetzt  beendigt,  und  die  Stärke  iu 
einen  mehr  oder  weniger  braunen  Syrup  von  angenehmer  Süssigkeit, 
die  hinsichtlich  ihrer  Intenstität  dem  mit  Schwefels,  bereiteten  Stärke- 
syrup  ziemlich  gleich  kommt,  ohne  jedoch  in  den  bittern  Nachge¬ 
schmack  dieses  letztem  überzugehen,  umgewandelt.  Ganz  zur  Trock¬ 
niss  lässt  sich  der  Syrup  nicht  bringen,  er  fängt  nämlich  bei  fernerm 
Abdampfen  an  sich  zu  einer  dem  gebrannten  Zucker  ähnlichen  Sub¬ 
stanz  zu  zersetzen,  wobei  er  sich,  wie  Süssholzzucker,  stark  auf¬ 
bläht  und  verkohlt.  Der  freiwilligen  Verdunstung  hingegehen  wird 
er  zwar  zu  einer  noch  consistentern  Masse,  die  jedoch  immer  klebrig 
bleibt,  und  sowohl  in  feuchter  Luft,  als  in  der  Wärme  wiederum 
zerfliesst.  Eben  so  wenig  ist  dieser  Syrup  zur  Krystaliisatiou  zu 
bringen.  Bis  zur  beinah  festen  Masse  abgedunstet  und  dann  mit  Wein¬ 
geist  von  80  Procent  Tralles  übergossen,  wird  derselbe  nach  länge¬ 
rer  Berührung,  indem  er  dem  Weingeist  Wasser  entzieht,  wieder  wei¬ 
cher  bis  zur  Dickflüssigkeit,  und  endlich  löst  sich  eine  ziemlich  be_ 
trächtliche  Menge  davon  förmlich  auf.  Durch  wiederholte  Aufgüsse 
neuer  Portionen  Weingeist  geht  sonach  beinah  die  ganze  Masse  in 
Auflösung,  bis  auf  eine  geringe  Menge  einer  gummiartigen  Substanz 
ujkT  noch  unveränderter  Stärke,  welche  beide,  wahrscheinlich  nur  in 
Folge  zufällig  unzulänglicher  Zersetzung,  übrig  geblieben  sind.  Die 
Extraete  abgedampft  geben  den  Syrup  in  seiner  ersten  Beschaffenheit 
wieder,  derselbe  besteht  also  nicht,  wie  es  den  Anschein  hatte,  aus 
einem  Zucker  und  einem  gummiartigen  Bestandteil,  sondern  ist, 
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wofern  er  gehörig  bereitet  worden,  seiner  ganzen  Masse  nach  alsein 
eigenthünilicher  Zucker  anzusehen. 

Anlangend  die  bei  Darstellung  dieses  Syrups  nöthigen  quantitati¬ 
ven  Verhältnisse  zwischen  Stärke  und  Malz ,  so  stehen  dieselben  hin¬ 
sichtlich  des  möglichst  grössten  Verbrauchs  an  Stärke  ziemlich  gün¬ 
stig.  Schon  ein  Siebzehntel  Malzschrot,  aut  obige  Heise  dem  Stär¬ 
kekleister  zugesetzt,  macht  denselben  vollkommen  flüssig,  indessen 
schreitet  bei  diesem  Verhältniss  die  Zuckerbildung  nur  langsam  vor, 
und  es  bleibt  ein  Theil  Stärke  unzersetzt,  die  sich  jedoch  nur  durch 
Reau;entieu  nachweiseu  lässt.  Bei  einem  Zwölftel  Malz  ist  die  Zucker- 
bilduug  schon  vollkommner  ,  allein  auch  hier  bleiben  nicht  allein  Spu¬ 
ren  von  Stärke  noch  übrig,  sondern  es  scheiut  sich  auch  auf  Kosten 
des  sonst  gebildet  werdenden  Zuckers  wirklich  ein  Gummi  zu  erzeu¬ 
gen,  und  man  kann  in  diesem  Fall  die  erhaltene  Flüssigkeit  zu  einer 
dem  arabischen  Gummi  ähnlichen  Masse  abdampfen,  die  chemisch  be¬ 
trachtet  jedoch  kein  wirkliches  arabisches  Gummi  ist,  sich  indessen 
ziemlich  trocken  erhält  und  nur  wenig  Feuchtigkeit  anzieht.  Das 
beste  V  erhältniss  zu  dieser  Zuckerbildung  ist:  8  Gewichtstheile  Stärke 
und  1  Gewichtstheil  Schrot,  unter  Mitwirkung  von  45  bis  50  Theilen 
W  asser.  Diess  beträgt  also  für  jedes  Pfund  Stärke  4  Loth  Schrot 
und  ungefähr  2^-  Quart  Wasser.  —  Waizenstärke  ist  minder  anwend¬ 
bar,  sie  wird  nicht  allein  schwerer  flüssig  als  Kartoffelstärke,  sondern 
auch  weniger  süss.  Eben  so  wenig  ist  Waizenmalzschrot  tauglich, 
es  wirkt  zwar  dem  Gerstenmalzschrot  ähnlich,  doch  aber  viel  lang¬ 
samer  und  unvollkommner.  Durch  das  Alter  scheint  selbst  Gersten¬ 
malz  an  seiner  Wirksamkeit  zu  verlieren,  denn  dasselbe  Schrot  gab 
nach  zwei  Monaten  schlechtere  Resultate.  Sehr  wesentlich  für  das 
Gelingen  der  Operation  ist  übrigens  die  Temperatur,  bei  welcher  der 
Zusatz  des  Schrotes  geschieht.  Es  scheint,  dass  der  Siedepunct  des 
Wassers  der  Umbildung  der  Stärke  durchaus  hinderlich  ist.  Denn 
wird  das  Schrot  mit  der  Stärke  zugleich  gekocht,  so  wird  die  Masse 
viel  weniger  dünn  und  fast  gar  nicht  süss;  selbst  70°  R.  sind  noch 
nuchtheilig,  und  die  unter  dieser  Temperatur  ziemlich  dünn  aufgelöste 
Stärke  wird  nach  dem  Erkalten  abermals  dicklich  und  kleisterartig.  Eben 
so  weuig  darf  die  spätere  Digestion  beim  Siedepunkt  geschehen, 
indem  auch  dann  die  Zuckerbildung  zurückgehalten  wird.  Mehr  als 
es  crwiiuscht  ist,  scheint  überhaupt  die  Beachtung  einer  gemässen 
Temperatur  nothwendig,  denn  in  gleichem  Masse  siud  auf  der  andern 
Seite  zu  niedrige  Temperaturen  hinderlich.  Lässt  man  nämlich  die 
gekochte  Stärke  |bis  auf  20°  R.  erkalten  und  bringt  sie  dann  [mit 
dem  Malz  zusammen,  so  hebt  diess  etwa  nach  12  Stunden  zwar  die 
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steife  Kleisterconsistenz  auf,  allein  die  Masse  wird  nicht  eigentlich 
flüssig,  also  auch  nicht,  oder  sehr  wenig  süss.  Damit  übereinstim¬ 
mend  zeigt  sich  eine  ähnliche  Erscheinung,  wenn  man  die  in  gehöri¬ 
ger  Art  aufgelöste  Stärke  ahkühlen  lässt,  und  sie  nun  mehrere  Stun¬ 
den  hindurch  in  einer  Temperatur  von  20°  R.  erhält.  Die  sich  sonst 
steigernde  Süssigkeit  bleibt  nicht  allein  aus,  sondern  die  Auflösung 
wird  ,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  seihsauer,  was  sich  besonders  durch 
den  dabei  eigentümlichen  Geruch  mehr  zu  erkennen  giebt,  als  durch 
Reagentien.  In  beiden  Fällen  corrigirt  eine  späterhin  erhöhte  Tem¬ 
peratur  den  Fehler  nicht  mehr. 

Was  die  Benutzung  dieses  Malz-Stärksyrups  anlangt ,  so  scheint 
sie  allerdings  dadurch  beschränkt  zu  seyu,  dass  er  zur  Weingährung 
gleich  dem  Mannazucker  unfähig  scheint;  denn  in  verdünntem  Zustande 
mit  Hefen  in  eine  gehörige  Temp.  gestellt,  ging  er  nur  langsam  und 
schwach  in  Gährung  über;  diese  war  von  kurzer  Dauer  und  als  aus 
der  FI.  der  gebildete  Alkohol  abdestilirfc  ward,  wurde  als  Product  nur 
eine  Kleinigkeit  an  Branntwein  mehr  erhalten,  als  das  zur  Bereitung 
des  Syrups  verwandte  Malz  allein  gegeben  haben  würde.  (Erdm. 
Joum.  X.VIL  JS,  401  —  408). 


Ueber  sogenannte  Stickstoftoxydsalze  und  salpetrigsaure  Salze, 
von  Berzeliüs. 

■-  '  •  7 

In  s.  12ten  Jahresbericht  giebt  der  Verfasser  über  diesen  Gegen¬ 
stand  folgende  Mittheilung,  welche  die  Existenz  der  von  Hess  und 
Fischer  behaupteten  Stickstoffoxydsalze  zu  widerlegen  scheint  und 
vielmehr  salpetrig?.  Salze  in  ihnen  finden  lässt: 

,,Die  Verbindungen,  welche  durch  Glühen  Salpeters»  Salze  ent¬ 
stehen,  waren  bisher  noch  wenig  untersucht  und  unrichtig  gekannt. 
Deimahn,  welcher  zeigte,  dass  der  Salpeter  beim  Glühen  Sauerstoff¬ 
gas  giebt,  und  dass  mau  aus  dem  rückständigen  Salz,  durch  Auflösen 
und  Krytallisiren,  krystallisirtes  salpetrigsaures  Kali  und  eine  nicht 
weiter  krytallisirbare  Mutterlauge  von  alkalischem  Geschmack,  die  mit 
Schwefelsäure  Stickstoffoxydgas  entwickelt,  erhält,  schloss  hieraus, 
dass  diese  Mutterlauge  eine  Verbindung  von  Stickoxyd  mit  Kali  ent¬ 
halte.  Wie  es  sich  hiemit  verhalte,  ist  im  Augenblick  noch  nicht 
ausgemacht;  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass  der  aus  der  Entwickelung 
von  Stickoxydgas  hergenommene  Beweis  nicht  zuverlässig  ist,  indem 
freie  salpetrige  Säure  vom  Wasser  in  Stickoxydgas  und  Salpetersäure 
zerlegt  wird.  Im  Jahresbericht  1830,  p.  152,  führte  ich  einige  von 
Hess  angestellte  Versuche,  Stickoxydsalze  hervorzubringen,  an,  wobei 
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ich  jedoch  auf  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  hinwies,  dass  alle  diese 
Verbindungen  nichts  anderes  als  salpetrigsaure  Salze  seyeu.  Nachher 
hat  Fischer0  auf  diese  Klasse  von  Verbindungen  aufmerksam  ge¬ 
macht,  indem  er  zeigte,  dass  vor  anderen  Hasen  das  Silberoxyd  damit 
ein  in  kaltem  Wasser  schwerlösliches  Salz  bilde,  welches  leicht  rein 
und  krystallisirt  zu  erhalten  sei,  so  wie,  dass  die  alkalischen  Salze 
mit  den  Metalloxydsalzen  begierig  Doppelsalze  bilden.  Diese  Angaben 
haben  eine  Untersuchung  von  Mitscherlich  veranlasst,  aus  deren, 
in  seinem  Lehrbuch  der  Chemie,  p.  342,  summarisch  angegebenen, 
Resultat  Folgendes  hergeleitet  werden  kann:  Wird  Salpeters.  Kali 

geglüht,  so  geht  Sauerstoffgas  weg,  und  das  Salz  verwandelt  sich 
in  salpetrigs.  Kali.  Wird  die  Hitze  noch  länger  fortgesetzt,  so  geht 
zuletzt  ein  Theil  der  salpetrigen  Säure  weg  und  es  bleibt  freies  Alkali 
zurück.  Darum  lässt  sich  nicht  aus  dem  Gewichtsverlust  die  Zusam¬ 
mensetzung  des  Rückstandes  ableiten ;  denn  zu  Ende  der  Operation 
ist  in  dem  Entweichenden  auch  Stickgas  enthalten.  Man  hat  also 
keiue  Ursache,  die  Bildung  eines  Stickoxyd- Kali’s  auf  diesem  Wege 
zu  vermuthen.  Das  salpetrigsaure  Salz  wird  am  bessten  erhalten, 
wenn  man  in  einem  hessischen  Tiegel  das  leichter  zersetzbare  Salpe¬ 
ters.  Natron  schmilzt,  bis  eine  herausgenommene,  in  Wasser  aufge¬ 
löste  Probe,  mit  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  einen  rein  weissen,  son¬ 
dern  einen  bräunlichen  Niederschlag  giebt,  worauf  man  das  Salz  aus 
dem  Feuer  nimmt.  Der  weisse  Niederschlag,  den  Fischer  für  Stick¬ 
oxyd-Silberoxyd  hielt,  ist  salpetrigs.  Silberoxyd,  nach  einer  von  Mit¬ 
scherlich  vorgenommeneu ,  sehr  genauen  Analyse.  Der  braune  Nie¬ 
derschlag  enthält  freies  Silberoxyd,  dadurch  entstanden,  dass  nun  eine 
Portion  salpetrigs.  Salz  zersetzt  und  in  freies  Alkali  verwandelt  ist, 
zum  Beweise  der  beendigten  Zersetzung  der  Salpetersäure.  Man  löst 
das  Salz,  welches  noch  Salpeters.  Natron  erhält,  in  Wasser  auf,  und 
fällt  es  mit  Salpeters.  Silberoxyd.  Hierdurch  fällt  salpetrigs.  Silber¬ 
oxyd,  gemengt  mit  etwas  Silberoxyd,  uieder,  welches  mau  abültrirt. 
Dieses  Salz  bedarf  120  Th.  Wassers  zur  Auflösung;  durch  Auflösen 
in  kochendem  Wasser  trennt  man  es  vom  Silberoxyd;  beim  Erkalten 
der  Auflösung  krystallisirt  es.  Dieses  Salz  ist  farblos.  Wird  es  mit 
aufgelösten  Chlormetallen  zusammengerieben,  so  erhält  man  Chlorsil¬ 
ber  und  salpetrigs.  Salze.  Die  salpetrigs.  Salze  von  Natron,  Baryt¬ 
erde  und  Strontianerde  können  leicht  krystallisirt  erhalten  werden, 
und  verändern  sich  nicht  in  der  Luft.  Die  Salze  von  Kali,  Kalkerde 
i  und  Manganoxydul  siud  zerfliesslich.  Das  Kalisalz  giebt  mit  den  mei- 
i  sten  salpetrigs.  Metallsalzeu  Doppelsalze. 


O 
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Bei  den  salpetrigsauren  Salzen  kann  nocli  bemerkt  werden,  dass 
sie  wahrscheinlich  zwei  isomerische  Modifikationen  haben,  von  denen 
die  eine  dunkelgelb  ist;  so  fand  ich  wenigstens  mehrere  der  Salze, 
die  nach  der  von  mir,  schon  vor  vielen  Jahren  angegebenen,  Methode 
erhalten  werden,  nämlich  durch  Kochen  von  metallischem  Bley  mit 
Salpeters.  Bleyoxyd,  und  Sättigung  des  basischen  salpetrigs.  Bieysal- 
zes  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  Lösung  wird  dabei  dunkel¬ 
gelb  und  giebt  gelbe  Krystalle  von  salpetrigs.  Bleyoxyd.“  (Berzeliüs 
Jahresber,  PH.  8.  115  — *  117). 


fiUinn t  Jttiitljnlungm 


Mekonsäure.  Nach  Winkler  in  Zwingenberg  ist  keine  der 
bisher  zur  Bereitung  der  Mekonsäure  angegebenen  Methoden,  selbst  die 
von  Robiquet  nicht  ausgenommen ,  ganz  zweckmässig.  Er  selbst 
empfiehlt  folgende:  Man  fällt  den,  durch  Versetzen  mit  Ammoniak 
von  Morphin  befreiten,  Opiumauszug  mit  überschüssigem  salzs.  Kalk, 
wäscht  den  sich  ausscheideuden  Niederschlag  (unreinen  mekons.Kalk) 
sorgfältig  aus,  suspendirt  ihn  im  6-  bis  Sfachen  Volumen  dest.  W . , 
erhitzt  das  Gemisch  im  Wasserbade  und  setzt  dann  so  lange  Salzs. 
zu,  bis  die  ganze  Masse  des  Niederschlags  in  ein  kryst.  Pulver  ver¬ 
wandelt  wird.  Hiebei  geht  der  anfangs  erhaltene  neutrale  mekons. 
Kalk  in  sauren  mekons.  Kalk  über,  welcher  nun  in  W.  suspendirt 
und  (144  Grammen  davon)  durch  mehrtägige  Digestion  mit  (52Grm,) 
Kleesäure  zersetzt  wird.  Die  heiss  filtrirte  FI.  setzte  Krystalle  ab, 
welche  noch  einen  Kalkgehalt  verriethen  und  etwas  gefärbt  waren ; 
sie  wurden  wieder  aufgelöst,  die  Aufl.  durch  gereinigte  Thier  kohle 
entfärbt,  und  durch  Verdunsten  derselben  erst  mekons.  Kalk  in  blen¬ 
dend  weissen  glänzenden  feinen  Krystallen,  bei  weiterm  Verdunsten 
aber  freie,  zwar  noch  etwas  gefärbte,  aber  im  Feuer  keinen  kohlens. 
Kalk  mehr  zurücklassende  Mekons.  erhalten.  Von  jener  zuerst  erhal-> 
tenen  kalkhaltigen  Mekons.  vermuthet  der  Verf.,  es  möge  wohl  vier¬ 
fach  mekons.  Kalk  seyn.  Aus  4-  Pf.  Opium  vermochte  er  gegen  5 
Drachmen  neutralen  mekons.  Kalk  zu  erhalten.  Er  verspricht  eine 
ausführlichere  Abhandlung  über  die  Mekons.  zu  liefern.  (Büchners 
Rep .  XLV,  8.  460  —  464). 

Drupacin.  Winkler  in  Zwingenberg  erwähnt  brieflich  an 
Büchner:  ,,Das  von  Länderer  dargestellte  Drupacin  habe  ich 

ebenfalls,  obgleich  in  sehr  geringer  Menge,  erhalten.  Mir  scheint  es 
die  isomerische  Modification  einer  in  dem  Bittermandelwasser  enthal¬ 
tenen  Verbindung  zu  seyn,  und  demnach  nicht  in  die  Reihe  der  orga¬ 
nischen  Alkalien,  in  dem  Sinne,  wie  man  dieses  gewöhnlich  nimmt,; 
zu  gehören,  obgleich  dasselbe  allerdings  alkalisch  auf  Sulfosinapisin 
reagirt.cc  (Büchners  Rep.  XLV .  8.  464). 


Veriag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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tNHALT.  lieber  das  Atropin,  von  Geiger  und  Hesse 
'»uchungsmethode  der  liiere  von  Zenneck. 


Neue 


r  (las  Atropin,  von  Geicer  und  Hesse  (nebst  einer  Berei- 
gsuiethode  desselben  von  Mein,  und  Analyse  von  Liebig). 

31it  Bezug  auf  das,  was  S.  488  hinsichtlich  der  Untersncbungen 
Brandes  über  das  Atropin  angeführt  wurde,  werden  wir  im  Fol- 
'n  die  Resultate,  welche  die  obgenannten  Verfasser  darüber  er¬ 
haben,  inittheilen,  mit  Hinzufüguug  einer  Bereitungsart  des 
ms  vom  Apotheker  Mein  in  Neustadt-Gliders ,  welche  von  0bn-e- 
"n  \  erfassern  selbst  als  sich  durch  ihre  Einfachheit  und  Zweck- 
keit  empfehlend  erklärt  wird,  und  der  Analyse  durch  Liebig. 
Otizen,  die  bei  dieser  Gelegenheit  mitgetheilt  werden,  geht  zu- 
bervor,  dass  es  Mein  noch  vor  Geiger  und  Hesse  gelungen 
US  Atropin  in  reinem  Zustande  darzustellen,  doch  hat  der’selbe 
erfahren  früher  nicht  bekannt  gemacht0;  so  dass  das  Verdienst 
neuen  Entdeckung  durch  obige  Verfasser  ungeschmälert  bleibt. 

Hg.  Charakteristik  des  Atropins.  Das  Atropin  ist  ein 
rzel  und  Kraut,  und  wahrscheinlich  der  ganzen  Pflanze  von 
‘  Bell"d°nna  verkommendes «,  ihre  giftige  Wirkung  bedingen- 
rystallisirbares  kauin  flüchtiges  stickstoffhaltiges  Alkaloid,  als 
hinlänglich  durch  Lackinusriithung  und  Fähigkeit  Säuren  zu 
charakterisirt.  Es  ist  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 


,lie,e  Entdeckung  Mein.,  i„  den  Nachträgen  de,  drillen  The», 
.  Lsl\ becks  Handb.  der  med.  pharm,  ßot.  S.  330. 

•  rv!fk0“'m:  Atropin  in  der  ßelladonna  an  eine  Säure  gebun- 

j  Erfasser  haben  jedoch  nicht  atnge  mittel',  an  welche 
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mittelmässig  in  Acther  löslich.  Seine  charakteristische  Eigens 
ist ,  in  wässriger  Lösung  schon  bei  geringster  Menge  ins  Äugt 
strichen  eine  Erweiterung  der  Pupille  hervorzubringen. 

Medicinischer  Nutzen  des  Atropins.  Die  wässrige 
sung  des  Atropins  (oder  eines  Atropinsalzes)  kann  vortrefflich  zu 
Weiterung  der  Pupille  dienen,  und  ist  wegen  gänzlichen  Mangel; 
zenöer  Wirkungen  in  diesem  Bezüge  dem  Extract  hei  Weitem  v 
ziehen.  Man  streicht  zu  diesem  Zweck  ein  wenig  davon  in  das. 
und  hat  es  hiebei  in  seiner  Gewalt,  je  nachdem  man  die  Lösung; 
.  entrirt  oder  verdünnt  anwendet ,  die  Erweiterung  auf  kürzere 
längere  Zeit  zu  bewirken.  Dieselbe  Lösung  kann  auch  innerlic 


o-ewendet  werden.  Vorzüglich  aber  eignen  sich  als  Arzneimittel 
Atropinsalze  und  möchten  wegen  ihrer  Sicherheit  allen  Belladj 
Präparaten  vorzuziehen  seyn.  Unter  denselben  verdienen  bes 
das  leicht  krystallisirbare  Schwefelsäure  und  salzsaure  A 


Beachtung.  1  Th.  Atropinsalz  kommt  in  seiner  Wirkung  un 


200  Th.°Extract  oder  000  Th.  Kraut  gleich;  doch  ist  es  si.J 
anfangs  wegen  Reinheit  dieser  Producte  und  der  wahrscheinlich! 
sern  Intensität  ihrer  Wirkung  im  Verkältniss  eher  weniger  all 


zu  nehmen. 

Bereitung.  Bei  Beschreibung  der  Bereitungsmethoden  de 
pins  übergehen  wir  die ,  in  der  Originalabhandlung  ausführlich  i 
theilten ,  Wege,  welche  die  Verfasser  zur  Darstellung  des  AI 
versuchten  oder  wirklich  einschlugen,  bevor  die  nähere  Kenntnfc 
ner  Eigenschaften  sie  zu  den  einfachsten  Methoden  selbst  fühl 
theilen  nur  diese  mit.  Als  Eigenschaften,  welche  in  Bezug | 
Bereitungsmethode  des  Atropins  Beachtung  verdienen ,  wird  <>■ 
unnütz  seyn,  folgende  vorauszuschicken. 

Das  Atropin  wird  durch  Säuren,  selbst  Salpeters.,  Schwer 
und  Chlor,  ferner  durch  Ammoniak,  fixe  kohlensaure  und  erd) 
Italien  in  der  Kälte  nur  wenig  zersetzt,  dagegen  zersetze;: 
ätzende  fixe  Alkalien  seine  Lösung  selbst  in  der  Kälte  tl 
dig,'  aber  viel  langsamer,  als  in  der  Bitze.  Wenn  sich  dahi 
fixe  ätzende  Alkalien  zur  Bereitung  anweuden  lassen,  so  mi 
doch  sorgfältig  jeden  Ueberschuss  derselben  vermeiden,  od 
derselben  kohlensaure  oder  erdige  Alkalien  oder  Ammoniak  an 
Auch  Thierkohle  wirkt  zerstörend  auf  das  Atropin,  daher  N 
ihrer,  zur  Reiuigung  nicht  gern  zu  entbehrenden,  Anwendu: 
hüten  muss,  zu  viel  davon  zu  nehmen,  und  zu  lange  zu  djf 
Endlich  ist  auch  in  Obacht  zu  nehmen,  dass  concentrirte  '« 


Lösungen  der  Atropinsalze,  besonders  bei  vorhandenem  Ueb(* 


- 
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er  wcDig  flüchtiger  Sauren  in  der  Siedhitzc  des  Wassers  nach 
nach  zerlegt  werden,  und  dass  die  wässrigen  Lösungen  dcsAtro- 
übcrhaupt  durch  Hitze  leicht  eine  Veränderung  zu  erfahren 
nen. 

Von  den  nachfolgenden  Bereitungsmethoden  scheinen  die  von 
bk  und  Hesse  am  geeignetsten  zu  Darstellung  des  Atropins  aus 

ern  oder  deren  Extract,  die  von  Mein  zu  Darstellung  aus  der 
r.el  zu  seyn. 

Bereitungsmethode  nach  Geicer  und  Hesse.  n)  Mit 
natron.  Zwei  I’tund  käufliches  Belladonnaextract  wurden  mit 
er  behandelt,  liltrirt,  das  Filtrat  mit  Aetznatron  in  Ceberschuss 
:zt,  die  Mischung  mit  dein  Ufachen  Vol.  Aether  behandelt,  die 
|sche  Fl.,  welche  sich  sofort  abschied,  abgesondert,  und  diese 
ition  nochmals  wiederholt.  Durch  Verdampfung  erhielt  man  eine 
unbeträchtliche  Menge  an  der  Luft  bald  austrocknenden  Atropins 
reichem  die  erste  Partie  nur  gelblich,  die  zweite  aber  vom  Chlo- 
Slgehalt  grünlich  gefärbt  war.  Der  mit  Aether  behandelte  Rück¬ 
wurde  mit  Aetberweingeist  behandelt,  der  Aether  abgezogen, 
Idie  rückständige  Flüssigkeit  mit  .Schwefels,  neutralisirt  und  der 
feist  abgezogen,  dieser  Rückstand  ward  wieder  mit  Aetznatron 
lether  behandelt  und  noch  eine  Portion  Atropin  erhalten,  wei¬ 
ther  nicht  an  der  Luft  austrocknete.  Die  ganze  Ausbeute  he- 
.25  Gran. 

m  das  so  erhaltene  unreine  Atropin  von  noch  anhängendem 
Sphyll,  sauer  reagirendem  Fett  und  wohl  noch  andern  Beimischung 
?  befreien,  wurde  sämmtliches,  aus  den  2  Pf.  Extract  erhalte- 
Atropin  mit  verd.  Schwefels,  (l  conc.  S.  gegen  9  W.  haltend) 
(isirt,  wozu  102  Gran  erforderlich  waren,  dann  etwas  überschüs- 
chwefels.  zugesetzt  und  die  etwa  2  Unzen  betragende  FI.  mit 
{bereiteter  Blutlaugenkohle0  unter  Öfterm  Umschütteln  einige 
jn  zum  Theil  in  gelinder  Wärme  digerirt,  liltrirt  und  das  blass- 
jbe  Filtrat  mit  Aetznatronlauge  unter  fleissigem  Umrühren  nie- 
jchlagen.  Der  reichliche,  anfangs  weisse,  pulverartige  Nieder- 
I  ballte  sich  bald  zu  etwas  zähen  Flocken  zum  Theil  zusammen. 

?  FI.  nur  noch  opalisirend  war,  wurde  sie  abgegossen  und  der 


n.e„e  B  ntlaugenkohle  wird  nach  Lifbigs  Vorschrift  erhalten,  Indem 
Jh.  kohlen«.  Kal.  mit  5  Th.  frischem  Blut  zur  Trockniss  verdampft, 
-  Maue  rn  einem  bedeckten  Tiegel  so  lange  gelinde  glüht,  bis  sich 
ruch  und  keine  entzündbaren  Gasarten  mehr  entwickeln!  Dann  lauet 

>h?l2  n:°hl  Ti*’  k0m  hi6raUf  die  K°hIe  mit  «»enfreier  Salzs.  und 
►hl  aus.  Die  erhaltene  Blutlauge  kann  immer  wieder  zu  neuer  Arbeit 


* 
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Niederschlag  wiederholt  mit  wenig  W.  unter  fleissigem  ümrühn 
einem  Glasstahe  gewaschen,  wobei  er  wieder  hart  und  fein  z< 
wurde.  Die  Mutterlauge  und  Abwaschflüssigkeiten  trübten  sich 
ders  heim  Uebergiessen  aus  einem  Gefässe  in  das  andere  und  es  1 
sich  noch  ein  nicht  unbeträchtlicher  schöner  weisser  Niederschi 
§äm  tätlicher  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gewaschen,  l 
Waschwasser  'beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterliess, 
zwischen  Druckpapier  wiederholt  gelinde  gepresst  und  zuletzt  i 
mer  Stubenluft  ausgetrocknet.  Er  wog  35  Gran.  —  Au  dem  s 
gestellten  Atropin  haben  die  Verfasser  den  grössten  Theil  seii 
genschatten  untersucht. 

h)  Mit  einfach  ko  hie  ns.  Kali,  i  Unze  ungereinigtes 
dounaextract  Ward  mit  überschüssigem  einfach  kohlens.  Kali  v< 
die  Mischung  wiederholt  (viermal)  mit  Aetherweiugeist  behände! 
olivengrüne  ätherweingeistige  Lösung  mit  Schwefels,  etwas  in 
schoss  versetzt  und  abdestillirt,  wo  sich  viel  Chlorophyll  aus 
Die  davon  getrennte  braune  Fl.  ward  mit  kohlens.  Baryt  neuti 
das  etwas  hellere  Filtrat  in  gelinder  Wärme  zur  Troekniss  ver 
die  zurückbleibende  (16  Grau  betragende)  dunkelbraune  extra» 
Masse  in  wenig  W.  gelost ,  die  trübe  Lösung  mit  wenig  nässt 


kohle  geschüttelt  und  das  noch  ziemlich  braun  gefärbte  Eilt; 
koblens.  Kali  versetzt,  wodurch  gegen  5  Gran  noch  ziemlich 
gefärbtes  Atropin  erhalten  wurden  und  aus  der  Mutterlauge  erhi 
durch  Behandlung  mit  xAether  ein  wenig  gelbliches  nicht  krysta 


des  Atropin. 

Zu  fernerer  Reinigung  wurde  das  gesammte  Atropin  mit 
fels.  gesättigt,  die  etwa  2  Drachmen  betragende  trübe  braune 
8  Gran  noch  etwas  feuchter  bröckelnder  Thierkohle  versetzt 
Paar  Stunden  in  der  Sonnenwärme  unter  fleissigem  Umschüttel! 
rirt.  Das  durch  Verdünnen  bis  auf  4  Unze  nur  noch  blass gei 
lieh  gefärbte  Filtrat  wurde  mit  einer  ziemlich  conc.  Lösung 
derthalb  kohlens.  Kali  in  Ueberschuss  versetzt,  wo  sich  Atri 
ein  anfangs  ganz  weisser ,  dann  graulich  werdender,  zusamme 
der  Niederschlag  ausschied,  der,  ausgewaschen  und  getrockn» 
der  weiss  wurde  ,  aber  noch  nicht  ganz  3  Gran  wog.  Das 
trübte  sich  auf  Zusatz  von  kohlens.  Kali  aufs  Neue.  Dieselb 
bun»'  bewirkte  Kochsalz.  Man  versetzte  es  daher  mit  Kochs 
lange  sich  davon  auflöste,  sammelte  den  sieh  als  Rahm  auf  di 
fläche  ablagernden  Niederschlag,  wusch  ihn  aus  und  erhielt  i 


* 


Der  Rückstand  wirkte  noch  deutlich  auf*  Katzenauge. 
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f11  &ani  weisses  Atropin,  dein  aber  'noch  etwas  koblens.  Kali 
►alk  (vom  Kochsalz  lierrührend)  anhing, 

|)  31  i  t  Kalkhydrat.  1  Unze  ßelladounaextract,  in  W.  gelöst, 
:  mit  Kalkhydrat  versetzt  und  zweimal  mit  Aetherweingeist  he- 
!r*  Der  ätherweingeistige  Auszug,  welcher  eine  viel  reiner 
Farbe  als  heim  vor.  Verfahren  hatte,,  wurde  ebenfalls  mit  Sehwe- 
lersetzt  und  ahdestilürt,  und  die  rückständige  Fl.  mit  koblens. 
tu.  s.  w.  (wie  bei  b)  behandelt.  Es  wurden  16  Uran  eines  weit 
i  extractartigen  Rückstandes  erhalten,  welcher  mit  ßlutlaugen- 
lund  koblens.  Kali  behandelt  3  Gran  weit  reineres  Atropin  als 

{n  vorigen  \  erfahren  (vor  Reinigung  mit  Schwefels.)  lieferte. _ 

tr  Mutterlauge  und  den  Abwaschwassern  erhielt  man  durch  Re- 
tig  mit  Aether  noch  *  Gran  weisses  sehr  schon  krystalüsirendes 

r 

Pc  das  Atropin  mittelst  einer  der  vorstehenden  Methoden  noch 
-auz  rein  erhalten  worden  seyn,  so  lässt  es  sich  leicht  durch 
fetalhsiren ,  indem  man  es  in  der  geringsten  Menge  W.  durch 
>  oder  indem  man  es  in  Weingeist  löst  und  verdampft,  reinigen. 
Breitung  nach  Mein.  Etwa  24  Thle.  trockner  ßelladonna- 
wur.len  höchst  fein  gepulvert  mit  60  Th.  feinen  Weingeists 
bis  90  p.  F.  mehrere  Tage  digerirt,  stark  ausgepresst,  diess 
j  einer  gleichen  Menge  des  Weiogeists  wiederholt,  die 

rtcn  und  tillrirten  *  incturen  mit  1  1  h.  pulvrig'  trocknem  Kalk- 
^ durch  Anreiben  hinreichend  vermengt,  während  24  Stunden  oft 
feelt,  dann  filtrirt,  das  Filtrat  mit  verd.  Schwefels,  tropfenweise 
geringem  L chersehussc  versetzt,  die  vom  hiedurch  ausgeschie- 
l»ipse  abhltrirte  hl.  in  eine  Retorte  gegeben,  bis  zur  Hälfte 
aas  weiter  ahdestilürt,  der  Retortenriickstaud  mit  Kinzufügung 
;,s  8  Th.  reinen  Wassers  sehr  gelind  bis  zur  Verdampfung 
eingeists  erwärmt,  die  rückständige,  durch  Filtriren  nölhigen- 
und  bis  aut  34-  bis  2  Thle.  vorsichtig  eingeengte  Fl. 

11  Frk allen  mit  einer  conc.  wässr.  Lösung  von  einfach  koh- 
di ,  am  hessten  in  flachen  Gefässen  ,  tropfenweise  und  unter 
1  Füiiren  der  H.  so  lange  versetzt,  bis  diese  schmuzig  ge- 
und  nun  einige  Stunden  in  Ruhe  gelassen,  um  vorweg 
ps  Harz  abzusebeiden ,  welches  in  Weingeist  gelöst  demselben 
llerndes  Anseben  ertlieilt  uud  der  Kristallisation  des  Atropins 

f  Rückstand  wirkte  ebenfalls  noch  schwach  auf*  Katzenauge. 

“  vvaren  in  einem  niedrig  gelegenen  feuchten  Gartengrunde  gpzogen, 
bis  dreijährigen  Pflanzen  entnommen,  im  Sjiäihberbste  gegraben, 
schnell  in  warmer  Luft  getrocknet  und  gegen  Luftfeuchte  ge- 
tfbewahrt  worden. 
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sehr  hinderlich  ist.  Wenn  die  schwefelsaure  atropinhaltige  Fl. 
reichend  eingeengt  und  nicht  zu  arm  an  Atropin  war,  pflegte  s 
den  Zusatz  des  gelösten  einfach  kohlens»  Kali  nach  einiger  Ruh' 
lertarlig  zu  gestehen.  Die  Mutterlauge  wurde  behutsam  abge£ 
oder  durch  ein  Filter  getrennt  und  derselben  von  Neuem  so  lans 
jener  Aufl.  des  einfach  kohlens.  Kali  zugesetzt,  als  sie  davon 
getrübt  ward. 

Die  bald  gerinnende  Mischung  zeigte,  12  bis  24  Stundei 
selbst  überlassen,  nicht  selten  auf  ihrer  Oberfläche  oder  in  der 
weisse  sternartige  Punkte  von  kryst.  Atropin.  Beim  Durch 
sank  die  gallertartige  Masse  sehr  zusammen,  entliess  eine  Meng 
terlauge,  wovon  sie  durch  Abtröpfeln  auf  einem  Filter  und  a 
gelindes  Pressen  zwischen  Löschpapier  möglichst  befreit  wurde 
Da  das  frisch  gefällte  noch  feuchte  und  unreine  Atropin 
Auswaschen  mit  W.  viel  verlor,  so  wurde  es  zuvor  getrocknel 


zerrieben  mit  W.  zu  einem  Teige  ungerührt,  durch  Pressen  z\ 
Papier  die  Lauge  schnell  entfernt,  der  feste  Rückstand  wiederu 
getrocknet,  diess  rohe  Atropin  in  seinem  afachen  Gewichte  l 
aufgelöst,  die  Aufl.  filtrirt  und  auf  ihr  6-  bis  Sfaches  ü  ol. 
Wassers  ausgegossen0,  welches  dadurch  milchig  ward.  Nach 
24  Stunden  fand  man  das  Atropin  bei  einem  richtigen  Verhältm 
geistigen  Lösung  zu  dem  Wasser  büschelförmig  krystailisirt  i 
hellgelber  Farbe,  sonst  aber  erschien  es  schmutziger  und  sc 
worren  angeschossen.  Nach  dem  Abspülen  mit  ein  paar  iroj 
wurde  es  auf  Fliesspapier  gelegt  und  getrocknet. 

Die  erhaltenen  Krystaile  noch  einmal  so  behandelt  wie  o 
rohe  Atropin  gaben  ein  fast  weisses  und  regelmässig  krystt 
Alkaloid. 

12  Unzen  der  Belladonnawurzel  lieferten  nach  diesem  Vi 
noch  nicht  ganz  12  Gran  reines  Atropin. 

Eigenschaften  nach  Geiger  und  Hesse00,  Das  j 
durch  Niederschlagung  nach  dem  Yerf.  a)  erhalten,  siellte  ei 
nes  weisses  trocknes,  mit  glänzenden  Krystalltheilcben  uDter 
Pulver  dar;  durch  Erkalten  einer  heissen  wässrigen  oder  i 


*  Der  Verf.  erinnert,  da  das  Wasser  auf  das  unreine  Atropin 
lösend  einwirke  und  deshalb  in  der  Mutterlauge  sehr  viel  davon  zuni 
sey  es  vielleicht  zweckmässiger,  anstatt  Wasser  eine  conc.  oc 
Glaubersalzlüsuug  anzuwenden,  was  er  jedoch  nient  versuc  t  a  ic. 

**  Einige  der  hier  mitgetheilten  Eigenschaften  sind  an  einem  n 
ganz  vollständig  gereinigten  Atropin  beobachtet  worden.  \  ir  ia 
von  diesen  nur  die  hier  aufgeuommen  ,  bei  denen  die  geringe  ( 

sich  als  ohne  Einfluss  ansehen  liess  und  welche  die  Verfasser  nicht  I 
ihrer  zweiten  Mittheüang  über  das  Atropin  als  zu  berichtigend  genai 
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ien  Lösung  lässt  es  sieh  aber  in  farblosen  glanzeuilen  büschelfor- 
Y  gruppirten  zarten  Prismen  oder  Nadeln  erhalten.  Ls  ist  gerucb- 
(nur  in  unreinem  Zustande  von  eigentümlichem  widrigen  Ge¬ 
lbe),  von  höchst  widerlich  bitterm  und  etwas  scharfen  Geschmack, 
lange  anhaltendem  gleichsam  metallischen  Nachgeschmäcke,  schwo- 
als  Wasser,  luftbeständig ,  erleidet,  der  Luft  in  festem  Zustande 
gcre  Zeit  ausgesetzt,  keine  Veränderung,  reagirt  in  saurer  Lösung 
leutend  und  bleibend  alkalisch.  Ls  erfährt  bei  30°  bis  40  R.  kei- 
Gewichtsverlust  und  keine  Veränderung,  schmilzt  in  gelinder 
i.rme  ohne  sich  zu  verflüchtigen,  färbt  sich  dagegen  beim  an  kal¬ 
ben  Erhitzen  bis  zum  Siedpunkt  des  Wassers  bräunlich  ohne  sich 
ist  zu  verändern.  Leim  anhaltenden  Kochen  mit  W.  scheint  sich 
sehr  geringer  Theil  davon  zu  verflüchtigen.  Für  sich  bis  auf 
bis  150°  R.  erhitzt  verdunkelt  es  sich  noch  mehr  und  ein  sehr 
inger  Theil  verflüchtigt  sich  ,  welcher  noch  stark  giftige  Eigen- 
jaften  zeigt.  Bei  stärkerem  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefässen 
Iflüchtigt  sich  anfangs  noch  ein  wenig  wässrig-ölige  Feuchtigkeit, 
stark  giftigen  Eigenschaften  ,  später  geht  ein  dickes  sehwarz- 
mnes  breuzliches  Oel  über,  begleitet  von  ammoniakalischen  Däm- 
n  und  es  bleibt  beträchtliche  Kohle  als  Rückstand.  An  der  Luft 
ir  der  Weingeistflamme  erhitzt  schmilzt  es  leicht,  bläht  sich  auf 
ler  Ausstossen  widerlich  riechender  weisser  Nebel,  entflammt  sich 
in  und  brennt  mit  hellleuchtender  Flamme  unter  Hinterlassung  einer 
filzend  schwarzen  Kohle,  welche  bei  anhaltendem  Glühen  vollstän- 
verschwindet  °. 

Von  Wasser  werden  bei  gew.  Temp.  500  Tb.  zur  Aufl.  von 
[Th.  Atropin  erfordert  06 ,  im  Kochen  blos  58  Theile,  ohne  dass 
Erkalten  der  Lösung  etwas  davon  herauskrystallisirt ;  durch  an« 
fteodes  Kochen  nehmen  aber  30  Tb.  Wasser  1  Tb.  Atropin  auf. 
jm  Erkalten  scheidet  sieb  jedoch  hiervon  ein  grosser  Theil  in  Kry- 
(llcn  aus.  In  der  Hitze  scheint  das  Atropin  in  seiner  wässrigen 
jsung  leicht  eine  Zersetzung  zu  erfahren. 

Von  abs.  Alkohol  werden  zur  Lösung  bei  gew.  Temp.  etwa 


'  *  Folgendes  sind  die  Angaben  von  Mp.in  über  "Wirkung  der  Warme  auf 
Atropin:  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  verflüchtigt  es  sich  nicht;  aber 
(sehen  zwei  Uhrgläschen  einer  hübern  Temp.  ausgesetzt  schmilzt  es  zuerst, 
(wandelt  sich  dann  in  Dämpfe,  die  befeuchtetes  gerät  bete, s  Lackmus  bläuen 
1  an  dem  kaltgehalteneu  obern  Glase  zu  einem  firnissartigen  (Jeberzuge  sich 
{dichten,  der  sich  übrigens  wie  unverändertes  Atropin  verhält.  Im  Lüflel 
jder  Flamme  erhitzt  schmilzt  es  schnell,  stosst  brenzlich  riechende  Dämpfe 
,  bräunt  und  entzündet  sich,  brennt  mit  hellgelber  wenig  russender  Flamme 
jl  hinterlässt  keine  Asche. 

tt0  Nach  don  Verfassern  ist  der  Geschmack  der  Aufl.  widerlich  bitter,  wäh- 
kd  sie  nach  Meix  fast  geschmacklos  seyn  soll. 
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8  Th.,  viel  weniger  in  der  Siedhitze  erfordert,  von  abs.  Aet 
bei  gew.  Temp.  63  Th.,  in  der  Wärme  nur  halb  so  viel;  Ietzi 
Lösung  trübt  sich  nicht  beim  Erkalten.  Keim  Verdampfen  der  al 
holischen  Lösung  in  gelinder  Wärme  lagerte  sich  ein  Theil  des  Ai 
pins  als  eine  farblos  durchsichtige  glasähnliche  Masse  ab,  wel 
später  zum  Theil  sich  in  rundliche  weisse  krystallinische  Häufe 
verwandelte;  der  grösste  Theil  krystallisirte  aber  in  denselben  stt 
und  büschelförmig  gruppirten  zarten  glänzenden  Prismen,  als  aus 
wässrigen  Lösung.  Beide  Lösungen  verbreiten,  die  alkoholische 
die  ätherische,  besonders  wenn  die  Lösungsmittel  zum  Theil  i 
dampft  sind ,  den  eigenthümlichen  widerlichen  Geruch  des  unrei 
Atropins,  was  von  einer  langsamen  Zersetzung  des  Atropins  hei 
rühren  scheint. 

Thier  kohle  zerstört  seihst  in  der  Kälte  das  Atropin  in  sei 
wässrigen  Lösung  nach  und  nach  vollständig. 

Chlor  wirkt  nur  unbedeutend  verändernd  auf  das  Atropin.  Sä 

ren  werden  vollständig  von  Atropin  neutralisirfc.  Sie  wirken  in 

' 

Kälte  nicht  verändernd  auf  Atropin  ,  und  schützen  es  eher  vor  \ 
änderung;  Salpeters,  wirkt  selbst  in  der  Hitze  nur  lang* 
zerstörend  darauf  ein;  Schwefels,  zerstört  es  aber  in  der  H 
schnell.  Bas  nähere  Detail  ist  Folgendes: 

Als  man  auf  4-  Gran  Atropin  ein  paar  Stunden  lang  Chlors 
einströmen  Säess,  schmolz  dasselbe  bald  zu  einer  blassgelblichen  Mas; 
welche  aber  bei  längerer  Berührung  mit  Chlor  nicht  weiter  veränt 
wurde.  Die  entstandene  Verbindung  löste  sich  leicht  in  Wasser; 
Lösung  verhielt  sich  als  salzs.  Atropin  ;  Kali  schlug  ein  etwas  v 
dies  klebendes  Atropin  daraus  nieder;  übrigens  zeigten  Reageni 
keine  weitere  Veränderung  des  Atropins  an. 

Conc.  Salpetersäure  löste  ganz  weisses  gefälltes  Atropin  ra 
in  der  Kälte  unter  schwacher  blassgelhlicher  Färbung  auf;  beim 
liitzen  färbte  sieb  die  Mischung  orangegelb;  es  entwickelten  sich  ^ 
Big  rothe  Dämpfe  und  beim  Kochen  wurde  die  Fl.  wasserklar, 
wurde  ein  paar  Minuten  zum  Kochen  erhitzt,  dann  mit  Aetzammon 
gesättigt,  wo  sie  sich  gelb  färbte.  Salzs.  Kalk  bewirkte  keine  1 
lung  von  klees,  Kalk  ;  die  Salzlösung  schmeckte  stechend  zügle 
bitter;  Gallustinctur  bildete  aber  einen  häufigen  flockigen  Niec 
schlag,  der  auf  Zusatz  von  Essigs,  verschwand.  Jodtinctur  bewirt 
kermesartige  Färbung  und  Verdickung.  Auf  das  Katzenauge  wir 
die  Lösung  aber  nur  schwach  pupilleuerweiternd. 

Conc.  Schwefels,  löste  Atropin  in  der  Kälte  langsam  o 
Färbung.  Beim  Erhitzen  wurde  die  Mischung  roth,  dann  sebw 


uml  beim  Erhitzen  bis  zum  Kocben  entwickelte  sieb  sebwefl.  S.  Die 
schwarze  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  gesättigt  und  etwas  davon 
taufs  Katzenauge  gestrichen,  wo  keine  Erweiterung  der  Pupille  ent¬ 
stand. 

Wird  die  wässrige  Lösung  des  Atropins  mit  ätzendem  Natron 
uder  Kali  versetzt,  so  erfolgt  langsam  in  der  Kälte,  rascher  bei 
Erhitzung,  unter  Entbindung  von  Ammoniak,  Zersetzung  des  Atro- 
r>ins  ,  wie  sich  an  dem  Verschwinden  der  pupillenerweiteruden  Wir¬ 
kung  zeigt.  Leber  die  noch  ausser  dem  Ammoniak  Statt  findenden 
l^ersetzungspunkte  sind  noch  im  Original  {Ami,  der  Pharm.  VI.  55) 
einige,  wiewohl  nicht  vollständige,  Versuche  initgethei’t.  Aetzam- 
moniak  ist  selbst  in  der  Hitze  w  irkungslos  auf  die  wässrige  Lösung 
les  Atropins.  Kalkhydrat  und  koblens.  Alkalien  wirken  in 
niederer  Temp.  nicht  merklich  verändernd  auf  diese  Lösung,  eben 
'O  wenig  frisch  gefälltes  Silberoxyd. 

Mit  salzs.  Golde  gibt  (wie  auch  Mein  fand)  die  wässrige  Auf), 
«es  Atropins  einen  citrongelben  Niederschlag ,  der  nach  einiger  Zeit 
tuhe  eine  kryst.  Structur  annimmt;  mit  Platinaufl.  (nach  Mein) 
iinen  isabellfarbenen  und  mit  wässrigem  Gallapfelaufguss  einen  stark 
teissen  Niederschlag. 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht.  Das  lufttrockne 
Uropiu  zeigte  nach  Liebig’s  Analyse  mit  Kupferoxyd  folgende  Zusam¬ 
mensetzung: 


Stickstoff 

nach  Beobachtung 

nach  Rechnung 

Atome 

7,519 

7,55 

177,036 

o 

Kohlenstoff 

70,986 

71,68 

1681,162 

22 

Wasserstoff 

8,144 

7,98 

187,194 

30 

Sauerstoff 

13,351 

12,79 

300,000 

3 

100,000  100,00  2345,392 

1|icrnach  also  würde  das  Atomgewicht  des  Atropins  2345,392  gegen 
merstoff  gleich  100  seyn.  Nach  der  (Quantität  trockner  Salzs., 
eiche  lufttrocknes  Atropin  aufnahm,  hat  es  Libig  gleich  2400  ge- 
uden,  und  Geigeh  nach  der  Zerlegung  des  scbwefels.  Atropins 
1=  3633,44. 


Physiologische  Wirkungen.  Der  Wirkung  des  Atropins, 
gelöstem  Zustande  ins  Auge  gestrichen,  Pupillenerweiterung  zu 
Iwirkt,  ist  schon  mehrfach  gedacht  worden.  Eine  unwägbare 
desselben  reicht  schon  zu  dieser  Wirkung  bin, 
ln  Substanz  inuerlich  gegeben  scheint  das  Atropin  weniger 3wirk- 
zu  seyn,  als  in  weingeistiger  Lösung,  wo  schon  eine  sehr  ge- 
ge  Menge  desselben  giftige  Wirkungen  äussert,  die  sich  bei  Hun- 


Ugc 
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den-und  Katzen  namentlich  durch  Knurren  mit  Schaumbildung  vor 
dem  Munde,  Anstrengungen  zum  Erbrechen  oder  wirkliches  Erbrechen, 
Schreien,  Zeichen  von  Betäubung,  lange  fortdauernde  Pupillenerwei¬ 
terung  u.  s.  w.  kund  gibt.  Die  Verfasser  selbst  verspürten  die  gif¬ 
tige  Wirkung  des  Atropins.  Einer  derselben,  der  etwa  TV  Gran  da¬ 
von  nach  und  nach  auf  die  Zunge  brachte,  aber  jedesmal  so  viel 
möglich  wieder  ausspie,  fühlte  auf  einmal  eine  ungewöhnliche  Trock- 
niss  im  Munde,  plötzliche  Hemmung  der  Speichelabsonderung ,  Zu- 
gammenziehen  des  Schlundes,  erschwertes  Hinterschlucken,  unbehag- 
liehen  Zustand  mit  Betäubung,  später  Kopfschmerz.  Die  Pupiilet 
waren  deutlich  erweitert.  Erst  nach  12  Stunden  waren  alle  dies« 
Symptome  verschwunden. 

Atropinsalze. 

Das  Atropin  neutralisirt  die  Säuren  vollständig  und  bildet  mi 
ihnen  im  Allgemeinen  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche,  auch  in  Alko 
hol  aber  kaum  in  Aether  lösliche,  an  der  Luft  unveränderliche,  zun 
Theil  krystallisirbare  Salze  ,  deren  Lösungen  höchst  bitter  schmecken 
und  beim  Erhitzen  sich  wenig  zu  verändern  scheinen,  zum  Theil  je 
doch  sich  verdunkeln  und  bei  wiederholter  Zersetzung  (durch  Vertäu 
schung  ihrer  Säuren)  allmälig  zerstört  zu  werden  scheinen.  Alkalie 
schlagen  aus  der  etwas  conc.  wässrigen  Lösung  einen  Theil  Atropi 
nieder*.  Thierkohle  wirkt  schon  in  der  Kälte  zersetzend  auf  di 

Lösungen  der  Atropinsalze  **• 

Kochen  der  Atropinsalzlösungen  bei  überschüssig  vorhandener  fix< 
Säure  bewirkt  ebenfalls  Zersetzung  unter  Bildung  einer  braune 

U I3  t  2 

Salpetersaures  Atropin.  1  Gran  Atropin  mit  (wie  i 
scheint  verdünnter)  Salpeters,  gesättigt  trocknete  durch  freiwillig 
Verdampfung  zu  einer  firnissartigen ,  nichts  Krystalliniscbes  darin 
tenden,  Masse  aus,  welche  bei  gewöhnlicher  Temp.  Feuchtigkeit  ai 
der  Luft  anzog,  extractartig  wurde,  übrigens  unverändert  farblos  bfie 

Schwefelsaures  Atropin  krystallisirt  leicht.  10  Gran  Atr 
pin  erforderten  zur  genauen  Sättigung  1,7  Gran  einfaches  Schwefe 
Säurehydrat,  und  die  wässrige  Lösung  durch  essigs.  Baryt  zerle 

gab  4  Gran  geglühten  Schwerspath. 

Salzsaures  Atropin,  1  Gran  Atropin  genau  mit  Salzs.  ges; 


*  Nach  Mein  »oll  ein  geringer  Ueberschuss 
derschlag  augenblicklich  wieder  auflösen,  was 


YOn  Aetzammoniak  den  N 
die  Verfasser  bei  ihren  Ver 


•"“»Jtof'-lpet»..  Atropin  in  etwa  i  Drachme  W.  gelöst  hatte  sch 
nach  1  Stunde  Schütteln  mit  ziemlich  viel  nasser  Blntlaugenkohle  allen  bin. 
Geschmack  verloren  und  wirkte  durchaus  nicht  mehr  auf  das  Katzenauge. 
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tigt  und  die  wasserhaltige  Lösung  dem  Verdampfen  überlassen  trocknete 
zu  einer  klaren  firnissartigen  Masse  aus ,  die  aber  nach  einigen  Ta¬ 
gen  bei  30°  bis  40°  R.  anfing,  Häufchen  von  sternförmig  gruppir- 
ten  Krystallen  zu  bilden.  Jetzt  der  gewöhnlichen  Temp.  ausgesetzt 
verwandelte  sich  binnen  8  Tagen  das  Ganze  in  zarte  büschelföiinig 
gruppirte,  verästelte,  in  W.  leicht  und  vollständig  lösliche,  Nadeln. 
Die  Lösung  reagirte  sehr  schwach  alkalisch  *. 

Essigs.  Atropin.  Der  verdampfte  Rest  einer  Aufl.  von  essig¬ 
saurem  Atropin  zeigte  nach  ein  paar  Tagen  deutlich  dieselben  Kry- 
ställchen  in  sternförmigen  Gruppen  als  reines  und  Schwefels.  Atropin. 
Die  Krystalle  lösten  sich  aber  nicht  vollständig  in  Wasser  und  wäh¬ 
rend  des  langsamen  Austrocknens  in  der  Wärme  bemerkte  man  den 
Geruch  nach  Essigsäure. 

Weins.  Atropin.  1  Gran  Atropin  mit  Weins,  gesättigt  trock~ 
nete  in  gelinder  Wärme  zu  einer  farblos  durchsichtigen  Masse  aus, 
an  der  man  auch  nach  ein  paar  Wochen  nichts  Kristallinisches  be¬ 
merkte.  An  der  Luft  zog  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas 

Feuchtigkeit  an.  ( Ann ,  d.  Pharm .  T.  S.  43  —  81.  Vh  S.  44 — 72.) 

- - ■  ■■"  ■  . . 

Neue  Untersucliuiigsmethode  der  Biere,  von  Prof.  Zenneck  in 
Stuttgart. 

A .  Bestimmung  der  Kohlensäure.  Der  Verf.  versuchte 
anfangs  die  Kohlensäure  durch  Austreiben  aus  dem  Biere  mittelst  Er¬ 
hitzung  und  Aufl’angen  in  Kalkwasser  zu  bestimmen,  was  indess  in 
Betracht,  dass  der  dann  mit  übergehende  Weingeist  eine  nochmalige 
Destillation  erforderte,  um  bestimmt  zu  werden,  ihm  nicht  genügte; 
daher  er  es  vorzieht,  die  entwickelte  Köhlens,  durch  Messung  zu 
bestimmen,  mit  Hinzufügung  von  Vorsichten,  welche  eine  Verflüchti¬ 
gung  des  Weingeists  möglichst  verhüten.  Man  bringt  demnach  eine, 
in  einem  graduirten  Glascylinder  abgemessene,  Menge  (6  bis  8  C. 
Zoll)  des  Biers  in  eiu  unten  abgerundetes  Glasgefäss  (Glaskugel  oder 
Phiole)  von  10  bis  12  C.  Zoll  Inhalt,  welche  mittelst  eines,  durch 
einen  luftdicht  eingesetzten  Pfropf  hindurchgehenden,  gehörig  gebo¬ 
genen  dünnen  Ableitungsrohrs  **  mit  einem  mit  Sperrflüssigkeit 

c  Nach  Liebig  erhitzte  «ich  Atropin  bei  Berührung  mit  trocknem  salz«. 
Gase  und  schmolz  zu  einer  vollkommen  durchsichtigen  gelblichen,  in  W.  voll¬ 
kommen  löslichen,  Lackmus  röth^nden  Masse.  Aus  der  Lösung  krjstalli>irte 
das  Salz  beim  Verdampfen  in  couc.  sternig-gruppirten  luftbestäudigen  glänzen¬ 
den  Prismen.  100  lufttrockues  Atropin  nahmen  18,9  trockner  Salzs  auf. 

00  Damit  die  Dämpfe  der  erhitzten  Fl.  sich  sammeln  und  um  so  sicherer 
wieder  in  das  Entbiudungsgeläss  zurücktreten  können,  ist  zweckmässig,  die 
Glasröhre  etwas  hoch  über  diess  Gefäss  heraussteigen  zu  lassen  ,  sie  an  dem, 
über  dem  Pfropf  stehenden,  Winkel  zu  einer  kleinen  Kugel  auszublasen,  und 
während  der  Destillation  durch  ein  feuchtes  Tuch  kalt  zu  erhalten. 


gefüllten  Gasmaass  in  Verbindung  steht  Man  erhitzt  die  Flüssig¬ 
keit  nach  und  nach  bis  zum  Kochen,  so  lange,  bis  das  im  Gasmaass 
autgefangene  Gas  sich  nicht  mehr  merklich  vermehrt,  und  misst  nun 
nach  Abkühlung  des  Apparats  bis  zu  10°  bis  15°  R.  das  Volumen 
der  Erhaltenen  Kohlensäure  unter  Berücksichtigung  von  Bruck  und 
Temperatur. 


B.  Bestimmung  des  Weingeists.  Der  Verf.  legt  hiebei 
dasselbe  Princip  zu  Grunde,  als  Tabaiue  seinem  Oenometer,  indem 
die  gewöhnliche  Methode,  das  sp.  G.  des  Destillats  mittelst  eines 
Aräometers  zu  prüfen,  zwar  zum  Zweck  führt  ,  aber  mehr  Zeit  und 
Mühe  erfordert,  als  die  hier  anzugebende.  Diess  Princip  ist,  dass 
eine  Flüssigkeit,  welche  Weingeist  enthält,  in  dem  Grade  schwerer 
wird,  als  dieser  durch  Wärme  ausgetrieben  und  das  verloren  «re- 
gangene  Volumen  durch  Zuguss  von  Wasser  ersetzt  wird,  so  dass 
sich  aus  dem  Unterschied  der  Wägungen  vor  und  nach  der  Austrei¬ 
bung  des  Alkohols  die  Grade  berechnen  lassen,  die  letzterer  der  FI. 
für  sich  ertheilt  haben  würde.  Es  muss  nur  zuvor  die  Köhlens.,  da 
auch  diese  auf  das  sp.  G.  der  Fl.  von  Einfluss  ist,  ausgetrieben  seyo, 
was  auf  die  unter  A  angegebene  Weise  mit  Zuziehung  der  in  der 


Aum.  angegebenen  Vorsichtsmaassr.  geschieht,  wo  blos  ein,  nicht  in  Be¬ 
tracht  kommender,  Verlust  von  Weingeist  erlitten  wird.  Das  so  von 
Flohlens,  befreite  Bier  bringt  man  nun,  nachdem  es  auf  10°  R.  er¬ 
kaltet  ist,  in  ein  Cylinderglas ,  bestimmt  sein  sp.  G.  mittelst  des 
Beckschen  Aräometers  pro  aceto,  mit  Vorsicht,  die  Röhre  nicht  in  die 
FL  herabzudrückeu ,  damit  sich  von  der  klebrigen  FL  nichts  an  ihr 
ansetze  und  diese  ihr  Gewicht  vermehre.  Man  dampft  darauf  die  ge- 
sammte  so  geprüfte  FL  in  einer  Abrauchschaale  wenigstens  bis  auf  \ 
ab  ,  mischt  sie  nach  dem  Erkalten  bis  zu  10°  R.  in  einem  Messe)  lin¬ 
der  mit  so  viel  dest.  W.  oder  Regenwasser,  dass  sie  wieder  ihr  ur¬ 
sprüngliches  Vol.  einnimmt  uud  bestimmt  dann  nochmals  ihren  Aräo- 
inetergrad.  Zieht  inan  nun  die  Aräometergrade  der  ersten  Wägung 
von  den  Aräometergraden  der  zweiten  Wägung  ab,  so  erhält  man 
diejenigen  Grade,  welche  den  wahren  Alkoholgehalt  des  Biers  he- 


Unter  Anwendung  seines  Myzogasometers  (Centralbl.  TV.  S.  421)  hier¬ 
zu  verfährt  der  Verf.  so,  dass  er  den,  9  bis  JO  rhein.  C.  Zoll  fassenden,  JMess- 
cyliuder  durch  Aussaugen  seiner  Luft  mit  dem  W.  des  Standcylinders  füllt  mul 
hierauf  über  die  Oberfläche  seines  W.  mittelst  einer  an  der  ausgezogenen  Spitze 
gekrümmten  Glasrohre  eine  Oelschicht  bringt,  damit  die  daselbst*  anlangende 
Köhlens,  "von  dem  W. ,  das  dieselbe  einsaugen  würde,  getrennt  bleibe.  Wird 
übrigens  statt  blossem  W.  eine  gesättigte  Kocfcsalzaufl.  iw  den  Cyliuder  ge¬ 
bracht,  so  bedarf  man,  da  dieselbe  von  dem  Gase  nur  höchst  wenig  einsau« 
gen  wird,  keiner  Oelscbieht. 
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zeichnen,  <1.  i.  diejenigen,  welche  es  zeigen  würde,  wenn  es  keine 
festen  Bestandteile,  sondern  hlos  Alkohol  und  W.  enthielte. 

besetzt  z.  I».  6  C.  Zoll  von  seiner  Köhlens,  befreites  ßier  habe 
hei  10°  R.  14°  am  Beckschen  Aräom.  per  aceto  gezeigt;  nun  seyen 
diese  6  C.  Zoll  durch  Abdampfen  auf  2  C.  Zoll  herabgebracht,  dann 
durch  Zugass  von  4  C.  Zoll  W.  wieder  auf  6  C.  Zoll  gebracht  und  bei 
10°  II.  am  Aräom.  24u  gefunden  worden,  so  hat  man  die  14°  von 
den  24 5  abzuziehen,  wodurch  man  10°  findet,  was  einem  Procentge¬ 
halt  von  5,0  abs.  Alkohol  entspricht. 

Bestimmung  der  Quantität  fester  Stoffe  (der  Masse) 
des  Biers.  Diese  kann  allerdings  durch  Abdampfung  des  Biers  bis 
zu  gänzlicher  Trockniss  und  Wägen  des  Erhaltenen  geschehen,  was 
aber ,  weil  das  Bier  vermöge  seiner  Zähigkeit  schwer  alle  Wasser- 
theile  fahren  lässt,  auch,  wofern  das  Trocknen  nicht  mittelst  Was- 
serdämpfen  geschieht,  leicht  Anhrennen  erfolgt,  eine  langwierige  und 
mühsame  Operation  ist.  Der  V  erf,  zieht  es  daher  vor  ,  nach  Austrei¬ 
bung  der  Köhlens,  und  des  Alkohols  aus  einem  gegebenen  Vol.  Bier 
dasselbe  durch  Wasserzuguss  wieder  auf  sein  erstes  Vol.  zurückzu- 
bringen,  dann  mit  dem  Araom.  sein  sp.  G.  zu  prüfen,  was  bei  Ver¬ 
gleichung  verschiedener  Biere  sofort  einen  Schluss  auf  ihr  Mehr  oder 
Mind  er  von  festen  Bestandtheilen  gewährt  und  selbst  eine  genaue  ab¬ 
solute  Bestimmung  derselben  gestattet,  wenn  man  nach  zuvorigen 
Versuchen  die  Beziehung  zwischen  den  Graden  des  Aräom.  oder  dein 
dadurch  angezeigten  sp.  G.  und  dem  Massengehalte  des  Biers  ein  für 
allemal  bestimmt  hat.  Diess  ist  vom  V  erf.  geschehen  %  und  hienach 
hat  er  folgende  Tabelle  entworfen,  für  Grade  des  Beckschen  Aräom. 
pro  acelo  gültig  (wovon  je  10°  auf  1°  des  Aräom.  pro  liqu.  aqua 
gravi or.  gehen): 

Procentgehalt  des  von  Köhlens,  und  Alkohol  befreiten 
und  auf  sein  urspr.  V  ol.  zurückgebrachten  Biers  an  Masse. 

Bei  10°  R. 


Spec.  Gewicht. 

Aiaometergrade. 

Procentengehalt. 

1,01140 

19,0 

3,0 

1,01 182 

19,7 

3,1 

1,01224 

20,4 

3,2 

1,01256 

21,1 

3,3 

1,01298 

21,8 

3,4 

Hauptsächlich  uach  folgender  Methode:  Zu  einer  Mischung  von  getrock- 
\  nelpia  Ilierextracte  und  Wasser  iu  bestimmten  abgewogenen  Verhältnissen  ward 
i  n0ch  so  viel  Wasser  zugesetzt,  um  neue  Mischungen  von  geringerra,  aber  doch 
zuvor  berechneten,  Gehalte  zu  bekommen  und  diese  mit  dem  Aräom.  geprüft. 
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Spec,  Gewicht 

1,01340 

1,01382 

1,01424 

1,01466 

1,01508 

1,01550 

1,01590 

1,01634 

1,01676 

1,01718 

1,01760 

1,01812 

1,01854 

1,01886 

1,01938 

1,01970 

1,02012 

1,02056 

1,02106 

1,02148 

1,02190 

1,02232 

1,02274 

1,02316 

1,02358 

1,02410 

1,02452 

1,02484 

1,02526 

1,02568 

1,02610 

1,02652 

1,02694 

1,02736 

1,02778 

1,02820 

1,02862 

1,02904 

1,02946 

1,02988 

1,03030 

Der  Verf.  hat, 


Aräometergrade 

22.5 

23.2 

23.9 

24.6 

25.3 
26,0 

26.7 

27.4 

28,1 

28.8 

29.5 

30.2 

30.9 

31.6 

32.3 
33,0 

33.7 

34.4 

35.1 

35.8 

36.5 

37.2 

37.9 

38.6 

39.3 
40,0 

40.7 

41.4 

42.1 

42.8 

43.5 

44.2 

44.9 

45.6 

46.3 
47,0 

47.7 

48.4 

49,1 

49.8 

50.5 


Procentgehalt. 

3.5 

3.6 

3.7 

3.8 

3.9 
4,0- 

4.1 

4.2 

4.3 

4.4 

4.5 

4.6 

4.7 

4.9 
5,0 

5.1 

5.2 

5.3 

5.4 

5.5 

5.6 

5.7 

5.8 

5.9 
6,0 
6,1 
6,2 

6.3 

6.4 

6.5 

6.6 

6.7 

6.8 

6.9 
7,0 

7,1 

7.3 

7.4 

7.5 


grösstentheils  mittelst  dieser  Methode,  16  Pro¬ 
ben  Bier  (wie  es  scheint  von  verschiedenen  Sorten  Stuttgarter  Biers) 
untersucht ,  wobei  er  den  Kohlcnsäuregehalt  zwischen  4,5  und  7?0 
C.  Zoll  in  6  C.  Zoll  des  Biers,  den  Alkoholgehalt  zwischen  2,5  und 
5,3  p.  C.,  den  Massengehalt  zwischen  4,0  und  6,1  p.  C.  variirend 


* 
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“and.  Der  Massengehalt  ist  hiebei  auf  100  Theile  des  von  Köhlens, 
und  Alkohol  befreiten  und  wieder  durch  W.  zum  ursprünglichen  Vol. 
gebrachten  Biers  bezogen,  und  würde  mithin,  auf  das  unveränderte 
Bier  bezogen,  etwas  grösser  ausfallen,  nämlich  zwischen  4,02  und 
6,13  p.  C.  variirend.  ( Dinglers  polyt,  J.  X.LJ'  III,  S.  423  —  440.) 
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Anthon ,  E.  /.,  Handbuch  der  chemisch -pharmaceutischen  und  phar- 
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deutschen  und  französischen  Benennungen  der  chemisch- pharma- 
ceutischen  Präparate,  so  wie  der  im  Handel  vorkommenden  rohen 
A  rzneistoll'e.  gr.  8.  Nürnberg,  1833.  3  Thlr. 
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verbesserte  Auflage.  3  Theile  gr,  8.  Erfurt,  1833.  2  1  hl r.  12  Gr. 

Schmidt,  1 ).  P.  11.,  Kritik  der  Pharmacopoea  Slesvico-Holsatiea  nebst 
Vergleichung  derselben  mit  den  altern  Vorschriften  und  sonst 
nützlichen  Bemerkungen,  gr.  8.  Altona,  1833.  12  Gr. 

Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-|  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Koss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Im  Verlag  der 
erschienen} 


Ivej  serscheu  Buchhandlung 

Wörterbuch 


in  Erfurt  ist 


deutscher  Pflanzen -  Namen, 

oder 

V  erzeichniss 

sämmtlicher 

in  der  Pharmacie,  Oekonomie,  Gärtnerei,  Forstkultur  und  Technik 

vorkommenden 

Pflanzen  und  Pflanzentheile 

nach 

ihren  Provinzial-  und  systematischen  Namen, 

nebst  Angabe  der  lateinischen,  wie  auch  der  Stellung  im  künstlichen 

und  natürlichen  »System. 

Herausgegeben 

von  i 

Friedrich  Holl, 

Privatlehrer  der  Pharmacie. 


(27  Bogen  gross  Lexicon-Format.  Preis:  2  Thaler.) 


Jeder  Apotheker  oder  Droguist  hat  gewiss  schon  die  Erfahrung  ge¬ 
macht ,  dass  man,  um  eineu  nicht  ganz  gewöhnlichen  deutschen  Na- 
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men  eines  Gewächses  zu  finden,  oft  viele  Bücher  nachschlagen  in 
dabei  viel  Zeit  verlieren  muss,  und  jeder  hat  gewiss  dann  das  B 
dürfniss  gefühlt,  ein  Buch  zu  haben ,  wo  man  Alles  mit  leichter  Mül 
finden  könne.  Diesem  oft  gefühlten  Bedürfnisse  so  viel  als  möglii 
abzuhelfen,  ist  nun  der  Zweck  dieses  Werkes. 

Mit  möglichster  Vollständigkeit  und  in  bequemer  Uebersicht  ei 
hält  es  alle  deutsche  ältere  und  neuere  Namen  der  Pflanzen  und  ihr 
im  Handel,  sowohl  in  den  Apotheken,  als  auch  sonst  im  gemeine 
Leben  vorkommenden  Theile.  Papier  und  Druck  sind  schön  und  d 
billige  Preis  erleichtert  die  Anschaffung'. 


S  f  stematisclies 

Handbuch  der  Phar m  a  c i e 

zum 

Gebrauch  akademischer  Vorlesungen  und  zum  Unterricht  angehende 

Apotheker 

von 

Dr»  J.  B.  Trommsdorff, 


Vierte,  völlig  umgearbeiiete  Auflage. 


Der  schnelle  Absatz  der  vor  drei  Jahren  erschienenen  dritte 
Auflage  dieses  Werks  und  die  fortdauernde  Nachfrage  darnach  mach 
ten  eine  neue  Ausgabe  liöthig. 

Diese  hat  vor  Kurzem  die  Presse  verlassen  und  ist  aufs  neue  sorg 
faltig  durchgesehen,  verbessert  und  vermehrt  worden.  Auf  guter 
weissem  Papier  gedruckt,  enthält  sie  52  Median  -  Druckbogen ,  mi 
einem  vollständigen  Sachregister.  Um  die  allgemeine  Verbreitung  z 
befördern,  besonders  aber  um  unbemittelten  jungen  Pharmaceuten  di 
Anschaffung  wenigstens  eines  der  Hüllsmittel  zu  ihrer  Ausbildung-  z 
erleichtern,  wird  dieses  nützliche  Buch  fortwährend  zu  dem  ernied 
rigten  Preise  von  zwei  Th a lern  verkauft. 

Die 

Grundsätze  der  Chemie 

in 

einer  Reihe  allgemein  fasslicher  Vorlesungen  entwickelt  und  durcl 

Versuche  erläutert 
von 

Dr.  J.  B.  Trommsdorff. 

m 


Das  Werk  umfasst  40  Bogen  Median  -  Format  mit  sechs  sauber  ge* 
arbeiteten  Steiudrucktafeln ,  und  ist  fortwährend  ebenfalls  zu  den 
erniedrigten  Preise  von  zwei  Th  a  lern  zu  haben. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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jPfyarntac  euti#fhed 


INHALT.  lieber  Schiesapulver  und  schiesspulverartige  Mischungen  zu 
Uten  Flammen  von  Meyer.  —  Ueber  die  Jalape  von  Smith.  —  Heber 
j1  Wirkungen  des  Kreosots  von  Reicheubach. 

Kl.  ft  f  itth.  Katechin.  —  Bereitung  des  Codein.  —  Fortleitbarkeit  der 
aukheiten  durch  einen  elektrischen  Draht.  —  Bereitungsart  des  schwefligs. 
;es  von  Knezaurek.  —  Ueber  E.  Davy’s  Verb,  aus  Chlor  und  .Stick- 
(Toxyd.  —  TFohlfeile  Bereitung  des  Kupferoxyduls  von  Almroth,  — 
eituug  medicinischer  Blausaure. 


her  Schiesspulver  und  schiesspulverartige  Mischungen  zu 
bunten  Flammen,  von^Or.  Moritz  Meyer. 

ln  einer  frühem  Abhandlung  über  die  Mischung  des  Schiesspul- 
s  und  der  ihm  ähnlichen  V  erbindungen  (Feuerwerkssätze)  in  Erdin. 
XIV.  s.  133.  hat  der  Verf.  Folgendes  zu  erweisen  versucht: 

1)  Das  jetzt  gewöhnliche  Misclmngsverhälfuiss  des  Schiesspulvers 
kein  willkührlicbes ,  obwohl  es  blos  aus  der  Praxis  hervorgegan- 
i  ist,  sondern  ein  rein  stöchiometrisches,  an  dem  wahrscheinlich 
oe  V  erbesserung  anzubringen  seyn  dürfte.  Diess  theoretische  Ver- 
tniss  ist  1  At.  Salpeter,  1  At.  Schwefel,  3  At.  Kohle,  oder  nach 
tauen  Gewichtsprocenteu :  74,64  Salpeter,  11,85  Schwefel,  13,51 
hie. 

2)  Das  1  Atom  Schwefel  dieser  Mischung  zerlegt  das  1  Atom 
!i  des  Salpeters  völlig,  macht  das  von  ihm  gebundene  Atom  Sauer- 
ff  frei,  diess  wird  dadurch  für  die  Verbrennung  der  3  Atome  Kohle 
3  Atomen  kohlens.  Gase  disponibel,  er  gibt  ferner  mit  1  Atom 
iutn  1  Atom  Scliwefelkalium  als  Rückstand,  wodurch  die  Einsau- 
ig  eines  Tfaeils  des  entwickelten  Gases,  wie  sie  bei  einem  Rück- 

ide  von  kaustischem  Kali  Statt  haben  würde,  verhütet  wird. 

\ 

3)  So  wie  in  der  Mischung  des  Schiesspulvers  die  Kohle  das  den 
lerstoff  des  Salpeters  aufnehmende  Princip  ist,  und  der  Schwefel 

Zerlegung  des  Salpeters  nur  erleichtert,  so  lässt  sich  auch  eine 
Jahrgang.  50 
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zweite  Mischung  bilden  ,  wo  der  Schwefel  allein  den  Salpeter  zer! 
und  auch  seinen  Sauerstoff  zugleich  vollständig  absorbirt.  Diese  V 
bindung  besteht  aus  1  Ät.  Salpeter  und  2  At.  Schwefel  (75,89  § 
peter  unu  24,11  Schwefel  oder  hinreichend  genau  3  Salpeter  gej 
1  Schwefel)  und  wird  vom  Verf.  S  a  1  p e  t  er  s  c  h  w  ef  el  genannt. 

4)  Alle  Mischungen,  deren  sich  die  Kriegsfeuerwerkerei  bedic 
um  langsame  Verbrennungen,  bewegende  Treibkraft,  Änzündu 
Leuchten  u.  s.  w.  zu  erhalten,  und  deren  Zusammensetzung  bis 
auf  das  Äilermanuigfachste  und  Willkürlichste  festgestellt  word 
lassen  sich  aus  den  3  Bestandteilen  des  Pulvers  so  darstellen,  d 
theils  sich  dieselben  Wirkungen  mit  geringem  Mengen  ,  theils  s 
auch  Wirkungen  erreichen  lassen,  die  bisher  noch  niemals  errei 
waren.  Bei  allen  diesen  neuen  Zusammensetzungen  kann  nur 
Princip  einer  Verlangsamung  der  Wirkung  des  Schi  es sp 
vers,  ohne  seine  atomistische  Verbrennung  zu  stören,  befolgt  v 
den  ,  so  dass  jede  dem  Schiesspulver  oder  dem  Salpeter  beigemen 
anderweitige  brennbare  Substanz  die  richtige  Verbrennung  der  K< 
zu  koblens.  Gase  hindert  und  so  die  Wirkung  notkwendig  sch 

’i  '  \-  • 

eben  muss. 

Die  hierher  gehörigen  Versuche  sind  seitdem  vom  Verfasser  f 
gesetzt  und  so  günstige  Resultate  dabei  erhalten  worden  ,  dass 
glaubt,  alle  Sätze  der  Feuerwerkerei  seyen  wohl  mit  Vortheil  di 
Mengungen  von  Schiesspulver  und  Salpeterschwefel  zu  ersetzen,  o 
was  dasselbe  ist,  durch  Mischungen  von  Salpeter,  Schwefel 
Kohle,  wobei  jedesmal  75  p.  C.  Salpeter  enthalten  sind,  und 
nur  Kohle  und  Schwefel,  die  zusammen  immer  25  p.  C.  des  Gen 
ges  bilden  müssen ,  in  ihren  relativen  Mengen  verschieden  vork 
men.  Hiernach  schlägt  der  Verfasser  als  eine  zugleich  scharfe 
bequeme  Bezeichnungsart  dieser  Sätze  vor,  blos  den  Kohlengehal 
Procenten  der  Mischung  anzugehen  ,  womit  zugleich  die  ganze 
saimnensetzung  gegeben  seyn  wird,  wie  denn  z.  B.  ein  5  proc< 
ger  Satz  enthalten  wird:  75  Salpeter,  5  Kohle  und  20  Schwefel 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  im  Kleinen  gibt  der  10  j 
centige  Satz  den  Zünder-,  der  8-  bis  6  procentige  den  Tr  ei 
der  5  procentige  den  Züudlichter-,  der  3^  procentige  den  Zü 
und  der  2  4  procentige  den  L euch ts  atz.  Je  grösser  die  Men 
des  Satzes  sind,  desto  schneller  verbrennt  er  verhältnissmässig,  d 
weniger  Kohle  muss  er  daher  erhalten ,  wenn  er  gleiche  Brenn 
haben  soll. 

*  • , ,  I 

Auch  auf  die  Sätze  der  Lustfeuerwerkerkunst  hat  der  Verfa 
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srvnn  gelungene  Anwendungen  gemacht.  Hierzu  werden  Treib-, 
jucht-  und  bunte  Sätze  erfordert. 

Die  Treibsätze  sind  aucli  hier  am  Besten  nach  der  oben  an- 
gebenen  Art  construirt  und  werden  5  bis  8  p.  C.  Kohle  erhalten 
i>sen ,  je  nach  der  zum  Zusanunendrücken  vorhandenen  Kraft,  da, 
grösser  diese  ist,  der  Satz,  um  gleiche  Wirkung  zu  haben,  de- 
1  weniger  Kohle  erhalten  muss. 

Der  Leuchtsatz  zu  1,5  bis  2,5  Procent  Kohle  überhafau  Licht- 
rke  und  ungefärbter  Weisse  alle  andern  nach  verschiedenen  Vor- 
inflen  bereiteten  ,  welche  versucht  wurden.  Je  grösser  die  Masse 
,  desto  weniger  Kohlenzusatz  ist  erforderlich,  desto  weniger  be¬ 
rkbar  wird  eine  rothe  Färbung  durch  die  Kohle,  die  bei  3  p.  C. 
i0n  hervoi  tritt.  I)a  es  blos  darauf  ankommt,  die  \erbrenuung  in 
mg  zu  bringen,  so  kann  man  bei  grösseren  Massen  einen  2  pro- 
tigen  Satz  nehmen,  und  auf  diesen  eine  Schicht  3  procentigen 

agen ,  der  dann  zuerst  entzündet  den  unteren  leichter  brennbar 
cht. 

Die  Leuchtwirkung  des  Salpeterschwefels  wird  deshalb  in  dem 
nsse  kräftiger,  als  man  die  Heftigkeit  seiner  Verbrennung  vermehrt, 

!  dliS  eigentlich  leuchtende  Princip  weissglühendes  schwefeisaures 
i  ist,  was  mechanisch  in  der  Flamme  durch  die  Gasentwickeluno- 
gerisseu  wird  und  so  den  Körper  der  Flamme  bildet. 

Auf  diesem  Principe  beruhen  demnächst  auch  alle  Färbungen  der 
inine.  Alle  Versuche  zeigen  ,  dass  es  bei  dei  gefärbten  Flamme 
darauf  ankommt,  eine  bunt  glühende  Substauz  in  der  Flamme  zu 
nendiren.  Je  schwerer  sich  diese  Substanz  in  der  Flamme  mit 
•eissen  lässt,  desto  heftiger  muss  die  Gasentwickelung  seyn. 

Das  Substrat  gefärbter  Flammen  muss  ein  weisses  Licht  habend 
un  können  Sätze,  die  Kohle  enthalten,  nicht  wohl  die  Grundlage 
ter  Flammen  geben.  —  Es  zeigte  sich  bald,  dass  reiner  Salpeter- 
iwefel  mit  möglichst  wenig  Kohle  sich  wohl  in  Bezug  auf  sein 
Pt  am  besten  dazu  eignen  würde,  dass  er  aber  nicht  Energie  ge- 
habe,  um  die  beigemengten  Substanzen  in  hinreichender  .Menge 
»end  aufwärts  zu  reissen. 

Fs  ward  daher  eine  ähnliche  Mischung  von  chlorsaurem  Kali 
»Schwefel  versucht.  Chlorsaures  Kali  ist  schon  wiederholt  zu 
^rwerkssätzen  vorgeschlageu  worden,  allein  es  wurden  auch  hier 
Kührlich  die  Menge  und  die  Zusätze  bestimmt,  und  so  konnte 
Nutzen  nicht  entschieden  hervortreten. 

Fs  wurde  deshalb  1  Atom  cblorsaures  Kali  mit  2  At.  oder  3 
pen  Schwefel  gemischt.  Es  zeigte  sich  sehr  entschieden,  dass  2 

50* 
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Afc.  auch  hier  dos  richtige  Verhältnis»  seyen  ?  und  dass  jeder  Zus 
oder  Abnahme  sogleich  die  Intensität  der  Verbrennung  schwäche. 

Diese  Verbindung  von  79  chlorsaurem  Kali  und  21  Schwt 
oder  hinlänglich  genau  4  chlors.  Kali  und  1  Schwefel,  vom  \< 
C  h  1  o  i  ka  lis  ch  wef  e  1  genannt,  entzündet  sich  leicht,  während 
Salpeterschwefel  gar  nicht  ohne  Zuthat  von  Schiesspulver  zu  eutz 
den  ist;  sie  brennt  mit  einem  viel  blässeren  durchsichtigen,  besond 
mehr  blauen  Lichte  als  der  Salpeterschwefel,  wenn  er  mit  eti 
Kohle  gemengt  worden  ist,  sie  ist  daher  als  Leuchtsatz  nicht  w 
anzuwenden;  eine  Beimengung  von  20  Procent  zu  80  Salpetersch 
fei  machen  diesen  auch  ohne  Kohle  entzündlich,  aber  die  Leuchtk 
ist  geringer,  die  Flamme  ist  mehr  blau.  —  Cblorkalischwefel 
etwas  Kohle  gemengt,  giebt  eine  raschere,  mit  etwas  Salpeterscli 
fei  eine  langsamere  Verbrennung  als  reiner ;  man  kann  bei  klei 
Portionen  bis  zu  30  Procent  Schiesspulver  und  andererseits  bis 
30  Procent  Salpeterschwefel  Zusatz  zum  Chlorkalischwefel  g1 
bei  grösseren  Mengen  wird  aber  so  viel  Schiesspulver  zu  ra; 
Verbrennung  geben,  und  wird  dagegen  der  verlangsamende  Zu 
von  Salpeterschwefel  noch  vermehrt  werden  können. 

Die  rasche  und  kräftige  Verbrennung  des  Cklorkalisckw 
macht,  dass  Substanzen,  welche  dem  Salpeterschwefel  gar  keine 
bung  geben,  hier  eine  sehr  inteusive  Farbe  hervorbringen. 
Grundlage  zu  bunten  Flammen  bieten  sich  daher  reiner  Salpeterscl 
iel  für  die  oxydablen  und  leicht  flüchtigen  Substanzen,  und  Chic 
lischwefel  dagegen  für  die  übrigen,  wobei  es  durch  geringe  Bei 
gungen  von  Kohle  schneller  und  von  Salpeterschwefel  langsamer  1 
nend  gemacht  wird. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Umstände  giebt  nun  der  Verf.  folg 
nähere  Belehrung  über  die  Verfertigung  von  Sätzen  zu  bunten  I 
inen  für  Feuerwerke,  welche  nach  ihm  die  bisher  gewöhnlichen  i 
wandten  sehr  übetreffen. 

\ 

Rothes  Licht.  Der  gewöhnliche  Satz  dazu,  aus  sein 
.  salpetersaurem  Strontian ,  etwas  Schwefel  und  Salpeter,  chlorsa 
Kali,  Kohle,  Antimon  u.  s,  w.  bestehend,  ist  theuer,  und  zerl 
leicht  au  der  Luft.  Nach  dem  Verf.  gibt  Cblorkalischwefel  m 
bis  30  p.  C.  kohlens.  Strontian  9  eiuen  viel  weniger  volumic 


*  Unstreitig  ist  hiermit  gemeint  20  bis  30  Strontiansalz  auf  100  Chi« 
Schwefel,  nicht  aber  auf  80  oder  70  Chlorkalischwefel,  wie  man  auch 
falls  verstehen  könnte,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  die  analoge  AugaJ 
20  p.  C.  zuzusetzenden  Mehlpulver  beim  Satze  für  gelbes  Licht  sonst 
undeutlich  »eym  würde.  Die  Re 
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*1  wohlfeilem,  ganz  luftbeständigen  Satz  von  völlig  gleicher  W  ir- 
ug.  Man  reiht  den  Schwefel  und  das  Strontiansalz  für  sich  ab, 
eu  so  das  chlorsaure  Salz  und  inengt  sie  dann  mit  der  Hand, 
ich  wohlfeiler  ist  aber  der  Satz  aus  Chlorkalischwefel  mit  20  bis 
p.  C.  kohlens.  Kalk  (Kreide),  welcher  ein  ganz  so  schönes  nur 
hr  purpurrothes,  Licht  gibt  als  der  Satz  mit  dem  Strontiansalz. 

Rosalicht  wird  sehr  schön  durch  Chlorkalischwefel  mit  20  bis 
p.  C.  Chlorcalcium  erhalten. 

Gelbes  Licht.  Der  Verfasser  fand  am  vortheilhaftesten  nicht 
s  salpetersaure  Natron,  sondern  das  wasserfreie  kohlensaure  Natrou 
t  Chlorkalischwefel.  Auch  hier  gab  30  p.  C.  Zusatz  die  schönste 
ur  deutlich  und  intensiv  gelb  gefärbte  Flamme.  Auch  mit  Salpe- 
schwefel  lässt  sich  das  kohlens.  Natron  verbrennen;  die  Flamme 
eben  so  schön,  doch  muss  man  bis  20  p.  C.  Mehlpulver  zugeben. 

Hellblau  erhält  man  durch  Zusatz  von  30  p.  C.  stark  ausge- 
ihten  Alaun  zum  Chlorkalischwefel;  Dunkelblau  mit  rothen  Spi¬ 
tt  durch  Zusatz  von  15  p.  C.  kohlens.  Kupferoxyds  und  15  p.  C. 
aun  ,  viel  intensiver  noch  durch  Zusatz  einer  Mischung  von  schwe- 
saurem  Kali  uud  Schwefels.  Kupferoxyd-Ammoniak. 

Orange;  ein  gutes  Orange  erhält  inau  durch  Mischung  des  Sa- 
js  für  rothes  Licht  mit  Kreide  und  des  Satzes  für  gelbes  Licht  mit 
hlens.  Natron  ,  doch  darf  das  Natronsalz  nur  wenig  in  Verhält- 
s  zur  Kreide  betragen,  wenn  das  Orange  dunkler  wrerden  soll, 
i  eben  so  schönes  Rothorange  erhält  man  aber  auch,  wenn  man 
Sorkalisch wefel  blos  mit  40  bis  50  p.  C.  Kreide  anwenuet. 

Grünes  Liebt,  lässt  sich  durch  Mischung  des  Satzes  mit  Ku- 
iroxyd  und  des  Satzes  mit  kohlens.  Natron  nicht  wohl  erzeugen, 
jgen  zu  geringer  Intensität  des  Blau;  besser  wird  es  daher  durch 
Isatz  von  30  p.  C.  kohlens.  Baryt  zu  Chlorkalischwefel  erhalten, 
js  ein  wenn  auch  nicht  intensives  doch  schönes  Grün  giebt.  Sal- 
ersaurer  Baryt  verhält  sich,  wenn  man  den  zu  seiner  Zersetzung 
lügen  Schwefel  zugab,  in  der  Verbindung  mit  Chlorkalischwefel 
!  der  kohlens. 

Ein  anderes  sehr  schönes  Grün  erhält  man  durch  Zusatz  von  15 
C.  Borsäure  zum  Chlorkalischwefel. 

Dunk  elvi  ölet  entsteht  bei  Zusatz  von  15  kohlens.  Kali  und 
gebranntem  Alaun  zu  100  Chlorkalischwefel;  Uellviolet  bei  26 
eilen. 

Das  Rosa,  Grün,  Blau  und  Violet  erscheint  übrigens  nur 
vollem  Tageslichte  oder  bei  starker  sonstiger  Beleuchtung ,  oder 
Dunkeln  in  grösserer  Entfernung  mit  grosser  Intensität;  hei  ab- 
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nehmendem  Tageslicht  oder  im  Dunkeln  im  Zimmer  blenden  sie  d 
Auge  so,  dass  die  Farben  fast  ganz  verschwinden. 

In  einer  spätem  Mittheilung  führt  der  Verf.  an,  dass  die  h 
angegebenen  Mischungen  seitdem  hei  Feuerwerken  und  zur  Beiern 
tung  von  Schlussscenen  auf  der  Bühne  Eingang  gefunden  hätte 
dass  jedoch  hei  letzterer  Anwendung,  wo  die  bunte  Flamme  ni< 
unmittelbar  sondern  nur  durch  ihren  Reflex  sichtbar  wird,  und 
die  Satzmenge  eine  gewisse  Brennzeit  haben  muss,  einige  Abän( 
rungen  nöthig  werden,  die  hier  folgen: 

Weiss.  86  Salpeterschwefel  und  15  Schiesspulver. 

Roth  (schöner  als  das  bisher  bekannte)  106  ganz  wasserfre 
Salpeters.  Strontian  ,  32  Schwefel  mit  Zusatz  von  so  viel  Chlorkt 

Schwefel,  bis  die  erforderliche  Brenngeschwindigkeit  erreicht  ist,  $ 
wohnlich  auf  100  der  ersteren  Mischung  30  bis  35  der  letzteren. 

Grün  (sehr  tief)  130  Salpeters.  Baryt,  32  Schwefel  mit  hinr 
chendem  Zusatz  von  Chlorkalischwefel,  gewöhnlich  auch  hier  30 
35  Theile  auf  100  Th  eile  der  ersten  Mischung. 

Rosa.  Man  mengt  50  Salpeterschwefel  mit  50  Chlorkalischi 
fei,  setzt  dazu  8  Schiesspulver  und  25  Kreide. 

Blau  (stark  leuchtend  aber  tief).  Man  mengt  50  Salpeterschi 
fei  mit  50  Chlorkalischwefel  und  setzt  dazu  20  Schwefels.  Kali  i 
20  Schwefels.  Kupferoxyd-Ammoniak. 

Orange  und  Viole t,  kann  man  aus  den  Grundfarben  meng 

Der  Verfasser  bemerkt  noch,  dass  die  Lustfeuerwerkerkunst 
neuern  Zeiten  gar  keine  Fortschritte  gemacht  habe  und  viele  Mi 
unbenutzt  lasse,  die  ihr  doch  zu  Gebote  stünden,  z.  B.  folgen' 
die  Verzierungen ,  welche  gefärbte  Weingeistflammen  in  so  gros 
Mannigfaltigkeit  darbieten  (vgl.  S.  377)  ,  die  bunten  Wolken  des 
dig-  und  Joddampfes,  die  stärksten  Lichter,  welche  in  Sauers 
verbrennender  Schwefel  und  Phosphor  geben  ,  die  Bewegung  ein: 
ner  Flammen  durch  kleine  Dampf-  oder  Wasserrotationsmühlen, 
Herabscbweben  bunter  Lichter  vom  Fallschirm  getragen  u.  s, 
Auch  giebt  er  beiläufig  Mittel  an,  mehrere  Neben  -  Uebelstände, 
jetzt  noch  hei  Feuerwerken  Statt  finden,  zu  beseitigen,  so  das  si 
bare  Brennen  der  Entzündungsmittel  und  der  Leitungsfeuer,  die 
verschiedenen  Theilen  der  Scene  die  Entzündung  mittheilen,  wie  a 
das  Nachglimmen  der  Papierhülsen  der  Feuerrohren  nach  dem  l 
brennen  und  Verschwinden  der  Scene,  welche  Umstände  den  Eindr 
des  Ganzen,  als  nicht  wesentlich  dazu  gehörig,  nur  stören.  a 
Entzünden  ohne  vorher  sichtbare  Flamme  und  hörbaren  Schlag  1 
neu  nämlich  mit  ziemlicher  Sicherheit  Mischungen  von  chlors. 
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t  rohem  Schwefelantimon,  am  Besten  iin  Verhältniss  von  1  Atom 
8  Theije)  chlors.  Kali  zu  ly  At.  (52  Theile)  Schwefelantimon  die- 
n;  diese  Mischung1  wird  zwischen  mit  Bimssteinpulver  heleimte  Pa- 
»rflächen  gebracht  und  am  einen  Ende  derselben  die  Zündschnur 
igelegt.  Zerrcisst  man  das  Papier  rasch  mit  einer  Zange,  so  ent- 
ndet  sich  die  Mischung  durch  die  Reibung  und  t heil t  das  Feuer 
r  Zündschnur  mit.  Sicherer  noch  als  diese  Mischungen  sind  uie 
n  Knallrjuecksilber  mit  Schiesspulver.  Diese  Zündung  wird  an  je- 
m  Feuerwerkskürper  so  angebracht,  dass  der  Abfeuernde  sie  leicht 
*eichen  kann.  ist  das  Papier  derselben  weiss ,  und  alles  übrige 
ukel,  so  erkennt  man  es  leicht  auch  in  finsterer  Nacht.  —  Die 
uidschnuren  laufen  jetzt  in  dünnen  Papierhülsen,  die  meist  mit  ih- 
n  verbrennen  und  ihren  Gang  daher  sichtbar  machen;  wenn  man 
er  die  langem  Leitungen  in  dünne  Pappröhrchen  bringt  und  nur 
s  kurzen  beweglichen  Gelenke  aus  Papier  bestehen  lässt,  so  wird 
s  Leitfeuer  unsichtbar.  —  Das  Nachglimmen  der  papiernen  Röhren 
leicht  dadurch  zu  vermeiden,  dass  man  das  Papier  vor  dem  Rolli- 
t>  in  eine  Aufl.  von  Salmiak  und  Borax  eiutaucht.  ( Erdmmins  J. 
VI.  139  —  145.  439  —  443.  XVII.  S.  380  —  381.) 


bber  die  Jalupe  von  Daniel,  B.  Smith,  mit  angellängten 
Bemerkungen  von  Guibourt. 

Man  hat  die  Pflanze,  von  welcher  die  Jalape  herkommt,  bald 
•  eine  JBryorüa ,  bald  für  ein  liheum,  oder  für  eine  Mirabilis , 
dlich  für  einen  Convolvulus  erklärt  und  bis  auf  heutigen  Tag  mit 

Gewächse,  das  die  Mechoacanua  liefert,  verwechselt.  Monardes 
schrieb  1570  die  Jalape  zuerst  und  giebt  die  Unterschiede  dersel- 
D  von  der  Meclioacanna  an.  Das  amerikanische  Dispensatorium  von 
x  setzt  unter  dem  Artikel  Julap  die  V  erschiedenheiten  dieser  beiden 
urzein  deutlich  und  bestimmt  auseinander.  —  Thierry  de  Menon- 
|i.lb  besuchte  das  Vaterland  der  Jalape  im  Jahre  1777  und  be¬ 
ilreibt  eine  hei  Vera-Cruz  gefundene  Pflanze  als  diejenige,  von  Wei¬ 
ler  man  die  Jalape  erhält.  Dieselbe  wurde  später  mit  Micuacx’s 
A.  Ipomaea  viacrorrhiza  aus  dem  östlichen  Florida  übereinstim- 
tud  gefunden.  Dieselbe  Pflanze  bildete  Desfontaines  in  den  Xu- 
les  du  Museum  als  Convolvulus  Jalapa  ab  und  beschrieb  sie.  Eben 
ist  sie  iu  Curtis’s  Dotanical  magazine  aufgenommen.  Pi’RSii  in 
iner  ßora  Xmericae  septcntr.  führt  die  Pflanze  als  Ipomaea  Jalapa 
f  und  erklärt  sie  für  die  ofücinelle  Art.  Aller  dieser  Autoritäten 
geachtet  scheint  es  fast  gewiss,  dass  die  Michacx’sche  Pflanze  die 
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Mechoacanna  (Bryonia  Mechoacanna  nigricans)  und  nicht  die  Jal 

ist,  da  sie  bisweilen  40  —  50  Pfund  wiegt,  eine  Grösse,  welche 

> 

Jalape  nie  erreicht. 

Br.  Rebmann  Coxe,  auf  der  Universität  von  Pennsylvanien , 
hielt  im  Laufe  des  Sommers  1827  eine  Anzahl  wahrer  Jalapepflan 
in  voller  Vegetation  und  baute  sie  seit  dieser  Zeit  in  seinem  Gar 
an.  Smith  gieöt  einen  Auszug  aus  dem  Tagebuche  über  die  Kul 
derselben,  welches  Coxe  vom  8.  Juni  bis  zum  Becember  1829  fiih 
(Aus  the  americcm  Journal  of  the  medical  Sciences  Fchr.  1829.) 
diesem  Zeiträume  blühte  die  Pflanze  dreimal  im  Spätherbste,  wu 
aber  jedesmal  durch  den  Frost  zerstört  und  gab  deshalb  keine  Frücl 
Hier  folgt  die  von  Nuttal  entworfene  botanische  Beschreibung 
Pflanze:  Ipomaea  Jalapa :  die  Wurzel  knollig,  rundlich,  etr 
bimförmig,  von  aussen  schwärzlich,  innerhalb  weisslich.  Vom  unt 
Theile  entspringen  lange  Wurzelfasern  und  auf  der  Oberfläche 
Stengel.  Diese  sind  rund,  krautartig,  von  glänzendem  Brai 
stark  windend,  und  wie  die  ganze  Pflanze  völlig  glatt. 
Blätter  herzförmig,  glatt,  stark  zugespitzt,  und 
Grunde  tief  ausgeschnitten.  Die  untern  sind  bisweilen  schw 
spiessfönnig  oder  zeigen  auseinander  stehende  Spitzen  der  Winl 
Die  ünterfiäche  ist  mit  vorstehenden  Adern  bezeichnet  und  der  Bli 
stiel  kommt  an  Länge  oft  dem  Blatte  selbst  gleich.  Die  Blüthe: 
stiele,  ungefähr  von  der  Länge  der  Blattstiele,  tragen  gewöhn! 
2,  seltener  3  BSüthen.  Der  Kelch  ist  ohne  Deckblätter,  mi 
stumpfen  Abschnitten  versehen ,  von  denen  2  äussere  sind. 
Krone  trichterförmig,  durchaus  purpur-lilafarben  und  wachsartig  h; 
durchsichtig.  Staubfäden  5  mit  länglichen  weissen,  wenig  v 
stehenden  Staubbeuteln.  Das  Pistill  besteht  aus  einem  dünnen, 
den  Griffel  verengten  Fruchtknoten  (nach  der  Beobachtung  an  ei 
unvollkommenen  Blüthe)  und  einer  einfach  kopfförmigen  Narbe.  ] 
Saamen  (und  die  Frucht)  noch  unbekannt*.  Aus  der  Vergleich! 
dieser  Beschreibung  von  Nuttal  mit  der  von  l.  Jalapa  oder  5 
erorrhiza  io  € urtis  botan.  Mag,  erhellt,  dass  beide  Pflanzen  vö 
verschieden  von  einauder  sind. 

Neuerlich,  bemerkt  Gujjourt,  wurde  eine  Jalapenwurzel  in  g 
sser  Menge  nach  Paris  gebracht,  welche  spindelförmig,  faserig 
in  Querscheiben  zerschnitten  ist;  äusserlich  erscheint  sie  dunl 

r 

braun,  stark  längsrissig;  auf  dem  Bruche  rauh,  rÖthlich-grau 


°  Die  Pflanze  geheim  cter  Beschreibung  nach  gleich  mit  Convulvtilus  Pi 
Tuender ,  g,  Centralbl.  1830.  p.  457.  Die  Red, 
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chenholzfarbigen  Linien,  zwischen  welclien  weisse  Fasern  wahrge- 
i  in  men  werden.  Auffallend  ist  die  Aelinliclikeit  der  Droerue  mit  der 
*n  Ledanois  unter  dem  Namen  ,, männliche  Jalape,“  aus  Mexico 
»o  i*dten  Wurzel  *. 

Smith  zeigt  recht  gut,  dass  Ipomaea  ?nacrorrhiza  Michaux  (Con- 
hmlus  Jalnpa  L.)  die  wahre  Jalape  der  Officinen  nicht  liefere 
ndern  die  hier  hcschriebene  Pflanze,  welche  er  C.  Jalapa  nennt; 
t  sich  aber  nach  G.  indem  er  fast  mit  Sicherheit  annimmt,  dass 
?se  Pflanze  die  Mechoacanna  gebe,  da  diese  Wurzel  im  Allgemei- 
n  noch  weit  kleiner  ist,  als  die  Jalape.  Sodann  giebt  G.  einige, 
*r  übergangene  ,  Berichtigungen  zu  S.nmi’s  Augaben  aus  Monar- 
s  und  bemerkt,  dass  C.  Bauiiin  ( Prodr .  theairi  bot  an .)  1620  un- 
dem  Namen  Bryonia  mechoacanna  nigricans  die  ächte  Jalape  zu- 
;t  erwähnt  habe. 


Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  beschreibt  Smith  im  Wesentli- 
-n  eine  spindelförmige  und  faserige  Wurzel,  welche  jetzt  in  den 
•einigten  Staaten  eben  so  verbreitet  ist,  wie  in  Frankreich,  wo 
n  sie  unter  dem  Namen,  leichte  Jalape  ( Jalap  leger )  kennt.  Fs 
dieselbe  gleich  mit  der  von  Ledaxois  an  Chevallier  gesandten 
innlichen  Jalape.  G.  glaubt,  dass  keiner  dieser  Namen  ihr  zu- 
imne  ,  da  der  letztere  widersinnig,  der  erstere  aber  nicht  bezeich- 
nl  ist,  indem  man  von  der  gewöhnlichen  Jalape  ohne  Mühe  leich¬ 
te  und  weniger  harzige  Stücke  findet,  als  von  dieser  leichten  Jä¬ 
te.  Nach  G.  ist  es  zweckmässiger,  die  wahre  officinelle  Jalape, 
eilige  J.  und  die  andere  spindelförmige  zu  nennen,  da  das 
pentlich  Unterscheidende  in  der  Form  liegt  und  diese  auf  einer  be- 
ideru  Organisation  beruht.  Von  der  Pflanze,  welche  die  letztere 
irzel  liefert,  hat  Ledanois  neuerlich  durch  v.  Humboldt,  an  die 
ademie  ein  Exemplar,  so  wie  das  einer  verschiedenen  Art,  einge- 
idt,  welche  letztere  G.  die  Mutterpflanze  der  knolligen  J.  (1.  Ja - 
a  Stn.)  zu  seyn  scheiut.  Desfontaines  hat  beide  kurz  beschrie- 
'•  (Journ.  de  chim.  med.  VII.  p.  85.)  Die  Pflanze  mit  glat- 
>  lang  zugespitzten  Blättern  und  rosenfarbeuen  Blüthen  scheint  G. 
wahre  Jalape  zu  seyn  ;  und  die  Pflanze  der  spindelförmigen  nur 
ch  behaarte,  kurz  zugespitzte  Blätter  abzuweichen.  Von  beiden 
|nach  Desfontaines  Convol.  Jalapa  L,  (Ip.  macrorrhiza  RlicJiaux.} 

e  Zweifel  zu  trennen. 

! - - - 


|  •  S.  C.  Bl.  1831.  p.  19G.  um]  18,12.  p.  710. 

I  Sie  giebt  nach  Schiede  die  luäunl.  Jalape,  Purgn  viacho. 


D.  Red, 


es« 


M.  H.  C.  Bl.  1831.  p.  J9G. 


D.  Red. 
I).  Red . 
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Die  Mech  oacanna  0  scheint  ihrer  Natur  nach  nie  abzuweicln 
Sie  kommt  immer  in  Scheiben  von  1  bis  3  Zoll  Durchmesser  o< 
in  länglichen  Stücken  vor,  beide  von  einer  spindelförmigen  Wur 
herriilnend.  Sie  ist  immer  völlig  weiss ,  innen  mehlig,  geruch 
und  anfangs  fast  geschmacklos,  hinterher  aber  von  einer  sehr  schv 
chen  Schärfe.  Sie  kommt  stets  von  der  Rinde  gereinigt  vor;  l 
einige  gelbliche  Spuren  derselben  sindv  bisweilen  wahrzunehm 
Was  die  M.  von  beiden  Sorten  (jer  Jalape  und  von  den  gereinig 
und  zerschnittenen  Knollen  des  Jdrum  dracunculus  unterscheidet,  s 
braune  Flecke  und  holzige  Anheftungspunkte  der  Wurzelfasern, 
von  der  ganzen  Oberfläche  der  Wurzel  in  grosser  Menge  auslau 
müssen,  da  sie  selbst  die  kleinsten  Stücke  der  M.  darbieten.  R 
kann  demnach  behaupten,  dass  die  Mutterpflanze  der  M.  bis  j< 
völlig  unbekannt  sej.  Eine  Abbildung  der  wahren  Jalape  wird 
nächsten  Hefte  zu  liefern  versprochen.  (Journ.  de  dum.  med.  18 
Septbr.  jp.  513  —  22.) 


Ueber  Heilwirkungen  des  Kreosots;  von  Br.  Keichenrach. 

ln  einer  neuen  Abhandlung  Reichesbächs  über  die  Heilwirk 
gen  des  Kreosots  ,  der  wir  recht  viele  Leser  wünschen,  von  der 
jedoch,  da  sie  mehr  für  Aerzte  als  Pharmaceuten  bestimmt  ist, 
nur  den  Inhalt  summarisch  mittheilen ,  finden  sich  folgende  Put 
aufgestellt: 

1)  Wiewohl  das  Kreosotwasser  in  vielen  Fällen  zur  Heilung 
Geschwüren,  Flechten  und  Verrenkungen  ausreicht,  so  ist  diess  c 
nicht  immer  der  Fall ,  vielmehr  muss  man  (da  es  blos  ungefähr 
Kreosot  enthält)  öfters  zu  Kreosot  in  Substanz  seine  Zuflucht  i 
men;  dabei  jedoch,  da  es  leicht  etwas  Entzündung  bewirkt,  mit  M 
zu  W7erke  gehen.  Nähere  Regeln  s.  im  Original. 

2)  Nach  mehreren  anderwärts  mit  Kreosot  zur  Heilung  von 
schiedenen  Lungensuchten  angestelllen  Versuchen  sollen  sich  in 
ersten  drei  Tagen  eine  Menge  günstiger  Symptome  eingestellt, 
Eiterauswurf  sich  auffallend  vermindert  haben  und  bedeutend  gut 
ger  geworden  seyn,  später  aber  die  dadurch  erweckte  Hoffnung 
wieder  getrübt  und  endlich  ganz  verloren  haben,  indem  die  Kraj 
dem  Ersticken  nahe  gekommen  seyen.  Der  Verf.  schlägt  vor, 
athmen  von  Kreosotdämpfen  (durch  Anfhängen  eines  mit  Kreosot  i 
strichenen  Bogens  Papier  im  Zimmer)  zu  versuchen,  welche 
eigner  Erfahrung  des  Verfassers  Gesunden  jedenfalls  unschädlich 

*  Vergl.  Pharraaz.  Waareokuu^e  11.  2.  p.  62.  Re& 
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3)  Den  Wirkungen  nach,  die  von  der  jtqua  BineJli  initgetheilt 
rden ,  verglichen  mit  denen,  die  der  Verf.  am  Kreosotwasser  beob- 
tete,  glaubt  er,  dass  das  letztere  ungefähr  die  doppelte  Stärke 

erstem  besitze. 

4)  Die  von  d  er  u4qua  BineJli  gerühmte  blutstillende  Eigenschaft 
nmt  auch  dem  Kreosotwasser  zu,  und  zwar  in  so  ausgezeichne- 
>  Krade,  dass  es  der  di  qua  BineJli  den  Hang  wohl  streitig  ma¬ 
tt  dürfte,  wie  mehrere  mitgetbeilte  Krankheitsfälle  beweisen.  Man 
»cht  die  VV  unde  und  macht  Umschläge  damit. 

5)  Nichts  scheint  geeigneter,  nicht  nur  eingetretene  Fäulniss 
Brand  zu  bekämpfen,  sondern  auch  bevorstehende  zu  bindern, 
Kreosot,  was  diess  Mittel  in  Betracht  seiner  zugleich  blutstillen- 
Wirk  ung  unschätzbar  auf  Schlachtfeldern  machen  dürfte. 

6)  Bei  äusserlicher  Anwendung  auf  Krätze,  Flechten  und  der- 
iclien  scheint  das  Kreosot  keinen  Nachtheil  vermöge  einer  zurück- 
benden  Wirkung,  wie  so  viele  andere  äussere  Mittel,  besorgen 
lassen. 

7)  Kreosot  oder  Kreosotwasser,  welches  nach  einer  abgekürz- 
(unsers  Wissens  nicht  bekannt  gemachten)  Methode,  die  der  Verf. 

gefuuden  zu  haben  glaubte,  bereitet  worden,  zeigte  bei  innerli- 
im  Gebrauche  die  Eigenschaft,  heftiges  Erbrechen  zu  erregen, 
shalb  der  Verf.  dringend  anräth ,  bei  der  von  ihm  angegebenen 
Iführlichen  Methode  stehen  zu  bleiben.  Der  Grund  hiervon  liegt 
li  ihm  darin  ,  dass  bei  jenem  abgekürzten  Verfahren  dem  Kreosot 
Stoff  beigemisebt  bleibt,  der  nach  eigenen  Erfahrungen  Reichkx- 
hs  die  brechenerregende  Wirkung  in  einem  wahrhaft  fürchterli- 
m  Grade  besitzt,  und  den  er  näher  beschreiben  wird,  wenn  seine 
lersuebungen  darüber  erst  weiter  gediehen  seyn  werden.  Wenn 
(i  nämlich  diesen  Stoff,  der  einen  farblosen,  fadenspinnenden,  kle¬ 
ben  Körper  von  bitterm  und  zugleich  kratzenden  Geschmack  dar- 
lt,  nur  mit  einem  Glusstäbchen  auf  die  Zunge  bringt,  um  seinen 
ichmack  zu  prüfen  ,  ohne  doch  das  Mindeste  davon  zu  verschiuk- 
,  so  kann  man  fast  sicher  seyn,  dass  man  sich  innerhalb  einer 
‘Ute  eines  heftigen  Anfalls  von  Zittern,  Uebelkeit,  öfterin  Erbre« 
n  und  darauf  folgender  Schwäche  nicht  mehr  zu  erwehren  vermag, 

8)  Zuletzt  werden  noch  mehrere  neue  mit  Kreosot  glücklich  un- 
den  Augen  des  Verfassers  bewirkte  Heilungen  von  Eiterungen, 

schwüren,  Blutungen,  auch  durch  innerlichen  Gebrauch  des  ver- 
uten  Kreosotwassers,  von  rother  Ruhr,  initgetheilt,  und  von  Hei- 
gen  durch  andere  entferntere  Aerzte  folgendes  erwähnt:  ,,Von 
il  Brustkrebsen,  beide  zur  Operation  verurtheilt,  ist  der  eine 
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glücklich  geheilt  worden,  der  andere  noch  in  Behandlung,  aber 
der  Genesung  begriffen.  —  Ein  veralteter  fast  unheilbar  geworden 
weisser  Fluss  soll  gänzlich  geheilt  seyn.  Ein  Scorbut  eben 
vollständig.  —  Ferner  eine  Lungenentzündung.  —  Ein  Mutterkri 
soll  in  Genesung  begriffen  seyn.  —  Unter  47  Zahnschmerzfällen  , 
in  einer  Apotheke  vorkamen,  sollen  45  augenblicklich  gestillt  i 
nur  2  unbezwungen  geblieben  seyn.u 

Zwar  auch  Nachrichten,  selbst  von  berühmten  Aerzten,  sind  € 
gelaufen,  dass  das  Kreosot  bei  Geschwüren  einerseits  wirkungs 
befunden  worden,  andererseits,  dass  es  zwar  in  den  ersten  Tai 
günstigen  Anfang  hervorgebracht,  dann  aber  Entzündung  erregt  l 
das  Uebel  ärger  gemacht  habe.  In  Betreff  dieser  Nachrichten  ei 
nert  der  Verfasser,  dass  mau  einerseits  an  das  Kreosotwasser  i 
forderungen  gemacht  habe,  denen  es  nicht  gewachsen  sey,  andei 
seits  auch  wieder  mit  der  Anwendung  des  Kreosots  nicht  erforde 
chen  Falls  zur  rechten  Zeit  eingehalten  habe.  ( Schweigg .  J.  JJX.V1 
8.  399—419.) 


kleinere  MX  i  t  tl)  c  i  lungern 


Katechin  (Tanningensäure  nach  Büchner).  Prof.  Ni 
v.  Esenbeck  fand,  dass,  als  eine  sehr  geringe  Menge  Katechin 
sehr  viel  Wasser  eine  längere  Zeit  hindurch  gekocht  ward,  n 
Verdampfen  des  Wassers  eine  dunkelbraune  extractartige  Masse 
Wasser  zurückblieb,  welche  jetzt  leichter  in  Wasser  löslich  war 
eine  weit  stärkere  Reaction  auf  Leim  äusserte.  ( Büchners  1 

XLF.  8.  457  —  458.) 

Bereitun  g  des  Codein.  Nach  Winkler  in  Zwingenbc 
der  beiläufig  die  Darstellung  des  Morphins  nach  der  Gregorseben  j 
tbode  für  höchst  unvorteilhaft  erklärt,  lässt  sich  das  Codein  a 
folgendermaassen  erhalten:  Man  fällt  aus  dem  kalt  bereiteten  Opi 
auszuge  erst  das  Morphin  durch  Ammoniak,  dann  die  Mekons.  di 
salzs.  Kalk  ,  fällt  sodann  die  Fl.  zur  Entfernung  der  färbenden 
terie  mit  Bleyextract,  zersetzt  das  Bleyextract  in  der  vom  Nie* 
schlage  getrennten  Fl.  durch  Schwefels.,  behandelt  die  vom  sch 
fels.  Bleyoxyd  getrennte  Fl.  mit  einem  Ueherschuss  von  Aetzk 
setzt  die  Mischung  der  Luft  aus,  bis  das  überschüssige  freie  ] 
Köhlens,  angezogen  hat,  schüttelt  und  digerirt  hierauf  mit  Aet 
trennt  diesen  vom  schmierigen  Gemische  durch  Ausdrücken,  und  1 
ihn  freiwillig  verdunsten,  wo  eine  gelbliche  stark  durchscheine 
nicht  kryst.  Verbindung  bleibt,  welche  mit  Salzs.  ein  kryst.  1 
bildet  und  sich  genau  so  wie  Robiqeets  Codein  verhält.  ( Buch 
RcP .  XLV.  S.  459  —  460.) 

Forti eitbarkeit  der  Krankheiten  durch  einen  e  1 
trischen  Draht.  Die  nachfolgende  Mittheilung,  wiewohl  die  d 
enthaltene  Thatsache  noch  einer  sorgfältigen  Prüfung  bedürfen  möc 
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doch  zu  interessant,  um  sie  hier  zu  übergehen.  „Bei  der  Be- 
idlung  des  kalten  Fiebers  mittelst  der  EI. ,  welche  sehr  günstig 
ktc,  ereignete  sich  ein  heaclitungswerther ,  auffallender  Umstand. 

Smith  hatte  den  Stahl,  mit  welchem  Funken  aus  einem  Fieber- 
ukeu  während  des  Hitzstadiums  gezogen  wurden,  selbst  gehalten, 
demselben  Abende  fühlte  er  sich  unwohl ,  hatte  aber  keine  Ah- 
ig  von  der  Art  seiner  Krankheit,  bis  er  durch  die  Wiederkehr  des 
roxysmus  überzeugt  wurde,  dass  er  selbst  vom  kalten  Fieber  be- 
en  sey.  Fr  liess  den  Anfall  sich  siebenmal  wiederholen,  ehe  er 
Heilung  durch  Flektricität  versuchte,  welche  auch  sogleich  ge- 
g.  Da  er  früher  nie  daran  gelitten,  auch  sich  ke  ner  der  gewöhn- 
ien  Gelegenbeitsursachen  ausgesetzt  hatte,  so  war  er  überzeugt, 
s  ihm  die  Krankheit  mit  dem  elektrischen  Fluidüm  von  jenem 
anken  mitgetheilt  worden  sey.  Um  sich  hierin  Gewissheit  zu  ver- 
laften ;  unternahm  er  Experimente  mit  Leuten,  welche  an  einer 
zündlichen,  aber  nicht  für  ansteckend  geltenden  Krankheit  litten.  Zu 
sein  Zweck  vacciuirte  er  einen  seiner  Leute.  Am  siebenten  Tage 
zte  er  denselben  auf  den  Isolirstubl  und  brachte  ihn  mit  dem  posi- 
en  (’onductor  in  Verbindung;  mit  einer  Laucette  machte  er  nun 
en  kleinen  Einschnitt  in  die  Pustel,  und  einen  ähnlichen  Einschnitt 
£  einer  neuen  Lancette  in  den  Arm  eines  iungen  Burschen.  Es 
rde  nun  ein  vier  Zoll  langer  Draht  durch  eine  Glasröhre  geführt, 
d  am  einen  Ende  in  die  Pustel  auf  den  Arm  des  Mannes,  am  an- 
n  Ende  in  den  Einschnitt  in  dem  Arin  des  Knaben  eingebracht, 
s  Elektrisiren  wurde  nun  8  Minuten  lang  fortgesetzt  und  hierauf 
*  Knabe  weggenommen.  Bei  täglicher  Untersuchung  des  Armes 
b  letztem  fand  sich  nun,  dass  er  eben  so  vollkommen  durch  El. 
ccinirt  war,  als  es  sonst  auf  die  gewöhnliche  Art  nur  geschehen 
tnntc.  Dr.  S.  suchte  später  das  Pockengift  2  Mädchen  weiter  mit¬ 
theilen  ,  indem  er  den  el.  Strom  aus  der  Pustel  des  Knaben ,  der 
Irch  El.  vaccinirt  war,  in  Einschnitte  an  den  Arm  der  Mädchen 
(tet  e.  Drei  Tage  I  ang  glaubte  er,  die  Vaccination  sey  auf  diese 
leise  gelungen  ,  aber  am  4ten  Tage  verschwanden  alle  Zeichen  der 
iccination.  Später  wurden  diese  Mädchen  auf  gewöhnliche  Weise 
4  Stellen  vaccinirt,  wobei  auch  nur  2  Pusteln  und  selbst  diese 
Ir  unvollkommen  sich  ausbildeten.  —  Dr.  Woodward  wiederholte 
äter  dieses  Experiment  an  einem  Kinde,  jedoch  mit  dem  Unter- 
niede ,  dass  er  den  Leitungsdraht  nicht  mit  dem  Arme  des  Kindes 
Berührung  brachte,  sondern  das  el.  Fluidum  in  Form  von  Funken 
erleitete.  Die  dadurch  veranlasste  Reizung  hinderte,  so  unbedeu- 
nl  sie  war,  die  fortgesetzte  Anwendung  des  el.  Stromes,  so  dass 
Über  aufgehört  werden  musste,  als  wünschenswerth  war.  Es  folgte 
liess  Entzündung,  und  bis  zum  6ten  Tage  schien  es,  als  sey  die 
iccination  zu  Stande  gekommen,  nachher  aber  starb  die  Pustel  ab 
d  verschwand.“  —  im  Fall  überhaupt  etwas  an  diesen  Beobach¬ 
ten  ist,  verdiente  es  Untersuchung,  ob  die  Flektricität  dabei  we¬ 
stlich  ist,  und  nicht  die  Drahtleitung  allein  den  Erfolg  bedingt. 
ror.  Not.  no.  13  des  XXXT^II.  Bandes  S.  206  —  207.  aus  Nied. 
'**•  Review .  London .  1833.  Jan.) 
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Bereitungsart  des  schweflig s.  Gases  von  Knezaur 
besonders  zur  Sättigung  von  Alkalien  oder  Bereitung  von  schwefii 
Salzen  geeignet.  Man  vermischt  in  einer  Retorte  gepulverte  H< 
kohle  mit  so  viel  conc.  Schwefelsäure,  dass  die  Masse  nur  feu 
erscheint.  Beim  Erhitzen  derselben  entwickelt  sich  ein  gleichför 
ger  Strom  eihes  Gases,  welches  aus  2  Vol.  schwefiigs.  Gas  um 
Vol.  kohlens.  Gas  besteht.  Die  Operation  kann  bis  zum  Eintrock 
der  Masse  fortgesetzt  werden,  ohne  Gefahr  vor  Ueberkochen  1 
ohne  Verlust  der  Retorte.  ( Berzelius  Jahresbericht  XII.  S.  84.) 

lieber  E.  Davy’s  Verbindung  aus  Chlor  und  Sti( 
stoff oxyd.  Berzelius  bemerkt  über  das  Gas,  welches  sich 

einem  Gemenge  von  conc.  Salpeters,  und  feingeriehenem  geschmol 
nen  Chlornatrium  entwickelt,  und  von  E.  Da vy  für  eine  ehern.  Vt 
von  Stickstoffoxyd  mit  Chlor  gehalten  wird,  dass  unter  den  von  d< 
selben  damit  angestelltea  Versuchen  kein  einziger  sey,  der  and 
ausfallen  würde,  wenn  die  Gase  blos  mit  einander  gemengt  war 
(Berzelius  Jahresber .  XII.  S.  90.) 

Wold  feile  Bereitung  des  Kupferoxyduls,  von  Ai 
roth.  Man  sammelt  Gliihspan  von  Kupferscheiben  oder  bereitet  £ 
eben  absichtlich  im  Muffelofen  und  behandelt  ihn  in  der  Wärme 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  welche  das  Oxyd  auflöst  und 
Oxydul,  welches  die  grössle  Menge  ausmacht,  zurücklässt.  Düi 
Flitter  davon  sind  durchsichtig,  ( Berzelius  Jahresber.  XII.  S.  11 
Bereitung  medicinischer  Blausäure.  Richard  Lam 
empfiehlt  folgende  Methode  zur  Bereitung  einer  haltbaren  medici 
sehen  Blausäure  von  constantem  Blausäuregehalt.  In  einer  Pkit 
welche  11  bis  12  Drachmen  Wasser  zu  fassen  vermag,  löse  50  Gr 
kryst.  Weins,  in  6  Drachmen  dest.  W. ,  das  zuvor  mit  3  Drachn 
rect.  Weingeist  vermischt  ist,  füge  dann  22  Grain  Cyankalium  hiil 
und  verschliesse  sofort  die  Phiole  mit  einem  gesunden  Kork.  N; 
öfterm  Schütteln  setze  die  Phiole  bei  Seite,  damit  sich  der  gebild 
Weinstein  niederschlägt  und  decantire  daun  die  Lösung.  Diese 
enthält  9  Grains  reine  Blausäure.  (The  Lancet.  1833.  august . 
623  —  626.) 


2Ulflemfinf  p!)armacruttsri)e  2ingcifi}cnl)ntfn. 


Siebente  Preisaufgabe  der  Hagen  -  Buchholzsch 
Stiftung  für  das  Jahr  1834.  Da  das  von  Hrn.  Dr.  Reich! 
rach  entdeckte  Kreosot  wahrscheinlich  eine  verbreitete  medicinisi 
Anwendung  finden  wird,  und  die  bis  jetzt  bekannte  Darstellung  i 
ses  Stofles  langwierig  und  beschwerlich  ist,  so  muss  es  wünsche 
werth  seyn,  eine  einfache  und  leicht  ausführbare  Methode  der  D 
Stellung  des  Kreosots  zu  erhalten  Die  Auffindung  einer  solcl 

Methode  soll  der  Gegenstand  der  Preisfrage  der  Stiftung  für  1£ 


0  Die  Untersuchungen  Reichenbachs  über  diesen  Stoff  sind  auszugsw 
im  Ceutraiblatt  milgetheilt  worden.  Vollst.  findet  man  sie  in  der  klei 
Schrift:  Das  Kreosot,  von  Dr.  Reichenbach,  Halle.  Anton.  Die  Red. 
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ü.  —  Wir  laden  die  Herren  Gehülfen  ein,  diese  Preisfrage  zuin 
jenstande  ihrer  Arbeiten  zu  machen  ;  die  Concurrenzschriften  sind 
jkirt  an  Hofrath  l)r.  Brandes  in  Salzuflen  einzusenden,  und  zwar 
dass  sie  vor  dem  1.  Juli  1834  hei  demselben  eiutrefl'en;  später 
gehende  können  nicht  berücksichtigt  werden.  Der  Abhandlung  ist 
versiegeltes  Couvert  beizufügen ,  welches  als  Aufschrift  die  für 
Abhandlung  gewählte  Devise  und  innen  den  Namen  und  Wohnort 
\erlassers  und  zugleich  ein  kurzes  Curriculum  vitac  und  ein 
igniss  ihres  dermaligen  Vorstandes  oder  Lehrers  enthält.  —  Der 
is  der  Stil tung  besteht  in  einer  goldenen  Medaille  oder  deren 
rth  von  50  Thlr.  Sollteu  mehrere  werthvolle  Abhandlungen  ein¬ 
en,  so  werden  dafür  Accessite  ertheil t  werden,  die  in  Medaillen 
Silber  oder  Bronce  bestehen.  Sept.  1833. 

Das  Vorsteheramt  der  Hagen  -  Buchholzschen  Stiftung. 

Brandes,  Meissner,  Staberou,  Trümmsdoeff. 

rieht  über  die  Hufeland’scbe  Versammlung  oder  die 
:izehnte  Öffentliche  jährliche  Stiftungsfeier  des  Apo¬ 
theke  r  v  e  re  i  n  s  im  nördl.  Deutschland. 

Anwesend  waren  nicht  nur  die  ordentlichen  Mitglieder  aus  der 
fegend,  souderti  auch  mehrere  Aerzte,  Gönner  und  Freunde  des 
eins,  u.  a.  Oberdirector  Hofrath  Dr.  Brandes,  die  Directoren 
hoff  und  Witting,  Kreisdirector  Overbeck  aus  Lemgo,  Witter 
VYerther,  Reinhold  aus  Barntrupp,  Faber  aus  Minden,  Asciioff 
Wach  aus  Bielefeld,  Lieckfeld  aus  Schildesche,  Höpker  aus 
tford ,  Biermann  aus  Bünde,  V enghaus  aus  Melle,  Dr.  Mever 
Minden,  Dr.  Hasse  aus  Salzuflen,  Dr.  Beissenhirtz  aus  Bünde, 
drath  Borries  aus  Herford  u.  s.  w. 

Die  V  ersammiung  ward  vom  Oberdirector  des  Vereins  mit  einer 
ie  über  nie  V  erhältnisse  der  Anstalt  so  wie  die  der  Pharmacie  und 
Frfordernisse  zur  Ausbildung  und  Ausübung  dieses  Fachs  eröff- 
Daraut  hielt  der  Regier. -Medicinalrath  Dr.  Mever  einen  V  or¬ 
über  das  Leben  und  die  V  erdieuste  Hufelands  und  überreichte 
Schluss  dem  V  ereinsdirectorio  ein  Bildniss  Hufelands.  —  Di¬ 
or  Dr.  Aschoff  hielt  einen  Vortrag  über  den  Verein,  legte  die 
eralrechuung  desselben  vor  und  eröffnete  eine  Berathung  über  die 
ecirkel.  —  Dir.  Dr.  Witting  sprach  über  seine  Versuche  mit  der 
•  mer  Schwefelquelle  hei  Minden,  die  Quellen  der  Pader  und  das  Mi¬ 
lwasser  bei  Lippspringe.  —  Dr.  Brandes  über  die  Analyse  der 
nsäure,  die  Producte  des  Cocostalgs  bei  trockner  Destillation, 
bin  Wirkung  von  Aetzsubljmat  auf  Brechweinstein,  das  Atropin 
Solanin  nebst  Vorzeigung  dieser  Stoffe  und  einer  Reihe  ihrer 
Irischen  Verbindungen,  auch  des  vou  Mein  in  Neustadt-Göders  im 
rmuth  entdeckten  Absinthin.  —  Dir.  Dr.  Wach  über  Metallvege- 
men  mit  V  orzeigung  sehr  grosser  und  schöner  Kupfervegetatio- 
Vorlegung  einer  Abhandlung  von  Drees  in  Bentheim  über 
pflanzung  der  Blutegel  nach  mehrjährigen  Beobachtungen  mit  Vor- 
hug  einer  Reihe  von  Präparaten  über  die  Fntwickeluug  des  Fgels 
versch.  Zuständen.  —  Vertheilung  der  Preise  der  Hagen-Bueb- 
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holzscben  Stiftung'  für  die  für  das  JaLr  1833  aufgegebene  Preisfr 
über  die  Einwirkung  des  Schwefels  auf  tette  Oele,  wovon  wir 
einem  besondern  Artikel  bandeln  werden.  —  Ein  Festmahl  beseht 
die  Feier,  {Pharm.  Zeit .  1833.  no .  20.  S.  305  —  308.) 


nteiiiffenz 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]A  gGr,  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leop 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Im  Verlage  von  J.  L.  Schräg  in  Nürnberg  ist  so  eben 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Hand  buch 

der 

chemisch-pharmaceulischeu  und  pharinacognostischen 

Nomenkla.ture  n 

oder 

Uebersicbt  aller  lateinischen,  deutschen  und  französischen  Benem 
gen  der  cbemisch-pbarmaceutischen  Präparate,  so  wie  der  im  Ha 

vorkouimenden  rohen  Arzneistone, 
für  Aerzte,  Apotheker  und  Droguisten 

■VOU 

Ernst  Fried  r.  Anthon. 

46  Bogen  in  Med.  8.  Preis  3  Thlr.  oder  4  fl.  30  kr. 

"Wenn  in  den  letzten  Jahrzehenden  die  Botanik,  Chemie  und  P 
makolo’ie  bewundernswerthe  Fortschritte  inachten,  und  neogesc 
fene  Systeme  dieser  Wissenschaften  auch  neue  Benennungen  luria 
bekannte  Roh  steife  und  Präparate  zur  Folge  hatten,  so  musste 
dadurch  die  Masse  der  Namen  der  Arzneistoffe  a.it  eine  kemesv 
wünschenswerthe  Weise  vermehren.  Es  war  deshalb  tur  den  ivJ 
Tom  Fache  bereits  eine  schwierige  Aufgabe  geworden ,  die  vi 
synonymen,  für  einen  und  denselben  Gegenstand  existiremlen,  Bei 
3..m«eu  keimen  zu  lernen,  und  schon  war  hierzu  ein  besonderes  n 
sames  Studium  erforderlich.  Andererseits  aber  wurde  die  gej 
Kenn  tu  iss  aller  dieser  Namen  um  so  unerlässlicher,  weil  last 
Pharmakopoe  ihre  eigene  Nomenklatur  hatte. 

Kein  Werk  war  bisher  vorhanden,  welches,  alle  Synonymen 

A  _ _  -.r, Pin  hP; 


in  die  Materia  medica  aufge  nominellen  Waaren  enthaltend  ,  ein  he 


in  tue  maiciia  . .  .  .  . c  ,,  n.  ,, 

mes  Hülfsmittel  dargeboteu  hätte,  um  sich  •«»  ™  J 


i:;:;;;  ;*  ;;,  Äe«.  Dieaem.  dri»*end  Befühlten  Bedürfi.M 


der  Verfasser  durch  dieses  Handwörterbuch  abgeholfen.  Mit 


gr( 


(I  0  f  v  CriÖnöGl  U1II  tu  viioooo  v  '  «W  _  — 

Sorgfalt  und  gewissenhafter  Treue  stellte  derselbe  alle  alten,  nei 
und  neuesten  lateinischen,  deutschen  und  französischen  Benennm 
sämmtlicher  rohen  und  znbereitefen  Arzueiwaaren  zusammen,  ortl 
solche  alphabetisch  und  machte  durch  die  vier  beigegebenen  Reg 
den  Gebrauch  so  leicht  und  bequem,  dass  selbst  der  Unerfahn 
sich  auf  der  Stelle  daraus  vollkommen  genügend  unteruchten  Lai 
Aerzten,  Apothekern,  Droguisten  und  Chemikern  muss  d 
Werk  nicht  nur  eine  höchst  willkommene  Erscheinung  seyn ,  son 
es  wird  ihnen  dasselbe  auch  von  Tag  zu  Tag  unentbehrlicher  wei 
indem  durch  seine  Benutzung  die  vielen  peinigenden  A  erlegen  » 
und  sogar  gefährliche  Irrthüiner  und  Missgriffe,  welche  der  willf 
liehe  Gebrauch  der  alten  und  neuen  Nomenklaturen  stets  heibeir 
gänzlich  vermieden  werden  können. 


Verlag  von  Leopold  Von*  in  Leipzig. 


jßfyarntaceutiiflje# 
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INHALT.  Die  chemischen  und  giftigen  Wirkungen  der  brenzlichen  Oele, 

che  aus  narkotischen  .Kräutern  erhalten  werdeu,  von  JYTorries.  _  Da» 

tchten  de»  Phosphor»  unter  verschiedenen  Umstanden,  von  Davy.  _  Zur 

irmac.  Botanik.  —  Lavendelarten,  von  Dierbach. 

Kl.  0/itth.  Einige  indische  Farbenpllauzen ,  von  Schwarz.  —  Oueck- 

ercyanid  -  Jodkalium  ,  von  Apjohn.  —  Cajeputdl ,  von  IH  e  1 1  e  r  b  o  r  g.  _ _ 

laivabnlsam,  von  Durand  und  Gerber.  —  Auflösung  des  Caoutcboucs,  von 

r  k  e  r.  Bereitung  der  Jodsäure,  von  Herberge  r  und  Büchner.  _ - 

JMennig  verfälschter  Goldschwefel,  von  Herberger.  —  Einfache  Berei- 
j  von  ivalibicarbonat ,  von  Hä  nie,  —  Chlorkalk  gegen  Kalten. 


yer  die  chemischen  und  giftigen  Wirkungen  der  brenzlichen 
Oele,  welche  aus  narkotischen  Kräutern  erhalten  werden, 
von  Dr.  John  Dayies  Morries. 


Obwohl  wir  nicht  glauben,  dass  die  nachfolgende  sehr  unvoll- 
nnene  Untersuchung  der  brenzlichen  Producte  der  narkotischen 
uter  viel  Nutzen  gewähren  wird,  so  wollen  wir  sie  doch  initthei- 
da  wenigstens  einige,  freilich  vom  Verfasser  nicht  gehörig  erör- 
B,  Puncte  darin  beachtet  werden  können;  namentlich  die  giftige 
kung ,  welche  die  durch  die  trockne  Destillation  erzeugten  Oele 
oder  richtiger  wohl  ihnen  anhängende  Substanzen  —  erzeugen, 
isse  kryst.  Substanzeu  ,  die  durch  Waschen  der  Ocle  mit  verd. 
wrs..  .Neutralisation  des  essigs.  Waschwassers  uiit  Kali,  Destilia- 


dessclben  ,  Neutralisation  des  Destillats  mit  Essigs,  und  Verdam- 
g  entstehen  und  wahrscheinlich  der  Hauptsitz  der  giftigen  Wir- 
fsind;  eudlich  verschiedene  Uarhenänderungen,  welche  das  bei  Bc- 
no  ^er  Oele  mit  übergehende  Wasser  mindestens  von  Digitalis 
c  onium  aut  Zusatz  von  Iteagentien  äussert. 

Bereitungsweise  der  n  ach  gehe  n  d  s  zu  beschreibenden 


blichen  Oele.  Diese  liereiluug  ist  zwar  im  Original  zunächst 


‘‘*ug  auf  das  Oel  von  T)ig,  purp,  uiitgethcilt,  allein  nachher  üDge^ 

ahrgang. 
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führt ,  dass  die  andern  Oele  eben  so  zu  bereiten  sind.  Man  thut 


pulverisirien  getrockneten  Blätter  in  eine  gläserne  Retorte,  bri 
mit  diese**  eine  tubulirte  Vorlage  in  Verbindung,  mit  dieser  ers 
Vorlage  mittelst  einer  Heberröhre  eine  zweite,  in  der  sich  Alko 
oder  Aetker  befindet  und  erhitzt  nun  die  Retorte  mittelst  eines  Sa 
bads  ,  dessen  Temp.  sich  nötkigenfalls  bis  zur  Rothglühbitze  steig 
lässt.  Das  erste  Product  der  Destillation  ist  eine  wässrige  1 1. 
hellgelber  Farbe  und  giftigem  Gerüche*  Bei  steigender  Hitze  fä 
das b0el  an  sich  zu  bilden,  erst  von  gelber,  allmälig  dunkler  v 
dender,  Farbe,  Zu  Ende  des  Processes  entsteht  eine  beträchtli 
(Quantität  kohlens.  Ammoniak,  welches  sich  in  einem  kühlen  Th 
des  Apparats  ansammelt.  Während  des  ganzen  Processes  entwic 
sich  ein  dichter  ätzender  Rauch,  welcher  aus  öeldäinpfen  besteht 
grossentheils  von  dem  in  der  Vorlage  befindlichen  Alkohol  oder  Ae 
verschluckt  wird.  Äthmet  man  ihn,  selbst  in  sehr  verd.  Zustai 

ein,  so  entsteht  Schwindel,  Ekel,  Koptweh. 

In  Betreff  der  Eigenschaften  der  erhaltenen  Oele  wird  im  A 
bemerkt,  dass  dieselben,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Schmelzpu 

einigen  Veränderungen  unterworfen  seyen,  was  sieb  grosstentheils  i 

dem  bei  ihrer  Bereitung  angewandten  Wärmegrade  zu  richten  sei 
Sei  derselbe  zu  hoch,  so  steige  der  Schmelzpunkt.  Alle  im  fol 
den  beschriebenen  Oele  wurden  möglichst  bei  derselben  Temper, 

reitet  so  dass  sich  wenigstens  das  ungefähre  Yerhältniss  ihrer  Schn! 


punkte  daraus  abnehmen  lässt. 

Brenzl.  Oel  von  Digital,  purpurea.  Bei  60°F.  (12°, f 
halb  steif,  schmilzt  bei  etwa  120°  F.  (39°  R.)  Io  zurückgeworf« 
Liebte  dunkelbraun,  in  durchgehendem  röthlich.  Von  stechen 
heissend  unangenehmen,  Speichelfluss  erzeugenuen,  Geschmack; 
erregenden,  dem  einer  lange  gebrauchten  Tabackspfeife  ähnli( 
Geruch.  Ertheilt,  mit  Wasser  zusammengeschüttelt,  diesem  s( 
eigentbümlicben  Geschmack  und  Geruch  und  macht  es  trübe, 
sich  in  kochendem  Alkohol  und  Aetber  äusserst  leiebt  klar 
tiefbrauner  Farbe  auf,  beim  Verkühlen  der  Lösung  einen  floch 
Niederschlag  gebend,  der  sich  bei  Betrachtung  unter  dem  Mikrosj 
aus  zwei  Substanzen,  einer  krystallinischen  und  einer  kugeln 
bestehend  zeigt.  Lässt  mau  die  Auflösungen  an  der  Luft  verdun 
so  unterscheidet  man  die  Krystalle  mit  blossen  Augen  und  die  K 
eben  sind  vollkommen  deutlich;  diejenige  Portion,  welche  den  A 
sungen  die  Farbe  ertheilt,  verdickt  sich  allmälig  und  nimmt  Ex! 
consistenz  an.  Löst  sich  bei  Erhitzung  mit  verd.  Säuren  tkeii 
auf,  und  tritt  röthlichbraune  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  c 
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Wird  durch  starke  Salpeters,  in  eine  Substanz  verwandelt, 
che  sowohl  in  Ansehn  als  Geruch  einige  Aehulichkeit  mit  künstl. 
sclius  hat.  Gibt  mit  Alkalien  in  der  Wärme  einen  schmuzi0’ 
ssen,  an  der  Luft  braun  und  harzig  werdenden,  Niederschlag,  der 
i  in  Säuren  und  Alkohol  auflöst.  Wenn  man  eine  Au  fl.  des  Oels 
►'erd.  Essigs,  mit  Kali  neutralisirt  und  destillirt,  so  geht  eine 
nehmend  scharfe  undurchsichtige  weisse  Fluss,  über,  welche  nach 
itralisation  mit  Essigs,  bei  einer  140°  F.  (48°  R.)  nicht  überstei- 
den  Temp.  verdunstet  kleine  nadelförmige  sehr  scharf  schmeckende 
stalle  gibt0*.  Setzt  man  einer  klaren  Lösung  dieser  Krystalle 
Alkali  zu,  so  wird  sie  trübe,  und,  nachdem  sie  eine  Zeit  Jang 
:anden  hat,  findet  man  einen  Niederschlag  jun  Glase  hängen,  der 
Ukohol,  Aether  und  Säuren  aufl.  ist.  Setzt  man  zu  der  destill. 
Salzs. ,  so  verschwindet  die  Trübung  sogleich  und  die  Aufl.  wird 
•bsichtig  und  roth,  —  Die  mit  dem  Oele  hei  der  Bereitung  über, 
snde  wässrige  Fl.  ist  stark  alkalinisch,  und  braust,  weil  sie  viel 
lens.  Amin,  enthält,  mit  Säuren  aut.  Ihre  Farbe  erleidet  (durch 
geutien)  mehrere  (nicht  näher  bezeichnetej  sonderbare  Verände¬ 


ren  ,  die  der  Verf.  noch  näher  zu  untersuchen  bezweckt. 


\on  Hyosc.  niger .  Stimmt  im  Aeussern  und  den  ehern.  Ei- 


chaften  mit  dem  vorigen  überein. 

\on  Datura  stramoneum ;  von  minder  unangenehmen  Geruch, 
tlie  vorigen  ,  ähnlich  dem  des  Tkeers,  ln  physischen  und  ehern, 
nschaften  sonst  den  vorigen  gleich.  Die  mit  übergehende  wäss- 
Fl.  ist  sauer. 

Von  Nicotiana  tabacuin .  Etwas  minder  steif,  als  das  Oel 


übrigens  aber  durch  Geruch  und  Geschmack  nicht  davon 


tuterscheiden.  W  enn  man  eine  saure  Infusion  des  Oels  mit  Kali 
ralisirt  und  hierauf  destillirt,  so  erhält  man  eine  Fl.,  welche 
rfer  ist,  als  die  auf  gleiche  Weise  von  Digitalisöl  bereitete, 
t  sind  sie  einander  gleich. 

Von  Coniutn  maculatum.  Die  mit  dem  Oel  übergehende 


I)a  bei  den  physiologischen  Versuchen  Öfters  von  einem,  mit  verd.  Saure 
schenen,  CMe  die  Rede  ist,  so  scheint  es,  dass  die  partielle  Lösung  blos 
1er  Entziehung  beigemengter  Substanzen  beruht. 

Die  Red. 

&  Nach  dem  Verfasser  enthält  diese  Flüssigkeit  nebst  Ammoniak  eine  Sub- 

,  welche  er  Pyro  -  Digitalin  nennt,  und  womit  allem  Anschein  nach  _ 

ohl  diess  nicht  recht  deutlich  ist  —  diese  Krystalle  gemeint  sind.  Sie 
1 1  nach  dem  Verf.  Eigenschaften  zu  besitzen,  ,, welche  zwischeu  denen  eine» 
igen  Oels  und  der  wirk»,  vegetabilischen  Grundstoffe  die  Mitte  halten.“ 
liehe  Producte  erhält  man  nach  ihm  von  den  andern  Oelen,  welche  er 
dl»  durch  Vorsetzung  von  Pyro  bezeichnet.  Er  bezweckt  noch  eine  nä- 
lUntersuchung  derselben. 
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wässrige  FI.  besitzt  die  Eigenschaft,  ihre  Farbe  (durch  Reagent 
zu  ändern,  in  noch  auffallenderin  Grade,  als  die  bei  der  Behandl 
der  Digitalis  übergehende.  Wenn  mau  hinreichend  viel  Schwefels! 
zusetzt,  um  das  darin  enthaltene  Ammon,  genau  zu  neutralisiren . 
wird  die  anfangs  braune  Fl.  erst  grün,  dann  wieder  braun,  tl 
schmuzigroth.  Setzt  man  zu  W4,  welches  3V  dieser  Flüss.  entl 
Salzs. ,  so  entsteht  eine  deutlich  rothe  Färbung,  obgleich  die  Au 
anfangs  farblos  war«  Bringt  man  die  FL  nach  dem  Zusatz  dei 
ins  Kochen ,  so  wird  die  Farbe  dunkler,  und  es  fällt  ein  zinnobe 
ther  Niederschlag  nieder,  wahrend  die  darüber  stehende  Fl.  du 
orangefarben  bleibt.  Salpetersäure  verändert  die  Farbe  einer  düi 
Aufl.  von  Hellgelb  in  Braun.  Unter  Anwendung  von  Wärme  ' 
die  F'arbe  erst  duukelgeib,  dann  roth,  dann  purpurroth  und  en< 
schwarz,  worauf  ein  dunkler  Niederschlag  niedertällt  und  die  Au 
ihre  ursprüngliche  Farbe  annimmt.  Schwefels,  bewirkt  ziemlich 
selben  Veränderungen. 

Von  Opium.  Das  von  Opium  erhaltene  Oel  ist  von  dick 
Cousistenz,  als  irgend  eins  der  eben  erwähnten  und  schmilzt  bei 
ner  so  niedrigen  Temperatur  (erst  bei  160°  F\  (57°  R.)  ;  Wassei 
verdünnte  Säuren  wirken  auf  diess  Oel  wie  auf  das  der  Dtg< 
ein.  — .  Die  Fl.,  welche  bei  der  Bereitung  des  Oels^mit  übers 
und  das  Wasser,  worin  man  es  gewaschen  hat,  enthalten  eine 
trächtliche  Menge  mekons.  Ammoniak.  Der  Geruch  dieses  Oel 
höchst  widerlich,  gleicht  aber  dem  der  übrigen  nicht.  Hat  e 
mehr  Narkotisches. 

Von  Itactuc a  sativa.  Zwischen  diesem  Oel  und  dein 
Opium  ist  wenig  Unterschied ;  im  Geruch  haben  sie  mit  einander  A 
lichkeit ;  allein  das  erstere  schmilzt  bei  einer  niedrigem  Temp., 
lieh  110°  F.  (34°!  11.) 

Physiologische  Wirkungen.  Alle  die  genannten  Oele 
das  von  Laciuca  ward  nicht  geprüft)  äusserten  auf  Kaninchen  gi 
Wirkungen  unter  Symptomen  von  Betäubung  und  meist  Convulsi« 
Doch  scheinen  diese  Wirkungen  mehr  eiuer  dem  Oele  beigemis 
Substanz  anzugehören,  denn,  wenn  die  Oele  mit  verd.  Säure  g 
sehen  worden,  erholten  sich  die  Thiere  (bei  Dosen  von  ungefät 
Tropfen)  im  Allg.  wieder  von  ihrer  Betäubung,  während  die 
Lösung,  die  durch  Waschen  des  Oels  entstanden  war,  so  wi< 
(Pyrodigitalin ,  Pyronikotin  u.  s.  w.  enthaltende)  Destillat,  we 
bei  Destillation  einer  sauren  Infusion  (Waschwasser?)  des  Oels 
Neutralisation  derselben  mit  Kali  erhalten  wird,  viel  giftiger  w 
und  im  Allg.  Tod  verursachte.  Am  reinsten  narkotisch,  ohne 


ionen,  w  irkten  die  Producte  von  Conium ,  um  meisten  Convulsio- 
bewirkten  die  von  Digitalis  und  Datura,  ßetäubungszufälle  waren 
allen  damit  verbunden.  Besonders  scbnell  wirkten  die  Producte 
1  ab iick.  Im  Original  sind  die  V  ersuche  hierüber  naher  specifi» 

da  wir  aber  bezweifeln ,  dass  die  dabei  angewandten  Producte 
i  Substanzen  waren,  halten  wir  es  für  überflüssig,  sie  näher  mit¬ 
eilen.  (Fror.  Notiz,  1833.  no.  810.  S,  276  —  280,  aus  the 
\b.  med.  and  surg.  Journ,  (JXV,  avril  1833). 


er  das  Leuchten  des  Phosphors  unter  verschiedenen  Um¬ 
ständen,  von  J.  Davy. 

Die  nachfolgenden  V  ersuche  enthalten  theils  Bestätigungen,  tbeils 
re  Bestimmungen  früherer  Versuche,  tbeils  auch  einige  von  frü- 
abweicbeude  neue  Resultate  über  das  Leuchten  des  Phosphors. 
Veränderlichkeit  im  Leuchten  hei  gewöhnlicberTem- 
ntur  in  Sauerstoffgas.  Phosphor,  in  Sauerstoffgas,  welches 
chlors.  Kali  entwickelt  worden  war,  gebracht,  leuchtete  im  Dun- 
zwischen  60°  und  80°  F.  (l2°,5  und  21°}  R.)  in  einigen  Fällen 
,  iu  andern  sehr  schwach,  fast  noch  schwächer,  als  in  gewöhn- 
N  Luft,  wobei  das  Sauerstoffgas  biunen  einigen  Stunden  nicht 
[lieh  an  \  ol.  abnahm;  noch  andermale  sehr  hell,  zuweilen  stoss- 
*,  unter  abwechselndem  Erscheinen  und  Verschwinden  des  Licht- 
ns ,  zuweilen  auch  ohne  Unterbrechung  mit  einer  Intensität,  wel- 
'war  weit  von  einer  heftigen  Verbrennung  desselben  entfernt  war, 
auch  so  sehr  von  irgend  eiuer  seiner  langsamen  V  erbrennungen 
lud,  dass  der  Phosphor  durch  die  dabei  entwickelte  Wärme  schmolz 
isichtbare,  zuweilen  sogar  schnelle  Sauerstoffabsorption  Statt 
Doch  erfolgte  niemals  lebhafte  Entzündung.  Der  V  erf.  vermag 
anzugebeu,  von  welchen  Umständen  diese  Verschiedenheiten  ab- 
m,  nur  so  viel  lasse  sich  nach  seinen  Versuchen  sagen,  dass 
a  keiner  Beziehung  wreder  zur  Reinheit  des  Gases,  wenigstens 
treft  geringer  veränderlicher  Autheile  von  atmosph.  Luft  oder 
J  auderer  bestimmbarer  V  erunreiuigungen  ,  noch  zu  den  Tempe- 
^raden  stehen.  Wahrscheinlich  hängen  sie  übrigens  mit  der  Bil- 
verschiedener  Verbindungen  des  Phosphors  mit  Sauerstoff  zu- 
en. 

Stärkeres  Leuchten  in  verdünnter,  auf  hören  des  in 
ichteter  Luft.  Uebereinstimmend  mit  andern  fand  sich,  dass 
hosphor  in  verdünntem  (expandirten)  Sauerstoff  oder  atm.  Luft 
et,  in  condensirtem  zu  leuchten  aufhört.  Wurde  Phosphor 
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auf  den  Teller  einer  Luftpumpe  unter  den  Recipienten  gelegt  und 
Luft  dann  ausgepumpt;  so  leuchtete  er  im  Dunkeln  um  so  heller, 
weiter  die  Entleerung  fortschritt  und  es  fand  in  uem  fast  vollkoin 
nen  Vacuum  einer  guten  Luftpumpe  keine  Verminderung  des  Licl 
Statt.  Wurde  die  Luft  schnell  wieder  hiuzugelassen ,  so  löschte 
Licht  aus  und  der  Phosphor  hörte  einige  Sec.  lang  auf  zu  leuch 
— -  Erhitzt  man  andrerseits  Phosphor  mittelst  einer  Weingeistla 
in  Sauerstoffgas  unter  einem,  durch  eine  (Quecksilbersäule  von 
Zoll  vermehrten ,  Drucke,  so  entwickelt  er  kein  Licht,  bis  er  schmi 
dann  aber  verbrennt  er  flammend  unter  Explosion  und  der  Sauers 
ist  in  einem  Augenblick  condensirt. 

Aehnliche  Erfolge  wurden  mit  atm.  Luft  erhalten.  Auch, 
Phosphor  in  einer  gut  verschlossenen  Retorte  erhitzt  ward,  lös 
der  Druck,  welcher  durch  die  bei  der  Entzündung  des  Phosphors 
wickelte  starke  Hitze  hervorgebracht  ward,  alsbald  die  Flamme 
welche  wieder  zum  Ausbruche  gebracht  werden  konnte ,  wenn 
eine  Portion  der  eingeschlosseneu  Luft  entweicuen  Hess.  Als  P 
phor  in  dest.  W.  unter  den  Recipienten  einer  Luftpumpe  gebracht 
die  in  W.  aufgelöste  Luft  ausgepumpt  oder  ersterer  mittelst  < 
daran  befestigten  Drahts  in  die  freie  Luft  aus  dem  W.  emporgeh 
wurde,  so  leuchtete  er  mit  verstärkter  Heftigkeit.  Faucht  mar 
nun  in  gemeines  W,  und  bringt  ihn  schnell  in  die  Atmosphäre 
entwickelt  er  kein  Licht. 

Fortleuchten  in  ausgetrockneter  atmosph.  Luft. 
Widerspruch  mit  Uke,  der  in  s.  ehern.  Wörterb.  erwähnt,  dass  I 
phor  in  trockner  atmosph.  Luft  bald  zu  leuchten  aufböre,  in  I 
der  auf  dessen  Oberfläche  entstandenen  Decke  von  Se,  fand  der  1 
dass  ein  Stück  Phosphor,  welches  über  conc.  Schwefels,  in  einei 
messeuen  Menge  von  atm.  Luft  aufgehängt  wurde,  viele  Stunde 
leuchten  fortfuhr,  bis  allem  Anschein  nach  der  Sauerstoff  ver 
war.  Dasselbe  fand  Statt,  als  der  Phosphor  in  mit  «Quecksilbe 
sperrte  Luft,  welche  zuvor  mittelst  Schwefels,  ausgetrocknet 
gebracht  wurde*  Brachte  man  nach  Aufhören  des  Leuchteus  ei 
sches  Phosphorstück  unter  die  Glocke,  so  leuchtete  es  nicht.  \ 
gens  war  iu  beiden  Versuchen  die  Lichterscheinung  so  hell,  i 
gemeiner,  zuvor  nicht  künstlich  ausgetrockneter,  Luft. 

Auslöschung  des  Leuchte  ns  durch  die  Dämpfe 
Alkohol,  Aether,  Kamp  her  und  ätherischen  Oelen. 
üebereinstimmung  mit  Grahams  Versuchen0  ergab  sich,  dass 
Dampf  von  Aether,  Terpentinöl  u.  a.  äth.  Oelen ,  womis 

*  Schweigö.  LXYIt.  230. 
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rsucli  angestellt  ward,  das  Licht  des  in  gemeiner  Luft  leuchtenden 
osphors  auslöschte.  Denselben  Erfolg  bringen  hei  gew.  Temper. 
•Dampf  von  Alkohol,  Kampher  und  Asafötida  hervor.  Phos- 
ur  schmilzt  in  Kampherdampf ,  ohne  leuchtend  zu  werden  und  kann 
3I1  mit  Kampher  subliinirt  werden,  ohne  sich  zu  entzünden.  Der 
mischte  Sublimat  von  Kampher  und  Phosphor  leuchtet  nicht,  bis 
n  ihn  reiht,  wo  er  daun  glänzend  leuchtend  wird.  Auch  in  Ter- 
itinöl  kann  Phosphor,  ohne  sich  zu  entzünden,  gekocht  und  destil- 
:  werden. 

Einfluss  verschiedener  Gasarten  auf  das  Leuchten, 
ewohl  Phosphor  sich  in  reinem  Chlorgas  entzündet,  hört  er  doch 
zu  leuchten,  sowohl,  wenu  er  Chlordämpfen  ausgesetzt,  als  auch, 
nn  er  über  eine  wässrige  Chlorlösung  gehalten  wird.  Derselbe 
folg  scheint  mit  Jod-  und  Pro  m  dämpfen  Statt  zu  fiuden.  — * 
leuchtet  nicht  in  Salpeter  gas,  auch  nicht,  wenn  es  mit  gemei- 
*  Luft  gemischt  ist.  In  diesem  Gase  erhitzt ,  schmilzt  er  und  zer- 
tzt  heim  Sublimationspunkte  das  Gas  unter  Explosion  und  Lichter¬ 
einung.  Salpetrigs.  Gas,  welches  mit  so  viel  gemeiner  Luft 
dünnt  ist,  dass  man  es  kaum  noch  durch  den  Geruch  erkeuneu 
in,  löscht  ebenfalls  das  Licht  des  Phosphors  aus.  Die  das  Leuch¬ 
zerstörende  bemerkenswerthe  Wirkung ,  welche  Graham  von 
l  verschiedenen  Kohlenwasserstoflfverbindungen  beobachtete,  bestä- 
ten  sich  dem  Verfasser  ebenfalls,  auch  fand  er,  dass  Wasser- 
bffgas,  welches  durch  Auflösen  von  Eisenfeile  in  verd.  Schwefel¬ 
ire  erhalten  worden ,  eine  ähnliche  zerstörende  Wirkung  ausübt, 
ivohl  in  geringerin  Grade.  1  Vol.  desselben,  mit  59  Vol.  gemeiner 
(ft  gemischt,  verhinderte  das  Leuchten  des  Phosphors  ;  wurde  es 
j;h  mehr  verdünnt,  so  verlor  es  seinen  hemmenden  Einfluss.  Was- 
istoflgas,  was  unter  Anwendung  sehr  reinen  Stahles,  wie  des  Cla- 
rsaitendrahts ,  entwickelt  ist,  löscht  beim  Vermischen  mit  atmosph. 
ft  das  Licht  des  Phosphors  nicht  aus. 

Ammoniak-,  Salzsäure-,  Essig-  und  Blausäure- Dampf 
leinen  das  Leuchten  des  Phosphors  nicht  zu  verhindern,  sie  ver- 
ihreu  vielmehr  die  Heftigkeit  desselben.  Er  leuchtet  in  kohlen- 
lure-  und  Salzsäuregas  hei  Gegenwart  auch  der  geringsten  Menge 
1.  Luft. 


Auflöslichkeit  in  verschiedenen  Gas  arten.  Der  Phos- 
>r  scheint  in  Salzsäure-,  Kohlensäure-  uud  Wasserstof  f- 
s  löslich  oder  fähig  zu  seyn,  darin  zu  verdampfen;  denn,  wenn 
se  Gase  in  vollkommen  reinem  Zustande  einige  Zeit  hindurch  über 
ecksilber  mit  Phosphor  iu  Berührung  gelassen  worden  sind,  so 
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erscheinen  sie  leachtend,  wenn  sie  allein  in  eine  Flasche  mit  at 
Luft  übergefüllt  werden.  Dasselbe  findet  Statt,  wenn  atmospb.  Lu 
welcher  durch  langsame  Einwirkung  des  Phosphors  der  Sauerstoff  ei 
zogen  worden ,  mit  ^Luft  oder  Sauerstoffgas  in  Berührung  komi: 
Der  umgekehrte  Fall  ereignet  sich  aber,  wenn  inan  der  atm.  Li 
den  Sauerstoff  mittelst  intensiver  Verbrennung  entzieht;  denn  in  w 
grossem  Ueberschuss  man  auch  deu  Phosphor  auwende  und  zu  w 
oft  wiederholten  Malen  man  ihn  im  Stickgase  sublimire,  so  erlan 
letzteres  doch  nie  das  Vermögen  ,  bei  Zumischung  von  gemeiner  Li 
zu  leuchten,  obgleich  der  Geschmack  des  Gases  den  Gedanken  nie 
aufkomm en  lässt,  dass  es  keineu  Phosphor  enthalte.  (Schweig 
Journ.  UKVIII.  S.  384  —  390,  aus  Jamesons  Edinb «  n.  plulos. 
1833.  Jul  p.  48  —  62). 


Zur  pharmazeutischen  Botanik. 

Ueher  die  Bertram wurzel  der  Apotheken  von  Die 
mach.  Der  Verl.  zeigt,  dass  das  Pyrethron  der  Griechen  und  Rom 
und  das  Pyvethrum  verum  der  alten  Botaniker  eine  Doldenpflanze  s( 
wie  schon  Diqscqrides  Beschreibung  und  die  Abbildung  der  alte 
Botaniker  beweisen.  Casp.  Baühin,  im  Pinax,  nennt  das  Gewäc 
Pyreihrmn  utnbeJliferum*  Aeltere  Aerzte,  die  mehr  den  scharfen  G 
schmack  als  das  äussere  Ansebn  berücksichtigten  5  verstanden  uni 
der  Bertram-Pflanze  bald  Achillea  Ptarmica 5  bald  Artemisia  Dracu 
culus ,  bald  auch  Pimpinella  Saxifraga .  Nach  Deerb.  Untersuche 
gen  ist : 

1.  der  wahre  Bertram  der  Alten  Sclinum  palustre  L.  ( Thy 
selinum  palustre  Uoffni .),  deutsch  Elsenich  oder  öelnitz,  daher  Ile 
OJsnitii  der  Offiz.  Das  Mittel  wurde  von  der  Schweiz*  aus  neuerli 
wieder  als  Mittel  gegen  Epilepsie  empfohlen.  Die  Wurzel  ist  v 
stark  aromatischem  Gerüche  und  sehr  scharfem,  hitzigen  Geschmacl 
Es  soll  dess-halb  auch  im  Norden  als  Gewürz  dienen. 

2.  Die  römische  oder  die  ke  Bertr  amwurzel  ( Pyreti 
romanum  Guib.)  brachte  man  schon  im  16.  Jahrhunderte  aus  Afri 
und  sie  wird  in  Frankreich  noch  immer  gebraucht.  Sie  ist  ohne  Zwei 
Anthemis  Pyreflirum  L. ,  welche  Pojret  im  nördlichen  Afrika  wi 
wachsend  antraf.  In  Deutschland  zog  man  sie  in  Gärten. 

*  So  wie  durch  Trinius  von  Russland  ans  s.  Co viment.  soc.  pJiy s.  v 
iMostf*  IU.  1823,  — *  Eine  Analyse  der  Wurzel  gab  Peschier,  (Kastn.  uii 

xir*  p.  *60) 


y 


Hie  Bed. 
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3.  Die  thüringsche  oder  d  eu  ts  cbe  B  er  t  r  am  wu  rz  el  (Py- 
tr.  germanicum  Guib.)  hält  D.  für  die  später,  namentlich  im  Mag-, 
urgischen  im  Grossen  augebaute  und,  wie  mehrere  Pflanzen  des 
lens  bei  der  Cultur  in  nördlichen  Gegenden  einjährig  gewordene 
mze  mit  meist  einhlumigen  Stengeln.  Hayns  nennt  sie  Anacyclus 
' cinavum (Annalen  der  Pharm .  T  I.  1.  p.  108 —  112). 

Leber  historisch  -  geographische  und  ethnographische  Verbreitung 
Theckultur,  des  Theeverkehrs  und  Theeverbrauchs, 

>al  auf  dem  Landwege,  aus  dem  Süden  China’s,  durch  Tibet,  die 
igolei,  nach  West-Asien  und  Europa,  über  die  Urga  und  Kjachta 
Professor  C1.  Ritter  in  Berlin  in  gewohnter  Weise  die  gründ- 
sten  und  erschöpfendsten  Nachrichten  gesammelt  und  zusammenge¬ 
lt.  Wir  müssen  uns  begnügen,  diejenigen  unserer  Leser,  welche 
Gegenstand  näher  interessirt,  auf  diese  höchst  dankenswertste  und 
itzbare  Abhandlung  zu  verweisen.  (Annalen  der  Pharm ,  KL  1. 

58  —  108  und  2.  p.  215  —  233). 

Leber  den  Paraguaytbee.  Aüg.  St.  Hilaire  hat  gezeigt, 

;  seine  Ilex  paraguariensis  die  ächte  Sorte  dieses  Mate  von  Para- 
y  liefere;  dagegen  Cassine  Gongonha  Mart.,  wie  jetzt  Marti us 
ist  sich  überzeugt  bat,  nur  einen  falschen  Mate  giebt.  Hiernach  ist 
zu  berichtigen,  was  Lambert  im  Anhänge  zu  seinem  grossen 
rke  über  Pinüs  rücksichtlich  des  Widersprechenden  in  der  Be- 

/ 

eibung  beider  Pflanzen  angiebt.  (Annalen  der  Pharm.  Kl.  2. 

»34  _  237). 

Folio,  Sennae,  besonders  fol.  Sennae  d' Aleppo  von  F.  Bas- 
riivN\  aus  Mannheim.  Die  aleppische  Senna,  von  Cypern  nach 
est  kommend,  hat  sich  durch  ihre  Wohlfeilheit  empfohlen,  ver- 
It  aber,  ehe  man  sie  zum  medicinischeu  Gebrauche  zulässt,  eine 
re  Prüfung.  Sie  kommt  in  zweierlei  Sorten  vor:  die  erste  be¬ 
it  aus  lanzettförmigen,  stachelspitzigen,  auf  der  Untenseite  kurz 
Harten,  mit  erhabener  Mittelrippe  und  Adern  versehenen  Blättern. 
Demnach  kommt  dieselbe  der  Cassia  lanceolata  besonders  nahe; 
rsebeidet  sich  aber  durch  folgendes: 

a.  Das  Blatt  ist  länger,  zwischen  lanceolata  und  elongata  stehend, 
nicht  papierartig  wie  bei  letzterer,  sondern  eher  noch  etwas 
ker  ,  als  bei  lanceolata . 

h.  Die  Farbe  zieht  oben  mehr  ins  Gelbe,  unten  mehr  ins  Graue; 
(Blätter  sind  gleichsam  welk  und  abgestorben. 


IMan  vergl.  JPharmaz,  Waarenkunde  II.  Heft  6.  p.  207  —  211. 

Die  Red. 
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c.  Der  eigentümliche  Gerucl»  der  Senna  fehlt;  sie  riecht  i 

krautartig  (nach  Andern  wie  Oelfarbe). 

d.  Der  Geschmack  ist  zwar  sennaartig,  aber  mehr  krautai 
lierbe,  nicht  eigentümlich  süsslich-schleimig  wie  bei  lanceolata. 

e.  Auf  der  Untenseite  sind  die  Blätter  gar  nicht ,  oder  nur  s 
ten ,  und  dann  an  beiden  Seiten  der  Mittelrippe  behaart. 

Diesen  Blättern  sind  nur  sehr  wenige  andere  beigemengt,  wel 
der  obovata  in  Allem,  nur  nicht  im  Gerüche  gleichkommen.  Dies 
ben  dunkelgeaderten  Bliithen  finden  sich  in  der  Aleppo-Senna,  wie 
der  Alexandriner  und  Tripolitaner  beigemengt,  ferner  die  gewöh 
eben  Stengel ,  Bälge ;  aber  keine  Blatter  von  Cynnnchum  .Argei. 

Die  zweite  Sorte  besteht  aus  verkehrt- eyförmigen ,  fast  he 
förmigen,  oben  mit  einer  kurzen  Stachelspitze  versehenen,  unten  1 
keilförmigen  Blättern.  Sie  unterscheiden  sich  von  der  obovata  nu 

a .  durch  welkere  (?)  Farbe, 

b.  durch  Mangel  des  eigentkümlicken  Sennageruchs  und 

c.  Geschmacks  ,  so  wie 

d.  durch  Mangel  der  Behaarung  auf  der  Unterfläche.  Auch  1 
findet  sich  kein  Cynanclium  Argei  beigemischt. 

Beide  Sorten  der  Aleppo-Senna  sind  nicht  mit  den  übrigen 
verwechseln,  da  schon  die  Farbe  eigenthümlich  erscheint,  ferner 
Geruch  fehlt  und  der  Geschmack  so  verschieden  ist.  Sie  führt  w< 
ger  Staub  als  die  Alexandriner  und  Tripolitaner.  Schwieriger  v 
die  Entdeckung,  wenn  die  Sorte  andern  beigemengt  ist.  Der  V 
glaubt,  dass  die  S.  von  Aleppo  von  derselben  Pflanze  herkommt, 
die  von  Alexandrien  und  nur  der  verschiedene  Standort  die  Abv 
chungeu  bedinge,  obgleich  er,  selbst  angenommen,  dass  die  Blä 
älter  zu  uns  kommen,  desshalb  noch  Zweifel  hegt.  Sie  ist  in  ui 
gelmässige  Ballen  verpackt,  wogegen  die  andern  beiden  Sorten  im 
in  ihrer  eigenthümlicheu  Verpackung  Vorkommen.  ihre  Ausfuhr  i 
Cypern  lässt  yermuthen,  dass  sie  zwischen  Haleb  und  Damasco  wac! 
Jedenfalls  ist  die  Sorte  noch  einer  chemischen  und  therapeutisc 
Prüfung  wertli. 

Auch  bei  der  tripolitaniscben  Senna  findet  der  Verf.  die  gewi: 
liehen  Angaben  nicht  bestätigt.  In  Triest  beobachtete  er  sie  n 
als  ein  Gemenge  von  Cassia  lanceolata,  obovata  und  Cynanclium  Ar 
sondern  nur  aus  den  Blättern  der  C.  lanceolata  bestehend.  Sie  i 
stark  gebrochen,  mit  vielen  Stielen  und  dem  eigenthümlicheu  Wüst 
staube  gemengt,  wie  überhaupt  alle  Artikel  aus  der  Barbarei  mit  s 
geringer  Sorgfalt  behandelt  sind.  Bei  der  Handlungsweise  der  1 
baresken  lässt  sich  nicht  wohl  vermutheu,  dass  sie  früher  in  and 


809 


\ 


isaminen Setzung“  vorgekommen  sey.  Der  minder  starke  Geruch  der 
-ipolitan.  S.  darf  uns  nicht  veranlassen,  sie  für  geringer  zu  halten 
;  die  Alexandr. ,  da  die  letztere  viel  des,  an  Geruch  und  Geschmack 
tir  reichen,  Cyn.  jti'gel  enthält. 

Von  Cairo  kommt  jetzt  eine  Alexandr.  S.  fast  ganz  aus  Cass. 
ovata  bestehend,  mit  wenig  C.  lanceolnta  gemengt  und  ohne  Cyn . 
geh  Eine  andere  aus  C.  lanceolnta  enthält  fast  gar  keine  C.  obo- 
'a  heigemengt  und  weit  weniger  Cyn.  jLrgcl.  Da  die  C.  obovntn 
i  die  Hälfte  billiger  ist,  als  die  lanceolnta ,  so  wäre  zu  untersuchen, 
e  sich  beide  in  therapeutischer  Hinsicht  verhalten.  Triest,  Juni 
33.  {y4.nn.  der  Pharm.  7  1.  3.  p.  313  —  317). 

Ueber  eine  China  regia  falsa  von  Nees  von  Esexbeck 
J.  Sie  steht  der  Königsrinde  sehr  nahe.  Das  Stück  ist  von  7  Zoll 
ig,  14-  Zoll  breit,  3  Linien  dick  und  etwas  rinnenförmig  gebogen, 
e  Oberfläche  zeigt  flache  Längsrunzeln  und  entfernte  schmale  Quer- 
se.  Die  bräunliche  Rostfarbe  ist  hier  und  da  durch  dünne  weisse 
ecken  verändert.  Die  Borke  ist  eben  so  dick,  oder  dicker  als  der 
st,  bangt  ihm  fest  an  und  erscheint  rothbraun  wie  bei  der  Königs- 
ide;  doch  etwas  heller.  Der  Bast  dicht,  feinfasrig,  zimmtfarbig, 
le  auch  die  innere  Seite,  die  Farbe  etwas  dunkler,  weniger  gelb 
.  bei  der  Königsrinde.  Geschmack  schwach  bitter;  spec.  Gewicht 
B  einer  leichten  Chinasorte.  Das  warm  bereitete  Infusum  bräunlich 
llb,  aber  ganz  klar,  schwach  bitterlich.  Da  einige  angestellte  Ler¬ 
che  eine  grosse  Analogie  mit  den  ächten  Chinarinden  zeigten,  wurde 
ICnze  der  Rinde  so  behandelt,  wie  es  die  Pr.  Pharmak.  zu  der  Dar- 
dlung  des  Chinins  vorschreibt.  Der  durch  Kalk  erhaltene,  röl blich 
aune  Niederschlag  wurde  mit  Weingeist  von  90  p.  C.  digerirt  und 
II)  nach  dem  Verdunsten  4  Gran  einer  fast  ganz  weissen,  aus  schön 
•rnförmig  gruppirten  Krystallen  bestehenden  Substanz,  die  mit  Wein¬ 
ist  abgewaschen  vollkommen  weiss  wurde.  Es  war  Cinchonin 
t  sehr  wenig  Chinin  vermischt.  Die  Rinde  stimmt  demnach  mit 
1er  gewöhnlichen  Ch.  fusca  oder  einer  bessern  China  flava  dura 
erein.  Auffallend  ist,  dass  das  Cinchonin  bei  geringer  Erhitzung 
cht  als  ein  dicker,  weisser  Dunst  sublimirt,  in  der  Vorlage  zu  einem 
'issen  flockigen,  der  Lana  philosophica  ähnlichen  Sublimat  sich  ver¬ 
altet.  Dabei  verbreitet  sich  nicht  unangenehmer  aromatischer  Geruch 
d  das  Cinchonin  scheint  unverändert.  Dagegen  verdichten  sich  die 
fsteijjenden  weissen  Dämpfe  des  Chinins  an  den  Wänden  der  Vor- 
^e  zu  einem  gleichförmigen  Ueberzuge  ohne  Flocken,  die  Zersetzung 
tt  bald  mit  dem  eigentümlichen  unangenehmen  brandigen  Gerüche 
\  und  es  bildet  sich  eine  kohlige  schwarze  Substanz.  Diese  unter- 
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scheidenden  Kennzeichen  der  beiden  Alkaloide  scheinen  noch  nicl 
genug  hervorgehoben  zu  seyn.  Der  Verl,  macht  auf  die  Aehnlichke 
der  von  SchVeiksbekg  (Büchn.  Rep.  XXXIII.)  beschriebener.  Rim 
aufmerksam,  in  der  aber  kein  Chinin,  und  wahrscheinlich  auch  k ei 
Cinchonin,  gefunden  wurde,  wesshalb  mau  sie  für  eine  ausgekocht 
Rinde  erklärte.  Die  von  Nees  v.  E,  beschriebene  Rinde  gehört  2 
deu  Sorten  der  China  flava  dura ;  sie  kann  aber  ihrer  dunklen  Farl 
wegen  mit  der  regia  verwechselt  werden,  von  der  sie  jedoch,  so  lang 
die  Wirksamkeit  des  Cinchonins  nicht  wie  die  des  Chinins  erwiese 
ist,  sorgfältig  gesondert  werden  muss.  ( Ann .  der  Pharm.  Kl.  i 
p.  318  —  320). 

Die  Paraguatan  oder  Paraguata,  eine  färbende  Chi 
narinde  vom  Orinoco.  Virey  beschreibt  diese  der  dicken  rothe 
China  ähnliche  Rinde,  welche  er  unter  obigeu  Namen  erhielt,  in  Fo 
gendem.  Dicke  3^-  Lin.  bis  \  Zoll.  Epidermis  aschgrau,  oder  weis.' 
lieb.  Eigentliche  Rinde  aussen  roth,  die  Innenfläche  dunkelrothbram 
wenig  oder  kaum  fasrig.  Auf  dem  körnigen  Bruche  sind  zwei  vei 
schiedcne  Lagen  wahrzunehmen,  die  innere  stets  gefärbter,  ohne  at 
scheinende  Harzschicht.  Geruch  fast  fehlend;  nur  in  Massen  zei^ 
sich  ein  schwacher  Chinageruch.  Geschmack  bitter,  aber  bei  wetei 
nicht  so  stark,  als  hei  den  wahren  Chinarinden.  Leicht  zu  pulveri 
Sie  soll  aus  Chile  und  den  Gegenden  am  Orinoco  nach  Cadiz  gekou 
men  seyn ,  woher  sie  V.  erhielt.  Nach  Humboldt  und  Bonplan 
kommt  sie  aus  den  wärmsten  Missionen  des  Orinoco,  zwischen  Enct 
ramada  und  Carichana  unter  dem  Namen  Paraguajan  und  wird  a 
Farbstoff  zu  einem  wenig  glänzenden  aber  dauerhaften  Roth  benutz 
Auch  als  äußerliches  antiseptisches  Mittel  könnte  man  sie  statt  de 
China  gebrauchen.  Der  Strauch,  welcher  die  Rinde  liefert,  ist  Mo 
croenemum  tinctorium  Ilurnb.  JJiiid.  ( Condaminea  I)C.)  Nach  Heim 
ry’s  Untersuchung  enthält  die  Paraguata  kein  Alkaloid  der  Cbim 
sondern  nur  eiueu  rothen,  dem  Chinaroth  analogen,  Farbstoff,  ein 
eigenthiimliche  harzige  gelbeMaterie  und  einige  unwichtigere  Bestand 
theile.  V.  bemerkt,  dass  der  in  der  Färberei  gebrauchte  innere,  duuk 
lere  Theil ,  die  Stelle  einer  Säure  übernimmt,  und  diess  ein  Familier 
Charakter  dieser  Gewächse  sey.  (Avis  Journ.  de  pharm.  XIX.  2 
199,  Ann ,  der  Pharm.  VI.  3.  p.  320  — -  322). 


Ucber  Lavendolarten,  von  Dierbach. 

Die  Gattung  Lavendula ,  aus  der  Familie  der  Labiaten  oder  lij 
penhlüthigeu  Gewächse,  bietet  nur  wenige  Arten  dar,  welche  in  einei 
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heile  der  gemässigten  Zone  der  nördlichen  Halbkugel,  der  soge- 
nnten  Region  der  Südfrüchte  oder  der  Reg  io  mediterranen,  also  an 
fi  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  Vorkommen.  Die  Pflanzen 
ichsen  meist  gesellig  und  überziehen,  wie  bei  uns  die  Heiden,  oft 
direre  Meilen  lange  Strecken  in  zahlloser  iMenge.  AlleTheile  ent- 
lteu  in  eigentümlichen,  äusserst  kleinen  und  sehr  dicht  an  einander 
gendeu,  von  einem  dichten  Zellgewebe  überzogenen,  Gefassen  ein 
mpferhaltiges  ätherisches  Oel  von  ausgezeichnetem  und  lange  anhal- 
nden  Wohlgeruche.  Auserdem  besitzen  die  Lavendel  einen  nicht 
ringen  Autheil  hittern  Stoffs. — Die  meisten  Arten  wachsen  in  meh- 
rn  Ländern  zugleich  und  nur  Afrika  besitzt  einige  ihm  eigeuthüm- 
he  Arten. 

I.  Europäische  Lavendel-Arten.  AchtSpccies,  von  denen 
loch  vielleicht  keine  einzige  sich  hlos  auf  Europa  beschränkt. 

1.  Griechische  Lavendel  L .  Stoechas  L. ,  Schopflavendel, 
nach  SibtAorp  auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels  gemein 

d  wächst  ausserdem  im  nördlichen  Griechenland.  Ferner  auch  sehr 
ufig  in  Afrika,  Spanien  und  Portugal,  an  den  Seeküsten  der  Pro- 
ace  und,  wie  schon  Dioscürides  angieht,  auf  den  hyeriseken  Inseln, 
dche  daher  den  Nansen  der  Stoechaden  führten.  Die  römischen  und 
iechischen  Aerzte  benutzten  diese  Art  oft  und  statt  des  Hjssops, 
die  Blumen,  ein  Bestandteil  des  Theriaks  und  Mithridats ,  finden 
h  uoch  jetzt  hin  und  wieder  in  den  Officineu  unter  dem  Namen 
oechas  oder  Stic/ias  arabica,  indem  sie  sonst  in  Arabien  gesammelt 
tl  über  Kairo,  Alexandrien  und  \  enedig  nach  Europa  versendet  wur- 
(j.  Diese  arabische  Stöclsas  soll  durch  starkes  Arom  und  sehr  bit- 
n  Geschmack  den  gemeinen  Lavendel  übertreffen.  Es  gieht  von 

ser  Pflanze  nach  Gixgens  {hist,  natur.  des  Luvendes,  Geneve  1826. 
eine  Var,  brachystachya  und  macrost achya °. 

2.  portugiesischer  oder  grüner  Lavendel,  Lav,  viridis 
mtier.  Durch  grüne  Blätter  und  Schopfblätter,  weisse  Korollen 
Bgezeicbnet ;  in  Portugal  und  Madeira. 

3.  rother  spanischer  Schopf-Lavendel,  Lav.  pedunculata 
van.  Vielleicht  eine  Abart  der  L.  Stoechas.  In  Spanien  etc. 

4.  krauser  spanischer  Schopf-Lavendel.  L.  dentata  L . 
in  Celsius  zuerst  auf  dem  Gebirge  Calpe  in  Spanien  entdeckt.  Von 
sehn  der  griechischen  Lavendel,  mit  krausen  Blättern. 

5.  blauer  spanischer  Lavendel.  L.  multijida  L.  Auch  von 
DSius  entdeckt  und  durch  doppeltfiederspaltige  Blätter  ausgezeich- 

*  Letztere  besitzen  wir  von  Ttneriffa. 

Die  Red. 
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net.  Geschmack  scharf,  Geruch  angenehm,  aber  schwächer  als  1 
der  gemeinen  Lavendel. 

6.  italienischer  Lavendel.  L,  Spica  DG,  L.  latifolia  Eh 
Bei  den  alten  Botanikern  Nardits  italica .  ln  den  Ebenen  von  Si 
Europa  und  Nord-Afrika ,  zwischen  37  und  44°  n.  Br.  Durch  f; 
spatelförmige  breite  Blätter,  wenig  behaarte  Kelche  und  entfernter  s 
hende  Blumenwirtel  kenntlich.  Die  Blume  von  äusserst  starke 
weniger  feinen  und  lieblichen  Gerüche  als  die  des  französischen  1 
vendels.  Hiervon  wird  durch  Hirten  und  Schäler  in  Languedoc  u 
der  Provence  das  Oleum  Spicae  bereitet.  Das  Spiköl  unserer  Offi 
nen  ist  indess  Terpentinöl  mit  etwas  beigemischtem  Lavendelöle;  c 
Oh  Lavandulae  aber  jenes  Spiköl  der  Hirten. 

7.  fra  nzösischer  La  ve  n  d  e  1.  L,  vera  DC\,  avgustifolia  Ehr] 
die  Lavnndula  der  alten  Botaniker  ,  zu  Waschungen  und  Bädern  ( 
vacra )  gebraucht  und  in  die  Wäsche  ( lavnndria )  gelegt.  An  d 
schmalen  Ianzett-  oder  linienförmigen  Blättern,  dicht  filzigen  Kelch 
und  gedrängten  Quirlen  zu  erkennen.  Wächst  auf  unfruchtbaren  E 
geln  und  Abhängen  im  südlichen  Europa  und  Nord -Afrika,  zwiscL 
40  und  46°  n.  Br. ,  und  hänfig  in  Gärten.  Die  Biumen  riechen  v 
niger  stark,  aber  lieblicher  und  finden  sich  in  unsern  Officinen.  Wal 
scheinlich  hielten  die  Alten,  wie  schon  Valerius  Cordus  annimi 
die  Pflanze  für  eine  Varietät  der  Stoechas  und  beachteten  sie  de 
halb  nicht. 

8.  Pyrenäen- Lavendel.  E,  pyrenaica  DC,  Nur  durch  ki 
zere  Blumenähre,  sehr  breite  Deckblätter,  schmälere  Blätter  und  lan 
spitzige  Kelchzähne  von  den  vorigen  verschieden.  Wahrscheinlich  I 
sitzt  sie  mit  der  vorigen  gleiche  Eigenschaften. 

II,  Afrikanische  Lavendeiarten  (einschliesslich  der  c 
afrikanischen  Inseln). 

9.  barbarischer  Lavendel.  L,  heter ophylla  Desfont,  I 
L,  dentata  nahestehend. 

10.  ägyptischer  Lavendel.  E, coronopifolia  Foiret,  L, strl 
Delile,  Selten. 

11.  canarischer  Lavendel.  L .  elegans  Desf  L.  abrotanou 
JV%  cannriensis  JMill , 

12.  Lavendel  von  Madera.  L,  pinnata  E, 

Die  afrikanischen  Arten  haben  alle  mehr  oder  weniger  eim 
schnittene  Blätter  und  stehen  den  europäischen  an  Wohlgeruche  na 
(. Ann .  der  Pharm ,  J  l.  3.  p.  322  —  332). 
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fiU  ituv*  JHitttjnlunjgrn. 

Uehcr  einige  indische  Farbe  pflanzen,  von  Ei).  Schwarz. 
Cassn .  Die  Blätter  eines  Strauchs,  der  nach  Bakckoft  Meme- 
m  capitellatum  L.  ist.  Sie  sind  gemahlen  unseru  Sumacharteu 
lieh;  enthalten  jedoch  mehr  gelbe  und  weniger  adstringireude  Ge- 
idtlicilcl  Man  benutzt  sie  wie  Gallapfel  und  Sumach,  besonders 
die  geölten  Gaumwollenzeuche  für  das  Türkischrothfärben  vorzu- 
eiten. 

2.  Nona .  Wurzel  einer  Rubiacee,  der  Krappwurzel  ähnlich, 
hält  unter  den  indischen  Rubiaceen  die  meisten  gelben  Gestand- 
de.  Da  diese  saurer  Natur  sind,  so  erfordern  sie  bei  der  Äuwen- 
g,  wie  alle  Rubiaceen,  ein  vollkommen  neutrales  Färbebad. 

3.  Chaya,  Chayaver ,  Cbaywurzel.  Ebenfalls  eine  Rubiacee 
den  Stellatis  \Oldenlandia  umbellata  L.],  ähnlich  dem  Krapp  und 
dieser  uud  die  vorige  beuutzt. 

4.  Mungeet.  ( Ilubia  Munjith  oder  Munjista  Roocb .)  wie  vor. 

5.  Ouongkoudon,  Auch  eine  krappartige  Wurzel,  aber  von 
ekannter  Abstammung. 

6.  Hachrout.  Eine  Rubiacee  der  Nona  nahe  verwandt.  (_^ ins 
II,  de  1a  Soc.  indnst.  de  Mu/ilh,  u,  d.  Joum .  de  Pharm •  yinn. 

Pharm,  VI.  p,  332  —  337). 

Quecksilber cyanid-Jodkalium.  Diess  Doppelsalz  (Kl  -f- 
lg  Cy)  lässt  sich  nach  Afjoiin  in  perlglänzenden  feinen  vierseiti- 
Prismen  krystallisirt  erhalten.  Es  ist  schwer  in  kaltem,  leichter 
jochenden,  Wasser  löslich,  wird  nicht  von  Alkali  zersetzt,  liefert 
r  durch  Salzsäure  Chlorkalium ,  Glausäure  und  Quecksilberjodid. 
RZELics  Jahresber,  Nil.  S.  157). 

Cajeputöl.  Berzelics  führt  darüber  an:  ,,Ich  hatte  Gelegen- 
,  eine  Probe  von  solchem,  von  Mellerborg  aus  Jamaika  mitge- 
:;bten ,  Oele,  welches  nach  seiner  Versicherung  ganz  achtes  war, 
untersuchen.  Dieses  Oel  war,  als  er  es  erhielt,  schmuzig  gras- 
n;  diese  Farbe  war,  nach  zweijähriger  Aufbewahrung  in  einer 
it  angefüllten  und  gut  verschlossenen  Flasche,  in  eine  blassgelbe 
he  übergegangen ,  ohne  Niederschlag.  Von  diesem  Oele  wurde 
weuig  in  Alkohol  gelöst,  mit  einer  Spur  Salzs.  versetzt  und  ein 
irtes  Eisen  hineingestellt.  Aber  selbst  nach  inehrern  Tagen  zeigte 
darauf  keine  Spur  eines  Kupferanflugs.  Dieses  Oel  war  also 
ferfrei.“  (Berzelics  Jahresber .  Nil.  S.  238  —  239). 
CopaivabalsamÖl.  Nach  Durand  sowohl  als  Gerber  soll 
Kalium  im  flüchtigen  CopaivabalsamÖl  nicht  oxydiren;  nach  Gall 
t*  hatte  sich  nach  3  Monaten  die  Hälfte  von  Kalium  darin  oxydirt 
eine  dicke  seifenartige  Masse  um  sich  herum  gebildet.  (Berze- 
\  Jahresber.  NIL  S.  247). 

Auflösung  des  Caoutchoucs.  Nach  Apotheker  Märker  in 
Bel  löst  sich  das  Caoutchouc  selbst  in  rect.  Terpentinöl  hei  Wei- 
nicht  so  gut  auf,  als  in  dem  sog.  Tannenzapfenöl  ( Oleum  abie- 
r/t),  welches  aus  den  Zapfen  von  Pinus  abies  gewonnen  wird  und 
durch  grössere  Dünnflüssigkeit  und  angenehmen  balsamischen  Ge- 
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ruch  vom  gemeinen  Terpentinöl  unterscheidet.  (Büchners  Rep.  XI 
JS.  106  —  107). 

Bereitung  der  Jodsäure.  Herberger  sowohl  als  Büch 
haben  durch  Anwendung  von  mit  Salpetergas  geschwängerter  Sa 
tersäure  zur  Darstellung  der  Jodsäure  keine  Resultate  erhalten,  1 
che  diese  Methode  emptehlungswerth  erscheinen  lassen  könnten.  (Bi 
NERS  Rep.  XLV.  S.  110 -  lll). 

Mit  Mennig  verfälschter  Goldschwefel.  Ein  soh 
kam  Herberger’n  vor.  (Büchners  Rep.  XLK.  S.  112). 

Einfache  Bereitung  von  Kali  bi  carbonat*.  Man  gi 
eine  Lösung  von  einfach  kohlens.  Hali  in  ein  oben  weites  Gef 
stellt  dieses  auf  einen  Suppenteller,  auf  welchem  sich  oflicinelle 
sigsäure  befindet  und  bedeckt  das  Ganze  mit  einer  Glocke,  Es  bi 
sich  durch  Anziehung  der  Essigdämpfe  ein  Antheil  essigs.  Kuli,  v 
reud  die  hierdurch  ausgeschiedene  Kohlensäure  mit  dem  unzerset 
Antheile  des  kohlens.  Kali  als  doppeltkohlens.  Kali  krystallisirt. 
schöne  Krystalle  zu  erhalten,  ist  zweckmässig,  die  Auf],  des  ein 
kohlens.  Kali  minder  concentrirt ,  als  die  oflicinelle  ist,  ansuwen 
(HXnle,  Büchners  Rep.  XLV.  S.  295  —  298). 

Chlorkalk  gegen  Ratten.  Ratten  sollen  sicher  dadi 
vertrieben  werden,  dass  man  Chlorkalkauflösung  in  ihre  Aufenth« 
Örter  sprengt.  (jiTlg,  JModenzeit.  1833.  no.  63.  S.  534). 


*  Gelegentlich  mag  erwähnt  werden,  dass  Keller  diess  Salz  durch  ! 
Stellen  des  einfach  kobjens.  Kali  unter  der  Ganter  im  Gährkeller  eines  JBra 
(nach  Hermbstädts  Methode)  sehr  schön  krjst. ,  ganz  farblos,  geruchlos 
von  rein  salzigem  Geschmack,  erhalten  hat.  (Buchiv.  Rep,  XLV.  S.  306 — 3 
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Verlag  von  Leopold  Yos»  in  Leipzig. 


)l)a  ritten:  eutitfc!) 


—"irtfarrr  52. 


INHALT.  Heber  die  für  das  Jabr  1833  aufgegebene  Preisfrage  der  Ha- 
-Bucholzschen  Stiftung  in  Betreff  der  Einwirkung  des  Schwefels  auf  die 
Oele.  —  Die  Zusammensetzung  der  Chinasäure,  von  L  i  e  b  i  g.  - —  Berei- 
5  eines  schnell  zündenden  Platinsehwamms  für  Platinfeuerzeuge ,  von  Bött- 
•  —  E'n  Beitrag  zur  Bereitung  des  Goldschwefels,  von  IVI eurer. —  Ver¬ 
edelte  Gegenstände  der  pharmac-  Naturgeschichte. 

Ivl.  Mitth.  Bereitung  des  Cider»  ,  von  Leprevost.  —  Spiegelglas  zur 
»Verschärfung.  —  Die  Kleien.  —  Feuerzeug,  von  Newton.  —  Vortheil- 
este  Benutzung  der  Weiuhefe,  von  Berg.  —  Zusammensetzung  der  So- 
■a  japomcu  ,  von  Fleurot.  —  Lactometer,  von  Banks. 


jer  die  für  das  Jahr  1833  aufgegebene  Preisfrage  der  Ila- 
gen  -Bucholzschen  Stiftung  in  Betreff  der  Einwirkung  des 
Schwefels  auf  die  fetten  Oelc. 

Ks  waren  5  Abhandlungen  eingekommen.  Obwohl  die  Stiftung 
Ansicht  war,  dass  die  Frage  durch  die  darin  enthaltenen  V’ersu- 
noch  nicht  völlig  aufs  Reine  gebracht  sey,  glaubte  sie  sich  doch 
^chtigt ,  den  Preis  auszutheilen,  um  den  resp.  Verfassern  ihre  Zu- 
llenheit  auszudrücken. 

i 

Den  ersten  Preis,  die  goldene  Medaille  der  Stiftung,  erhielt  die 
landlung  des  Herrn  Jon.  Wenzel  Radig  aus  Eger,  der  Zeit  in 
g;  den  zweiten  Preis  der  Stiftung,  die  silberne  Medaille,  erhiel- 
Herr  Heinrich  Hauff  aus  Bergbeim,  Reg.  Bez.  Cölu ,  —  Herr 
!RG  Ulex  aus  Neuhaus  a.  d.  Ost,  der  Zeit  in  Göttingen  und  Herr 
hv  aus  Erfurt,  der  Zeit  in  Frankfurt  a.  M.  Bios  eine  Abhandlung 
(de  nicht  geeignet  gefunden,  mit  in  Concurrenz  zu  kommen. 

Abhandlung  von  Radig.  In  der  ersten  Abtheilung  dieser 
wndlung  hat  der  V  erf.  das  V  erhalten  von  Baumöl  zu  Schwefel  bei 
rigen  und  hohem  Temperaturen  untersucht,  die  Temperaturen  he- 
Imt ,  bei  welchen  die  Bildung  des  Schwefelbalsams  erfolgt,  die  da- 
| statt  findenden  Erscheinungen  und  entstehenden  Producte  näher 

ilahrgaug.  <0 
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kennen  gelehrt.  Diese  sind  der  Art,  dass  sich  Schwefel  und  Kohh 
Stoff  abscheiden  ,  etwas  von  fettigen  Sauten ,  Essigs,  und  Was: 
üherdestillirt,  Schwcfelwasserstoffgas  entweicht,  aber  weder  Kohle 
noch  ölb.  Gas  uuftritt.  Die  chemische  Action  tritt  hei  150°  C.  ' 
und  bei  160°  C.  beginnt  schon  die  Entwickelung  von  Schwefelw 
serstoffgas.  Auch  das  Verhalten  vieler  audern  Oele  ,  Mohnöl,  M: 
delöl,  Leinöl,  Rüböl ,  Ricinusöl,  Schweinefett,  Talg,  Oelsäure  t 
Margarinsäure  zu  Schwefel  ist  geprüft.  —  ln  der  zweiten  Abtl 
lung  Prüfung  des  Verhaltens  des  Schwefelkohlenstoffs  und  Schwe 
Wasserstoffs  °zu  den  fetten  Oelen.  Beide  bringen  keine  besondere  V 
änderung  darin  hervor.  —  In  der  dritten  Abtheiluug  genaue  Ünl 
suchung  der  in  der  ersten  Abth.  erhaltenen  Verbindungen  (Schwe 
ö]ev  _  Die  vielte  Abth.  über  die  Destillation  der  Schwefel 
Ausser  einem  Theil  sublimirtcn  Schwefels  werden  dabei  wesentlich 
Producte  der  Destillation  fetter  Körper  und  im  Rückstände  eine  1 
biudung  von  Schwefel  und  Kohle  erhalten,  welche  letztere  die  Eig 
schäften  der,  von  Berzelius  fester  Schwefelkohlenstoff  genann 
Verbindung  hat  und  vom  Verf.  auch  aus  C3  S  zusammengeseizt 
fanden  ward.  —  Die  fünfte  Abth.  über  die  theor.  Erklärung  der 
Auflösung  des  Schwefels  in  fetten  Oelen  Statt  findenden  Vorgäi 
Der  Schwefelbalsam  bestände  hiernach  aus  festem  Schwefelkohlen! 
und  verändertem  und  unveränderten  Oele,  welches  noch  Schwefel 
gelöst  enthält.  —  Die  fetzte  Abth.  über  die  Auflöslichkeit  des  Sch 
fels  in  fetten  Oelen.  Hiernach  lässt  sich  dieselbe  nicht  genau  bes 
men,  weil  dabei  die  Temperatur,  die  Zeit  des  Erhitzens  und  Abi 
lens’infiuiren,  und  die  Auflösung  steht  überhaupt  iu  keinem  cons 

teu  Verhältnisse  zur  Temperatur» 

Abhandlung  von  Harff.  Nach  einer  grossen  Menge 

Versuchen  sowohl  mit  verschiedenen  Oelen  als  mit  Schwefel  in 
schiedenen  Cohäsionszuständen  (Stangenschwefel,  Schwcfclbluinen 
gefälltem  Schwefel)  schliesst  der  Verfasser,  dass  bei  10°  bis  120 
weder  der  Schwefel  noch  das  Oel  eine  chem.  Veränderung  erlc 
dass  der  Schwefel  sich  einfach  in  dem  Oele  auflöst  und  der  De 
Schuss  beim  Erkalten  sich  als  kryst.  Schwefel  ausscheidet,  dass 
hei  130°  R.  der  Schwefel  zersetzend  aut  das  Oel  wirkt,  dass  i 
Sauerstoff  absorbirt  wird  und  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  ausgest 
den  werden,  die  sich  im  Entstehungsmomente  theils  unter  sich,  tl 
mit  Sauerstoff  verbinden,  wodurch  Kohlenwasserstoff  mit  dem 
des  Kohlenstoffs,  Kohlenstoffoxydgas,  Wasser,  Schwefelwassers 
gas  und  ein  ätb.  Oel  gebildet  werden,  unter  Ausscheidung  einer  Q 
tfität  Kohle;  duss  endlich  der  Schwefel  sich  in  dem  so  veränd« 


le  zum  Schwefelbalsam  aufiöse.  —  Der  Verf.  bat  ferner  nach  zahl- 
eben  Versuchen  die  Menge  Schwefel  bestimmt,  welche  sich  hei  ver¬ 
ladenen  Temp.  zwischen  80°  und  130°  R.  mit  Leinöl,  Wullnussöl, 
nfsaameoöl,  Ricinusöl,  Olivenöl,  Mandelöl,  Rüböl,  Mohnöl,  Cacao- 
ler,  Wachs,  Schweinefett,  Rutter,  Ochsenmark,  Wallrath  und 
mmeltalg  verbinden,  uud  zuletzt  noch  das  Verhalten  des  Schwefel- 
sams  gegen  mehrere  Stoffe  geprüft. 


Abhandlung  von  Ulex.  Im  ersten  Theile  viele  Versuche 
;r  die  Verhältnisse,  in  welchen  sich  Schwefel  und  Oel  verbinden 
1  übe  <  e  zweckmässigste  Darstellung  des  Schwefelbalsams;  über 
Verhalten  des  Schwefels  gegen  Leinöl,  Mohnöl,  Mandelöl,  Rüböl, 
jmöl,  Lorbeeröl,  Schweinefett,  Talg,  Wachs,  Oelsäure,  Talg- 
re,  Margarinsäure.  Im  zweiten  Theile  Untersuchungen  über  die 
enschaften  des  Schwefelbalsams  und  sein  Verhalten  gegen  andere 
IFe.  —  Der  Schwefel  im  Schwefelbalsam  ist  nach  des  Verfassers 
rtcrung  theils  mit  unzersetztem ,  theils  mit  zersetzten  Oele  ver- 
den. 


Abhandlung  von  Sciioy.  Der  Verfasser  machte  bei  Gelegen¬ 
seiner  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Schwefels  zu  ver- 
edenen  Oelen  bei  verseb.  Temperaturen  die  Beobachtung,  dass 
»u  das  Oel,  z.  B.  Baumöl,  mit  dem  Schwefel  bis  zum  Sieden  des 
ö  erhitzt  wird,  sich  beim  Erkalten  der  Auflösung  eine  Ausscheidung 
krystall.  feinen  Pulver  bildet,  welche  in  siedendem  Oele  sich  wie- 
auflöst  und  bei  langsamen  Erkalten  desselben  in  stark  glänzenden  ' 
*rigen  Krystallen  sich  ausscheidet,  die  zerrieben  die  Farbe  des 
iwefelniederschlags  haben.  Dieselbe  Verbindung  wurde  erhalten, 
Kohlensäure  oder  Kohlenwasserstoff  über  zum  Schmelzen  erhitzten 
wefel  geleitet  ward.  Sie  löste  sich  in  siedenden  Oelen  langsam 
•  vollständig  auf  und  schied  sich  beim  Erkalten  wieder  aus.  Der 
-  fand  sie  durch  Analyse  aus  1  At.  Kohlenstoff  und  1  At.  Schwe¬ 
bestehend  und  hält  sie  bienach  für  isomerisch  mit  dem  Schwefel¬ 
hol.  Die  Vertreter  der  Stiftung  äussern  sich  indess  zweifelnd 
die  Bildung  dieses  Products  und  Brandes  fügt  folgende  Anmer- 
g  bei:  „Bei  einigen  Versuchen,  welche  ich  anstellte,  gab  der 
heissem  Oel  durch  Erkalten  krystallisirte  Schwefel  in  Krystallen 
i  Sublimiren  in  einer  Glasröhre  zwar  einen  Rückstand  von  Kohle, 
klie  Krystalle  aber  öfter  noch  mit  Alkohol  und  Aether  abgespült 
en,  blieb  beim  Sublimiren  nur  ein  unmerklicher  Hauch  von  Kohle 
ck,  da  nach  den  Versuchen  des  Verfassers  aller  Kohlenstoff  zu¬ 
bleiben  soll.  Aus  den  Versuchen  von  Vauqcjelin  und  Osann  ist 

52* 
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bekannt,  wie  leicht  der  Schwefel  einen  Theil  organischer  Stoffe  ai 
nimmt. ts  ( P/utvm .  Zeit*  1833*  Nv,  20.  S.  308  •  313). 


Uebcr  die  Zusammensetzung  der  Chinasäure,  von  Jost 

Liebig. 

Der  Verf.  hatte  in  einer  frühem  Arbeit  die  Zusammensetzung  < 
Chinasäure  gleich  16  At.  Kohlenstoff  plus  12  At*  Wasserbestai 
theilen  gefunden;  da  nun  Baüp  aus  seinen  Untersuchungen  \ 
schlossen,  dass  2  Atome  hiervon  der  Constitution  der  S.  nicht  ^ 
sentlick  seyen,  so  nahm  Liebig,  um  Uber  den  Gegenstand  aufs  Re 
zu  kommen,  die  Untersuchungen  darüber  nochmals  vor,  wobei  s 
denn  ergab,  dass  nicht  blos  2,  sondern  3  At.  Wasser  von  jenen 
Atomen  abzurechnen  sind  ,  so  dass  die  wasserfreie  Säure  aus  15 
Kohlenst. ,  18  At.  Wasserst. ,  9  At.  Sauerst,  besteht.  Diess  Res 
tat  ergab  sich  sowohl  durch  Analyse  des  bei  100°  bis  120°  C. 
trockneten  basisch  Chinas.  Kupferoxyds ,  als  des  basisch  Chinas.  Bl 
oxyds;  wozu  die  Data  unter  den  resp.  Salzen  folgen  werden. 

Chinas.  Kalk.  Die  Zusammensetzung,  die  Liebig  früher 
das  bei  100°  bis  120°  C.  getrocknete  Salz  angegeben  (l  At.  K 
45  At.  Kohlenst. ,  12  At.  Sauerst.,  24  At.  Wasserst.),  gilt  n 
seinen  neuen  Versuchen  vielmehr  für  das  kryställisirte.  Das  krys 
lisirte  enthält  nämlich  nach  der  Analyse  zweierProben,  von  versc 
denen  Quellen  (von  Peloüze  und  von  Jobst  in  Stuttgart)  bezog 
1  At.  Kalk  auf  1  At.  Säure  und  3  At.  Wasser,  von  welchen  letzt 

noch  2  nach  dem  Trocknen  bei  120°  bis  150°  C.  Zurückbleiben.  1 

!* 

nach  ist  die  theoretische  Zusammensetzung  des  getrockneten  Sal 


1 

At.  Chinasäure 

215,890  j 

i  87,006 

2 

—  Wasser  . 

22,495  ! 

1 

—  Kalk  .  . 

35,601 

12,994 

273,986 

100,000 

Die  des  krystallisirten  aber: 

1 

At.  Chinasäure 

215,890 

J  61,692 

2 

—  Wasser 

22,495 

10 

—  Wasser  . 

112,479 

29,107 

1 

—  Kalk  .  . 

35.601 

9,201 

386,465 

100,000 

Die  Data  hiezu  waren  ,  dass  das  kryst.  Salz  bei  120°  C.  2 
bis  30,03  p.  C. ;  bei  150°  C.  29,58  p.  C.  an  Gewicht  verlor, 
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pf,g(,o6.  23’46  p-  C-  koMenS-  Ka,k  wieder- 

es  t,|„ben  des  Rückstandes  mit  kohlens.  Ammoniak)  Linterliess». 

as.scl,  dnuas.  Bleyoxyd.  0,862  dieses  Salzes  lieferten 
ib  Schwefels.  Bleyoxyd,  wonach  die  Zusammensetzung  ist: 

berechn,  gefunden  Atome 
Chinasäure  215,89  27,91  27,48  1 

Bleyoxyd  557,80 _ 72,09  72,52  4 

773,69  100, ÖÖ  100,00 

Basisch  Chinas.  Kupferoxyd.  Bereitung.  Wenn  mau 

’S"  Up  erox5<l  unJ  clunas.  Kalk  zusammen  abdampft,  erhält  man 
r  Entweichung  von  Essigs,  diess  Salz  in  kryst.  Rinden,  jedoch 

?er,Dger  *'en-e  5  direct  «s  sich  leicht  durch  Sättigen 

Chinasäure  mit  kohlens.  Kupferoxyd,  lässt  sich  aber  danu  we-en 

•r  Schwerlöslichkeit  kaum  von  dem  überschüssigen  kohlens.  Ku- 
ixyd  trennen.  Am  leichtesten  und  in  kleinen  «her  regelmässigen 
tallen  erhält  man  es  durch  Zersetzung  von  Chinas.  Baryt  mit 
elels.  Kupferoxyd,  mit  Vorsicht,  dass  etwas  Barytsalz  in  Ceber- 
>s  bleibe ,  \  ersetzen  der  klaren  Aufl.  von  neutralem  Chinas.  Ku- 
xyd  mit  etwas  (nicht  zu  viel)  Barytwasser  und  Abdampfen,  wo 
ryxtallisirt.  -Eigenschaften  und  Zusammensetzung. 

salz  besitzt  eine  ausgezeichnet  schone  grüne  Farbe,  verliert  an 
:  Dichts  von  seinem  Glanze,  dagegen  bei  100°  bis  120°  C. 

'  an  KrJ'stallwasser,  welches  sein  ganzer  Gehalt  ist.  Das 

balz  hiuterliess  nach  wiederholtem  Glühen  und  Anfeuchten  mit 
tersaure  27,63  p.  C.  Oxyd.  Hienach  ist  die  Zusammensetzung: 

berechn,  gefunden  Atome 


Ch  inasäure 

Kupferoxyü 

Wasser 


215,890 

99,139 

44,991 


60,001 

27,527 

12,472 


der  Pharm. 


360,020  100,000 

VI.  S.  14  —  21). 


59,54 

27,63 

12,83 


1 

2 

4 


[  BereitunS  eines  schnell  zündenden  Platiuschwamms  für 
[latinfeuerzeuge,  von  Bud.  Böttger. 

ler  \  erfasser,  der  sich  vielfach  mit  diesem  Gegenstände  beschaf¬ 
ft  ,liezu  fo,Sende  Vorschrift  mit,  hei  deren  genauer  llefol- 
mau  eines  guten  Erfolgs  sicher  seyn  kann. 

M  - 

Der  Verf.  erinnert,  wenn  Baup  von  100  kryst.  Salz  stet s  9  370  bis 
’  ,fSch1en  Kalk  , erhalten  zu  haben  versichere,  habe  er  es  dagegen 
ge  undeu,  den  Kalk  iin  Rückstände  frei  von  Kohlens.  zu  erhalten 
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Das  znr  Bereitung  anzuwendende  Platin  koche  man  erst  mit  [ 
wohnlicher  conc.  Salzs.,  dann  mit  conc.  Salpeters,  aus,  um 
fremden  anhängenden  Metalltheilchen ,  namentlich  Eisentheilcben  , 
entfernen,  was  besonders  bei  den  Platinfeilspänen,  minder  ei  < 
verkäuflichen  Platinblechen  nöthig  ist,  löse  dann  dasselbe  in  > 
stionswärme  in  chemisch  reiner  Salpetersalzs.  auf,  versetze 
AufL  nach  Abdunstung  zur  Syrupsdicke  mit  chemisch  reiner  Salpete 
dunste  wieder  (zur  Syrupscousistenz?)  ab  und  setze  erst  anu  < 
vom  etwa  entstandenen  trüben  Bodensätze  abgegossenen,  mit  e 
destill.  W.  versetzten  rothbräunlicben  Fl.  die  vollkommen  gesa 
kalte  Lösung  von  gereinigtem  Salmiak  in  destill.  W.,  der  man  i 
ein  wenig  abs.  Alkohol  beifügen  kann,  in  Überschuss  zu.  Vom 
folgten  schön  citrongelben ,  angefeuchtetem  Kartoffelstar  ,ne 
Consistenz  ähnlichen,  Niederschlage  giesse  man  die  Fl.  v  ^ 

erhitze  dann  den  Niederschlag  einmal  stark  in  reinem  etwa  8  * 

haltenden  Alkohol,  wasche  ihn  dann  zu  wiederholten  ib  ei 
bis  4 mal)  mit  ganz  kaltem  dest.  Wasser  ab*  und  befeucht 
zuletzt  noch  mit  einigen  wenigen  Tropfen  einer  Aetzammonia  . 

Zur  Darstellung  von  zündendem  Schwamm  aus  diesem  iap, 
(von  welchem  1  Th.  reines  Platinmetall  ungefähr  sein  Stack«« 
wicht  liefert),  trägt  nun  der  Verf.  dasselbe  mittelst  eines  Stab, 
auf  höchst  feinen,  um  einen  Ring  von  dünnem  R.sendraht  g 
ketten ,  Platindraht,  der  sich  vorn  in  einige  grossere  luciungen 
Gekräusel  (welches  hauptsächlich  das  augenblickliche  u  zun  e 
wirkt)  endigt,  lässt  dann  die  Masse  langsam  (weil  durch  sein 
Erhitzung  des  Salmiaks  einige  Platintheilchen  mit  demsei  en  < 
rissen  werden)  an  der  Spiritusflamme  trocken  werden  und  g  » 
hierauf  nach  und  nach  ohne  Zuziehung  des  Löthrohrs  an  der 
einer  gewöhnlichen  Spirituslampe.  Ist  durch  die  Hitze  aller 
salmiak  zersetzt  und  hängt  die  weissgrau  gewordene  Platinmas 
ter  sich  am  Drahte  fest  zusammen,  erst  dann  bestrcic  i  er 
der  Hauptmasse  etwas  abstehenden  und  aus  derselben  hervorra: 
2  oder  3  Platindrahtgewinde,  welche  die  Vorderste  des  Sein 
bilden,  mit  Platinsalmiak  (nachdem  zuvor  die  schon  ausgeg  u 
rose  Platiumasse  mit  äusserst  wenig  dest.  W.  befeuchtet  worc 
und  glüht  diese  ebenfalls  langsam  aus,  wobei  der  Schwamm 
dreht  wird  ,  dass  der  Rauch  des  sich  in  der  Hitze  zersetzen 


.  Im  Original  folgt  noch  eine  ”5he"  .^^"•"^es^ro.rheU« 
Ammomakplatiuchloriirs  (Platinsalmiaks).  H  der  gehenden 

»er  vollkommen ,  von  kaltem  sehr  wen>g ,  von  kaltem  oue 

kohol  gay  nicht  gelöst  u.  ».  w. 
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salmiaks  nicht  die  hinter  dem  Gekräusel  sich  befindende  Platinmasse 
durchdriugeu  geuöthigt  ist,  vielmehr  diese  unmittelbar  über  die 
imme  und  das  noch  auszuglühende  Gekräusel  nach  obeu  gehal- 
r  wird.  Auf  diese  Weise  construirte  Schwämme  zünden,  selbst 
ch  tagelauger  Erkältung1  bis  —  10°  R.  in  ein  warmes  Zimmer  von 
16°  R.  gebracht,  fast  augenblicklich  den  Wasserstofl’gasstrom. 
nach  langerm  Gebrauche  etwas  von  der  porösen  Platiumasse  des 
hwamms  abgefalleu,  so  hat  mau  nur  nöthig ,  den  Schwamm  mit 
vas  dest.  W.  anzufeuchten ,  das  Abgefalleue  mit  einem  Stäbchen 
seine  vorige  Stelle  zu  legeu  ,  oder  die  entstandene  Lücke  mit  dem 
en  beschriebenen  Platinsalmiak  auszufüllen  und  hierauf  den  Schwamm 
q  Neuem  wieder  langsam  auszuglüheu.  —  Zur  \  erpackung  der 
bwämme  [eignet  sich  vorzüglich  gauz  reiue  Kaumwolle,  aber  nicht 
i  etwas  thier.  Fett  enthaltende  Schafwolle. 

Platinfolie,  von  doppelter  Stärke  des  Blattgolds,  mit  einer 
del  durchlöchert,  uud  nach  Bestreichen  mit  Platiusalmiak  geglüht, 
tvährte  sich  zwar  anfangs  als  guter  Zünder,  verlor  aber  bald  ihre 
irksamkeit. 

Auch  mit  verdünntem  Platiusalmiak  befeuchtetes  und  verkohltes 
esspapier  giebt  zwar  einen  treffiiehen  Zünder,  ist  aber,  weil  es 
cht  Feuchtigkeit  anzieht  uud  leicht  vom  Gasstrom  umhergestreut 
rd ,  für  Platinfeuerzeuge  nicht  zu  empfehlen.  (Schweig«.  Journ • 
WUL  S.  390  —  397). 


n  Beitrag  zur  Bereitung  des  Goldschwefels ,  von  Dr.  M eu¬ 
rer,  Apotheker  in  Dresden. 

Die  Vortheile  ,  welche  das  von  Schlippe  angegebene  Verfahren, 
H  Sulph.  antim .  aurat.  zu  bereiten,  hat,  sind  zwar  im  Allgemeinen 
erkannt,  doch  selbst  nicht  im  GEicEiischen  Handbuche  deutlich  und 
llständig  genug  hervorgehoben;  dessbalb  erlaube  ich  mir  liier,  das 
t  einer  vor  Kurzem  statt  gefundenen  Bereitung  nach  dieser  Methode 
lobuchtete  anzugebeu,  die  Resultate  daraus  zu  ziehen  uud  hierdurch 
iine  Herren  Collegen  zur  Benutzung  dieser  Angaben  zu  veranlassen. 

Dr  ei  Pfund  von  seinem  Krystallwasser  befreites  Glaubersalz,  14 
und  Schwefeluntimon  und  12  Unzen  Kohle,  wurden  in  einem  be¬ 
lekten  Tiegel  so  lange  geschmolzen,  bis  die  Masse  ruhig  floss,  dann 
5  Maas  destillirten  Wassers  gelöst,  6  Unzen  Schwefel  zugesetzt, 
cbend  heiss  flltrirt,  und  zum  Krystallisireu  ins  Kühle  gesetzt.  Wir 
liehen  4  Pfund  2  Unzen  Krystalle,  die  darüber  befindliche  Flüssig- 
it  wurde  nochmals  bis  zur  Hälfte  verduustet,  uud  beim  Erkalten 
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schieden  sich  noch  etwas  Krystalle  gleich  den  frühem  aus  >  welcl 
wie  wir  später  sahen,  8  Unz.  betrugen;  die  nun  überstehende  Plüssi 
keit,  welche  die  Nacht  über  im  Freien  stehen  blieb,  gerann  zu  eir 
halb  krystallißischen  Masse,  ähnlich  dem  Gemisch  aus  Wasser  u 
Schnee,  zerfloss  aber  schnell  wieder,  als  wir  sie  in  das  warme  P 
horatorium  brachten.  Die  nun  4  Pfund  10  Unzen  betragenden  Ki 
stalle  wurden  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  präcipitirt  u.  s.  w.  u 
gaben  uns  1  Pfund  zehn  Unzen  Goldschwefel.  Die  oben  erwähl 
Flüssigkeit  wurde  nun  ebenfalls  verdünnt  und  mit  Schwefelsäure  £ 
fällt;  hier  entstand  aber  zu  unserm  [Erstaunen  kein  orange,  sondt 
schmuzig  gelber  Niederschlag  (den  wir  mit  Nr.  1.  bezeichnen  wollei 
welcher  aber  bald,  wie  man  diess  auch  beim  Ende  der  Niedcrsch 
gung  der  Schwefelmasse  beobachtet,  in  einen  braunen  überging  ; 
wurde  also  sogleich  inne  gehalten,  der  gelbe  Niederschlag  getreu 
und  die  abgegossene  Lauge  nun  nochmals  mit  Schwefelsäure  gefä 
hier  erhielten  wir  nun  ein  braunes  übelriechendes  Präcipitat,  das  \ 
einstweilen  Nr.  2.  nennen  wollen. 

Beide  zuletzt  erhaltene  Niederschläge  betrugen  etwa  vier  U 
zen,  und  würden,  wenn  wir  nicht  die  so  vort heilhafte  Kr 
stallisation  hätten  vorhergehen  lassen,  den  Goldschw 
fei  verunreinigt  haben,  denn  es  enthielten  dieselben  auch  ke 
Spur  von  Antimon.  Der  mit  Nr.  1.  bezeichnete  war  nach  dem  Tro 
nen  nur  wenig  vom  Ansehn  der  gewöhnlichen  Schwefelmilcb,  welcl 
er  eigentlich  war,  verschieden,  jedoch  etwas  schmutziger  und  entht 
bei  genauer  Untersuchung  etwas  Eisen,  doch  ausserdem  keine  Meta 
Der  Niederschlag  Nr,  2.,  welcher  ebenfalls  Schwefel  war,  euth 
ausser  dem  Eisen  noch  Arsenik,  welches  sich  schon  durch  das  Strei 
aufKohle  zu  erkennen  gab,  aber  auch  durch  andere  Keagentien,  sei 
durch  die  Reduction  in  einer  Glasröhre  dargethan  wurde.  Der  erl 
tene  Goldschwefel  enthielt  nach  angestellter  Untersuchung  das  ric 
tige  Verhältniss  von  Schwefel  und  Antimon,  durcha 
kein  Arsenik  aber  etwas  Eisen,  desshalb  hat  man  mehr  auf  eis 
freies  als  ganz  arsenfreies  Schwefelantimon  bei  der  Bereitung  zu  seb 
Hiernach  ist  nun  wohl  deutlich  bewiesen,  wie  nothig  es  ist,  die  Lau 
ehe  man  präcipitirt,  nach  Schlippes  Vorschrift  krystallisiren  zu  I 
sen*,  denn  man  erhält  nur  dann  den  Goldschwefel  in  proporti 
naler  Verbindung  von  Schwefel  und  Antimon,  und  sic 

*  Auch  alle  andern  Vorschriften  zur  Bereitung  des  Goldschwefel* 
dem  ScHLiPPEschen  Salze  empfehlen  diess.  Wie  leicht  zu  erachten  ,  erf 
die  Bildung  der  Schwefelmilch  aus  überschüssig  entstandenem  Schwt 
natrium. 


D.  Red. 
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;i  von  Arsenik.  Auch  hat  das  Krystallisiren  keine  Schwierigkei- 
1  und  desshalb  empfehle  ich  diese  Methode,  welche  leider  noch  zu 
;nig“  angewendet  wird,  hierdurch  bestens.  {Originalmittheilung). 


;ber  verschiedene  Gegenstände  der  pharmaceutisclien  Natur¬ 
geschichte. 

Feber  den  Baum,  welcher  das  Bdellium  liefert.  Von 
Richard.  Bald  hat  man  diese  seit  den  ältesteu  Zeiten  bekannte 
bstanz  von  einer  Palme  {Lontarus  domestica) ,  bald  von  einer  Rhus, 
Id  von  einer  Amyris  etc.  hergeleitet,  ohne  hierüber  etwas  mit  Ge- 
ssheit  angeben  zu  können.  Eine  der  jetzt  im  Handel  vorkemmen- 
a  Sorten  des  Bdelliums  kommt  aus  mehrern  Gegenden  Afrika’s  und 
mentlich  aus  Guinea  und  vom  Senegal.  Sie  ist  in  runden  Stücken 
er  Tropfen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Haselnuss, 
bkelgelb,  halb  durchsichtig,  zerbrechlich,  mit  wachsartigem,  etwas 
ttem  Bruche.  Den  von  Perrottet  mitgetheilten  Nachrichten  zu 
Ige  wird  das  Bdellium  am  Senegal  von  einem  Strauche  erzeugt, 
a  wir  gemeinschaftlich  in  der  Flora  von  Senegambien  ( Flore  de  la 
nigamlie  pur  Guillemin ,  Perrottet  et  Richard,  Paris  4.  1831.  /. 
150.  t.  X\XJX.)  als  Heudelotia  africana  beschrieben  und  abge- 
det  haben,  ohne  damals  zu  wissen,  von  welcher  Wichtigkeit  diese 
ttung  der  Terebiuthaceen  ist,  indem  H.  Perrottet  erst  vor  kur- 
n  Stücke  des  Bdelliums  mit  der  Notiz  gefunden  hat,  dass  er  sie 
bst  von  dieser  Pflanze  sammelte.  Heudelotia  africana  ist  ein  8  — 
Fuss  hoher  ästiger  Strauch  mit  Zweigen,  die  in  eine  dornige 
»tze  endigen.  Adaxson  ( voy .  au  Senegal  p.  162)  hat  ihn  schon 
nz  deutlich  erwähnt  und  gesagt,  dass  er  Bdellium  liefere.  ( Journ . 
chi/n .  i ned.  1833.  Juin.  p.  347  —  348). 

I  e  b  e  r  A  n  w  e  n  d  u  n  g  der  Elenklauen  als  ylntepilcpti  cum 
n  J.  J.  V  IRE v.  Der  Verf.  stellt  hier  die  historischen  Notizen  über 
u  Gebrauch  dieser  Substanz  zusammen,  ohne  sonst  etwas  in  Deutsch- 
d  weuiger  Bekanntes  zu  geben,  als  dass  die  anodine  necklaccs  der 
[glander,  die  Halsbänder,  welche  die  Ammen  tragen,  um  die  Kinder 
*  gefährlichen  Krämpfen  zu  sichern,  aus  Elenklaucn  verfertigt  wer- 
ti.  [Wer  sich  für  d  en  Gegenstand  interessirt,  mag  übrigens  ausser 
n  angeführten  Schriften  besonders  auch  v.  Waxgemieims  Monogra- 
|e,  in  den  neuen  Schriften  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
Berlin  Band  I.  p,  1  —  24  zu  vergleichen,  nicht  versäumen.  Red.] 
[um.  de  pharm.  Mai  1833.  p.  245  —  247). 
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Neue  FiV  -rinde  von  Hucock.  Die  Eingeborneti  d( 
englisch"  Jiltttljlin  geben  der  Rinde  eim 

Bereitung  des  Ciders.  Lepr^vost  [ 'Trichilieae  1)C .)  d 
Ciderbereitung  bekannt  gemacht,  nach  welcher  mi J^uribäli.  — *  Sie  i 
maligen  Abziehens  die  Güte  und  Haltbarkeit  des  Eiders  färbt  bei  de 
wird.  Man  kann  indess  nach  Boutigny  den  Zweck,  de,arzioe  de 
Abziehen  hat,  nämlich  das  überschüssige  Ferment  zu  bese.  pö,  ’  f 
Ersparung  der  dadurch  vermehrten  Arbeit  auf  einfacher«!  YV  u  s  s  a 
Zumischung  von  Senfmehl  zum  Aepfelmost  erreichen.  Derse,ebermit< 
sorgsam  2  Pf.  Senfmehl  in  120  Litres  Aepfelmost  ein,  spunde 
Getass  zu,  worin  sich  das  Gemeng  befand  und  überiiess  es  sich  se..„ 
14  läge.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  fand  er  den  Cider  schön  gobi 
gelb,  ganz  durchsichtig,  kurz  fertig,  um  in  Flaschen  gethan  zu  wer 
den  D.ess  Verfahren  gelingt  jedoch  nach  des  Verfassers  Geständnis 
nicht  immer,  ohne  dass  er  die  Umstände  anzugeben  weiss,  woraufe 
bieoei  ankommt;  dagegen  folgendes  stets  zum  Zweck  führt:  Mai 
lasst  30  Pfund  Aepfelmost  5  Min.  lang  mit  4  Pf.  Klatschrosenblumei 
{Jlmrs  de  coquelicot)  kochen,  bringt  sie  in  ein  Fass  von  120  Litres 
welches  zuvor  geschwefelt  ist,  füllt  dasselbe  vollends  mit  vorher  nich 
gekochtem  Most,  rührt  das  Gemeng  um  und  überlässt  es  sich  selbs 
1  bis  2  Monate  je  nach  der  Temperatur.  Ist  der  Most  vollkommei 
klar,  so  zieht  man  ihn  dann  an  einem  schönen  Tage  auf  Flaschen 
(J*  des  conn.  us.  Juill.  p.  44  —  46)* 

Spiegelglas  zur  Messe rs  cliärfung.  Im  Journ.  des  conn , 
us.  fandet  sich  die  Notiz,  dass  man  den  bessten  Abziehstein  für  Ra. 
siermesser  mit  Vorthei!  durch  ein,  mit  feinem  Schmirgel  oder  mil 

Polirroth  matt  geschliffenes,  Spiegelglas  ersetzen  könne _ Statt  Ab- 

ziehneinen  wird  eben  daselbst  weiches,  mit  dem  feinsten  Polirpulvei 
geschwängertes,  Holz  empfohlen,  und  als  Bereitung  eines  solchen  Pul¬ 
vers  folgeude  Methode  angegeben:  Mau  erhitzt  ein  zusammengeriebe- 
nes  Gemeng  von  gleichen  Theilen  Eisenvitriol  und  Kochsalz  in  einem 
Tiegel  zum  Rolhglüken  bis  zum  Aufhören  der  (bei  Abheben  des  De¬ 
ckels  sich  zeigenden)  Dämpfe  und  wäscht  dann  die  darin  zurücko-e- 
hliehene,  mit  glimmerartigen  Plättchen  bedeckte,  Salzmasse  aus,  wo 
das  Wasser  ein  sehr  feines  Pulver  mit  fortnimmt,  während  die  glim- 
merartigeti  Plättchen  niederfallen.  Diess  feine  Pulver,  nachher  noch 
iur  sich  ausgewaschen  und  getrocknet,  stellt  das  Polirpulver  dar. 
(X  des  conn .  us.  1833.  Juill.  p.  53  —  54). 

Ueber  die  Kleien.  Nach  Versuchen,  welche  im  Journ.  des 
conn.  us.  mitgetheilt  sind,  macht  das  äussere  Häutchen  des  Waizen- 
saamens,  welches  der  wesentliche  Bestandtheil  der  Kleien  ist,  noch 
nicht  ganz  5  p.  C.  vom  ursprünglichen  Gewicht  des  ganzen  Saamens 
aus,  wie  sich  durch  vergleichende  Wägung  der,  nach  Aufschwellung 
des  Saamens  m  heissem  Wasser  abgezogenen  und  wieder  getrocknelen 
Häutchen  mit  dem  ursprünglichen  Gewicht  des  Waizensaauiens  (wozu 
schone  Korner  angewandt  waren)  ergab;  da  nun  aber  die  bessten 
Mühlen  ungefähr  25  p.  C.  Kleien  liefern,  so  erhellt  daraus,  wie  viel 
Mehl  sie  noch  in  der  Kleie  zurücklassen.  Das  Gewicht  eines  Litres 
sehr  magerer  Kleian  fand  sich  145  bis  190  Grammen,  eines  Litres 
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fetter  Kleien  dagegen  bis  320  Grammen  ,  welcher  Gewichtsun- 
tliied  blos  von  grösserin  Mehlgehalt  der  letztem  hcrrührt.  Gurco 
[einfaches  Auswascheu  mit  kaltem  Wasser  kann  man  indes»  die 
enden  Substanzen  aus  jeder  Kleie  noch  zum  l  heil  gewinnen, 

2  war  lieferten  Kleien  verschiedener  Art  hierdurch  im  Mittel:  23 
f.  ihres  Gewichts  Särkmehl ,  welches  sich  aus  dem  Waschwasser 
tzt,  18  bis  24  p.  C.  extractiver,  gummiger,  süsser  Substanzen, 
he  in  Wasser  gelöst  bleiben ,  und  50  bis  52  p«  f.  Kleienrück- 
d,  der  noch  fast  die  Hälfte  seines  Gewichts  nahrhafter  (blos  durch 
plicirte  chemische  Mittel  entziehbarer)  Substanzen  enthält  und 
irch  zum  Viehfutter  tauglich  wird.  Es  verdient  Bemerkung  ,  dass 
.Wasser,  welches  zum  Waschen  der  Kleien  gedient  hat,  mit  gros- 
V  ortheil  zuin  Brodbacken  benutzt  werden  kann;  wozu  schon  trü- 
auch  eine  Abkochung  der  Kleien  mit  grossem  Nutzen  angewandt 
den  ist.  (J .  des  conti,  us.  1833.  sept.  p.  160  —  168). 
Feuerzeug  von  Newton.  Newton,  Herausgeber  des  Lon- 
Joumnl,  hat  kürzlich  ein  neues  Feuerzeug  aus  Paiis  nach  Lon¬ 
gebracht  und  sich  sogleich  ein  Patent  darauf  geben  lassen.  Diess 
erzeug  besteht  gleich  dem  gewöhnlichen  aus  einem  Häschchen  mit 
wefelsäure,  aber  sein  Stöpsel  hat  die  eigentümliche  Einrichtung, 
i  er,  ohne  geöffnet  zu  werden,  so  viel  Schwefelsäure  liefert,  als 
Entzündung  des  Zündkerzchens  nötbig  ist.  Er  besteht  aus  Bley, 
in  den  Hals  eines  gläsernen  zu  |  mit  Schwefels,  gefüllten,  Häsch- 
bs  eingeschraubt,  oben  becherförmig  ausgehöhlt,  unten  convex, 
•ch  denselben  gehen  nun  eine  oder  mehrere  ausserordentlich  feine 
"nungeu,  durch  welche  die  S.  dringen  kann.  W enn  man  nämlich 
Fläschchen  schüttelt,  so  wird  etwas  Schwefels,  an  dem  Boden 
Fläschchens  hängen  bleiben,  dann  vermöge  Haarröhrchenanziehung 
-b  die  kleinen  Oeft'nungen  aufsteigen  und  oben  in  dem  becherför- 
en  Scheitel  des  Stöpsels  ausschwitzen,  ein  Vorgang,  der  noch 
cli  die  Hand  wärme,  welche  die  in  dem  Fläschchen  enthaltene  Luft 
ilehnt,  unterstützt  werden  kann.  —  Statt  gewöhnlicher  Zündhölz- 
D  bedient  sich  Newton  wächserner  Zündkerzchen  von  der  Grösse 
ähnlicher  Stecknadeln.  An  dem  Ende  dieser  Kerzchen  bringt  er 
aus  brennbaren  Materialien  bestehendes  Kügelchen  an,  welches 
sogleich  entzündet,  so  wie  es  in  dem  becherförmigen  Stöpsel  mit 
S.  in  Berührung  kommt.  Ein  solches  Kerzchen  brennt  je  nach 
er  Länge  1  M  nute  oder  wohl  noch  länger  mit  lebhafter  Hamme. 
Kerzchen  sind  so  klein,  dass  1  Dutzend  davon  in  einen  V  ederkie! 
r  in  einen  Bleystiftbehälter  geht;  sie  geben  ferner  keinen  wider¬ 
ten  Schwefelgeruch  ;  man  kann  ihnen  sogar  einen  angenehmen  aro-* 
ischen  Geruch  geben;  dabei  sind  sie  so  wohlfeil,  'dass  10000  St, 
einer  Maschine  für  weniger  als  1  Schilling  (26  Kr.)  verfertigt 
tden  können.  —  Newton  giebt  seinen  Apparaten  die  manuiehfaL 
ten  Formen  und  Grössen.  Gegenwärtig  verfertigt  er  für  einen 
senden  ein  Fläschchen  mit  einem  \orrathe  von  Zündhölzchen,  wel* 
s  iu  einem  Ehrpetschaft  Platz  finden  soll.  [Pharm.  ZeiUmg  1833, 
19.  S.  300  —  301  aus  Dinglers  polyt.  J.) 

Vorth  eil  hafteste  Benutzung  der  Weinhefe.  Apotheker 
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Berg  seit,  fand,  dass,  wenn  man  die  zähe  Masse  der  Weinbefe,  w 
che  durchs  Verbrennen  eine  reine  Pottasche  liefert,  von  der  Flüss 
heit  absondert,  letztere  durch  Destillation  einen  Branntwein  1 
feinem  Geruch  und  Geschmack  giebt,  wahrend  dieser  sonst  von  höci 
widrigem  Geruch  daraus  erhalten  wird.  Om  möglichsten  Vortheil  ; 
einem  bedeutenden  Vorrath  Weinhefe  zu  ziehen,  empfiehlt  er  da 
folgendes  Verfahren:  Man  lässt  die  Weinhefe  in  einem  mehr  hol 
als  weiten  Gefässe  stehen,  bis  sich  ein  bedeutender  Theil  der  trü; 
zähen  Materie  zu  Boden  gesetzt  hat,  zapft  die  helle  Flüssigkeit  da'j 
ab,  bringt  den  Satz  in  Säcke  von  starker  Leinwand,  um  die  k 
Flüssigkeit  ablaufen  zu  lassen,  presst  dann  die  Säcke  auf  einer  j 
wohnlichen  Most-  oder  Kelterpresse  zwischen  Weidengeflecht  aus,  ; 
nutzt  sämintlicbe  helle  H.  auf  Essig  oder  Weingeist,  und  verbrei 
andrerseits  die  zähe  Materie,  nachdem  sie  aus  den  Säcken  genommf 
in  Stücke  zerschnitten  und  gut  ausgetrocknet  ist;  sie  giebt  ein  ki 
tigeres  Brennmaterial  als  Holzkohle  und  hinterlässt  eine  Asche,  vl 
che  die  Hälfte  ihres  Gewichts  fast  chemisch  reines  kohlens.  Kali  I 
fert.  (Büchners  Rep .  XLV.  S,  474  —  476). 

Zusammensetzung  der  S ophora  j ap  onic a.  Durch  s| 
cessive  Behandlung  der  verschiedenen  Theile  (Holz,  Blätter,  Früclii 
von  in  Frankreich  gezogener,  86  Jahre  alter,  Sophora  Japonica  „j 
einer  Pflanze,  welcher  purgirende  Eigenschaften  beigemessen  werdr 
mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser erhielt  Fleürot  daraus;  Cathi 
tin  ,  ein  riechendes  Princip,  einen  gelben  Farbstoff,  Fiweiss,  Chlo 
phyll ,  Stärkmehl,  Gummi,  Sckleimzucker,  eine  caoutckoucähnli  i 
Substanz,  äpfels.  Kalk  und  andere  Salze.  In  Bezug  auf  das  Cath; 
tin  bemerkt  Garot,  aus  dessen  Bericht  über  Flelrots  Arbeit  an 
Roc.  de  pharm,  diese  Mittheilung  entnommen  ist,  der  Verfasser  b 
sich  wohl  durch  das  Verlangen,  in  der  Sophora  eine  ähnliche  Zusu 
mensetzung  wiederzüfinden,  als  andern  Purgirpflanzen  zukommt,  etü 
vorschnell  bestimmen  lassen,  die  betreffende  Substanz  nach  Reactio? 
versuchen  ohne  Hinzufügung  von  V  ersuchen  über  die  medicinische  W 
kung ,  für  identisch  mit  dem  Cathartin  der  Senna  zu  erklären,  i 
zwar  gleich  viel,  ob  sie  aus  Holz,  Blättern  oder  Früchten  herrül 
da  doch  Decan rolle  das  Mark  der  Früchte  als  herb  und  adstr 
girend  characterisire.  Auch  müsse  das  Cathartin  Fleurots  nach  ; 
von  ihm  befolgten  Methode  mit  Essigs,  verunreinigt  bleiben;  di 
Methode  ist  folgende :  ein  Decoct  des  Sophora-Holzes  wird  mit  üb 
scbüssigem  essigs.  Bleyoxyd  versetzt,  filtrirt,  ein  Strom  Schwefelwi 
serstoffgas  durch  die  El.  geleitet,  abgedampft,  das  erhaltene  Extr: 
mit  Alkohol,  der  mit  Schwefels,  gesäuert  ist,  behandelt,  um  das  Fi 
des  essigs.  Salzes,  was  sich  von  Natur  iu  der  Pflanze  findet,  zu  i 
miniren ,  das  schwefels.  Kali  durch  das  Filter  abgesondert,  die  I 
abermals  mit  Schwefelwasserstoffgas  zur  Fällung  des  Bleyüberschus 
behandelt,  endlich  abgedampft.  ( Journ .  de  pharm.  1833.  sept . 

510  —  512). 

Lactoineter  (Milch gütemess  er),  von  Banks  in  Englü 
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Das  Detail  der  Analyse  ist  nicht  angeführt. 
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freien,  bestellt  ganz  einfach  in  einem  schmalen  Fussglase  (Jprou- 
ä  pied ),  welches  nahe  am  ohern  Ende  graduirt  ist.  Füllt  man 
Gelass  bis  zum  obersten  Tlieilstriche  mit  Milch  an,  so  wird  die 
c  (der  Rahm)  allmalig  aufsteigen  und  man  nach  den  Graden  der 
I  u  d  ff  die  M  enge  derselben  und  hiemit  die  Giite  der  Milch  bestiin- 
können.  Mau  findet  auch,  dass  in  einem  solchen  Gefässe  Milch, 
nit  v  el  Wasser  versetzt  ist,  nach  oben  zu  mehr  undurchsichtig 
gelblich,  nach  uuten  mehr  durchscheinend  und  bläulich  ist,  wäh- 
unversetzte  Milch  sich  in  der  ganzen  Länge  des  Gefässes  homo- 
zcigt.  (J,  de  chim,  med.  1833.  sept.  p.  522  —  525). 
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Vir  geben  hier  'dem  pharmacentiscb-pharmakognostischen  Publi- 
ein  Werk,  welches  die  viel  jährigen  Erfahrungen  des  in  seinem 
B  so  thätigen  Herausgebers  enthält. 
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Obschoii  die  pharm  akognostische  Literatur  nicht  arm  ist,  so  fe 
doch  ein  Werk,  welches  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Umsicht 
schrieben,  in  möglichster  Kürze  und  Gedrängtheit,  ohne  jedoch  un 
zu  werden,  das  Wissenswürdigste  und  Neueste  aus  dem  Gebiete 
Pharmakognosie  enthalt. 

Die  Werke  unserer  ausgezeichnetsten  Pharmakognosten  sind  ll 
zu  botanisch,  bald  zu  sehr  beschreibend,  bald  zu  weitschweifig],  ] 
■zu  kurz.  Der  Verfasser  ging  einen  andern  Weg,  er  suchte  mehr! 
Chemie  auf  die  Pharmakognosie  anzuwenden  und  von  seinem  £ 
und  seinen  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  giebt  jede  Seite  Zeugi  i 
In  der  Anordnung  der  Gegenstände  selbst  betrachtet  der  Verla! 
zuerst  die  Drognen  der  tiefer  organisirten  Pflanzen.  Nach  ihnen 
gen  die  Wurzeln,  dann  die  Hölzer,  Rinden,  Knospen,  Blätter,  Kt] 
ter,  Blumen  und  Früchte.  Den  Saamen  folgen  die  Piianzenauswüc  j 
dann  die  künstlich  dargestellten  Pflanzenstoffe  ,  die  in  mehlartige  ]t 
derschlage  und  farbige  Pflanzenstoffe  zerfallen:  den  letztem  reiht  i 
das  Guaranä  an.  Nun  folgen  die  durch  Kunst  aus  Plianzeu  erhalte! 
eingedickten  Sälte,  die  zuckerartigen  Producte,  die  Gummen,  die  h 
sigen  dann  die  festen  Harze,  ihnen  folgen  die  Gummiharze,  die  fe 
und  die  ätherischen  Oele.  Den  letztem  ist  der  Kampfer  und  das  Bif 
öl  beigegehen. 

Die  Zahl  der  aufgenommenen  Gegenstände  beträgt  618. 

Von  den  neuem  in  dem  Handel  befindlichen  Drognen  W'er’ 
wenige  vermisst  werden,  und  ohne  auf  die  grosse  Zahl  der  aufgen  1 
menen  Heilmittel  aufmerksam  zu  machen,  möchte  hier  doch  der  sch 
lichste  Platz  seyn  zu  bemerken ,  dass  der  Leser  über  folgende  nt 
umd  interessante  Drognen  Nachricht  findet  als; 

Radix  Aristolochiae  cymbiferae.  R.  Caapeba.  R.  Ginseng.  j 
Jaborandi.  R.  Orelha  d’Onca.  R.  Sanguinaria.  Cortex  Barbatin! 
C.  Cedrelae  febrifugae.  C.  Collier.  C.  Copalke.  C.  Cryjitocaryae  ]| 
diosae.  C.  Encacia.  C.  Paratodo.  C.  Sebipira.  Foiia  Carobae.  $ 
Gongonhae.  Herba  Aya  -  panae.  H.  Ballotae  lanatae.  Siliqna  Bablijj 
Chica.  Gamber.  Gummi  Äcaju  u.  s.  w. 

In  botanischer  Beziehung  hat  der  Verfasser,  durch  seinen  Hei 
Bruder,  HofrathiDr.  von  Martins  in  München ,  unterstützt,  V 
zfigliches  geleistet,  und  den  pharmakognostischen  Theil  anlangend  3 
ist  derselbe  mit  einer  Bestimmtheit  und  Klarheit  abgefa*sst,  dass  :| 
Wohl  wenig  zu  wünschen  bleiben  dürfte. 

Ausserdem  ist  bei  den  einzelnen  Drognen  stets  die  Analyse  ui 
WO  es  möglich  war,  selbst  die  Jahrzathl  angegeben  ,  wodurch  für? 
chemische  Geschichte  der  Drognen  eine  interessante  Zusammenstell  ! 
gegeben  ist.  Im  Gebiete  der  Pharmakognosie  existirt  zur  Zeit  I| 
ähnliches  Werk,  und  es  ist  dasselbe  für  den  Apotheker,  den  A 
Drog nisten  und  alle  diejenigen  ,  die  sich  mit  dem  Studium  der  W 
renkunde  abgehen,  vom  grössten  Interesse.  _  .  J 

Der  Druck  ist  sehr  correct  und  schön,  das  Papier  ausgezetclti 
und  der  Preis  von  2  Rthlr.  8  gr.  oder  3  fl.  45  kr.  rhein.  auf  besoij 
res  Verlangen  des  Herrn  Verfassers,  der  seinen  jungem  Stande» 
nosseii  dadurch  nur  dienen  wollte,  hei  einer  Stärke  von  dreissig  i 
gen  in  gross  Lexikonformat,  gewiss  äusserst  billig.  Zu  dem  ang<| 
ge  neu  Preise  ist  dieses  Werk  durch  alle  Buchhandhingen  gehefteil 
erhalten. 

Erlangen  im  Qctobnr  1833. 

J.  J.  Palm  und  Ernst  Enke .  i 

_ _ _ _ _ _ _ _ i  J 

Bei  Leopold  Voss  wird  baldigst  erscheinen: 

Clioulant,  L. ,  Anleitung  zur  ärztlichen  lleceptirkunst. 
Auflage.  Mit  König!.  Wiirtemberg.  Privilegium,  gr.  8.  | 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Analyse  der  römischen  Chamillen,  Ton  YV  j  SS.  —  Die  wirk¬ 
en  Bestandteile  de*  Elateriums ,  von  Marqnart.  —  Betrachtungen  über 
Bitterkeit  der  Pflanzen  neb.st  einer  Untersuchung  der  natürlichen  Familien, 
reichen  diese  physische  Eigenschaft  vorwaltet ,  von  Guillemin. 

Kl.  Mitth.  Vnipulin,  von  Ber  zelius.  - —  Granadiu,  von  Demselb.  _ _ 

eitung  reiner  Milchsäure  nach  Mitscherlich.  —  Ueber  rothe  Maugan- 
-  5  von  Berzeliu*.  —  Köhlens.  Zinkoxyd,  von  Dems.  —  Unverdorben» 
r.  Salzbasen,  von  Dems.  —  Tiegelofen,  von  Leuch«.  —  Anzünden  de* 
lenfeuers,  von  Denis.  —  Die Branutweingewinnuug  beim  Brodbacken,  von 
dding.  —  Bildung  von  krystall.  Bleyglauz  auf  elektrochem.  "Wege,  von 
querel.  —  Prüfung  de«  Kreosots  auf  Gehalt  von  Fikamar.  —  Allgem. 
rin.  Angel. 


ilyse  der  römischen  Chamille  (Anthemis  nolilis  L.),  von  J. 
P.  W  yss  5  Cand.  pharm,  aus  Zug  in  der  Schweiz. 

Um  die  vergleichende  Analyse  der  Blüten  des  Mutterkrauts  ( Matr . 
Jieniiim)  und  der  teutschen  Chamille  (Matr.  Chamomilla) ,  welche 
MERGER  unternommen  (Centralbl.  IV.  S.  463),  noch  durch  diese 
■e  Pflanze  zu  vervollständigen,  unternahm  der  Verf. ,  durch  Her¬ 
der  veranlasst,  die  nachfolgende  Analyse  nach  demselben  Gauge. 
Resultat  der  Vergleichung  ergibt  sich  daraus  für  die  BIüte*u  der 
.  Chamille  im  Verhältniss  zu  den  Blüten  der  genannten  Pflanzen 
jU  ebergewicht  an  Eiweiss,  Fett  und  Bitterstoff,  ein  geringe- 
Gehalt  dagegen  an  ätherischem  Oel,  Harz  und  Gummi.  Das 
Chamillenöl  aus  Irischen  Blumen  ist  ferner  nicht  blau,  sondern 
n  1  i  c  h  w  e  i  s  s. 

Resultat  der  Analyse.  100  Th.  trockner  Blüten  enthalten: 
00  Faserstoff  mit  Verlust;  7,750  durch  Salzs.  ausgezogenen  Ex- 
ivstoff  mit  pliosphors.  Kalk;  5,500  durch  Wasser  ausgezogenen, 
i  Bleyzucker  fällbaren  (nicht  näher  charakterisirten)  Extractiv- 
;  5,250  Harz  ;  4,000  durch  Aether  ausgezogenen  Bitterstoff  mit 
en  von  äpfels.  Kalk0;  3,625  Fett  mit  Chlorophyll,  Spuren  von 

Die  wässrige  Lü*ung  davon  verhält  sich  gegen  Reageutien  wie  folgt: 
m  u  s  «purweise  Röthuug;  Alkalien  kaum  merkliche  Trübung:  Kalk- 
ahrgaug.  5^ 
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Gerbstoff  und  ätherischem  Oel  5  3,126  durch  Alkohol  ausgezoger 
schäumenden  Extractivstoff  mit  Spuren  von  äpfeis.  Kalk  und  Schlei 
zucker*;  3,125  Verlust  von  Wasser;  1,875  Schwefels*  und  wei 
Kali,  Chlorkalium  und  äplels.  Kalk;  1,500  Wachs;  1,500  Eiwei 

0,750  Gummi. 

Die  Asche  von  100  Th.  Diäten  betrug  8,6  Th.,  enthalteuu  k 
lens.  Kali  und  Kalk,  Chlorkalium  (nicht  unbedeutend)  ,  phosptu 
Kalk,  Kieselerde,  Thonerde,  Spuren  von Manganoxyd  und  Eiseuox 

keiu  Kupferoxyd. 

Gang  der  Analyse.  l)  Erhitzen  einiger  getrockneten 


.1 


Alkohol  benetzten  Blüten  in  einen.  GInscylinderchen  über  der  W 
geiätlampe ,  wo  erst  bei  starker  Erhitzung  ein  schwacher  Chan.il’; 
ueruch  entsteht,  für  einige  Augenblicke  von  einem  eignen,  durchdj 


gend  ätherischen  Gerüche  begleitet.  —  Ferner  Destillation  der  Bl. 
mit  Wasser  (s.  Seite  850). 

2)  Erschöpfung  von  100  Gran  getrockneter  Blüten  mit  Sch 
feläther  bei  gew.  Temp. ,  Verdampfen  der  ätherischen,  blos  sch« 
chamillenartig  und  kaum  bitter  schmeckenden,  geruchlosen  Äusz. 
wo  7,375  Gr.  grünlichgelbe  wachsartige  fast  geschmacklose  tro. 
Masse  bleibt.  Erschöpfung  dieser  Masse  durch  Digestion  mit  Alk; 
von  26°  B.,  der  eine  intensiv  gelbgrünliche  Farbe  und  sehr  s 
bittern  Geschmack  davon  annimmt ,  und  nach  einiger  Zeit  0,500 


grünen  fettig  anzufühlenden,  in  Aelzkali  und  Terpentinöl  loslic 

'  mit '  ein  weniff  Chlo 

‘5 


Niederschlag  absetzt,  der  sich  wie  Fett,  mit  ein  wenig 
phyll  gemengt ,  verhält.  Kochen  des  vom  Alkohol  Ungelösten 
absol.  Alkohol,  der  alles  aufnimmt,  beim  Erkalten  aber  0,250  i 


Wachs  als  feine  fadenförmig  schwebende  Materie  absetzt.  Ver< 


pfeu  einerseits  der  vom  Fett,  andrerseits  der  vom  Wachs  ahgesor| 
ien  Lösung,  von  denen  letztre  1,250  Gran  Wachs  in  weisse.nl 
ruchlosen  ° schwach  bitterlichen  Flocken  hinterlässt,  erstcre6 
hellgrünliche,  mit  weissen  und  dunkelgelben  Stellen  besprengte,  M 
von  fettartigem  Geruch  und  theilweis  bittern  Geschmack.  —  Mefjj 
giges  Behandeln  der  1,250  Gran  Wachs  und  5,375  Gran  bellgrj 
eher  Masse  mit  Wasser,  welches  Bitterstoff  mit  etwas  äpfeis.  | 
auszieht,  mit  Rücklassung  des  Wachses  nebst  Fett  mit  ein  v\ . 
Chlorophyll  und  durch  den  Geruch  erkennbarem  äther.  Oele.  ! 


wasser,  essigs.  Baryt,  E  i  s  e  n  ch  1  or  i  d,  C  y  a  n  -  E  i  s  e  n- K  a  1  i  u  m,  Gf 
Stoff  Nichts;  klees.  Ammoniak  schwachen  Niederschlag;  essigs.  B 
oxyd  gelben,  in  Salpeters,  löslichen,  Niederschlag;  Schwefels.  Kup 
0Xyd  schwachen  Niederschlag;  G a  11  astin c tur  gelben  Niederschlag. 

0-  Die  wässrige  Lösung  dieses  Extractivstoff*  YOU  schärfiich  bittern*! 
schmack,  beim  Schütteln  schaumend. 


3)  Erschöpfung’  des  nach  scharfem  Trocknen  noch  89,5  Gr.  he¬ 
genden  Rückstandes  mit  Alkohol  von  36°  R.  hei  gewöhnlicher  Tem- 
ratur,  Abdampfen  der,  nichts  Ausgezeichnetes  darbietenden,  Auszüge, 

'  citl  Fetthäutchen  auf  der  Oberfläche  abscheidet,  bis  zur  braun- 
i warzen  glänzenden,  harzartigen,  halbtrocknen,  scharf  und  hinten- 
ili  etwas  stechend  schmeckenden,  Masse,  10,375  Gran  wiegend, 
Icher  durch  Aether  1,750  Grau  Fett  mit  etwas  Chlorophyll 
1  Spur  von  Gerbstoff  entzogen  werden,  mit  Rücklassung  einer 
terie,  die  durch  Wasser  in  3,125  gelösten  schäumenden  Ex- 
ictiv  stoff  mit  Spuren  von  Kalk  salz  und  Schleimzucker  und 
!50  Gran  ungelöstes  braunschwarzes  kaum  etwas  scharf  schmecken- 
,  in  Alkohol  in  der  Wärme  wieder  lösliches,  Harz  zerfällt. 

4)  Erschöpfung  des  noch  79,125  Gran  wiegenden  Cbamillenrück- 
mles  erst  mit  kaltem,  dann  kochenden  Wasser,  Conceutration  der 
sziige,  wo  sich  1,750  oxydirter  E  xtracti  vstoff  mit  Spuren, 
j  erdigen  Salzen  absetzt;  Theilung  der  concentrirten  schwarz¬ 
en,  salzig  aber  nicht  schleimig  schmeckenden,  Auszüge  in  drei 
»che  Portionen  ,  Prüfung  der  einen  Portion  mit  Reagentien  und 
Säuerung  derselben  mit  verdünnter  Salzs.,  wo  0,500  Gran  flocki- 

,  weder  sich  als  Salz  noch  als  Säure  verhaltender,  daher  vom 
f.  für  Eiweiss  erklärter,  Niederschlag  entsteht.  Versetzen  der 
igen  l  des  wässr.  Auszugs  mit  essigs.  Bleyoxyd,  welches  2,500 
n  Extractivstoff  niederschlägt;  Verdampfen  der  vom  Nieder- 

age  ahfiltrirten  ,  durch  Sch  wefel  Wasserstoff  vom  Bleyüherschusse  be¬ 
ten  ,  wassei klaren  II«,  wo  em  noch  etwas  feuchter,  hellbrauner, 
ig  schmeckender,  Rückstand  bleibt,  welchem  verdünnter  Alkohol 
wefels.,  weins.  Kali,  Chlorkalium  und  äpfels.  Kalk, 
hmrnen  1,250  Gran,  entzieht,  mit  Rücklassung  von  0,500  Gran 
»rbtem  Gummi. 

5)  Erschöpfen  des  noch  69,5  Gran  wiegenden  lufttrockneu  Rück- 
des  mit  verdünnter  Salzs.  ,  Verdampfen  des  Auszugs,  wo  eine  be¬ 
ende  Menge  Extractivstoff  in  grossen  braunen  Flocken  heraus 
,  die  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  werden;  und  endlich  eine  schwarze, 
theils  farblosen,  theils  gefärbten  kryst.  Fäden  dnrehwobene  Sub- 
z  bleibt ,  die  der  Verfasser  ebenfalls  als  Extractivstoff  bezeich- 

bei  näherer  Untersuchung  einen  Gehalt  von  phosphors.  Kalk 
end,  mit  dem  herausgefallenen  zusammen  7,750  Gran  betragend, 
jetzt  noch  61,500  Gran  betragende  Rückstand  wird  als  Faser 
isehen. 

6)  Einäscherung  von  100  Gran  troekner  Blüten,  wo  8,5  Gr. 
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graue  Asche  bleibt,  die  zufolge  der  blos  qualitativ  angestellten  An, 
iyse  die  oben  bemerkten  Bestaudtheile  enthält. 

Aetherisches  Oel  der  Rom.  Chamille.  11  ei  nabe 
Unzen  frischer  röm.  Cham,  mit  W.  destillirt  gaben  bei  Smaliger  I, 
stillation  kaum  3  Tropfen  grünlich  weisses,  lebhaft  nach  RöJ 
Cham,  riechendes  und  brennend  schmeckendes  Oel.  Das  überdestilli 
Wasser  hatte  sehr  starken  Ckaniillengeruch  und  wurde  gegen  Eil 
der  ersten  Destillation  voll  von  einem  weissen,  in  Flocken  darin  h 
umschwimmenden,  Stcaropten,  das  aber  bei  der  dritten  Destillat 
ganz  verschwunden  war.  —  Als  zu  den  bereits  angewandten  fi 
sehen  noch  \  Pf.  getrocknete  röm.  Ckamillen  gesetzt  und  \ 
Zusatz  von  3  Pf.  frischem  Wasser  das  alte  darüber  abdestillirt  wat 
wurde  ein  wenig  mehr  Oel  als  zuvor  erhalten,  was  aber  grünli*! 
gelb  war,  nur  sehr  schwachen  Geruch  nach  röm.  Chamillen  ha 
und  in  den  Eigenschaften  ganz  zwischen  Iiümmelöi  und  Fenchel 
deren  Geruch  es  auch  theilte,  mitten  inne  zu  stehen  schien.  Bei  lj 
germ  Stehen  veränderte  sich  letztres  Oel  nicht,  hingegen  nahm  | 
letztere  einen  eigentümlichen  Nebengeruch  an.  (Büchners  üj 
XLVL  $.  18  —  37). 


lieber  die  wirksamen  Bestandthcile  des  Elaterium ,  von  ( 
Clamor  Marciüaiit  in  Bonn. 

a)  Ei  ater  in  (vgl.  Centralbl.  11.  S.  730). 

Der  Verf.  bemerkt,  dass,  wenn  dieser  Stoff  nicht  immer  krys 
lisirt  erhalten  worden  sey ,  diess  vielleicht  auf  einer  ähnlichen  Erj 
ruog  beruhe,  als  er  selbst  gemacht,  insofern  ihm  nämlich  im  Dell 
gesammelte  Früchte  statt  solchem  blos  eine  grüne  salbenartige  Mü 
(Chlorophyll)  lieferten,  während  im  Juli  gesammelte  wirklich  krys 
Elaterin  gaben,  doch  erfordere  dieser  Umstand  noch  Bestätigung  dr; 
wiederholte  Erfahrung. 

Bereitung.  Diese  geschah  auf  ähnliche  Weise,  als  von  IM 
ries y  wie  folgt: 

Der  im  Wasserbade  zur  Trockniss  verdampfte  Saft  der  zu  1{ 
Juli’s  gesammelten  fast  reiten  Früchte  von  3fomy  elaterium  wurde  : 
Alkohol  von  90  p.  C.  bis  zum  Verlust  aller  Bitterkeit  behandelt,! 
erhaltenen  schön  grün  gefärbten  Tincturen  durch  Destill,  von  W 
geist  befreit,  und  der  noch  wanne  Rückstand  in  kochendes  des 1. 1 
gegossen ,  wo  sich  nach  dem  Erkalten  das  Elaterin  in  kleinen  Na 
mit  dem  weichen  Uhlorophyi!  zu  einer  Masse  vereinigt  fand,  diet 
dein  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen  und  durch  tropfeuvtt 
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fallen  den.  Schwefeläther  aut’  dem  Filter  ohne  grossen  Verlust  von 
(Dropbyll  befreit  ward. 

Fi  gen  sc  haften.  Fast  weisses  deutlich  kryst.  Pulver,  fast  ge- 
jnacklos  und  nur  etwas  scharf,  aber  in  alkoholischer  Lösung  eine 
feerordentliche  Bitterkeit  entwickelnd.  Entwickelt  heim  Verbrennen 
su  stechenden  etwas  ammoniakaiischcn  Geruch.  Unlöslich  in  Was- 
,  leichtlöslich  in  Alkohol,  schwach  und  schwieriger  in  A  e  t  h  e  r, 
Lösungen,  welclie  weder  blaues  noch  geröthetes  Lackmuspapicr 
ändern.  VV7enig  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Terpentinöl  zu 
sr  farblosen  auch  beim  Erkalten  klar  bleibenden  ,  Fluss,  löslich, 
hält  sich  gegen  die  übrigen  Lösungsmittel  ,  wie  Morries  angibt, 
eint  hienach  mit  Iinperatorin  und  Piper  in  zusammenzustellen. 

ausserordentlich  stark  abführende  und  brecheneri egende  Eigen- 
nften. 


b)  In  Wasser  löslicher  Bitterstoff  des  Elatevinm. 
Dieser  Bitterstoff,  den  zuerst  Bkacoxngt  darstellte  und  Herber* 
iu  s.  syst.  tah.  Uebersicht  etc.  unter  den  fixen  gefärbten  Subal- 
itiden  als  Elaterin  anführt,  scheint  nach  den  vom  Verfasser  darüber 
«stellten  Versuchen  keine  einfache  Substanz  zu  seyn ,  vielmehr  eiu 
neng  von  Bitterstoff’  mit  Zucker  und  Chlorcalcium  und  Chlorkalium, 
Nees  v.  Es i:\BECK  hält  anmerkungsweise  dafür ,  dass  dieser  soge- 
ute  Bitterstoff  der  Eselsgurke  seine  Bitterkeit  einem  sehr  geringen 
klialt  an  Elaterin  verdanke. 

Folgendes  die  Versuche  darüber: 

Die  bei  Darstellung  des  Elaterins  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit 
Trockniss  verdampft,  in  kaltem  destill.  W.  wieder  aufgelöst,  fil- 
:  und  mit  Bleyzucker  gefällt  gab  einen  reichlichen  rothbraunen  Nie- 
tchlag,  und  die  davon  abfiltrirte  jetzt  hellere  bedeutend  bittere 
durch  wS’chwefelwasserstoff  vom  Bleygehalt  getrennt  und  zur  Sy- 
sdicke  eingedampft  (wobei  sich  ein  unerträglicher  Geruch  entwik- 
ie  und  die  helle  Weinfarbe  der  Fl.  ins  Dunkelbraune  überging), 
auf  Zusatz  überschüssigen  Aetzammoniaks  uur  einen  geringen 
(braunen  ,  partiell  in  Alkohol  löslichen,  Niederschlag.  —  Die  von 
lern  Niederschlage  abgesonderte  FI.  zur  steifen  Extractconsisteuz 
Kämpft  gab  eine  braune  bittere  mit  cubiscben  Krystallen  von  Chlor- 
iii m  gemengte  Masse,  von  der  nur  ein  Theil  in  Alkohol  von  90 
p.  löslich  war,  mit  Hinterlassung  des  grössten  Theils  des  Chlor- 
lum  und  einer  geschmacklosen  dunkelbraunen  extractartigen  Masse. 
ID'.e  ganz  neutrale  geistige  Lösung,  durch  Digestion  mit  tliier. 

[*"  Ungeachtet  Bleyzucker  nur  bi*  zur  Beendigung  der  Fällung  zugesetzt 
L  enthielt  die  Fl.  doch  viel  Bley. 


852 


Kohle  fast  vollst.  entfärbt,  liess  durch  freiwillige  Verdunstung  eil 
weiche,  hellbraune ,  extractartige ,  mit  vielen  wegen  ihrer  Löslichkd 
und  Zartheit  nicht  trennbaren  Krystallen  untermengte,  Materie  v( 
eigenthümlichein  hintennach  stark  und  anhaltend  bittern  Geschmaclj 
zurück,  welche  sich  in  einem  Platinlötfel  erhitzt  gewaltig  aufbläkttj 
mit  Geruch  nach  verbranntem  Zucker  und  zuletzt  mit  heller  Flamm 

■  i  ■ 

entzündete,  mit  Riicklassung  einer  anfangs  schwammig  lockern,  h 
läng  arm  Glühen  zur  schwarzen  glänzenden  Masse  zusammeusiaternde 
schwierig  ganz  zu  verkohlenden,  Kohle,  aus  der  Wasser  Salzsäur 
Kalk  und  Kali  zog.  4  Gran  der  extractartigen  Masse  in  wenig  X 
eingenommen,  brachten  hlos  etwas  Uebelkeit  mit  vermehrter  Speiche 
absonderung,  wahrscheinlich  hlos  vom  schlechten  Geschmack  herrü 
rend  ,  hervor.  Sie  löste  sich  vollst.  mit  schöner  Weinfarbe  in  del) 
W.  und  Weingeist,  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  LösuDg  zeig 
folgendes  Verhalten  gegen  Reagentien:  rothes  und  blaues  Lac! 
m  us  papier  keine  Veränderung  ;  Aetzsublimat,  Bleyzuck 
nichts,  basisch  essigs.  Bley'  reichen  flockigen  schmutzig  g' 
ben  Niederschlag ;  Alaunaufl«  nichts;  auf  nachherigen  Zusatz  v 
kolüens.  Kali  gelblichen  Niederschlag  ohne  gänzliche  Entfärbung  d 
FL;  Schwefels.  Kupfer  sehr  schön  grüne  Färbung  der  Lösunl 
Salpeters.  Silber  reichen  flockigen  schmuziggelben  Niederschlaf 
nach  24  Stunden  allmälig  aus  dem  Violeten  ins  Braunschwarze  überg 
liend  und  nur  theilweis  in  Salpetersäure  löslich;  Gal  läpfeltinct 
starken  braunen  Niederschlag.  (Büchners  Rep.  XJLV1 .  S,  8  - —  V 


Betrachtungen  über  die  Bitterkeit  der  Pflanzen,  nebst  eins 
Untersuchung  der  natürlichen  Familien,  in  welchen  dies 
physische  Eigenschaft  vorwaltet.  Von  J.  B.  A.  Guillemi 

,  Die  Fragen,  oh  die  Bitterkeit  eine  physische  Eigenschaft  s 
welche  Körpern  von  verschiedener  chetmscher  Natur  gemeinschaftll 
seyn  kann?  oder  ob  sie  von  der  Gegenwart  eines  besondern  und 
allen  bittern  Substanzen  gleichmässigen  Frincips  ahhäugt?  sind  n< 
weit  von  ihrer  Lösung  entfernt.  Findet  man  von  der  einen  Se 
Substanzen,  wie  den  Enzian,  den  Erdrauch,  die  Simaruba,  deil 

Bitterkeit  auf  einem  besondern ,  weder  säuern,  noch  alkalischen,  n< 

,  » 

harzigen  Stoffe  beruht;  so  giebt  es  auf  der  andern  harzige  oder  all 
loidische  Stoffe  von  einer  ausnehmenden  Bitterkeit,  die  man  ihi 
nicht  entziehen  kann  und  die  gleichwohl  ihre  Heilkräfte  nicht  dir 
bestimmt  Diess  ist  z.  B,  der  Fall  mit  der  Bitterkeit  des  Opiu  r: 
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Aloe,  der  Chinarinden,  mit  den  Morphin-  und  Chininsalzen  und 
drastischen  Harzen  der  kiirbisartigeu  Gewächse.  Hieraus  erhellt, 
s  die  Bitterkeit  von  keinem  besondern  chemischen  Stoffe  abhängt, 
den  Gentiaueeu,  wo  sie  unvermischt  zu  seyn  scheint,  findet  sich 
ich  wohl  standhaft  ein  gumuilges  oder  extraktives  Princip  dabei  und 
andern  harziaren  oder  salzigen  Substanzen  ist  die  Bitterkeit  nichts 
eine  blosse  physische  Eigenschaft.  Der  Name  Bitterstoff,  wenn 
hier,  der  eingeführten  Sprache  gemäss,  gebraucht  wird,  bezeich- 
demuach  nicht  einen  besondern,  isolii baren  Stoff. —  G.  wird  sich, 
irzeugt  von  Df.  Casdolle’.s  Ansicht,  dass  die  natürlichen  Pflanzcn- 
»ilien  aus  Gewächsen  von  gleichen  oder  ähnlichen  Eigenschaften 
tehen  ,  hier  uur  mit  der  Untersuchung  derjenigen  Familien  beschäm¬ 
en ,  in  welchen  man  bittere  Pflanzen  aufgefunden  hat.  In  Hinsicht 
Mischungsverhältnisse  und  therapeutische  Anwendung  bildet  der 
♦f.  aus  diesen  Familien  mehrere  Gruppen :  1.  Rein  bittere  f  Han. 
nfamilien,  ohne  eine  andere  überwiegende  Eigenschaft;  2.  bit- 
•- scharfe  I*  f.  F. ;  3.  bitter-adstringirende  Pf.  E. ;  4.  ge- 
rzhaft  bittere  Pf.  F. ;  solche  wo  die  Bitterkeit  den  gewürz¬ 
ten  Eigenschaften  untergeordnet  ist;  5.  drastisch  bittere 
F. ,  wo  dem  drastischen  (cathartischen)  Stoffe  der  ausnehmend  bit- 
B  Geschmack  nicht  entzogen  werden  kann.  G.  verkennt  nicht  das 
llkührliche  in  diesen  Classifikationsversuchen ,  da  einzelne  Pflanzen 
^nahmen  darhieten.  So  werden  z.  B.  die  Labiaten  und  Syuanthe- 
ti  unter  die  bitter-aromatischen  Gewächse  gestellt,,  obgleich  (ineh- 
r,j  Gamander  und  die  Latticharten  keineswegs  gewürzhaft  sind  und 
:tere  manche  Beziehungen  zu  den  Papaveraceen  besitzen.  Auch  die 
n  bittern  Pflanzenfamilien  enthalten  einige  Gewächse,  welche  als 
;arfe  gelten  konnten.  Da  jedoch  die  Familien  in  ihrer  Integrität 
alten  werden  sollten,  kounte  G.  auf  diese  Ausnahmen  kein  Gewicht 
cn,  und  berücksichtigte  immer  nur  die  Mehrzahl  der  Arten. 

Uebergaugen  werden  hei  der  Untersuchung  alle  diejenigen  Pflan- 
familien,  deren  Bitterkeit  unbedeutend  ist  und  diejenigen,  welche, 
fichsam  ausnahmsweise,  ein  ge  bittere  Arten  enthalten.  Indessen 
Ibt  der  Verf.  nach  dem  natürlichen  Systeme  alle  Familien  kürzlich  au, 
welchen  sich  irgend  ein  Bitterstoff,  wenn  auch  oft  versteckt, 
ifindet. 

Akoty 'ledonen.  Sie  enthalten  nur  wenige  bittere  Pflanzen, 
meisten  Pilze  sind  vielmehr  durch  ihre  Schärfe,  als  durch  eine 
kliche  Bitterkeit  bemerkenswerth  ;  wenigstens  ist  diess  nach  G  s 
suchen  bei  den  milchenden  und  giftigen  Arten  der  Gattungen  Aga- 
s  und  Boletus  der  Fall.  Die  Meeralgeu  sind  etwas  bitter,  aus- 
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serdem  wohlriechend  und  sie  verdanken  ihre  wurmwidrigen  Kräfte  a 
dern  physischen  Eigenschaften  als  ihrem  bitlern  Geschmacke.  Dagi 
gen  sind  die  Flechten  oft  bitter,  so  unter  andern  der  Lichen  islm 
dicus ,  dessen  Bitterstoff  selbst  durch  wiederholtes  Waschen  in  kai 
sehen  Salutionen  schwer  zu  trennen  ist.  Die  Farrn  enthalten  i 
ihren  Wurzelstocken  ein  mit  Riechstoff  verbundenes  bitteres  Princi 
eine  Verbindung,  welche  diese  Pflanzen  zu  Wurmmitteln  macht. 

Monokoty  Jeden  en.  Hier  ist  der  Bitterstoff  im  Ganzen  wTen 
entwickelt.  Die  Wurzeln  einiger  Gräser  ( An dropogon  sch o enanth 2) 
A.  Nardus ,  A.  murientum ,  Arundo  Donax )  sind  bitter;  besonde 
aber  gewürzhaft.  Derselbe  Fall  ist  es  in  Betreff  der  Wurzeln  einig 
Junceen  ( Acorus  verus)  und  Cyperaceen  {Cyperus),  Auch  di 
Wurzelnder  Asparageen  {Asparagus,  JSmilax,  Ruscus ,  Ramus  etc  i 
besitzen  zwar  einen  bittere  Geschmack,  verdanken  jedoch  ihre  Sie: 
kräfte  andern  Stoffen,  wie  dem  Parillin,  Smilacin  u.  s.  w. 

Unter  den  Asphodeleen  finden  wir  die  Aloen,  welche  einen  hn 
zigen  sehr  bittern  Saft  liefern,  von  dem  weiter  unten  besonders  g 

handelt  werden  wird. 

■ 

Die  Irideen  enthalten  die  Gattungen  Iris  und  Crocus,  in  denn 
sich  etwas  Bitterstoff  mit  viel  scharfem  Stoffe  gemischt  befindet,  w 
die  Wurzel  der  Iris  ßorentina  und  die  Narben  des  Safrans,  die  übe i 
diess  einen  eigenthümlichen  Stoff,  das  Polychroit,  besitzen. 

Dikotyl  e  donen.  Dieselben  sind  sehr  reich  an  wirksam«! 
Stoffen,  welche  meistens  in  den  eigenen  Säften  der  Rinde  sich  h 
finden.  Hier  mag  eine  Aufzählung  der  Familien  Platz  finden,  in  wc 
eben  der  Bitterstoff  in  verschiedenem  Grade  entwickelt  ist :  die  v< 
besonderer  Wichtigkeit  in  pharmakologischer  Hinsicht  folgen  weih 
unten. 

C onif  er ae*  Sie  enthalten  reichlich  harzig-gewürzhaft-bitt  $ 

Stoffe.  (Die  Gattungen  Pin  us ,  Abi  es  ,  Juniperus ,  'Thuja  elci) 

Amentaceae .  ln  den  meisten  Rinden  der  baumartigen  Gewacht 
dieser  Familie  sind  der  Gerbstoff  und  die  Gallussäure  vorherrschen  i 
Ausserdem  findet  man  in  einigen  Arten  einen  sehr  entwickelten  Bi 
terstoff,  besonders  in  den  Weidenrindeo.  (S.  weiter  unten). 

Urticeae .  Hier  ist  nur  der  Hopfen  als  eine  Pflanze  zu  erwär 
nen,  die  ein  bitteres  Heilmittel  liefert.  (M.  s.  unten). 

Eupkorbiaceae .  In  den  verschiedenen  Theilen  der  Pflanz*; 
dieser  Familie  ist  ein  scharfer,  ätzender,  sehr  flüchtiger  Stoff  ve 
breitet.  Einige  Arten  sind  ausnehmend  bitter,  wie  der  Buchsbars! 
{Buxus  sempervirens )  ,  dessen  geistige  Tinktur  ehedem  für  ein  vc 
treffliches  Fiebermittel  galt.  Die  als  tonisches  und  fieberwidrig 
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ttel  häufig  angewendete  Kaskarillerinde  ( Crolon  Cascari 77a  L .)  be- 
zt  einen  gewürzhaften  Geruch  und  scharfen  und  bittern  Geschmack. 

A  r  istoloch  ieae,  Die  Schlangenwurzel  (Aristo/.  Scrpentaria 
*)  riecht  gewürzhaft,  baldrian-kampferartig  und  schmeckt  erwärmend 
ter, 

Lnurinene.  Die  Rinden,  Rlätter  und  besonders  die  Früchte 
•seihen  enthalten  reichlich  einen  sehr  heilkräftigen  flüchtigen  schar- 
i  und  bittern  Stoff.  Die  Bitterkeit  des  Kampfers  ist  jedoch  nur 
e  Nebeneigenschaft. 

Po/yg  oneae.  Hier  herrschen  die  Pflanzensäuren,  besonders  die 
Kalk  gebundene  Oxalsäure  und  die  an  Gerbstoff  gebundene  Gallus- 

ire  vor.  Jene  besonders  in  den  Blättern  von  Rumex  und  Rheum ; 

✓ 

,se  nebst  dem  Bitterstoffe  in  den  Wurzeln.  (8.  unten). 

Glob ularieae.  Es  sind  bittere,  abführende  Pflanzen.  So  z.  B. 
obularia  Alypum ,  deren  Blätter  als  Surrogat  der  Senna  empfohlen 
rden  sind. 

J asm  ine  ne.  Auch  sie  enthalten  einen  Bitterstoff.  (S.  unten). 

£  ab  int  ne.  Sie  sind  stark  gewürzhaft,  häufig  bitter  (S.  u.). 

Scr  op  h  ul  ari  ne  ne.  Mehrere  Pflanzen  d.  F.  besitzen  einen  bit- 
n  Geschmack.  Allein  ihre  überhaupt  wenig  vorstechenden  Heü- 
ifte  scheinen  nicht  davon  abzuhängen.  So  wirkt  der  Scharfstoff 
Digitalis  purpurea,  der  Gratiola ,  der  Scrophularien  sehr  verschie- 
l  vom  Bitterstoffe. 

Solaneae.  Dem  virösen  narkotischen  Principe,  das  in  allen 
sen  Pflanzen  verbreitet  vorkommt,  ist  ihre  Bitterkeit  untergeordnet. 

Convo  Iv u laceac.  Ihr  G  eschmack  ist  mehr  scharf,  als  bitter, 
sselbe  findet  Statt  in  Bezug  auf  ihre  Producte,  z.  B.  das  Jalapen-, 
choakanna-  und  Turbith-Harz,  Diese  in  sehr  kleinen  Gaben  drastisch 
kenden  Harze  schliessen  sich,  in  therapeutischer  Hinsicht,  denen 
Cucurbitaceen  an 

G entianc ae.  Sie  sind  ausgezeichnet  bitter.  (M.  s.  unten). 

Ap ocyneae ;  enthalten  ein  scharfes  giftiges  Princip  (s.  unt.) 

St  rychneae;  sind  sehr  bitter,  den  vorigen  verwandt ;  aber  noch 
t  giftiger.  (S.  unt.) 

Synanthereae.  In  dieser  umfassenden  Familie  findet  man  eine 
nge  bitterer  Pflanzen;  aber  die  Bitterkeit  wird  von  andern  wirk¬ 
en  Stoffen  unterdrückt.  (S.  unt.) 

Rubincene.  In  allen  fieberwidrigen  Rinden  der  ausländischen 
vächse  dieser  Familie  findet  sich  der  Bitterstoff  in  Verein  mit  der 
lussäure,  dem  Gerbstoff  und  den  Alkaloiden,  auf  welchen  ihre 
rksamkeit  beruht.  (S.  unt.) 
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Caprif oliaceae»  Einige  derselben,  z.  B.  die  Blüthen  d 
Flieders,  die  Blätter  der  Lannaea  borealis  besitzen  einen  schwach  hi 

lern  Geschmack,  aber  in  so  geringem  Grade ,  dass  die  Familie  zu  d<; 

, 

nicht  bittern  gerechnet  werden  darf. 

Hederaceae .  Auch  in  ärztlicher  Hinsicht  unterscheiden  si 
die  Rinden  der  Gewächse  dieser  kleinen,  durch  A.  Richard  von  d 
vorigen  abgetrennten,  Familie;  besonders  sind  die  Rinden  von  Corw\ 
sehr  bitter  und  fieberwidrig;  namentlich  die  von  C.  mas  und  der  Baj 
der  nordamerikanischen  C.  florida . 

Cucurbitaceae .  Sie  sind  drastiseh-bitter  (s.  unten). 

JMyrteae,  Alle  Theile  dieser  Gewächse  enthalten  ätherisch! 
Oel  mit  Gallussäure,  Gerbstoff  und  bittern  Stoffen;  jedoch  letztes 
nur  als  Ausnahme.  Sie  sind  vorstechend  zusammenziehend  und  g; 
würzhaft. 

Rosaceae ,  Sehr  reich  an  adstringirenden  Stoffen,  einige  au 
schwach  bitter;  aber  zu  wenig  deutlich,  um  ihre  Heilkräfte  dem  B 
terstoffe  zuschreiben  zu  können. 

L  eguminosae.  Wenige  Fflanzenfamilien  liefern  so  viel  Hel 
Stoffe  als  diese.  Sie  bieten  übrigens  hierin  im  Allgemeinen  wen 
Ucbereinstimmendes  dar.  Man  muss  sie  desshalb  nach  besondern  Grit 
pen  betrachten.  So  gehen  die  Sopboreen  balsamische,  scharfe  u< 
bittere  Substanzen,  (z.  B.  Perubalsam);  die  Loteen  überhaupt  mi!<; 
zuckerhaltige  und  schleimige  (Süssholz,  sem.  foemi  graeci).  Eini 
Ginster  {Genist a  scoparia  etc.)  besitzen  gleichwohl  einen  bittern,  wid  ' 
lieben  Geschmack.  Gummi  schwitzt  aus  dem  Stamme  und  den  Aest- 
einiger  dtstvagali  und  der  meisten  Akazien.  Das  adstringirende  Pr! 
cip  ist  im  Ueberfiusse  vorhanden  in  den  Aeslen  des  Pierocarpus  l)nl 
und  erinaceus ,  in  den  Früchten  einiger  Acacien  4. . 
sonn).  Endlich  findet  sieb  ein  widriger  abführender  Stoff  in  den  S 
nesblättern  ( Cassia  acutifolia ,  obovata  etc.)  ln  Brasilien  braucht  n| 
die  Fedegosorinde  von  Cassia  occidentalis  JL.  als  Fiebermittel.  Hem 
fand  darin  gleichwohl  nur  ein  bitteres  Harz,  einen  rotben  oder  ge 
liehen  Farbstoff,  Gummi  und  einige  Salze. 

TerebintJiaceae.  S  ie  siud  durch  die  Menge  harziger,  ball 
mischer  Substanzen  ausgezeichnet,  die  meist  auch  Bitterkeit  besitz 
Indessen  scheint  diese  im  Mekkabalsam ,  dem  Weihrauch,  der  Myrr* 
dem  Elemi  bemerkbare  Eigenschaft,  nichts  zu  den  Heilkräften  den 
ben  beizutragen. 

C elastrinae  und  RJiainne ae.  Sie  sind  reicher  an  adstriu 
renden  als  an  bittern  Stoffen.  Einige  Notizen  über  die  bittern  C< 

I 

strinen  weiter  unten. 
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Simnrubeae  sind  rein  bitter  (s.  mit.) 

JRutace  ae  bitter- gewürzhaft  (dessgl.) 

TSleliaceae  und  Hipp ocastane ne  bitter-adstringirend  (desgl.) 
Hy pericineae .  Diese  bei  uns  krautartigen,  in  heissen  Län- 
n  holzigen  Gewächse  siud  bitter,  adstringirend  und  gewürzhaft. 

verdanken  diese  Eigenschaften  der  Gegenwart  eines  in  ihren  ver- 
iedeuen  Theilen  enthaltenen  flüchtigen  Oels,  der  Gallussäure  und. 
I  Gerbstoff. 

A  urantiacene .  Durch  die  in  allen  Theilen  zerstreuten,  mit 

htigem  Oele  erfüllten  Drüsen  sind  sie  stark  gewürzhaft.  Die  grü- 
Orangen ,  welche  Citrus  vulgaris  Ilisso,  [C.  Bigarraclia  Duh,\ 
ert,  sind  sehr  bitter  und  kommen  als  Bestandteil  in  den  antiskor- 
■scben  Syrup. 

Fjuma-rieae,  Die  rein  bittern  Pflanzen  dieser  kleinen  Familie 
erscheiden  sich  von  den  Papaveraceen,  von  denen  sie  getrennt  wur- 
,  auch  durch  den  Mangel  des  Milchsafts. 

Papaveraceae.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  Milchsaft; 
Mohnarten  ,  der  im  verdickten  Zustande  den  Namen  Opium  führt, 
bedeutender  Bitterkeit  ist.  Indessen  hat  dieser  keinen  Einfluss  auf 
Heilkräfte,  welche  in  den  Alkaloiden  des  Opiums,  dem  Morphin, 
kotiu,  Narcein,  Mekonin  etc.  liegen. 

B  er  beriete  ae.  Holz  und  Rinde  der  Berberitze  sind  stark  bitter 
färben  den  Speichel  gelb*. 

Menispermnceae.  Enthalten  einen  bisweilen  so  intensiven  Bit- 
ktoff’,  dass  er  höchst  giftig  wird.  (S.  unt.) 

JH  agnoliaceae ,  sind  bitter-gewürzhaft.  (S.  unt.) 


Ranunculacene .  Einige  Arten  besitzen  einen  bittern  Ge- 
ttiack.  Das  vorherrschende  Princip  dieser  Familie  ist  jedoch  das 
Ihtig  -  scharfe.  (Fortsetzung  folgt). 


fiUtiurf  Jtlittljii  lungern 

Vulpulin.  lieber  das  sogen.  Vulpulin  Beoerts  (aus  Rvernia 
yinei)  bemerkt  Berzelius:  ,,So  viel  sich  aus  der  Beschreibung 
hehmen  lässt,  stimmt  diese  Substanz  mit  dem  von  Schräder  ent- 
(Kten  und  beschriebenen  gelben  Farbstoff  in  Parmelia parietina  über- 
r‘  (B erz eli ls  Jahresber,  XII.  S.  256  —  257). 

Gr  au  ad  in.  Hierüber  bemerkt  Berzelius:  ,, Dieser  Stoff  ist 
rin  vorher  von  Mitouart  beobachtet  und  für  Mannazucker  erklärt 

*  Der  Verf.  nagt,  man  hatte  damit  noch  keine  therapeutischen  Versuche 
butellt.  Da*  Mittel  isl  aber  bekanntlich  abfuhrend  und  besonders  gegen 
psucht  gebraucht. 


Die  Red . 
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worden.  Nicht  genug,  dass  diess  die  Aufmerksamkeit  erregen  musst 
auch  alle  Eigeuschaften  stimmen  mit  denen  des  Mannazuckers  Überei’ 
und  selbst  die  Analyse  von  Güiart  d.  .1.  weicht  nicht  (mitAusnalm 
eines  zufälligen  Stickstoffgehalts  von  1  p,  1.)  von  Pjroüts  Aualyfj 
des  Mannazuckers  ab.“  (Bkrzelius  Jahvesber.  XII,  S.  278). 

Bereitung  reiner  Milchsäure  nach  Mitscherlich*.  ,,  A 
leichtesten  gewinnt  inan  die  Milchsäure  aus  Molken,  welche  man  b 
auf  den  sechsten  Theil  ihres  Gewichts  abdampft  und  filtrirt  ;  dur  i 
Zusatz  von  Kalkerde  fällt  inan  die  Phosphorsäure  ,  und  aus  der  f’ 
trirten  Flüssigkeit  scheidet  man  wiederum  durch  Oxalsäure  die  übe i 
schlissig  zugesetzte  Kalkerde  aus.  Die  wiederum  filtrirte  Fliissigkij 
dampft  man  zur  Syrupsconsisteuz  ab,  und  zieht  die  .Milchsäure  n! 
Alkohol  aus,  wobei  besonders  der  Milchzucker  zurückbleibt.  Dies}; 
rituöse  Fl.  giesst  man  ah,  dampft  sie  ein,  löst  sie  in  Wasser,  uij 
verbindet  die  Milchsäure  mit  Bleyoxyd ,  indem  man  sie  mit  kohlen 
Bleyoxyd  digerirt ;  hierauf  fällt  man  die  tiltrirte  Auflösung  des  inilc? 
sauren  Bleyoxyds  mit  Schwefels.  Zinkoxyd  ,  wodurch  Schwefels.  Blei 
oxyd,  welches  unlöslich  zu  Boden  fällt,  und  milchs.  Zinkoxyd,  wfj 
dies  aufgelöst  bleibt ,  gebildet  werden.  Die  Auflösung  dampft  in 
alsdann,  bis  sie  eine  Krystallbaut  zeigt,  ab,  und  erhält  daraus  d; 
milch saure  Zinkoxyd,  welches  nur  wenig  in  kaltem  Wasser  löslij 
ist,  in  braunen  Krystallen ,  die  durch  Ümkrjstallisircn  ganz  wen 
werden.  Die  reinen  Krystalle  des  milchs,  Zinkoxyds  löst  man  in  \r 
auf,  und  setzt  zu  der  Auflösung  Baryterde  hinzu;  das  Zinkoxyd  wi| 
ausgeschieden,  und  in  der  Auflösung  ist  milchs.  Baryterde  enthalte 
die  man  durch  Schwefels,  zerlegt.  Die  reine  Milchsäure,  welchem: 


erhält ,  wenn  man  diese  Fl.  abdampft,  bildet  eine  klare,  farblose,  s 

...  -  -  .  o  .  ■  0  i  •  • 
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rupsdicke  Fl.,  welche  nicht  krystallisirt ,  und  erhitzt  sich  nicht  vf| 
fliichtigt,  sondern  sich,  indem  sie  Kohle  zurücklässt,  zersetzt. —  EJ 
Milchs.  hat  mit  der  Aepfels.  einige  Aehnlichkeit ,  unterscheidet  si 
aber  leicht  davon  durch  die  Löslichkeit  ihres  Bleyoxydsalzes ;  von  di 
Essigs,  ist  sie  durchaus  verschieden.“  (Mitscherlichs  Lehrb,  cj 
CK  J.  S.  450  —  451). 

|]  eher  rot  he  M  an  gan  salze.  Berzeliüs  theilt  in  s.  Jahrcl 
bericht  Pearsalls  Ansicht  hierüber  mit  folgenden  Bemerkungen  in 
,,Pearsall  hat  eine  Untersuchung  übet  die  rothe  Farbe  der  Mangel 
salze  angestellt,  die  er  von  der  Gegenwart  von  Mangansäure  ablei t| 
Er  ist  der  Meinung,  mau  wisse  nicht  mit  Sicherheit,  dass  das  Mai 
gan  mehr  Oxyde  als  das  Oxydul  und  die  Mangansäure  habe,  und  o 
zwischenliegenden  Stufen  würden  durch  Säuren  in  Oxydulsalz  und  Mel 
gansäure  zersetzt.  Er  machte  daher  diese  rothen  Salze  durch  Zusu 
von  Mangansäure  nach  ,  und  hält  es  für  einen  Beweis  der  Richtigk  j 
seiner  Ansicht,  dass  die  rothe  Farbe  dieser  Salze  von  reducirendj 
Stoffen  zerstört  werde,  und  dass  sie  Indigo  und  Pflanzenfarben  bl 
eben.  —  Pearsall  scheint  gar  nicht  gewusst  zu  haben,  dass  es  i? 
tke  Mangansalze  gibt,  die  durch  Schwefelwasserstoff  oder  andere  n 


*  Diese  Bereitung  ist  von  Mitscherlich  noch  vor  den  Versuchen  ui 
Gat-Lussac  und  Pelouze  ausgeführl  worden. 


i 


' 


859 

cirende  Stoffe  ihre  Farbe  durchaus  nicht  verlieren  (Jahresber.  1832, 
186);  auf  diese  passt  also  seine  Erklärung  nicht,  und  er  scheint 
r  solche  gekannt  zu  haben,  die  durch  Einmischung  eiuer  höheren 
ydation  von  Mangan  roth  sind,  ohne  zu  wissen,  dass  es  rothe  3Jan- 
noxydsalze  gibt,  wie  z.  B.  JVlanganoxyd  -  Alaun ;  wenn  aber  eines 
iser  Salze,  als  Manganoxydsalz ,  roth  seyukann,  so  zerfallt  seiue 
uze  Erklärung,  uud  es  ist  klar,  dass  Mangansalze  roth  seyu  kön- 
ü ,  theils  ohne  etwas  anderes  zu  enthalten  als  Oxydul,  in  Folge  iso¬ 
rischer  Verhältnisse,  theils  weil  sie  Manganoxydsalze  sind,  und  end- 
li  theils  auch  durch  Einmischung  von  Manguusäure.  (Berzelius 
Jiresber.  XII.  S.  t40  —  14 1). 

Kohlensau  res  Ziukoxyd.  Schindler  gibt  an,  dass  dop- 
1t  kohlensaure  Salze  aus  einer  verdünnten  Lösung  von  Schwefels, 
nkoxyd  ein  kohlens.  Ziukoxyd  niederschlagen ,  welches  Dach  dein 
lihen  nur  63  p.  C.  Oxyd  hinterlasst  uud  folglich  das  neutrale  Salz 
in  muss.  Berzelius  fand  diesen  Versuch  nicht  bestätigt,  indem  der 
ederschlag ,  den  er  auf  diese  Weise  erhielt,  73  p.  C.  Zinkoxyd 
»terliess,  iu  welchem  sich  eine  Spur  von  Schwefels,  befand,  da  nicht 
r  ganze  Gehalt  an  Schwefels.  Zinkoxyd  zersetzt  worden  war.  Je- 
ch  wurde  die  Auflösung  des  geglühten  Oxyds  in  Salzs.  durch  Chlor- 
ryum  nur  schwach  getrübt,  nicht  einmal  undurchsichtig,  zum,Be- 
ise,  dass  nicht  ein  grösserer  Gehalt  an  Schwefels,  die  Abweichung 
dingte.  (Berzelius  Jahresber .  XII.  S.  149 —  150). 

Ueber  Unverdorben«  t  hierische  Salz  basen.  Hierüber 
»sert  Berzelius  folgendes:  „.Zuletzt  habe  ich  noch  hinzuzufügen, 

*s  Reichenbach  eine  ausführliche  Untersuchung  *  über  Unverdor- 
KS  Salzbasen  aus  dem  DippePschen  Oel  angestellt  hat,  und  dass  es 
ti  durchaus  nicht  hat  glücken  wollen,  weder  auf  die  von  Unverdor- 
n  angegebene  Art,  noch  auf  anderen  von  ihm  selbst  versuchten  We¬ 
il,  einen  dem  Odorin,  Animin  etc.  ähnlichen  Körper  zu  erhalten.  Er 
ht  hieraus  den  Schluss,  dass  diese  Körper  nicht  existiren,  und  dass 
h  Unverdorben«  Arbeit  auf  Irrthümer  gründe.  —  Da  ich  von  U\- 
rdorben  Odorin  und  Auimin  erhalten  habe,  welche  die  von  ihm 
gegebenen  Eigenschaften  besitzen,  so  kann  ich  in  Reichenbach« 
Versuchung  nur  den  Beweis  liuden,  dass  diese  Basen  nicht  so  leicht 
erhalten  sind  ,  und  dass  die  Darstellungsmethode  einer  nähern  Be¬ 
filmung  bedarf.  Jedenfalls  muss  sich  Unverdorben  hierdurch  auf- 
ffordert  sehen,  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  iu  den  Resultaten 
ihzuweisen.“ 

Tiegelofen.  Leuch«  empfiehlt  zum  Ausfüttern  eines  Tiegel- 
•ns  besonders  Bimssteinstücke.  In  einem,  mit  1]  Zoll  dicken  Bims¬ 
instücken  belegten  schmolz  er  mit  blos  3  so  viel  Kohlen  Kupfer, 
in  einem  ungefütterten  grossem  erforderlich  waren,  obwohl  in 
ztern  noch  ein  (passender)  Tiegel  eingesetzt  war,  damit  die  Wände 
ker  würden.  (Erd.ii.  J.  XI  11.  S.  398). 

An  zünden  des  K  o  h  I  e  n  f  eu  e  r  s.  Hierzu  empfiehlt  Lecciis 

Izkohle,  die  mit  einer  Auflösung  von  essigs.  Bley  oder  essigs.  Ku-  x 


ö 
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pfer  getränkt  ist.  Sie  lässt  sich  mit  einem  brennenden  Schwamm 
zünden  und  brennt  ganz  zur  Asche.  Auf  100  Gewichtstheile  Ko5 
soll  man  wenigstens  2  Thle.  Bleyzucker,  am  bessten  aber  5  Ti 
nehmen.  Weniger  gut  sind  Salpeters.  Bley  und  saipeters.  Kupli 
unanwendbar  Salpeter  und  saipeters.  Ammoniak,  die  blos  unverkoi 
Körper  (z.  ß,  den  Feuerschwamm)  brennbar  machen.  (Erdm.  Joii 
XVII.  S.  390  —  391). 

Ueber  die  Branntweingewinnung  beim  Brodbackl 
Dieser  Industriezweig  ist  in  England  durch  die  Bemühungen  des  i 
Hicrs  zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit  gebracht  wordi 
und  die  von  einer,  zur  Förderung  dieses  Zweeks  zusammengetreten 
Gesellschaft,  zu  deren  Theilnehmern  auch  der  Erlinder  gehört,} 
Kondon  am  Grosvenor-Kanal  in  Pimliko,  nahe  den  Chelsea  water  wo' 
errichtete  Brodbäckerei ,  wovon  Wedding  in  Erdm.  J.  XVII.  q 
eine  Beschreibung  mit  beigefügteu  Abbildungen  gegeben  hat,  gelo 
wegen  der  Vollkommenheit  und  dem  guten  Ineinandergreifen  der  da 
angebrachten  Maschinerie,  welche  hier  die  Menschenhände  grösstentliu 
ersetzt,  zu  den  besst  eingerichteten  Brodbäckereien  überhaupt.  I 
Resultat  an  Branntwein,  was  dieselbe  lieferte,  konnte  noch  nicht  J 
schätzt  werden,  da  sie,  obwohl  ganz  fertig,  doch  bei  Weddings  4 
reise  noch  nicht  in  Thätigkeit  gesetzt  war;  dagegen  theiit  derse1 
die  Resultate  mit,  die  schon  seit  längerer  Zeit  in  Portsmouth  u 
Staffordshire  in  den  dort  nach  demselben  Plan  erbauten  Bäckerei 
erhalten  worden  sind.  Hienach  sollen  aus  1  sack  =  5  busbels  I 
5  X  56  Pfund  avoir  du  poid  Weizenmehl  6  Pinten  =  -J  Gallon  Brau1 
wein  zu  50  Volumenprocenten  (Tralles)  erhalten  worden  seyn.  W 
den  diese  Angaben  auf  preussisches  Gewicht  berechnet,  so  ergel 
sieb,  da  1  Pfund  avoir  du  poid  =  31,018  Loth  preussisch,  a 
5-J-56  =  280  Pfund  englisch  =  271,407  Pfund  preussisch  ;  da  feri 
1  Gallon  =  3  Quart  und  61,95  Kubikzoll  preussisch,  also  4  G,fi 
=  2  Quart  und  62,5  Kubikzoll,  oder  beinahe  3  Quart  (es  fehl 
nur  14  Kubikzoll)  ausmachen,  dass  271,407  Pfund  preussisch  W 
zenmehl  2  Quart  und  62,5  Kubikzoll,  uud  daher  100  Pfund  Weizfi 
mehl  1  Quart  und  6,189  Kubikzoll  Branntwein  zu  60  Procent  gel* 
fert  haben.  Nach  in  Berlin  in  der  Militärbäckerei  vor  2  Jahren  e 
gestellten,  aber  unvollkommenen  Versuchen  wurde  von  1  Schell 
Roggen  4  Quart  Branntwein  von  46  Procent  Tralles  erhalten.  Nin 
man  den  Scheffel  Roggen  durchschnittlich  zu  80  Pfund  Gewicht  i 
so  geben  also  80  Pfund  Roggen  ,  oder,  da  man  auch  die  Kleie  b< 
Kommisbrod  mit  verbackt,  eben  so  viel  Roggenmehl  4  Quart  zu 
Procent  oder  7,36  Kubikzoll  Brauntwein  zu  50  Procent  Tralles.  | 
würden  demnach  100  Pfund  Roggenmebl  von  jener  Qualität  au  Bram 
wem  zu  50  Procent  9,2  Kubikzoll  geben.  Vergleicht  man  diese  Zr 
len  mit  dem  in  England  aus  Weizenmehl  erhaltenen  Quanto,  so  ze 
sich,  dass  man  dort  aus  einem  gleichen  Gewicht  Weizenmehl  7,6t 
mal  so  viel  Branntwein  erhielt,  als  bei  uns  aus  Roggenmehl  mit  <i 
Kl  eie.  (Erdm.  Journ .  XVII.  S.  395  —  400). 

Bildung  von  krystallisirtem  Bleyglanz  auf  elektr;; 
chemischem  Wege,  von  Becquerel.  Man  nimmt  eine,  an  ein» 
:  " 
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<!e  verschlossene,  Glasröhre,  von  1  Dec.  Länge  und  5  bis  6  Mill. 
irchmesser  und  bringt  in  deu  untern  Theil  Schwefelquecksilber  bis 
ungefähr  2  bis  3  Centimeter  Höhe.  Darüber  giesst  inan  eine  Aufl. 
li  Chlormagnesium ,  taucht  in  die  Fl.  bis  zum  Hoden  der  Röhre  ei- 
ti  Bleystreifen  ,  verschliesst  den  Apparat  hermetisch,  und  überlasst 
i  dann  der  elektrochemischen  Reaction.  Finen  Monat  bis  6  Wochen 
rliher  fängt  man  auf  den  Wänden  der  Röhre  über  dem  Schwefel- 
tcksilber  an,  eine  ganz  dünne  Schicht  eines  glänzenden  metallisch 
puen  Niederschlags  wahrzunehmen,  der  sich  leicht  davon  losiöst  und 
malig  mit  andern  Krystallen  überdeckt.  Diese  kleinen  Krystalle 
scheinen,  mit  der  Lupe  oder  dem  Mikroskope  betrachtet,  als  regel- 
issige  rFetraeder  vom  nämliclieu  Ansehen  als  die  des  Bleyglauzes. 

wie  mau  die  Röhre  öffnet,  entbindet  sich  Gas,  welches  den  Geruch 
rbreitet,  der  den  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Chlor  und  Was- 
rstoff  eigentümlich  ist.  Prüft  man  kurz  darauf  die  Flüssigkeit  mit 
»er  Säure,  so  entwickelt  sich  schweflige  Säure.  Der  untere  Theil 
s  Bleystreifeus  ist  durch  Verbindung  mit  Quecksilber  spröde  gewor- 
n.  —  Lässt  man  die  Reaction  mehrere  Monate  lang  dauern,  so 
»mit  die  Flüssigkeit  in  demTheile,  welcher  dem  Schwefelquecksilher 
nächst  liegt,  eine  röthliche  Farbe  nach  Chlorschwefel  an,  und  man 
«iet  mittelst  gehöriger  Reagentien  keiue  Spur  von  Rley  mehr  in  der 
flösung,  zum  Beweise,  dass  dasselbe  gänzlich  durch  den  Schwefel 
tdergescblagen  worden  ist.  —  Antimon,  der  nämlichen  Versuchs¬ 
äse,  als  Rley  unterworfen,  liefert  Lamellen  und  kleine  Krystalle, 
»  vom  Verfasser  noch  nicht  genau  untersucht  worden,  aber  walir- 
neinlich  Schwefelautimon  siud.  Dasselbe  gilt  von  Zink  und  leisen, 
t  welchen  die  Wirkung  nur  sehr  langsam  erfolgt.  ( \Ann .  de  CVi. 
de  Ph.  LIIL  p.  105  —  108). 

Prüfung  des  Kresots  auf  Gehalt  von  Pikamar.  Reines 
eosot ,  in  barythaltigen  Weingeist  getropft,  trübt  die  Klarheit  des- 
Iben  nicht,  während  pikamarhaltiges  einen  weissen  Niederschlag  von 
kainarbaryt  erzeugt.  Ist  auch  Pittakall  zugegeD,  so  färbt  sich  die 
sciiung  blau.  (Sciiweigg.  Journ .  LX.T  III.  S.  367  — *  368). 


JUlgcmcine  pljarmact'utisflje  ^lnc^clrjöcnl)cttrn* 


rieht  über  die  dritte  Versammlung  des  naturwissen¬ 
schaftlichen  Vereins  der  Harzgegend,  von  Dr.  Rley 
in  Bernbarg. 

Diese  Versammlung  fand  am  24.  Juli  zu  Wernigerode  Statt. — 
tschäftsführer  Apotheker  Hormjng  theit  mit,  dass  die  Gesellschaft 
urforschender  Freunde  zu  Görlitz  eine  schöne  Sammlung  Käler  und 
nnetterlinge ,  auch  ein  Exemplar  von  Albertim  und  Schweinitz 
nsp.  f uv  gor  um  lusat .,  —  Rauinspector  Julius  in  Berlin  eine  schön 
minir'e  Harzcharte,  —  die  königl.  haierische  botan.  Gesellschaft 
Re  ^enshursr  des  Grafea  von  Bray  wissenschatlliches  \  ermächtuiss 
■  Gesellschaft  zum  Geschenke  übersandt  haben. 

Neu  beschlossen  ward  :  l)  naturwissenschaftliche  Sammlungen 
a  Seiten  des  Vereins  anzulegen;  2)  zu  diesem  Behufe  jährlich 
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von  jedem  Mitgliede  einen  kleinen  Geldbeitrag  zu  erbeben ;  3)  je« 

Mitglied  zu  verpflichten,  zu  diesen  Sammlungen  nach  Kräften  bei; 
tragen. 

Die  gehaltenen  Vorträge  waren  folgende:  l)  Apotheker  H< 
Kung  über  s.  neuen  Bronnes  brach ystachys,  über  Chrysanthemum  T 
reanum  J^iseani,  über  den  von  ihm  entdeckten  Plydroporus  enneagra 
mus  u dhrens  und  über  Bembidiuvi  paludosum  Pnz B.  Impressum  ij 
B.  agenteolum  Ahrens ,  welches  letztere  in  diesem  Jahre  hei  Kavelbd 
wieder  aufgefünden  worden  ist,  mit  Vorlegung  von  Exemplaren  ij 
sämmtlichen  Arten. 

2)  Apotheker  Dr.  Bley  über  die  Resultate  der  ehern.  Anal 
einiger  Braunkohlenarten  der  Umgegend  von  Bernburg,  unter  deren  Ji 
standtheilen  sich  besonders  ein  dem  sibirischen  Uastoreum  in  Gern 
höchst  ähnliches  braunes  Harz,  eine  dem  gelben  Wachse  ähnliche  S 
stanz  und  endlich  kleine  Mengen  eines  dein  merkwürdigen  Stoffe  e) 
Kreosot  und  Eupion  ähnlichen  Körpers*  auszeichnen,  nebst  Vorlegi 
dieser  Stofie. 

3)  Herr  Gehiilfe  Schlatter  seine  schon  in  den  xAnn.  der  Phaf 
erschienene  Abhandlung  über  das  Peucedanin,  nebst  Vorlegung  eil 
ansehnlichen  Menge  des  Präparats. 

4)  Herr  Apotheker  Hampe  aus  Blankenburg  über  P/iascmnpati 
Pledw. ,  Phascum  Lucasianum  und  Ph.  megapolitanum  Schulz ,  weife 
nach  s.  Beobachtungen  neue  Formen  des  ersten  sind.  Vorzeiguj 
der  Uebergänge  dieser  Pflanzen.  Vorlegung  eines  Verzeichnisses  | 
interessanten  Pflanzen  des  Bodlthales. 

5)  Reg'ierungsrath  Sporleder  aus  Wernigerode  Vorzeigung  m 
rerer  Flechten  des  Karzes  und  namentlich  der  Parmelia  saocalilis  i». 
Erinnerung  an  ihre  Brauchbarkeit  auf  Farbstoff.  Dr.  Bley  übernim  i 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  anzusielien. 

Ein  heiteres  Mahl  schloss  die  Versammlung.  (Pharm,  Zeitm 

1833.  Nr.  21.  S .  324  —  327). 

*  "Was  heisst  dag? 

D.  Red.  fl 
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Bibliographische  Neuigkeiten. 

Die  Wunder  der  Homöopathie.  Eine  kurze  und  deutliche  Darstelldi 
dieses  neuen  Heilverfahrens  für  gebildete  Layen ,  zur  gründlich! 
Beurtheilung  der  Hahnemann’schen  Schriften,  nebst  einer  kurst 
pragmatischen  Lebensbeschreibung'  dieses  grossen  Mannes,  V 
einem  praktischen  Arzte.  Mit  dem  Motto  aus  Gölhes  Faust: 

Die  hohe  Kraft 
Der  Wissenschaft, 

Sonst  Jedermann 
Dem,  der  nicht  denkt, 

Wird  sie  geschenkt; 

Er  hat  sie  ohne 
8.  Leipzig,  1833.  14  gr. 


verborgen. 


Sorgen. 


Verlag  Von  Leopold  Yo«s  in  Leipzig. 
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INHALT.  Chemische  und  ökonomische  Benutzung  der  Weintrestern,  von 
steririe.  —  Untersuchung  der  Pflauzenfamilieu  mit  vorwaltendem  Bit?» 
loffe,  von  Gnilleuiin  (Fortsetzung). 

Kl.  Mjtth.  Bereitung  des  Fischleims  aus  Fischschuppen.  —  Feuer  fÖ* 
»nde  und  abhaltende  Kraft  des  Häckerlings.  —  Verflüchtigung  des  Kalks 
Alkohol,  von  Bouliguy.  —  Die  Zusammensetzung  der  Weinphosphors,, 
Li  e  big.  —  Verfälschung  der  Hefen,  von  Payen. —  Entdeckung  der  Ver- 
cbung  des  Steinöls  mit  Terpentinöl.  —  Terpentinöl  beim  Glasdurchbobren, 
Kästner.  —  Auffallendes  Zerspringen  von  Glasretorten,  von  Deins.  — 
zoin  ,  von  Winkler. —  Thiogen,  von  Corbet. —  Veratrin,  von  Merk. 
Der  Gerbstoff,  von  Büchner.  • —  Das  Aufblasen  der  Caoutchouc -  Ballons, 
Baddeley.  —  Hydrographisches  Papier,  von  Coulier. 


3miscbe  und  ökonomische  Benutzung  der  Weintrestern,  von 
L.  S.  (Lasteririe?). 

Aufbewahrung  derTrestern  zum  Schutz  gegen  Sch im- 
l  und  Fäulnis s.  Unmittelbar  oder  wenigstens  bald,  nachdem 
Presseu  abgenoinmen  und  die  Trestern  ausgeleert  worden  sind, 
bröckelt  man  dieselben  und  beert  sie  ab  ,  wenn  man  die  Kosten 
er  letzten  Operation  nicht  scheut.  Dann  breitet  man  eine  gleich* 

aige  Schicht  derselben  von  4  bis  6  Zoll  Dicke  in  hölzernen  oder 

. 

nernen  Bottichen  oder  gut  zusammengefügten  Fässern  aus,  lässt 
e  Schicht  von  Männern  fest  eintreten,  so  dass  sie  besonders  au  den 
•dern  sehr  hart  und  fest  wird  (weil  sich  hier  Schimmel  und  Fäui- 
am  leichtesten  zeigen),  bringt  auf  die  erste  Schicht  nach  und 
a  mehrere  andere  Schichten  und  behandelt  sie  in  gleicher  Weise, 
alie  Fässer  oder  Kufen  voll  sind.  Zuckerhaltige  Trestern,  auf 
“n  der  Wein  nicht  gestanden,  wie  z.  B*  die  Trestern  der  süssen 
sen  Weine,  werden  dann  von  Manchen  ein  paar  Zoll  hoch  mit 
;ser  bedeckt ,  wo  sie  hlos  noch  zu  einer  vortrefflichen  Nahrung 
Vieh  taugen.  In  der  Regel  aber  begnügt  man  sich  damit,  oben 
die  Fässer  Getreidespreu  zu  bringen  und  dann  Erde  darauf  zu 
ren,  welche  eingeschlagen  wird.  Der  Verfasser  pflastert  seine 
Jahrgaug,  55 
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Kufen  oben  mit  Ziegelsteiuen  aus,  welche  mit  Gips  verstrichen  i 
zuletzt  mit  einer  Schicht  Sand  bedeckt  werden,  bei  welcher  Auf 
Währung  sich  die  Trestern  ein  ganzes  Jahr  lang  unverdorben  halti 
Wenn  man  sich  derselben  bedienen  will,  deckt  man  die  Kufen  ; 
und  nimmt  täglich  so  viel  davon  heraus,  als  man  bedarf,  mit  V 
sicht,  sie  von  der  Oberfläche  gleichförmig  zu  nehmen. 

Anwendung  der  Trestern  zur  Grünspan  fabricatii 
Die  Grünspanfabricanten  im  Depart.  de  THerault  haben  die  Anw; 
düng  des  Weins,  der  ehemals  zu  dieser  Fabrication  gebräuchlich  w 
ganz  aufgegebeu  und  bedienen  sich  blos  noch  der  Trestern  da 
Sie  verwerfen  alle  Trestern,  welche  nicht  gegohren  haben,  hall 
sich  nur  an  solche,  deren  Wein  sehr  geistig  ist  und  welche  lango 
den  Gährungsbottichen  verweilten. 

Man  lässt  die  auf  die  beschriebene  Weise  in  den  Kufen  c 
Bottichen  eingepressten  Trestern  der  Luft  ausgesetzt.  Nach  eini 
Zeit  erhitzt  sich  ihre  Oberfläche  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  und, 
tritt  die  saure  Gährung  ein.  Man  lässt  sie  abkühlen  und  kratzt  d: 
mit  einem  Instrumente ,  welches  wie  ein  langes  und  breites  Mesf 
gestaltet  ist,  alle  Trestern  an  der  Oberfläche,  welche  gewöhnlich  u 
trocknet  und  verdorben  sind,  ab.  Ist  man  bis  auf  den  sogenann 
gesunden  Theil  der  Kufe  gelangt,  so  lässt  man  dieselben  einige  T 
schwitzen,  worauf  sie  den  zur  Grünspanfabrication  erforderlichen  Gj 
von  Säure  erhalten  haben  werden. 

Die  ihres  Fachs  kundigen  Fahricanten  erkennen  das  Maxim 
der  Säurebildung  gewöhnlich  durch  den  Geruch;  denn  die  Essigs! j 
der  Trestern  ist  dann  so  concentrirt,  dass  ihre  aus  den  Tresi) 
entweichenden  Dämpfe  in  die  Augen  brennen,  zu  Thränen  reizen  jl 
in  die  Nase  heissen.  Bringt  man  nun  Kupfer  mit  solchen  sai£ 
Trestern  in  Berührung,  so  überzieht  sich  dasselbe  bald  mit  e 
schönen  smaragdgrünen  Kruste.  Man  nimmt  die  sauer  gewordj 
Schicht  Trestern  mit  dem  erwähnten  messerförmigen  Instrumente  ut 
worauf  mau  die  untenliegenden  Schichten  nach  und  nach,  in  <1 
Masse  als  sie  sich  säuren,  auf  dieselbe  Weise  behandelt. 

Bereitung  des  Essigs  aus  Trestern.  Die  Trestern  | 
fern,  wenn  sie  gehörig  sauer  geworden  sind,  einen  vortrefflichen) 
sig ,  der  sich  sowohl  zum  Tiscbgebrauche ,  als  zur  Bereitung  i| 
schiedener  essigsaurer  Salze  mit  Vortheil  verwenden  lässt.  Man  we  r 
zu  diesem  Behufe  die  Trestern  je  nach  der  Stärke  des  Essigs, 
man  erhalten  will,  in  einer  grossem  oder  geringem  Menge  Wad 
eine  gewisse  Zeit  über  ein,  drückt  daun  die  Masse  aus  und  destilh 
Hiezu  bedient  sich  der  Verfasser  eines  Apparats,  welcher  nach  1 
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Woulfschen  aus  einem  Kessel  und  3  bis  4  Recipienten  besteht. 
Kessel  wird  mit  Essig1,  die  Recipienten  mit  Trestern  gefüllt  und 
diese  Theile  mittelst  kupferner  Röhren*  verbunden,  welche  ver- 
et  werden.  Die  erste  Rohre  geht  von  dem  Kessel  aus  und  reicht 
iahe  bis  auf  den  Boden  des  ersten  Recipienten;  die  zweite  reicht 
der  Mündung  des  ersten  Recipienten  bis  auf  den  Boden  des  zwei- 
u.  s.  f.  bis  zum  vierten  Recipienten,  dessen  Röhre  sich  an  das 
langenrohr  fügt.  Wenn  nun  dieser  Apparat  geheizt  wird,  durch- 
imt  der  Dampf  des  Kessels  nach  und  nach  die  4  Recipienten,  nimmt 
diesem  Durchgänge  aus  den  Trestern  fast  wasserfreie  Essigsäure 
und  verdichtet  sich  dann  in  dem  Schlangenrohre,  aus  welchem  sie 
~°  bis  8°  (B?)  Concentration  abfliesst. 

Anwendung  als  Brennmaterial.  In  Gegenden,  wo  das 
z  sehr  selten,  der  Weinbau  dagegen  sehr  ausgebreitet  ist,  bildet 
Kuchen  behufs  der  Verbrennung  aus  Trestern.  Zu  diesem  Be- 

>  hegiesst  man  sie  mit  Wasser  und  rührt  sie  wiederholt  um,  bis 
Ganze  gehörig  mit  Wasser  geschwängert  ist,  lässt  sie  dann  einige 

►  e  abtrocknen,  befeuchtet  sie  dann  abermals  und  lässt  sie  wieder 
ocknen.  Der  rechte  Zeitpunkt,  sie  in  Kuchen  zu  formen,  ist 
i  eingetreten ,  wenn  die  Kämme  und  Bälge  gehörig  erweicht  sind 

die  Consistenz  eines  etwas  festen  Breis  erlangt  haben.  Mit  die- 
Brei  füllt  nun  der  Arbeiter  eine  runde  eiserne  Form  von  8  Zoll 
rhmesser  und  4  Zoll  Höhe  (einem  Hundehalsband  gleichendj  wel- 
auf  einer  glatten  und  dicken  Schieferplatte  ruht  und  tritt  sie  dann 
est  als  möglich  ein.  Ist  der  Kuchen  geformt,  so  fasst  der  Ar- 
r  die  Form  an  deu  beiden,  an  dessen  Wänden  befindlichen,  Hen- 
und  treibt,  indem  er  die  beiden  Daumen  leicht  gegen  die  untere 
he  stemmt,  den  Kuchen  langsam  und  ohne  ihn  zu  zerbrechen,  aus 
Form.  Ein  guter  Arbeiter  kann  auf  diese  Weise  1500  Kuchen 
nein  Tage  verfertigen.  Die  Kuchen  werden  in  Säulen  von  1 
Höhe  aufgeschichtet  und  so  lange  unter  Schuppen  (hangars) 

•  nen  gelasseu,  bis  man  sie  braucht.  Man  brennt  sie  auf  einem 
e;  sie  geben  ein  lebhaftes  ziemlich  anhaltendes  Feuer  und  eine 
te,  welche  wegen  ihres  reichen  Pottaschengehalts  sehr  ge¬ 
izt  ist. 

Anwendung  zum  Viehfutter.  Im  Departement  de  1’HerauIt 
tlu  Gard,  wo  das  Heu  oft  selten  und  theuer  ist,  reichen  mehrere 
twirthe  ihren  Pferden  und  Maulthieren  im  Winter  Weintrestern 

Statt  kupferner  Röhren  möchten  ateingutne  zweckmäßiger  seyn,  wie  an- 
lirts  bemerkt  wird. 

Die  Red. 
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als  Nahrung.  10  oder  12  Pfunde  derselben,  entweder  für  sich  alle 
oder  mit  etwas  Klee  gemengt,  verfüttert,  reichen  hin,  um  die  Thici 
gesund  und  bei  Kraft  zu  erhalten;  Stroh  und  Getreidespreu  bild 
die  übrige  Nahrung.  Hammel  werden  bei  dem  Tresterfutter  bald  fi 
und  sind  auch  so  gierig  darnach,  dass  sie  das  besste  Heu  darüli 
unangerührt  lassen.  Der  Verfasser  bedient  sich  seit  15  Jahren  j: 
seiner  Schäferei  der  Trestern  mit  dem  hessten  Erfolge  als  Futt, 
Die  Vorwürfe,  die  mehrere  dieser  Fütterungsart  habeu  machen  woll 
dass  sie  nämlich  die  Schafe  verwerfen  mache  und  dass  sie  die  Zäl! 
der  Lämmer  verderbe,  erklärt  er  nach  eigener  Erfahrung  für  g« 
ungegründet.  Auch  alles  Geflügel  frisst  die  Weinbeeren  mit  gross 
Behagen  und  die  Hühner  und  insbesondere  die  Truthühner,  'erhalt; 
wenn  sie  nach  Belieben  davon  fressen  können,  bald  ein  sehr  reic; 
und  feines  Fett.  Auch  die  Tauben  lieben  diese  Nahrung  sehr,  \ 
lieren  aber  dadurch  ihren  sonstigen  Fortpflanzungstrieb.  Die  in  < 
hägen  erhaltenen  Kaninchen  befinden  sich  dessgleichen  bei  der  I 
terung  mit  Trestern  sehr  gut,  und  bekommen  dabei,  vorzüglich  ; 
Zumengung  von  etwas  Klee,  ein  sehr  zartes  Fleisch.  ( Journ .  t 

conn .  us,  1833.  mai  p.  282  —  288). 


Untersuchung  der  Pflanzenfamilien  mit  vorwaltendem  Bit  1 
stoff,  von  Guillemin  (Fortsetzung). 

/.  Rein  bittere  Pflanzenfamilien,  worin  die  Bitterkeit  t  j 
Mischung  mit  andern  stärkern  Eigenschaften  vorhanden  ist. 

Gr  entianeen .  In  allen  Arten  dieser,  dieTheorie  von  der  Fel 
einstimmung  der  Formen  und  Heilkräfte  am  meisten  bestätigenden,  i 
miiie  findet  man  einen  mehr  oder  weniger  entwickelten  und  gleich* 
blossen,  oder  doch  nur  durch  sehr  geringe  Mengen  von  ätherisci 
Oele,  Zucker,  Stärkmehl  und  Gummi  verhüllten  Bitterstoff.  Die  P 


zen  geben  die  wirksamsten  bittern  Heilmittel.  Der  gelbe  oder  gr 


Enzian  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  (Dioscorides  ,  Pliniüs)  in  i 
brauche  und  soll  seinen  Namen  ( Gentiana )  von  dem  Könige  der  «j 
rier  Gentius,  der  ihn  gegen  die  Pest  empfahl,  erhalten  habe*}.  1. 
so  diente  er  gegen  ansteckende  Krankheiten,  gegen  Gifte;  er  > 
ein  Bestandtheil  des  Mithridats  etc.  Sein  Bitterstoff  ist  in  der  V 


zel  am  häufigsten.  1819  gab  G.  mit  Jacquehin  eine  Analyse 


Journ,  de  pharm.,  fast  zu  gleicher  Zeit  Henry  und  später  Hi 
mit  Caventou  ( ebendas .  TU.  p.  173).  Sie  fanden  das  Gentin 
de  säen  Präparate  Magenoie  statt  der  Wurzel  selbst  empfohlen  ji 
Die  Bitterkeit  ist  stärker  in  den  Wurzelzasern,  als  in  dem  Stc? 
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t  am  stärksten  in  der  Rinde.  Beim  Trocknen  trennt  sich  die 
ide  von  selbst  von  dem  Marke.  G.  faud  diess  auch  an  der  ganzen 
irzel  von  Gentiana  acaulis  (s.  unten)  und  den  Zasern  von  G.  lutea 
I  pnrpurea ,  die  mit  den  kleinern  Arten  übereinstimmen.  Der  Geruch 
Enzianwurzeln  ist  eigenthümlich  ,  Ekel  erregend.  Er  findet  sich 
sillen  Theilen  der  Pflanze,  selbst  in  den  Blüthen ,  wo  er  leicht 
brzunehmen  ist.  Jedenfalls  rührt  er  von  einem  eigentbümlicken 
krischen  Gele  her,  das  mau  noch  nicht  vollkommen  absondern 
inte ,  oder  das  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist.  Da 
darüber  destillirte  Wasser  und  der  davon  erhaltene  Alkohol  damit 
chwängert  siud :  so  würde  es  sehr  leicht  seyn,  seine  Existenz  bei 
laudlung  grosser  Mengen  zu  erweisen.  Der  Verfasser  empfiehlt  die 
mische  Untersuchung  mehrerer  Gentiaueen,  da  er  sich  an  der  G. 
uilis  überzeugt  hat,  dass  mehrere  Gentianeeu  eine  Bitterkeit  be- 
en,  mit  der  sich  in  Hinsicht  ihrer  Stärke  die  der  G.  lutea  gar 
jt  vergleichen  lässt.  Der  Geschmack  der  Wurzel  von  G,  acaulis 

IE  ist  so  reiu  bitter,  dass  wenn  ein  Wenig  auf  die  Zunge  ge¬ 
eilt  wird,  man  auf  eine  Art,  welche  G.  fast  eine  elektrische  nen- 
möchte,  sogleich  einen,  im  ganzen  Munde  sich  verbreitenden,  den 
tichel  erregenden  und  lange  andauernden  bittern  Geschmack  be- 

•kt.  . 

Vnr  mehrern  Jahren  unternahm  desshalb  G.  eine  chemische  Un- 
►uchung  der  Wurzel  von  6r.  acaulis .  Dieselbe  ist  kurz,  ästig,  mit 
krechtem  Stamme  und  am  Ende  in  eine  Menge  fadenförmiger  Za- 
3  stark  getheilten  Aesten.  Die  Farbe  gelblich.  Der  Geruch  stark 
unangenehm,  mit  dem  der  G.  lutea  nicht  zu  vergleichen.  Aus 
mit  32  Grammen  der  gepulverten  Wurzel  unternommenen  Analyse 
re n  Details  hier  übergangen  sind]  ergab  sich,  dass  die  Wurzel  der 
acaulis  eine  grosse  Menge  einer  bittern  Materie  enthält ,  die  in 
ichiedenen  Vehikeln  löslich  und  weit  freier  von  der  Beimischung 
erer  Stolle  ist,  als  in  den  übrigen  Enzianarten.  Sie  enthält  weder 
Kinehl  noch  Eisen.  Zucker  könnte  darin  wohl  in  geringer  Menge 
lianden  seyn,  indem  der  Rückstand  der  geistigen  Aufgüsse,  mit 
peters.  behandelt,  Oxalsäure  gab.  Ueberdiess  findet  sich  etwas 
z  und  etwas  von  einem  Stoffe,  den  G.  als  dem  Wachs  ähnlich 
-achtet ,  da  er  in  Aether  völlig,  in  Alkohol  nur  zum  Theil  löslich  * 
lund  dann  ein  fettes  öliges  Ansehen  hat.  Er  ist  gleich  mit  de? 

den  Chemikern  in  andern  Enzianwurzeln  aufgefundenen,  dem  Vo- 
teime  ähnlich  betrachteten,  Substanz. 

Die  Intensität  des  Bitterstoffs  variirt  in  den  Enzianarten  beträcht- 
Nach  Bigelow  (u4jneric,  uiecl.  bot.)  besitzt  die  G .  Gatesbaei 
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eine  weit  stärkere  Bitterkeit  als  unser  gelber  Enzian.  G.  Amare 
ist  im  Vergleich  zur  G.  acaulis  nicht  bitter,  was  von  dem  Standor 
der  nebst  dem  Kiima,  der  Temperatur,  dem  Lichte  etc.  grossen  E 
fluss  auf  die  Heilkräfte  der  Pflanzen  bat,  herzurühren  scheint. 
Bezug  auf  die  Therapie  wird  unter  andern  bemerkt,  dass  die  Alpü 
bewohner  der  Schweiz  und  Tyrols  die  Wurzeln  der  verschieden! 
Enziane  als  spezifisch  gegen  Wechselfieber  wirksam  gebrauchen  u 
dass  sie  allerdings  zu  den  besten  Surrogaten  der  China  gehören,  i 
Als  tonisches  und  fieberwidriges  Mittel  braucht  man  eben  so  die  b 
Lenden  Spitzen  der  Erythraea  Gentaurium  •  dagegen  die  Blätter  gewi 
weit  wirksamer  sind.  Sabbatia  angularis  Pursh  vertritt  die  Ste; 
dieser  Pflanze  in  den  vereinigten  Staaten  Nord  -  Amerikas. 

Ein  ostindisches  Gewächs,  Gentiana  Chirayta  Roxb. ,  die  all 
wie  G.  annimmt,  zur  Gattung  Canscora  Lam .  und  RBr.  gehört,  ; 
ebenfalls  als  Fiebermittel  gerühmt  worden.  Ihr  Bitterstoff  ist  jede« 
weniger  stark,  als  der  unsrer  einheimischen  Enziane.  Zwei  Analysf 
der  Stengel  der  Chirayta  sind  von  Lassaigne  und  Boissel  ( Jom 
de  pharm.)  und  von  Büutron-  Charlard  ( Journ .  de  chim.  nied.)  g( 
liefert  worden. 

Hier  wird  auch  der  Fieberklee  ( JMenyan thes  trif'oliata  L.)  erwäh 
dessen  bittere  Eigenschaften  denen  der  Gentiana  und  des  Centaurix 
sehr  verwandt  sind.  Durch  einige  botanische  Kennzeichen  entfe  1 
sich  die  Pflanze  von  den  wahren  Gentianeen  und  wird  wahrscheinli 
den  Typus  einer  neuen  Familie  abgeben.  (Analyse  von  Trommsdorf  i 

Endlich  hat  man  zu  den  Gentianeen  Spigelia  anihelminthica  ui 
marylandica ,  gestellt,  zwei  amerikanische  Pflanzen  ,  die  in  ihren  jJ 
genschaften  und  botanischen  Beziehungen  von  den  wahren  Gentiana 
etwas  ahweichen.  Sie  besitzen  einen  etwas  bittern,  widrigen,  i, 
etwas  Schärfe  vermischten  Geschmack.  Der  Geruch  ist  schwach  {I 
würzhaft  und  unangenehm.  Man  braucht  sie  als  Wurmmittel.  (Fei| 
Uille’s  Analyse  Journ.  de  pharm.  IX.  p.  197). 

Simarubeen.  Eine  kleine  nur  aus  den  Gattungen  Quassia,  J 
maruba,  Simaba  und  Raputia  bestehende  Familie  ist  sehr  übereinstii 
mend  in  Bildung  und  Eigenschaften.  Das  Holz  und  besonders  | 
Rinde  dieser  Bäume  des  tropischen  Amerikas  enthalten  einen  von  a 
dern  Heilstoffen  nicht  veränderten  Bitterstoff.  Thompson  (s/s/.  clm 
I.  p.  59)  stellte  ihn  zuerst  dar  und  gab  ihm  den  Namen  des  Qu  j 
si?is9  da  er  ihn  aus  der  Quassin  attiara  L.  erhielt«  Morin  ( Jou> 
de  Pharm.  J  LII.  p.  57)  hat  ihn  seitdem  in  der  Simaruba  officina 
wieder  aufgefunden.  Beide  Holzarten,  so  wie  die  Quassin  excelsa 
( Simaruba  exc.  DC.)  wurden  sonst  viel  in  den  Apotheken  benutz 
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Gebrauch  ist  aber  jetzt  (in  Frankreich)  ziemlich  aufgegeben,  da 
Bitterstoff  mit  dein  unsrer  einheimischen  Pflanzen  übereinstim- 
nd  ist. 

Urticeen.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  derselben  sind  kei- 
twegs  übereinstimmend.  Eine  grosse  Anzahl  dieser  Gewächse  haben 
jcbädliche  nähere  Bestandteile  und  nährende  Früchte.  So  die  Maul- 
ren,  die  Feigen,  die  Brotfruchtbäume  ( Artocarpus ).  ludessen  sind 
Gewächse  in  ihren  verschiedenen  Theilen  sehr  abweichend.  So 
itzen  die  Maulbeerbäume  bei  ihren  mild  -  säuerlichen,  sehr  kühlen- 
Frnchten  eine  bittere,  abführende,  wurmwidrige  Kinde.  Eben  so 
bei  den  Feigenbäumen  der  Milchsaft  scharf  und  ätzend.  Dieser 
arfc,  flüchtige  Stoff1  der  Urticeen  wirkt  besonders  auf  das  Nerven- 
em. 

Unter  den  nesselartigen  Gewächsen  ist  der  Hopfen  durch  seine 
nehmend  starke  Bitterkeit  bemerkeuswerth.  Die  Früchte  oder  Zapfen 
dem  zwizehen  den  Schuppen  einen  körnigen,  stark  riechendeu  und 
-k  bitter  schmeckenden  Staub  ab.  Er  gab,  von  Payen  und  CuE- 
„lier  (Journ.  de  chim.  med.  II.  p.  527)  untersucht,  ausser  andern, 
Dm  besondern,  Lupulin  genannten  Stoff',  in  dem  die  Heilkräfte  des 
afens  liegen.  Man  wendet  den  Hopfen  und  das  Lupulin  in  der 
Ikuust  an. 

Jastnineen.  Diese  Familie  ist  von  K.  Brown  und  A.  Richard 
ewei  besondere  Gruppen  getheilt  worden:  die  eigentlichen  Jasmineen 
die  Oleineen.  Zu  jener  gehören  Jasminum  und  Syringa  L.,  deren 
en  m't  sehr  bitteru  Blättern  versehen  sind.  Die  des  Hollunders 
Prof.  Crcveiluier  gegen  Wechsellieber  mit  grossem  Erfolge  an- 
pendet.  Einen  ähnlichen  Bitterstoff  hat  man,  mit  adstringirendem 
ucip  verbunden,  in  den  Kiuden  einiger  Escbenarten,  besonders  der 
ujeinus  eoccehior  gefunden,  die  man  sogar  europäische  China  ge¬ 
ilt  hat. 

JMenispermaceen,  In  dieser  Familie  ist  der  Bitterstoff  zwar 
waltend  ;  aber  er  bietet  wichtige  Abweichungen  dar.  Sn  der  Ko- 
bowurzel  von  Coccidus  pahnatus  DC.  hat  Planche  (Bull,  de  pharm. 
L  p.  289)  einen  gelben  bittern  Stoff  gefunden  ,  der  durch  Metali¬ 
re  nicht  niedergeschlagen  wird.  Mau  schreibt  demselben  die  rulir- 
rigen  Heilkräfte  der  Wurzel  zu;  aber  nach  Art  der  Adstringentien 
in  sie  daire^en  nicht  wirksam  seyn,  indem  sie  chemisch  untersucht 
tie  Spur  von  Gerbstoff  oder  Gallussäure  euthält.  Sie  muss  ihre 
irkuug  gegen  die  Ruhr  demnach  auf  eine  andere  Weise  äussern, 
die  gewöhnlichen  Adstringentien.  Der  grosse  Stärkmeblgekalt, 
fcefähr  \  des  Gewichts ,  scheint  auch  die  W  irkung  so  zu  hindern, 


770 


dass  es  weit  zweckmässiger  wäre,  den  Aufguss  anzuwenden  als  u 
Abkochung,  welche  den  Stärkmehlgehalt  auflöst. 

Ein  von  Guibourt  (hist,  d.  drog.  simpl.  I.  p>  274)  als  afril 
nische  Kolumbo  bezeichnete  Wurzel  findet  mau  häufig  im  Droguc; 
handel.  Sie  besitzt  völlig  verschiedene  Eigenschaften,  indem  der  ( 
schmack  nur  schwach  bitter  ist  und  sie  kein  Stärkmehl  enthält.  Sie  e  1 
wickelt  bei  der  Einwirkung  von  Aetz-Kali  Ammoniak,  undderAufgii 
rothet  das  Lackmuspapier.  Man  kennt  den  Ursprung  dieser  Wur:i 
noch  nicht  genau  und  es  scheint,  dass  sie  nicht  von  einer  Pflari 
der  Menispermaceen  herkomme. 

Mehrere  andere  Arten  der  grossen,  über  Ostindien,  Afrika  u 
Südamerika  verbreiteten,  Gattung  Cocculus  besitzen  ähnliche  Eigei 
schäften.  Sie  verdanken  dieselben  einem  verwandten,  aber  noch  nid 

hinreichend  erforschten  Bitterstoffe. 

' 

Auch  die  sonst  so  gerühmte  Wurzel  der  Pareira  hrava ,  welci 
Cissampelos  Pareira  Lam . ,  und  nach  DC,  wahrscheinlich  auch  C.  Cd 
peha  und  A.  liefern  ,  gehört  zu  der  Farn,  der  Menispermaceen.  V< 
mischt  damit  kommen  auch  die  Wurzeln  von  Abuta  rufescens  v 
Gujana  und  die  der  Cissampelos  mauritiana ,  von  isle  de  France  vr 
welche  letztere  unter  dem  Namen  der  indischen  Pareira  brava  bekar; 
ist.  Der  Geschmack  der  Pareirawurzei  ist  dem  des  Bittersüss  ähnlid 
aber  stärker  bitter.  Sie  enthält  einen  gelben  bittern,  von  FexeüiiJ 
(Journ.  de  pharm,  XII,  p,  407)  aufgefundenen  Stoff,  von  dem  il 
tanische  Wirkung  herzurühren  scheint.  Ausserdem  Salpeters.  Ksl 
dessen  Gegenwart  die  ihr  früher  zugeschriebene  diuretische  Krl 
erklärt. 

Allein  nicht  blos  in  den  Wurzeln  der  Cocculusarten,  sondern  au 
in  den  meist  kletternden  Stengeln  dieser  Pflanzen,  welche  die  Reise! 
den  bittere  Lianen  nennen,  findet  sich  Bitterstoff.  In  den  Frücht) 
einer  berühmten  Art,  den  Kokkelskörnern  (von  C.  suherosus  DC.) 
derselbe  durch  ein  eigentümliches  Princip  verändert,  das  ihm  gifti 
Eigenschaften  mittheilt.  In  dem  Kern  dieser  Früchte  hat  Bolll> 
(Bull,  de  pharm.  IV.  p.  367)  die  Gegenwart  eines  besondern  ki 
stallinischen  Bitterstoffs  des  Picrotoxins  nacbgewieseu,  Orfila  h 
damit  Versuche  angestellt.  Die  Substanz,  die  kein,  mit  der  vorgu 
liehen  Menispermsäure  verbundenes,  Alkaloid  ist,  wirkt  äusserst  h 
tig  auf  das  Nervensystem.  Goüpil  der  Vater,  Arzt  in  Nemours,  1. 

durch  Versuche  gezeigt,  dass  wenn  man  sich  der  Kokkolskörner  zi 

■ 

Betäuben  der  Fische  bedient,  wie  diess  seit  langer  Zeit  geschiel 


das  Fleisch  derselben  sich  mit  dem  Gifte  schwängert  und  tödtlich  wi 


ken  kann. 


i 


\ 
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Ceinstrineen.  Diese  Familie  ist  von  den  Botanikern  in  3  Tri- 
vertheilt  worden.  Die  ächten  Celastrineen ,  die  Evonymeen  und 
Aquifolieen.  Die  ersten  beiden  bieten  nur  eine  kleine  Anzahl 
Unzen  dar,  deren  Rinde  Bitterstoff  mit  einem  adstringirenden  Stoffe 
bunden  enthält.  So  ist  Prinos  verticillntus  der  vereinigten  Staaten 
Surrogat  der  China.  Die  Aquifolien  enthalten  die  Stechpalme  (1/ex 
uifolium  L.),.  deren  Blatter  reich  an  Bitterstoff  und  lieherwidrig 
I.  Rousseau  hat  darüber  eine  Dissertation  geschrieben  (de  Vej)i~ 
\te  des  feuilles  de  houx  dans  le  traitement  des  jieui'es  intermittenies . 
"As,  183t.  8.)  Reils  und  Dur  indes  frühere  Versuche  bestätigen 
le  Beobachtungen.  Die  chemische  Analyse  zeigte  einen  neutralen 
rystallisirbareu  Bitterstoff,  der  zuerst  von  Lassaigne,  Deleschamps 
gefunden  wurde,  und  den  Namen  Ilicin  erhielt.  Er  ist,  wenn  nicht 
ich,  doch  sehr  nahe  verwandt  mit  dem  Geutianin. 

II.  B  i  1 1  er- s  ch  ar  fe  Pfla  n  z  en  fam  i  li  e  n.  Bitterkeit  mit  Schärfe 
lischt. 

Apocy  neen.  Hier  waltet  das  scharfe  Princip  in  so  hohem  Grade 
,  dass  die  Pflanzen  dieser  Familie  reizende  Gifte  oder  wenigstens 
die  thierische  Oekonomie  gefährliche  Substanzen  sind.  Die  sich 
der  Schärfe  verbindende  Bitterkeit  einiger  Apocyneen  kann  dem- 
li  keineu  merkbaren  Einfluss  auf  die  Wirkungsart  derselben  äus- 
3.  Die  Blätter  des  Cynanchvm  Arguel ,  das  Skaminonium  von  Smyrna» 
Periploca  Secamone  L.  sind  bitter,  aber  mehr  nach  der  Art  der 

»pe,  Zaunrübe  etc.,  die  ihre  Heilkräfte  mehr  dem  scharfen  Stoffe 

% 

dem  Bitterstoffe  verdanken. 

Gleichwohl  findet  sich  unter  den  Apocyneen  di e  Alixia  aromatica, 
en,  dem  weissen  Zimmet  ähnliche,  Rinde  einen  bittern  Geschmack 
tonkabohuenartigen  Geruch,  nur  stärker  und  durchdringender  be¬ 
it.  (Nees  v.  E.  hat  sie  untersucht). 

JStrychneen.  Sie  sind  lange  Zeit  mit  den  Apocyneen  vermischt 
vesen;  jetzt  aber  sowohl  von  Botanikern  als  Pharmakologn  getrennt. 
Mehrzahl  enthält  das  Strychnin,  eine  ausgezeichnet  bittre  Materie, 
metallischem  Nachgeschmäcke  und  von  äusserst  heftiger  Wirkung. 
Saamen  der  S.  nux  vomica  L.  sind  als  Krähenaugen  bekannt, 
werden  zum  V  ertilgen  schädlicher  Thiere,  besonders  aus  dem  Hun- 
eschlecht,  die  sie  vorzüglich  schnell  tödten,  gebraucht.  —  Man 
Uzt  mehrere  Analysen  derselben  ;  die  neueste  ist  die  von  Pelletier 
Caventou  (Journ.  de  pharm .  V.  p.  145).  Der  Hauptbestand- 
1  ist  das  an  die  Igasursäuro  gebundene  Strychnin.  Aehnliche  Re- 
mte  erhielten  dieselben  Chemiker  von  der  Ignazbohne  (8.  Ignatia 
|/f.)  und  dem  Schlangenholzc  (S.  coluhrlna  L.)  Endlich  ist  auch 
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S.  tieute  Leschenault  ( Ann .  du  Mus  X.HI.  p.  479  t.  23)  ein  Schiin' 
Strauch,  dessen  Wurzeln  durch  die  Abkochung  ein  harziges  Extra! 
liefern,  das  zu  den  heftigsten  Giften  gehört.  Die  Wirksamkeit  dies! 
Pflanzen  beruht  auf  dem  Strychnin,  einem  Pflanzenalkaloid,  dessi 


Wirkung  nicht  dem  vorwaltenden  Bitterstoffe  angehört,  sondern  eige 


thümlich  und  auf  die  aus  dem  Rückenmarke  entspringenden  Nerv 
gerichtet  ist.  (Wirkungen  und  Anwendung  s.  Magendie). 

Gleichwohl  giebt  es  einige  unschädliche  Strychninarteu ,  z. 

S.  potatorum  L.  von  Madagaskar,  deren  Saamen,  als  Titan-co 
bekannt,  das  Wasser  trinkbar  uud  angenehm  machen;  S .  innoc 
Delile  ( Centurie  d .  plant .  dlAfrique  p.  53)  mit  ihrer,  einer  klein« 
Orange  ähnlichen  unschädlichen  Frucht  und  endlich  S.  pseudo- qui 
Aug.  St.  Hilaire  [plant,  usuell,  d.  Brasil.  1.  s.  l),  deren  korkarti 
uud  rostgelbe  Rinde  von  ziemlich  stark  bitterm  Geschmack,  ohne  Sp; 
von  Schärfe  oder  Adstringirendem  ist  und  in  Brasilien  wie  die  Cbiu 
rinde  gebraucht  wird.  Vauquelin  hat  sie  analysirt  und  kein  Stry< 
nin ,  aber  einen  wirksamen,  auflöslichen  Bitterstoff  aufgefunden. 

111.  Bitter-adstringirende  Pflanzenfamilien.  Bitterk 
mit  Adstringirendem  gemischt. 

Ament aceen.  Die  Rinde  dieser  baumartigen  Gewächse  ist  1 
sonders  reich  an  adstringirenden  Stoffen.  So  dient  die  Eichenrini 
uuter  den  Namen  Lohe  {Tan)  zum  Gerben  des  Leders.  Auch  « 
Surrogat  der  China  ist  sie  vorgeschlagen  worden  und  man  hat  i 
dem  Namen  französiches  Fiebermittel  [febrifuge francais)  eineMiscbu 
aus  Chamillen  ,  Enzian  und  dem  Pulver  der  Eichenrinde  bezeichn 


Die  Weiden  besitzen  eine  stark  bittere,  etwas  zusammenzieheude  Rind 


in  welcher  Fontaxa,  Apotheker  zu  Laziza  im  Venezianischen,  eim 
eigentümlichen  Stoff,  das  Salicin,  entdeckt  hat.  Lerolx,  Apotheh 
zu  Vitry-le Francais  hat  ein  Verfahren  zu  leichterer  Darstellung  d< 
selben  angegeben.  Obgleich  Magendie  und  A.  die  Anwendung  < 
Salicins  gerühmt  haben:  zweifelt  der  Verf.  doch,  dass  es  je  die  Chili 
zu  ersetzen  im  Stande  seyn  wird.  Chomels  Versuche  im  Hötel-Di- 
wurden  nicht  mit  Erfolg  gekrönt  und  Locis  im  Hotel  de  la  pitie  si 
damit  nicht  glücklicher  gewesen  seyn. 

Hipp ocastaneen.  Die  Rosskastanie  {Aesculus  hippocasta/m 
L.)  besitzt  eine  bittere,  stark  zusammenziehende  Rinde.  Die  verseil 
denen  Theile  des  Baumes  sind  von  Vauqüelin  {Journ.  de  pharm.  1 
untersucht  worden.  Die  auch  als  Surrogat  der  China  empföhle 
Rinde  Lat  vor  der  Eichenrinde,  dem  Enzian  und  andern  einheimisch 
bittern  Mitteln  keinen  Vorzug. 

R  ubiaceen.  Diese  aus  einer  grossen  Menge  heilkräftiger  (i 


c 


i 


hse  bestellende  Familie  ist  besonders  durch  die  starkwirkenden 
le  der  China-  und  Ipecacuanhaarten  merkwürdig1.  Obgleich  die 
ksamkeit  derselben  sehr  verschiedenartig  ist:  kann  man  doch  nicht 
;nen,  dass  die  darin  vorwaltende  Bitterkeit  viel  zu  ihren  Heilkräf- 
beiträgt.  So  verdanken  z.  B.  Chinin  und  Cinchonin  ohne  Zweifel 
u  Theil  ihrer  fieberwidrigen  Eigenschaften  der  ihnen  anhängender;, 
ch  nicht  trennbaren,  eigentümlichen  Bitterkeit.  Diese  physische 
fcnsebaft  entwickelt  sich  in  den  sehr  auflöslichen  Salzen  dieser  AK 
»ide  mit  um  so  grösserer  Leichtigkeit;  Gallussäure  und  Gerbstoff 
leiten  fast  immer  die  übrigen  unmittelbaren  Bestandteile  der  Ru. 
«een.  Das  Chinin  und  seine  Salze  scheinen  auf  eine  ganz  ei^en- 
bliche  Weise,  besonders  bei  VVechselfiebern  und  andern  periodischen 
nkheiten,  auf  den  Organismus  einzuwirken. 

Meliaceen.  Eine  Gruppe  derselben  (die  Cedreleen)  enthält  meh- 
wegen  der  fieberwidrigen  Wirkung  ihrer  Rinden  erwähnungswer- 
Pflanzen.  Die  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Surietenia,  beson- 
die  durch  ihr  Holz  (. Acnjou )  berühmte  S.  Mahagoni  besitzen 
bitter  zusammenziehende,  schwach  gewürzhafte  Rinde,  womit  man 
die  China  verfälscht  hat,  obgleich  sie  ähnlicher  Alkaloide  gänzlich 
angelt.  In  Ostindien  ist  S.  fehrifuga  Roxb.  ( Coromand .  I.  18. 
7.)  als  Fiebermittel  stark  in  Gebrauche;  ihre  Rinde  ist  weit  bit- 
r,  als  die  der  Mahagoni.  Von  der  baumartigen  S.  Senegalensis 
Encyclopädie ,  Khaja  Senegalensis  Guillem. ,  Perron,  et  Richard 
'e  du  Senegambie .  Paris  4.)  brauchen  die  Eingebornen  die  Rinde 
Heilung  der  Wechselfieber ,  wesshalb  sie  von  den  europäischen 
anisten  China  vom  Senegal  genannt  wird. 

Polygoneen .  Obgleich  das  vorherrschende  Princip  in  dieser 
ilie  die  Säure  ist,  bald  Oxal-,  bald  Gallussäure  mit  dem  Gerb- 
’  verbunden,  bald  Weinstein  -  und  Rhabarbersäure,  so  müssen  wir 
i  hier  die  Wurzeln  mehrerer  Arten  von  RJieum  und  Rumex  er¬ 
den,  deren  Geschmack  sehr  deutlich  bitter  ist.  D  ie  Wurzeln  des 
jldkrauts  ( Rumex  paiientia) ,  die  verschiedenen  Rhabarberarten 
leu  dadurch  Tonica ,  obgleich  sie  auch  noch  abführende  oder 
reisstreibende  Eigenschaften  besitzen.  Der  gelbe  wirksame  Stoff 
Rhabarbers  wurde  von  Henry  Caphopicrit,  von  Cavextoü  Rba- 
«erin  genannt.  Nach  Letzterm  ist  jedoch  das  Caphopicrit  wahr- 
inlich  eiu  unreines,  mit  einem  braunen  Stoffe  verbundenes  Rhabar- 
U  und  die  angeblichen  Rhabarbarinsalze ,  z.  B.  das  Schwefelsäure 
anit  diesem  Stoße  verbundener  schwefelsaurer  Kalk.  Das  bei 
ime  in  inehrern  Vehikeln  lösliche  Rhabarbarin  ist  fähig  zu  krystal- 
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lisiren  und  bildet  mit  den  Sauren  unlösbare  Verbindungen  von  gell 
Farbe.  Sein  Geschmack  ist  bitter  mit  etwas  Rauhem  gcmisc 

(Schluss  folgt). 


fiUitur*  JHitUjniungr  n* 

Bereitung  des  Fischleims  aus  Fischschuppen.  I 
Schuppen  der  Karpfen  werden,  sorgsam  gewaschen  und  gereinigt,  | 
einen  Zuber  gethan,  darin  mit  Wasser  so  weit  übergossen,  dass  j 
davon  bedeckt  sind,  dann  25  Pf.  Salzs.  auf  den  Zentuer  Schupp ! 
zugefügt,  durch  Uinrühren  die  Säure  mit  allen  Schuppen  wohl  in  1 
rührung  gebracht,  um  den  darin  enthaltenen  phosphors.  und  kohle  i 
Kalk  zu  zersetzen,  nach  einigen  Minuten,  wo  die  S.  ihre  Wirku 
voll  st.  geäussert  hat,  die  Schuppen  abermals  sorgsam  gewaschen  u 
einige  Stunden  laug  in  Giessendes  Wasser  tauchen  gelassen,  um  <. 
etwa  noch  anhängende  Säure  zu  entfernen0.  Darauf  bringt  man  dj 
vou  ihren  Salzen  solchergestalt  befreiten ,  Schuppen  mit  einem  d 
ihrigen  gleichen  Gewicht  Wasser  in  einen  gewöhnlichen  verzinnii 
Kessel,  der  sich  an  der  Oeffuung  verengert,  damit  der  Deckel  bes 
schliesst,  und  unterhält  ein  massiges  Feuer  darunter,  bis  das  Was 
über  den  Schuppen  aufschwimmt  und  sie  in  freie  Bewegung  setzt 
les  agite  librement).  Dann  schüttet  man  den  Gehalt  des  Kessels  I 
einen,  über  einem  Zuber  stehenden,  Korb,  wo  die  Galjertlösui 
durchläuft,  während  im  Korbe  tön,  nach  dem  Auspressen  keine  Galli 
mehr  haltender,  hornartig  erscheinender,  Rückstand  bleibt.  Die  j 
erhaltene  Gallertlösung  wird  mit  32  Grammen  Alaun  auf  jede  100  j 
Flüssigkeit  in  den  Kessel  zurückgebracht  und  vorsichtig,  zuVerhütu 
von  Verkohlung,  gekocht.  Während  des  Kochens  bildet  sich  ein  so 
reichl.  Niederschlag,  den  man  nach  au^gelöschtem  Feuer  sich  abseDi 
lässt.  Nach  einigen  Stunden  decantirt,  man  die  Fl.,  giesst  sie  in  ei 
längliche  Tonne  und  lässt  hierein  mittelst  eiuer  fast  bis  aufdenBod 
der  Tonne  reichende  Röhre  einen  Strom  von  scbwefligs.  Gase  steig; 
der  durch  Zersetzung  von  Schwefels,  mittelst  Kohle  erhalten  woro 
ist.  Die  FI.  hat  jetzt  eine  reine  und  ganz  helle  Farbe,  die  man  du » 
Zusatz  einiger  Grammen  essigs.  Bley  auf  jedes  100  PI.  der  heisif 
FI.  in  bläulich  weiss  ( blaue  azure)  verwandelt.  Nachdem  die  hl. 
20°  C.  herabgekommen  ist,  giesst  man  sie  auf  horizontale  Breter  \ 
5  Fuss  Länge  gegen  1  Fuss  Breite  aus,  wo  sie  bald  geieear 
wird.  Diese  Gallertschicht  schneidet  inan  mittelst  hölzerner  Messei 
Stücken  von  5  Zoll  Länge  gegen  3  Breite,  und  breitet  sie  auf  Netz 
welche  an  der  Decke  des  Zimmers  aufgehangen  sind,  aus,  wo 
je  nach  dem  Zustande  der  Atmosphäre  mehr  oder  minder  schnell  tro 
neu.  Im  Winter  muss  man  eine  Trockenstube  anwenden.  (./. 
conn.  us.  1833  oct.  p.  209  —  210). 

Feuer  löschende  und  abhaltende  Kraft  der  Hack« 


•  Alle  diese  Auswasch-Operationen  geschehen  in  weitmaschig  geflochte 
Körben  ( paniers  «  claire  voic ). 
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ge.  Schon  durch  die  Zeitungen  sind  einige  Notizen  hierüber  he¬ 
llt  geworden ,  die  so  grosses  Aufsehen  erregten ,  dass  in  Oester- 
lt  die  Staatsverwaltung  selbst  sich  veranlasst  fand,  \  ersuche  im 
jsseu  darüber  anstellen  zu  lassen  ,  die  eiueu  überraschenden  Erfolg 
[ährten ,  aber  noch  der  Bekanntmachung  harren.  Auch  der  Erz¬ 
eug  Carl  liess  auf  mehrern  seiner  Güter  Versuche  darüber  unter- 
inen  ,  welche  in  Bacjmg.  Zeitschr.  mitgetheilt  sind,  und  aus  denen 
folgende  hier  anlübren  wollen,  mit  üebergehung  mehrerer  anderer 
ähnlichem  Erfolge.  —  l)  5  Bündel  und  15  Scheiter  Holz,  mit  4 
jheu  Stroh  bedeckt,  wurden  angezündet,  und,  als  sich  die  E..  mme 
grössten  Heftigkeit  entwickelt  hatte,  von  2  Seiten  6  Metzen Häk- 
linge  hineingeworfen,  wodurch  es  sofort  gelöscht  ward.  —  2)  Es 
fdeu  alte  Papiere  locker  in  einen  Haufen  zusammengestellt,  darüber 
is  4  Zoll  hoch  Häckerlinge  aufgeschüttet  und  über  diese  Stroh 
Holzhündel  ausgehreitet ,  hierauf  das  Stroh  angezündet.  Dadurch 
rüudete  sich  das  Holz,  aber  es  wollte  sich  aus  demselben  keine 
lite  Flamme  entwickeln,  sondern  glimmte  nach  Ahbrennen  des  Stro- 
nur  langsam  fort.  Als  man  diese  Glut  gar  gedämpft  hatte,  wurde 
Asche  weggeschaufelt  und  man  fand  die  Häckerlinge  ganz  unver- 
rt,  die  Papiere  ober  ganz  kalt  und  unverändert.  —  3)  Es  wurde  ein 
[eiförmiger  Haufen  von  |  Metzen  Häckerlingen  zugerichtet  und 
über  ein  gutes  Strohfeuer  unterhalten.  Als  alles  Stroh  abgebrannt 
r,  fand  mau  die  Häckerlinge  nur  von  Aussen  etwas  schwarz,  iui 
ern  aber  völlig  unversehrt.  —  4)  Es  wurde  eine  brennende  Kerze 
Häckerlinge  gesteckt.  Nachdem  sie  bis  zu  den  Häckerlingen  ab- 
irannt  war,  verlöschte  sie  und  die  Häckerlinge  fingen  nicht  Feuer, 
5)  Es  wurde  auf  einem  Bogen  Papier  Schiesspulver,  etwa  zu  19 
otenscbüssen ,  ausgestreut  und  3  Zoll  hoch  mit  Häckerlingen  über- 
:kt ,  zwei  Bund  Stroh  darüber  angezündet  und  das  völlige  Abbren- 
derselben  abgewartet.  Dadurch  wurden  die  Häckerlinge  nur  etwas 
cht,  aber  das  Schiesspulver  blieb  unversehrt.  —  6)  Brennendes 
rpentinöl  wurde  sofort  durch  eine  sehr  geringe  Menge  Häckerlinge 
gelöscht  u.  s.  w.  (Baümgartens  Zeitsch .  II.  S.  379 — 383). 

V  erflüchtigung  des  Kalks  mit  Alkohol.  Nach  Boltignt* 
nn  man  abs.  Alkohol  über  Kalk  desfillirt,  geht  er  zwar  farblos 
l  vollkommen  durchsichtig  über,  nimmt  aber  (wie  schon  bekannt) 
ras  Kalk  mit  über.  Wenn  man  nun  diesen  kalkhaltigen  Alkohol 

rh  wiederholt  für  sich  destillirt,  geht  er  jedesmal  in  die  Vorlage 
>r,  ohne  die  geringste  Spur  im  Recipienten  zurückzulassen,  wäh- 
d  der  Kalkgehalt  im  Destillat  immer  noch  durch  Trübung  mittelst 
iesäure  oder  auch  dunk  den  Rückstand,  den  er  bei  \  erdampfung 
«einer  Scbaale  bei  Lufttemperatur  lässt,  bemerklich  ist.  Dieses  con- 
nte  Ueberdestilliren  des  Kalks  mit  dem  Alkohol  veranlasst  den  Ver¬ 
tier,  darin  das  Zeichen  einer  besondern  elektrochemischen  Verbin- 
ig  zu  finden,  über  die  er  noch  in  specielle  Erörterungen  eiDgeht, 
I  vorschlägt,  dem  kalkhaltigen  Destillat  den  besondern  Namen  alcoo- 
t  calci que  zu  gehen.  ( J .  de  cliitrt.  m&d.  1833.  oct .  p .  579  581), 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Weinpbosphorsäure, 
n  J.  L ie big.  Der  Verf.  bat  durch  eine  Analyse  sehr  schöner 
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und  reiner,  ihm  von  Pelouze  mitgetheilter,  Krystalle  von  weinphi 
paors.  Baryt  gefunden,  dass  die  Weinphosphors,  nicht,  wie  Peloi 
augibt,  als  eine  Verb,  von  Phosphors,  mit  Alkohol,  sondern  von  Ph 
phors.  mit  Aether  zu  betrachten  ist*.  Die  Data  sind  folgende:  ( 
kryst.  Salz  verlor  durch  Trocknen  bei  200°  C.  29,15  p.  C.  Wass 
100  kryst.  Salz  lieferte  andrerseits  durch  Verbrennen  mit  Kupferos 
im  Mittel  dreier  Versuche  23,51  Köhlens,  und  39,91  Wasser,  wov 
29,15  als  Krystallwasser  abzuziehen  sind;  endlich  lieferten  100  kry; 
8alz  bei  zw'ei  Versuchen  durch  Glühen  mit  Zusatz  von  etwas  Sal j 
lersäure  61,03  bis  60,72  phosphors.  Baryt.  Hienack  ist  die  Zusai 


mensetzunar 


des  Salzes: 


phosphors.  Baryt 
i  Kohlenstoff  . 
Aether  <  Wasserstoff  . 
(Sauerstoff 
Krystallwasser 


n.  d.  Vers. 

60,875 

6,578 


1,195 


2,212 


29,150 


n.  Rechn. 
60,685 
6,612 
1,340 
2,162 
29,191 


Atome 
1  = 
4  = 
10  =: 
1  = 
12  = 


2806,070 

305,750, 

62,398! 

100,0001 

1349,800! 


4624,018 


100,000  100,000 

{Amt.  der  Pharm .  VI.  S.  149  —  151). 

Verfälschung  der  Helen.  Payen  fand  einige  Proben  v< 
käuflicher  Hefen  mit  33  p.  C4  Stärkmeki  verfälscht.  (j.  de  chim.  mi 
1833.  oct.  p.  582). 

Entdeckung  der  Verfälschung  des  Steiuöls  mit  Te 
pentinÖl.  Die  Salpeters,  wird  durch  das  Steinöl  blos  in  der  Hit 
gelb  gefärbt,  dagegen  durch  Terpentinöl  schon  in  wenig  Minut 
braun  gefärbt.  ( J .  des  conn.  us.  1833.  oct.  p.  211)* 

Terpentinöl  beim  Glasdurchbohren.  Nach  Kastn 
eignet  sicu  keine  der  bekannten  tropfbaren  Flüssigkeiten  so  gut  z 
Vermittelung  des  Durchbohrens  von  Giasgefässen,  Scheiben  u.  s. 
aller  Art  und  jeglicher  Dicke,  als  Terpentinöl.  Ein  damit  bestricl 
ner  Stahlbohrer  oder  eine  damit  genässte  Stahlfeile  lässt  nach  il 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  (Kastn.  Arch .  VII.  S.  154 — 15" 
Auffallendes  Zerspringen  von  Glasretorten.  Na 


IV  1STNER  , 


wenn  man  Gemenge  von  Schwefel  und  Kali-  oder  Natrc 


hicarbouat  in  Glasretorten  erhitzt,  diese  nach  beendigter  Gasentwich 
!  mg  nahe  erkalten  lässt  und  sie  dann  nicht  sogleich  mit  beissem  V 
ausspült  oder  den  nahe  kalten  Rückst,  nicht  mit  Weingeist  begiesi 
so  findet  man  nach  einigen  Stunden  in  der  untern,  von  der  erstai 
ten  Schwefelleber  vollkommen  bedeckten  und  überdeckten  Glaswa 
der  Retorte  stets  einen  Sprung,  der  sich  selten  über  den  Rand  d 
Schwefelleberoberfläche  erhebt.  Aehnliches  bemerkte  der  Verf.  sor 
auch  an  Glasret orten,  in  denen  Manganhyperoxyd  mit  wässriger  Schw 
iels.  bis  znr  Trockniss  erhitzt  worden  war.  (Kastn.  Arch .  VI 
157  —  158). 


S. 


*  Der  unbedeutende  Fehler  in  der  Analyse  Ton  Pelouze  rührt  nach  dt 
Verfasser  daher,  dass  dieser  getrocknete*  Salz  dazu  anwandte,  welches  n; 

solcher  Rpfriprr! P  Wa«Pi*  anzioht  rlsictc  tcoin  #■  tvt Z _ * .. 


solcher  Begierde  "Wasser  anzieht,  das*  sein  Gewicht  in  wenigen  Minuten  i 
einige  Procente  zunimmt. 
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Benzoin.  Winkler  erwähnt  neuerdings,  dass  die  von  ihm 
li  Wirkung  von  Kali  auf  Bittermandelwasser  erhaltene  Substanz 
toin  sey.  (Büchners  Rep.  XLV.  S.  465). 

Thiogen.  ln  Fror.  Not.  183.3.  no.  807,  finden  wir  fal¬ 
le  Notiz,  von  der  wir  übrigens  nicht  wissen,  was  Näheres  daran  sevn 
:  ,,Fine  neue  chemische  Substanz  unter  dem  Namen  Thiogen 
M>n  Hrn.  Corbet  bei  Zersetzung  (?)  des  Schwefels  auf  elektri- 
m  Wege  eutdeckt  worden.  Sie  ist  schneeweiss,  pulverförmig  und 
1,707  spec.  Gewichte,  hat  eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  zum 
rogen ,  verwandelt  Salzsäure  in  Chloriu  ,  verkohlt  Oel  und  Fett 
eine  noch  neue  Art,  und  zersetzt  (?)  den  Phosphor,  indem  sie 
mit  dem  H}d  rogen  desselben  verbindet  und  mit  ihm  eine  neue 
entzündliche  Gusart  bildet.“ 

Ve ratrin.  Fine  briefliche  Notiz  von  Merck  in  Darmstadt  au 
tner  enthält  Folgendes:  ,,Die  hin  und  wieder  bemerkbare  äus- 
Färbung  des  Ihnen  zugesandten  Veratrin  rührt  daher,  dass  diese 
i  nur  als  Hydrat  weiss  und  pulvrig  ist;  hei  der  geringsten  Er- 
siung  hingegen  ihr  W.  verliert  und  dann  braun  uud  harzig  wird, 
’igeus  verflüchtigt  es  sich,  vorsichtig  erhitzt,  vollkommen0,  was 
iinera  mir  aus  Paris  zugekommenen  käuflichen  \  eratrin  nicht  der 
war  ;  indem  dieses  noch  mehrere  Procente  phosphors.  Kalks  eot- 
Geiger  theilte  mir  über  das  an  ihn  gesandte  Veratrin  und  So- 
die  Bemerkung  mit,  dass  dieselben  sich,  gegen  die  bekannten 
»ben,  in  Aetber  zum  Theil  löseu  und  beim  Verdunsten  der  äther. 
ng  in  kryst.  Gestalt  ausscheiden,  wovon  ich  mich  jedoch  noch 
zu  überzeugen  vermochte.“  (Kästners  Arc/i .  V1L  S.  186 
87). 

Geber  den  Gerbstoff  von  Büchner.  Wir  haben  im  Cen- 
1.  IV.  No.  43.  angeführt,  dass  der  reine  Gerbstoff  nach  dem  Ver- 
r  durchaus  nicht  Eisensalz  färbend  reagirt.  Nach  einer  neuen 
leilung  scheint  derselbe  jedoch  zuzugeben,  dass  er  unter  Umstän- 
Bläulich  auf  Eisensalz  reagiren  könne,  drückt  sich  jedoch  hiebei 
weideutig  und  unbestimmt  aus,  als  dass  recht  klar  hervorginge, 
r  wirklich  jetzt  die  bläuliche  Reaction  als  wesentlich  ansieht  und 
r  den  nicht  reagirenden  Gerbstoff  oder  vielmehr  den  bläulich  rea- 
jden  Gerbstoff  als  einen  durch  die  Darstellungsweise  veränderten 
,cbtet°°.  Eine  Mittheilung  klarerer  Bestimmungen  hierüber  von 
;n  desselben  sind  jedenfalls  wünschenswert!] ,  in  deren  Erwartung 
das  Nähere  dieser  (blos  brieflich  an  Kästner  gerichteten)  Notiz 
gellen.  Bios  so  viel  wollen  wir  anführen,  dass  der  Verfasser, 

[s  scheiut  in  Zweifel,  ob  die  blaue  Reaction  nun  wirklich  dem 
itoff  wesentlich  sey  oder  nicht,  einige  andere  Merkmale  zur 
Scheidung  reinen  Gerbstoffs  von  gallussäurehaltigem  anführt, 


Kästner  bemerkt  anmerkungsweise  hiezu,  auch  er  habe  b<4  Erhitzung 
t  Veratriiis  über  50* *  C.  Verschwinden  ohne  Rückstand  bemerkt,  könne 
t  wegen  der  geringen  JMeuge,  womit  der  Versuch  angestellt  ward,  nicht 
eiden,  ob  die  Verflüchtigung  ohne  Zerstörung  Statt  gefunden. 

*  Wie  leicht  überhaupt  der  Gerbstoff  einer  Veränderung  fähig  *ey,  wird 
mehrere  Beispiele  belegt. 
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nämlich  folgende:  Wenn  man  einen  Tropfen  einer  Lösung,  wel 
59  Wasser  gegen  1  reinen  Gerbstoff  enthält,  mit  einem  Trop 
Go  Hautlos  uug  von  gleicher  Verdünnung  vermischt,  so  erfolgt 
wenigen  Augenblicken  eine  intensiv  kirschrothe  Färbung,  oh 
alle  Trübung;  enthielt  hingegen  die  Gerbstoffaufl.  nur  eine  S 
von  Galluss. ,  so  zieht  sich  die  Färbung  ins  Grünliche  und  die  T 
bung  —  die  im  erstem  Falle  nur  nach  längerer  Luftberührung, 
Ausschluss  der  Luft  hingegen  gar  nicht  eintritt  —  erfolgt  sogle 
Reiner  Gerbstoff  reagirt  ferner  gegen  Kalkwasser  grünlich  bl 
gallussäurehaltiger  und  Gallussäure  selbst  hingegen,  bei  zieralicr 
Verdünnung.  vorübergehend  lilafarben;  und,  bei  grösserm  Zusal: 
blauschwärzlich.  (Kastk.  Arclu  VII.  S.  190  —  192). 

Ueber  das  Aufblasen  der  Caoutchouc-Ballons.  Hic 
her  findet  sich  folgende  Notiz  in  Disglers  poiyt .  J. :  ,,Ich  li 
nach  Retters  Angabe,  sagt  Br.  Baddeley  im  Mechanik s  Mag. 
511,  mehrere  Caoutchouc-Ballons  dadurch  auszudehnen  versucht, 'd 
ich  Luft  in  denselben  verdichtete,  und  auch  dadurch,  dass  ich  i 
Druck  einer  Wassersäule  darauf  einwirken  liess.  ich  fand  jedoj 
dass  das  Wasser  hiebei  nachtheilig  auf  den  Caoutchouc  ein  wirkt,  j 
dass  ich  die  Anwendung  der  trocknen  Wärme  während  desAufolas! 
für  die  besste  Methode  halte;  nur  muss  diese  Wärme  gleichmäsj 
und  unter  beständigem  liindrehen  des  Ballons  angebracht  werden,  j 
die  Caoutchoucflasche  ungleich  dick,  so  lasse  ich  auf  die  dickem  8 
len  etwas  mehr  Wärme  einwirken,  wo  sich  dann  bei  langsamem  i 
vorsichtigen  Aufblasen  diese  Ungleichheit  ausgleichen  wird.  Ich  h 
auf  diese  Weise  Ballons  von  20  bis  22  Zoll  im  Durchmesser  ver 
tigt.  Am  bessten  ist  es,  wenn  man  die  Flasche,  nachdem  sie  bis 
einer  gewissen  Grösse  aufgeblasen  worden,  in  eine  erwärmte  L, 
bringt;  dann  wird  die  Luft  sich  allmälig  ausdehuen  und  folglich  a 
die  Flasche  erweitern.  Ist  diess  geschehen,  so  bläst  man  noch  m 
Luft  ein,  und  erwärmt  die  Flasche  neuerdings  u.  s.  f . ,  bis  sie  i 
gehörige  Grösse  erlangt  hat.  —  Berstet  eine  solche  Flasche  b 
Aufblasen,  so  eiguet  sich  die  dünne  Caoutchoucsubstnnz,  die  man  > 
hält,  gauz  vorzüglich  zum  Verbinden  von  Gläsern  uud  dergleicbj 
wozu  sie  weit  besser  taugt,  als  die  gewölmL  gebräuchlichen  Schwei 
blasen.  Für  pneumatische  Apparate,  Luftpumpen  u.  s.  w.  gehen  di 
Caoutchoucplatten  die  bessten  Teller,  welche  die  ledernen  weit  ül 
treffen. u  ^Dinglers  poiyt .  J .  ^ULIX.»  £>•  To). 

Hydrographisches  Papier.  Nach  Coülier  verkauft  i| 
seit  einiger  Zeit  in  Paris  ein  sogenanntes  hydrographisches  Pap. 
auf  welchem  man  mit  W.,  Speichel,  oder  irgend  einer  andern  w; 
rigen  FL,  deutlich  schreiben  kann.  Die  Bereitung  dieses  Papiers; 
einfach  folgende:  Man  taucht  die  Papierblätter  in  einen  schwac 
Galläpfelabsud,  überstreut  sie,  nachdem  sie  im  Schatten  gut  getro 
net  sind,  mit  höchst  fein  gepulvertem  calcinirten  Eisenvitriol  und  r 
diesen  überall  gut  in  das  Papier  ein.  ( J.clesconit.us.tÜSS.maip.'li 
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NHALT.  Die  ätherischen  Oele,  yon  Couerbe.  —  Das  äther.  Oel  des 
irzen  Senfs  uüd  dessen  Verbindung  mit  Ammoniak,  von  Dumas  und  P  e- 

e*  —  Dia  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  organ.  Körpern,  von  Dumas. _ 

suchung  der  Pflauzeufamilien  mit  vorwaltendem  Bitterstoffe,  von  Guil- 
n  (Schluss). 

kL.  Mitth.  Ueber  das  Steinöl,  vöu  Reichenbach. —  Dochte  für  Nacht- 
r,  von  Piet.  —  Verfahren,  vergoldete  Rahmeu  wieder  aufzufrischen 
inen  ihren  frühem  Glanz  zu  geben.  —  Aufbewahrnngsmethode  von  Friich- 
von  Sa  d  dington.  —  Verfälschung  des  Wachses  —  Neue  Moxa  ^  von 
ari.  —  Auflösung  von  Bernsteiu  und  Copal,  von  Dak  in.  —  Feuerfeste 
l  und  Retorten.  —  Einheimisches  Opium,  von  Cerutti.  —  Ein  Körper, 
hwerer  als  Platin  ist,  von  Breithaupt.  —  Aufbewahrung  von  Saamen. 
sbare  'Wurzel  von  Stachjs  palustris  L.  —  Bereitung  der  grauen  Oueck- 
albe,  von  Flashoff.  ' 

r  die  ätherischen  Oele,  von  J.  P.  Couerbe. 

Wir  theilen  folgende  viel  versprechende  Notiz  wörtlich  mit: 
,Eine  Reise,  die  ich  im  Begriff  hin,  zu  unternehmen,  veranlasst 
vor  der  Hand  nur  die  Hauptpunkte  einer  Arbeit  mitzutheilen, 
h  über  die  ätherischen  Oele  unternommen  habe.“ 

,Da  die  Zerlegung  mehrerer  ätherischer  Oele  in  ihre  letzten  Be- 
h eile  mir  keine  recht  netten  Resultate  gah  und  mich  zu  keiner 
cheinlichen  Theorie  zu  leiten  vermochte  ,  so  kam  ich  auf  den 
ken  ,  diese  Körper  möchten  wohl  complexer  Natur  seyn,  was 
jeh  schon  vor  4  Jahren  anderwärts  in  einer  Abhandlung  aus- 
i,  welche  den  Titel  führt:  Betrachtungen  über  das  flücb- 
Princip  der  organischen  Substanzen.“ 

Tie  Dichtigkeit  des  Dampfes  dieser  Oele,  die  ich  ebenfalls  nach 
nden  verschieden  fand,  bestärkte  mich  ebenfalls  in  meiner  Ansicht  und 
ge  dessen  verliess  ich  jedes  System,  um  mich  blos  noch  an  die 
chtung  zu  halten.  Die  bis  jetzt  von  mir  angestellten  Untersu- 
cn  beweisen  mir  hinlänglich  klar,  dass  die  ätherischen 
zusammengesetzt  sind  aus  einem  geruchlosen  Oele 
linerSäurc,  welche  hauptsächlich  durch  den  Geruch, 
charfen  uud  heissen  Geschmack  des  Oels  charakte- 
:  ist.“ 

»»gang.  *  50 
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„Da  es  mir  hier  um  eine  hlosse  Ankündigung  meiner  Arbeit 
tbun  ist,  begnüge  ich  mich,  der  Akademie  mitzutheilen,  dass  man 
diesem  Resultate  durch  Behandlung  der  ätherischen  Oele  mit-krafti 
Aetzalkalien ,  so  wie  durch  andere,  in  meiner  Abhandlung  anzu 

rende  ,  Mittel  gelangen  kann. 4 4 

„Der  Säuren,  welche  man  erhalt,  sind  manchmal  zwei,  eine: 

sige  und  eine  feste  krystallisirte.44 

„In  der  Arbeit,  die  ich  der  Akademie  über  diese  Stoffe  vorlt 

werde,  werde  ich  nicht  ermangeln,  die  Geschichte  des  farblosen 
so  wie  der  damit  verbundenen  und  durch  dasselbe  veilarvten  Sä 
kennen  zu  lehren,  und  werde  die  ätherischen  Oele  unter  einem  m 
Gesichtspunkte  betrachten,  welcher  gestatten  wird,  in  denselben 
wenn  auch  noch  so  kleine  (Quantität  Sauerstoff  anzunehmen, 
werde  endlich  zu  beweisen  suchen^  dass  die  flüssige  Basis  (das  1 
lose  Oel),  welche  diese  riechenden  Sauren  verlarvt,  bald  ein  Kol 
Wasserstoff,  bald  ein  ternäres  Oxyd  (Oxyd  von  Kohlenwasserstoff) 
fähig,  solche  Modificationen  zu  erleiden,  dass  sie  dadurch  in  ein< 
Aether  übergeht»44 

„Zwar  nicht  alle  ätherischen  Oele  bieten  dasselbe  Verhalten 
erfahren  aber  jedenfalls  bemerkenswei the  Modificationen.  So  i 
wird  das  ätherische  Cajeputöl,  in  welchem  ich  1  Atom  Sauerstof 
funden  habe,  durch  die  oben  angegebene  Behandlung  immer  m 
[plus  suave)  und  erlangt  endlich  einen  Geruch,  der  dem  des  Kamj 
täuschend  ähnlich  ist.  Diess  wird  nicht  mehr  auffallend  ersehe 
wenn  ich  erwähne,  dass  das  Cajeputöl  sich  vom  Kampher  blos  ( 
4-  At.  Sauerstoff  mehr  unterscheidet,  so  dass  es  sich  für  ein  1 
Oxyd  {semi-oocide)  des  Kamphers  ansehen  lassen  würde.  Wahrsc 
lieh  wird  diess  nicht  das  einzige  ätherische  Oel  seyn ,  welches 

merkwürdige  Anomalien  zeigt.44 

„Mehrere  Chemiker,  die  mich  im  Laboratorium  besuchten,  v 
Zeugen  von  manchen  meiner  Versuche,  und  Hr.  Bussy  vermocht 
Terpentinöl,  nachdem  es  von  seiner  Säure  befreit  war,  nicht  w 
zu  erkennen. 44  ( j£.nn .  de  C/i.  et  de  Ph4  Llld.  jp.  219  •  221) 


Ucber  das  ätherische  Oel  des  schwarzen  Senfs  und  dessen 
bindung  mit  Ammoniak,  von  Dumas  und  Pelouze. 

Senf  öl.  Das  untersuchte  Oel  stammte  theils  von  Boui 
Charlard,  theils  von  Robiqüet,  welche  beide  Proben  sich  iden 
verhielten.  Das  rohe  Oel  ist  oft  gefärbt,  doch  gelang  es  Boüt 
Charlarr  durch  besondere  Sorgfalt  bei  der  Bereitung,  ein  fast 


i 
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s  rohes  Oel  zu  liefern  ;  auch  verschwindet  die  Färbung  fast  immer 
j  einigen  Rectificationen  über  freiem  Feuer.  So  gereinigt  hat  das 
föl  folgende: 

i  ,  • 

Fi  gen  schäften.  Klar  und  farblos,  von  1,015  bei  20°  C., 
emein  starkem  und  durchdringenden  Gerüche.  Siedet  hei  143°  C. 
Dichtigkeit  seines  Dampfes  fand  sich  durch  den  Versuch  =  3,40 
h  der  Theorie  ==  3,37).  Löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aetker, 
Hi  Wasser  wieder  daraus  ahscheidhar.  Wird  von  Chlor  unter 
ung  von  Salzs.  angegriffen.  Löst  in  der  Wärme  viel  Phosphor, 
beim  Erkalten  flüssig  oder  krystallinisch,  je  nachdem  die  Tempe- 
r  über  oder  unter  dem  Schmelzpunct  des  Phosphors  ist,  wieder 
cheidend.  Erfährt  von  Ph  osphorwasserstoffgas  keine  Ein- 
fcung.  Löst  in  der  Wärme  viel  Schwefel  auf,  ihn  beim  Erkal- 
krystallinisch  wieder  absetzend.  Wird  von  Salpetersäure, 
ligswasser  mächtig  angegriffen,  zuletzt  unter  Bildung  einer 
fsen  Menge  Schwefelsäure.  Absorbirt  rasch  Ammoniakgas  Un¬ 
bildung  des  im  Folgenden  zu  betrachtenden  kryst.  Körpers,  der 
Verb,  des  unveränderten  Oels  mit  Ammoniak  ist.  Dieselbe  Ver- 
jug  entsteht  bei  Berührung  des  Oels  mit  überschüssiger  Aetzam- 
ukil.  Bildet,  mit  fixen  Alkalien  erhitzt,  unter  starker  Am- 
akentwickelung  zugleich  Schwefelmetalle  und  Schwefelcyanmetalle, 
jr  auch  noch  eine  dritte  Substanz,  welche  die  Verfasser  noch  nicht 
rten. 

Zusammensetzung.  Die  Analyse  Iiess  finden: 


n. 

d.  Vers. 

n.  Rechn, 

Atome 

Kohlenstoff 

49,98 

49,84 

16  =  1224,3 

Wasserstoff 

5,02 

5,09 

20  =  125,0 

Stickstoff 

14,45 

14,41 

4  =  354,0 

Sauerstoff 

10,30 

10,18 

it  —  250,0 

Schwefel 

20,25 

20,48 

4  =  502,9 

100,00 

100,00 

2456,2 

Die  Uu Wahrscheinlichkeit  einer  Formel  wie  C16  II20  N*  O2 
tnintcn  den  V  crfasser ,  die  Analyse  mehrmals  zu  wiederholen,  was 
Hi  mit  übereinstimmenden  Resultaten  geschah,  wie  denn  auch  die 
bemerkte  Dichtigkeit  des  Dampfes  damit  allerdings  übereiustimmt. 
Krystallinische  Verbindung  des  Senföls  mit  Amrao- 
t.  Bereitung.  Man  setzt  in  einer  Flasche  mit  eingeriebenein 
sei  das  Oel  mit  einem  Feberschuss  Ammoniakflüssigkeit  in  Be- 
mg.  i%ach  einigen  lagen  ist  das  Oel  vollst.  verschwunden  uud 
i  eine  schöne  kryst.  Masse  ersetzt.  Man  löst  diese  in  W.  und 

56  * 
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behandelt  sie  mit  Thierkohle,  wo  man  beim  Erkalten  vollkomi 

farblose  Krystalle  erhält.  —  Auch  durch  Absorption  trocknen  Am 

niakgases  von  Senföl  kann  diese  Verb,  erhalten  werden.  0,410 

m 

absorbirten  100  0.  C.  trocknes  Ammoniakgas  bei  13°  C.  und  0," 

Eigenschaften.  Glänzend  weisse  Prismen  mit  rhomboid 
Easis,  geruchlos,  von  bitterin  Geschmack,  schmelzbar  bei  70° 
Löslich  in  kaltem,  noch  besser  in  heissen  Wasser,  auch  in  All 
hol  und  Aether  zu  neutralen,  durch  kein  Reagens  sinh  trübem 
Flüssigkeiten.  Zerstörbar  durch  Salpeters,  unter  Bildung  von  Scb 
fels.,  durch  Kochen  mit  Alkalien  Ammoniak  entwickelnd,  wasjec 
nur  hei  den  Substanzen  geschieht,  welche  hiezu  Wasser  zerse 
müssen.  Durch  kein  Mittel  das  Senföl  wieder  hergebend. 
Zusammensetzung.  Die  Analyse  Hess  finden: 


n. 

,  d.  Vers. 

n.Rechn. 

Atome 

Kohlenst. 

42,75 

42,43 

8  = 

611,5 

Wasserst. 

6,90 

6,43 

16  = 

100,0 

Stickst. 

24,62 

24,54 

4  = 

354,0 

Sauerst. 

8,89 

8,66 

5  _ 

*  — 

125,0 

Schwefel 

16,84 

17,44 

S  _ 

4  - 

251,5 

100,00 

100,00 

1442,0 

Diess  entspricht  einer  Verbindung  von  4  Vol.  Ammoniak  m 
Vol.  Oeldampf,  womit  auch  das  oben  angegebene  Resultat  über 
Quantum  Ammoniak,  was  von  Del  absorbirt  ward,  übereinstii 
(Pogg.  Ann.  XXIX.  S.  119  —  125;  aus  Vlnstit .  no.  16*  p.  1 


Leber  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  organischen  Körp 
von  Dumas. 

Bei  Gelegenheit  analytischer  Untersuchungen  über  mehrere  o 
nische  Producte  theilt  Dumas  Folgendes  mit: 

,,Ehe  ich  die  Resultate  meiner  Analysen  des  blauen  Indigs 
seiner  zahlreichen  Producte  aus  einander  setze,  muss  ich  ein  Vei 
ren  kennen  lehren,  mittelst  dessen  man  im  Stande  ist,  den  in  irj 
einer  organischen  Substanz  enthaltenen  Stickstoff  mit  einer  inindes 
eben  so  grossen  Schnelligkeit  und  Sicherheit  zu  bestimmen,  wie 
genwärtig  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Diess  einfache  Vei 
ren  ist  mit  dem  bessten  Erfolg  bei  der  Analyse  mehrerer  Substa 
angewandt  worden,  von  mir  sowohl  wie  von  den  HH.  Peloüze 
Boutron-Charlard  bei  ihrer  Untersuchung  über  das  Asparamid 
die  Aspärarasäure.“ 


/ 
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,  * 

„Ich  richte  die  Röhre  auf  gewöhnliche  Weise  zur  Amtlyse  vor, 
ge  jedoch  au  ihr  verschlossenes  Ende  einige  Grammeu  Bieyweiss. 
hdein  ich  die  Röhre  luftleer  gemacht,  zersetze  ich  eine  Portion 
Bleyweiss ,  um  den  Rest  der  in  der  Röhre  gebliebenen  Luft  zu 
Ligen  und  durch  Kohleusäure  zu  ersetzen.  Nun  entwickele  ich 
n  ein  Liter  Kohlensäure,  pumpe  die  Röhre  nochmals  aus  und  be- 
kstellige  die  Verbrennung  wie  gewöhnlich.  Die  Gase  werden  über 
:cksilber  aufgefangen,  mit  einer  Glocke,  die  eine  starke  Kalilösung 

O  O  7 

lält.  Ist  die  Zersetzung  beendigt,  erhitze  ich  das  kohlens.  Bley 
i  Neue  und  entwickele  daraus  noch  ein  oder  zwei  Liter  Kohlens., 
so  allen  Stickstoff  aus  der  Röhre  und  in  die  Glocke  zu  treiben. 
*ch  gehöriges  Schütteln  dieser  wird  die  Kohlens.  absorbirt  und  es 
Lt  reines  Stickgas  zurück,  das  man  mit  Genauigkeit  messen  kann. 

,, Einzig  ist  die  Vorsicht  zu  beachten,  so  viel  von  der  Substanz 
nehmen  ,  dass  man  mindestens  dreissig  bis  vierzig  Cubikcentiineter 
jkgas  bekommt.“ 

,,Uebrigens  scheinen  mir  alle  Methoden,  bei  denen  man  nicht 
gesummte  Menge  des  Stickgases  auffängt,  besonders  diejenigen, 
welchen  man  sich,  wie  sonst  geschehen,  auf  das  Verhältniss  der 
ulens.  zum  Stickstoff  stützt,  ganz  und  gar  ungenau,  aus  Gründen, 
zu  entwickeln  hier  zu  weit  führen  würde,  die  ich  aber  in  einer 
e  zusammenstellen  werde.  Die  sehr  zahlreichen  Versuche,  welche 
über  diesen  Gegenstand  unternommen,  haben  mich  immer  mehr 
mehr  davon  überzeugt.“  (Pogg.  jLnn .  XXIX,  S,  91  —  93). 


Icrsuchung  der  Pflanzenfamilien  mit  vorwaltendem  Bitter¬ 
stoff,  von  Guillemin  (Schluss). 

IV,  Gewürzhaft  bittere  Pflanzenfamilien.  Die  Bitter- 
t  ist  den  gewürzbaften  Eigenschaften  untergeordnet. 

Labiaten,  Die  Heilkräfte  derselben  sind  zu  Folge  ihrer  Mi- 
ung  fast  übereinstimmend.  Gleichwohl  bestimmt  das  Vorherrschen 
gewürzhaften  oder  bittern  Princips  hei  verschiedenen  Labiaten  be- 
•kbare,  schon  von  alten*  Therapeutikern  gewürdigte  Verschieden- 
:eu.  So  werden  die  Garaanderarten ,  die  mehr  bitter  als  wohlrie- 
md  sind,  häufig  als  Tonica  und  Fiebermittel  gebraucht.  Dagegen 
Salbei-,  Lavendel-  und  Münzenarten  wegen  der  Menge  ihres  Ge- 
ts  au  ätherischem  Gele  als  flüchtige  Reizmittel  bei  Nervenaffektio- 
,  dienen.  Die  Mehrzahl  der  wohlriechenden  und  bittern  Labiaten 
die  Materiamedica  bereichert,  und  wenige  Pflanzen  sind  als  Haus- 
Itel  in  grösserm  Ansehu.  So  ist  der  Salbei  (Salvia  officinalis  L.) 
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von  bitter  erwärmendem,  etwas  zusammenziehenden  Geschmacke  ui 
giebt  durch  Destillation  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  kampferbs 
tiges  ätherisches  Oel.  Aebnlich  ist  der  Rosmarin  ( ' Rosmarinns  offic 
Malis  -£/.),  der  Ysop  ( liyssopus  officinalis  L,)  ,  die  Lavendel  ( Laue , 
dula  vera  DC,  und  L.  Stoechas  L.) ,  die  Melisse  ( Melissa  officinai 
der  Thymian  (Thymus  vulgaris) ,  der  Quendel  (T.  Serpyllum 
der  Dosten  (Origanum  vulgare)  ,  der  kretische  Diptam  (Ö.  dictamn 
T.)  ,  die  verschiedenen  Münzen  ( Mentha  piperita  L.  pulegium  L.  r 
tundifolia  L.  und  rubra).  Diese  Pflanzen  sind  sämmtlich  nur  schwa« 
bitter.  Der  Gundermann  (Glec/ioma  Iiederacca  L.)  hat  einen  gewür 
haften,  etwas  bittern  Geschmack  und  ist  als  Bechicum  und  Expect 
rans  in  Ansehen. 

Die  verschiedenen  Gamanderarten  und  besonders  der  edle  Gaina 
der  (Teucrium  chamaedrys  L.)  gehören  unter  die  vorzüglich  bitte 
Pflanzen,  gelten  als  Fiebermittel  und  sind  Bestandteile  des  Theriak 
des  Stoughtonschen  Elixirs  etc.  Der  weisse  Andorn  (Marruhium  m< 
gare  L.)  besitzt  anhaltend  bittern  Geschmack,  starken  Geruch  ui 
dessbalb  tonisch -fieberwidrige  Eigenschaften. 

Synanthereen .  Eine  der  umfassendsten  Familien  des  Pflanze 
reicbs  und  von  den  Botanikern,  besonders  IE  Cassini }  in  eine  Menj 
natürlicher  Gruppen  zertheiit.  Wir  nehmen  hier  nur  die  drei  Jussie 
sehen  Abtheil. :  Cichoraceen,  Cynarocephalen  und  Corymbiferen  an,  indf 
jede  derselben  Pfl.  von  übereinstimmenden  Eigenschaften  darbietet.  B 
den  meisten  Cichoraceen  findet  sich  ein  bitterer,  milchartiger,  eigen 
Saft  (suc  propre)  mit  narkotischen,  dem  Opium  ähnlichen  Eigeuscht 
ten,  z.  B.  bei  den  Latticharten,  (Lactuca  sylvestris  und  virosa) ,  v 
der  bittere  und  viröse  Stoff  sehr  entwickelt  ist,  so  dass  man  das  E 
tract  der  letztem  Art,  in  4  . —  Gfacher  Gabe,  an  die  Stelle  des  Oj 
ums  setzen  kann.  Der  Gartensalat  (Lactuca  sativa  L.)  lässt  zur  Bl 
thezeit  einen  Milchsaft  ausfliesseu,  der  neuerlich  als  Thridax  od 
Lactucarium  in  der  Heilkunst  einige  Wichtigkeit  erlangt  bat.  M 
erhält  ihn  durch  Abschneiden  der  erwachsenen  Stengel  und  dickt  i 
hei  massiger  Wärme  zur  Extraktkonsistenz  ein.  Cox  in  Philadelph 
und  Francois  in  Frankreich  haben  den  Thridax  dem  Opium  subs 
tuirt.  Er  bewirkt  Schlaf  ohne  narkotische  Erscheinungen  und  her 
higt,  ohne  vorher  aufzuregen.  Der  Geschmack  ist  bitter  und  d 
Geruch  virös.  Die  Substanz  enthält  Aepfelsäure,  Kalk,  Harz,  ei 
stickstoffige  Materie,  aber  kein  Morphin. 

Unter  den  übrigen  Pflanzen  der  Tribus,  die  durch  die  Bitterk< 
ihrer  Säfte  bemerkenswerth  sind,  werden  die  wilde  Cichorie  (Cich 
rium  intyhus  L.)  und  der  Löwenzahn  (Taraxacum  ofßcinale  Eillai 
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7ähnt.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Säfte  derselben  unter  allen  am 
ifigsteu  als  reinigende  Mittel  in  der  Medizin  angewendet  werden, 
e  nächste  Wirkung  ist  schwach  abführend  und  zugleich  einen  Reiz 
r  die  Verdauungsorgane  ausübend.  Ihre  angebliche  diuretiscke  Kraft 
t  G.  für  zu  sehr  vergrössert;  indem  der  geringe  Gehalt  au  salpe- 
s.Kali  und  anderen  Salzen  dieselbe  durchaus  nicht  bestätigt.  Beide 
anzen  enthalten  keinen(?)  oder  kaum  etwas  milchenden  eignen  Salt 
i  gehen  keinen  Tbridax. 

Prof.  Lacarterie  ( Journ .  indcl.  mil.  t.  14.  p.  507)  sagt,  dass 
,  Aufguss  der  Zichorie,  mit  Zuckersyrup  vermischt,  den  Nieder- 
ilug  eines  Körpers  gab,  welchen  Fee  (cours  d  hist .  natur.  pharm. 

2.  ^.301)  mit  dem  Namen  Zucker-Cichorien-Gummi  {gomme  saccho- 
Jionne)  belegt,  und  der  zu  den  unmittelbaren  Pflanzenstollen  gezählt 
werden  verdient.  Der  Stoff  ist  fest,  sehr  elastisch,  graulich,  bläst 
:h  in  der  Hitze  auf,  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  heissem 
-bar ,  färbt  sich  an  der  Luft,  enthält  keinen  Zucker  und  giebt  bei 
r  Destillation  kein  Ammoniak.  Der  Geschmack  ist  schwach  bittei. 

.  Blätter  und  Wurzel  der  Cichorie  werden  in  .der  Heilkunst  häufig 
3  Apozemen  und  Ptisanen  gebraucht  und  gehen  mehrere  häufig  an- 
iwendete  Präparate,  z.  B.  den  Syrupus  Cichorii  Simplex  et  com - 

situs.  .  .  ~ 

Unter  den  Cynarocephalen  oder  Carduaceen  finden  sich  einige  Ge- 

ächse  ,  wo  der  Bitterstoff  rein  und  von  sehr  vortretender  Stärke  ist. 

,  sinj  bei  Centaurea  benedicta  L.,  culcitrapa  L.  und  anderen  Blatter 
id  Wurzeln  von  bitterin  Geschmack.  Man  bereitet  aus  der  erstem 
u  wässriges  Extract,  eine  Tinctur  und  einen  Wein.  Ausserdem 
ithalten  die  Pflanzen  ziemlich  viel  Salpeters.  Kali.  Die  Wurzeln  der 
ent.  culcitrapa ,  welche  Fiouieii  {Dult,  de  pharm.  I.  p.  193)  analy- 
rt  hat,  sind  in  mehrern  Ländern  von  Europa  als  Fiebermittel  in 
ebrauche.  Petit  von  Corbeil  {Journ.  de  pharm.  1822.  )>■  440) 
at  die  Blüthcn  der  Pflanze  chemisch  untersucht  und  den  Bitterstoff 
»rselben  dargestellt,  welcher  dem  Gentianin  ähnlich  ist.  Die  Klette 
Arctium  lappa  L.),  aus  derselben  Tribus,  besitzt  bitter  schleimige 
Furzein ,  in  denen  man  Inulin  aufgefunden  hat.  Sie  werden  unter 
er  Form  von  Ptisanen  und  Apozemen  als  tonisches  und  schweisstrei- 

endes  Mittel  häufig  angewendet. 

Die  Curymbiferen  theilcn  sich  in  eine  Menge  natürlicher  Gruppen 
nd  sind  durch  ihren  bittern  Geschmack  und  ihren  gewürzl.aften  Ge- 
ucl,  merkwürdig.  Immer  ist  ihr  Bitterstoff  mit  gewürzhaften, 
Jele  verbunden,  welches  letztere  ihre  Eigenschaften  verändert.  Bei 
:ini"  en ,  wie  Anthemis  pyrethrum  L. ,  Spilanthu,  oleracem  L.  .st  das 
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flüchtige  Oel  so  reichlich  und  scharf,  dass  sie  gegen  Zahnschmerz« 
dienen.  Die  zu  Paris  als  Balsam  von  Paraguay  {bäume  de  Paragua 
Paraguay -Roucc)  im  Handel  befindliche  Drogue  hat  zur  Basis  eii 
geistige  Tinctur  des  Spilanthus  ol er  accus. 

Besonders  findet  man  in  den  Gattungen  Anthemis ,  Artemis i< 
Tanacetum  und  Arnica  die  gröste  Anzahl  von  Heilpflanzen,  in  deut 
ein  sehr  starker  Bitterstoff  mit  dem  flüchtig  öligen  Princip  verbünde 
ist.  Die  gebräuchlichsten  sind  die  römischen  Kamillen  {Anthemis  tu 
bilis  L.)  mit  ihrem  zimmtblauen,  kupferhaltigen,  flüchtigen  öele;  de 
Wermuth  ( Artemisia  Absinthium  L.) ,  der  seine  ausnehmende  Bitte] 
keit  einem  in  W.  und  Alkohol  Iöshchen  Bitterstoffe  und  seinen  durct 
dringenden  Geruch  einem  grünen,  kainpferhaltigen  Oele  verdankt.  Bläl 
ter  und  blühende  Spitzen  werden  als  reizendes  wurmwidriges  Mitte 
oft  gebraucht.  Aehnlich  wirken  Ariern,  pontica  L.  und  maritima  L, 
uur  sind  sie  weniger  bitter.  Auch  andere  Arten  sind  von  ähnliche 
Wirkung,  wie  die  als  Genipi  bekannten  und  gerühmten  alpiuische 
Arten  A,  rupcstris  ,  glacialis ,  vallesiaca.  Die  A.  Contra  L. ,  judaic , 
1/.  und  ähnliche  geben  das  sogenannte  Semen  Contrae ,  die  noch  nich 
entfalteten  Blüthchen,  als  Wurmmittel  bekannt.  Tanacetum  vulgare  L 
und  Santolina  chamaecyparissus  L.  gehören  eben  so  als  Stimulantii 
und  AntJieiminthica  hieher.  Der  Alant,  InuJa  lielenium  L. ,  mi 
seinen  grossen,  kampferartig  riechenden  Wurzeln  von  bitter  widerli 
ehern  Geschmacke,  welche  das  Alantstärkmehl,  Inulin,  enthalten,  ge 
hört -ebenfalls  hieher.  Er  ist  ein  kräftiges  Magenmittel  und  wird  be 
psorischen  Leiden,  besonders  zum  Stillen  des  lästigen  Juckens  in  de: 
Abkochung,  und  sonst  als  Wein,  Tinktur  und  Extrakt  gebraucht. 

Die  Blütheq  des  W  ohlverleihs  {Arnica  montana  Li)  besitzen  einei 
starken  Geruch  und  etwas  bittern  Geschmack.  Chevallier  und  Las 
saigke  {Journ.  de  pharm.  V.  p.  248)  haben  sie  untersucht  und  darir 
ein  wohlriechendes  Harz,  Cytisin,  gelben  Farbstoff,  Eiweiss,  Gallus- 
säure  und  Kali-  und  Kalk -Salze  gefunden.  Die  Heilkräfte  diese] 
Blütken  scheinen  von  dem  Cytisin  bedingt  zu  seyn.  Sie  erregen  Er- 

brechen  und  wirken  auf  den  Magen,  so  wie  sympathisch  auf  das 
Gehirn. 

Magnoliaceen.  Hier  beherrscht  das  gewürzhafte  Princip  die 
bittern  und  adstringirenden  Stoffe.  Indessen  dienen  die  Rinden  von 
Magnolia  glauca  und  einigen  auderen  in  den  vereinigten  Staaten  als 
Tonica  zweiten  Ranges.  Die  Rinde  des  Tulpenbaumes  {Liriodendron 
tuhpifera  L.)  wird  daselbst  als  Fiebermittel  gebraucht,  obgleich  sie 
weiler  Gerbstoff  noch  Gallussäure  enthält.  lllicium  floridanum  L. 
besitzt  eine  denen  der  Magnolien  ähnliche  und  gleich  wirkende  RindeJ 
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er  Sternanis  (7/7/c.  anisatum )  gehört  zu  derselben  Gattung.  Die 
eilkraft  der  Winterrinde  (Do  mis  TVinteri)  hängt  fast  ganz  von  dem 
ichlichen  Gehalte  an  ätherischem  Oele  ab  und  ähnelt  mit  der  der 
rymis  clulcnsis  der  Canella  und  dem  Sassafras  etc. 

Bl  OIE  (Bidrag.  tot  de  ßora  van  nederl.  lndie ,  Batavia  1825. 
eft  1)  erklärt  die  Wirksamkeit  der  Magnoliaceen  auf  gleiche  Weise, 
ist  alle  Rinden  dieser  Gewächse,  mehr  noch  ihre  Früchte,  und  selbst 
;  Blätter,  enthalten  einen  Bitterstoff  und  ein  scharfes  Oel  ohne  Spur 
n  Gerbstoff,  so  dass  sie  sich  iu  ihrer  Heilkraft  der  Cascarille 
hem. 

R  utaceen.  In  den  einheimischen  Arten  (z.  B.  der  Raute,  dem 
ptam),  ist  der  Bitterstoff  sehr  wenig  (?)  entwickelt;  wenigstens 
rch  das  reichlich  in  allen  Theilen  vorhandene  ätherische  Oel  ver- 
ckt.  In  den  exotischen  Arten  aber,  welche  die  Gruppen  der  Zan- 
jxyleen  und  Cusparieen  bilden,  ist  die  Bitterkeit  sehr  stark  und 
rwaltend. 

ZantJioocylon  clava  Herculis  L. ,  untersucht  von  Chevallier  und 
illetan  ( Journ .  de  cJiim.  med.  11.  p.  314),  enthält  unter  andern 
f)ffen  eine  eigenthümliche  krystallinische  Substanz,  die  sie  Zantho- 
irit  genannt  haben,  ausgezeichnet  durch  ihren  stark  bittern,  stypti- 
jen  Geschmack,  so  wie  durch  die  gelbe,  sehr  haltbare  Farbe, 
berhaupt  zeigt  das  Gelb  der  Pflanzen  einen  bittern  Geschmack  an, 
e  diess  die  Gentianeen'  und  andere  bestätigen.  Z.  clava  Herculis 
rd  seiner  Bitterkeit  wegen  als  Stomachicum  und  Febrifugum  ange- 
ludet.  Z.  fraxineum ,  vielleicht  nur  eine  Abart  des  vorigen,  ist 
ch  Bigelow  sehr  reich  an  bittern  ,  adstringirenden  und  gewürzhaf- 
I  Stoffen.  Die  Rinde  ist  in  den  vereinigten  Staaten  nicht  nur  eiu 
lksheilmittel  gegen  chronische  Rheumatismen ;  sondern  auch  die 
rzte  schreiben  ihr  bei  Syphilis  eine  dem  Guajac  ähnliche  Wirksam- 
it  zu. 


Die  iin  Droguenhandel  als  wahre  Hngustura  bekannte  Rinde  stammt 
l  Galipea  cusparia  I)C.  ( Bonplandia  trifoliata  TV.')  %  einem  gros- 
i  Baume,  der  an  den  Ufern  des  Orinoco  weitumfassende  Wälder  bil- 
:.  — •  Thompson  faud  in  dieser  Rinde  einen  Bitterstoff  und  eine 
ukstoffhaltige ,  dem  Cinchonin  verwandte  Materie.  Man  hat  diese 
ide  als  Surrogat  der  China  gerühmt;  allein  die  in  Europa  ange¬ 
llten  Versuche  haben  dem  Rufe,  den  sie  nach  v.  Hümboldt  in 
<1- Amerika  besitzt,  nicht  entsprochen. 

Mit  dem  Namen  falsche  Angustura  bezeichnet  man  eine  von  der 


JV1.  vergl.  C.  BI.  1831.  p.  49  folgd. 
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vorigen  sehr  verschiedene  Rinde ,  die  von  einem  unbekannten  südaine 
rikanischen  Baume  herkommt.  Sie  ist  ausnehmend  bitter  und  eothti! 
ein  von  Pelletier  und  Cavextoc  entdecktes  Alkaloid,  das  Brucin 
Beide  Angusturarinden  kommen  oft  vermischt  im  Handel  vor.  Di< 
falsche  ist  höchst  giftig  und  bewirkt  nach  Orfila  in  sehr  geringe 
Dosis  bei  Thieren  den  Tod  unter  fürchterlichen  Krämpfen. 

V.  Drastisch-bittere  Pflanzenfamilien.  Die  Bitterkei 

vom  drastischen  Princip  unzertrennlich. 

Cucurbitaceen.  Die  verschiedenen  Organe  dieser  Gewächs 
sind  mit  einem  bald  faden,  geschmacklosen  oder  süssen,  bald  auc! 
bittern,  scharfen  und  stinkenden  Safte  erfüllt.  Alle  erstem  dienei 
als  gesunde  Nahrungsmittel,  wie  Gurken,  Kürbisse,  Melonen;  di 
letztem  aber  sind  durch  ihre  Wirksamkeit  auf  die  thierische  Oekono 
mie  ausgezeichnet  Sie  bewirken  Erbrechen,  Leibschneiden  und  hei 
tigen  Durchfall  und  weichen  hierin  wenig  von  einander  ab,  obgleic 
die  Chemiker  unter  den  Namen  Bryonin,  Colocynthin,  Elatin  (Elaterin 
mehrere  in  den  Früchten,  Stengeln,  Blättern  und  Wurzeln  vorkom 

mende  Stoffe  unterschieden  haben. 

ln  den  Früchten  der  Koloquinte  ( Cucumis  colocyntlis  L.)  ist  di 
Bitterkeit  am  vorstechendsten,  so  dass  sie  in  Frankreich  zum  Sprich 
worte  diente  {einer  comme  cfiicotin).  Die  Analyse  des  Marks  deisel 
ben  gab  eine  in  Aether  nicht  lösliche  harzige  Substanz,  einen  eiger 
thümüchen  Bitterstoff  {Colocynthin) ,  ein  fettes  öel,  einen  Extractiv 
Stoff,  Gummi  und  verschiedene  Salze.  Vauqüelin  (Journ.  de  p/iarn 
Xp.  416)  hat  das  Colocynthin  entdeckt  und  seine  Kennzeichen  ang< 

geben.  _  Das  wässrige  Extract  der  Koloquinten  ist  eines  der  heftig 

sten  Drastiea.  *  Das  Pulver  war  ein  Bestandteil  der  Trochisci  AlJuu 
dal,  der  Confectio  Hamecli  etc.  —  In  starken  Gaben  erregt  sie  En 

zündung  des  Speisekanals  und  Tod. 

Momordica  Elaterium  L.  giebt  eine  Frucht,  die  Eselsgurke,  d< 
reu  eigener  Saft  als  Elaterium  ehedem  in  arzneilichem  Gebrauche  wa 
Es  gab  2  Sorten:  das  weisse,  in  Form  einer  erdigen,  aschgraue] 
zerbrechlichen  und  zerreibbaren  Masse,  in  flachen  Stücken  von  2  L 
nien  Dicke.  Das  schwarze  in  ungleichen,  zerbrechlichen,  schwär, 
grünen  Stücken  mit  ebenem  Bruche.  Der  Geschmack  des  Elaterium 
ist  mehr  scharf  als  bitter  und  reizt  besonders  Gaumen  und  Schlun 
Dr.  Pallas  ( London  medie .  Journ.  Juni  1822)  hat  eine  Analyse  di 
ses  e'ngedickten  Safts  gegeben  und  ihn  in  100  Theilen  aus  Folge 
dem  zusammengesetzt  gefunden:  Wasser  4,  Extraktivstoff  26,  Stär! 
mehl  28,  Leim  5,  Bolzstoff  25;  Elatin  und  Bitterstoff  12.  Das  El 
tin  ist  weich,  grünlich],  unlöslich .  in  Wasser  und  schwerer  als  da 

O  '  * 
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be;  löslich  in  Alkohol  und  den  Alkalien.  Wasser  schlagt  es  grün 
d  mit  einein  die  Wirksamkeit  vermehrenden  Stoffe  verbunden,  nic- 
r.  Der  Geruch  ist  gewürzhaft  und  der  Geschmack  fehlt ,  wenn  es 
llig  rein  ist,  gänzlich.  Es  purgirt  in  sehr  schwacher  Gabe  und 
ifila  hält  es  für  äusserst  giftig. 

Die  Wurzeln  der  Zaunrübe  ( Bryonia  dioica  Jacq .)  werden  ihrer 
diärfe  ungeachtet  als  Abführmittel  gebraucht.  Vauquelin  ,  Dulon« 
n  Astafort,  Brandes  und  Firnhaber  beschäftigten  sich  mit  der 
lalyse  derselben  und  die  letztem  fauden  darin,  ausser  andern  Be- 
nndtheilen,  das  Bryonin.  Es  ist  ausnehmend  bitter  und  wahrschein- 
:h  von  sehr  kräftiger  Wirkung,  da  die  Wurzel  selbst  schon  in  ge- 
iger  Gabe  heftig  purgirt  und  in  grösserer  Vergiftungen  bewirkt. 

sich  der  in  Wasser  lösliche,  scharf  -  bittere  Stoff  der  Zaunrübe 
irch  wiederholte  Waschungen  leicht  entfernen  lässt;  so  bleibt  Satz- 
ehl  und  Holzstoff  als  unschädlicher  und  nahrhafter  Rückstand. 

IEine  Menge  exotischer,  durch  Bitterkeit  und  abführende  Kraft 
mcrkenswerther ,  Cucurbitaceen  (z.  B.  Momordica  CJiaraniia  L. 
wgans  Mart.,  T vielt osnnthes  ametra  und  cucumerina  L.,  JMelotliria 
ndul(i)  H  müssen  übergangen  werden. 

Asphodeleae .  Die  Monokotyledonen  sind  wenig  reich  an  ei- 

meu  Stoffen,  gleichwohl  machen  einige  Familien,  die  Colchicaceeft. 

(nomeen,  Irideen  und  Asphodeleen  eine  Ausnahme.  Zu  den  letztem 
shört  die  Gattung  Aloe,  von  welcher  einige  Arten,  A .  perfoliata, 
icata ,  vulgaris  etc.  einen  Saft  enthalten,  der  sich  in  eine  zerreib- 
ehe,  gelbe  oder  braune,  am  Rande  durchscheinende,  ein  goldgelbes 
ulver  gebende  Masse  von  äusserst  bitterm  Geschmack  und  schwe¬ 
len  eigentümlichem  Gerüche  verhärtet.  Bouillon- Lagrange  und 
Poel  fanden,  dass  die  reinste  Aloe,  die  A.  succotrina ,  in  100  Th. 
as  68  Extraktivstoff  und  32  Harz  bestehe.  Chevreuil  bemerkt, 
ass  die  Aloe  ausserdem  ein  flüchtiges  Oel  enthalte  und  der  oben  ge¬ 
teilte  Extraktivstoff  aus  einer  freien  Säure,  flüchtigem  Oel  und  einem 
^sondern  nähern  Bestandteil  zusammengesetzt  sey.  Braconnot  be¬ 
achtet  das  bitter- harzige  Princip  der  Aloe  als  einen  unmittelbaren 
«stand teil  und  giebt  ihm  den  Namen  Harzbitter  (resino - amer).  Es 
t  wirklich  weder  völlig  harzig,  noch  gummös  und  löst  sich  in  AI- 
»hol  und  W.  leicht.  Trommsdorff  nennt  ihn  hittern  seifenartigen 
toff.  Die  Wirksamkeit  der  Aloe  beruht  jedenfalls  auf  dem  Bitter- 
loffe.  Das  ätherische  Oel  wirkt  nur  sehr  schwach.  D  ie  Aloe  äus- 
ert  ihre  Heilkraft  zunächst  auf  die  Digestionsoigane.  Der  Verfasser 
erbreitet  sich  über  Wedekinds  Erklärung  der  Wirkungsweise  der 
jloe  (Isis  1825.  XI.  p.  1227)  ausführlicher.  Da  dieselbe  den  Verf. 
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ansprach:  so  sah  er  sich  veranlasst,  die  Aloe  1832  gegen  die  Cho 
lera  zu  empfehlen.  Dr.  Biett  wandte  sie  auf  seinen  Wunsch  in 
Hospital  8t.  Louis,  und,  wie  die  mitgetheilten  3  Fälle  zeigen,  mi 
sehr  günstigem  Erfolge  an.  Man  kann  dem  Mittel  hier  nichts  vor 
werfen,  als  dass  seine  Wirksamkeit  erst  in  3  bis  4  Stunden  eintritt 
Eine  bittere  Zusammensetzung,  die  man  in  Indien  häufig  gegen  Cho 
lera  anwendet,  enthält  ebenfalls  Aloe;  sie  besteht  nämlich  aus  Fol 
gendem :  udloe  succotrina  fäj.  JMyrrhae ,  Blastic. ,  Benzo'es  da  ~viij 
II ad.  (Jolumbo ,  Gentianae ,  udngelicae  da  ^  iv  ,  udlcoli.  aquosi  (f/.xxxvj 
Alcoh.  aq.  Juniperini  it>xij.  40  Tage  stehen  gelassen  und  filtrirt 
Man  giebt  davon  —  1  Unze  mit  einer  kampferhaltigen  Potion.  Ei 
ist  diese  Formel  nur  ein  Nachtrag  zu  einem  frühem  Präparate,  dai 
aus  80  Tropf.  JLaudanum ,  einem  Weinglas  Weingeist  und  2  Löffeli 
Ricinusöl  besteht.  Man  giebt  bisweilen  eine  andere  Dosis  Weingeis 
mit  40  Tropf.  JLaudanum .  ( Medical  repertory  Febr*  1826.  und  Fe 

russac  Full.  med.  T  III.  p.  149). 

Ueberdiess  wird  erwähnt,  dass  nach  der  Versicherung  von  Rar, 
beret,  Apotheker  zu  ßeaune  (Cote-d'Or),  die  vertriebenen  Polei 
bei  ihrem  Durchgänge  durch  diese  Stadt  ihren  Wirthen  die  Vorschrif 
zu  einem  anticholerischen  Liquor  mittheilten,  welcher  nichts  war,  ah 
das  EUjc.  mildes  compositum.  Es  sollte  nicht  nur  als  Heil-  sonderi 
auch  als  Schutzmittel  dienen. 

Zu  den  Asphodeleen  gehört  auch  die  nordamerikanische  Aletri 
farinosa  L.  Nach  Bigelow  ( \Amer .  med.  Botany )  besitzt  keine  an 
dere  Pflanze,  seihst  jllde ,  Gentiana  und  Quassia  nicht  ausgenommen 
einen  so  hohen  Grad  von  Bitterkeit.  Es  fehlen  indessen  noch  Erfah 
runden  über  die  Heilkraft  derselben. 

O 


( C bnsiderati ons  sur  Tamertume  des  vegetauoc ,  suivies  de  Veocamet 
des  familles  naturelles  ou  cette  qualite  physique  est  dominante ;  Flies < 
etc.  par  J.  B.  ud.  Guiilemin ,  Paris  1832.  69  S.  gr.  in  4). 


flU  itur*  Ülittl)n  lungern 


Ueber  das  Steinöl,  von  Dr.  Reichenbach.  Der  Verf 
hat  das  interessante  Resultat  gefunden,  dass  das  Steinöl  schon  ge 
bildet  in  den  Steinkohlen  (von  der  greet  —  coal — jormation )*  vorhan 
den  ist,  insofern  man  durch  Destillation  solcher  Kohlen  mit  Wasse 
ein  Oel  überdestillirt  erhält,  welches  nach  einer  ausführlichen  Ver 
gleichung  des  Verfassers  in  Geruch,  Geschmack,  sp.  Gewichte,  Sied 
punkt,  Lösungskräften  und  Verhalten  zu  Lösungsmitteln  u.  s.  w.,  kur; 
allen  Eigenschaften  durchaus  keinen  bestimmten  Unterschied  von  per 


*  Nicht  in  solchen  von  der  Quaclerformation  ( greensand ). 
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:liem  Steinöl  erkennen  lässt0.  1  österreichischer  Centner  Steinkoh- 
vou  Os  la  wann  (bei  Brünn)  gab  beiläufig  1  Loth  Oel,  andere  Irisch 
aueue  Kohle  merklich  mehr.  —  Der  V  erf.  macht  hiebei  auf  fol- 
den  sehr  bemerkenswerthen  Umstand  aufmerksam.  Nicht  nur  das 
fliehe  Steinöl  riecht  merklich  nach  Terpentinöl,  sondern  auch  das 
ch  Destillation  aus  Steinkohlen  erhaltene  zeigt  diesen  Geruch,,  he- 
ders  bemerkbar,  wenn  man  einige  Tropfen  davon  zwischen  den 
*den  zerreibt,  wouach  dieser  Geruch  nicht  von  Verfälschung  mit 
rpentinöl  herrühren  kann.  Diess  begründet  die  Vermuthung,  dass 
per  heutiges  Steinöl  nichts  anders  als  das  Terpentinöl 
Pinien  der  \orzeit  sey,  um  so  mehr,  da  auch  beide  Oele 
aeu  oder  wenig  Sauerstoff  halten00,  in  Geschmack,  sp.  Gewichte, 
tipunkt  und  überhaupt  allen  Eigenschaften  nahe  Übereinkommen,  wie 
Verfasser  durch  eine  nähere  Zusammenstellung  derselben  erweist, 
un  auch  einige  Abweichungen  Statt  finden  ,  so  muss  man  daran 
nern,  dass  weder  Terpentinöl  noch  Steinöl  als  einfache  Oele  zu 
achten  sind,  sondern  als  Mischungen  verschiedener  Oele,  die  in 
•  chiedeuen  Verhältnissen  Statt  finden  können  und  sich  schon  durch 
tioueuweise  Destillation  bis  zu  gewissen  Graden  von  einander 
neu  lassen.  (Sciiweigg  Journ.  LXIX.  S.  19  —  29). 

|  Dochte  für  Na c h 1 1  i ch t e r.  Der  franz.  Arzt  Pset  theilt  fol- 
3e  einfache  Methode  mit,  gute  Dochte  für  Nachtlichter  jederzeit 
selbst  zu  bereiten.  Man  nimmt  dazu  feines  Briefpapier,  das  man 
itreifen  von  6  Centimeter  Länge  und  13  Millirn.  Breite  schneidet, 
e  Streifen  rollt  man  zu  kleinen  Cylindern  zusammen,  welche  in 
Schwimmer,  dessen  Loch  gewöhnlich  2  Millirn.  im  Durchm.  hat, 
eckt  werden.  Dergleichen  Dochte  vermögen  bis  18  Stunden  zu 
tien  und  haben  dabei  vor  andern  Dochten  wesentliche  Vortheile. 
Licht,  was  sie  geben,  ist  heller,  weniger  flackernd  und  es  er- 
en  sich  an  ihnen  keineswegs  die,  sich  an  den  gewöhnlichen  Doch- 
zeigenden,  sog.  glühenden  Schwämme.  Beinahe  noch  besser  ist 
Hoch  ,  wenn  man  die  Papierstreifen  nur  4  bis  5  Centimeter  lang 
»t,  indem  die  aus  denselben  gebildeten  Cylinder  dann  in  dem  Lo- 
des  Schwimmers  weniger  zusaminengedi ückt  werden,  so  dass  das 
noch  leichter  zwischen  den  Papierlagen  emporsteigt.  Die  einzige 
;clit5  welche  man  bei  diesen  Dochten,  um  sie  länger  dauern  zu 
en,  zu  beobachten  hat,  besteht  darin,  dass  man  sie  senkrecht  in 
Schwimmer  stecken  muss,  und  dass  man  sie  nicht  eher  anzündet 
is  sie  ganz  mit  Oel  getränkt  sind.  —  Die  Red.  des  Journ.  des 
us.  bemerkt,  dass  sie  die  Pietschen  Dochte  probirt  und  so  gut 
den  habe  ,  dass  sie  sich  nun  keiner  andern  mehr  für  die  Nacht- 
r  bediene.  (X  de  conn .  us.  1833.  mai .  p.  300  —  302). 


So  halte  es  bei  20°  C.  ein  sp.  G.  0,836,  siedete  bei  167°  C. ,  löste  sich 
L’h.  Alkohol  von  0,84  u.  s.  w. 

Eriunert  mag  werden,  dass  Blanchet  und  Sell  nach  neuen,  bald  mit¬ 
tenden,  Versuchen  das  Terpentinöl  ungefähr  lli  p.  C.,  das  Steinöl  aber 
14,36  p.  C.  Wasserst,  enthaltend  fanden,  was  allerdings  nicht  ganz  über¬ 
amt.  .  Nach  diesen  Chemikern  besteht  das  Terpentinöl  aus  2  verschiede- 
ber  isomerischen  Oelen. 
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Verfahren,  um  vergoldete  Rahmen  wieder  aufzufr 
sehen  und  ihnen  ihren  frühem  Glanz  zu  geben.  Man  st 
nach  dem  Mechanics  Mag .  no.  511.  3  Unzen  Eiweiss  mit  1  Un 
salzs.  Kali  oder  Kochsalz  abklopfen  und  die  Rahmen  dann  mit  etc 
weichen,  in  diese  Mischung  getauchter,  Bürste  überfuhren.  (Dini 
volyt ♦  J.  XLIX.  S.  72).  ^ 

Aufbewahrung  sm  et  hode  von  hriiebten,  von 
Sad  dington.  Die  folgende  Methode,  für  Früchte  von  allerlei  A 
namentlich  Aprikosen,  Stachelbeeren,  Kirschen,  Himbeeren,  Piiaumt 
Mirabellen,  Sibirische  Aeptel  u.  s.  w.  geeignet,  soll  nach  dem  Ye 
dienen  können,  Früchte  bis  ins  Unbestimmte  aufzubewahren,  insolt 
er  Stachelbeeren,  bereits  seit  25  Jahren  auf  diese  Weise  aufbewah 
besitzt,  die  noch  so  aussehen,  als  wären  sie  erst  kürzlich  in 
Gläser  gefüllt.  —  Man  füllt  Flaschen  (für  kleinere  Fruchte  We 
oder  Forte»  flaschen  mit  den  weitesten  Hälsen)  nach  gehörigei  Rei 
oUng  mit  frisch  gepflückten  und  nicht  allzureifen  Früchten  so  w» 
dass  der  Kork  eben  noch  in  die  Hasche  passt,  unter  öfterm  c 
teln  der  Flasche,  treibt  dann  den  Kork  ein,  jedoch  nur  so  weit,  d 
er  nach  geschehener  Erhitzung  der  Flaschen  wieder  herausgenomu 
werden  kann;  setzt  daun  die  Flaschen  in  einen  kupfernen  oder  and 
«rossen  Kessel,  auf  dessen  Boden  ein  Stück  grobes  Zeug  gebra 
ist,  um  das  Zerspringen  der  Flaschen  zu  verhüten,  füllt  ihn  so 
kaltem  W.  ,  dass  das  W.  bis  an  das  obere  Ende  des  FlascLenbal 
reicht,  erhitzt  ihn  dann  durch  darunter  angebrachtes  Feuer  allim 
bis  auf  71°  bis  76°  R.,  wozu  gewöhnlich  •£  Stunden  erforderlich  si 
erhält  ihn  in  dieser  Hitze  beiläufig  |  St.  lang,  nimmt  darauf  diel 
sehen  eine  nach  der  andern  aus  dem  Wasser,  füllt  sie  nach  heri 
gezogenem  Korke  mit  siedendem  Wasser,  das  man  in  einem  11 
lessei  besonders  bereitet  hat,  bis  auf  ungefähr  1  Zoll  vom  Kc 
verstopft  sie  sogleich  sehr  fest  durch  starkes  Eindrücken  und  I 
drehen  des  Korks,  legt  sie  dann  auf  die  Seite,  damit  der  Kork 
diese  Weise  angeschwollen  erhalten  wird  und  bewahrt  sie  auch 
ttUf.  Rn  ersten  und  zweiten  Monate  hat  man  die  Flaschen  alle  1 
eben,  und  auch  später  von  Zeit  zu  Zeit  umzudrehen,  wodurch 
Währung  und  dem  Schimmel,  die  sich  sonst  manchmal  entwick 
vorgebeugt  wird.  (Dinglers  polyt.  J.  XLVIIL  S.  440  i 

aus  Mechanik s  Mag .  no.  506.  p>  39).  . 

Verfälschung  des  Wachses.  Geschieht  m  Frankreich  j 

häufig  mit  Kartoffelstärkmehl.  Zur  Erkennung  reicht  hin,  das  W 
im  Marienbade  oder  über  sehr  mässigem  Feuer  zu  schmelzen  und  ( 
in  Terpentinöl  aufzulösen,  wo  das  Stärkmebl  zuruckbleibt.  (J. 

C07HI.  US.  1833.  mai  p.  288  —  289).  ■  . 

Neue  Moxa,  nach  Ferrari.  Man  taucht  Leinwand  in 

gesättigte  Auflösung  von  chlorsaurem  Kali  und  formt  dann  kleine 
|e  1  daraus.  Diese  Art  Moxas  soll  wirksamer  als  alle  bekannten  s 

(jT.  de  cJiim.  itied.  1833.  oct.  p.  60o)» 

Auflösung  von  Bernstein  und  Copal.  Nach  Darin 

man  sich  auf  folgende  Weise  sehr  schnell  gesättigte  Auflösungen 
Bernstein  und  Uopal  in  Weingeist  und  Terpentinöl  bereiten. 


mt  ein  Stück  Glasröhre  von  4  Zoll  Lange,  4  Zoll  Durchmesser 
1 V)  2oIl  Dicke,  schmilzt  dieses  an  dem  einen  Ende  zu  und  bringt 
n  einige  kleine  Stückchen  Bernstein  oder  Copal  in  dieselbe.  Dar¬ 
füllt  man  diese  Röhre  beinahe  zur  Halite  mit  Weingeist  von  0,790 
G.°  und  bläst  nun  auch  deren  oberes  Ende  mit  dem  Löthrohre  zu. 
zt  hält  mau  niese  Röhre  mittelst  eines  um  sie  gewundenen  Drahts 
r  ein  helles  heuer,  wobei  die  Flüssigkeit  verschwindet,  und  die 

Iire  mit  dichtem  Dampfe  erfüllt  wird,  der  sich,  wenn  man  dann  die 
ire  vom  heuer  nimmt,  in  eine  wasserhelle,  beim  Abkühlen  aber 
b  werdende  ,  Fl.  verd. eiltet.  Arbeitet  man  mit  Copal,  so  wird  die 
ire,  wenn  sie  mit  Dampf  gefüllt  ist,  vollkommen  undurchsichtig; 
alt  jedoch  beim  Abkühlen  ihre  Durchsichtigkeit  wieder.  Oeffnet 
1  nun  die  aut  diese  Weise  behandelten  Röhren  (nach  dem  Erkalten), 
kann  man  die  gebildeten  Auflösungen  in  ein  erwärmtes  Glas  gies- 
,  und  hat  dadurch  die  schönsten  durchsichtigen  Firnisse.  Auch 
mit  Terpentinöl  auf  diese  Weise  bereitete  Firniss  ist  vollkommen 
r  und  trocknet  fast  eben  so  schnell  als  der  Weingeistfirniss.  Will 
1  im  («rossen  solche  Firnisse  bereiten,  so  kann  man  sich  hiezu 
;s  Papinschen  Topfes  bedienen  und  hiebei  die  Temper,  dadurch 
uliren,  dass  man  Bernstein-  oder  Copaistücke  auf  dessen  Deckel 
:  schmelzen  diese  nämlich,  so  ist  die  Hitze  hinreichend.  Auch 
der  Bereitung  iin  Kleinen  in  Glasröhren  muss  mau  sich  übrigens 
en  etwaiges  Zerspringen  derselben  sichern,  indem  man  Handschuhe 
eht  und  vor  das  Gesicht  eine  Glasplatte  hält.  (Dinglers  polyt. 
XLJ^III.  S.  464  —  465,  aus  Mechan.  Mag.  no.  504). 

Feuerfeste  Tiegel  und  Retorten.  Ganz  vortreffliche  feuer- 
i  1  iegel  und  Retorten  lassen  sich  aus  einem  Gemenge  von  2  Pfei¬ 
fion  uud  1  Quarzsand  verfertigen.  Der  Quarzsand  muss  von  so[- 
Feinheit  seyn,  dass  er  durch  das  Loch  einer  grossen  (grosse) 
nadel  geht;  sowohl  grober  als  feiner  giebt  er  nicht  mehr  dasselbe 
:  Resultat.  Tiegel  von  dieser  Composition  ertragen  das  stärkste 
dofenfeuer.  Sie  schmolzen  noch  nicht  bei  166°  Wedgewood,  wäh- 
bessische  I  iegel  bei  150  W.  schmolzen.  ( Journ .  de  conn.  us . 
3.  april  p.  2  (7), 

Einheimisches  Opium.  Apotheker  Cerltti  in  Camburg  cr- 
aus  30  Gran  selbst  gebautem  Opium  2  Gran  Morphin  und  1  Gr. 
:otin.  Das  Ritzen  der  Mohnköpfe  (Pap.  orientale)  wurde  mittelst 
Stahlklinge,  so  dass  die  Kapsel  nicht  durchschnitten  ward,  An- 
s  Juni  vorgenommen.  20  Mohnköpfe  verschiedener  Grösse  liefer- 
1  Quentchen  an  der  Sonne  verdickten  Milchsaft,  der  nach  Auflö- 
Filtriren  und  Eindicken  2  Scrupel  bräunlichschwarzes  Opium  lie- 
.  Diess  hatte  einen  bittern  Geschmack,  starken  mohnartigen  Ge- 
,  der  sich  mit  der  Zeit  verlor  und  dem  des  orientalischen  ahn- 
wurde,  ward  fest  und  bröcklich,  bekam  aber  zwischen  den  Fin- 
nicht  das  Weiche  uud  Elastische  des  Orientalischen  Opiums, 
m.  J.  XVIII.  S.  121  —  122). 


Dies»  wäre  mehr  al*  absoluter  Alkohol. 


Die  Beü. 
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lieber  einen  Körper,  der  schwerer  als  Platin  ist,  v 
Breithaupt.  Im  Uralschen  Platinsand  befinden  sieb  mitunter  silb« 
weisse  Körner,  deren  Beschaffenheit  chemisch  noch  nicht  ausgemitt 
ist,  welche  aber  sich  durch  die  Eigenschaften  einer  grossen  Häi 
und  eines  specifischen  Gewichts,  welches  das  des  Platins  noch  üb« 
trifft,  auszeichnen.  Hienach  sollte  man  vermuthen,  dass  sie  ein  neu 
Körper  wären,  da  indess  der  Verfasser  gefunden,  dass  Iridosmin  v 
Niscbno-Tagilsk  durch  schön  weisse  Earbe,  Härte  und  spec.  Gewi« 

21,511  bis  21,698)  diesen  Körnern  nabe  steht,  mithin  das  sp< 
Gewicht  des  Iridiums  bis  jetzt  noch  nicht  richtig  bestimmt  gewes 
zu  seyn  scheint,  so  vermuthet  der  Verf.  ,  jene  Römer  möchten  w< 
gediegenes  Iridium  seyn.  —  Nach  einer  Wägung,  welche  der  Ye 
lür  die  zuverlässigste  hält,  ist  das  sp.  G.  dieser  Körner  23,646,  na 
dem  Mittel  aus  5  brauchbaren  Wägungen  =  23,550  zwischen  1 
und  13°  R.  Die  übrigen  Eigensch.  sind  folgende:  Gerundete  Köri 
mit  Concavitäten  und  Porositäten,  ein  Stückchen  jedoch  krystallinis 
und  wie  es  schien  Fragment  eines  Octaeders.  Im  frischen  lnn( 
spaltbar  in  3  Richtungen,  wie  es  scheint  in  denen  des  Hexaede 
welche  jedoch  schwierig  zu  erhalten  sind  und  schon  dem  hakigen  B 
che  nahe  kommen.  Von  starkem  und  vollk.  Metallglauz.  Aeusserl 
silberweiss,  stark  ins  Gelbe  fallend,  innen  sitberweiss,  ins  Plat 
graue  fallend*.  Die  Härte  8  bis  9  nach  Breithaupts -Skale;  po 
daher  sogleich  die  härtste  Feile.  Besitzt  einen  niedrigen  Grad  < 
Dehnbarkeit ,  ist  sehr  schwer  zu  zersprengen.  (Schweigg.  Jou 

LXIX .  S.  1  —  6). 

Aufbewahrung  von  Saamen.  Folgendes  Verfahren  soIm 
den  berühmtesten  Gartenkünstlern  angewandt  werden  ,  um  ihre  Säi 
reien  gegen  jede  Veränderung  zu  schützen.  Man  bringt  die  Saarn 
gut  getrocknet,  in  einen  Sack  von  schwarzem  Papier,  dessen  Oeffni 
man  durch  Kleister  verscbliesst,  bindet  diesen  Sack  hierauf  iu  eii 
Leinewandsack  und  verwahrt  diesen  in  einer  Büchse  (Schachtel,  Kn 
an  einem  trocknen,  dem  directen  Lichte  unzugänglichen,  Orte.  (Bl 

/  :ners  Rep.  XL  VI.  S.  97).  „ 

Essbare  Wurzel  von  Sta  chys  p  alustris  L.  Diese  W 
zel,  in  den  Wintermonaten  ausgezogen,  von  1  bis  2  DecimeterLän 
gewinnt  binnen  12  bis  15  Minuten  durch  Kochen  eine  zarte  Tes 
und  spargelartigen  Geschmack.  Reisst  man  sie  im  März  aus,  schi 
det  sie  in  Stücke,  deren  jedes  etwa  2  bis  3  Knoten  oder  Gele 
hat,  und  steckt  diese  in  gute  feuchte  Erde,  so  gedeiht  sie  aufs  bes 

(Bhciixers  Rep.  XLV .  S.  97  —  98).  ^ 

Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe.  Flash 
erwähnt,  er  sey  bei  Bereitung  dieser  Salbe  (preuss.  Pharmac.)  n 
Weitzels  Methode  in  2-J  Stunden  mit  9  Pf.  zu  Stande  gekomn 
wozu  früher  gewöhnlich  Tage  gebraucht  wurden.  {Pharm,  i 
1833.  No.  21.  S.  328). 


*  Nur  "wenige  Körner  zeigen,  letztere  Farben  auch  ausserlicb. 


Verlag  von  Leopol«!  Vag*  in  Leipzig. 


i 


iJIjnrmaireutitfdje* 


INHALT.  Darstellung  der  doppeltkohlensaurer!  fixen  Alkalien,  von  Wei- 
•  ~  I’«”’*  verbesserte  Pulverisirmaschine ,  von  Kerner.  -  Apparat  z,  r 
rocknung  von  Salzen  und  andern  Substanzen  Behuf»  der  Bestimmun"  ihre. 

G  a  y  -V.  , “e“  L ‘  “r  !  Sr ~v  Spa“°"ng,meMer  ,iir  mi‘  Luft  gemischte  Dämpfe, 
m  .  \  ~  E  “  E“d,»'neter,  bet  dem  die  Austrocknung  durch  unver 

bten  Pla.mschwamm  bewirkt  wird ,  v.  D  e  g  e  n.  -  Apparat,  derfowohla  1,  De 
rapparat  wie  als  Abdampfofeu  dienen  kann.  —  Anleitung, , kräftige  Fle  achsun' 
urScbwacheund  Genesende  zu  bereiten,  nebs,  Bemerkungen  nb°er  Ä 
r>a\arin.  Zur  pharmaceutischen  Botauik.  5 

L.  Mitth.  Die  Vermehrung der  Blutegel,  von  Geis  eie r.  —  Palladium 
« <  h  a  „  p  ,  _  Die  Bewegungen  de»  Käufers,  von  M  a  „  e  u  c  c  i  Feltflecken 
V  piPr  zu  ungeu.  Pechsalbe  gegen  prurigo. —  Anwendungder  Cartenschne 
gegen  drohende  Sehwindsuchi,  von  Cbrestien.  —  Form,  die  narkotischen 
nnn  vvnksamsten  Zustande  anzuwenden,  von  B  i  s  c  h  o  f  f.  —  Zinkgehalt  des 
’  yon  ^  altI-  —  Saure*  Schwefels.  Kali  als  Zerstörungsmittel  der  Vegeta 
vonDems.  —  Bereitung  des  Santonins,  vonMenk.  ° 


er  Darstellung  der  doppeltkoblensauren  fixen  Alkalien  von 
Apotheker  Weitzel  in  Ortenberg. 


Nachfolgenden  Apparat  empfiehlt  der  Verfasser  als  sehr  zweck- 
g  und  bequem  zu  Bereitung  der  Bicarbonate  von  Kali  und  Na- 
die  man,  wenn  man  will,  gleich  zusammen  mittelst  desselben 
dien  kann.  Dieser  Apparat  wird  durch  Fig.  1.  Taf.  V.  erläutert. 
Han  stelle  eine,  an  8  bis  12  Schoppen  haltende,  dreihälsige 
Fe  a  in  die  Mitte  von  zwei  grossen  Ballonflaschen  b  und  b' 
lenen  jede  etwa  20  bis  25  Mass  Wasser,  a  64  Unzen  das  Mass’ 
Issen  vermag.  Man  gebe  in  die  eine  die  reine  Lösung  von 
r.  Kali  carb.dep.  in  7  oder  8  bis  10  Pf.  Wasser,  in  die  andere 
(emenge  von  wasserhaltigem  und  zerfallenen  Natron  carb.  pur . 
befestige  an  den  Hals  jeder  der  Ballonflaschen  eine  der  grössten 
feinsblasen  völlig  luftdicht,  durch  den  Blasenmund  ä  bringe 
3en  wenigstens  2  bis  2|-  Fuss  langen  Schenkel  der  4  bis  6  Lin, 
a  Glasröhre  c,  um  welche  man  die  Blase  oben  fest  bindet0 
die  Operation  in  Gang  ist ;  den  hei  Weitem  kürzern  andern 


Damit  die  Blasen  nicht  rutschen,  kann  man  oben  zwei  starke  Ringe  von 
eck  anuringen,  zwischen  denen  mau  die  Blase  um  den  IlaJs  festbindet 
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Schenkel  aber  bringe  man  mittelst  Kork  •  luftdicht  in  den  einen  Sei 
tenhuls  der  dreihälsigen  Flasche  «.  Eben  so  wir  nun  auc  .,  i*  ai 
dere  Flasche  zugerichtet.  Man  gehe  nun  6  oder  8  bis  10 
rohen  harten  kohlens.  Kalk  in  die  dreibälsige  Flasche  zu  erUeng- 
sen  Stücken,  füge  6  bis  8  Unzen  rohe  zuvor  mit  gleichen  I  heilen^ 
verdünnte  Salzs.  zum  kohlens.  Kalk  und  verstopfe  gleich  luitd.c 
Die  atm.  Luft  wird  all.nälig  durch  das  schwerere  kohlens.  Gas  ai 
der  Ballonflasche  verdrängt  und  muss  erst  durch  den  Blasen.., und, 
Anfangs  der  Gasentbindung  noch  nicht  um  d.e  Rohre  angebunden  se; 
darf  entweichen.  Dann  aber  wird  alles  luftdicht  verwahrt.  Die  « 
lonflaachen  füllen  sich  nun,  die  Blasen  spannen  sich  hart  und  mein, 
tritt  Zerspringen  eines  Geräths  ein.  Wenn  die  Glasen  wieder 
fallen ,  giesst  man  neue  S.  auf,  worauf  sie  sich  neuerdings  spann, 
wieder  zusammenfalten  u.  s.  f.  Nach  Verlauf  von  einigen  Stund 
entstehen  beim  Kali  Krystalle.  Diese  schwimmen  ruhig,  /  vergross, 
sich,  gehen  unter  u.  s.  f.  Sie  werden  ungeheuer  gross.  Die  a 
geschiedene«  Erden  werden  in  der  Lauge  schwimmend  erhalten  , 
lassen  sich  mittelst  Abwaschen  leicht  von  dem  fertigen  Salz  du 

Haarsiebe  trenne«.  ,  .  .  , 

Da  hei  diesem  Verfahren  gar  keine  Kohlensäure  entweichen  k.. 

so  kau«  man  in  8  bis  12  Tagen  mit  einer  Auslage  von  2  bis  3  t 

den  für  Saks,  eine  sehr  grosse  Menge  beider  salze  bereiten. 

flüssigen  saizs.  Kalk  bringt  man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  , 

aus  der  F  lascuie«  .  ,, 

Ds3  Katronbicarbonat  wird  mit  W.  behandelt,  um  das  einfc, 

Carbonat  davon  zu  trennen.  Um  diess  schneil  zu  bewirken  w.r,j 

in  Leinwand  stark  in  der  Presse  ausgepresst  und  so  mehrmals  be  i 

delt"  bis  es  die  Eigenschaften  des  Bicarbonats  besitzt.  (Amt.* 

Pharm.  IT.  S.  80  —  84). 


Petit’s  verbesserte  Pulverisirmasehine,  mitgetkeilt  von  G.  I. 
neu,  Cand.  pharm,  aus  Stuttgart. 

Die  Vortheile  dieser,  im  Jahr  1823  von  Petit  vorgeschlag.j 
erst  in  den  letzten  Jahren  aber  in  Anwendung  gebrachten,  Masd 
sind  die  dadurch  zu  erreichende  grosse  Feinheit  des  Pulvers,  Vel 
düng  des  Verstiiuhens  ,  Ersparung  von  Sieben. 


UC-iJ  V  VI  wvv»«- -  y  i  ^ 

Sie  besteht  aus  einem  hohlen  Kade,  Taf.  V.  Fig.  2. 


a 


*'  in^iTHälse  der  Ballonflaschen  kommen  keine  Korke;  di? 
haben  so  Meie  Bewegung,  dass  solche  mit  den  steigenden  und  wxeder  f« 

den  Blasen  auf  und  nieder  gehen. 


zPharmaceut.  (erttralbUitt  IffJS.Taf.P^ 


Z.  C.3r>K-ou'.  sc . 
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L  « 

USS  7  Zoll  Durchmesser  und  6|  Zoll  Dicke,  aus  starkem  Eisen- 

lech,  mit  10  Schuppen  (Wölbungen)  d  versehen,  von  welchen  jede 
icht  mehr  als  l'Zoll  Vertiefung  haben  darf.  Zwei  entgegengesetzte 
chuppen  e  können  abgenommen  werden  und  dieuen  ak  Deckel*.  Das 
ad  ruht  mit  den  Enden  seiner  Axe  auf  einem  hölzernen  Gestelle 
und  wird  durch  eine  an  der  Axe  befindliche  Kurbel  c  in  Bewe¬ 
is  gesetzt.  Es  befinden  sich  im  Rade  1600  kleine  eiserne  ***  Ku- 
elu ,  von  der  in  l  ig.  3  bis  angegebene  Grösse,  zusammen  12  Pf. 
legend  ,  welche  bei  der  Umdrehung  des  Rades  durch  ihr  eigenes  Ge- 
icht  die  Substanz  zum  feinsten  Pulver  zermalmen. 

Die  zu  pulverisirende  Substanz  muss  vor  Einbringung  in  das  Rad 
3t  ausgetrocknet  und  gröblich,  etwa  wie  Räucherspecks,  zerstossen 
jn,  worauf  dann  die  Arbeit  rasch  von  Statten  geht.  In  der  That 
sscn  sich  in  1  Stunde  ohne  besondere  Anstrengung]*  2  Pfund  China 

er  Rhabarber,  oder  5  Pfund  Weinstein  oder  Schwefels.  Kali  u.  s.  w. 
jtoholisiren. 

Die  Reinigung  geht  leicht  dadurch  von  Statten,  dass  man  durch 
5  1  huren  das  Rad  erst  mit  einer  trocknen  Bürste  möglichst  soro-. 
jtig  auskebrt,  dann  Sägespäne  oder  noch  besser  groben  Abfall  von 
jsbholz  (der  mehrmals  dazu  dienen  kanu)  in  die  Maschine  brino-U 

selbe  scbliesst,  noch  kurze  Zeit  dreht,  wieder  ausleert  und  aber! 

,Is  mit  der  Bürste  reinigt. 


Die  Kosten  der  Maschine  nebst  Kugeln  ohne  Gestell  betragen 
Gulden.  (. Ann .  der  Pharm .  V%  S.  112  _  114J, 


che  von  ST“ 

IfMaT’i  ?The  dTCh  em  quer  ''lberSehendes  Eisen  mittel«!  zwei  Schau’ 
/cor  61  — le"  tann.  Fig.  3.  «teil,  den  Deckel  von  oben  ge,«: 


Ott 


Damit  durch  den  langem  Gebrauch  das  Rad  an  der  Axe  nicht 
muneng.druckt  werde,  ist  es  gut,  innerhalb  da,  Rad  mit  einer  staken 
Irneu  Hülse  zu  umgeben,  welche  au  beiden  Wänden  anstösst.  Das  Rad 
I  sich  zwar  durch  Einbringen  und  Umschlagen  der  Ränder  hinlänglich  fest 
lertjgeu,  ohne  «lass  durch  die  Fugen  etwas  verloren  geht;  indess*ist  doch 
.»zieht»",  dieselben  inwendig  überall  veriothen  zu  lassen,  damit  sich  nir- 
1s  Pulver  ansetzen  und  Verunreinigung  veranlassen  k;;,ne. 

irtigi^seym  D‘Ch'  £eg°‘Sen  ’  son<le,'u  ““*««*  ««»  geschmiedeten  Eisen 

,t  Di? .Umdrehung  darf  nicht  zu  schnell  geschehen,  damit  die  Kugeln  nicht 
lüge  ihrer  Centr.iugalkraft  am  Umkreis  des  Rades  hangen  bleiben 
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Apparat  zur  Austrocknung  von  Salzen  und  andern  Substanzen 
U  Behufs  der  Bestimmung  ihres  Wassergehalts,  von  Jostus 

Lieb  ig. 

Oer  nachfolgende  Apparat  (Taf.V.  Fig.  4  und  5)  leistet  »an, ent- 
lieh  in  allen  Fällen  vortreffliche  Dienste  ,  und  macht  die  Anwendung 
der  Luftpumpe  entbehrlich,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  Krystalh 
wasser  von  Salzen  und  andern  Körpern  zu  bestimmen,  die  ihr  VVas- 
ser  bei  100°  bis  200°  C.  verlieren.  —  Die  zu  trocknende  uis. in¬ 

wird  in  die  weite  Röhre  A  Fig.  4  (in  Fig.  5  besonders  vorgestellt 
gebracht,  welche  sich  in  dem  eisernen  Gefässe  B  mit  Wasser  o  e 
einer  Chlorcalciumlösung  umgeben  findet,  und  durch  darunter  ange 
brachte  Erhitzung  erwärmt  werden  kann.  Sie  steht  auf  die  in  e 
Fisur  sichtbare  Weise  mit  einer  grossen  dreihalsigen ,  etwa  6  tun 
haltenden,  Flasche  in  Verbindung,  die  mit  Korkpfropfen  versch los 
sen  ist,  so  wie  auch  die  Verbindungen  mittelst  solcher  bewerkstellig 
werden.  Begreiflich  nun,  wenn  man  den  Heber  ß  in  Thatigkeit  setz 
wird  der  Raum  des  ausfliessenden  Wassers  von  Luft  eingenomme 
werden,  welche  vorher  durch  die  Röhre  CA  über  den  Körper  stre 
eben  muss,  den  man  austrocknen  will.  Durch  diesen  bestand.gr 
Luftwechsel,  unterstützt  von  beliebig  hoher  Temperatur,  gelingt  d 
Austrocknung  schnell  und  vollkommen.  Die  Röhre  C  kann  man  noi 
überdiess  mit  einem  Chlorcalcinmröbrchen  mittelst  Caoutchouc  ver  l 
den  wenn  man  ganz  trockne  Luft  über  den  Körper  streichen  lass- 
will’,  auch  lässt  sich  diese  Röhre  C  mit  jedem  andern  Apparate  vt 
binden,  wenn  Köhlens.,  Wasserstoffgas  oder  irgend  ein  anderes  G 
über  den  Körper  streichen  soll.  —  Ist  übrigens  das  Gewicht  des  A 
parats  einmal  bekannt,  so  kann  es  dann  für  alle  übrigen  Fälle  dieni 
(Poug.  Am.  XXVIL  S.  679  —  681,  oder  Am.  der  Pharm . 

139  —  141). 


Spanmmgsmesser  für  mit  Luft  gemischte  Dämpfe,  von  G; 

Lussac. 


Schon  früher  hat  der  Verf.  einen  Apparat  hiezu  beschrieben, 
in  die  meisten  Lehrbücher  übergegangen  ist,  und  sich  von  dein  1 
zu  beschreibenden  im  Wesentlichen  blos  darin  unterscheidet,  dass 
oben  durch  einen  ausgehöhlten  Hahn  verschlossen  ist.  Diesen  fort 
lassen  findet  sich  der  Verf.  durch  die  Schwierigkeit  veranlasst, 
dicht  zu  erhalten,  indem  das  aufgestrichene  Fett  von  dem  Aet] 
dessen  man  sich  gewöhnlich  bedient,  die  Mengung  eines  Dampfs 
der  Luft  zu  zeigen,  aufgelöst  wird. 
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Der  neue  Apparat  ist  Taf.  V.  Fig.  6  abgebildet.  Das  dicke 
-obr  T  ist  in  gleiche  Raumtheile  getheilt,  uud  gegen  sein  unteres 
nde  an  die  Röhre  S  geschmolzen,  die  etwa  4  bis  5  Millimeter  inne- 
ju  Durchmesser  und  eine  Lauge  von  etwa  45  Centimetern  hat.  Es 
t  in  einer  eisernen  Dille  d  festgekittet,  die  einen  stählernen  Hahn  r, 
□d,  zur  Befestigung  auf  dem  Gestell  31,  äusserlich  ein  Schrauben- 
ewinde  besitzt.  Unter  dem  Gestell  steht  ein  Glas  zur  Aufnahme  des 
.uecksiihers ,  welches  beim  Oehuen  des  Hahns  aus  dem  Apparate 
iesst*  Der  Versuch  wird  nun  in  folgender  Weise  angestellt. 

Man  nimmt  das  Rohr  7  vom  Gestell  und  giesst  so  viel  Queck- 
lber  hinein,  dass,  weun  man  es  wieder  umkehrt,  die  Luft  etwa  die 
älfte  seines  Raumes,  von  der  Wölbung  bis  zur  Anfügung  des  inne- 
m  Rohrs  gerechnet,  einnimmt.  Man  bringt  das  Quecksilber  in  bei- 
Röhren  in  Niveau,  indem  man  entweder  durch  den  Hahn  r  etwas 
uecksilber  abfliessen  lässt,  oder  neues  durch  das  Trichterchen  e  ein¬ 
esst,  und  misst  nun  das  eingeschlossene  Luftvolum.  Jetzt  bringt 
an  die  zu  prüfende  Flüssigkeit,  z.  B.  den  Aether,  in  den  Apparat, 
dem  man  eine  5  bis  6  Centimeter  hohe  Säule  von  ihm  durch  den 
dichter  e  in  das  Rohr  S  bringt  und  langsam  Quecksilber  durch  den 
ihn  r  abfliessen  lässt.  Dadurch  entsteht  in  dem  dicken  Rohr  ein 
rtielles  Vacuum,  der  Druck  der  äusseren  Luft,  der  constant  bleibt, 
icht  das  Quecksilber  in  der  dünneren  Röhre  sinken,  und  wenn  es 
s  etwas  unterhalb  der  Zusnmmenfiigung  beider  Röhren  gekommen 
,  dringt  von  dem  Aether  so  viel  in  die  Röhre  T,  als  man  gestat- 
i  will.  Nun  schliesst  man  den  Hahn  r ,  und  ergänzt  das  ausgeflos- 
ue  Quecksilber  durch  neues,  das  man  in  die  dünne  Röhre  schüttet, 
r  Aether  nimmt  sogleich  Dampfform  an;  allein  da  sein  Dampf 
iwerer  als  die  Luft  ist,  so  mischt  er  sich  langsam  mit  derselben, 
i  die  Mengung  zu  befördern,  neigt  man  daher  den  Apparat,  und 
-bt  ihm  selbst  einige  Stösse,  so  dass  der  Aether  die  Wände  be- 
zt.  Sogleich  bemerkt  man,  dass  der  Aether  schnell  im  Rohre  S 
igt;  und,  weun  er  nach  abermaligem  Neigen  und  Stossen  zum  Still¬ 
öd  gekommen  ist,  schüttet  man  Quecksilber  in  das  dünnere  Rohr, 
die  Oberfläche  des  Aethers  in  dem  Rohre  T  genau  dem  Theil- 
i ch  entspricht,  bei  welchem  zuvor  das  Luftvolumen  eingeschlossen 
rd.  Mittelst  eines  Meter- Massstahes  misst  man  die  Länge  der  im 
hre  S  in  die  Höhe  gestiegenen  Quecksilbersäule,  und  nachdem  man 
wegen  der  Capillarität  in  diesem  Rohre  berichtigt  hat,  vergleicht 
ti  sie  mit  der  Quecksilbersäule,  welche  die  Spannkraft  des  Aether- 
ipfs  in  einem  Barometerrohre  misst.  Der  Apparat  erfüllt  übrigens 
ßi  die  Bedingung  eines  vollkommen  ausdehusamen  Gefässes,  wenn 
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man  so  viel  Quecksilber  ausfliessen  lässt,  bis  der  Druck  innen  und 
aussen  gleich  ist. 

Um  bei  diesem  Apparate  des  Ablassens  und  Wiedereingiessens 
des  Quecksilbers  entubrigt  zu  seyn ,  hat  Magnus  noch  folgende  kleine 
Abänderung  daran  angebracht.  In  der  Durchbohrung  des  stählerner 
Hahns  ist  unterhalb  eine  etwas  konische  Erweiterung,  wie  f  iE 
Fig.  7  Taf.  V.  zeigt.  In  diese  passt  ein  eisernes  kleines  Gefäss  g 
Wenn  das  Niveau  des  Quecksilbers  in  beiden  Röhren  hergestellt  ist 
so  wird  diess  Gefäss,  mit  Aether  gefüllt,  in  die  Erweiterung  f  ein 
gesetzt.  Man  thut  gut,  dasselbe  so  weit  zu  füllen,  dass  der  Aethe 
über  den  Rand  in  die  Höhe  steht,  weil  dadurch  die  Luft  aus  der 
kleinen  Raume  zwischen  dem  Gefässe  und  dem  drehbaren  Theile  de 
Hahns  verdrängt  wird.  Oeffoet  man  alsdann  den  Hahn  c,  so  steig 
der  Aether  durch  das  Quecksilber  in  die  Höhe.  Es  ist  dabei  mcl 
nöthig,  das  Gefäss  g  zu  halten;  wenn  es  nur  einigermassen  gut  eir 
geschliffen,  und  besonders  wenn  es  mit  etwas  Talg  bestrichen  ist,  s 
fällt  es  nicht  ab.  Die  Durchbohrung  des  Hahns  e  braucht  nur  2, 
Par.  Lin.  zu  betragen.  Der  Aether  steigt  zwar  durch  diese  Öeffnun 
nicht  in  die  Höhe,  so  lange  der  Apparat  senkrecht  steht,  allein  dur( 
eine  geringe  Neigung  desselben  gleitet  er  zwischen  nein  GsUjC  ui 
dem  Quecksilber  hinauf.  —  Eine  andere  Modification  dieses  Instn 
ments  hat  Mitscherlich  in  s.  Lehrhuche  L  S,  249  beschriebe 
(Pogg.  Amu  XXVII.  S.  685  —  687). 


Leber  ein  Eudiometer,  bei  dem  die  Austrocknung  durch  tirr5.  c 
mischten  Platinschwamm  bewirkt  wird,  von  Prof.  Begi 
in  Stuttgart. 

Nach  drei  eudiometrischen  Versuchen,  mit  dem  naclifoägenueo  A 
parate  angestellt,  wobei  der  Sauerstoffgehalt  der  Luft  zwischen  20, 
und  20,89  p*  C.  dem  Volumen  noch  schwankte,  scheint  derselbe  wii 
lieh  sich  zu  genauen  Versuchen  zu  empfehlen.  Eine  eingethei 
Glocke  Ü  (Taf.  ,V.  Fig.  8)  wird  mit  der  zu  prüfenden  Luft  und  W; 
sersfcoffgas  gefüllt,  in  diess  Gemisch  an  einem  heberförmig  geboget 
Draht  A  eine  enge,  aber  unten  sich  glockenförmig  erweiternde,  Gi 
röhre  B  gebracht,  die  unten  offen,  oben  aber  mit  etwas  Wachs  \ 
schlossen  ist,  weiches  einen  Platindraht  enthält,  an  dem  sich  ein  kl 
uer  Platinschwamm  von  ungefähr  1  Linie  Durchmesser  beendet.  1 
Röhrchen  bildet  solchergestalt  ein  kleines  Glöckchen  ,  mittelst  des 
der  Platinschwamm  wie  unter  einer  Taucherglocke  durch  das  Was 
in  die  eudiometrische  Röhre  gebracht  werden  kann,  ohne  benetzt 
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verden.  Sie  bewirkt  ferner,  dass  der  Platinschwamm  nicht  zum  Glir 
,cn  kommt  und  das  Gasgemeng  zur  Explosion  bringt,  weil  der  Luft- 
vechsel  um  denselben  sehr  dadurch  erschwert  wird.  Man  sorgt  dafür, 
uss  der  Platinschwamm  das  Glöckchen  nicht  berührt,  weil  er  sonst 
urch  das  an  den  Wänden  sich  coudensirende  Wasser  befeuchtet  und 
och  vor  beendigter  Wirkung  unwirksam  werden  könnte.  Die  trick- 
ßr  förmige  Erweiterung  des  Glöckchens  hat  den  Nutzen,  dass  die  beim 
4 intauchen  in  das  Wasser  immer  sich  bildende  Blase,  welche  den 

ichwamm  von  dem  Gasgemenge  abschneiden  würde,  leichter  zer- 
pringt. 

Bei  Berechnung  der  Beobachtungen  muss  ausser  den  bekannten 
iorrectionen  auch  die  Condensation  von  Wasserstoffgas,  welche  durch 
ie,  mit  dem  Glöckchen  in  das  Eudiometer  gebrachte,  Luft  bewirkt 
ird berücksichtigt  werden.  Bei  dem  Apparate  des  Verfassers  betrug 
er  Inhalt  des  Glöckchens  0,;  Cub.  Cent.  Hierdurch  wurde  eine  Con- 
insation  von  0,44  C.  C.  hervorgebracht  und  so  viel  musste  zu  dem 
uletzt  beobachteten  Gasvolum  hinzugerechnet  werden. 

Lm  zu  untei suchen,  oh  nicht  die  Verdünnung  des  Gasgemenges 
nen  Einfluss  auf  die  Condensation  ausübe,  wurde  der  Apparat  unter 
e  Glocke  der  Luftpumpe  gebracht,  uud  die  Luft  bis  auf  30  par. 
in.  Quecksilberhöhe  verdünnt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Condensa- 
>n  des  verd.  Gases  nicht  nur  viel  scnneller  von  Statten  ging,  als 
i  einem  gleichen  V  ol.  Gas  von  atmosphärischer  Dichtigkeit  der  Fall 
»wesen  seyn  würde,  souderu  auch  vollkommen,  so  dass  kein  Sauer- 
ifl'gas  mehr  im  .Eudiometer  blieb.  (Pogg.  Ami.  XXVII.  S 
7  —  560). 


bparat’,  der  sowohl  als  Destillirapparat  wie  als  Abdaiupfofen 
dienen  kann. 

Chevallieii  wendet  nachfolgenden  Apparat  seit  einem  Jahr  in  s. 
Moratorium  an  und  ist  so  zufrieden  mit  seinen  Leistungen,  dass  sich 
College  desselben,  Gauthier  de  Clalbry,  veranlasst  fand,  sich 
•en  dessgleichen  anzuschaffen. 

Dieser  von  Kupfer  verfertigte  Apparat,  vorgestellt  auf  Taf.  V. 
£.  9  und  10,  besteht:  1)  aus  einem  Destillirgefäss  ( marmiic-afambic ) 
2)  einem  doppelwandigen  Ofen  hb ;  3)  der  beweglichen  Verdoppe¬ 
lt  cc  des  Küklgefässes;  4)  dem  Kühlgefässe  d.  Figur  9  stellt  den 
parat  dar,  wie  er  zu  einer  Destillation  hergerichtet  wird.  Die  zu 
tillirenden  Substanzen  werden  in  das  Destillirgefäss  a  gebracht, 
Dämpfe  gehen  durch  die  gebogene  Röhre  K  in  das  Kühlgefäss 
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d}  wo  sie  sich  verdichten  5  das  destillirte  Wasser  tritt  durch  den  1.  heil 
h  aus. 

Fig,  10  stellt  den  Apparat  vor,  wenn  er  als  Abdampfofen  dienen 
soll;  auch  kann  er  dann  zugleich  destillirtes  Wasser  liefern,  welches 
aus  dem  Raume  zwischen  der  doppelten  Ofen  wand  durch  die  Röhre 
K  in  das  Kühlgefäss  g  übergeht.  Statt  des  Destillirgefässes  n  ist 
hier  die  Abdampfschaale/  angebracht.  Eine  kleine  1  bür  0  ist  itn  dop¬ 
pelwandigen  Ofen  gelassen,  um  Brennmaterial  einbringen  zu  können* 
Am  untern  Tbeile  befindet  sich  ein  Aschenraum,  der  sich  beliebig  ver- 
schliessen  lässt,  so  dass  man  den  Euftstrom  nach  Willkühr  massigen 
oder  verstärken  kann.  ( J .  de  cliitti •  Mied.  1833.  mcii  p .  304  “305). 


Anleitung,  kräftige  Fieischsuppen  für  Schwache  und  Genesende 
zu  bereiten,  nebst  Bemerkungen  über  die  Ambra,  von  An¬ 
thelme  Brillat  Savarin. 

Br.  SmocowiTZ  hat  in  s.  Geschäfts -Tagebuche  für  praktische 
Aerzte  auf  das  Jahr  1834  folgende  Recepte  mitgetheilt,  entlehnt 
aus  der  Physiologie  du  gout  des  obgeuannteu  Verfassers. 

l)  Man  nehme  6  grössere  Zwiebeln,  3  Mohrrüben,  1  Handvoll 
Petersilie;  hacke  Alles  und  werfe  es  in  eine  Casserolle,  worin  man 
es  erwärmt  und  mit  einem  Stück  guter  frischer  Butter  bratet.  Darauf 
werfe  man  6  Unzen  Zuckerkant,  20  Grains  gestossene  Ambra  mit 
einer  gerösteten  Ürodrinde  hinein*,  giesse  3  Flaschen  Wasser  darauf 
und  lasse  es  f  St.  unter  Erneuerung  des  verdampfenden  Wassers 
kochen,  so  dass  immer  3  Flaschen  Wasser  bleiben.  Während  diess 
geschieht,  lasse  inan  einen  alten  Hahn  schlachten,  rupfen,  ausweiden, 
ihn  mit  Fleisch  und  Knochen  in  einem  eisernen  Mörser  mit  einer  eiser¬ 
nen  Keule  zerstossen ,  gleichzeitig  auch  2  Pfund  ausgewähltes  Rind¬ 
fleisch**  hacken,  menge  dann  beide  Fleischarten  untereinander,  setze 
die  erforderliche  Menge  Salz  und  Pfeffer  zu,  werte  dieselben  in  eine 
Casserolle,  setze  diese  auf  ein  lebhaftes  Feuer  und  werfe  von  Zeit 
zu  Zeit  eiu  Stück  frische  Butter  hinein,  um  die  Mischung  beweglich 
zu  erhalten  und  vor  dem  Anbrennen  durch  Ankleben  an  das  Gefäss 
zu  bewahren. 

Bemerkt  man,  dass  es  anbratet,  d.  h.  dass  das  Osmazom  sich 
entwickelt  ( cpie  Vosmazome  est  rissole ) ,  so  nimmt  man  die  Suppe  aus 

**  Lässt  man  Ambra  und  Zuckerkant  weg,  so  erhält  man  eine  Suppe  toö 
feinem  Geschmack. 

**  Man  kann  den  alten  Hahn  durch  4  alte  Rebhühner  und  das  Rindfleisch 
durch  ein  Stück.  Hammelkeule  ersetzen. 
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der  ersten  Casserolle,  übergiest  damit  allmälig  den  Inhalt  in  der  zwei¬ 


ten  und  lässt  diess  zusammen  -J  St.  lang  lebhaft  kochen  unter  Ersatz 
des  Verdampfenden  durch  neues  heisses  Wasser. 

Zur  Anwendung  gehe  man  hievon  am  ersten  Tage  alle  3  St. 
eine  Tasse  voll  bis  zum  Schlafengehen ;  am  folgenden  Tage  reiche 
man  nur  1  starke  Tasse  voll  Morgens  und  eben  so  viel  des  Abends, 
bis  die  3  Flaschen  geleert  sind.  Man  hält  den  Kranken  hiebei  zu 
einem  leichten  diätetischen  jedoch  nahrhaften  Regimen  an,  wozu  man 
Geflügel,  Fische,  milde  Früchte  und  Eingemachtes  wählt,  und  selten 
wird  man  nöthig  haben  ,  eine  neue  Zubereitung  der  Suppe  zu  begin¬ 
nen.  Es  eignet  sich  diese  Suppe  besonders  für  kräftige  Tempera¬ 
mente,  namentlich  solche  Personen,  die  sich  durch  grosse  Thätigkeit 
erschöpft  haben. 

Ueber  die  Ambra  sagt  der  (erfassen  ,,Es  ist  gut,  wenn  man 
weiss ,  dass  die  Ambra,  als  Wohlgeruch  betrachtet,  denen,  die  nicht 
daran  gewöhnt  und  von  reizbarem  Temperamente  sind,  schadet;  bei 
innerm  Gebrauche  aber  wirkt  sie  vorzüglich  tonisch  und  erheiternd; 
unsre]  V  orfahren  machten  von  derselben  viel  Gebrauch  in  ihren  Küchen 
und  befanden  sich  darnach  nicht  übler.  —  Ich  habe  in  Erfahrung  ge¬ 
bracht,  dass  der  Marschall  Richelieu  glorreichen  Andenkens,  gewöhn¬ 
lich  Ambrapastillen  kaute;  und  ich  selbst,  wenn  ich  einen  Tag  habe, 
an  dem  sich  die  Last  des  Alters  fühlbar  macht,  an  dem  ich  mit  Mühe 
denke  und  mich  durch  eine  unbekannte  Gewalt  niedergedrückt  fühle, 
mische  zerstossene  Ambra,  wie  1  Bohne  gross,  mit  Zucker,  trinke 
eie  in  einer  grossen  Tasse  Chocolate  und  befinde  mich  danaeh  immer 
vortrefflich.  Vermöge  dieses  tonischen  Mittels  wird  die  Lebensäusse¬ 
rung  behaglicher,  der  Gedanke  entwickelt  sich  mit  Leichtigkeit,  und 
ich  erfahre  nicht  die  Schlaflosigkeit,  welche  die  unvermeidliche  Folge 
einer  Tasse  Kaffee  mit  Wasser  wäre,  die  ich  etwa  in  der  Absicht, 
dieselbe  Wirkung  hervorzubringen,  nehmen  würde.“ 

2)  Eine  im  Geschmack  angenehmere,  in  der  Wirkung  mildere, 
Suppe  für  schwächlichere  Constitutionen  besonders  geeignet,  ist  fol- 


Man  nehme  von  einer  Kalbskeule  mindestens  2  Pfund,  theile  sie 
der  Länge  nach,  Fleisch  und  Knochen,  in  4  Theile,  lasse  sie  mit  4 
eersebuittenen  Zwiebeln  und  1  Hand  voll  Brunnenkresse  anbraten,  be¬ 
feuchte  sie,  nachdem  diess  geschehen,  mit  3  Flaschen  Wasser  und 
lasse  Alles  3  Stunden  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  kochen, 
wodurch  man  eine  gute  Kalbssuppe  erhält,  die  man  massig  salzt 


würzt. 

Man  lasse  abgesondert  3  alte  Tauben  und  25  frische  lebendige 
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Krebse  klein  stampfen;  vereinige  beides,  lasse  es  so  braten,  wie  no. 
1,  befeuchte  es,  wenn  man  bemerkt,  dass  die  Wärme  Alles  wohl 
durchdrungen  und  es  anfängt,  anzubraten,  mit  der  Kalbssuppe  und 
unterhalte  das  Feuer  eine  Stunde  lang.  Die  so  verstärkte  Suppe  seihe 
man  durch  und  nehme  davon  Morgens  und  Abends,  oder  vielmehr 
Morgens  nur,  wie  von  der  vorerwähnten,  eine  Tasse  vor  dem 
Frühstück. 


Zur  pharm aceutischen  Botanik. 

Römisches  Liebstöckel,  von  Dierbach.  Yerf.  zeigt, 
dass  die  von  den  Römern  und  später  in  Italien  Ligusticum  genannte 
und  benutzte  Pflanze  von  unserm  deutschen  Liebstöckel  ( Ligusticum 
Livisticum  L.  Levistic.  offic .  Koch)  sehr  verschieden  und  Trachiscan- 
thus  nodiflorm  Koch  ( Smymium  KM.  Ligustic.  Kill.  Imp  erat  oria  Kam.) 
ist.  Dieselbe  wächst  in  schattigen  Gebirgswäldern  der  Provence, 
des  Wallis,  Italiens,  auf  den  Apenninen  etc.  Caes alpin  (de plantis  p. 
306)' beschreibt  sie  und  nennt  sie  Ligusticum ,  vulgo  Imperatoria ;  in¬ 
dem  er  uasern  Liebstöckel  als  Levisticum  angiebt  und  bemerkt,  dass 
er  bisweilen  deoi  Ligusticum  untergeschoben  werde.  Die  Rad.  Impe - 
rat.  s.  Osthrutii  nennt  er  herbei  Rena.  (Kim.  der  Pharm.  VII.  1. 
p.  59  * —  61). 

Orchis  pupilionacca  L.  eine  Art  des  südlichen  Europas  fand 
Sibthokp  in  Menge  an  steinigen  sandigen  Orten  Griechenlands,  wo 
sie  Salepi  heisst,  und  Dierbach  behauptet,  dass  dieses  Gewächs  Dios- 
corides  Orchis  oder  Oynosorchis  sey.  Vermuthlich  giebt  sie  zum  I  heil 
unsern  orientalischen  Salep.  (Ebendas,  p.  61  ■ —  62). 

Heber  die  Mutterpflan  sen  des  Semen  Kmomi  von  Fr. 
Nees  von  Esenbeck,  In  dem  neuesten  (5ten)  Supplementhefte 
seiner  Arzneipflanzen  hat  der  YTerf.  auch  Myrica  pimentoides  und  acris 
De  Oand.  nach  WALLiCfl’schen  Exemplaren  aus  dem  hot.  Garten  zu 
Calcutta  abbilden  lassen,  nachdem  er  früher  schon  Eugenia  Piment a 
BO.  geliefert  hat.  Alle  3  Arten  gehören  zu  einer  Gattung;  aber 
weder  zu  Wlyrcia ,  noch  zu  Eugenia.  Eugen.  Pimenta  besitzt  eineu 
spiralig  gerollten  Embryo  mit  verlängerten  dicken  Würzelchen.  Der 
Saame  von  M.  pimentoides  stimmt  hiermit  überein ;  von  M.  acris  sähe 
Nees  v.  E.  keine  reifen  Saamen ;  doch  scheint  diese  Pflanze  so  ähn¬ 
lich  ,  dass  sie  vielleicht  nur  Spielart  ist.  Alle  drei  kommen  in  dem 
starken  eigenthüinlichen  Pimentgenicke ,  in  den  Blättern  und  unreifen 
Früchten  überein.  Die  reife  saftige  Frucht  verliert,  wie  an  M.  pi¬ 
mentoides  im  hot.  Garten  zu  Bonn  beobachtet  wurde,  fast  alles  Arom. 
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Eugenia  Pimenta  liefert  ohne  Zweifel  das  gewöhnliche  Piment.  Die 
unreifen  Früchte  der  Myrcia  pimentoides  hält  der  Verf.  für  das  jetzt 
im  Haudel  vorkommende  und  von  Büchner  mitgetheilte  Krou-Piment, 
das  hlos  durch  die  etwas  grossem,  mehr  eiförmigen  Früchte  verschie¬ 
den  ist.  Wahrscheinlich  hat  De  Candolle  nur  unvollkommene  Saa- 
tnen  untersucht,  sonst  würde  er  den  Embryo  wie  Gärtner  gefunden 
iahen.  N.  v.  E.  glaubt  die  Gattung  Myrtus  einstweilen  wiederher- 

stel len  zu  müssen  und  betrachtete  Pimenta  als  eine  ünterabtheilung 
ler  Gattung. 

✓ 

CJiar.  gen.  (Myrtus,  Myrcia  et  Eugenia  Be  C.)  Flores  her - 
naphroditi  reguläres.  Calyx  superus  persistens ;  tubus  subglobosus  vel 
watus ; *  lirnbus  4-  7.  5  ßdus.  Coro  Ha.  Petala  4  l.  5 ,  subrotunda , 
(dyci  inserta,  decidua.  St  am  in  a  numerosa  ,  libera.  Antherae  ova - 
es,  dorso  affixae ,  bilocularcs ,  longitudinaliter  dehiscentes.  Cer  men 
implex,  calyce  adhaerente  tectum ,  2  - ,  3-7.  4  loculare,  pluriovulatum , 
miVis  dissepimento  affixis.  Stylus  simplex.  Stigma  obtusum. 
3acca  calyce  vestita  et  coronata ,  matura  carnosa  2  /.  1  locularis 
poly-  l.  oligosperma.  Semina  subglobosa  7.  curvata ,  exalbuminosa. 
Embryo  varius  in  diuersis  sectionibus. 


Adn.  Genus  amplissimum  ex  fructus  et  embryonis  strucura  (in 
\luribus  vero  speciebus  nondum  cognita)  in  sequentes  sectiones  s.  subge- 
tera,  in  posier  um  forsem  generis  dignitate  ornanda ,  recedit.  1.  Pi- 
1  ent a  NE.  2.  Leucomyrtus  BC.  3.  R/iodomyrtus  4.  Myr- 
ia  BC.  5.  Eugenia  BC. 

1.  M.  Pimenta:  pedunculis  axillaribus  trichotomo  paniculatis 
blio  breuioribus  ;  ßoribus  4  petalis  in  dicJiotomiis  subsessilibus ,  caeteris 
edicellatis ;  foliis  oblongis  7.  oblongo-lanceolatis  obtusiusculis  coriaceis 
tftidis,  ramuhs  tetragonis ;  pedicellis  calycibusque  pubescentibus.  (Var. 
vl.  latioribus  et  angustioribus). 

2.  M.  pimentoides  NE.  ( B C. )  pedunculis  axillaribus  tric/io- 
\me -paniculatis ,  fohum  aequantibus  1.  breuioribus :  ßoribus  5  petalis 
1  dicJiotojniis  sessilibus ,  caeteris  pedicellatis ,  foliis  omlibus  1.  oblongis 
tiusis  coriaceis  nitidis ;  ramulis  acute  4  gonis ,  pedicellis  calycibusque 
tob  ris  glandulosis. 

3.  hl.  acris  S w.  pedunculis  axillaribus  et  ierminalibus ,  tricho - 
b no -paniculatis  et  subcorymbosis  compressis ,  joli o  longioribus ,  ßoribus 

jidts;  calycibus  gl  ab  ns,  foliis  obouato-ellipticis  1.  subrotundis  convc. 
is  coriaceis  glaberrimis  et  punctatis. 

Schliesslich  wird  von  v.  Schlechtendal  Auskunft  über  Schiede’» 
(exikauischen  1  imenthaum  gewünscht ,  und  die  inzwischen  in  dem 
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Berl.  Jahrbuche  darüber  mitgetheilten  Nachrichten  von  der  Redaktion 
in  einer  Nachschrift  zitirtN 

Uebersicht  einiger  Gewächse,  die  statt  der  künstlichen  Seife 
benutzt  werden  können,  von  Dierbach. 

Hermbstädt  unterschied  zuerst  das  eigentümliche  extractive  Princip 
der  Saponaria  officinalis  als  Seifen  st  oft’.  Ob  übrigens  immer  da,  wo 
die  Abkochung  einer  Pflanze  wie  Seife  schäumt,  jener  Stoff  vorhan¬ 
den  sey,  ist,  nebst  der  chemischen  Natur  des  Saponins,  noch  genauer 
zu  untersuchen.  Was  wir  jetzt  Seifenstoff  nennen,  ist  nur  da  leicht 
zu  erkennen,  wo  es  sich  in  ungewöhnlicher  Menge  vorßndet,  und  nur 
von  solchen  Gewächsen  ist  hier  die  Rede.  Die  wenigen  Pflanzen 
dieser  Art  haben  in  Hinsicht  auf  ihre  Struktur  nur  sehr  geringe  Aehn- 
lichkeit.  I)  as  Princip  kommt  bei  Exogenen  zwar  vorzugsweise;  aber 
doch  auch  bei  Endogenen  vor,  bei  Gewächsen  aller  Zonen  und  unter 
den  Exogenen  bei  sehr  verschiedenen  Familien.  Es  ist  über  alle  Pflan- 
zentheile  verbreitet;  doch  herrscht  es  in  einzelnen  vor,  die  dann  zum 
technischen  Gebrauche  dienen. 

1.  in  der  Wurzel  findet  es  sich  besonders  bei  den  Pflanzen 
der  Familie  der  Caryophylieen  ,  z.  B.  hei  der  gern.  Seifenwurzel,  Sa¬ 
ponaria  officinalis ;  mehreren  Lychnis,  z.  B.  L.  chalcedonica** ,  Arten 
von  G ypsoplrila,  wie  G.  fasligiata  und  G.  struthium  und  vermutlich 
noch  in  vielen  andern. 

Die  Wurzel  von  Leontice  Leontopetalum  aus  den  Berberideen, 
dient  im  Orient  zum  Reinigen  gewisser  Zeuche  und  besitzt  also  wohl 
reichlich  den  Seifenstoff ****** 

Mit  der  Wurzel  der  Puma  rubra  Laut.  (Aesculus  Pavia  L.),  Fa¬ 
milie  der  Hippocastaneeo ,  soll  man  in  Nordamerika  wollene  Decken 
wie  mit  Seife  waschen  ;  eben  so  auch  mit  deu  Saamen  der  Rosska¬ 
stanie  (Aesculus  liippocastanum  -iE,),  was  schon  Boehmer  erwähnt.  ■ 
Beiläufig  wird  bemerkt,  dass  Wurzeln  und  Saamen  der  Gewächse, 
hinsichtlich  ihrer  Bestandteile,  ein  bestimmtes  alternirendes  Yerhält- 
niss  zeigen,  und  dass  der  Arzt  Drake  in  Nordamerika  Aesculus  flava, 
Pavia  und  chinensis,  aus  Dierbach  unbekannten  Gründen,  zu  den  Gift¬ 
pflanzen  rechnet.  D.  vermutet  hier  das ,  dem  Saponin  nahe  ver¬ 
wandte ,  Picrotoxin  (?).  Auch  Woodooüse  spricht  von  einem  giftigen 
Stoffe  des  Stärkmehls  der  Aesculus  Pavia. 


ü  Das  C.  Bl.  gab  sie  bereits  Nr.  24.  1833.  p.  382,  83.  Die  Den. 

Und  L.  dioica  L.  das  weisse  Seifenkraut.  Die  Ded. 

Bekanntlich  ist  diess  die  levantiscke  oder  ägyptische  Seifenwurzel  der 
Droguenbanuluugeu.  ®le  Ded. 
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2.  Jn  den  Blättern.  Aus  den  Aloineen  geboren  hieher :  AJo'e 
S aponaria  Hnw.  vom  Kap ;  Agave  americana  und  in  Mexiko  A.  vivi- 
yara.  Auf  den  Karaiben  Carica  Papaya  L. ,  aus  der  Farn,  der  Cu- 
uirbitaceen  °,  die  übrigens,  Milchsaft  haltend,  und  bitter,  auch  als 
A’urmmittel  dient. 

3.  In  den  Rinden,  besonders  a  der  Rosaceen  und  b  der  Le- 
[uminosen.  Am  bekanntesten  sind: 

a.  Quiflaja  Smegmadermos  DC.  (O.  Saponaria  Poh\) •  Q.  Mo- 
!nae  D C.  ( O.  Saponaria  il/o/.),  Chilesische  Räume.  Der  Name  Quil- 
aja  vom  Chiles.  quillean9  waschen. 

b.  Liga  Saponaria  TV.  ( Mirnosa  Lour.)  von  den  Molukken  und 
"ochincbina.  Die  Rinde  heisst  Langir,  Seifenrinde  ( Cort.  saponarius) 
ind  Mirnosa  abstcrgens  lioxb.  in  Ostindien. 

Rei  Inga  cyclocarpa  TP,  aus  Caraccas  ist  die  Pulpe  der  Frucht 
on  seifenartiger  Beschaffenheit. 

4.  In  den  Früchten.  Hieher  gehören  mehrere  Arten  der  Gal¬ 

ling  Sapindus.  S.  Saponaria  L.  aus  Westindien  und  Südamerika. 
Jan  braucht  die  scharfe  und  heissende  Pulpe  der  Früchte  ( nuculae 
mponariae ),  um  Leinwand  damit  zu  waschen.  Auch  gegen  Bleich- 
ucht,  weissen  Fluss  und  andere  Cachexien  hat  man  die  Seifenbeeren 
erühmt.  —  S.  Rarak  DC.  (S.  saponarius  Lour .)  Die  rothen  Früchte 
on  der  Grösse  einer  Flintenkugel  werden  von  China  nach  Ostindien 
gebracht  und  wie  die  vorigen  benutzt.  —  Auch  der  südamerikanische 
i.  rigidus  Ait.  besitzt  solche  Seifennüsse.  —  S.  laurifolius  VKl. 

S.  trifoJiatus  L.)  ist  der  zeyloniscbe  Seifenbaum.  Seine  länglich- 
uuden  Früchte  werden  wie  die  vorher  erwähnten  gebraucht. —  Nach- 
räglich  bemerkt  derVerf.,  dass  zu  den  Seifenstoff  liefernden  Gewäch- 
en  auch  Mirnosa  scandens  L.  von  den  Philippinen,  und  dort  Beyuho 
enannt,  gehört,  über  welche  Perrotet  neuerlich  Nachricht  gab* 
►er  Rast  der,  oft  150  F.  langen,  Schlingpflanze  enthält  eine  gelbliche, 
chleimige,  in  Wasser  auflösliche  Substanz,  welcher  sich  die  Einge- 
(ornen  statt  Seife  bedienen.  Die  Eigenschaft  erhält  sich  in  den  ge- 
"ockneten  Riudenfasern  viele  Jahre  lang.  ( Ann .  der  Pliarm .  VIL 
.  p.  85  92). 


ül  einer  e 

Uebcr  die  Vermehrung  der  Blutegel  von  Geiseler, 
potheker  zu  Königsberg  i.  d.  Neu  mark.  Der  Verf.  erhielt 


°  Nach  den  Neuern  eine  eigene  Fam.  bildend,  Papayuceae  Ag.  Cariceae 
»rp.  Die  Red . 
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am  31.  Juli  1832  aus  der  Umgegend  einen  sogenannten  Mutterblut¬ 
egel,  Derselbe  war  ganz  zusammengezogen  und  unter  dem  Bauche 
befanden  sich  zahllose  kleine  weisse  Fäden,  wie  es  schien  ohne  eigen- 
thümliche  Bewegung.  Am  andern  Morgen  hatten  sich  dieselben  vom 
Blutegel  getrennt  und  bewegten  sich  selbstständig ,  durch  Zusammen¬ 
ziehen  und  Ausdehnen,  theils  im  W. ,  tbeils  an  den  Wänden  des  Ge¬ 
lasses,  ohne  sich  jedoch  über  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  erheben. 
Später  versammelten  sie  sich  wieder  unter  dem  Bauche  der  Mutter  und 
schienen  daselbst  gleichsam  ihre  Nahrung  zu  erhalten.  Sie  waren  -J. 
Zoll  lang  und  zwirnsfadendick.  Der  Mutterhlutegel  hatte  sich  ganz 
verändert,  schien  der  Länge  nach  gespalten,  gleich  einem  schmalen 
Bande,  dessen  Seiten  nach  der  Mitte  sich  zu  einander  biegen  und  eine 
Rinne  bilden ,  in  deren  Mitte  sieb  die  jungen  Egel  befanden.  Sie 
waren  von  allen  Seiten  zu  bemerken,  da  der  Mutteregel  durchsichtig 
geworden  war.  Nach  einigen  Tagen  verlor  sich  diess  und  die  band¬ 
förmige  Gestalt,  blos  eine  Höhle  am  Bauche  blieb,  in  der  sich  die  Jun¬ 
gen  gewöhnlich  versammelten.  Die  Höhlung  schien  aber  alle  Tage 
kleiner  zu  werden’;  sonst  hatte  der  Egel  ganz  seine  natürliche  Gestalt 
und  regeres  Lehen  wieder  erhalten.  Nach  3  Wochen  wurde  er  aber, 
mit  den  von  ihm  getrennten  Jungen  todt  gefunden,  wahrscheinlich 
weil  ihnen  Sumpf  und  Moorerde  fehlte  und  sie  sich  nur  in ,  oft  er¬ 
neuertem,  Flusswasser  befanden.  —  Dem  Verf.  scheint  aus  dieser  Er¬ 
fahrung  hervorzugehen,  dass  die  Blutegel  wirklich  lebende  Junge  zur 
Welt  bringen,  die  dann  später  vielleicht  in  Schleim  gehüllt,  zu  7 — 12 
gewöhnlich,  in  Kokons  beisammen  gefunden,  ihrer  weitern  Vervollkomm¬ 
nung  entgegen  reifen.  (_ Änn.  dev  Pharm.  VII.  2.  p.  195  —  197). 

Palladium.  Breithaupt  fand  Palladium,  von  Kersten  für 
chemisch  rein  erklärt,  von  10,923  sp.  G.  (Schweigg.  J.  LX1X, 
S.  1). 

Ueber  die  Bewegungen  des  Kamphers  auf  Wasser,  Eine 
Abhandlung  von  Matteucci  über  diesen  Gegenstand  enthält  nichts, 
was  wir  uns  nicht  schon  sonst  erinnerten  vollständiger  gefunden  zu 
haben'-',  als  etwa,  dass  sich  diese  Bewegung  im  luftverdünnten  Raume 
beschleunigt.  dan .  de  Ch.  et  de  Ph.  LIII.  p.  216  —  218). 

Fettflecken  aus  Papier  z  u  bringen.  Man  erwärmt  das 
Papier  massig  mit  einem  silbernen  Löffel ,  worin  sich  eine  glühende 
Kohle  befindet,  entfernt  mit  Löschpapier  von  dem  Fette  so  viel  als 
möglich,  bedeckt  dann  mittelst  eines  kleinen  Pinsels  den  Fleck  auf 
beiden  Seiten  des  hiebei  gut  erwärmt  gehaltenen  Papiers  mit  rectifi- 
cirtein  und  fast  kochenden  Terpentinöl  (kalt  wirkt  es  nur  schwach) 
und  wiederholt  diess  mehreremale.  Um  dein  Papier  die  erste  Weisse 
wieder  zu  geben,  wäscht  man  die  Stelle,  wo  sich  der  Fleck  befand, 
namentlich  die  Ränder  desselben,  mittelst  eines  andern  Pinsels  mit 
rect.  Weingeist.  (G.  B.  A.  in  Gazz,  eclett .  di  Gl  ihn.  tcchnol.  1833. 
sept .  p.  130). 

Pechsalbe  gegen  prurigo.  Folgende  Salbe,  wozu  die  For- 


*  Vgl.  dainiber  namentlich  Schweigg.  J.  XLFV.  285  oder  Rechners  Rep. 
der  o rg,  Ch,  II.  592, 
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;1  in  den  Pharmacopöen  der  vereinigten  Staaten,  des  med.  Colleg. 

Dublin ,  denen  von  Dänemark,  Edinburgh  Madrid,  London,  Sardi- 
Jn,  Schweden  u.  s.  w.  aufgenommen  ist,  wird  gegen  Hautkrankhei- 
i,  insbesondere  Prurigo,  gerühmt: 

Pech, 

Schweinefett, 

n  jedem  1  Pfund,  lass  bei  gelinder  Wärme  zusammenschmelzen  und 
lire  durch  dichte  Leinwand.  Manche  wenden  statt  Schweinefett 
böpstalg  an.  Andere  empfehlen  folgende  Formel: 

Pech . 4  Unzen, 

Ranzige  gesalzene  Rutter  2  • — •' 

Einfach  kohlens.  Kali  .  .  1  — • 

rmische  durch  Reibung.  Girou  de  Ruzarusgues  theilt  nachstehende 
rrnel  mit,  welche  er  im  Hospital  St.  Louis  mit  schnellstem  Erfolge 
gen  Prurigo  anwandte: 

Schweinefett  4  Unzen, 

Pech  .  .  1  Unze, 

Laudanum  nach  Rousseau  1  Drachme. 


j  de  cJiim .  med.  1833.  oct.  p.  31  —  32). 

Anwendung  der  Gartenschnecke  gegen  drohende 
b  windsucht.  Ciirestien  erklärt,  dass  er  in  den  50  Jahren  sei- 
*  Praxis  kein  sichreres  Mittel  gegen  langwierige,  in  Schwindsucht 
fcrzugehen  drohende,  Entzündung  der  Luftröhre  und  Lungen  gefun- 

1  habe,  als  die  Gartenschnecken,  folgendermassen  angewandt: 
längs  lässt  man  1  Schnecke,  die  kurz  zuvor  aus  ihrem  Gehäuse 
lommen  ist,  des  Morgens  1  oder  14-  St.  vor  dem  Frühstück  ver- 
ren  ;  eine  zweite  Abends,  ebenfalls  1  oder  1^-  St.  vor  der  letzten 
lilzeit "  und  steigert  diese  Dosis  täglich  durch  1  Schnecke,  bis  der 

nke  endlich  täglich  24  bis  30  Stück  und  noch  mehr  zu  sich  nimmt. 
RESTiEN  sähe  mehrere  Kranke,  die  4 0  Stück  in  24  St.  verbrauchten, 

2  derselben  brachten  es  bis  zu  70  Stück.  Ist  man  erst  zur  An- 
l  von  20  Stück  und  darüber  gestiegen ,  so  fahre  man  mit  dieser 
eis  2  oder  3  Monate  lang  je  nach  der  Wirkung  fort,  so  nur, 
s  der  Magen  nicht  belästigt  werde.  Es  ist  nicht  durchaus  nötkig, 

Dosis  täglich  zu  vermehren.  Der  Appetit  nimmt  durch  den  Ge- 
uch  dieses  Mittels  stets  zu.  Milch  daneben  zu  geniessen,  bekommt 
»t  wohl.  —  Leeren  die  Kranken  die  genossenen  Schnecken  mit 
Stuhlgange  wieder  unverändert  aus,  so  muss  man  ihren  Gebrauch 
Betzen,  bis  günstigere  Bedingungen  ihre  Anwendung  wieder  gestat- 
Zeigt  sich  dieser  Zutall  schon  beim  Reginnen  der  Kur,  so  ist 
rscheinlich  ,  dass  der  Kranke  dieselben  nicht  vertragen  werde  und 
muss  andere  Mittel  anwenden;  bemerkt  man  es  hingegen  erst 
er ,  wenn  der  Kranke  schon  bis  zu  einer  grossen  Dosis  gestiegen 
z.  R.  30  bis  40  Stück  in  24  St.,  so  hat  man  nur  nöthig,  diese 
vermindern.  Nach  der  Analyse  von  Dr.  Legrand  bestehen  die  Wein- 


f 


*  Mit  mehr  anzufangen,  ist  nicht  räthlich,  da  der  Kranke  sonst  leicht 
li  heftigen  Widerwillen  dagegen  bekommt.  Uebrigens  kann  man  den  Ge- 
dadurch  erleichtern,  dass  man  sie  vor  dem  Yerschlucken  in  einem  Ge¬ 
le  von  3  Th.  Gummipulver  und  1  Th.  Zucker  herumwälzt. 
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bergschnecken  aus:  unlöslichen  Membranen,  Eiweissstoff,  Gallert,  Ka¬ 
lisalz,  das  durch  Hitze  in  kohlens.  Kali  übergeht,  salzs.  Kali,  Schwe¬ 
fels.  Kali  und  Schwefel.  (Geschäfts -Taschenb.  /.  prakt.  Aerzte  fm 

1834.  8.  297  —  299).  .  .  . 

Form,  die  narkotischen  Pflanzen  im  wirksamster] 

Zustande  anzuwenden.  Bischoff  in  Lausanne  hält,  in  Betrachl 
dass  hei  jeder  Bearbeitung  der  narkotischen  Pflauzen  zu  eingedickter 
Säften,  Extracten  oder  Tincturen  immer  Luft  oder  Wärme  verändere 
einwirken  könne,  es  für  das  zweckmäßigste,  diese  Pflanzen  mH 
Zucker  als  Conserven  aufzubewahren,  indem  man  so  viel  reiner 
Zucker  zusetzt,  um  alle  Feuchtigkeit  so  weit  aufzuheben,  dass  das 
Präparat  keiner  Gährung  oder  anderen  Veränderung  unterworfen  sey 
wozu  5  Th.  rafflnirter  Zucker  auf  1  Th.  frischer  Pflanzensubstam 
erforderlich  ist.  Derselbe  stellte  diesen  Versuch  mit  der  frischen  Wur 
*el  von  Belladonna  und  den  Blättern  von  Gon.  macul.  an  und  bei  An 
Wendung  durch  Aerzte  ergab  sich ,  dass  6  Gran  dieser  Conserven ,  1 
Gran  der  Pflanze  enthaltend,  wirksamer  waren,  als  1  Gran  vorsich 
tig  getrockneter  Wurzeln  der  Belladonna  oder  6  Gran  Hba  cicutae * 
__  Es  müssen  diese  Conserven  in  sehr  kleinen  und  wohlverschlossenei 
Gläsern  aufbewabrt  werden.  (Ann.  der  Pharm.  VI.  8.  341  -342) 

Zinkgehalt  des  Bleys.  Nach  Waltl  erhält  man  öfters  zink 
haltiges  Biey,  wie  alles  das  ist,  welches  neben  der  Zinkfabricatio] 
aus  bleyhaltigen  Zinkerzen  i  abfällt.  Solches  ist  untauglich  zu  Ge 
fässen,  welche  der  Schwefelsäure  widerstehen  sollen.  Die  Prufunj 
auf  Zinkgehalt  geschieht  sehr  leicht,  indem  man  das  Bley  in  schwa 
eher  Salpetersäure  auflöst  und  das  erhaltene  Salz  in  einer  Retorte  mi 
Schwefelsäure  zersetzt,  wo  Salpetersäure  übergeht  und  schwefelsaure 
Bley  und  Zinkvitriol  surückbleibt,  der  vom  unlöslichen  Bleysalz  leid 
ausgesüsst  werden  kann.  (Erdm#  J.  jGVIII.  8.  41  "  4:2).  . 

Saures  schwefelsaures  Kali  als  Zerstörungsmitte 
der  Vegetation.  Nach  Waltl  dient  die  Auflösung  dieses  Salzes 
welches  als  Nebenproduct  bei  der  Schwefelsäurefabrication  gewönne 
wird,  an  Plätzen  oder  in  Gängen,  wo  kein  Gras  wachsen  soll,  das 
selbe  schnell  auszurotten,  so  dass  es  sobald  gewiss  nicht  wieder  ei 

scheint.  (Erdm.  J.  XV  111.  8.  148).  . 

Bereitung  des  Santonins.  Geschieht  von  Merck  zu  Dar« 
stadt  durch  Behandeln  des  Wurmsaamens  mit  wässr.  Weingeist,  Schü 
teln  des  geistigen  Auszugs  mit  Aetzkalk,  Filtriren  und  Verdunsten  d' 
geist.  Lösung,  wo  braune  Krystalle  anschiessen  ,  die  durch  Lösen 
Weingeist  und  Kochen  mit  Kohle  farblos  erhalten  werden,  sichjedm 
am  Sonnenlichte  safrangelb  färben.  (Kästners  ^  rch.  VII .  8.  18G 


*  Bei  letztem  beobachtete  der  Verfasser,  dass  die  Blattstengel  weit  stf 
her  riechen,  als  die  Blätter  selbst. 


'  Hierbei  Knpfertafel  V.  und  VI. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Pt)atmaceuti$cl)e& 


58. 


ken  ArMeiJiäpfr»I|e,<a*f  wie  Jur'ife"^  ö”''  A"f,je'valrllne  d«  homöopathi- 
*»  ho-äopa.h.  Arz^i.o^I  -  Em  ,  '  “"““,  ,7  V“  Praxis  «•"'»SeW- 

kalo.d  ,  vou  Heu  ry  u„d  Delondre’  Ko., .g, China  encdeckte«. 

Kl.  IMitth.  Caffeesyrup,  von  Ferrari  raff  .• 

Bereilnng  der  i.länd.  Mocgallerte  ,%on De~  Z''qn°r’Voa  Peretti. 
r*  ~  c<“Sen  Verbrennungen,  von  Fricke  V,  1!lakeu|affet,  von  Fer- 
o  o  k  e.  Ar.iscboke  gegen  Rheüma.iämen  JT  ?ere*we1”’  i-gü»  und 
•and  de,  <?ueck,ilber»  im  Vrguentum  divinum,  vnn’c  l™*'**"'  ~  Den 


leifnno;  zur  Fertigung  und  Aufbewahrung  der  hoinoonathiunl 

Arzneiprüparatc ,  ,o  ,i„  z„r  Z7n  dZlZ 

XIS  gebräuchlichen  homöopathischen  Arzneidosen  *. 

Alle  Arzneimittel,  welche  in  frischen  Pflanzensäften  zu  haben 
/j .  en  für  die  homöopathische  Praxis  auf  folgende  Weise  be- 

Man  sammelt  die  arzneikräftigen  Vegetabilien  zu  einer  Zeit  ein 

5  "  “"C  Zral,  1|;1  g 

,rec  ,en.  0,ess  ist  bei  vielen  Pflanzen  die  Zeit  des  Aufblühens 
-deren  ,  ereu  saftige  Heeren  wir  verlangen  ,  der  Moment  lUre’r 

;  1,61  “<1,Cl;  i,n,lereD’  dere“  Wurzeln  wir  suchen,  der  frühe  Lenz 
,Cf  WUl1'  der  Nachdem  man  die  eingesammelten  PAarn 

beu'6 ; W.Ä;1 tchtetr  Zl  ReceP‘e  — 

►ch  für  den  Pharmaceuten  nölhig,  die  Vorsichten  uwi  ,  *°  *che,nt  es 
s  von  den  Homöopathen  bei  P  ereil  hup-  <!»,.  v  •,  pgein  zu  kennen, 

gestellt  werden.  Auf  unsre^  Bit  Hft  ,  u  VPrschri^e„en  Arz- 

bischen  Aerzte  die,  hieniit  dankbar  vn,,"  ‘  ^  achtung*wurdigste n  ho- 

f  *•**«■«  »  dieser  BezKh^  zu  ^tweHen.0^^^" 

Die  Red. 

58 


»rgang. 
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.  ;at  behutsam  mit  reinem  Wasser  ge- 

Zenthei'te\nTO  zIrstückeSlt  und  stampft  »au  dieselben  zu  einem  Brei  und 
reinige  •  >  aus>  um  ihren  §aft  lu  gewinnen.  Am  bessten 

presst  sie  noch!  ’  «»ftnresse  wie  sie  der  Tbierarzt,  Herr 

r;r::  -  **».  *■-- 

M«  I^ux>  im  e  e  fz.  Tllin  vvird  sogleich 

gemtelit  hat-  ^w«ml33en, ‘  reinnten  Weingeistes  ge- 

nllt  gleichen  1  heilen  schv  ^  ^  den  im  gutver. 

fu  b”  lisigTr  Stubeuwlftme'  und  fern  vom  Sonnenlichte  auf 

bewahrten,  Glase  indessen  " 

He"VLb  «'(manche  nennen  sie  Essenz) 

.  ;00  Tr0 „fen  reinstem  Weingeist  durch  zwei  abwärts  gefubr 

KC  -• 

-Ä-LTJÄ-.  k— ..  -  “r* 

sehnt, e!  ,  g  Tropfen  Weingeist  geschüttelt,  eine  mill.onfacl 

iij .» «■*»■  ■».  -«'—r 1 

lJ;  delim,uf»cheo  (x) ,  «M«  -  !■»%■“"  *  4” P'““ 

“  ZltVZr  „«.«„»  m— .  -  *•" 

» . ,  Tb,,,  «a— ».)  —r*  V  «'  ■“  *•  1™” 

“lirt  sie  dann  aber  mit  2  Drittbeilen  Weingeist  (nach  dem  Gew  ch, 
an  und  „resst  hierauf  den  Saft  aus,  welcher  nun  wie  andere  r 
“  resste  Pflanzensäfte,  behandelt  wird  zur  Bereitung  einer  Tinc 
°  H-lt  man  es  aber  mit  nicht  frisch  zu  erlangenden  Gewächs 
•  u  l!  Saamen  Wurzeln,  zu  thun ,  so  verkleinert  man  sie  z 
Situ,  übergiesst  dieses  mit  20  Gewichtsthei.en  des^rems 

Weingeistes  und  J 

Taget, üg'lIenrUärt  sodann  das  Helle  vom  Bodensätze  ab  ! 
verfährt  dann  mit  dieser  Tinctur  eben  so,  wie  mit  den  aus  fns 
Pflmzensäften  bereiteten  ähnlichen  Piäparaten. 

eben  so,  wie  andere  trockne  oder  wenigstens  nicht  dnune  Aus 
Arzneisubslanzen ,  »*>  «•  »«»,  0“-"- 

Mm,  ScbmM,  l’b»*t‘"'.  ""'S”1  "•  W"  ’ 

Zubereitung  zum  arzneilichen  Gebrauche  also  geschehet: 

Ein  Gran  von  solcher  Substanz  (gehört  sie  zu  den  starren,  i 
„icht  in  Blättchen,  wie  Gold  und  Silber,  verdünnten  Metallen, 
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rreibt  man  dieselbe  zuvor  auf  einem  feinen  Abziehsteine  unter 
Fässer  iu  feines  Pulver,  und  ist  es  Bergöl  oder  etwas  Aebnliches, 
nimmt  man  einen  Tropfen  davon)  wird  zuerst  mit  einem  ungefäh- 
n  Drittheile  von  100  Granen  Milchzucker-Pulver  in  der  unglasurten, 
>rzel!aneneu  Reibschale  einen  Augeublick  mittelst  eines  porzellanenen 
ler  gläsernen  Spatels  untereinander  gerührt;  dann  reibt  man  das  Ge- 
isch  mit  einiger  Kraft  6  Minuten  lang,  scharret  nun,  hinnen  etwa 
Minuten,  das  Geriebene  mittelst  jenes  Spatels  auf  vom  Boden  der 
dbschale  und  von  der  (ebenfalls  unglasurten)  porzellanenen  Reib- 
tule,  damit  das  Pulver  gleichartig  untereinander  komme,  und  reibt 
fess  Aufgescbarrte  ohne  Zusatz  nochmals  6  Minuten  lang  mit  glei- 
,em  Kraftaufwande.  Zu  dem  jetzt  wieder  binnen  4  Minuten  rein 
if-  und  abgescharrten  Pulver  wird  nun  das  zweite  Drittheil  Milcli- 
icker  geschüttet,  beides  mit  dem  Spate!  einen  Augenblick  zusammen- 
trührt,  wieder  6  Minuten  mit  gleicher  Kraft  gerieben,  das  dann  bin- 
n  4  Minuten  Aufgescharrte  zum  zweiten  Male  6  Minuten  lang  ge¬ 
lben  und ,  wenn  es  in  wieder  etwa  4  Minuten  rein  aufgescharret 
arden,  mit  dem  letzten  Drittheil  Milchzucker  auf  obige  Weise  verei¬ 
net  ,  um  so  das  ganze  Gemisch  nach  6  Minuten  langem  Reiben  und 
Minuten  langem  Wiederaufscharren  zum  letzten  Male  noch  6  Minu- 
a  zu  reiben  und  dann  rein  aufzuscharren.  Das  so  entstandene  Prä¬ 
rat  enthält  eine  hundertfache  Potenzirung  und  wird  in  einem  gut 
rschlossenen  Glase  aufbewahrt. 

Nur  die  erste  Potenzirung  des  Phosphors  erleidet  einige  Modi- 
Btionen  auf  folgende  Weise:  Die  hundert  Gran  Milchzucker  werden 
ir  aut  eia  Mal  in  die  Reibschale  gethan,  mit  etwa  15  Tropfen 
asser,  mittelst  der  angefeuchteten  Reibkeule  zum  dicklichen  Breie 
macht  und  ein  Gran  Phosphor,  in  viele,  etwa  12  Stückchen  ge- 
initten ,  mit  der  feuchten  Keule  unter  geknetet  und  mehr  mit  eini- 
r  Kraft  darunter  gestampft  als  gerieben,  wobei  die  an  der  Keule 
hängen  bleibende  Masse  wieder  in  die  Reihschale  abgestrichen 
rd.  Auf  diese  Weise  zertheilen  sich  die  kleinen  Phosphor-Brocken 
dem  dicklichen  Milchzucker- Brei  zu  unsichtbar  kleinen  Stäubchen 
nen  der  ersten  zweimal  6  Minuten,  ohne  dass  ein  Fünkchen  zu 
ien  ist.  Während  der  dritten  6  Minuten  kann  das  Stampfen  in 
iben  übergehen,  weil  die  Masse  sich  dann  schon  der  Pulverform 
iiert,  und  in  den  übrigen  dreimal  6  Minuten  wird  bloss  mit  mässi- 
r  Kraft  gerieben  und  alle  6  Minuten  die  Masse  vom  Boden  der 
ibschale  und  dem  Pistill  hinnen  etwa  zweier  Minuten  abgescharrt, 
s  sehr  leicht  geschieht,  da  dieses  Pulver  sich  nicht  fest  anzusetzen 
rgt.  Nach  dem  sechsten  Male  Reiben  leuchtet  das  ruhig  au  dev 
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Luft  stehende  Pulver  im  Dunkeln  nur  schwach  und  riecht  wenig.  Man 
thut  es  jetzt  in  ein  Glas,  verschliesst  es  luftdicht  und  bezeichnet  es 
mit:  Phosphorits  100.  _ 

Um  dieses  erste  Präparat  nun  weiter  bis  zu  10,000  zu  potenzi- 
ren,  wird  ein  Gran  von  demselben  abermals  auf  ganz  gleiche  Weise 
allmälig  binnen  1  Stunde  mit  100  Granen  Milchzucker  verrieben, 
und  von  diesem  zweiten  Präparate  nimmt  man  dann  1  Gran,  vermischt 
ihn  abermals  mit  100  Gran  Milchzuckerpulver  und  potenzirt  ihn  durch 
dasselbe  Verfahren  bis  zum  Milliontheil  (i). 

Von  diesem  dritten  Präparat^  löset  man  nun  1  Gran  auf  in  100 
Tropfen  gewässertem  Weingeist,  welcher  durch  Mischung  von  50 
Tropfen  destiliirtem  (oder  Regen-)  Wasser  mit  50  Tropfen  wasser* 
freiem  Weingeiste  (beide  von  Keller-Temperatur)  mittelst  zehnmaligen 
Schüttelns  (d.  h.  mit  10  Armschlägen)  zuvor  bereitet  worden  ist.  Man 
bewirkt  die  Auflösung,  indem  man  das  Glas  mit  dem  gewässerten 
Weingeiste,  nachdem  es  das  Pulver  aufgenommen  hat,  langsam  um 
seine  Achse  drehet.  Ist  nun  die  Solution  geschehen,  so  schüttelt 
man  das  Glas  zwei  Mal,  vereiniget  dann  einen  Tropfen  daraus  mit 
100  Tropfen  Weingeist  auf  dieselbe  Weise  und  potenzirt  so  fort  mit 
blossem  Weingeiste  durch  noch  25  Gläser  bis  zum  Decilliontheil,  ge¬ 
rade  wie  bei  den  ursprünglich  flüssigen  Arzneien. 

Jedes  Glas  erhält  sogleich  nach  erfolgter  Potenzirung  seines  In¬ 
haltes  durch  zweimaliges  Schütteln  die  nöthige  Signatur,  wenn  mat 
sie  nicht  lieber,  um  jede  Irrung  zu  verhüten,  schon  zuvor  geben  will 
Am  kürzesten  gelangt  man  zum  Zwecke,  wenn  man  diePotenzirungs- 
Grade  durch  arabische  Ziffern  von  1  bis  30  andeutet. 

Die  Potenzirungsgläser  muss  man  gerade  von  der  Grösse  wäh¬ 
len  ,  dass  sie  von  den  100  Tropfen  Flüssigkeit  so  eben  nur  bis  zui 
Hälfte,  höchstens  bis  zu  zwei  Drittheilen  angefüllt  werden. 

Das  beste  Schwefel-Präparat  erhält  man  nicht  durch  Verrei¬ 
bung  eines  Grans  Schwefel  mit  100  Gran  Milchzucker,  sondern  au 
folgende  Weise: 

Von  den  aus  einem  Kolben  in  den  Helm  in  fein  spiessiger  Gestal 
aufgetriebenen  ,  früher  sogenannten  Schwefelblumen  ( flores  sulphuris 
jetzt  Sulphur  depuratum)  nimmt  man ,  nachdem  sie  durch  Schütteh 
mit  etwas  Weingeist  zur  Wegnahme  der  etwa  anhängenden  Schwefel 
säure  abgewaschen  und  auf  Fliesspapier  wieder  getrocknet  wordei 
sind,  5  Gran  und  übergiesst  sie  in  einem  der  gewöhnlichen  Potenzi 
rungsgläser  mit  100  Tropfen  Weingeist,  schüttelt  dann  das  Gemiscl 
mit  2  Armschlägen  und  lässt  nun  das  Glas  24  Stunden  lang  stehen 
worauf  das  Helle  in  ein  reines  Gläschen  abgegossen  und  Spir,  Vin 
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dphuratus  oder  Tinctura  sulphims  bezeichnet  wird.  Von  dieser  Flüs- 
igkeit  lässt  man  1  Tropfen  in  100  Tropfen  Weingeist  fallen,  scliüt- 
jlt  dann  das  Gemisch  zwei  Mal,  wodurch  man  eine  hundertfache  Po- 
iuzirung  erhält  und  fährt  so  auf  die  bereits  angegebene  Weise  fort, 
is  die  30ste  oder  Dezillion-Potenzirung  erreicht  ist. 

Im  Grunde  lassen  sich  alle  Stoffe,  deren  Arzneikraft  bereits  (ent¬ 
weder  von  Natur,  wie  beim  Schwefel,  oder  durch  die  Kunst,  wie 
eim  Kochsalze,  der  Kohle,  der  Kieselerde  u.  s.  w.)  aufgeschlossen 
>t,  eben  so,  wie  der  Schwefel,  mit  blossem  Weingeist  weiter  poten- 
iren  und  man  hat  daher  nicht  nöthig,  einen  Gran  der  dritten  Verrei- 
.ung;  von  den  trocknen  Arzneisubstanzen  in  100  Tropfen  gewässertem 
rVein°Viste  aufzulöseu,  sondern  kann  ihn  sogleich  mit  100  Tropfen 
einem  Weingeiste  zusammenschütteln  und  so  weiter  potenziren* 

Um  thierische  Säfte  und  Gifte  (auch  pflanzliche)  zu  potenziren, 
,ann  man  sich  folgenden  \  erfahrens  bedienen: 

In  100  Tropfen  gewässerten  Weingeistes  thut  man  einen  Tro- 
.fen  Saft  oder  etwas  von  dem  zerquetschten  Thiertheile,  das  ungefähr 
o  viel  als  1  Gran  beträgt,  lässt  es  einige  Zeit  stehen,  schüttelt 
;ann  die  Mischung  etwa  zehn  Mal  und  potenzirt  nun,  indem  man  1 
rropfen  davon  mit  100  Tropfen  Weingeist  durch  zwei  Armschläge 
ereiniget,  auf  die  bekannte  Weise  weiter. 

Will  man  nicht  gerade  den  rohen  Stoff  und  die  ersten  Potenzi- 
ungs-Grade  aufhewahren,  sondern  nur  eine  bestimmte  höhere  Potenz 
♦  esitzen,  so  kann  man  statt  des  gewässerten  und  reinen  Weingeistes 
ich  des  destillirten  (oder  Regen-)  Wassers  gleich  von  voi'ne  herein 
.edieneu  und  mit  einem  Glase  bis  zu  dem  erlangten  Grade  fortpo- 
enziren  folgendermassen : 

Nachdem  man  die  mit  dem  Thierstoffe  geschwängerte  Flüssigkeit 
on  100  Tropfen  zehn  Mal,  oder  einen  Tropfen  von  irgend  einer 
Stammtinctur  mit  100  Tropfen  destillirtem  (oder  Regen-)  Wasser 
,wei  Mal  geschüttelt  hat,  giesst  man  des  Glases  so  potenzirten  In« 
Lalt  rein  aus,  füllt  dann  dasselbe  mit  andern  100  Tropfen  Wasser 
vieder  an ,  schüttelt  abermals  zwei  Mal ,  giesst  den  Inhalt  ebenfalls 
tus  und  fährt  so  fort  bis  zu  dem  Potenzirungsgrade ,  welchen  man 
ben  verlangte  und  zu  dessen  Herbeiführung  man  dann  statt  des  Was- 
ers  Weingeist  nimmt. 

Die  iin  guuzen  Zustaude  völlig  trockene  Thier-  und  Gewächs- 
»ubstunz  giebt,  fein  gepulvert,  ein  einigermassen  feuchtes  Pulver, 
reiches ,  ohne  in  baldige  Verderbniss  und  Verschimmelung  iiberzuge- 
ven,  in  verstopften  Gläsern  nicht  aufbewabrt  werden  kann,  wenn  cs 
licht  vorher  von  dieser  überflüssigen  Feuchtigkeit  befreit  wird.  Diess 
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erreicht  man  daduich,  dass  man  das  Pulver  auf  einer  flachen  Blech 
schale  mit  hohem  Rande,  die  in  einem  Kessel  voll  kochenden  Was 
sers  schwimmt,  also  im  Wasserbade  (besser  aber  wohl  im  Sandbade 
ausbreitet  und  so  weit  mittelst  Umrübrens  trocknet,  dass  alle  kleine! 
Theile  desselben,  wie  trockner,  feiner  Sand,  sich  leicht  von  einande 
entfernen  und  nicht  mehr  klumpig  Zusammenhängen.  Jn  solchen 
trocknen  Zustande  lassen  sich  diese  Pulver  auf  immer  unverderblicl 
in  wohlverschlossenen  Gläsern  aufbewahren. 


Die  homöopathischen  Medicaraente  müssen  in  einem  eigenen  Lo- 
cac,  ganz  abgesondert  von  den  allöopathischcn ,  aufgestcllt  werden. 

as  dazu  eingerichtete  Zimmer  muss  durchaus  trocken,  wo  möglich 
auf  der  Mittagsseite  gelegen,  hoch  und  geräumig,  auch  gehörig  hell 
seyn.  Die  Medicamente  müssen  vor  jeder  Einwirkung  der  Sonnen- 
stralen  gänzlich  bewahrt  werden.  Alle  concentrirten  Tinctureu  wer- 
en  abgesondert  von  den  potenzirten  Präparaten  aufgestellt  und  die 
verschiedenen  Potenzirungen  jedes  Mittels  an  einem  besonderen  Sta.d- 
orte  zusammen  aufbewahrt,  alle  flüssigen  Arzneien  aber  vor  jeder 
überflüssigen  Bewegung  in  Acht  genommen.  Machen  die  Umstände 
eine  Localveränderung,  mithin  einen  Transport  der  Medicamente  nöthig, 
so  ist  es  empfeklenswerth,  die  flüssigen  neu  zu  bereiten. 

Die  Standgläser  müssen  Hälse  von  der  Länge  eines  halben  Zolls 
und  völlig  runde,  egale  Oeffnungen  haben,  auch  durch  sehr  gute,  so 
wenig  als  möglich  poröse,  Korke  luftdicht  verschlossen  werden,  wel¬ 
che  von  Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen  sind,  ob  sie  nicht  durch  Zu. 
sammentrocknen  kleiner  oder  von  der  Einwirkung  des  Weingeistes 
vielleicht  mürbe  und  schadhaft  geworden  sind.  Will  man  sich  der 
Glaser  mit  Glasstöpseln  bedienen,  so  müssen  dieselben  sehr  accurat 
gearbeitet  und  jeder  Stöpsel  muss  in  sein  Glas  durch  Schleifen  so 
genau  eingepasst  sein,  dass  er  es  hermetisch  zu  verscbliessen  vermag. 

Zum  Potenziren  trockner  Arzneisubstanzen  bedient  man  sich  un- 

glasurter ,  porzellanener,  oder  auch  gläserner  Reibscbalen,  die  aber 

nach  dem  Gebrauche  ausgekocht  oder  ausgeglüht  werden  müssen,  um 

spater  zum  Verreiben  anderer  Droguen  wieder  gebraucht  werden  zu 

können.  Das  Potenziren  von  Moschus  und  anderen  so  penetrant 

riechenden  Arzneistoffen  macht  sie  zu  ferneren  Bereitungen  dieser  Art 
iur  immer  untauglich. 


Die  zum  Potenziren  flüssiger  Medicamente  gebrauchten  Gläs 
muss  man  ebenfalls  einer  starken  Hitze  aussetzen,  um  sie  zu  ähnlich 
Benutzung  wieder  tauglich  zu  machen.  Auch  kann  man  in  gleich 
Absicht  vegetabilische  Substanzen  in  ihnen  faulen  lassen.  Waren  ab 
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e  potenzirten  Arzneistoffe  metallischer  und  erdiger  Art,  oder  auch 
ineralsäuren ,  so  ist  das  Ausglühen  vorzuziehen,  oder  mau  legt  sie, 
m  ganz  sicher  zu  gehen,  als  völlig  unbrauchbar  hei  Seite. 

Das  Verreiben  trockner  Arzueikörper  darf  nur  mit  massigem Kraft- 
Mfwande  geschehen,  damit  die  Wirkung  der  entstandenen  Potenzen 
icht  allzustark  den  kranken  Organismus  affizire.  Diess  gilt  auch 
um  Schütteln  beim  Potenzireu  flüssiger  Medicamente.  Indem  man 
jas  Letztere  bewerkstelliget,  stammt  man  den  Boden  des  Glases  gegen 
jen  Daumen  der  rechten  Hand  und  verschliesst  die  Oeflnung  desselb¬ 
en  mit  dem  Zeige-  oder  iWittelfinger,  behält  aber  den  einmal  gewähl- 
jn  bis  zum  Schlüsse  der  ganzen  Procedur,  ohne  mit*  den  Ungern  zu 
echsein.  Auch  kann  man  vor  dem  Schütteln  das  Glas  mit  dem  Korke 
4er  Glasstöpsel  genau  verschliessen. 

Der  zu  den  Arzneipräparaten  verwendete  Milchzucker  und  Wein¬ 
geist  muss  durchaus  unverfälscht  und  chemisch  rein  sein,  ebenso  das 
■estillirte  Wasser.  Will  man  statt  des  letzteren  sich  des  Regenwas- 
ers  bedienen,  so  muss  es  in  völlig  reinen  Gefässen ,  am  besten  in 
lit  gläsernen  Trichtern  versehenen  Flaschen  aufgesammelt  worden  seyn. 

W7er  so  eben  erst  vom  Dispensiren  penetrant  riechender  allöopa- 
hischer  Arzneistoffe,  wie  Moschus,  Kampher  u.  s.  w.  kommt,  taugt 
peder  zum  Potenziren,  noch  Dispensiren  homöopathischer  Mittel;  ja 
r  sollte  —  als  allöopathischer  Pharmaceut  —  nie  das  Local,  worin 
ie  homöopathischen  Medicamente  aufbewahrt  sind,  betreten,  ohne 
orher  die  Kleider  gewechselt  und  sich  durch  Waschen  die  Hände 
-enau  gereinigt  zu  haben.  Auch  dürfen  seihst  die  ersten  Potenziruu- 
;en  stark  riechender  Stoffe,  so  wie  der  concentrirten  Säuren  nicht  in 
er  Nähe  der  übrigen  homöopathischen  Präparate  mit  aufgestelt  wer¬ 
ten  und  sie  müssen  lieber  ganz  aus  der  homöopathischen  Officin  ent- 
ernt  bleiben. 

Zu  jedem  einzelnen  Arzneimittel,  ja  zu  jeder  besonderen  Poten- 
;irung  eines  solchen,  gehört  ein  aparter  hörnerner  oder  porzellanener 
•Jpatel  oder  Löffel  und  ein  kleines  Löffelchen  von  schwarzem  Korne 
ium  Herausnehmen  der  Streukügelchen  aus  ihren  Gläsern  beim  Dis- 
lensiren.  Der  Spatel  oder  Löffel  ist  sowohl  nöthig,  um  heim  Verrei- 
len  trockener  Substanzen  das  am  Boden  Festsitzende  wieder  aufzu- 
tratzen ,  als  auch  beim  Befeuchten  der  Streukügelchen  mit  Arznei- 
ropfen  dieselben  gehörig  unter  einander  zu  mischen  und,  nachdem 
lie  getrocknet  sind,  wieder  von  einander  zu  trennen,  muss  aber,  wenn 
Br  von  Porzellan  ist,  des  ersteren  Zweckes  wegen,  wie  die  Reib¬ 
schalen  ,  unglasurt  seyn. 

Der  Name  des  Arzneimittels,  nebst  dem  Grade  der  Potenzirung, 
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muss  zugleich  an  den  Spateln,  Löffeln,  Gläsern  und  Korken  bemerl 
sejn,  zur  Vermeidung  jeder  Verwechselung. 

Alle  gangbaren  flüssigen  Präparate  müssen  auch  in  damit  befeucl 
teteu  und  an  der  Luft  wieder  getrockneten  Streukügelchen  von  Mohr 
saamengrösse  vorhanden  seyn,  von  denen  beim  Dispensiren  eins,  zw« 
oder  drei  nach  der  Vorschrift  des  Arztes  mit  dem  Löffelchen  heraus 
genommen  und,  falls  man  sie  nicht  sogleich  dem  Kranken  trocke 
auf  die  Zunge  legt,  mit  einigen  Granen  Milchzucker  in  der  scho 
fertigen  Papierkapsel  vermengt  werden.  Man  erhält  dieselben  vo 
jedem  guten  Conditor  angefertiget. 

Das  Befeuchten  der  Streukügelchen  geschieht  am  besten  in  por 
zellanenen  Schalen;  doch  muss  man,  wenn  zu  gleicher  Zeit  mehrer 
flüssige  Präparate  auf  diese  Weise  in  trockne  Form  gebracht  werden 
die  Schalen  ja  möglichst  von  einander  absondern,  um  das  so  leich 
mögliche  üeberspringen  eines  Kügelchens  aus  einer  Schale  in  die  an 
dere  beim  Umrühren  zu  verhüten. 

Um  eine  gewisse  Quantität  Streukügelchen  mii  Arzneikraft  zi 
schwängern,  ist  von  dem  flüssigen  Präparate  nur  so  viel  nöthig,  dasi 
nach  dem  Umrühren  der  ganzen  Masse  jedes  Kügelchen  gelind  benetz 
erscheint,  was  aus  der  dunkleren  Färbung  (dem  Verschwinden  dei 
ursprünglichen  Glanzes)  zu  erkennen  ist.  Kaum  kann  man  zu  wenig 
Flüssigkeit  dazu  verwenden,  da  das  arzneikräftige  Streukügelcher 
selbst  getrocknet  durch  blosse  Berührung  dem  unarzneilichen  seine 
Wirksamkeit  mitzutheilen  pflegt.  Nimmt  man  aber  zu  viel  Flüssigkeit, 
so  gelingt  das  Trocknen  weniger  gut  und  die  Kügelchen  werden  danc 
bei  längerer  Aufbewahrung  in  verschlossenen  Gläsern  leicht  dumpfig 
und  verlieren  ihre  arzneiliche  Kraft.  Man  erkennt  das  Letztere  daran” 

'  dass  sie  nicht  glänzend  weiss  sind  und  sich  beim  gelindesten  Drucke 
zerreiben  lassen. 

Beim  Dispensireu  timt  man  wohl,  die  vom  Arzte  verordneten 
arzneilichen  Streukügelchen  in  die  schon  fertige  nnd  mit  dem  nöthigen 
Milchzucker  gefällte  Papierkapsel  fallen  zu  lassen.  Ist  die  Kapsel 
noch  offen  und  man  will  auf  derselben  das  Kügelchen  mit  dem  Milch¬ 
zucker  vermengen,  so  hat  man  sich  sehr  vorzusehen,  dass  nicht  beim 
Schüessen  der  Kapsci  jenes  vermöge  seiner  grösseren  Schwere  aus 
dem  Milchzucker  wieder  emporgeschnellt  werde  und  verloren  gehe. 

Die  Bezeichnungen  der  homöopathischen  Aerzte  für  die  verschie¬ 
denen  Arzneipotenzirungen  sind  sich  vor  der  Band  noch  nicht  voll¬ 
kommen  gleich.  Einige  zählen  von  Million  zu  Billion,  Trillion,  Qua- 
drillion  nnd  so  fort  bis  zu  Decilliou  und  drücken  diess  durch  T, 
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i,  iv,  x  aus.  Die  Zwiscben-Potenzirungen,  von  denen  sie  gewöhn- 

cli  keinen  Gebrauch  machen,  müssten  dann  erforderlichen  Falls  durch 

00  und  10,000  bezeichnet  werden,  z.  B.  1001,  10,0001,  100 11, 

0,00011  und  so  fort.  Die  Streukügelchen  werden  überall  durch 

'unkte  angedeutet,  nämlich:  .  =  ein  Streukügelchen,  ..  =  zwei 

treukügelchen ,  =  ein  bis  zwei  Streukügelchen,  in  welchem 

falle  es  dem  Dispeusirenden  überlassen  bleibt,  eins  oder  zwei  zu 

ehmen.  Er  wird  sich  aber  dann  nach  der  Grösse  der  Kügelchen 

chten,  die  immer  etwas  verschieden  ist,  und  entweder  eins  der 

rösseren  oder  zwei  der  kleineren  dispensiren. 

Bestimmter  und  angemessener  ist  jedenfalls  die  Bezeichnung  der 

erscliiedenen  Potenzirungs  Grade  durch  arabische  Ziffern  von  1  bis  30. 

Es  mögen  hier  nach  beiden  Bezeichnungsarten  einige  Beispiele 

on  homöopathischen  Recepten  folgen: 

•  •  •  • 

Rec.  Belladonn.  x. 

Succh.  lad.  pulu .  gr.  ij. 

IM.  D.  S .  Sogleich  trocken  zu  nehmen. 

I  /  ■  '  •  -V 

Rec.  Semin .  Coccul .  vi. 

Sacch.  lad .  pulu.  gr.  ij. 

IM.  disp.  tal.  dos.  no.  iv. 

D.  S.  Alle  4  Tage  (96  Stunden)  ein  Pulver  trocken  zu 

nehmen. 

« 

Rec.  Semin.  Cinae  x.  gtt.  i  (guttam  unam). 

Sacc/i.  lad.  pulu.  gtt.  ij. 

M .  D.  S.  Mit  einigen  Tropfen  Wasser  befeuchtet  zu 

nehmen. 

Rec.  Cort.  Cliinae  vm.  gtt.  ß*. 

Sacch.  lad.  pulu .  gr.  ij. 

M.  D.  S.  Sogleich  trocken  zu  nehmen. 


Rec.  Sulphur.  {Tr.  Sulph.  seu  Sp.  Vin.  sulph .)  x 
Sacch.  lad.  pulu.  gr.  ij. 

IM.  disp.  tal.  dos.  nro.  ij. 

D.  S.  Alle  8  Tage  ein  Pulver  trocken  zu  nehmen. 

*  Einen  „halben  Tropfen“  erhält  man,  wenn  man  den  nassen  Stöpsel 
uf  dem  Milchzucker  abdrückt. 


i 
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Ree.  Succ.  Sepiae  (Sepia?)  x 
SaccJi .  lact .  puh.  gr.  ij. 
iBF.  tal.  dos .  nro.  iij. 

Z).  $.  Alle  14  Tage  ein  Pulver  trocken  zu  nehmen. 


Rec.  Auri  foliat .  20. 

SaccJi .  /«cf.  gr.  ij. 

M.  D.  £.  Sogleich  zu  nehmen. 


Rec.  Natri  carbonic .  30. 

D.  vitrum  parvulum • 

Nach  Verordnung  daran  zu  riechen. 

NB,  Man  bedient  sich  auch  zum  Riechen  eigends  angefertigte 
Kügelchen  von  Senfsaamengrösse,  welche  man  dann  durch  (j 
bezeichnet ,  z.  B.  natri  carbon. 


Rec.  Calcar.  sulphurat.  (liepat.  sulphuris)  3.  (i)  gr.  10 
SaccJi .  lact.  pulv.  gr.  i. 

TM.  D .  S.  Sogleich  mit  2  Tropfen  Wasser  befeuchte 

einzugeben. 


Rec.  Aconit.  Napell.  30. 

SaccJi „  /«cf.  pv.  gr.  i. 

M.  D.  S.  Nr.  1. 

•  • 

Rec.  IpecacuanJi.  30« 

SaccJi.  lact.  pv.  gr,  i. 

M.  D.  S.  Nr.  2. 

o 

Rec.  JBelladonn •  30. 

SaccJi.  lact.  pv.  gr.  i. 

M.  D.  #.  Nr.  3. 

&.  Nach  der  Nummerfolge  alle  4  Stunden  ein  Pulver  eini 

zugeben,  trocken. 


Rep.  Aconit.  Napell.  30. 

SaccJi.  lact.  pv.  gr.  i. 
IM.  disp.  tal.  dos.  Nro.  iij. 
D.  S.  Nro.  1.  3.  5. 
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Rec.  Matur.  Stramon.  20. 

Sacch.  lact.  pv.  gr.  i. 

IM.  disp.  tal.  dos.  Nro.  ij. 

D.  S.  Nro.  2.  4. 

8.  Nach  der  Nuininerfolge  alle  3  Stunden  1  Pulver  zu  nehmen, 

angefeuchtet. 


Rec.  lpecncuanh .  30. 

solv.  in  yiq.  dest .  s.  pl.  ^IV 
IM.  decies  quassando 

D.  8.  Alle  15  Miuuten  1  Kinderlöffel  voll  davon  zu  geben. 


Rec.  Lycopod.  clnv.  30. 
solv.  in  udq.  dest.  s.  pl.  ^viij.  » 

IM.  decies  quassando 

D.  S.  Jeden  Abend  beim  Schlafengehen  einen  gewöhnli¬ 
chen  Esslöffel  voll  davon  einzunehmen  und  das  Glas 
an  einem  kühlen,  schattigen  Orte  zu  bewahren. 


Rec.  Sepiae  D  (1500)  * 

Sacch.  lact.  pv.  gr.  i. 

IM.  disp.  tal.  dos.  Nro.  vj. 

1).  S.  Täglich  früh  und  Abends  1  Pulver  zu  nehmen, 
bis  die  Schmerzen  aufgehört  haben. 

Gewiss  ist  es  von  Interesse,  zu  wissen,  aus  welchen  approbirten 
ffizinen  man  homöopathische  Arzneipräparate  am  sichersten  beziehen 
5nne,  und  ich  stehe  daher  nicht  an,  folgende  hier  namhaft  zu 
neben: 

7 

1J  die  Offizin  des  Herrn  Lappe  zu  Neudietendorf  bei  Erfurt, 

2)  die  des  Herrn  Otto  zu  Rötha  bei  Leipzig, 

3J  die  des  Herrn  Müller  zu  Schöningen  im  Braunschweigischen 
und  neuerlich 

4)  die  des  Herrn  Lichtenbepv«  in  Annaburg  bei  Torgau. 

Es  giebt  unstreitig  noch  in  mehrern  Offizinen  echte  homöopathi- 


*  Es  haben  einige  Homöopathen  manche  Arzneistoffe  bis  zur  loOOsten  Po- 
inzirung  gebracht,  welche  durch:  D  oder  arabische  Ziffern  bezeichnet  wird. 
»  würde  L  =  150,  CT =  300,  ccL  =  750  bedeuten.  Doch  sind  jedenfalls 
?*i  so  hohen  Poteuzirungen  des  schnelleren  Lfeberblicks  wegen  die  Bezeich- 
fcugen  mit  arabischen  Ziffern  vorzuziehen. 
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sehe  Arzneipräpate,  allein  der  Unterzeichnete  kann  für  seine  Perso 
nur  von  deneu  reden,  welche  er  näher  kennt  und  von  deren  Reelliü 
er  sich  durch  eigene  Erfahrung  überzeugt  hat.  Sie  sind  sämmtlici 
von  homöopathischen  Aerzten  revidirt  und  approbirt,  also  zuveu 
lässig. 

Was  die  Preise  der  homöopathischen  Präparate  in  jenen  öffizine, 
anlangt,  so  hat  sie  Hr.  Lappe  so  gestellt: 

für  eine  Verreibung  von  100  Gr.  mit  Einschluss  des  Glases  3  gi 
für  ein  homöop.  Medicament  in  Streukügelchenform  in  klei¬ 
nen  Cyliuder-Gläschen  l-j 

dasselbe  bei  einer  grossem  Anzahl . ±\-  „ 

kleine  weisse  Cylinder-GIäschen  im  Hundert  das  Stück  .  „j 

Messgläschen  —  das  Stück  . . .2 

Magnete  —  das  Stück  ...........  16  ,, 

Tincturen  und  Säfte  im  Verhältnis. 

Bei  Hrn.  Otto  finden  ähnliche  Pieise  statt,  so  auch  bei  Hri ; 

Lichtenberg. 

Gr. 

' 

- - - - - - - 

.  t  -  ; 

Ueber  ein  neues,  in  der  Köiiigscbina  (f/uina  jaune)  entdeckteil 
Alkaloid  (Chinidin,  q-uinidine ),  von  Henry  und  A,  Delondrie 

Wir  theilen  nachstehende  blos  vorläufige  Notiz  vollständig  ag 
dem  Originale  mit : 

,, Diese  Substanz  ist  als  Hydrat  weiss  und  in  prismatischen  Ni 
dein  krystallisirbar.“ 

,,Sie  schmilzt  erst  bei  einer,  den  Scbmelzpunct  des  Chinins  we; 
übersteigenden,  Temperatur  zu  einer  Masse  von  harzartigem  Ansehn,  i 

,,Sie  hat  eine  sehr  grosse  Bitterkeit,  zumal,  wenn  man  sie  i; 
Alkohol  oder  in  einer  Säure  auflöst;  erinnert  aber  etwas  wenige^ 
als  das  Chinin  an  die  Chinabitterkeit.  Alkohol  löst  sie  auf,  selb;; 
wenn  er  nur  von  18°  oder  15°  B.  ist,  und  setzt  sie  bei  freiwillige i 
Abdampfung  entweder  in  Krystallen  oder  anfangs  als  eine  Art  Har| 
ab,  welches  sich  durch  Befeuchten  mit  alkoholischem  Wasser  (ai| 
ähnliche  Art  als  das  Brucin)  allmälig  an  der  Luft  in  sehr  schöne  krj| 
stall.  Nadeln  verwandelt.  Schwefeläther  löst  auch  in  der  Kälte  eint 
kleine  Quantität  davon.  Diese  Nadeln,  gesammelt  und  getrockne 
effloresciren  an  trockner  Luft,  grünen  schnell  Veilchensyrup  un 
bläuen  wieder  gerötbetes  Lackmus.  “ 

,, Sie  verbinden  sich  vollständig  mit  Schwefelsäure,  Salz/ 
säure,  Salpetersäure  und  Essigsäure  zu  weissen  perlmuttei! 
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Äuzemlcn  ,  gleich  den  Chininsalzen  sehr  gut  krystallisirenden,  durch 
kalien  weiss  aus  ihrer  wässr.  Aufl.  gefällt  werdenden,  Salzen.  Klus 
3  salzs.  Salz  erscheint  mehr  nadelförmig während  das  salzs.  Chi- 
l  sich  oft  in  Blättern  wie  die  gewöhnliche  Borsäure  darstellt.  Das 
inidin  zersetzt  sich  bei  ziemlich  starker  Erhitzung  unter  Verbreitung 
les  erst  aromatischen,  dann  brenzlich  thierischen,  Geruches  und  ein 
heil  des  Alkaloids  sublimirt  sich  in  Mitten  der  flüchtigen  (Zerse- 
jngs-)  Producte.  Die  Sättigungscapacität  des  Chinidins  schien  uns 
j  jetzt  die  des  Chinins  und  Ciuchouins  zu  übertreften.“ 

,, Seine  Elementarzusammensetzung  haben  wir  noch  nicht  bestimmt, 
ch  schien  es  uns  reich  an  Stickstoff  zu  seyn.  Diess  Alkaloid,  wel- 
es  sich  vom  Cinchonin  gleich  von  vorn  herein  sehr  durch  seine 
jstalt,  seine  geringe  Flüchtigkeit,  seine  Auflöslichkeit  in  sehr  verd. 
koliol  und  seine  Salzverbindungen  unterscheidet,  nähert  sich  mehr 
in  Chinin;  ist  jedoch  auch  von  diesem  durch  die  grosse  Neigung 
iner  Salze  zur  Krystallisation ,  seinen  niedrigem  Sckmelzpunct,  ge- 
igere  Löslichkeit  in  Schwefeläther  und  die  Eigenschaft,  aus  dem 
rzigen  Zustande  durch  Befeuchten  mit  alkoholischem  Wasser  an  der 
lft  leicht  in  Krystalle  überzugehen  (was  beim  reinen  Chinin  nicht 
merkt  werden  konnte)  verschieden.  Diese  kurzen  Versuche,  welche 
3s  Vorläufer  einer  ausgedehntem  und  vollständigem  Arbeit  sind, 
ben  uns  veranlasst,  diese  Substanz  als  eine  eigentbümliche  anzuse- 
n  und  ihr  den  Namen  Chinidin  zu  geben.  Wir  haben  sie  aus 
r  gelblichen  Flüssigkeit  abgeschieden,  welche  über  dem  Chinin  und 
uchonin  nach  Destillation  der  alkoholischen  Tincturen  bei  Bereitung 
b  Chinins  aufschwimmt.  Das  neue  Alkali  scheint  darin  von  einer 
Iben  Substanz  begleitet  zu  seyn  ,  mit  deren  Untersuchung  wir  uns 
schäftigen  und  die  wir  für  eine  Säure  halten.  Das  hiervon  abge- 
nderte  Chinidin  erfordert  noch  mehrere,  später  mitzutheilende ,  Be¬ 
ndlungen,  uin  auf  den  Rcinbeitszustand  gebracht  zu  werden;  denn 
me  V  erbindung  mit  der  gelben  Substanz  scheint  seine  Eigenschaften 
lir  zu  verändern  und  namentlich  seine  Salze  sehr  schwer  krystalli- 
bar  zu  machen.  Wir  glauben  auch  zufolge  dieses  Umstandes,  dass 
sich  in  der  unkrystallisirbaren  Mutterlauge  von  Bereitung 
$  Schwefels.  Chinins  befinden  und  in  Sertürxers  Chinoidin  ent- 
Iten  seyn  muss,  welches  eine  complexere  und  unreinere  Zusammen- 


0  Dies»  scheint  anzudeuten,  dass  die  übrigen  Salze  dieselbe  Krystallform 
die  Chininsalze  haben.  Der  vorhergehende  Ausdruck  Ires-bien  cri&tallisablcs 
tivic  ceux  de  la  quinine  scheint  dagegen  sich  vielmehr  auf  eine  gleiche  Leich- 
gkeit  der  Krystallisation  zu  beziehen. 

Die  Red. 
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mensetzung  ist,  an  deren  Existenz  wir  vor  einigen  Jahren  vielleicL 
mit  Unrecht  gezweifelt  hatten.“  (J*  de  pharm.  1833.  nov .  p.  62 
—  625). 


<  ■ 

kleinere  Jllittljn  lun^m 

Caffeesyrup  nach  Ferrari.  Man  infundirt  4  Unzen  gerö« 
steten  Levantischen  Kaffee  in  einem  verschlossenen  Gefässe  6  Stur 
den  lang  mit  14  Pfund  kalten  Wasser,  stellt  dann  das  Gefäss,  ei 
wenig  geöffnet,  ins  Marienbad,  zieht,  wenn  das  Wasser  des  Marien 
bades  kocht,  das  Gefäss  zurück,  lässt  absetzen,  decantirt  und  giess! 
auf  den  Rückstand  die  6  rückständigen  Unzen  Wasser.  Nach  Verlai! 
einiger  Stunden  decantirt  man,  vermischt  beide  Flüssigkeiten,  giess j 
sie  allmälig  über  3  Pfund  raflin.  Zucker ,  löst  diese  im  Marienbad 
darin  auf  und  filtrir t.  Hiervon  nimmt  man  14-  bis  1  Unze  oder  selbsf 
'  mehr  in  einer  hinreichenden  Quantität  Flüssigkeit.  {J.  de  chim .  mecl 
1833.  oct.  p .  599  —  600). 

Caffeeliquor,  nach  Peretti.  Gerösteler  Caffee  wird  m 
rect.  reinem  Spiritus  in  eine  Blase  gebracht,  der  Alkohol  bei  gemäsi 
sigtem  Feuer  abdestillirt,  der  Caffee  hierauf  aus  der  Blase  genommen 
zerstossen  in  die  Blase  zurückgegeben,  noch  etwas  W.  zugefügt  um 
gekocht.  Die  Abkochungen  werden  dann  mit  Thierkohle  behandeb 
bis  sie  nicht  mehr  bitter  sind  (indem  die  Kohle  den  ^Bitterstoff  auf 
nimmt).  Die  Kohle  wird  ausgewaschen,  getrocknet,  mit  Alkohol  di 
gerirt,  diese  Tinctur  mit  dem  iiberdestillirten  Alkohol  vermischt  uni 
das  Ganze  mit  Zuckersaft  versüsst.  Dieser  Liquor  enthält  sowoU 
das  Bittere  als  das  Aroma  des  Caffee.  {(Jazz,  ecclett .  1833.  marzo 
p.  87).  ...  | 

Bereitung  der  isländischen  Moosgallerte.  Peretti  ha 
den  Umstand,  dass  Thierkohle  die  Bitterkeit  den  Pflanzenauszüge 
entzieht,  dazu  angewandt,  das  Decoct  von  isländischem  Moos  davo 
zu  befreien,  worauf  es  wie  gewöhnlich  behandelt  wird.  {Gazz.  eca\ 
1833.  marzo.  p,  87). 

Blasentafft  nach  Ferrari.  Man  kocht  einige  Unzen  Cam 
thariden  mit  Wasser  einigemale  aus,  verdunstet  die  vereinten  Decoct? 
zur  Fxtractconsistenz,  digerirt  sie  zwei-  bis  dreimal  mit  Alkoha 
von  22°  B.,  destillirt  den  Alkohol  von  der  abfiltrirten  Fl.  ab  un 
bringt  den  Rückstand,  welcher  die  wirksame  Substanz  der  Canthai! 
enthält,  zur  Syrupsconsistenz.  Man  spannt  nun  den  Taffet*  in  einen 
Rahmen  aus  und  überzieht  ihn  mittelst  eines  Pinsels  2mal  mit  Hau? 
senblasenlösung,  dann  5mai  mit  dem  Cantharidenextract**.  Vorjedeu 
neuen  Ueberzuge  lässt  man  den  Taflet  in  der  Sonne  oder  in  gelinder 
Wärme  trocknen  und  trägt  endlich  noch  3  bis  4  Ueberzüge  von  Hau 
senblasenlösung  auf.  {Gazz.  ecclett.  1833.  marzo). 


*  Für  Arme  und  zuin  Gebrauch  in  Hospitälern  kann  man  auch  statt  de 
Taffet»  baumwollene  Stoffe  anwenden. 

Soll  der  Taffet  blos  als  Rubefaciens  wirken,  blos  2-  big  3mal. 
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Gegen  Verbrennungen.  Bei  tiefen  Verbrennungen  kann  man 
einer  neuern  Erfahrung  von  Dr.  Fricke  zur  Verhütung  entstel- 
r  Narben  mit  Nutzen  vom  Höllenstein  Gebrauch  machen.  Die 
dblase  wird  durch  einen  Einstich  entleert  und  die  feuchten  von 
.baut  enthlössten  Stellen  mit, Höllenstein  betupft.  Zeigt  sich  nach 
.en  Stunden  oder  am  folgenden  Tage  eine  oder  die  andere  Stelle 
ler  feucht  von  Eiter  oder  Serum,  so  muss  sofort  wieder  betupl 
den  ,  damit  immer  eine  trockne  Kruste  auf  der  verbrannten  Stelle 
jt,  unter  welcher  die  enthlöstc  Gellerhaut  geschützt  liegt  und  sich 
estört  überbauten  kann.  (Caspers  Wochenschrift  f.  d.  gesummte 

^Xetes'w ein.  In  den  Amt.  der  Pharm.  VI.  357  ist  eine  Be- 
reihung  über  den  Bau  und  die  Bereitung  des  Weins  hei  Xeres 
den  Herren  Inglis  und  Biiooke  mitgetheilt.  Als  eine  Notiz  von 
eressc  wollen  wir  Folgendes  aushebeu:  Die  Wemniederlagen  in 
res  sind  keine  Keller,  sondern  grosse  Gebäude ,  fast  Kirchen  ver- 
ichhar  und  gewaltig  hoch,  in  Bodegas  oder  Schifle  abgethe.lt,  die 
•h  dem  Namen  eines  Heiligen:  benannt  werden.  Eine  Bodega  ent- 
t  2500  Fässer,  die  horizontal  auf  Balken,  gewöhnlich  in  3  Reihen 
■reinander,  liegen.  Der  Aufseher  eines  ganzen  Etablissements  wird 

Trtifcboke  gegen  Rheumatismen.  In  dem  Norfolk-  und 
irwich-Hospital  hat  man  die  gemeine  Artischoke  ( Cynara  scolymus) 
vielen  Fällen,  wo  Colthicum,  China  u.  s.  w.  vergebens  angewandt 
irden  waren,  immer  mit  mehr  oder  minder  günstigem  Erfolge  als 
ttract  täglich  2-  bis  3mal  zu  3  Gran  oder  als  liuctur  täglich  2- 
j  3mal  zu  1  bis  2  Drachmen  angewandt.  Die  Tinctur  wird  durch 
iceration  von  2  Pf.  zerstossener  Artischokenblätter  mit  2  Pinten 
eincreist  und  das  Extract  durch  Eindicken  des  ausgepressten  Safts 
r  Platter  und  Stengel  bereitet.  Auffallende  Erscheinungen  sind 
m  Gebrauche  nicht  wahrzunehmen  ,  blos  in  zu  grossen  ^sen  ent¬ 
eilen  Leibschmerzen  und  Durchfall.  (Frorieps  Notizen  XXX V 11. 

1Asarit.  Wie  früher  im  Centralbl.  (Jahrg.  1831)  mitgetheilt 
orden,  glaubte  Grager  in  dem  wässrigen  Destillate  der  Wurzel  von 
\sarum  europneum  zwei  krystall.  Stoffe  aufgetunden  zu  haben,  den 
hon  früher  bekanuten  Asarumkampker  und  das  Asarit.  Nach  einer 
‘uen  brieflichen  Mittheilung  desselben  an  Blanchet  und  Sell  be- 
v eifeit  derselbe  jedoch  gegenwärtig  selbst  die  Existenz  eines  Asants 
3d  vermuthet,  es  sey  nur  klein  krystallisirter  Asarumkampfer.  Indess 
»merken  Blanchet  und  Sell,  der  Schmelzpunkt  des  Asarumkamphers 
vou  ihnen  gleich  40°  C.  gefunden  worden,  während  Grager  den 
chmelzpunkt  des  Asarits  in  s.  Dissertation  zu  70°  C.  angiebt,  ein 
nterschied ,  der  zu  gross  ist,  um  ihn  einem  Fehler  zuschreiben  zu 
önDen;  daher  scheinen  noch  neuere  \  ersuche  über  diesen  Gegenstand 
rforderlich.  Möglich,  dass  das  Asarit,  im  Fall  sich  seine  Existenz 
och  bestätigen  sollte,  das  wirkliche  Stearopten  des  Asarumöls  ist, 
ährend  im  sog.  Asarumkampher  von  Blanchet  und  Sell  ein  Hydrat 
ieses  Oels  erkannt  worden  ist.  (Ann.  der  Pharm,  VI,  S,  300—301). 
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INHALT.  Das  Pikamar  oder  bittere  Princip  brenzlicher  Körper,  von 
eichen  bach.  —  Fortgesetzte  Untersuchung  der  Manna  von  Brian9on,  von 
onastre. 

Kl.  Mitth.  Gewinnungsart  des  Terpentins  in  den*  Yogesen,  von  Mou- 
>'Ot.  —  "Wohlfeile  Darstellung  des  Brechweinsteins  für  technische  Zwecke, 

n  Limpadiu*.  —  Stickstoifgehalt  der  Saatnen  ,  von  Gay-Lus sac.  _  In* 

rum  ent  zur  Prüfung  des  Alkoholgehalts  spirituöser  Flüssigkeiten,  von  S tre¬ 
uer.  —  Bereitung  des  Chromroths,  von  Fuss.  —  Chlorzinkauflösung  als  Bad 
r  Erreichung  hoher  Temperaturen,  von  Mi  tsch  erli  ch.  —  Die  Blüten  von 
\inciana  pulcherrima  L. ,  von  Ricor  d-Madiaana,  —  Einige  äther.  Oele 
&  Flashoff.  9 


eher  das  Pikamar  oder  bittere  Princip  brenzlicher  Körper, 

von  Dr.  IIeicoenbach  in  Blansko. 

Das  Pikamar  ist  das  bittere  Princip  des  Theers  und  der  brenz- 
lien  Producte  überhaupt,  wie  denn  z.  B.  die  Bitterkeit,  welche 
ippen,  Aepfel,  Kastanien,  Braten,  Zucker  bei  Anbrennen  oder  zu 
irkem  Rüsten  erlangen,  vom  Pikamar  abhäcgen.  Es  ist  eine  dick« 
Le,  ölartige,  dem  Kreosot  in  dem  äussern  Ansehen  sehr  ähnliche, 
er  durch  den  Mangel  heftiger  Wirkungen  auf  den  lebenden  Orga- 
mus,  Geschmack,  spec.  Gewicht,  Siedhitze  und  viele  chemische 
feenschaften  deutlich  davon  unterschiedene,  Flüssigkeit,  nach  einer 
läufigen  Schätzung  etwa  ±  oder  £  des  Buchenbolztheers  betragend, 
rfte  nebst  dem  Paraffin  den  hauptsächlichsten  brauchbaren  Bestand¬ 
ul  der  aus  Theer  bereiteten  Wagenschmiere  bilden,  aucli  sich  wabr- 
»einlich  zu  einer  feinen  Maschinenschmiere  für  Uhrmacher,  zur  Be- 
lirung  von  Stahlwaaren  gegen  Rost  u.  s.  w.  eignen. 

Bereitung.  Das  Pikamar  ist  zwar  im  Steinkohlentheer  und 
kiertheer  so  gut  als  im  Holztheer  enthalten,  doch  beschränkt  sich 
*  Verfasser  darauf,  die  Darstellung  aus  Buchenholztheer  ausführlich 
beschreiben. 

Jahrgang, 
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Man  füllt  eine  eiserne  Retorte  z.  B.  mit  50  Litres  Buchenholz- 
theer  und  destillirt  bei  langsam  steigender  Hitze  fractionenweis,  z.  B, 
in  5  Fractionen  *.  Die  vierte  Fraction  des  Destillats  hat  das  grösste 
specifische  Gewicht  und  zugleich  deu  grössten  Pikamargehalt**,  wäh¬ 
rend  jedoch  die  4  andern  auch  nicht  frei  davon  sind.  Man  wiederhol 
an  allen  5  Destillaten  von  Neuem  und  getrennt  die  fractionenweis« 
Destillation,  wodurch  man  25  Fractionen  erhält,  unter  welchen  map 
alle  diejenigen  vereinigt  ,  die  ungefähr  gleiches  sp.  Gewicht  zeigen 
Hat  man  den  Winter  oder  einen  Eiskeller  zur  Verfügung,  so  thutmai 
wohl,  nach  der  zweiten  Destillation  die  Theeröle  der  grösstmöglichei 
Kälte  auszusetzen  und  dann  in  derselben  Temper,  von  dem  reichlich 
auskrystallisirenden  Paraffin  durch  Leinwand  zu  trennen.  Darauf  setz; 
man  die  Destillationen  mit  den  schwerem  Fractionen  weiter  fort,  ent; 
fernt  immer  die  leichtern  aus  der  Arbeit  und  drängt  die  schweren 

| 

näher  zusammen,  so  dass  man  zuletzt  allmälig  zu  einem  Ziele  kommt 
wo  das  specifische  Gewicht  und  damit  der  Pikamargehalt  sein  Maxii 
mum  erreicht.  Diese,  jetzt  etwas  dickflüssige***  blassgelbe  äussers: 
bittere  Flüssigkeit  thut  man  wohl,  jetzt  noch  einmal  in  die  Kälte  z 
bringen,  wo  wiederum  Paraffin  auskrystallisiren  und  sich  abseihe! 
lassen  wirdf. 

Man  vermischt  darauf  die  Flüssigkeit  mit  ungefähr  ihrem  Sfachc 
Volumen  Aetzkalilauge ff  (welche  der  Natronlauge  vorzuziehen  ist 
insofern  diese  selbst  sehr  verdünnt  zu  rasche  confuse  schwer  aus) 
zupressende  Krystaüisationen  bewirkt)  und  setzt  sie  einer  Tempeij 
einige  Tage  unter  dem  Gefrierpunct,  allenfalls  auch  der  Wohnzin: 
merwärrae  aus,  wo  sich  erst  auf  der  Oberfläche  der  Mischung  eins 

*  Bei  allen,  auch  den  folgenden  Destillationen  darf  man  nie  bis  zur  voll- 
gen  Trockniss ,  wobei  Verkohlung  des  Rückstandes  eintritt,  destiliiren. 

Das  Pikamar  scheint  unter  den  destillirbaren  Bestandteilen  des  Theei 
und  Holzessigs  der  schwerste  zu  seyn,  und  das  spec.  Gewicht  des  Destillat 
kann  daher  eine  Andeutung  auf  seine  Reichhaltigkeit  daran  geben. 

ööf):  Beachtung  verdient,  dass  der  Pikamargehalt  nicht  mit  der  Dickflüssig 
keit,  sondern  blos  dem  specifischen  Gewichte  im  Verhältnis  zunimmt,  welch; 
nicht  immer  gleichen  Schritt  halten. 

°  I: 

f  Will  man  Pikamar  aus  Holzessig  ziehen,  was  übrigens  nur  für  desset 
wissenschaftliche  Kenntnis  von  Nutzen,  aber  zur  Bereitung  des  Picainars  selb;; 
unvorteilhaft  ist,  so  muss  man  zuvörderst  das  Holzessigöl  daraus  durch  Glaif 
bersalz  (wie  bei  Bereitung  des  Kreosots)  austreiben,  und  dann  weiter  wie  obet 
das  Theerol  behandeln. 

ff  Das  rechte  Verhältnis  ist  wohl  in  Obacht  zu  nehmen,  wenn  die  Krjl 
stallisatiou  gehörig  erfolgen  soll  ;  denn  sowohl  bei  zu  viel  als  zu  wenig  Laugt 
tritt  sie  nicht  ein.  Stärkere  Lauge  als  oben  angegeben,  bringt  zwar  schnellen 
uhd  reichlichere  Krystallisation  hervor,  als  oben  angegeben,  aber  minder  deu1 
lieh  und  rein  ,  zu  starke  Laugen  lassen  gar  keine  Krystallisation,  sondern  bl< 1 
übereilte  Coagulationen  zu,  die  sich  nicht  rein  auspressen  lassen;  schwach» 
Laugen  liefern  zwar  schöne  Krystalle,  aber  sehr  langsam. 
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ichicht  unreinen  paraffinhaltigen  Eupions  erhebt,  dann  binnen  etwa 
4  Stunden  die  ganze  Masse  sich  mit  schönen  glänzenden  bald  fedri- 
en,  bald  blättrigen  wohlausgesprochenen  Krystalleu  (Pikamarkali) 
rfüllt,  die  langsam  niedersioken.  Manchmal  stockt  die  ganze  Mi- 
ch  11  ug ,  wenn  sie  zu  kalt  gemacht  wird,  gleich  anfangs  auf  einmal 
nd  ändert  sich  dann  nicht  mehr*,  entwickelt  also  keine  regelmässige 
rystallbildung.  ln  diesem  Falle  muss  man  die  Mischung  erwärmen; 
e  wird  dann  wieder  flüssig  und  klar,  und  >  enthält  sie  das  rechte 
erhältniss,  so  bilden  sich  die  Krystallc  bei  nachfolgender  Abkühlung 

(lut  aus;  im  Gegenfalle*  wenn  die  ganze  Masse  nach  dem  Erkalten 
ermals  stockt,  muss  Kalilauge  noch  zugefügt  werden.  Man  lässt 
r  Kristallisation  zur  völligen  Ausbildung  einige  Tage  Zeit,  giebt 
nn  das  Gemisch  auf  ein  leinenes  Seihetuch,  lässt  die  (vermöge  Sauer- 
offabsorption  durch  ein  in  der  Lauge  befindliches  leicht  oxydirbares 
rincip)  schwarzbraun  gewordene  Lauge  abfliessen,  presst  die  Kry- 
alle  nicht  schwach,  sondern  mittelst  einer  starken  öelpresse  heftig 
Is,  wonach  sie  als  brodtrockne  hellbraune  fettig  anzufühlende  perl- 
Utterartige  Blättchen  erscheinen,  und  verwahrt  sie  vorläufig,  gegen 
nhlensäureabsorption  aus  der  Luft  geschützt,  auf0*.  Die  von  den 
rystallen  abgesonderte  Lauge  kann  man  nochmals  mit  fast  |  TheerÖl 
sainmenrühreu ,  und*  besonders  mit  Hülfe  der  Winterkälte,  noch 
nmal  eine  gute  Menge  Pikamarkalikrystalle  daraus  erhalten*0*. 

Die  so  erhaltenen  Pikamarkalikrystalle  löst  man  nun  mehrmals 
frischer  siedender  Kalilauge  auf  und  lässt  sie  in  der  Kälte  wieder 
ßkrystallisirenf ,  presst  sie  jedesmal  aus  und  wiederholt  diess  so 
:,  bis  die  Lauge  zuletzt  unverändert  und  unverfärbt  wieder  abläuft 
ddie  Krystalle  keine  höhere  Reinigung  mehr  annehmen.  Sie  werden 
durch  zwar  nie  ganz  rein,  sondern  bleiben  immer  noch  röthlicb, 

°  Die  Destillation  des  Theeröles  liefert  gegen  die  Mitte  ein  mehr  röthli- 
geSeü  da«  EntJe  ein  mehr  gelbliches  Product,  von  denen  letzteres  stets 
sverer  und  reicher  an  Pikamar  ist.  Diess  gelbe  (welches  durch  die  Kali- 
ee  noch  gelber  wird),  ist  es  besonders,  was  gern  so  schnell  krystallisirt 
ü  die  ganze  Masse  stockt,  und  durch  Erwärmung  zur  Lösung  und  durch 
♦edererkältuug  zu  ordentlicher  Krystallisation  gebracht  werden  muss. 

Die  ersten  braunen  oder  rothgelben  Krygtalle  haben  grosse  Neigung,  an 
Luft  schwarzblau  anzulaufen,  welchp  Farben  Wandlung  auf  Zersetzung  bei- 
tengter  Stoffe  zu  beruhen  scheint  und  bei  der  weitern  Reinigung  verschwindet 
000  Wenn  mau  zu  diesen  Arbeiten  eine  gewöhnliche,  aus  Pottasche  und 
zkalk  bereitete,  Kalilauge  auwendet,  so  bildet  sich  dabei  eine  gewisse 
uge  in  der  Fl.  aufsteigender  weisser  Flocken  (Pikamarkalk),  welche°  jedoch 
Arbeit  nicht  wesentlich  hindern;  ' 

j  Wenn  man  den  Aufwand  an  abs.  Alkohol  nicht  scheuen  will,  so  kann 
ehr  zur  Beförderung  der  Reinigung  dienen;  man  zerrührt  dann  die  Kry- 
e  damit  in  der  Reibschaale  nnd  presst  den  Alkohol  wieder  ab;  er  löst  von 
Krystallen  nichts  oder  nur  wenig  auf,  wohl  aber  einen  grossen  Theil 
ir  "Verunreinigungen. 
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indess  wird  «loci»  alles  Kreosot,  Eupion  und  Paraffin  dadurch  entfernt, 
welche  noch  anhängen  und  bei  dem  ersten  Umkrystallisiren  in  nicht 
geringer  Menge  fcheils  in  der  Kalilauge  bleiben,  theils  öligflüssig  und  i 
unlöslich  daiüber  schwimmend  erscheinen4.  Es  ist  zweckmässig,  das, 
Äuskrystallisireri  aus  der  Kalilauge  fractionenweis  vorzunehmen,  indem; 
man  die  zuerst  auskrystallisirten  Portionen  von  den  spätem  sondert,] 
da  jene  immer  ziemlich  frei  von  dem  blaufärbenden  Principe  (Pit-i 
takall)  sind ,  welches  sich  erst  den  spätem  anschliesst.  Verfährt; 
man  solchergestalt  wiederholt,  so  gelangt  man  zu  einem  Pikamarkali,. 
das  unter  keinen  Umständen  mehr  blau  wird44.  Die  jetzt  nankinfar- 
benen  Krystalle  vom  Pikamarkali  werden  am  bessten  mit  Phosphor¬ 
säure,  auch  wohl  —  wo  es  nicht  auf  strengste  ehern.  Reinheit  an-i 
kommt  —  mit  Salzsäure  zerlegt ,  wobei  sich  das  Pikamar  als  eie 
bräunlich  gefärbtes  klares  Oel  ausscheidet.  Dieses  wird  nun  2-  bis 
Sinai  (so  lange,  bis  es  bei  Behandlung  mit  Cblorgas  durchaus  keim 
blaue  oder  nur  olivengrüne  Farbe  mehr  entwickelt,  sondern  bis  zui 
Sättigung  damit  moderbraun  bleibt)  mit  Wasser  destillirt,  was  eine 
sehr  langwierige,  mühsame,  bis  jetzt  jedoch  durch  kein  anderes  Mit! 
tel  entbehrlich  zu  machende,  Operation  ist*  Die  hohe  Siedhitze  uni 
geringe  Tension  des  Pikamars  verursachen  nämlich ,  dass  nur  aus 
serst  wenig  desselben  mit  dem  W.  übergeht.  Der  Verfasser  setz; 
solche  Destillationen  in  grossen  Glasreiorten  mehrere  Wochen  Taj 
und  Nacht  ununterbrochen  fort,  ohne  in  1  ganzen  Tage  mehr  als  2' 
bis  30  Tropfen  ziemlich  reinen  Pikamars  zu  erhalten.  Das  Destilla 
tionswasser  wurde  mit  Phosphorsäure  ganz  wenig  säuerlich  erhalte 


und  das  übergegangene  Wasser  immer  wieder  in  die  Retorte  zurück 
gegossen.  Endlich  wird  das  gewonnene  Oel  über  einer  Weingeist 
lampe  für  sich  allein  unter  Vorsicht  gegen  Bildung  neuer  einpyreuim 
tiseber  Substanzen  von  den  erhitzten  Glaswänden  der  Retorte  ahdt 
stillirt,  das  zuerst  sich  daraus  entwickelnde  Wasser  entfernt  und  d 
Destillation  nicht  bis  zur  Troekniss  fortgesetzt.  Wo  es  sich  um  äu 
serste  chemische  Reinheit  handelt,  muss  diese  letzte  Arbeit  unter  d 
Luftpumpe  vollbracht  werden,  sowohl  zu  Abhaltung  des  atmospbä 
Sauerstoffs  als  zu  Vollbringung  der  Destillation  bei  verminderter  Hitz 


*  Bei  jedesmaliger  NViederauflÖsung  in  Aetzkalilauge  kommen  immer  wi 
der  die  Flocken  von  Pikamarkaik  zum  Vorschein,  weil  sich  immer  in  frisch  e* 
Laugen  neuer  Kalk  zur  Bildung  dieser  unlöslichen  Verb,  vorfindet.  Man  kai 
sie  aber  obne  Nachtbeil  mit  den  Kalikrvstalleu  vermengt  lassen. 

Das  leichteste  Mittel,  sich  schnell  von  dem  Daseyn  des  blauen  Princi, 
zu  unterrichten,  besteht  darin,  dass  inan  einen  Papierstreifen  in  die  Lau 
taucht  und  an  der  Luft  trocknen  lässt.  Läuft  er  innerhalb  24  Stunden  n 
rein  inoderbrauu  an,  so  ist  er  davon  frei  j  im  Gegentheile  geht  das  brau 
Kali  in  das  Grünliche  und  Braune  hüber. 
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inmer  ist  es,  bei  allen  diesen  Vorsiebtsmassregelu  schwer,  gauz  farb- 
>ses  Pikamar  zu  erhalten;  meist  ist  es  etwas  gelblich. 

Trennung  des  Pikamar  von  Kreosot.  Die  Reinigung  des 
'ikamars  von  Kreosot  lässt  sieb  dadurch  bewirken,  dass  das  Kreosot- 
ali  iu  Aetzkalilauge  von  mittler  Stärke  leicht  löslich  ist',  während 

-i  ^ 

as  Pikamarkali  daraus  auskrystallisirt.  Die  Reinigung  des  Kreosots 
[)m  Pikamar  geschieht  durch  blosse  Wasserdestillation,  der  man  das 
reosot  hei  seiner  Bereitung  mehrmals  unterwirft.  Bei  seiner  ungleich 
rössern  Flüchtigkeit  geht  das  Kreosot  mit  dem  Wasser  über,  wäh- 
;nd  das  Pikamar  im  Rückstand  bleibt.  Den  Zeitpunkt,  von  welchem 
1  das  Kreosot  überzugelien  aufhört,  erkennt  man  leicht  an  der 
dinell  verminderten  überaus  geringen  MeDge  Oels,  welches  nunmehr 
Hs  W.  nur  noch  mit  sich  überführt,  und  welches  blos  Pikamar  ist. 
*ei  der  zweiten  Wasserdestillation  kann  man,  hei  einiger  Aufmerk- 
tmkeit,  ziemlich  sicher  seyn ,  das  Kreosot  bis  auf  einen  geringen, 
der  Retorte  zurückbleibenden ,  Rest  ganz  frei  von  Pikamar  zu  er- 
fc't  n.  —  Auch  durch  Auflösung  in  Essigs,  und  Verdünnung  mit  W. 
Hingt  die  Trennung  des  Kreosots  vom  Pikamar,  indem  letztres  kie- 
ii  niederfällt,  erstres  gelöst  bleibt. 

Prüfung  des  Pikamars  auf  Gehalt  an  Pittakall 
lauem  Princip).  Das  feinste  Reagens  ist  Chlorgas,  welches  den 
lickhalt  au  Pittakall  durch  eine  blaue  barbe,  die  es  hei  Einwirkung* 
f  das  Pikamar  (nicht  zu  Anfänge  sondern  gegen  Ende  des  Proces- 
s)  hervorhringt,  oder  hei  blos  vorhandener  Spur,  durch  eine  oliven- 
iine  Farbe,  auzeigt,  während  hei  Abwesenheit  von  Pittakall  blos 
ituue  Farbe  entsteht.  • —  Ein  sehr  vorzügliches,  wiewohl  nicht  ganz 
empfindliches ,  Reagens  als  das  vorige  ist  auch  frisch  bereiteter 
rythaltiger  Weingeit  von  0,80,  der,  wenn  man  nur  eiueu  Tropfen 
kamar  darin  auflöst,  sofort  das  Pittakall  durch  die  rascheste  Ent- 
ckelung  einer  schönen  blauen  Farbe  verräth,  die  jedoch  nicht  an- 
It,  sondern  schnell  wieder  umschlägt  und  in  Roth  übergeht. 

Eigenschaften.  Etwas  dickliche,  ölartige,  fast  farblose,  klare 
d  undurchsichtige  Fl.,  zwischen  den  Fingern  sich  fettig  anfühlend, 
u  nicht  starkem,  aber  eigenthiimlicben  nicht  unangenehmen,  nian- 
;n  (andern  jedoch  nicht)  schwach  säuerlich  vorkommenden ,  Geruch, 
u  so  ausnehmenden  unerträglich  heftigen  bittern  Geschmacke,  wie 
«iig  andere  Stoße,  dabei  brennend  und  hierauf  kühlend  pfeß’ermünz- 
ig ,  welche  letztere  Eigenschaft  auf  der  Zunge  noch  lange  nach 
ou  erloschener  bittrer  Empfindung  fortdauernd  und  angenehm  fühl¬ 
ist,  von  1,10  sp.  Gew.  hei  0,720  Meter.  Bar.  und  20°  C. ;  von 
ler  (  apillaritätshühe  =  55,7  gegen  die  des  Wassers  =  100  in 
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einer  Glasröhre  von  1,5  Mill.  Durchm.  im  Lichten  bei  20°  C.,  von 
0,403  Tropfengrösse  gegen  die  des  Wassers  =  1,000  bei  20°  C. 
Aendert  die  Farbe  von  Lackinustinctur  nicht  im  Mindesten.  Zieht 
sich,  zu  1  Tropfen  auf  [ungeleimtes  Druckpapier  oder  gewöhnliches 
Filtrirpapier  gebracht,  hei  gewöhnlicher  Wohnzimmerwärme  so  lang¬ 
sam  hinein,  dass  bis  zum  Verschwinden  des  Flüssigkeitsglanzes  25' 
Min.  erforderlich  sind,  fährt  dann  langsam  und  mehrere  Tage  fort, 
sich  aussuhreiten ,  bis  ein  Fettfleck  von  6  Centimeter  Durckm.  ent-i 

i 

standen  ist,  verschwindet  binnen  10  Tagen  ohne  sichtbaren  Rückstand,: 
doch  mit  Rücklassung  eines  eigentümlichen  etwas  aromatischen  Ge-j 
ruebs.  Bleibt ,  zu  1  Tropfen  auf  eine  Glasplatte  gebracht,  lange 
convex  darauf  liegen  und  zieht  sich  nur  sehr  unfreiwillig  und  langsam! 
ein  wenig  in  die  Breite,  verweilt  in  diesem  Zustande  wochenlang 
ohne  Farbenveränderung  und  mit  so  unmerklicher  Verdunstung,  dass? 
sich  nach  1  Monate  noch  keine  überzeugende  Abnahme  wahrnehmen  liess.f 
Leitet  nicht  die  El.  Aeussert  ein  starkes  Lichtbrechungs -  und  nichfi 
geringes  Lichtzerstreuungs  Vermögen ,  steht  jedoch  hierin  dem  Schwer 
felkohlenstoff  und  dem  Kreosot  nach.  Zeigt,  in  einem  Glase  offerl 
der  Luft  überlassen ,  selbst  in  längerer  Zeit  kaum  etwas  gelbliche 
Färbung  und  keine  Verdickung  oder  sonst  merkbare  Veränderung? 
Gefriert  noch  nicht  bei  - —  20°  C. ,  wird  jedoch  ganz  dickflüssig,  st 
dass  es  beim  Umkehren  des  Gefässes  nicht  mehr  ausläuft.  Dehnt  be 
Erwärmung  von  —  20°  €.  bis  -j-  285°  C.  sein  Vol.  von  100  au; 
116  aus,  siedet  unter  0,715  Meter  Druck  bei  285°  C.  Lässt  siel 
hiebei  ruhig  siedend  ohne  Nebel  und  ohne  Rückstand  überdestilliren 
Wird,  offen  an  der  Luft  eine  Zeit  lang  gesotten,  gelb  und  nach  un< 
nach  braun.  Lässt  sich  für  sich  in  einer  Schale  bei  gew.  Temp.  flies  ? 
send  mit  einem  flammenden  Körper  nicht  entzünden;  brennt  dagegei: 
an  einem  Dochte  hellleuchtend  wie  Oel,  und  zwar  mit  ziemlich  star? 
kem  Russrauche,  der  jedoch  dem  von  Kreosot  unter  gleichen  Umstän 
den  nachsteht.  Zeigt,  auf  einem  damit  benetzten  Papierstreifen  ent: 
zündet,  wenig  Freiwilligkeit  zum  Verbrennen,  indem  es  vor  der  Flaimnn 
stets  zurückweicht.  Lässt  sich,  auf  einem  Platinlößel  erhitzt,  ent: 
zünden  und  brennt,  wenn  es  vollkommen  rein  ist,  ohne  Rückstand  ab 
1000  Wasser  von  gewöhnlicher  Temp.  vermögen  noch  nicht  i 
Th.  Pikamar  vollst.  aufzulösen,  doch  ist  der  bittre  Geschmack  solche 
Lösung  recht  gut  wahrnehmbar  (l  Lifre  kaltes  Wasser  schmeckt  voä 
2  Tropfen  darin  zerschüttelteu  Pikamars  schon  deutlich  bitter).  500 
siedendes  W,  lost  ungefähr  1  Pikamar.  Weder  Lackmus  noch  Cur" 
cumä  wird  durch  Pikamurwasscr  im  Geringsten  getrübt.  Ueber  ander! 
Reactionen  s.  8.  937.  Das  Oel  vermag  auch  umgekehrt  eiu  weni:J 
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r.  aufzunchmen,  und  zwar  bei  90°  C.  etwa  ^  seines  Gewichts,  was 
>er  bei  Erhitzung  über  100°  C.  wieder  fortgeht.  —  Alkohol,  so 
ie  Weingeist  von  0,82  sp.  Gew.  lassen  sich  in  jedem  Verhältniss 
it  Pikamar  mischen.  1  Th.  Pikamar,  mit  5  Th.  Weingeist  von 
tztrer  Stärke  gemischt,  verträgt  noch  7  Thle.  Wasser,  ehe  sich 
e  Mischung  zu  trüben  beginnt;  beim  8ten  Thle.  Wasser  fällt  schon 
el  und  beim  9ten  fast  alles  Pikamar  heraus.  Auch  Aether  mischt 
'h  in  jedem  Verhältnisse  mit  Pikamar,  nur  durch  einen  Ueberschuss 
asser  davon  trennbar,  der  die  zur  blossen  Aufl.  des  Aethers  erfor-r 
irliche  Menge  bei  Weitem  übersteigt.  Noch  mischen  sich  in  jedem 
>rhältniss  damit:  Olivenöl,  Ms  nd  eiöl,  Stein  öl,  Terpentin- 
,  Schwefeläther,  Essignaphtha,  llolzgeist,  Schwefel- 
ph  lens  t  off,  Kreosot.  Vermag  sich  mit  kaltem  Eupion  von 
70  sp.  G.  nicht  zu  mischen,  mischt  sich  zwar  in  der  Hitze  damit, 
beidet  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  aus. 

Mischt  sich  mit  Brom  unter  Erhitzen,  Brausen  und  Bromdampf- 
twickelung,  bei  1  Brom  gegen  4  Pikamar  sogleich  dunkelrothbraun 
d  dickflüssig  werdend.  (Bromwasser  erzeugt  in  Pikamarwasser 
jnell  starke  weissgelbe  sich  an  die  Gefässwände  anlegende  Trü- 
ng).  —  Wird  durch  kalt  hindurchgeleitetes  Chlorgas  unter  eini- 
r  Wärmeentwickelung  langsam  braun  und  dickflüssig,  wobei  Salzs. 
tsteht  und  nach  beendigtem  Processe  Meinerseits  oder,  andrerseits 
e  neue,  auch  in  siedender  Kalilauge  nicht  mehr  auflösliche,  nicht 
her  untersuchte  ölige  Substanz  gebildet  wird.  Bei  Verunreinigung 
s  Pikamar  mit  auch  nur  einer  Spur  Pittakall  erfolgt  gegen  Ende 
-  Chlorabsorptiou  Blaufärbung.  —  Löst  in  der  Kälte  reichlich  Jod 
einer  gelbbraunen  dickflüssigen  Mischung  auf;  (auf  Pikamarwasser 
siegen  bleiben  Jodwasser  und  Jodtinctur  selbst  binnen  mehrern  Ta- 
u  wirkungslos).  Löst  kalt  wenig  Phosphor,  doch  binnen  24 St. 

viel,  um  im  Dunkeln  auf  der  Oberfläche  leuchtend  zu  werden; 
Lr  in  der  Wärme,  welche  Mischung  klar  und  orangegelb  ist  und 
auch  nach  dem  Erkalten  bleibt  (weingeistige  Phosphorlösung  mit 
tamar  gemischt  zeigt  keine  Reaction).  Löst  Schwefel  kalt  zwar 
gsam,  doch  binnen  24  St.  in  ziemlicher  Menge,  löst  ihn  in  der 
dhitze  reichlich  (wie  es  schien  jedoch  nicht  über  j  des  Pikamars) 
dunkelbrauner  Farbe,  beim  Erkalten  einen  Theil  davon  krystalli- 
ch  wieder  ausscheidend.  —  Färbt  Selen  binnen  24  St.  kalt  auf 
Oberfläche  hochroth  ,  löst  im  Sieden  etwas  davon  auf,  was  beim 
halten  grösstentheils  wieder  herauskrystallisirt.  —  Verwandelt  hin- 
gclegtes  Kalium  unter  langsamer  Entwickelung  von  Bläschen  in 
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weisses  festes,  oder,  bei  Unreinheit  des  Fikamars,  violetes  oder  pur¬ 
purnes  Pikamarkaliv 

Borsäure  wird  im  Sieden  von  Pikamar  gelöst  und  fällt  in  dei 
Kälte  pulviig  wieder  nieder.  —  1  Tropfen  Jodsäurelösuug,  ii 
etwa  100  Tropfen  Pikamarwasser  fallend  bewirkt  sogleich  rotke  Fär 
bung.  —  Phosphors,  von  1,135  sp.  Gew.  bis  zur  öOfachea  Menge 
angewandt,  zeigt  auch  heiss  keine  Wirkung  auf  Pikamar.  —  Sali 
peters.  von  1,230  sp.  G.  löst  das  Pikamar  unter  Selbsterwärmuno 
zu  einer  rothbraunen  schmierigen  Masse  auf,  rauchende  Salpetersäure 
braust  heftig  damit  auf,  erhitzt  sich,  stösst  rotbe  Dämpfe  auf,  ohmi 
aber  Klees,  zu  bilden.  —  Schwefels,  von  1,850  sp.  Gew.  bewirk! 
mit  wenig  Pikamar  kalt  geschüttelt  nur  schwache  bräunliebgelbe  klar  > 
Färbung  und  vollkommene  Lösung  ohne  Erwärmung,  welches  Gemisch 
bei  150°  C.  unter  Zersetzung  des  Pikainars  schwarzbrauo,  sehr  duui 
kel,  aber  dennoch  klar  unter  Entwickelung  schwefliger  8.  wird,  wäh 
rend  aus  dem  nicht  erhitzten  Gemisch  das  Pikamar  sich  durch  W 
unverändert  wieder  ausscheidet.  —  KieseSflusssäur e  so  wie  verdf 

/ *  *  i  im 

8a! zs.  sind  kalt  wirkungslos,  conc.  und  besonders  rauchende  8alzs| 

wird  in  geringer  Menge  aufgenommen  * ;  auch  Jodwasserstoffs! 

■ 

wird  kalt  etwas  gelöst.  —  Mang  ans.  entfärbt  sich  durch  Pikamai 
und  macht  dasselbe  trübe  und  braun.  Auch  im  Sieden  von  Pikamai 
unangegriffen  bleiben  folgende  kryst.  Säuren:  Harnsäure,  Honig: 
steins.,  Korks.,  Molybdäns.  5  in  der  Siedbitze  werden  gelöst 
und  bleiben  beim  Erkalten  aufgelöst  folgende  kryst.  Säuren:  Gallus 
säure,  Klees.,  Citronens,,  Weins.,  Traubens.,  Margarin! 
säure;  —  zwar  im  Sieden  gelöst  aber  in  der  Kälte  krystallinisci 
wieder  ausgescbieden  werden:  Bernsteins.,  Stearins.,  Oels.) 
welche  dagegen,  so  wie  die  Margarins.,  kalt  binnen  24  St.  nicli 
angegriffen  werden.  —  Schon  in  der  Kalte  leicht  aufgelöst  werde* 
kryst.  Benzoes.  und  Kohlenstickstoff  säure,  letztere  mit  star  ,• 
rotkgelber  Färbung. 

80  CitronsäurelÖBung  von  1,30  sp.  G,  lösen  beim  Siede 
und  Durcbeiuanderscbüttelu  1  Pikamar,  was  sich  beim  Erkalten  gross 
tentbeils  doch  nicht  ganz  wieder  ausscheidet.  —  Essigs,  von  1,07* 
sp.  G.  mischt  sich  schon  kalt  in  jedem  Verbältniss  mit  Pikamar,  veo 
trägt  jedoch  nicht  viel  Wasserzusatz  ohne  dass  partielle  Ausscheidun 
erfolgt;  so  kann  1  Pikamar  mit  3  Essigs,  gemischt  nicht  wohl  meb 
als  1  W.  ,  1  Pikamar  mit  30  Essigs,  gemischt  nicht  mehr  als  10  W< 
aufnehmen,  ohne  sich  zu  trüben.  —  200  KleesäurelÖsuog  vo 

- -  t 

1 

*  Unreines  Pikamar  wird  durch  die  Salzs.  eiwai  violet  gefärbt. 
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,02  sp.  G.;  dessgl.  440  Weins,  von  1,16  sp.  G.  lösen  iin  Sieden 
los  1  Pikamar. 

Ammoniakfl. ,  auf  Pikamar  gegossen,  gellt  sogleich  eine  feste, 
eim  Umrühren  erhärtende  und  brÖcklieh  werdende  ,  Verb,  damit  ein, 
reiche  hei  Urwärmung  öiigflüssig  schmilzt  und  nachher  heim  Erkalten 
rystallinisch  erstarrt.  Pikamar,  mit  überschüssiger  Ammoniakfl.  er- 
itzt ,  lost  sich  darin  auf  und  beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  eine 
estimmte  Verbindung  von  Pikamarammouiak  in  farblosen  Krystallen 
Us.  —  B  arytwasser  giebt  bei  Hineingiessen  einiger  Tropfen  Pi- 
amar  sogleich  eiueu  weissen,  den  Karyt  enthaltenden,  Niederschlag, 

f  r  auch  mit  heiss  bereitetem  Pikamarwasser,  aber  nicht  mit  verdünntem, 
folgt,  ausser,  wenn  man  dann  die  Mischung  erhitzt.  —  Trocknes 
aliliydrat  äussert  auf  wasserfreies  Pikamar  kalt  keine  Wirkung, 
hmilzt  in  der  Siedhitze  damit  zu  einer  schwarzbraunen,  aus  der  Lutt 
lein  W.  auziehenden,  Fritte.  —  Gesättigte  Kalilauge,  mit  wenig 
ikamar  zusammengebracht,  verbindet  sich  damit  sogleich  zu  einem 
isten  bröcklicheu  weissen  Körper;  schwächere  Lauge,  z.  15.  von  1,16 
[>.  G.  ,  löst  mehr  Pikamar  auf  und  lässt  beim  Abkühlen  Pikamarkali 
i  Gestalt  fedriger  schimmernder  weisser  Krystalle  fallen.  Fine  reine 
äuge  von  1,15  sp.  Gew.,  28  Thle.  trocknes  Kalihydrat  enthaltend, 
Iste  im  .Sieden  70  Thle.  Pikamar  vollst.  auf.  Concentrirte  Laugen 
.llen  aus  schwachem  Krystalle  von  Pikamarkali.  Pikamarkali-Kry- 
alle,  aus  Laugen  von  1,15  sp.  G.  dargestellt,  in  Weingeist  heiss 
afgelöst  und  durch  Erkalten  wieder  ausgeschieden,  besasseu  folgende 
igenschaften.  Pikamarkali.  Schöne,  schimmernde  weisse  fedrige 
thr  glänzende  luftbeständige  Krystalle,  reagiren  auf  feuchtes  Curcu- 
apapier  alkalisch,  laufen,  bei  auch  nur  geringer  Verunreinigung 
ich  einiger  Zeit  an  der  Luft  blau  an,  werden  nicht  im  trocknen, 
«kl  aber  in  feuchtem  oder  gelösten  Zustande  unter  Ausscheidung 
ss  Pikamar,  von  der  Köhlens,  der  Luft  zersetzt.  Gebeu  durch  Zer- 
tzung  mit  starken  Säuren  eine  milchige  Fl.;  lösen  sich  in  Wasser 
iter  theilweiser  Zersetzung,  indem  ein  grosser  Theil  des  Pikamar 
ck  ausscheidet,  hei  Zusatz  schwächerer  Kalilösung  aber  wieder  klar 
ßt;  sind  fast  unlöslich  in  (abs.)  Alkohol,  können  mit  einer  klei- 
tn  Menge  desselben  abgewaschen  werden,  nicht  aber  mit  einer  gros- 
n,  welche  partielle  Zersetzung  bewirkt.  Lösen  sich  in  wässrigem 
kohol  kalt  in  einiger,  siedend  in  reichlicher  Menge,  um  so  rcick- 
:her,  je  schwächer  der  Weingeist  ist,  beim  Erkalten  der  conc.  La¬ 
ng  sich  grössteutheils  wieder  ausscheidend. —  100  Th.  Pikamarkali- 
•jstalle,  sekneeweiss,  trocken,  mehrere  Monate  alt  und  spröde,  hin- 
rliesseu  beim  Glühen  im  Platintiegel  32  Th.  geschmolzenes  weisscs 
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Kali.  —  Kalk  bildet  schon  als  schwache  Kalkmilch  eine  kryst.  Ver¬ 
bindung'  mit  Pikamar,  indem  sich  coucentrisch -stralige,  einzeln  ste-i 
liende,  in  W.  nicht  lösliche,  Kugeln  an  den  Gefässwänden  anheften. ; 
—  Reichlich  scheidet  sich  Pikamarkalk  hei  Auflösung  von  Pikamari 
in  durch  Kalk  ätzend  gemachter  nnd  damit  verunreinigter ,  siedender] 
Kalilauge  aus,  steigt  coagulirt  auf  die  Oberfläche,  lässt  sich  guli 
abschöpfen  und  mit  W.  rein  auswaschen.  Ist  weiss,  durchscheinend,; 
etwas  fettig  anzufühlen  und  bitter,  lässt  beim  Verglühen  reinen  Kalk,i 
wird  trocken  oder  unter  Wasser  langsam  durch  Köhlens,  der  Lufls 
zerlegt.  —  Natron  und  Natronlauge  verhalten  sich  ähnlich  als; 
Kali  und  Kalilauge,  nur  mit  noch  grösserer  Neigung  zu  krystal-, 
lisiren.  , 

Das  Pikamar  führt  rothes  Bleyoxyd  im  Sieden  auf  schwarzess 
Suboxyd  zurück  und  löst  es  dann  auf;  verträgt  mit  rothem  Eisen¬ 
oxyd  und  mit  Manganbype  roxyd  Siedhitze  ohne  Reaction;  losli 
von  Kupferoxyd  bei  mässiger  Erwärmung  etwas  aui,  reducirt  es 
bei  höherer  zu  schwarzem  Oxydul,  bei  Siedhitze  zu  Metall;  reduciri; 
eben  so  Quecksilber  bei  grosser  Erwärmung  zu  schwarzem  Oxydul, 
bei  Siedhitze  in  laufenden  Zustand. 

Selbst  im  Sieden  werden  von  Pikamar  nicht  gelöst  folgende  kryst 
Salze:  Chlorkalium,  Jodkaiium,  Fluorkalium,  krokons| 
Kali,  essigs.  Baryt,  essigs.  Strontian;  kalt  nicht  merklich; 
aber  im  Sieden  werden  gelöst  folgende  kryst.  Salze:  essigs.  Na-, 
tron,  essigs.  Kali  (beide  mit  einer  eigenthüinlichen  Erscheinung i 
gelatinöser  Häute  während  des  Siedens,  die  beim  Natron-  aber  nick  > 
beim  Kalisalze  bei  der  Abkühlung  wieder  zerflossen),  essigs.  Ku¬ 
pfer  (dunkelbraune,  klare,  beim  Abkühlen  sich  erhaltende,  Losung)  i 
essigs.  Mangan,  Zinnsalz.  Schon  kalt,  obwohl  langsam,  löset 4 
sich  folgende  kryst.  Salze:  Bleyzucker,  k  0  h  len s ti c ks  1 0  ffs  , 
Kali,  welche  letztere  Krystalle  sehr  schön  in  Pikamar  irisiren,  be¬ 
vor  ihre  Aufl.  zu  Stande  kommt,  Salpeters.  Brucin,  Schwefels 
Chinin,  salzs.  Chinin.  —  Langsam  unter  brauner  Färbung  an; 
Oxydulsalz,  oder  beim  Sieden  metallisch,  reducirt  wird  essigsj 
Quecksilberoxyd;-—  bei  mässiger  Wärme  aufgelöst,  bei  Siedbitz»; 
auf  Chlorür  reducirt,  wird  Quecksilberchlorid;  langsam  reducir 
essigs.  Silber. 

Von  organischen  Körpern  werden  selbst  im  Sieden  von  Pikama 
nicht  gelöst;  Auemonin,  Cärthamin,  Delphinin,  Gerbstoff 
Veratrin,  Rohrzucker.  — -  Kalt  nicht  gelöst:  Asphalt,  beiii 
Sieden  sich  aufschwellend  ,  erweichend,  zertrümmernd,  partiell  lösend 
B ernstein,  im  Sieden  blos  bröcklich  werdend  ohne  Lösung;  Pa 
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iffin,  blos  im  Sieden  mischbar,  beim  Erkalten  sich  ganz  wieder 
mnend  ;  Cetin,  Cerain,  Myricin,  Wachs  von  Blaukohl,  Stea- 
n,  im  Schmelzen  zwar  mit  heissem  Pikamar  mischbar,  beim  Abküh- 
n  aber  grosstentbeils  wieder  berausfallend ;  Co  pal,  beim  Sieden 
rb  erweichend;  Caoutcbouc,  kalt  nicht  schwellend,  im  Sieden 
^gehend,  bei  Abkühlung  aber  sogleich  klumpig  wieder  nicderfalleud ; 
t  aus  der  siedendeu  Lösung  grosstentbeils  niederfallen  beim  Erkal- 
ü:  Pi-krotoxin  und  S  ali.cin;  —  kalt  werden  gelöst:  Narkotin, 
rychnin,  Cinchonin,  Piperin  (binnen  einiger  Tage);  Brü¬ 
ll  (wenig,  dagegen  reichlich  bei  Erwärmung  vor  Eintritt  des  Sie- 
ns)  ;  Cholesterin  (langsam);  Ela  in,  Kampfer  (sehr  rasch); 
ipaivabalsam  (leicht);  Benzoe;  Guajakbarz;  Sandara k. 

Orseille  färbt  kalt  roth,  Krapp  gelb,  Curcuma  gelb;  Lack- 
as  wird  kalt  gar  nicht  verändert,  entwickelt  im  Sieden  kaum  etwas 
ulet;  Gummigutt  färbt  das  Pikamar  erst  im  Sieden  gelb;  In- 
gblau  löst  sich  noch  vgt  dem  Sieden  vollst.  auf  und  krystallisirt 
im  Erkalten  ganz  rein  heraus.  • —  Gallustin ctu  r,  Hausenbla- 
nlösung,  Mimosengummilösung  mischen  sich  mit  Pikamar 
er  Pikamarwasser  ohne  Trübung. 

Wirkung  auf  den  lebenden  Organismus.  Bas  Pikam. 
gt .  seine  auffallende  Bitterkeit  abgerechnet,  keine  auffallende  Wir- 
cg  auf  den  Organismus,  wirkt  auch  auf  die  Haut  nicht  anders  als 
wohnliches  Oel. 

Reactionen  des  Pikamarwassers.  Pikamar,  in  siedendem 

üsser  unter  andauerndem  Umschütteln,  bis  zur  Sättigung  gelöst  oder 

Cb  besser  das  Wasser,  welches  bei  Destillation  des  reinen  Pikamars 

fc  Wasser  mit  überging  und  solchergestalt  vollst.  damit  gesättigt 

r,  zeigte,  zu  100  Tropfen  mit  1  bis  4  Tropfen  folgender  Rea- 

atien  versetzt,  folgendes  Verhalten:  Salpeters,  sowohl  kalt  als 

Sieden  wirkungslos*;  Mangans.  bräunt  sich  sogleich,  fällt  aber 

jn  als  naukiufarbener  flockiger  Niederschlag  nieder;  Ammoniak 

1  Kali  mehrere  Stunden  wirkungslos,  allmälig  bei  Luft-l\litwirkung 

he  Färbung  der  Fl.;  Barytwasser  dichten  schnell  fallenden  Nie- 

•scblag;  Kalkwasser  feinen  weisseu  langsam  sich  niedersetzenden 

tderscblag  ;  Kieselfeuchtigkeit  feinen  Kieselerdeniederschlag; 

hlens.  Amm.  und  kohlens.  Kali  wie  die  reinen  Alkalien  nur 

gsamer ;  doppelt  chroins.  Kali  braungelben  Niederschlag; 

hwefels.  Eisenoxyd  klare  Röthung,  in  Gelb  übergehend ;  salzs. 

Id  fällt  scbuell  braun  und  trocken  reducirt  nieder,  während  die 
» - 

0  Bei  mphrerm  Zuxalz  von  Salpeters,  zum  heissen  Pikamarwasser  tritt  aber 
gewissem  Zeitpunkte  plützlich  rothe,  bald  in  Gelb  übergehende,  Färbung  ein. 
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Fl.  sich  roth  klärt  und  gelb  wird;  Salpeters,  Silber  bleibt  ein 
Weile  ganz  klar  und  fallt  dann  plötzlich  regulinisch  heraus,  mit  Hin! 
terlassung  rothgefärbfer  Fi.  —  Folgende  Salzlösungen  wurden  jeden 
falls  blos  zu  1  Tropfen  den  100  Tropfen  Pikamarwasser  zugesetzt 
arsenige  S.,  Molybdänsäure,  Salzs.,  Bromwasserstoffs.' 
Jodwasserstoffs.,  Kieselflusssäure,  Kohlenstickstoffs.] 
Alaun,  essigs.  Magnesia,  essigs.  Baryt,  s  ch  wefels.  Eis  eni 
oxydul,  Salpeters.  Uran,  Salpeters.  Kobalt,  Schwefels 
Kupfer,  (Quecksilberchlorid,  wirkungslos; —  essigs.  (Quecki 
silberoxyd,  essigs.  Manganoxydul  schwache  Trübung;  es: 
sigS.  Zinkoxyd  schnelle  weisse  Trübung;  Zinnchlorür,  salpe 
ters.  Bley  schnellen  reichlichen  weissen  Niederschlag ;  Bleyzucke 
schnellen  schwebenden,  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindenden,  Nie 
derscklag,  mit  Ausscheidung  von  einzelnen  Krystallen  (wahrscheinlic 
Verb,  von  basisch  essigs.  Bleyoxyd  mit  essigs.  Pikamar).  An  de 
Gefässwänden  während  der  Klärung:  Schwefels.  Kupferamtno 
niak  schnellen  gelbbraunen  reichlichen  ,  in  einigen  Stunden  schwarz 
braun  werdenden,  Niederschlag;  essigs.  Kupfer  klare  Farbenän 
derung  ins  Oiivengrüne;  essigs.  Silber  langsame  Reduction. 

Reactionen  der  alkoholischen  Pikamarlösung’  mit  de 
weingeistigen  Lösung  folgender  Stoffe:  Phosphor,  essigs.  Ku 
pfer,  Bleyzucker  wirkungslos;  essigs.  Eisen  Schwärzung  ohn 
Niederschlag.  (Schweig«.  Journ .  LXVIII.  S.  295  —  316.  35: 

—  368). 


Fortgesetzte  Untersuchung  der  Manna  von  Briangon,  von  Bol 

NASTttE. 

Der  Verf,  hat  die,  im  Centralbl.  IV.  S.  759  mitgetbeilten,  Ver' 
suche  über  das  obgenannte  Product  jetzt  weiter  mit  Zuziehung  de 
Mikroskops  fortgesetzt;  wobei  sich  die  Gegenwart  eines  krystalüni 
sehen  Zuckers  zu  erkennen  gab  ,  zugleich  aber  die  Abwesenheit  alle! 
Reste  von  Insecten,  was  es  unwahrscheinlich  erscheinen  lässt,  das!1 
diese  Mannaart  Product  von  solchen  sey.  Der  Verf.  hält  es  dahe 
nöthig,  noch  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  vielleich 
von  einem  Kryptogain  erzeugt  werde. 

Einige  Gran  der  Manna  wurden  mit  dest.  Wasser  behandelt,  di 
Auff.  decantirt  und  in  einer  kleinen  Glasschaale  bei  16°  bis  20°  C 
verdampft.  Nach  25  Stunden  war  der  Rückstand  zur  kryst.  Mass 
geronnen,  worin  sich  aber  weder  mit  blossem  Auge,  noch  mittels 
eines  gewöhnlichen  .Mikroskops  bestimmte  KrystuIIfosmen  erkenne 
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$seu.  Dieselbe  ward  in  dest.  W.  wieder  aufgelöst  und  in  unglei- 
;n  Antbeilen  auf  ganz  dünne  gut  polirte  Platten  von  weissein  Glase 
tlicilt.  Die  durch  das  Verdampfen  sich  concentrirende  Lösung  bil- 
e  klebrige  Tropfen  wie  von  weissem  Syrup,  die  erst  8  bis  10 
tge  nachher  ein  kryst.  Ansehn  annahmen  und  in  diesem  Zustande 
dem  Objekteuträger  eines  Amici’schen  Mikroskops  untersucht,  fol- 
ades  Ansehn  darboten:  Mehrere  Gruppen  liier  und  da  zerstreuter 
ystalle.  Die  deutlichste  Gruppe  aus  verschiedenen  Krystallen  be¬ 
hend,  deren  quadratische  Blätter  von  einem  gemeinschaftlichen 
utrum  ausgehen  und  im  Laufe  ihrer  Divergenz  an  Breite  zuuehmen. 
les  Blatt  scheint  ein  ziemlich  regelmässiges  Tetraeder  zu  seyn,  wie 
uigstens  nach  der  Gestalt  einiger  andern  isolirten  Krystalle  zu  ver- 
then,  welche  deutlich  die  Form  eines  geraden  rechtwinklichen  Pris- 
hatten.  Manche  dieser  Blätter  lagerten  sich  zu  regelmässigen 
issern  blassen  von  hübschem  Anselm  übereinander. 

Zur  Seite  und  in  den  Zwischenräumen  der  genannten  Gruppen 
sich  eine  Art  Körper,  ganz  verschieden  in  Anselm,  Gestalt  und 
isse  von  den  vorigen,  dar,  nämlich  kugeliche  oder  ovale  halb  durch- 
itige  Körperchen  aus  seidenartigen  Filamenten  von  höchster  Fein- 
t  bestehend.  Auf  den  grössten  derselben  zeigten  sich  kleine,  mehr 
;r  minder  dunkel  schwarze,  Punkte,  w7elcke  Rudimente  neuer  Kü¬ 
chen  zu  seyn  schienen.  Einige  (Punkte)  hatten  sich  von  ihren 
nmenten  los  gemacht  und  lagen  hier  und  da  zerstreut;  alle  schie¬ 
fe  aus  dem  netzförmigen  Gewebe  hervorgegangen  zu  seyn,  welches 


Rückstand  der  Behandlung  der  Manna  mit  W.  blieb. 


Diess  Gewebe  mehrmals  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  in  mög¬ 
est  dünner  Schicht  aufGlaspIatteu  ausgebreitet  und  trocknen  gelas- 
|  liess  bei  Untersuchung  mit  einer  guten  Lupe  keine  bestimmte  Ge¬ 
lt  erkennen.  Jetzt  auf  den  Objektenträger  des  Mikroskops  gebracht 
:  es  folgendes  Anselm  dar: 

i 

Nicht  die  geringste  Spur  krystallinischer  Materie  war  darin  zu 
licken.  Das  Netz  allein,  in  Masse  gesehn  ,  schien  aus  einer  un- 
tligen  Menge  sphärischer  oder  länglicher  an  einander  gedrängter 
|r  zusammengeklebter  Körper  zu  bestehen,  deren  einige  eine  hexa- 
aale  oder  selbst  octogonale  Gestalt  darboten,  was  aber  unstreitig 
s  von  ihrem  Druck  an  einander  abhing,  da  sie  von  ihrem  Gewebe 
lirt  vielmehr  eine  ganz  gleichförmig  runde  Gestalt  zeigten.  Einige 
(er,  welche  zur  Masse  gehörten,  waren  von  ungleicher  Grösse, 
ich  die  grossem,  davon  gingen  in  ihrer  ganzen  Länge  ausnehmend 
me  Filamente,  auf  welchen  kleine  mehr  oder  minder  starke  schwarze 
pkte  sichtbar  waren,  ganz  von  demselben  Ansehn,  als  die  von  der 
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gemeinschaftlichen  Masse  losgetrennten  Kügelchen.  Die  andern  KL, 
gelchen,  und  zwar  die  Mehrzahl,  waren  frei  von  diesen  kleinen  schwai 
zen  Puncten  und  hatten  dann  das  Ansehn  schwacher  Wolken,  derei 
sphärische  Gestalt  blos  durch  den  mehr  oder  minder  dunklen  Üinfan, 
ihrer  Ränder  angedeutet  wurde. 

Endlich  liess  sich  auch  noch  ein  dritter  Körper  unterscheidet! 
der  aber  so  undeutlich  ( confus )  war,  dass  ihn  der  Verfasser  nicbj 
weiter  beschreibt  und  blos  mit  dem  Namen  schwammiges  Geweb1 
(tissu  spongieux  ou  fongueux )  glaubt  bezeichnen  zu  können. 

Mit  aller  Aufmerksamkeit  liess  sich  keine  Spur  thierischer  Rück 
bleibsel  in  dem  Gewebe  entdecken. 

Es  wurden  jetzt  einige  ganze  Mannakörner  auf  einer  Glasplatt] 
zerdrückt  und  unter  dem  Mikroskope  beobachtet.  Das  Auffallendste] 
was  sich  zeigte,  war  die  syrupartige  Flüssigkeit  der  zuckerigen  Mt! 
terie;  aber  auch  hier  keine  Spur  von  Insectenrückbleibseln  oder  krj; 
stallinischer  Materie.  (J,  de  pharm,  1833.  nov,  p.  626  —  632).  j 
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Gewinnungsart  des  Terpentins  in  den  Vogesen.  Nae 
der  Mittheilung  von  Dr.  Moügeot  in  ßruyeres  geschieht  diese  folget] 
dermassen:  Die  Rinde  der  ^4bie$  pectinata  Decand.  (Pinus  picea  S. 
hläst  sich  im  Sommer  zu  erhabenen  Stellen  auf,  die  mit  Terpentii 
gefüllt  sind.  Man  durchsticht  diese  mit  dem  spitzen  offenen  End 
eines  Horns,  welches  an  der  weiten  öeffuung  verschlossen  ist  um 
sich  solchergestalt  mit  Harz  bald  füllt,  aus  welchem  es  dann  entleei 
wird.  Die  Bewohner  des  Landes  nennen  es  helles  Harz  (Pou 
claire)  im  Gegensatz  zu  dem  Hartharz,  welches  sie  aus  jlbies  excels 
l)ec,  (Pinus  JLbies  L.)  erhalten.  Beide  werden  im  Sommer  gesam 
melt.  —  Der  auf  diese  Art  gewonnene  Terpentin  ist  weiss,  durch 
sichtig,  sehr  flüssig,  von  angenehmen  aromatischen  Gerüche.  Blan 
ch et  und  Sell  erhielten  durch  Destillation  desselben  mit  Wasser  bei  1 
nahe  dieselbe  Quantität  Oel,  die  Cailliot*  erhalten  hatte.  Das  W.f 
welches  mit  Colophonium  in  dem  Destillirapparate  zurück  blieb,  zeigt! 
keine  Reaction  auf  Pflanzenfarben  und  gab  keinen  Niederschlag  mi 
Bleyessig  und  Eisensalzeo.  Mit  einigen  Tropfen  Aetzammoniak  eim 
gedampft  jedoch  gab  die  FI.  einen  geringen  weissen  Niederschlag  mi 
diesen  Reagentien.  Cailliot,  Unverdorben,  Sangiorgia  halte 
diesen  sauren  Rückstand  für  Bernsteinsäure,  Moretti  für  Essigs. 
Marabelli  für  eine  Harzsäure.  Den  Verfassern  scheint  nach  demvo 
ihnen  erhaltenen  Niederschlage  letztere  Meinung  die  richtigere  zu  seyn 
(A.nn,  der  Pharm .  IV,  S.  262  —  263). 

Wohlfeile  Darstellung  desBrechweinsteins  für  tech 
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Diese  erhielt  33,5  p.  C. 
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pclie  Zwecke  (z.  15.  zum  Färben),  nach  L  ampadiis.  3 
zen  gut  abgeröstetes  und  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  werden 
:  6  Unzen  gemeinem  weissen  ebenfalls  gepulverten  Weinstein  ge- 
ngt,  mit  3  Pf.  Wa  sser  4  St.  lang  iin  Sieden  erhalten,  das  Decoct 
etzt  mit  1  Loth  Thierkohle  versetzt ,  noch  einmal  aufgekocht  und 

tirt.  Die  so  erhaltene  blassweingelbe  Fl.  gab  eingedampft  und  kry- 
lisirt  6  llnzen  3  Drachmen  Brechweinstein  von  ganz  blassgelber 
fc-be  in  schönen  Krystalleu.  (Erdm.  J.  XVI1L  S.  167). 

Stickstoffgehalt  der  Sau  inen.  Gay-Lüssac  versichert, 
ts ,  indem  er  alle  Saamen,  die  ihm  unter  die  Hände  gekommen, 

•  trockneu  Destillation  .unterworfen ,  er  sich  überzeugt  habe,  dass 
sämmtlich  Ammoniak  dabei  liefern,  welches  jedoch  nicht  überall 
i  in  den  Destillationsproducten  vorhanden  ist,  aber  durch  Kalk  leicht 
merklich  gemacht  werden  kann,  so  in  dem  sehr  sauren  Product  der 
jcknen  Destillation  des  Reises;  die  Bohnen  und  die  Saamen  vieler 
lern  Leguminosen  geben  dagegen  unmittelbar  ein  sehr  ammoniaka- 
hes  Product.  Hi^ach  betrachtet  der  Verfasser  die  Saamen,  abge- 
en  von  ihrer  Hülle ,  im  Allgem.  als  bestehend  aus  2  Substanzen, 
er  von  pflanzlicher  Natur ,  welche  bei  der  Destillation  ein  saures 
einer  andern  von  thierischer  Natur,  welche  ein  ammoniakalisches 
>duct  liefert ,  und  von  denen  bei  gewissen  Saamen  die  eine  oder 
andere  überwiegt.  {Amu  de  Ch.  et  de  Ph.  LIII.  p.  110 — lll). 
Instrument  zur  Prüfung  des  Al  k  o  h  o  I  g  e  h  a  1 1  e  s  spiri- 
5ser  hlüssigkeiten,  von  Strecker.  Der  Verfasser  schlägt 
an  die  Stelle  des  Tralles’schen  \  olumen-Alkoholoraeters,  bei  wel- 
in  der  Alkoholgehalt  einer  geistigen  Flüssigkeit  durch  die  Tiefe 
Finsinkens  des  Instruments  bestimmt  wird,  ein  Instrument  zu 
zen,  bei  welchem  das  specifische  Gewicht  und  mithin  der  Alkohol- 
lalt  der  Spirituosen  h  lüssigkeit,  durch  die  Grösse  der  Gewichte  be- 
pmt  wird,  die  einem  hohlen  Schwimmer  unten  angehangen  werden 
ssen  ,  damit  sein  oberer  Stiel  bis  an  eine  gewisse  daran  angege- 
e  Harke  in  der  Flüssigkeit  einsinke.  Es  sind  die  nöthigen  Regeln 
\  erfertigung  des  Instruments  und  die  nöthigen  Tabellen,  um  aus 
Grösse  der  Anhangsgewichte  den  Alkoholgehalt  direct  zu  finden, 
gelugt.  I  ngeachtet  indess  diess  Instrument  alle  Erfordernisse  der 
lauigkeit  befriedigen  dürfte,  glauben  wir  doch,  dass  es,  bei  seiner 
leich  grossem  Umständlichkeit  in  der  Manipulation  als  die  gewöhn¬ 
en  Alkoholometer,  diese  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  nicht 
Irängen  wird;  auch  ist  eigentlich  dieser  Vorschlag  nicht  neu,  in 
lern  schon  Tralles  für  genaue  Bestimmungen  zu  demselben  Zweck 
•e  Senkwage  vorgeschlagen  hat,  welche  ganz  auf  dasselbe  Princip 
ickkommt,  nur  dass  die  Gewichte  hier  (was  uns  viel  bequemer  ^ 
*int)  auf  ein  über  dem  Stiel  angebrachtes  Teilerchen  gelegt  wer- 
,  statt  unten  angehangen  zu  werden.  (Büchners  Rep.  XLV.  S. 
oder  Er  dm.  ./.  XV Hl.  S.  172  —  182). 

Bereitung  des  Chromroths.  Nach  Versuchen  von  Dr.  Fuss 
b  sich  als  das  besste  Verhältniss,  in  welchem  Chromgelb  und 
eter  zusammengeschmolzen  ein  schönes  Chromroth  geben,  1  Th. 
►mgelb  und  4  Th.  Salpeter;  zur  Erzeugung  der  tiefsten  Nüance 
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von  Roth  jedoch  5  bis  6  Th.  Salpeter  auf  1  Th.  Chromgelb.  — 
Pf.  Chromgelb  liefert  durchschnittlich  28  Loth  Chromroth.  Der  Vei 
fasser  glaubt  übrigens^  dass  die  Veränderung  des  Chromgelbs  in  Chrom 
roth,  sey  sie  durch  Kochen  mit  Kali  oder  Schmelzen  mit  Salpete 
bervorgebracht,  nicht  die  Masse  durch  und  durch  treffe,  sondern  nu 
'  auf  der  Oberfläche  der  einzelnen  Stäubchen  vor  sich  gehe  und  eine 
gelben  Kern  darin  zurücklasse,  da  durch  Verreibung  des  auf  beid« 
Weisen  dargestellten  Chromroths  unter  dem  Pistill  die  rothe  Farbi 
auffallend  gelb  wird.  Zur  Siegellackfabrication  zeigte  sich  das  Chrom 
roth  nach  desshalb  angestellten  Versuchen  untauglich.  (Erimi.  J> 
XVIII.  8.  228  —  230). 

Ch  ior  zink  auf  iö  s  ung  als  II  ad  zuf  Erreichung  hohe 
Temperaturen.  Mitscherlich  in  seiner  schönen  Arbeit  über  da 
sp.  0.  der  Gase  erwähnt,  dass  zu  Erlangung  von  Temperaturen  übt! 
110°  C.  eine  Auflösung  von  Chlorzink  als  Rad  vor  allen  andern  Flüsj 
sigkeiten  den  Vorzug  verdiene,  worauf  er  zuerst  vom  Hrn.  Hotrat; 
SoLTMAJöi  aufmerksam  gemacht  ward.  Diese  Auflösung  kann  bis  zu 
Verflüchtigung  des  Chlorzinks,  die  erst  bei  Rothglühhitze  Statt  finde  * 
erhitzt  werden,  ohne  dass  sie  fest  wird.  (Pogg.  Ann.  XXIM 
8.  215). 

Ueber  die  Blüten  von  P  o  in  dato  n  pulcherrima  L»,  v  o 
Ricorb  - Mabianna .  Die  Angabe  von  Descourtils  ( Flore  des  At\ 
tilles ),  nach  welcher  den  Blüten  dieser  Pflanze  eine  sehr  kräftige  fir 
bervertreibeode,,  daneben  auch  schweisstreibeude ,  Wirkung  beiwohne 
soll,  fand  der  Verfasser  nicht  nur  in  seiner  medicinischen  Praxis  nie!" 
bestätigt,  sondern  auch  das  Resultat  seiger  Analyse  entspricht  dt 
Annahme  solcher  Wirkungen  nicht,  indem  ihm  1  Unze  der,  vonStül 
len  und  Ovarien  befreiten,  Blüten  folgende  Zusammensetzung  ergab 
30  Grains  Gallussäure  mit  ein  wenig  Extractivstoff  und  Schleim;  2 
Grains  weiches,  henzoesäurehaltendes ,  Harz;  10  Grains  rothen  barli 
Stoff  (Polychroit);  5  Gummi;  3  Gerbstoff;  ausserdem  Pflanzenfase 
kohleusaures  Eisen  ,  Schwefels,  and  koblens.  Kalk  (unstreitig  in  d< 
Asche).  Das  Wasser,  womit  die  Blüten  gekocht  worden,  war  duff 
kelroth,  röthete  Lackmus,  wurde  durch  Kalkwasser  gegrünt  ur 
fällte  Schwefels.  Eisen  grün;  während  Descoürtils  angiebt,  die:; 
Wasser  sey  dunkelgelb,  von  sehr  hitterm  Geschmack  und  weder  dort. 
Kalkwasser  noch  Schwefels.  Eisen  verändert.  Diess  lässt  fast  eit 
Verschiedenheit  der  beiderseits  untersuchten  Blüten  vermuthen.  (J.  i 
pharm,  1833.  nov,  p.  625  —  626). 

Ueber  einige  ätherische  0  eie,  von  Flash  off.  45  Pf .  pM 
Kraut  mit  Blumen  von  Tanacetum  (trocken ?)  lieferten  5ö  Drachme  Oe1 
20  Pf.  frische  Hha  Rutae  1\  Drachm.  24  Pf.  frische  Mha  Major  and 
2  Unz.  Oel.  Das  in  den  Preislisten  der  Materialisten  aufgeführte  ö| 
Vanaceti,  rutae  und  majoranae  ist  zum  grössten  Theile  Terpentinöl 
Das  im  Handel  vorkommende  Ol  menth.  pip.  hat  einen  unangenehm« 
Beigeschmuck  von  beigemischten  fremdartigen  Oelen,  der  vorzüglich  , 
den  damit  bereiteten  Rotuln  und  Morsellen  hervortritt.  Man  bereit 
es  daher  lieber  selbst.  (Pharm.  !Zeit.  1833.  Nr,  21.  8.  327 — -  329).p 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Neues  Knallgasgebläse ,  von  Daniel  1.  —  Heiz-  und  Destil- 
pparat,  von  Legrip.  —  Apparat  zur  Austrocknung  der  Gasarten,  von  D  ö- 
r  ein  er.  —  Chlorometer ,  von  Zenneck.  —  Anwendung  des  im  vorigen 
tikel  beschriebenen  Chlorometers  zu  andern  pneumatischen  Untersuchungen, 
Dems.  —  Bestimmung  des  Zuckergehalts  eines  Extracts  mittelst  Gährung, 
Dem*.  —  Das  specifische  Gewicht  der  Gasarten,  von  Mitscherlich.  — 
Ausziehung  der  Ratanhiawurzel  durch  Wasser  und  Alkohol,  von  Sou¬ 
iran. 

Kl.  Mitth.  Essigfabrication.  —  Conservation  des  Fleisches  durch  Chlor¬ 
te,  von  Stratingh.  —  Aecht  engl.  Gichtpapier.  —  Aconitpräparate,  von 
ubeiran. 


cues  Knallgasgebläse,  von  Daniele. 


Das  Neue  bei  diesem  Gebläse  liegt  in  der  Einrichtung  des  Hahns, 
r  auf  Taf.  VI.  Fier.  1.  im  Durchschnitt  und  zwar  in  der  wirkli- 
jen  Grösse  dargestellt  ist.  Er  ist  von  Messing  und  hat,  wie  man 
&ht ,  zwei  Ausflussrohren,  deren  eine  ef  die  andere  ab  concentrisch 
Dschliesst  und  hei  g  auf  dieselbe  geschraubt  ist.  Die  zu  verbren- 
nden  Gase  sind  in  getrennten  Behältern  aufbewahrt.  Der  äussere 
anal  e ,  /  steht  durch  eine  an  d  geschraubte  biegsame  Röhre  mit 
in  Behälter  in  Verbindung,  welcher  das  Wasserstoffgas  oder  besser 
s  Steinkohlengas  enthält;  auf  eine  ähnliche  Art  ist  der  innere  Ka- 
,1  bei  a  mit  dem  Sauerstoff-Behälter  verbunden.  Zuerst  lässt  man 
is  brennbare  Gas  durch  den  Kanal  fe  ausströmen,  und,  wenn  man 
an  der  Mündung  b  angezündet  hat,  lässt  man,  mittelst  öeffnen  des 
llines  c,  das  Sauerstaffgas  durch  den  Hahn  ab  hinzutreten.  Wendet 
in  Steinkohlengas  an  ,  so  giebt  die  Farbe  der  Flamme  das  Zeichen, 
»nn  das  Sauerstoffgas  im  richtigen  Verhältnisse  zugeleitet  worden  ist. 

Mittelst  dieser  Vorrichtung  lassen  sich  die  Wirkungen  des  ge- 
ihulichen  Knallgebläses  mit  grosser  Bequemlichkeit  und  Sicherheit 
d  in  einem  Maassstahe  erhalten ,  den  man  ohne  Unvorsichtigkeit 
Dht  hei  jenem  Instrumente  auweuden  könnte.  Daniele  schmolz  100 
Jahrgang.  60 


Gran  Platin  ohne  Mühe  mit  weniger  als  drei  Pinten  Sauerstoff  ? 
einem  runden  Knopf,  und  als  er  die  Flamme  auf  eine  von  einem  Fiat? 
stift  getragene  Kalk-Kugel  leitete,  und  dahinter  einen  parabolisch 
Reßector  aufstellte,  bekam  er  ein  Licht,  welches  ein  Spectrum  eh 
so  glänzend  wie  das  vom  Sonnenlicht  gab,  und  andrerseits  nach  Co 
centration  mittelst  der  Linsen  eines  Sonnenmikroskops  Phosphor  er  : 
zündete  und  Chlorsilbcr  schwärzte,  (Pogg.  J/m,  XXVIII,  ß.  6t  j 
— -  636  aus  Phil .  mag.  ser ,  3  T  oi.  2.  p.  57). 


Heiz-  und  Destillirapparat  ( Alambic  calefacteur )  von  E.  Le*1 
grip 5  Apotheker  in  Marcomme. 

Nachfolgender  Apparat  wird  als  bequem  ,  reinlich  und  schnell 
arbeitend  für  viele  pharmaceutische  und  selbst  hauswirthscbaftliclui 
Zwecke  empfohlen. 

Tuf.  VI.  Fig.  2.  3.  4.  5.  6.  A.  Cylindrisches  Gefäss  öden 
Heizofen. 

1.  Ofenthürchen,  welches  sich  in  einem  Falz  aufwärts  schie  i 
ben  lässt. 

y.y-f  nfll 

2.  Rost  von  starkem  Eisenblech,  den  ganzen  Boden  des  Ofenn 
einnehmend. 

3.  Kupferne  Röhre,  in  welcher  sich  das  Wasser  nach  Massgabe 
als  man  das  cylindrisehe  Gefäss  anfiillt,  erhebt. 

4.  Gläserne  Verlängerung  der  kupfernen  Röhre,  welche  die  Was 
serhöhe  im  Cylindergefässe  zu  erkennen  dient.  Sie  muss  zugepfropft 
seyu,  um  Dienst  zu  leisten. 

5.  Register,  um  das  Feuer  zu  verstärken  oder  zu  mindern  durch 
Zulassung  von  mehr  oder  weniger  Luft. 

6.  Rohr,  auf  welches  ein  Trichter  gesteckt  werden  kann ,  un 
Wasser  in  das  Cylindergefäss  zu  bringen. 

7.  Ein  anderes,  gegen  oben  verengertes,  Rohr,  das  einzige; 
welches  während  der  Arbeit  zum  Austritt  des  Dampfes  geöffne 
seyn  soll. 

ß.  Destillirhlase  {marmite  cucurhite ). 

8.  Oben  erweitertes  Rohr,  zur  Einbringung  von  Wasser  bei 

4  /  *  :AI 

stimmt. 

9.  Oben  verengtes  Rohr,  durch  welches  der  Dampf  entweicht.; 
wenn  man  iin  Marienhade  destiilirt. 

€.  Durchlöcherter  oder  Korbkessel  ( marmite  cqrheille  ou  ä  mille 
trous)  ,  bestimmt,  in  die  Destillirhlase  hineinzutreten  und  die  ineistec 
der  Substanzen,  welche  destiilirt  werden  sollen,  aufzunehmen. 
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T).  Maricnbad- Kessel  {mannite  hctin  -  mavie) ,  wie  der  vorige  der 
Oesti  1 1  irblase  eingepasst. 

E.  Helm,  der  die  drei  vorigen  Stücke  so  luftdicht  als  möglich 
schliesst. 

10.  Oeffnung,  um  nötliigenfalls  den  Heber  N  anzustecken. 

11.  Oeffnung,  besonders  zur  Aufnahme  der  Röhre  des  Ballons  J 
bestim  mt. 

F.  Kühlvorrichtung,  bestehend  aus  zwei  Stücken  von  verzinntem 
Kupfer,  die  so  in  einander  angebracht  sind,  dass  ein  cylindrischer 
Raum  zwischen  ihnen  bleibt  *  der  bestimmt  ist,  immer  kaltes  Wasser  ' 
zu  enthalten. 

12.  Cylinder  mit  zwei  Oeffnungen,  einer  obern  ziemlich  weiten, 
Welche  den  Schnabel  des  Helms  aufnimmt  und  einer  untern  engem, 
durch  welche  die  wieder  verdichtete  Flüssigkeit  abläuft, 

13.  Rohr,  welches  oben  trichterförmig  geöffnet  ist  und  dazu 
dient,  in  die  Kühlwanne  durch  deren  untern  Theil  kaltes  Wasser 
einzuführen,  von  wo  es,  nachdem  es  sich  erwärmt  hat,  durch  den 
obern  Hahn  eben  so  reichlich  wieder  abläuft,  als  es  zugefübrt  wird. 

G  Schemel,  auf  welchem  die  Kühlvorrichtung  ruht.  Sein  oberes 
Blatt  ist  in  der  Mitte  mit  einem  Loche  durchbohrt. 

H  Gewöhnlicher  Kolben,  der  das  Destillat  auffängt. 

I  Ballon ,  durch  welchen  die  der  Destillation,  sey  es  im  Marien- 
bade  oder  in  der  Destillirblase  zu  unterwerfende  Flüssigkeit  ergänzt 
oder  erneuert  wird. 

14.  Metallene,  mit  einem  Hahne  versehene,  Röhre,  welche  luft¬ 
dicht  an  den  Ballon  /  schliesst. 

15.  Verlängerung  derselben  Röhre  für  den  Fall,  dass  sie  in  die 
Destillirblase  tauchen  sollte. 

K.  Leber  der  Kühlvorrichtung  befindlicher  Zuber*  der  dieselbe 
mit  kaltem  Wasser  versorgt. 

L.  Andrer  Zuber  ,  der  das  in  der  Kühlvorrichtung  erhitzte  Was¬ 
ser  aus  derselben  empfängt. 

M.  Röhre,  welche  den  Dampf  des  Cylindergefässes  ^4  in  die 
Destillirblase  oder  in  die  Kühlvorrichtung  leitet. 

N  Zweischenkliger ,  mit  Reibung  eintretender,  Heber. 

16.  Schenkel,  der  in  die  zu  decantirende  Fl.  taucht. 

17.  Auswendiger  Schenkel,  welcher  hermetisch  an  die  Mündung 
10  des  Helms  scbliesseu  soll  und  unten  mit  einem  Hahn  versehen  ist, 
Öen  man  nur  zu  öffnen  braucht,  damit  alle  im  Apparate  enthaltene 
(siedende  Fl.  sogleich  herauslaufe. 
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Anwendungen  der  verschiedenartig  verbundenen 

Stücke. 

Verbindet  man  die  Stücke  A>  B  und  E}  fügt  den  Kühlapparat 
an  und  passt  das  Hohr  M  daran,  so  hat  man  einen  Apparat,  mit 
welchem  man  Wasser  und  Alkohol  destilliren  kann  ,  wofern  man  nur 
das  Cylindergefäss  und  die,  mit  der  zu  destillireuden  Fl.  angefüllte, 
Destillirhlase  schicklieh  an  wendet. 

öeffoet  man  die  Mündungen  6  und  11  der  Stücke  A  und  Ey  so 
kann  man  den  Apparat  leicht  füllen,  ohne  ihn  auseinander  zu  nehmen 
oder  die  Operation  merklich  zu  unterbrechen. 

Mit  einer  solchen  Vorrichtung,  hei  der  das  Stück  A  18  Zoll 
Höhe  gegen  13  Zoll  Burchm.  hat,  erhielt  der  Verfasser  bei  gehöriger 
Verfolgung  der  Operation  durch  1  Tag  Arbeit  leicht  60  Litres  Was¬ 
ser  und  noch  weit  mehr  würde  man  von  Alkohol  erhalten. 

Passt  man  an  den  eben  erwähnten  Apparat  den  durchlöcherten 
Kessel  und  füllt  diesen  mit  einer  Substanz  an,  welche  ein  aromati¬ 
sches  Wasser  zu  liefern  vermag,  so  wird  man  diess  von  mehr  als 
gewöhnlicher  Güte  erhalten,  da  die  Substanz  hier  nicht  mit  dem 
tropfbaren  Wasser  in  Berührung  kommt,  sondern  blos  von  dessen 
Dampf  durchdrungen  wird.  Auch  geht  die  Operation  sehr  schnell 
von  Statten. 

Wendet  man  statt  des  durchlöcherten  den  Marienbadkessel  D  an, 
so  kann  man  alle  alkoholige  und  andere  Flüssigkeiten  destilliren,  bei 
welchen  diess  nicht  durch  unmittelbare  Wirkung  des  Feuers  gesche¬ 
hen  soll. 

Ist  hei  einer  Destillation  im  Marienbad  oder  iin  freien  Feuer  die 
zu  destülirende  Masse  zu  beträchtlich ,  um  auf  einmal  in  das  Marien¬ 
bad  oder  die  Destillirhlase  gebracht  werden  zu  können  ,  so  füllt  man 
den  Ballon  1  damit  an,  schliesst  den  Hahn,  und  lässt  seinen  Hals 
oder  sein  Kohr  in  die  Destillirgeräthschaft  durch  die  Oeflnungll  des 
Helmes  bis  zu  seinem  verkitteten  Ansatz  tauchen,  öffnet  den  Hahn, 
und  überlässt  dann  die  Operation  sich  selbst,  bis  man  die  Menge  des 
Productes  hinreichend  findet.  Soli  nach  Beendigung  einer  Arbeit  un¬ 
mittelbar  darauf  gleich  eine  andere  ähnliche  anfangen,  so  kann  diess 
ohne,  so  zu  sagen,  das  Feuer  ausgehen  zu  lassen  oder  etwas  aus¬ 
einander  zu  nehmen,  geschehen,  wenn  man  anfangs  gleich  den  Heber 
N  an  die  Mündung  10  des  Helmes  angepasst  hatte;  es  genügt  dann, 
um  alle  Flüssigkeit  aus  der  Geräthsckaft  zu  bringen,  den  Hahn  des 
Hebers  zu  öffnen,  und  man  kann  das  ausgeleerte  Gefäss  leicht  ent¬ 
weder  durch  die  Oeffnung  11  des  Helmes,  oder  die  öeffuung  7  der 
Destillirhlase  wieder  anfüllen. 


i 
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Dcslillirt  man  im  Marienbad,  um  eine  gleichförmigere  Hitze  zu 
haben,  so  lässt  man  den  Dampf  des  Cyliudergefässes  in  die  Destillir- 
c  übergehe  n,  und  lässt  die  Oeftnung  9  dieses  Theiles  offen;  oder 
besser,  man  passt  ein  Rohr  wie  M  daran,  welches,  mit  dem  andern 
Ende  iu  eine  Kühlvorrichtung  mündend,  ohne  Kosten  destillirtes  VV. 
liefert.  Durch  andere  Maasregeln  wird  es  immer  ein  Leichtes  seyn, 
aus  dem  durch  diese  Destillir - Geräthschaft  hervorgehrachten  Dampf 
\  ortheil  zu  ziehen.  So  könnte  man  sie  nötigenfalls  als  Abrauch- 
V  orrichtung  auwendeu;  oder,  wenn  man  sie  in  einen  grossen  metalle¬ 
nen,  äusserlich  schwarzen,  Cylinder  steckt,  so  kann  ein  Trockenbe- 
hältniss  von  6  Cub.  Fuss  leicht  damit  geheizt  werden. 

Wird  bei  dem  Apparat,  zusammengesetzt,  wie  wir  in  Bezug  zur 
Destillation  des  einfachen  Wassers  angegeben  haben  ,  an  dem  Schna¬ 
bel  des  Helms  ein  bleiernes  Rohr  angepasst  und  lässt  man  diess  in 
ein  Bad  oder  in  eine  andere  grosse  Wassermasse,  die  man  warm  an¬ 
zuwenden  wünscht,  tauchen,  so  wird  in  weniger  Zeit,  als  gewöhn¬ 
lich,  und  mit  viel  weniger  Brennmaterial  die  erzielte  Wärme  erreicht 
werden*  (J.  de  clüvi.  med.  1832.  dec .  p.  721  —  726). 


Apparat  zur  Austrocknung  der  Gasarten,  von  Bobereiner. 

* 

Um  für  die  mit  Chlorcalcium  gefüllte  Röhre ,  durch  welche  das 
Gas  beim  Austritt  aus  dem  Entwickelungsgefässe  zu  streichen  hat, 
das  Stativ  entbehrlich  zu  machen,  bringt  Döbereiner  dieselbe  auf 
die,  durch  Taf.  VI.  Fig.  7  versinnlichte,  Weise  an  diesem  Gefässe  an. 
A  ist  das  Gasentwickelungsgefäss,  bbb  das  mit  demselben  durch  einen 
Kork  aa  luftdicht  verbundene  (dreimal)  kuieförmig  gebogene  Gasiei- 
tungsrohr  und  cccc  die  mit  Chlorcalcium  gefüllte  Glasröhre,  welche 
von  einem,  an  beiden  Enden  rinnenförmig,  d.  h.  länglich  hohl  gefeil¬ 
ten,  Korke  dddd  getragen  wird,  so  dass  sie  keinen  Hebel  bildet, 
sondern  auf  dem  Robre  hbb  ruht.  Die  so  angebrachte  Trockenröhre 
kann  an  dem  Ende  II  daun  beliebig  mit  einem  andern  Rohr  oder 
Kugel  verbunden  werden.  ( Ann .  der  Pharm.  IV.  S.  89  —  90). 


Cklorometcr*  von  Prof.  Zenneck  in  Stuttgart. 

Wir  haben  im  Centralbl.  IV.  S.  424  angeführt,  dass  der  Verf. 
sich  seines  dort  beschriebenen  Myzogasometers  mit  Hinzufiigung  einer 

0  Hofmechanikus  Pilcramm  in  Stuttgart  verfertigt  verschiedene  Arten 
solcher  Chloroineter  und  zwar:  J)  Chlororneter,  deren  Messcylimler  von  gra- 
iluirtein  Eisenblech  uud  mit  einem  Glasstreifen  vergehen  ist;  2)  Chlorometer 
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angemeeseneii  Vorrichtung  als  Chloromeier  bedient,  um  aus  dem? 
durch  eine  gegebene  Menge  Chlorkalk  aus  Ammoniak  entwickelten, 
Volumen  von  Stickstoifgas  den  Chlorgehalt  zu  berechnen.  Wir  wollen 
hier  das  Nähere  der  ganzen  Einrichtung  dieses  CSilorometers  uuu  sei¬ 
ner  Anwendung  mittheilen ö.  Sie  wird  durch  1  af.  VI.  Fig.  8  er¬ 
läutert. 

Das  zum  Auffangen  und  Messen  des  Gases  bestimmte  Ge  fass  ist 
der  oben  verschlossene  graduirte  gläserne  M e s s cy 1 i a d e r*  * * ***  JSTJSJ.9 
welcher  in  einem  andern,  oben  mit  einem  Deckel  D  verschlossenen ’f*, 
unten  mit  einem  Fusse  versehenen,  etwas  niedrigem  Glascylinder  Jy  rf  , 
(Standcylinder,  Wassercylinder)  ,  der  die  Stelle  einer  Wanne 
vertritt,  ruht,  indem  er  in  diesem  unten  in  der  Rinne  einer  Bleyplatte 
B  ruht,  welche  dem  Standcylinder  durch  ihr  Gewicht  zugleich  mehr 
Stabilität  gewährt  und  fiir  den  Durchgang  des  gläsernen  oder  bleyer- 
uen  Gasleitu  ogsr  oh  res  L  an  der  Seite  ausgehöhlt  ist.  Das  Gaslei¬ 
tungsrohr  JLL,  gebogen,  wie  es  die  Figur  zeigt,  taucht  bei  seinem 
Eingänge  in  den  Messcylinder  nicht  unten  in  das  Sperrwasser,  son¬ 
dern  reicht  in  diesem  bis  nach  Oben  an  sein  geschlossenes  Ende,  so 
dass ,  wenn  das  Gas  aus  dem  Eutwickelungsgefässe  JE  in  den  Cylin- 
der  ankommt,  die  Endspitze  des  Leitungsrohres  bei  der  LIerabsenkuug 
des  Sperrwassers  von  diesem  entblösst  wird  und  bei  der  Abkühlung 
des  Entwickeiungsgefässes  kein  Wasser  in  dieses  zurücktreten  und 
daher  das  Volumen  des  Stickgases  unmittelbar  an  dem  Messcylinder 
gefunden  werden  kann.  Zur  Correction  des  erhaltenen  Gasvolumens 
steht  neben  dem  Messcylinder  in  dem  Wasserbehälter  eine  oben  ge¬ 
schlossene  Glasröhre  C  (C  o  rr  e  cti  o  n  s  r  ö  h  r  e)  von  10  Zoll  Länge 
und  3  Lin,  Durchmesser  f f ,  deren  Gebrauch  nachher  angezeigt  wer-, 

mit  einer  dünnen  gezogenen  Bleyröhre  als  Leitungsröhre;  3)  Chlorometer  mit 
gläsernem  graduirten  Messcylinder  und  gläsernem  Leitungsrohr,  aber  ohne  Mes¬ 
singbahn.  Die  Preise  2  fl.  bis  5  fl.  rh. 

*  Der  Erfinder  erhielt  für  diess  Instrument  den  zur  Beförderung  der  Indu¬ 
strie  im  Königreich  ‘Würtemberg  ausgesetzten  ehern.  Preis  vom  J.  1832. 

Er  kann  auch  von  Eisenblech  und  mit  einem  Glasstreifen  versehen  seyn, 
wodurch  er  mehr  Dauerhaftigkeit  erhält. 

***  Er  ist  10  rh.  Duod.  Zoll  hoch  und  fasst  gegen  10  rh,  Cub.  Zoll;  er 
ist  nicht  in  Cub.  Zoll,  sondern  in  25  Grade  abgetheiit,  wovon  jeder  1  Gran 
Chlor  in  dem  untersuchten  Chlorkalk  entspricht,  wenn  die  Untersuchung  bei 
27  Zoll  Barom.  und  15°  R.  vorgenommen  oder  bei  anderm  Luftzustande  auf 
die  nachher  auzugebende  Weise  corrigirt  wird.  Es  beträgt  daher  jeder  Grad, 
da  2,58  Gran  Chlor  bei  dem  angegebenen  Luftzustande  1,062  Cub.  Zoll  Stick- 
gae  aus  dem  Ammoniak  entwickeln,  für  1  Grau  Chlor  0,4  Cub.  Zoll,  ausge¬ 
nommen  der  erste  Grad,  welcher  wegen  der  in  das  Leituugsrohr  kommenden 
Stickluft  um  0,12  Cub.  Zoll  weniger  Raum  einnimmt. 

-}•  Der  Messcylinder  mit  Leitqngsrohr  und  die  Correctionsröhre  C  gehen 
durch  diesen  Deckel  hindurch. 

•ff  Diese  Correctiqnsröhre  enthält  bis  gegen  ähre  Mitte  hin  atmosphärische 
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len  wird.  Au  dem  Wassercylinder  ist  mittelst  eiues,  durch  eine  Stell- 
cliraube  S  befestigteu  Messingriuges und  des  daran  gefügten  zwei¬ 
en  Messingringes  R  die  E  u  t  w  i  c  k  e  1  u  u  g  s  fl  a  s  c  L  e  E,  auf  letzterm 
Auge  sitzeud  ,  angebracht.  Sie  fasst  gegen  10  rh.  Cub.  Zoll  und 
at  2  Oeifnungen,  wovon  die  eine  mit  dem  Leitungsrohre  E  durch 
inen  Pfropf  und  eine  Caoutchoucrühre  luftdicht  verbunden  ,  die  all¬ 
ere  mit  einem  messingenen  Hahne  H  versehen  ist,  auf  dem  ein  klei- 
ier  Trichter  T  von  Eisenblech  sitzt. 

Der  Gebrauch  dieses  Apparats  nun  ist  folgender: 

1)  Man  füllt ,  nachdem  die  Theile  des  Apparats  auf  die  angege- 
ene  Art  zusammengefügt  sind,  den  Wassercylinder  mit  liegen-  oder 
estillirtem  Wasser,  saugt  dann  von  dem  Tubus  der  Entwickelungs- 
Asche  aus  bei  geöffnetem  Hahn  H  (unmittelbar  oder  durch  eine  ein- 
;efügte  gebogene  Röhre)  die  Luft  aus  dem  Messcylinder*  und  füllt 
iese  dadurch  mit  Sperrflüssigkeit. 

2)  Man  schüttet  den  geriebenen  und  genau  gewogenen  Chlorkalk 
25  Grau  oder  50  Gran  oder  100  Gran)  in  die  Flasche  durch  den 
r rieh*. er,  giesst  etwas  Wasser  nach  und  schiiesst  den  Hahn. 

3)  Man  giesst  eine  Auflösung  von  neutralem  phosphorsauren  Arn- 
loniak**  (auf  25  bis  30  Gran  Chlorkalk  1  Cub.  Zoll  Auflösung,  20 
Iran  des  Salzes  haltend)  in  den  Trichter,  lässt  sie  durch  den  geöff- 
eten  Hahn  nacli  und  nach  hinablaufeu  und  schiiesst  diesen  genau. 

4)  Mau  erwärmt  die  Flasche  mit  untergestellter  Lampe,  bis  die 
lunahme  des  Gasvolumens  uachlässt. 

5)  Man  bringt  die  Wasserflächen  in  beiden  Cyliudern  auf  gleiche 
lölie,  und  zwar,  wenn  das  Wasser  in  dem  Wasserbehälter  tiefer 
teilt,  als  im  Messcylinder,  durch  Zuguss  von  Wasser,  wenn  es  aber 
i  jenem  höher  steht,  durch  Heraufhebuug  des  Messcylinders  oder 
urch  llinvveguabnie  von  Wasser  mit  einem  Heber  und  beobachtet  als- 
alJ  den  Grad,  bei  dem  das  Niveau  eintritt. 

6)  Eben  so  wie  bei  5)  verfährt  mau  auch,  um  den  Wasserstand 

3  der  Correctiousröhre  zu  bestimmen. 

7)  Man  corrigirt  den  beobachteten  Grad  des  Messcylinders  nach 

^m  beobachteten  Grade  der  Correctionsröhre  durch  folgende  Pro¬ 
ortion  : 

uft  uud  ist  von  dem  Normalstande  ihres  Wasserniveaus  au,  der  6>  Linier, 
ou  oben  entfernt  ist,  sowohl  nach  oben  als  nach  uuteu  iu  15  Lin.  abgetheilt, 
0  dass  ihr  'S  Vasserstand  bei  irgend  einem  andern  Barometerstände  als  27  p.Z. 
ud  anderm  Thermometerstande  als  15°  R.  beobachtet  und  darnach  das  Volu¬ 
men  des  Gases  im  Messcylinder  durch  eine  einfache  Proportion  corrigirt  vier¬ 
en  kann,  wozu  oben  fl ie  Regel 

0  Begreiflich  geschieht  diess  durch  das  Leitungsrohv  L  hindurch. 

00  Aetzeudes  Ammoniak  wurde  den  messingenen  Bahn  zu  sehr  angreifen. 
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Wie  sich  der  beobachtete  Wasserstand  der  Correctionsröhre  (z.B. 
64  Lin.)  zu  dem  Normalstande  65  Lin.  verhält,  so  verhält  sich  der 
beobachtete  Grad  des  Messcylinders  (z.  B.  120  zu  dem  gesuchten 


oder  corrigirten  (z.  B. 


65  +  12,5 
64 


8)  Der  so  corrigirte  Grad  giebt  bei  der  §.  948  Anm.  gegebenen 
Graduirungsweise  des  Chlorometers  unmittelbar  die  Frocente  von  Chlor 
an,  welche  im  untersuchten  Chlorkalk  enthalten  sind,  wofern  man 
100  Gran  von  diesem  zum  Versuche  nahm.  Nahm  man  blos  25  Gr. 
Chlorkalk  (das  Viertheil  von  100),  so  ist  die  corrigirte  Gradzahl  zu 
vervierfachen,  um  die  Chlorprocente  zu  erhalten;  nähme  man  50  Gr,, 
so  ist  sie  zu  verdoppeln  u*  s.  f. 

Beispiel.  Bei  einer  Untersuchung  von  50  Gran  Chlorkalk  ent¬ 
wickelte  sich  nur  so  viel  Gas,  dass  nach  der  Abkühlung  das  Wasser 
im  Wassercylinder  tiefer  als  im  Messcylinder  stand.  Als  nun  noch 
Wasser  zugegossen  ward,  trat  das  Niveau  bei  dem  3,3teu  Grade  ein, 
und  die  Correctionsröhre  zeigte  nach  ihrer  gehörigen  Stellung  (in 
Bezug  auf  ihr  Wasserniveau)  auf  die  63ste  Linie;  der  corrigirte  Grad 
*4-  3  3 

war  also  - — -_1_  3  4  und  der  Chlorkalk  enthielt  2  -j-  3,  4  = 

v  63 


6,8  p.  C,  Chlor.  (Erdm.  J,  XKIL  Sa  221  —  225), 


Anwendung  des  im  vorigen  Artikel  beschriebenen  Chlorometers 
zu  andern  pneumatischen  Untersuchungen  5  von  Prof.  Zen¬ 
neck  in  Stuttgart. 

.  *  \ 

Diess  Instrument  eignet  sich  überhaupt  als  Gasometer  zu  beque¬ 
mer  Untersuchung  verschiedener  Stoffe,  wobei  sich  Gase  entwickeln, 
insofern  sein  Standcylinder  als  Wasserwanne  sehr  wenig  Raum  ein¬ 
nimmt,  der  Messcylinder  durch  Einsaugung  der  Luft  aus  ihm  leichi 
mit  der  nötbigen  Sperrflüssigkeit  gefüllt  werden  kann,  die  Entwicke¬ 
lung  eines  Gases,  das  Erwärmung  bedarf,  sich  darin  zu  jeder  Zei 
unterbrechen  lässt,  ohne  dass  man  Zurücktreten  der  Sperrflüssigkei 
in  das  Entwickelungsgefäss  zu  befürchten  hätte;  der  ganze  Appara 
endlich  leicht  portativ  ist. 

Insbesondere  ist  diess  Instrument  anwendbar  als: 

1)  Acidometer,  zur  Bestimmung  der  Stärke  von  Säuren  nacl 
der  Quantität  Kohlensäure,  die  sie  aus  einem  kohlensauren  Salz« 
entwickeln. 

2)  Anthrakometer,  zur  Bestimmung  der  Menge  Kohlensäure 
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welche  in  kohlens.  Salzen  oder  deren  Auflösungen  enthalten  ist,  nach 
lern  durch  eine  Säure  daraus  entwickelten  Gase. 

3)  Hydro  gen  ometer ,  zur  Bestimmung  von  Metallen  und  Mc- 
alllegirungen ,  nach  der  Quantität  WasserstofTgas ,  die  sie  mit  ver- 
liinnter  Säure  entwickeln. 

4)  Zymometer,  zur  Bestimmung  des  Gährungsverhältnisses  von 
Flüssigkeiten,  nach  der  Menge  der  hei  der  Gährung  aus  ihnen  entwik- 
Lelten  Kohlensäure. 

Allgemeinere  Modifi  cationen,  die  für  vorstehende 
Zwecke  mit  dem  Chlorometer  vorzunehmen  sind. 

1)  Statt  des  messingenen  Hahns  H  auf  dem  tubulirten  Ballon 
iuss,  wegen  der  schädlichen  Einwirkung  der  sauren  Dämpfe,  ein  glä- 
erner  Hahn  gesetzt  werden,  oder  in  Ermangelung  desselben  ein  Mos¬ 
er  luftdicht  anschliessender  Pfiopf,  in  welchem  Falle  jedoch  die  Zu- 
chliessung  nach  Zusammenbringung  der  gasentwickelnden  Stoffe  ge- 
örig  zu  beschleunigen  ist. 

2)  Die  Leitungsröhre,  die  bei  dem  Chlorometer  von  Bley  oder 
inn  seyn  kann,  muss  von  Glas  seyn. 

3)  Der  Messcylinder  ist  nach  rhein.  Cub.  Zollen  eiuzutheilen. 

4)  Statt  Wasser  muss  eine  gesättigte  Kochsalzauflösung 
s  Sperrflüssigkeit  angewandt  werden,  als  welche  selbst  bei  5°  bis 
3  R.  innerhalb  24  Stunden  bei  einer  Oberfläche  von  1  bis  Qu.' 
ollen  der  innern  Wasserebene  kaum  ~o  Cub.  Zoll  Kohlensäure 
nsaugt. 

5)  Die  Erhitzung  der  Entwickelungsflasche  muss,  wenn  alle  Koh- 
nsäure  aus  der  FI.  übergehen  soll,  zuletzt  bis  zum  Kochen  getrie- 

n  werden;  damit  aber  von  der  Fl.  selbst  keine  oder  nur  sehr  wcni^ 

o 

impfe  mit  fortgehen,  muss  oberhalb  der  Flasche  eine  Abkühlung 
ttelst  Schwamms  angebracht  werden  oder  am  Ausgange  der  Lei- 
ngsröhre  aus  der  Flasche  eine  Kugel  ausgeblasen  seyn,  in  der  sich 
3  Dämpfe  wieder  verdichten  können. 

6)  Damit  um  so  weniger  Kohlens.  absorbirt  werde,  ist  die  Mes- 
ng  des  Gases  vorzunehmen,  wenn  der  Apparat  auf  -{-  10°  R.  ab¬ 
kühlt  ist. 

7)  Der  Rauminhalt  des  Messcylinders  muss  im  Allgem.  grösser 
l'U )  als  beim  Chlorometer,  oft  wenigstens  20  rh.  Cub.  Zoll  fassen, 
d  daher  der  Standcylinder  oft  wenigstens  noch  einmal  so  gross  seyn, 

man  oft  15  bis  20  rh.  Cub.  Zoll  Gas  durch  Erhitzung  zu  ent- 
ckeln  hat ,  wobei  sich  diess  auf  20  bis  25  rh.  Cub.  Zoll  ausdeh- 
a  kann.  Der  Durchm.  des  Messcylinders  darf  übrigens  hiebei  nicht 
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wohl  über  1  rb.  Z.  haben,  weil  sonst  die  Beobachtung  des  Umvo* 
luuiens  an  Genauigkeit  verliert. 

Besondere  M assregel n. 

1)  Für  das  Acidometer.  Man  bringt  zu  der  zu  bestimmen- 
den  Saute  (z.  15.  Essig)  ein  passendes  kohlens.  Salz,  z.  B.  trocknes 
oder  kryst.  kohlens.  Natron,  fängt  die  sich  entwickelnde  Kohlens.  im 
Messcylinder  auf  und  misst  sie.  Dm  nicht  zu  wenig  Salz  zuzusetzen, 
kann  man  den  Säuregehalt  vorläufig  annähernd  durch  das  Aräometer 

bestimmen. 

*2)  Für  das  An thrak o m eter.  Wenn  das  koblens.  Salz  in 
aufgelöster  Form  zu  untersuchen  ist,  wird  man  statt  einer  flüssigen 
Säure  besser  eine  starre  zur  Zersetzung  des  Salzes  nehmen  ,  um  den 
Verlust  au  koblens.  Gase  zu  vermeiden,  der  bei  Znsammeubringung 
zweier  solcher  Flüssigkeiten  wegen  zu  schneller  Gasentwickelung  nicht 
unbeträchtlich  seyn  würde. 

3)  Für  das  Hy d r  o  g e n o m  e  t  er.  a)  Ist  das  Metall  von  der 
Art  (Zink.  Bley,  Cadmium),  dass  es  durch  VI  asserzersetzung  em 
Oxyd,  kein  Oxydul  bildet,  so  kann  man  dasselbe  in  der  tubulirten 
Entwickelungsflasche  wie  ein  kohlens.  Salz  mit  Salzs.  zusammenbrin- 
gen  und  den  Messcylinder  mit  dem  Sperrwasser  ,  wie  in  dem  Chloro- 
meter,  füllen;  nur  ist  zweckmässig,  bei  den  2  letzten  Metallen  ein« 
conc.  S.  anzuwenden. 

$)  Ist  aber  das  Metall  zur  Verwandlung  in  Oxydul  geneigt,  s( 
muss  alle  atmosphär.  Luft  aus  dem  Apparate  ausgeschlossen  werdei 
und  man  bat  daher  l)  ein  ausgekochtes  W.  als  Sperrwasser  auzu 
wenden,  2)  Leitungsröhre  und  Messcylinder  ganz  damit  zu  füllen,  3 
als  Entwickeln ngsgefäss  eine  kleine  Phiole  anzuwenden  und  diese  mi 
der  (verdünnten  oder  conc.)  S.  nebst  dem  Metall  ganz  zu  füllen,  eb 
sie  mit  der  Leitungsröhre  durch  Caoutscboüc  luftdicht  verbunden  wird 
4)  die  Zersetzung  des  Wassers  nicht  Mos  durch  (zum  1  heil  auch  ii 
vorhergehenden  Falle  erforderliche)  starke  Erhitzung  der  Phiole,  sor 
dem  auch  noch  Beilegung  eines  Platinblättchens  zu  befördern,  5 
die  Leitungsröhre  oberhalb  des  Entwickelungsgefässes  abzuknhlei 
damit  die  sauren  Dämpfe  wieder  in  dasselbe  zimickkommen ,  6)  de 

Inhalt  der  Leitungsröhre  (da  sie  sich  auch  mit  Wasserstoffgas  füll 
bei  Abmessung  des  erhaltenen  Gases  mit  in  Rechnung  zu  nehmen. 

4)  Für  das  Zymometer.  Näher  hiervon  wird  im  folgend! 

Artikel  die  Bede  seyn.  (Büchners  Rep.  XLV>  S.  180  —  195). 
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ber  Bestimmung  des  Zuckergehalts  eines  Extracfs  mittelst 
Gährung,  vou  Prof.  Zenneck  in  Stuttgart. 

Die  Methode,  den  Zuckergehalt  einer  Flüssigkeit  durch  Messung 
bei  Gährung  derselben  entwickelten  Kohlensäure,  als  Aequivalent 
Zuckers,  zu  bestimmen,  ist  schon  früher  vorgeschlageu  worden; 

\  erfasser  hat  aber  das  Verdienst,  die  Regeln,  welche  zur  sichern 
führung  dieses  \  erfahrens  erforderlich  sind,  naher  ermittelt  zu 
en. 

Als  Apparat  dabei  dient:  1)  das  S.  947  beschriebene  Chloro¬ 
er  mit  seiner  tubulirtcn  Flasche  von  etwa  10  bis  12  Cuh.  Zoll 
ilt,  au  dessen  Tubulus  jedoch  kein  messingener  Hahn  (wegen 
htheiliger  Einwirkung  der  Köhlens,  auf  das  Metall),  sondern  ein 
iser  Pfropf  luftdicht  eingesetzt  wird.  Auch  ist  der  Messcyliuder 
sser  und  in  25  Cuh.  Zoll  getheilt.  —  2)  Eine  gesättigte  Auflo- 
£  von  Kochsalz  als  Sperrflüssigkeit.  —  3)  Eine  kleine  Oellampe 
darüber  angebrachter  Scheibe  von  durchlöchertem  Blech.  Diese 
ehe  kann  in  einiger  Entfernung  über  dem  Lichte  der  Lampe  eat- 
er  an  dieselbe  seihst,  oder  an  den  Träger  des  Gährurrgsgefässes 
stigt  werden  und  hat  zum  Zweck,  die  Hitze  zu  vertheilen  und 
gährenden  Stoffe  eine  gleichförmige  Ternp.  von  18°  bis  22°  R. 
j  führen. 

Als  Umstände  von  Einfluss  hei  der  Gährung  eines  zucker¬ 
igen  Extracts  sind  folgende  zu  berücksichtigen: 
l)  Nebenhestaudt heile  des  Extracts.  Bei  viel  Schleim 
Gummi  gährt  das  Extract  schlecht*,  daher  sind  diese  Nebenbe- 
dtheile  zuvor  durch  Alkohol  niederzuschlagen  und  zu  entfernen, 
das  gut  eingetrocknete  alkoholische  Extract  (nicht  die  mit  Alko¬ 
versetzte  Lösung  seihst,  da  Alkohol  die  Gährung  sehr  hemmt) 

*  Wiederauflösung  in  hinreichendem  Wasser  zum  Versuch  anzu- 
den.  Ferner  hemmen  auch  Bitterstoff  und  Säuren  die  Gäh- 

5  mehr  oder  weniger,  so  dass,  wenn  diese  entfernt  oder  wenig-  * 
s  vermindert  sind,  mehr  Köhlens,  erhalten  wird,  als  hei  ihrer 
resenheit  Es  ist  daher  nöthig,  eiu  Extract  durch  Behandlung 
Bleyoxyd  zur  Gährung  vorzubereiten. 

*  Z.  B.  10  Gran  Traganthschleirn  und  10  Gran  Gummi  mit  5  Gran  Zucker 
seht  und  nach  der  Digestion  mit  6  rh.  Cub.  Zoll  (Wasser?)  zur  Gährun» 
icht ,  lieferten  innerhalb  10  bis  12  Stunden  statt  4,5  Cub.  Zoll  Köhlens* 

3  Cuh.  Zoll. 

So  gaben  5  rh.  Cub.  Zoll  eines  Bierextractwassers  von  1,006  »p.  Gew. 
Uub.  Zoll  Köhlens.  ,  als  aber  dieselbe  Fluss,  vor  der  Gährung  mit  ßley- 
I  digerirt  worden  war,  1,25  C.  Zoll  Kohlensäure.  —  Dieselbe  Fl.,  auf 
tp.  G.  1,018  gebracht,  lieferte  ohne  vorherige  Behandlung  mit  Bleyoxyd 
1,5  C.  Z.,  nach  einer  solchen  aber  3  C,  Z.  Kohlensäure. 

v 


t 


m 

2)  Dichtigkeit  der  extractiven  Flüssigkeit  Je  we 
ger  Zucker  darin  zu  vermutlich  ist,  auf  desto  grossere  Pichte  mi 
die  Auflösung  gebracht  seyn,  doch  nie  auf  Syrupsdicbtigkeit,  ho« 
stens  auf  ein  sp.  G.  =  1,06  oder  10°  Beck.,  und  umgekehrt,  we 
auch  viel  Zucker  darin  vorhanden  seyn  sollte ,  muss  doch  das  sp. 
wenigstens  1,006  =  1°  Beck  seyn. 

3)  Menge  des  zugesetzten  Gähru  n  g  sstoffes  ;  sie  nu 
sich  nach  dem  Zuckerreichthum  abändern;  doch  reichen  selbst  bei 
bis  12  Cub.  Zoll  Zuckerlösung  von  1,018  sp.  G.  schon  3  bis  4  e 
sengrosse  Stückchen  guter  Hefe  hin.  Zu  viel  Hele  schadet  durch 
grosse  Verdickung  der  Flüssigkeit. 

4)  Form  des  Gährungsgefässes.  Es  ist  nach  vergleich! 
den  Versuchen  des  Verf.  besser,  wenn  der  Ballon  mit  seiner  Leitung 
röhre  eine  mehr  längliche  als  breite  Form  hat,  was  der  Verfas 
darauf  schreibt,  dass  dann  der  sich  bildende  Weingeist  (welcher 
kanntlich  zur  Verzögerung  der  Gährung  wirkt)  sich  in  die  höhcrnt 
genden  der  Flüssigkeit  begeben  kann0. 

5)  Temperatur  der  Flüssigkeit.  Dichtere  Flüssigkei 
erfordern  etwas  höhere  Temp.  als  dünnere;  doch  nie  über  23° 
Damit  jedoch  die  in  der  Fliiss.  entstandene  und  zurückbleibende  K< 
lensäure  in  den  Messcylinder  übergehe,  muss  die  Fl.  nach  beendig 
Gährung,  d.  h.  wenn  bei  20°  R.  keine  Blasen  mehr  erscheinen  (m< 
nach  10  bis  15  St.)  noch  schliesslich  zum  Kochen  erhitzt  werden. 

6)  Beschaffenheit  des  Zuckers  im  Extract.  In  sof 
der  Krümelzucker  etwas  anders  zusammengesetzt  ist,  als  der  Ro 
zucker,  scheint  es,  dass  er  auch  eine  andere  Menge  Kohlensäure 
fern  sollte,  was  ein  misslicher  Umstand  für  das  betrachtete  Verfall 
wäre,  insofern  man  dann  jedesmal  erst  wissen  müsste,  mit  was 
einem  Zucker  man  es  zu  tbun  hätte,  und  bei  Mengungen  dersell 
gar  kein  bestimmtes  Resultat  ziehen  konnte.  Indess  scheint  nach  < 
directen  Versuchen  des  Verfassers  dieser  Unterschied  nicht  Statt 
linden,  oder  wenigstens  höchst  unbedeutend  zu  seyn;  denn  währ 
ihm  20  Gran  kryst.  Rohrzucker  (in  1  rh.  Cub.  Zoll  Wasser  geli 
mit  2  erbsengrossen  Stücken  Hefe  ausgäbren  gelassen)  18,08  rh.  C 
Zoll  kohlens.  Gas  bei  10°  R.  und  28  Zoll  Bar.  lieferten,  wurden 1 
(selbstbereitetem)  Stärkezucker  aus  Waizenstärke  (etwas  gelhli 
nach  dem  Eintrocknen  deutlich  körnig)  bei  zweimaligen  Versuc 


*  Es  dürfte  aber  doch  nicht  anzunehmen  seyn,  dass  sich  Alkohol  e 
auf  ähnliche  Art  als  Aether  auf  die  Oberfläche  einer  wässrigen  Fl.  beg 
daher  uns  diese  Erklärung  sehr  problematisch  erscheint. 
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r  gleichen  l  mständen  17,8  Cub.  Zoll  erhalten,  was  von  18,08 
^euig  abweicht,  dass  der  Verfasser  den  noch  Statt  findenden  Un- 
:hied  entweder  verschiedenem  Trockenbeitszustaude  oder  einem 
jacbtungsfebler  beimisst.  Ein  Stärkezucker  aus  Kartoffelstärke 
allerdings  nur  13,8  Cub.  Zoll  koblens.  Gas,  allein  der  Verfasser 
ihnt  selbst,  dass  er  ein  unreines  Product  war,  der  erst  nach  Be- 
Iting  mit  Alkohol  von  30°  Beck ,  wobei  25  p.  €.  Ungelöstes 

,  krümlicb  wurde.  (Blchneus  Rep.  XLVI.  S.  62  _ _  73). 

Nachschrift.  Nach  unsrer  Rechnung,  wenn  der  kryst.  Robr- 
cr  aus  12  At.  Koblenst.  22  At.  Wasserst,  und  11  At.  Saucrst.be- 
:,  muss  der  Theorie  nach  1  Grm.  desselben  0,51322  Grm.  koblenst  Gas 
•n,  welche  259,23  C.  C.  oder  14,489  Rh.  C.  Z.  bei  0°  R.  und  0,my6 
betragen.  Diess  reducirt  sich  für  20  Gran  Nürnb.  Med.  Gewicht 
0°  R-  UI1(J  28  Zoll  Bar.  auf  18,67  rb.  C.  Z.,  was  etwa  f  Cub. 
mehr  beträgt,  als  von  Zenneck  durch  den  Versuch  gefunden 
.  Wir  wissen  übrigens  nicht,  von  was  für  Granen  Zenneck 
auch  macht.  Wären  es  preussiscbe,  so  würde  das  theoretische 
Itat  seyu  18,31  rb.  Cub.  Zoll.  Wenn  übrigens  der  Krümel- 
3r  (nach  Proct)  aus  12  At.  Koblenst.  14  At.  Sauerst,  und  28 
Vasserst.  besteht,  so  müsste  er  zum  Rohrzucker  im  Verhältnis 
1:1,157  weniger  Köhlens,  liefern  als  dieser. 

Die  Red. 


jr  das  specifische  Gewicht  der  Gasarten,  von  E.  Mit¬ 
scherlich. 

Der  \  erfasser  bat  mittelst  sehr  sorgfältig  eingerichteter  und  an- 
ndter  Apparate  und  Methoden  das  sp.  G.  mehrerer  Körper  in 
rinigem  Zustande  bestimmt,  die  erst  durch  Hitze  in  denselben 
icn,  eine  Untersuchung,  die  in  theoretischer  Hinsicht  bekanntlich 
flehrfacbein  Interesse  ist.  Indem  wir  uns  hier  begnügen,  die 
en  Resultate  dieser  Untersuchungen  mitzutheilen ,  wollen  wir 

zur  Beurtheilung  der  dabei  zu  erwartenden  und  möglichen  Ge- 
keit  folgende  Schlussbemerkung  des  Verfassers  vorausschicken: 
j,Man  wird  zwar,  wie  ich  hoffe,  aus  der  Beschreibung  der  Me- 
,  welche  ich  angewandt  habe,  ersehen,  dass  ich  kein  Mittel 
chtet  gelassen  habe,  um  ein  genaues  Resultat  zu  erhalten;  doch 
(‘an  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  angeführten 
teu  aut  keine  Weise  mit  der  Bestimmung  der  beständigen  Gas- 

Ls  ist  indes*  nicht  recht  deutlich,  ob  dr  vor  oder  nach  dieser  Reiiii- 
lutersucht  wurde.  j)Je  Rcü 
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arten,  was  die  Genauigkeit  betrifft,  vergleichen,  da  sowohl  die  Scbw 
rigkeiten  bei  der  Untersuchung  als  der  Zweck  bei  derselben  ga 
verschieden  war.  Ja  ich  bin  der  Meinung,  dass  es  von  grosser  Wi< 
tigkeit  seyn  würde,  wenn  es  gelingen  sollte,  das  spec.  Gewicht  t 
Selen-,  Kalium-  oder  Cadmium- Gases  bis  auf  10  p.  C.  richtig 

bestimmen. (e 

Der  Verfasser  hat  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Erlangu 
einer  völligen  Genauigkeit  entgegensetzen,  sorgfältig  erörtert. 
Atlg.  sind  sie  von  der  Art,  dass  das  sp.  G.  dadurch  zu  hoch  ausf 
len^muss ,  wie  in  der  That  nach  folgender  Zusammenstellung  < 
beobachteten  und  nach  den  Atomgewichten  berechneten  Werthe  < 
Fall  ist*. 


IVame  der  Gasart. 


Brom 


Schwefel 
Phosphor 
Arsenik  . 

(Quecksilber 

Salpetrige  Salpetersäure 
Wasserfreie  Schwefelsäure 
Fester  Chlorphosphor 
Arsenichte  Säure 
Jodarsenik  . 

(Quecksilberchlorür 
(Quecksilberchlorid 
(Quecksilberbromür 
(Quecksilberbromid 
Schwefelquecksilber  (Zinnober) 


Beobachtetes 
spec.  Gewicht 


5,54 


6,9 

4,58 

10,6 

7,03 

1,72 

3,0 

4,85 

13,85 

16,1 

8,35 

9,8 

10,14 

12,16 

5,51 


(Pogg.  jlnn.  XX.VII»  S.  193  -  230). 


Berechnetes 
spec.  Gewicht 


5,393 

6,65415 

4,32562 

10,36536 

6,97848 

1,59060 

2,76292 

4,79 

13,3 

15,64 

8,20 

9,42 

9,675 

12,373 

5,39 


Ueber  die  Ausziehung  der  Ratanhiawurzel  durch  Wasser  1 
Alkohol,  von  Soubeiran. 

l)  Es  ist  zweckmässiger,  die  Ratanhiawurzel 
Wasser  durch  Infusion  als  durch  Decoction  auszuzieb 
Allerdings  giebt  Abkochung  eine  viel  dunkler  gefärbte  (beim  Erka 
sich  trübende)  und  mehr  Extract  enthaltende  Fl.  als  Infusion,  so« 
man  hienacb  das  Decoct  viel  wirksamer  halten  sollte,  als  das  I 


*  Bei  dieser  Berechnung  können  die  specifischen  Gewichte  nicht  in 
den  einfachen  Atomgewichten  proportional  angenommen  werden,  sondern  o 
auch  Multiplen  derselben. 
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>  allein  kostet  man  beide,  so  findet  man  den  Geschmack  des  fn- 
m  viel  adstringireuder ,  als  den  des  Decocts ;  was  davon  abzuhän- 
sekeiüt:  n)  dass  sieb  beim  Kocben  ein  Tbeil  des  Gerbstoffs  in 
itz  verwandelt,  h)  dass  der  rückbleibende  Gerbstoff  sieb  mit  dem 
itz  und  dem  durch  die  Hitze  löslich  gemachten  Stärkmehl  inniger 
iudet*  (?) ;  c)  dass  die  Pflanzenfaser  beim  Kocben  der  Auflösung 
n  Antheil  Gerbstoff  entzieht,  um  sich  damit  zu  sättigen  (?).  Der 
sere  Extraetgehalt  beweist  nichts  für  den  Vorzug  des  Decocts, 
er  beruht  auf  überwiegendem  Gebalt  an  Absatz.  In  der  That 
alt  das  Extract  aus  dem  Infusum  bis  90  p.  C. ,  das  aus  dem  De- 
nur  ungefähr  60  p.  C.  lösliche  Theile. 

2)  Alkohol  von  33°  B.  so  wie  von  22°  B.  ziehen  aus 
Ratanbia wurzel  viel  mehr  aus,  als  Wasser  (sey  es  Ab- 
lung  oder  Infusion  mit  W.),  ohne  dass  doch  diese  Auszie¬ 
gsmethode  den  Vorzug  vor  der  Infusion  mit  Wasser 
lient.  In  der  That  zieht  Alkohol  zwar  den  Gerbstoff  am  vollstän- 
:en,  aber  vermengt  mit  allem  gleich  Anfangs  in  der  Wurzel  ent- 
men  Gerbstoffabsatz  aus,  der  dagegen  bei  Infusion  mit  Wasser 
i  zurückbleibt.  Daher  enthielt  das  mit  Alkohol  von  33°  B.  er- 
ne  Extract  auch  nur  60  bis  75  p.  C.  und  das  mit  Alkohol  von 
B.  erhaltene  noch  etwas  weniger  lösliche  Theile,  während  ange- 
Uermaassen  das  durch  Infusion  erhaltene  90  p.  C.  enthielt.  Uebri- 
unterscheiden  sich  die  Auszüge  mit  Alkohol  von  33°B.  und  22° B. 
merklich,  nur  dass  letztere  noch  etwas  gummige  Materie  enthält, 
W  iewohl  die  numerischen  Ergebnisse  hiebei  für  jede  Sorte  Ra¬ 


awurzel  variirten ,  blieb  sich  doch  das  Allgemeine,  wie  es  hier 
geben  ist,  für  alle  gleich.  ( Journ .  de  pharm.  1833.  nov.  p.  596 
00). 


ELA 


fiUinf  xc  ülittl)n  lungen. 

Sssigfabrication.  Bei  der  jetzt  so  verbreiteten  Schnellessig- 
ation  wenden  viele  jetzt  statt  der  Bindfaden  zerdrückte  Johannis- 
Stachelheer -  oder  Weinranken  an,  mit  denen  sie  über  dem  du.rch- 
ten  Boden  eine  einige  Zoll  hohe  Schicht  machen.  Diese  ver- 
n  das  zu  schnelle  Durchfliesseii  der  El.  und  ertheilen  zugleich 
^ssig  einen  angenehmen  Geschmack.  Manche  beschweren  "diese 
noch  mit  einem  durchlöcherten  Deckel,  damit  sie  fester  zusam¬ 
men  bleibt.  Uebrigens  hat  man  es  auch  bequemer  gefunden, 


Da»  Stärkmehl  beträgt  so  wenig  in  der  Ratanhia wurzel dass  diese  Ur- 
»chw erlich  in  Betracht  kommen  möchte  und  eben  »o  möchte  die  Ver- 
hing  der  Wirksamkeit  des  Gerbstoffs  durch  »eine  Saturation  mit  Absatz 
ch  der  Verf.  ausdrückt,  sehr  problematisch  seyn. 
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statt  des  durchlöcherten  Eiulegbodens  ein  niedriges  Schaff  oder  viel 
mehr  eine  flache  Wanne  einzusetzen  ,  deren  Boden  ebenfalls  durchlö 
chert  ist.  Sie  steht  1*  bis  2  Zoll  vom  Rande  des  Fasses  ab,  un 
ruht  an  derselben  Steile,  wo  sonst  der  Einlegboden  wäre,  auf  ei 
paar  hölzernen  Latten,  die  mit  hölzernen  Stiften  angemacht  sind,  voll 
kommen  wagerecht.  Man  erspart  bei  dieser  Einrichtung:  1)  die  Glas 
röhren,  2)  das  mühsame  Einsetzen  des  Bodens  und  Verstopfen  de 
Ränder  mit  Werg,  und  kann  3)  die  Wanne  leichter  herausnehmec 
als  diess  beim  Boden  der  Fall  gewesen  wäre,  ln  manchen  Hausha] 
tungen  wird  der  Essig  nach  der  neuen  Methode  im  Keller  gemach! 
ohne  alle  künstliche  Wärme.  Er  säuert  hiebei  zwar  langsamer,  in 
dess  ist  diess,  wenn  die  Fabrication  keine  Eile  hat,  ohne  Nachthei 
Man  ist  mittelst  der  neuen  Methode  schon  dahin  gelangt,  aus  80 
Rerl.  Quart  Branntwein  von  5o£  Tralles  7000  bis  7300  Quart  Essi 
erhalten,  von  denen  jede  Unze  30  Gran  kohlens.  Kali  sättig 


zu 


(Das  theoretisch  geforderte  Resultat  ist  7622  Quart.)  (  Gern.  Preus 
Handels -  und  Gewerbs- Zeitung,  1833.  S.  231). 

Conservation  des  Fleisches  durch  Chlorkalk.  Ms 
stellt  in  die  Schränke,  worin  man  Fleisch  aufbewahren  will  ,  eil 
Schaale  Chlorkalkflüssigkeit.  Fängt  das  Fleisch  schon  an  in  Fäulnis 
überzugehen,  so  legt  man  es  erst  einige  Stunden  in  Chlorkalkflü: 
sigkeit  und  wäscht  es  darauf  in  reinem  Wasser  aus.  Stratgsgh  e 
zählt  einen  Fall,  wo  eine  bedeutende  Menge  altes  gesalzenes  Fleis< 
faulig  geworden  war  und  nachdem  es  mehrere  Tage  lang  in  Chlo 
kalkflüssigkeit  gelegen  hatte,  wieder  völlig  geniessbar  war.  ( Gemen 
nützige  Preuss.  Handels-  und  Gewerhszeit .  1833.  no.  19*  75). 

Aecht  englisches  Gichtpapier  (rheumat.  paper)  soll  zi 
Unterstützung  der  ärztlichen  Cur  bei  rheumat.  und  gicht.  Beschwe 
den  von  vorzüglicher  Wirksamkeit  seyn.  Man  belegt  den  krank« 
Theil  ganz  mit  demselben  oder,  wenn  das  Leiden  innerlich  ist,  d 
nächsten  äussern;  es  bleibt  ohne  Befestigung  liegen,  wirkt  bald  ui 
lässt  keine  Spur  seiner  Anwendung  zurück.  Die  sich  von  selbst  .a 
schälenden  Theile  werden,  als  nicht  mehr  wirkend,  abgeschnitten.  Die 
Papier,  dessen  Bereitung  nicht  mitgetheilt  ist,  ist  u.  a.  in  der  Vo 


ER’schen  Buchhandlung  zu  Potsdam,  der  Bogen  zu  74- 


zu  ( 


halten.  (Gern.  Preuss.  Handels -  und  Gewerhszeit.  1833.  S.  80). 

Aconitpräparate.  Soübeiran  empfiehlt,  blos  die  Tinct 
aus  frischem  Aconit  anzuwenden,  da  das  nach  Störck  bereitete  E 
tract  (wie  auch  schon  bei  uns  anerkannt  ist)  ein  zu  unsicheres  Pi 
parat  sey.  Er  giebt  folgende  Formeln  dazu.  Lass  10  Theile  f 
sehen  gut  zerstossenen  Äconitkrauts  mit  8  Th.  Alkohol  von  36° 
S  bis  10  Tage  maceriren,  colire  mit  Auspressen  und  filtrire.  B 
selbe  bemerkt,  dass,  wenn  man  die  aus  dem  frischen  Kraute  bei 
tete  Tinctur  bis  zur  Entfernung  alles  Alkohols  abdestillirt,  im  I 
stillirgefässe  eine  Flüssigkeit  bleibt,  welche  noch  giftige  Wirkung 
zeio't,  die  dagegen  verschwinden,  wenn  man  diese  El.  weiter  im  A 
rienbade  verdampft*.  (J.  de  pharm.  1838.  nov.  p.  600  602)< 

ITvgl.  hiebei  Geigers  Versuche  im  Centralbl.  1831.  S.  491. 


^Verlag  von  Leopold  Vom  in  Leipzig. 
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INHALT.  Pneumatische  Methoden,  Manganerze  auf  ihren  Gehalt  an. 
»eroxyd  zu  untersuchen,  von  Zenneck.  —  Die  Nichtexistenz  von  Salzsäure 
I  salzs.  Salzen  in  der  Meeresluft ,  von  Roubaudi.  —  Kreosotgehalt  der 
mukohle  und  übrige  Zusammensetzung  derselben  ,  von  Bley.  —  Verschie- 
e  Formeln  gegen  den  Kopfgrind.  —  Zur  Fabrikation  des  Feuer-  oder  Zünd- 
vvamins  ,  von  Leuchs. 

Kl.  Mitth.  Delphinin,  von  Couerbe.  —  Gewinnung  des  Oels  aus  den 
Reinigung  der  Körueröle  erzeugten  Oelhefen.  —  Bereitung  von  Rosenwas- 
>  Rosensyrup  u.  s.  w.  von  Celnart.  —  Kaffeebau  in  Bengalen,  von  Dr. 
»llich  und  Palmer.  - —  Freigebung  des  Zimmthandels  auf  Ceylon. —  Be¬ 
äug  des  Himbeersyrups ,  von  Blondeau  und  Soubeiran.  —  Allgemeine 
rm.  Angelegenheiten. 


l>er  pneumatische  Methoden ,  Manganerze  auf  ihren  Gehalt 
an  Superoxyd  zu  untersuchen,  von  Professor  Zenneck  in 
Stuttgart. 

Der  Verf.  prüft  erst  mehrere  andere  Methoden,  die  er  sämmtlich 
ir  oder  weniger  unzweckmässig  findet,  und  theilt  dann  zwei  eigene 
,  die  er  für  angemessener  hält. 

Prüfung  fremder  Methoden. 

1)  Bei  Prüfung  der  ßfcitTHiER’schen  Methode  mittelst  Salmiak 
ptralbl.  IV.  vS.  130)  ergab  sich,  dass  zwar  wirklich  immer  nur 
:kgas,  keiu  Oxyd  desselben,  zum  Vorschein  kommt,  was  Ber- 
i:r  nicht  selbst  ausser  Zweifel  gesetzt  hat,  allein  zugleich,  dass 
e  Methode  auf  sehr  verschiedene  Resultate  führt,  je  nachdem  die 
ischten  Substanzen  mehr  oder  weniger  Feuchtigkeit  enthalten  und 
lachdem  die  Erhitzung  derselben  stärker  oder  schwächer  getrieben 
1 ,  dass  nach  diesen  Umständen  der  Desoxydationsgrad  des  Man- 
superoxyds  sehr  verschieden  ausfällt  (wie  durch  beigefügte  Versu- 

erläutert  wird),  daher  diese  Methode  nicht  wohl  anwendbar  ist. 

2)  In  Bezug  auf  Berthiers  Methode  mit  Kleesäure  (Centr. 
S.  132)  wird  bemerkt,  es  liegen  Uebeistände  derselben  darin, 

[  sie  reine,  nicht  so  leicht  zu  erhaltende,  Kleesäure  und  zwar 
Jahrgang.  ßj 
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selbst  bei  wenig  Manganerz  verbältnissmässig  viel  dieser  nicht  wohl¬ 
feilen  S.  erfordere *.  Das  Gasometer,  in  welchem  man  die  Prüfung 
vovnimmt,  müsse  wenigstens  40  bis  50  Rh.  Cub.  Zoll  halten  können, 
selbstbei  Wenig  der  zu  prüfenden  Manganerze** ;  die  sich  entwickelnde 
Kohlensäure  werde  seihst  bei  Anwendung  von  Kochsaizauflösuug  als 
Sperrflüssigkeit  etwas  eingesaugt,  die  Operation  dauere  wegen  der 
Entwickelung  der  vielen  Köhlens,  verhältnissmässig  lange ,  endlich 
frage  es  sich  noch,  ob  bei  dem  Kochen  der  Kleesäure  mit  dem  Pul- 
ver  gar  keine  Zersetzung  derselben  in  Köhlens,  und  Kohlenstoffoxyd¬ 
gas  Statt  finden  könne.  —  Indess  scheint  doch  aus  einem  vom  Ver¬ 
fasser  selbst  angeführten  vergleichenden  Versuche  die  Genauigkeit  die¬ 
ser  Methode  zu  erhellen,  da  sie  in  einem  Erze  52,0  p.  C.  Mangansu- 
peroxyd  anzeigte,  während  die  weiterhin  zu  beschreibende  sogenannte 
Chlorazotprobe,  die  er  für  die  zuverlässigste  hält,  53,0  p.  C.  an 


zeigte,  was  wenig  von  einander  abweicht. 

3)  Die  Bestimmung  mittelst  Erhitzung  des  Manganerzes  bi 
zum  Rothglühen  und  Auffassen  des  erhaltenen  Sauerstoffgases  ist  be 
kanntlich  weder  leicht  anwendbar,  noch  sehr  sicher,  da  auf  diese  Ar 
wohl  selten  aller  mit  dem  Manganoxydul  zu  Superoxyd  verbundene 
Sauerstoff  ausgetriebeu  wird. 

4)  Die  Bestimmung  durch  Kochen  des  Minerals  mit  concentrirte 
oder  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  ist  nicht  wohl  anwendbai 
da  das  entstehende  Salz  nicht  auf  reines  Manganoxydul  zurückgefühi 


wird ,  sondern  auch  Oxyd  enthält. 

5)  Die  Bestimmung  durch  Verbrennung  von  Zucker  mit  dei 
Pulver  des  Minerals  und  Auffangen  der  dabei  entwickelten  Köhlens 
die  man  etwa  Vorschlägen  könnte,  ist  desshalb  unzulässig,  weil  de 
Sauerstoff  des  Erzes  nicht  blos  auf  Bildung  von  Koblens.,  sonder 
auch  auf  die  von  W.  verwandt  wird,  auch  der  Zucker  selbst  etwe 

Sauerstoff  zur  Köhlens,  liefern  kann. 

Vom  Verfasser  empfohlene  Methode.  Bei  vergleichende 
Versuchen  mit  inehrern  Proben  von  Manganerzen  führte  diejenig 
von  den  folgenden  zwei  Methoden,  welche  der  Verf.  Chlorazol 
probe  nennt,  meist  auf  ein  etwas  grösseres  Resultat  als  die  Cbloi 
probe*** ;  daher  er  die  Chlorazotprobe  für  die  vorzüglichere  häl 


#  100  Gr.  reines  Mangansuperoxyd  fordern  143,11  Gr.  kryst.  Kleesäu 
und  liefern  bei  ihrer  Erhitzung  in  wässriger  Aufl.  damit  169  11h.  C.  Z.  kol 

lens.  Gas  oder  91,2  Gr,  Kohlensäure.  * 

##  Diess  doch  nur  dann ,  wenn  die  Köhlens,  nach  dem  Volum  bestirnt 

wird,  und  nicht,  wie  Berthier  xorzieht ,  in  Barytwasser  aufgefangen. 

*  Die  Red . 

***  Jene  zeigte  53,0,  diese  51,7  p,  C.  Superoxyd  an,  jene  88,2,  diese  87,1 
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A.  Chlorprobe,  bestehend  in  Digestion  des  Erzes  mit 
nc.  Salzs.  zur  Bildung  von  Manganchlorür  und  Auffan- 
n  des  sich  dabei  entwickelnden  Chlors.  Diese  Methode 
nach  dem  \  erf.  nicht  hlos  sicher,  insofern  bei  hinreichender  Menge 
i  Salzs.  das  Superoxyd  gänzlich  auf  Oxydul  zurückgeführt  wird 
i  aller  überschüssiger  Sauerstoff  sich  mit  dem  Wasserstoff  der  Salz- 
|re  zu  Wasser  verbindet,  so  dass  sich  dabei  eine  dem  Sauerstoff 
1  Minerals  entsprechende  Menge  von  Chlorgas  entwickelt,  sondern 
:h  zugleich  leicht  und  in  kurzer  Zeit0  ausführbar.  Von  ihrer  An- 
ndung  scheint  bisher  die  leichte  Absorption  des  Chlorgases  durch 
Sperrflüssigkeit  abgehalten  zu  haben,  insofern  indess  der  Verfas- 
fand,  dass,  weun  zur  Chlorauffangung  bei  gesättigtem  Kochsalz¬ 
äser  als  Sperrfl.  eine  gasometrische  Einrichtung,  wie  bei  dem  im 
.  Stück  betrachteten  Chlorometer  gebraucht  wird ,  das'  erhaltene 
orgas  gar  nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend  absorbirt  wird,  weil 
nicht  durch  die  Sperrflüssigkeit  durchzugehen  hat,  sondern  dieselbe 
von  oben  herabtreibt,  hält  er  diesen  Einwand  für  erledigt.  Das 
r  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Methode  bei  Braunstein,  der  koh- 
i.  Kalk  enthält,  nicht  wohl  anwendbar  ist. 

Die  Einrichtung  des  Chlorometers  zu  dieser  Prüfungsmethode  ist 
b  dem  Verfasser  folgende: 

Der  Messcylinder  kann  von  der  gleichen  Grösse,  wie  der  bei 
Chlorometer,  seyn,  also  auch  nur  11  bis  12  rh.  C.  Z.  halten, 
n  man  von  dem  Manganerz  nur  eine  geringe  Menge,  als  z.  B. 
sehr  reichem  10  Gr.  zur  Prüfung  nehmen  will  oder  kann,  für 
ssere  Quantitäten  aber,  als  z.  B.  bei  20,  25,  50  Gr.  u.  s.  f.  muss 
Messcylinder  (und  daher  auch  der  Standcylinder)  mehr  Inhalt  ha- 
Seine  Skale  kann  nach  rh.  C.  Z.  oder  auch  nach  Procenten  von 
Bin  Manganhyperoxyd  eingetheilt  werden;  letztere  Eintheilung 
;ht,  da  etwas  über  0,9  rh.  C.  Z.  1  Procent  des  Superoxyds  ent- 
zht,  nicht  sehr  von  der  Eintheilung  nach  Cub.  Z.  Einheiten  ab. 
iit  die  Sperrflüssigkeit  des  Standcylinders  bis  zum  obern  Ende  des 
äcylinders  reichen  kann,  wenn  das  gemessene  Gas  durch  die  offene 
ungsröhre  wieder  zurückgetrieben  werden  soll,  muss  der  Messcy- 
;r  etwas  niederer  als  der  Standcylinder  seyn. 

Das  Entwickelungsgefäss  für  das  Chlor  kann  zwar  ein  tu- 
ter  Ballon  mit  gläsernem  Hahn  (statt  messingenen)  oder  mit 
sein  Pfropf  sein;  eine  kleine  Phiole  mit  etwas  langem  Hals,  wenn 
nit  einer  Caoutchoucröhre  an  die  Leitungsröhre  gut  befestigt  wird, 
her ,  da  die  Chlorentwickelung  schon  ohne  Erwärmung  etwas  vor 
k  Bei  10  his  20  Gran  Superoxyd  in  ^  Stunde. 
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sich  geht,  auch  tauglich.  Der  Verf.  bedient  sich  hei  diesen  Versuchen 
einer  solchen  Phiole  (von  2  bis  3  C.  Z.  Inhalt),  an  der  eine  Schrau¬ 
benmutter  von  Horn,  so  wie  an  der  Ilöhre  eine  Schraube  fest  ange¬ 
kittet  ist,  und  deren  Fuge  nach  dem  Schliessen  mit  einem  weichen « 
Kitt  zugeklebt  wird,  so  dass  auf  diese  Art  die  Phiole  an  der  Ilöhre 
sicher  und  luftdicht  hängt,  was  dem  Verf.  besser  scheint,  als  mittelsl 
Cautchuks.  Das  Verfahren,  nachdem  der  Apparat  mit  KochsalzauflöS, 
als  Sperrflüss.  gefüllt  ist ,  ist  nun  folgendes  : 

1)  Zu  dem  getrockneten**  und  feinpulverisirten  Manganerz  wiri 
in  das  Entwickelungsgefäss,  je  auf  10  Gr.  desselben,  höchstens  \  rh 
C.  Z-  concentrirte  Salzsäure  gegossen,  die  Mischung  nach  gehörige] 
Verbindung  mit  der  Leitungsröhre  durch  eine  Lampe  leicht  erwärm 
und  nur  gegen  das  Kode,  sobald  die  sich  entwickelnden  Chlorgasbla 
sen  schwächer  werden,  etwas  stärker  erhitzt,  so  dass  die  Sperrflüs 
sigkeit  im  Messcylinder  sich  auf  und  nieder  zu  bewegen  beginnt. 

2)  Indessen  wird ,  sobald  die  äussere  Sperrflüssigkeit  über  da 
Niveau  der  Innern  gekommen  ist,  jene  vermittelst  eines  Hebers  ver 
mindert,  damit  das  bereits  erhaltene  Chlorgas  immer  einem  nur  schwa 
eben  Druck  der  Flüssigkeit  ausgesetzt  bleibe. 

3)  Ist  die  Entwickelung  geendigt  (was  hei  10  bis  25  Gr.  Er 
nach  l  Stunde  der  Fall  ist)  und  die  Phiole  durch  ein  feuchtes  Tue 
abgekühlt,  so  wird  das  erhaltene  Gasvolumen  gemessen  und  corrigiri 
das  Entwickelungsgefäss  abgenommen,  die  Leitungsröhre***  in  Kalt 
brei  oder  Kalkhydrat  eingetaucht  und  der  Standcyiinder  bis  an  seine 
obersten  Theil  mit  der  Sperrflüssigkeit  nach  und  nach  angefüllt,  dam 
das  Chlorgas  auf  eine  unschädliche  Art  aus  dem  Messcylinder  g< 
schafft  werde. 

4)  Um  versichert  f  zu  seyn,  dass  alles  Superoxyd  bei  der  Prot 
zersetzt  worden  sey,  kann  man  die  rückständige  Mischung  nach  ihn 
Herausnahme  in  einem  flachen  Gefäss  abwaschen  und  den  Bückstai 
in  dem  Gefäss  oder  in  der  Entwickelungsflasche  mit  concentrirter  Sal 
säure  unter  Erwärmung  prüfen.  Zeigt  sich  alsdann  noch  Chlorgerm 
oder  Bildung  von  Chlorgas,  so  ist  die  Operation  mit  gleicher  Porti« 


*  Dieser  Kitt  ist  ein  Teig  aus  Pfeifenthon  mit  Oel,  dem  etwas  von  eia 
zähen  Auflösuug  des  Kautschuk  in  Steinöl  beigeknetet  wird. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn  das  Erz  in  seiner  Masse  v 
gleich  beschaffen  aussieht,  eine  daraus  gemischte  Portion  zur  Prüfung  geno 
men  werden  muss. 

Wenn  ihr  keine  Schraube  angekittet  ist,  denn  in  diesem  Fall  ist  i 
Chlorgas  unmittelbar  aus  dem  Messcylinder  an  freier  Luft  wegzuschaffen. 

-j-  Zeigt  sich  nach  eingetretener  Abkühlung  und  Ruhe  der  Fi.  ein  weisi 
Satz,  so  ist  alles  Superoxyd  zersetzt, 
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;s  Minerals  unter  Verwendung  von  längerer  Zeit  und  mit  mehr  Salz- 
ure  zu  wiederholen. 

5)  Oh  übrigens  ein  solches  Mineral  viel  oder  wenig  Hyperoxyd 
ithalte,  lässt  sich  schon  an  der  Farbe  der  Auflösung  so  ziemlich  er- 
innen,  indem  dieselbe  bei  der  bessern  Sorte  nur  graugelblicht,  oder 
ünlichbraun,  hei  schlechtem  aber  dunkelbraun  aussielit,  und  nach 
uguss  von  Wasser  nicht  sobald  wie  jene  wasserhell  wird,  auch  als- 
,nn  einen  starkem  weissen  Niederschlag  giebt. 

Die  Regel  zur  Berechnung  des  Gehalts  an  Superoxyd  aus  dem 
baltenen  \  ol.  von  Chlorgas  ist  folgende : 

91,8  rh.  C.  Z.  im  Messcyliuder  frei  entbundenes  Chlorgas  von 
li.  und  28  par.  z<.  Rar.  zeigen  100  Gran  reines  Mangansuper- 
yd  an.  Wenn  mithin  zur  Prüfung  100  Gran  Erz  genommen  wer- 
n,  so  zeigt  eine  Scale  des  Messcylinders ,  deren  Grade  =  0,918 
C.  Z.  siud  ,  unmittelbar  die  Procente  von  reinem  Superoxyd  in 
m  geprüften  Erze  an.  Würden  statt  100  Gran  hlos  das  Viertheil 
n  100,  nämlich  25  Gran  genommen,  so  würde  jeder  solcher  Grad 
itt  1  p.  C.  4  pro  Cente  reines  Mangansuperoxyd  anzeigen  u.  s.  f. 

B.  Chlorazotprobe,  bestellend  in  Digestion  des  Erzes  mit 
ic.  Salzs.  und  Entwickelung  von  Stickgas  aus  Ammoniakgas  durch 
entbundene  Chlor»  Diese  Methode  erfordert  zwar  bei  ihrer  An- 
ndung  zweierlei  Substanzen:  Salzsäure  und  Ammoniak  in  zwei  ver- 
iedenen  Entwickelungsgefässen  und  wegen  der  vermehrten  Verbin- 
igspuukte  eine  grosse  Sorgfalt  auf  gute  Verkittung  derselben;  auch 
aert  der  Process  länger  als  bei  der  vorhergehenden,  indem  eine 
issere  Menge  von  Erz  genommen  werden  muss  und  die  Entwicke- 
g  des  Chlors  nicht  zu  rasch  gehen  darf,  damit  dasselbe  nicht  sei- 
Verbindung  mit  dem  Wasserstoff  des  Ammoniaks  entgehe.  Aber 
ist  auch  bei  kohlensäurehaltigeu  Superoxyden  besser  anwendbar 
hat  die  Vortheile,  dass  selbst  auch  hei  grösserem  Druck  des  Sperr- 
äsers  kein  Theil  des  erhalteneu  Gases  eingesaugt  wird,  dass  man 
kleiuen  *  Messcylinderu  grössere  Mengen  von  Erz  untersuchen 
n,  [indem  das  Volumen  des  erhalteneu  Stickgases  nur  \  von  dem 
umen  des  aus  derselben  Menge  von  Erz  erhaltenen  Chlorgases  ist, 
dass  man  auf  keine  Weise  den  schädlichen  Chlordämpfen  ausge- 
t  wird,  da  diese  im  Apparat  selbst  verschwinden. 

Die  durch  Fig.  9  Taf.  VI.  erläuterte  Einrichtung  zu  dieser 


Ihre  Grösse  muss  übrigens  »loch  so  seyn,  dass  sie  bei  der  Erhitzung  der 
>e  mehr  Gas  aufnehmen  können  ,  als  nach  der  Abkühlung  entsteht.  Ein 
scyliiuler  von  12  Club.  Z.  Inhalt  reicht  für  25  Gran  reines  Mangausupe»  - 
J  hiu. 
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thode  ist  folgende :  in  die  Entwickelungsflasche  des  Chlorometers 
(ohne  Hahnen)  geht  eine  Leitungsröhre  für  das  Chlorgas  bis  auf  den 
Boden,  und  die  Phiole  von  4  —  5  rh.  C.  Z.  *  Inhalt,  in  welche» 
das  Chlorgas  sich  aus  der  Salzsäure  zu  entwickeln  hat,  wird  von  dem 
Ring  des  tubulirten  Ballons  aus  durch  einen  zweiten  Ring  unterstützt, 
Hat  man  nun  in  diesen  Ballon  mit  gleich  viel  W.  verdünntes  Amm.  (l 
C.  Z.  Aetzammoniak  bei  20  —  30  Gr.  Erz)  gebracht  und  in  die  Phiolt 
die  Mengung  des  pulverisirten  Erzes  mit  conc.  **  Salzsäure  (l  —  1,£ 
C.  Z.),  so  befestigt  man  die  Verbindung  der  beiden  Gefässe  luftdicht 
uud  erwärmt  die  Phiole  nur  so  stark,  dass  in  der  ammoniakalischet 
Flüssigkeit  die  Chlorblasen  nicht  im  Uebermaass  übergeben;  lässt  dse 
ser  Uebergang  nach  und  tritt  nun  die  Ammoniakflüssigkeit  in  di< 
Phiole,  so  erhitzt  man  diese  noch  einmal,  bis  die  aus  dem  braunfar 
bigen  in  den  grünlichtgelben  Zustand  übergegangene  Fl.  während  de 
Abkühlung  keine  kleinen  Blasen***  mehr  erkennen  lässt. 

Der  M  e s s  cy  1  i  n  d  e r  ,  der  nach  rh.  C.  Z.  eingetheilt  ist,  läss 
von  je  0,3  C.  Z.  auf  1  Proc.  Hyperoxyd  in  100  Gr,  des  geprüfte 
Erzes  schliessen.  (Erdm.  J.  XVIll.  S.  75  —  95). 


Ueber  die  Nichtesistens  von  Salzsäure  und  salzsauren  Salze 
in  der  Meeresluft,  von  Roubaudi,  Pharmaceuten  zuNizze 

In  Widerspruch  mit  Vogel  (welchem  übrigens ,  wenn  wir  ue 
recht  erinnern,  auch  von  andern  in  dieser  Hinsicht  widersproche 
worden  ist)  schliesst  der  Verfasser  aus  den  nachgehends  anzuführer 
den,  allerdings  beweisend  erscheinenden,  Versuchen,  dass  die  Lu 
sowohl  an  und  über  dem  Meere  bei  ruhigem  Wetter  weder  Sah 
säure  noch  salzsaure  Salze  enthalte,  uud  dass  sie  zwar  salzs.  Sah 
bis  zu  gewissem  Abstande  vom  Meeresufer  bei  stürmischem  We 
ter  enthalten  könne,  dann  aber  auch  zugleich  die  übrigen  Bestant 

*  Sie  muss  überhaupt  etwas  grösser  seyn,  als  das  Volumen  der  Amm 
niakfliissigkeit  mit  der  salzs.  Mischung  ausmacht,  da  die  erste  zu  dieser  a 
Ende  der  Operation  zurücktritt. 

**  1  C.  Z.  Aetzammoniak  von  0,91  spec.  Gew.  enthält  264  Gran  rein 
Ammoniak  und  1  C.  Z.  concentrirte  Salzsäure  von  1,13  sp.  G.  enthält  86  6 
reine  Salzs.  ,  welche  sich  mit  42  Gr.  reinem  Ammoniak  verbinden  kann  u 
die. 84  Gr.  Chlor  enthält;  nun  fordern  30  Gr.  reines  Mangansuperoxyd  geg 
26,5  Gr.  Chlor  von  der  Salzs.,  also  sind  die  angegebenen  Mengen  von  Amm 
niak  und  Salzsäure  hinreichend. 

***  Da  in  der  salzs.  Flüssigkeit  immer  noch  Chlor  zurückbleibt,  so  ei 
bindet  dieses  nach  dem  Uebertritt  des  Ammoniaks  aus  diesem  alsbald  bei  gel 
der  Wärme  Blasen  von  Stickgas,  in  dem  Ballon  (bei  Erhitzung)  uud  in  t 
Phiole;  so  lauge  nun  noch  in  dem  Ballon  aus  dem  restirenden  Ammoniak  s 
Stickgas  entbindet,  so  lange  muss  die  Erhitzung  der  Phiole  fortgesetzt  werd 
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heile  des  Meerwassers  (vgl.  no.  6),  so  dass  es  unstreitig  nur  mecha- 
liscli  vom  Winde  fortgerissenes  oder  verspritztes  und  in  der  Luft  su- 
pendirtes  Meerwasser  ist,  welches  in  diesem  Falle  die  Erscheinung 
iewirkt. 

1)  Bei  ruhiger  windstiller  Witterung  ward  ein  grosser 
ilasballon,  der  mit  einer  Frostmischung  aus  Schnee  und  Schwefels, 
lugefüllt  war,  einige  Fuss  hoch  in  der  Luft  und  etwa  6  Schritte 
veit  vom  Meere  aufgehangen.  Die  an  der  iiussern  Oberfläche  des 
Jallons  verdichteten  Dämpfe  lieferten  eine  farblose,  geruchlose,  in  den 
>hysischen  Eigenschaften  dem  dest.  W.  gleichende  Fl.,  welche  binnen 
i  Monaten  ihr  Ansehn  nicht  veränderte  und  durch  Reagentien  keinen 
j eh  alt  an  Salzsäure  oder  salzs.  Salze  zu  erkennen  gab,  in¬ 
tern  sie  durch  Salpeters.  Silber,  Salpeters.  Uuecksilberoxydul ,  Chlor- 
»aryum ,  klees.  Ammoniak  u.  s.  w.  keine  Veränderung  erfuhr  und 
dos  mit  Kalk-  und  Barytwasser  eine  schwach  neblige  Trübung  gab 
ind  nach  einigen  Stunden  Ruhe  einen  ganz  schwachen,  in  Salpeters, 
luflöslichen,  Absatz  bildete. 

2)  Derselbe  Apparat,  in  gleichen  Abstand  vom  Meeresufer 
ils  vorhin  gebracht,  während  das  Meer  hoch  ging  ( pendant 
prelle  etait  houleuse )  verdichtete  eine  Flüssigkeit,  welche  einen  Ge- 
mlt  an  salzs.  Salze  aber  nicht  an  frei  er  Salzs«  zeigte,  indem 
iie  Lackmuspapier  nicht  änderte,  aber  durch  Salpeters.  Silber  [opali- 
iirte  und  nach  einigen  Stunden  Ruhe  einen  schwachen,  sich  als  Chlor- 
tilber  verhaltenden,  Niederschlag  bildete,  mit  Salpeters«  Quecksilber- 
)xydul  weisse,  auf  den  Boden  des  Gefässes  niederfallende,  Wolken, 
nit  Kalk-  und  Barytwasser  eine,  durch  Salpeters,  verschwendende, 
IVübung  gab,  während  Ammoniak,  Kali,  salzs.  und  Salpeters.  Baryt, 
basisch  essigs.  Bley,  Kleesäure  und  klees.  Ammoniak  keine  Verände- 
■ung  darin  erzeugten. 

3)  Bei  ruhigem  Wetter  aber  hoch  gehendem  Meere 
ward  der  Ballon  in  ungefähr  50  Schritte  Entfernung  vom  Meere 
lufgehangen;  die  erhaltene  Fl.  erfuhr  durch  die  unter  2)  genannten 
Reagentien  keine  Veränderung ;  die  dagegen  eben  so  wie  hei  2)  mehr 
)der  minder  stark  eintrat,  als  der  Wind  vom  Meere  nach  dem 
Eiallon  zu  blies. 

4)  Derselbe  Versuch  wurde  auf  dem  Meere,  auf  einer  Cha- 
uppe,  100  Fuss  vom  Ufer,  4  Fuss  über  dem  Wasser  bei  ruhigem 
windstillen  Wetter  wiederholt.  Die  an  den  Wänden  verdichtete 
?1.  zeigte  sich  unempfindlich  gegen  Reagentien,  selbst  nachdem  sie  auf 
■  ihres  Volumens  abgedampft  war. 

5)  Ein  Ballon  in  Gestalt  eines  Vorstosses,  mit  sehr  weiten  Sei- 
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tenöffnungen  versehen,  mit  mehrern  Lagen  schwarzen  Papiers  über¬ 
zogen  und  eine  Auflösung  von  Salpeters*  Sitber  enthaltend,  wurde  ho¬ 
rizontal  an  einein  sehr  luftigen  Orte,  150  Schritt  weit  vom  Ufer 
aufgehangen.  Nach  Verlauf  von  28  Tagen,  während  denen  das  Meer 
mehrmals  in  heftiger  Bewegung  gewesen  war,  enthielt  die  Aufl. 
Flocken  und  einen  schwarzen  Absatz,  welche  löslich  in  Salpeter¬ 
säure,  unlöslich  in  Ammoniak  fl.  waren.  Derselbe  Versuch, 
in  50  Schritt  Entfernung  vom  Meere  wiederholt,  gab  binnen  12 
Stunden  gleiche  Resultate,  als  aber  nachher  ein  sehr  heftiger  Süd¬ 
wind  das  Meer  in  Bewegung  setzte,  bot  die  Flüssigkeit  bald  ausser 
den  schwarzen  Flocken  einen  graulichen  Absatz  mit  allen  Kennzeichen 
des  Chlorsilbers  dar. 

6)  Das  weisse  Pulver ,  welches  als  Rückstand  bei  Verdampfung 
des  Wassers  blieb,  das  sich  am  Ballon  sammelte,  als  er  sich  bei  hoch 
gehendem  Meere  6  Schritt  am  Ufer  befand,  wurde  in  dest.  Wasser 
gelöst.  Diese  Lösung  verhielt  sich  gegen  Reagentien  wie  folgt;  Sal¬ 
peters.  Silber  sehr  reichlichen  käseartigen,  in  Salpeters,  unauflös¬ 
lichen,  in  Ammoniakfl.  auflöslichen,  Niederschlag,  sal peters.  und 
salzs.  Baryt  weissen,  in  Salpeters,  unlöslichen,  Absatz;  klees. 
Ammoniak  schwachen  weisslichen  Niederschlag ;  basisch  essigs. 
Bley  weissen,  zum  Theil  in  Salpeters,  löslichen,  Niederschlag;  Kali 
und  Ammoniak  gallertartige  Flocken. 

7)  Bestiliirtes  Meerwasser  verhält  sich  chemisch  rein.  ( Journ , 

de  pharm.  1833.  nov .  p.  569  —  574)» 


JKreosotgebalt  der  Braunkohle  und  übrige  Zusammensetzung 
derselben,  von  Br.  L.  F.  Bley,  Apotheker  in  Bernburg. 

Die  untersuchte  Braunkohle  rührte  von  Preusslitz,  im  Amte  Nien¬ 
burg  des  Herzogthums  Anhalt- Cöthen  her.  Sie  lieferte  durch  trockne 
Destillation  6  p.  C.  brenzliches  butterartiges  Oel ,  von  welchem  16 
Unzen  bei  Prüfung  auf  Kreosot  nach  Reichenbachs  Angabe  nur  30,0 
Dran  (mithin  1000  Braunkohle  0,2472)  ziemlich  reines  Kreosot  lie¬ 
ferten,  welches  mit  dem  von  Reichenbach  selbst  bereiteten  überein- 
kam,  nur  eine  etwas  gelbliche  Farbe  besass  ,  ausserdem  wurde  (un¬ 
streitig  aus  demselben  brenzlichen  Oele)  ein  hellgoldgelbes  ätherisches 
Oel  (es  ist  nicht  näher  angegeben  wie)  erhalten,  auf  1000  Braunkohle 
1,3184  betragend,  von  einem  dem  Steinöle  ähnlichen  Gerüche  und 
auch  im  Uebrigen  diesem  analogen  Verhalten*,  jedoch  in  einigen 

*  Die  Yi  rgleichung  mit  dem  Steinöle  ist  im  Original  näher  mitgetheilt. 
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tücken,  vielleicht  blos  vermöge  einer  noch  statt  findenden  Beimen- 
ung,  sich  davon  unterscheidend. 

Im  Ganzen  gab  die  Untersuchung  der  Braunkohle  folgende  Re- 
jltate:  Aus  1000  Thlu,  zog  Wasser  8,00  braunes  bittres  Extract 
it  Kochsalz,  Schwefels,  und  salzs.  Kalk;  —  Aether  45 
eissgelbes,  eigentümliches ,  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  äther. 
eien  lösliches,  Wachs;  —  Alkohol0  50  grüulichhraunes  fettes 
ei  von  butterartiger  Consistenz,  empyreumat.  Gerüche,  ähnlichem 
was  brennenden  Geschmacke,  in  Aether,  in  ätherischen,  fetten  Oelea 
ad  in  Schwefelkohlenstoff  löslich,  in  Aetzkalilauge  unlöslich.  —  Die 
ockne  Destillation  (doch  wohl  von  1000  noch  nicht  mit  Menstruea 
ihandelter  Brauukohle)  lieferte  a)  188,00  Thle.  einer  wässrigeu  Fl. 
>n  gelblicher,  am  Licht  ins  Röthliche  übergehender,  Farbe,  alkali- 
her  Reaction,  gemischtem  Gerüche  wie  aus  Bernsteinöl,  Dippelsul 
id  Steinöl,  worin  enthalten  waren:  salzs.,  Schwefels,  und  es- 
gs.  Ammoniak,  schwefels.  Kalk,  Schwefel,  eigenthüm- 
ches  ätherisches  Oel,  rothbraunes  Harz  (im  Original  näher 
schrieben)  und  braunes  Extract;  b)  dickes  butte  r  artiges 
reosot haltiges  Oel  von  grünbrauuer  Farbe,  hin  und  wieder  mit 
shwefel  gemengt,  von  durchdringendem  anhaltenden  unangenehmen 
;rucbe,  wie  nach  einem  Gemische  aus  Bernsteinöl,  Knocheuöl  und 
einöl,  von  scharfem  brenzlichen  Geschmacke,  in  Aether,  Alkohol 
d  Schwefelkohlenstoff  zum  Theil  löslich,  an  Schwefeläther  bei 
gestion  damit  60  Th.  feineres  grünlichgelbes  a m in  o  n i ak h a  l - 
ndes,  in  ätherischen,  fetten  Oelen  und  Schwefelkohlenstoff  lösli¬ 
es,  Oel  und  bei  nachheriger  Behandlung  mit  Alkohol  an  diesen 
ch  ein  zweites  weniger  feines  Oel  abtretend,  mit  Rücklas- 
ng  einer  Kohle,  die  beim  Einäschern  Kieselerde,  Talkerde, 
ilker  de  und  Eisengehalt  zeigte,  c)  An  Gas  arten  5,520  rb. 
lod.  C.  Zoll  kohlens.  Gas,  1,00  Kohlen wasserstoffgas ,  0,100  ölb. 
s,  76,96  Schwefelwasserstoffgas  (—  22,916  Schwefel).  —  Die  in 
■  Retorte  rückst.  Kohle  lieferte  470,0  Thle.  Asche,  bestehend  aus 
)  phosphors.  Natron  mit  salzs*  und  schwefels.  Kalk;  35,5  kohlens. 
lk;  77,5  Talkerde  ;  28,0  Eisenoxyd ;  324,0  Kieselerde.  (Scmweigu. 
irn.  LXIX.  S.  129  —  135). 

*  Es  ist  nicht  angegeben,  ob  die  Auflösungsmittel  successiv  auf  dieselbe 
tion  Brauukohle,  oder  jedesmal  auf  neue  angewandt  wurden.  Ersteres  ist 
hl  wahrscheinlicher;  allein  es  erhellt  dann  nicht,  warum  das  durch  Alkohol 
gezogene  Oel,  da  es  auch  in  Aether  löslich  ist,  nicht  schon  durch  die.Hu 
gezogen  ward;  in  letzterm  Falle  andrerseits  hätte,  scheint  es,  das  Wach*, 
es  auch  in  Alkohol  löslich  ist,  zugleich  mit  dem  ücle  durch  diesen  au«g»- 
en  werden  müssen.  Die  Red. 
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Verschiedene  Formeln  gegen  den  Kopfgrind. 

Waschung  von  Barion.  Schwsfelsaures  Kali  11  Drachmen: 
weisse  Seife  115  Unzen;  Kalkwasser  7  Unzen;  rectif.  Weingeist  st 
viel  nöthig*  —  Wurde  von  Biet  mit  Erfolg  angewandt, 

Pommaden  von  Biet  und  Gazen  ave,  nach  Y  erschwindei 
der  Grindkrusten  zur  Vollendung  der  Heilung  anzuwenden:  cl)  weiss< 
Seife  2  Unzen,  sublimirter  Schwefel  2  Unzen,  Schweinefett  1  Unze 
—  h)  Fein  gepulverte  Bleyglätte  11  Unzen;  gebrannter  Alaun  um 
Calomel  von  jedem  15  Unzen;  Venetianischer  Terpentin  15  Pfund 
Schweinefett  11  Pfund. 

Jodhaltige  Pommade  von  Biet,  Jodschwefel  (jodure  d 
soufre)  1  his  5  Scrupel;  Schweinefett  1  Unze.  Von  dieser  Pommade 
deren  Wirksamkeit  am  meisten  von  Biet  gerühmt  wird,  braucht  ma 
gewöhnlich  1  Drachme  zu  jeder  Einreibung :  noch  muss  sich  die  Q,uan 
titat  nach  der  Ausdehnung  des  Uebels  richten. 

Kohlenpommade  von  Julia  Foktenelle;  sowohl  zui 
Abfallen  der  Grindkrusten  als  nachheriger  Behandlung  des  Kopfes  ai 
hülfreicbsten  von  Fontenelle  befunden:  ganz  fein  gepulverte  Pilar 
^enkohle  1  Unze;  Calomel  11  Unzen;  Schweinefett  5  Unzen.  Ma 
behandelt  den  afficirten  Theil  früh  und  Abends  mit  dieser  Pommadt 
nachdem  man  ihn  zuvor  mit  einem  lauen  weinigen  Chinaaufgusse  b( 
bandelt  hat  und  befolgt  dabei  das  gewöhnliche  innere  Y  erfahren,  (»j 
de  chirn.  med,  1833.  nov .  p.  685  —  686). 


Zur  Fabrikation  des  Feuer-  oder  Zündscbwauims,  von  J.  ß 
Leuchs  in  Nürnberg. 

Der  rohe  Schwamm  kömmt  nicht  blos  aus  Schweden,  sondei 
in  noch  grösserer  Menge  aus  den  an  Buchen  und  Eichen  reichen  G< 
hirgsgegenden  Deutschlands  und  Ungarns;  besonders  viel  liefert  Böl 
inen  und  der  an  Böhmen  grenzende  Theil  des  Bairischen  Walde 
Mähren  und  Ungarn,  weniger  Steiermark,  Kärnthen,  T^rol,  Krai 
einige  Theüe  des  Schwarz-  und  Thüringer  YValdes  und  Pole 
Oestreich  führt  allein  jährlich  200000  Centner  rohen  Schwamm  au 
die  einen  Werth  von  wenigstens  50000  Fl.  haben.  Fabriken  v< 
Feuerschwamm  sind  nicht  allein  in  und  bei  Augsburg  und  Frankfui 
sondern  auch  in  Nürnberg  und  der  Umgegend,  wo  jährlich  wohl  üb 
1000  Centner  verkauft  werden,  in  Ulm,  Strassburg  und  weniger  i 
Grosse  in  vielen  andern  Orten  Deutschlands.  Ulm  betrieb  diese  Fa 
rikation  wahrscheinlich  zuerst,  und  daher  ist  der  bessere  Feuerschwaß 
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)ch  allgemein  unter  dem  Namen  Ulmer  Schwamm  bekannt,  und 
ing  von  dort  aus  in  alle  Tlieile  Deutschlands,  ja  sogar  bis  nach 
stpreussen  ,  Dänemark  ,  Schweden  und  Holland.  Noch  jetzt  ist  der 
bsatz  bedeutend,  weil  viele  andere  Orte  mit  Ulm  in  Concurrenz  ste¬ 
in.  Nürnberg  verarbeitet  vornämlich  Böhmischen  Schwamm  (Schwe- 
scher  ist  nicht  beliebt,  da  er  zu  holzig  ist),  Ulm  Steirischen 
ad  Mährischen,  Frankfurt  Ungarischen,  Strasshurg  Steirischer, 
ährischeu  und  den  bessern  Böhmischen.  Der  Böhmische  und 
ngarische  Feuerschwamm  ist  in  der  Regel  auf  Buchen  gewach- 
;n ,  und  daher  gelinder  und  angenehmer  im  Geruch,  als  der  auf  Ei¬ 
len  gewachsene  Schwedische.  Man  bringt  ihn  nicht,  wie  diesen,  in 
arten,  holzigen  Stücken,  sondern  geschnitten,  d.  h.  in  weichen, 
an  allen  holzigen  Theilen  befreiten,  Lappen  in  den  Handel,  also 
:hon  einigermassen  zubereitet.  Man  verfährt  hierbei  wie  folgt:  Mau 
isst  den  rohen  Schwamm  in  einem  feuchten  Keller,  oder  mit  Was- 
jr  benetzt,  an  einem  schattigen  Orte  in  Haufen  liegen,  bis,  nach 
era  Ausdruck  der  Arbeiter,  die  holzigen  Theile  herausfaulen,  d.  b. 
urchaus  erweicht  und  mürbe  werden.  Sie  zerbröckeln  sich  dann, 
renn  man  den  Schwamm  mit  den  Händen  reibt,  oder  mit  dem  Schle- 
el  klopft,  während  der  brauchbare  zähe  Theil  des  Schwammes  sich 
usziehen  und  ausschlagen  lässt.  Die  äussere  zähe  Haut  wird  auch 
uf  diese  Weise  weggeschnitten.  In  diesem  Zustande  stellt  der  Schwamm 
iemlich  weiche,  mehr  oder  weuiger  dicke,  dehnbare  Lappen  dar,  die 
•ei  von  allen  holzigen  Theilen  sind,  und  wird,  nachdem  er  abge¬ 
rechnet  ist,  wobei  er  etw7as  erhärtet,  als  roher  Schwamm  in  den 
[andel  gebracht.  Aus  diesem  rohen  Schwamm  macht  mau  5  Sorten 
euerschwamm,  nämlich:  l)  sogenannten  gelben  oder  braunen, 
J  schwarzen,  3)  Pulverschwamm,  4)  Bogen-  oder  Papier- 
chwamm,  5)  gebleichten  oder  weissen  Schwamm. 

Zur  Bereitung  des  gelben  oder  braunen  Schwamms  weicht 
lan  den  rohen  Schwamm  in  Ascheulauge ,  lässt  diese  nach 
iniger  Zeit  ab,  dehut  ihn  durch  Schlagen  aus,  lässt  ihn  trocknen, 
eibt  ihn  nach  dem  Trocknen,  damit  er  die  Härte,  die  er  durch  das 
Trocknen  angenommen  hat,  verliert  und  hängt  ihn  an  Schnüre  oder 
indet  ihn  in  Pakete.  Die  meisten  Fabrikanten  setzen  der  Aschen- 
iuge  noch  etwas  (14-  bis  3  Pfund  für  100  Pfund  Schwamm)  Salpe- 
er  zu,  damit  er  besser  fängt. 

Der  schwarze  wird  mehr  geschätzt,  weil  er  mehr  hearbeitet 
ml  dadurch  gelinder  wird ,  demnach  auch  leichter  Feuer  fängt.  Fr 
rird  nicht  in  Aschenlauge  geweicht,  sondern  etwas  in  Wasser  oder 
leich  in  der  Farbe,  dann  ausgedrückt,  ausgeschlagen  und  getrocknet. 


Die  Farbe  wird  hier  nicht  mit  Galläpfeln  und  Eisenvitriol  bereitet 
sondern  aus  Erlenrinde  und  Eisenfeilspähuen ,  die  inan  mit  kochenden 
Wasser  übergiesst,  dann  mit  denselben  der  Gährung  überlässt,  alsc 
ganz  so,  wie  die  Färber  ihre  Schwarzküpe  machen.  Ist  die  Brühe 
gehörig  schwarz  (wozu  nach  der  Witterung  2  bis  6  Wochen  nötliia 
sind) ,  lässt  man  sie  ab,  mischt  sie  mit  Salpeter  (3  bis  6  Pfund  aul 
100  Pf-  Schwamm),  weicht  den  Schwamm  in  ihr,  drückt  ihn  aus. 
klopft ,  trocknet  und  reibt  ihn,  wie  oben  bemerkt.  Manche  Fabri¬ 
kanten,  die  au  Farbe  sparen  wollen,  weichen  auch  nicht  in  der  Farbe, 
sondern  blos  in  Wasser,  und  bringen  dann  den  schon  etwas  geklopf¬ 
ten  und  wieder  abgetrockoeten  Schwamm  in  die  Farbe;  doch  dring! 
da  die  Farbe  weniger  gut  ein  und  der  Schwamm  wird  durch  das  zwei¬ 
malige  Bearbeiten  mehr  beschädigt,  also  nicht  in  so  grossen  und 
schönen  Stücken  dargestellt.  Uebrigens  färbt  man  bei  Mangel  an  Er¬ 
lenrinde  auch  zuweilen  mit  Illauholz  und  Eisenvitriol. 

Der  Pulverschwamm  wird  eben  so,  wie  der  schwarze,  ge¬ 
macht,  nur  nimmt  man  zu  diesem  die  weichsten,  wolligen  Stücke  und 
mehr  Salpeter ,  oder  überreibt  ihn  auch  ,  wenn  er  fast  trocken  ist, 
mit  Salpeter  oder  auch  mit  etwas  Schiesspulver.  Er  ist  wenig  üblich. 

Der  Bogenschwamm  wird  aus  den  Abfällen  (kleinen  Stücken) 
des  rohen  braunen  und  schwarzen  Schwammes  gemacht.  Man  lässt 
diese  stampfen  (eben  so  wie  man  Lumpen  zu  Papier  stampft),  wie 
Papier,  im  Wasser  vertheilt,  schöpfen,  die  erhaltenen  Bogen  trock¬ 
nen  und  salpeterisiren ,  selten  auch  färben.  Dieser  Schwamm  wurde 
zuerst  von  Hrn.  Alois  Kxjtiark  in  Heidenschaft  in  Illyrien  erfunden 
(5.  Hamb.  Zeit.  1816.  S.  675),  der  darauf  ein  Oesterreichisches  Pa¬ 
tent  nahm,  wird  aber  jetzt  an  mehreren  Orten  in  den  Papiermühlen 
(in  Nürnberg  seit  1829  auf  dessen  Veranlassung)  gemacht.  Er  dient 
auch  zu  Lampendochten  und  zur  Liderung  hei  Maschinen. 

Der  weässe  Schwamm  wird  in  Frankreich  aus  dem  braunen 
Schwamm  dargestellt,  den  man  mit  Chlorkalk  bleicht  und  mit  chlor¬ 
saurem  Kali  zündbar  macht.  Er  ist  bis  jetzt  wenig  im  Gebrauch. 

Im  Wesentlichen  beruht  die  Fabrikation  des  Schwammes  nur 
darauf,  ihn  von  seiner  zähen  Haut  zu  befreien  ,  durch  Gährung  mit 
Wasser  zu  erweichen  und  dadurch  einen  Theil  desselben  schwammig, 
weich  und  löcherig,  den  andern  (holzigen)  aber  mürbe  zu  machen, 
so  dass  ersterer  sich  hei  dem  nachfolgenden  Schlagen  ausdehnt,  letz¬ 
terer  aber  als  Abfall  beseitigt  wird,  Brennbarkeit  giebt  man  ihm 
entweder  durch  Ascbenlauge,  die  zugleich  das  Mürhewerden  befördert, 
aber  nicht  wesentlich  nöthig  ist,  daher  auch  bei  dem  schwarzen 
Schwamme  wegbleibt,  oder  durch  Salpeter;  Farbe  durch  Erlenriude 
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d  Eisen,  oder  durch  irgend  eine  andere  Fisenverhiuduug.  Oie 
mptsache  dabei  ist,  den  rechten  Zeitpunkt  zu  treffen  ,  wo  der 
h warn m  sich  leicht  bearbeiten  lässt,  und  ihn  so  zu  klopfen,  dass 
dünn  und  wollig  wird  ,  ohne  zu  zerreissen.  —  Verbessern  könnte 
in  die  Fabrikation  wesentlich,  indem  man  das  Klopfen  oder  Schla¬ 
tt  durch  Walzen  ersetzte,  d.  h.  den  Schwamm  feucht  zwischen  en- 
r  und  weiter  gestellten  Walzen  durchgehen  liess*.  DieÄrbeit  würde 
durch  sehr  beschleunigt,  der  Schwamm  gleichförmiger  und  nicht  so 
cht  beschädigt  oder  zerrissen  werden,  als  hei  dem  Schlagen,  be- 
nders  wenn  dieses  von  einem  unachtsamen  Arbeiter  verrichtet  wird. 
•.  L.  hat  diese  Verbesserung  schon  seit  14  Jahren  mehreren  Arbei- 
n  vorgeschlagen,  da  aber  die  Anhänglichkeit  an  das  Alte  und  Ge- 
jhute  zu  stark  ist,  so  hat  noch  keiner  davon  Gebrauch  gemacht. 
?  emeinniitzige  Preuss.  Handels -  und  Geiverbs  Zeitung.  1833.  Nr.  66. 
261  —  262). 
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fiU  i  iure  ill  i  t  tt)  e  i  l  u  n  n. 

Ueber  Delphin  in.  Cöuerbe  (Centralbl.  IV.  S.  703)  hatte  bei 
iner  Analyse  des  Delphinins  andere  Resultate  erhalten,  als  trüber 
;\ry  (Centralbl.  IV.  34):  Da  letztrer  selbst  vermuthete,  dass  ein 
össerer  Reinbeitszustand  von  Couerbe’s  Delphinin,  durch  d(e  von 
2sem  zur  Reinigung  angewandte  Salpetersäure  hervorgerufen,  Ursa- 
e  der  Verschiedenheit  der  Resultate  seyn  möchte,  so  behandelte  er 
zt  auch  sein  Delphinin  noch  nach  Coeerbe’s  Methode  mit  Salpeter- 
ure,  wo  sich  etwas  flockige  Materie  niederschlug,  fällte  es  dann 
rch  Ammoniak,  wusch  es  sorgfältig  und  trocknete  es,  wo  es  nun 
:ht  mehr  wie  früher  ein  weisses  zerreiblicbes  unter  ICO0  C.  schmelz- 
res  Pulver  darstellte,  sondern,  in  Uebereinstiminung  mit  Coeerbe, 
ne  sehr  scharfe  pulvrige  bei  116°  C.  noch  nicht  schmelzbare,  in 
;ther  jedoch  unlösliche,  Materie,  welche  durch  Berührung  mit  conc. 
hwefels.  eine  rothe  Farbe  annahm,  die  nach  24  St.  merklich  sich 
S  Braune  zog.  Auch  die  Zusammensetzung  fiel  jetzt  mehr  überein- 
mmend  mit  Colerbe  aus,  nämlich  nach  Hexry’s  eigner  Methode 
stimmt,  folgendermassen : 


nach  Henry  nach  Couerbe 

Koblenst.  77,50  76,69 

Wasserst.  8,81  8,89 

Stickst.  5,58  5,93 

Sauerst.  8,06  7,49 

ourn.  de  pharm.  1833.  nov.  p.  593  —  595). 


Gewinnung  des  Oels  aus  den  bei  Reinigung  der  Kör- 
>  r  ö  I  e  erzeugten  Del  liefen.  Diese,  gewöhnlich  dicken  und 
aunen  liefen  ,  welche  bei  Reinigung  der  Oele  mittelst  schwefelsau- 
m  Wasser  zwischen  der  Oelschicht  und  dem  Wasser  aufschwimmen, 
thalten  nur  wenig  Säure,  dagegen  vielOel,  von  dem  sie  auch  durch 
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anhaltende  Ruhe  und  selbst  durch  Erwärmung1  nur  wenig1  fahren  las¬ 
sen.  Behandelt  man  sie  aber  mit  gemengtem  Wasserdampf  ( par  Io 
vapeur  d'ecm  melnngee ),  oder,  was  ziemlich  dasselbe  ist,  kocht  mar 
sie  in  einem  Kessel  mit  Wasser  aus,  so  erhalt  inan,  wenn  man  das 
überschüssige  Wasser  nach  einiger  Ruhe  abgiesst,  ein  Magma,  wel¬ 
ches,  heiss  auf  ein  Filter  geworfen ,  freiwillig  ein  starkes  Drittheil 
seines  Volumens  braunes  Oel  entlässt,  welches  beinahe  wie  ungerei¬ 
nigtes  Oel  brennt  und  sich  der  Reinigung  sehr  gut  fügt.  Der  aul 
dem  Filter  bleibende  Rückstand  giebt  durch  Behandlung  in  einer  kräf¬ 
tigen  Presse  noch  eine  (Quantität  Del,  welche  mit  der  durch  Filtra 
tiou  gewonnenen  zusammengenommen  mindestens  7 0  p.  C.  der  Hefer 
beträgt.  Der  nach  dem  Auspressen  bleibende  Rückstand  hat  ganz  das 
Aussehn  und  den  Geschmack  des  Oelkuchens  und  kommt  wahrschein¬ 
lich  damit  überein.  ( Journ .  des  conn.  us.  1833.  avril  p .  216 — 217). 

Bereitung  von  Rosenwasser,  Rosensyrup  u.  s.  w.,  vor 
Celnart.  Man  fülle  einen  glasurten  Topf  mit  frisch  gesammelter 
ilosenblättern  ,  giesse  eine  sehr  kleine  Menge  Wasser  darauf,  welches 
ganz  schwach  mit  Schwefelsäure  gesäuert  ist,  lasse  sie  24  St.  lang 
damit  maceriren,  filtrire  darauf  ohne  Auspressen  durch  eine  Leinwand 
und  man  wird  eine  schön  rosenfarbene  sehr  aromatische  und  ganz  klare 
Flüssigkeit  haben.  Wiewohl  indess  diess  Rosenwasser  nur  wenig  S. 
enthält,  würde  es  sich  doch  nicht  ohne  Uebelstand  zum  Küchenge¬ 
hrauch  anwenden  lassen,  wozu  aber  folgender  Syrup  dienen  kann. 
Man  fülle  einen  kleinen  Becher  oder  eine  Flasche  mit  weiter  Mündung 
mit  abwechselnden  Schichten  frischer  Rosenblätter  und  gepulverten 
Zuckers,  indem  man  auf  1  Gewichtstheil  Rosenblätter  ungefähr  3  Ge- 
wichtstheile  Zucker  anwendet.  Man  verstopfe  das  Gefäss  (welches, 
um  Springen  bei  etwa  eintretender  Gährung  zu  verhüten,  stark  seyn 
muss)  gut  mit  einem  Korkpfropf,  über  welchen  man  noch  überdiess 
ein  befeuchtetes  Stück  Schweinsblase  oder  Pergament  bindet  und  stelle 
das  Ganze  3  Tage  lang  in  die  Sonne  oder  vielmehr  so  lange,  bis  der 
Zucker  völlig  zergangen  ist  und  einige  Zeit  mit  den  Rosenblättern 
macerirt  hat.  Darauf  schütte  man  Alles  auf  ein  feines  Sieb,  lasse 
den  Sj/rup  ohne  zu  pressen  abfliessen  und  verwahre  ihn  in  einer  gut 
verschlossenen  Flasche  auf.  —  Tabaekschnupfer  können  auf  folgende 
Weise  dem  Taback  den  Rosengeruch  mittheilen:  Man  stampfe  in  eine 
sehr  dickwandige  Flasche,  welche  4-  Litre  fasst,  so  viel  frische  Ro¬ 
senblätter  ein,  als  möglich,  verstopfe  und  verpicbe  dann  die  Flasche 
nach  Art  der  Champagnerflaschen  und  setze  sie  1  Monat  oder  auch 
länger  der  Sonne  aus.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  werden  durch  statt¬ 
gehabte  Gährung  die  Rosenblätter  sich  in  eine  schwärzliche  formlose 
Materie  verwandelt  haben,  welche  aber  noch  sehr  starken  Rosenge¬ 
ruch  hat  und  wovon  eine  kleine  Menge  in  den  Schnupftaback  gethan, 
hinreicht,  ihn  zu  aromatisiren.  ( J .  des  conn .  us.  1833.  Juin  p.  363). 

Kaffeebau  in  Bengalen.  Dr.  Wallich  so  wie  Hr.  Pal¬ 
mer  und  Comp,  stellten  bereits  seit  längerer  Zeit  mannigfaltige  Ver¬ 
suche  un,  um  auch  in  Bengalen  den  Kaffeebau  eiuzuführen, 
Diese  Versuche  hatten  jedoch  bisher  keine  besonders  günstigen  Re¬ 
sultate  gegeben  und  zwar,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  deswegen. 
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]  man  den  Bäumchen  zu  viel  Sorgfalt  schenkte.  Glücklicher  sol- 
nun  die  neuern  Versuche  gewesen  seyn,  welche  Dr.  Strong  zu 
sypugla,  5  Meilen  von  Calcutta  ,  anstellte,  so  zwar,  dass  Herr 
long  hofft ,  dass  Bengalen  bald  einen  Kaffee  zu  Markte  bringen 
te  ,  der  dein  Mokkakaffee  nicht  nachsteht.  Das  ganze  Geheimniss 
Doktors  ist,  dass  er  die  Kaffeebäumchen  nicht  im  Schatten  grös- 
;r  Bäume  zieht,  wie  diess  bisher  bei  den  in  Bengalen  angestellten 
suchen  geschah,  sondern  dass  er  sie  ganz  frei  den  Einwirkungen 
Lichts  und  der  Luft  aussetzt.  ( Preuss .  Handels-  und  Geiverbs- 

.  1833.  S.  260). 

Freigebung  des  Zinunthandels  auf  Ceylon.  Die  engl. 
;ierung  hat  das  Monopol,  welches  sie  auf  Ceylon  mit  dem  Zimmt- 
tdel  trieb,  durch  eine  Verordnung  der  Schatzkammer  in  diesem  Jahre 
gehoben.  Vom  1.  Juli  1833  au  steht  der  Zimmtbau  und  der  Han- 

j  \ 

mit  der  Rinde  jedermann  frei.  ( Preuss .  Handels -  und  Geiverbs - 

,  1833.  S.  260). 

Bereitung  des  Himbeersyrups.  Blonde  au  und  Soubeiran 
ahnen  in  der  soc.de  pharm .,  dass  man  mittelst  Gährung  einen  sehr 
fen  Himheersvrup  erhalte,  der  klarer  sey,  als  der  nach  dem  Codex 
»itete.  —  Blon^eau  theilt  folgendes  von  ihm  befolgte  Verfahren 
:  Man  lässt  die  zerquetschten  und  durch  ein  Haarsieb  gegangenen 
beeren  eine  Zeit  hindurch,  welche  je  nach  der  Temperatur  8  bis 
Tage  betragen  kann,  gahren;  der  Saft  scheidet  sich  in  2  Schicli- 
9  eine  untere  helle  und  eine  obere,  bestehend  aus  einer  dicken 
nlicb  consistenten  Kruste.  Man  gierst  durch  ein  Seibetuch  und  be¬ 
et  den  Syrup  mit  dem  zu  den  Fruchtsyrup  angenommenen  Zucker¬ 
titz.  Der  so  erhaltene  Syrup  wird  nicht  mehr  gallertartig.  (J.  de 
i.  vied.  1833.  nov.  p.  699). 


Sülflcmcine  ptyarmamitisrije  2lnflclcßntl)eitfn. 

Bekanntmachung  des  König  I.  Grossbritannisch-Han- 
'ersehen  Ministern  des  Innern  über  den  Umfang*  der 
a  Medicinal-Personen  zum  Selbstdispensiren  in  drin- 
iden  Fällen  gestatteten  Reiseapotheke  1833.  Nachdem 
2 i f e  1  über  den  Umfang  und  Gehalt  der  den  Aerzten  zum  Selbst- 
ensiren  in  dringenden  Fällen,  nach  dem  Artikel  20  der  Apotheken- 
ardnung  vom  18.  Dec.  1820  gestatteten,  Reiseapotheke  entstanden 
;  so  wird  auf  eiugeboltes  ärztliches  Gutachten  hiedurch  erklärt, 

;  eine  solche  Reiseapotheke  die  nachstehenden  Mittel  enthalten 
;C :  Heilier  sulphuricus ;  Camphora ;  Elixir  aciduni  Hallcri ;  Em - 
jtrum  cantharidum ;  Flores  chamomillae;  Hydrargyrum  muriat.  mite ; 
gnesia  carbonica ;  Moschus;  Licjuor  ammonii  caustici  ;  Licju.  ano - 
,  min.  Hoffm. ;  E'upt.  cornu  cervi  succ. ;  JSairum  sulphuricum  oder 
t  dessen  Magnesia  sulphurica  depurata ,  Opium  pulveratum;  Pul - 
aerophorus ;  Fulu.  rad.  Ipec acu anhae ;  Puh.  rad.  Rhei  ;  Pulv.  se- 
i  cornu ti ;  Pulu.  seminum  sinapis ;  Puh.  stypticus  ;  Pulv.  tartari 
\ati;  Tinct.  opii  vinosa.  —  Wiewohl  nun  den  betreffenden  Medici- 
►ersonen  daneben  gestattet  seyn  soll,  nach  ihren  individuellen  Au- 
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siebten  dieses  Verzeichnis  bis*  dringende,  keinen  Verzug  leidende 
Krankheitsfälle  mit  einem  oder  dem  andern  Mittel  annoch  zu  vermeh 
so  wird  jedoch  zugleich  im  Allg.  bestimmt,  l)  dass  die  hetref 


ren 


lenden  Medicinalpersonen  verpflichtet  seyn  sollen,  ihren  Arzenei-Vor 
ratk  anders  nicht,  als  von  einer  benachbarten  inländischen  Apotheki 
zu  nehmen;  2)  dass  dieselben  sich  solcher  Reise-Apotheke  nur  fii 
den  wahren  Nothfali  bedienen  dürfen;  und  3)  dass  die  Dispensirun^ 
solcher  Arzneien  ,  falls  der  betreffende  Arzt  oder  Wundarzt  sich  die 
selbe  besonders  bezahlen  lässt,  allezeit  mit  ordnungsmässig  taxirtei 
Eecepten  zu  belegen  ist.  Hannover  den  18.  öct.  1833. 

König!,  Hrosshrittannisch-Hannöversches  Ministerien 

des  Innern. 

v.  d.  Wisch. 
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Citronens. ,  isomerische  Vrbd.  391.  —  im  Weinstein  n.  Föne.  205. 
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sculus  hippocastanum ,  Kigensch.  d.  Rinde.  872. —  Hippocast anuni  als  Seife. 
906.  —  Pavia  gibt  Saponin.  906. 

? her  sulph.  t  spec.  Gew.  347. 
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Akazienblüten,  Syrup  u.  Spiritus  von  —  460. 
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d.  —  durch  Brom  n.  Löwig.  7. 

Alkohol  dam  p  f ,  Einfluss  auf  d.  Leuchten  des  Phosphor.  805. 
Alkoholgehalt,  Instrument  zur  Prüfung  n.  Strecker.  941. 
Alkoholgewinnung  b.  Brod backen  in  England.  159. 

Alkoholometer  v.  Strecker.  941. 

Aloe  Saponaria  gibt  Seifenstoff.  907. 

Aloearten ,  med.  Eig.  889  ff.  t>  „ 

Alstroemeria  pelegrina 3  phys.  Eigensch.  der  Stärkmehlkörner  der  Zwiebeln 

577.  Grösse.  581. 

Alt  hä,  Kupfergehalt.  7. 

Althäin  u.  asparagins.  Ammoniak  isomerische  Vbd.  395. 

Althä  wurzel,  Art  d.  Vork.  v.  Althäin  in  der  —  369. 

Althionsäure,  Abstammung  des  Worts.  338. 

Alling  ia  ex  cdm ,  Mutterpflanze  des  asiat.  Storax,  126.  Noronha .  127. 
Aluminium,  Atomgewicht.  2. 

Ambra,  med.  Bemerk,  v.  Savarin,  903. 

Ambrein,  Zusammens.  245. 

Ambreins.  Zusammensetz.  245. 

Ameisens.  Bereit,  n.  GÖbel.  175.  Reaction  ders.  u.  des  ameisens.  Natron 
auf  die  Auflös.  edler  Metalle  n.  des  Quecksilbers.  176.  —  Bildung  durc 
Wirk.  v.  Kali  auf  Alkohol  n.  Gönn  eil.  503.  —  b.  Destill.  d.  Weingeist 
mit  Schwefels,  u.  Braunstein.  717.  —  quantitative  Bestimmung  n.  Göbel 
224.  —  Vorkommen  in  versch.  Producten  n.  Connell.  523.  z.  Bestim 
inung  d.  Sauerstoffs  der  Hyperoxyde  etc.  n.  Göbel.  271.  —  Metallsalzc 
Wirk.  d.  Erhitzung  u.  An  wend,  dieser  Eig.  z.  Darstell,  reiner  Metalle.  253 
Amentaceen,  Eigensch.  872.  —  Stoffe  ders.  854. 

Ammoniak,  Auflöslichkeit  des  Goldpurpurs  in  —  434.  —  kryst.  Verb,  d.  Senl 
Öls  mit  —  881.  ...  .  J 

Ammoniaksalze,  Wirkung  d.  Morphins.  195.  —  im  Eiweiss  u.  der  Milch  e 

Raspail.  507. 
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mmoniak,  ameisens.  und  wasserhaltige  Blaus,  metamerisch.  396.  —  aspara- 
gins.  u.  Althäin  metamerisch.  395.  — ■  chinas.  315.  —  wasserhaltiges  cyans. 
mit  Ilarnstoll  metamerisch.  394.  —  weinschwefels.  Bereit,  u.  Eigensch.  n. 
Mar cli and.  494.  —  doppelt  Zuckers.  599. 
mm  oni  ak dampf ,  Einliuss  auf  d.  Leuchten  d.  Phosphor.  805. 
mmoniakflüssigkeit,  Bereit,  n.  Weitzel.  637. 

minoniakgummi,  Mutterpllanze  n.  d.  Pharm,  kann.  295.  —  Reinigung  n. 
Mouchon.  641. 

mm  an  inm  carbon.  pyro  -  oleos.  n.  d.  Pharm,  kann.  297.  muriat.  mariiatum 
dessgl.  297. 

f nomi  seinen,  Abstammung  n.  verseil.  Schriftstellern,  n.  S chl echtend al.  382. 

—  Mutterpflanze  n.  Ne  es  v.  Es.  904. 

mnmum  (/uorundam  s.  Garyophyllon  Plinit  n.  Clus  ins.  383.  —  Clusii  gehört 
zu  Myrlus  Pim.  382.  —  Meleyucta ,  Mutterpli.  d.  Melegueta- Pfeifers.  366. 
mygdalin,  Bereit,  u.  Eigensch.  n.  Widtmann  u.  Denk.  758. 
incyclus  offxcinarum ,  die  deutsche  Bertramwurzel.  807. 
nanasarten  mit  essbaren  Früchten.  238. 

nalyse,  organische,  Nutzen  d.  Kreosots.  282.  —  mehrerer  nähern  Pllanzen- 
bestandtheile  n.  Pelletier.  245. 
ichusasaure,  Zusannnens.  245.  Eigensch.  246. 
idorn,  weisser,  Eigensch.  884. 

ulropoy  on  muricatum ,  Nardus ,  schoenanthus ,  bitter.  854. 

temoiie  pratensis ,  Wirk.  d.  farbigen  Lichtes.  77. 

i  et  hum  foeniculum  in  Dalmatien.  731. 

igustura,  lcryst.  Subst.  ders.  (Cusparin).  511. 

ly  ustura  falsa  887.  vera ,  Abstammung,  Bestandth.  887. 

lhydrit,  spec.  Wärme.  102. 

ithclminthica.  886. 

ithemis  nobilis ,  Analyse  n.  Wyss.  847.  —  äther.  Oei.  8S6.  —  pyrelfirum, 
Eigensch.  885.  —  die  römische  Bertramwurzel.  806. 
ithrakometer.  950.  952. 

ttilope  Boreas,  Oryx  rupicapra  geben  Bezoar.  731. 

itimon,  Atomgew.  2.  —  Bereit,  arsenikfreien  n.  WÖhler.  486.  —  Fällung 
durch  Schwefelwasserstoff  n.  Rose.  717.  —  über  den  vorgeblichen  Knob- 
lauchgeruch  des  —  v.  Marti  us.  286.  — •  Reinigung  v.  Arsenik  n.  Büch¬ 
ner.  477. 

1 1  im  o n präparate  n.  Duflos.  348.  Chlorantimon  -  Antimonoxyd.  348. 

Chlorantimon  -  Schwefelantimon.  349. 

» beyneae ,  bittre.  855.  —  besitzen  bitter-scharfen  Stoff.  871. 

»otlieke,  erste  in  Indien.  637. 

»otheken  in  Constantinopel  u.  andern  Städten  der  Türkei.  618.  —  -zah 
in  Berlin.  350.  —  -zahl  in  München.  732.  —  in  Nordamerika,  145.  — ■ 
-zustand  in  der  Türkei.  439. 

»othekenrevisionen,  Erinnerungen  an  bestehende  Vorschriften  in  Bezug 
auf  — •  in  Merseburg.  541. 

'Otheker,  Verordnung  wegen  d.  Rabattes.  445. 

•  otheke  rv  erein  im  nördl.  Deutschi.  Stiftungsfest.  590. 

»otheker wesen  in  Griechenland  n.  Länderer.  727. 

»parat,  der  sowohl  als  Destillirapparat  wie  als  Abdampfofen  dienen  kann  n. 
Che va liier.  901.  —  zur  Austrocknung  von  Gasarten  n.  Döbereiner. 
947.  —  zur  Austrocknung  von  Salzen  u.  andern  Substanzen  Behufs  der  Be¬ 
stimmung  ihres  Wassergehalts  n.  Liebig.  898.  —  zur  Bereit,  der  Kaflee- 
co'nserve  n.  Zenneck.  373.  —  z.  Absonderung  destillirter  ätherischer  Oele 
vom  Wasser  n.  Grüner.  417.  —  z.  Bestimmung  d.  Zuckergehalts  d.  Ex-r 
tracte  mittelst  Giilirting.  953.  —  v.  Lemare,  mit  dem  man  W.  erhitzen  u, 
in  Dampf  verwandeln  kann.  428. 

ua  Hinein ,  Wirk.  Analysen.  44.  —  u.  envpyreumalica,  Gescliichtliches.  523. 

—  Surrogat  ders.  n.  Schultz.  350.  —  cerasorum  darf  nicht  durch  andere 
ersetzt  werden.  270.  —  cmpyreumatica ,  Bereit,  n.  Runge.  283. 

ab  in  tu  Cerasin  isomerisch.  392. 

fabisches  Gummi,  Wirk.  d.  Schwefels.  W.  auf  —  363. 
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Aräometer^  Beek’sches  zur  Berechnung  d.  spec.  Gewichts  n.  Zenneck.  623. 

—  y.  Niemann.  42. 

Arar  oder  Ararun,  Abstammung.  729. 

Arbro  Citri  des  Plinius.  729. 

Arctium  lapva,  Eigensch.  885. 

Areen  cntechu  ist  nicht  die  Mutterpflanze  des  Katechu.  264.  —  giandiformis  u. 
liumilis.  234.  sapida  ibid.  —  oleracea.  234. —  oleracea  mit  ölhaltigen  Fr  Lich¬ 
ten.  239. 

Ar  eng  a  saccharifera.  235.  —  gibt  Sago.  236.  —  essbare  Früchte.  238. 

Arg  an  in  Sideroxylon.  729. 

Ar  g  ent  um  nitric.  cryst.  u.  fusum  n.  d.  Pharm,  bann.  297. 

Aricin,  Zusammensetz.  245. 

Aristolocliien  mit  Bitterstoff.  855. 

Arni  ca  montana ,  Eig.  d.  Edithen.  886. 

Aroideen  als  Salat.  234- 

Arrow-root,  Sorten  des  Handels,  ihre  Verfälschung  u.  Entdeckung  n.  Ston- 
ly-Walsh.  729.  mikroskop.  Unters.  730. 

Arrowrootstärkmehl,  phys,  Eig.  579.  Grösse  582« 

Arsenige  S,,  Dimorphie  ders.  n.  Wohl  er.  158.  —  spec.  Gew.  956.  —  Rea- 
ctionen  bei  Yermischnng  mit  Aetzsublimat.  66.  — •  Reactionen  b.  Vermisch, 
mit  Salpeters.  Quecksilberoxydul.  71.  mit  Salpeters.  Quecksilberoxyd.  72.  — 
Reactionen  bei  Vermisch,  mit  essigs.  Bley.  81.  mit  Brechweinstein.  82.  mit 
essigs.  Kupferoxyd.  82.  mit  Salpeters,  Silberoxyd.  83.  mit  Salpeters.  Wis- 
muthoxyd.  83.  mit  Alaun.  84.  mit  Schwefels.  Salpeters.  Salzs.  84.  mit  Phos¬ 
phors.  85.  mit  Klees,  85,  —  React.  b.  Vbd.  mit  Land.  liq.  Syd.  89. 
Arsenik,  Atomgew.  2.  —  spec.  Gew.  956.  —  Scheid,  y.  ßrech Weinstein 
Antimon.  477. 

Arsenikspuren,  Ausmittelung  n.  Boutigny.  330. 

Artemisia- Arten,  Eigensch.  886.  —  coerulescens  dient  statt  ArU  Sanionicivm. 

731.  —  Dracunculus  als  Bertram wurzel,  806. 

Artis  choke  gegen  Rheumatismen.  925. 

Artisch okenartiger  Palmkohi.  234. 

Arundo  Donax ,  bitter.  854. 

Arzneimittel,  verschiedene.  100. 

Arzneipflanzen  aus  der  Familie  der  Scitamineen  ,  n.  Dietrich.  366. 
Arzneipräparate,  Anleit,  zur  Fertigung  u.  Aufbewahrung  homöopathischer 

—  911  ff. 

Arzneitaxe,  Bekanntm,  d.  K.  Minist,  zu  Hannover,  betreff,  die  Erläuterung 
einiger  Bestimmungen  in  der  neuen  - —  589.  Lippische  Verordnung,  die 
Einführung  der  neuesten  K.  Preuss.  —  betreffend.  590. 

Ar'zneiwaaren,  den  unbefugten  Handel  damit  betreffend ;  Bekanntmachung 
der  Reg.  in  Danzig.  552. 

Asarit  wird  bezweifelt.  925. 

Aspalathus  d.  Dioskorides  soll  d.  Ugn.  rhod.  geben.  304. 

Asparageen,  bitter  gewürzhaft.  854.  —  als  Nahrungsmittel.  234. 

As paragin  metamerisch.  395.  —  natürl.  Vork.  n.  Boutron-  Charlar  d  und 
Robiquet.  369.  Bereit.  370.  Eigensch.  Zusammensetz.  371. 

Asparagins.  Bereit.  Zusammens.  n.  Boutron- Ckarlard  u.  Robiquet. 

371.  Salze.  372. 

Asparamid  s.  Asparagin. 

As  paramidsäure  s.  Asparagins. 

Asphalt,  Wirk.  v.  Kreosot.  282. 

Asphodeleen  mit  Bitterstoff.  854.  —  Eigensch.  889, 

Astr  acaryon  Murumum ,  Früchte  essbar.  238. 

Atomgewichte  der  einfachen  K.  n.  Berzelius.  2. 

Atropin  n.  Geiger  und  Hesse,  488  ff.  —  Charakteristik  n.  Geiger  und 
Hesse.  767.  mediz.  Nutzen,  Bereit.  768.  Bereit,  n.  Geiger  u.  Hesse. 
769.  Bereit,  n.  Mein.  771.  Eigensch.  n.  Geiger  u.  Hesse.  772.  Wirk, 
d.  Wärme  n.  Mein.  773.  Zusammens.  Atomgew.  physiol.  Wirk.  775. 

A  tro  p  in  salz  e  :  essigs.  777.  Salpeters.  776.  salzs.  776.  Schwefels.  776.  weins. 
777. 
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tsiar,  234. 

[ichcnin  Llamn  u.  Vicunnn  liefern  Bezoar.  731. 
lfb lasen  der  Caoutclioucröhren.  878. 
ir  nntiaceae ,  Eigenscli.  857. 
is  pressen  durch  Wasserdruck.  522. 
ustralische  Manna.  125. 
yignonkörner,  F arbstoff.  20 1 . 

iblah,  Farbstoff.  202.  203. - extract,  wässriges,  Untersuch,  v.  Chev- 

reul.  203.  , 

In  cirts  Garipnes ,  Früchte  essbar.  238. 
liersches  Bier,  Analyse  n.  Leo.  413. 
nl an  it cs  aeyypiiaca  als  Mutterpflanze  der  Myrrhe,  105. 
ildrianextract,  Bereit.  Eigenscli.  450. 

ildrians.  Darstellung,  Eigenscli.  u.  Sättigungscapacität  n.  Winkler.  449. 

Gehalt  der  verschiedenen  Baldrianpräparate  an  Baldrians.  449.  Salze.  451. 
llsam  v.  Paraguay.  880. 
ilsamifluae  Blume.  127. 

ilsamodendron  Myrrha  als  Mutterpflanze  der  Myrrha.  105. 
imbusa  spinosa ,  Nahrungsm.  234. 

iryt,  äpfels,  550.  —  ätliions.  Eigenscli.  341.  Zussetz.  342.  —  asparagins. 
372.  —  Chinas.  315.  —  citronens.  306.  —  isäthions.  342.  —  inilchs.  715. 
—  phosphors.  Löslichkeit  in  saurem  W.  mit  Salpeters.  312.  —  Salpeters,  u. 
kohlens.  unlöslich  in  Salpeters.  539.  —  weinphosphors.  Zusaminensetz.  Be¬ 
reit.  26*.  Löslichkeit.  262.  —  weinschwefels. ,  Wassergehalt.  338.  chein. 
Constitution  dess.  339.  *  Analyse  n.  Liebig.  340.  —  Zuckers.  599. 
iryta  muriat.  n.  d.  Pharm,  kann.  297. 
ryu m  Atomgew.  2. 
t  sso  rin  v.  Rumex  acutus.  150. 
um  Öl,  Verhalten  zu  Schwefel.  815. 

um  safte,  natiirl.  Vork.  u.  Zusammensetz.  n.  Hermbstädt.  585. 
umwollensaa menöl  n.  Williams.  637. 

ellium,  Mutterpflanze  n.  Bonastre.  105.  —  Mutterpflanze  dess.  n.  Ri¬ 
chard.  823. 

i’n d  orf’scher  Apparat,  Nutzen  bei  pliarmac.  Arbeiten  n.  Meurer.  139. 
lladonna ,  Kupfergehalt.  6. 

lladonnae  extr.  n.  d.  Pliarm.  Jiann.  298.  —  Bereit,  n.  Geiger  u.  Hesse. 
487. 

llis  pcrennis ,  Wirk.  d.  farbigen  Lichtes.  77. 
nincasa  cerifera ,  wachshaltig.  237. 
n  z  a  in  i  d  n.  Wühler  u .  Liebig.  25. 
nzoenaphtha,  Erzeug,  n.  W.  u.  Lieb.  18. 
n zoenaphtha  n.  Wühler  u.  Liebig.  27. 

nzoes.  soll  Benzoyls.  heissen.  18.  —  Trenn,  v.  Bittermandelöl.  18.  —  Zer¬ 
setz.  durch  salpetrige  S.  649.  —  Zusammensetz.,  gebunden  an  Silberoxyd. 
17.  —  Zusammensetz.  n.  Wühler  u.  Liebig.  21.  Verhalten  zu  Bleyoxyd. 
21.  Salze.  22. 

nzoin  n.  Winkler.  877.  —  Bildung.  17.  —  Bild.  Eigenscli.  n.  Wohl  er 
u.  Liebig.  20.  Zusammensetz.  21.  —  u.  Bittermandelöl  polymerisch.  394. 
nzoyl  n.  W übler  u.  Liebig.  18. 
nzoyls.  u.  —  Wasserstoff.  18. 
rberideac ,  Eigenscli.  857. 

trnstein.  Auflös.  n.  Dakin.  892.  —  Wirk.  v.  Kreosot.  282. 
rnsteins.  Zersetz,  durch  salpetrige  S.  649. 
rtramwurzel  n.  Dierbach.  806. 
ryllium,  Atomgew.  2. 
t oni ca,  Kupfergehalt.  6. 
yulio.  907. 

zoar,  Arten  n.  Brandt.  1)  orientalischer,  2)  occidentalischer ,  3)  deut¬ 
scher,  4)  von  Coromandel,  5)  von  Goa.  730. 

;nen  wachs,  Unterschied  v.  japanischen.  331. 

ir,  baier.,  Analyse  n.  Leo,  413.  —  aus  Stärkzucker  n.  Lampadius.  354. 
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Biere,  Untersuchungsmethode  n.  Zen  neck.  777.  Bestimmung  der  Köhlens 
777.  Best,  des  Weingeists.  778.  Best,  der  Quantität  fester  Stoffe.  779.  Uro 
centgehalt  des  von  Köhlens,  u.  Alkohol  befreiten  und  auf  sein  urspr.  Yol 
zurückgebrachten  Bieres  an  Masse.  779. 

Bilsenkrautextract,  Bereit  n.  Geiger  u.  Hesse.  487. 

Bi nelli  aqua ,  Geschichtliches.  523.  —  Surrogat  ders.  350. 

Birkensaft  gibt  Essigs.  586.  ...  .  ^.T 

Bitterkeit  der  Pflanzen,  u.  nat.  Familien,  in  denen  sie  vorkommt  n.  Gull 
1  e  min.  852.  866.  883.  —  rein  bittre  Pflanzenfamilien.  866.  —  fbitter  ad 
stringirende  Pflanzenfamilien.  871.  —  gewiirzhaft  bittre  Pflanzenfamilien.  883 

—  drastisch  bittre  Pflanzenfamilien.  888.  # 

Bittermandelöl  u.  daraus  entstellende  Prod.  n.  Wo  hier  u.  Liebig.  17.- 

Reinigung.  18.  Eigensch.  d.  ger.  19.  Zusammensetz.  19.  —  Verwandt  ii 
Benzoes.  durch  Srst.  18.  —  u.  Benzoin  polymerisch.  394. 

B i 1 1 er man'delo lkam  p her ,  Bild.  Eig.  n.  Wühler  u.  Liebig.  20. 

Bittermandelölkamphorid ,  Bild.  17.  . 

Bitterstoff,  Ausscheid,  aus  Cucumis  amariss.  n.  Ne  es  v.  Esenbeck.  3^.  — 
d.  röm.  Chamillen.  848.  —  in  W.-  löslicher  des  Elaterium  n.  Marquart 
851.  — -  der  Gentianeen.  867.  —  der  Matricaria  partheniuni.  464. 

Bittersüss,  Kupfergehalt.  6. 

Blankenh  eimer  Kräuter,  Abstammung.  157. 

B  lasentaff  t  n.  Ferrari.  924. 

B  lauholz  extra ct,  americanisches.  146.  .  . 

Blaus.  Bereit,  medizinischer  n.  Richard  Laming.  ^96.  Bereit,  aus  Blut 
laugensalz  n.  Geiger  u.  Hesse.  40.  —  Trenn,  v.  Bittermandelöl.  18.  - 
wasserhaltige  u.  ameisens.  Ammoniak  metamerisch.  396. 

B 1  a u  s  ä  u  r  e  d  a m  p  f ,  Einfluss  auf  das  Leuchten  des  Phosphor.  805. 

Blaustoff,  polymerisch.  394. 

Bleichen  d.  Wachses  durch  Salpeters,  n.  Meyer.  508. 

Bleichsucht,  dagegen  Sapindus  Scifonaria.  907. 

Blende,  spec.  Wärme.  102. 

Bley,  Atomgew.  2.  —  Scheid,  v.  Wismuth  n.  Stromeyer.  142.  —  Zmkge 
halt  n.  Waltl.  910.  —  essigs.  Reactionen  bei  Vermischung  mit  Salpeters 
Quecksilberoxydul.  71.  mit  Salpeters.  Quecksilberoxyd.  73.  mit  arseniger  S 
81.  —  u.  Zinnlegirung,  beschrieben,  lässt  auch  nach  dem  Schmelzen  nocj 
die  Schriftzüge  erkennen.  460. 

Bleyextract  zu  Zündschwamm.  669. 

Bley  glanz,  kryst.  Bildung  auf  elektrochemischem  Wege  n.  Becquerel.  boü 

—  spec.  Wärme.  102. 

Bleyglasuren  ,  Prüfung  n.  L a m p a  d i u s.  157 .  ^  ■ 

Bley hy peroxyd,  Bereit,  reinen  —  n.  Göbel.  288.  _  .  t 

Bleyoxyd,  Gränze  der  Empflndlichkeit  versch.  Reagentien  aul  in  Essigs,  aut 
gelöstes  n.  Lampadius.  158.  —  Löslichkeit  n.  Herb  erg  er.  733.  — 
Verf.  es  krystallisirt  zu  erhalten.  250.  —  Form  d.  Krjstalle,  251.  -  ^er 
halt,  zu  Benzoes.  21.  —  Chinas.  316.  —  basisch-chinas.  n.  Liebig.  811 

—  citronens.  309.  —  mit  essigs.  Kupfer,  React.  8j.  essigs.,  Reactione 
bei  Vbd.  mit  Brechweinstein.  87.  mit  Salpeters.  Silberoxyd.  87.  mit  Salpeters 
Wismuthoxyd.  88.  —  essigs. ,  Reactionen  bei  'S  ermisch.  mit  Aetzsublimal 
68.  —  kohlens.  Löslichkeit  n.  Herberger.  733.  milchs.  715.  wem 
phosphors.  263.  —  zuckers.  660. 

Bleypflaster,  Spatelthermometer  zum  Kochen  dess.  v.  Niemann.  jl. 

Bleyvitriol,  spec.  Wärme.  102. 

Bleyweiss,  Reinigung  der  Kohlens.  z.  s.  Bereit.  587.  ^ 

Blut,  Ursache  der  Färbung  n.  Stevens.  323.  —  Ursache  d.  Geruchs  b.  Vurlj 
v.  Schwefels,  auf  —  n.  Matten  cci.  509.  —  Cholesterin ,  Serolm ,  Fei 
dess.  mit  dem  Gehirnstearin  übereinkommend.  501.  seifenartige  Verb.  jOj 
—  Unters,  über  das  Fett  dess.  495. 

B 1  u 1 1  a u  g e  n s a  1  z ,  Bereit,  v.  Blaus,  aus  —  n.  G e i  g er  u .  Hesse.  40. 

Blutegel,  Bekanntmachung  d.  preuss.  Ministerii  über  die  Veranstaltung  zu 
Erzeugung  u.  Fortpflanzung.  447.  —  neue  Vorriclitung  zu  ihrer  Aui.be wall 
rung  u.  Zucht.  320.  —  Lebensart  u.  Zucht  n.  Scheel.  527.  Autbewaluun 


im  Sommer.  530.  Aufbewahrung  im  Winter.  532.  Krankheiten  533.  Anlagen 
zur  Fortpflanzung.  534.  —  Vermehr,  n.  Geiseier.  907. 
itegelart,  neue,  n.  Hartmann.  352. 
i  t  eg  eit  ei  che  ,  künstliche  n.  Kollmann.  106. 
ck,  eine  Art  baiersch.  Bier,  Analyse.  413. 
den  satz  des  Peruhalsam,  Unters,  v.  Bley.  160. 
gen  schwamm.  Bereit.  970. 

line,  weisse  ,  phys.  Eigensch.  ihres  Stärkmehls.  577.  Grosse.  582. 
nplantiia  trifoliala  liefert  die  wahre  Angustura.  887. 
otia  cordata  essbar.  234. 
r,  Atomgew.  2. 

rassus  flabelliformis  gibt  Sago.  236.  —  zuckerhaltig.  235.  —  ilnbelUformis 
u.  tunicatus ,  essbare  Früchte.  238. 

s  bubnlus  liefert  Bezoai.  731. 
tanik,  inedicinische.  731.  — -  806.  —  904. 
tan  is che  Keuigkeiten  v.  Virey.  125. 
try  chium  zeyl.  essbar.  235. 

mntwein,  Entfuselung  durch  Chlorkalk.  718.  —  aus  trocknen  Pflaumen. 
352.  —  aus  den  Saamen  von  Sayns  rumphia.  239.  —  aus  Weinhefen.  828. 
—  aus  Yucca  ttcaulis.  235.  —  Gewinnung  b.  Brodbacken  in  England.  860. 

isilin,  Eigensch.  n.  Chevreul.  174. 
assica  oleracea  wachshaltig.  237. 

in nko hie,  Kreosotgehalt  u.  übrige  Zusammens.  n.  Bley.  966. 
um  kohlen  öl,  Preis  im  Italischen  Waisenhause.  272. 
m  n ko lilen öl- Pi  11  en  gegen  Gicht  n.  Lucas.  59. 
ech  mittel,  die  Melonenwurzel.  692. 
ächnuss,  Säure  ders.  n.  Corriol.  252. 

ech  w e i  nstei n  ,  wohlfeile  Darstellung  für  technische  Zwecke  n.  Lampa- 
dius.  941.  —  Reactionen  bei  Vermisch,  mit  Aetzsublimat.  68.  mit  Salpeters. 
Quecksilberoxyd.  73.  mit  arsen.  S. ,  Reactionen.  82.  mit  Salpeters.  Kupfer¬ 
oxyd.  86.  —  React.  b.  Vbd.  mit  Salpeters.  Wismuthoxyd.  88.  mit  Säuren. 
88.  —  Reinigung  v.  Arsenik  n.  Büchner.  477. 

innnessel,  Kupfergehalt.  67. 

innül,  Befreien  von  der  zur  Reinigung  zugesetzten  Schwefels.  457. —  Rei¬ 
nigung.  701. 
i  n  n  p  a  1  in  e.  234. 

änzcitro  nens. ,  Entstehung  u.  Zusammensetz.  n.  Dumas.  616.  Atomge¬ 
wicht.  617. 

in  z  ga  1 1  us sä  ur  e.  647. 

>d  backen,  Branntweingewinnung  in  England  dabei.  860. —  Alkoholgewin- 
nung  in  London.  159. 

►  dbereitung  n.  Gannal.  522. 

>m,  Atomgew.  2.  —  spec.  Gew.  956.  —  Vbd.  mit  Schwefel.  320.  —  Ver¬ 
halt.  zu  Benzoin.  20.  —  Zersetzungserschein,  d.  Alkohols  durch  Brom  n. 
Löwig.  7.  —  in  käuflicher  Soda  n.  Righini.  652. 

>mal,  Bereit,  n.  Löwig.  11.  Eigensch.  Zusammens.  12. 
imalhydrat  n.  Löwig.  12. 
um  beerstau  de,  Kupfergehalt.  6. 

imbenzoyl,  Bild.  Eigensch.  n.  Wühler  u.  Liebig.  23. 
imeliaceen  mit  essbaren  Früchten.  238. 

unkohl  enstoff,  fester,  flüssiger,  Bild.  Eigensch.  n.  Löwig.  9. 

»in  wasser  stoff  napht  ha  ,  Bild.  n.  Löwig.  8.  Eigensch.  8. 
istpulver  des  Dr.  Tross  in  der  Lungenschwindsucht.  111. 
lonia  dioica,  Eigensch.  der  Wurzel.  889. 
onin,  Eigensch.  889. 
jhcnsaft  enthält  Essigs.  586. 

chsbaumblätter,  ehern.  Untersuch,  v.  Bley.  147.  Buxin.  149. 

3  h  w  ai  zen  st  ä  rkmeh  1 ,  phys.  Eigensch.  581.  Grösse.  582. 
nelia  dulcifica  als  Kaumittel.  125. 

ter  von  scldeiinigen  u.  käsigen  Stoffen  z.  befreien.  716. —  Ursache,  warum 
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anfangs  gute  —  nach  einigen  Tagen  oft  übelschmeckend  wird.  405.  Ursa- 
che,  dass  nicht  jeder  Rahm  Butter  gibt.  406. 

Buxin,  149. 

Bu xus  sempervirens  sehr  bitter.  854. 

C actus  speciosus ,  Farbstoff  d.  Blüten  n.  Voget.  606. 

Cadmium,  Atomgew.  2. 

Caes  alp  in  in  crista,  Eigen  sch.  d.  Farbstoffes  (Brasilin).  174. 

Caffee  c  on  s  e  r  ve  n.  Zen  neck.  373.  Apparat  dazu,  ebds.  n.  ff.  Anwendung. 

376.  Yerb.  d.  Milchconserve  mit  ders.  376. - liquor  n.  Peretti.  924. 

-syrup  n.  Ferrari.  924. 

Caje putöl  n.  Berzelius.  813. 

Calci  di  um  nympheaefolium  u.  esculentum  n.  Salat.  234. 

C al-athea  ist  Maranta  n.  Dietrich.  366. 

Calcium,  Atomgew.  2. 

Calendula  officinalis  soll  den  Feminell  liefern.  240.  —  liefert  Feminell.  445. 
Canna  Orient.  Gebrauch  der  Wurzel.  366. 

Caoutchouc  z.  Aufbewahrung  von  Gegenständen.  269.  —  Auflösung  n.  Mär¬ 
ker.  813.  —  des  Opium,  Atome.  163.  Löslichkeit,  164.  —  des  Opium  n. 
Pelletier.  227. 

CaoutchoncrÖhren,  Aufblasen.  878.  —  Fertigung.  304. 

Caphopicrit.  873. 

Capra  Aegagrus  gibt  Bezoar.  731. 

Caprifoliaceae ,  bittre.  856. 

Caramel  kupferhaltig.  250. 

Carduaceen,  Eigensch.  885. 

Carduus  chrysanthemus ,  Staubfäden  z.  Verfälsch,  d.  Safrans.  445. 

C arica  Papaya ,  S eifenpfl an z e.  907. 

Caries,  dagegen  Kreosot.  283. 

Carminium,  Zusammensetz.  245.  247. 

Cary ophyllin  ,  Atomgew.  832.  Analyse.  822.  —  mit  Kampher  isomerisch,  n. 
Pumas.  831.  —  dem  Wachs  verwandt.  237. 

Caryota  urens  als  Nahrungsm.  234.  zu  Zucker.  235.  —  gibt  Sago.  236. 
Cassavemehl ,  Untersch.  v.  Arrow-root.  730. 

Cassia  occidentalis  als  Fiebermittel.  856. 

Cassine  Gongonha  gibt  den  falschen  Paraguaythee.  807. 

Castanea  vesca ,  Eigensch.  ihres  Stärkmehls.  580.  Grösse.  582. 

Catechu,  Ursache  d.  eisengrünenden  Eigensch.  652. 

Catechu  gerbstoff.  676. 

Cathartin  d.  Sophora  japonica.  828. 

Cedreleen,  Eigensch.  873. 

Celastrinae  mit  Bitterstoff.  856.  —  Eintheilung,  Eigensch.  871. 

Cent  aurea  arten,  Eigensch.  885. 

Cer,  Atomgew.  2.  ' 

Cerasin  u.  Arabin  isomerisch.  392. 

Cerasorum  aqua ,  darf  nicht  durch  andre  ersetzt  werden.  270. 

Ceroxylin,  Entdeck.  York.  237. 

Cer o xylon  andicola ,  wachshaltig.  237. 

Cetinähnl.  Materie  d.  Fischbeins.  686. 

Chamaerops  humüis  gibt  Palmkohl.  234. 

Chamillen,  arzneiliche  Präparate  n.  Büchner,  Exir.  cliam.  alcoholico-aethe- 
reum  u,  oleum  resinoso-aethereum.  468.  —  römische,  Analyse  n.  Wyss.  847 
äther.  Oel.  850. - bliiten,  Analyse.  464.  Gang  der  Analyse.  466. 

Chara ,  Lebensdauer.  400.  —  hispida ,  Grösse  d.  Starkmehlkörner  in  verschied 
Organen.  560.  —  pliys.  Kennzeichen  der  Starkmehlkörner.  576.  Grosse.  581 
Chaya,  Chayaver ,  eine  FarbpÜanze.  813. 

Che  lid  o  nii  maj.  extr.  d.  Pharm,  kann.  298. 

Chemische  Constitution  org.  K.  n.  Berzelius.  695.  —  Präparate,  Ein-  u 
Ausfuhr  im  preuss.  Staate.  160. 

Chemischer  Yegetationsprocess  n.  Biot.  453. 

Chenopodium  foetidum  liefert  Salpeter  n.  Creuzburg.  524. 
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tiina,  Kopfergehalt.  6.  — .  europäisclie.  869.  —  regia  falsa  n.  Ne  es.  809. — 
-pomade  v.  Au  her  gier  gegen  Ausfallen  der  Haare.  734. 
linarinde,  färbende,  vom  Orinoco.  810.  Abstammung.  810.  —  Ausziehen^ 
durch  die  Methode  des  Verdrängen s.  735.  Vergleichung  mit  andern  Metho¬ 
den.  736. 

linarindengerbstoff.  688. 

lirfasäure  u.  ihre  Salze  n.  Baup.  314.  Entdeckung.  314.  Darstellung.  314. 
Zusammensetz.  314.  —  Zusammensetz.  n.  Liebig.  818.  —  u.  Holzfa¬ 
ser  polymerisch.  394. 
linasaure  Salze.  315. 
linasurrogat.  872. 

iiinasyrup,  einfacher  und  weiniger  n.  Boullay.  737.  —  -wein.  738.  — 
-tinctur.  738. 

linin,  Bereit,  n.  Boullay.  738.  —  Zerlegung  der  sogen,  unkryst.  Mutter¬ 
lauge  d.  Schwefels,  n.  Geiger.  517.  —  Zusammensetz.  246.  —  eisenblaus. 
Bertazzi’s,  unters,  y.  del  Bue.  491.  —  Chinas.  318.  —  Schwefels.  Wirk, 
v.  Chlor,  Ammoniak  u.  s.  w.  127. 
ininum  muriat.  d.  Pharm,  hann.  298. 
linidin  n.  Henry  u.  Delondre.  922.  ff. 

tinoidin.  Verfälsch,  durch  Schwefels.  Chinoidin.  61.  —  Zerlegung.  508.  ff. 
Zerlegung  n.  Geiger.  517. 

tlor,  zündende  Eigensch.  desselb.  n.  Trevelyan.  843. —  Atomgew.  2.  — 
Spannkraft.  152.  —  Vbd.  mit  Schwefel.  320.  —  Wirk,  auf  Atropin.  774. — 
Wirk,  auf  Chinin  u.  Morphin.  127.  —  Wirk,  auf  Gummi  n.  Guerin.  254. 
—  und  Stickstoff- Verbind.  Davy’s  Unters,  n.  Berzelius.  796. 
loraluminium,  krystallisirtes.  271. 

(lorantimon- Antimonoxyd  n.  Duflos.  348.  —  Schwefelantimon. 
349. 

lorbenzoyl,  Bereit.  Eig.  n.  Wohl  er  u.  Liebig.  22.  Zusammensetz.  23. 
lorcalcium,  Vbd.  mit  Klees,  u.  essigs.  Kalk  n.  Fritsche.  474. 
lorgas,  Wrirk.  auf  Mekonin.  184. 
jiorkalien  zur  Wiederherstellung  v.  Oelgemälden.  741. 
lorkalischiesspulver  n.  Meyer.  489. 

Irorka  lisch  wefel  n.  Meyer.  *489. 

lorkal k  zur  Entfuselung  d.  Branntweins.  718.  —  zur  Conservation  des 
Fleisches.  958.  —  gegen  Ratten.  814. 

lornaph thalin,  Bild.  u.  Bereit,  n.  Laurent.  612.  festes  Öliges.  613.  Ei¬ 
gensch.  d.  festen.  614.  Zusaminens.  615.  Eigensch.  u.  Zusammens.  d.  ölig. 
615.  Bildungstlieorie  des  festen  u.  flüssigen.  616. 

lorometer  v.  Zenneck.  947.  Anwendung  zu  pneumat.  Untersuch.  950. 
Anw.  als  Acidometer.  950.  Anthrakometer.  950.  Hydrogenometer.  951.  Zy- 
mometer.  951.  Modificationen,  die  für  vorstehende  Zwecke  mit  dem  Chlo- 
rometer  vorzunehmen  sind.  951.  besondere  Massregeln.  952. 
lorophyll  d.  rÖm.  Chamilien.  848.  —  des  Sonnenthau.  156. 
lorphosphor,  spec.  Gew.  956. 
lors.  Kali  zu  Schnellfeuerzeugen  n.  Meyer.  489. 
äorsilber,  ehern.  Wirk.  d.  Lichts  auf  —  95. 
iorweins.  Salze.  651. 

lorzinkauflÖsung  als  Bad  zur  Erreichung  hoher  Temperaturen  n.  Mit- 
|  s  eher  1  ich.  942. 
ocolade  aus  Eicheln.  46. 

Diera,  dagegen  Aloe.  890. 

Diesterin  d.  Blutes  n.  Bond  et.  501. 
p  1  es teri  ns.  Zusammens.  245. 
tu  palmiste.  234. 

’om,  Atomgew.  2.  —  milchs.  715. - Kali,  klees.  Verhalten  gegen  Licht. 

507. 

romoxyd,  spec.  Warme.  102.  —  zuckers.  600. 

: o in r o t h ,  Bereit,  n.  Fuss.  941. 

* ysanthemum  leucanthemum  gibt  Feminell.  445. 
ihoraceen,  med.  Eigensch.  884. 
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Cichorip5  Entdeckung  im  Kaffee.  717.  —  wilde,  Eigensch.  884. 

Cider,  Bereit,  n.  Leprevost.  826.  —  kupferhaltig.  250. 

Cimi eifrig a  racemosä  gegen  Veitstanz.  61. 

Cinchonin,  Zusammensetz.  246.  —  Chinas.  318. 

Cissampelos  Pareira ,  Caapeba >  mauritiana.  Eigensch.  870. 

CitronenÖl,  polymerisch.  394.  , 

Citro  nensäure  und  ihre  Salze  n.  Berzelius.  305.  Wasserhaltige.  306.  — 
Producte  der  Destillation  n.  Dumas.  616.  —  u.  Aepfels.  isomer.  391. 
Cocculus  palmatus y  gelber  bittrer  Stoff.  869. 

Cochenille  am  Ararat,  Unters,  v.  Hamei.  619. 

Cocin  n.  Bizio.  757. 

Co  cos  -arten  mit  Ölhaltigen  Früchten.  239.  —  arenaria  hat  nährende  Saamen 
239.  —  mcifera }  süsse  Früchte.  238. 

Cocosnuss,  Analyse  ders.  u.  ihrer  Milch  n.  Bizio.  756. 

Codein,  Atome.  163.  Löslichkeit.  164.—  Bereit,  n.  Windeier.  794. —  Ent¬ 
deckung.  161.  Wirk,  auf  d,  Organismus.  161.  Wirk,  auf  d.  Organismus  u 
andre  Eigensch.  n.  Robiquet,  169.  —  Atomgew.  173.  —  Wirk,  auf  dei 
thier.  Organismus  n.  Kunkel.  325. 

Cölestin,  spec.  Wärme.  102. 

Colatorien,  Mittel!  gegen  das  V erfilzen  wollener  n.  W i  d n m a n n.  110. 

C otter  -  misa.  126. 

Colchicum  cmtumnale ,  Unters,  d.  Saamen  y.  Büchner.  254. 

Colocynthin,  Entdeck.  888. 

Colophonium  z.  Trennung  d.  Silbers  v.  Kupfer.  38. 

C'oloquinte,  Eigensch.  888. 

Coluber  austr.  Galle  gegen  Epilepsie.  730. 

Commelina  benghalensis  als  Salat.  234. 

Condaminen  tinct.  Stammpflanze  der  färbenden  China.  810. 

Confectio  Hamech  enthielt  Koloquinte.  888. 

Coniferae  haben  harzig-gewürzhaft-bittre  Stoffe.  854. 

Conium  maculatum ,  brenzl.  Oel.  801. 

Conii  macul.  extr.  d.  Pharm,  bann.  298. 

Constantinopel,  Zustand  der  Medizin  u.  Pharinacie  n.  Bryce.  542. 
Constitution  org.  Stoffe  n.  Berjzelius.  695. 

Contrae  Semen.  886. 

Convolvula  ceae ,  bittre.  855.  —  Jalapa  als  Mutterpflanze  d.  Jalape.  789. 
Copaivabalsamöl,  Verhalten  v.  Kalium  zu  —  813. 

Copal,  Aofiös.  n.  Dakin.  892. 

Cornus arten,  bittre.  856.  —  mascula  enthält  Pectin.  135. 

Coronella  austriaca ,  Galle  gegen  Epilepsie.  730. 

Cortex  adstr.  ßras.  Verfälschung.  94. 

C  ory  m  bi  fere  n,  ined.  Eig.  884.  885. 

Corypha  cerifera ,  wachshaltig.  237.  —  dulcis ,  Paumos 3  Früchte  essbar.  238. 

—  rotundifolia  u.  umbraculifera  gibt  Sago.  236. 

Crataegus  Oxyacantha  als  englischer  Patenttliee.  732. 

Cretischer  Diptam,  Eigensch.  884. 

Crocus  odorus.  731. 

Cr o ton  ölpräparate.  33.  -seife.  33. 

Crotonsaam  entinctur  n.  Pope.  34. 

Cubeben,  ehern.  Unters,  v.  Monheim.  455.  Wachsähnliches  Harz.  456. 

Cu  bebenöl.  Bereit,  n.  Win  ekler.  751.  Eigensch.  751.  Eigensch.  des  Stea- 
ropten.  752. 

Cubebin.  457.  jj 

Cucumer  amarissimus ,  Ausscheid,  d.  Bitterstoffs  n.  Nees  y.  Esenbeck.  32« 
Cucumis  colocyntliiSj  Eigensch.  888.  —  melo ,  Unters,  d.  Wurzel.  692. 
Cucurbitaceae ,  drastisch  bitter.  856.  —  Eigensch.  888. 

Curcuma  angu&tifolia  liefert  Arrow- root.  729.  — •  Zerstör,  d.  Farbe  durch 
Jod.  46. 

Cusconin,  Zusammensetz.  245.  j 

Cu  sparin,  kryst.  Subst.  d.  wahren  Angustura.  Bereit,  n.  Saladin.  511.  Ei¬ 
gensch.  512. 
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ran,  wässriges,  u.  Oxamid,  metamerisch.  395.  —  polymerisch.  394. 
ranbenzoyl  n.  Wohl  er  u.  Liebig.  24. 
ans.  u.  Cyanurs.  metamerisch.  390. 

r  an  silber,  Bild.  b.  Wirk.  v.  Salpeters,  auf  Silbersalze.  649. 
anurs.  lösliche  u.  unlösliche  wasserfreie,  isomerisch.  392. 
c ad  een  mit  süssen  Früchten.  238. 

' cas  circinnlis  u.  revolutn  geben  Sago.  236.  —  circinalis ,  traganthahnliches 
Gummi.  238. 

manch  um  Aryuel  ist  bitter.  871. 

nara  scolymus  gegen  Rheumatismen.  925. 

narocephalen,  ined.  Eigensch.  884,  885. 

nosorchis  der  Alten.  904. 

peraceen,  bittre.  854. 

per us  papyrus  essbar.  234. 

tisus  labunium  enthalt  Pectin.  135. 

mpfe,  Gesetz  dieselben  betreifend,  v.  Dove.  151.  —  Spamiungsmesser  für 
mit  Luft  gemischte  —  n.  Gay-Lussac.  898. 
masonium  indicum  essbar.  234. 

mpferzeugen  de  Kraft  des  glühenden  Eisens  n.  Johnson.  396. 
tteln,  ehern.  Unters,  v.  Bonastre.  90. 

ttelpalme  als  Nahrung.  234.  —  Saume  gibt  ein  kalfeeartiges  Geträiyk.  239. 
turn  stramon.  brenzl.  Oel.  801. 
cocte.  Bereit,  n.  Ca  s  per  in  Dampfapparaten.  343. 

lphinin,  Bereit,  n.  Co  u  erbe.  704.  Zusammens.  705.  —  Bereit,  n.  Hen¬ 
ry.  34.  Eigensch.  Zusammens.  35.  —  Bezeichnung.  732.  —  Zusammens.  n. 
Henry.  971. 

stillation,  Producte  der  trocknen  —  der  Oele.  287. 
stillationsapparat  v.  Hof  mann  für  Branntwein.  94. 
stillirap  parat  v.  Legrip.  944. 

xtrin,  Bereit,  n.  Biot  u.  Persoz.  357.  Eigensch.  358.  —  Eigensch.  478. 
—  Unters,  v.  Payen  u.  Persoz.  326.  als  Nahrungsmittel.  327. 
irrlioe,  dagegen  Sesquinitrat  v.  Eisenoxyd.  508. 
fusion  der  Gase,  Gesetz  n.  Graham.  625. 

;i talin,  Darstell,  n.  Lance  lot.  620. 

r.  purp,  brenzl.  Oel  ders.  SOO.  —  Kupfergehalt.  6. 

fitalis  eoctr.  d.  Pliarm.  hann.  298. 

Kotyledonen  mit  Gehalt  an  Bitterstoff.  854. 

(lorphie  der  arsen.  S.  n.  Wo  hier.  158. 

scorea  sativa ,  phys.  Eigensch.  ihres  Stärkmehls.  577.  Grösse.  582. 

»tarn,  Eigensch.  887.  —  cretischer,  Eigensch.  884. 
tcrocarpus ,  Mutterpllanze  des  Kamphers  y.  Borneo.  126. 
riite  für  Nachtlichter  n.  Piet.  891. 
nvood,  126. 

;ten,  ined.  Eig.  [884. 

ueaena  indivisa  hat  essbare  Blätter.  234. 

iguen,  Missbrauche  in  Frankreich  b.  Verkaufe  n.  Boutigny.  685. 

)sera  rotundifolia ,  ehern.  Untersuch,  v.  Barth*  154.  Gang  der  Unters.  155. 
ipacin,  Bereit,  n.  Länderer.  270. 
tpacin  n.  Winckler.  766. 
imis  Wintert ,  ined.  Eig.  887. 
i  des  Neyres.  383. 

h  eich  oco  lade  n.  Mayrhofer.  46. 

henrinde,  Gerbstoffgehalt  n.  Higgins.  144.  —  ehern.  Unters,  n.  Bra- 
connot.  138.  —  enthält  Pectin.  135.  übrige  Bestandtheile.  ebds. 
hensaft  enthält  Essigs.  586. 

röl  n.  Hof  mann.  95.  * —  Ausbeute,  Eigensch.  Verseifung  n.  F  ranzen 

u.  Jebens.  601. 

rver  brauch  in  England.  111. 

elb,  Feuchtigkeitsgehalt,  Behandl.  mit  Aetber  n.  F ranzen  u.  Jebens. 

602.  Behandl.  mit  Alkohol.  603. 

schnitte  in  Gusseisen  zu  machen  n.  Forst.  477. 
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Eisen,  Atomgew.  2.  —  medic.  Anwendung  des  kohlens.  n.  Büchner.  253.— 
Dampferzeugende  Kraft  des  glühenden  n.  Johnson.  396.  —  Krystailforn 
n.  Wühler.  252.  —  z.  Trennung  d.  Silbers  v.  Kupfer.  38.  - —  Reinigung 
d.  Zinkoxyds  von  — •  n.  Walcker.  445.  —  zuckers.  600. 

Eisenchlorid  röthet  d.  Speichel.  514.  —  mit  Eiweiss.  470.  —  krystallisirtei 
n.  Robiq  u  et.  523. 

Eisenchloridlösung,  Blaufärbung  mit  Morphin.  194. 

Eisen  grünen  der  Gerbstoff,  Unters,  v.  Büchner.  632. 

Eisenoxyd,  spec.  Wärme.  102*  —  Trennung  v.  Manganoxyd  n.  Planiawa 
699.  —  Sesquinitrat  gegen  Diarrhoe.  508.  —  milchs.  7i5.  —  Schwefels, 
merkwürd.  Erschein,  bei  seiner  Bereit.  141. 

Eisenoxydul,  koliiens.  Bereit,  n.  Bolle.  332,  —  milchs.  715. 

Eisenpflaster,  Bereit.  92. 

Eisenseifen,  Bereit,  n.  Schmidt.  93. 

Eisenvitriol  als  Basis  v.  Perry’s  Limpidum-Pulver.  45. 

Eiweiss,  alle  Substanzen,  die  es  coaguliren,  lösen  es  auch.  651.  —  hält  Am- 
moniaksalze  n.  Raspail.  507.  Wirk,  der  Schwefels.  507.  —  Verbind,  mii 
Metalloxyden  n.  Rose.  469.  mit  Eisenchlorid.  470.  mit  Schwefels.  Kupfer¬ 
oxyd.  470.  mit  Quecksilberchlorid.  471.  mit  Thonerdesalzen.  470.  mit  Schwe¬ 
fels.  Zinkoxyd.  472.  —  Verhalt,  z.  Kali.  15. 

Elaeodenclr  on  Argan.  729. 

Eiais  guineensis  hat  ölhaltige  Früchte.  239, 

Elate  silvestris  essbare  Früchte.  239.  —  eine  Sagopalme.  236« 

Elaterin,  Bereit,  n.  Marquart.  850. 

Elaterium,  ehern.  Unters,  v,  Marquart.  850  ff.  —  Sorten,  Eigensch.,  Ana¬ 
lyse.  888. 

Elatin,  Eigensch.  888. 

Elektrische  Versuche  mit  Schwefelkohlenst.  540. 

Elektrischer  Draht  als  Leiter  für  Krankheiten.  794. 

Elektrochemischer  Einfluss  versch.  metallner  Gefässe  auf  mehrere  Processc 
n.  Boucharlat.  742.  Einfluss  auf  Auflösungen  v.  Metallen.  742.  auf  die 
Krystallisation.  744.  auf  Essiggährung.  744,  auf  Weingährung.  745.  auf  Ge¬ 
rinnung  der  Milch.  745. 

Elektrophor,  Verbess.  n.  Phillips.  507. 

Elen  klauen  als  Antepilep'icum  n.  Virey.  823. 

Ellobocarpus  oleraceus  essbar.  235. 

Embira.  175. 

Empl  astrum  Hydrargyri ,  schnelle  Bereit,  n.  Monheim.  760.  —  martiale 3  v. 
Ludwig  u.  Berg.  9t.  Martis  ex  sevo  u.  cum  Galbano.  92. 

Endogenen,  die,  nach  ihren  Bestandtheilen  u.  Eigenschaften  n.  Dierbach. 
(Fortsetz.  d.  Abliandl.  Centralbl.  UI.  305)  233.  indifferente  Stoffe  d.  Sten¬ 
gel  u.  Blätter.  233.  Zuckerhaltige  Endogenen.  234.  Palmkohl  liefernde  En¬ 
dogenen.  234.  Krautartige  Endog.  234.  Zuckerhaltige  Palmen  u.  Gräser. 
235.  Stärkmehlhaltige.  236.  Wachshaltige  237.  Indifferente  Stoffe  in  ihnen. 
238.  mit  Nahrungsstoffen  in  den  Saamen.  238.  mit  ölhaltigen  Fruchthüllen 
u.  Saamen.  239. 

Entfärbungsmethode  des  rothen  Palmöls  v.  Michaelis.  458, 

Entfuselung  des  Branntweins  durch  Chlorkalk.  718. 

Entwässerung  von  Fl.  n.  Li e big.  508. 

Enzian  gelber,  woher  er  s.  Namen  habe.  866.  Wirksamk.  866. 

Epilepsie,  dagegen  Elenklanen.  823.  —  dagegen  Sc' langengalle,  730. 

Erbsenstärkmehl,  pliys.  Eigensch.  578.  Grösse.  582. 

ErdbirnstärkmehlkÖrner,  phys.  Eig.  579.  Grösse.  582. 

E  r  d  e  n ,  Reagens  auf  —  685. 

Erythraea  Centnurium ,  med.  Gebrauch.  868. 

Eschenrinde,  neuer  krystallisirbarer  Stoff  ders.  n.  Keller.  461. 

Eschensaft  gibt  Essigs.  586. 

Essige,  Aufbewahrung  der  medicinischen  n.  Kalbrunner.  478. 

Essig  aus  Weintrestern.  864. 

Essigäther,  Bereit.  Eigensch.  Zusammens.  n.  Liebig.  485. —  Entwässerung 
n.  Liebig.  508. 
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sig  dämpfe,  Einfluss  auf  das  Leuchten  des  Phosphor.  805. 
slgfabrikation,  Anwend.  v.  Johannis-,  Stachelbeer-  oder  Weinranken.  957. 
siggährung,  Einfluss  metallener  Gefässe.  744. 

sigs.  Bezeichn.  732.  —  Bildung  durch  Wirk.  y.  Kali  auf  Alkohol  n.  Con- 
nell.  503.  —  in  altem  Thymiankraut,  n.  Tromms  dorff.  159.  —  häufig 
in  Pflanzen  u.  thier.  Stollen  vorkominend.  585.  —  Yerlialt.  z.  Saponin.  244°. 

—  concentr. ,  Verhalten  zu  Stoffen.  13. 
c  alyptus  mannifern.  125. 

diometer,  bei  dein  die  Austrocknung  durcli  unvermischten  Platinsckwannn 
bewirkt  wird.  900. 

dio metrisches  Verfahren,  neues  v.  Brunner.  420. 
gen  in  pimenta.  904. 
phorbiaceen  mit  Bitterstoff.  854. 

pion,  spec.  Gew.  n.  Reichen  b ach.  287.  —  Scheidung  v.  Kreosot.  280. 
ribali.  824. 

terpe  edulis  als  Nahrung.  234. 
ernin  milpintt,  Vulpulin.  857. 

onymus  europaeus ,  über  das  Oel  dess.  n.  Riederer.  452. 
tracte  ans  Belladonna  u.  Bilsenkraut,  Bereit,  n.  Geiger  u.  Hesse.  487. 
— -  Bestimmung  d.  Zuckergehalts  mittelst  Gährung  n.  Zenneck.  953.  — 
bilden  salpetr.  S.  u.  Salpeter.  739. 

tracti  vstoff,  farbiger,  der  Galläpfel.  647.  —  des  Sonnenthau.  156.  —  d. 
Speichels.  516. 

tract.  Snturni  zu  Ziindschwamm.  669.  Taraxad,  Einfluss  d.  Einsamm¬ 
lungszeit  auf  die  Güte.  110. 
rberei,  Nutzen  des  Kreosots  in  der  —  282. 
rberrothe  macht  die  Milch  roth.  403. 
u  1  n  i  s  s  ,  dagegen  Kreosot.  283. 
tj  us  sylvatica  enthält  Pectin.  135. 

rbenänderung  des  Holzes  gewisser  Bäume  n.  Marc  et.  16.  —  durch 
Wasserzusatz  n.  Tal  bot.  506. 

rben spiel  an  übersilbertem  Kupferdraht  mit  Platinsalmiak.  845. 
^bepflanzen  indische,  n.  Schwarz.  813. 

rbstoffe  isolirt  darzustellen  n.  Persoz.  111.  der  Avignonkörner.  201.  des 
Bablah.  502.  203.  —  der  Blüten  v.  Cnctus  spcciosus  n.  Voget.  606.  —  d. 
Galläpfel.  201.  —  d.  Gelbholzes.  188.  —  d.  Orlean.  201.  —  des  Holzes  v. 
Rhus  colinus  n.  Chevreul.  219.  —  d.  Sonnenthau.  154.  d.  Sujnaeh.  204. 

—  d.  Wau,  Unters,  v.  Chevreul.  191.  der  grünen  Sckaalen  reifer  Wall¬ 
nüsse.  205. 

rrn,  Bitterstoff.  854. 

:nle  seche  et  verte ,  Wassergehalt.  328. 

legosorinde  als  Fiebermittel.  856. 

i  gen  bäume,  Eigensch.  d.  Milchsaftes.  869. 

n  ineil  nach  Martins.  444.  Abstammung.  445.  —  Ursprung.  239. 

nchel  in  Dalmatien.  731. 

rnambukholz,  Eigensch.  d.  Farbstoffes  dess.  [174. 
rnajnbuk,  Zerstörung  d.  Farbe  durch  Jod.  46. 

'rum  cnrbonic.  Bereit,  n.  Bolle.  332. —  carb.  u.  oxudat.  hydrnt.  der  Pharm, 
bann ,  298. 

'ula  ferulayo ,  Mutterpfi,  d.  Ammoniakgummi.  295. 

tt,  n.  Raspail.  606.  Beschaffenheit  des  Fettgewebes.  606.  physische  Cha- 
ractere  der  verschiedenen  Arten  Fettkörner.  608.  —  des  Blutes,  Zusammen¬ 
stellung  der  Untersuchungen  v.  Berzelius,  Denis,  Lecanu  u.  Bou- 
det.  495.  —  d.  Blutes,  Vers.  v.  Berzelius,  496.  v.  Denis.  498,  v.  Le¬ 
canu.  499.  v.  Boudet.  500.  —  der  Matricarin  pnrthcnium .  467.  — •  der 
Melonenwurzel.  695.  —  v.  Rumex  acutus.  150. 

;tfl ecken  aus  Papier  zu  bringen.  908. 
jerlÖschende  u.  abhaltende  Kraft  des  Häckerlings.  874. 
lerschwamm,  Fabrication  n.  Leuchs,  968, 
ii erzeug  v.  Newton.  827. 
iberklee,  bittre  Eigensch.  868. 
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Fiebermittel,  französisches.  872.  —  Erythraen  Centaurium  u.  Sabbatia  an¬ 
gularis.  868.  Gentiana  Chirayla.  868.  —  die  Fedegosorinde.  856.  —  Swie- 
tenia  fclrifuga.  873.  —  Tulpenbaum.  886.  —  Zantlioxylon.  887. 

Fieberrinde,  neue,  n,  Hancock  ( Trichilia  moscliata.)  824. 

F  i  n g  e  r  h u  t ,  rother  ,  Kupfergehalt.  6. 

Firniss  für  Papier,  der  Wasser  widerstellt.  606. 

Fische,  Pflanzen,  um  sie  zu  berauschen.  125  ff.  —  zu  trocknen  u.  aufzube- 
wahren  n.  J.  Fönten  eile.  583. 

Fi  sch  b  ein,  Zusammens.  n.  Faure.  685. 

Fischleim,  Bereit,  aus  Fischschuppen.  874. 

Fisch  sc  huppen  zu  Fischleim.  874. 

Flachs,  Kupfergehalt.  6. 

Flammen,  verseil,  gefärbte  bei  Feuerwerken.  786.  ff. 

Flechten,  bittre.  854.  —  nässende,  dagegen  Kreosot.  523. 

Fleisch  zu  trocknen  u.  aufzubewahren  n.  J.  Fönten  eile.  583.—»  Conserva¬ 
tion  durch  Chlorkalk.  958.  —  Kupfergehalt  u.  Sarzeau.  6. 

Fleischsuppen,  kräftige  für  Schwache  u.  Genesende  n.  Savarin.  902. 

Flieder,  Kupfergehalt.  6. 

Flüssigk  eiten,  Verdampfung  derselben  von  stark  erhitzten  Metallen  nament¬ 
lich  Eisen  n.  Johnson.  113.  Temperatur,  wo  das  Max.  Statt  findet.  115, 
Vers.  b.  andern  Metallen.  116.  Vers,  zum  Beweise,  dass  die  Verdampfung 
mit  der  Temp.  zunimmt,  wenn  sie  über  den  Punct  eingetretener  Repulsion 
erhöht  wird.  116.  Einfluss  des  Bestreichens  d.  Metalle  mit  OeL  u.  Reiben 
mit  Graphit  auf  die  Schnell,  d.  Verdampfens.  118.  Einfluss  v.  Zumengung 
v.  Mehl,  oder  Bedecken  mit  Papier.  119.  Versuch«  über  verseil.  Adhäsion 
d.  W.  an  verschiedenen  heissen  Stellen.  119.  Bewegung  des  Wassers  auJ 
glühendem  Eisen.  120. 

Fluor,  Atomgew.  2. 

Fontanellen,  Aetzteig  zur  Bild.  v.  —  269. 

Eorge  du  pyrognoste  v.  Couerbe.  54. 

Fraxinin  n.  Keller.  461. 

Fr  a  xinus  excelsior ,  Bitterstoff.  869. 

Frictionsfeuerzeu ge,  Bereit,  n.  Wiggers.  41. 

Früchte,  Aufbewahr,  n.  Saddington.  892.  —  Aufbewahrung  officineller  n. 
Märker.  749. 

Fruchtbarkeit  der  Pflanzen.  335. 

Funiarieae ,  Eigensch.  85/. 

Fumars.  Bestätigung  ihrer  Eigenthüinlichkeit  n.  Tromms dor ff.  159. 

Funken  bei  Gefrieren  d.  W.  durch  Aether  n.  Pontus.  525. 

G ala  c  t  o d endr on  utile ,  die  Milch  hält  Wachs.  237. 

Galbanum,  Reinigung  n.  Mouclion.  641. 

Galeopsis  ochroleuca  u.  grandijiora  in  den  Lieberschen  Kräutern.  [157. 

Galipea  cusparia  liefert  die  wahre  Angustura.  887. 

Galium  boreale ,  rubioides ,  verum  machen  die  Milch  roth.  403. 

Galläpfel,  farbiger  Extractivstoff ,  Stärkmehl,  Zucker  in  dens.  n.  Büchner. 
647.  —  Bereit,  d.  Gerbst,  aus  ihnen.  672. 

Galläpfelfarbstoff  n.  Chevreul.  201. 

Gallussäure,  Bereit,  n.  Büchner.  645.  Eigensch.  der  reinen  nicht  sublimir- 
ten.  6$S.  Niederschlagung  der  —  bei  Gegenwart  von  Gerbstoff  durcFLeim- 
auliösung.  616.  —  grosse  Krystalie  n.  Herberger.  749.  —  Veränderung 
der  Reaction  des  Jod  auf  Stärkmehl  durch  —  637. 

Galmei,  spec.  Wärme.  102. 

Galvanismus,  Fortführung  von  Substanzen  durch  d.  K,  mittelst  —  n.  Pa- 
lapat.  525. 

Gamander,  med.  Anwend.  883. 

Gartensalat,  Eigensch.  884. 

Gartenschnecke  gegen  Schwindsucht.  909.  - 

Gasarten,  Apparat  zum  Austrocknen  v.  Döbereiner.  947.  —  spec.  Gew. 
n.  Mitscherlich.  955.  —  Einfluss  auf  d.  Leuchten  d.  Phosphors.  805.  — 
in  denen  Phosphor  auffösl.  805.  —  Phosphor  zur  Prüfung  ihrer  Reinheit. 

845. 
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se,  Gesetz,  dieselben  betreffend  v.  Dove,  151.  —  Gesetz  der  Diffusion  d. 
n.  Gr  all  am.  625. 

srecipienten,  Instrument  zur  Füllung  n.  Zen  neck.  422. 
beim  mittel  v.  Wackenroder.  284. 
lbholz,  Farbstoff  n.  Che  vre  ul.  188. 

Ibholz  extract,  Reactionen.  190. 
nipi.  886. 

n  linnene,  bittre.  855.  —  Eigensch.  866.  Intensität  des  Bitterstoffs.  867. 
ntiana  acaulis  ,  phys.  Eigensch.  d.  Wurzelbestandtheile.  867.  —  Chirayta, 
ein  Fiebermittel.  868.  —  Cntesbaei ,  Amarella ,  Intensität  ihres  Bitterstoffes. 
868. 

ntianin.  866. 

rbstoflj,  Unters,  v.  Büchner.  67t.  ihm  gehört  die  eisenbläuende  Wirkung 
nicht  an.  671.  Bereit,  d.  reinen,  aus  Galläpfellösung.  672.  aus  Tormentill- 
wurzel.  675.  aus  Catechu.  676.  aus  Kino.  687.  aus  Chinarinden.  688.  aus 
Ratanhia.  689.  Regeln  in  Bezug  auf  Darstellung  des  Gerbstoffs  ans  versch. 
Bilanzen.  689.  Eigensch.  690.  Darstellung  v.  Galluss.  freien  Gerbstoiileims. 
691.  —  Veränder.  d.  React.  d.  Jod  auf  Stärkmehl  durch  —  637.  —  ist  ei¬ 
senbläuend.  877.  —  eisengrünender  n.  Büchner.  632.  Ursache  der  Färb. 
633.  —  krystallisirbarer  des  Katechu  n.  Ne  es  v.  Esenbeck.  264. 
rbstoff  gehal  t  der  Eichenrinde  n.  Higgins.  144. 
rbs  tof f  1  ei  m  ,  Darstell,  n.  Büchner.  691. 
rstenstärkmehl,  phys.  Eigensch.  580.  Grösse.  582. 
ruch  b.  Wirk.  v.  Schwefels,  auf  Blut  n.  Matteucci.  509. 
schwüre,  fressende,  dagegen  Kreosot.  482. 
setz  der  Diffusion  der  Gase  n.  Graham.  625. 

-velire,  Erkennung  des  Zeitraumes,  seit  wenn  es  losgeschossen  ist  n.  Bou- 
tigny.  747. 

wicht  spec.  der  Gasarten  n.  Mitscherlich.  955.  —  verschied.  Med.  der 
preuss.  Pharm.  347.  —  s.  Spec.  Gew. 
fv  ü  r  z  n  e  1  k  e  n ,  Nachrichten  darüber.  319. 
würznelken  ö  I,  Atomgew.  832.  Eigensch.  Zusammensetz.  832. 
viirznelken  wasser,  Analyse  d.  kryst.  Substanz  dess.  833. 
lit,  Braunkoldenölpillen  dagegen  n.  Lucas.  59. 
htpapier,  englisches.  958. 
te,  gemischte,  Reactionen  ders.  65. 
ster,  Kupfergehalt.  6. 
sterarten,  bittre.  856. 

s,  Entdeck,  im  Kochsalz.  224.  —  Festerwerden  ungebrannten  n.  Emm  et. 
843. 

s,  Terpentinöl  zum  Durchbohren  n.  Kästner.  876.  —  Rauh-  und  Klebrig- 

Vverden  dess.  vor  dem  Schmelzen  n.  Marx.  143. 

s  bl  äsen,  Lampe  zum  —  n.  Gay-Lussac.  432. 

sretorten,  auffallendes  Zerspringen  v.  —  876. 

sthränen,  Wirk,  des  Zerplatzens  n.  Bellani.  650. 

ubersalz,  Verhütung  der  Kristallisation.  74. 

choma  lmleracen ,  Eigensch.  884. 

’jularin  Alyjrum  als  Surrogat  der  Senna.  855. 
cinium,  Atomgew.  2.  —  der  Cocosmilch.  757. 

cyrrhizae  extractumy  Vorzüge  des  selbstbereiteten  vor  dem  käuflich,  n. 

2  i  er.  411. 

1,  Atomgew.  2. 

d  au  fl ös ungen,  Wirk.  d.  Ameisens.  176. 

1  purpur,  Bemerk,  über  dens.  v.  Fuchs.  Auflöslichkeit  in  Ammoniak.  434. 
2usammensetz.  435.  nach  Berzelius.  435.  Beweise,  dass  d.  Gold  im  oxy- 
lirten  Zustande  in  ihm  vorhanden  sey.  436. 

:1  schwefel,  Bereit,  n.  M eurer.  821.  —  mit  Mennig  verfälscht.  814, 
i  m  e  snchocichorine.  885. 
utus  sncch.  235. 
ser,  zuckerhaltige.  235. 
nineen  mit  essbaren  Saamen.  239. 
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Granadin  n.  Berzelins.  857. 

Gran  at w  nrz  elrinde  soll  nur  frisch  wirksam  seyn.  106. 

Gratiola  off.  ist  nicht  d.  Ysopwler  Alten.  334. 

Gr atiolae  cxtr.  d.  Pharm,  kann.  298. 

Gries  mehl,  Wassergehalt.  328. 

Grünspan,  Bereit.  mit'Weintrestern.  864. —  mit  arsen.  S.  React.  82. — 1  Rea 
ctionen  bei  Vermisch,  mit  Salpeters.  Quecksilberoxydul.  71.  mit  salpeten 
►  Quecksilberoxyd.  72. 

Guiliclmn  speciosa ,  essbare  Früchte.  238. 

£  Gummi,  Unterscheidungsmittel  v.  Schleim.  282.  * —  Wirk.  v.  Chlor  auf  —  r 
Guerin.  254.  —  arab.  Darstell,  der  Zuckers,  aus  —  n.  Guerin.  596  11 
• —  arab.  Wirk.  d.  Schwefels.  Wass.  363.  —  v.  Alcurites  triloba.  825.  —  d 
Melonenwurzel.  695.  —  v.  llumex  acutus.  150. 

Gummi- Dextrin.  357. 

Gummiharze,  Reinigung  n.  Mouchon.  640  ff. 

Gum  mi  harziges  Alkaloid  d.  Sabadillsaamens  n.  Couerbe.  709. 
Gundermann,  Eigensch.  884.  —  Kupfergehalt.  6. 

Guru- Nuss,  Kaumittel  der  Neger,  Abstamm.  Eigensch.  Beschr.  n.  Virej 

123.’' 

Gusseisen,  Einschnitte  in  —  zu  machen  n.  Forst.  477. 

Gy  mnoclaäus  canadensis  enthalt  Pectin.  135. 

Gymnostomum  truncatum  soll  der  Ysop  d.  Israeliten  seyn.  334. 

Gypso  pliila  fastigiata  u.  struthium  geben  Seifenstolf.  906. 

Haare,  gegen  d.  Ausfallen  Aubergiers  Chinapomade.  734. 

Hach  routj  eine  Farbpflanze.  813. 

Häckerling,  feuerlöschende  u.  abhaltende  Kraft.  874. 

H  a ferst är km e  hl ,  pliys.  Eigensch.  577,  Grosse.  581. 

Hallesches  Magenpulver.  285.  f 

Harne ch  confectio  enthielt  Koloquinte.  888. 

Harns.  Wirk.  d.  Salpeters.  650. 

Harnstoff  metamerisch.  394.  —  Zersetz,  durch  salpetrige  S.  649. 

Harz,  Ölhaltiges  der  Chamillen.  469.  —  des  Lerchenschwamms.  231.  — -  de 
Melonenwurzel.  695.  - —  des  Opium.  226.  —  Atome.  163,  Löslichkeit.  164 
—  v.  llumex  acutus  n,  Bley.  150. —  gelbes  a.  Sauerstolfäther  n.  B ley.  353 
Harzähnliche  Materie  des  Saponin.  243. 

Harzbitter  der  Aloe.  889. 

Haut,  Pomade  liir  aufgesprungene.  669.  —  Seife  gegen  die  zu  grosse  Empfind 
lichkeit.  634. 

Hautausschläge,  dagegen  Kreosot.  482. 

Heber,  gläserne,  zum  Umfüllen  ätzender  Fl.  v,  Collardeau.  49. 
Hederaceae ,  bittre.  856. 

Hefen,  Verfälschung  mit  Stärkmehl.  876. 

Heiligen  Vater  Bier,  Beschr.  Analyse.  414. 

Heizapparat  v.  Legrip.  944. 

Hessische  Schmelztiegel  u.  Retorten,  über  diese  v.  Wurz  er.  666.  Preiscou 
rant.  667. 

Heudeloti  a  africana ,  Mutterpflanze  des  Bdellium.  823. 

Himbeeren,  Verf.  solche  noch  im  Sept,  u.  Oct.  zu  erndteu. 
Himbeersyrup,  Bereit,  n.  Blondeau  u.  Soubeiran.  973. 

Hippoc astaneae ,  Eigensch.  857.  —  872. 

Hirnfasern,  Structur  n.  Ehrenberg.  717. 

Hirse,  Durchmesser  s.  StärkmehlkÖrner.  560. 

Hirudo  Interrupt  a ,  neue  Blutegelart.  352. 

HoaltUy  über  dies,  v,  Pf  aff  u.  Thiele.  841. 

Höllenstein  bei  Verbrennungen.  925. 

Holländische  Waare.  445. 

Hollunderblätter  gegen  Wechselfieber.  869. 

Holz,  Farbenänderung,  n.  Marc  et.  16. 

Holzaschenlauge  als  Mittel  gegen  das  Schlieckern  der  Milch.  405. 
Holzessig,  munificirendes  Princip  dess.  s.  Kreosot.  —  bittres  Princip  dess 
(Pikamar)  n.  Reichenbach.  350. 
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Izfaser,  Verwandlung  in  Xyloidin  n.  Braconnot.  537.  —  u.  Chinas,  po- 
lymerisch.  394. 

lzgeist,  Bereit.  Eigensch.  Zusammens.  n.  Liebig.  484. 
möopathie,  über  das  Verbot  des  Selbstdispensirens  homöopathischer  Aerzte. 
837.  Kecepte.  839. 

möopathische  Arzneipräparate,  Anleitung  zur  Fertigung  u.  Aufbewah¬ 
rung.  911  tf. 

nig,  Einliuss  auf  Zersetz,  v.  Kupfersalzen.  407. 

pfen  liefert  ein  bittres  Heilmittel.  854.  —  Eigensch.  869.  —  Veränderung 
an  d.  Luft  n.  Büchner.  78.  Verfälsch,  mit  altem  u.  Entdeck,  n.  Sedel- 
mayer.  78.  # 

rnsilber,  Reduction  durch  Pottasche.  37. 
muss,  im  Honig.  408. 
ndeholz  als  Arzneimittel.  126. 

drarg.  sulph.  nujrum ,  schnelle  Bereit,  n.  Monheim,  760. 

drocharideen  mit  essbaren  Blättern.  234. 

drog  en  o  in  et  er.  951.  952. 

dro  graphisches  Papier  n.  Coulier.  878. 

oscymni  ex  Ir.  d.  Pharm,  tiann.  298. 

o  sc  y  am  in,  Widerlegung  v.  Geiger  u.  Hesse.  488. 

oscyamus  niger ,  brenzl.  Oel.  801.  —  Fruchtbarkeit.  335. 

p  eri eine a  e ,  Eigensch.  857. 

peroxyde,  Bestimmung  d.  Sauerstoffgehalts  durch  Ameisens.  271. 
phnenc  crinita ,  essbare  Früchte.  238. 

ssop  der  Oiiicinen,  histor.  Unters,  v.  Dierbach.  ' —  der  Griechen.  334. — 
der  Israeliten.  334.  —  Kupfergehalt.  6. 

; quin  in  armiUaris ,  Kräfte.  126. 

ape,  Abstammung  n.  Smith.  789.  —  leichte  u.  männliche.  791. 
appenharz.  Bereit,  aus  Jalappenstengeln.  733. 
nes-Pulver,  Bereit,  u.  Bild.  v.  Schwefelkohlenst.  b.  s.  Bereit.  46. 
aipha  Manihot,  phys.  Eigensch.  d.  Stärkmehls.  580.  Grosse.  582. 

Binincae  mit  Bitterstoff.  855.  —  Eigensch.  869. 

B  min  um  hat  bittre  Blätter.  869. 
thy  o  colla ,  Abstamm,  n.  d.  Pharm,  hann.  296. 
ilsteine,  als  Bezoar.  731. 

Latzbohne  gehört  zu  den  Strychneen.  871. 

x  aquifolium  enthält  Pectin.  135.  —  paraguariensis  als  Paraguaythee.  807. 
;in,  n.  Lassaign e.  871. 

lei  um  anisatum ,  floridanum ,  Eig.  d.  Rinde.  886. 
ig,  gereinigter  u.  nicht  gereinigter  Analyse.  834. 
igblau,  Atomgew.  832.  Darstell,  n.  Berzelius.  833. 
igpflanze,  Unters,  v.  l’Herminier.  459. 
igs.  Analyse.  834. 

usionen,  Bereit,  n.  Casper  in  Dampfapparaten.  343. 
a  higlohosa  soll  die  Mutterpfi.  der  Gurunuss  seyn.  124.  —  Saponaria ,  Sei¬ 
fenbaum.  907. 

"ar,  Abstammung.  235. 

In  Helenium ,  med.  Eig.  886.  —  Kupfergehalt  d.  Wurzel.  6. 

lin,  Abstammung.  886.  —  Unterscheid,  v.  Stärkmehl.  442.  phys.  Eigensch. 

442.  Verb,  mit  Stärkmehl.  443. 

,  Atomgew.  3.  —  Verhalten  zu  Pollen.  593.  —  warum  es  das  Stärkmehl 
blau  färbe.  570.  —  zur  Stärkmehlfäibung  durch  —  ist  W.  nöthig.  400.  — 
Vbd.  mit  Schwefel.  320.  —  Reaction  auf  Plianzenlarben.  46.  —  Wirk,  auf 
Silbertiegel.  94. 
arsenik,  spec.  Gew.  956. 
benzoyl.  24. 

-Dextrin.  636. 

gehalt  im  Meersalz  rührt  nicht  vom  Meerwasser  her.  222. 

kalium,  Fortlühr.  durch  d.  K.  mittelst  Galvanismus.  525. —  Nebenproduct 

b.  s.  Bereit,  (kohlens.  Zinkoxyd).  352. 

napktha,  neue,  n.  Johnston.  660.  Eig.  662.  Zustz.  664. 
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Jodoxyd,  die  Darstellung-  Sementinis  nicht  bestätigt.  651. 

Jodsäure,  Bereit,  durch  Salpeters,  n.  Connell.  128.  —  Bereit,  n.  Herbei 
ger.  814. 

Ipomaca  Jalapa,  als  Mutterpflanze  der  Jalape.  789.  Beschr.  y.  Nuttal.  79( 
macrorhi&a  liefert  die  ächte  Jalape.  791. 

Irideen  haben  Bitterstoff  mit  Scharfstoff  gemischt.  854. 

Iridium,  gediegenes.  894.  —  Atomgew.  3. 

Iris  fiorcnt.  u.  germ .,  Grosse  der  StärkmehlkÖrner.  560.  phys.  Eigensch.  578. 

Isäthiohs.  u.  Aethions.  isomerisch.  391.  —  u.  isäthions.  Baryt  n.  Mag 
n  u  s.  342. 

Isomerie,  Def.  Unterscheid,  y.  verwandten  Zuständen  n.  Berzelius.  39.- 
des  Caryophyllins  mit  Iiampher  n.  Dumas.  831. 

Isomerische  Verbindungen.  385.  387.  —  neue  Nomenclatur  n,  Berzeliui 
622. 

Judenwaare.  445. 

Juglans  regia y  Farbstoff  der  Nussschaalen.  205. 

J unceen,  bittre.  854. 

Jurib ali.  824. 

Kaempferia  Galanga 3  als  Pflanze  der  rad ,  Martclli.  840. 

Käse,  Einfluss  der  Gefässe  auf  Geruch  u.  Geschmack.  746. 

Kaffee,  üntersch.  gemalnen  reinen  von  mit  Cichorie  gemischtem.  717.  kol: 
lens.  Natron  z.  Verstärkung  dess.  843.  —  Kupfergehalt.  6. 

Kaffeebau  in  Bengalen.  972. 

Kaffeeessenz,  Bereit.  716. 

Kaffeeextract,  Absatz  wässrigen  —  160. 

K  a  f f  e  e  ö  I ,  brenzliches ,  n.  B  1  e  y.  160. 

Kalbsknochen,  Gehalt  an  Phosphors.  621. 

Kali,  Verhalt,  z.  Eiweiss.  15.  —  Wirk,  auf  Alkohol  n.  Hess.  520.  —  Wirf 
auf  Silbertiegel.  94.  —  auf  Alkohol  wirkend,  erzeugt  Essigs,  u.  Ameisen! 
n.  Connell.  503.  —  acelicum  nigrum  d.  Pharm,  kann.  297.  —  Chinas.  31t 
—  chlors.  zu  Schnellfeuerzeugen  n.  Meyer.  489.  —  chlors. ,  über  Fabri 
cation  dess.  n.  Vee.  436.  Bildung.  437. —  chlors.  als  Moxa.  892. —  chlor! 
zu  Frictionsfeuerzeugen.  41.  —  chroms.  zu  Brenncylindern  n.  Jacobsoi 
622.  —  Molecularbewegung  des  chroms.  n.  Mitscherlich.  493.  —  citro 
nens.  308.  —  essigs. ,  Wirk.  v.  Köhlens,  auf  —  14.  —  hydrojodicum  de 
Pharm,  hann.  299.  —  kohlerts. ,  unzersetzbar  durch  Salpeters,  mit  Alkolio 
539.  —  Salpeters,  in  den  Centaureen.  885.  —  salzs.  Entdeck,  im  Kochsah 
224.  —  saures  seliwefcls.  als  Zerstörungsmittel  der  Vegetation  n.  Walt 
910.  —  Überjods.  725.  —  weinphosphors.  263.  —  zuckers.  599. 

Kalibicar bonat,  einfache  Bereit,  n.  Manie.  814. 

Kalihydrat,  Verhalten  zu  Benzoin.  20. 

Kalium,  Atomgew.  3.  —  Verhalten  zu  Copaivabalsamöl.  813. 

Kalk,  Verflüchtigung  mit  Alkohol  n.  Boutigny.  875.  —  zur  Trennung  de 
Silbers  v.  Kupfer.  39.  —  spec.  Wärme.  102.  —  Wirk.  conc.  Essigs,  auf  - 
13.  —  äpfels.  in  Weinstein.  205.  —  asparagins.  372.  — -  baldrians.  451.  - 
Chinas.  315.  —  Chinas.  Zusammens.  n.  Liebig.  818.  —  citronens.  308.  - 
essigs.  u.  ldees»  Vbd.  mit  Chlorcalcium.  474.  —  milchs.  715.  —  phosphorj 
Löslichkeit.  313.  —  platins.  n.  Herschel.  142.  —  Salpeters,  unlöslich  ii 
Salpeters.  539.  —  weinphosphors.  263.  —  zuckers.  600. 

Kalks  path,  spec.  Wärme.  102. 

Kampher  v.  Borneo,  Abstammung.  126.  —  Beweg,  auf  W.  n.  Matteucci 
908.  —  mit  Caryophyilin  isomerisch.  831.  —  u.  Lavendelölstearopten  poly 
merisch.  393.  —  Verhalt,  zu  salpetr.  Säure  n.  Klau  er.  158. 

Kampher  dampf,  Einfluss  auf  d.  Leuchten  d.  Phosphor.  805. 

Kamphorid  d.  Bittermandelöls.  17. 

Kartoffeln,  Solanin  ders.  n.  Otto.  143. 

Kartoffeipfl  anzen,  Unters,  zweier  Sorten  —  von  denen  eine  in  Ziegelmehl 
die  andere  in  Dünger  erzogen  war,  von  Lampadius.  121  ff. 

Kartoffelstärkmehl.  576.  Grösse.  581.  —  Durchmesser  der  Körner.  560. — 
zur  Verfälsch,  d.  Wachses.  892.  —  Unterscheid,  vom  Waizenstärkmehl.  58 
—  Wassergehalt.  328. 
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stanie,  essbare,  Eigensch.  ihres  Starkmehls.  580.  Grosse.  582. 
stanienbaum,  gemeiner,  Analyse  d.  Saftes  n.  Jori.  086. 

.t  ec  hi  n.  264.  Vork.  Bereit.  Eig.  265.  —  Masse  nach  Kochen  mit  Wasser, 
n.  Nees.  794. 

tecliu,  Gerbstoff  u.  Abstammung  der  verseil.  Sorten.  264. —  aus  Areca  Ca~ 
techu,  266.  bengalisches.  266.  v.  Bombay.  267.  Gambir.  266. 
inri- taheiti,  Abstammung,  Eigensch.  106. 

«utschucröhren,  Verlort,  n.  Erdmann.  587. 
rmes  min.  d.  Pharm,  hann.  299. 

’ssel  für  Salzlösungen,  dazu  kupferhaltiges  Silber.  732. 
taja  Senegnlensis  als  Fiebermittel.  873. 
esel,  Atomgew.  3. 

eselflusss.  Wirkung  auf  Narcein.  179. 
no,  Ursache  der  eisengrünenden  Eigensch.  652. 
nogerbst  off  n.  Büchner.  687. 
rschgummi,  Untersch.  v.  Quittenschleim.  287. 

ees.  Keactionen  b.  Vermisch,  mit  Aetzsnbl.  70.  —  mit  ars.  S. ,  Reactionen. 
85.  —  mit  essigs.  Kupfer.  87.  —  z.  Bestimmung  des  Sauerstolfgehalts  der 


ganerze.  132. 


n.  Henning.  45. 


eien,  Mehlgehalt.  S26. 
ette,  Eigensch.  885.  —  Kupfergehalt.  6. 
oster-Hyssop.  J334. 

.allgas,  Sicherheitsröhre  b.  Verbrenn,  d.  - 
lal  1  gasgeb  läse,  neues  v.  Da  nie  11.  943. 
mlls.  durch  Wirk.  v.  Silber,  Salpeters,  u.  Weingeist.  649. 
o  bl  auchge  r  u  cli ,  vorgeblicher  ,  des  Antimon.  286. 
ochen,  Gehalt  an  Phosphors,  u.  Magnesia.  621. 
ochenerde,  Löslichkeit.  313. 

halt,  Atomgew.  3.  „ 

baltoxyd,  Verf.  es  krystallisirt  zu  erhalten.  250.  Form  d.  Krystalle.  2j1. 

—  milchs.  715., 

chsalz.  Verfälsch,  mit  verseil.  Substanzen  u.  ihre  Erkennung  n.  Lheval- 
Üer  u.  Trevet.  221  ff.  —  mit  Wasser.  222.  mit  Varecsalz.  222.  m.  Gips. 
224.  salzs.  Kali.  224. 
nigschina,  neues  Alkaloid  ders.  922. 
rper,  der  schwerer  als  Platin  ist  n.  Breithaupt.  894. 
hlenfeuer.  Anzünden  n.  Leuclis.  859. 

Illen oxyd,  spec.  Gew.  627. 

lilens.  Bestimmung  in  Bieren  n.  Zenneck.  777.  spec.  Gew.  6~7. 
Reinigung  zum  Behuf  der  Bleyweissbereitung.  587.  —  Spannkraft.  1j~. 
Wirk,  auf  essigs.  Kali.  14. 

hlens tick  Stoffs.  Analyse.  834  ff.  —  Atomgew.  832. 
hlenstoff,  Atomgew.  3. 

h  len  was  s  erst  off,  polymerisch.  393.  —  spec.  Gew.  62/. 

hl  pal  me.  234.  .  ,  ,  ., 

kkelskorner,  Eigensch.  870.  wirken  giftig  auf  das  Fleisch  der  damit  ge- 

tödteten  Fische.  870. 
kospalrne.  234.  z.  Palmwein.  235. 
ln  s.  Gura-Nuss. 
lumbo,  afrikanische.  870. 

4  umbo  wurzel,  gelber  bittrer  Stoff  n.  Planche.  869. 
ipfgrind,  Recepte  dagegen.  968. 
irk säure  n.  Bussy.  753  lf. 
ähenangen,  Nutzen.  Analyse.  871. 

ankheiten,  Fortleitung  durch  einen  elektrischen  Draht.  794. 
app,  Kupfergehalt.  6. 

au se münzen  n.  Nees  v.  Esenbeck.  365. 
atzstoff  n.  Bley  ist  d.  Saponin  Bussy ’s.  241. 

•ebs,  dagegen  Kreosot.  482.  .  _  .  ,  ,  . 

eosot  oder  munilicirendes  Princip  des  Holzessigs  n.  Rerchenbach.  273. 
Abstammung  des  Namens.  273.  Bereit.  273.  Darsteh,  aus  Holzessig.  3. 
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ans  Holztheer.  277.  Scheidung  eines  Gemenges  aus  Kreosot  und  Eupion, 
280.  Scheid,  von  Paraffin  u.  Eupion.  280.  Prüfung  auf  Beimengung  andere] 
Stoffe.  281.  Eigenschaften  von  praktischem  Interesse.  282.  inedicinische  An¬ 
wendung.  83.  Wirk,  auf  Menschen  u.  Thiere.  283.  Fäulnisswidrige  Wirk, 
283.  —  Bereit,  n.  Reichen b ach,  mit  neueren  Abänderungen.  479,  Prü¬ 
fung  auf  seine  Reinheit.  482.  med.  Gebr.  482.  —  Gehalt  der  Braunkohlen, 
Bley.  966.  —  Eigensch.  289.  Verhalten  zu  andern  Stoffen.  290  ff.  Stoffe, 
die  es  auttost.  292.  Zusammensetz.  292.  —  Heilwirkungen  n.  Reichen¬ 
bach.  792. —  Prüfung  auf  Gehalt  an  Pikamar  u.  Pittakall.  860.  —  Tren¬ 
nung  v.  Pikamar.  931.  —  Zusammensetz.  n.  R  ei  clienbach.  844. 

Kreosotwasser,  290. 

Kupfer,  asparagins.  372.  —  essigs.  Reactionen  b.  Vermisch,  mit  Aetzsublimat, 
67.  —  essigs.  mit  Bleyoxyd ,  Reactionen.  85.  mit  Brechweinstein.  86.  mil 
Salpeters.  Wismnthoxyd.  86.  mit  Phosphors.  87.  mit  Klees.  87.  —  essigs, 
Zersetz,  durch  Zucker  n.  Vog  et  u.  Orfila.  733.  —  salzs. ,  Farbenände- 
rung  b.  Wasserzusatz.  506.  —  zuckers.  600.  —  Atomgew.  3.  —  Gegen¬ 
wart  in  mehrern  Substanzen  n.  Boutigny,  250.  —  Trennung  von  Silbei 
n.  Mohr.  36.  "  & 

Kupfergehalt  org.  Stoffe  n.  Sarzeau.  4. 

Kupfer oxyd  ,  spec.  Warme.  102.  —  Verf.  es  krystallisirt  zu  erhalten.  250. 
Eigensch.  251.  —  Chinas.  317.  —  basisdi -Chinas,  n.  Li e big.  819.  —  es¬ 
sigs.  Zersetz,  durch  Honig  u.  Zucker  u.  Busch.  407,  —  milchs.  715.  — 
Schwefels,  mit  Eiweiss.  470. 

Kupferoxydhydrat,  Zersetz,  d.  Honig  u.  Zucker  n.  Bu.sch,  407, 

Kupfer  oxyd  ul,  wohlfeile  Bereit,  n.  Alinroth.  796. 

Kupfervitriol,  Wirk.  v.  W,  b.  d.  Calcination.  506, 

Kristma  tamara.  366. 

Kron-Piment,  Abstamm,  n.  Dierbach.  905. 

Krystallisation,  Einfluss  metallner  Gefasse.  744,  < 

Labiatae ,  bittre.  855.  " —  Heilkräfte.  883. 

Labkraut,  Ursache  der  rothen  Milch.  403. 

Lackmus,  Zerstörung  d,  Farbe  durch  Jod.  46„ 

Lackmuspapier,  Wirk.  v.  conc.  Essigs.  13. 

Lactometer  v,  Banks.  828. 

Lactu  ca  sativa,  Ausbeute  an  Lactucarium.  28.  Einsammlung  u.  Aufbewahrung. 
28.  Cultur  desshalb.  29.  Eigensch.  dies.  Lactucar,  29b  Zusammensetz.  29, 
-  sativa ,  brenzl.  OeL  802.  —  sativa  sylvestris  u.  virosa ,  Eigensch.  884. 

Lac  tue  ae  virosae  extr.  Salpeterkrystalle  in  dems.  n.  Bley.  175.  —  virosae 
extr ,  d.  Pliarm.  kann.  298. 

Lactucarium,  Bereit.  884. —  neue  Erfahr,  über  dass.  n.  Büchner.  27.  Aus¬ 
beute.  27  Einsamml.  u.  Aufbewahr.  [28.  Eigensch.  Zusamm,  29.  Analyse. 
30.  —  Wachsartige  Substanzen.  31.  Zymom.  32. 

Lactucin  n.  Büchner.  28.  —  Bereit,  Menge.  31. 

Lampe  zum  Glasblasen  v.  Gay-Lussac.  432. 

Lampens.  Bild,  b  Behänd!,  veg.  Thle.  mit  Aether.  508.  —  Zusammensein,  n. 
Gönn  eil.  505. 

Langir.  907. 

Lapag  eria  rosen  ,  Beeren  essbar.  238. 

Lar  ix  europaea,  liefert  die  Manna  v.  Briancou.  759. 

Lattich  arten,  Eigensch.  884.  5  ^ 

L  attichwasser,  Bereit,  n.  Arnauld.  522.  — -  n„  Mouehon.  111. 

Laubhölzer  enthalten  Essigs.  586. 

L au d an  um  lüj.  Syd.  React.  b.  Vbd.  mit  ars.  S.  89.  mit  Aetzsublimat.  89.  mit 
essigs.  Kupfer  u,  Salpeters.  Silber.  90. 

Laurine  ae  mit  Bitterstoff.  855. 

Lavendel,  med.  Anwend.  883. 

Lavendelarten  n.  Dierbach.  810.  abrotanoides.  812.  angustifolia.  812.  coro- 
nopifolia.  812.  dentata.  811.  clegans.  812.  —  heterophßa.  812.  latifolia.  812. 
multifidu.  811.  pedunculata.  811.  pinnata ,  812.  pyrenaica ,  812.  Spica.  812, 
Stocchas.  811.  vera.  812.  viridis.  811. 

Lychnis  chalcedomca  gibt  Seifenstoff.  906. 
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avendelölstearopten  n.  Kampher  polymerisch.  393. 
eben,  vegetabilisches,  Ausdauer.  400. 
ecidea  parasema  auf  Hoaku.  841. 

egirung  von  Bley  u.  Zinn,  Sckriftzüge  bleiben  auch  noch  nach  dem  Schmel¬ 
zen  zurück.  460. 
e  ff  umin  os  ne ,  Eigensch.  856. 
ei  m  ber  ei  t  u  n  g  ,  wohlfeile  nach  Coulier.  94. 
einmehl,  Verfälschung  u.  Entdeck,  n.  Chevallier.  324. 
eontice  Leontopei alum ,  die  Wurzel  gibt  Saponin.  906, 
epidium  sativum ,  Wirk,  des  farbigen  Lichtes.  77. 

erch  en schwamm  ,  Analyse  n.  liley. —  Gang  der  Analyse.  228.  Resultate. 
227.  flüchtige  Stoffe  des  Lerchenschwamms.  230.  Weichharz.  231.  in  Aether 
u.  äth.  Oelen  lösliches  Harz.  231.  in  Aether  lösliches  in  Terpentinöl  unlösl. 
Harz.  231. 

euchten  des  Phosphors  unter  verseil.  Umständen  n.  Davy.  803.  stärkeres  in 
verdünnter,  aufhörendes  in  verdichteter  Luft.  803.  Fortlenchten  in  ausge- 
trockneter  atmosph.  Luft.  804.  Auslöschen  des  Leuchtens  durch  die  Dämpfe 
von  Alkohol,  Aether,  Kampher  u.  äth.  Oelen.  804.  Einfluss  verseil.  Gasar¬ 
ten  auf  das  Leuchten.  805. 

euchtkraft,  Aufhebung  der  —  phosphorhaltiger  fetter  Oele  durch  yersch. 

Fl.  n.  Böttger.  551. 
euclitsatz  des  Schiesspulvers.  784. 
euchtsteine  n.  Wach.  398. 
ichen  Island,  ist  bitter.  854. 

icht,  farbiges,  Wirk,  auf  Pfianzenfarben.  77.  —  ehern.  Wirk,  auf  Chlorsilber. 
95.  —  Verhalten  einiger  Substanzen  gegen  —  n.  Bonastre:  (Operment, 
Chromkali).  507. 

iebersche  Kräuter,  Abstammung.  157. 

ignum  papuanum.  126.  —  Rhodium  Abstammung  n.  Mac  Leay.  303. 
igusticum  der  Alten.  904. 

Uns  des  Antilles ,  ehern.  Unters.  755. 
impid um-Pulver  v.  Perry.  45. 
iniment  zum  Purgiren.  34. 
innaea  horealis  schwach  bitter.  856. 
insen,  phys.  Eigensch.  d.  Stärkmehls.  578.  Grösse.  582. 
iquidambar  imberbis  u.  styraciflua  sollen  das  lign.  rhod.  geben.  303.  —  al- 
tingia ,  Mutterpflanze  des  oriental.  Storax.  127.  —  orientale  Ait.  127.  — 
styraciflua  enthält  Pectin.  135. 

iquiritiae  succus  depuratus  Vorzüge  des  selbstbereiteten  vor  dem  käuflichen 
—  u.  Bereit,  n.  Zier.  411. 
iquor  ammonii  caust.  spec.  Gew.  347. 
iriodendron  tulipifera  als  Fiebermittel,  886. 
i  t  h  i  u  m  ,  Atomgewr.  3. 
ithon,  citronens.  308. 
lama  gibt  Bezoar.  731. 

öthrohr,  zusammengesetztes,  v,  Couerbe. - versuche,  Anwend.  d.  amei- 

sens.  Natrons  n.  GÖbel.  271. 
ö  wen  zahn,  Eigensch.  884. 
ohe  zum  Gerben  u.  als  Surrogat  d.  China.  872. 
ontarus  domcstica  soll  das  Bdellium  liefern.  823, 
ontarz iicker,  Abstammung.  235. 
oteen,  phys.  Eigensch.  856. 

uft,  Verdrängung  durch  W.  n.  Boullay.  668. - entbindung  durch  Al¬ 
kalien  aus  Wasser.  15. - thermometer  zur  Bestimmung  niedriger  Tem¬ 

peraturen  v.  Gay-Lussac.  430. 

ungens  cli  windsucht,  Brustpulver  dagegen  v.  Tross.  HL  —  dagegen 
Kreosot.  523. 

upine,  grosse ,  phys.  Eigensch.  ihres  Stärkmehls.  577.  Grösse,  581. 
upulin,  Entdeckung.  869.  —  chem.  mikroskop.  Unters,  v,  Raspail.  593, 
ustfeuerwerkerkunst.  784  ff. 
uteolin  n.  Chevreul.  191. 
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Macrocnemuni  tinctorium  gibt  die  färbende  Chinarinde*  810. 

Madar  patee.  366. 

Magenpul y er,  Hallesches.  285.  » 

Mag isterium  Bismuthi ,  Bereit,  u.  Zusammensetz.  n.  Duflos.  639.  Zusam¬ 
mensetz.  640. 

Ma  gnesia- Gehalt yerscliiedener  Knochen.  621.  —  spec.  Wärme.  102.  —  äpfels. 
550.  —  asparagrns.  372.  —  bors.  basische  n.  Wähler.  723.  Doppelsalz  y. 
bors.  Magnesia  mit  Natron.  724.  —  milchs.  715. 

Magnesit spath,  spec.  Wärme.  102. 

Magninm,  Atomgew.  3. 

Magnoliac  e  ae ,  Eigensch.  857.  —  886. 

Major  an  ae  hba ,  Gehalt  an  Oel.  942. 

Mais,  Bestandteile  u.  Wirk.  n.  Duckesne.  304. - stärk  mehl,  phys. 

Eigensch.  581.  Grösse.  582. 

Malve,  Kopfergehalt.  7. 

Malz  gibt  mit  Stärke  Syrup.  761. 

Mandelsyrup  n.  Germain.  502.^ 

Mangan,  Atomgew.  3.  —  milchs.  715. 

Manganerze,  Bestimmung  ihres  Sauerstoffgehaltes.  129.  durch  Salmiak.  129. 
durch  Schwefel.  130.  durch  schweflige.  S.  131.  durch  Klees.  132.  ■ —  auf  ih¬ 
ren  Gehalt  an  Superoxyd  zu  prüfen  n.  Zen  neck.  959.  Prüf,  der  Berthier-- 
sehen  Methode  mit  Salmiak  u.  Klees.  959.  vom  Verf.  empfohlene  Methode. 
960.  A.  Chlorprobe.  961.  B.  Chlorazotprobe.  963.  —  Nutzen  d.  Ameisens, 
zu  ihrer  Prüfung.  271. 

Man ganhyp er o  x  y  d  ,  Bereit,  reinen  —  n.  Göbel.  288, 

Manganoxyd,  Trennung  v.  Eisenoxyd  n.  Planiawa.  699. 
Ma-nganoxyd.nl,  Schwefels.  Bereit,  n.  Faraday.  271. 

Mang  an  oxydulsalze,  rothe  u  weisse  isomerische.  389. 

Mang  an  salz  e,  rothe,  n.  Pearsall.  858. 

Manna,  Reinigung.  749.  —  austral.  125.  —  v.  Brianconn.  Bonast  re.  759.938. 
Mannit,  Erzeugung  u.  Bereit,  n.  Gay-Lussac  u.  Pelouze.  718. 
Maranta  n.  Dietrich.  Gehr.  366.  —  arundinacea ,  phys.  Eig.  d.  Stärkmehls. 

579.  Grösse.  582.  —  u.  indica  liefert  Arrow-root.  729. 

Marmor  unlöslich  in  Salpeters.  539. 

Marrub  i.ttm  vulgare ,  Eigensch.  884. 

Mart elli  rad.  als  Gewürz.  840.  Abstammung.  840. 

Mate,  Abstammung.  807. 

Mat  ricaria  chamomilla  u.  parthenium  Analyse.  464. 

Maulbeerbaum,  Eigensch.  d.  Rinde.  869. 

Mauritia  flexuosa ,  Früchte  essbar.  238.  —  gibt  Sago.  236.  —  vinifera  gibt 
Palmwein.  235. 

Me  chlorige  S.  186. 

Mechoakanne,  Eigensch.  Untersch.  v.  d.  Jalape.  792. 

Medicin,  Zustand  in  Constantinopel.  542. 

Medicinalpolizeiliche  Verfügungen  in  Oesterreich.  542. 

Meeralgen  sind  etwas  bitter.  853. 

Meeresluft,  Nichtexistenz  v.  Salzsäure  u.  salzs.  Salzen  in  der  —  n.  Rou- 
baudi.  964. 

Meersalz,  Ursache  des  Jodgehalts.  222. 

Mci  jin  Kiao.  366. 

Mekonin,  Atome.  163.  Löslichkeit.  164.  —  Entdeckung.  161.  Eigensch.  162. 
—  Geschichtliches.  180.  York.  Bereit.  181.  Eigensch.  183.  Zusammens.  185. 
Materie,  welche  durch  Wirk,  trocknen  Chlorgases  auf  schmelzendes  —  ent 
steht.  185.  Materie  ,  die  durch  Wirk.  v.  Salpeters,  entsteht.  186.  Eigensch. 
Zusammensetz.  187. 

Mek.o  n  s.  Atome.  163.  Löslichkeit.  164  —  209.  Bereit.  210.  Eigensch.  212. 
Wirk.  v.  S.  213.  Zusammens.  214.  —  Bereit,  n.  Winkler.  766.  —  Ro- 
biquets  n.  Liebig.  458.  —  brenzliche,  Robiquets.  162.  —  brenzl., 
s.  Pyromekons.  —  u.  Paramekons.  isomerisch.  391. 

Melasse  nicht  kupferhaltig.  250. 

Melegueta-Pfeffer,  Mutterpflanze.  366. 
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rclia  scmpervircns ,  cliem.  Unters,  d.  Früchte  n.  Ricord-Madianna.  755. 
leliacene ,  Kigensch.  857.  —  873. 
eli loten,  Kupfergehalt.  6. 

rclilotus  off'.,  Stearopten  dess.  n.  Font  an a.  684. 
e  l  i  s  s  e ,  Kigensch.  884. 

elonenemetin.  692.  Bereit.  694. - Wurzel,  arzneiliche  Wirk.  u.  chem. 

Unters,  n.  Torosiewicz.  692.  Resultat,  Gang  der  Analyse.  693.  Wachs, 
Harz,  Fett,  Gummi.  695. 
r  cm  Ceylon  capitellatum ,  eine  Farbpflanze.  813. 

1 enisp  ermace  ae ,  Kigensch.  857.  —  Bitterstoff.  869. 

ennige,  Nutzen  d.  Ameisens,  bei  d.  Sauerstolfbestimmung.  271.  —  spec. 
Wärme.  102.  —  Zusammens.  n  GÖbel.  288.  —  zur  Verfälschung  v.  Gold¬ 
schwefel.  814. 

enschenknochen,  Gehalt  an  Phosphors.  621. 

enthn-  Arten  n.  Nees  v.  Ksenbeck.  365.  aquatica ,  Ocl  ders.  733.  cor-i 
difolia,  crispa  —  crispata,  nemorosa  var.  crispn ,  rubra  var.  crispa ,  sativa . 

—  pip.  ol.  Beimischungen.  942. 
enyanthes  Irifoliata ,  bittre  Kigensch.  868. 

er  cur.  praecip,  albus,  Bereit,  n.  Zimmer.  127. 
esserschärfen,  Spiegelglas  dazu.  826. 
etallblaus.  u  ihre  Salze  n.  Specz.  269. 
etallcom position,  neue.  61. 

et  alle,  Einfluss  metallener  Gefässe  auf  die  Auflösung  ders.  742.  —  Wieder¬ 
erscheinen  y.  Schriftzügen  auf  —  n.  der  Umschmelzung  n.  Bellani.  650« 
etallchlorür,  Bereit,  reinen  —  n.  Faraday.  271. 

etalloxyde.  Verbindungen  mit  Kiweiss  n.  Rose.  469.  mit  Kisenchlorid. 
470.  mit  Schwefels.  Kupferoxyd.  470.  mit  Thonerdesalzen.  470.  mit  Schwe¬ 
fels.  Zinkoxyd.  472.  —  Verf.  s.  krystall.  darzustellen  n.  Becquerel.  250. 
etall  salze,  Verf.  aus  ihnen  reine  Metalle  zu  erhalten.  353  fl’, 
etamerie,  Def.  n.  Berzelius.  39. 
etamerische  Verbindungen.  385. 
ihima ,  Abstammung,  Kigensch.  106. 

ilch  hält  Ammoniaksalze  n.  Raspail.  507.  —  über  blaue  n.  Nodot.  651. 

—  über  einige  abnorme  Zustände  ders.  n.  Herrn  bstädt.  401.  über  die 
Ursaehe  der  blauen  Milch.  401.  Urs.  der  rotken.  403.  über  das  schnelle 
Schliekern  der  Milch.  404.  Mittel  dagegen.  405.  bitterschmeckender  Rahm 
der  Milch.  405.  Ursache ,  warum  gute  Butter  nach  wenigen  Tagen  übel 
schmeckend  wird.  405.  Ursache  der  Unmöglichkeit  aus  manchem  Rahme 
Butter  zu  machen.  406.  —  Kinfluss  metallener  Gefässe  auf  die  Gerinnung 
der  —  745.  —  der  Cocosnuss,  Analyse  n.  Bizio.  756. 

ilchsäure,  Bereit,  reiner  n.  Mitscherlich.  858.  —  Vork.  Bereit,  n. 
Gay-Lussac  u.  Pelouze.  710  fl.  Eigenschaften  der  flüssigen.  712.  der 
sublimirten.  713.  Zusammens.  der  flüssigen.  713.  der  subliinirten.  714.  der 
an  Basen  gebundenen.  714.  —  Scheele’s  als  Essigs,  mit  Eiweiss  n.  Ras¬ 
pail.  490. 

ilch  saure  Salze.  715. 

il  chgiit  em  es  ser  v.  Banks.  828. 

irnosa  abstergens,  q/clocarpa ,  Inga ,  Seifenstoff  ders.  907.  —  cineraria ,  Farb- 
stolf  der  Fruchthüilen.  202.  —  scandens  gibt  Seifenstoff.  907. 
mosengum  mi,  Untersch.  v.  (luittenschleim.  287. 
ihren,  Spiritus  ans  —  686. 

»hnköpfe,  Kupfergehalt.  6. 
ihnsaamen,  weisser  hält  Morphin.  540. 

»lecularbewegung  bei  chroms.  Kali  n.  Mitscherlich.  493. 

>lybdän,  Atomgew.  3.  —  Schwefels.  Farbenänder.  b.  Wasserzusatz.  506. 
i mordica  elaterium  liefert  das  Elaterium.  888. 

»ndlicht  ohne  chem.  Wirk.  46. 

)ng  -  Kautu  Wurzel,  dem  Krapp  ähnl.  840. 

»nocotyledonen,  Bitterstoflgekalt.  854. 

>octa  patee.  366. 

>osgallerte,  Bereit.  924. - stärkmehl  n.  Raspail.  459. 
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Morin,  Darstell.  Eigensch.  d.  gelben  n.  Chevreul.  188.  Eigensch.  d.  weis- 
sen.  189.  —  färbendes  Vermögen  d.  weissen  u.  gelben.  190.  j 

Morphin,  Bereit,  n.  Gregory’s  Methode.  248.  —  über  Gregorys  Berei- 
tungsmethode.  459.  —  in  weissein Mohnsaamen  n.  Accarie.  540. —  Blau¬ 
färbung  mit  Eisenoxydsalzen  n.  Robiquet.  162.  Löslichkeit  164.  —  Blau¬ 
färbung  mit  Eisenoxydsalzen.  193-  Zweifel  Robiquets  gegen  Liebigs 
Versuche  über  s.  Sättig ungscapacität.  193.  Reinigung  v.  Narkotin  n.  Pel¬ 
letier.  194.  Vers,  über  die  Blaufärbung  der  Eisenchloridlösung  durch  — 
194.  Wirk,  aut  Ammoniaksalze.  195.  Bemerk.  Robiquets  über  Liebigs 
Unters,  d.  Morphins.  195.  —  Wirk.  v.  Chlor.  127.  —  u.  Paramorphin 
isomerisch.  392.  —  salzs.  krystall.  n.  Gregory.  272. 

Morus  tinctoria ,  Farbstoff.  188. 

Moxa,  neue,  n.  Ferrari  mit  chlors.  Kali.  892. 

Münzenarten,  med.  Anwend.  883. 

Mutige  et.  813. 

Munificirendes  Princip  d.  Holzessigs  s.  Kreosot. 

Musa- Arten  mit  süssen  Früchten.  238. 

Muskatnuss,  historische  Nachrichten,  219. 

Muskatnussbalsam,  verfälschter.  254. 

Mutter  kraut,  Analyse  n.  Herb  erg  er  u.  Damur.  464.  Gang  der  Analyse. 
465.  versch.  Substanzen.  (467. 

Mutterlauge,  unkrystallisirbare  ,  des  Schwefels.  Chinins,  Zerlegung  n.  Gei- 
g  e  r.  517. 

My  oporum  tenuifolium  irrig  für  Sandelholz  gehalten.  825. 

Myricaarten.  904.  —  ccrifera,  wachshaltig.  237. 

Myrobalanus ,  Abstammung  des  Namens.  105. 

Myrosma  ist  Marcmta  n.  Dietrich.  366. 

Myrrhe,  Analyse  n.  Bonastre.  105.  —  Mutterpli.  ders.  n.  Bonastre.  105. 

Myrteae,  bittre.  856. 

Myrtus,  char.  gen.  905.  Diagnos.  v.  M.  acris ,  pimenta J  pimentoides.  905.  — 
Pimenta ,  Stammpllanze  des  semeti  Amomi  n.  d.  preuss.  Pharm.  382. 

Myzogasometer  von  Zenneck.  422. 

Nachtlichter,  Dochte  dafür  n,  Piet.  891. 

Nadelhölzer  halten  Essigs.  586. 

Nalir  un  gsstoffe  der  Stengel  u.  Blätter  der  Endogenen.  233. 

Nancy  säure,  Darstell,  aus  der  Schwellfarbe  der  Gerber  n.  BraconnoL  136. 
Eigensch.  138.  —  in  nux  vomica.  685.  —  Braconnot’s  nichts  als  Essigs, 
mit  Eiweiss  n.  Raspail,  490. 

Naphthalin,  spec.  Gew.  n.  Reichenbach.  636.  —  Vork.  n.  Reichen¬ 
bach.  665.  — -  polymerisch.  393. 

Narcein,  Bereit,  n.  Pelletier.  177.  Eigensch.  178,  Zusammensetz.  180.  — 
Atome.  163.  Löslichkeit.  194,  —  Entdeckung.  161. 

Narcisseen  als  Salat.  234. 

Nardus  italica.  812. 

Narkotin,  Art  des.  Vork.  im  Opium.  197  ff.  Salze.  199.  Zusammensetz,  und 
Atomgew.  200.  —  Atome.  163.  Löslichkeit.  164,  —  Atomgewicht  u.  Zusam¬ 
mensetz.  n.  Liebig.  399,  —  Reinig,  v.  Morphin.  194.  —  krystall.  essigs. 
n.  Berzelius.  652.  —  salzs.  199. 

Narkotische  Extracte,  Bereit,  n.  d.  Pharm,  kann.  298.  —  Pflanzen,  Form 
der  Anwendung  n.  Bischoff.  910.  , 

Natrium,  Atomgew.  3. 

Natron,  ameisens. ,  Wirk,  auf  edle  Metalle.  176.  —  ameisens.  bei  Löthrohr- 
versuclien.  271.  —  baldrians.  451.  —  bors.  Doppelsalz  mit  bors.  Magnesia 
724.  —  Chinas.  316.  —  citronens.  308.  —  doppeltkohlens.  z.  Verstärk,  des 
Thee  u.  Kaffee.  843.  —  kohlens.  unlöslich  in  Salpeters.  539.  —  kohlens 
u.  Schwefels.  Verhütung  der  Krystallisation.  75.  —  kohlens.  z.  Trennung  d, 
Silbers  v.  Kupier.  38.  — -  platins.  142.  —  472.  —  Überjods.  726.  —  zuk- 
kers.  600. 

Naturgeschichte,  pharmaceutische.  823. 

Nauclea  Gamhir  d.  Mutterpflanze  d.  Katechu.  264. 

Nervenfasern,  Structur  n.  Ehrenberg.  717. 
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ckefloxyd,  milchs,  716. 

co  tiann  tabncwn ,  brenzl.  Oel.  SO I • 

>m enclatur  der  chemisch-organischen  Gebilde  n.  Ileiberger.  335. 

>na,  eine  Farbpfianze.  813. 
ix'vomica  hält  Zumins.  685. 
ihsenblut,  Verhalten  zu  Kupferoxyd.  471. 
nocnr pns- Arten  mit  ölhaltigen  Früchten.  239. 

:1,  Gewinnung  .aus  den  Oelhefen.  971.  —  v.  schleimigen  Stoffen  zu  befreien. 
716.  —  Reinigung.  701.  —  äth.  der  röm.  Chamillen.  850. —  fettes,  enthal¬ 
tende  Saamen  und  Fruchthüllen  der  Endogenen.  239.  —  v.  Mentha  aquatica 
n.  Dumenil.  733.  —  der  Saamen  v.  Onopordiurn  acanihium.  524.  —  brenzl. 
v.  Opium.  802.  v.  Lactuca  saiivn.  802.  Physiol.  Wirkungen.  802.  —  flüch¬ 
tiges  des  Vetiver,  Zusammens.  n.  Cap.  268. 

■lartige  S.  im  Opium:  Bereit,  n.  Pelletier.  225.  Eigensch.  Zusammens. 

226.  —  d.  Opium ,  Atome.  163.  Löslichkeit.  164. 

:1  bilden  des  Gas  polymer.  Vbd.  393.  —  spec.  Gew,  627. 
le,  Producte  ihrer  trocknen  Destill.  n.  Rei  chen  hach.  287.  —  ätherische, 
Apparat  zur  Absonderung  äth.  Oel  v.  Wasser  n.  Grüner.  417.  —  äther., 
Enters,  v.  Couerbe.  879.  —  fette,  Verhalten  zu  Schwefel.  8J5.  —  über 
die  chemischen  und  giftigen  Wirkungen  der  brenzl.  Gele ‘aus  narkotischen 
Kräutern  v.  Morries.  799.  Bereitungsweise  dieser  Oele.  799.  v.  Conium 
maculatum.  SOI.  v.  Datura  stramon.  801.  v.  Ditj.  purp.  800.  v.  Hgoscyamus 
mc/cr.  801.  v.  Nicotiana  tabacum.  801.  —  phosphorhaltige,  fette,  Aufhebung 
ihrer  Leuchtkraft  n.  BÖttger.  551. 

1  liefen,  Gewinnung  des  noch  gebliebenen  Oels.  971. 

lgemälde,  Wiederherstellung  durch  Chloralkalien  nach  Chevallier  und 
P  lan  cli  e.  741. 

denlandia  als  Mutterpflanze  der  Chayawurzel.  813. 
ein,  Nutzen  d.  Kreosot  b.  Scheid,  v.  Stearin.  282. 

\cum  abielinum  z.  Auflösen  v.  Caoutchouc.  813.  —  empyreum.  ex  carhone  bru- 
nca  fossili ,  Preis.  272.  —  Ricini,  Ber.  in  Griechenland  n.  Land  er  er.  734. 
p  v  i  1 ,  Zusammens.  245.  Darstell.  247. 

I dp  ordium  acanthium ,  Oel  der  Saamen.  524. 
jerment,  Verhalten  gegen  Licht.  506. 
yiiala  zeyl.  essbar.  233. 

i  um  3  Analysirungsmethode  u.  Substanzen  n.  Pelletier.  164.  —  13  in  ihm 
enthaltene  Bestandteile.  162.  Atomzusammensetz.  ders.  163.  —  neuere  Un¬ 
tersuch.  dess.  und  die  darin  entdeckten  Stoße,  Mekonin,  Narcein,  Codein. 
161  fl.  177  fl.  193  fl.  209  ff.  225  fl.  —  neues  Alkaloid.  15.  —  Einfuhr  in 
China.  352.  —  einheimisches  n.  Cerutti.  893.  —  Kupfergehalt.  6.  —  Pa- 
ramorphin  dess.  251. 
ium  caoutchouc.  227. 

|iu mextract,  Eigensch.  n.  Pelletier.  165. 
i umharz,  Bereit.  Eigensch.  Zusammensetz.  n.  Pelletier.  226. 
i  u  m  r  ü  c  k  s  t  a  n  d  Eigensch.  n.  Pelletier.  167. 
chis  papilionncea  soll  die  Orchis  d.  Dioskor.  seyn.  904. 

Iranische  Bestandteile,  Classification  n.  Holger.  269.  —  K.  ehern.  Con¬ 
stitution  n.  Berzelius.  695.  —  Stoffe,  Kupfergehalt  n.  Sarzeau.  4. 
ganum  dictamnus,  vulgare,  Eigensch.  884.  —  onites  soll  d.  Ysop  der  Grie¬ 
chen  seyn.  334. 

ean,  Unters,  v.  Chevreul.  201. 
tnium,  Atomgew.  3. 
tnunda  zeytnnica  essbar.  235. 
al -hydrique  acide  n.  Guerin.  506.  596. 
amid  u.  wässr.  Cyan  rnetamer.  395. 
f  ov  a,  Abstammung,  Eigensch.  n.  Marti  ns.  175. 

tladium,  Atomgew.  3.  —  spec.  Gew.  n.  Breithaupt.  908.  —  -auflo- 
sungen,  "Wirk.  d.  Ameisens.  176. 

Imen  mit  indifferenten  Stoffen  in  Blüten  u.  Früchten.  238. —  mit  nährenden 
Saamen.  238. 

ImLoJil  liefernde  Endogenen.  234. 
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Palmöl,  Entfärbung  des  rothen  n.  Michaelis.  458. 

Palmwein  gebende  Pflanzen.  235. 

Pandanus  edulis ,  fascicularis ,  humilis  als  Nahrung.  234. 

P a p  aver  somniferum  ,  Ku p fergehalt.  6. 

P ap  aver  aceae ,  Eigensch.  857. 

Papier,  Fettflecken  aus  deins.  zu  bringen.  908.  —  hydrographisches.  87 8. 

P  a  p  u  s  h  o  1  z.  126. 

Paradies  körn  er,  Präparate  n.  Büchner.  477. 

Paraffin,  Scheid,  v.  Kreosot.  280.  —  polymerisch.  393. 

Par agu at an.  810. 

Par  agn  aythee  ,  Abstammung.  807. 

Paramekon säure.  162.  209.  —  Atome.  163.  —  Robiquets  n.  Liebig.  458. 
—  Bereit.  2.15-  Zusammensetz.  216.  —  u.  Mekons.  isomer.  391. 

Paramorphin,  neue  Substanz  im  Opium.  251.  —  u.  Morphin,  isom.  392. 

Paranaphthalin  ist  ein  zusammengesetzter  K.  v.  B eichen b ach.  636.  — 
polymerisch.  393. 

Paraphosphors.  Def.  387. 

Par  ei  ra  brava ,  Eigensch.  870. 

P atentthee,  englischer.  732. 

Patt  ec-  Patte  e.  366. 

Pa  via  rubra ,  Seifenstoff.  906. 

P  aver  in,  neues  Alkaloid  im  Opium,  15. 

P  e  c  h  s  a  1  b  e  gegen  prurigo .  908. 

P  e c  ti  n  ,  Vorkommen.  135. 

P eriploca  Secamone  liefert  das  Skammoninm  von  Smyrna.  871. 

Perubalsam,  phys.  Eigensch.  856.  ■ —  Unters,  d.  Bodensatzes  n.  Bley.  160. 

Peucedanin,  das  wirks.  Princip  von  rad.  Peucedani  off.  Bereit.  Eigensch.  n. 
Schlatt  er.  604. 

P  f  e  ff  e  r  münze,  Kupfergehalt.  6. 

Pferdebohnen stä  rkinehl,  phys.  Eigensch.  578.  Grosse.  582. 

Pferdeknochen,  Gehalt  an  Phosphors.  621. 

Pflanzen,  Fruchtbarkeit,  335.  —  Säureentwickelung  beim  Keimen  n.  Bec¬ 
querel.  605.  _  _  ' .  I 

Pflanzenfarben,  Reaction  v.  Jod  auf  —  46.  —  Wirk,  des  farbigen  Lichtes 
auf  —  77.  : 

Pflanzensäuren,  Wirk,  von  Schwefelwasserstoffs,  n.  Trommsdorff.  159.: 

Pflaumen,  Branntwein  aus  trocknen  —  352.  —  haben  einen  wachsartigen , 
Staub.  237.  _  ...  j 

Pharmacie,  Zustand  in  Constantinopel.  542.  —  Zustand  in  der  Türkei.  439.1 
Zustand  in  der  europäischen  Türkei  n.  Mau rocor dato.  618. 

Pharma  co  poea  Hamioverana  nova ,  Auszüge.  293. 

Phaseolus  vulgaris ,  phys.  Eigensch.  ihres  Stärkmehls.  577.  Grösse.  582. 

Ph  oenidac  lylus ,  süsse  Früchte.  238.  J 

Phoenix  dactylifera ,  ehern.  Unters,  d.  Früchte  v.  Bonastre.  90.  —  als  Nah¬ 
rung,  234.  —  gibt  Palmwein.  235.  —  u.  farinijera  als  Sagopalmen.  236.-— 
—  reclinata ,  Saamen  geben  ein  kaffeeartiges  Getränk.  239. 

Phosphor,  Atomgew.  3.  —  Auflöslichkeit  in  versch.  Gasarten.  805.  —  zur» 

Prüf.  d.  Reinheit  versch.  Gasarten,  r».  Davy,  845.  —  Leuchten  unter  ver-* 
schied.  Umständen  n.  Davy.  803.  stärkeres  Leuchten  in  verdünnter,  aufhö-i 
rendes  in  verdichteter  Luft.  803.  Fortleuchten  in  ausgetrockneter  atmosph.j 
Luft.  803.  Auslöschen  durch  die  Dämpfe  v.  Alkohol,  Aether,  Kampher  undi 
ath.  Oelen.  804.  Einfluss  von  Ammoniak-,  Salzs.-,  Essig-  und  Blausäure- i 
dämpfe.  805.  — -  schneeweisser ,  Bereit,  n.  Böttger.  587.  —  Auflösung  in 
Schwefelkohlenstoff.  588.  —  Pulverisirung  n.  Böttger,  540.  —  spec.  Ge-: 
wicht.  956. 

Phosphor bro m ür.  Bereit.  720.  Anm. 

Phosphorhydrat,  weisses,  Unters,  v.  Rose.  415. 

Phosphorpräparate  n.  B  ö  tt  g  e  r.  301.  lange  flüssigbleibender  Phosphor.  301. 1 
schneeweisser  spröder  u.  biegsamer.  302.  wasserheller  fester.  302.  Phosphor-f 
pulver.  302.  Schwefelphosphor.  303. 

Phosphorpulver  n.  Böttger.  302. 
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losphors.  quantitative  Bestimmung  in  ihren  Salzen  v.  Otto.  320»  —  Gehalt 
verseil.  Knochen  an  —  621.  —  mit  ars.  S.  85.  mit  Knpferoxyd.  87.  —  Rea- 
ctionen  b.  Vermisch,  mit  Aetzsubl.  70.  —  Wassergehalt  <1.  krystallisirten  — 
46.  —  Wirk,  auf  Alkohol  u.  Weinphosphors,  n.  Pelouze.  259.  —  Salze, 
Aullösliclikeit  in  saurem  Wasser  n.  Bise  hoff.  312. 

o  s  p  h  o  rsti  c  k  s  to  1 1 ,  n.  Kose.  Bereit.  719.  Bildungstheorie.  720.  Eigen  ?ch. 
721.  Zusammensetz.  722.  Substanz,  weiche  bei  Behandlung  mit  Schwefel- 
wasserstolfgas  entsteht.  723. 

ospho  rwasserstoffgas,  selbst  —  und  nicht  selbst  entzündliches.  388. 
rynium  ist  Mnranta  n.  Dietrich.  366. 
y  t  o  c  r  c  n  e  gignn lea  1  f  'all.  1 26. 

carnar,  das  bittre  Princip  des  Holzessigs  n.  R  eiche  nbach.  350.  —  oder 
bittres  Princip  brenzl.  Körper  n.  Reichen  bach.  927.  Bereit,  aus  Buchen- 
holztheer.  927.  Trennung  v.  Kreosot.  931.  Prüfung  auf  Gehalt  an  Pittakall. 
931.  Kigensch.  931.  Reactionen  des  Pikamarwassers.  937.  lleactionen  der 
alkohoi.  PikamarlÖsung.  938. 
tainarkali.  935. 
tamarwasser,  Reactionen.  937. 
crotoxin,  Vork.  870. 

lens ch ach  te In,  verbesserte  n.  Mosiey.  400. 

Ize  sind  mehr  scharf  als  bitter.  853. 

nent,  Abstammung.  905.  —  Abstammung  n.  Schl  echten  da  I.  383.  —  de 
Cilc  de  Tobago.  382. 

nient  a  de  Chapa.  383.  — >  de  Tabasco.  382. 
nentaria  do  Sertaö  oder  da  terra.  175. 

npinell  n  nigra  hat  einen  blauen  Milchsaft.  842/  —  Saxifraga  als  Bertram¬ 
wurzel.  806. 
idaiba.  175. 

us  maritima,  Kräfte  der  Rinde  n.  Nardo.  824. 

> e r  Tavasci  Hernandez.  382. 

er  in  Zusammens.  245.  ist  Stickstoffhaltig.  247.  —  Zustz.  n.  Liebig,  399. 

an  garten,  Früchte.  238. 

cid  in  erytJirina ,  Heilkräfte.  125. 

takall,  Trenn,  v.  Pikamar.  931. 

tin,  Atomgew.  3.  —  Schweissbarkeit  u.  Anwend,  dieser  Eigensch.  zu  Aus¬ 
besserung  schadhafter  Platingefässe  v.  Marx.  133  ff. —  Doppelsalz  mit  Kali 
n.  Phillips.  379  ff. 

tinau  flösungen,  Wirk.  d.  Ameisens.  176. 
tin chlorid  mit  piatins.  Kalk.  473. 
tinfolie  n.  Böttger.  821. 
tinmohr  von  ausgezeichneter  Zii'nd kraft.  142. 
tin oxydul,  klees.  u.  piatins.  473. 

tin  prä  parat  e:  a)  Verbind,  von  Platinchlorid,  Platinoxyd  u.  Kalk.  141. 
b)  piatins.  Natron.  142. 

tinschwamm,  Bereit,  eines  schnell  zündenden  n.  Böttger.  819.  Ei¬ 
genschaft.  den  Wasserst,  zu  Vbd.  mit  Srst.  zu  /Lponiren,  n.  Hess.  379. 
tin  schwarz,  Wirk,  auf  Alkohol.  .587. 
tinverbind ungen,  neue,  n.  Do ber einer.  472. 

mmatische  Methoden,  Manganerze  auf  ihren  Gehalt  an  Superoxyd  zu 
prüfen,  n.  Zen  neck.  959.  Prüf,  der  Berthierschen  Methode  mit  Salmiak 
u.  Klees.  959.  vorn  Verf.  empfohlne  Methode.  960.  A.  Chlorprobe.  961.  B. 
Chlorazotprobe  963. 

i  pungens ,  Mutterpflanze  der  Cochenille  am  Ararat.  619. 

nciana  pulcherrima,  Kräfte,  Analyse  d.  Blüten  n.  Ricord-Madianna.  942. 

vre  de  Jamaique  et  de  Thcvct.  383. 

len,  mikrosk.  Unters,  n.  Raspail.  591.  ehern.  Unters.  592.  Verhalten  zu 
Jod ,  Salzs.  593. 
ychroin  s.  Schillerstoff. 

ygoncae  mit  Bitterstoff.  855.  —  Eigensch.  873. 

ggonum  fagopyrum,  phys.  Eigensch.  d.  Stärkmehls.  581.  Grosse.  582. 
yinerie,  Def.  n.  Iierzelius.  39. 
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P  olymerische  Verbindungen.  385.  392. 

Pomade  für  aufgesprungne  Haut.  669.  —  v.  Biet  u.  Cazenave  gegen  den 
Kopfgrind:  Kohlenpomade  v.  Julia  Fontenelle.  968. 

P  ont  e  d  eria  hastata  u.  vaginnta  als  Salat.  234. 

Popnlus  alba  enthält  Pectin.  135.  —  tremula  ist  Salicinhaltig.  238. 
Pottasche,  Reinigung  kupferhaitiger.  95. 

Prinos  verticillatus.  871. 

Projection  d.  Metalle,  380. 

Prurigo,  Pechsalbe  dagegen,  908. 

Pt  er  o  c  a  r  p  u  s“  Draco  adstring  irend.  858. 

Ptyalin,  Eigensch.  515. 

Pulgii  oder  Pulqm ,  ein  berauschendes  Getränk.  235. 

Pu  Iv  er  i  sinn  aschine  v.  Brocke.  272.  —  Petits  verbesserte  n.  Kerner.  896. 
Pulverschwamm,  Bereit.  970. 

Purgir  trank  aus  CrotonÖl.  33.  —  d.  D.  Tuck  er.  34. 

P  u  y  a  Immginosa  gibt  ein  Gummi.  238. 

Pyrethron  der  Griechen  u.  Römer.  806.  —  Pcirthcnium ,  Analyse.  464.  —  ro~ 
manum,  die  römische  Bertramwurzel.  806. 

Pyromekons.  Atome.  163.  —  Eigensch.  209,  216.  Zusammens.  217. 

P  y  r  o  p  h  o  s  p  h  o  r’s .  387. 

Quassin,  Entdeckung.  Vorkommen.  868. 

Quecksilber,  Atoingew.  3.  —  spec.  Gew.  958.  —  Zustand  im  Urig,  citnnim 
n.  Cedie.  926.  —  über  s.  wässr.  Abkochung  n.  Girardin.  383.  —  Sal¬ 
peters.  Wirk.  d.  Ameisens.  176. 

Quecksilberbromid.  spec.  Gew.  956. 

Quecksilberchlorid,  Krystallgestali  n.  Mitscherlich.  476.  —  Wirk,  der 
Ameisens.  176.  —  und  -  chlorür,  spec.  Gew.  956. 

Q  neck  silber  cy  anid  -  Jodkalium  n.  Apj  ohn.  8 13. 

Q  u e c  ks i  1h  erj  o  di d,  Farbenänderung  durch  die  Wärme  n.  Mits  ch  erlich.  475. 
Queck  silberjod  iir  und  -jodid  Bereit,  n.  Righini.  652. 

Q  uecksil b  ero xy  d ,  Reactionen  einer  Mischung  aus  —  u.  arsen.  S.  72.  und 
Kupferoxyd.  72.  u.  essigs.  Bley.  73.  u.  Brech Weinstein.  73. —  spec.  Wärme. 
102.  — -  milchs.  719.  - —  zuckers.  600. 

Q ue ck s  ilb  er ox y  du l,  Salpeters.  Reactionen  eines  Gemisches  v.  —  u.  Grün-» 
span.  71.  u.  ar  ,en.  S.  71.  u.  essigs,  Bley.  71.  u.  Brechweinstein.  72. 
Quecksilberpliaster,  Bereit,  n.  Schmidt.  127. 

Q ,  u  e  c  ks  i  1  b  e  r  p  r  äp  a  r  a  te ,  schnelle  Bereit,  versch.  n.  Monheim.  760. 
Quecksilbersalbe  graue,  Bereit,  n.  Flash  off.  894.  —  schnelle  Bereit, 
n.  B allen stä dt.  734.  —  graue,  schnelle  Bereit,  n.  Weitzel.  701. 
Queck silbers taub  n,  Böttger.  636. 

Qu  er  citrin,  Bereit,  n.  Chevreul.  217.  Eigensch.  217. 

Qnercitron  rinde,  Eigensch.  d.  Abkochung  n.  Chevreul.  218. 

Quendel,  Eigensch.  884. 

Quill  a ja  Smegmadermos  ( Saponaria )  Molinae,  Seifenbäume.  907. 
Quittenschleim,  Unter, sch.  v.  Mimosen-  und  Kirschgummi.  287. 

Rabatt  der  Apotheker,  Verordnung  d.  Preuss.  Ministern.  446. 
Räucherpulver,  Luftverbesserndes.  62. 

Rahm  der  Milch,  Ursache  des  Bitterschmeckens.  405. 

Rahmen,  vergoldete,  wieder  aulzufrischen.  892. 

Ranunculaceae ,  Eigensch.  857 ficaria,  Wirkung  d.  farbigen  Lichtes.  77, 
Jiaphia  pedunculntn  et  vinifera  gibt  Sago.  236. 

R a tan hiagerb  stof f.  689. 

liatanhia  wurzel,  Ausziehung  durch  W.  u.  Alkohol  n.  Sou  bei  ran.  956. 
Ratten,  dagegen  Chlorkalk.  814. 

Rattenfett  wachs,  Untersch,  v.  japanischen.  332. 

Raute,  Eig.  887.  —  Kupfergehalt.  6. 

Ravenala  madagasc .  hat  nährende  Saamen,  239  —  meid,  hat  olhalt.  Früchte,  239. 
Reactionen  der  Aull,  vermischter  Gifte  v.  Qrfila.  65.  —  Preisaufgabe  über 
d.  Grunze  der  Wahrnehmbarkeit  chemischer  —  335. 

Reagens,  emplind liebes  auf  Alkalien  u.  Erden.  685, 

Realgar,  spec,  Wärme.  102« 
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e  als  che  Presse,  Uebelstände.  522. 

ecepte  homöopathische.  839.  —  homöopathische.  919.  —  gegen  den  Kopf¬ 
grind.  908.  #  , 

eiss,  vergleich.  Untersuch,  des  Lombardischen  und  Carolina-  n.  d  Are  et  u. 
Payen.  329. 

eseda  lutcola ,  Farbstoff  u.  Zusammens.  ders.  n.  Chevreiil.  191. 
esino-amer  der  Aloe.  889. 

etorten,  feuerfeste.  893.  —  hessische.  666.  Preiscourant.  667. 
habarberi n.  873. 

h  am  n  us  infectorius ,  b'arbstolF.  201.  —  loius  ist  Lotus  lotopbagorum  der  Al¬ 
ten.  729. 

heumatism  e n ,  dagegen  Artischocke.  925. 
ho  diu  m,  Atomgew.  3. 

hus  coriarin Unters,  d.  Decocts.  204.  —  coiinus ,  FarbstofF  des  Holzes  und 
dessen  Abkochung  n.  Cli  ey  re  ul.  219.  —  typhinum ,  Beeren  geben  Essig¬ 
säure.  585. 

icini  oL  Bereit,  in  Griechenland.  734.  —  mehr  gibt  das  zweite  als  das  erste 
Auspressen.  95.  —  künstliches.  33. 
inds  knochen,  Gehalt  an  Phosphors.  621. 

Ö mische  Chamille,  Analyse  n.  Wyss.  847.  äther.  Oel.  850. 

.  ö  misch  es  Liebstöckel  n.  Dierbach.  904. 

. o  gg en  s  t ärkme hl ,  phys.  Eigensch.  578.  Grösse.  582. 

Rohrkolben,  Stärkmehlkörr.er.  571. 

Rohrzucker,  Krystalle  in  Siliqua  dulcis.  749. 

Io  rcllae  herbn,  ehern.  Untersuch,  v.  Barth.  154.  Gang  der  Unters.  155. 
losnceaCj  bittre.  856. 
osenholz,-  Abstammung.  303. 

Rosensyrup  -  u.  wasser,  Bereit,  n.  C e  1  n a r t.  9/2. 

Rosmarin  schwach  bitter.  884.  —  Kupfergehalt.  7.—  schmalblättriger,  lür  den 
Ysop  der  Israeliten  gehalten.  334. 

Rosskastanie  nri  n  de  z.  Bereit,  d.  Schillerstoffs.  463. 

Rosskastanienstär  km  eh  1,  phys.  Eigensch.  580.  Grösse.  582. 
Rubefaciens,  Seidelbastextract  dazu.  732. 

lubin  Munjith ,  Mutterpflanze  des  Mungeet.  813.  — •  tinct.  macht  die  Milch 
roth.  403. 

lubin c e ne ,  bittre.  855.  —  Eigensch.  8/2  ff. 

iumex  ncetoscUn,  Kupfergehalt.  6.  —  ncutus  s.  nemolapathm,  harzälml.  Kör¬ 
per  dess.  n.  Bley.  150.  —  pntieniia.  873. 

lunkelr übensaft,  Bereit,  v.  Milclis.  711. 
luscus  aculejitus  als  Nahrungsmittel.  234. 
tnssbereitnngj  Nutzen  d.  Kreosots.  282. 
lut  nee  ne ,  Eigensch.  857.  —  887. 
lut  ne  liba ,  (rehalt  an  Oel.  942. 

laainen,  Aufbewahrung.  894.  —  Stickstoflfgehalt  n.  Gay-Lussac.  941. 
i  abadillin  n.  Couerbe.  705.  708.  —  Bezeichn.  732. 
iabadillsaamen,  gummiharziges  Alkaloid  dess.  709. 
labbati  n  angularis ,  med.  Gebr.  868. 

> accTiärum ,  chinense,  fasciolntum ,  ofßcinarum.  235. 

Säuerlinge,  Abzughahn  zur  Vervollkommnung  ihrer  Fabrication.  52. 

Säure  der  Brechnuss  n.  Corriol.  252. 

Säureentwickelung  beim  Keimen  der  Pflanzen  n.  Becquerel.  605. 
Säuren,  mineral.  Wirk,  auf  Narcein.  178  ff.  —  Wirk,  ohne  und  bei  Gegen¬ 
wart  v.  W.  n.  Pelouze.  13.  —  der  äther.  Gele.  880. 

Safran,  über  eine  falsche  Sorte  (Feminell)  n.  Martius.  443. 

Sag  apen  um,  Reinigung  n.  Mouchon.  641. 

Sago,  Abstammung  d.  weissen  u.  braunen.  236.  wenn  die  Palmen  den  meisten 
°  liefern.  236.  —  Bereit,  in  Cayenne  u.  Indien.  236. 

Sagopalmen.  236. 

Sagostärk  meh  1,  phys.  Eigensch.  576.  Grösse.  581. 

americana  hat  nährende  Saamen.  239.  —  liaphia  liefert  Palmkohl.  234. 


—  Rumphta ,  Sagopalme,  236.  —  aus  d.  Saamen  wird  Branntwein  gemacht. 
239.  —  gibt  Palmwein.  235. 

Salat  liefernde  Pflanzen.  234. 

Salat  öl,  Reinigung.  701. 

Salbei,  ined.  Anwend.  883.  —  Kupfergehalt.  6. 

Salep,  oriental.  Abstammung.  904. 

Salepi.  904. 

Salep stärkmehl,  phys.  Eigens ch.  581.  Grösse.  582. 

Sali  ein.  Entdeck.  872.  —  Bereit,  n.  Erd  mann.  348.  —  Vorkommen.  232. 
—  Bereit,  aus  der  Rinde  von  Populus  tremula  n.  Duflos.  233.  —  in  den 
Blättern  v.  Salix  lielix  n.  Ne  es  v,  Esenbeck.  416. 

Salicinausbeute  n.  Widnmann.  95. 

Salix  lielix ,  Salicingekalt  der  Blätter  n.  Nees  v.  Esenbeck.  416. 

Salmiak,  z.  Bestimm,  des  Sauerstoffgelialts  des  Mangan.  129. 

Salpeter,  Bildung  in  Pflanzen.  739.  *—  in  Chenopod,  foetidum  n.  Creuz¬ 
burg.  524. 

Salpeterkrystalle  in  Extr.  lactucae  virosae  n.  Bley.  175. 

Salpeters.  Entdeckung  der  kleinsten  Mengen  u.  quantitative  Bestimmung  der¬ 
selben  mittelst  leicht  durch  dieselbe  oxydirbarer  Metalle  v.  Pia  ni  a  wa.  440. 
—  über  Unauflöslichkeit  versch.  Substanz,  in  conc.  —  n.  Braconn  ot.  539. 
—  Zersetzung  org.  K.  durch  —  n.  Liebig.  649.  —  z.  Bleichen  d.  Wach¬ 
ses.  508.  —  Reactionen  b.  Vermisch,  mit  Aetzsublimat.  70.  —  conc.  Wirk, 
auf  Atropin.  774.  —  Verhalten  zu  Benzoin.  20.  —  Wirk,  auf  Mekons.  213. 
—  Wirk,  auf  Narcein,  179.  auf  Mekonin.  184.  —  Verhalt,  z.  Saponin.  243. 

*  Wirk,  auf  Stärkmehl  u.  Holzfaser.  537.  —  Wirk.,  auf  Stärkmehl.  569. — 
mit  ars.  S.  84. 

Salpeterschwefel.  784. 

Salpetrige  S.  Bildung  in  Pflanzen.  739.  — -  durch  Wirk.  v.  Salpetersäure  auf 
Weingeist.  649.  —  Verhalten  zu  Kampher  n.  RI  au  er.  158.  —  Salpeters, 
spec.  Gew.  956. 

Salpetrigs.  Salze,  über  dies.  n.  Berzelius.  764. 

Salzbasen,  thierische,  TJnverdorbens,  Berzelius  Unters.  859. 

Salz  krystallisat innen  ,  Verhütung  n.  Ogden.  74. 

Salze,  Apparat  zur  Austrocknung  und  Bestimmung  ihres  Wassergehalts.  898. — 
mit  denen  sich  durch  Abkühlen  übersättigte  Lösungen  darstellen  lassen.  75. 

Salzs.  Spannkraft.  152.  —  Nichtexistenz  in  der  Meeresluft  n.  R  o  u  baudi.  964. 

-  Wirk,  auf  d.  Narcein.  179.  auf  Mekonin.  185.  —  Verhalten  zu  Pollen. 
593.  Verhalten  zu  Saponin.  244,  —  Wirk,  auf  Stärkmehl.  569.  —  mit  ars. 
Säure.  84. 

Salzs  äure  d  ampf,  Einfluss  auf  das  Leuchten  des  Phosphor.  805, 

Sandelholzbaum,  Bennets  Nachrichten  darüber.  825. 

Sandelrot  h,  Eig.  246.  —  Löslichkeit  in  äther.  u.  fetten  Oelen  n.  Voget.  835. 

Sand  papier  z.  Frictionsfeuerzeugen.  42. 

Santalin,  Zusammens.  246.  Eigensch.  246. 

Samt  alum  Freycineiiammi  u.  myrtifolium.  825. 

S antblina  cTiamaeeyp arissus ,  med.  Wirk.  886. 

Santonin,  Bereit.  V  Merck.  910. 

Sapindus  rarnk ,  rigidus ,  laurifolius ,  Saponaria  hat  seifenstoflhalt.  Früchte.  907. 

Sapo  camphoratus  u.  olealus  bei  grosser  Hautempfindlichkeit  n.  Wetzlar.  634. 

Saponis  stib .  liquor.  d.  Pharm,  liann.  299. 

Saponaria  off'.  Seifenstoif  ders.  906. 

Saponin,  Vork.  906.  —  Eigensch.  242.  Wirk.  v.  Salpeters.  243.  harzähnliche 
Materie.  243.  Verhalten  zu  andern  Stoffen.  244.  Zusammens.  244.  —  der 
Seifen  Wurzel  n.  Bussy.  241.  ist  identisch  mit  Kratz  stoff  od.  Struthiin 
n.  Bley.  241. 

Sarcocollin,  Zusammens.  245.  Darstell.  247. 

Sassafrasholz,  Kupfergehalt.  6. 

Sassaparille,  neue  Substanz  n.  Thubeuf.  111.  —  krystall.  Stoff  n.  Thu- 
b  e  u  f.  16. 

Satureja  juliana  soll  der  Ysop  der  Griechen  seyn.  334. 

Saturni  extr.  zu  Zündschwamm.  669. 
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anerklee,  Kupfergehalt.  6. 

au  er  stoff,  Atomgew.  3.  —  spec.  Gew.  627.  —  Vbd.  mit  Wasserst.  durch 
Platinschwamm.  379. 

auerstoffäther,  Bild.  Eigensch.  Zusamms.  n.  Liebig.  483.  —  Entwässe¬ 
rung  n.  Liebig.  508.  —  gelbes  Harz  desselben  n.  Bley.  153.  —  -ge- 
lialtbestimmung  der  Manganerze  n.  Berthier.  129.  durch  Salmiak.  129. 
durch  Schwefel.  130.  durch  schwefl.  S.  131.  durch  Klees.  132.  —  der 
Hyj  jeroxyde  u.  s.  w.  durch  Ameisens.  271. 
citamineen,  Arzneipflanzen  dieser  Familie.  366. 
crophul rtricac ,  bittre.  855. 
chan k e r ,  dagegen  Kreosot.  523. 
ch ec h  als  Wurmmittel.  729. 

ch i esspulver  und  schiesspulverartige  Mischungen  zu  bunten  Flammen  von 
Meyer.  783  ff.  786  ff. 
cliilf gern Us e.  234. 

chillerstoff,  Bereit.  Eigensch.  n.  Kalbrunner.  463. 

ch  lampe,  Ursache  der  nachtheil.  Wirk.  b.  Fütterung  des  Yiehes  mit  —  143. 

chlang  eng  a  Ile  gegen  Epilepsie.  730. 

ch  langenholz  gehört  zu  den  Strychneen.  871. 

chlangenw  urzel,  Eigensch.  855. 

clileim,  Unterscheidungsmittel  v.  Gummi.  282. 

clilieckern  der  Milch,  Ursachen.  403.  Mittel  dagegen.  405. 

chm  elztiegel ,  hessische.  666.  Preiscourant.  667. 

chneideapparat  v.  Brocke.  272. 

chnellfeuerzeuge  mit  chlorsaurem  Kali  n.  Meyer.  489, 
chopf la  vendej.  811. 

chriftziege,  Wiedererscheinen  v.  —  auf  Metallen  nach  deren  Umschmelzung 
n.  Bellani.  650. 

ch we fei,  spec.  Gew.  956.  —  z.  Bestimmung  d.  Sauerstoffgehaltes  der  Man¬ 
ganerze.  130.  —  Verb,  mit  Chlor,  Brom  und  Jod,  n.  Rose.  321.  —  Wirk, 
auf  fette  Oele.  815.  n.  Radig.  815.  n.  Harff.  816.  n.  Ulen.  817.  n. 
Sclioy.  817. 

ich  wefelantimon  z.  Frictionsfeuerzeugen.  41. 
ch w efelbalsam,  Bestandtheile.  816. 
chwefelbenzoyl  n.  Wohl  er  u.  Liebig.  24» 
cli wefelblaus.  in  franz.  Senf,  n.  Kaiser.  44. 

cliwefelkohlenstoff,  Entstehung  bei  Bereit,  d.  James -Pulver.  46.  • —  zu 
elektiischen  Vers.  n.  Böttger.  540.  —  Verhalten  zu  letten  Gelen.  816.  — 
löst  Phosphor  auf.  588.  —  n.  Böttger.  303.  —  Bereit,  n.  Böttger.  573. 
cliwefelquecksilber,  spec.  Gew.  956. 

chwefels.  Entfernung  v.  Brennol.  457.  —  in  franz.  Senf  n.  Kaiser.  44.  — 
Geruch  b.  Wirk.  v.  —  auf  Blut  u.  Ursache  n.  Matteucci.  509.  —  was¬ 
serfreie,  spec.  Gew.  956.  —  Verhalt,  z.  Benzoin.  20.  —  Wirk,  auf  Alkohol 
u.  Aether.  338.  —  Wirk,  auf  Atropin.  774.  —  Wirk,  auf  Eiweiss  n.  Ras- 
pai  1.  507.  —  Wirk,  auf  Narcein.  179.  auf  Mekonin.  184.  —  Wirk,  auf 
Stärkmehl.  356  ff.  —  mit  ars.  S.  84. 

chwefe l Wasserstoff  fallt  Antimon  n.  Rose.  717.  —  Verhalten  zn  fetten 
Oelen.  816.  —  Wirk,  auf  Metallauüösungen  mit  Gummi,  n.  Bussy.  268. 
—  spec.  Gew.  627.  . 

c h  w  e  f  e  l  w  a s  s  e  r  s  t  o  f f  g a  s ,  Substanz  b.  Behandlung  des  Phosphorstickstoffs 
mit  —  722. 

cli  wef el  w a s s er  s t offs. ,  Wirk,  auf  Pflanzens.  n.  Trommsdorff.  159. 
ehwefel weinö  1 ,  Bild.  n.  Zeise.  287  ff. 

chweflige  S.  spec.  Gew.  627.  —  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffgehalts  der 
Manganerze.  131. 

chwefligs.  Gas,  Bereit,  n.  Knezaurek.  796. 
cli  w e in  s tei n e  als  Bezoar.  731. 
cli weissbark eit  des  Platin.  133. 

chwellfarbe  der  Gerber  n.  Braconnot.  135.  136.  Darstell,  d.  Nancysälire 
aus  ihr.  136. 

2  Ii  w  e  r  s  p  a  t  li ,  spec.  Wärme.  102. 
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Schwindsucht,  dagegen  Gartensclmecken.  609. 

S ei delb astextract,  alkoholisches  als  Rubefäciens  n.  Leroux.  732. 

Seifenartige  Verbindung  des  Blutfettes  n.  Boudet.  502. 

Seifenbäume  n.  Bierbach.  906. 

Seifen stoff.  906. 

Seifen  beeren.  907. 

Seifenrinde.  907. 

Seifenstoff  der  ägyptischen  Seifenwurzel,  Bereit,  n.  Bussy.  241. 

Selbstdispensiren  homöopathischer  Aerzte,  über  das  Verbot  des  - —  v. 
Knauer.  837.  —  Bekannten,  des  K.  Grossbr.  Hann.  Ministern  über  den 
Umfang  der  den  Medicinaipersonen  zum  Selbstdispensiren  in  dringenden 
Fällen  gestatteten  Reiseapotheke.  973. 

Selen,  Atomgew.  3. 

Selinum  palustre ,  wahrer  Bertram  der  Alten.  806. 

Seme  di  finachio  di  Puglia.  731. 

Semen  Contrae ,  Abstammung.  886. 

Senf,  Gegenwart  v.  Schwefels,  u.  Schwefelblaus,  in  franz  —  n.  Kaiser.  44. 
—  äther.  Oel  des  schwarzen  und  dessen  Verb,  mit  Ammoniak  n.  Dumas 
u.  P  e  lou  z  e.  880. 

Senfmehl,  Verfälsch,  u.  Entdeck,  n.  Chevallier.  324. 

Senf  öl,  Gehalt  n.  Bann.  749. 

Senna,  aleppische,  Sorten.  807.  tripolitanische.  808.  alexandrinisclie.  809.  — 
Surrogat  d.  Globularin  Älgpum.  855. 

Sennesblätter,  wirks.  Stolf.  856. 

Serolin  d.  Blutes  n.  Boudet.  501. 

Serum  des  Ochsenbluts,  Verhalten  zu  Kupferoxyd.  471. 

Sesquinitrat  v.  Eisenoxyd,  Mittel  gegen  Diarrhoe.  508. 

Sesquioxyd  xon  Zinn  n.  Berzelius.  651. 

Shoren  robusta  als  Kampherbaum.  126. 

Sic  herheits  roh  re  b.  Verbrenn,  d.  Knallgases  n.  Henning.  45. 

Siebmaschine  v.  Brocke.  272. 

Silber,  Atomgew.  3.  —  Trennung  v.  Kupfer  n.  Mohr.  36.  —  Trennung  von 
Kupfer  durch  Colophonium.  38.  durch  Eisen.  38.  durch  Kalk.  39.  d.  fc oll- 
lens.  Natron.  38.  d.  Zink.  38.  —  kupferhaltiges  zu  Kesseln  für  Salzlösun¬ 
gen.  732.  —  cyans.  u.  knails.  metainerisch.  395.  — -  Salpeters  Reactionen 
b.  Vermisch,  mit  Aetzsublimat.  69. 

Silberoxyd,  React.  b.  Vbd.  d.  Salpeters.  —  mit  essigs.  Bleyoxyd.  87.  mit 
Brechweinstein.  87.  äpfels.  551.  —  baldrians.  451.  —  benzoes.  22.  —  Chi¬ 
nas.  318.  —  milchs.  716.  - —  Salpeters,  mit  arsen.  S.  React.  83.  —  Salpe¬ 
ters.  Verf.  Zeichnungen  damit  aus  Zeuchen  zu  machen.  7C0.  —  Salpeters., 
React.  b.  Verbd.  mit  Salpeters.  Wismuthoxyd.  89.  mit  Säuren.  89. —  Salpe¬ 
ters.  Wirk.  d.  Ameisens.  176.  —  Überjods  727.  —  weinphosphors.  263. 

Silberne  Geräthe,  Reinigung  geschwärzter.  252. 

Silbertiegel,  Wirk.  v.  Jod  u.  Kali' auf  —  n.  Anthon.  94. 

Silicium,  Atomgew.  3. 

Siliqua  dulcis,  Zuckerkry stalle  in  ders.  749. 

Simarub  ene ,  Eigensch.  857. —  durch  ihren  reinen  Bitterstoff  ausgezeichn.  868. 

Sital-p ati.  366. 

Smilaceen  als  Nahrungsmittel.  234. 

Smilax  tamnoides ,  zeylanica  als  Nahrungsmittel.  234. 

Soda,  Brom  in  ders.  n.  Righini.  652. 

Solnne  ne,  bittre.  855. 

Solanin,  Bereit,  n.  Henry.  35.  Eigensch.  Zusammens.  36,  —  der  Kartoffeln, 
n.  Otto.  143.  ^  _  \  y. 

Sonnenthau,  ehern.  Untersuch,  v.  Barth.  154.  Gang  der  Unters.  155. 

Sophora  japoniccij  Zusammens.  n.  Ga  rot.  828. 

Sophoreen,  Eigensch.  856. 

Sorghum  arduini  u.  sachnratum,  Zuckerpflanze.  235  ff. 

Spannkraft  verseil.  Gase.  152. 

Spannungsmesser  für  mit  Luft  gemischte  Dämpfe  n.  Gay-Lussac.  898. 

Sp  ar  tium  genistet ,  Kupfergehalt  d.  Stengel.  6. 
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patelthefmometer  zum  Bleypflasterkochen  v.  Nie  mann.  51. 
pat heisenstein,  spec.  Wärme.  102. 

peci  fisch  es  Gewicht,  Berechnung  ,nach  den  Graden  des  Beck’schen  Aräo¬ 
meters  v.  Zenneck.  623.  verseil.  Gase.  627.  —  der  Gasarten  n.  Mit¬ 
scherlich.  955.  —  verseil.  Medicamente  d.  Preuss.  Pharm,  v.  W'ittstock, 
347.  —  d.  Naphthalins  n.  Reichen  b ach.  636. 

>ec.  Wärme  zusammengesetzter  Körper  n.  Neumann.  101. 
peichel,  ehern.  Unters,  n.  Mi  tsclierli  ch.  513.  Menge  dess.  513  1F.  Röthung 
durch  Eisenchlorid.  514.  SpeichelstofF.  515.  Extractivstolf.  516.  Schleim.  516. 
p  eich  el  sc  hie  im.  516. 
i  eiche l stoff,  Eigensch.  515. 

)ickÖl,  Pflanze  dess.  [812. 

i i ege  1  glas  zum  Messerscharfen.  826. 

vigelia  nnthelminthica  u.  marylandica  als  Wurmmittel.  868. 

i  i  laut  h  u  s  oleraceus ,  Eigensch.  885. 

o i n a  luten  z.  Verfälschung  d.  Safrans.  445. 

lindelbauinöl,  Unters,  v.  Ried  er  er.  452.  flüchtige  ölige  S.  452.  bittre 
Substanz.  453. 

>  i  r  i  t  u  s  von  Akazienblüten.  460.  —  aus  Möhren.  686.  —  sulph.  aelh.  d.  Pharm. 

kann.  299.  -  vini  rect.  spec.  Gew.  347. 
achys  palustris  hat  eine  essbare  Wurzel.  894. 

lärkinelil,  Unters,  der  löslichen  Substanz  (Dextrin)  n.  Payen  u.  Persoz. 
326.  —  Notiz  v.  Payen  u.  Persdz.  206. 

ä  r  km  eh  1  körn  er,  physikalische  Charactere  n.  Raspail.  560.  Durchmesser 
b.  verseil.  Pflanzen-Einfluss  d.  Alters,  Gestaltverändernng  beim  Grösserwer¬ 
den',  verseil.  Gestalt  in  versch.  Organen.  560.  Verhalten  unter  demMikrosk. 
561.  Organisation.  562.  ehern.  Verhältnisse.  565.  Wirk,  der  Zeit.  565.  Wirk, 
der  Zeit  auf  die  einzelnen  Substanzen  ders.  566.  Wirk.  d.  Zeit  unter  Mit¬ 
wirkung  v.  Wasser  oder  Alkalien.  568.  Wirk.  v.  Salpeters.  Salzs.  Aetzkali. 
569.  Li  suche  der  Bläuung  durch  Jod.  570.  Anordnung  im  Innern  der  Pflan¬ 
zen.  —  Stärkmehl  des  Rohrkolbens.  571.  Hi  Ins  und  innere  Structur.  572. 
phys.  Charaktere  der  versch.  Arten.  575.  der  Aesculus  Pavin  soll  giftig  seyn. 
906.  der  Zwiebeln  v.  Alstrocmeria  peleyrina.  577.  v.  d.  Antillen  (Ejrdbirn- 
stärkmehl).  579.  v.  Arrowroot.  579.  der  weissen  Bohne.  577.  v.  Buchwaizen. 
58t.  der  Korner  und  der  Articulationen  v.  Cham  hispida.  576.  der  grünen 
Erbsen.  578.  der  Galläpfel.  648.  v.  Gerste.  580.  v.  Hafer.  577.  der  Knollen 
v.  Iris  flor.  u.  yenn.  b78.  Kartoffelstärkmehl.  576.  der  essbaren  Kastanie. 
580.  der  Linsen.  578.  der  grossen  Lupine.  577.  v.  Mais.  58!.  der  Pferde¬ 
bohnen.  578.  des  Roggen.  578.  der  Rosskastanie.  580.  v.  Sago.  576.  v.  Sa- 
lep.  581.  Tapioka.  580.  der  Tulpenzwiebeln.  578.  des  Waizen.  578.  der 
Wicke.  580.  der  Yamswurzel.  577.  Tabelle  über  die  grössten  Durchmesser 
ders.  58i.  —  Blaufärbung  durch  Galvanismus.  525.  —  Färbung  durch  Jod 
n.  Leroy.  400.  —  Veränd.  d.  React.  d.  Jod  auf  —  durch  Galluss. u.  Gerbst. 
637.  —  Umwandlung  in  Syrup  durch  Malz  ohne  Schwefels,  n.  Lüders- 
dorff.  761.  — •  Verwandlung  in  Xyloiöin  n.  Braconnot.  537.  —  Wirk.  v. 
Säuren  auf  —  356  ff.  359.  361. 

^irk mehlhaltige  Pflanzen.  236. 

tirkm  ehls orten  ,  Wassergehalt  n.  Payen  u.  Persoz.  328. 
ärkzucker,  Bereit,  v.  Bier  aus  —  n.  Lamp  ad  ins.  351. 
a ngenpflas ter  gegossenes,  n.  Märker.  749. 
aphisägrin  n.  Co u erbe.  705. 

Sarin,  Nutzen  des  Kreosots  bei  Scheidung  von  Olein.  282. 
aropten  des  Cubebenöls.  751  ff.  —  aus  Melilotm  off',  n.  Fontana.  684. 
cl^palme  reich  an  Bitterstoff.  871. 

:in  der  Weisen.  380. 

inkrank  heit,  Geheiinmittel  dagegen  n.  Wackenroder.  284. 
jeinöl  schon  gebildet  in  den  Steinkohlen  n.  Reichenbach.  890.  —  Verfäl¬ 
schung  mit  Terpentinöl  u.  Entdeck.  876. 
erculia  ncuminata ,  Mutterpflanze  der  Gurunuss.  125. 
ernanis,  Eigensch.  887. 


64 


1008 


Stil  tum  oxy  datum  der  Pharm,  kann.  299. 

Stickstoff,  Atom  ge  w.  3.  —  spec.  Gew,  627.  —  Bestimmung-  in  org.  K,  882. 

u.  Chlor  —  Verbind.  Davy’s  n.  Berzelius.  796. 

Stickstoffgehalt  der  Alkaloide.  844.  —  d.  Saamen  n.  Gay-Lussac.  941. 
Stickstoffoxydsalz  e,  über  diese  v.  Berzelius.  764. 

Stickstoffoxydul,  Spannkraft.  152.  —  spec.  Gew.  627. 

Stiftungsfest  d.  Apothekervereins  im  nordl.  Deutschi.  590. 

Störarten,  welche  Hausenblase  liefern  n.  Brandt.  110. 

Storax,  Abstammung  des  wahren  asiatischen  —  126. 

Str anionii  extr,  d.  Pharm,  kann.  298. 

Stratiotes  acoroidcs ,  Früchte  essbar.  238. 

Strontian,  Chinas.  316.  —  Cholesterins.  Zusammens.  246.  4 —  kohlens.  spec. 

Wärme.  102.  —  weinphosphors.  263.  —  zuckers.  600* 

Strontian,  Atomgew.  3. 

Struthiin  n.  Bley  ist  das  Saponin  n.  Bussy.  241. 

Strychneae ,  bittre.  855.  — -  Eigensch.  Nutzen.  871. 

Strychnin,  Vork.  871.  - —  Bereitung  n.  d.  Pharm .  kann,  300.  - —  unächtes  n> 
Wittstock.  351. 

Strychninarten,  unschädliche.  872. 

Süss  holz,  phys.  Eigensch.  856. 

S  um  ach,  Decoct.  204. 

Surv ajuy a.  366. 

Swietenia  fchrifuya ,  Mahagoni ,  Scnegalcnsis  Eigensch.  d.  Rinde.  873. 
Synanthercae ,  bittre.  855.  —  med.  Eigensch.  884. 

Syphilis,  dagegen  Zanthoxglon  fraxineum.  887. 

Syrup  von  Akazienblüten.  460.  —  Altheae,  Bereit,  n.  Walcker.  637.  ■ —  aus 
Stärkmehl  durch  Malz.  761. 

Tabaxir ,  Abstammung.  238. 

Tacca  pinnatifida ,  Stärkmehl.  729. 

Taliera  silcestris  u.  Gembanga  gibt  Sago.  236. 

Tamus  communis  als  Nahrungsmittel.  234. 

T anncetum  vulg.y  med.  Wirk.  886.  —  Gehalt  ü.  Blüten  an  Oel.  942. 
TannenzaptenÖi  z.  Auflösen  v.  Caoutchouc.  813. 

Tanningens. ,  das  eisengrünende  Princip  in  Catechn,  Kino,  China  v.  Büch¬ 
ner.  629.  Auffindung,  Bereitung.  630.  Eigensch.  631.  —  Masse,  die  nach 
Kochen  mit  W.  bleibt  n.  Ne  es.  794. 

Tantal,  Atomgew.  3. 

Tapiokastärkmehl,  phys.  Eigensch.  580.  Grösse.  582. 

Taraxaci  extr.  Einfluss  d.  Einsammlungszeit  auf  die  Güte.  110. 

Tellur,  Atomgew.  3.  —  u.  s.  Verb.  n.  Berzelius.  655.  Berei'.  655.  spec. 

Gew.  656.  Atomgew.  657.  Teilurige  S.  657.  Tellurs.  658. 

Teilurige  S.  n.  Berzelius.  657. 

Telluroxyd  n.  Berzelius.  657. 

Tellurs,  n.  Berzelius.  658. 

Te  rehinthaceae ,  phys.  Eigensch.  856. 

Terpentin,  Gewinnung  in  den  Vogesen  n.  Mougeot.  940. 

Terpentinöl  der  Vorzeit  n.  Reichen bach.  891.  —  z.  Verfälschen  d.  Stein- 
Öls.  876.  —  beim  Glasdurchbohren  n.  Kästner*  876.  —  u,  CitronenÖl  po- 
lynierisch.  394. 

Tetr acer a  potatoria  Afzel.  126. 

Teucrium  chamaedrys ,  med.  Eigensch.  884.  —  pseiulohyssopus  ist  nicht  der 
Ysop  der  Alten.  334. 

Thalia  ist  Maranta  n.  Dietrich.  366. 

Thee,  Verstärkung  mit  doppeltkohlens,  Natron.  843. 

Theeextract.  267. 

Theepräp arate  n.  Chevallier.  267. 

Theesyrup.  267. 

Thermometer,  Kreosot  dazu.  282. 

Thierkohle,  Wirk,  auf  Atropin»  774. 

Thierleim  z.  Frictionsfeuerzeugen.  41. 

Thiogen  n.  Corbet.  877. 
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honerde,  milchs.  715.  —  salzs.  krystall.  n.  Bonsdorif.  271. 
li o n e r d es al z e  init  Eiweiss.  470. 


i  o  r  i  u  in  ,  Atonigew.  3. 


iridax,  Wirkung.  884. 
mja  articulata  soll  das  Arar  seyn.  7  <»9. 
iymbra  sptcaia ,  der  \  sop  der  Israeliten.  334. 

Iiymian ,  Kigensch.  884. 

liy mian k raut,  Essigs.  in*  altem  —  n.  Trommsdoril.  1j9. 
vor  der  Griechen.  729. 

hysselinum  palustre ,  der  wahre  Bertram  der  Alten.  806. 
i  e  g  e  1 ,  feuerfeste.  893. 

iegelofen,  Auswitterung  n.  Leuchs.  859.  , 

inctur,  rotlie ,  380,  weisse.  381.  der  Alchemisten.  —  opii  crocala  u. Simplex 

spec.  Gew.  347.  ,  , 

inte  gute.  636.  —  unverlöschliche ,  Verf.  Zeichnungen  u.  Flecke  davon  aus 

Zeuchen  zu  bringen  n.  Liebig.  700.  —  unzerstörbare,  n.  Dumoulin. 

524.  —  Pulver  z.  Flüssigmachen.  45. 

itan,  Atomgew.  3. 

itan  cottc  macht  d.  Wasser  trinkbar.  8/2. 

ormentillwurzel,  Gerbst,  aus  ihr.  675.  ,  rr 

oxicologische  Wirk,  der  blaublühenden  Akonite  n.  Geiger  u.  Hess.  433. 
rachiscanthus  nodiflorus  das  Liyusticurn  der  Alten.  904. 
jaganth  ähnl.  Gummi  der  Cycas  circinalis .  238. 

Tansmutation  d.  Metalle,  Bef.  380. 

raube  ns.  u.  Weins,  isomerische  Vbd.  390. 

reibsatz  des  Schiesspulvers.  784. 

richilia  moschata ,  neue  Fieberrinde.  824. 

rochisci  alhandal  enthielten  Koloquinte.  888. 

iirkei,  Zustand  der  Pharmacie  in  der  —  439. 

ulpenbaum,  als  Fiebermittel.  886.  ,  ^  ..  roo 

ul  penz  wiebelnstärk  mehl,  phys.  Eigensch.  578.  Grosse.  082. 

ypha,  Stärkmehlkörner.  571. 

eberjods.  n.  Ammermiiller  u.  Magnus.  72u. 

lmensalt  gibt  Essigs.  586. 

ltra marin,  künstliches  n.  Kästner.  524.  ,  .  . 

nguentum  citrinum ,  Zustand  des  Quecksilbers  nn  —  926.  —  hydrargyu  ti 

nereum  schnelle  Bereit,  n.  Monheim.  760. 
niversal,  in  alchemist.  Bedeut.  381. 
ran,  Atomgew.  3, 

ranelain,  ein  meteorischer  StolF  n.  Hermann.  6J7. 
rania  speciosa  hat  Ölhaltige  Früchte.  239. 

rin  d.  Thiere  hält  Essigs.  586.  —  wässriger  nach  dem  Bade.  60j. 

rtica  dioica,  Kupfergehalt.  7.  ' 

rticcae  mit  Bitterstolf.  854.  —  Eigensch.  869. 

anadin,  Atomgew.  3. 

anadinchlorür.  388. 

an a di  ns.  Salze.  389. 

arecsalz,  Entdeckung  im  Kochsalz.  222. 

egetahilien,  Kupfergehalt.  4.  Verf.  es  auf  trocknein  Wege  zu  ermitteln.  •>. 

Aufzähl,  solcher  Plianzen.  6. 
egetabi  li  sch  es  Leben,  Ausdauer.  400. 
egetation,  Zerstörungsmittel  n.  Waltl.  910. 
egetation  spro  cess,  chemischer  n.  Biot.  4o3. 

eitstanz,  Cimicifuga  racemosa  dagegen.  61.  TTr  .  _  der  Färbuv 

eratrin  Bezeich.  732.  —  Bereit,  n.  Henry.  3j.  —  Ursache  ncr  1  ar  u  e. 
377,  n.  Couerbe.  705.  schwefels.  707*  —  salzs.  708.  Eigensch.  Zusun- 

mensetz.  710. 

'erhas  cum,  Kupfergehalt.  6.  .  r 

rerb renn ungen,  Mittel  dagegen  n.  F  ricke.  92j. 

Verdampfung  v.  Fl.  von  stark  erhitzten  Metallen  n.  Johnson.  11a.  /Tem¬ 
peratur,  wo  das  Max.  Statt  findet.  115.  vgl.  Flüssigkeiten. 
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V er  o  nie  a  montema  als  Tliee.  1W. 

Vesicatori  um  ,  schnellwirkendes.  110. 

Aetiver-Öel,  Zusammensetz.  n.  Cap.  268. 

Viburnum  opulns ,  färbender  Stoff  ders,  55. 

Vicia  Faha 3  phys.  Eig.  d.  Stärkmehls.  578.  Grösse.  582. 

Vula.  366. 

Vulpulin,  üb.  dass.  v.  Berzelius.  857. 

Waagen,  v.  Kramer.  367. 

Wacholderbranntwein,  Bereit,  n.  du  Menit.  733. 

Waclis,  Bleichen  durch  Salpeters,  n.  Meyer.  508.  —  Vergleich,  d.  Japanisch 
mit  einigen  ähnlichen  Korp.  n.  Länderer  u.  Müller.  331.  —  Verfälsch' 
mit  Kartot elstarkmeh  u.  Entdeck.  892.  -  y.  Ceromßm  muücola.  237.  _ 

der  römischen  Chamille.  848.  —  der  Matrienria  pnrthemum.  467  _  der 

Melonenwurzel.  695.  —  des  Pollens.  592. 

Wachsähnliehes  Harz  der  Cnbeben.  456. 

Wachs  artige  Substanzen  des  Lactucarium.  31. 

Wachshaltige  Endogenen.  237. 

Wärme,  spec.  zusammengesetzter  Körper.  101. 

Wai6.e-m.S'  EigenSCh-  d-  Stärkmehls'  578.  Grösse.  582.  -  Kupfergehalt. 4. 

War  zenstärk  mehl,  üntersch.  v.  Kartoffelstärkmehl.  58. 

W  allnuss  schaalen,  Farbstoff.  205. 

Waschung  v.  Bar  Ion  gegen  den  Kopfgrind.  988. 

darcll  -  fiil6”  e^tigen y.  Leuchs.  157.  -  VerdrSngnng  der  Luft 

c*urc  1  hob.  —  Banken  heim  Gefrieren  des  —  durch  Aether.  525. _  An- 

parat  es  zu  erhitzen  u.  in  Dampf  zu  verwandeln  n.  Leina  re.  428  —  Luft- 
entbindung  durch  Alkalien  aus  —  15.  ‘  u 

Wasserbau  m  der  Neger.  126. 

Wasserdruck  zum  Auspressen.  522. 

Wassergehalt  d.  kryst.  Phosphors.  46.  - 
Wasser  holder,  Farbstoff  d.  Beeren.  55. 

V'  aSiespec.!Gett°027eW'  *’  ~  Vbd*  mit  Sauerst-  ,]urch  Platinscliwamm.  379. 
Wat ertr ce  in  Sierra  Leona.  126. 

Äm*  8egen  Reagentien- 193- 

Weidt!l?E;f!Snkdf‘872nS<:hWammS'  ^  ~  der  Melonenwurzel.  695. 

Weidenrinden,  Prüfung  auf  Gehalt  an  Salicin  n.  Buffos  232 
Wein g all  r  un  g ,  Einfluss  metallner  Gelasse.  745 

“ß.  "■  Zenneck-m  -  Destillation  mit 

Weingei  st  flamme,  Bedingungen  der  versch.  Färbung  u.  Meyer  377 
s.  hervorzubringen.  378.  ^  0//* 

Weingeisttherm  omet er,  richtige  Construction  n.  Munke.  97. 
Weinhefe,  Benutz,  z.  Branntwein  n.  Berg.  827  fi. 

Weinol  schwefelsäurefreies .  393.  kryst.  Materie  dess.  393. 

6  sVlz‘020<h0rS7  Peloaze  259.  Bereitung.  Zusammen», 

salze.  401.  —  Zusammensetz.  n.  Liebig.  874. 

Weins,  isomerisch  mit  Tranbens.  390- 

.m'339.telS‘  BiUune':  ~  i!,re  Gemische  Constitution  n.  Magnat 

Veinstei  n,  Gehalt  an  Aepfels.  n.  ICö  ne.  205. 

V  eintrestern,  chemische  u.  ökonomische  Benutzung.  863.  Aufbewahrung 
oltne  dass  sie  schimmeln  und  faulen.  863.  Anwendung  zur  Grünspanfabrica 

ter!1  865?*  Zür  3iSSlgbereitUng'  884‘  als  Brennmaterial.  865.  zum  Viehfui 

Weissbleyerz,  spec.  Wärme.  102. 

We.muth,  Eigensch.  886. 

Wicken  stärkmehl,  phys.  Eig.  580.  Grösse,  582, 

4  i  nt e  r  r i  n  d  e ,  ined.  Eigensch.  887. 


d.  Stärkmehlsorten.  328. 
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r i s  11  n s  Methode,  Fleisch  u.  Fische  zu  trocknen  u.  aufznhewahren  n.  Fon- 
tenelle.  583. 
isinuth,  Atomgew.  3. 

isinuth,  Atomgew.  n.  Berzelius.  622. —  cheid.  v.Bley  n.  Stromeyer. 

142.  —  Salpeters.,  Reactionen  b.  Yermisch.  mit  Aetzsublimat.  69. 
ismuthhyperoxyd  n.  Stromeyer.  J08.  Bereit.  108.  Eig.  Zustz.  109. 
isinuth  ox yd,  Bereit,  ti.  Zusammens.  basisch  Salpeters,  n.  Düllos.  639  lf. 
—  Verhalten  zu  Alkalien.  142.  —  isomerische  Vbd.  389.  basisch  Salpeters. 
390.  —  mit  arsen.  S.  83.  mit  Kupfer.  86.  mit  essigs.  Bleyoxyd.  87.  mit 
Brechweinstein.  88.  —  Salpeters.  React.  b.  Verbd.  mit  Brech Weinstein.  88. 
mit  Salpeters.  Silberoxyd.  89. 
ritherit,  spec.  Wärme.  102. 
r  oh  Wer  leih,  Eigensch.  d.  Blüthen.  886. 
rolfram,  Atomgew.  3. 

rur  in  mittel,  soll  eine  Quecksilberabkochung  seyn.  383  ff. 
rurzel,  essbare  v.  Stachys  palustris.  894. 
furzelsclineidemesser  v.  Arnheiter  u.  Petit.  748. 
er  es  wein,  Bau  u.  Bereit.  925. 
ocoxochitl  u.  Hernandez.  382. 

.  yloidin,  Bild.  b.  Behandl.  v.  Stärkmehl  u.  Holzfaser  mit  conc.  Salpeters,  n. 
Braconnot.  537.  —  zu  Firniss  auf  Papier.  600.  Dimensionen  der  Fett¬ 
körner.  610. 

ly  Ion  ejfendi,  Abstammung.  303. 

Z ylopia  grandijiora,  nicht  frutescens ,  die  Mutterpflanze  der  Pacova.  175. 
Zymenia  aegyptiaca  als  Mutterpflanze  der  Myrrhe.  105. 
i'amswurzel,  phys.  Eigensch.  ihres  Stärkmehls.  577.  Grosse.  582. 

.'sop,  schwach  bitter.  884.  —  orientalischer,  amerikan.  335.  —  s.  Hyssop. 
fttriuin,  Atomgew’.  3. 

' ucc  a  acaulis  gibt  Branntwein.  235 
Zahnschmerzen,  Mittel  dagegen.  885. 

Zalacca  edulis ,  die  Frucht  ein  stomachicum.  238. 

lamia  caffra,  essbarer  Brei  d.  Saamen.  238.  —  u.  lanuginosa  geben  Sago.  236. 
Vanthopicrit.  887. 

Zantho  xylon  clava  Herculis,  fraxineum ,  Bestandtheile.  887. 
kau  nr  übe,  Eigensch.  d.  Wurzel.  889. 

Zea  Mais,  Eigensch.  d.  Starkmehis.  581.  Grösse.  582.  —  gibt  Zucker.  235. 
Veitlosensaamen,  Unters,  v.  Büchner.  254. 

Versetzung  org.  K.  durch  Salpeters,  n.  Li  e big.  649. 
Versetzungserscheinungen  d.  Alkohols  durch  Brom  n.  Löwig.  7. 
Viegelmehl,  Einüuss  auf  die  Vegetation.  121. 

Zimmt  von  Ceylon,  hist.  Nachrichten.  156  ff. 

Zimmthandel  auf  Ceylon  frei  gegeben.  973. 

'üincum  ferro- cg anicum  der  Pharm,  kann.  300.  oxydatum  ihid  - — 
pZink,  Ursprung  des  Namens  n.  Kästner.  524.  —  Atomgew’.  3.  —  z.  Tren¬ 
nung  des  Silbers  v.  Kupfer,  38. 

Zinkblumen,  bleyhaltige,  n.  Wackenroder.  679  ff. 

Zink  doppelsalze,  Bild,  verseil,  krystallisirbarer  kohlens.  n.  Wühler.  698. 
Zink  ge  halt  d.  Bleys  n.  Waltl.  910. 

Zin  ko  xy  d  -  Natron  kohlens.  698.  -Ammoniak  kohlens.  699.  -Zinkoxydhy¬ 
drat.  699.  —  Bemerk,  über  s.  Prüfung  v.  Wackenroder.  679  ff.  —  Be¬ 
reit.  eines  reinen  —  n.  Duflos.  142.  —  Bereit,  eines  reinen  —  n.  Län¬ 
derer.  104.  —  Reinigung  v.  Eisen  n.  Walker.  445.  —  Verf.  es  krystal- 
lisirt  zu  erhalten.  250.  —  spec.  Wärme.  102.  —  äpfels.  551.  —  kohlens.  e. 
Schi  nd  ler.  über  dass.  v.  Berzelius.  859.  —  kohlens.  als  Nebenproduct 
bei  Bereit,  des  Jodkalium  n.  Herrmann.  352.  —  milchs.  716.  —  Schwe¬ 
fels.  mit  Eiweiss.  —  Zuckers.  600. 

Zinn,  Atomgew.  3.  —  Sesquioxyd  von  —  n.  Berzelius.  651. 

Zinnober,  schnelle  Bereitungsart  ausgezeichnet  schönen  —  n.  Liebig.  700. 
—  Erzeugung  eines  dem  chinesischen  gleichen —  n.  Web  rle.  257.  —  spec, 
Gew\  956.  —  spec.  Wärme.  102. 

Z  i n  n  o  x  y  d  ,  isomerische  Vbd.  387. 
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Zirkonium,  Atomgew,  3. 

Zucker,  Bestimmung  der  Beschaffenheit  und  Quant,  v.  —  in  Säften  uurcii  ein 
optisches  Kennzeichen  v.  Biot.  353.  —  Einfluss  auf  Zersetz,  y.  Kupfersal¬ 
zen.  407.  —  Veränderung  durch  Wärme  n.  Pelouze.  458.  —  zersetzt 
essigs.  Kupfer.  733.  —  Reinigungsmethode  des  rohen  oder  groben  n.  U  r  e. 
399.  —  im  Aliornsaft.  586.  —  des  Ahorn.  836.  —  der  Datteln.  91.  —  der 
Eichenrinde.  139.  —  in  den  Maishalmen.  304.  —  der  Manna  y.  Briancon. 
938. - C  i  chorien-Gum  mi  n.  Fee.  885. 

Zuckerfabrication  u.  — -  Einfuhr  in  Preussen.  159. 

Zuckergehalt,  Bestimmung  des  —  eines  Extracts  mittelst  Gahrung  n.  Zen- 
neck.  953.  Apparat  dazu.  953.  —  der  Galläpfel.  648. 
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